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Fünfter  Abschnitt. 

Angiologia.     Oefässlehre. 

Allgemeiner  Theil. 

Die  Gefiteslehre  umfasst  die  Betrachtung  des  Canalsystemes,  welches  die 
Ernähningssäfte  durch  die  einzelnen  Abtheilungen  des  menschlichen  Körpers 
hindurch  leitet  und  Bestandtheile  dieser  Säfte  zum  Theile  an  die  Gewebe  ab- 
giebt,  zum  Theile  von  ihnen  aufnimmt.  Man  unterscheidet  an  diesem  Canal- 
sjBteme  ein  Centralorgan,  welches  vorzugsweise  die  Bewegung  der  Säfte  unter- 
hält, das  Herz;  mit  demselben  stehen  Gefasse  in  Verbindung ,  welche  dem 
Körper  die  Ernährungssäfte  zuführen,  die  Blutgefässe,  und  mit  diesen  ver- 
binden  sich  andere  Gefösse,  w^che  die  Säfte  aus  den  Geweben  und  Organen 
auftiehmen,  Chjlus-  und  Ljmphgefässe.  Das  Centralorgan  steht  in  direkter 
Verbindung  nur  mit  den  Blutgefässen,  während  die  Chylus-  und  Lymphgefasse 
sich  direkt  nur  mit  den  Blutgefässen  vereinigen. 

Das  Herz  ist  sowohl  in  Bezug  auf  seine  Struktur,  als  auch  in  Bezug  auf 
Entwicklung  und  Thätigkeit  als  ein  modificirtes  Blutgefäss  anzusehen.  Es  be- 
steht aus  zwei  Hanptabtheilungen ,  der  rechten  und  der  Unken  oder  besser 
gesagt  der  vorderen  und  der  hinteren  Hälfte,  welche  man  auch  als  rechtes 
und  als  linkes  Herz  bezeichnet.  Jede  Hauptabtheilung  scheidet  sich  wiederum 
in  zwei  Unterabtheilungen,  nämlich  in  eine  Vorkammer  oder  Vorhof  und 
eine  Kammer,  so  dass  man  also  einen  rephten  Vorhof  und  eine  rechte 
Kammer,  sowie  einen  linken  Vorhof  und  eine  linke  Kammer  unter- 
scheidet.  Die  Abtheilungen  jeder  Hälfte  stehen  unter  einander  und  mit  Blut- 
gefässen in  Verbindung.  Die  Blutgefässe,  welche  mit  den  Vorhöfen  ver- 
banden sind,  führen  das  Blut  dem  Herzen  zu  und  diejenigen,  welche  sich 
mit  den  Kammern  verbinden,  führen  das  Blut  vom  Herzen  weg.  Die  zufuhren- 
den Gelasse  nennt  man  Blutadern,  die  wegführenden  dagegen  Schlagadern« 
Die  rechte  Herzhälfte  empfängt  ihr  Blut  aus  dem  gesammten  Körper,  wesshalb 
man  die  zu  ihr  hin  laufenden  Gefasse  Körperblutadern  neiint;  von  ihr  aus 
gelangt  das  Blut  in  die  Lungen;  das  aus  ihr  hervorgehende  Gefäss  heisst  die 
Lungenschlagader.  In  die  linke  Herzhälfte  strömt  das  Blut  durch  die 
Lungenblntadern  und  es  verlässt  sie  durch  die  Körperschlagader. 

Sowohl  in  den  Lungen,  wie  in  dem  übrigen  Körper  ist  zwischen  die  Schlag- 
adern und  die  Blutadern  ein  System  von  äusserst  feinen  Blutgei^sen  eingeschaltet, 

noffmann,  Anatomie    2.  Anfl.   IT.  1 
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Fig.  1.   Sehemfttlscher  Frontftldarchschnltt  des 
Herzens,  nach  Henle. 

A,  rechter  Vorhof.  B,  rechte  Kammer.  C,  Unker  Vor- 
hof. D,  linke  Kammer,  a,  obere  Hohlvene,  b,  untere 
HohWene.  o,r.Atrio-Tentrikalarklappe.  d,  Pulmonalklappe. 
e,  Lunirenarterie.  f,  g,  Langenvenen-  h,  linke  Atrio- 
▼entrikniarklappe.    i,  Aortenlüappe. .  k,  Korperarterie. 
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welche  reichliche  Netze  unter  einander 
bilden;  diese  ZwischengefUssey  welche  als 
Verbindungsglied  der  beiden  anderen  Blut- 
ge&ssarten  dienen,  nennt  man  ihrer  Fein- 
heit wegen  die  Haargefässe. 


1.  Girenlis  sanguiiiis.    Blitfcreislaif. 

Auf  die  eben  geschilderte  Weise  entsteht  ein  zusammenhängendes  System 
von  BlutgefösseU;  in  welchem  das  Blut  kreist ,  d.  h.  in  welchem  es  von  dem 
linken  Herzen  in  den  Körper ,  von  diesem  in  das  rechte  Herz,  vom  rechten 
Herzen  in  die  Lunge  und  von  dieser  wiederum  in  das  linke  Herz  gelangt. 
Diesen  Umlauf  des  Blutes  nennt  man  Blutkreislauf  oder  auch  Gesammt- 
kreislauf  des  Blutes.  Die  beiden  Hauptabtheilungen  dieses  Umlaufes ,  bei 
welchem  jedesmal  das  Blut  von  einer  Herzabtheilnng  auf  einem  Umwege  zur 
anderen  Herzabtheilung  gelangt,  werden  auch  getrennt  betrachtet.  Man  unter- 
scheidet den  Verlauf  des  Blutes  von  der  rechten  Kammer  durch  die  Lungen- 
schlagader zu  den  Lungen  und  von  diesen  zurück  durch  die  Lungenblutadern' 
zum  linken  Vorhofe  als  kleinen  oder  Lungenkreislauf  (circvlis  sangniBU 
Minor)  und  bezeichnet  den  Lauf  des  Blutes  aus  der  linken  Kammer  durch  die 
Körperschlagader  in  den  Körper  und  durch  die  Körperblutadern  zurück  in  den 
rechten  Vorhof  als  grossen  oder  Körperkreislauf  (circnliu  saagiiiiiis  najar). 

Nach  der  Beschaffenheit  des  Blutes,  welches  sich  in  den  verschiedenen  Ab> 
theilungen  des  Oe&sssystemes  findet,  kann  man  die  Trennung  der  einzelnen 
Abtheilungen  auch  in  anderer  Weise  vornehmen.  Man  kann  nämlich  zwischen 
Gefössen  unterscheiden,  welche  hellrothes  oder  sogenanntes  arterielles  Blut 
führen  und  solchen,  die  dunkles,  blaurothes  oder  sogenanntes  venöses  Blut 
enthalten.  Die  Oefässe,  welche  mit  der  linken  Herzabtheilung  verbunden 
sind,  enthalten  das  erstere  und  die  der  rechten  Herzabtheilung  angehörigen 
Gefässe  das  letztere.  Dieser  Wechsel  der  Blutfarbe  steht  im  Zusammen- 
hange mit  den  Veränderungen,  welche  das  Blut  beim  Durchströmen  durch 
die  verschiedenen  Körperabtheilungen  erfährt.  Indem  das  Blut  durch  die 
Lungen  hindurchströmt,  kommt  es  innig  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Contakt 
und  nimmt  aus  derselben  Sauerstoff  in  sich  auf,  während  es  zugleich  die  in 
ihm  enthaltene  Kohlensäure  an  die  Ausathmungsluft  abgiebt;  hierdurch  erlangt 
es  die  hellrothe  Farbe.  Während  es  dann  die  Gewebe  durchströmt,  gibt  es 
an  diese  wieder  Sauerstoff  ab  und  erhält  daftir  von  ihnen  Kohlensäure,  wodurch 
es  wieder  eine  dunkle  Farbe  annimmt. 

Die  bis  jetzt  betrachteten  Gefösse  bilden  ein  in  sich  geschlossenes  System. 
Die  übrigen  Gef^se  für  die  Säftebewegung,  die  Chylus-  und  Lymphge fasse 
stehen  nur  mit  ihrem  Ende  mit  den  Blutgefössen  in  Verbindung;  mit  ihren  An- 
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Aogen  dagegen  wurzeln  sie  in  den  ver- 
•chiedenen  Geweben  des  Körpers.  In  Be- 
ing  ftnf  Stmctnr  nnd  allgemeine  Änord- 
nang  stimmen  diese  beiden  letzteren  Arten 
von  GefStsaen  ziemlich  voll  stand  ig  mit 
einander  ttberein;  nur  in  Bezug  auf  die 
Urspmngsstellen  unterscheiden  sie  sich 
TOD  einander.  Die  Chylnsgefässe  besitzen 
ihre  Anflinge  in  der  Schleimhaut  des  D4rm- 
canales,  wo  sie  als  centrale  Ch^lusrSume 
der  Zotten  (siebe  Bd.  I  pag.  563  u.  ff.) 
beginoeii,  wXhrend  sich  die  Anlange  der 
L^-mphgefXsse  in  allen  Geweben  des  KSr- 
pprs  finden.  Die  ersteren  nehmen  den 
Nahrnngssaft  aus  dem  Darmcanale,  die 
letzteren  die  OewebssSfte  in  sich  auf. 
Beide  Geßtssarten  werden  durch  zahlreiche, 
drttsenXhnliche  Gebilde,  die  Lymphdrü- 
sen, in  ihrem  Verlaufe  unterbrochen,  oder  " 
he«ser  gesagt:    es   sind    Lymphdrüsen    in 

den  Verlauf  der  Chylns-  und  Lymphgefässe  eingeschaltet.  SSmmtliche  Ljmph- 
uod  Chylusgensse  vereinigen  sich  zu  wenigen  grüsseren  Stfimracheu,  welche  in 
der  Nahe  des  Herzens  mit  den  Körperblntadern  in  Verbindung  treten.  Die 
Chylns-  nnd  LymphgeIXsse  sind  die  Wege,  auf  welchen  dem  Blute  fortwährend 
neue  Bestandtheil^  zugeführt  werden,  die  zur  Ersetzung  der  bei  der  Ernlfbrung 
Terbraucbten  Stoffe  bestimmt  sind. 

Während  der  intrauterinen  Kntwicklungsperiode  oder  des  FStallebens  zeigt 
d«r  Kreislauf  einige  Modifikationen,  welche  durch  den  Znsammenhang  des 
nfitterlichen  mit  dem  kindlichen  Körper  bedingt  sind ;  da  jedoch  bei  diesem 
ein«  Anaahl  von   komplicirteren  VerhSltnissen    in   Betracht  kommt,    so    wollen 
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wir  ifie  An«daandereetznng   des    frital«D    Krelalftnfes  mm  Schlupfe   Aer  Ge- 
fitifllehre  b«iprechen. 

2.  Rali»  et  ilrielira  riitria.     iitrdiiig  iiJ  Kai  der  fieriiie. 

Die  .StmctDr  flSmmtlicher  AhtbeiliiDgen  de«  GefämappAntea  lei^  im 
OrrxMfü)  iiR(]  Ganzen  eine  gewn»e  Uebereiniitinimimg ,  weon  »adi  in  den  ein- 
zelnen Abtheilnngen  die  maDDigf Achaten  Modifik«tionen  der  gemeinscfaafUiehen 
(irnndlage  zar  Geltung  kommen.  An  mllen  Abscbnitten  des  Gefitsupparates 
luBen  sich  mehrere  Schichten  der  Wandungen  onterseheiden,  Ton  denen  die 
Xasseren  in  den  Ternchiedenen  Abtheilnngen  mannigfachem  Wechsel  in  der  An- 
nrdnnng  nnterliegen,  wührend  die  innerste  Schichte  nnr  geringe  Modifikationen 
erfahrt.  Diese  innerste  Schichte,  das  Endothelrofar  (His),  Perithelrohr 
(Anerbacb),  Zellrobr  (Remak),  ist  dieser  Ud Veränderlichkeit  wegen  als 
die  eigentliche  Gmndlage  dex  Geßssapparates  anzusehen. 

Nnr  bei  einer  Anzahl  der  feinsten  Capillaren  und  bei  den  feinsten  Ljmpli- 
geftlssen  findet  sieb  dieses  Endotbelrobr  als  einziger  Bestandtbeil  der  Wandnng; 
bei  allen  übrigen  Abtheiinngen  gesellen  sich  noch  weitere  Schiebten  xa  dem- 
selben. Man  kann  die  Tjctzteren  im  Gegensatze  zu.  der  zelligen  Innenhaut, 
welche  das  Endotbelrobr  darstellt,  mit  Eberth  in  ihrer  Gesammtbeit  die  Sns- 
Hore  Gefässhant  oder  UmbtiUnngsbant  nennen.  An  dieser  UmhUtlungs- 
hnnt  unterscheidet  man  in  der  Kegel  drei  Schichten,  nXmlich  eine  innere,  dem 
Kndotlielrobre  anliegende,  welche  man  die  elastische  Innenhaut,  luica 
elaitica,  nennt,  eine  mittlere  aus  muskulfisen  Elementen  zusammengesetzte  Schichte, 
die  Mnskclhaut  oder  mittlere  OefSsshant,  tiBiea  rntüt,  und  eine  Kussere, 
vorzugsweise  aas  Bindegewebe  gebildete  Schichte,  Süssere  Haut,  tilic«  ii- 
TtBÜlla.  Die  Stärke  sowie  die  Anordnung  dieser  Schichten  zeigt  in  den  ver- 
scliiodenen  Abthoilungen  des  UefftssBfstemes  mancherlei  Verschiedenheiten. 

A.    Cor.     Hei^ 

Das  Herz    ist    nnter    allen   GefHssabtheilnngen   diejenige,    an    welcher   die 

mittlere  Gofässschichto,    die  Maskelbant,  am  prägnantesten  hervortritt,  wXhrend 

die    übrigen'  Schichten    dagegen   weit    in    den    Hintergrund   treten.     Die   Intima 

wnndolt  sich  in  das  Endocardium  um  nnd  die  Adventitia  wird  zum  Pericardinm 

und  subpericardialen  Gewebe.     Mit  der  gewaltigeren  Ent- 

"'  Wicklung  der  Muskelfaant  ändert   sie  auch    ihren   bistolo- 

^^    ^^  giscben  Charakter.    Während  die  Muskelhaiit  der  gewShn- 

^M  ^^^  ■  lieben  GefUsse  aus  glatten  MuskelzelleQ  zusammengesetzt 

^H  flHBi        ist,  finden  wir  an  dem  Herzen  quergestreifle  Mukelfasem. 

^K^K^tKm        Diese  Muskelfasern  gleichen  in  vieler  Hinsicht  den  quer- 

^^^B  ^^^M         gestreiften   Muskelfasern   der   Skeletmuskeln ;     in   einigen 

^|H  ^^M  EigenthUmlicbkeiten   jedodi    weichen    sie   von   denselben 

^■^KHH  nicht  unbedeutend  ab.    Zunächst  sind  die  PrimitivbUndel 

^M  VVB  viel  schmttler  als  an  den  Skeletmnskeln ;  dabei  tritt  neben 

^M    |HB  <^cr   t^nerstreifung    die   LXugstreifung    deutlicher    her^-or. 

^^    ^V  ^V  — ,        .        tJmlwtrirwnta    i.  Ar  h  ■■  n  .1  ■  n  #    U  n  ■  b  ■  I  n  T  I  m  1 1 1  wh  H  n  i1  >  1    Amt 


Anordnung  und  Bau  der  Schlagadern.  5 

Das  Sarkolemma  scheint  meist  vollstSndig  zu  fehlen  oder  ist  doch  äusserst  zai-t 
and  schwierig  beobachtbar.  Die  Musk&lprimitivbtindel  sind  dicht  an  einander 
gelagert  und  verbinden  sich  unter  einander  durch  zahlreiche^  schräg  verlaufende 
Verbindungsbündel,  wodurch  sie  gleichsam  ein  dichtgedrängtes  Netz  bilden; 
während  man  andererseits  durch  bestimmte  Behandlungsweisen  eine  Trennung 
der  Primitivbündel  in  einzelne  Zellen  zu  erkennen  vermag. 

Der  Verlauf  der  Muskelfasern  im  Herzen  ist  sehr  verwickelt;  wir  werden 
denselben,  sowie  die  Verhältnisse  des  Endocardiums  und  Pericardiums  bei  der 
Detailbeschreibung  des  Herzens  genauer  betrachten. 

■ 

B.  Arteriae.    ScUagadern. 

Die  Schlagadern,  oder  diejenigen  Oefässe,  welche  mit  den  Herzkammern  in 
Verbindung  stehen,  zeichnen  sich,  entsprechend  dem  Drucke,  welchen  sie  durch 
das  Einpressen  des  Blutes  vom  Herzen  aus  auszuhalten  haben,  durch  eine  be- 
sonders starke  Entwicklung  ihrer  Wandungen  aus.  Durch  das  periodische  Ein- 
pressen läuft  das  Blut  in  dieser  Gefässabtheilung  nicht  gleichförmig,  sondern 
mehr  stossweise,  wenn  auch  der  Blutlauf  niemals  vollständig  unterbrochen  ist. 
Durch  dieses  rhythmische  Einpressen  wird  aber  zugleich  eine  periodische  Aus- 
dehnung der  Gefösse  sowohl  ihrer  Quere  als  ihrer  Länge  nach  bewirkt,  welcher 
beim  Nachlasse  des  Stosses  eine  Ketraction  der  Wandungen  folgt.  Dieses  An- 
und  Abschwellen  der  Arterien,  welches  man  an  oberflächlicher  gelegenen  Ab- 
theilnngen  fühlen  und  theilweise  auch  sehen  kann,  bezeichnet  man  als  Schlag 
oder  Puls  und  nennt  demgemäss  diese  Gefösse  Schlagadern,  Pulsadern. 

Zwischen  den  Gefässen  der  beiden  Abtheilungen  des  Kreislaufes  machen 
sich  sowohl  in  Anordnung,  wie  in  Structur  Unterschiede  geltend.  Die  Gefösse 
des  Lungenkreislaufes,  welche  zusammen  eine  geringere  räumliche  Aus- 
breitung besitzen,  sind  im  Allgemeinen  mit  schwächer  entwickelten  Wandungen 
veisehen,  als  diejenigen  des  Körperkreislaufes,  da  der  Druck  in  ihnen  geringer 
ist  als  in  diesen.  Die  grosse  Schlagader  der  Lungenkreislaufes,  arteria  pnlmo- 
laKs  ctBBiaiSj  theilt  sich  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Herzens  in  zwei  Haupt- 
äste, je  einen  für  die  beiden  Lungen  und  aus  jeder  der  beiden  Lungen  ziehen 
meist  zwei  Stämmchen  zurück  zum  Herzen. 

Die  sämmtlichen  Schlagadern  des  Körperkreislaufes  geben  aus 
einem  grossen  Gefässstamme,  der  Körperschlagader,  arteria  aorta,  hervor, 
welcher  ans  der  linken  Herzkammer  entspringt,  sich  in  der  oberen  Brustgegend 
zur  Wirbelsäule  wendet  und  an  dieser  herab  bis  in  die  Lendengegend  zieht. 
Von  ihr  gehen  eine  Anzahl  grösserer  Stämme  ab,  welche  in  mannigfachen  Ver- 
zweigungen die  einzelnen  Körperarterien  bilden. 

Die  Hauptstämme  entspringen  an  den  Grenzen  der  grossen  Körperabschnitte. 
Am  oberen  Ende  der  Brust  erheben  sich  drei  grosse  Stämme,  welche  sich  zum 
Kopfe  nnd  den  oberen  Extremitäten  begeben.  In  der  Gegend  der  letzten  Len- 
denwirbel, wo  gleichsam  die  Scheidung  des  Skeletes  in  die  beiden  unteren  Ex- 
tremitäten stattfindet,  theilt  sich  der  Stamm  in  zwei  Hauptzweige  für  diese.  In 
ifanlicber  Weise  verhält  es  sich  mit  den  nächsten  Unterverzweigungen  der  Stämme ; 
anch  hierbei  sehen  wir,  den  einzelnen  Abschnitten  des  Skeletes  entsprechende, 
grössere  Theilungen  entstehen,   so  dass  im  Ganzen  genommen   ein  gewisser  Zu- 
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sammenhaog  zwischen  den  Verzweigungen  und  der  Gliedemng  des  Skeletes 
wahrnehmbar  ist.  Für  die  kleineren  Aesie  treten  diese  gegenseitigen  Beziehungen 
nicht  überall  mehr  so  deutlich  henror. 

Im  Allgemeinen  nehmen  die  Arterien  geschützte  Lagen  ein;  sie  sind  mehr 
von  den  oberflächlichen  Abtheilungen  des  Körpers  entfernt  und  halten  sich  in 
den  dem  Stamme  und  dem  Gliederger&ste  zunächst  gelegenen  Interstitien  mit 
besonderer  Vorliebe.  So  verlaufen  sie,  wenn  sie  aus  den  grossen  Eingeweide- 
höhlen hervorgetreten  sind,  an  der  Beugeseite  und  nicht  an  der  Streckseite  der 
Glieder  her,  wodurch  sie  sowohl  gegen  eine  übermässige  Streckung,  wie  gegen 
sonstige  äussere  Verletzungen  besser  geschützt  sind. 

In  ihrem  Verlaufe  theilen  sich  die  Arterien  in  Aeste;  diese  Theilung  kann 
in  verschiedener  Weise  erfolgen.  So  kann  sich  eine  Arterie  auf  einmal  in 
zwei  oder  mehr  Aeste  spalten,  ohne  dass  ein  Ast  sich  vor  den  übrigen  durch 
besondere  Grösse  auszeichnete,  oder  sie  kann  nach  und  nach  einzelne  Aeste  ab- 
geben und  dabei  ihren  Charakter  als  Stamm  beibehalten.  Die  Aeste  entspringen 
unter  verschiedenen  Winkeln;  am  häufigsten  gehen  sie  in  spitzen,  manchmal  aber 
auch  unter  rechten  oder  gar  stumpfen  Winkeln  von  der  Verlaufsrichtung  des 
Stammes  ab,  wie  dies  z.  B.  bei  den  Intercostalarterien  der  Fall  ist.  Der  Grad 
der  Abweichung  des  Astes  von  der  Richtung  des  Stammes  scheint  auf  den  ersten 
Blick  von  Wichtigkeit  für  die  Stärke  des  Blutstromes  zu  sein,  allein  bei  der 
Elasticität  der  Gefösswandungen  ist  dieser  Einfluss  nur  von  geringem  Belange. 

Jede  Arterie  ist  nach  Abgabe  eines  Astes  kleiner  als  vor  derselben,  allein 
alsdann  von  einem  vollständig  gleichen  Durchmesser  bis  zur  nächsten  Abgabe 
eines  Astes.  Jeder  Ast  einer  Arterie  ist  kleiner  als  der  Stamm,  von  welchem 
er  abgeht;  die  gemeinsame  Weite  oder  der  gesammte  Rauminhalt  aller  Aeste, 
in  welche  eine  Arterie  sich  theilt,  ist  jedoch  grösser  als  der  Rauminhalt  des  ur- 
sprünglichen Gefässes  vor  der  Theilung.  Diese  Zunahme  der  Gesammtcapacität 
der  Aeste  ist  nicht  an  allen  Theilungsstellen  in  dem  gleichem  Verhältnisse  vor- 
handen; sie  ist  an  einzelnen  Stellen  bedeutender,  an  anderen  Stellen  geringer; 
so  ist  sie  z.  B.  sehr  gering  an  der  Theilungsstelle  der  Aorta  in  die  beiden  Ar- 
teriae  iliacae.  Aus  dem  allgemeinen  Gesetze  dieser  Anordnung  folgt,  dass  der 
Gesammtrauminhalt  der  Gefitose  in  dem  Maasse  zunimmt,  als  sie  zu  kleineren 
Aesten  zerfallen,  resp.  dass  der  Gesammtrauminhalt  der  Gefässe  mit  der  Ent- 
fernung von  dem  Herzen  wächst  und  in  dem  Capillarsjsteme  seine  grösste  Weite 
entwickelt.  Da  nun  auch  bei  den  Venen  dasselbe  Verhältniss  stattfindet,  indem 
auch  bei  ihnen  von  der  Peripherie  gegen  das  Centrum  hin  ihr  Gesammtlumen 
abnimmt,  so  besitzt  das  Gebiet  des  Capillarsjstemes  in  seiner  Gesammtheit  die 
grösste  Weite  des  Gefösssjstemes  überhaupt.  Die  Wirkung,  welche  durch  diese 
Einrichtung  hervorgebracht  wird,  besteht  darin,  dass  der  Blutstrom  auf  seinem 
Wege  durch  die  Arterien  nach  den  Capillaren,  wie  ein  Strom,  der  in  ein  wei- 
teres Bett  eintritt,  continuirlich  langsamer  fliesst,  während  er  sich  auf  dem  Wege 
von  den  Capillaren  durch  die  Venen  zum  Herzen  in  Folge  seiner  Einengung 
fortwährend  beschleunig^. 

Die  einzelnen  arteriellen  Aeste  gehen  an  den  verschiedensten  Stellen  Ver- 
bindungen unter  einander  ein,  welche  man  mit  dem  Namen  der  Anastomosen 
belegt.  Solche  Verbindungen  kommen  an  grösseren  Gef^sen  vor,  wie  an  den 
Arterien  des  Gehirnes,  der  Hand,  des  Fusses,  der  Baucheingeweide  etc.;   allein 
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sie  sind  viel  zablreicher  bei  den  kleineren  Gefössen.  Diese  Verbindiiugen  be- 
werkstelligen eine  freie  Communication  des  Blntstromes  der  verschiedenen  Ab- 
theUnngeni.  erzielen  eine  Gleichmässigkeit  sowohl  in  der  Yertheilung  sowie  in 
dem  Drucke  und  gleichen  locale  Unterbre^ungen  des  Blutstromes  aus. 

Gewöhnlich  verfolgen  die  Arterien  in  ihrem  Verlaufe  die  Längsachae  der 
llieile,  welche  sie  durchziehen;  an  den  Gliedmassen  verlaufen  sie  der  Länge 
nach,  d.  h.  in  der  Eichtung  .der  Knochen  und  Muskeln  und  mehr  noch  in  der 
Richtung  der  letzteren^  als  in  derjenigen  der  ersteren.  Wir  haben  oben  ge- 
sehen, dass  die  Arterien  vorzugsweise  den  Beugestellen  des  Körpers  anliegen; 
da  aber  die  Beugestellen  der  einzelnen  Theile  nicht  immer  nach  der  gleichen 
Seite,  z.  B.  an  der  unteren  Extremität,  hin  gerichtet  sind,  so  müssen  die  Gefösse 
natürlich  die  Lage  wechseln.  Dies  geschieht  vorzugsweise  in  der  Art,  dass  sie 
sich  in  Form  lang  gewundener  Spiralen  um  die  betreffenden  Theile  herum  legen. 
Diese  Anordnung  erlaubt  im  Allgemeinen  eine  freie  Bewegung  der  Glieder  ohne 
Beeinträchtigung  der  Blutcirculation. 

Abgesehen  von  der  Anordnung  der  Gefässe  zu  den  übrigen  Theilen  sind 
sie  im  Allgemeinen  von  ziemlich  geradelinigem  Verlaufe,  aber  an  einzelnen 
Theilen  sind  sie  auch  ziemlich  stark  gewunden,  wie  z.  B.  in  den  Lippen,  in 
der  Zunge,  an  der  Gebärmutter  u.  s.w.  Diese  Einbiegungen  finden  sich  vor- 
zugsweise an  sehr  beweglichen  Theilen,  wo  sie  den  Gefössen  gestatten,  deren 
Bewegungen  mit  grosser  Leichtigkeit  zu  folgen  und  dann  namentlich  auch 
an  Stellen ,  wo  Gefässe  in  stark  ausgebreitete  Theile  übergehen ;  so  beim 
Uebertritte  vom  Arme  zur  Hand,  vom  Beine  zum  Fusse,  im  Gekröse  des 
Darmes  u.  s.  w.,  wo  mit  den  Windungen  zugleich  bogenförmige  Verbindungen 
vorkommen;  ziemlich  stark  sind  die  Windungen  beim  Uebertritte  der  Gefässe 
vom  Halse  zum  Kopfe  und  namentlich  beim  Eintritte  in  die  Schädelhöhle  ent- 
wickelt. Durch  dieselben  wird  eine  Verlängerung  des  Weges  f\ar  den  Blutlauf 
and  durch  die  vermehrte  Reibung  an  der  Wand  eine  geringere  Schnelligkeit 
desselben  hervorgebracht,  während  durch  stärkere  Windungen  zugleich  bei  dem 
Einströmen  des  Blutes  eine  federnde  Bewegung  des  Gefässes  entsteht,  die  die 
Heftigkeit  des  Stosses  vermindert.  Aehnliche  Effecte  entstehen,  wenn  Geiasse 
sich  plötzlich  in  eine  grosse  Zahl  kleinerer  Aeste  theilen,  ein  Verhalten,  das  man 
als  Wnndernetz,  rete  nirabiley  bezeichnet. 

Was  die  Endtlieilungen  der  Arterien  anbelangt,  so  finden  sich  auch  bei 
diesen  mancherlei  Verschiedenheiten.  Wie  schon  oben  erwähnt,  werden  bei  den 
kleineren  Verzweigungen  die  gegenseitigen  Verbindungen  zahlreicher;  viele  Ge- 
f^e  lösen  sich  in  solche  GeffUsgeflechte  auf,  während  andere  eine  pinselförmige, 
sternförmige,  bogenförmige  oder  rankenartige  Verzweigung  besitzen ;  allein  einerlei, 
wie  diese  verschiedenen  Verzweigungen  auch  sein  mögen,  sie  lösen  sich  schliess- 
lich in  ein  Capillametz  auf,  aus  welchem  die  Venen  hervorgehen,  und  nur  aus- 
nahmsweise senken  sie  sich  direct  in  venöse  Käume  ein. 

Die  verschiedenen  Organe  zeigen  dabei  einen  äusserst  verschiedenen  Beich- 
tbam  solcher  Gefässverzweigungen ;  sehr  gross  ist  ihre  Zahl  in  den  Drüsen,  den 
Scbleimfaäaten,   der  Haut  n.  s.  w. ;    in  geringerer  Menge  finden  sie  sich  in  den. 
Xervenstämmen,  den  Sehnen,  in  der  harten  Hirnhaut  u.  s.  w.;  in  anderen  end- 
lich fehlen   diese  Verzweigungen  fast  vollständig,   wie  in  den  Gelenkknorpeln, 
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der  Krystalllinse  etc.  Dabei  zeigen  im  Allgemeinen  die  Organe  mit  reicblicher 
Oeftoverbreitung  aucb  eine  grössere  Lebenstbtttigkeit. 

Kanm  irgend  ein  System  des  thierischen  Hausbaltes  ist  so  zabireicben  4ind 
so  verschiedenartigen  VerKndempgen^  des  normalen  Verhaltens  unterworfen,  als 
das  arterielle  Gefitsssjstem.  Diese  Anomalien  betreffen  die  verschiedensten  Eigen- 
thUmlichkeiten  der  OefUssO;  nämlich  ihre  Lage,  ihre  Richtung,  ihren  Ursprung, 
ihr  Verhältniss  zu  den  Nachbartheilen,  ihre  Zahl,  ihre  Grösse.  Auf  diese  Weise 
ist  eigentlich  bei  den  GefUssen  Alles  inconstant,  mit  Ausnabme  ihrer  Endver- 
breitungen. Dieses  Verhalten  ist  wohl  von  dem  Umstände  abzuleiten,  dass  das 
peripherische  Gefltossystem  sich  in  loco  entwickelt  und  erst  secundär  seine  Ver- 
bindung mit  dem  Herzen  findet,  dass  daher  die  Verbindungen  der  Aeste  unter 
einander  und  ihre  Vereinigung  zu  Stämmen  mancherlei  Zufälligkeiten  unter- 
worfen sind. 

Es  können  sich  auf  diese  Weise  Stämme  entwickeln,  welche  gewöhnlich 
nicht  vorhanden  sind,  indem  die  peripherischen  Verzweigungen  einen  selbstän- 
digen Weg  nach  den  Centraltheilen  gefunden  haben ;  oder  diese  können  sich  mit 
Stämmen  verbinden,  mit  denen  sie  in  der  Regel  keine  Verbindungen  eingehen; 
oder  die  Verbindung  kann  zwar  mit  den  normal  ihnen  zugehörigen  Stämmen  zu 
Stande  kommen,  aber  an  anderen  Stellen  als  dies  gewöhnlich  geschieht,  nämlich 
entweder  früher,  d.  h.  vom  Herzen  entfernter,  oder  später,  d.  h.  dem  Herzen 
näher;  oder,  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche,  der  Stamm  theilt  sich 
später  oder  früher  in  seine  Aeste  als  gewöhnlich. 

Die  Bildung  der  Anomalie  kann  demnach  schon  als  ein  Ergebniss  der  ersten 
Anlage  betrachtet  werden;  allein  nicht  nur  in  der  geschilderten  Weise  kommen 
Anomalien  der  ersten  Anlage  zu  Stande;  sie  entstehen  auch  dadurch,  dass  sich 
Communicationen ,  welche  bei  der  Entwicklung  des  Aortensjstemes  ursprünglich 
vorhanden  sind  und  später  zu  obliteriren  pflegen,  erhalten;  dieser  letzteren 
Quelle  verdanken  namentlicb  die  Anomalien  der  grossen  Stämme  ihre  Entstehung. 
Endlich  können  sich  auch  Anomalien  im  Verlaufe  der  Entwicklung  dadurch  bil- 
den, dass  Communicationen,  welche  ursprünglich  nur  unbedeutende  Anastomosen 
darstellen,  zu  stärkeren  Aesten  werden,  während  die  eigentlich  gewöhnlicheren 
Wege  in  ihrer  Entwicklung  zurückbleiben. 

Dieses  letztere  Vorkommen  ist  um  so  leichter  erklärlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass  die  verschiedenen  Abtheilungen  des  Gefässsystemes,  wie  bereits  oben  ausein- 
andergesetzt, unter  normalen  Verhältnissen  zahlreiche  Verbindungen  unter  einander 
eingehen.  Tritt  nun  an  einer  dieser  Verbindungen  ein  Ctrculationshindemiss  ein, 
so  entwickelt  sich  dafür  eine  andere  Verbindung  um  so  stärker,  während  der  ur- 
sprüngliche Weg  in  der  Entwicklung  zurückbleibt.  Eine  der  häufiger  vorkom- 
menden Anomalien,  welche  diesem  letzteren  Verhältnisse  ihren  Ursprung  verdankt, 
findet  sich  am  Beckenrande.  Zwischen  einem  Aste  der  A.  hjpogastrica,  nämlich 
der  Art.  obturatoria  und  der  Art.  epigastrica,  einem  Aste  der  Art  cruralis,  exiatirt 
in  der  Regel  ein  kleiner  Verbindungsast.  Nun  kommt  es  aber  vor,  dass  dieser 
Verbindungsast  sich  stärker  entwickelt,  während  der  Ast  der  Art.  hjpogastrica 
in  der  Entwicklung  zurückbleibt,  ja  vielleicht  in  späterer  Zeit  gar  nicht  mehr 
aufzufinden  ist;  es  tritt  alsdann  der  Verbindungsast  an  die  Stelle  des  ursprüng- 
lichen Stammes,  und  die  Art.  obturatoria  wird  nun  ein  Ast  der  Art.  epigastrica 
inferior  oder  gar  der  Art  cruralis* 


Anordnung  und  Bau  der  Schlagadern.  9 

• 

Wenn  man  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  an  die  Betrachtung  der  Arterien- 
anomalien  geht,  so  sieht  man^  däss  dieselben  in  ihrer  Entstehung  einer  gewissen 
Gesetzmässigkeit  unterliegen  und  durchaus  nicht  so  regellos  und  unbestimmt 
sind,  wie  es  bei  der  oberflächlichen  Betrachtung  nur  einzelner  Formen  scheinen 
könnte. 

Aach  Veränderungen  des  KaliberS;  welche  wesentlich  von  der  Zahl  der  ab- 
gehenden Aeste  und  der  Grösse  des  Verbreitungsbezirkes  des  Stammes  abhängig 
sind,  sowie  Aenderungen  der  Lage  erklären  sich  von  den  besprochenen  Gesichts- 
punkten aus  leicht. 

Hält  man  sich  die  auseinandergesetzten  Verhältnisse  vor  Augen ;  so  ist*  eine 
Betrachtang  aller  bei  den  verschiedenen  Arterien  vorkommenden  Abweichungen 
unnöthig  und  es  genügt  die  Angabe  der  wichtigeren  derselben. 

Die  Wandungen  der  Schlagadern  sind,  wie  oben  angedeutet,  um  ein  Be- 
trächtliches dicker,  als  diejenigen  der  gleich  grossen  Blutadern.  Dieser  Dicke 
der  Wandung,  welche  hauptsächlich  auf  einer  stärkeren  Entwicklung  der  mitt- 
leren Schichte  beruht,  verdanken  die  Schlagadern  die  Eigenschaft,  dass  sie  bei 
ihrer  Entleerung  oder  beim  Anschneiden  nicht  zusammenfallen,  sondern  dass  sie 
ihr  Lumen,  wenn  auch  in  verminderter  Ausdehnung,  beibehalten,  während  sich 
unter  gleichen  Bedingungen  die  Wandungen  der  Blutadern  aneinander  legen  und 
80  das  Lumen  dieser  Gefässe  verschwindet,  falls  nicht  zufällig  durch  Befestigun- 
gen an  ihrer  Umgebung  die  Wandungen  in  ihrer  Lage  erhalten  werden. 

Die  Dicke  der  Wandung  nimmt  bei  den  Arterien  im  Allgemeinen  mit  der 
Grösse  der  Gefässe  zu,  allein  nicht  in  dem  gleichen  Maasse  wie  diese;  es  ist 
demnach  die  Wand  eines  doppelt  so  weiten  Gefässes  nicht  auch  doppelt  so  dick. 
Bei  dieser  Dickenzunahme  betheiligen  sich  ausserdem  nicht  alle  Elemente  der 
Wand  in  gleicher  Weise,  ja  einzelne  Elemente  nehmen  verhältnissmässig  bei 
der  Dickenzunahme  ab;  dies  ist  namentlich  bei  den  Muskelelementen  der  Fall, 
welche  zu  Gunsten  der  in  Zunahme  begriffenen  elastischen  Fasern  mit  dem  Wach- 
sen der  Geftsse  relativ  an  Menge  abnehmen. 

An  den  meisten  Körperabtheilungen  sind  die  Arterien  in  bindegewebige  Schei- 
den eingehttllt  und  ihre  äussere  Fläche  ist  durch  lockeres  Bindegewebe  mit  ihnen 
verbanden;  allein  diese  Verbindung  ist  so  lose,  dass,  wenn  ein  Gefäss  durch- 
schnitten wird,  es  sich  ziemlich  weit  in  seine  Scheide  zurückzieht.  In  vielen 
Fällen  nmschliesst  die  Scheide  nicht  allein  die  Arterie,  sondern  zugleich  auch 
noch  andere  Gebilde,  namentlich  Blutadern  und  Nerven.  Eine  Anzahl  von  Ar- 
terien, wie  namentlich  die  Gefässe  in  der  Schädelhöhle,  entbehren  der  Scheiden. 
Abgesehen  von  diesen  Scheiden  lassen  sich  an  allen  Arterien  die  oben  ange- 
gebenen Schichten  nachweisen. 

Als  toica  iatijaa  (Innenhaut)  bezeichnet  man  das  mit  der  elastischen  Innen- 
haat  (Kölliker)  verbundene  Endothelrohr,  welche  beiden  Theile  sich  zusammen 
in  Form  feiner,  farbloser,  durschscheinender,  elastischer,  aber  leicht  in  der  Quer- 
richtang  zerreissbarer  Membranen  von  der  inneren  Seite  der  Gefässe  in  kurzen 
Stückchen  ablösen  lassen.  Unter  dem  Mikroskope  lassen  diese  Stückchen  die  beiden 
Lagen  erkennen,  aus  welchen  sie  bestehen.  Das  Endothelrohr  ist  aus  einer 
einfachen  Lage  spindelförmiger  oder  mehr  polygonaler,  unregelmässiger,  meist  lang 
gestreckter  Zellen  zusammengesetzt;  dieselben  besitzen  rundliche  oder  längliche 
Kerne;  welche  jedoch  häufig  undeutlich  sind,  so  dass  in  vielen  Fällen  diese  innerste 


Schichte  nur  sehr  schwer  ihre  einzelnen  Elemente  erkennen  ISest.  Die  ela- 
stische Innenhaut  (elaBtiBcbe  Hant  [Dondere],  eUstiache  Längs- 
faserhaut  [Remak|)   ist  bei  den  verschiedenen  Arterien   verBchieden  gebildet. 
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In  den  meisten  Fällen  tritt  sie  in  Form  der  durchbrochenen  oder  gefeusterten 
Membran  auf.  Sie  besteht  ans  einer  dünnen,  elaetiacheo,  serreisBlichen  Haut, 
welche  tn  einer  oder  mehreren  Lagen  ausgebildet  ist  und  zahlreiche,  runde, 
IKDgliche  oder  naregelmüssige  Oeifnungen  besitzt.  Kleine,  von  ihr  abgezogene 
Fetzchen  haben  eine  grosse  Neigung  an  den  Rundem  sich  umzurollen  und  an 
zusammengezogenen  Gelassen  ist  sie  meist  in  feine  Quer  -  und  LängsfUtchen 
gelegt.  In  manchen  Gef&sen  findet  sich  an  Stelle  dieser  gefenBt«rteii  Membran 
ein  dichtes  Netz  feiner,  elastischer  Fasern,  welches  Jedoch  auch  neben  der  ge- 
fensterten  Membran  die  Kussere  Schichte  dickerer,  elastischer  Lamellen  der  In- 
tima  einnehmen  kann. 
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Zu  diesen  Elementen  der  Intima  kommt 
bei  der  Körperschlagader  und  ihren  grösseren 
Äesten  noch  eine  weitere  Schichte,  welche 
sich  zwischen  das  Endothel  und  die  elastische 
Membran  einschiebt;  sie  ist  entweder  gleich- 
mllssig  hell,  oder  gestreift,  ja  leicht  faserig, 
von  bindegewebiger  Natur  und  von  einem 
Netzwerke  feiner,  elastischer  Fasern  durch- 
zogen. Nach  Langhans  und  Eberlh  enthält  die  Membran  ausserdem  zahl- 
reiche Spindel-  und  sternförmige  Zellen  mit  verhältnissmässig  grossen  Kernen. 
Nach  aussen  geht  diese  Schichte  meist  allmählich  in  die  elastische  Innenhaut 
Über.  Nach  Kölliker  heisst  dieselbe  streifige  Lage  der  Innenhaut, 
nach  Kemak  innerste  LAngsfaeerhaut. 

Mittlere  Gefässbant,  (■■!«  aefo.  —  Diese  ist  aus  glatten,  spindel- 
förmigen Muskelzellen  gebildet,  welche  in  Form  feiner  Bündel  rings  um  das 
Geßiss  angeordnet  sind.  Die  beträchtliche  Dicke  der  Wandungen  grosserer  Ar- 
terien hängt  vorzugsweise  von  der  Entwicklung  dieser  Schichte  ab,  allein  im 
Verhältnisse  zur  gesammten  Wanddicke  ist  sie  bei  den  kleineren  Arterien  dicker. 
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An  den  grSeseren  QefSBseii  besteht  die  Moskelhaat  ans  mehreren  Lagen, 
welche  durch  Schichten  von  elastischem  Qewebe,  entweder  in  Form  von  homo- 
genen Platten,  oder  netzf&nnig  verbundenen  Fäden,  oder  gefensterten  Membranen 
TOQ  einander  getrennt-sind.      Den    elastischen  Fasern  sind   geringe  Mengen  von 


Fig.  7. 


Fig.  8. 
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Bindegeir«be  beigemiacbt,  welcbe  mit  der  GrSMe  iet  Gdbae  i 
iea  kleineren  Gefitwen  werden  die  MnskelzelleD  (tatt  darch  die  derberen,  elasti- 
■cben  Elemente  durch  eine  feinkSmige,  nur  von  wenigen  eebr  feinen,  elnBÜschen 
Fasern  dnrcbsogene  Bindeaubstanz  znaammen gebalten.  Bei  den  kleineren,  mebr 
peripberiacb  gelegenen  arteriellen  Geissen  liegen  anf  diese  Weise  die  Hnskel- 
faaem  dichter  an  einander,  wShrend  mit  der  Znnabme  der  GrBsse  der  Geßisse 
dieselben  weiter  auseinander  räcken  und  bei  den  grösaten  Gentstien  die  elasti- 
Hcbeo  Elemente  ein  Uebergewicbt  erlangen.  Diese  elastischen  liamellen  ver- 
folgen vorsngsweise  die  Qnerrichtnng  und  stehen  hinfig  dnrch  achrifge  ZSge  mit 
einander  in  Verbindung. 

Je  nach  der  Ztuammeiwetzang  und  Bildougsweise  der  Muskelbant  tfaeilt 
KüUiker  die  Arterien  in  kleine,  mitteldicke  und  grosse  ein.  Zn  den 
kleinen  Arterien  rechnet  er  alle  diejenigen,  deren  Durchmesser  2,8  Hm. 
nicht  Überschreitet j  ihre  mittlere  Uant  ist  rein  moscnlös;  die  Muskelfasern  sind 
nur  durch  apilrlicbe  Mengen  körniger  Zwischensubstanz  zusammengehalten  and 
diese  Geßlsse  haben  daber  auf 
^'  dem  Durchschnitte  auch  ein  leicht 

rötbliches  Ansehen. 


Als  mitteldicke  Arterien 
bezeichnet  Kolli ker  solche,  wel- 
che einen  Durchmesser  von  Über 
2,8  und  bis  7  Mm.  besitzen.  Bei 
ihnen  sind  die  Muskellagen  durch 
elastiacbe  Elemente  in  grösserer 
Zahl,  welche  noch  eine  gewisse 
Verbindung  unter  einander  zei- 
gen, unterbrochen,  jedoch  so, 
dasa  die  Muakeln  stets  in  grösserer 
Menge  vorhanden  sind.  Die  Ad- 
ventitia  erreicht  bei  diesen  Ge- 
fltaaen  meist  die  Dicke  der  Media 
oder  Übersteigt  dieselbe  noch  (siehe 
Fig.  8). 
Bei  den  grossen  Arterien  endlich  wie  Aorta,  Arteria  pulmonalia,  Art. 
subclavia,  Art.  carotis  communis,  Art.  iliaca,  treten  die  elastiacben  Elemente 
atXrker  hervor  nnd  prSvaüren  ao  Über  die  weniger  volletfindig  entwickelten  und 
auseinander  gedrängten  Huakelzellen ,  dass  dadurch  die  Gef^aswand  ein  ent- 
schieden gelbes  Aussehen  erbalt.  Ja  nach  Ebertb  entbehren  einzelne  Abtbei- 
lungen der  grossen  Gef&astümme  der  Muakeln  vollstSndig.  Muskellos  findet  er 
„einen  kurzen  Abschnitt  der  Arteria  pulmonalis'  und  Aorta  unmittelbar  Über  der 
unteren  Insertion  der  Semilunar klappen." 
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Ansser  diesen  querverlanfenden  Muskelzellen  kommen  auch  noch  längs-  und 
schrigrerlanfende  Muskelzellen  in  den  Arterien  vor.  Die  Längsmuskelzü^e, 
welche  keine  zusammenhängenden  Schichten  bilden,/  sondern  nur  zu  kleinen  Bün- 
deln vereinigt  sind,  finden  sich  bei  einigen  Oefössen  in  die  Ringamuskelschichte 
eingeschlossen;  bei  anderen  Oefössen  liegen  sie  nach  innen,  in  den  meisten 
Fällen  dagegen  nach  aussen  von  den  Ringmuskeln.  Sie  sind  insbesondere 
bei  den  freier  liegenden  Arterien,  welche  einer  eigentlichen  Stütze  entbehren, 
also  namentlich  bei  den  Artt.  coeliaca,  mesenterica,  renalis,  umbilicalis,  entwickelt, 
und  sind  auch  in  der  Art.  dorsalis  penis  aufgefunden.  Endlich  finden  sie  sich 
in  der  Intima  an  den  Theilungsstellen  bei  spitzwinkeligem  Abgange  der  Aeste 
(£berth).  Innere  und  äussere  Längsmuskeln  finden  sich  in  den  sehr  muscu- 
lösen  Umbilicalarterien  (Eberth). 

Aenssere  Gefässhaut^  tiuiica  ailfeiititia.  — Diese  besteht  bei  den  mei- 
sten kleineren  und  mittelstarken  Arterien  aus  zwei  Lagen  von  verschiedener 
Structnr,  nämlich  aus  einer  inneren  Lage  von  elastischem  Gewebe,  äussere; 
elastische  Membran  (Henle),  welche  bei  den  kleineren  Arterien  sehr  dünn 
ist  und  endlich  ganz  verschwindet,  und  aus  einer  äusseren  Lage  von  mit  elasti- 
schen Fasern  gemischten  Bindegewebsbündeln,  wobei  die  elastischen  Elemente 
nach  aussen  hin  immer  sparsamer  werden.  Je  kleiner  die  Arterien  werden,  um 
so  mehr  nimmt  die  relative  Menge  des  Bindegewebes  in  der  Adventitia  zu. 

Auf  diese  Weise  verschwindet  überhaupt,  je  kleiner  die  Arterien  werden, 
der  Gehalt  an  elastischen  Elementen  in  ihren  Wandungen  mehr  und  mehr,  da 
sowohl  in  der  Muskelhaut,  wie  in  der  Adventitia  dieser  Gehalt  abnimmt. 

Einige  Gef^se  haben  im  Vergleiche  zu  ihrem  Kaliber  dünnere  Wandungen, 
als  andere  der  gleichen  Grösse';  dies  ist  namentlich  der  Fall  bei  den  in  die 
Schädelhdhle  und  den  Wirbelcanal  eingeschlossenen  Gefässen. 

Die  Wandungen  der  Arterien  werden  von  kleinen,  sowohl  lirteriellen  wie 
venösen,  Gefässen,  vasa  rassnuB)  welche  ihrer  Ernährung  vorstehen,  durchzogen. 
Jedes  Arterienästchen  ist  von  zwei  venösen  Zweigen  begleitet.  Diese  kleinen 
Arterien  entspringen  jedoch  nicht  aus  dem  GefUsse,  in  dessen  Wand  sie  verlau- 
fen ;  sie  kommen  vielmehr  aus  Aesten  desselben  oder  einer  benachbarten  Arterie 
und  bilden  in  der  Regel  zuerst  kleine  Netze  in  den  Arterienscheiden  und  auf 
der  Oberfläche  der  Gefässe,  ehe  sie  in  ihre  Häute  selbst  eindringen.  In  der 
Adventitia  verzweigen  sie  sich  weiter,  lösen  sich  in  Capillametze  auf  und  gehen 
so  in  Venen  über.  Eine  geringe  Zahl  dringt  in  die  Muskelhaut  vor  und  folgt 
hier  der  circulären  Richtung  der  Muskelfasern.  In  der  Innenhaut  sind  mit  Sicher- 
heit keine  Emährungsgefllsse  nachgewiesen.  * 

Ljmphgefässe  sind  bis  jetzt  gleichfalls  in  den  Arterienwandungen  nicht  auf- 
gefunden, obgleich  solche  wahrscheinlich  auch  in  ihnen  enthalten  sind. 

Die  Arterien  werden  gewöhnlich  von  grösseren  Nerven  begleitet;  allein 
ausserdem  sind  auch  Nerven  in  ihren  Wandungen  verbreitet,  welche  wahrschein- 
lich ihre  Contractionen  beeinflussen.  DieGefässnerven  stammen  vorzugsweise 
ans  dem  sympathischen  Systeme,  jedoch  auch  aus  dem  Gehirne  und  dem  Rücken- 
marke.  Sie  bilden  um  die  grösseren  Arterien  Geflechte  und  verlaufen  mit  den 
kleineren  GefKssen  in  Form  feiner  Nervenfäden.  Von  diesen  aus  dringen  sie 
durch  die  Adventitia  bis  zur  Media  vor  und  lösen  sich  in  ein  dichtes  Netz  äus- 
serst feiner,  blasser  Fasern  auf. 
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•  Die  Structur  der  Arterienwandongen  hat  zwei  wesentliclie  Eigenthümlicli- 
keiten  dieser  Geftisse  zur  Folge:  ihre  Elasticität  und  ihre  Contractilität.  .  Die 
Elasticltät;  vorzugsweise  bedingt  durch  den  Oehalt  der  Arterienwandungen 
an  elastischen  Fasern ;  ist  besonders  stark  in  den  GefiLssstämmen  und '  ihren 
Hauptästen  entwickelt,  während  die  Contractilität  bei  diesen  nur  in  geringerem 
Grade  hervortritt.  Die  Contractilität  dagegen  zeigt  ihre  höchste  Entwick- 
lung in  den  kleineren^  arteriellen  Gefössen,  in  welchen  Muskelelemente  vor- 
wiegen und  umgekehrt  die  Elasticität  weniger  stark  zur  Geltung  kommt. 

Die  Elasticität  der  GefiKsse  zeigt  sich  sowohl  in  der  Quer-  wie  in  der 
Längsrichtung.  Beim  Eindringen  des  Blutes  vom  Herzen  aus  dehnen  sich 
die  arteriellen  Gefössen  in  diesen  beiden  Richtungen  aus  und  erregen  damit 
die  elastische  Kraft  ihrer  Wandungen^  welche  sofort  in  Wirksamkeit  tritt^  wenn 
die  zusammenziehende  Kraft  des  Herzens  nachlässt;  hierdurch  werden  die  Ge- 
f^se  wieder  auf  das  ursprüngliche  Maass  ihrer  Ausdehnung  zurückgeführt.  Diese 
Elasticität  unterstützt  die  treibende  Kraft  des  Herzens  für  die  Weiterbeförderung 
des  Blutes  und  presst  die  Blutwelle  mit  grösserer  Gewalt  in  die  feineren* 
Verzweigungen  des  Gefässsjstemes  hinein.  Das  durch  die  stossweise  Herzaction 
bedingte  An-  und  Abschwellen  der  elastischen  Gefässwandungen  wird;  wie  be- 
reits oben  erwähnt;  der  Puls  genannt.  Der  Elasticität  und  Festigkeit  ihrer 
Wandungen  verdanken  ferner  die  Arterien  die  bereits  erwähnte  Eigenthümlichkeit, 
dass  sie  auch,  wenn  sie  leer  oder  durchschnitten  sind,  ein  gewisses  Lumen  bei- 
behalten und  nicht  zusammenfallen,  wie  dies  bei  den  Venen  der  Fall  ist,  deren 
Wände  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  an  einander  legen. 

Neben  dieser  mehr  mechanischen  Eigenschaft  der  Elasticität  kommt  den 
Arterien  noch  die  vitale  Fähigkeit  der  Contractilität  zu,  durch  welche  sie 
in  höherem  oder  geringerem  Grade  im  Stande  sind,  ihr  Kaliber  zu  vermindern. 
Diese  vitale  Contractilität,  welche  ihren  Sitz  in  den  glatten  Muskelzellen  der 
Media  hat,  verursacht  keine  sich  im  Rhythmus  folgende  Zusammenziehnngen, 
wie  diejenigen  des  Herzens  sind ;  ihre  Thätigkeit  macht  sich  im  Gegentheile  nur 
langsam  geltend  und  die  hervorgebrachte  Zusammenziehung  ist  von  längerer 
Dauer.  Ihre  Wirkung  oder  ihre  Tendenz  beruht  auf  einer  Verminderung  des 
Gefässlumens  und  auf  einem  gewissen  Widerstände,  welchen  sie  der  ausdehnen- 
den Gewalt  des  Blutes  entgegensetzt.  Das  contractile  Gefäss  zieht  sich  um  so  mehr 
zusammen,  je  geringer  die  Menge  des  Blutes  ist,  welche  in  dasselbe  einströmt; 
auf  diese  Weise  passt  die  vitale  Contractilität  die  Capacität  des  Gefösses  der 
Kraft  des  Stromes  und  der  Menge  des  Blutes  an,  welche  durch  dasselbe  hin- 
durchströmt und  erhält  *die  Gef^se  fortwährend  in  einem  gewissen  Grade  von 
Spannung.  So  unterstützt  die  Contractilität  die  Elasticität  der  Gefiteswan- 
duDgen,  allein  es  lässt  sich  nachweisen,  dass,  wenn  diese  den  höchsten  Grad 
ihrer  Wirkung  erreicht  hat,  jene  doch  noch  in  der  Verengerung  fortwirkt. 
Diese  vitale  oder  Muskelcontractilität  wirkt  aber  auch  der  ausdehnenden  Kraft 
des  Herzens  entgegen  und  scheint  in  fortwährender  Thätigkeit  zu  sein ;  ein  Zu- 
stand, deu  man  mit  dem  Namen  des  Tonus  der  GefKsse  beleg^.  Ausserdem  je- 
doch kann  sie,  wie  bei  anderen  musculösen  Geweben  auch  durch  Anwendung 
verschiedener  Reize  aussergewöhnlich  erregt  werden  und  einen  höheren  Grad 
erreichen,  als  er  dem  gewöhnlichen  Tonus  der  Gefllsse  entspricht,  während  sie 
andererseits  manchmal  mehr  als  gewöhnlich  nachlässt   und  dann  zu  einer  durch 
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die  aasdehnende  Kraft  des  Herzens  bedingten  ungewöhnlichen  Ausdehnung  der 
Arterien  ftlhrt.  Eine  solche  Relaxation  der  contractilen  Kraft  ist  wahrscheinlich 
die  Ursache  der  stärkeren  Füllung  der  kleinen  Hautgefösse  beim  Erröthen  und 
in  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  wohl  auch  die  Arterien ;  welche  zu  den  erec- 
tilen  Organen  hingehen ,  wenn  die  Erection  derselben  beginnt^  und  veranlassen 
so  einen  stärkeren  Blutznfluss  zu  den  venösen  Räumen  derselben. 

An  durchsichtigen  Theilen  lässt  sich  die  Wirkung  der  Contractilität  durch 
Einwirkung  verschiedener  Reize  auf  die  Gefässe  leicht  beobachten.  So  kann 
man  die  Zusaromenziehung  der  Arterien  auf  Nadelstiche  oder  nach  Anwendung 
von  Kälte  an  der  Froschschwimmhaut  leicht  übersehen;  man  beobachtet  dann, 
wie  die  Contraction  nach  der  Einwirkung  des  Reizes  langsam  eintritt,  eine  kurze 
Zeit  andauert  und  allmählich  wieder  verschwindet.  Bei  grösseren  Oefässen  ist 
diese  Beobachtung  schwieriger. 

C.  Venae.    Blutadern. 

Die  Blutadern;  welche  das  Blut  in  der  umgekehrten  Richtung  wie  die 
Schlagadern,  nämlich  von  der  Peripherie  des  Körpers  zum  Herzen,  führen,  zei- 
gen zwar  ihrer  Vertheilung  nach  mancherlßi  Aehnlichkeiten  mit  den  Schlagadern, 
indem  sie  zum  grossen  Theile  neben  ihnen  verlaufen,  allein,  da  sie  den  umge- 
kehrten Weg  einhalten,  sie  doch  nicht  eigentlich  begleiten. 

Während  die  Körperarterien  von  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
ausgehen,  der  sie  mit  dem  Herzen  in  Verbindung  setzt  und  dessen  Zweige  und 
Unterverzweigungen  sie  bilden,  welche  sich  von  ihm  aus  in  alle  Theile  des 
Körpers  verbreiten,  sammeln  sich  die  Körperblutadern  von  den  in  dem  Capillar- 
geHissnetze  der  verschiedensten  Stellen  wurzelnden  feinen  Stämmchen  zu  immer 

_  * 

grösseren  Stämmen  und  dringen  zuletzt  mit  zwei  Hauptstämmen,  den  bei- 
den Hobladern  in  das  Herz  ein.  Von*  diesen  sammelt  eine,  die  obere 
Hohlader,  veaa  cava  siperiery  vorzugsweise  das  Blut  der  oberen  Körperhälfle, 
die  andere ;  die  untere  Hohlader,  yena  ca?a  inferior,  dasjenige  der  unteren 
Körperfaälfte.  Ein  dritter,  kleinerer  Stamm,  die  Herzblutader,  yena  coronaria 
ctrfisy  führt  das  Blut  der  Herzwand  in  das  Herz. 

Die  Zahl  der  Blutadern  ist  eine  viel  grössere,  als  diejenige  der  Schlagadern, 
indem  zur  Seite  der  meisten  kleinen  Schlagaderstämme  je  zwei  Blutadern  ver- 
laufen and  nur  die  grösseren  Arterienstämme  eine  einzige  Vene  zur  Seite  haben. 
Allein  ausser  den  Blutadern,  welche  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der 
Schlagadern  gelegen  sind,  findet  sich  noch  eine  grosse  Zahl  von  anderen,  welche 
namentlich  oberflächlicher  verlaufen  und  deren  Verbreitung  vollständig  unab- 
hängig von  derjenigen  der  arteriellen  Gefässe  ist.  Ausserdem  sind  in  solchen 
Theilen,  in  welchen  die  Venen  keine  Arterien  zur  Seite  haben,  die  sich  in  den- 
selben verbreitenden  Venen  viel  zahlreicher  als  die  Arterien. 

Sowohl  in  Folge  der  grösseren  Zahl  der  Blutadern,  als  auch,  weil  die  ein- 
seinen Oefässe  eine  grössere  Weite  besitzen,  ist  das  gesammte  Venensystem  ge- 
räumiger als  das  arterielle  System.  Wie  gross  der  Unterschied  in  der  Capacität 
beider  Systeme  ist,  lässt  sich  schon  darum  sehr  schwer  bestimmen,  weil  beide 
QefiMMTten  einer  äusserst  verschiedenen  Ausdehnbarkeit  fähig  sind.  Allein  man 
nimmt  im  Allgemeinen  an,    dass  die  Capacität  des  Venensystemes  mindestens 
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doppelt  so  gross  sei,  als  diejenige  des  Arteriensjstemes.  Dabei  ist  die  Zunalime 
der  Weite  der  Stämme  durcli  Anfnahme  neuer  Wurzeln  bei  den  Venen  nicht  so 
auffallend,  wie  die  Abnahme  der  Arterienstämme  durch  Abgabe  von  Aesten. 

In  Bezug  auf  die  Lage  unterscheidet  man  zunächst  drei  Arten  von  Blut- 
adern, nämlich:  Eingeweideblutaderui  yenae  yiscerales,  tiefe  Blutadern, 
fenae  profliDilae  (v.  coniites,  v.  satdliies  arteriarum)  und  oberflächliche 
Blutadern,  yenae  snperlidaleg  {v.  subcutaneae). 

Die  Eingeweideblutadern  gehören  den  in  die  Körperhöhlen  einge- 
schlossenen Eingeweiden  an  und  zeigen  meist  eine  ganz  eigenthümliche  Anord- 
nung, welche  bei  den  einzelnen  Abtheilnngen  selbst  zu  besprechen  ist. 

Die  tiefen  Blutadern  verlaufen  je  zu  zwei  zu  beiden  Seiten  der  ihnen 
entsprechenden  Arterien  und  sind  meist  mit  ihnen  in  eine  gemeinschaftliche  Binde- 
gewebsscheide  eingeschlossen.  An  den  Theilungsstellen  der  Arterien  in  ihre 
Aeste  vereinigen  sich  die  beiden  Venen,  welche  zur  Seite  der  letzteren  verlaufen, 
je  zu  einem  Stämmchen,  das  dann  an  der  Seite,  an  welcher  sich  der  abgehende 
Ast  befundei}  hat,  weiter  dem  Centrum  zuläuft,  so  dass  also  die  Einmündungen 
von  kleineren  Doppel venen  in  grössere  Stämmchen  stets  einfach  sind.  Weitere 
Vereinigungen  zeigen  diese  begleitenden  Venen  an  den  kleineren  Aesten  in  der 
Regel  nicht,  allein  bei  den  grösseren  Stämmchen  kommen  ausserdem  häufig  noch 
quere  Verbindungen  der  begleitenden  Venen  vor,  so  dass  die  Arterienstämmchen 
öfters  von  einem  langmaschigen  Venennetze  umsponnen  sind. 

Die  Duplicität  der  Venen  zu  beiden  Seiten  der  Arterien  ist  jedoch  nur  in 
den  vom  Centnmi  entfernten  Theilen  vorhanden,  so  dass  der  Hauptarterienstamm 
am  Arme  von  der  Mitte  des  Oberarmes  an  nach  aufwärts  und  am  Beine  von 
der  Kniekehle  an  nach  aufwärts  nur  eine  Blutader  zur  Seite  hat. 

Während  die  bis  jetzt  betrachteten  tiefen  Blutadern  mit  den  Arterien  im 
Allgemeinen  die  geschützte  Lage  gemeinsam  haben,  sind  die  oberflächlichen 
Blutadern  natürlich  allen  äusseren  Einwirkungen  leichter  ausgesetzt.  Sie  ver- 
laufen zwischen '  Fascien  und  Haut  im  Unterhautfettgewebe  und  hängen  durch 
dieses  mit  ihrer  Decke  inniger  als  mit  ihrer  Unterlage  zusammen.  In  ihrer 
äusseren  Erscheinung  und  der  Reichlichkeit  ihrer  Entwicklung  zeigen  sie  zwar 
mancherlei  Verschiedenheiten  unter  einander,  sowohl  bei  den  gleichen  wie  bei 
verschiedenen  Individuen,  allein  in  ihrer  allgemeinen  Anordnung  stimmen  sie 
doch  so  ziemlich  mit  einander  Überein.  Sie  bilden  reichliche  Netze,  welche  ftir 
die  einzelnen  Theile  ganz  bestimmte  Zugrichtungen  einhalten  und  an  ganz  be- 
stimmten Stellen  in  die  grösseren  Stämme  der  tiefen  Blutadern  einmünden.  Aus- 
serdem unterhalten  sie  auch  noch  kleinere  Verbindungen  mit  den  tiefen  Blut- 
adern und  verschaffen  auf  diese  Weise  dem  Blute  gleichsam  die  Möglichkeit, 
wenn  es  in  einer  Abtheilung  Hindernissen  fllr  seinen  Verlauf  begegnet,  in  die 
andere  Abtheilung  auszuweichen,  um  an  einer  späteren  Stelle  wieder  in  den 
Hauptstrom  zu  gelangen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  solche  gegenseitige 
Verbindungen,  welche  das  Ausweichen  des  Blutstromes  gestatten,  flir  die  in  ein- 
zelne Körperhöhlen  fest  eingeschlossenen  Blutadern.  An  einzelnen  Stellen  be- 
finden sich  dann  noch  besondere  Einrichtungen  zur  Sicherung  des  Blutstromes; 
so  sind  die  grossen  Sammelräume  des  venösen  Blutes  der  Schädelhöhle  in  starke, 
weder  ausdehnbare,  noch  der  Verengerung  wesentlich  zugängliche  Spalten  der 
harten  Hirnhaut  eingelagert. 
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Im  Allgemeinen  verlaufen  die  Blutadern  gestreckter,  wie  die  Schlagadern; 
da  wo  die  letzteren  geradlinig  verlaufen;  ist  dter  Verlauf  bei  den  Venen  derselbe, 
allein  an  den  Stellen,  wo  die  Arterien  Windungen  zeigen,  trennen  sieb  die  Venen 
meist  von  ihnen  und  suchen  auf  kürzerem  Wege  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Solche 
Verschiedenheiten  kann  man  namentlich  auffallend  gegenüber  den  dort  verbrei- 
teten Arterien  an  den  Susseren  Venen  des  Kopfes,  an  den  Venen  des  Halses, 
an  den  grossen  Venen  der  Brusthöhle  u.  s.  w.  wahrnehmen. 

^^c  gegenseitigen  Verbindungen  der  Venen  unter  einander  sind  in  viel 
reichlicherem  Maasse  vorhanden,  als  diejenigen  der  Arterien.  Während  bei  den 
Arterien  im  Allgemeinen  nur  die  Endverbreitungen  mit  einander  reichlichere 
Verbindungen  eingehen  und  Netze  bilden,  sehen  wir  bei  den  Venen  diese  Ver- 
bindungen bis  auf  ziemlich  grosse  Stämme  ausgedehnt.  Durch  .viele  solcher 
Verbindungen  werden  nur  weite  Gefässmaschen  hergestellt,  während  an  anderen 
Stellen  dichte  Geflechte,  plexos^  mit  engen  Maschen  entstehen,  die  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  cavemösen  Bildungen  besitzen  und  gewissermassen  Blut- 
reservoirs darstellen,  in  welchen  der  Blutstrom  häufig  äusserst  langsame  Be- 
wegungen zeig^. 

Wie  bereit«  erwähnt  wurde,  sammelt  sich  das  venöse  Blut  des  Körpers  im 
Allgemeinen  in  zwei  Hauptstämme,  durch  welche  es  zum  Herzen  zurück 
gelangt;  allein  ausser  diesen  beiden  Hauptstämmen  kommen  noch  einige  andere 
Blutadern  in  Betracht,  von  denen  mehrere  als  Zwischensjsteme  aufzufassen  sind, 
nämlich  das  Sjstem  der  unpaarigen  Blutader,  welches  eine  Verbindung  der 
unteren  mit  der  oberen  Hohlader  darstellt ;  das  System  der  Wirbelblutadern, 
welches  den  gleichen  Zweck  erfüllt,  und  das  System  der  Pfortader,  welches 
zwischen  die  Eingeweideblutadem  der  Bauchhöhle  eingeschoben  ist. 

Die  Wandungen  der  Blutadern  sind  bei  Weitem  dünner,  als  diejenigen 
der  Schlagadern;  sie  fallen  zusammen,  wenn  die  Gefässe  leer  sind  oder  durch- 
schnitten werden.  Trotz  der  relativ  geringeren  Dicke  ihrer  Wandungen  besitzen 
aber  die  Venen  eine  grosse  Festigkeit,  welche  diejenige  der  gleich  grossen  Ar- 
terien meist  noch  Übertrifft.  Die  Anzahl  der  ihre  Wandungen  zusammensetzenden 
Schichten,  sowie  die  dieselben  zusammensetzenden  Gewebsbestandtheile  werden 
von  verschiedenen  Forschern  verschieden  angegeben,  was  zum  Theile  mit  dem 
Umstand  zusammenhängen  mag,  dass  nicht  alle  Venen  in  ihrer  Structur  überein- 
stimmen. Bei  den  meisten  Venen  mittlerer  Ausdehnung  kann  man  die  auch  bei 
den  Arterien  angegebenen  drei  Häute  nnterscheiden. 

Die  Innenhaut  der  Venen  ist  weniger  zerreisslich ,  als  diejenige  der  Ar- 
terien and  lässt  sich  daher  leichter  intact  lostrennen;  im  Uebrigen  hat  sie 
viel  Aehnlichkeit  mit  dieser.  Ihre  Endothelien  sind  im  Allgemeinen  kürzer 
und  breiter,  als  bei  den  Arterien  und  nehmen  daher  eine  mehr  polygonale 
Oe«talt  an.  Die  elastische  Innenhaut  ist  schwächer,  wie  bei  den  Ar- 
terien und  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Netzwerke  von  meist  der  Längsrich- 
tung nach  verlanfenden ,  elastischen  Fasern,  während  nur  die  grossen  Stämme 
gefensterte  Membranen  enthalten.  Auch  die  innere  Längsfaser  haut  ist  in 
viel  geringerem  Grade  entwickelt  und  fehlt  vielen  Gefässen  vollständig;  doch 
ändert  sich  ihre  Stärke  nicht  im  gleichen  Verhältnisse  wie  die  Grösse  der  Ge- 
fässe.    Am  stärksten  entwickelt  ist  sie  in  der  Vena  poplitea  (Eberth). 

Die  mittlere  Haut  ist  verhältnissmässig  noch  viel  dünner  und  ihren  Mus- 
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kelsdlen  ist  eine  gröseera  Menge  von  Bindegewebe  beigemischt;    doch  wecbwlt 
dieses  Verhfiltnisa  bei  den  verschfedenen  Venen  sehr  bedeutend. 

Eine  AnE&bl  von  Venen  enthalten  gor  keine  Hnskeliellen ;  so  die  Venen 
der  Pia  und  Dnra  mater,  die  Breschet'schen  Enochenvenen,  die  Venen  der 
Retina  uad  die  in  die  Vena  dava  superior  einmündenden  grosseren  Stimme, 
nXmlich  die  Venae  jngularea  commanes  nnd  Venae  sabclaviae,  sowie  ferner  die 
Venen  der  mütterlichen  Placenta. 

Die  mit  Hnskelo  versehenen  Venen  theilt  Eberth  in  vier  Gruppen: 

1)  Venen  mit  LXngsmuskeln :  die  des  schwangeren  Utems. 

i)  Venen  mit  innerer,  ringförmiger  und  Süsserer,  longitnd inaler  Mnacalator: 
die  untere  Hohlader  in  nnd  unter  der  Leber,  die  Venae  azygos,  portae,  hepatica, 
spermadca  interna,  renalis  nnd  axillaris. 

3)  Venen  mit  inneren  und  äusseren  longitnd inalen  nnd  mittleren,  i 
salen  Fasern:   Venae  iliaca,  crurslis,  popIitea,  mesentericae  nnd  umbilicalis. 


mg.  11. 
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4)  Venen  mit  ausscbliesslicb  ringförmiger  Masculatnr :  die  Venen  der  oberen 
und  tbeilweise  auch  der  unteren  Extremität;  die  kleineren  Venen  des  Halses, 
die  inneren  Bmstvenen  nnd  die  Venen  im  Inneren  der  Lunge. 

Den  Muskelfasern  der  Media  miscben  sieb  sebr  bäufig  der  Länge  nacb  ver- 
laufende elastische  Fasern  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  bei. 

In  der  unmittelbaren  Nabe  der  Vorböfe  setzen  sieb  quergestreifte  Muskel- 
fasern auf  die  anstossenden  Tbeile  der  Hobl-  und  Lungenvenen  fort. 

Die  äussere  Gefässbaut  ist  in  der  Regel  dicker,  als  die  Tunica  media, 
wobei  die  Dicke  im  Allgemeinen  mit  dem  Durcbmesser  der  Gefösse  wäcbst.  Sie 
besteht  aus  Bindegewebe  und  der  Länge  nacb  verlaufenden  elastischen  Fasern; 
diese  sind  in  der  Regel  in  gröbere  Netze  angeordnet  und  an  den  der  Tunica 
media  anliegenden  Abtbeilungen  am  stärksten  entwickelt.  In  bestimmten  grös- 
seren Venen  enthält  die  Adventitia  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  von  glatten, 
der  Länge  nach  gerichteten  Muskelfasern  und  die  oben  erwähnten  äusseren  Lon- 
gitudinalscbicbten  gehören  vorzugsweise  der  Adventitia  an. 

Die  Venenhäute  sind  in  .gleicher  Weise  mit  Em  ab  rungsge  fassen  ver- 
sorg wie  die  Arterienwandungen;  ebenso  sind  Nerven  in  ihnen  nachgewiesen. 

Taholae  lenaruiy  Venenklappen.  —  Die  meisten  Blutadern  sind  mit 
Klappen  versehen,  welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  das  Fliessen  des  Blutes 
gegen  die  Peripherie  hin  in  ihnen  verhindern. 

Die  Klappen  besteben  aus  Falten  der  Innenhaut,  welche  durch  Bindegewebs- 
züge  verstärkt  sind.  Sie  bilden  kleine  und  dünne  Segel,  welche  mit  einem  länglich 
runden  Kiuide  an  der  Gefösswand  festsitzen  und  mit  einem  leicht  geschweiften 
Rande  frei  in  das  Gefilsslumen  hineinragen.  Der  freie  Rand  ist  gegen  das 
Herz  hin  gekehrt,  so  dass  der  Blutstrom  die  Klappe  flach  an  die  Wand  an- 
drückt. Jeder  Klappenanheftung  entspricht  eine  leichte  Ausweitung  der  Gefäss- 
wand  und  diese  bildet  mit  der  Klappe  gemeinschaftlich  eine  Tasche,  sinus.  Dieser 
Anordnung  gemäss  bieten  die  Klappen  dem  Blutlaufe  in  der  gewöhnlichen  Rich- 
tung keinerlei  Hindernisse  dar;  wenn  aber  durch  Druck  oder  eine  andere  Ur- 
sache eine  Rückstauung  erfolgt,  so  dringt  das  Blut  in  die  erweiterten  Abthei- 
lungen der  Venen  ein,  drängt  die  freien  Klappenränder  von  der  Gefässwand  ab 
und  aneinander  und  scbliesst  hierdurch  das  Geföss  nach  rückwärts  vollständig. 
Die  venösen  Geisse  zeigen  dann  an  den  entsprechenden  Stellen;  knotige  An- 
schwellnngen. 

In  der  Regel  finden  sich  in  der  angegebenen  Weise  zwei  Klappen  einander 
gegenüber.  Bei  grösseren  Thieren  finden  sich  auch  drei  Klappen  im  Umfange 
der  Gefitoswand  angeordnet;  beim  Menschen  kommt  dies  selten  vor;  dagegen 
findet  sich  bei  kleineren  Venen  hie  und  da  nur  je  eine  einzelne  Klappe  und  bei 
grosseren  Venen  ist  öf^rs  eine  einzelne  Klappe  an  der  Eingangsstelle  eines 
kleineren  Astes  vorhanden.  Ebenso  ist  in  dem  rechten  Vorhofe  des  Herzens  je 
nur  eine  einzelne  Klappenfalte  an  den  Eintrittsstellen  der  unteren  Hohlvene  und 
der  grossen  Kranzvene  des  Herzens  ausgebildet. 

Bei  vielen  Venen  fehlen  die  Klappen;  so  bei  fast  allen  Venen,  welche  we- 
niger als  drei  Millimeter  Durchmesser  besitzen.  Ferner  fehlen  sie  bei  der  oberen 
und  unteren  Hohlvene,  bei  den  meisten  Kopfvenen,  bei  der  Pfortader  und  ihren 
Wurzeln,  bei  den  Leber-,  Nieren-  und  Gebärmuttervenen,  sowie  bei  den  Venae 
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•fXTU'jLt.  tut.  it»  Wt-tijiA.  Audh  in  d«a  Lui^eiiTnwD,  ia  dm  VeacB  de«  Schi- 
iIkIii  uud  d<^  WirLwkAxial«» ,  tpirvi«  im  Immt*«  der  Knocbai  und  in  dm  Nabel- 
vMtiu  »'.wi  kniui:  KU((|>«ti  vitAatiiimn  amr  assoslmtratüe  asd,  wenn  TortauideD 
iti  i;';riu||;':T  KsJjI,  fiudMi  •!•:  aicb  in  dT  Vma  az^gof  md  dt«  Vense  intercoeules. 
Am  ztlilr'idntea  liud  li«  in  den  Venen  der  Eitmoitliett  entwickelt,  *a  welchen 
Aif.(it:iiM%-.  nicirt  nur  lubifig  dem  Muf<keMmcke  ansgecetzt  Bind,  Mindern  bei  wel- 
riitM  Amm  Blut  aacb  der  BJcliIung  der  Schwere  eDtgegen  befordert  werden  mnss. 
Aueb  die  Venen  seigen  einen  gewi«aen  Grad  von  Coalracdlitit,  weldier  je- 
d<H:b  wi;i(  (geringer  int,  als  bei  den  Arterien  nnd  weniger  dentlicfa  hervortrill, 
«!•  bei  ibnen.  I^ie  an  da«  Herz  angrenzenden  Stocke  der  grossen  Venen  be- 
«ititen  eine  Khnlicbe  CoDtractilitit  wie  die  VorbSfe  selbst. 


D.  Vasa  cApilliria.    Haarsefitose. 

Harve^'  kommt  da«  Verdienst  zn,  znentt  gelehrt  za  haben,  dass  das  Blut 
von  den  Arterien  aus  ia  die  Venen  Übergebt;  allun  die  Elntdeckong  der  Art 
und  Weise,  wie  diener  L'ebergang  vor  sich  geht,  erfolgte  erat  spSter  (1661) 
durch  Malpighi,  der  als  einen  der  ersten  Erfolge  der  Anwendung  des  Mi- 
kriMkope«  die  Cft{iillargers>tKc  snfTand  nnd  den  l^auf  des  Blutes  in  ihnen  sab. 

UIk  HwilMi'htuiiic  i\et  ItliUlsurcH  ia  ili-n  CapUlarecfäMcn  gcUnfct  leicht  bei  durchnchtieeii 
'llii-ileti  kielruT  Thii.ru,  w«khe  man  leliend  unter  du  Mikruekup  in  brintcen  Tennsg.  Sie 
int  iMwunilcrn  Iwiiucin  an  der  Kchwinunluiit  def  FuMches,  an  welcher  man  bei  musitccr  Ver- 
KriiwHTunK  iliu  Itlut  iuucnil  rauch  nod  iiUHuiwdiie  durch  die  kleineren  Arterien  Terlauren,  dann 
i'tH'B«  iBiiKWIMcr  UDiI  ^\eKhmäiu,iffrc  durch  das  Netz  kleiner  L'apillaren  nrümen  sieht .  von 
welchen  BUa  ■!■  unter  wieilcr  etwaa  beiM:hleiini|;tercin  aber  ^Icichnuangcm  I^ufi?  in  die  Venen 
i'iiidrlnici.  Hiilche  ('ai^lUmetze  laaeen  sich  auMerdem  durcb  sorgTaltige  Injeccioncn  ger&rbier 
Mmhw  In  illc  reineren  aneriellen  Oeßsse  fiir  die  mikro«ko]iiache  Bcolwchtnni;  leicht  int^K- 
lli')i  machen. 


aar  Sehna.    IM/i. 

D  kldsen  Anerian  *,  berrarsvlit    ■ 
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Die  C'apillargefttBBe  sind  an  den  meisten  Stellen  in  Form  von  Netzen,  welche 
siis  nahezu,  wenn  auch  nicht  vallstJtndig  gleichweiten  GefäsBen  zusammengesetzt 
sind,  angeordnet.  Auf  diese  Weise  theilen  sie  sich  also  nicht  wie  die  ATterien 
in  kleinere  Aeste  und  veieioigeu  sich  ebenso  nicht  wie  die  Venen  zu  grösseren 
Stummen ;  allein  die  Durchmesser  der  Capillarröbren,  sowie  die  Form  und  Weite 
der  Haschen  ihrer  Netze  sind  in  den  verschiedenen  Geweben  verschieden.  Beim 
Menschen  betrügt  an  den  meisten  Stellen  der  Durchmesser  der  Gapillargef^se 
in  dem  mit  Blut  |^efli11ten  Zustande  zwischen  8  und  12  ft ;  allein  sie  sind  in  ein- 
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zelnen  Theilen  noch  viel  eoger  nnd  in  anderen  Theilen  weiter.  Kolliker  gibt 
den  DnrchmeBser  der  Capillarea  in  den  Nerven,  Hnskeln,  Feyer'schen  Folli- 
keln n.  s.  w.  auf  4,5 — 6,7^,  in  den  SchleimbSnten  anf  fi,7— 11/j,  in  den  Knochen 
und  UrUsen  anf  9 — 13  fi  an.  In  diesen  Grenzen  beweg;!  sich  im  AllgenteinPD 
die  Weite  der  Capillaren,  nnr  in  der  dichten  Substanz  der  Knocben  sind  sie 
bisncilen  beträchtlich  weiter. 

Ebenso  wie  in  der  Weite  der  Get'dsse  kommen  ziemlich  beträchtliche  Diffe- 
renzen in  der  Form  uud  GrUsse  der  Maschen  bei  den  Capillametzen  vor;  damit 
ist  natürlich  flir  die  verschiedenen  Gewebe  ein  sehr  verschiedener  Reicbthum  an 
Getösen  auf  einem  bestimmten  Räume,  sowie  ein  ^osser  Unterschied  in  Bezug 
auf  die  Versorgung  verschiedener  Tbeile  mit  Blut  verbunden.  Diese  Verecbie- 
dcnheit  wechselt  in  sehr  weiten  Grenzen ;  namentlich  aber  ist  die  Dichügkeit  der 
Netze  in  den  einzelnen  Geweben  äusserst  verschieden. 

In  den  Lungen  (siehe  Fig.  14),  sowie  in  der  Gefässhant  des  Auges  ist  das 
Netswerk  äusserst  dicht;  etwas  weiter,  jedoch  auch  noch  dicht  ist  es  in  den 
Muskeln  (Fig.  16),  io  der  Haut,  in  den  meisten  Schleimhäuten,  in  den  Drüsen 
und  in  der  grauen  Substanz  des  ßehirues  und  desKUckenmarkes.  Weite  Maacben 
und  eine  verhältnissmässig  geringere  Zahl  von  Gefässen  finden  sich  in  den  Bän- 
dern und  Sehnen  (Fig.  15),  sowie  anderen  ähnlichen  Geweben.  Bei  Kindera  und 
jungen  Leuten  sind  die  GewebegefSss  reicher,  als  bei  älteren  Personen ;  im  Wachs- 
thume  begriffene  Theile  (Fig.  16)  sind  reichlicher  mit  Blutgeßssen  versehen,  als 
fertig  gebildete. 

Ebenso  wechselt  die  Votw  der  Capillametze  und  ist  nicht  bei  allen  Ge- 
weben die  gleiche.  In  den  meisten  Fällen  passt  sich  die  Form  der  Maschen 
der  Anordnung  der  Gewebe  in  den  Theilen  an,  in  welchen  sie  liegen;  so  sind 
in  den  Muskeln,  den  Nerven  und  den  Sehnen  (Fig.  15  und  16)  die  Maachen 
mehr  oder  weniger  lang  und  schmal  nnd  folgen  im  Allgemeinen  der. Längs- 
anordnung der  GewebsbUndel ;  in  anderen  Theilen  sind  die  Maschen  abgernndet 
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oder  polygonal,  ohne  dass  eine  Dimension  wesentlich  stärker  entwickelt  ist,  als 
die  andere  (Fig.  14).  In  den  schmäleren  Papillen  der  Haut  und  verschiedener 
Schleimhäute  sind  die  Capillarnetze  häufig  schlingenformig  (Fig.  19)  vorge- 
logen. 

Eine  eigen thfimliche  Art  von  Endignng  der  Arterien  und  Bildung  der  Ca- 
pillargeH&Bse  kommt  in  den  Nieren  als  Gefässknäuel  vor.  Diese  entstehen  je 
aus  einem  kleinen  Arterienästchen,  welches  sich  plötzlich  in  eine  Anzahl  von 
(veHisschen  theilt,  von  denen  jedes  sich  in  einen  Büschel  von  schiin genformigen 
Capillaren  auflöst;  durch  Wiedervereinigung  dieser  Schlingen  entsteht  dann  ein 
abführendes  Gefäss  (siehe  Fig.  21). 

An  einzelnen  Körperstellen  finden  sich  die  Ausbreitungen  der  Capillaren  in 
Verbindung  mit  feineren  Arterien  und  Venen  in  so  dichten  Lagen,  dass  das  sie 
verbindende  Zwischengewebe  vollständig  in  den  Hintergrund  tritt  und  das  Ge- 
bilde nur  aus  Gefässen  zu  bestehen  scheint.  Solche  Bildungen  nennt  man  (unicae 
Tascabtae,  Gefässhäute;  sie  finden  sich  besonders  am  Centalnervensysteme  und 
am  Auge. 

Die  Capillargefässe  haben  fast  überall  ebenfalls  wohlausgebildete  Begren- 
zungshäute und  sind  nicht  nur,  wie  man  früher  zum  Theile  glaubte,  in  die  Ge- 
webe, die  sie  durchdringe^,  eingebohrte  Canäle.  In  verschiedenen  Theilen  las- 
»ea  sie  sich  leicht  und  vollständig  von  der  umgebenden  Substanz  trennen,  wie 
an  dem  Gehirne  und  in  der  Netzhaut  des  Auges  und  in  solchen  Fällen  ist  es 
leicht,  die  unabhängige,  membranöse  Beschaffenheit  ihrer  Wandungen  nachzu- 
weisen. Die  Zahl  sowohl,  wie  die  Structur  der  die  Wandungen  zusammen- 
setzenden Schichten  wechselt  mit  der  Grösse  der  Gefässe. 

Die  feinsten  Capillargefllsse  bestehen  nur  aus  einem  Zellrohre,  welches  man 
früher  als  eine  einfache,  homogene,  durchsichtige  Membran  ansah,  welche  kern- 
förmige Gebilde  eingeschlossen  enthalte.  Die  neueren  Untersuchungen  haben 
jedoch  ergeben,  dass  auch  diese  Capillarwände  aus  fest  aneinandergefügten  En- 
dothelzellen  zusammengesetzt  sind.  Diese  Endothelzellen  bestehen,  wie  bei  den 
grosseren  GefSssen,  nur  aus  einer  einzigen  Schichte  flacher  Schüppchen,  deren 
(vrenzen  oder  Verbindungsstellen  durch  Behandlung  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyde sichtbar  werden.  Die  Endothelien,  welche  in  den  kleinen  Arterien  länglich 
und  in  den  Venen  mehr  polygonal  sind,  nehmen  bei  ihrem  üebergange  in  die 
Capillargefltsse  eine  ausgesprochen  längliche  oder  spindelförmige  Form  an  und 
behalten  dann  durch  die  gesammte  Ausdehnung  dieser  Gefässe  den  gleichen 
Charakter  bei;  nur  sind  sie  bei  den  feineren  Gefässen  schmäler  und  finden  sich 
in  geringerer  Zahl  nebeneinander.  In  dem  Gehirne  sieht  man  meist  nur  zwei 
Zellen  auf  dem  Durchschnitte  eines  Gefitoses  nebeneinander,  aber  in  den  grossen 
Capillaren  der  Nieren  und  der  Harnblase  steigt  die  Zahl  bis  auf  vier  oder  fünf 
und  dabei  werden  die  Zellen  kürzer  und  breiter.  An  den  Verbindungsstellen 
der  Capillaren  sind  die  Zellen  breiter  und  von  m^r  sternförmiger  Gestalt  mit 
drei  oder  vier  Ausläufern,  welche  von  den  Zellen  der  benachbarten,  an  dieser 
Stelle  zusammentreffenden  Gefässe  eingeschlossen  werden. 

Während  eine  Anzahl  von  Capillaren  nur  aus  diesen  Endothelzellen  zusam- 
mengesetzt ist,  werden  andere  ausserdem  von  einer  äusserst  feinen  elastischen 
Membran  umBchlossen.  An  vielen  Stellen  treten  zwischen  den  Endothelzellen 
der  Capillaren  kleine  Lücken,  sleMatay  auf,    indem  sich  die  Ränder  aneinander- 


grenseuder  Zellen  nicht  ttbcrall 
fest  aneinander  legen. 


ran  81lb*r  bubaBdali.     3««/^. 

Bei  stjlrkeren  Capillaren  tritt 
eine  feine  Adventitia  auf,  welche 
in  der  Hyaloidea  des  Frosches 
aus  einem  zarten  Ketze  feiner 
FSserchen,  der  AnslKufer  von 
sternförmigen^  der  Gef^Bwand 
dicht  anliegenden  Zellen,  gebil- 
det wird.  Nach  den  Arterieu 
und  Venen  hin  erreicht  dieses 
circumcapillSre  Netz  der  Adven- 
titia eine  immer  grössere  iJich- 
tigkeit,  und  bald  tritt  an  seine 
Stelle  eine  zarte,  quergefaltetc, 
kernhaltige  Membran. 


<r  Hraloldss  dgi 


1,  die  CkplUarwud  anKidDBeBde  Analiofer 


■,  CaidlUmud.    I 


Bei  den  grösseren  Gelten  tritt 
aussen  eine  Lage  glatten  Muskelgewe- 
bes in  Form  quer  gerichteter  Spindel- 
zellen auf.  Diese  Lage  entspricht  der 
mittleren  Haut  der  Arterien.  Bei  den 
kleinsten  Gcfdssen,  in  deren  Wand 
sie  sich  finden,  sind  die  Moskehellen 
nur  in  geringer  Zahl  vorhanden  und 
liegen  zerstreut,  wobei  sich  oft  eine 
einzige  Zelle  spiralförmig  um  das  Ge- 
fftss  hcrumwindet.  Bei  etwas  stärke- 
ren GefKssen,  namentlich  bei  denen, 
welche  in  das  arterielle  System  Über- 
gehen, liegen  die  Zellen  dichter  an- 
einander. Nach  aussen  von  der  Hns- 
kelschichte  folgt  eine  Schichte  von 
Zellen  reichem  Bindegewebe  mit  der 
liSnge  nach  gerichteten  Kernen. 
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In  GeRteaen  von  0,04Hii].  DurchmeBser  tritt  bereits  ^ie  el&stisclie  Intienhant 
«<if,  wSbrend  die  Primitivraembran  verach windet.  In  Thcilen,  deren  Grundlage 
kus  reticiülireia  Gewebe  besteht,  wie  den  Lymphdrüsen,  solitXren  und  Peyer'- 
acben  Follikel  etc.,  besitzen  die  kleinen  Blutgef}(BBe  eine  Umkleidang  von  Binde- 
gewebazellen ,  ahtidtil  CBfOlarÜ,  Shnlich  denjenigen  des  reticulären  Gewebes 
selbst,  welche  mit  diesen  in  Verbindung  stehen;  auf  dieae  Weise  finden  die 
tiefXaae  ihre  Befestigung  in  diesen  Theilen.  An  den  kleinsten  Capillaren  sind 
diese  Zellen  nur  sparsam  rertheilt;  allein  troladem  Überziehen  sie  die  Geflfsse 
mit  ihren  AuslSnfem  in  ziemlicher  Ai;«dehnnng. 

C.    Vasa   caremosa   et   erectilia.     FlexnB  vasculoei.     Lacanenartige  und 
ereetile  GefSsse.    tiefässgeflechte. 

Die  cAvernSsen  Bildungen  Btellen  eigen tliUmli che ,  vielfach  verzweigte 
und  natereinander  in  Verbindung  stehende  Hohlräume  dar,  welche  direkt  mit 
den  BIutgef^aseD  zus&mmenbXngeii.  Meist  haben  sie  den  Charakter  venöser 
Gefksae^  nnd  verbinden  sich  mit  grösseren  Venenslümmen.  Sie  entstehen  im 
Altgemeinen  durch  Erweiterung  des  Lumens  dieser  Gef£sse,  womit  zugleich  die 
einzelnen  Wandungen  der  GefSssmaschen  einander  naher  rllcken.  Sie  bestehen 
Bt>  aus  sehr  weiten,  trei  unter  einander  in  Verbindmig  stehenden,  venösen 
RXumen,  welche  bald  nur  durch  dUnae,  gegen  das  Lumen  hin  mit  Endothel 
nberkleidete  Bindegewebsbalken,  bald  durch  stärkere  aus  Bindegewebe,  elasti- 
schem Gewebe  und  Muskelzellen  gebildete  Züge  von  einander  getrennt  werden. 
In  diese  erweiterten  Räume  dringt  entweder  nur  das  Blut  aus  veuösen  GefSasen 
ein,  wie  in  den  Sinus  cavernosus  der  Schädelböhle,  oder  aber  es  verlanfen  in 
den  Btirkeren  Balken  kleine  Arterien,  welche  direkt  mit  den  venösen  Räumen 
in  Verbindung  stehen  nnd  ohne  Daz wische nkunft  von  Capillarcn  ihr  Blut  in  sie 
ergieasen.  An  den  meisten  Stellen  werden  diese  Gebilde  von  einer  ansdehnungs- 
Hiliigen  Bindegcwebsmembran  nmscblosseu,  welche  die  Anschwellung  dieser 
llieile  bei  der  Füllung  mit  BInt  gestattet. 

Auch  an  Capillaren  werden  ähnliche  CAvernöse  Bildungen  beobachtet, 
«eiche  die  gleiche  Anordnung  besitzen.  Dagegen  kommen  sie  an  Arterien 
beim  Menschen  normaler  Weise  nicht  vor  und  finden  sich  nur  in  krankhaften 
Fajien  als  pulsirende  GefHssgesch wUlste. 

Dieae  eigenthUmliche  GefSasan Ordnung  ist  nur  auf  verhältnissmässig  wenige 
.SttlleD  des  menschlichen  Körpers  beschränkt  und  zeigt  an  denselben  kleinere 
Verschiedenheiten,  welche  bei  der  Detail beschreibu'ng  ihre  Erwähnung  finden. 

Flf.  S.     Corpora  c«T«riioia  pcnii  ai  nrslbrao  vlrlHi.     ij^.  Fig.  SS. 

I,  Mrran  uf«Du  panU.     %  «ir|iu>  uferBoium  areilira«. 

An  die  caTeinSsen  Bildungen  schliessen 
■ich  die  GefXasgeflechte  an.  Dieselben  stehen 
gleichfalls  meist  mit  den  venösen  Gef^scn  in  Ver- 
bindung and  bestehen  aus  zn  dichteren  Knäueln 
aafgewondflnen  Stämmchen,  welche  durch  mannig- 
fache Anastomosen   nnterelnander    verbanden    sind. 


26  Getüdebi«. 

Sie  stelleo  eine  ModiGkation  der  cKvernöseD  Bildangen  dar  und  haben  wie  dieae 
hXnfig  einen  crcctüen  Charakter,  wie  z.  B.  die  Bulbi  nrethrae  des  Weibes. 
Andrereeitfl  bildea  sie  aa  solchen  Stellen,  an  denen  die  Venen  einem  üuaseren 
Dmcke  starker  auegesetzt  sind,  Abflnsswego,  dorcli  welche  Stanungen  rennie- 
den  werden. 

Fig.   BS. 


P.    Organa  accesaoria  raeoram.    ADhangsgebilde  der  Blatgensse. 

In  das  Gebiet  der  Geffissgeflecbte  gehören  anch  einige  mit  Arterien  in 
Verbindung  stehende  Gebilde,  welche  an  einzelnen  KSrperabschnttten  als  Eesi- 
daen  früherer  Entwicklungsperiaden  anzusehen  sind. 

filudila  ialertantlea  {ganglion  itUercarolicum ,  glattdula  carotica,  Carotis- 
drllse)  nennt  man  ein  kleines  Knötchen,  welches  sich  an  der  Innenseite  'der 
A.  carotis  communis,  ihrer  Theilungs stelle  anliegend,  findet.  Sie  besteht  ana 
Siisserst  kleinen  aus  den  Aa.  carotides  communis  et  externa  hervorgehenden 
Arterienästchen,  welche  an  einzelnen  Stellen  blaBenfdrmige  Erweilorungen  zeigen 
und  mit  den  ans  ihnen  hervorgehenden  Capill&ron  stark  knäuolförmig  aufge- 
wunden sind.  Die  CapillargefSsse  geben  in  verhältnissmHssig  weite,  venöse  Ge- 
fKste  über,  welche  sich  mit  den  benachbarten  Venen  verbinden.  Auf  diese  Weise 
entstehen  hörnerartige  Gebilde,  welche  durch  an  elastischen  Fasern  reiches 
Bindegewebe,  in  welchem  sich  feine  Nervenfasern  verbreiten,  zusammen  gehalten 
werden.  Nach  W.  Krause  sind  diese  GefSsse  als  Residuen  der  dritten  Kiemen- 
arterie  anzusehen. 

filaadila  nccjfca  {ptexut  vasetäosut  coccygeus,  SteissdrUse)  wird  ein  Knötchen 
genannt,  welches  dicht  unter  und  vor  der  Spitze  des  Steissheines  zwischen  den 
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aponenrotischen  Zügen  gelegen  ist^  die  mit  der  Dammmusknlatar  in  Verbindung 
stehen.  Sie  hängt  mit  der  Arteria  sacralis  media  zusammen  und  besteht  wie  die 
Carotisdrüse  aus  mehreren  kömerartigen  Gebilden ;  die  wie  jene  aus  einem  Ge- 
flechte bald  gleich  weiter  oder  leicht  dilatirter^  bald  sackförmig  erweiterter  und 
aosgebuchteter  Gefösse  besteht.  Die  Mehrzahl  der  Gefässsäcke  finden  sich  an 
den  Anflingen  der  Capillaren;  ihre  Zahl  und  Mächtigkeit  ist  oft  so  bedeutend, 
das«  cavemöse  Räume  entstehen  und  das  Zwischengewebe  auf  ein  Minimum 
herabsinkt.  Das  Zwischengewebe  wird  vorzugsweise  durch  die  Bestandtheile 
der  vielfach  unter  einander  verwachsenen  Gefässwände,  welche  ausser  Binde- 
gewebe zahlreiche  glatte  Muskelzellen  und  elastische  Fasern  enthalten^  gebildet. 
Ausserdem  werden  in  dem  Zwischengewebe  blasse  Nervenfasern  und  Ganglien- 
zellen gefunden,  welche  mit  dem  Ganglion  coccygeum  in  Verbindung  stehen 
nnd  daher  als  Gefassnerven  aufzufassen  sind.  Auch  dieses  Gebilde  ist  als  Re- 
siduum der  in  früher  Zeit  stark  entwickelten  und  zur  Ernährung  der  unteren 
Abschnitte  des  Rückenmarkes  dienenden  Sacraläste  des  Endstückes  der  Aorta 
(später  Arteria  sacralis  media)  anzusehen.  Accessorische  ähnliche  Bildungen 
werden  zuweilen  in  der  Nachbarschaft  der  Aa.  sacrales  laterales  aufgefunden. 

G.    Vasa  lymphatica.    Lymphgefässe. 

Die  Lymphge fasse  bilden  ein  eigenes  Canalsystem,  welches  seine  An- 
fange in  der  bindegewebigen  Grundlage  aller  Theile  des  thierischen  Organis- 
mus hat  und  mit  grösseren  Stämmchen  in  die  venöse  Abtheilung  des  Gefäss- 
systemes  einmündet.  Es  nimmt  aus  den  einzelnen  Organen  die  Überschüssige 
Gewebsflüssigkeit  auf  und  führt  sie  dem  Blute^  wieder  zu,  dem  sie  ursprünglich 
entstammt,  wenn  sie  auch  in  den  Geweben  mancherlei  Modifikationen  erfahren  hat. 

Mit  den  Lymphgefässen  in  gleicher  Linie  stehen  die  Chylusgefässe, 
welche  mit  den  früher  (Bd.  I  Seite  563)  beschriebenen  centralen  Chylus- 
räumen  in  den  Darmzotten  beginnen,  sonst  aber  in  gleicher  Weise  gebildet 
sind,  wie  erstere. 

Die  Anfänge  der  Lymphgefässe  liegen  überall  in  bindegewebigen  Theilen 
der  betreffenden  Organe  und  stellen  sicii  entweder  in  Form  von  feinen  Netzen, 
oder  netzförmig  verbundenen  Gewebslücken  dar,  oder  sie  beginnen  mit  blind- 
sackförmigen Ausbuchtungen,  welche  sich  später  zu  Netzen  vereinigen.  Wenn 
sie  einen  oberflächlichen  Ursprung  besitzen,  beginnen  sie  gewöhnlich  in  Form 
von  Netzen,  aus  welchen  an  verschiedenen  Stellen  einzelne  Gefässe  hervorgehen, 
welche  dann  in  Lymphdrüsen  eindringen  oder  sich  zu  grösseren  Stämmen  ver- 
einigen. Die  Netze  bestehen  meist  aus  verschiedenen  übereinander  gelagerten 
Schichten,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  ihr  Lumen  als  auch  auf  die  Dichtigkeit  der 
Netaie  gegen  die  Oberfläche  hin  feiner  werden;  aber  auch  die  oberflächlichsten 
und  feinsten  Netze  bestehen  noch  aus  weiteren  GefHssen,  als  die  Blutcapillaren 
zn  sein  pflegen.  Dabei  besitzen  sie  meist  nicht  auf  längere  Strecken  gleiche 
Lumina,  sondern  zeichnen  sich  durch  häufige,  knotbnförmige  Anschwellungen  aus. 

Auch  die  kurzen  Anastomosenäste  dieser  Netze  sind  oft  in  der  gleichen 
Schichte  von  sehr  ungleicher  Ausdehnung,  indem  einzelne  stark  ausgedehnt, 
sackförmig  sind,  während  andere,  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehen,  sehr 
enge  Gefitose  bilden.  An  manchen  Stellen  haben  die  Netze  mehr  den  Charakter 
von  Schichten  mit  einander  in  Verbindung  stehender  Höhlen. 


Alle  diese  iutorBtttiellen  Uäunie,  in  welche  ilte  üewebBflUtiHigkeit  direkt  auit 
den  Gewebcu  gelangt,  b<r/.eicliiiet  man  am  zwcckmäsBigsteii  als  interetitielle 
Safträume;  von  manchen  Autoren  werden  sie  auch  Lympbcapillareu  odi^r 
Lymphröhren  genannt. 


Rg.  27. 


Fig.  28. 


lo.  d«B    UuebSD   du  Lymphs^ 

rimieliu    nlBd   nm  Tbslla  die 

Hurbilga  itcbtbu. 

Ist  die  Oberfläche  eines  Organes  mit  papillen  -  oder  zottenartigen  Erhebungen 
verseben,  eo  treten  iu  diesen  die  LjmphgefHsae  sehr  oft,  statt  in  Netzen,  in  Form 
von  blind  sack  förmigen  Ausbuchtungen  auf.  An  diese  Form  der  AnfSnge  der 
LymphgeftCsse  schlieSBt  sich  diejenige  an,  wie  sie  häufig  im  Inneren  von  Organen 
sich  findet.  Zwar  kommen  in  denselben  auch  netzfürmige  Anfänge  vor,  altein 
die  LymphgefXsse  beginnen  auch  häufig  mit  un regelmässigen  oder  spallfSrmigea 
Räumen  oder  GewebslUcken,  welche  zwischen  die  einzelnen  Abschnitte  der  Or- 
gane eingeschaltet  sind.  Diese  LUcken,  welche  sehr  hüufig  die  Blntgef^se  nm- 
gehen,  besitzen  als  einzige  Begrenzung  einen  EndothelUberzug,  welcher  mit  dem- 
jenigen der  selbständigen  Lymplige  fasse  im  Wesentlichen  über  (einstimmt.  Ici 
Allgemeinen  liegen  die  einander  gegentiberliegenden  Wandungen  dieser  LUcken 
ziemlich  dicht  aneinander ;  allein  solche  LUcken  können  sich  auch  zn  grossen 
Säcken  ausdehnen ;  ja  selbst  die  serösen  Höhlen  unseres  Körpers  mUssen  als 
solche  Lymphsäcke  aufgefaxst  werden ,  deren  Zusammenhang  mit  den  benach- 
harten  Lymphiäumen  vielfach  nachgewiesen  ist. 

Fig.  29. 

F1>.  20.    InJIolita  LysipbfefliiSB' 
einer  larGieii  Usnbran.    >«/|. 


llor  Spalt-  (hIlt  liickenriirmigc  An- 
ßiDg  ilcr  LyiiipliRcruiKc  wurde  cnemt 
in  den  Hixlen  durch  Ladwig  aml 
TumaB,  and  in  den  Nieren  durch 
Ludwig    und   Zawarykin    nschge- 


I    lÜB 


in  der  Thjniusilniiic ,  Tomas  in  der 
Mih.  Mae-GillBvr;  flir  die  Leber 
and  Gianuzii  Tiir  die  S|ieii:heldrüi)pn 
nach.  Die  Ränuie .  welche  nnl«r  der 
Hunt  ilca  Frosches  gelegen  und,  rech- 
nete sc'hun  Jc>h.  Müller  la  dem 
Ljmphsyittem  and  KechliaghaaseD 
wies  nach,  <las>i  die  subcutanen  Spal- 
ten am  Froschbeine  mit  den  Lfmph- 
gcfäasen  des  FroschfaMcii  in  Verbin- 
dung stehen. 
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An  die  seither  besprochenen  Theile  des  Lymphgefasssystemes ;  welche  wir 
als  Lymp h wurzeln  anzusehen  haben,  schliessen  sich  kleine  Canäle  an,  welche 
sich  durch  selbstständigere  Wandungen  auszeichnen  und  sich  daher  meist  schärfer 
von  ihrer  Umgebung  abgrenzen.  Sie  sind  die  eigentlichen  Abfuhrwege,  während 
jene  die  Samnfelcanälchen  darstellen.  Diese  selbstständigeren  Gebilde  sind  die 
eigentlichen  Lymphgefässe;  sie  bilden  kleine  Canälchen,  welche  in  ihrem 
äusseren  Ansehen  grosse  Aehnlichkeit  mit  kleinen  Venen  haben  und  häufig  zu 
Netzen  angeordnet  sind.  Sie  vereinigen  sich  zu  immer  grösseren  Stämmchen, 
welche  in  ziemlich  gestrecktem  Verlaufe  ihren  EinmUndungsstellen  in  die  Venen 
znsteaem.  Dabei  werden  sie,  wie  wir  sehen  werden,  in  ihrem  Verlaufe 
häufig  von  Lymphdrüsen  unterbrochen  und  erfahren  hierbei  eigenthümliche 
Modifikationen. 

Das  Lymphgefössystem  entleert  fiir  die  Eegel  seinen  Inhalt  vorzugsweise 
an  zwei  Stellen  in  die  Venen,  nämlich  an  der  Vereiuigungsstelle  der  Venae 
jugularis  communis  et  subclavia  sinistra  zur  Bildung  der  Vena  anonyma  sinistra 
durch  den  Milchbrustgang  und  an  der  entsprechenden  Stelle  der  Venen  der 
rechten  Seite  durch  den  rechten  Lymphstamm.  Diese  EinmUndungsstellen  sind 
mit  Klappen  versehen.  Manchmal  kommt  es  vor,  dass  sich  der  Milchbrust- 
gang  in  der  Nähe  seines  Endes  in  zwei  oder  drei  Zweige  spaltet,  welche 
dann  dicht  bei  einander  einzeln  eindringen;  seltener  tritt  ein  Ast  zur  Vena 
azygos;  einigemal  ist  auch  beobachtet,  dass  der  Hauptstamm  in  die  Vena  azygos 
einmündet.  Ebenso  kommt  es  vor,  dass  grössere  Lymphstämme,  welche  sich 
gewöhnlich  mit  dem  Milchbrustgange  vereinigen,  gesondert  in  benachbarte 
Venen  münden;  noch  häufiger  kommt  diess  bei  dem  rechten  Lymphstamme 
vor.  Durch  solche  Abweichungen  kann  die  Zahl  der  EinmUndungsstellen  sehr 
vermehrt  sein,  aber  trotzdem  finden  sie  sich  beim  Menschen  alle  in  der  Nähe 
des  Halses,  während  bei  Vögeln,  Reptilien  und  Fischen  auch 
noch  an  anderen  Körperabtheilungen  Einmündungen  der  Lymph-  Flg.  30. 

stamme  in  die  Venen  vorkommen. 

Wie  die  Venen  sind  die  meisten  Lymphgefässstämmchen  mit 
Klappen  versehen,  welche  gleichfalls  Duplicaturen  der  Intima 
darstellen.  Sie  sind  ähnlich  gebildet  wie  die  Venenklappcn,  nur 
ungleich  zarter  und  dünner,  wie  diese ;  sie  stehen  gleichfalls  meist 
io  Form  zweier  Taschen  einander  gegenüber,  deren  Anheftung 
tDtsprechend  die  Wand  des  Gef^sses  Ausbuchtungen  besitzt. 


Fm   30>    K^B  Lymphgefäss  mit  «einen   Klappen,   anfgeschnitten   und  aus- 
einandergelegt, nach  Sappey. 

Meist  stehen  die  Klappen  ziemlich  dicht  hintereinander,  so 
dass»  dann  die  stark  gefüllten  Gefässe  in  Folge  der  den  Klappen 
entsprechenden  Ausbuchtungen  ein  rosenkranzformiges  Ansehen 
erlangen.  Die  Uebergangsstellen  der  Lymphgefasse  in  die  Venen 
^ind  gleichfalls  regelmässig  durch  Klappen  geschützt.  Manchmal 
Hod  die  Klappen  im  Verlaufe  der  Gefässe  sehr  niedrig  und  wer- 
tien  leicht  durch  den  Flüssigkeitsstrom  überwunden ;  auch  kommen 
mannigfache  kleinere  Abweichungen  der  gewöhnlichen  Anordnung 
rar.      Die  Lymphgefllsswurzeln  besitzen  keine  Klappen. 
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Die  L^mphwarzeln  oder  interstitiellen  SaftTänme  besitzen  als  ein- 
zige Eelbstitfindige  Wandung  eine  zusammenhängende  Endothelaaskleidung  in 
gleicher  Weise  wie  die  Blntgefässe,  welche  in  die  GewebslUcken  eingeschoben 
ist  und  von  deren  Wandungen  gestützt  wird.  Zwischen  den  einzelnen  Endothel- 
zellen  finden  sich  zahlreiche  kleine  Ltlcken,  ■(•■ata,  welche  den  Durchtritt  von 
Flüssigkeit  ermöglichen. 
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Die  Strnctur  der  LymphgefSsao 
sowohl,  wie  auch  derChylnsgefäsae, 
gleicht  in  jeder  Hinsicht  derjenigen  der 
Venen,  nur  sind  ihre  Wandungen  viel 
dUnner  Dieselben  sind  meist  so  dUnn 
and  durchsichtig,  dass  man  die  in  ihnen 
enthaltene  Flüssigkeit  leicht  durch  sie 
hindurch  beobachten  kann  Die  nicht 
mehr  den  Netzen  angehangen  Lymph- 
Btammchen  besitzen  drei  Häute  Die 
innerste  Schichte  ist  mit  Endothel  ans 
gekleidet,  welches  eine  einzige  Schichte 
platter,  kernhaltiger  Zellen  bildet,  die 
bei  kleineren  Gelassen  mehr  abgerun 
det,  bei  grosseren  langer  sind  und  mit 
gozfihnten,  wellenförmigen  oder  nnregelmässig  eingeschnittenen  KHndern  in  ein 
ander  greifen,  wodurch  sie  sich  gegenseitig  aneinander  befestigen 
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Zunächst  dem  Endothel  besteht  die  Insen- 
hant  ans  einer  oder  mehreren  Lagen  von  ISngs- 
gerichteten,  elastischen  Fasern.  Die  mittlere 
Lage  ist  aus  circnläreu,  glatten  Hnskelzellen, 
welche  mit  in  gleicher  Richtung  verlaufenden, 
elastischen  Fasern  gemischt  sind,  gebildet.  Die 
Adventitia  setzt  sich  aus  längsgerichtetem  Bindegewebe  mit  sparsamer  SeimischuDg 
von  elastischen  Fasern  zusammen.  In  dem  Ductus  thoracücus  findet  sich  zwi- 
schen dem  Endothel  und  der  elastischen  Schichte  eine  weisse,  streifige  Membran; 
nach  innen  von  der  Muskellage  dehnen  sich  LängszUge  von  Bindegewebe  ans. 

Zu  den  LymphgeKssstämmchen  hegeben  sich  Emährungsgef^se  und  wahr- 
scheinlich werden  ihre  Wandungen  auch  mit  Nerven  versorgt,  doch  konnten 
dieselben  bis  jetzt  noch  nicht  nachgewiesen  werden. 

Auf  Einwirkung  verschiedener  äusserer  Reize  ziehen  sich  die  Ly mpbgef^s- 
stämme,  namentlich  der  Milchbrustgang,  deutlich  zusammen. 
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H.  Folliculi  lymphatici.    Lfmphfollikel. 

In  oKherer  Be2ieliung  zu  den  LymphgefSssen  stehen  in  verechiedenon  Or- 
ganen eigenthUinliche  Bildnngen,  welche  in  den  Verlauf  des  Lymphgeßlsasyatemes 
eingeschaltet  sind  nnd  dazu  bestimmt  erscheinen,  Lymphzellen  an  den  Inhalt  der 
T.ymphgefSase  abzn geben. 

Die  einfachsten  dieser  Bildungen  sind  die  Lymphfollikel,  welche  in  vie- 
len SchleimhUnten  oft  in  sehr  groseer  Zahl  angetroffen  werden.  Sie  bestehen 
aas  rundlichen,  kugeligen  oder  lineenfijnnigen  Knötchen,  welche  ein  nach  ans- 
sen  hin  durch  dichte  Maschen  abgeschlossenes  dichtes  bindegewebigea  Keticnlnm 
enthalten,  in  welchem  sich  zahlreiche  Capillarge fasse  verbreiten ;  dieses  Rcticulum 
ist  dicht  erfüllt  mit  zahllosen  Lymphzellen.  Im  grösseren  Theile  ihres  Um- 
fanges  sind  diese  Follikel  von  Lymphräumen  umgeben,  dnrch  welche  hindurch 
die  dieselben  umspinnenden  Blutgefässe  Aealchen  in  ihr  Inneres  senden,  während 
sie  andererseits  von  Fttserchen  durchsetzt  werden,  welche  das  Reticnlum  mit  der 
benachbarten  Gewebsgrundlage  verbinden.  So  reichlich  auch  die  LymphrSume 
in  der  Umgebung  der  Follikel  entwickelt  sind,  so  lassen  sie  eich  doch  nirgends 
in  das  Innere  der  Follikel  verfolgen. 

Am  reichlichsten  sind  diese  Follikel,  zum  Theile  in  Gruppen  gelagert,  in  der 
gancen  Ausdehnung  des  Yerdannngstrsctus  vom  Munde  bis  zum  Afler  hin  vor- 
handen, bei  desseo  Betrachtung  sie  bereits  genauer  beschrieben  wurden.  Doch 
finden  sie  sich  auch  in  den  übrigen  Schleimhäuten   tu  geringerer  Zahl. 


Fig.  33. 
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I.  Glandulae  lymphaticae.    Lymphdrüsen. 

Die  Lymphdrüsen  oder  Lymphknoten  stellen  kleine,  feste,  rundliche 
Kr>rper  dar,  welche  in  den  Verlauf  der  Lymph-  und  ChylusgeflUse  eingeschaltfit 
sind  und  dnrch  welche  der  Inhalt  dieser  Geflfsse  auf  dem  Wege  zu  den  grossen 
Lymphstimmen   hindurchgehen    mnss.      Diese  Drtlsen   sind   längs   dem  Verlaufe 
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der  gössen  GeflU«e  des  Halses,  der  Brust  und  des  Baucbes,  hier  besonder«  in 
dem  Mesenterium,  Ungs  der  Aorta  und  der  Vena  cava,  sowie  der  Vasa  iliaca, 
reibenweise  angeordnet.  Ansserdem  finden  sie  sieb  in  geringer  Zahl  und  von 
unbedeutender  Grösse  an  den  Süsseren  l'heilen  des  Kopfes  und  in  den  Inter- 
costalräumen ;  ansehnliche  Packetc  von  DrUsen  liegen  in  der  AchselhSble,  in  der 
Leistengegend  und  an  den  Lungenwurzeln;  einzeln  liegen  sie  am  Elleobogen 
und  in  der  Kniekehle. 

Die  meisten  Lymphgefbse  dringen  auf  ihrem  Wege  zu  den  Hauptstlmmen 
durch  mehrere  Lymphdrüsen  hindurch;  jedoch  gtebt  es  auch  welcbe,  die  ohne 
eine  Lymphdrüse  passirt  zu  haben,  in  den  Milch bnistgang  einmünden. 

In  der  Grösse  sind  die  Lymphdrüsen  sehr  verschieden  von  einander;  eine 
grosse  Anzahl  ist  nur  hanfsam engross,  während  andere  die  Grösse  einer  Handel 
erreichen;  doch  vergröBsem  sie  sich  nnter  den  verschiedensten  Einflüssen  Idcht 
und  sehr  rasch,  so  dass  man  häufig,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Bronchien, 
bis  haseinnssgrosse  und  grössere  DrUscn  findet.  Meist  sind  sie  von  UngUcber 
oder  rundlicher  Gestalt. 

Diejenigen  Lj-mphgeKsse,  welche  in  die  Drüsen  eindringen,  werden  als  Tau 
UfereatiB  (c.  afferentia)  bezeichnet,  während  diejenigen,  welche  ans  ihnen  her- 
vorkommen, Taia  cfereaKa  genannt  werden.  Die  zufuhrenden  Geflkse  spalten 
sich  in  der  Nähe  der  DrUsen  in  eine  grosse  Anzahl  feiner  Aeste,  welche  in  die 
Drüse  eindringen;  dabei  ist  die  Zahl  der  eindringenden  Aeste  in  der  Regel 
grSsser,  als  diejenige  der  ausführenden  Gef&se.  Diese  letzteren  bilden  sich 
entweder  in  geringer  Entfernung  von  den  DrUsen  oder  noch  innerhalb  dersel- 
ben aus  kleineren  Zweigen  und  stellen  stärkere  Stämmchen  als  die  auflibrenden 
Goßtsse  dar. 


Kg.  35. 
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Die  Lymphdrüsen  sind  aussen  von  einer  ziemlich  der- 
ben ÜUlle  von  Bindegewebe,  capsila,  welchem  bei  wnigen 
Thieren  glatte  Muskelfasern  beigemischt  sind,  umgeben. 
Diese  Kapsel  ist  nur  an  den  Stellen  unterbrochen,  an  wel- 
chen die  LymphgefUsse  und  die  Blutgefilsse  in  die  Drüse 
ein-  und  austreten.  Dieser  Theil  der  Drüse  besitzt  mebt 
einen  Eindruck  uder  eine  Spalte  und  wird  hfllt  genannt. 
Die  eigentliche  DrUsensub stanz  besteht  ans  zwei  Abtheilnn- 
gen,  der  nach  aussen  gelegenen  Rindensnbstanz  und 
der  von  derselben  umschlossenen  Marksnbstatiz. 

Die  Rindensubstanz,  iibilaatia  CtKicalit,  nimmt  alle 
ofaerflichlichen  Tlieile  der  DrUse  mit  Ausnahme  der  Iltlo»- 
gegend  ein  und  erreicht  bei  grösseren  Drüsen  die  Dicke 
von  0,5  Cm.  —  Die  Marksubstanz,  libslaalia  «41110«, 
findet  sich  in  dem  Inneren  der  Drüse  und  erstreckt  sich  bis 
zum  HiluN  hin;  sie  ist  am  besten  an  den  im  Inneren  de« 
KiirpcrK  gelegenen  Drüsen  ausgebildet,   wie  an  den  Meseo- 


Lymphdriiaen.  33 

teri&l-  and  LnmbardrQsen,  wKhrend  sie  bei  den  oberflächlicher  gelegenen  DrUsen 
dnixb  eine  bindegewebige  Hasse,  das  Hilnsstromft,  theilweiae  verdrängt  wird, 
.  welches  mit  den  grösseren  BlntgefSssen  vom  Hüus  aus  in  die  DrUse  eindringt 
Dnd  diese  sunmt  den  Lymphgeßissen  in  der  Mitte  der  DrUse  nngiebt,  wodurch 
die  Uu-ksnbsUuiz  so  einer  dttnnen,  die  Rindensubstantt  innen  anakleidenden 
Schichte  nmgewacdelt  wird.  • 


DunatloDf  Dach 


Fig.  86. 


Sowohl  durch  die  Rindensubstans, 
wie  durch  die  Harksubatanz  hindurch  ist 
die  DrUae  von  einem  feinen  trabecolären 
Netxwerke  durchsetzt,  welches  die  eigent- 
liche DrUsensubstanz  stützt  und  ein- 
schlieaat.      Die  Trabekeln    dringen    von 

der  Kapsel  ans,  mit  welcher  sie  innig  verbanden  sind,  in  das  Innere  vor.  Sie 
bestehen  beim  Ochsen  vorzugsweise  aus  glatten  Muskeirasem,  beim  Menschen 
ans  Bindegewebe,  welchem  glatte  Muskelfasern  beigemischt  sind.  In  der  Rinden- 
sobatans  sind  diese  Trabekeln  von  mehr  blXttriger  Form,  nnd  trennen  den  Raum 
in  kleinere  Abschnitte,  ahttli,  von  0,28 — 0,75  Mm.  Weite,  welche  seitlich  durch 
UefTnungen  in  Folge  unvollstündiger  Trennung  unter  einander  communiciren. 
Uegen  die  Uarksubstanz  hiu    nehmen  die  Trabekeln  die  Form  schmaler  Bänder 
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oder  Leietchea  a: 
frei  miteinander  i 
umachliesat. 


und    bilden  durch    ihre  Verbindung    ein  Netswerk,    welches 
Verbindung  stehende  RSume,  ■terei  Mcdlllu^  (MarkschlSncbe), 


In  diese  Alveolen  und  Maseben  ist  die  eigentliche  DrUBensubstanz 
eingelagert^  welche  ein  ziemlich  festes  Parencliym  oder  Mark  darstellt.  In  den 
Alveolen  der  Rindenaubstanz  bildet  sie  runde  Knot'en ,  rolliculi  Ijvphatici  (Rinden- 
foUikel,  Gorticalampullen) ;  in  deu  Netzmaschea  der  Marksubstanz  hat  sie  die 
Gestalt  von  runden,  zu  einem  eutsprechenden  Netzwerk  verbundenen  Strengen, 
finicili  nednllares  (Markstränge),  welche  an  denjenigen  Stellen  in  einander  übergeben, 
wo  die  Maacben  des  Trabecul arger Ustes  mit  einander  communicireu.  Allein  so- 
wohl in  der  Rinden  -  wie  in  der  Marksubstanz  bleiben  um  das  DrUsenparenchym, 
zwischen  ihm  und  dem  Alveolar-  und  Trafaecularger liste,  kleine,  spaltförmigp, 
freie  Räume,  wie  wenn  die  Pulpa  in  einer  Form,  in  welche  sie  ausgegossen 
worden  wäre,  eingeschrumpft  sei.  Diese  Räume  atellun  sowohl  AufnabmebehHlter, 
wie  Canäle  für  die  Lymphe  dar,  welche  dnrcb  die  DrUse  hindurchdringt;  es  sind 
die  Lymphsinna,  ginig  Ijaphltid  (Lymphcanlle).  Durch  sie  hindurch  ziebt  ein 
Bindegewebsnetz,  in  welchem  man  die  Kerne  der  Spindel-  od ep  sternförmigen 
Zellen  beobachten  kann.  Diese  Räume  sind  mit  einem  endotbelartigcn  Zellen- 
belege versehen,  mit  Lymphe  erfüllt  und  enthalten  viele  Lympbkörperchon, 
welche  man  leicht  aus  DrUsen schnitten  mit  dem  Haarpinsel  auswaschen  kann, 
während  die  festere  DrUsensubstanz  zurUckbleibt. 


.  Fig.  38. 
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Das  eigentliche  DrU  sen- 
gewebe ist  gleichfalls  durchsetzt 
und  gestutzt  durch  ein  feines 
Netzwerk,  welches  jedoch  meist 
keine  Kerne  besitzt;  es  steht 
mit  dem  Netze  der  LymphsinoH 
in  Verbindung,  unterscheidet 
sich  aber  von  demselben  nnd 
trennt  sich  scharf  von  ihm  ab 
durch  ein  dichteres  GefUge  sei- 
ner Maschen  und  einen  es  rund 
umgebenden  Saum,  welcher  je- 
doch nicht  so  dicbt  ist,  daas 
dadurch  die  Flüssigkeit  und 
die  LymphkörpercfaeQ  verhin- 
dert wUrden,  hindurchzudringen.  Diese  DrUsensubstanz  besteht  ans  dicht  an- 
einander gelagerten  Lymphkörperchen ,  welche  in  die  Maschen  des  sie  stUtzen- 
deu  Netzwerkes  eingelagert  sind  und  ausserdem  von  einem  reichlichen  Netze 
von  Blutcapillaren  durchsetzt  werden,  die  sich  in  der  eigentlichen  DrliseuBufostanx 


der  m&de   and    des  Markes   verbreiten ,   aber   nicht   in   die  LympbsinnH 
dringen. 


Arterien  treten  durch  den 
HiluB  in  die  Drüsen  ein,  und 
Venen  verlassen  sie  durch  den- 
selben ;  sie  sind  bei  einer  An- 
xabl  von  Drüsen,  wie  bereits 
erwihnt,  von  BindegewebszUgen 
begleitet.  Die  Arterien  geben 
com  grSsseren  Theilo  direct  zur  ■■       ■•  r  <■    f 

DrüsensabBtajiz,  ein  Tbeil  je- 
doch geht  auch  su  den  Trabekeln ;  die  ersteren  enden  in  dem  vorher  erwähnten 
Capillametze,  ans  welchem  die  Venen  entstehen  und  neben  den  Arterien  her 
mm  Uilns  vordringen.  Die  zu  den  Trabekeln  gehenden  Arterienttste  dringen 
nim  Theile  bis  znr  DrUeenbttlle  vor  und  verzweigen  sich  in  derselben;  ein- 
zelne gelangen  aus  den  Trabekeln  zur  DrUsensabstanz.  Die  Blutgefässe 
der  Drfieensubstaaz  werden  gleichfalls  durch  das  feine  StUtznetz  getragen,  wel- 
ches, wie  oben  auseinandergesetzt  ist,  eine  Art  von  Advenütia  um  sie  bil- 
den hilft. 

Was  die  LymphgefSsse  der  Drüsen  ai^elangt,  so  steht  es  Jetzt  ziemlich  fesl^ 
daas  die  zuführenden  Gefässe,  nachdem  sie  sich  auf  und  in  der  Hülle  mannig- 
fach verzweigt  haben,  mit  diesen  Zweigen  die  HUlle  durchbrechen  und  in  die 
Ljmpbsinas  der  Rindenalveolen  mltnden.  Die  ausführenden  Oefösse  dagegen 
beginnen  mit  feinen  Wurzeln  an  den  Lymphsinus  des  Markos,  bilden  im  Hilus 
ein  dichtes  Netz  von  gewundenen,  varicöaen  GefSssen,  aus  welchen  die  ans- 
fübrenden  SiSmmchen  entstehen.  Die  Lymphsinns  bilden  daher  Ganäle  für  den 
Durchtritt  der  Lymphe,  welche  zwischen  die  zuführenden  und  ausrührenden 
LymphgefSsse  eingeschaltet  sind  und  die  Continuititt  des  Lymphstromes  erhalten. 
Die  zuführenden  und  abführenden  LymphgefSsse  verlieren,  indem  sie  mit  den 
Lytnphsinns  in  Verbindung  treten ,  ihre  sämmtlichen  HAnte  mit  Ausnahme  des 
Endothels;  die  Lymphsinas  sind  in  Ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  einer  einfachen 
I^age  äbulicb  gebildeter,  abgeflachter  Endothelz eilen  ausgekleidet 

Es  wird  angenommen,  dass  in  der  eigentlichen  Drüsensubstanz  eine  fort- 
währende Neubildung  von  Lymphkörpercben,  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der 
Tfaeilung,  stattfindet,  und  dass  diese  Lymphzellen  sich  gegen  die  Sinus  vorschie- 
ben, so  dass  der  durchströmenden  Lymphe  fortwährend  frische  Lymphkörperchen 
beigemischt  werden,  welche  durch  sie  in  dos  Blut  gelangen.  In  der  Thal  findet 
man  auch  die  Lymphe  und  den  Chylus  sehr  zellenreich,  nachdem  sie  die  Drüsen 
pasMrt  haben.  Auch  noch  andere  Bestandtheile  scheinen  aus  den  Drüsen  auf- 
genommen zn  werden,  denn  die  Lymphe  gerinnt  auch,  nachdem  sie  die  Drüsen 
pasairt  bat,  leichter  als  vorher. 

3* 


R.  GUodulA  tbymnB.    Innere  BnutdrOse. 

Die  Thj'muBdrQse  {corpus  th^icum,  Briesel)  ^bSrt  ihrem  Jansen  Baae 
nach  zu  den  Lymphdrüsen  j  doch  nnterscheidet  sie  sich  wesentlich  dadurch  von 
deoselbcn,  dass  sie  nur  wXhrend  der  Anfangszeit  des  Lebens  in  ihrer  vollen 
Aosbildong  besteht  und  spSter  fast  rollständig  verschwindet.  Sie  erreicht  ihre 
sUrkste  Ausbildung  im  zweiten  bis  dritten  Ijehenajahre,  steht  dann  eine  lltngere 
Zeit  in  ihrem  Wachsthume  nahezu  stille,  nimmt  in  ihren  specifischen  llieilen 
allmählich  von  der  Pubertätsperiode  an  rapider  ab  und  ist  meist  awiscbcn  dem 
25.  uad  30.  Lebensjahre  vollständig  verschwunden.  In  dem  Kindesalter  ist  sie 
wahrscheinlich  eine  nicht  unbedeutende  Bildungsstätte  von  Lymphkorperchen, 
und  erst  nach  vollendeter  Ansbildung  des  Körpers  scheint  ihre  Function  mehr 
in  den  Hintergrund  zu  treten. 

Bei  zweijährigen  Kindern  bildet  sie  einen  schmalen ,  langen  Drüsenkörper, 
welcher  sich  vom  uoteren  Ende  des  Halses  ans  in  die  obere  Abtheilusg  der  Brust 
erstreckt;  unten  liegt  sie  im  vorderen  Tbeile  des  Med  last  inalranmes  dicht  hinter 
dem  ßmstbeiue,  vor  den  grossen  Gefössen  und  dem  Herzbeutel,  oben  ragt  sie  vor 
der  Luftröhre  her  gegen  den  Hals  bin.  Sie  besitzt  eine  graurütbliche  Farbe, 
eine  weiche,  schwammige  Consistenz  und  ein  gelapptes  Ansehen.  Sie  besteht  aus 
zwei  Seitentbeileu  oder  Lappen,  welche  einander  längs  der  Mittellmie  berühren 
und  voD  nahezu  symmetrischer  Gestalt  sind.  Dagegen  sind  sie  meist  nicht  gleich 
gross;  bald  ist  der  linke,  bald  der  rechte  Lappen  etwas  grosser.  Oft  ist  eine 
Verbindungsmasse  zwischen  den  beiden  Lappen  vorbanden,  und  oft  bilden  sie 
nur  eine  gemeinschaftliche  Masse. 


Rg.  *0. 


Ihfreoidus,   b.  Mpn.  6.  lobni  E 
LftUnlei  fllHDdol««  thjmlc» 


Jeder  Seitenlappen  besitzt  eine  länglicli 
dreieckige  Form  mit  nach  unten  gerichteter 
Basis.  Die  Spitze  ragt  an  dem  Halse  ge- 
wöhnlich bis  zum  unteren  Rande  der  Schild- 
drüse in  die  Höbe.  Die  Basis  Hegt  dem 
oberen  Ende  des  Herzbeutels  auf,  an  den 
sie  durch  Bindegewebe  angeheftet  ist.  Ihre 
vordere  Fläche  ist  leicht  convex,  liegt 
dicht  hinter  dem  oberen  Tbeile  dea  Brast- 
beinee  und  reicht  beim  Neugeborenen  bis 
zum  vierten  Rippenknorpel.  An  das  Brust- 
bein ist  sie  durch  Bindegewebe  befestigt, 
am  oberen  Ende  schieben  sich  jedoch  die 
Ursprünge  der  Mm.  stemo  -  hyoidei  und 
Btemo  -  tbyreoidei  dazwischen,  welche  Mus- 
keln sie  auch  an  dem  Halse  bedecken.  Dio 
hintere  FlXcbe    ist  leicht   concav,    legt 
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«ich  unten  an  den  Herzbeatel,  etwas  weiter  hinauf  an  den  Aortenbogen  und  die 
AOB  ihm  entspringenden  OeiKsse,  sowie  an  die  Vena  anonyma  sinistra  an,  mit  wel- 
chen Theilen  sie  durch  Bindegewebe  verbunden  ist ;  sm  Halse  liegt  sie  unmittel- 
bar vor  der  Lalb-Shre.  Ihre  tluBseren  Ränder  berühren  die  entsprechenden 
Rinder  der  Mitlelfelle  in  der  Nähe  der  Aa.  mammarise  intomae  und  an  dem 
Halse  die  Scheiden  der  Garotiden.  Die  inneren  Ränder  verbinden  sich  mit 
einander.  Die  Grösse  der  Thymus  wechselt  mit  den  Stadien  ihrer  Entwicklung; 
snr  Zeit  der  Gebnrt  ist  sie  5 — 6  Gm.  lang  und  sn  ihrer  unteren  Ähtbeilung 
etwa  3  —  4  Cm.  breit  und  1  Gm.  dick.  Sie  wiegt  zu  der  Zeit  etwa  15 — 20 
Gramme,  im  zweiten  Jahre  35  —  28  Gramme.  Ihr  specifisches  Gewicht  beträgt 
Anfangs  1,05  und  vermindert  sich  mit  der  Rückbildung  der  DrUse. 

Die  Substanz  der  ThymnsdrUse  enthält  nahezu  80°/^  Wasser,  von  ihren 
festen  Beetandtheilen  wiegen  Eiweiss  und  E^brin  am  meisten ,  und  diesen  sind 
leimgebende  Substanzen  und  einige  phosphorsaure  und  Chlor- Alkalien  beigemengt. 

Fl(    tl.    Scokrtcbliir  DarebiebnIII  dnrcb  «In 


.  1,  HSlll«)  dflF  BlaiaLnBD  TbT- 
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nc-  i^     LTApbffflfiaiilMiniDeheD  mal  dfln  In- 
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I.  LynphfaffaMlimni chnn  mit  iMliipn  Wanelo.    walcbe  >* 

.-H—Im  il«  lÄDmbKn  ^.  bnnnrkninmen.     2.  iJlDUFhiin.  3\ 


Beide  Settentheile  der  ThTmusdrUse 
sind  von  einer  besonderen,  bindegewebi- 
gen HUUe  umgeben,  welche  die  kleineren, 
die  Drtise  zusammensetzenden  Abtheilun- 
gen gemei nach afti ich  in  eich  einschliesst. 
Nach  Entfernung  dieser  HUUe  treten  zahl- 
reiche, zasammcn gedrückte  Läppchen  her- 
vor, welche  meist  0,5 — 1,0  Cm.  im  Durch- 
me-tser  besitzen  und,  durch  sehr  zartes 
Zwischengewebe  mit  einander  verbunden, 
die  Geaammtmasse  der  DrUse  bilden. 
Diese  primären  Läppchen  sind  aus  klei- 
neren, gleichfalls  abgeflachten,  hirnfor- 
migen,  aecundären  Läppchen  zusammen- 
gesetzt, welche  mit  ihren  breiten  Seiten 
mtch  ansseo  gekehrt,  dicht  an  einander 


38  Gefwfllehre. 

liegen  und  rund  um  einen  Centralstrang  angeordnet  sind;  dieser  zieht  leicht 
spiralig  gewunden  durch  jede  seitliche  Hälfte  hindurch. 

Durchschneidet  man  die  Thymus,  so  sammelt  sich  auf  der  Schnittfläche  eine 
milchige  Flüssigkeit  an,  welche  reich  an  Kernen  und  kleinen  kernhaltigen 
Zellen  ist.  —  Die  Grenzen  der  Läppchen  und  der  grösseren  Stämmchen  wer- 
den von  einer  sehr  dünnen,  leicht  streifigen  Hülle  gebildet,  welche  in  dem  ge- 
sammten  Organe  mit  einander  zusammenhängt.  Die  Substanz  innerhalb  dieser 
Hülle  erscheint  auf  den  ersten  Blick  vollständig  aus  den  bereits  erwähnten  kern- 
haltigen Zellen  zusammengesetzt.  Dieselben  haben  einen  Durchmesser  von 
4,5 — 6,5  fi.  und  besitzen  eine  sehr  geringe  Protoplasmahülle  um  die  Kerne. 
Eine  genauere  Untersuchung  ergiebt  femer,  dass  diese  Zellen  nicht  frei  liegen, 
sondern  in  ein  äusserst  feines,  adenoides  Netzwerk  eingelagert  sind,  welches  in 
ähnlicher  Weise  von  Capillargef^sen  durchzogen  wird,  wie  wir  dies  bei  den 
Solitärfollikeln  des  Darmes  u.  s.  w.  angegeben  haben,  mit  denen  die  Thymus 
in  der  Structur  fast  vollständig  übereinstimmt. 

In  dem  Centralstrange  ist  ein  spaltförmiger  Canal,  Centralcanal,  ent- 
halten, welcher  sich  mannigfach  verzweigt  und  mit  ähnlichen  Spalten  der  primä- 
ren und  secundären  Läppchen  in  Verbindung  steht.  Sämmtliche  Spalten  werden 
von  einem  spärlichen  Netzwerke  sowie  von  Oefässen  in  einer  ähnlichen  Weise 
durchzogen  wie  die  Lymphsinus  der  Lymphdrüsen,  denen  sie  sich  analog  ver- 
halten. Die  Anordnung  der  Drüsensubstanz  um  die  Spalten  entspricht  vollständig 
der  Anordnung  der  Lymphfollikel. 

Die  Arterien  der  Thymus  stammen  von  verschiedenen  Aesten  der  Aa« 
subclavia  und  carotis  externa  und  kommen  zum  Theile  direct  aus  diesen  Stäm- 
men hervor ;  sie  endigen  in  Capillametzen,  welche  rund  um  und  in  den  einzelnen 
Follikeln  ausgebildet  sind. 

Die  Venen  treten  fast  ausschliesslich  in  die  Vena  anonyma  sinistra  ein. 
Die  Lymphge fasse  der  Thymus  sind  zahlreich  und  gross;  sie  verlaufen  je 
zu  zwei  oder  mehr  mit  den  grösseren  Blutgefässen  und  entstehen  aus  kleinen 
Röhren,  welche  aus  der  Mitte  der  kleinen  Läppchen  kommen  und  dort  wahr- 
scheinlich mit  dem  Centralcanale  in  Verbindung  stehen;  in  der  Umgebung  der 
Läppchen  bilden  sie  grössere  Stämmchen,  die  dann  zu  den  die  Blutgefltsse  be- 
gleitenden Hauptstämmchen  hingehen. 

Die  Nerven  der  Thymusdrüse  sind  äusserst  fein;  nach  A.  Cooper  stam- 
men sie  vom  Nervus  vagus  und  vom  Sympathicus;  über  ihre  feinere  Endigung 
ist  noch  nichts  bekannt. 

Entwicklung.  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Simon  am  Schweins- 
und  Kalbsembryo  besteht  die  Thymus  zu  der  Zeit,  zu  welcher  sie  zuerst  beob- 
achtbar ist,  aus  einem  einfachen  geschlossenen  Rohr,  welches  längs  der  Carotis 
liegt.  Der  Inhalt  dieser  Röhre  ist  granulirt,  ohne  regelmässige  Zellen  (?),  die 
Wandungen  sind  dünn  und  homogen.  Die  Röhre  steht  in  keiner  Verbindung 
mit  der  Respirationsschleimhaut,  wie  Arnold  angenommen  hat,  und  ist  von 
vom  herein  vollständig  getrennt  von  der  Schilddrüse.  Nach  einiger  Zeit  treten 
längs  des  ganzen  Rohres  kleine  Bläschen  auf  und  bilden  so  seitliche  Aus- 
buchtungen, in  welchen  kernhaltige  Zellen  enthalten  sind,  und  welche  sich  bald 
weiter  in  Gruppen  von  zwei  bis  vier  Ausbuchtungen  theilen;  diese  Theilung  setzt 
sich  so  lange  fort,   bis   die  Form  der  entwickelten  Drüse  entstanden  ist.     Bei 
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einem  siebenwöchentlichen  menschlichen  Embryo  hat  Kölliker  die  Thymus 
nuten  gelappt^  oben  einfach  gesehen;  etwa  in  der  neunten  Woche  besteht  die 
Thymus  aus  zwei  kleinen,  parallelen;  verlängerten  AbtheiluDgeU;  welche  haupt- 
sächlich an  dem  oberen  Theile  des  Herzbeutels  anliegen  und  unter  dem  Mikro- 
skope eine  scharf  umschriebene;  röhren-bläschenförmige  Structur  zeigen.  In  der 
zwölften  Woche  ist  die  Thymus  breit  und  ihre  Oberfläche  vollständig  mit  Läpp- 
chen bedeckt.  Von  da  an  wächst  sie  fortwährend  bis  zur  Geburt;  besonders 
rasch  im  siebenten;  achten  und  neunten  Monat. 

Nach  der  Geburt  wächst;  wie  schon  erwähnt;  die  Thymus  bis  etwa  zum 
zweiten  oder  dritten  Jahre;  dann  bleibt  sie  eine  längere  Zeit  stationär.  Gegen  die 
Pubertätszeit  fängt  sie  an  abzunehmen  und  wird  nach  und  nach  vollständig  in 
eine  Fettmasse  umgewandelt,  indem  das  DrUsengewebe  durch  eine  auf  der  Ober- 
däche der  Acini  und  in  den  Scheidewänden  zwischen  ihnen  auftretende  Fett- 
ablagerung  verdrängt  wird.  Im  funfundz wanzigsten  Jahre  ist  die  Thymus  im 
Allgemeinen  in  ein  Gewebe  umgewandelt,  welches  mit  der  eigentlichen  Thymus- 
snbstanz  keine  Aehnlichkeit  mehr  hat;  gewöhnlich  bräunlich  aussieht  und  aus 
Bindegewebe  und  atrophischem  Fett  besteht.  In  Ausnahmsföllen  erhält  sie  sich 
länger;  manchmal  kann  man  noch  bis  zum  fünfzigsten  Jahre  Spuren  von  Thy- 
muBSubstanz  nachweisen. 

L.  Sangais.    Blut. 

Die  Flüssigkeiten,  welche  zur  Ernährung  des  Körpers  dienen  und  sich  in 
den  betrachteten  Gef^sen  bewegen,  sind  das  Blut;  die  Lymphe  und  der  Chylus. 
Diese  drei  Säfte  zeigen  insofern  eine  gewisse  Uebereinstimmung;  als  sie  alle  aus 
einer  Flüssigkeit,  welche  einen  gerinnbaren  Stoff  gelöst  enthält,  und  aus  ge- 
formten Elementen,  welche  in  derselben  suspendirt  sind,  bestehen.  Doch  unter- 
scheiden sie  sich  schon  auf  das  erste  Ansehen,  indem  das  Blut  roth;  die  Lymphe 
farblos,  opalescirend  und  der  Chylus  milchig  aussieht. 

Das  Blut  ist  eine  klebrige;  dickliche  Flüssigkeit;  welche  auf  den  ersten 
Blick  homogen  erscheint.  Sie  besitzt  trotz  des  beständigen  Wechsels  ihrer  Be- 
fltandtbeile;  welcher  während  ihres  Verlaufes  durch  den  Körper  statt  hat;  eine 
ziemlich  constante  Zusammensetzung  und  hat  in  den  arteriellen  Gefassen  eine 
bellrothe,  in  den  venösen  Gefassen  eine  dunkelrothe  Farbe;  dabei  ist  sie  etwas 
schwerer  als  Wasser;  von  1052  — 1057  spec.  Gewicht,  hat  einen  salzigen  Ge- 
schmack und  einen  eigenthümlichen  Geruch. 

Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  an  dem  Blute  zwei  Bestandtheile,  eine 
durchsichtige,  beinahe  farblose  Flüssigkeit,  Uqnor  sangwnis  (plasma,  Blutlymphe), 
und  kleine,  in  derselben  suspendirte  Körperchen.  Diese  Körperchen,  globnli 
laigiHiis  (corpuscula  sanguinis)^  sind  wiederum  zweierlei  Art,  nämlich  roth  oder 
farblos,  rothe  Blutkörperchen  (Blutkügelchen,  farbige  Blutzellen)  und 
farblose  Blutkörperchen  (weisse  oder  blasse  Blutkörperchen,  Lymph- 
zellen); die  ersteren  sind  bedeutend  zahlreicher  vorhanden;  als  die  letzteren. 
Ausser  diesen  Bestandtheilen  finden  sich  in  dem  Blute  noch  kleine  Körnchen 
und  Zellenreste. 

Wenn  das  Blut  aus  den  GefUssen  genommen  und  der  Ruhe  überlassen  wird, 
scheidet  sich  dasselbe  in  zwei  Theile ;   in  eine  leicht  gelblich  gefärbte  Flüssig- 
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keit,  geriH  suglilis  (Blutwasser)^  und  eine  festere,  rothe,  gelatinöse  Masse,  pla- 
centa  saigiiiis  {crctssatnentum  sanguinis,  Blatkachen),  welche  letztere  noch  viel 
Serum  beigemischt  enthält.  Der  Blutkuchen  entsteht  durch  die  Gerinnung  des 
Blutes,  resp.  durch  die  Abscheidung  des  im  flüssigen  Blute  gelösten  Faser- 
stoffes oder  Fibrins  in  fester  Form.  Während  dieser  Abscheidung  oder  des 
Festwerdens  schliesst  das  Fibrin  die  Blutkörperchen,  sowie  eine  gewisse  Menge 
von  Serum  in  sich  ein,  wodurch  der  Blutkuchen  seine  rothe  Farbe  und  seine 
gelatinöse  Beschaffenheit  erhält.  Allmählich  zieht  sich  das  Fibrin  mehr  und  mehr 
zusammen  und  presst  dann  das  Serum  in  grösserem  Maasse  aus.  Die  verschie- 
denen Bestandtheile  des  Blutes  gruppiren  sich  hiernach  in  folgender  Weise: 

Blutkörperchen        »Bj^^^^^j^^i 
FlüBsiges  Blnt Vpiagnia         r'"""^  >Geroimene8  Blut 
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Rothe  Blutkörperchen.  —  Dieselben  stellen  abgeflachte,  scheiben- 
förmige Gebilde  dar,  welche  beim  Menschen  nahezu  kreisrund  sind  und  auf  bei- 
den Seiten  einen  leichten  Eindruck  besitzen,  so  dass  sie  für  gewöhnlich  bicon- 
cave  Scheiben  bilden. 

Sie  haben  einzeln  eine  leicht  gelbe  Farbe,  welche  erst  einen  intensiv  rothen 
Schein  annimmt,  wenn  sich  eine  grössere  Menge  von  Blutkörperchen  dicht  bei- 
sammen befindet.  Sie  allein  bedingen  die  rothe  Farbe  des  Blutes.  Der  Farb- 
stoff ist  in  ihrem  Inneren  gelöst  enthalten  und  wird  von  ihnen  nur  abgegeben, 
wenn  sie  ihre  Lebenseigenthümlichkeiten  verloren  haben. 

Fig.  44. 


Flg.  44.    Farbige  Blatkorperchen  dea  Mensehen.    &®W.. 

«,  frische  BlatkSrperchen ,  Ton  der  Fliehe  gesehen,    b,  im  Eintrocknen  begriffene  Blatkorperchen.    c,  Mache 

Blatkorperchen,  von  der  Kante  gesehen,    d,  Blatkorperchen  in  Reihen. 

Fig.  46.    Farbige   Blatkorperchen   des  Menschen,    i'^®/.. 
1,  frische  BIntkSrperchen  In  Reihen.   2,  Ton  der  Fläche  gesehen.    3,  von  der  Kante. 

Nach  den  Messungen  von  Harting,  Welcker  und  Schmidt  beträgt  die 
Breite  der  Blutzellen  7,2 — 7,75  ^w  und  die  Dicke  1,2 — 1,9 /u. 

Bei  den  Säugethieren  haben  die  Blutkörperchen  im  Allgemeinen  die  gleiche 
Form  wie  bei  dem  Menschen,  nur  bei  den  Kameelen  sind  sie  länglichrund.  Bei 
den  Vögeln,  Reptilien  und  den  meisten  Fischen  sind  sie  gleichfalls  länglichrund 
und  auf  beiden  Flächen  mit  kleinen  Erhebungen  versehen.  In  ihrer  Grösse 
wechseln  sie  ebenfalls  bei  den  Thieren  sehr. 

Das  Volumen  des  menschlichen  Blutkörperchens  beträgt  nach  Welcker 
0,000000072  Cub.-Mm.;  die  Oberfläche  eines  jeden  0,000128  DMm.  Die  in 
einem  Cub.-Mm.  Blut  enthaltenen  Blutkörperchen  besitzen  eine  Oesammtober- 
fläche  von  640  QMm.  und  die  Blutkörpercken  des  gesammten  Blutes  des  Kör- 
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pers  eine  solche  von  circa  2816  QMeter.  Das  Gewicht  eines  menschlichen  Blnt- 
körperchens  ist  von  Welcker  auf  0^00008  Milligramm  und  ihr  specifisches 
Gewicht  auf  1105  herechnet.  Nach  seinen  and  Vierordt's  Zählungen  enthält 
ein  Cmm.  Menschenhlut  5000000  Blutkörperchen;  die  Menge  des  Gesammtblutes 
wird  auf  4400  Ccm.  angenommen;  ihr  Gewicht  beträgt  etwa  ^/^j  des  Körper- 
gewichtes. 

Die  Blutkörperchen  besitzen  wahrscheinlich  eine  sehr  dünne,  aber  sehr 
elastiflchey  feste  Hülle,  welche  einen  gelblichen,  zähen,  vollständig  durchsichtigen 
und  in  normalem  Zustande  gleichförmigen  Inhalt  umschliesst.  In  Folge  dieser 
Eigenthfimlichkeiten  vertragen  die  Blutkörperchen  einen  ziemlichen  Druck,  unter 
welchem  sie  zwar  ihre  Gestalt  verändern,  allein  sie  erlangen  dieselbe  sofort 
wieder,  wenn  der  Druck  nachlässt;  desshalb  ist  es  auch  möglich,  dass  die  Blut- 
körperchen durch  Gefässe  hindurchgedrängt  werden,  welche  enger  sind  als  sie  breit. 

Sowohl  die  Blutkörperchen  des  Menschen,  wie  diejenigen  der  Thiere,  be- 
sitzen öfters  eine  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichende  Gejstalt,  welche  in 
der  Begel  von  Einflüssen  abhängt,  die  erst  ausserhalb  der  Gefässe  auf  sie  ein- 
gewirkt haben;  allein  hie  und  da  kommen  auch  solche  Formveränderungen  vor, 
welche  bereits  innerhalb  der  Gefasse  entstanden  sind.  Unter  dem  Mikroskope 
sieht  man  nicht  selten  gezähnte  und  mannigfach  gezackte  Formen,  und  zwar 
nimmt  ihre  Zahl  mit  der  Dauer  der  Beobachtung  zu,  da  ihre  Entstehung  in 
diesem  Falle  vorzugsweise  von  der  Verdunstung  abhängig  ist;  die  gleiche  Form 
entsteht  auch  durch  verschiedene  andere  physikalische  und  chemische  Einwirkun- 
gen ;  doch  kommen  auch  napfförmige  Gestalten  und  mannigfache  andere  Formen 
vor.  H&ufig  sieht  man  auch  kleinere,  den  farbigen  Blutkörperchen  sehr  ähnliche 
Bildungen  in  dem  Blute,  welche  als  Bruchstücke  rother  Blutkörperchen  aufzu- 
fassen sind. 

Vermöge  ihrer  specifischen  Schwere  sinken  die  rothen  Blutkörperchen  beim 
ruhigen  Stehen  im  Plasma  zu  Boden.  Ausserdem  haben  sie  eine  grosse  Neigung 
sich  aneinander  zu  legen  und  mit  ihren  breiten  Flächen  miteinander  zu  ver- 
kleben, wodurch  cjlinderförmige  Vereinigungen  entstehen,  welche  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  Geldrollen  besitzen.  Diese  Rollen  können  sich  dann  wieder 
in  der  verschiedensten  Weise  aneinanderlegen  und  zur  Bildung  unregelmässiger 
Netze  ftihren.  In  der  Begel  lösen  sich  diese  Hollen  schon  durch  eine  leichte 
Bewegung  wieder,  um  kurz  darauf  von  Neuem  zu  entstehen. 

Eine  der  wichtigsten  Eigenthümlichkeiten  der  Blutkörperchen  besteht  in 
ihrer  Fähigkeit  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  innerhalb  der  Lungen 
aufzunehmen  und  denselben  an  die  Gewebe  des  Körpers  abzugeben. 

Farblose  Blutkörperchen.  —  Diese  sind  in  einer  verhältnissmässig 
geringeren  Anzahl  im  Blute  vorhanden,  von  rundlicher,  leicht  abgeflachter  Ge- 
stalt und  bei  den  Säugethieren  wie  beim  Menschen  häufig  etwas  grösser,  als  die 
rothen  Körperchen;  dabei  wechseln  sie  in  Grösse  und  Form  viel  weniger  bei 
den  verschiedenen  Thierklassen.  Beim  Menschen  kommen  im  gesunden  Zustande 
auf  1000  rothe  Blutkörperchen  2  oder  3  farblose ;  ihre  Zahl  nimmt  während  des 
Fastens  ab  und  nach  der  Mahlzeit,  namentlich  nach  'einer  eiweissreichen,  zu. 
Im  venösen  Blute  sind  sie  in  grösserer  Zahl  vorhanden,  als  im  arteriellen  und 
ausserdem  sind  sie  in  der  Milzvene,  der  Pfortader  und  in  den  Lebervenen  zahl- 
reicher, als  in  den  übrigen  Venen  des  Körpers. 
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Fig.  46.  Fig*  46.     Farbloae  Bloikörperohen  Yom  Menschen.     ^^^L. 

a,  mit  einem  Kerne,    b,  mit  zwei  Kernen. 

^ß  A  ^S  ^^^  farblosen  Blutkörperchen  entbehren  jeglicher  Färbung, 

4/k  (^^^     besitzen    eine    fein   granulirte  Oberfläche    und    sind    namentlich 
^^  auch  leichter   als  die  rothen.      Dabei    sind    die   grösseren   wo- 

niger stark  granulirt  als  die  kleineren;  Wasser  bringt  kaum 
eine  Veränderung  an  ihnen  hervor;  durch  Essigsäure  wird  ein  Kern  in  ihnen 
sichtbar,  welcher  häufig  einen  leicht  röthlichen  Schein  besitzt  und  aus  einem 
oder  mehreren  Körnchen  zusammengesetzt  ist.  Doch  scheint  diese  Theilung  des 
Kernes  in  mehrere  Körnchen  nur  von  der  StUrke  der  Essigsäurewirkung  abzu- 
hängen ;  an  den  Zellen  selbst  veranlasst  die  Essigsäure  eine  bedeutende  Klärung 
ihrer  Substanz  und  ein  Verschwinden  der  körnigen  Oberfläche. 

Sowohl  innerhalb  des  Körpers,  als  auch  ausserhalb  desselben,  namentlich 
wenn  das  Blut  auf  die  Körpertemperatur  erwärmt  wird,  zeigen  die  farblosen 
Blutkörperchen  eigenthümliche  Gestaltveränderungen,  welche  man  mit  dem  Namen 
der  amöboiden  Bewegungen  bezeichnet.  Sie  senden  nämlich  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  hin  Fortsätze  aus,  in  welche  die  Körnchen  eintreten 
und  ziehen  dieselben  wieder  zurück,  so  dass  oft,  während  ein  Fortsatz  an  der 
einen  Seite  verschwindet,  an  einer  anderen  ein  neuer  entsteht. 

^S*  ^7*  Hg.  47.     Amöboide  Formen  der  farblosen  BlatkSrperchea,  nach 

Frey,  drc»  •••/-. 

^V    Wp    f^P  Zufällige  Beimischungen.  —  Ausser  den  bereits 

^        V  i  ^  angeführten  Beimischungen  von  eiweissartigen  Kömchen  oder 

^^     l^T  Fettkörnchen,   welche   manchmal   in  ziemlich    grosser   Zahl 

t^       r^  vorhanden  sind,   enthält  das  Blut  noch  ausnahmsweise  ver- 

schiedene andere  Bestandtheile. 

Es  kommen  in  ihm  vor:  1)  zellenähnliche  Bildungen,  die  farbige  Blutkör- 
perchen enthalten;  2)  Zellen  mit  zahlreichen  Pigmentkörnchen;  3)  farblose 
Kömchenaggregate;  4)  grosse,  den  farblosen  Blutkörperchen  im  Bau  ähnliche 
Zellen  mit  mehreren  Kernen ;  5)  geschwänzte  farblose  oder  pigmentirte  Zellen ; 
6)  Fibringerinnsel. 

Das  Plasma  des  Blutes  ist  die  klare  Flüssigkeit,  in  welcher  die  Blutkör- 
perchen suspendirt  sind.  Ihre  Haupteigenschaft  ist  die  grosse  Neigung  zu  ge- 
rinnen, wenn  das  Blut  ausser Circulation  gesetzt  wird;  desshalb  ist  es  schwierig, 
sie  ftrei  von  den  Körperchen  zu  erhalten.  Nichtsdestoweniger  ist  es  gelungen, 
das  langsam  gerinnende  Blut  des  Frosches  durch  Filtration  in  seine  beiden  Be- 
standtheile zu  scheiden,  wobei  die  grossen  Blutkörperchen  auf  dem  Filter  bleiben, 
die  farblose  Blutflüssigkeit  dagegen  durchläuft  und  sich  alsdann  durch  Gerinnung 
in  einen  feinen  Filz  von  Fibrin  und  klares  Serum  trennt. 

Auch  beim  menschlichen  Blute  kommt  es  vor,  dass  sich,  nachdem  es  aus 
den  Gefässen  gelassen  ist,  die  farbigen  Blutkörperchen  zu  Boden  senken  und 
die  obere  Schichte  farblos  erscheint.  Das  Plasma  enthält  jedoch  in  diesen  Fällen 
die  leichteren,  farblosen' Blutkörperchen ,  welche  sich  oben  ansammeln.  Wenn 
unter  solchen  Verhältnissen  dann  eine  Gerinnung  eintritt,  so  entsteht  in  der 
obereD*  Abtheilung  des  Blutkuchens  eine  färblose  Schichte,  welche  man  als 
EntzUndungshaut  oder  Speckhant  zu  bezeichnen  pflegt,   da  sie  bei  ent- 
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zUiidlicheii  Krankheiten  sich  besonders  häufig  in  dem  Blute  findet.  Wenn  man 
diesen  farblosen  Theil  dann  vorsichtig  abtrennt,  so  kann  man  die  Bestandtheile 
des  Plasmas ;  das  flbrin  und  das  Serum ,  getrennt  erhalten. 

Unter  dem  Mikroskope  erkennt  man  in  diesem  coagulirten  Plasma  ein  dicht 
untereinander  verwobenes  Netzwerk  feiner  Fäden ;  in  welches  noch  weisse  Blut- 
körperchen und  kleine  Kömchen  eingeschlossen  sind.  Durch  Betraction  dieser 
zu  einem  Filze  vereinigten  Fibrinföden  wird  dann  das  Serum  mehr  und  mehr 
ausgepresst.  Auch  durch  Schlagen  des  Blutes  und  nachheriges  Auswaschen  des 
sich  an  den  zum  Schlagen  verwendeten  Stab  anhängenden  Gerinnsels  kann  man 
das  Fibrin  ziemlich  rein  erhalten. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Hoppe-Sejler   enthält   das  Pferdeblut  in 

1000  Theilen:  Plasma  673,8 

Feuchte  Blutkörperchen  326,2 

1000  Theile  Blutkörperchen  enthalten :  Wasser  565 

Feste  Bestendtheile  435 


1000  Theile  Plasma  enthalten:  Wasser  899,1 

Feste  Bestandtheile: 

nämlich:  Faserstoff  10,4 

Eiweiss  77,4 

Fette  1,2 

Extractivstoffe  3,9 

Lösliche  Salze  6,3 

Unlösliche  Salze  1,7            100^9 

Der  Zellkörper  ist  bei  den  Blutkörperchen  von  einer  unlöslichen  farblosen 
illille  umgeben,  welche  wahrscheinlich  in  die  Gruppe  der  Eiweiss-  oder  Protein- 
körper gehört.  Der  Zellkörper  selbst  besteht  aus  Hämatoglobulin  oder 
Hämoglobin,  das  sich  in  einen  Eiweisskörper,  Globulin,  und  einen  Farb- 
»toff,  Hämatin,  spalten  lässt.  Sowohl  das  Hämatoglobulin  als  das  Hämatin 
lässt  sich  in  Krystallform  darstellen.  Die  Krystallisirbarkeit  des  Letzteren, 
welche  sich  auch  noch  bei  dem  schon  lange  eingetrockneten  Blute  erhält,  wird 
zum  Nachweise  der  Blutflecken  benutzt. 

Die  Salze  des  Plasmas  bestehen  vorzugsweise  aus  Chloralkalien  und  phos- 
phorsaoren  Alkali-  und  Erdsalzen. 

M.  Lymphe.   Chylns. 

Die  Lymphe  ist  die  Flüssigkeit,  welche  in  den  verschiedenen  Geweben 
unseres  Körpers  enthalten  ist  und  aus  ihnen  durch  die  Lymphgefässe  abgeführt 
wird,  wesshalb  man  sie  auch  als  Gewebsfüssigkeit  bezeichnen  kann.  Sie 
entsteht  durch  die  Durchtränkung  der  Gewebe  mit  den  aus  den  Blutgefässen 
austretenden  flüssigen  Bestandtheilen  des  Blutes,  welche  letzteren  dann  mancherlei 
Modificationen  in  den  Geweben  selbst,  einestheils  durch  Abgabe  von  Stoffen  an 
die  Gewebe,  anderentheils  durch  Aufnahme  von  Stoffen  aus  denselben  erfahren. 
Auf  diese  Weise  hat  natürlich  die  Lymphe  der  verschiedenen  Gewebe  auch  eine 
etwa«  verschiedene  Zusammensetzung. 
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Der  Chylus  stellt  eine  etwas  modificirte  Lymphe  dar^  indem  er  neben  der 
Flüssigkeit  der  Darmwand  noch  die  aus  dem  Darmlumen  aufgenommenen  ge- 
lösten Eiweissstoffe,  Fette  und  sonstigeii  Bestandtheile  der  Nahrung  enthält;  wo- 
durch er  ein  milchiges  Ansehen  gewinnt. 

Die  Lymphe  stellt  eine  dünne,  durchsichtige,  farblose  oder  leicht  g^lb 
gefUrbte  Flüssigkeit  von  alkalischer  Reaction  und  salzigem  Geschmaeke  dar. 
Unter  dem  Mikroskope  entdeckt  man  in  ihr  kleine,  zellige  Gebilde,  welche  in 
allen  Eigenthümlichkeiten  vollständig  mit  .den  farblosen  Blutkörperchen  überein- 
stimmen. 

Das  Lymphplasma  besitzt  in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
thümlichkeiten Aehnlichkeit  mit  dem  Plasma  des  Blutes,  wenn  es  auch  in  den 
Verbältnissen  der  Bestandtheile  von  ihm  abweicht  Demgemäss  coagulirt  auch 
die  aus  den  Gefössen  aufgefangene  Lymphe  nach  kurzer  Zeit  und  sondert  sich 
in  einen  Lymphkuchen  und  Serum;  dieser  Vorgang  verdankt  seine  Entstehung 
dem  Gehalte  der  Lymphe  an  Fibrin,  welches  bei  seiner  Gerinnung  die  Lymph- 
körperchen  in  sich  einschliesst.  Das  Serum  ist  in  einer  ähnlichen  Weise  wie 
das  Blutserum  zusammengesetzt;  doch  enthält  es  in  der  Regel  noch  einige  Zer- 
setzungsproducte  der  Gewebe,  welche  dem  Blute  fehlen. 

Der  Chylus  ist  gegenüber  der  Lymphe  milchweiss,  opak  und  weicht  in 
seinen  Eigenthümlichkeiten  von  der  Lymphe  nur  durch  die  stärkere  Beimischung 
von  Ei  Weissstoffen,  Fetten  und  gewöhnlich  auch  von  Zucker  ab. 

Als  Vergleich  der  Zusammensetzung  des  Blutes,  der  Lymphe  und  des  Chylus 
mag  die  folgende  Tabelle  dienen,  welche  natürlich  bei  dem  Wechsel,  dem 
diese  Flüssigkeiten  in  ihrer  Zusammensetzung  unterworfen  sind,  nur  relativen 
Werth  hat. 

In  1000  Theilen  enthalten     Blut^) 

Wasser  782,55 

Faserstoff  2,83 

Eiweiss  67,25 

Färb-  und  Extractivstoffe    130,99 

Fette  5,15 

Salze  11,23 

1)  Nach  Lecann.       2)  Nach  Bees. 
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Speoieller    Theil. 

ESrste  j^btheilung. 
Cor.    Herz. 

Das  Herz  ist  in  der  Mitte  der  vorderen  Abtheilnng  der  Brusthöhle  zwischen 
die  beiden  Lungen  so  eingelagert ,  dass  es  schief  von  rechts,  oben  und  hinten 
nach  links,  unten  und  vomen  liegt  und  sich  auf  die  vordere  Abtheilung  des 
sehnigen  Theiles  des  Zwerchfelles  auflegt.  Es  liegt  hinter  dem  Brustbeine  und 
den  Rippenknorpeln  in  der  unteren  Abtheilung  des  vorderen  Mittelfellraumes 
zwischen  dem  zweiten  rechten  und  fUnfien  linken  Intercostalraume,  wobei  es 
weiter  nach  links  als  nach  rechts  über  die  Mittellinie  hinüber  ragt.  Es  ist  dabei 
sammt  einem  Theile  der  mit  ihm  verbundenen  grossen  OefÜssstämme  in  einen 
hantigen,  serösen  Sack,  den  Herzbeutel,  eingeschlossen. 

A.  Allgemeine  FomiTerhältiiisse. 

Das  Herz  ist  ein  hohles,  musculöses  Organ,  welches  seiner  Längsausdeh- 
nung  nach  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Hälften  getheilt  wird,  die  man  in 
der  Regel  als  rechte  und  linke  Hälfte  oder  cor  ititrum  {cor ptdmanale,  rechtes 
Herz,  Lungenherz)  und  cor  sinistriui  (cor  aorticum,  linkes  Herz,  Körperherz)  be- 
zeichnet, die  ihrer  Lage  nach  aber  eher  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  dar- 
stellen. Jede  Hälfte  ist  wiederum  durch  eine  die  erste  Scheidewand  schneidende 
Wand  in  zwei  Unterabtheilungen  getrennt;  die  hierdurch  entstehenden  Abthei- 
lungen sind  die  beiden  Vorhöfe  und  die  beiden  Kammern. 

Im  Ganzen  hat  das  Herz  die  Gestalt  eines  leicht  abgestumpften  Kegels, 
welcher  an  der  unteren  Fläche  abgeflacht  ist.  Sein  breiteres  Ende,  basis^  durch 
welches  es  mit  den  Gefässen  in  Verbindung  steht  und  vorzugsweise  befestigt  ist, 
ist  nach  oben,  hinten  und  rechts  gerichtet  und  dehnt  sich  von  der  Höhe  des 
vierten  bis  zu  derjenigen  des  achten  Rückenwirbels  aus.  Die  Spitze,  apex  cordis 
(mMcro  cordis)  y  ragt  nach  abwärts  links  und  vomen  und  liegt  in  der  Leiche 
dem  Knorpel  der  sechsten  Rippe  der  linken  Seite  an.  Während  des  Lebens 
wird  ihr  Stoss  gegen  die  vordere  Brustwand  meist  zwischen  der  fünften  und 
sechsten  Rippe  ein  wenig  nach  innen  von  der  Brustwarze  gefühlt.  Das  Herz  hat 
demnach  eine  schiefe  Lage  in  der  Brusthöhle  und  ist  ausserdem  unsymmetrisch 
gelagert,  da  es  weiter  in  die  linke,  als  in  die  rechte  Brusthälfte  hineinragt.  Die 
Lage  des  Herzens  wird  ausserdem  durch  die  Stellung  des  Körpers  beeinflusst. 
In  vorgebeugter  Stellung  oder  bei  der  Lagerung  auf  der  linken  Seite  kommt  es 
in  aosgedehntere  Berührung  mit  der  vorderen  Brustwand;   während  es  bei  der 
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Rückenlage  wie  bei  äer  Einatbmang  tlurch  das  Sinken  des  Zwerchfelle«  und  da* 
Vordrängen  der  Lungen  mehr  von  der  vorderen  Bmstwand  entfernt  wird. 


An  seiner  Basis  ist  das  Herz  mit  den 
grossen  Blutgc.flfssen  verbunden;  theilweise 
an  diesen,  theilweise  an  der  hinteren  tische 
des  linken  Vorbofe«  findet  sieb  die  Um- 
scblagsstelle  des  Uerzbentels;  der  Dbrige 
Tbeil  des  Herzens  ist  frei  beweglich  in  dem 
Pericardialsacke.  Die  vordere  Fliehe, 
nperfici«  »leritr  [superf.  tuperior,  t.  cor- 
vexa),  ist  im  Allgemeinen  convez  nnd 
aacb  vomcn  und  oben  gegen  das  Bmstbein 
und  die  Rippeuknorpel  hin  gerichtet.  Von 
diesen  ist  sie  jedoch  ausser  dnrch  den  Hen- 
bentel  zum  Theile  dnrch  die  Lungen  getrennt,  deren  vordere  RKnder  etwas  vor 
ibr  her  ziebeo  und  sie  bei  der  Inspiration  zum  grössten  Tbeile  bedecken.  Die 
hintere  Flache,  iipf  rid«  p»steri»r  («ttper/".  m/mor,  ».plana,  hintere  FlieheX 
welche  anf  dem  Zwerchfelle  anfliegt,  ist  abgeßaclit.  Von  den  zwei  Rändern, 
welche  durch  die  Verbindung  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  entstehen ,  ist 
der  rechte,  aaif»  acitit  (margo  dexter,  m.  anterior,  m.in/erior,  untere  Rand, 
verbal tnissrnftseig  zugeschitrl^r  und  Unger,  der  linke,  ■arg*  thtisn  {margo 
sinister,  m,  posterior,  m.  SUperior,  obere  Rand),  abgerundeter  und  kürzer. 

Eine  tiefe,  quere  Furche,  »Icu  dmlarii  cardü  (sulc.  atrio-cerUricularif, 
Querfurche],  welche  vornen  durch  den  Ursprung  der  Lnngenarlerie  unterbrocht^n 
wird,  theilt  das  Herz  in  die  Vurhof-  und  Kammerabtbeilung ;  an  der  Kammer- 
abtheilung  deuten  zwei  Langafurcben,  gilci  IffigitidUalci  ultriw  et  ^ilmar 
CfHil  (crena  cordis),  den  vorderen  und  hinteren  Rand  der  Scheidewand  an, 
welche  die  beiden  Kammern  von  einander  trennt. 

Die  Vorbofabtbeilung,  welche  über  und  hinter  der  Querfurche  liegt,  ist 
dUnn  und  Hcblalf  und  steht  in  nnroittfl barer  Verbindung  mit  den  grossen  Venen, 
welche  zum  Theilo  allmählich  in  sie  Übergeben.  Sie  besitzt  nach  hinten,  resp.  nuten. 
eine  mit  einer  seichten  Furche  versebene,  leicht  convexe,  nach  voroen  üne  in 
der  Längsrichtung  des  Herzens  stark  ausgehöhlte  Fläche,  welche  die  grosaeo 
Arterienstämme  klammerartig  von  hinten  ber  umscblieast  nud  nach  vomeo  in 
den  beiden  Herzobren  endigt.  Die  hintere  Forche  entspricht  dem  hinteren 
Ende  der  Scheidewand.  Die  obere  Fläche  der  Vorbofabtheilong,  welche  die 
eigentliche  Basis  des  Herzens  bildet,  liegt  der  Bifurcation  der  LaftrShre  an.    Sit 
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wird  dnrcb  ein«  nach  rechts  convexe 
Fnrche  in  iwei  Abtheilungen  geschieden, 
ron  denen  die  rechte  allmXhlich  in  die 
obere  Hohlkder  «uslanft,  während  die 
linke  den  Zneammenflnss  der  Lnngenrenen 
dATStellt.  Die  untere  Fläche  vereinigt  sich 
mit  der  Kunmerabtheilnng. 


Ik,  Ta*m  eordli  poitarlon 


Die  Kammerabtheilung   ist  co- 
nisch, abgeflacht,  sehr  derb  und  dick  und 

mit  festen  Wandungen  verBeben;  ans  ihr  treten  die  grossen,  arteriellen  Gefltes- 
stXmine  hervor.  Die  zwei  LHngsüirchen,  welche  die  Trennung  der  rechten  nnd 
der  linken  Kammer  vorn  nnd  hinten  markiren,  verlaufen  in  gerader  Linie  von  der 
Baaia  aoa  inr  rechten  Seite  der  Spitze  und  vereinigen  sieb  ein  wenig  nach  rechts 
von  dieser  mit  einander,  so  dass  diese  allein  von  der  Wand  der  linken  Kammer 
gebildet  wird.  Die  vordere  LKngsfnrche  liegt  dem  linken  Rande,  die  hintere 
Lingsforche  dem  rechten  Rande  näher.  Auf  diese  Weise  wird  die  vordere  Fläche 
fast  KDSSchli esslich  durch  die  rechte,  die  hintere  Fläche  zum  grösseren  Theile 
durch  die  linke  Kammer  gebildet.  In  die  Quer-  und  Längsfurchen  sind  die 
Stimmchea  der  der  Ernährung  der  Herzwand  vorstehenden  Arterien  nnd  Venen 
mit  den  Lymphstämmchen  und  Nerven  eingelagert;  sie  sind  gewöhnlich  in  Fett- 
gewebe eingehüllt. 

Das  Herz  best«ht  seinen  Functionen  entsprechend  aus  zwei  voltständig  von 
einander  geschiedenen  suitlichen  Hälften,  von  denen  jede  einen  Vorhof  nnd 
eine  Kammer  umfasst.  Die  rechte  (vordere)  Hälfte  ist  fllr  dio  Aufnahme  nnd 
Weiterbeffirdernng  des  dunklen  KSrperblutes ,  die  linke  Hälfte  für  Aufnahme 
nnd  Weiterbeförderung  des  hellrothen  Lungenblutes  bestimmt.  Der  verschiede- 
nen Ausdehnung  beider  Gefässbozirke  und  der  damit  zusammenhängenden  Ver- 
schiedenheit der  Krafl,  welche  nijthig  ist,  das  Blut  in  diese  Abtbeilungen  zu 
treiben,  entspricht  auch  ein  verschiedener  Bau  der  Wandungen  beider  Abthei- 
Inngen.  Eine  Ansahl  von  Eigenthilmlichkeiten  jedoch  kommen  beiden  Abthei- 
Inngen  in  Xhnlicher  Weise  zu. 

Beide  Vorhüfe  lassen  sich  in  eine  grössere,  hintere  Abtheilung,  alriia 
,  eigentlicher  Vorhof),  und  in  eine  vordere,  kleinere  Abtheilung, 
I  (appendix  aurtcularis,  Herzohr) ,  trennen.  Dio  Innenwände  der 
VorhSfe  sind  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  glatt,  während  die  Wandungen  der 
Henohren  in  dicht  aneinander  gelagerte  Bälkchen  ausgezogen  sind,  welche  auf 
der  rechten  Seite  bis  in  den  Vorhof  hinein  reichen;  diese  Fleischbälkchen  nennt 
man  hmcsB  pecUuti  (Kammmuskeln). 

Die  Kammern  sind  an  dem  grSssten  Theile  ihrer  inneren  Oberfläche  mit 
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einer  groBBen  Zahl  UDregelmasBiger,  abgemndeter  MnakelzUge,  tribeeslic  canne 
(FleUchbalken,  Balken mnskeln),  besetzt,  welche  in  einzelnen  Abtheilnngen  förm- 
licbo  Netzwerke  bilden  nnd  von  denen  man  der  änsseren  Form  nach  drei  Arten 
nnterBcheiden  kann.  Die  erste  Art  bildet  nur  leicht  erhabene  Leisten,  welche 
in  ihrem  ganzen  Verlaufe  mit  der  Ventrikelwand  verwachBen  sind;  die  zweite 
Art,  nahezu  cj'lindriscbe  StrSnge,  haftet  nnr  je  mit  ihren  beiden  Enden  an  der 
Ventrikelwand  fest,  nährend  in  ihrem  Verlaufe  die  Fleisch bKlkchen  volbtändig 
frei  sind.  Die  dritte  Art  findet  sieb  nur  in  einer  geringen  Zahl ;  dieselben  sind 
mit  ihrer  Basis  mit  der  Ventrikel  wand  verwacbsen,  ragen  im  Allgemeinen  von  der 
Spitze  ans  gegen  den  Vorbof  und  spitzen  sich  nach  dieser  Seite  hin  zu;  diese 
Form  wird  ■ngnll  papilläre»  (Warzenmnskeln)  genannt.  An  ihren  zugespitzten 
Enden  entspringen  kleine,  sehnige  Stränge,  tktrdae  teillBeae  (Sehnenfäden),  welche 
sich  andererseits  an  die  Segel  der  in  den  VorhofsSfTnnngon  gelegenen  Klappen 
befestigen.  Jede  Kammer  bat  zwei  Oefinnngen,  eine  gegen  den  Vorhof  hin, 
•sliui  TCIMHM  {ostium  atrioventriculare ,  venöse  Oeffnung),  und  eine  gegen  die 
ans  ihr  entspringende  Arterie  bin,  igtioB  irteriaiiiH  (arterielle  Oeffnung). 

Wie  bei  der  allgemeinen  Betrachtung  angedeutet,  entspricht  die  muscnlöse 
Grandlage  der  Herzwand  der  mittleren  Abtheilung  der  GefdsBwXDde.  Sie  ist 
nach  innen,  also  gegen  die  Herzhöhlen  hin,  wie  die  Gefässwände  durch  eine 
lutima   ausgekleidet,    welche   hier   speciell   «ilMArdiiH    (innere   Hersbant)    ge- 
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nannt  wird.  Im  Wesentlichen  ent* 
spricht  dieselbe  auch  in  ihren  Ei- 
genschaften der  Intima  anderer 
Gefässahtbeilnngen,  d.  h.  sie  be- 
elastisch-fibrösen Grundlage  mit  einem 


Endothel  belege.  An  den  verschiedenen  Herzabtbeil  ungen  zeigt  sie  Verschieden- 
heiten. Auf  der  linken  Seite  ist  sie  gewöhnlich  dicker  und  weniger  darcbsichtig 
als  auf  der  rechten  Seite. 

Zum  Theite  stehen  diese  Verschiedenheiten  mit  der  verschiedenen  Beachaffen- 
faeit  der  Unterlage  im  Zusammenhange.  Das  Endocardium  verdickt  sich  dem- 
gemSss  an  solchen  Stellen,  an  welchen  es  sich  mit  dem  fibrOsen  Zwiscbengewcbe 
der  Huscnlatur  oder  mit  den  sehnigen  Bildungen  vereinigt.  Es  erscheint  dem- 
gemäss  an  den  vorspringenden  Muskel  abtheilnngen  der  Vorbof-  und  Kammer- 
wandungen dUnn,  dicker  dagegen  an  den  glatten  Parthieen  dieser  Wandungen 
ond  an  den  Papillarmuskeln ,  namentlich  an  deren  Uebergang  in  die  Chordae 
tendineae.     E^   ist  ausserdem   in  den  Vorhöfen  im  Garnen  dicker   als   in  den 
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Kammern  und  erreicht  im  linken  Vorhofe  seine  grösste  Dicke.  In  heiden  Vor- 
hafen kann  man  an  ihm  drei  Lagen  unterscheiden^  eine  innere  EndothelschichtO; 
eine  darauffolgende  Lage  elastischen  Gewebes,  das  im  linken  Vorhofe  gefensterte 
Membranen  enthält,  und  eine  diese  elastische  Lage  mit  der  Herzmusculatnr  ver- 
bindende Bindegewebsschichte. 

Im  Verlaufe  des  Weges,  welchen  das  Blut  von  den  Venen  aus  durch  das 
Hers  zu  den  Arterien  nimmt,  sind  zwei  Paare  von  Klappen  angebracht,  welche 
dessen  Rückfluss  verhindern.  Das  eine  Klappenpaar  verhindert  bei  der  Zusam- 
menziehung des  Herzens  den  Rückfluss  des  Blutes  aus  den  Kammern  durch  die 
Atrioventricularöffnungen  in  die  Vorhöfe,  das  andere  Klappenpaar  den  Rückfluss 
von  den  Arterien  aus  durch  die  arteriellen  Oeffnungeu  in  die  Kammern.  Diese 
Klappen  sind  vorzugsweise  durch  Duplicaturen  des  Endocardiums  gebildet,  in 
welche  Bindegewebszüge  eingeschlossen  sind. 

Die  Atrioventricularklappen,  Talmlae  af rio - yentrieidareg  {valvulae  ve- 
H08€ie,  ro/r.  cuspidales) ,  bestehen  aus  membranösen  Segeln,  cispidi  (Zipfel), 
welche  an  ihrer  Basis  mit  einander  zusammenhängen  und  so  einen  Ring  um  jede 
Vorhoföffnung  der  Kammern  herum  bilden,  während  sie  nach  unten  hin  in  die 
Kammern  hineinragen  und  in  dieser  Stellung  durch  die  an  ihre  freien  Ränder 
und  ihre  Ventricularflächen  befestigten  Sehnenfslden  erhalten  werden.  Auf  der 
rechten  Seite  sind  drei,  links  zwei  grössere  Klappenzipfel  vorhanden,  zu  denen 
dann  noch  kleinere  Hülfssegel  hinzukommen. 

Während  der  Zusammenziehung  der  Kammern  legen  sich  die  Klappenzipfel 
mit  einem  Theile  ihrer  Innenflächen  in  den  Atrioventricularöffnungen  aneinander, 
verschliessen  dadurch  die  Oeffnungen  und  verhindern  den  Rückfluss  des  Blutes 
in  die  VorhÖfe.  Durch  die  Chordae  tendineae  werden  die  ausgedehnten  Klap- 
pensegel, welche  sonst  durch  den  Blutdruck  in  die  Atrioventricularöffnungen 
getrieben  würden,  zurückgehalten  und  widerstehen  demselben.  Die  Papillar- 
moskeln  ziehen  sich  gleichzeitig  mit  der  Kammerwandung  zusammen  und  ver- 
hindern so,  dass  die  Segel  sich  zu  weit  gegen  den  Vorhof  hin  ausbiegen, 
was  der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Sehnenfäden  länger  oder  wenn  sie  direct  an 
die  Ventrikelwand  angeheftet  wären.  Die  mittlere  Abtheilung  eines  jeden  Segels 
ist  dicker  als  der  Rest  desselben,  während  der  Randtheil  dünner,  durchsichtig 
und  an  den  Kanten  ausgezackt  ist.  In  den  Winkeln  zwischen  den  Hauptzipfeln 
der  Atrioventricularklappen  finden  sich  meist  die  kleinen  Zwischenzipfel.  Die 
Papillarmoskeln  sind  in  Gruppen  angeordnet  und  die  Sehnenfäden  eines  Papillar- 
muftkels  gehen  immer  zu  mehreren  Klappenzipfeln,  während  andererseits  jeder 
Klappenzipfel  Sehnenfäden  von  mehreren  Papillarmuskeln  empfängt.  In  Folge 
dieser  Einrichtung  werden  die  Segel  gegen  einander  gezogen. 

Zu  jedem  Segel  gehören  drei  Arten  von  Sehnenfäden:  die  erste  Art,  ge- 
wöhnlich zwei  bis  vier  an  jeder  Klappe,  entspringen  von*  zwei  verschiedenen 
Gruppen  von  Papillarmuskeln,  oder  von  einer  derselben  und  von  der  Kammer- 
wand und  setzen  sich  an  den  befestigten  Rand  der  Klappe  an,  so  dass  sie 
eigentlich  zu  dem  membranösen  Ringe  in  der  Atrioventricularöffnung  gehen ;  die 
zweite  Art,  viel  zahlreicher  und  kleiner  als  die  erste,  entspringt  gleichfalls 
Ton  zwei  verschiedenen  Gruppen  von  Papillarmuskeln  und  setzt  sich  in  kleinen 
Zwischenräumen  von  der  Basis  bis  zu  dem  freien  Rande  der  Zipfel  an  deren 
Ventricularfläche   fest;    die   dritte  Art;  am  zahlreichsten  und  feinsten,   zweigt 
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sich  von  den  vorigen  ab  und  setzt  sich  an  den  Rücken  und  die  Kanten  der 
dünnen  Bandabtheilungen  der  Zipfel.  Eine  geringe  Menge  von  Muskelfasern 
dringt  von  den  benachbarten  Wänden  aus  in  dicL  Klappen  ein. 

Die  halbmondförmigen  Klappen,  valvidae  senilinares  {vcdvulae  sig- 
moideae,  valv,  arteriosae),  welche  an  den  Mündungen  der  Aorta  und  der  Lnn- 
genschlagader  angebracht  sind,  bestehen  aus  je  drei  taschenfbrmigen  Falten^  von 
denen  jede  mit  einem  convexen  Bande  an  die  der  Kammer  zugewendete  Seite 
der  Arterienwand  angeheftet  ist,  während  der  andere,  nahezu  gerade  Rand  frei 
ist  und  gegen  das  Innere  des  Gefösses  hinzieht.  Sie  sind  aus  Duplicaturen  des 
Endocardiums  gebildet,  welche  durch  fibröse  Züge  verstärkt  sind  und  an  den 
verschiedenen  Stellen  eine  verschiedene  Dicke  besitzen.  Ein  sehniger  Streifen 
verstärkt  den  freien  Rand  der  Klappe  und  verbindet  sich  in  der  Mitte  desselben 
mit  einer  leichten,  fibrösen  Verdickung,  Mdolus  (corptiS  Arantti,  Knötchen). 
Andere  fibröse  Züge  ziehen  von  dem  angehefteten  Rande  aus  durch  die  Klappe 
hindurch  gegen  die  Knötchen  hin  und  lassen  zu  jeder  Seite  des  Knötchens  nur 
ein  gegen  den  freien  Rand  gerichtetes,  kleines,  halbmondförmiges  Segment,  den 
dünnsten  Theil  der  Klappe,  liMida  (Möndchen),  frei.  Auch  an  dem  angehefteten, 
convexen  Rande  findet  sich  in  der  Regel  ein  verstärkter  fibröser  Zug. 

Während  der  Zusainmenziehung  der  Kammer  legen  sich  die  Klappen  den 
Wänden  der  Gef^se  an  und  erlauben  dem  Blute  den  freien  Austritt ;  allein  wenn 
die  Kammer  erschlafft  und  die  Flüssigkeitssäule  in  der  Arterie,  der  Nachgiebig- 
keit der  Kammerwandung  entsprechend,  in  dieselbe  zurückzufliessen  bestrebt  ist, 
werden  die  Klappentaschen  durch  das  zurückdrängende  Blut  von  der  Gefäss- 
wand  abgedrängt,  aufgebläht  und  aneinander  gepresst,  wodurch  das  arterielle 
Ostium  vollständig  geschlossen  wird.  Wenn  die  Klappen  so  geschlossen  sind, 
liegen  ihre  gesammten  freien  Ränder,  Schliessungsränder,  und  die  halb- 
mondförmigen, dünnen  Stellen  dicht  aneinander  und  halten  sich  in  dieser  Lage 
so  lange,  als  der  Blutdruck  auf  ihnen  ruht  und  bis  sie  von  der  entgegengesetz- 
ten Seite  durch  das  stärkere  Einpressen  von  Blut  in  das  Gefäss  wieder  ausein- 
ander getrieben  werden.  Dabei  ist  der  Schluss  um  so  vollkommener,  je  stärker 
der  Blutdruck  auf  den  Klappen  ruht,  da  die  beschriebenen  derberen  Züge  in  den 
Klappen  durch  denselben  fest  angespannt  werden. 

Den  Anheftungen  der  Semilunarklappen  und  der  dadurch  gebildeten  Taschen 
entsprechend,  finden  sich  an  den  Wänden  der  Aorta  und  der  Lungenarterie  Er- 
weiterungen oder  Ausbuchtungen,  sinis  Talsalvae  (sinus  Morgagni),  welche  die- 
sem Theile  des  GefUsses  auf  dem  Querschnitte  eine  dreilappige  Gestalt  verleihen, 
indem  jeder  Klappenabtheilung  entsprechend  sich  die  stärkere  Aus  Wölbung  mar- 
kirt;  jede  einzelne  Abtheilung  hat  mit  der  ihr  zugehörigen  Klappe  eine  schalen- 
förmige Gestalt. 

Die  äussere  Fläche  des  Herzens  ist  mit  einem  serösen  Ueberzuge,  pcricar- 
lillBy  versehen,  welcher  durch  grössere  oder  geringere  Mengen  von  Bindegewebe 
an  die  Musculatur  angelöthet  ist.  Die  genauere  Betrachtung  dieser  Verhältnisse 
folgt  weiter  unten. 

B.  FormTerhältnisse  der  einzelnen  Abtheilongen. 

Indem  wir  nun  zur  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Abtheilnngen  des 
Herzens  Übergehen,  folgen  wir  bei  derselben  der  Richtung  des  Blntlaufes. 
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1.  Atri»  dextriH.    Rechter  Torhof. 

Der  rechte  Vorhof  {cUrium  anterius,  sinus  venarum  cavarum,  Hohl- 
venengack)  hildet  den  rechten,  vorderen  nnd  unteren  Theil  der  Herzbasis  und 
liegt  demjenigen  llicile  des  Herzbeutels  an,  welcher  mit  dem  Zwerchfelle  ver- 
wachsen bt.  Er  empföng^  das  Blut  in  zwei  starken  Strömen  aus  der  oberen 
und  unteren  Hohlader  und  in  einem  schwächeren  Strome  aus  der  Kranzblutader 
des  Herzens.  Abgesehen  von  dem  Herzohre  besitzt  er  nahezu  eine  cubische  Ge- 
stalt, indem  die  einander  gegenüber  liegenden  Wände  nahezu  gleich  weit  von 
einander  entfernt  sind;  von  seinem  vorderen  Theile  aus  biegt  sich  das  rechte 
Herz  ehr,  auricula  dextra^  nach  links  hin,  vor  der  Aorta  her  bis  zur  Lungen- 
schlagader. Dieses  Stück  umfasst  etwa  den  dritten  Theil  des  gesammten  Vor- 
hofes \  es  geht  ohne  scharfe  Grenzen  aus  der  hinteren  Abtheilung  desselben  hervor, 
besitzt  eine  dreieckige  Gestalt,  ist  etwas  zusammengedrückt  und  am  Kande  leicht 
gezahnt;  dabei  ist  es  ein  wenig  stärker  musculös,  als  der  übrige  Theil  des 
Vorhofes.  Das  Herzohr  und  die  vordere  Wand  des  Vorhofes  sind  in  verticaler 
Richtung  dicht  mit  den  Leisten  der  Eammmuskeln  besetzt,  während  die  übrigen 
Theile  verhältnissmässig  glatt  sind.  Die  obere  Hohlvene  durchbricht  mit  einer 
etwa  2  Cm.  weiten  Mündung  die  obere  Abtheilung  des  Vorhofes  dicht  neben  der 
vorderen  Wand  des  Septums  und  ist  bei  ihrer  Einmündung  nach  abwärts  und 
vomen  gerichtet,  während  die  untere  Hohlvene  in  den  unteren  und  hinteren 
Tbeil  mit  einer  3 — 3,5  Cm.  weiten  Oe£fnung  in  der  Richtung  nach  aufwärts  und 
einwärts  mündet  nnd  dabei  fast  die  ganze  Höhe  der  hinteren  Wand  des  Vor- 
hofes einnimmt.  Zwischen  den  Mündungen  beider  Hohlvenen  zeigt  die  Vorhofs- 
wand eine  leichte,  schräg  gerichtete  Einbiegung,  welche  nach  innen  einen  schwachen 
Vorspmng  in  Form  eines  kleinen  Wulstes,  tubercilum  Loweri)  bildet.  An  dem 
(yrnnde  des  Vorhofes,  vor  der  unteren  Hohlvene,  befindet  sich  die  Atrioven- 
tricularöffnnng,  welche  zur  rechten  Kammer  führt;  sie  hat  eine  etwas  in 
die  Länge  gezogene  runde  Gestalt  und  einen  Durchmesser  von  nahezu  4  Cm., 
^o  dass  drei  Finger  gerade  bequem  in  sie  eingeführt  werden  können.  Die  übrigen 
Oeffnungen,  welche  in  den  rechten  Vorhof  einmünden,  sind  die  rundliche  Mündung 
der  grossen  Kranzvene  des  Herzens,  ostiuni  Tenae  Hagnae  eordis,  welche  zwischen 
der  Mündung  der  unteren  Hohlvene  und  der  Atrioventricularöffnung  liegt,  sowie 
zahlreiche  kleine  Grübchen,  foraHlDa  Thebesii,  welche  zum  Theile  nur  blind  endi- 
gende Vertiefungen,  zum  Theile  Mündungen  kleiner  Venen  der  Herzwand  sind. 

Die  linke  und  hintere  Seite  des  rechten  Vorhofes  wird  durch  die  Vorhof- 
Scheidewand,  septon  atriomil)  welche  ihn  von  dem  linken  Vorhofe  trennt, 
gebildet.  An  dem  unteren  Theile  dieser  Scheidewand ,  ziemlich  dicht  über  der 
Mündung  der  unteren  Hohlvene,  findet  sich  ein  länglichrunder  Eindruck,  welcher 
einer  verdünnten  Stelle  der  Scheidewand,  fossa  OTalis  (fovea  ovalis,  eiförmige 
Gmbe),  entspricht.  Sie  ist  der  Rest  einer  Oeffnung  in  der  Scheidewand  des 
fötalen  Herzens;  die  verdünnte  Stelle  entspricht  der  ursprünglichen  Klappe  dieser 
Oeffnnngr  und  der  sie  umgebende,  verdickte  Rand,  liahns  fossae  oyalls  {annulus 
Vieussenii,  annulus  interaurictdaris^  isthmus  Viemsenn),  gehört  der  Grenze  der 
von  oben  her  entwickelten  Scheidewand  falte  an.  In  sehr  vielen  Fällen  ist  auch 
bei  Erwachsenen  noch  eine  von  unten,  hinten  und  rechts  nach  oben,  vomen  und 
links  ziehende  Spalte  zwischen  diesen  beiden  Falten  vorhanden. 
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Mit  dem  unteren,  vorderen  Ende  des  Annnliu  Yiensaenii  verbindet  sich  eine 
vorspringende  Falte,  oder  ein  halbmondförmiger  Saum,  ralnk  BntacUi,  welcher 
um  den  vorderen  Rand  der  MUndnng  der  unteren  Hohlvene  gelegt  ist.  Diese 
klappenartige  Erhebung,  welche  heim  FStus  sehr  gross  ist  nod  in  Verbindung 
mit  dem  Annnlns  ovalis  dazn  dient,  du  Blnt  der  unteren  Hohlvene  gegen  das 
eiförmige  Loch  hinznleiten  nnd  so  dem  Ibken  Vorhofe  zuzuführen,  ist  bei  dem 
Erwachsenen  sehr  verschieden  entwickelt,  meist  sehr  klein,  oft  siebfSrmtg  dnrch- 
iBchert,  oder  nur  aas  einigen  Fasern  gebildet;  in  seltenen  Fällen  fehlt  sie  sogar 
vollkommen.  —  Die  Mündung  der  Kranzvene  ist  durch  eine  halbmondfbrmige 
Klappe,  ralnla  Th^eiG,  geschützt,  welche  unmittelbar  unter  der  inneren  Ab- 
theilong  der  eben  beschriebenen  Falte  liegt  nnd  manchmal  doppelt  ist.  Die 
Kranzveue  besitzt  vor  ihrer  Einmündung  in  das  Herz  eine  ziemlich  betrachtliche 
Erweiterung,  diu  TCMC  ctnuriie,  mit  mnsculösen  Wandungen,  welche  von  der 
eigentlichen  Vene  meist  durch  eine  von  zwei  Taschensegmenten  gebildete  Klappe 
abgegrenzt  wird.  ' 

Fig.  6«. 
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t.  Tealricnlns  Texter.    Bechle  Kanaer. 

Die  rechte  Kammer  {ventriculus  anterior,  ventrieulm  pulmonalü,  vor- 
dere Kunmer,  Lungenkammer)  nimmt  fast  den  ganzen  vorderen  Abschnitt  dee 
Her«ens  ein;  sie  beginnt  breit  an  der  Eranzfnrcbe  und  endet  zugespitzt  in  der 
Xähe  der  Herzspitze,  an  deren  Bildung  sie  meist  nicht  betheiligt  ist.  Ihre  nach 
Tomen  und  rechte  bin  gewendete  äussere  Wand  ist  schwach  convex  gewölbt; 
Dach  oben  nnd  links  hin  verlKngert  sie  sich  unter  stärkerer  Wölbung  über  den 
Anfang  der  Körperschlagader;  auf  diese  Weise  spitzt  sich  die  rechte  Kammer 
nach  dieser  Seite  leicht  zn  nnd  bildet  so  einen  achwach  kegelförmigen  Fortsatz, 
fMU  arteri«ai  TCitricnli  deilri  {in/uTtdibulum  cordis,  rechter  Arterienkegel),  aus 
welchem  die  LnngenscLlagader  hervorgeht.  Die  innere  Wand  wird  durch  die 
Kammeracheidewand,  «cpda  TCltlicilaraB,  gebildet;  sie  drängt  sich  von 
links  und  hinten  her  gegen  die  Höhle  der  rechten  Kammer  hin  vor,  so  daas 
dieae  dadurch  nur  eine  geringe  Weite  und  auf  dem  Querschuitte  eine  balbmond- 
nirmige,  concav-convexe  Gestalt  besitzL  Beide  Wände  sind  gegen  die  Kammer- 
höhle hin  mit  zahlreichen,  zum  Theile  stark  abgehobenen  Trabeculae  cameae 
besetxt,  aus  denen  mehrere  meist  nicht  sehr  stark  entwickelte  Musculi  papilläres 
hervortreten;  gegen  den  Conus  arteriosus  hin  werden  die  Trabekeln  schwächer 
nnd  verschwinden  in  demselben  vollständig',  so  dass  hier  die  Wand  glatt  erscheint. 

Die  Klappe,  welche  die  rechte  Atrioveutricularöflnung  einnimmt,  wird  der 
Zahl  ihrer  grösseren  Segel  wegen  TalvBla  tricaspiialb  (ialvuia  triglochis,  drei- 
zipfligfl  Klappe)  genannt;  sie  besteht  aus  drei  Hanptaeg ein,  zu  denen  meist  noch 
zwei  HDlfssegel  hinzu  kommen.  Das  kleinste  der  Hanptsegel  ist  nach  links  hin 
angeheftet  nnd  legt  sich  an  die  Kanunerscb cid e wand  an ;  die  beiden  anderen 
liegen  nach  rechts  hin  —  die  eine  mehr  nach  hinten  gegen  die  rechte  Wand 
der  Hohle  zn,  die  andere,  die  breiteste  von  allen,  zwischen  der  venösen  und 
arteriellen  Oeffnnng  der  Kammer  mit  der  Kammerfläche  nach  vomen  nnd  auf- 
wärts gerichtet.  Häufig  sind  die  beiden  kleineren  Zipfel  zu  einem  einzigen 
vereinigt,   oder  es  sind  auch  mehrere  Zipfel  vorhanden.     Die  Sehnenfäden  ent- 
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springen  vorzngsweiee  von  den  PapillarmuHkeln,  einige  ftber  anch  toq  den  Kam- 
merwSnden,  namentlich  von  der  Scheidewand.  Die  von  einem  Papillannuskcl 
oder  einer  Gruppe  von  Papil] arm u ekeln  entspringenden  Sehnenfäden  taufen  ge- 
meinschaftlich gegen  die  Winkel  zwischen  zwei  Klappenaegeln  hin  und  heften 
sich  dann,  indem  sie  auseinander  weichen,  an  diese  beiden. 

ÄQ  der  Uebergangsstelle  des  Conus  arteriosus  in  die  Lnngenarterie  sind  die 
drei  Semilunaiklappen ,  Tilnlae  sraÜBBareB  arteriae  pnlHflsali»,  angebracht.  Die- 
selbon sind  meist  äusserst  zHrt  gebaut;  eine  der  Taschen  ist  mehr  nach  vomen 
gewendet,  während  die  beiden  anderen  nach  rechts  und  links  hin  gelagert  sind. 


3.  Atriun  siaUtnn.    Liiker  Tirktf 

Der  linke  Vorhof  (atrium  posterius,  StWMS  pulmOTialis,  Lungenvenensack) 
nimmt  den  linken  und  namcnllich  den  hinteren  Theil  der  Basis  des  Herzens  ein, 
indem  er  von  allen  Abtheilungen  des  Herzens  am  weitesten  nach  hinten  liegt 
und  zwischen  die  beiden  Lungenwnrzeln  eingeschaltet  ist.  Wenn  der  Vorhof 
ausgedehnt  ist,  hat  er  von  hinten  ein  länglich  viereckiges  Ansehen.  Vom  liegt 
er  der  Aorta  und  der  LuDgenarterie  an ;  hinten  nimmt  er  von  beiden  Seiten  her 
die  Tiungenvenen  auf,  wobei  die  der  linken  Seite  dicht  neben  einander  mUnden. 
Nach  rechts  und  vornen  hin  grenzt  er  an  den  rechten  Vorbof.  Das  linke 
Herzobr,  auicila  sinjsira,  ist  der  einzige  'fheil  des  linken  Vorhofes,  welcher 
bei  B^fTnung  des  Herzbeutels  von  romen  her  siebtbar  ist;  es  sitzt  der  linken 
pj      51  Seite  des  Vorhofes  gewisser- 

massen  gestielt  auf,  indem 
es  sich  von  der  Übrigen 
Abtheilung  ziemlich  scharf 
abscbntirt,  dehnt  sich  nach 
vornen  bin  aus  nnd  biegt 
sich  um  die  Lnngenarterie 
ein  wenig  nach  rechta  hin 
um;  dabei  ist  es  etwas 
stärker  gekrUmmt,  als  das 
rechte  Herzohr  und  seine 
Ränder  sind  sehr  tief  ein- 
geschnitten 
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Das  Innere  des  Herzohres  ist;  wie  auf  der  rechten  Seite,  mit  Kammmuskeln 
besetzt;  aUein  die  Wände  des  Vorhofes  selbst  sind  glatt  und  dicker  als  diejeni- 
gen des  rechten  Vorhofes.  Die  Lungenvenen  münden ,  gewöhnlich  je  zu  zwei 
auf  jeder  Seite ,  an  der  hinteren  Wand  ohne  Klappen  in  den  Vorhof  ein. 
Manchmal  vereinigen  sich  die  zwei  Venen  einer  Seite  schon  bevor  sie  in  den 
Vorhof  eindringen  zu  einem  Stamme,  während  in  andern  Fällen,  namentlich  auf 
der  rechten  Seite,  ein  Stamm  mehr  einmündet.  Am  unteren  und  vorderen  Theile 
des  Vorhofes  liegt  die  linke  Atrioventricular Öffnung;  sie  ist  rund  und 
ein  klein  wenig  enger  als  die  entsprechende  Oeffnung  der  rechten  Seite.  An 
der  Scheidewand  der  Vorhöfe  ist  ein  leichter,  länglich  runder  Eindruck  bemerk- 
bar, welcher  dem  Klappensegel  des  eirunden  Loches  entspricht.  Dieser  Eindruck 
ist  durch  eine  schwach  erhabene  Leiste  mit  nach  oben  gerichteter  Concavität 
begrenzt,  welche  den  nun  verwachsenen  Rest  einer  der  linken  Seite  der  Scheide- 
wand angehörigen  Begrenzungshaut  des  eirunden  Loches  während  des  Fötal- 
lebens darstellt« 

4.  Teatriculos  ginister.    Linke  Kammer. 

Die  linke  Kammer  {ventrictUus posterior,  ventr.  aorticus,  AoTtenkammer) 
nimmt  die  hintere  untere  Abtheilung  des  Herzens  ein  und  ist  nur  mit  einem 
schmalen  Streifen  an  der  vorderen  Seite  desselben  sichtbar.  Sie  ist  länger  und 
schm&ler  als  die  rechte  Kammer,  von  zugespitzt  eiförmiger  Gestalt  und  bildet 
aUein  die  Herzspitze,  da  die  rechte  Kammer  nicht  bis  an  dieselbe  herab  reicht; 
der  Querschnitt  der  Kammer  ist  länglichrund  bis  kreisrund,  da  die  Scheidewand 
sich  in  die  rechte  Kammer  vorbiegt.  Gegen  die  Aortenöfinung  hin  zeig^  die  Kam- 
merhöhle eine  leicht  spiralig  gedrehte  Erhebung,  ctnus  arteriosos  aortae,  welche 
nach  rechts  und  hinten  von  dem  Aortenzipfel  der  Mitralklappe  das  Niveau  der 
übrigen  Höhle  übersteigt ;  dieselbe  windet  sich  hinter  dem  Conus  arteriosus  der 
rechten  Kammer  her  und  kreuzt  sich  mit  ihm.  Die  Wände  der  linken  Kammer, 
welche  mit  Ausnahme  an  der  Spitze  dreimal  so  dick,  als  diejenigen  der  rechten 
Kammer  sind,  erreichen  ihre  grösste  Dicke  am  unteren  Abschnitte  des  der  Basis 
zugekehrten  Dritttheiles;  von  hier  aus  werden  sie  gegen  den  Vorhof  hin  und  in 
noch  BtILrkerem  Maasse  gegen  die  Spitze  hin,  dünner;  die  letztere  ist  meist  der 
schwächste  Theil  der  Wand.  Die  innere  Auskleidung  des  Ventrikels,  welche 
mit  derjenigen  des  Vorhofes  und  der  Aorta  zusammenhängt,  ist,  namentlich  in 
höheren  Lebensaltem,  dicker  und  weniger  durchsichtig  als  in  der  rechten  Kam- 
mer. Die  Trabeculae  carneae  sind  im  Ganzen  schmäler,  als  diejenigen  der 
rechten  Kammer,  aber  zahlreicher  und  dichter  verschlungen;  namentlich  gegen 
die  Spitze  der  Höhle  und  längs  der  hinteren  Wand  sind  sie  sehr  dicht  ver- 
flochten, während  die  vordere  Wand  und  das  Septum  verhältnissmässig  glätter 
sind.  Die  Papillarmuskeln  sind  meist  viel  stärker  als  diejenigen  der  rech- 
ten Seite;  sie  sind  gewöhnlich  zu  zwei  stärkeren  Gruppen  vereinigt  und  finden 
sich  an  der  vorderen  und  hinteren  Kammerwand  angeordnet.  Die  venöse  und 
die  arterielle  Kammermündnng  liegen  ziemlich  dicht  bei  einander  und  sind  nur 
durch  ein  Segel  der  Atrio ventricularklappe  von  einander  geschieden ;  dabei  liegt 
die  Atrioventricularöffnung  an  der  linken,  hinteren  Abtheilung  der  Kammerbasis, 
nach  links  and  hinten  von  der  Aortenöffnung. 
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Die  linke  AtrioTentricnUr- 
öffnuQg  wird  von  einer  Klappe, 
Talnla  bicitpidalii  {valvula  müralis, 
zweiziprelige  K-lappe,  UtitzenkUppe), 
eingenommen,  welche  in  ihrer  An- 
ordnung grosse  AehnÜchkeit  mit  der 
IVicnspidalklappe  besitzt;  doch  ist  aie  nur  in  zwei  grCasere  Segel  gespalten  and 
in  allen  ihren  Abtheilungen  fester  und  derber  als  diese.  Beide  Segel  ragen  nn- 
gleich  weit  in  die  Herzhöhle  hinein  und  sind  in  Folge  davon  nicht  in  gleicher 
Weise  beweglich.  Das  breitere  Segel,  Kf\»»  atrb'ciB  (vordere  Segel,  Aorteo- 
segel),  übernimmt  einen  groseen  Theil  des  VerschlntseB,  liegt  schief  nach  rechts 
und  vomen,  zwischen  der  Atrtoventricnlar-  nnd  der  Aorten öfinang.  Das  kUrzere 
Segel,  tcptiB  pirietale  (septum  posterius,  hinteres  Segel,  Wftndsegel),  ist  etwa 
halb  so  breit  als  das  vordere,  liegt  nach  hinten  nnd  links  und  ist  an  der  Kam- 
merwand angeheftet.  Zwischen  die  Enden  dieser  beiden  Segel  schieben  sich 
kleinere  Segel  ein. 


Aufbau  der  Henwand.  6  t 

Jede  Gruppe  der  Seimenfaden  inserirt  sich  zur  Hälfte  an  das  eine^  zur  an- 
deren Hälfte  an  das  andere  Klappensegel ;  so  dass  bei  der  Zusammenziehung 
der  Papillarmuskeln  die  Segel  nicht  nur  angespannt ,  sondern  einander  auch  ge- 
nähert werden.  Die  Sehnenföden  selbst  sind  stärker  oder  zahlreicher  als  in  der 
rechten  Kammer. 

Die  arterielle  Oeffnung  der  linken  Kammer^  •rificion  aorticoniy  ist  rund 
und  etwas  enger;  als  die  Atrioventricularöffnung ,  an  welche  sie  sich  dicht  nach 
yomen  und  rechts  anschliesst;  indem  sie  nur  durch  das  Aortensegel  der  Mitral- 
klappe, welches  zugleich  einen  Theil  ihrer  Wand  bildet ,  von  ihr  getrennt  ist. 
Von  den  ihr  zugehörigen  SemilunarklappeU;  yalfulae  semilonares  aortaCi  liegt  eine 
nach  hinten,  eine  nach  rechts  und  eine  nach  links ;  die  hintere  und  die  linke 
treffen  auf  dem  Aortensegel  der  Mitralklappe  zusammen.  Die  Klappen  sind 
dicker  und  stärker  als  diejenigen  der  rechten  Herzabtheilung,  ihre  Lunulae  sind 
schärfer  markirt,  und  die  Noduli  Arantii  dicker  und  deutlicher.  Ebenso  treten 
die  Ausbuchtungen  der  Sinus  Valsalvae  viel  schärfer  hervor,  als  bei  der  Lungen- 
schlagader und  bilden  dadurch  eine  ziemlich  bedeutende  Verdickung  des  An- 
fangstheiles  der  Aorta,  welche  man  bolbuB  aortae  (Aortenzwiebel)  nennt;  aus  den 
beiden  vorderen  Sinus  Valsalvae  gehen  die  Kranzarterien  des  Herzens  hervor, 
welche  der  Herzwand  das  Blut  zuführen. 

C.  Struetura  cordis.    Auf  bau  der  Herzwand. 

Wie  wir  bereits  oben  gesehen  haben  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  der 
Herswand  deren  musculöse  Grundlage.  Die  Muskelfasern  des  Herzens 
gehören  zu  den  quergestreiften  Gebilden,  zeichnen  sich  jedoch  durch  einige  be- 
reits früher  (Bd.  II,  pag.  4)  hervorgehobene  Eigenthümlichkeiten  von  den  quer- 
gestreiften Muskelfasern  der  Skeletmuskeln  aus.  In  ihrer  Wirkung  und  Thä- 
tigkeit  unterscheiden  sie  sich  von  diesen  dadurch,  dass  sie  nicht  dem  Willen 
unterworfen  sind. 

Die  Fasern  der  Vorhöfe  und  diejenigen  der  Kammern  hängen  nicht  conti- 
nnirlich  mit  einander  zusammen;  sie  sind  vielmehr  nur  durch  eingeschaltete 
Bindegewebszüge  mit  einander  verbunden;  beide  Abtheilungen  trennen  sich  voll- 
ständig von  einander,  wenn  man  durch  länger  dauerndes  Kochen  die  Binde- 
gewebsmassen  zerstört. 

Die  MnskelzUge  der  Vorhöfe  bestehen  aus  einer  oberflächlichen,  bei- 
den gemeinschaftlichen  und  einer  tieferen,  jeder  Abtheilung  gesondert  angehörigen 
Schichte,  welche  sich  in  ihrem  Faserverlaufe  kreuzen. 

Dei*  gemeinschaftliche,  oberflächliche  Zag  besteht  aus  quer  ver- 
laufenden Fasern,  welche  rings  um  beide  Vorhöfe  herum  ziehen,  an  der  vorderen 
Fläche  derselben  aber  am  stärksten  entwickelt  sind;  einige  von  ihnen  treten  in 
die  Vorhofscheidewand  ein. 

Die  ti  eferen,  jedem  Vorhofe  eigenthümlichen  Fasern  bestehen  aus  schlingen- 
förmigen  und  ringförmigen  Zügen.  Die  schlingenförmigen  Züge  gehen 
üt>er  den  Vorhof  weg  und  scheinen  mit  beiden  Enden  an  der  entsprechenden 
Atrioventricnlaröffnung  angeheftet  zu  sein.  Die  ringförmigen  Züge  umkreisen 
die  Heizohren  vollständig,  ebenso  die  Mündungen  der  in  die  Vorhöfe  eintretenden 
Hohhrenen,  Lnngenvenen  und  der  grossen  Kranzvene,  welche  letztere  ibre  Fasern 
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vom  linken  Vorhofe  erhält;  dabei  ver- 
breiten sich  die  MoBkeirRsem  noch 
eine  kurze  Strecke  weit  auf  den  Venen 
selbst.  Auf  der  linken  Seite  haben 
die  von  den  Lnogenvenen  ans  auf  den 
Vorbof  Übergebenden  Fasern  ünen 
senkrechter  gerichteten  Verlauf.  In 
der  Scheidewand  wird  der  Verlauf  der 
Fasern  dadurch  noch  verändert,  daas 
die  Fovea  ovalis  von  besonderen  Fa- 
sern begrenzt  wird.  Dieselben  laufen 
nicht  kreisförmig  um  die  Oeffnung  herum ,  sondern  bestehen  zum  Theile  ans 
winklig  zu  einander  gestellten,  geraden,  zum  Theile  aus  bogenförmig  verlaufen- 
den Faaem.  Da  wo  die  letzteren  den  Verlauf  der  geraden  Fasern  unterbrechen, 
weichen  diese  entweder  auseinander,  um  jene  zwischen  sich  zu  lassen,  oder 
biegen  in  sie  um. 

Die  MnskelsUge  der  Kammern  haben  einen  viel  verwickelteren  Verlauf  als 
diejenigen  der  Vorhöfe;  die  verschiedenen  Züge  greifen  nämlich  vielfach  in 
einander  Über. 

Hauptsächlich  verlaufen  die  Fasern  kreis-  oder  spiralförmig,  doch  kommt 
biersa  eine  äussere  und  innere,  mehr  longitudinale  Schichte.  Die  mittleren  Fa- 
sern von  mehr  kreisförmigem  Verlaufe  sind  zu  dünnen  Blättern  verbunden,  welche 
sich  jedoch  nur  auf  kurze  Strecken  vollständig  selbstständig  verfolgen  lassen, 
da  sie,  wie  die  PnmitivbUndel,  auch  vielfache  Anastomosen  unter  einander  ein- 
gehen. Durch  diese  gegeoseitigen  Verbindungen  wird  das  Studium  des  Ver- 
laufes ganz  enorm  erschwert;  am  leichtesten  gelingt  es  noch,  wenn  man  die 
Herzen  kocht  und  dann  die  Fasern  theilweise  schneidend,  theilwelse  reissend  zo 
trennen  sucht. 

Uan  kann  auf  diese  Weise  eine  grössere  Zahl  von  Schichten  nntencheiden, 
welche,  von  der  Oberfläche  nach  der  Tiefe  verfolgt,  einen  zunehmend  steilen  Verlauf 
besitzen.  Pettigrew  unterscheidet  an  beiden  Kammern  sieben  Lagen  vonHuskel- 
zltgen,  doch  könnte  man  leicht  die  Zahl  derselben  noch  vermehren.  Die  äusseren 
Schichten  lassen  sich  vollständiger  von  einander  trennen;  während  die  inneren 
Abtheilnngen  so  untereinander  verwebt  sind,  dass  sich  eine  Verschiedenheit  nur 
durch  die  meist  allmähliche  Aenderung  des  Verlaufes  der  Fasern  geltend  macht. 
Eine  der  Haupteigentbllmlichkeiten  dieser  FaserzUge  ist,  dass  sie  von  aussen 
nach  innen  umbiegen,  und  dass  sich  die  äusseren  Züge  direct  zu  den  tiefen 
verfolgen  lassen.    Dieser  Uebergang   findet  sowohl  an  der   Basis   des  Hersens 
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riags  Dm  die  AtrioveDtricolnröfTnangen, 
als  anch  an  der  Scheidewaoä  und 
endlich  an  Her  Spitze  der  linken  Kam- 
mer statt,  wo  dnrch  denselben  die 
als  TCri«!  CWdii  (Wirtel)  faekanote  Ver- 
sehlingoDg  der  Fasern  gebildet  wird. 
Anf  dies«  Weise  blEngen  die  Züge 
der  obflrflXchlichaten  Lage  mit  den- 
jenigen der  tiefsten  oder  innersten 
Lage  Kam  Theile  durch  Umschlag-  an 
dem  Rande  derAtrioventricularöffnnng, 
zmn  Theile  dorcb  den  Durchtritt  an 
der    SpUse    des    Herzens    Busammen. 

In  gleicher  Weise   setzen  sich  die  ZUge  der  zweiten  äusseren  in  diejenigen  der 
■weiten  inneren  Lage  n.  s.  w.  fort. 
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Einige  ZUge ,  namentlich  die- 
jenigen der  oberflächlichen  Lage  und 
an  der  hinteren  FlScbe  des  Herzens, 
ziehen  mnd  hemm  nnd  umfassen 
beid«  Kammern;  andere,  namentlich 
Tum ,  gehßren  nnr  einer  Kammer 
an.  So  rerlaufen  die  oberflächlichen 
T»rderen  Ztlge  der  rechten  Kammer, 
indem  sie  von  rechts  nach  links  ab- 
wbts  ziehen,  zum  Theile  Über  die 
vordere  Längiforcbe  hinweg  und  be- 
decken stellenweise  die  Kranzgeßisse, 
zum  Tb^«  dringen  sie  in  die  Furche 
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ein  and  steigen  an  der  rechten  Seite  der  Kammersclieidewand  herab.  Die  vor- 
deren Fasern  der  linken  Kammer  bestehen  zum  Theile  ans  solchen,  welche  von 
den  Wurzeln  der  grossen  Gefclsse  herkommen ;  zum  Theile  aus  Zügen ,  welche 
von  der  rechten  Kammer  abstammen  und  endlich  ans  solchen ,  welche  in  der 
vorderen  Längsfurche  von  der  linken  Seite  der  Kammerscheidewand  her  durch- 
dringen. Die  in  der  Nähe  der  Spitze  gelegenen ,  vorderen  Fasern  der  linken 
Kammer  drehen  sich  spiralig  um  diesen  Theil  und  dringen  an  der  hinteren  Seite 
in  den  Wirtel  ein,  während  die  hinteren,  oberflächlichen  Fasern  gleichfalls  nach 
spiraliger  Drehung  dem  vorderen  Theile  desselben  zueUen.  Diese  Fasern  dringen 
so  in  das  Innere  vor,  steigen  an  der  vorderen  und  hinteren  Abtheilung  der 
Innenfläche  der  linken  Kammer  in  die  Höbe,  bilden  die  innerste  Längsfaser- 
schichte  und  gehen  in  die  Bildung  der  Fleischbälkchen  und  der  PapiUarmuskeln 
ein.  Ihre  aufwärts  steigende  Richtung  im  Inneren  kreuzt  sich  mit  der  abwärts 
steigenden  Richtung  der  äusseren  Fläche. 

Die  Richtung  der  Fasern  wechselt  in  den  verschiedenen  Lagen,  je  weiter 
man  von  aussen  nach  innen  zu  in  die  Tiefe  vordringt.  Während  die  oberfläch- 
lich gelegenen  Fasern  zuerst  schief  von  der  rechten  zur  linken  Seite  abwärts 
oder  an  einzelnen  Stellen  fast  senkrecht  verlaufen,  nehmen  sie  gegen  die  Mitte 
hin  allmählich  einen  nahezu  horizontalen  Verlauf  an  und  besitzen  in  den  inner- 
sten Schichten  einen  von  Irechts  nach  links  ansteigenden,  oder  von  der  Spitze 
zur  Basis  nahezu  senkrechten  Verlauf. 

Nur  die  äusseren  Schichten  und  ein  geringer  Theil  der  mittleren  Schichten 
vertheilen  sich  auf  beide  Ventrikel;  die  inneren  Schichten  gehören  jedem  Ven- 
trikel fUr  sich  an. 

Die  Verschiedenheit  der  Wanddicke  beider  Kammern,  welche  beim  Erwach- 
senen so  scharf  hervortritt,  findet  sich  in  den  früheren  Perioden  des  Fötallebens 
durchaus  nicht;  die  Faserzüge  zeigen  vielmehr  bei  dem  Fötus  eine  ungleich 
grössere  Uebereinstimmung  beider  Herzabtheilungen,  als  man  es  nach  dem  Ver- 
halten beim  Erwachsenen  irgend  vermuthen  sollte. 

Die  Kammerscheidewand  besteht  ans  drei  Lagen  von  Faserzügen; 
einer  Lage,  welche  der  rechten  Kammer,  einer  Lage,  welche  der  linken  Kammer 
und  einer  Lage,  welche  beiden  Kammern  gemeinschaftlich  angehört.  In  der 
oberen  Abtheilung  ist  ein  kleines  Stück  der  Kammerscheidewand  häutig,  fars 
nenbraaacea  lepti,  welches  durch  den  Ansatz  der  Tricuspidalklappe  in  zwei  Theile 
getrennt  wird  und  daher  auch  zum  Theile  dem  Vorhofe  angehört ;  nach  links  hin 
grenzt  es  an  den  Ursprung  der  Aorta. 

An  der  Basis  der  Kammern  verbinden  sich  die  Muskelzüge  mit  den  binde- 
gewebigen Ausbreitungen,  welche  zwischen  die  Vorhof-  und  Kammermnscnlatur 
eingelagert  sind.  Vorzugsweise  stark  finden  sich  diese  bindegewebigen  Anhäu- 
fungen in  der  Umgebung  der  Oeffiiungen  und  hängen  dort  mit  dem  subpericar- 
dialen,  dem  endocardialen  Gewebe  und  dem  Perimjsium  der  Musculatur  zusam- 
men; doch  sind  sie  von  etwas  derberem  OefUge,  als  diese  letzteren  Theile. 

Betrachtet  man  die  Basis  der  Kammerabtheilung  von  oben,  so  erblickt  man 
die  Aortenmündung  zwischen  der  Pnlmonalöflnung  nach  vornen  und  der  beiden 
AtrioventricularÖffnnngen  nach  hinten  und  den  Seiten.    Der  dreieckige  Zwischen 
räum   zwischen   den  letztgenannten  drei  Mündungen   wird   von   einer  besonders 
derben  fibrösen  Masse  eingenommen,  welche  bei  manchen  Thieren  durch  Knochen- 
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^webe  erMUt  und  von  Henle  Btdu  ralnlie  atrioTCDlriCfllaris  dexter  (rechter 
Knoteo  der  Atrioveotricularklappe)  genannt  wird.  Zwischen  dem  Torderen 
Umfange  der  linken  Atrioventriculor  -  und  der  ÄortenöSnung  findet  sich  eine 
wettere  AnhBofung  derben  Bindegewebes,  otdas  Tnlmlae  atrioTeBtricnlaris  UDÜter. 
Zwischen  dienen  beiden  Knoten  liegt  die  Aortenöfi'nung  mit  der  hinteren  und 
linken  SemilanarkUppe  der  Atrioventricnloröffnung  dicht  an  und  wird  nur  im 
oberen  Abschnitte  durch  derbe,  fast  knorpelhafte  Fäden,  fili  connaria  (Uenle), 
TOD  ihr  getrennt. 
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Die  Fäden  in  Verbindung  mit 
luleren  BindegewebszUgen,  welche 
nicht  nur  mit  den  beid<<n  genann- 
ten Knoten,  sondern  auch  mit  dem 
Endocardiom  der  Vorhöfe  und  dem 

fascienartigen,  snbpericardialen  BindegewebsUberzuge  des  Herzens  ans  der  Ge- 
gend der  Krauzfurcbe  znsammenli&Dgen,  umkreisen  in  Form  von  derben  ring- 
f<>rmigen  Zügen,  aiiili  ibrtsi  atriaTeitricnUres,  die  AtrioventricularSffnungen  und 
gehen  in  die  angehefteten  BSnder  der  Klappensegel  Über.  Man  darf  daher  die 
Faserringe  um  die  Oeffnungen  oicbt,  wie  dies  frllher  geschah,  als  scharf  abge- 
grenzte Gebilde,  an  welchen  die  Munkeln  entspringen,  ansehen ;  sie  bilden  viel- 
mehr Überall  UebergKnge  in  die  benachbarten  fibrösen  Theile  des  Herzens. 

Ebenso  grenzen  sich  auch  die  Ursprünge  der  Arterien  nicht  scharf 
ringf5rmig  ab,  vielmehr  entwickelt  sich  die  Arterienwand  gleichfalls  ganz  all- 
mXhlich  durch  die  Vereinigung  des  Bindegewebes  von  der  ausseien  und  inneren 
Oherfllcbe  des  Ventrikels  und  aus  den  Interstitien  seiner  Musculatur.  Es  sind 
daher  auch  die  Fasern  der  mittleren  Arterienhaat  im  Bereiche  der  Sinus  Val- 
salvaa,  welche  Abtheilnng  man  als  Ärterienwurzel  bezeichnet,  nicht  ring- 
förmig angeordnet  wie  in  anderen  Abtheilungen;  sie  divergiren  vielmehr  von 
unten  nach  aufwärts  und  breiten  sich  nach  allen  Seiten  hin  in  die  Gefttss- 
wandangen  aus.  Dabei  ist  diese  Abtheilung  vorzugsweise  bindegewebiger  Natnr, 
wobei  grSssere  Mengen  elastischer  Fasern  sich  aus  der  elastischen  Schichte  des 
Endocardiums  heimischen.  Die  Anheftung  der  Arterie  an  die  Ventrikelwand 
ist  somit  fast  ausschliesslich  durch  den  directen  Uebergang  der  Biudegewebi- 
tSge  der  mittleren  Arterienhaut  in  die  BindegewebszUge  zwischen  den  Muskeln 
bewirkt. 

Die  Gefälle,  irelche  zur  Ernährnng  der  Ecrzsdbstanz  dlGDcn,  fladcn  ihre  genauere  Er- 
hier  mag  nur  die  Bcmcrkong  genügen,  dasa  die  beiden  KranTartericn 
l.  ADfl.  tl.  5 
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nach  der  Reichen  Regel,  wie  alle  Emähmngsgtrame  der  Gerägawandaageti,  nicht  bub  dem  Hen«n 
selbst,  eoDdem  ans  dem  aus  ihm  hervorgehenden  Arterienataiaine,  der  Aorta,  entspringen. 

Nerven.  —  Die  Nerven,  welche  ans  dem  Flexns  cardiacnB  mm  Herzen  hingehen,  aind 
im  Vergleiche  in  der  Grösse  des  Organcs  eher  klein.  Sie  stammen  sowohl  von  dem  cerebro- 
spinalen  Theile,  als  auch  von  dem  B^mpathischen  Theile  des  Nervensysteme«,  oder  genauer  von 
den  Nervi  vagi  oud  den  Hals-  und  oberen  DorsalgaagUen  des  Sjmpathicns  ab.  Ausser  den 
grösseren  Ganglien,  welche  an  der  Basis  des  Heizens  gelegen  sind,  nnd  noch  kleinere  Cianglien 
in  den  Verlanf  der  Nerven  innerhalb  des  Benens  eingeschaltet.  Uie  Nerven  verlaufen  an  den 
KAmmem  schief  nach  abi^jts  und  kreuzen  sich  mit  den  o1>ertlach1icheQ  Muskelfasern;  zwischen 
diesen  und  dem  Pericardinin  liegen  die  kleinen  Bemak'schen  Gan((lieu. 

D.  Pericardiam.    HerzbenteL 

Der  Herzbeutel  entspricht  iu  seiner  Anordnung  den  Brnstfellen;  er  stellt 
wie  sie  den  eingestülpten  Sack  einer  serSsen  Membran  dar,  an  welchem  mao 
einen  visceralen  Theil,  welcher  die  in  ihn  eingeschobenen  Theile  dicht  Über- 
zieht und  einen  parietalen  Theil,  welcher  dieselben  lose  umhüllt,  unter- 
scheidet. Dieser  membranöse  Sack,  welcher  das  Hers  vollständig  einhüllt,  besitzt 
im  schlaffen  Zustande  die  Gestalt  eines  Kegels,  dessen  Basis  mit  der  ohereo 
FlSche  des  Zwerchfelles  verbunden  ist,  während  seine  abgestutzte  Spitze,  oder 
der  engere  Theil  nach  oben  gerichtet  ist  and  die  Ursprünge  der  grossen,  mit 
dem  Herzen  verbnndenen  Gefässe  bis  zu  ihren  ersten  Tbeilungsetellen  um- 
Bchliesst;  im  ausgedehnten  Zustande  bat  er  eine  eiförmige  Gestalt.  Der  freie 
llieilf  pcriurdiu  exteriBB  (p.  parietale ,  äusserer  Herzbeutel),  besteht  aus  zwei 
Schichten;  einer  Susseren,  fibrösen  und  einer  inneren,  serösen. 


Die  Bnssere,  fibröse  Schichte  ist  eine  dichte,  dicke,  webig  nachgiebige 
Membran,  welche  aus  nach  allen  Bichtnngen  hin  durch  einander  gewobenen 
ZUgen  von  Bindegewebe  und  elastischen  Fasern  besteht.  An  der  Basis  des  Herz- 
beutels sind  dieseFasem  innig  mit  denjenigen  der  Centralsehoe  des  Zwerchfelles 
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▼erblinden;  oben,  wo  der  Herzbeutel  die  grossen  Blutgefässe  umgiebt,  setzt 
sich  die  fibröse  Liage  auf  die  äussere  Schichte  derselben  in  Form  röhriger  Ver- 
llngeningen  fort,  welche  allmählich  in  der  äusseren  Haut  der  GefUsse  verschwin- 
den« Die  obere  Hohlvene,  die  yier  Lungenvenen ,  die  Aorta  und  die  beiden 
Aeste  der  Lungenarterie  empfangen  solche  Fortsätze.  Die  vordere  Wand  des 
Hersbeutels  verbindet  sich  mit  der  hinteren  Fläche  des  Brustbeines  durch  mehrere^ 
mei^t  zwei,  fibröse  Stränge |  ligamenta  stemo-pericardiaca.  Die  rechte  und  linke 
Abtheilnng  empfängt  einen  Ueberzug  von  den  Brustfellen  und  ist  daher  zwischen 
zwei  seröse  Membranen  eingeschlossen. 

Die  innere,  seröse  Schichte  gehört  beiden  Abtheilungen  des  Herz- 
beutels an,  indem  sie  nicht  nur  den  fibrösen  Sack  Überzieht,  sondern  sich  auch 
auf  die  Oberfläche  des  Herzens  umschlägt  und  dieses  dicht  einhüllt.  Man  unter- 
scheidet daher  vorzüglich  an  ihr  den  parietalen  und  den  visceralen  Theil.  Die 
parietale  Abtheilung  verbindet  sich  mit  ihrer  äusseren  Fläche  innig  mit  dem 
fibrösen  Theile  und  geht  an  dem  Aortenbogen  und  den  Stämmen  der  grossen 
Gefiaae  in  kurzer  Entfernung  vom  Herzen  in  den  visceralen  Theil  über.  Am 
weitesten  vom  Herzen  ab  rückt  der  Umschlag  am  rechten  Rande  der  Aorta  as- 
eendens  und  an  der  Uebertrittsstelle  zum  linken  Rande  der  Vena  cava  superior; 
von  hier  aus  fällt  die  Grenze  nach  rechts  steil,  nach  links  allmählich  gegen  das 
Hers  hin  ab. 

Der  das  Herz  überziehende  Abschnitt  des  Herzbeutels,  pericardiom  fiscerale  (peric, 
iniemum),  zieht  rund  um  die  Aorta  und  die  Lungenschlagader  herum  und  versieht 
diese  beiden  Gefässe  mit  einer  gemeinschaftlichen  kurzen,  röhrenförmigen  Scheide. 
Er  Überzieht  ebenso  ein  Stück  der  oberen  Hohlvene  und  die  vier  Lungenvenen ;  als- 
dann bildet  er  eine  tiefe  Ausbuchtung  oder  lange  Höhle  zwischen  den  Einmündungs- 
stellen  der  rechten  und  linken  Venen  in  den  linken  Vorhof.  Die  untere  Hohlvene  ist 
nur  mit  einem  sehr  sparsamen  Pericardialüberzuge  versehen,  da  dieses  Gefass  fast 
unmittelbar  nach  seinem  Durchtritte  durch  das  Zwerchfell  in  den  rechten  Vorhof 
eindringt,  so  dass  nur  ein  schmaler  Zwischenraum  zwischen  diesen  beiden  Theilen 
übrig  bleibt,  in  welchen  sich  der  Herzbeutel  hineinschiebt.  Auf  diese  Weise 
empHhigt  keines  der  mit  dem  Herzen  verbundenen  Gefässe  einen  vollständigen 
Pericardialüberzug  (ausgenommen  die  Stelle,  an  welcher  Aorta  und  Pulmonal- 
arterie  mit  einander  verbunden  sind) :  sie  können  daher  auch  nicht  als  vollständig 
innerhalb  des  Herzbeutels  gelegen  betrachtet  werden;  es  sind  vielmehr  nur  ein- 
zelne Abtheilungen  des  Herzbeutels  auf  sie  umgeschlagen;  ebenso  ist  die  obere 
Parthie  des  rechten  Vorhofes  zu  einem  kleinen  Theile  nicht  vom  Pericardium 
überzogen. 

Es  bilden  sich  hierbei  zwischen  den  verschiedenen  Gefässen  grössere  und 
kleinere  Einstülpungen,  welche  von  beiden  Seiten  oft  ziemlich  nahe  an  einander 
reichen,  aber  meist  noch  durch  eine  dünne  Bindegewebsschichte  von  einander 
getrennt  sind.  Zwischen  den  mit  einander  verbundenen  Stämmen  der  Aorta  und 
der  Lnngensehlagader,  welche  eine  gemeinsame,  seröse  Scheide  besitzen,  und 
der  vorderen  mit  serösem  Ueberzuge  versehenen  Wand  der  Vorhöfe  befindet  sich 
eine  naeh  den  Seiten  offene,  oben  und  unten  geschlossene,  quere  Spalte,  sians 
traifferMs  perieardn  (Henle). 

Von  dem  visceralen  Blatte  sind  somit  überzogen:  die  freien  Flächen  der 
Kammern,    der  grösste  Theil  der  Vorhöfe  mit  Ausnahme  der  Umschlagestellen, 
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die  nicht  miteinander  verwachsenen  Wandabschnitte  der  Ursprünge  yon  Aorta 
nnd  Arteria  pulmonalis,  die  inneren  Stücke  der  Yenae  pulmonales  und  die  Ein- 
mündungsstücke der  Yenae  cavae  superior  et  inferior  ^  von  welchen  faltenartige 
Brücken  zum  rechten  Yorhofe  hinübergehen. 

Am  oberen  Ende  des  Sinns  tranfiTeraus,  gegen  den  linken  Vorhof  hin,  liegt  zwischen  der 
linken  Lungenschlagader  nnd  der  anliegenden  Lungenvene  eine  Falte  des  Herzbentels,  welche  yon 
Marshall  die  Wandfalte  des  Herzbeutels,  vestigal  fold  of  pericardioBi,  genannt  wurde. 
Sie  besteht  aus  einer  Duplicatur  der  serösen  Membran,  welche  Gefässe  und  Nerven,  in  Binde- 
gewebe und  Fettgewebe  eingelagert,  umschliesst.  Unten  ist  sie  an  der  Seite  des  linken  Vor- 
hofes  in  einen  schmalen  Strang  ausgezogen,  welcher  sich  um  die  linke,  untere  Lungenvene 
herumzieht,  un(f  den  obliterirten  Theil  der  linken  Vena  cava  superior  darstellt,  welcher  einen 
kleinen  Ast  der  Herzvene  mit  der  obersten,  linken  Intercostalvene  verbindet. 

Durch  stärkere  Entwicklung  des  Fettgewebes  unterhalb  des  Pericardialäberzuges  des  Her- 
zens entstehen  kleine,  gekerbte  Fortsatze  an  demselben,  plieae  «diposae  perieardiaeae ,  imd 
an  den  Herzohren  werden  durch  den  Fericardialüberzug  kleine  Auswüchse,  TÜli  perieardiaei, 
gebildet 

£.  Grossen-  und  Gewichtsyerhältnisse  des  Herzens. 

Die  Grösse  nnd  das  Gewicht  des  Herzens,  die  Dicke  seiner  Wandungen^ 
die  CapacitSt  seiner  einzelnen  Höhlen,  die  Weite  seiner  grösseren  Oeffnnngen 
sind  zwar  zahlreichen  Messungen  und  Wägungen  unterworfen  worden  und  haben 
zum  Theile  zu  sehr  detaillirten  Veröffentlichungen  geführt;  allein  diese  leiden 
fast  ausnahmslos  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Uebelständen. 

So  ist,  von  allem  Uebrigen  abgesehen,  ein  nicht  zu  unterschätzender  Uebelstand  die  grosse 
Verschiedenheit  der  für  die  Bestimmungen  benutzten  und  oft  nicht  genau  präcisirten  Maasse 
und  Gewichte,  welche  eine  gegenseitige  Vergleichung  ganz  enorm  erschweren.  Neben  diesem 
mehr  von  den  Untersuchen!  abhängigen  Uebelstande,  finden  sich  andere,  welche  in  der  Nator 
des  Herzens  selbst  begründet  sind.  Der  Grad  der  Zusammenziehung  seiner  Mnsculatur  bedingt 
eine  grosse  Verschiedenheit  in  der  Ausdehnung  seiner  einzelnen  Theile  und  in  der  Dicke  seiner 
Wandungen.  Weiter  fehlt  fast  allen  Messungen  und  Wägungen  der  Vergleich  mit  dem  übrigen 
Körper  und  endlich  ist  gewöhnlich  der  bessere  oder  geringere  Ernährungszustand  der  IndiTidnen 
nicht  berücksichtigt.  Da  nun  niemals  diese  Uebelstande  vollständig  zu  vermeiden  sind,  so  kön- 
nen die  betreffenden  Angaben  nie  ein  vollständig  richtiges,  sondern  nur  ein  ungefähres  Maass 
abgeben,  welches  aber  für  die  meisten  Zwecke  genügt. 

Bei  den  folgenden  Zusammenstellungen  habe  ich  die  Angaben  der  verschiedenen  Forscher 
mit  möglichster  Genauigkeit  auf  das  metrische  Maass  redudrt. 

Seit  Lännec  nimmt  man  an,  dass  die  Grösse  des  Herzens  im  Allgemeinen 
der  Grösse  der  Faust  des  hetreffenden  Individuums  entspreche.  Es  ist  im  Durch- 
schnitte nach  meinen  Messungen  heim  Erwachsenen  in  massig  gefülltem  Zustande 
12;5— 15  Cm.  lang,  9,0—11,5  Cm.  breit  und  5,3—8,0  Cm.  dick.  Nach  Henle 
beträgt  die  mittlere  Länge  14,8  Cm.,  die  mittlere  Breite  10,8  Cm.  und  die  mitt- 
lere Dicke  8,8  Cm. ;  das  englische  Original  giebt  12,7  Cm.  Länge,  8,9  Cm.  Breite 
und  6,4  Cm.  Dicke  an. 

Bei  Erwachsenen  beträgt  im  Durchschnitt: 

nach  Bizot  nach  Peacock 

die  Länge  der  linken  Kammer                   7,0 —  7,8  Cm.  6,7 —  9,3  Cm. 

die  LäDge  der  rechten  Kammer                 7,6 —  8,4  Cm.  7,2 — 10,8  Cm. 

der  Umfang  der  linken  Kammer              11,0—12,2  Cm.  8,3—12,7  Cm. 

der  Umfang  der  rechten  Kammer           17,1 — 18,5  Cm.  10,2 — 12,8  Cm. 

die  Wanddicke  der  linken  Kammer         10,0 — 11,6  Mm.  12,6  Mm. 

die  Wanddicke  der  rechten  Kammer         3,7 —  4,5  Mm.  4,1  Mm. 

die  Wanddicke  der  Scheidewand                         12,0  Mm.  12,5  Mm. 


Groflsen-  und  GcwichtsYcrhältnisse  des  HerzenB.  QQ 

In  allen  Abtheilungen  ist  das  mftnnlichä  Herz  stärker  entwickelt  als  das 
weibliche;  4m  Allgemeinen  nimmt  mit  den  Lebensjahren  die  Stärke  der  Wan- 
dungen sn. 

Das  Volumen  des  Herzens  beträgt  bei  dem  Erwachsenen  nach  meinen 
Bestimmungen  250 — 360  Ciib.-Cm.,  nach  den  Angaben  von  Krause  160 — 260 
Cub.-Cm. 

Was  die  Capacität  der  einzelnen  Herzabtheilungen  anbelangt;  so  ist  es 
naturlich  vollständig  unmöglich;  mit  Sicherheit  die  Verhältnisse  während  des 
Lebens  zu  bestimmen ;  da  die  Capacität  zu  sehr  von  dem  Grade  dir  Ausdehnung 
der  Wände  abhängt. 

Im  Allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  die  Capacität  der  Vorhöfe  etwas  ge- 
ringer ist,  als  diejenige  der  Kammer;  ebenso  soll  nach  Cr  uv  eil  hier  der  rechte 
Vorhof  im  Verbältnisse  von  5  zu  4  weiter  sein  als  der  linke.  Nach  den  Mes- 
sungen von  Hiffelsheim  und  Robin  ist  die  Capacität  des  Vorhofes  um  ^f^ 
bis  ^/j  kleiner;  als  diejenige  der  Kammer;  es  ergab  sich  ferner  die  Capacität: 

Erwachsene:  Neugeborene: 

für  den  rechten  Vorhof  110—185  Cub.-Cm.  7—10  Cub.-Cm. 

fÄr  den  linken  Vorhof  100—130         „  4—5  „ 

für  die  rechte  Kammer  160—230         ;,  8—10         „ 

für  die  linke  Kammer  143—212         „  6—9  ;, 

Die  Unterschiede  zwischen  rechter  und  linker  Herzhälfte  stellen  sich  hier 
als  ziemlich  bedeutend  heraus  und  können  vielleicht  zum  Theile  auf  Rechnung 
der  leichteren  Ausdehnbarkeit  der  rechten  Herzhälfte  gebracht  werden;  so  dass 
während  des  Lebens  nur  geringe  oder  keine  Differenzen  zwischen  diesen  beiden 
Herxabtheilnngen  vorhanden  sein  mögen. 

Der  Umfang  der  verschiedenen  KammermUndungen  beträgt  nach 

Bizot  Wulff  Peacock 

fttr  die  Männer  Frauen     Männer  Frauen     Männer  Frauen 

Mm.       Mm.  Mm.       Mm.  Mm.       Mm. 

rechte  Atrioventricularöffnung     123;6     107;5         129;7  124;5  114;3     101;6 

linke  Atrioventricularöffnung      110;4       92;7         117;2-  113;8  97,4       91;0 

Longenschlagaderöffnung               71,9       66;9           —  —  84;7       82;5 

Aortenöffnung                                 70;4       64,1            —  —  76,2       72,0 

Bouillaud 

Maximum  Mittel  Minimum 

Mm.  Mm.  Mm. 

rechte  Atrioventricularöffnung                          108;4  104;5  101;6 

linke  Atrioventricularöffnung                           104,5  99,4  88;0 

Pnlmonalarterienöffnung                                     76,7  70,0  67;7 

Aortenöffnung                                                      72,2  67;7  63;2 

Das  Gewicht  des  Herzens  beträgt  im  Mittel  von  meist  zahlreichen  Wä- 
gungen: 

bei  Männern  bei  Weibern         Verhältniss 

DachDieberg  346  Gramme         340  Gramme  100  :  98;84 

;,    Peacock  285        „  265        „  100  :  92,98 

„    BloBfeld  346        „  316        „  100  :  91;32 
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bei  Männern 

bei  Weibern 

Verhältniss 

nach  Clendenning 

267  Gramme 

240  Gramme 

100  <  89,88 

n     Sappey 

266         „ 

230 

n 

100  :  86,46 

jj  ,  Hoffmann 

325        „ 

270 

n 

100  :  83,07 

„     Reid 

320        „ 

260 

n 

100  :  81,84 

„     Wulff 

291  Gramme 

y,     Lobstein 

260—290 

7) 

j^     Bouillaud 

245 

f) 

^     Cruveilhier 

177—234 

n 

Von  Clendenning,  Reid  und  Peacock  wurde  ausserdem  constatirt, 
dass  im  Allgemeinen  mit  der  Zunahme  des  Alters  das  Gewicht  des  Herzens 
wächst;  nach  den  Beobachtungen  von  Clendenning  steigt  das  Gewicht  des 
Herzens  bei  Männern  vom  15.  bis  zum  70.  Jahre  von  245  Grammen  auf 
800  Gramme,  nach  Reid  in  gleicher  Zeit  von  250  Grammen  auf  370  Gramme 
und  nach  Peacock  von  240  Grammen  auf  300  Gramme.  Doch  kommen  im 
höheren  Alter  auch  zuweilen  starke  Gewichtsabnahmen  vor. 

Das  Verhältniss  des  Hefzgewichtes  zum  Körpergewichte  wurde  für  den  Neu- 
geborenen von  Meckel  bestimmt  als  1 :  120;  fUr  den  Erwachsenen  von  Meckel 
als  1:200;  von  Tiedemann  als  1:160;  von  M.  J.  Weber  als  1:150; 
von  Clendenning  als  1:158  für  Männer  und  1:  149  für  Frauen;  von  Reid 
als  1 :  173  für  Männer  und  1 :  176  für  Frauen;  von  E.  Bischoff  als  1 :  209,6 
bei  einem  Hingerichteten;  von  B  los  fei  d  als  1:178  für  Männer  und  1:169 
für  Frauen;  von  Dieberg  als  1: 167  für  Männer  und  1 :  154  für  Weiber. 

F.  Situs  cordis.    Lage  des  Herzens. 

Die  genaue  Bestimmung  der  Lageverhältnisse  des  Herzens  und  seiner  Theile 
innerhalb  der  Brusthöhle  ist  zum  Zwecke  der  Auscultation ,  sowie  der  Beurthei- 
lung  der  an  diesem  Organe  vorkommenden  Veränderungen  wegen^  welche  auch 
mit  Lageänderungen  verbunden  sind,  von  grosser  Wichtigkeit.  Es  ist  dabei 
nicht  zu  vergessen ;  dass  die  Lage  auch  normaler  Weise  bei  verschiedenen  Indi- 
viduen und  bei  dem  gleichen  Individuum  in  verschiedenen  Lebenszeiten ,  ja  bei 
verschiedenen  Stellungen  des  Körpers  wechselt.  Es  kann  sich  daher  auch  nur 
um  Angabe  der  aus  zahlreichen  Untersuchungen  sich  ergebenden  mittleren  Lage 
handeln. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  liegt  das  Herz  in  den  Herzbeutel  eingeschlos- 
sen schief  von  rechts ;  oben  und  hinten,  nach  links,  unten*  und  vornen  auf  dem 
sehnigen  Theile  des  Zwerchfelles  in  der  vorderen,  unteren  Abtheilung  des  Mittel- 
fellraumes  hinter  dem  Brustbeine  und  den  Rippenknorpeln,  wobei  nahezu  zwei 
Dritttheile  des  Organes,  ja  in  manchen  Fällen  noch  etwas  mehr,  links  von  der 
Mittellinie  zu  liegen  kommen.  Der  obere  Rand  der  Vorhöfe  entspricht  einer 
Linie,  welche  von  der  Mitte  des  vorderen  Endes  des  zweiten  rechten  zum  oberen 
Rande  der  Mitte  des  zweiten  linken  Intercostalraumes  gezogen  wird.  Die  Kranz- 
furche  des  Herzens  verläuft  in  einer  Linie,  deren  Richtung  von  dem  oberen 
Rande  der  Stemalinsertion  der  fünften  Rippe  rechts  bis  zur  Höhe  des  vorderen 
Endes  des  zweiten  Intercostalraumes  links  hingeht.  Der  abgerundete  Rand  der 
linken  Kammer  zieht  vom  zweiten  linken  Intercostalraume,   etwa  3  Cm.  vom 
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lioken  Steroalninde  entfernt,  znro  fUnften  linken  lotercoatalriinme,  etwa  7 — 8  Cm. 
Tom  StenialrkDde  nnd  nahezu  senkrecht  unter  der  Brnstwarze.  Der  scharfe 
Kaad  der  reckten  Kammer  erstreckt  sich  von  der  StemalinBertion  der  fUnf- 
wn  rechten  Rippe  durch  den  oberen  Rand  der  SternalinBertiou  der  siebenten 
Kippe  linkfl   nach   dem  vorderen   Dritttheile   der   Mitte   des    fUntlen   Intercostal- 
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Es  überragt  mithin  das  Herz  das  Brustbein  nach  lecbtB  von  der  Mitte  des 
vorderen  Endes  des  zweiten  Intercostalraumes  an  bis  zum  f\inften  Intercostal- 
räume  nnd  entfernt  sich  in  der  Mitte  des  dritten  Intercostal  räum  es  am  weitesten 
vom  Brustbeinrande,  nämlich  2,5 — 4,0  Cm.  Nach  links  geht  es  wesentlich 
weiter  über  den  Brnstbeinrand  hinaus,  indem  es  sieb  da  vom  oberen  Ende  des 
zweiten  bis  zur  Mitte  des  fUnften  Intercostalraumes  in  einer  von  oben  nach  nnten 
zanebmenden  Entfernung  von  3 — 7,5  Cm.  vom  linken  Brnstbeinrand e  findet. 

Nach  rechts  von  dem  Brustbeine  liegen  der  grössere  Tbeil  des  rechten 
Vorhofes  mit  dem  Anfange  des  rechten  Herzohres  und  ein  sehr  kleines  Stück- 
chen der  rechten  Kammer;  femer  die  obere  und  untere  Hohlader,  sowie  der 
Sinus  maximns  der  Aorta.  Ueber  den  linken  Bruatbeinrand  ragen  der  grössere 
Theil  der  rechten  Kammer  nnd  des  Conus  arteriosus,  fast  die  ganze  linke 
Kammer  und  ein  kleines  StUck  des  linken  Vorhofes  mit  dem  linken  Herzohre, 
sowie  ein  Tbeil  der  Lnngenarterie  hervor.  Hinter  dem  Brustbeine  liegen  fast 
das  ganze  rechte  Herzohr,  ein  kleines  StUck  des  rechten  Vorhofes,  etwa  ein 
Viertheil  der  rechten  Kammer,  die  Anstrittsstelle  und  der  grössere  Theil  der  Aorta 
ascendens  mit  einem  kleinen  StUcke  der  linken  Kammer  und  etwa  zwei  Dritttheile 
des  linken  Vorhofes. 

Die  Herzscheidewand  verläuft  wie  die  Längsachse  des  Herzens  schrSg 
von  rechts,   oben,  hinten  nach  links,   unten  nnd  vomen;    dabei  ist  sie  in  ihrer 
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ken firustbebrand  hinans  nnd 
wird  nnr  im  oberen  Abschnitte 
ein  wenig  vom  Brostbeine  be- 
deckL 
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üffonngen  liegen  in  der 
durch  den  Verlauf  der  KrauB- 
furche  angegebenen  Rieh- 
toag.  Die  Mitte  der  rech- 
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knorpels.  Die  linke  Atrioventricularöffnung  findet  sich  fast  vollständig 
links  von  dem  Stemum  im  zweiten  Intercostalranme  und  unter  dem  Sternalende 
der  dritten  Kippe  hinter  dem  Ostium  arteriosum  dextrum.  Die  arteriellen 
Oeffnungen  liegen  nahezu  in  gleicher  Höhe  mit  der  linken,  venösen  Oe£hung. 
Das  Ostium  arteriosum  pulmonale  findet  sich  dicht  an  dem  linken  Stemalrande 
in  der  Mitte  des  zweiten  Intercostalraumes  ein  wenig  schief  nach  hinten  und 
unten  gestellt.  Das  Ostium  arteriosum  aorticum  liegt  nach  vomen  und  rechts 
von  dem  Ostium  venosum  sinistrum,  hinter  dem  Conus  arteriosus  zur  Hälfte 
hinter  dem  Sternum,  zur  Hälfte  hinter  der  Stemalinsertion  des  dritten  linken 
Rippenknorpels. 

Der  obere  Kand  des  Aortenbogens  entspricht  in  seiner  Lage  der  Mitte  des 
Brustbeinhandgriffes  und  der  linke  Rand  des  Truncus  anonymus  liegt  bei  seinem 
Ursprünge  aus  dem  Aortenbogen  dicht  neben  der  Mittellinie.  Die  Mitte  des 
Ursprunges  der  Aorta  aus  der  linken  Kammer  liegt  hinter  dem  linken  Stemal- 
rande in  der  Höhe  des  unteren  Randes  des  dritten  Rippenknorpels;  der  con- 
cave  Rand  des  Aortenbogens  entspricht  der  Verbindungsstelle  des  Handgriffes 
mit  dem  Körper  des  Brustbeines.  Das  rechte  Herzohr  bedeckt  den  unteren  Theil 
der  aufsteigenden  Aorta  nach  rechts  von  dem  Anfange  der  Lungenarterie;  seine 
Spitze  liegt  ziemlich  genau  hinter  der  Mitte  des  Brustbeines  in  der  Höhe  der 
oberen  Ränder  der  dritten  Rippenknorpel.  Der  Stamm  der  Lungenarterie  liegt 
vollständig  nach  links  von  der  Mittellinie  und  der  linke  Rand  ragt  etwa  2  Cm. 
über  den  linken  Rand  des  Brustbeines  hervor. 

Da  die  Lungen  sich  namentlich  bei  der  Inspiration  vor  einem  grossen  Theile 
des  Herzbeutels  mit  ihren  scharfen  vorderen  Rändern  herschieben ,  so  liegt  das 
Herz  nur  in  sehr  geringer  Ausdehnung  der  vorderen  Brustwand  (innerhalb  des 
Herzbeutels)  dicht  an.  Meist  deckt  die  rechte  Lunge  das  Herz  bis  unmittelbar 
neben  der  Mittellinie;  während  die  linke  Lunge  einen  grossen  Theil  der  vorderen 
Fläche  des  rechten  Ventrikels  ft'ei  lässt.  Bei  der  Exspiration  dringt  die  Herz- 
spitze an  die  vordere  Thoraxwand  vor. 

Literatur  Aber  das  Herz.  —  Albini,  Wochenblatt  der  Wiener  Zeitschrift,  1856, 
Nr.  26.  —  Arnold,  HAndbuch  der  Anatomie.  —  Baum  garten,  Müller*«  Archiv,  1843.  — 
Berard,  insertionB  eup^rieures  du  pdricardc,  gaz.  m^d.  de  Paris,  1862.  —  Bidder,  Malier*» 
Archiv,  1852.  —  Bierkowsky,  Abbildungen  der  Puls-,  Blut-  u.  Saugadem.  Berlin,  1825.  — 
Bisthoff,  £. ,  Zeitschrift  für  rat.  Medicin,  III.  Reihe,  Bd.  20.  —  Bizot,  va€m.  de  la  80c, 
med.  d'observ.  de  Paris,  tom.  I,  1836.  —  Biosfeld,  Organostathmologie.  Erlangen,  1864.  — 
Bouillaud,  trait^  des  maladies  du  coeur,  tome  I.  Paris,  1835.  —  Clendinning,  med.  chir. 
transactions ,  1838.  —  Conradi,  über  die  Lage  und  Gr()sse  der  Brustorgane,  Diss.  Giessen, 
1848.  —  Cruveilhier,  traitä  d'anatomic  descriptive.  —  Denonvillicrs,  comparaison  des 
deux  syst^mes  mosc.  th^se.  Paris,  1846.  —  Dieberg,  Caspcr*s  Vierteljahrsschrift,  Bd.  25.  — 
Donders,  Nedcri.  Lancct,  3.  Serie  I;  ders. ,  Physiologie,  Bd.  I.  —  Eberth,  Virchow's 
Archiv,  Bd.  37.  —  Eberth  und  Belajeff,  Virchow's  Archiv,  Bd.  37.  —  Feuerbach,  Be- 
wegung u.  Axensystem  des  Herzens,  Archiv  f.  Phys.,  Bd.  XIV,  1876.  —  Frey,  Histologie.  — 
le  Gendre,  anatomie  chirurgicale  homalographique.  Paris,  1858.  —  Gerdy,  recherches  d*ana- 
tomie.  Paris,  1823.  —  Gerlach,  Gewebelehre.  —  Hauschka,  Wiener  med.  Wochenschrift, 
1855,  Nr.  9.  —  Heine,  über  die  Mechanik  der  Herzbewegungen,  Zeitschrift  für  rat.  Medicin, 
Bd.  I.  —  Henle,  Handbuch  der  Anatomie.  —  v.  Hessling,  Zeitschrift  fttr  wissenschaftliche 
Zoologie,  Bd.  5.  —  Hiffelsheim  u.  Ro bin,  Journal  de  Vanatomie,  1864.  —  Hildebrandt, 
Anatomie.  —  Hoffmann,  Lage  der  Eingeweide.  Leipzig,  1863;  ders..  Körperhöhlen.  2.  Aufl. 
Erlangen,  1873.  —  Hyrtl,  Lehrb.  d.  Anat.  —  Joseph,  Virch.  Archiv,  Bd.  14.  —  Kiwisch, 
Präger  Vierteljahrsschrift,  1845.  —  Rief  cid,  artt.  coronariae,  Virch.  Archiv,  Bd,  23.  —  Klob, 
Bericht  der  Bonner  Natnrforscherversammlung.  —  Kornitzer,  Wiener  Sitzungsberichte,  1857; 
ders.,  anatom.-physiol.  Bemerk,  zur  Theorie  des  Herzschlages.  Wien,  1858.  —  Kraus,  Lehr- 
buch der  Anatomie.   —  Kürschner,  Wagner's  Handwörterbuch.  —  Langer,  zur  Anmtomie 
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der  fötalen  Kreisljuiforgane ,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte,  Bd.  13,  1857.  —  Langerhans, 
rar  Histologie  des  Herxens,  Yirchow's  Archiv,  Bd.  58,  1873.  —  Lannelongue,  circulation 
^einense  des  parois  aoric  da  coear,  th^se,  1867.  —  Lee,  London,  med.  gaz.  Aug.  1849.  — 
Lobstein,  trait^  d'anatomie  pathologiqne.  Paris,  1833.  II.  —  Lower,  tractatns  de  corde. 
Logd.  BataT.,  1728.  —  Ludwig,  Zeitschrift  für  rat.  Medicin,  Bd.  VH;  ders. ,  Müller*8  Archiv, 
1848.  —  Luschka,  Virchow's  Archiv,  Bd.  4  u.  11;  ders.,  Wiener  Denkschriften,. Bd.  16]; 
der».,  Archiv  für  phys.  Heilkunde,  1856;  ders.,  Lage  der  Brustorgane,  1857;  ders.,  Wiener 
Sitzungsberichte,  1859;  ders. ,  MüUer's  Archiv,  1860;  ders.,  Anatomie  der  Brust,  1863.  — 
Marshall,  on  thc  developpement  of  the  great  anterior  vcins,  phil.  transact.,  1850.  —  Meckel, 
Handbuch  der  Anatomie.  —  Mejer,  H.,  physiologische  Anatomie.  —  Morgagni,  adversaria 
■natfimira,  1706—1719.  —  Müller,  J. ,  med.  Vereinszeitung,  1834,  Nr.  29.  —  Obermeier, 
Archiv  för  Anatomie,  1867.  —  Oehl,  mem.  d.  acad.  d.  scicnce  di  Torino,  1861,  Bd.  20.  — 
Ogle,  Journal  de  la  phys.,  1859.  —  Ortalli,  Abbildungen  der  Schädel-,  Brust-  und  Bauch- 
hohle etc.  Mainz,  1838.  —  Otto,  von  der  Lage  der  Organe  in  der  Brusthöhle.  Breslau,  1829. — 
Parchappe,  du  coeur,  de  sa  structure  et  de  ses  mouvements.  Paris,  1848.  —  Peacock, 
London  and  Edinb.  monthly  joum.,  1846.  —  Pettigrew,  proceed.  of  the  roy.  soc.  of  Edinb., 
1860;  ders.,  transact  of  the  roy.  soc.  ofEkl.,  Bd.  XXIII,  1864.  —  Pirogoff,  anatome  topo- 
graf.  —  Purkinje,  Müller's  Archiv,  1865.  —  Quain  und  Wilson,  anatomical  plates.  — 
Rinschel,  de  arteriar.  et  venar.  structura,  Diss.  Vratisl.,  1836.  —  Reichert,  Jahresbericht 
für  1854.  —  Keid,  art  „heart",  Todd  Cyclopaedia ;  ders.,  Lond.  and  Edinb.  monthly  Journal, 
1843.  —  Reinhard,  Virchow*s  Archiv,  XII.  —  Remak,  Froriep's  Notizen,  1838;  ders., 
Mnüer's  Archiv,  1844.  —  Retzius,  Müller*s  Archiv,  1835  u.  1843.  —  Sabatier,  in  vivis 
ammalibos  ventriculorum  capacitas.  Paris,  1772.  —  Sappey,  trait^  d*anatomie.  —  Savory, 
Lood.  and  Edinb.  phU.  magaz.  April  1852.  ~  Searle,  „fibres  of  the  heart".  Todd  Cyclo- 
paed.  —  Senac,  trait^  de  la  structure  du  coeur.  Paris,  1777.  —  Sibson,  „Situation  and 
uruilure  of  the  viscera  of  the  chest*^  transact.  of  the  prov.  med.  and  surg.  assoc.  vol.  XII, 
1842;  ders.,  medical  anatomy.  —  Sömmering,  Anatomie.  —  Thebesius,  dissertatio  de 
circnlo  sanguinis  in  corde.  Lugd.  Batav.,  1708.  —  Thomson,  observat.  on  the  position  and 
artions  of  the  heart,  Glasgow  med.  Journal,  April  1858.  —  Vernois,  memoire  sur  les  dimens. 
du  coeor  chez  ren&nt  nouveau  n^  etc.  Paris,  1840.  —  Vieussens,  trait^  de  la  structure  du 
coeur.  Toulouse,  1715.  —  Wallmann,  Prager  Vierteljahrsschrift,  1859.  —  Walshe,  diseases 
of  the  heart  and  great  vessels.  London,  1862.  —  Weber,  E.  H.,  Weber-Hildebrandt's  Anato- 
mie, HL  —  Winkler,  Archivfür  Anatomie,  1865  und  1867.  —  Wolff,  de  ordine  fibrar. 
moticoL  oordis.  Acta  acad.  petrop.,  1782.  —  Wulff,  nonnulla  de  cordis  pondere  et  dimensio- 
mbas,  Diss.  Dorpat,  1856. 


Z^weite  ^btheilung. 
Vasa  palmonalia.    Gefisse  des  Lungenkreislaufes. 

IHe  GefiEsse  des  Lungenkreislaufes  zeichnen  sich  vor  denjenigen  des  Körper- 
kreislaufes dnrch  eine  Anzahl  von  EigenthUmlichkeiten  aus;  Entsprechend  dem 
bei  Weitem  kürzeren  Verlaufe  besitzen  sie  keine  gestreckten  Stämme  ^  sondern 
die  Arterien  theilen  sich  aus  weiten  Stämmen  ziemlich  rasch  in  ihre  Aeste^  die 
sich  auch  wieder  sehr  rasch  in  ihre  Unterabtheilungen  auflösen.  In  einer  ähnlichen 
Weise  vereinigen  sich  die  Wurzeln  der  Venen  zu  ihren  Stämmen.  Dabei  sind 
die  Wandungen  der  Arterien  entsprechend  dem  geringeren  Drucke,  den  sie  aus- 
zuhalten haben,  schwächer  als  diejenigen  der  Körperarterien;  während  anderer- 
seits die  Venen  yerhältnissmässig  etwas  dickere  Wandungen  besitzen.  Endlich 
fuhrt  nmgekehrt,  wie  bei  den  Körpergefässen,  die  Arterie  venöses  Blut;  wäh- 
rend  durch  die  Venen  arterielles  Blut  zurückkehrt. 

A.  Arteria  pulmonalis.    Lungenschlagader. 

Die  Lungen  Schlagader  {arteria  pulmonalis  communis,  vena  arteriosa) 
ist  ein  kurzes,   weites  Gefäss   von  etwa  3  Cm.  Durchmesser,    welches  ans  dem 
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ConoB  arteriosaa  der  rechten  Kammer  berrorgeht  und  von  allen  GefSssen  des 
Herzens  am  weitesten  nach  rornen  gelegen  ist.  Es  wendet  sich  nach  oben  und 
hinten  und  nnr  sehr  wenig  nach  links  um  den  Ursprncg  der  Körperschlagader 
herum,  erreicht  nach  einem  Verlaufe  von  4 — 5  Cm.  die  Concaritfit  des  Aorten- 
bogens in  der  HSbe  des  dritten  Brustwirheis  and  tbeilt  sich  hier  in  einen  rechten 
und  einen  linken  Äst.  Ihr  Änfangstbeil ,  in  welchen  die  Semünnarklappen  ein- 
gefügt sind,  zeigt  die  durch  die  Sinus  Valsalvae  bedingten  Änftreibungen  und 
wird  ndiz  arleriac  pnlaeulü  genannt. 

Fig.   66.  Fir  66.    Wnriel  der  LDagcnarlarla  (OD  obSD.     I/^. 


Bei  ihrem  Ursprünge  aus  dem  Conus  arteriosus 
ist  sie  von  dea  beiden  Kranzarterien  des  Hetxens, 
wplche  an  ihren  beiden  Seiten  aus  der  vorderen 
Abtheilung  der  Aorta  hervorkommen,  begrenzt j 
ebenso  liegen  ihr  die  beiden  Herzobren  dicht  an. 
Sie  liegt  Anfangs  vor  der  Aorta  und  verdeckt  den 
Ursprung  dieses  Gefässes ;  weiter  nach  oben  rQckt 
sie  an  die  linke  Seite  desselben,  liegt  nnn  vor  dem  linken  Vorbofe,  von  dem- 
selben durch  den  Sinus  transversus  pericardii  getrennt,  und  gelangt  alsdann  unter 
den  queren  Theil  des  Aortenbogens. 

Die  Lungenschlagader  und  die  Aorta  sind  in  ihren  Anfängen  mit  einander 
durch  Bindegewebe  und  den  serijsen  Ueberüug  des  Pericardiums  verbunden, 
welcher  sie  auf  eine  Strecke  von  4 — 5  Cm.  gemeinschaftlich  umgiebt  nnd  auch 
den  Anfang  der  Aeste  der  Lungenschlagader  Uberkleidet.  Etwas  nach  links  von 
ihrer  Theilnngsstelle  verbindet  sich  die  Arteria  pulmonalis  mit  der  unteren  Wand 
des  Aortenbogens  durch  einen  kurzen,  cylindrischen,  fibrösen  Strang,  ligaacihM 
arlerienas  {chorda  ductus  arteriosi,  arterielles  Band),  welches  schief  nach  aufwärts, 
hinten  und  links  verläuft.  Dieses  Band  ist  der  Ueberrest  einer  im  FStalleben 
vorhandenen  offenen  Verbindung  beider  GefHsse. 

Der  rechte  Ast  der  Lungenschlagader,  arteria  pihiOuJis  dextn«  ist 
länger  und  um  Weniges  weiter,  als  der  linke;  er  wendet  sich  fast  quer  hinter 
der  aufsteigenden  Aorta  und  der  oberen  Hoblvene  her  nach  rechts  zur  Lnngen- 
wurzel  nnd  theilt  sieb  entweder  in  drei  Zweige  für  die  drei  Lungenlappen,  oder 
in  zwei  Zweige,  von  welchen  der  obere  zum  oberen  Lappen  geht,  während  aicb 
der  untere  dann  abermals  in  zwei  Zweige  fUr  den  mittleren  und  unteren  Lap- 
pen ibeilt. 

Der  linke  Ast,  arleria  pilHeial»  Biaütra,  etwas  kürzer  als  der  rechte,  ver- 
läuft horizontal  vor  der  absteigenden  Aorta  und  dem  linken  Bronchus  her  zur 
Lnn  gen  Wurzel ,    in   welche  er   mit  zwei   Zweigen    fUr   die  beiden  Luugenlappen 

Beide  Lungenarterien  liegen  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Lungen  im  Allge- 
meinen vor  den  Bronchien  und  Über  den  Venen.  Auf  der  rechten  Seite  liegt 
der  Bronchus  am  höchsten  nnd  die  Vene  «n  tiefsten;  auf  der  linken  Seite  wird 
der  Bronchus  an  seiner  Eintrittsstelle  etwas  von  der  Arterie  Überragt. 


Tarietiten  der  LaDgeilichlaKailer  oline  weaeatlich«  'Störungen  der  Kürpererniti- 
mif:  bCMehen  nun  Thcde  In  sehr  früher  TheUnng  des  Stammea  id  t  etwu  vpraadcrtcni  Tcrlaure 
ila  AeMe.  theil*  in  dnem  beaonderen  Unprunge  des  Ductus  mietiaaaa  aus  der  rpchten  Kamincc, 
i-lifT  IheOwräem  OBenbleiben  des  Ductus  artenosiu  Ausserdem  auid  einzelne  Falle  beobachtet, 
in  «elcben  Anenen  de«  KutperkreislAufea  aus  der  Lungenschlagtuler  entsprungen  sind. 

B.  Veoae  palmonalee.    Lnngenblotadern. 

Die  LnngeDblnt&dem  (arteriae  venosae)  bilden  in  der  Regel  vier  kurze 
Stimine,  anf  jeder  Seite  zwei,  welche  auB  der  Wurzel  der  entsprechenden  Lunge 
Mutreten  und  fast  anmittelbar  darauf  den  hinteren  Tbeil  des  Herzbentels  durch- 
dringen. Die  zwei  Venen  der  rechten  Seite,  welche  etwas  länger  sind,  als 
diejenigen  der  linken  Seite,  verlaufen  nnter  der  rechten  Lungenarterie  und  hinter 
der  oberen  Hohlvene,  dem  rechten  Vorhofe  und  der  Aorta  ascendens  her  und 
lenken  sich  in  den  linken  Vorhof  ein;  nicht  selten  existirt  auf  der  rechten  Seite 
oocfa  eine  dritte  kleinere  Vene.  Die  beiden  linken  Lungenvenen  gelangen 
nach  einem  nel  kürzeren  Verlaufe  vor  der  absteigenden  Aorta  her  zum  linken 
Vorhofe. 

ler  LunKenvenen  koiutt  es  vor,  dass  diejenigen  einer  Seite 
n  Vorbof  zu  einem  Stamme  vereinigen.  Andererseits  kommt 
riar  VermehrtuiK  der  Sliunme  vor,  so  dass  entweder  ntir  auf  einer  Seite,  am  häufigsten  rechts, 
uttr  auf  bädoi  Seiten  je  drei  Lungenvenen  Torhanden  sind. 


Oefüfllehre. 
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Lilentnr  Ober  die  Celisse  des  LnDgenkreiglnre«.  —  Aiumt  den  Deoeren 
Lehrbiichem  der  AiULtoime  —  Albere,  über  die  rerschiedene  W«te  der  beiden  Zweige  der 
A.  pnlmoDAlu  Bnsla  Magazm  üd  12  —  Botalli,  Claudii  Qalcm  et  Leon&rdi  Botalli  pik- 
eil»  de  viK  sangninu  a.  dextro  vi  Binutnua  cordia  Tcntricultun.  Venct.,  IGiO.  —  Breichet. 
r^pert.  g€D£r  d&nalomie  et  de  ph;aiu]  path  1826.  IL  —  CasBan,  archive  giniral  de  med.. 
1887  in  —  Hill  und  Vrolik  prakli«*e  Tjjdschrift  yoor  Geneesknnde,  18S5.  —  Haller 
de  p»rt,  empor,  hiim.  fabrica,  1T77;  ders.,  Gmndrisa  der  PhTsiolti^,  1780.  —  Honimel, 
comment  litt,  norimb. ,  1737.  —  Jackson,  Lond.  med.  and  phys.  Jonnuü,  1815. 
Krftnse,  W.,  ZeiMchrift  fiir  ntionelle  Medicin,  1865;  dera.,  Henle's  Handbuch  der  Ana- 
tomie. —  Langer,  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aente,  1857.  —  Mayer,  über  die 
Klappen  in  den  Longcnvenen,  Tiedemann  nnd  TreTiianns  Zeitachrift,  Bd.  IIl.  —  Meckel,  palh. 
Anatomie,  1816,  II;  dcre.,  Anatomie,  181T,  DI.  —  Müller,  obecrvat.  qnar.  anat.,  Dies. 
Giessae,  1760.  —  Otto,  Lehrbneh  der  path.  Anatumie.  Berlin,  1830.  ~~  Sandifort,  obecrntt. 
anat  path.  Hbr.  III  et  IV.  —  v.  Siebold,  Jonmal  für  OcbnriBhiUfe,  1836,  XVI.  —  Wri»- 
berg,   Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1768,  Nr.  SO. 


KörperBchlAgadern. 


Fig.  69. 


Fig.  70. 


I>ritte  A.btheüuDg. 

Systema  aorticom.    KöriMrscliIagadern. 

Simmtliclie  Schlagadern  des  groBBen  EreislaufeB  gehen  aus  einem  einzigen 
Summe,  urtl  {arteria  aorta,  groBse  KijrperBchlagader) ,  berpor.  DieBelbe  ent- 
tpriogt,  wie  erwKhnt,  anB  der  linkeo  Kammer,  steigt  dann  in  der  Brustbühle 
nach  rechts,  anfwärts  und  voraen,  verlSsst  den  Herzbeutel,  biegt  sieb  Über 
den  linken  Lnflrbbrenast  hinweg 
nach  links  und  hinten  inr  Seite 
der  Wirbelslule,  zieht  vor  dieser 
nach  abwärts,  dringt  durch  das 
Zwerchfell  hindurch  in  die  Bauch- 
bShle  und  theilt  sich  endlich  in  der 
Höhe  des  rierten  r^eadeo Wirbels  in 
die  beiden  HUftscblagadern.  Indie- 
Mm  Verlanre  bildet  die  Aortn  ei- 
nen einsigen,  nngetheilten  Stamm, 
«elcher  eine  Anzahl  von  stärkereti 
Aesten  abgiebt  und  sich  dadurch 
Tun  seinem  Beginne  an  bis  zu 
»einem  Ende  allmShlicb  reiengert. 


I>ie  einseinen  AbtbeUnngen  der 
Aorta  werden  ihrer  Richtung  und 
L«ge  uich  mit  TerBcbiedeoen  Na- 
nen  belegt.  Der  Anfangatheil 
der  Aort«  wird  anfsteigende 
Aort«,  der  ttber  die  linke  Lun- 
genwnrxel  sich  krDmmende  Theil 


Aortenbogen,  und  der  aa  der  Wirbelsäule  herlaafende  Theil  abBtei^ende 
Aorta  genannt;  die  absteigende  Aorta  trennt  man  wieder  in  die  Brustaorta 
und  die  Banchaorta. 

A.  Aorta  ascendens  et  arons  aortae.    Ansteigende  Aorta  und  Aorten- 
bogen. 

Die  aufsteigende  Aorta  nrnfasst  das  AnfangsstUck  der  Körperschlagader; 
ans  ihr  geht  unmittelbar  der  Aortenbogen,  um  asrUe,  hervor. 

Die  Qrenzc  der  Aorta  Bsccndens  wird  von  den  verschiedenen  Anatomen  achr  vendiiedia 
ant^gcben.  Nach  (J  n  a  i  n  wird  sie  gnr  nicht  als  besonderer  Abschnitt  nniersdiiedeii .  ■ondcTB 
ziun  Atirti^nbo)^n  gerechnet,  wie  dies  auch  von  Sappcj  geschieht;  ei  wird  dann  der  Autra- 
bugen  in  einen  aufsteigenden,  queren  und  abslcifccnilcn  Theil  geschieden.  VencliiecleDe  deatirhr 
Anatomen,  ilnrunter  Arnold,  nennen  als  obere  Grcnic  die  Umschlagsstelle  des  Haxbeoi'-l- 
Buf  das  GGfiuB;  nach  Henle  reicht  die  Aorta  ascendens  bis  zur  AbganKKtelle  Ihrca  entiv 
griissorcn  Agtfa  (Tninrua  anonjinuu) ,  während  er  mit  Aortenwnnel  nur  den  im  Baäehr 
der  Sinus  ValaalTBC  liegenden  Theil  bezeichnet.  Ich  rechne  rar  aafkteiKenden  Aorta  den  inan- 
halb  des  Hcnbeutola  gelegenen  Theil  und  begreme  die  Aortenwurael  wie  Henl«. 

Die  Aorta  entspringt  aus  dem  oberen  Ende  des  linken  Ventrikels  und  tteip 
Ton  hier  ans  nahezu  der  Richtung  des  Herzens  folgend,  nach  rechts  oben  und 
ein  klein  wenig  nach  vomen  dem  Brustbeine  zu  und  schliesst  in  der  H5be  des 
zweiten  Rippen knorp eis  mit  einem  stark  nach  rechts  gewendeten,  das  Brustbein 
seitlich  Überragenden,  oval  ansgebucbteten  StUcke  des  Gefässes,  diu  furtai 
{sin.  maximm),  ab,  welches  zugleich  den  Uebergang  in  den  Aortenbogen  bildcL 
L>io  durch  die  Gesammtheit  der  Sinns  Valsalvae  am  Anfangstheile  der  Aorta 
gebildete  Anftreibung,  bilbu  asHu  {radix  aortae,  Aorteowurzel,  Aortenzwiebel), 
liegt  hinter  der  Art.  pulmoaalis  verborgen. 

FiB.  U.  Fig.  7S. 


Der  aufsteigende  Theil  der  Aorta  ist  etwa  6 — 6  Cm.  lang,  vollstlndig  in 
den  Uerzbentcl  eingeschlossen  nnd  in  Gemeinschaft  mit  der  Langenschlagader 
so  von  dem  serösen  Blatte  desselben  umgeben,  dass  beide  GefSsse  eine  gemein- 
schaftliche Hülle  von  demselben  empfangen. 

An  seinem  Beginne  ist  der  aufsteigende  Theil  der  Aorta  von  der  laugen- 
Schlagader,    dem    rechten    Herzohre   und    dem   linken  Vorhofe   nmgeben;    allein 
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weiter  nach  oben  wird  die  Aorta  an  der  rechten  Seite  der  Langenarterie  sicht- 
bar. Sie  nähert  sich  dem  Brustbeine  ziemlich  vollständig  und  ist  von  demselben 
nur  darch  den  Herzbeutel,  etwas  Bindegewebe  und  die  Reste  der  Thymusdrüse 
getrennt.  An  der  obersten  Abtheilung  liegen  die  obere  Hohlvene  an  ihrer  rech- 
ten,  der  Stamm  der  Lungenarterie  an  ihrer  linken  Seite  und  die  Vorhöfe 
hinter  ihr. 

Von  ihr  entspringen  im  Bereiche  der  beiden  vorderen  Sinus  Valsalvae  und 
in  der  Höhe  der  Klappenränder  die  Kranzarterien;  welche  das  Herz  selbst 
mit  Blut  versehen  und  deshalb  als  die  Arteriae  nutritiae  dieses  Organes  anzu- 
sehen sind. 

Der  Aortenbogen  geht  unmittelbar  aus  der  aufsteigenden  Aorta  hervor 
und  nach  unten  und  hinten  in  die  absteigende  Aorta  über.  Er  beginnt  in  der 
Gegend  des  Ansatzes  der  zweiten  rechten  Kippe  an  das  Brustbein  und  wendet 
sich  in  leichtem ,  nach  oben  convexem  Bogen  nach  links  und  hinten ;  wo  er  in 
der  Höhe  des  dritten  Brustwirbels  die  Wirbelsäule  erreicht  und  damit  in  die 
absteigende  Aorta  übergeht.  Die  Höhe  der  Convexität  des  Bogens  entspricht 
dabei  etwa  dem  oberen  Rande  der  Insertion  der  ersten  Rippe  an  das  Stemum. 
Der  Bogen  ist  auf  der  linken  Seite  durch  die  Pleura  und  Lunge  bedeckt  und 
läuft  nnmittelbar  vor  und  nach  links  von  der  Luftröhre  dicht  über  deren  Thei- 
lungsstelle  her;  ebenso  liegt  er  hinten  der  linken  Seite  der  Speiseröhre  an. 

An  den  oberen  Rand  des  Bogens  legt  sich  die  Vena  anonyma  sinistra  an; 
von  ihm  gehen  die  grossen  Gefkssstämme  zum  Kopfe  und  zu  den  Armen  ab. 
Der  untere  concave  Rand  brückt  sich  über  die  Theilungsstelle  der  Lungen- 
schlagader hinweg  und  verbindet  sich  mit  deren  linkem  Aste  durch  das  Liga- 
mentum arteriosum. 

Die  Länge  des  Aortenbogens  beträgt  im  Mittel  5;0 — 6^5  Cm.,  seine  Weite 
vor  Abgang  der  Aeste  2,5 — 3,0  Cm.,  nach  Abgang  derselben  2;0 — 2,5  Cm. 

Aus  der  concaven  Seite  des  Aortenbogens  kommen  in  der  Regel  nur  kleinere 
Gef^tese  f&r  die  Luftröhre  und  ihre  Umgebung,  obere  Luftröhrenschlag- 
ader n,  arteriae  krtäcUales  svperioreSy  oder  diese  Aestchen  fehlen  auch  vollständig. 
Dagegen  entspringen  aus  der  Convexität  des  Bogens  in  der  Regel  drei  grosse 
GeflEssstämme :  die  ungenannte  Schlagader,  die  linke  gemeinschaft- 
liche Kopfschlagader  und  die  linke  SchlUsselbeinschlagader. 

Die  ungenannte  Schlagader,  tnuiciis  anonjBUs  {truncu^  bractUo-cepha' 
licHS,  arUria  innominata),  ist  das  grösste  der  aus  dem  Aortenbogen  entspringen- 
den Gefässe ;  sie  kommt  am  weitesten  nach  rechts  aus  dem  Aortenbogen  hervor, 
unmittelbar  vor  der  rechten  Hälfte  der  Luftröhi^p,  vor  welcher  her  sie  schief  nach 
oben  und  rechts,  bis  in  die  Nähe  des  Stertio - claviculargelenkes  verläuft;  hier 
spaltet  sie  sich  in  die  A.  carotis  communis  dextra  und  die  A.  subclavia  dextra. 
Die  Theilungsstelle,  welche  bald  etwas  höher,  bald  etwas  tiefer  liegt,  ist  in  der 
Regel  von  dem  oberen  Rande  des  Schlüsselbeines  aus  zwischen  den  beiden  Ur- 
sprüngen des  M.  stemo-cleido-mastoideus  zu  erreichen.  /Die  Länge  des  Truncus 
anonymns  wechselt  mit  der  früheren  oder  späteren  llieilung;  in  der  Regel  be- 
tiagt  sie  4—5  Cm. 

Dieses  Gefäss,  welches  meist  vollständig  innerhalb  des  Brustraumes  liegt, 
wird  von  vomen  her  durch  den  Handgriff  des  Brustbeines  verdeckt,  von  wel- 
chem es  oben  durch  die  Mm.  stemo-hyoideus  et  sterno-thTreoideus  und  weiter 
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nach  abwärts  dnrch  die  Vena  ano- 
Qyma  siaietra  getrennt  ist;  letztere 
Terläufl  vor  seiner  ürsprungsstelle 
her.  Der  autere  Tbeü  des  Trnn- 
cus  anonymUB  liegt  schief  vor  der 
Luflröhre;  an  seiner  linken  Seite 
verläuft  die  A.  carotis  stnistra, 
an  seiner  rechten  Sdte  die  Vena 
anonym  a  dextra. 


n(.  TS.  j 


i    ttbriffln    UppoD    Bind 


u.  OHapha«eH.   12, 12,  hl  Int« 


■rotli  eomm.  du 
IHM.  U,  11 


CA  et  fta.  diiphr^f- 

Mricn  Inferior.  '  W, 
,  reu  U7I«- 


Die  linke  gemeinschaft- 
liche Kopfschlagader  ent- 
springt aas  der  Mitte  des  Aorteo- 
bogens,  meist  dem  Tniucns  ano- 
nymus  nSber,  als  der  linken 
Schlltsselbeinschlagader  nnd  steigt 
fast  gerade  vor  dem  linken  Bande 
der  Lnib-Öhre  in  die  Höhe. 

Die  linke  SchlUsselbein- 
Bchlagader  kommt  ziemlich  weit 
nach  links '  und  hinten  ans  dem 
Aortenbogen  hervor  und  verlSnft 
in  einem  steilen  Bogen  Über  die 
erste  Rippe. 


Varietäten   des  Aortenbogen 


Die  VkrietäteD,  welche  in  Beuuhimg  min  AoTMnbogGD  iteheD,  sind  änMCTBt  uhlreich: 
ne  berahen  imn  Theile  aof  .VeriLndeniiigeii  dei  Aortenbogcna  aelbst,  tarn  Theile  t,vS  Aeode- 
rangen  in  den  HADptästen  and  Kam  Theile  anf  Aendcrnngen  in  den  Zweigen  dieaer  H&npäste. 
FaM  alle  diese  Veränderungen  la<«en  sich  auf  Unregelmässigkeiten  in  der  urgprUnglichen  Ent- 
wicklang dieser  Qefassbahnen  inriickrührcn.  Wir  künnen  hier  nur  eine  allgemeine  Ucbenicht 
geben  und  miinen  in  Bezng  aaf  ihre  EnlMehang  aof  das  pag.  B  über  die  Anomaliecn  über- 
haupt Cksagte  verweisen. 

Aendernngen  in  der  Höhe  des  Bogens  werden  beobachtet  sowohl  al«  Znnalun«  wie 
alt  Abtuüune.     W&hrend  es  einenmta  vorkommt,  da*«  der  Aortenbogen  bis  imn  oberen  Bande 
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da  BnMbeliiei  Kkht,  kommen  Knilererseits  Falle  vor,  bei  welchen  der  Bogen  iiwtent  flach 
IM  und  8  Ins  I  Cm.  von  dem  oberen  Bnutbeinrande  entfemt  bleibt. 

Kn  doppelter  Bogen  gehört  zo  den  groesen  Seltenheiten,  doch  i«t  er  in  zwei  ver- 
Khiedenen  Formen  beobachtet.  In  beiden  Fallen  dringen  LuflrÜhre  nnd  Speiseröhre  durch 
den  Knu  hindorch.  welcher  durch  die  beiden  Theiinngshälften  des  Bogens,  die  eich  hinten 
meder  vereiiiigen,  gebildet  wird.  Bei  der  einen  Form  behalt  iler  Bo^n  seine  Richtung 
BMch  links  bei' und  die  Lungenarterie ,  welche  an  normaler  Stelle  liegt,  verbindet  eich  durch 
du  Ligunentmn  arterioeom  mit  der  linken  Abtheilong  des  Aortenbogene ;  tod  jeder  Abthcilnng 
denelbcn  enttpringt  eine  A.  carotia  commoaia  nnd  eine  A.  Bubclaviü.  Bei  der  anderen  Form 
«w  der  Ring  ijmmctiisch ,  die  beiden  Abtheilnngen  wandten  sich  gteichmassig  nm  die  Luit- 
nnd  Spei«erühre  hemm;  jede  Abthcilnng  gab  drei  Aeate,  eine  Schi üsscIbänBchLigader,  eine  in- 
nen and  eine  äosscre  Kopf«chlagader ,  ab.  Uie  Lungenarterie  bog  aich  von  oben  nnd  vomen 
her  diirt:h  den  lUng  hindurch  nnd  gab  nnter  dcnutclben  ihre  AeMe  ab. 

Rechter  Bogen.  —  Znatandekommen  eines  nach  rechts  gewendeten  Aortenb<^enB  findet 
■ch  in  drei  verschiedenen  Formen.  Entweder  mit  Unilagerung  des  gesammtcn  Herzens  and 
der  äbrigen  Eingeweide ;  oder  ohne  Umlagerung  von  anderen  Theilen,  aber  mit  nach  und  nach 
abgehendem  linkem  Tnmcns  anonTmos ,  rechter  A.  carotis  nnd  rechter  A.  subclavia  (siehe 
Kf.  7*,  n).  Endlich  kommt  ein  nach  recht»  gewendeter  Bogen  ohne  Uralagoning  von  anderen 
Theilen  tot.  aoB  welchem  die  GcfaBse  in  folgender  Reihenroi  p;  entspringen  ;  zncret  linke  Knpf- 
•chlagader,  dann  rechte  Eopfschlagader ,  dann  rechte  gchlüssclbeinartcrie  nnd  endlich  linke 
SrhlöMclbeinarterie ,  welche  hinter  der  Speiserohre  her  ihrer  Bcstlmmaag  zn  verlünft  (siehe 
Hg.  7*,  IV). 

VarietKten  der  Äeste  dea  Aortenbogens. 

Ib  B^mg  anf  die  Lage  der  Aeste  kommt  es  vor,  dass  sie  aammtlich  nach  rechts  hin- 
Bbei^escfaoben  sind,  so  dess  eie,  anstatt  ans  den  höchsten  Abtheilnngen  des  Bogens  hervorzD- 
tmn ,  ana  dem  AnbngsCheile  des  Bogens  oder  der  Uebcrgangsstelle  der  aufsteigenden  Aorta 
in  den  Aortenbogen  entspringen.  In  der  Regel  liegt  der  Ursprung  der  Arteria  carotis  sinistra 
dem  Tnmctu  anonymus  näher  als  der  Arteria  subclavia  ünistra;  allein  manchmal  sind  die 
Zwtscboitäiime  gldch  gross  oder  migcwohnlich  breit,  oder  die  Arteria  carotis  sinistra  ruckt  einem 
der  böden  Nachbantiinme  ungewöhnlich  nahe. 

n(.  71.    Behamaliicbe  Darilsllnng  des  Vsrli£lt- 


Fig.   7*. 


D  dam  normdea  Verhalt. 


SchllwdbclButaTii.      IV,  nchbir   . 


Die  Zahl  nnd  Anordnung  der  AcstB 
wcduclt  ungemein  häufig.  Die  hänfigsle  Aeudenmg 
IM  diejenige  in  zwei  Aeste,  indem  die  linke 
Eupbchlagader  sich  mit  der  linken  Schlüsselbein- 
•chlai^wler  verrinigt  tmd  einen  linken  TruDCOS  auouy- 
nn«  faDdel  (siehe  Fig.  75,  I).  In  selteneren  Fallen 
te  in  Stande,  indem  beide  Caro- 
!r  der  beiden  Schlüsselbcinartericn 
inigen  nnd  eine  Schlüsscl- 
beinarterie  für  sich  entspringt  (siehe  Fig.  TS ,  II 
imd  gewiaacrmaasen  auch  IV}. 

Acidereraciti  kommt  eine  Vermehrnng  der 
au  dem  Aortenbogen  hervorgehenden  Aeste  siem- 
hrh  Uofig  Tor.    Vier  Aeste  sieht  man  bei  Spaltung  -" 

•1«  Tranen«  anonymas   in   die  Aa.  carods  et  sob- 

rlavia,  so  <bu«  sämmtUche  vier  GeTasse  direct  ans  der  Aorta  kommen  (siehe  Fig.  76,  I),  In 
solrboi  FUlen  Ut  die  A.  subclavia  dextra  öfters  der  zuletzt  von  dem  Aortenbogen  abgegebene 
Ast .  indem  aie  roB  der  tutereti  Abthdinng  des  Bogens  entspringt  nnd  hinter  dem  Oesophagus 
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her  nach  der  anderen  Seite  (siehe  Fig.  74,  TU)  verläuft;  allein  öfters  sind  die  Ursprünge  sonst 
nicht  verschoben  oder  die  A.  subclavia  dextra  rückt  zwar  mit  ihrem  Ursprünge  nach  links, 
lülein  nicht  bis  an  das  Ende  des  Bogens;  oder  endlich  können  die  Ursprünge  der  vier  Gefässe 
sich  so  verschieben ,  dass  sie  sich  während  des  Anfsteigens  zur  oberen  Bmstapertnr  in  der  man- 
nig&chsten  Weise  kreuzen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  der  Ursprung  der  rechten  Schlüsselbeinarterie  an  das  Ende 
des  Aortenbogens  rückt,  sieht  man  an  der  Ursprungsstelle  häufig  noch  eine  kleine  Ausstülpung, 
welche  als  ein  Rest  des  ursprünglich  bei  der  Entwicklung  vorhandenen  Aortenbogens  anzusehen 
ist,  welcher  die  Veranlassung  zu  diesem  ungewöhnlichen  Ursprünge  des  Gefässes  gegeben  hat. 

Eine  eigenthümliche  Varietät  besteht  in  der  Abgabe 
Fig.  75.  eines  eimdgen  Stammes,  welcher  senkrecht  aufisteigt  und 

sich  in  Form  eines  Kreuzes  in  zwei  Schlüsselbeinschlag- 
adem  und  einen  gemeinsamen  Stamm  für  beide  Kopf- 
schlagadem  theilt 


Flg.  76.  Bobematif  che  Darstelinng  elalger  Varietäten 
in  Being  anf  den  Uriprnag  der  Aeste  des    Aorten- 

bogenf. 

I,  ein  rechter  vnd  ein  linker  Tnmoiai  anonymiu  l«t  ToriiandeB. 

II,  die  beiden  Carotiden  haben  sich  mit  der  A.  aabclavia  alnlttra 
BQ  einem  Summe  vereinigt;  die  A.  rabclayla  dextra  entspringt 
gesondert.  III,  die  beiden  Aa.  nibelavlae  entspringen  gesondert, 
die  beiden  Aa.  carotides  mit  einem  gemeinsehaftUeben  Stamme. 
IV,  die  A.  carotis  sinistra  hat  sieh  mit  dem  Tranens  anonymoa 
vereinigt,  die  A.  subclavia  sinistra  entspringt  für  sich  gesondert, 
allein  die  A.  vertebralls  sinistra  kommt  gleichfalls  ans  dem  Aor^ 
tenbogen.  s,  art  subclavia  dextra.  s',  art.  subclavia  sinistra. 
e,  art.  carotis  dextra.    c',  art.  carotis  sinistra.    v,  art.  vertebralls 

dextra.    v',  art.  vertebraUs  sinistra. 


Auch  bei  drei  aus  dem  Aortenbogen  entspringenden 
Aesten  zeigt  sich  insofern  eine  Veränderung  des  gewöhn- 
lichen Verhaltens,  als  die  beiden  Schlüsselbeinschlagadem 
gesondert  und  die  beiden  Kopfischlagadem  mit  dnem  ge- 
meinschaftlichen Stamme  entspringen  können  (siehe  Fig. 
75,  ni),  wobei  dann  auch  wieder  der  Ursprung  eines 
Gefässes  ausser  der  Reihe  geschoben  sdn  kann. 


C     c'       ,  C.   ^       , 


Varietäten,  bei  welchen  Zweige,   die  gewöhnlich  aus  den  grösse- 
ren Stämmen  hervorkommen,   ans   dem  Aortenbogen    entspringen. 

Bei  Weitem  in  den  meisten  Fallen  rückt  bei  dieser  Form  von  Varietäten  nur  eine  oder 
beide  Wirbelarterien  zum  Aortenbogen  herab.  Dabei  kann  das  normale  Ursprungsverhalten  der 
eigentlichen  Stamme  fortbestehen  oder  die  Ursprünge  derselben  können  vermindert  oder  ver- 
mehrt sein.  In  den  meisten  Fällen  rückt  der  Ursprung  der  linken  Wirbclarterie  zwischen  A. 
carotis  sinistra  und  A.  subclavia  sinistra  herab;  ebenso  kann  die  rechte  Wirbelarterie  ans  dem 
Aortenbogen  kommen  und  der  Ursprung  einer  dieser  beiden  Gefässe  kann  seitlich  verschoben 
sein.  Verhält  sich  der  Ursprung  der  Hauptstämme  normal,  so  steigt  durch  das  Hinzutreten 
einer  Wirbelarterie  die  Zahl  der  Aeste  des  Aortenbogens  auf  vier  (siehe  Fig.  76,  U),  durch 
das  Hinzutreten  von  zwei  Wirbelarterien  ist  sie  auf  fünf  (siehe  Fig.  76,  UI)  vermehrt.  Fünf 
Aeste  findet  man  auch,  wenn  der  Truncus  anonymus  gespalten  ist  und  eine  Wirbelarterie 
ans  dem  Aortenbogen  entspringt;  verbindet  sich  die  Spaltung  des  Truncus  anonjrmus  mit  dem 
direcien  Ursprünge  zweier  Wirbelarterien,  so  besitzt  der  Aortenbogen  sechs  Aeste  (siehe 
Fig.  76,  IV).  Ausser  der  Vermehrung  der  Aeste  durch  die  Wirbelarterien  kommt  eine  solche 
auch  noch  durch  das  Auftreten  eines  gewöhnlich  nicht  vorhandenen  Stammes  zu  Stande,  indem 
nämlich  von  der  Aorta  her  eine  Arterie  direct  zur  Schilddrüse,  arterli  thyreeidea  iui,  aufsteigt. 

Entwicklnngsweise  der  Varietäten  des  Aortenbogens  und  seiner  Aeste.  — 
Schon  oben  haben  wir  einige  Andeutungen  darüber  gegeben,  dass  eine  Anzahl  der  Varietäten 
dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  Aeste  der  fötalen  Gefossbogen,  welche  in  der  Regel  durch- 
gängig bleiben,  sich  verschliessen  und  dafür  andere  Abtheilungen,  welche  sonst  verschwinden, 
offen  bleiben. 

So  bleiben  bei  Fällen  von  doppeltem  Aortenbogen  beide  vierte  Gefässbogen  durt^h- 
gängig;  bei  Vorhandensein  eines  rechten  Aortenbogens  obliterirt  der  linke  vierte  Gefässbogen 
statt  des  rechten,  und  dieser  entwickelt  sich  dauernd  statt  jenes ;   die  Gtefässe  entspringen  dann 
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in  nmgekelirter  Ordnung  wie  gewöhnlich.  Ebenso  las- 
nen  rieh  durch  Obliteration  einzelner  Abtheilnngen  der 
orsphiD^ichen  Gefiusbogen.  nnd  Offenbleiben  anderer 
die  Tciachiedenen  Urspränge  der  einzelnen  Haupt- 
etamme  an  der  Hand  des  normalen  Schema's  erklären. 


Fig.  76. 


FEff.   76.    fiebemAtiacbe  Darstellnng  einiger  Varie- 
titen  im  UrspruBge   der  Aeate  des  Aortenbogens. 

I.  der  TrvDCBs  anonymiis  fehlt,  die  rechte  Kopisehlagader  nnd 
rc«htc  SchlfiseelbeiBsehlagader  enuprlngen  getrennt.  II,  swi- 
fthen  die  Unke  KopftehUgader  nnd  die  Unke  Bohlftsselbein- 
•chtagadeEr  Ist  die  Unke  WirbeUrterie  eingeschoben.  III,  sn 
b«idra  Seiten  der  Unken  KopfsebUgader  entspringen  die  bei- 
den Wirbeleeblagadera.  IV,  die  beiden  Kopfschlagadem  and 
Schlfi  »u\  ibeinechlagadem  entspringen  getrennt  und  Je  «wischen 
iknea  dl«  Wirbeisdüagadem  ihrer  Seite.  Die  Beseichnnng  der 
Qefiase  ist  die  gleiche,  wie  bei  Flg.  74. 


Da«  Herabnicken  der  Wirbclarterien  in  ihrem  Ursprünge 
ut  Folge  tiefer  gehender  Theilungen  der  ursprüng- 
lichen Gefasianlage. 


C    C       / 


H 


i.  Arteria  corosaria  eordis  deitra.    fteckte  KraDiscklagader  des 

leriesg. 

Die  rechte  Kranzschlagader  (arteria  cardiaca  dextra^  art.  coronaria 
anterior,  art.  caronaria  interna),  etwa  von  der  Dicke  einer  Rabenfeder;  dringt 
von  dem  rechten  Sinns  Valsalvae  her  zwischen  der  Lnngenschlagader  nnd  dem 
rechten  Uerzohre  hindurch,  läuft  in  der  Kranzfurche  schräg  gegen  die  rechte 
Kante  des  Herzens  hin,  wendet  sich  dann  in  der  gleichen  Furche  zur  hinteren 
Seite  des  Herzens,  erreicht  die  hintere  Längsfurche  und  theilt  sich  dann  in  ihre 
zwei  Endzweige.  Auf  diesem  Wege  giebt  das  Gefäss  einen  kleinen  Zweig  zum 
rechten  Vor  ho  fe,  arteria  airicnlaris  eordis  dextra,  dann  ein  kleines  Aestchen  gegen 
den  Sinus  transversus  hin,  arteriola  drcmilexa  deitra«  weiter  einen  kleinen  Zweig 
zum  Conus  arteriosus  und  einige  Zweige  nach  oben  und  unten  in  das  die  Ge- 
Qsae  amgebende  Fett,  arteriolae  adipssae  {rami  anteriores),  ab.  Der  kleinere 
ihrer  Endlste  verläuft  in  der  Kranzfurche  weiter  und  versorgt  noch  einen  Theil 
der  Unken  Herzhälfte,  während  der  andere  stärkere,  raBHS  posterior «  längs  dem 
hinteren  Rande  der  Kammerscheidewand  in  der  hinteren  Längsfurche  zur  Spitze 
des  Herzens  herabzieht  und  dabei  beide  Kammern  mit  kleinen  Aestchen  versieht 
(jew5hnlich  verläuft  auch  längs  des  rechten  Randes  der  Kammer  ein  stärkerer 
Ast  herab,  welcher  an  die  vordere  und  hintere  Fläche  derselben  kleine  Zweige 
abgiebt. 

2.  Arteria  eoronaria  eordis  sinistra.    Linke  Kraaiscklagader  des 

lerieas. 

Die  linke  Kranzschlagader  {art,  cardiaca  sinistra,  a.  coron.  cord. 
posterior,  a.  coron,  externa),  gewöhnlich  etwas  kleiner  als  die  vorige,  entsprmgt 
ans  dem  linken,  vorderen  Sinus  Valsalvae.  Sie  zieht  hinter  und  an  der  linken 
Seite  der  Lnngenschlagader  her  und  kommt  zwischen  ihr  nnd  dem  linken  Herz- 
uhre  com  Vorschein.    Zuerst  steigt  sie  schief  gegen  die  vordere  Längsfnrche  hin 
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nnd  tbeilt  sich  hier  in  zwei  Zweige.  Der 
eine  von  ihnen,  riuiii  |«iteri*r  {ram.  cir- 
aanflexus,  ram.  atrioventrieularis),  v«r1Saft 
in  querer  Richtung  weiter,  wendet  aich  in 
der  Furche  zwischen  linkem  Vorhofe  und 
linkem  Ventrikel  nach  Knswärta  und  lioks 
und  gelangt  auf  der  hinteren  Seite  bis  in 
die  Nähe  des  hinteren  Astea  der  rechten 
KranKarlerie.  Der  Andere  Zweig,  riMU 
aiterör  {ram.  descendens),  ist  stärker,  ala 
der  vorige  und  steigt  in  der  vorderen  LKngs- 
furcbe  znr  Herzspitze  herab ;  er  giebt  dabei 
nach  beiden  Seiten  hin  kleine  Aeste  ab,  welche  beide  Kammern  und  die  Scheide- 
wand versorgen. 

Anch  von  der  linken  Kranzarterie  gehen  kleine  Aestchen  zum  Vorhofe, 
arteria  auiciluig  ctrlii  doiitra,  zur  Aorta  und  Langenarterie,  arteriila  circiBleu 
■[■Iltra  u.  s.  w. ,  wie  bei  der  rechten  Kranzarterie,  ab. 

Der  Verlauf  der  arteriellen  Gefllsse  der  Uerzwand  ist  geschlHngelt;  diese 
sind  dadurch  vor  Zerrungen  während  der  Zasammeuztehangen  des  Herzens 
bewahrt. 

Die  frühere  Annahme  von  Verbiudangcn  beider  Kranzirterion  in  der  hinteren  AbthnluDK 
der  Kranzfnrche  winl  von  Hyrtl  nnd  Henle  sU  auf  Inthnnr  beruhend  bezeichnet;  ebenso 
leugnet  Hyrtl  eine  Verbindung  der  Bb«leigeniten  Zweige  BQ  der  Herzspitze.  Ich  kenne  ilmgegen 
mehrere  l'nparale,  an  welchen  die  Anaatomosen  an  iler  Hcizspitze  vorhanden  Bind. 

Abweichnngen.  —  In  manchen  Fällen  exietirt  nur  ein  Slamm,  aus  welchem  beide  Krani- 
■rtcricn  hervorgehen,  welche  sich  dann  in  gcwühnlivher  Weise  verzweigen.  Auch  drei  Krau- 
Ulerien  kumtnen  vor ;  die  dritte  eatspringt  dann  gewöhnlich  dicht  neben  einer  der  Köderen. 
In  einem  Falle  hat  Meckel  vier  Kraniartericn  beobachtet,  welche  ilann  gemeiiiBchaftlich  den 
Verbreitungsbezirk  der  beiden  gewübnlichen  Kranzarterien  einnahmen.  Häufig  kommt  es  vor, 
daM  eine  cler  Kmniarterien  Kärker  entwickelt  ist  und  zum  TheÜe  das  Gebiet  der  anderm 
Kranzartime  versorgt ;  anch  dieses  Vorkommen  spricht  Tür  die  Existenz  von  Anastomosen  der 
bellten  Qclasse  mit  einander. 

B.  Arteria  Carotin  commaniH.    QemelnsehaflUche  Kopfächlagader. 

Die  gemeinschaftliche  Kopfschlagader  {arteria  carotis  primtUva) 
verhält  sieb  auf  beiden  Seiten  in  ihrem  Verlaufe  und  in  ihrer  Lage  un  Halse 
nahezu  gleich,  während  sie  grosse  Verschiedenheiten  in  Bezug  auf  ihren  Ur- 
sprung und  damit  anch  in  ihrer  Länge  und  ihrer  Lage  an  der  firustgrenze  Keigt. 

Auf  der  rechten  Seite  geht  die  Kopfscblagader  am  Anfange  des  Halses 
hinter  dem  oberen  Tbwle   de«  SteniocUviculargelenkea  aus  der  Tbeilungastelle 
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des  Tmncus  «Donymas  hervor,  auf  der  linkeu  Seite  aber  entspringt  sie  in  der 
BroatbShle  too  der  höchsten  Stelle  des  Aortenbogens,  dicht  neben  dem  TruncuB 
»aonjTDUS.  Die  linke  Kopfschlsgadei  ist  denigemitss  nm  etwa  4 — 5  Cm.  iKnger 
als  die  reebte. 

Kg.  Te. 


<r.    19,  ■.  UuewUi 
13,  >.  ooclplulli. 
InMnu.  27,  l 
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Innerhalb  der  Brustlilihle  steigt  die  linke  Kopfschlagader  hinter  und  ein 
klein  wenig  von  dem  Brustbeine  sowie  von  den  an  seiner  Rückseite  entspTingen- 
den  Muskeln  entfernt  schräg  nach  aufwärts;  von  vomen  her  wird  sie  von  den 
Resten  der  Th3anu8drüse  bedeckt  und  die  Vena  anonyma  sinistra  läuft  vor  ihr 
vorüber.  Sie  zieht  schief  vor  der  Luftröhre  und  der  Speiseröhre  sowie  nach 
innen  von  dem  oberen  Ende  des  Ductus  thoracicus  her. 

An  dem  Halse  verläuft  auf  beiden  Seiten  die  Arteria  carotis  communis, 
ohne  nennenswerthe  Aeste  abzugeben^  in  ziemlich  gestrecktem  Verlaufe  einer 
Linie  entsprechend  in  die  Höhc;  welche  man  sich  von  dem  Stemoclavicular- 
gelenke  zur  Mitte  der  Fossa  retromaxillaris  gezogen  denkt.  In  der  Höhe  des 
oberen  Schildknorpelrandes  theilt  sie  sich  in  zwei  grosse  Aeste,  von  welchen  der 
eine  den  Schädel  und  das  Gesicht,  der  andere  das  Gehirn  und  das  Auge  ver- 
sorgt. Ihrer  Bestimmung  nach  werden  diese  beiden  Aeste  Arteria  carotis  externa 
und  Arteria  carotis  interna  genannt. 

Am  unteren  Theile  des  Halses  sind  die  Arteriae  carotides  communes  beider 
Seiten  nur  durch  eineii  der  Weite  der  Luftröhre  entsprechenden  kleinen  Zwi- 
schenraum von  einander  getrennt,  während  sich  nach  oben  hin  dieser  Zwischen- 
raum erweitert  und  Kehlkopf  wie  Schlundkopf  aufnimmt.  Dadurch,  dass  die 
oberen  Halsorgane  stärker  hervortreten,  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die 
beiden  Carotiden  oben  weiter  nach  hinten  lägen  als  dies  unten  der  Fall  ist. 

Die  A.  carotis  communis  ist  mit  der  Vena  jugularis  communis  und  dem 
Nervus  vagus  in  eine  gemeinschaftliche  Scheide,  welche  durch  zwei  Blätter  der 
tiefen  Halsfascie  gebildet  wird,  eingeschlossen.  Durch  diese  Scheide  wird  sie 
von  den  übrigen  Halseingeweiden  getrennt,  welche  sie  in  der  unteren  Halsregion 
in  gprösserem  Maasse  bedecken,  als  in  der  oberen.  Unten  liegen  vor  ihr  die 
Mm.  stemo-cleido-mastoideus,  sterno  -  hjoideus  und  sterno-thyreoideus,  sammt 
mehrfachen  Fascienblättem  und  dem  Platysma  myoides;  in  der  Höhe  des  Ring- 
knorpels zieht  der  M-.  omo-hyoideus  schief  vor  ihr  weg.  Von  hier  an  bis  zur 
Theilungsstelle  leg^  sich  nur  noch  der  innere  Rand  des  M.  sterno-cleido-mastoi- 
deus  und  das  Platysma,  sowie  die  Halsfascie  vor  sie  her.  Die  Theilungsstelle 
selbst  liegt  in  der  Tiefe  eines  Dreieckes,  welches  von  den  M.  sterno - cleido- 
mastoideus,  omo-hyoideus  und  digastricus  begrenzt  wird. 

Hinten  liegt  die  Arterie  der  Halswirbelsäule  und  den  Mm.  longus  colli  und 
rectus  capitis  anticus  ziemlich  nahe ;  bei  ihrer  Pulsation  schlägt  sie  an  die  Wir- 
belsäule an.  Hinter  der  Mitte  ihres  Verlaufes  am  Halse  biegt  sich  die  A.  thy- 
reoidea  inferior  hinter  ihrer  Scheide  her. 

Da  die  Arteria  carotis  communis  vor  ihrer  Theilung  keine  oder  nur  sehr 
unbedeutende  Aeste  an  die  nächste  Nachbarschaft  abgiebt,  so  behält  sie  in  ihrer 
gesammten  Länge  auch  die  gleiche  Weite  bei ;  an  ihrer  Theilungsstelle  jedoch 
zeigt  sie  meist  eine  schwache  Erweiterung. 

Nach  innen  lieg^  die  Art.  carotis  communis  der  rechten  Seite  der  Luftröhre, 
diejenige  der  linken  Seite  dagegen  der  Speiseröhre  an;  dabei  liegt  die  rechte 
etwas  weiter  nach  vomen,  die  linke  etwas  tiefer.  Weiter  hinauf  ziehen  beide 
ziemlich  dicht  an  der  Schilddrüse  und  dem  Kehlkopfe  her,  indem  die  erstere 
sich  meist  ein  klein  wenig  vor  ihre  inneren  Ränder  schiebt.  Der  äusseren  Seite 
der  Arterie  und  deren  äusseren  Rand  oft  ein  wenig  überlagernd  liegt  die  Vena 
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jnguUrb  commanb  sn ;  in  der  Rinne,  welche  die  hinteren  Flachen  dieser  beiden 
GefksM  mit  einander  bilden,  verlSoft  der  Nervus  vagns. 


i-mutoMciu,  du  Plml^nni,  «Id  Thell  das  BrnHbalnai  und  du  recht.  . 
.  Kncndli:  dililnUir  irt.  mulltirfi  Bitemi  und  Tsni  UsMii  lalerlor;  lilnler  dam  tinter- 
urialli  piwuriar.  2,  n.  rigni;  dtlilnter  veni  jngu'irii  Iniemi,  diTor  a-cuotli  ailernk  nnd 
iDl>.    3,  mambru*  thjno-byDlde».    1,   n.  lir^tiEeni  inpcrlsr.    S,  □.  uceuorlui.    6,  T,  B, 

11,  rns  Ja(iilvt>  comiöiuili.'    Ifi.  m.  urotli'  commDiili.      18,  IT,  Uiukelble  d«  N.  h/po(Ji»iiu. 
11     in.  „   iMrno-UijrmWoo».    20,  m.  Ihync  h^oldaiu.    21.  22,  V»nwBfglui|«o  du  N.  bjrpo- 

In  der  Nähe  der  üebergangsstelle  des  Hftlaes  in  die  Brost  wenden  sich  die 
VeoM  jngnlAres  commnoeB  beider  Seiten  etwas  mehr  nach  rechts,  so  dasB  auf 
der  rechten  Seite  ein  kleiner  Spalt  zwischen  Arterie  und  Vene  entsteht,  wKhrend 
links  die  Vene  sich  vor  die  Arterie  schiebt. 

Vor  der  oberen  Abtbeilnng  der  A.  carotis  communis  her  ziehen  zwei  oder 
mehr  VeaiMß  thyreoideae,  um  sur  Vena  jngularis  zu  gelangen  j  manchmal  bilden 
■ie  ein  kurses  Geflecht  vor  der  Arterie.  Eine  Vena  thyreoldea  media  zieht 
kinfig  aber  die  Mitte  der  Arterie  weg.  Die  Vena  jugnlaris  anterior,  welche 
•na  der  vorderen  Abthülnng  des  Unterkiefers  aas  scbrSg  nach  sbwttrts  und 
■oswlrta  anr  Vena  subclavia  verläuft,  gelangt  dabei  vor  die  untere  Abtheilnng 
der  Arterie,  welche  sie  kreuzt.    Diese  Vene  ist  fUr  die  Regel  klein,  allein  manch- 
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mal  ist  sie  stark  entwickelt  nnd  liegt  dann  oft  eine  grössere  Strecke  weit  vor 
der  Arterie. 

Der  absteigende  Ast  des  Nervus  hjpoglossns  verläuft  in  der  Regel  mit 
einigen  mit  ihm  sich  verbindenden  Fäden  der  Cervicalnerven^  an  der  vorderen 
Seite  der  GefUssscheide  her  nnd  bildet  an  der  unteren-  Abtheilung  eine  von 
aussen  nach  innen  ziehende  Schlinge  über  sie.  Der  N.  vagus  liegt  innerhalb 
der  Geftlsscheide  in  dem  hinteren  Winkel  zwischen  Arterie  und  Vene  beiden 
dicht  an.  Der  Grenzstrang  des  N.  sympathicus  liegt  hinter  der  Gefttosscheide 
zwischen  ihr  und  der  Wirbelsäule ,  und  der  N.  laryngeus  recurrens  zieht  hinter 
der  oberen  Abtheilung  der  Scheide  nach  innen. 

Abweichungen.  —  Die  A.  carotLs  communu  dextra  entspringt  zuweilen  direct  aus  dem 
Bogen  der  Aorta  oder  aus  einem  gemeinschafilichen  Stamme  mit  der  linken  Kop&chlagader  Ter- 
bunden.  Wenn  sie  allein  von  dem  Aortenbogen  entspringt,  so  kann  sie  bei  Dislocation  der 
rechten  Schlüsselbeinschlagader  der  erste  Ast  des  Bogens  sein.  * 

Die  Stelle,  an  welcher  die  A.  carotis  communis  dextra  aus  dem  Truncus  anonymus  ent- 
springt, wechselt  mit  dem  Hinauf-  oder  Herabrücken  der  Theilungsstelle  dieses  Stammes;  nach 
Quain  rückt  diese  Theilungsstelle  unter  100  Fällen  12  Mal  über  oder  unter  das  Schlüsselbein, 
häufiger  über  als  unter  dasselbe. 

Die  A.  carotis  communis  sinistra  wechselt  in  ihrem  Ursprünge  häufiger  als  die  rechte 
Eopfschlagader;  dabei  kommt  sie  dann  meist  aus  dem  Truncus  anonymus  her>'or  oder  bildet 
mit  ihm  einen  gemeinsamen  Stamm  (Fig.  75,  IV);  in  den  Fällen,  in  welchen  die  rechte 
Schlüsselbeinarterie  gesondert  entspringt,  verbindet  sie  sich  mit  der  rechten  Kopfschlagader  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Stamme  (Fig.  75,  HI). 

In  Fällen  von  Transposition  oder  eines  rechten  Aortenbogens  ohne  weitere  (jefassanoma- 
lieen,  entspringt  die  A.  carotis  sinistra  zuweilen  aus  einem  linken  Truncus  anonjrmns  (Fig.  75, 
I  und  II)  in  Verbindung  mit  der  linken  Schlüsselbeinarterie. 

Die  Theilung  der  A.  carotis  communis  kann  sowohl  höher  hinauf  als  auch  weiter  nach 
abwärts  rücken;  häufiger  rückt  sie  hinauf.  Oft  findet  sie  sich  in  der  Höhe  des  Zungenbeines, 
manchmal  noch  höher.  In  einzelnen  Fällen  rückt  sie  bis  zur  Mitte  des  Schildknorpels  oder 
gar  bis  zum  unteren  Rande  des  Kingknorpels  oder  gar  noch  tiefer  herab. 

Ein  Fall  wird  von  Morgagni  beschrieben,  in  welchem  die  A.  carotis  communis  nur  einen 
3,5  ClJm.  langen  Stamm  bildete  und  sich  am  unteren  Ende  des  Halses  bereits  theilte;  ausserdem 
sind  zwei  Fälle  bekannt,  in  welchen  der  gemeinschaftliche  Stamm  vollständig  fehlte  und  äussere 
wie  innere  Eopfschlagader  direct  ans  dem  Aortenbogen  entsprangen. 

In  äusserst  seltenen  Fällen  ist  beobachtet,  dass  die  A.  carotis  communis  sich  nicht  theilt, 
sondern  nngetheilt  an  dem  Halse  in  die  Hohe  steigt  und  die  Aeste  der  äusseren  Kopfschlagader 
abgiebt.     Auch  ein  Fehlen  der  inneren  Kopfschlagader  kommt  vor. 

In  der  Regel  geht  aus  der  A.  carotis  communis  kein  Zweig  ab,  was  wohl  damit  zusammen- 
hängt,  dass  beim  Fötus  der  Hals  verhältnissmässig  wenig  entwickelt  und  darum  auch  diese  Arterie 
Anfangs  nur  sehr  kurz  ist  und  sich  erst  allmählich  mit  dem  Halse  verlängert.  In  seltenen  Fällen 
jedoch  giebt  dieser  Stamm  auch  Zweige  ab;  am  häufigsten  wird  der  Abgang  einer  A.  thyreoidea 
superior  beobachtet,  doch  sind  auch  Fälle  bekannt,  in  welchen  eine  A.  laiyng^a  oder  eine 
A.  thyreoidea  inferior,  ja  eine  A.  vertcbralis  aus  der  A.  carotis  communis  entsprangen. 

1.  Arteria  carotis  externa.    Aevssere  Kopfschlagader. 

Die  änssere  Kopfschlagader  {arteria facialis)  verbreitet  sich  vorzugs- 
weise in  dem  Gesichte  und  an  den  Wänden  des  Schädels;  sie  ist  bei  jüngeren 
Individuen  schwächer  als  die  innere  Kopfschlagader,  während  sie  bei  Erwach- 
senen nahezu  den  gleichen  Durchmesser  besitzt.  Sie  reicht  von  der  Theilungs- 
stelle der  gemeinschaftlichen  Kopfschlagader  bis  zur  Höhe  des  Halses  des  Unter- 
kiefers und  theilt  sich  dort  in  ihre  beiden  Endäste  die  Aa.  temporalis  und 
maxillaris  interna.  Ihr  Durchmesser  nimmt  beim  Aufsteigen  wegen  der  Aeste, 
die  sie  abgiebt    nicht  unbeträchtlich  ab. 

In  der  Nähe  des  Ursprunges  liegt  die  äussere  Kopfschlagader  weiter  nach 
innen ;  der  Mittellinie  näher ^  als  die  innere;    aber  bald  liegt  sie  oberflächlicher 
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und  krttmiDt  sich  zugleich  etwas  mehr  nach  aussen.  An  ihrem  Ursprünge  wird 
sie  meist  von  dem  M.  stemo-cleido-mastoidens  verdeckt^  alsdann  kommt  sie  an 
dessen  innerem  Rande  hervor  ^  lieg^  in  dem  oberen  Halsdreieck  und  hat  ausser 
der  Haut  nur  noch  das  Platysma  und  die  Halsfascie  vor  sich.  Weiter  nacji 
aufwärts  dringt  sie  dann  wieder  mehr  in  die  Tiefe^  zieht  hinter  den  Mm.  stylo- 
hyoideos  und  digastricus  her  und  dringt  in  die  Masse  der  Ohrspeicheldrüse  ein. 

In  der  unteren  Abtheilung  ihres  Verlaufes  berührt  sie  den  Schlundkopf  und 
das  Zungenbein;  weiter  nach  aufwärts  wird  sie  durch  einen  Theil  der  Substanz 
der  Ohrspeicheldrüse  von.  dem  Unterkieferaste  getrennt  und  legt  sich  an  den 
Griffelfortsatz  und  den  M.  stylo -  pharyngeus  an,  welch'  letzterer  sie  sammt  dem 
N.  glosso-pharyngeus  von  der  inneren  Kopfschlagader  trennt. 

Mit  diesem  Gefitose  verläuft  in  der  Kegel  keine  besondere  Vene^  sondern 
es  ziehen  mehrere  kleine  Venen  vor  demselben  weg  zum  Haiiptstamme  der 
Drosselader;  öfters  entwickelt  sich  die  Vena  facialis  communis  schon  am  Unter- 
kieferwinkel zu  einem  Stamme^  welcher  neben  der  Arterie  herläuft. 

Dicht  an  dem  M.  digastricus  wird  die  äussere  Kopfschlagader  von  dem 
N.  hypoglossus  gekreuzt,  femer  in  der  Nähe  ihres  oberen  Endes  innerhalb  der 
Substanz  der  Ohrspeicheldrüse  von  dem* N.  facialis.  Der  N.  glosso-pharyngeus 
liegt  swischen  innerer  und  äusserer  Kopfschlagader  und  der  N.  laryngens  supe- 
rior  hinter  beiden. 

An  Aesten  giebt  die  äussere  Kopfschlagader  acht  ab;  von  diesen  sind  drei 
nach  Tomen  gerichtet:  die  obere  Schilddrüsenschlagader,  die  Zungen- 
sehlagader  und  die  Oesichtsschlagader;  zwei  ziehen  nach  hinten:  die 
Hinterhauptsschlagader  und  die  hintere  Ohrschlagader,  und  drei, 
zu  welchen  die  beiden  Endäste  gehören,  verlaufen  nach  aufwärts:  die  auf- 
steigende Schlundkopfschlagader,  die  Schläfenschlagader  und  die 
innere  Kieferschlagader. 

Ausser  diesen  grösseren  Aesten  giebt  die  äussere  Kopfschlagader  noch  klei- 
nere Aestchen  an  Muskeln  und  die  Ohrspeicheldrüse  ab. 

AbweichungeD.  —  Die  Variet&teB  des  Ursprunges  sind  bereits  bei  der  A.  carotis  com- 
nimis  erwähnt.  —  Die  Aeste  gehen  manchmal  von  einer  Stelle  des  Gefasses  in  der  Nähe  des 
rnpmoges  oder  weiter  aufwärts  zusammen  ab;  oder  sie  vertheilen  sich  in  gleichen  Zwischen- 
ramnea  auf  die  gesammte  Länge  des  Stammes. 

Die  Zahl  der  Aeste  kann  vermindert  sein  durch  den  Ursprung  einzelner  derselben  aus 
einer  anderen  Arterie  oder  durch  Vereinigung  mehrerer  Aeste  zu  kleineren  Stämmchen;  sie 
kann  aber  auch  vermehrt  sein ,  wenn  die  Theilungen  der  Aeste  bis  auf  den  Stamm  sich  er- 
i4recken,  oder  wenn  Qefasse,  welche  sonst  anderen  Stämmen  angehören,  aus  der  äusseren  Kopf- 
M-hlagadcr  entspringen.  —  Häufig  entspringt  aus  ihr  ein  kleiner  Ast  für  den  Kopfnicker,  welcher 
Ach  über  dem  N.  hypoglossus  her  nach  aussen  biegt. 

a.  Arteria  tkjre«idea  svperior.  —  Die  obere  Schilddrüsenschlagader 
{a,  thyreoidea  descendens)  ist  der  erste  der  nach  vornen  hin  abgehenden  Aeste ; 
sie  entspringt  unmittelbar  nach  dem  Ursprünge  der  äusseren  Kopfschlagader  aus 
dieser,  dicht  unter  dem  grossen  Home  des  Zungenbeines.  Von  <lieser  Stelle 
aas  kr&mmt  sich  die  Arterie  nach  vornen  und  abwärts  zum  oberen  Rande  des 
Schildknorpels  y  steigt  von  hier  an  den  Mm.  omo-hyoideus,  sterno  -  thyreoideus 
und  stemo-hjoideus  her,  welche  sie  mit  Zweigen  versieht^  zur  Schilddrüse 
herab,  verzweigt  sich  in  ihr  und  geht  Verbindungen  mit  der  unteren  Schild- 
drflsenarterie  ein. 
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Ansser  den  kleineren  Aeiiten  zq  den  Skeletmnskeln ,  der  SchilddrilBe  and 
dem  unteren  Scblnndschnttrer  giebt  die  A.  tbyreoidea  superior  folgende  mit  be- 
sonderen Namen  belegte  Aeste  ab: 

1)  A.  llJtMu  (Znngenbeinarterie),  ein  kleiner,  gerade  nach  einwXrts  ^gen  das 
Zungenbein  hin  verlaufender  Ast,  welcher  sich  in  den  Weichtheilen  nm 
dasselbe  hemm  verzweigt  nnd  sich  manchmal  mit  dem  gleichen  Aestchen 
der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie  verbindet. 

2)  &!■■!  ileri«-cle!lt-aait*M«i  (Kopfnickerzweig),  welcher  nach  aassen  und 
abwärts  zieht  und  sich  in  dem  Kopfnicker  und  den  benachbarten  Haskeln 
verzweigt. 

3)  A.  IirTMget  iiptriir  (obere  Kehlkopfsrterie) ;  sie  geht  mit  dem  oberen  Kehl- 
kopfnerven nach  einwärts  nnd  durchdringt  die  Membrana  thyreo -byoidea. 
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Vor  dem  Eintritte  in  den  Kehlkopf  ist  sie  von  dem  M.  thyreo -hyoideus 
bedeckt;  im  Kehlkopfe  verzweigt  sie  sich  an  den  kleinen  Muskeln  und  der 
Schleimhaut. 
4)  A.  cric*-thjre*ilea  (Schild-Ringknorpelarterie);  ein  kleiner  Ast,  welcher  nur 
seiner  Lage  wegen  wichtig  ist.  Er  dringt  durch  die  Membrana  crico- 
thyreoidea,  nachdem  er  sich  häufig  mit  dem  gleichen  Gefösse  der  anderen 
Seite  vor  derselben  vereinigt  hat  in  den  Kehlkopf;  er  kann  daher  bei  der 
Laryngotomie  leicht  zu  Blutungen  Veranlassung  geben. 

Tarietäten.  —  Die  A.  thyreoidea  superior  ist  in  numchen  Fällen  bedeutend  stärker 
&1«  gewöhnlich  und  kann  dieselbe  Arterie  der  anderen.  Seite  oder  die  A.  thyreoidea  inferior 
zii$clcich  Tertreten,  oder  sie  kann  auch  viel  schwächer  sein  und  sich  nur  auf  die  Muskeläste 
and  die  A.  laiyngea  superior  beschränken. 

Dir  UTBpning  kann  auf  die  A.  carotis  communis  herabrttcken,  oder  sie  kann  mit  der 
A.  lingnalis  oder  der  A.  maxillaris  externa  zusammen  entspringen.  Manchmal  kommen  auf 
einer  Seite  zwei  Aa.  thyreoideae  superiores  vor. 

Die  A.  hyoidea  fehlt  häufig.  Die  A.  laryngea  superior  entspringt  zuweilen  von  der  A. 
caruda  externa  oder  gar  von  der  A.  carotis  communis.  Dieselbe  dringt  auch  manchmal  durch 
eine  Oefihnng  in  dem  Schildknorpel  oder  unter  dem  Schildknorpel  her  in  den  Kehlkopf. 


b.  Arieria  liignalis. —  Die  Zungenschlagader  entspringt  von  der  inneren 
Seite  der  A.  carotis  externa ;  zwischen  den  Ursprüngen  der  Aa.  thyreoidea  su- 
perior und  maxillaris  externa,  biegt  sich  nach  aufwärts  und  einwärts  und  dringt 
oberhalb  des  Zungenbeines  hinter  der  Spitze  seines  grossen  Homes  in  die  Zun- 
genmosculatur  ein.  Sie  verläuft  dann  unter  dem  M.  hyo-glossus  und  an  dem 
M.  genio-glossns  her  nach  vornen  und  steigt  mit  dem  ersteren  nahezu  senkrecht 
auf;  alsdann  wendet  sie  sich  mit  starken  Windungen  gegen  die  Zungenspitze 
hin«  —  An  dem  hinteren  Ende  des  M.  hyo-glossus  zieht  der  N.  hypoglossus  an 
der  Arterie  her  nach  vornen. 

Ihre  Aeflte  sind: 

1)  laaif  hjtileis  (Zungenbeinzweig)  ^  welcher  längs  dem  oberen  Rande  des 
Zungenbeines  hinzieht  und  die  benachbarten  Weichtheile  und  Muskeln 
versorgt. 

2)  1.  dtnalis  liagiae  (Zungenrtickenarterie)  entspringt  von  der  tiefen  Abthei- 
Inng  der  Zungenarterie  unter  dem  M.  hjo-glossus  und  zieht  nach  aufwärts 
sum  Rücken  der  Zunge^  an  welchem  sie  sich  bis  rückwärts  zur  Epiglottis 
verzweigt.     Manchmal  wird  sie  durch  einzelne  kleinere  Aeste  vertreten. 

3)  A«  fikÜlfvalis  (Unterzungenarterie)  entspringt  an  dem  vorderen  Rande  des 
M.  hjo-glossus  und  wendet  sich  leicht  nach  auswärts  zwischen  dem  M.  mylo- 
hyoideus und  der  Unterzungendrüse  her.  Sie  versorgt  diese  Drüse,  die  be- 
nachbarten Muskeln,  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  das  Zahnfleisch. 

4)  A.  profula  lingsae  (a.  ranina,  tiefe  Zungenschlagader),  sowohl  ihrer  Grösse 
als  Richtung  nach  der  Endast  der  Zungenschlagader ,  läuft  geschlängelt 
nach  vornen  und  giebt  zahlreiche  Aeste  nach  allen  Seiten  hin  ab ;  in  ihrer 
vordersten  Abtheilung  liegt  sie  dicht  an  dem  Zungenbändchen  ziemlich 
oberflächlich.  Ob  sich  zwischen  den  Endästen  beider  Seiten  Anastomosen 
finden  oder  nicht,  ist  noch  nicht  endgültig  entschieden. 

Abweichangen.  —  Der  Ursprung  der  Ztmgenarterie  erfolgt  öfters  in  einem  gemein- 
Kiiaftfichen  Stamme  mit  der  A.  maxiUaris  externa  oder  der  A.  thyreoidea  superior. 

Die  A.  subungualis  wechselt  sehr  in  ihrer  Grösse;  manchmal  entspringt  sie  von  der  A. 
maxiOaris  externa  nnd  durchbricht  dann  den  M.  mylo  -  hyoidens. 

Auch  Ton  der  Znngenarterie  entspringen  öfters  benachbarte  Zweige,  so  die  A.  submen- 
ca^  nnd  die  A.  palatina  asoendeuB. 
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c.  Arteria  maxiHarifl  extena.  —  Die  Antlitzschlagader  {a,facidUs,  ftns- 
sere  Kieferschlagader)  tritt  etwas  oberhalb  der  A.  lingualis  aus  der  A.  carotis 
externa  hervor^  wendet  sich  schief  nach  aufwärts  hinter  den  Körper  des  Unter- 
kiefers,  windet  sich  dann  vor  dem  M.  masseter  her  um  den  unteren  Rand  des 
Unterkiefers  herum  und  dringt  im  Gesichte  schief  gegen  den  Mundwinkel  bin 
vor.  Von  hier  aus  gelangt  sie  an  der  Seite  der  Nase  her  zum  inneren  Augen- 
winkel und  endigt  in  einer  Anastomose  mit  der  A.  ophthalmica.  In  ihrem  ge- 
sammten  Verlaufe  ist  die  Arterie  gewunden;  ein  Verhalten^  welches  durch  die 
grosse  Beweglichkeit  der  Theile^  welche  sie  versorgt,  begründet  ist. 

An  dem  Halse  liegt  die  A.  maxillaris  externa  unmittelbar  nach  ihrem  Ur- 
sprünge ziemlich  oberflächlich  und  wird  nur  von  dem  Platysma  und  der  Fascie 
bedeckt;  allein  unmittelbar  nachher  laufen  die  Mm.  digastricus  und  stjlo-hjoi- 
deus  vor  ihr  her,  und  sie  verschwindet  dann  hinter  der  Unterkieferdrüse.  Zwi- 
schen deren  oberem  Rande  und  dem  Unterkiefer  kommt  sie  dann  wieder  mehr 
an  die  Oberfläche  und  ist  auch  hier  nur  von  dem  Platysma  bedeckt;  hier  kann 
durch  Andrücken  an  den  Knochen  leicht  der  Puls  in  ihr  gefühlt  werden.  Wäh- 
rend ihres  Vordringens  im  Gesichte  wird  sie  nach  und  nach  von  dem  Platysma 
und  den  Mm.  zygomatici  bedeckt,  während  sie  über  die  Mm.  buccinator^  levator 
angüli  oris  und  levator  labii  superioris  weg  zieht. 

Die  Vena  facialis  ist  stellenweise  durch  einen  ziemlichen  Zwischenraum  von 
der  Arterie  getrennt;  sie  verläuft  zwar  in  der  gleichen  Richtung  mit  dieser ,  je- 
doch viel  gestreckter;  als  sie. 

Zweige  des  Nervus  facialis  kreuzen  sich  mit  ihr  und  der  N.  infraorbitalis 
verläuft  zum  Theile  hinter  ihr  her. 

Ihre  Aeste  .trennt  man  in  Hals-  und  Gesichtsäste.  Unterhalb  des  Unter- 
kiefers entspringen  erstere: 

1)  A.  palatiaa  asceideis  (a.  pharyngo-palatina,  aufsteigende  Gaumenarterie). 
Sie  steigt  fast  senkrecht  zwischen  den  Mm.  stylo-glossus  und  stylo-pharyn- 
geus  in  die  Höhe  und  erreicht  den  Schlundkopf  dicht  an  dem  Rande  des 
inneren  Flügelmuskels.  Nachdem  sie  kleine  Aeste  zu  den  Tonsillen  ^  den 
Griffelmuskeln  und  der  Tuba  Eustachii  abgegeben  hat;  theilt  sie  sich  in 
der  Nähe  des  M.  levator  palati  in  zwei  Aeste ;  von  welchen  der  eine  sich 
im  weichen  Gaumen  verzweigt;  während  der  andere  sich  zur  Tonsille  be- 
giebt  und  sich  auf  ihr  verzweigt.  —  Biese  Arterie  wird  am  weichen  Gau- 
men oft  durch  die  A.  pharyngea  ascendens  ersetzt. 

2)  A.  ttlsOlaris  (Mandelarterie)  steigt  an  der  Seite  des  Schlundkopfes  in  die 
HöhC;  dringt  durch  den  oberen  Schlundschnürer  hindurch  und  endigt  mit 
zahlreichen  Aesten  an  der  Tonsille  und  an  der  Seite  der  Zungenwurzel. 

3)  RaM  svbmaxfllares  (Kieferdrüsenäste).  Zahlreiche;  aus  dem  Stamme  wäh- 
rend seines  Verlaufes  an  der  Drüse  her  in  diese  eindringende  Aeste. 

4t)  A.  svbBeafalis  (Unterkinnarterie)  ist  der  stärkste  aus  der  äusseren  Kiefer- 
schlagader am  Halse  entspringende  Ast.  £r  verlässt  den  Stamm  in  der 
Nähe  der  Stelle,  wo  dieser  sich  um  den  Unterkieferraud  herumschlägt, 
und  verläuft  an  der  Oberfläche  des  M.  mylo-hyoideus  und  dicht  neben  dem 
vorderen  Bauche  des  M.  digastricuS;  unterhalb  des  Unterkiefers  her  nach 
vomen  zum  Kinne.  Auf  diesem  Wege  giebt  er  Aeste  zu  der  Unterkiefer- 
drüse und  an  die  ihm  benachbarten  Muskeln  ab  und  tbeilt  sich  dann  am 
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Kinne  in  zwei  Aeste^  von  denen  der  eine  oberflSchlich  auf  den  Muskeln 
ZOT  Unterlippe  verläuft;  während  der  andere  in  die  Tiefe  dringt  und  sich 
zwischen  Knochen  und  Muskeln  verzweigt. 

Im  Gesichte  gehen  eine  Anzahl  von  Aestchen  zu  den  Muskeln  hiu;  an 
welchen  der  Stamm  her  verläuft;  zu  diesen  gehören  die  Rami  bnccales  iaferitres 
et  npmsrcSy  die  stärkeren  Aeste  verlaufen  nach  innen  hin.     Es  sind: 

5)  i.  c«rsaaria  Isbii  iaferitris  (a.  labialis  inferior,  Kranzarterie  der  Unterlippe). 
Sie  entspringt  aus  der  Art.  maxillaris  externa^  nachdem  dieselbe  etwas 
fiber  den  Unterkieferrand  nach  oben  vorgedrungen  ist;  oder  in  der  Nähe 
des  Mundwinkels;  verläuft  mit  einem  Aste  unter  dem  M.  depressor  anguli 
oris  her  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  und  den  Muskeln  der  Unterlippe ; 
dabei  anastomosirt  derselbe  mit  der  Kranzarterie  der  anderen  Seite,  mit 
der  A.  submentalis  und  dem  Endaste  der  A.  alveolaris  inferior  aus  der 
A.  maxillaris  interna;  häufig  zieht  ein  stärker  entwickelter  Ast  als  a.  mei- 
taBt  zum  Kinne  hin.  Der  andere  Endast  dringt  tiefer  in  die  Musculatnr 
in  der  Umgebung  der  MundspaltO;  besitzt  einen  stark  geschlängelten  Ver- 
lauf und  vertheilt  sich  in  die  sämmtlichen  Weichtheile  dieser  Gegend. 

6)  A.  Mrsiaria  labii  siperitris  (a.  labialis  mperior).  —  Die  Kranzarterie 
der  Oberlippe  ist  grösser  und  stärker  gewunden;  als  der  vorhergehende 
Ast;  mit  dem  sie  öfters  gemeinschaftlich  entspringt;  sie  verbreitet  sich  in 
den  Muskeln  und  der  Schleimhaut  der  Oberlippe  und  geht  Verbindungen 
mit  dem  gleichen  Geütese  der  anderen  Seite  ein.  Ausser  den  zahlreichen 
Aestchen  zur  Versorgung  der  Oberlippe  giebt  sie  mehrere  kleinere  Zweige 
xnr  Nase;  einer  derselben;  a.  sspti  larisHy  läuft  dem  unteren  Rande  der 
Nasenscheidewand  entlang  und  verzweigt  sich  in  dieser;  andere  gehen  zu 
den  Nasenflügeln. 

7)  L  MsaKf  lateralis  (a.  nasalis  externa).  —  Die  seitliche  Nasenarterie, 
die  Fortsetzung  des  Stammes ;  läuft  einwärts  zur  Seite  der  Nase,  giebt 
Aestchen  zu  den  Nasenflügeln;  ram  pinaales  {rami  alares  narium),  und 
znm  Nasenrücken;  rani  Itrsales  lariuiy  ab;  und  wendet  sich  gegen  den 
inneren  Augenwinkel  zu;  als 

8)  A.  aigilaris  larim  (Winkelarterie);  geht  sie  an  der  inneren  Seite  der 
Augenhöhle  Verbindungen  mit  der  A.  ophthalmica  ein. 

Verbindungen  zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen  Aesten  der  A.  carotis 
externa  werden  hergestellt  durch  Anastomosen  der  A.  maxillaris  externa  mit  den 
Aa.  infraorbitalis;  buccalis;  alveolaris  inferior  und  den  Nebenästen  der  A.  maxil- 
laris interna;  die  Anastomose  der  A.  maxillaris  externa  mit  der  A.  ophthalmica 
stellt  eine  Verbindung  der  A.  carotis  externa  mit  der  A.  carotis  interna  dar. 

Varietäten.  —  Nicht  ongewolinlich  entspringt  die  A.  maxillaris  externa  mit  der 
A.  Hngaalis  an  einem  gemeinsamen  Stamme  yereinigt.  Manchmal  entspringt  sie  hoher,  als  ge- 
gtwvihnlTfth  uad  biegt  sich  dann  nach  abwärts  znm  miteren  Rande  des  Unterkiefers. 

Dieselbe  wechselt  in  ihrer  Grösse  und  in  dem  Grade  ihrer  Ausbreitung  ziemlich  bedeutend. 
Mir  wenige  Falle  nnd  beobachtet,  in  denen  sie  als  A.  submentalis  endigte  und  das  Gesicht 
ftirht  enochte;  in  manchen  Fällen  steigt  sie  nur  bis  zur  Oberlippe  empor.  Der  Mangel  der 
A.  maxillariB  externa  wird  meist  durch  stalle,  in  das  Gesicht  ausstrahlende  Aeste  der  A.  oph- 
thafanai,   wtkhe  gegen  die  Nase  hinziehen,   oder  durch  Zweige   der  A.  transversa  faciei  aus- 


A.  palatina  ascendens  entspring^  manchmal  von  der  A.  carotis  externa;  sie  wech- 
selt sninkin  in  ihrer  Oiowe  und  ihrem  Yerbreitongsbezirke.    Nicht  ungewöhnlich  erreicht  sie 
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den  weichen  Gaumen  nicht   und  wird  dann  in  dieser  Gegend  durch  die  A.  pharyngea  asoen- 
dens  ersetzt. 

Auch  die  A.  tonsillariB   fehlt  nicht  selten.     Die  A.  submentalis  entspringt  öfters  von  der 
A.  lingnalis;  andererseits  liefert  die  A.  maxillaris  externa  öfters  die  A.  sublingoalis. 

d.  Arteria  tceipitatig.  —  Die  Hinterhauptsschlagader  entspriugt  von 
der  hinteren  Seite  der  äusseren  Kopfschlagader  ^  gewöhnlich  gegenüber  der  A. 
maxillaris  externa  oder  ein  klein  wenig  höher  als  diese,  und  zieht  nach  hinten 
und  oben,  unter  dem  hinteren  Bauche  des  M.  digastricus  her  und  bedeckt  von 
dem  oberen  Ende  des  M.  sterno-cleido-mastoideus ,  zu  dem  Zwischenräume  zwi- 
schen dem  Querfortsatze  des  Atlas  und  dem  Warzenfortsatze  des  Schläfenbeines. 
Von  hier  an  verläuft  sie  horizontal  nach  rückwärts  in  dem  Sulcus  occipitalis  des 
Schläfenbeines,  nach  innen  von  den  Mm.  sterno-cleido-mastoideus,  splenius,  diga- 
stricus, trachelo-mastoideus  und  auf  den  Mm.  obliquus  superior  und  complexus. 
Endlich  wechselt  sie  abermals  ihre  Richtung,  dringt  durch  den  Ansatz  des  M. 
cucullaris,  steigt  dicht  unter  der  Haut  am  hinteren  Theile  des  Schädels  in  die 
Höhe  und  theilt  sich  in  der  oberen  Abtheilung  desselben  in  zahlreiche  Aeste. 
Am  Halse  steigt  die  Hinterhauptsschlagader  vor  der  A.  carotis  interna,  dem 
N.  Vagus,  N.  accessorius  und  der  Vena  jugularis  interna  weg;  der  N.  hjpo- 
glossus  läuft  von  hinten  her  über  den  Ursprung  der  Hinterhauptsarterie. 

Sie  giebt  die  folgenden  Aeste  ab: 

1)  Rani  BiiscalareS)  zu  den  Mm.  digastricus,  stylo-hjoideus,  splemus  und 
trachelo-mastoideus,  sowie  einen  gewöhnlich  stärkeren,  häufig  auch  direct 
aus  der  A.  carotis  externa  kommenden  Ast  zum  Kopfnicker,  raais  ftcnt- 
cleidt-mastoidens. 

2)  Ramns  anricnlaris  zum  hinteren  Theile  der  Ohrmuschel. 

3)  A.  meiingea  po8teritr.  —  Die  hintere  Hirnhautarterie  steigt  von  dem 
horizontalen  Theile  des  Stammes  mit  der  Drosselader  nach  aufwärts^  dringt 
gewöhnlich  durch  das  Foramen  mastoideum,  seltener  durch  das  Foramen 
jugulare  in  die  Schädelhöhle  und  verzweigt  sich  an  der  harten  Hirnhaut 
in  der  hinteren  Schädelgrube. 

4)  1.  cerricalis  princepg  (a.  cervicalis  descendem).  -^  Der  Nackenstamm 
versorgt  den  oberen  und  hinteren  Theil  des  Nackens  mit  Blut;  er  steigt 
eine  kurze  Strecke  nach  abwärts  und  theilt  sich  dann  in  einen  oberfläch- 
lichen und  tiefen  Ast.  Der  erstere  giebt  Zweige  an  die  Mm.  splenins 
und  cucullaris,  während  der  zweite  zu  dem  M.  complexus  geht  und  mit 
Aesten  der  A.  vertebralis  und  der  A.  cervicalis  profunda  anastomosirt. 
Die  Stärke  dieses  Astes  wechselt  sehr. 

5)  Ramis  tccipitalis.  —  Der  Hinterhauptsast  bildet  die  Fortsetzung  des 
Stammes  und  verläuft  geschlängelt  zwischen  der  Haut  und  dem  M.  epi* 
cranius  nach  der  hinteren  Abtheilung  des  Schädels  hin;^  hier  löst  er  sich 
in  eine  grosse  Zahl  von  Aesten  auf,  welche  sich  in  der  Hinterhauptsgegend 
verbreiten  und  zahlreiche  Verbindungen  mit  den  Aesten  der  A.  temporalis, 
der  A.  auricularis  posterior  und  dem  gleichen  Gefässe  der  anderen  Seite 
eingehen. 

Abweichungen.  —  Die  A.  occipitalis  entspringt  zuweilen  ron  der  A.  carotis  interna, 
oder  von  dem  Truncus  thyreo-cervicalis,  einem  Zweige  der  A.  subclavia. 

Sie  verläuft  manchmal  oberflächlicher  als  gewöhnlich,  entweder  nur  nach  aus^n  von  dem 
M.  trachelo-mastoideus  oder  gar  vor  dem  M.  sterno-cleido-mastoideus  her;  im  letzteren  Falle 
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«iitirt  Bidit  noch  lAa  kleiner  Ast,  welcher  die  gewöhnliche  Lage  annimmt.    In  nuuichen  Fällen 
leriinft   üe  unlerhalb  des  Proceesiu  transveraua  des  Atla«  her. 

Die  A.  Buricnlarü  posterior,  die  A.  pharyngea  ascendcna  und  ilie  A,  Btjlo-mBSloicleB  col- 
Epringen  muichmml  aiu  der  A.  occipltalis. 

e.  ArterU  tiricilaiu  puteriir.  —  Die  hintere  Ohrsclilagader  ist  ein 
kleines  Gedtos,  welches  etwas  höher  wie  die  A.  occipitalis  von  der  Ä.  carotis 
eiterna  entspringt.  Sie  steigt  von  der  Ohrspeicheldrüse  bedeckt  auf  dem  Griffel- 
fortsatxe  in  die  Höhe  and  gelangt  in  die  Furche  zwischen  Ohrmuschel  und 
Wanenfortsatz  des  Schläfenbeines.  Sie  wird  von  dem  Nervus  facialis  hei  seinem 
Aostrittfl  aua  dem  Foramen  stjlo  -  mastoideum  gekreuzt.  Etwas  oberhalb  des 
Wanenfortsataes   theilt    sich    die  Arterie    in   zwei  Abtheilungen ,    von  denen  die 
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eine  sich  nach  vornen,  der  Schläfenarterie;  die  andere  nach  hinten ^  der  Hinter- 
hanptsarterie  zuwendet ;  diese  Aeste  gehen  mit  den  genannten  GefiUsen  öfters 
Verbindungen  ein. 

1)  Kami  mnscnlares  et  par^tMei;  zu  den  Mm.  digastricus;  stylo-hjoideas;  stjlo- 
glossuB;  stemo-cleido-mastoideusy  masseter;  pterjgoideus  int.  und  der  Glan- 
dula parotis. 

2)  A.  stylt -masttilea  (Griffellocharterie).  Sie  dringt  in  das  Foramen  stylo- 
mastoideum  ein;  gelangt  durch  den  Canalis  chordae  tjmpani  in  die 
Trommelhöhle  und  verzweigt  sich  gegen  die  Cellulae  mastoideae  und  das 
Lab3rrinth  hin;  dabei  geht  sie  Verbindungen  mit  der  durch  die  Fissnra 
Glaseri  eindringenden  A.  tympanica  der  Art.  maxillaris  interna  ein;  ein 
anderer  Zweig  gelangt  in  den  Canalis  Falloppü,  dringt  durch  den  Hiatus 
spuriuB  in  die  Schädelhöhle  und  verbreitet  sich  an  der  harten  Hirnhaut. 
Manchmal  entspringt  dieses  GefUss  von  der  A.  occipitalis. 

3)  RanQg  anricvlaris  (r.  anterior),  welcher  sich  an  der  hinteren  Seite  der  Ohr- 
muschel verzweigt  und  um  ihren  Rand;  oder;  indem  er  den  Knorpel  durch- 
bohrt; auch  zur  vorderen  Fläche  geht.  Dabei  gehen  kleine  Aestchen  an 
die  kleinen  Muskeln  des  äusseren  Ohres. 

4)  Ramis  tccipitalis  (r.  mastoideus,  r.  posterior,  Hinterhauptsast).  Er  geht 
über  den  Warzenfortsatz  weg  nach  hinten  und  anastomosirt  mit  der  Hinter- 
hauptsarterie. 

Abweichungen.  —  Sehr  häufig  \&i  dieses  Gefäss  äusserst  schwach  entwickelt;  öfters 
endigt  es  schon  mit  der  A.  stylo  -  mastoidea  und  oft  wird  es  durch  die  A.  occipitalis  vertrct«n. 
Auch   giebt  die  A.  occipitalis  öfters  nur  einzelne  Aeste  der  A.  auricularis  posterior  ab. 

f.  Arteria  teBptralis.  —  Die  oberflächliche  Schläfenschlagader  (a. 
temporalis  superficialis),  einer  der  Endäste  der  äusseren  Kopfschlagader;  ent- 
springt etwas  unterhalb  des  Köpfchens  des  Unterkiefers  und  verläuft  in  gleicher 
Richtung;  wie  das  Hauptgefäss  nach  aufwärts.  Sie  ist  Anfangs  von  der  Sub- 
stanz der  Ohrspeicheldrüse  umlagert  und  zieht  zwischen  dem  äusseren  Gehör- 
gange  und  dem  Unterkiefergelenke  her;  dann  verläuft  sie  über  die  Wurzel  des 
Jochbogens  hinweg;  an  welcher  Stelle  sie  leicht  comprimirt  werden  kann,  und 
liegt  vollständig  oberflächlich  unter  der  Haut  und  auf  der  Fascia  temporalis. 
Einige  Centimeter  oberhalb  des  Jochbogens  theilt  sie  sich  in  zwei  Endäste,  welche 
wiederum  zahlreiche  weitere  Aeste  abgeben.  Ihr  Verlauf  ist  mehr  oder  weniger 
stark  geschlängelt. 

Ausser  einer  Anzahl  kleinerer  Aeste  zur  Ohrspeicheldrüse;  zum  Unterkiefer- 
gelenke  und  zu  dem  M.  masseter,  entspringen  aus  der  Arteria  temporalis  super- 
ficialis die  folgenden  Aeste: 

1)  A.  traasTersa  fadei  (a.  facialis  transversa,  a.  facialis  posterior,  quere 
Antlitzarterie).  —  Dieser  Ast  entspringt  aus  der  Abtheilung  des  Stammes, 
welcher  von  der  Ohrspeicheldrüse  umgeben  ist;  und  verläuft  nahezu  hori- 
zontal nach  vornen  über  den  M.  masseter;  zwischen  dem  Ductus  Stenonianus 
und  dem  Arcus  zygomaticus  her;  begleitet  von  zwei  Aesten  des  N.  facialis. 
Er  giebt  kleine  Zweige  an  die  Ohrspeicheldrüse  und  die  Gesichtsmuskeln 
ab  und  spaltet  sich  in  drei  oder  vier  Aeste;  welche  sich  im  Gesichte  ver- 
breiten und  mit  den  benachbarten  Arterien  anastomosiren. 
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2)  1.  teBfonlii  metia.  —  Die  mittlere  Schläfenarterie  entspringt  dicht 
über  dem  Jochbogen^  durchbohrt  unmittelbar  darauf  die  Fascia  temporalis 
und  dringt  durch  sie  hindurch  zu  dem  Schläfenmuskel;  den  sie  mit  Aesten 
versorgt«  Entweder  mit  ihr  gemeinschaftlich  oder  auch  etwas  höher  und 
gesondert  entspringt  die 

3}  L  iipratrUtalis  extena  (a.  zygomatico  -  orbitalis) ,  welche  über  die  Fascie 
weg  cum  äusseren  Augenhöhlenwinkel  verläuft  und  sich  in  dem  M.  orbi- 
cularis  palpebrarum  verzweigt. 

4)  Aa.  anicriares  aiteritres  (vordere  Ohrarterien)  werden  einige  kleine  Aeste 
genannt^  welche  aus  der  Mitte  der  Art.  temporalis  superficialis  entspringen, 
sich  an  der  vorderen  Seite  der  Ohrmuschel,  an  ihren  Muskeln  und  an  dem 
äusseren  Oehörgange  verbreiten  und  Verbindungen  mit  den  Zweigen  der 
A.  auricularis  posterior  eingehen. 

5)  L  temptralis  snperiicialiB  aateritr  (a.  temporalis  frontalis) ,  einer  der  End- 
äste, geht  von  der  Theilungsstelle  aus,  auf  der  Fascie  her  im  Bogen  nach 
vomen  und  verbreitet  sich  vorzugsweise  an  dem  Vorderkopfe.  Sie  giebt 
Aeste  zum  M.  orbicularis  palpebrarum,  zum  M.  epicranius,  zum  Pericra- 
nium  und  zu  der  Haut  und  geht  Verbindungen  mit  den  Aa*  supraorbitalis 
und  frontalis  ein ;  oben  am  Schädel  wenden  sich  die  Aeste  im  Bogen  nach 
rückwärts. 

6)  A.  teBforaUi  iiperficialis  posteritr  (a.  temporalis  occipitalis).  Sie  ist  gewöhn- 
lich stärker  als  der  vordere  Endast  und  zieht  auf  der  Schlaf enfascie  an  der 
Seite  des  Kopfes  über  dem  Ohre  her  nach  hinten.  Ihre  Aeste  verzweigen 
sich  an  den  Schädelbedeckungen,  gehen  auf  dem  Scheitel  Verbindungen 
mit  dem  gleichen  Gefösse  der  anderen  Seite  und  vomen  und  hinten  mit 
den  Aesten  der  benachbarten  Arterien  ein. 

Abweichungen.  —  Manchmal  finden  sich  stärkere  Verbindungen  der  A.  temporalis 
mit  der  A.  ophthalmica,  welche  zur  Entwicklung  starker  Stimarterien  führen. 

u^i^hwifti  iflt  der  Stimast  stärker  als  der  Hinterhauptsast  und  beschreibt  am  Scheitel  her 
einen  gronen  Bogen,  der  sich  mit  der  Hinterhauptsarterie  rerbindet. 

Die  A.  transreraa  faciei  ist  in  manchen  Fällen  sehr  stark  entwickelt,  und  vertritt  die 
maagelhaft  entwickelte  A.  maxillariB  externa  zum  Theüe;  Öfters  entspringt  sie  direct  aus  der 
A.  okrodB  externa. 

g.  Arteria  maxfliaris  interaa.  —  Die  innere  Kieferschlagader  [a.  for 
Cialis  profufida),  der  stärkere  der  zwei  Endäste  der  A.  carotis  externa,  wird 
am  Ursprünge  unterhalb  dem  Unterkiefergelenke  von  der  Ohrspeicheldrüse  ver- 
deckt. Sie  biegt  sich  geschlängelt  horizontal  nach  vomen,  dringt  zwischen  dem 
Unterkiefer  und  dem  inneren  Htilfsbande  des  Unterkiefergelenkes  hindurch,  zieht 
dann  schief  nach  vomen  und  oben  zur  äusseren  Fläche  des  M.  pterygoideus 
extemos  oder  hinter  ihm  her  und  gelangt  nach  einigen  Windungen  endlich  in 
die  Foasa  pterygo-palatina,  in  welcher  sie  in  eine  Anzahl  von  Aesten  zerfEllt. 

Um  die  Anordnung  ihrer  zahlreichen  Aeste  leichter  übersehen  zu  können, 
theik  man  sie  zweckmässig  bei  der  Betrachtung  in  drei  Abschnitte,  nämlich  in 
ihr  Anfangsstock  zwischen  Unterkiefer  und  Ligamentum  spheno  -  maxillare ,  in 
ihre  mittlere  Abtheilung  im  Bereiche  der  Mm.  pterygoidei  und  in  ihr  Endstück 
in  der  Fossa  pterygo-palatina. 

Die  Aeste,  welche  aus  der  ersten  Abtheilung  der  inneren  Kieferarterie 
entspringen,  dringen  fast  sämmtlich  in  Knochencanäle  ein. 
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8)  A.  ■eiiigei  nedii.  Die  mittlere  Hirnhantgchlagader  (a.  meningea 
magna,  a.  Spinosa),  dos  Etärknte  der  zar  harten  Uirnbant  gehenden  Oefilsse, 
dringt  hinter  dem  K.  pterygoidens  externus  her  direct  nach  aufwärts  und 
dnrch  das  Forameu  apiuosum  des  grossen  KeilheinflUgels  in  den  Schttdel 
ein.  In  dem  Schädel  steigt  sie  znm  vorderen,  unteren  Winkel  des  Scheitel- 
beines empor  und  giebt  zahlreiche  Aeste  ab,  welche  sich  banmßinnig  an 
der  inneren  Oberfläche  des  Scheitelbeines  und  des  vorderen  Tbeiles  der 
IlinterhanptSBchnppe  verzweigen  oud  in  entsprechende  Knochenfarchen  ein- 
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gelagert  sind;  die  nach  vornen  und  nach  hinten  ziehenden  Zweige  sind 
an  der  Abgangsstelle  vom  Hauptstamme  zu  je  einem  Aste^  ramus  anterior 
et  ranms  posterior,  vereinigt. 

Unmittelbar  nach  dem  Eindringen  der  Arterie  in  den  Schädel  giebt  sie 
kleine  Zweige  zu  dem  Ganglion  Gasseri  ab;  weitere  kleine  Zweige,  rami 
petrosif  dringen  von  ihp  in  den  Hiatus  canalis  Falloppii  und  anastomosiren 
mit  der  A.  stjlo  -  mastoidea. 

Mit  der  Arterie  verlaufen  zwei  Venen. 

4)  A.  meiiMgea  parra.  —  Die  kleine  Hirnhautarterie  (a.  meningea  acces- 
SOria)y  welche  meist  von  dem  vorerwähnten  Gefässe  stammt;  entspringt  zu- 
weilen selbstständig;  dringt  durch  das  Foramen  ovale  in  die  Schädelhöhle 
und  verzweigt  sich  in  der  mittleren  Schädelgrube. 

5)  L  tlretlaris  iiferitr.  —  Die  Unterkieferarterie  {a.  maxillaris  inferior, 
a.  dentcUts  inferior,  a.  mandibularis)  geht  von  ihrem  Ursprünge  aus  nach 
innen  von  dem  Unterkieferhalse  nach  abwärts ;  dringt  mit  dem  N.  alveo- 
laris  inferior  in  den  Unterkiefercanal  ein,  verläuft  in  demselben  nach 
vornen  und  dringt  durch  daß  Foramen  mentale  zum  Gesichte  vor.  Vor 
ihrem  Eintritte  in  den  Unterkiefercanal  giebt  sie  den  Ramiis  mylt-hytilens 
ab;  welcher  mit  dem  gleichnamigen  Nerven  in  einer  Furche  an  der  inneren 
Fläche  des  Unterkiefers  schräg  nach  abwärts  zu  dem  M.  mylo-hyoideus 
zieht.  Während  ihres  Verlaufes  im  Unterkiefercanale  giebt  die  Arterie  kleine 
Aestchen;  nmi  dentales^  ab;  welche  durch  feine  Oeffnungen  in  die  sämmtlichen 
Wurzelspitzen  der  Zähne  eindringen  und  zur  Zahnpulpa  ziehen;  ehe  das 
Gefites  aus  dem  Foramen  mentale  hervorkommt;  sendet  es  noch  einen  Ast 
nach  vornen  hin  zu  den  vordersten  Zähnen.  Das  aus  dem  Foramen 
mentale  austretende  Stück  nennt  man  a.  mentalis;  es  verzweigt  sich  in  der 
Gegend  des  Kinnes  und  anastomosirt  meist  mit  der  A.  submentalis  und 
der  A.  labialis  inferior. 

Die  Aeste   der   zweiten   Abtheilung  gehen  vorzugsweise   zu   den  Kau- 
mubkeln  hin. 

6)  1.  temporalis  prtfaada  ptsteritr. —  Die  hintere;  tiefe  Schläfenarterie 
dringt  zwischen  Schädel  und  M.  temporalis  in  die  Höhe  und  versorgt  die 
hintere  Abtheilnng  dieses  Muskels. 

7)  ia.  ptorygelieac.  Kleine,  unbestimmte  Zweige  für  die  beiden  Flügel- 
nraskeln. 

8)  L  ■tncterica.  Ein  kleiner,  aber  beständiger  Ast;  welcher  über  dem  halb- 
mondförmigen Ausschnitte  des  Unterkieferastes  her  von  innen  nach  aussen 
zu  dem  M.  masseter  zieht.  An  ihrem  Ursprünge  ist  sie  öfters  mit  der 
A.  temp.  prof.  posterior  verbunden. 

9)  A.  teaptralis  prtfanla  aateritr.  Sie  gelangt  gleichfalls  zu  den  tieferen  Ab- 
theilungen des  Schläfenmuskels  mehr  nach  vornen  hin,  verläuft  dicht  auf 
dem  grossen  Keilbeinflügel  und  schickt  oft  durch  den  Canalis  zygomaticus 
des  Wangenbeines  Verbindungsästchen  zur  A.  lacrjmalis;  sowie  einen  klei- 
nen Zweig;  a.  svbcntanea  malae,  zum  Gesichte. 

10)  A.  blcdiaUria.    Die  Backenarterie  verläuft  schief  nach  vornen  und  ab- 
wärts zom  Backenmuskel;  vertheilt  sich  in  ihm  und  den  benachbarten  Ge- 


sichumuttkeln  und  auastomosirt  mit  den  Aest«ti  der  Aa.  maxillarU  exteraa 
und  traDsvenw  faciei. 


Pig.  83.    Ver.w.lgunjon  dar  A.  » 

rotii  externi.     1/,. 

2,    L  uroUl  IdUrDL      3,    a.  <An>U>  ailBnil. 

Die  dritte  (Iptzte)  Abtheilong  umfaBst  die  an  nnd  in  der  FlUgelganmen- 
grube  abgehenden  Aeate.  -Der  Stamm  preest  sich  beim  Eintritte  in  die  Fossa 
pterygo-palatina  gewisBermasBea  auf  das  Tnber  maxillare  auf  nnd  Berßthrt  nach 
allen  Richtungen  hin  in  Aeste,  welche  fast  alle  in  Knochencauäte  eindringen. 
Die  AbgangHstelle  der  meiateD  Aeste  findet  sich  in  der  nnmittelbaren  Ntlhe  des 
Porameu  spheno-palatinum. 

11)  k-  alTcalarig  siiperitr.  —  Die  Oberkieferarterie  {a.  dentalis  superior, 
a.  supramaxillaris)  entspringt  dicht  an  dem  Taber  maxillare,  oft  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  folgenden  Aste,  verläuft  gewunden  nach  roraen  aor 
äusseren  Fläche  des  Oberkiefers  und  giebt  zablreicbe  Aeste,  ruu  4eiUles 
Bipcritrei  psalerisreg,  ab,  welche  durch  die  Foramina  alveolaria  posteriora 
zu  den  Wurzeln  der  Mahl-  nnd  Backzähne  vordringen  und  zum  Theile 
die  Schleimbaut  der  Oberkieferhöhle  versorgen ;  andere  kleine  Aestchen, 
nni  glipnleg,  laufen  an  der  Anssenseite  des  Oberkiefers  herab  und  ver- 
zweigen sich  am  Zahnfleische. 

12)  k.  ilfnwrbitalls.  —  Die  Unteraugenbühlenarterie  verläuft  mit  dem 
N.  infraorbitalis  nahezu  horizontal  durch  den  Canalis  infraorbitalis  nach 
vornen  und  tritt  durch  das  Foramen  infraorbitale  in  das  Gesicht. 


Iiinerc  KJcrcntchlagadcr. 
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WKhrend  ihres  Verlaufes  im  Canale  giebt  sie  nach  aufwärts  Aestchen  in 
die  Augenhöhle,  welche  dio  Mm.  rectus  inferior  und  obliqnus  inferior  des 
Auges  sowie  die  ThrttnendrUse  yersorgen;  andere  Aestchen,  raai  Jeitalet 
ll|erwm  ulcrivKl»  dringen  nach  abwSrts  in  die  OberkieferhShle  und  ge- 
laogen  an  deren  Wand  her  zu  den  Wurzeln  der  vorderen  Zähne.  Ihr 
Endast  gieht  an  dem  Gesichte  Zweige  nach  aufwärts  sum  inneren  Augen- 
Winkel  und  dem  ThrKnensacke  und  anastomosirt  mit  den  Nebenästen  der 
Aa.  opthalmica  et  maiillaris  externa;  andere  Aestchen  verlaufen  nach  ab- 
wärts SU  den  Gesicbtamuskeln  und  verbinden  sich  mit  den  Aesten  der 
übrigen  Gesichtsarterien. 
13)  A.  palltin  4e»eileu.  —  Die  absteigende  Gaumeuarterie  (a.  pala- 
ttna  superiw,  a.  ptert/go-palatina,  a.  pterygoidea)  steigt  durch  den  Canalis 
pterygo-palalinus   senkrecht   nach   abwärts,   giebt   einige  kleine  Aestchen, 


Fig.  8*. 


r     13.    ■-  pkuurnfV  tMl 


rllli  •nparBoiiillj.   IS.  iL 

iuurnn.  22,  a.  ptgirio  -  ülaUnn  (Cm* 
■.  albmeldkUi  utarlor.  26,  »-  iii«iüug«i 
ElslrlUB  In  die  Schidslhiihl«. 
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aa.  palatiiae  ptstemres  et  ItaiOlares,  durch  die  Caoaliculi  palatini  poaterioiv« 
zum  weicben  Gaumen  und  zur  Mandel  und  dringt  mit  ihrem  Hauptaate, 
a.  mlatiaa  Bajar,  durch  das  Foramen  pterygo-palatinam  zum  harten  Gaumen, 
an  welchem  sie,  dem  Perioste  dicht  anliegend,  nach  vomen  verläuft.  Hier 
endigt  sie  mit  einem  kleinen  Aestchen,  das  durch  das  Foramen  ineisiyum 
zur  Nasenhöhle  gelangt  und  dort  mit  der  Arterie  der  Nasenscheidewand 
anastomosirt ;  kleinere  Aestchen  versorgen  die  Drüsen  des  harten  Gaumens, 
die  Schleimhaut  und  das  Zahnfleisch.  Auf  ihrem  Wege  durch  den  Canal 
giebt  sie  Aeste  ab,  welche  sich  mit  der  A.  palatina  ascendens  verbinden. 

14)  A.  TMiaaa,  ein  kleines  Aestchen,  welches  oft  aus  der  vorigen  entspringt, 
läuft  mit  dem  N.  Vidianus  durch  den  Canalis  Vidianus  nach  hinten,  ver- 
zweigt sich  am  oberen  Ende  des  Pharynx  und  an  der  Tuba  Eustachi!  und 
sendet  einen  kleinen  Zweig  zur  Pauckeuhöhle. 

15)  A.  aasaUs  ptsteritr.  —  Die  hintere  Nasenarterie  (a.  spheno-palaiina) 
dringt  durch  das  Foramen  spheno  palatinum  in  die  hintere  Abtheilung  der 
Nasenhöhle  ein  und  spaltet  sich  in  mehrere  Aeste.  Ein  Aestchen,  a.  |ha- 
rjngea  saprema,  läuft  parallel  mit  der  A.  Vidiaua  in  einer  Furche  gegt-n 
das  obere  Ende  des  Schlundkopfes  und  verzweigt  sich  in  den  Weichtheilen 
der  Gegend.  Ein  anderes  stärkeres  Aestchen,  a.  aasalis  lateraKs  ytitcriar 
(a.  nasalis  externa),  versorgt  die  Schleimhaut  der  oberen  Muscheln,  der 
Nasengänge  und  der  Oberkieferhöhle.  Der  stärkste  und  der  längste  A>t, 
a.  septi  aarinm  ptstemr,  verläuft  an  der  Decke  der  Nasenhöhle  her  cur 
Nasenscheidewand,  an  dieser  nach  vornen  und>  abwärts  und  verbinde!  sich 
in  der  Gegend  des  Foramen  incisivum  mit  d^r  A.  palatina  major. 

Ahwcichnngen.  —  In  ihrem  Ursprimtrc  Ist  die  A.  maxillaris  interna  äua»crst  ccicutaat, 
d<N*h  entHprinf]^  fiic  hie  und  da  vun  der  /C.  maxillariä  externa.  Dagcjsren  wechselt  nie  haiitii: 
ihre  Lage  zam  M.  pterygoidens  extcmiui;,  indem  sie  l>a1d  von  ihm  befleckt,  liald  durch  ihn  hia- 
durch  verläuft.  Liegt  sie  hinter  dem  Miukel,  so  wird  sie  gewöhnlich  durch  fibrutfes  Gckk-*t 
an  den  hinteren  liand  der  Lamina  externa  processns  pterygoidei  angeheftet. 

Die  A.  meningea  media  giebt  zuweilen  die  A.  lacrymalis  ab;  diese  dringt  dann  häaü;: 
durch  eine  liosontlere  Kn<ichcnr)rtiiung  in  die  Augenhöhle;  kleinere  Anastomosen  awisrhco  ihr 
tmtl  der  A.  lacr^niialis  finden  sich  häufiger. 

In  einem  Falle,  in  welchem  die  A.  carotis  interna  fehlte,  gab  die  A.  maxillaris  intvma 
zwei  gewundene  Aeste  ab,  welche  durch  die  Foramina  rotundum  et  ovale  in  die  Schadelhühl«* 
eimlrangen  und  ilie  erstcre  ersetzten. 

h.  Arteria  pharyagea  ascealeos.  —  Die  aufsteigende  Schlundkopf- 
schlagader (a.  pharyngea  inferior,  a.  phartffigo  -  basilaris,  a.  pharyngo- 
meningea),  der  kleinste  mit  einem  besonderen  Namen  belegte  Ast  der  Inaaeren 
Kopfschlagader,  ist  lang  und  dünn;  sie  entspringt  in  der  Nähe  des  Ursprünge» 
derselben  und  liegt  während  ihres  gestreckten  Verlaufes  nach  oben  an  dem  M. 
rectus  capitis  anticus  und  an  der  Pharynxwand  an,  zwischen  ihr  und  der  Art. 
carotis  interna,  zwischen  welchen  Theilen  sie  bis  zur  Schädelbasis  gelangt. 

Ihre  Aeste  sind  sehr  klein  und  vertheilen  sich  an  dem  Schlundkopfe,  dann 
nach  aussen  und  gegen  die  Schädelhöhle  hin. 

1)  Raai  pharyigei.  —  Sie  laufen  nach  innen  vorzugsweise  zum  Schlünde;  ge* 
wohnlich  sind  es  zwei  kleinere  Aeste,  welche  den  mittleren  und  unteren 
Schlundschnürer  versorgen,  während  ein  stärkerer  Ast  zum  oberen  Schlund- 
schnürer  und  zur  Eustach^Hchen  Trompete  sowie  zur  Tonsille  gchL 

Dieser  Ramus  palatinus  ist  manchmal  von  beträchtlicher  OrÖaae  und  ver- 
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sorgt  den  weichen  Gaumen  fast  jrollständig  an  Stelle  der  dann  meist  mangel- 
haft entwickelten  A.  palatina  adscendens.  Er  theilt  sich  in  einen  vorderen 
nnd  hinteren  Zweig;  welche  beide  mit  den  gleichen  Aesten  der  anderen 
Seite  Verbindungen  eingehen. 

2)  KftHi  exteni)  unregelmässige,  kleine  Aeste^  welche  sich  an  den  Weichtheilen 
der  vorderen  Fläche  der  Hals  Wirbelsäule  verzweigen. 

3)  laais  builaris.  —  Der  Schädelast  (r.  meningeus)  dringt  durch  das 
Foramen  jugulare  oder  seltener  durch  das  Foramen  lacerum  anterius  in 
die  Schädelhöhle  ein  und  verzweigt  sich  an  der  harten  Hiruhaut. 

Abweichungen.  —  Diese  Arterie  wechselt  sehr  mit  ihrer  Urspnmgssfclle  aus  der 
A.  carotis  externa  und  kommt  zuweilen  auch  aus  einem  anderen  Grefasse,  wie  aus  der  A.  occi- 
phalis  oder  der  A.  carotis  interna;  einigemal  ist  sie  doppelt  beobachtet. 

2.  Arteria  earttis  iateroa.    loaere  Ktpfschlagaler. 

Die  innere  Kopfschlagader  (a.  carotis  cerebrcUis)  verzweigt  sich  am 
Gehirne,  an  dem  Auge  nebst  dessen  Anhangsgebilden  und  zum  Theile  am  Vor- 
derkopfe. Sie  zieht  von  der  Arteria  c(irotis  communis  ^  in  der  Höhe  des 
oberen  Randes  des  Schildknorpels ;  aus  oft  nahezu  gerade  zum  Foramen  caro- 
ticum  extemnm  des  Felsenbeines  in  die  Höhe;  meist  zeigt  sie  jedoch  schon 
kirn  nach  ihrem  Ursprünge  schwache  und  an  der  Schädelbasis  starke  Windun- 
gen. Alsdann  dringt  sie  durch  den  Canalis  caroticuS;  folgt  dessen  Biegungen, 
gelangt  über  dem  Foramen  lacerum  anterius  her  in  die  Schädelhöhle  zur  Seite 
des  TUrkensattels  und  steigt  hier  in  dem  Sulcus  caroticus  vollständig  gedeckt 
von  der  Dura  mater  schief  nach  vornen  und  aufwärts.  An  der  inneren  Seite 
des  Processus  clinoideus  anterior  biegt  sie  sich  plötzlich  nach  oben  und  rück- 
wärts nnd  tbeilt  sich  hier,  entsprechend  dem  Beginne  der  Sylvi'schen  Spalte  des 
Gehirnes,  in  eine  Anzahl  von  Aesten. 

Am  Halse  wechselt  die  Arteria  carotis  interna  in  ihrer  Länge  mit  der  Höhe 
der  llieilnngsstelle  der  A.  carotis  communis.  Sie  liegt  Anfangs  nach  aussen  von 
der  A.  carotis  externa  und  biegt  sich  dann  um  deren  hinteren  Umfang  herum  nach 
innen  von  ihr;  dabei  legt  sie  sich  an  den  M.  rectus  anticus  major  an  und  grenzt 
an  ihrer  inneren  Seite  an  den  Schlundkopf.  Die  Vena  jugularis  interna  liegt  ihr  bis 
zum  Schädel  dicht  nach  aussen  und  hinten  an.  Zwischen  diesen  beiden  Gefässen 
and  hinter  ihnen  verläuft  der  N.  vagus  und  weiter  nach  hinten  der  Grenzstrang 
de«  Sjmpathicns.  An  ihrem  Ursprünge  ist  die  Arterie  nur  durch  den  M.  sterno- 
cleido-mastoidens y  das  Platysma  und  die  Fascie  bedeckt;  allein  bald  dringt  sie 
hinter  die  Parotis  nnd  liegt  nach  innen  und  hinten  von  der  A.  carotis  externa; 
hier  ziehen  die  A.  occipitaliS;  der  N.  hjpoglossus  und  die  Mm.  digastricus  und 
Btvlo-hjoideiis  vor  ihr  her.  Weiter  nach  oben  liegt  sie  hinter  dem  Griffelfort- 
•«atze,  dem  M.  stjlo  -  pharyngeus  und  dem  N.  glosso-pharyngeus;  dieser  letztere 
verläuft  y  öfters  mit  dem  Schlundaste  des  N.  vagus ;  zwischen  den  beiden  Kopf- 
ichlagadan  hindurch. 

Innerhalb  des  Canalis  caroticus  giebt  die  Arterie  nur  unbedeutende  Aest- 
chen  ab.  In  ^er  Schädelhöhle  hat  die  innere  Kopfschlagader  einen  äusserst  ge- 
wundenen Vorlauf;  nachdem  sie  vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  caroticus  eine 
kleinere  oder  grössere  Biegung  gemacht  und  sich   dann  innerhalb   des  Canalea 
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DAch  vomen  und  innen  gewunden  bat,  ly^  ne  sich  beim  Anstritte  ans  dem- 
nelben  zuerst  leicht  nach  Tomen  nnd  oben,  dann  direct  nach  oben  und  knrz 
darauf  nach  hinten ;  um  sieh  dann  abermals  nach  oben  m  wenden.  Nachdem 
sie  den  Üanalis  caroticns  verlassen  hat,  verUUift  sie  im  Sinns  cavernosus;  dabei 
zieht  dicht  an  ihrer  Süsseren  Seitf  der  N.  abdncens  her,  wihrend  die  Qbrigen 
zur  Augenhöhle  ziehenden  Nerven  weiter  nach  aussen  liegen;  auf  diese  Weise 
ist  sie  noch  von  dem  eigentlichen  Scbfldelraume  getrennt,  wenn  sie  auch  schon 
innerhalb  der  knöchernen  Schädelhöble  verläuft.  Erst  an  dem  Processus  clinoi- 
deus  anticus  durchbricht  sie  die  von  einer  Lage  der  harten  Hirnhaut  gebildete 
Wand  des  Sinus  cavernosus  und  ist  dann  nur  noch  von  der  Tunica  arachnoidea 
umkleidet. 

Durch  den  gewundenen  Verlauf  der  Arteria  carotis  interna  bis  zu  der 
Stelle y  wo  sie  in  den  eigentlichen  Schädelraum  gelangt,  und  die  dadurch  wäh- 
rend des  Blutstromes  entstehende  federnde  Bewegung  des  Gewisses  wird,  wie  es 
scheint,  die  Gewalt  des  Blutstosses  bis  zu  dieser  Stelle  hin  etwas  abgeschwächt. 
Manchmal  besitzt  die  Arterie  auch  sehr  starke  Windungen,  ehe  sie  in  den 
Üanal  gelangt,  namentlich  bei  vollblütigen  Personen;  es  scheint,  dass  in  solchen 
Fällen,  durch  den  stärkeren  Blutandrang  eine  Verlängerung  des  Gefibses  hervor- 
gebracht wird. 

An-  dem  Halse  giebt  die  Arteria  carotis  interna  in  der  Regel  keinen  Ast  ab. 
Innerhalb  des  carotischen  Canales  sendet  sie  aus  der  ersten  Biegung  ein  kleines 
Aestchen,  nmu  carttici-tyBpaiicu,  zur  Pauckenhöhle,  welches  sich  mit  den  übri- 
gen Arterienästchen  derselben  verbindet ;  ein  zweites  kleines  Aestchen  kommt  aus 
der  zweiten  Biegung  hervor,  ramis  Tidiaa«,  welches  zur  A.  Vidiana  hinzieht. 
Im  Sinus  cavernosus  entspringen  mehrere  kleine  Aestchen,  aa.  diu  caTCntsi  {aa, 
receptaculi),  welche  zur  Wand  des  Sinus,  zu  den  in  ihm  verlaufenden  Nerven, 
zum  Ganglion  Gasseri  nnd  zur  Hypophysis  cerebri  gehen. 

Die  eigentliche  Verzweigung  der  Arterie  aber  erfolgt  erst  innerhalb  der 
Schädelhöhle.  An  dem  Processus  clinoideus  geht  nach  vomen  die  A.  Ophthal- 
mica  ab;  weiter  nach  aufwärts,  dem  Eingange  in  die  FossaSjlvii  entsprechend, 
theilt  sich  das  Geföss  in  die  Aa.  communicans  posterior,  chorioidea,  cerebri  media 
und  corporis  callosi. 

Abweichungen.  —  In  äuMerBt  seltenen  Fallen  entspringt  die  innere  Kopfschlagader 
direct  aus  dem  Aortenbogen;  el)en0o  sind  nur  wenige  Fälle  bekannt,  in  welchen  dieses  Gefass 
vollständig*  fehlte. 

a.  Arferia  tphtkaloiica.  —  Die  Augenschlagader  entspringt  an  der  Seite 
des  Processus  clinoideus  anterior  aus  der  inneren  Kopfschlagader  und  tritt  durch 
das  Foramen  opticum  unter  und  nach  aussen  von  dem  Sehnerven  in  die  Augen- 
höhle ein.     Sie  liegt  hier  zwischen  dem  Sehnerven  und  seiner  Scheide,  durch- 
bricht dieselbe  jedoch  bald,  wendet  sich  über  den  Sehnerv  und  unter  dem  oberen, 
geraden  Augenmuskel  her  nach  innen  und  verläuft  unter  dem  oberen  schrägen 
Augenmuskel  längs   der  inneren  Wand  der  Augenhöhle  in  leichten  Windungen 
nach  vornen,  um  sich  in  der  Nähe  des  inneren  Augenhöhlenwinkels  in  ihre  End- 
äste  zu  spalten,   welche  sich  an  dem  Vorderkopfe  und  der  Seite  der  Nase  ver- 
breiten. —  Ihre  Aeste  versorgen  vorzugsweise  die  in  der  Augenhöhle  gelegenei:^ 
Theile  nnd  umstrahlen  dieselben  oben-  und  an  beiden  Seiten. 

1)  A.  herjBalis.  —  Die  Thränenarterie  entspringt  ziemlich  frühe  ans  dem 
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Summ«  an  dor  Suaseren  Seite  des  Sefanerveu  und  verlauft  Unga  des  oberen 
Kuides  des  Koaseren  geraden  Augenrnnskels  zur  ThränendrUse,  in  welcher 
aicb  die  grOsaere  Zahl  ihrer  Zweige,  nmi  lacrjHalei,  vertheilt.  Einige  Aeste, 
nmi  auahm,  vertbeilen  sich  au  den  nach  aussen  gelegenen  Augenmus- 
keln, andere,  nai  falpeknlei  laleralet,  dringen  weiter  nach  vornen  zu  den 
Augenlidern  und  der  Bindehaut  des  Auges;  ein  oder  mehrere  kleine  Aest- 
cheo,  raai  ijftHllJeit  gelangen  durch  daa  Wangenbein  in  die  Schlftfengrube 
und  zum  Gesichte  hin.  Von  der  mittleren  Abtheilung  des  GefKsses  gehen 
ein  oder  mehrere  Zweige,  rsai  HeRil^i  (r.  recurrentes) ,  ab,  verlaufen 
durch  die  obere  Augunhljhlenapahe  oder  auch  durch  besoudere  OefTnungen 
aur  Scbädclhöfalo  und  anaatomosiren  mit  der  A.  meningea  media. 
3)  A.  CCilnlii  ntiiae  (Netzhautarterie),  ein  sehr  kleinea  Gefösa,  entspringt  an 
der  Umbiegungsetelle  der  A.  Ophthalmie«  nach  oben  und  dringt  meist  nur 
0,6  —  0,8  Cm.  von  dem  Augapfel  entfernt  in  die  Substanz  des  Sehnerven 
ein ;  es  verläuft  von  ihm  umhüllt  zur  Netzhaut,  in  welcher  ea  sich  in  eine 
grosse  Zahl  sehr  feiner  Aeste  vertheilt.  £in  sehr  feines  GefSss,  arteria 
eifciUrtl,  geht  während  des  Fü tallob ens  von  ihr  aus  durch  den  Glaskörper 
zur  hinteren  Wand  der  Linsenkapsel. 


n*.  S&  V.r.wel 
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3)  Liipmiiitab.  — DieOber- 

angenböhlenarterie  ver- 
läuft oberhalb  der  Muskeln, 
dicht  unter  dem  Dache  der 
AugenhSble,  nach  vornen  zu 
dem  Foramen  oder  der  Inci- 
Bura  Bupraorbitalis.  Sie  sen- 
det an  die  Periorbita  einen 
naU  pcriailCH,  femer  meist 
etneD  kleinen  nau  dlfliicia 

am  oberen  Rande  der  Augenhöhle  in  das  Stirnbein  und  verzweigt  sich  mehr 
oder  weniger  weit  Über  dem  oberen  Augenhühlenrande ,  als  rRBli  il|ra- 
tncUearil,  indem  sie  wesentlich  das  obere  Augenlid  versorgt. 

4)  Al.  düam.  —  Die  Blendungsarterieu  entspringen  in  grösserer  Zahl  aus 
dem  Stamme  und  den  hinteren  Aesten  der  Arteria  ophthalmica,  verlaufen 
getfchlKngelt  an  allen  Seiten  des  Sehnervea  her  nach  vornen  und  durchbohren 
die  Halle  des  Augapfels  an  verschiedenen  Stellen.  Man  unterscheidet  kurze 
nnd  lange  hintere,  sowie  vordere  Blenduugsarterien.    Die  ia,  riiiaret  pwte- 


mrti  brCTCt  driagen,  12  —  15  an  der  Zahl,  io  kurzer  Entferniuig  von  dem 
Sehnerven  in  den  Augapfel  ein  nnd  verbreiten  sich  sogleich  in  der  GcfSss- 
haat  des  Änges.  ia.  eiUatfl  pMtcritm  Isigae,  giebt  ea  nnr  zwei,  eioe  an 
der  Kuaseren  nnd  eine  an  der  inoeren  Seit«;  sie  dringen  mit  den  vorigen 
in  den  Augapfel  ein,  verlanfen  dann  aber  zwischen  Faaerhant  nnd  Oefltes- 
haut  nach  vornen  nnd  verzweigen  sich  erst  in  der  vordersten  Abtheilnog 
der  Gefbshanl.  Die  Ia.  cUiara  ulemret  stammen  meist  ans  den  vorderen 
MaskelSsten  der  Augenhöhle,  verbioden  sich  in  der  vorderen  Abtheilung 
des  Augapfels  untereinander  und  darchdriogeD  die  Faserhaut  etwas  nach 
hinten  von  dem  Homhantrande.  Die  sämmtlichen  Bleadnngsarterien  geben 
innerhalb  des  Augapfels,  wie  später  beschrieben  wird,  zahlreiche  Verbin- 
dungen anter  einander  ein. 

Fig.  86. 


IHa  ioHen  Wand   d>r  AnganbSUi  lit   «nfsnl,  dia  ObnrkleferhSbl»   <ii   eraiTa»,    die  XaHsnB  HUfien  der 
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nu   psIpebTkUi.     12.   numm  »vgonallciu.     19,    ».   npraorUulto.     1(,   loaenr  Abichnln   dar  A.  opbtbaläilc*. 

■    ■      ~ "  "■  •-  "iTeolaiii  •ipertor.     -ib,  25,  u.  d^iu» 

iB  HhwiKh  (tiaJGlmell.     iS,   raoiu  mnanUHa- 
.._     ,„    _    „gnurt..  Anulonoaa  iwUchni 


pfHÜrioiaa.     IS,   a.  ftn^tvalli.     27,  a.  Infraorbl 


Hintere  VerbindiingsschliiKader  des  Gehirnes.  109 

5)  Aa.  ■Bidlares.  —  Die  Muskeläste  wechseln  sehr  in  ihrer  Anordnung; 
sie  yersorgen  die  Muskeln  der  Augenhöhle  und  sind  meist  zu  einem  oberen 
und  KU  einem  unteren  Aste,  nun!  Hiscilares  siperitr  et  uiferitry  vereinigt. 

6)  Aa.  etkHtidales.  —  Siebbeinarterien  unterscheidet  man  meist  zwei:  eine 
hintere  und  vordere;  zuweilen  kommen  drei  vor.  Die  hintere,  a.  ethHtl- 
Utt  ptiferiar,  dringt  durch  das  Foramen  ethmoidale  posterius  vorzugsweise 
zu  den  Siebbeinzellen ;  jedoch  meist  auch  noch  mit  sehr  kleinen  Zweigen  zur 
harten  Hirnhaut  und  zur  Nasenscheidewand.  Die  vordere,  a.  eUlHtidalis 
aatffiary  gelangt  in  Gemeinschaft  mit  dem  N.  ethmoidalis  in  das  Foramen 
ethmoidale  anterius,  dringt  dann  nach  aufwärts  in  die  Schädelhöhle,  giebt 
hier  an  die  harte  Hirnhaut  die  A.  meaiagea  aatica  ab  und  gelangt  endlich 
mit  einem  Aestchen,  a.  aasalis  aateritry  durch  das  vordere  Stück  der  Lamina 
cribrosa  zum  vorderen  Tb  eile  der  Nase. 

7)  Aa.  falpekrales.  —  Die  Augenlidarterien  entspringen  mebt  mit  einem 
gemeinschaftlichen  Stämmchen  in  der  vorderen,  inneren  Abtheilung  der 
Augenhöhle;  allein  sie  thcilen  sich  sehr  rasch  für  das  obere  und  untere 
Augenlid  in  die  aa.  ^pekrales  snperier  et  iaferitr,  welche  oberhalb  und 
nnterhalb  des  Lig.  palpebrale  internum  die  Augenlider  erreichen,  in  ihnen 
bogenförmig  verlaufen,  arcis  tarsei  snperitr  et  inferitr,  und  sich  mit  den 
Augenlidästen  der  A.  lacrymalis  verbinden.  Von  ihrem  Ursprünge  aus 
gehen  kleine  Aeste  zu  den  Thränencanälchen  und  zu  dem  Thränensacke. 

B)  A.  aaialii  (a.  dorsalia  tMsi,  Nasenrückenarterie),  einer  der  Endäste,  läuft 
über  dem  Ligamentum  palpebrale  internum  her  nach  vornen  zur  Nasen- 
wurzel, von  wo  aus  sie  sich  nach  abwärts  verzweigt  und  mit  den  benach- 
barten Arterien,  namentlich  der  A.  angularis  aus  der  A.  maxillaris  externa, 
Verbindungen  eingeht. 

9)  A.  frtatalu.  —  Die  Stirnarterie,  der  andere  Endast,  wendet  sich  um 
die  innere  Abtheilung  des  Oberaugenhöhlenrandes  nach  oben  und  verzweigt 
•ich  an  dem  unteren  Theile  der  Stime. 

Die  Übrigen  Aeste  der  A.  carotis  interna,  welche  sich  in  der  Schädelhöhle 
am  Gehirne  verzweigen,  gehen  belangreiche  Verbindungen  mit  den  analogen 
Aesten  der  anderen  Seite  und  mit  Verzweigungen  der  Aa.  vertebrales  ein,  deren 
genauere  Besprechung  bei  der  Beschreibung  der  letzteren  erfolgt. 

b.  Arferia  caHHiaicaas  cerebri  posteritr.  —  Die  hintere  Verbindungs- 
arterie des  Gehirnes  {art.  Willisii)  ist  ein  1,2  — 1,5  Cm.  langes  Gefäss, 
welches  aus  dem  hinteren  Umfange  der  A.  carotis  interna  neben  dem  Proc.  cli- 
Boideus  anterior  hervorkommt,  an  der  Seite  des  Türkensattels  und  des  Tuber 
cinereum  her  nach  hinten  zu  der  Art.  cerebri  posterior  hinzieht  und  diese  mit 
der  A.  carotis  interna  verbindet.  Sie  giebt  kleineAestchen  an  die  benachbarten 
l'heile  der  Hirnbasis  ab. 


c  Altnia  ckaritidea.  —  Die  Adernetzschlagader  ist  ein  schwaches  Aest- 
chen, welches  durch  die  Spalte  zwischen  dem  Gehirnstiele  (an  dessen  äusserer 
Seite  her)  und  dem  Schläfenlappen  zu  dem  Seitenventrikel  des  Gehirnes  zieht 
und  sich  dort  in  der  Tela  chorioidea  verbreitet.  Manchmal  ist  sie  doppelt  vor- 
handen. 


d.  irtcria  cerchri  aedii.  —  Die  mittlere  Gehirnachlagader  (art.  cere- 
bri  transversa,  a.  foasae  SylvÜ),  der  Btärkere  der  beiden  EndAstfl  der  mneren 
Kopfscblngader,  zieht  schief  von  dem  vorderen  Ende  des  Tilrkeneattela  ans  nftch 
anawKrts  und  rUckwärts,  dem  Verlaufe  der  Sylvi'achen  Furche  des  Grehimes 
folgend.  Vor  ihrem  Eintritte  in  die  seitliche  Uehirnspalte  giebt  aie  zahlreiche 
kleine  Aeste  ab,  welche  in  die  Bagia  dea  Gehirnes  ein-  und  voraugaweiae  zrnn 
Corpus  Btriatum  vordringen.  In  der  Spalte  seibat  verzweigt  aie  aich  nach  allen 
Seiten  hin  und  versorgt  den  Stirnlappen,  den  GentralUppen,  den  SchUfenlappen 
und  den  Scheitellappen  mit  Gefdssästea;  nach  hinten  verbinden  sich  ihre  Äeste 
mit  den  Äeaten  der  Ä.  cerebri  posterior,  welche  vorzugaweise  den  Hiuterhaapta- 
lappen  veraorgt. 

e.  Artcris  cirpcrü  call«u. —  Die  Balkenschlagader  (ori.  cer«Jnoii/«-io/-), 
der  vordere  Endaet  der  Arteria  carotis  interna,  beginnt  an  dem  inneren  Ende 
der  Fossa  SylvÜ,  wendet  sieb  nach  vornen  nnd  der  Mittellinie  xa  nnd  dringt 
swischen  den  beiden  Stirnlappeu  in  die  vordere  Abtheilung  der  LSngsfiircbe  ein. 
An  dieser  Eintrittsstelle,  anmittelbar  vor  dem  TUrkensattel,  sind  die  GefSsse  bei- 
der Seiten  durch  einen  sehr  kurzen,  qneren  Verbindnngsaat,   ruili  t»m 
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ulmtr  (a.  eomutun.  atU.),  mit  einander  vereinigt  Die  Arterien  beider  Seiten 
wenden  sich  dum,  siemlicli  dicht  uieiaander  liegend,  nm  das  vordere  Ende  des 
Gehimbalkens  hernm,  verlaufen  über  ihm  an  der  inneren  Seite  der  Hemisphären 
ber  nach  hinten  nnd  verbreiten  eich  211  beiden  Seiten  der  LäDgsfarche  mit  zahl- 
reichen Aestan,  die  von  innen  her  in  das  Gehini  eindringen.  Ihre  Aeste  gehen 
mit  denjenig«n  der  Aa.  cerebri  posteriores  vielfache  Verbindungen  ein. 
Fig.  BB. 


Ab  wel  chDD  gen,  —  Hanchmal  vereinifucn  sich  die  beiden  BidkenschlBgadcrn  anr  eine 
kane  Stracke  weit  m  einem  Oefisse  unil  theilen  sich  dann  in  der  groMen  GehiniBpalte  wieder. 
<  irfte»  i*t  die  Ä.  commnnicani  anterior  doppelt. 

Der  Ramuj  coimnunicans  pueterior  fehlt  inweileo  auf  einer  Sdtc,  oder  es  entspringt  auch 
dir  A.  pTofonda  cerebri  von  ihm  und  diese  steht  nur  dnrch  ein  nnbedculendes  Aestchen  mh 
drr  A.  baalarii  in  Verbindosg. 

C.  Arteria  enbclavla.    SehlfiS-selbeinschlagader. 

Die  SchUsselbeinschlagader  ^art.  brachialis  communis,  UnterscblUasel- 
beinschUgsder  oder  Armschlagader)  bildet  den  Stamm  der  fUr  die  obere  Kxtre- 
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mität  bestimmten  arteriellen  Gefasse.  Derselbe  verlänft  ohne  Theilnng,  aber  mit 
Abgabe  zahlreicher  für  den  Hals,  die  Schädelhöhle,  die  Brost  und  den  Arm  be- 
stlmmter  Aeste  bis  zum  Ellenbogengelenke  und  trennt  sich  dort  in  seine  Endäste. 
Der  bequemeren  Beschreibung  wegen  hat  man  den  Stamm  in  drei  Abtheilungen 
geschieden ;  nämlich  in:  die  eigentliche  Schlüsselbeinschlagader,  die 
Achselschlagader  und  die  Armschlagader,  welche  Theile  man  für  sich 
gesondert  betrachtet. 

Die  eigentliche  Schlüsselbeinschlagader  bildet  das  Anfangsstttck 
des  Stammes,  welches  aus  der  Brusthöhle  hervorsteigt;  sich  über  die  erste  Rippe 
hinweg  biegt  und  unter  das  Schlüsselbein  tritt.  —  Von  der  Stelle  an,  wo  sie 
unter  dem  Schlüsselbeine  wieder  hervorkommt,  oder  entsprechend  dem  äusseren 
Rande  der  ersten  Rippe,  bis  zum  unteren  Ende  der  Achselhöhle,  oder  dem 
Collum  chirurgicum  humeri  heisst  das  Gefass  Achselschlagader  und  von  hier 
bis  zur  Ellenbogenbeuge,  Armschlagader.  In  der  Ellenbogenbeuge  theilt  sich 
der  Stamm  in  die  Speichen-  und  Ellenbogenschlagader,  welche  sich  an 
dem  Vorderarme  und  an  der  Hand  verzweigen. 

1.  Arteria  sibelavia  prtpria.    Eigeatliche  Schlttsselbeiischlagader. 

Die  eigentliche  Schlüsselbeinschlagader  entspringt  rechts  von  dem 
Truncus  anonymus,  links  von  dem  Aortenbogen,  steigt  durch  die  obere  Bruat- 
apertur  an  dem  Halse  etwas  in  die  Höhe,  biegt  sich  Über  das  obere  Ende  der 
Pleura  und  zieht  zwischen  den  Mm.  scaleni  anticus  und  medius  über  die  erste 
Rippe  hinweg  unter  das  Schlüsselbein.  Am  äusseren  Rande  der  ersten  Rippe 
geht  sie  in  die  Achselschlagader  über.  Sie  bildet  auf  diese  Weise  einen  Bogen, 
areiu  arteriae  svbelafiaey  über  dem  oberen  Rande  der  Brustwand  und  über  dem 
Pleurasäcke  her. 

An  jeder  Schlüsselbeinarterie  kann  man  wiederum  drei  Unterabtheilungen 
unterscheiden;  die  erste  Abtheilung,  das  Bruststück,  portit  pecUraiis^  reicht 
von  dem  Ursprünge  bis  zum  inneren  Rande  des  M.  scalenus  anticus;  die  zweite 
Abtheilung,  das  Muskelstück,  ptrtit  miseolaris,  umfasst  das  Stück  hinter  die- 
sem Muskel  und  die  dritte  Abtheilung,  das  Halsstück,  ptrlit  cerncalis,  wird 
von  dem  Endstücke  gebildet.  Das  erste  Stück  verhält  sich  auf  beiden  Seiten 
verschieden,  während  'die  übrigen  Abtheilungen  beiderseits  ein  gleiches  Verhalten 
zeigen. 

Das  Bruststück  der  rechten  Schlüsselbeinarterie  beginnt  dicht  an 
der  Seite  der  Luftröhre,  am  oberen  Ende  des  Truncus  anonymus,  hinter  dem 
Sternoclaviculargelenke  und  reicht  bis  zum  inneren  Rande  des  M.  scalenus  anticus. 
Indem  sich  das  Gefäss  von  der  Arteria  carotis  communis  trennt,  biegt  es  sich 
nach  aus  -  und  aufwärts  und  erhebt  sich  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden 
hoch  über  das  Schlüsselbein.  Es  liegt  in  der  unteren  Halsregion  von  den  sämmt- 
liehen  Halsmuskeln  dieser  Gegend  und  von  der  tiefen  HaJsfascie  bedeckt;  nach 
unten  ruht  der  sehr  flache  Bogen  auf  der  Pleura  auf.  Die  Vena  subclavia  liegt 
hier  tiefer  und  weiter  nach  vomen  als  die  Arterie,  dicht  an  dem  Schlüsselbeine ; 
die  Vena  jugularis  communis  zieht  am  Rande  des  M.  scalenus  her  und  die 
Vena  jugularis  anterior  näher  der  Mittellinie  vor  ihr  herab.  —  Der  N.  vagus 
läuft  an  der  inneren  Seite  der  Vena  jugularis  vor  der  Schlüsselbeinarterie  hinweg. 
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Bild  Min  Ramni  recnrre&s  biegt  sich  um  ihren  untHTen  Rand  horuni  nnd  steigt 
an  ihrer  hinteren  Seit«  wieder  in  die  Höhe.  Einige  Rami  cardiaci  des  N.  sym- 
paüticus  ziehen  gleichfalls  vor  ihr  her. 

Fig.  89. 
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aa.  palatinae  ptsteritres  et  ttnsillareg,  durch  die  Canalicnli  palatini  posteriores 
zum  weichen  Gaumen  und  zur  Mandel  und  dringt  mit  ihrem  Hauptaste, 
a.  palatina  Major, -durch  das  Foramen  pterygo-palatinum  zum  harten  Gaumeni 
an  welchem  sie,  dem  Perioste  dicht  anliegend,  nach  vomen  verlSnft.  Hier 
endigt  sie  mit  einem  kleinen  Aestchen,  das  durch  das  Foramen  incisivnm 
zur  Nasenhöhle  gelangt  und  dort  mit  der  Arterie  der  Nasenscheidewand 
anastomosirt ;  kleinere  Aestchen  versorgen  die  Drüsen  des  harten  Gaumens, 
die  Schleimhaut  und  das  Zahnfleisch.  Auf  ihrem  Wege  durch  den  Canal 
giebt  sie  Aeste  ab,  welche  sich  mit  der  A.  palatina  ascendens  verbinden. 

14)  A.  Tidiana,  ein  kleines  Aestchen,  welches  oft  aus  der  vorigen  entspringt, 
läuft  mit  dem  N.  Yidianus  durch  den  Canalis  Yidianus  nach  hinten,  ver- 
zweigt sich  am  oberen  Ende  des  Pharjnx  und  an  der  Tuba  Eustachii  und 
sendet  einen  kleinen  Zweig  zur  Fauckeuhöhle. 

15)  A.  Dasalis  ptsterier.  —  Die  hintere  Nasenarterie  (a.  spheno-paUUina) 
dringt  durch  das  Foramen  spheno  palatinum  in  die  hintere  Abtheilung  der 
Nasenhöhle  ein  und  spaltet  sich  in  mehrere  Aeste.  Ein  Aestchen,  a.  pka- 
rjngea  sapreHa,  läuft  parallel  mit  der  A.  Vidiana  in  einer  Furche  gegen 
das  obere  Ende  des  Schlundkopfes  und  verzweigt  sich  in  den  Weichtheiien 
der  Gegend.  Ein  anderes  stärkeres  Aestchen,  a.  näsalis  lateralis  ptsterior 
(a.  nasalis  externa),  versorgt  die  Schleimhaut  der  oberen  Muscheln,  der 
Nasengänge  und  der  Oberkieferhöhle.  Der  stärkste  und  der  längste  Ast, 
a.  septi  nariim  posterior,  verläuft  an  der  Decke  der  Nasenhöhle  her  zur 
Nasenscheidewand,  an  dieser  nach  vomen  und' abwärts  und  verbindet  sich 
in  der  Gegend  des  Foramen  incisivum  mit  der  A.  palatina  major. 

Abweichungen.  —  In  ihrem  Urspningc  ist  die  A.  maxillaris  interna  äufiflcret  constant, 
<l(K'th  entspringt  sie  hie  und  da  von  der  ^.  maxillaris  externa.  Dagegen  wechselt  sie  häufig 
ihre  Lage  zum  M.  ptcrygoideus  cxtemus,  indem  sie  bald  von  ihm  bedeckt,  bald  durch  ihn  hin- 
durch verläuft.  Liegt  sie  hinter  dem  Muskel,  so  wird  sie  gewöhnlich  durch  fibröses  Gcwel>e 
an  den  hinteren  Kand  der  Lanuna  externa  processns  pterygoidei  angeheftet. 

D\e  A.  meningea  media  giebt  zuweilen  die  A.  lacrymalis  ab;  diese  dringt  dann  häufig 
durch  eine  besondere  Knochenöifnung  in  die  Augenhöhle;  kleinere  Anastomosen  zwischen  ihr 
imd  der  A.  lacrymalis  finden  sich  häufiger. 

In  einem  Falle,  in  welchem  die  A.  carotis  interna  fehlt«,  gab  die  A.  maxillaris  interna 
zwei  gewundene  Aeste  ab,  welche  durch  die  Foramina  rotundum  et  ovale  in  die  Schädelhohlc 
eindrangen  und  die  erster«  ersetzten. 

h.  Arteria  pkaryngea  aseeDdens.  —  Die  aufsteigende  Schlundkopf- 
schlagader (a.  pharyngea  inferior  y  a,  pharyngo  -  basilaris ,  a.  pharyngo- 
meningea),  der  kleinste  mit  einem  besonderen  Namen  belegte  Ast  der  äusseren 
Kopfschlagader,  ist  lang  und  dünn;  sie  entspringt  in  der  Nähe  des  Ursprunges 
derselben  und  liegt  während  ihres  gestreckten  Verlaufes  nach  oben  an  dem  M. 
rectus  capitis  anticus  und  an  der  Pharynxwand  an,  zwischen  ihr  und  der  Art. 
carotis  interna,  zwischen  welchen  Theilen  sie  bis  zur  Schädelbasis  gelangt. 

Ihre  Aeste  sind  sehr  klein  und  vertheilen  sich  an  dem  Schlundkopfe,  dann 
nach  aussen  und  gegen  die  Schädelhöhle  hin. 

1)  RäMl  pharyngei.  —  Sie  laufen  nach  innen  vorzugsweise  zum  Schlünde;  ge- 
wöhnlich sind  es  zwei  kleinere  Aeste,  welche  den  mittleren  und  unteren 
Schlundschnürer  versorgen,  während  ein  stärkerer  Ast  zum  oberen  Schlund- 
schntirer  und  zur  Eustachischen  Trompete  sowie  zur  Tonsille  geht. 

Dieser  Ramus  palatinus  ist  manchmal  von  beträchtlicher  Grösse  und  ver- 
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sorgt  den  weichen  Ganmen  fast  jrollständig  an  Stelle  der  dann  meist  mangel- 
haft entwickelten  A.  palatina  adscendens.  Er  theilt  sich  in  einen  vorderen 
und  hinteren  Zweig;  welche  beide  mit  den  gleidien  Aesten  der  anderen 
Seite  Verbindungen  eingehen. 

2)  Kiai  exteniy  nnregelmässige,  kleine  Aeste^  welche  sich  an  den  Weichtheilen 
der  vorderen  Fläche  der  Halswirbelsäule  verzweigen. 

3)  Kuiis  kasUaris.  —  Der  Schädelast  (r.  meningem)  dringt  durch  das 
Foramen  jugnlare  oder  seltener  durch  das  Foramen  lacerum  anterius  in 
die  Schädelhöhle  ein  und  verzweigt  sich  an  der  harten  Hirnhaut. 

Abweichungen.  —  Diese  Arterie  wcchBelt  sehr  mit  ihrer  UrspningHStellc  aus  der 
A  carotis  externa  und  kommt  zuweilen  auch  auB  einem  anderen  Gefässe,  wie  aus  der  A.  occi- 
pttalia  oder  der  A.  carotis  interna;  einigemal  ist  sie  doppelt  beobachtet. 

t.  irteria  earttis  iateraa.    Innere  Ktpfscklagader. 

Die  innere  Kopfschlagader  (a.  carotis  cerebrcUis)  verzweigt  sich  am 
Gehirne,  an  dem  Auge  nebst  dessen  Anhangsgebilden  und  zum  Theile  am  Vor- 
derkopfe. Sie  zieht  von  der  Arteria  c^irotis  communis  ^  in  der  Höhe  des 
oberen  Randes  des  Schildknorpels ;  aus  oft  nahezu  gerade  zum  Foramen  caro- 
ticnm  extemnm  des  Felsenbeines  in  die  Höhe;  meist  zeigt  sie  jedoch  schon 
kurz  nach  ihrem  Ursprünge  schwache  und  an  der  Schädelbasis  starke  Windun- 
gen. Alsdann  dringt  sie  durch  den  Canalis  caroticus^  folgt  dessen  Biegungen, 
gelangt  über  dem  Foramen  lacerum  anterius  her  in  die  Schädelhöhle  zur  Seite 
des  Tttrkensattels  und  steigt  hier  in  dem  Sulcus  caroticus  vollständig  gedeckt 
von  der  Dura  mater  schief  nach  vornen  und  aufwärts.  An  der  inneren  Seite 
des  Processus  clinoideus  anterior  biegt  sie  sich  plötzlich  nach  oben  und  rück- 
wärts und  theilt  sich  hier,  entsprechend  dem  Beginne  der  Sylvi'schen  Spalte  des 
Gehirnes ;  in  eine  Anzahl  von  Aesten. 

Am  Halse  wechselt  die  Arteria  carotis  interna  in  ihrer  Länge  mit  der  Höhe 
der  Theilungsstelle  der  A.  carotis  communis.  Sie  liegt  Anfangs  nach  aussen  von 
der  A.  carotis  externa  und  biegt  sich  dann  um  deren  hinteren  Umfang  herum  nach 
innen  von  ihr;  dabei  legt  sie  sich  an  den  M.  rectus  anticus  major  an  und  grenzt 
an  ihrer  inneren  Seite  an  den  Schlund  köpf.  Die  Venajugularis  interna  liegt  ihr  bis 
znm  Schädel  dicht  nach  aussen  und  hinten  an.  Zwischen  diesen  beiden  Gefässen 
and  hinter  ihnen  verläuft  der  N.  vagus  und  weiter  nach  hinten  der  Grenzstrang 
des  Sympathicus.  An  ihrem  Ursprünge  ist  die  Arterie  nur  durch  den  M.  sterno- 
cleido-mastoidens I  das  Platysma  und  die  Fascie  bedeckt;  allein  bald  dringt  sie 
hinter  die  Parotis  und  liegt  nach  innen  und  hinten  von  der  A.  carotis  externa; 
hier  sieben  die  A.  occipitalis,  der  N.  hypoglossus  und  die  Mm.  digastricus  und 
atjlo-hyoideus  vor  ihr  her.  Weiter  nach  oben  liegt  sie  hinter  dem  Griffelf ort- 
natz^f  dem  M.  stjlo  -  pharyngeus  und  dem  N.  glosso-pharyngeus;  dieser  letztere 
verllKaft,  öfters  mit  dem  Schlundaste  des  N.  vagus ;  zwischen  den  beiden  Kopf- 
tfchlagadem  hindurch. 

Innerhalb  des  Canalis  caroticus  giebt  die  Arterie  nur  unbedeutende  Aest- 
chen  ab.  In  der  Schädelhöhie  hat  die  innere  Kopfschlagader  einen  äusserst  ge- 
wundenen Värlauf ;  nachdem  sie  vor  dem  Eintritte  in  den  Canalis  caroticus  eine 
kleinere  oder  grössere  Biegung  gemacht  und  sich   dann  innerhalb   des  Canales 
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^  Sie  giebt  am  Hslae  nnr 
kleinere,  in  der  Scbldelhshle 
grUsBere  Aeste  ab.  Am  Hai»« 
entspringen : 

1)  Kaai  anciUrei  Ton  Terscbiedcner  Grösse  zn  den  tief  gelegenen  Moakeln 
des  Halses. 

2)  ftial  l^ialct  (r.  meningei,  Wirbellste)  gehen  in  verschiedener  Zahl  nnd 
Grösse  nach  innen  hin  ab,  dringen  dnrch  die  Foramina  intervertebralia  in 
den  Wirbelcanal  ein  nnd  theilen  sich  je  in  zwei  Aeste,  von  welchen  d«t 
eine  zum  RUckenmarke  nod  seinen  HKnten  geht,  während  der  andere  aa 
der  hinteren  Seite  der  WirbelkUrper  in  diese  eindringt. 

Nachdem  die  Arterie  die  SchidelhOhle  erreicht  ha^  giebt  sie  die  folgen- 
den Aeste  ab: 

3)  1.  Heiiigea  pMlolsr  illcrai.  —  Die  hintere,  innere  Hirnbantarterir, 
ein  kleiner  Ast,  entspringt  am  Foramen  magnnm  und  renweigt  sich  in  der 
hinteren  SchKdelgmbe  zwischen  Knocken  nnd  harter  UimhaoL  **-"-*■ — ' 
finden  sich  mehrere  solche  Aestchen. 

4)  k.  ■ediUae  ipiiaUi  |M*ltri«r.  —  Die  hintere  RUckenmarksarterie  («. 
SpineUi»  posterior)  entspringt  von  der  A.  vertebralia  in  Stampfern  Winkel 
zu  ihrer  Verlanfsrichtnng  und  wendet  sich  um  das  verlKngerta  Hark  heram, 
am  die  hintere  Fläche  de«  Rückenmarkes  tu  erreichen.  Verstärkt  dnrcb 
die  TOD  den  Zwischenwirbellficheni  herkommenden  Rami  spinales,  welcbe 
sich  mit  ihr  verbinden,   verlänn  sie  ziemlich  stark  gewunden  hinter  den 
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Nervenwnrzelu  her  am  Rückenmarke  hinab  und  endigt  in  mehrfachen  Ver- 
sweigungen  in  der  Ganda  equina. 

5)  A.  aediDae  i^aiii  aateritr.  —  Die  vordere  Rückenmarksarterie  ist 
etwas  stärker  als  die  vorige;  entspringt  in  der  Nähe  der  Uebergangsstelle 
der  A«  vertebralis  in  die  A.  basilaris  und  zieht  schräg  an  der  vorderen 
Flache  des  verlängerten  Markes  herab.  Unmittelbar  unterhalb  des  Fora- 
men occipitale  magnum  vereinigt  sie  sich  mit  dem  entsprechenden  Geisse 
der  anderen  Seite  und  bildet  einen  gemeinsamen  Stamm^  welcher  längs  der 
Mittellinie  an  der  vorderen  Seite  des  Rückenmarkes  herabläuft.  Diese  ge- 
meinsame, vordere  Rückenmarksarterie  hat  meist  einen  geschlängelten 
Verlauf  und  rückt  dabei  auf  kurze  Strecken  aus  der  Mittellinie  heraus; 
manchmal  theilt  sie  sich  auf  kurze  Strecken  in  zwei  Stämmchen,  die  sich 
nachher  wiederum  in  einen  einzigen  vereinigen.  Dabei  geht  sie  in  der  Regel 
zahlreiche  Verbindungen  mit  den  Spinalästen  der  Wirbelarterie,  der  Inter- 
costalarterien  und  der  Lendenarterien  ein,  welche  durch  die  Zwischenwirbel- 
löcher in  den  Rückeumarkscanal  eintreten ;  diese  zahlreichen  Zuflüsse,  welche 
die  für  das  Rückenmark  abgehenden  Aeste  ersetzen,  haben  die  Folge,  dass 
der  Durchmesser  der  A.  medull.  spin.  anterior  von  oben  bis  unten  nur 
wenige  Veränderungen  erleidet.  Das  GefKss  erscheint  auf  diese  Weise  als 
eine  Kette  mit  einander  verbundener  Gefösse.  Es  giebt  zahlreiche,  kleine 
Aeste  ab,  welche  sich  in  der  weichen  Hirnhaut  und  an  der  vorderen  Seite 
des  Rückenmarkes  verzweigen  und  die  Cauda  equina  nach  abwärts  be- 
gleiten. An  dem  unteren  Ende  des  Rückenmarkes  theilt  sich  die  A.  med. 
spin.  ant.  häufiger  in  zwei  Stämmchen,  als  an  den  Übrigen  Abtheilungen. 

6)  A.  cerehelli  iaferior  ptsteritr.  —  Die  hintere,  untere  Kleinhirnarterie 
(a.  cerebelli  inferior  magna)  bt  das  stärkste,  aus  der  A.  vertebralis  selbst 
hervorgehende  Gefäss.  Sie  entspringt  in  der  Nähe  der  Brücke  und  manch- 
mal bereits  von  der  durch  die  Vereinigung  beider  Wirbelarterien  entstan- 
denen Arteria  basilaris.  Sie  zieht  zwischen  den  Nn.  hypoglossus  und  vagus 
hindurch  nach  rückwärts  und  auswärts  über  das  Corpus  restiforme,  in  der 
Nähe  der  Oeffnung  des  vierten  Ventrikels,  weg  zur  unteren  Fläche  des 
Kleinhirnes.  Hier  verläuft  sie  zwischen  Wurm  und  Hemisphäre  nach  rück- 
wärts und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  eine  in  gleicher  Rich- 
tung weiter  nach  hinten  verläuft,  während  der  andere  sich  nach  auswärts 
wendet,  an  der  unteren  Fläche  der  Kleinhirnhemisphäre  sich  verzweigt  und 
am  Rande  mit  der  A.  cerebelli  superior  Verbindungen  eingeht.  Dieses 
GeHiss  versorgt  den  Wurm  und  die  Hemisphären  und  giebt  Aeste  zum 
Plexus  chorioides  des  vierten  Ventrikels. 

Irieria  bisilarii.  —  Die  Grundsch^gader,  der  aus  der  Vereinigung  bei- 
der Wirbelarterien  entstandene  Stamm,  läuft  vom  hinteren  bis  zum  vorderen 
Hände  der  Gehirnbrücke  längs  der  mittleren  Furche  derselben,  von  der  Tunica 
arachnoidea  bedeckt.  Die  Länge  dieses  Gefösses  stimmt  daher  ungefähr  mit  der 
Länge  der  Brücke  Überein;  am  vorderen  Ende  derselben  theilt  sie  sich  in  ihre 
beiden  Endäste  die  Aa.  cerebri  posteriores. 

Sie  giebt  zahlreiche,  kleine  quere  und  einige  grössere  Aeste  ab. 

7)  lani  ai  paitem  et  tA  «ediilan  tbltiigataB  {rami  transversi)  zur  Brücke  und 
dem  oberen  Theile  des  verlängerten  Markes. 
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8)  1.  aitKtin  »teru  (innere  Ohrarterit^,  a.  nervi  acustici)  ein  kleines,  zu- 
weilen doppeltes  Aestcben,  welches  entweder  fllr  sich  oder  getneinschnftlich 
mit  dem  folgenden  Gefäsae  aus  der  Arteria  bssilaris  entspringt  und  mit 
dem  Gehttmerren  in  den  inneren  Geb9rgang  eindringt.  Sie  theilt  sich, 
wie  der  Gehörnerv,  in  mehrere  Zweige,  welche  zum  Theile  an  die  Säck- 
chen  des  Vorhofes  und  die  halbzirkelfbnnigen  CanXle,  a,  TtitiblK,  zum 
Theile  in  die  Schnecke,  a.  McUue,  gelangen. 

9)  k.  cereb^  iifcrin  aitcritr.  —  Die  vordere  untere  Kleinhimarteric 
entspringt  etwa  in  der  Mitte  der  A.  baeilarie  und  verlSnft  nach  rUckwSrts 
zur  vorderen  Abtheilung  der  unteren  FlKche  des  Kleinhirnes  und  zum  vor- 
deren Rande  der  oberen  Fläche  desselben. 

10)  A.  cercbelli  siperiir.  —  Die  obere  Kleinbimarterie  entspringt  dicht 
an  der  TheUnngsstelle  der  Grund  Schlagader  und  verläuft  unmittelbar  hinter 
dem  N.  oculomotoHus  nach  auswXrts;  sie  dringt  dann  in  die  Fnrche  zwi- 
schen der  BrBcke  und  dem  Gehimechenkel ,  windet  sich  dicht  an  dem  N. 
trochlearis  her  um  denselben  nnd  kommt  so  dicht  nnter  dem  Tcntoriam 
cerebelli  her  zur  oberen  Flttcbe  des  Kleinbunes,  an  welcher  sie  sich  ver- 
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zweigt.  Ein  Hieil  der  Zweige  geht  nach  auswiCrts  und  verbindet  sich  mit 
denjenigen  der  unteren  Kleinhirnarterien  ^  ein  anderer  Theil  zieht  gerade 
nach  rückwärts  und  versorgt  den  Wurm  und  die  Gehirnklappe. 
11)  Aa.  cerekri  pasteriores.  —  Die  beiden  hinteren  Gehirnarterien  (aa. 
profundae  cerebri),  die  Endttste  der  Arteria  basilaris;  verlaufen  parallel  mit 
den  Aa.  cerebelli  super iores^  vor  den  Nn.  oculomotorii  her^  nach  aussen. 
Sie  wenden  sich  gleichfalls  um  die  Gehirnschenkel  herum  und  verlaufen 
dann  über  den  concaven  Rand  des  Kleinhirnzeltes  weg  zu  dessen  oberer 
FlSche  nach  aussen  und  aufwärts  zum  hinteren  Theile  der  unteren  Gross- 
himfläche  bis  gegen  den  Balken  hin.  Sie  geben  der  hinteren  Abtheilung 
des  Grosshirnes  viele  Zweige  ab;  welche  zum  Theile  mit  den  benachbarten 
Gefössen  der  Grosshimhem isphären  anastomosiren. 

unmittelbar  nach  ihrem  Ursprünge  sendet  die  A.  profunda  cerebri  zahl- 
reiche Gefasse  durch  die  Lamina  perforata  postica  in  das  Gehirn  zum  Seh- 
hügel;  an  dem  inneren  Rande  des  Gehirnschenkels  verbindet  sie  sich  mit 
dem  Ramus  communicans  posterior  der  A.  carotis  interna  ^  wodurch  von 
hinten  ein  Gefösskranz  geschlossen  wird,  welcher  den  Türkensattel  umkreist 
und  nach  allen  Seiten  hin*  Gefösse  in'  das  Gehirn  abgiebt.  Nach  hinten 
sendet  der  Stamm  der  A.  cerebri  posterior  von  der  Umschlagsstelle  um  die 
Gehimschenkel  ein  kleines  Aestchen,  a.  cktrioidea  posteritr^  über  die  Vier- 
hfigel  weg  zur  Tela  chorioidea  der  Seiten  Ventrikel. 

Gmlis  arteritsis  Wiilisii.  —  Mit  dem  Namen  Willis'scher  Gefässkranz 
bezeichnet  man  eine  starke  Gefössverbindung;  welche  die  vier  Hauptarterien- 
»tlmme^  die  in  die  Schädelhöhle  eintreten;  nämlich  die  beiden  Aa.  vertebrales 
und  die  beiden  Aa.  carotides  internae,  unter  einander  verbindet.  Hierdurch  wird 
die  Circnlation  des  Blutes  in  der  Schädelhöhle  geregelt,  indem  etwaige  Un- 
gleichheiten, welche  durch  Störungen  in  einem  oder  mehreren  der  Gefässe  auf- 
tr«*teny  leichter  ausgeglichen  werden.  Die  Gefössverbindung  wird  durch  die 
tolgfuden  Arterienäste  bewirkt  Die  Aa.  corporis  callosi  der  beiden  inneren 
Kopff«cblagadern  sind  durch  den  Ramus  communicans  anterior  mit  einander  ver- 
banden; die  aus  den  gleichen  Stämmen  entspringenden  Aa.  communicantes  poste- 
riores vereinigen  sich  hinten  mit  den  Aa.  cerebri  profundae ;  welche  ihrerseits 
<lie  vorderen  Endäste  eines  einzigen  GefKsseS;  der  A.  basilaris;  bilden.  Dieser 
<ieflUiakranz  ist  um  den  Türkensattel  herum  gelagert;  und  umgiebt  an  der  Basis 
fies  Gehirnes  die  Commissur  der  beiden  Sehnerven;  die  Laraina  cinerea;  das  In- 
fandibulnm;  das  Tuber  cinereum,  die  Corpora  candicantia;  die  Substantia  per- 
forata postica;  einen  Theil  der  Crura  cerebri  und  den  oberflächlichen  Ursprung 
der  Nn.  oculomotorii.  Durch  die  Aa.  corporis  callosi  versorgt  er  vorzugsweise 
die  Innenseiten  der  Grosshirnhemisphären ;  durch  die  an  den  Aussenseiten  der 
^chaltstücke  der  Aa.  carotides  internae  abgehenden  Aa.  fossae  Sylvii  die  Aussen- 
seiten der  Hemisphären  und  die  Centralganglieu;  durch  die  Arteriae  chorioideae 
die  Höhlen  des  Gehirnes  und  durch  die  Aa.  profundae  cerebri  den  hinteren  Ab- 
^€hnitt  des  Grosshirnes.  Auch  die  zum  Kleinhirne  abgehenden  Aeste  stehen 
unter  seinem  Einflüsse. 

Abweichungen.  —  Die  rechte  A.  vertebraliu  entspringt  in  den  Fällen,  in  welchen 
<Gf  rechte  Schlnflselbeinarteric  vom  unteren  Theile  des  Aortenbogens  herkommt,  gcwülmlich  von 
<Ut  A.  carocijB  commoniii.      Weiter  ist  einigemal   beobachtet,   doss  sie  direct  au»  dem  Aorten- 
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bogen  entspringt.  —  Die  linke  Wirbelarteric  kommt  häufiger  direct  aus  dem  Aortenbogen, 
gewöhnlich  zwischen  den  Aa.  carotis  und  subclavia  sinistra,  manchmal  nach  hinten  von  der 
letzteren. 

In  einigen  Fällen  ist  beobachtet ,  dass  die  linke  Wirbelarterie  mit  mehreren  Wuneln, 
welche  sich  am  unteren  Ende  des  Halses  zu  einem  Stamme  vereinigten,  ^entsprang.  Die  Woneln 
gehörten  entweder  beide  der  Aorta,  oder  beide  der  A.  subclavia  oder  je  eine  einem  dieser  beiden 
Gefässe  an. 

In  einzelnen  Fällen  dringt  die  Arteria  vertebralis  statt  in  den  sechsten  Halswirbel  in  den 
fünften  oder  erst  in  den  vierten  oder  dritten  Halswirbel ,  ausnahmsweise  jedoch  auch  schon  in 
den  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  ein. 

Am  Halse  giebt  die  Wirbelarterie  in  wenigen  Ausnahmsfällen  Arterien  zum  Gebiete  der 
übrigen  Venweigungen  der  Schlüsselbeinschlagadcr  ab.  —  Zuweilen  gehört  eine  A.  profunda 
cerebri  der  Arteria  carotis  interna  an. 

Tronciis  thyret-cerricalu.  —  Der  Schild drUsennackenstamm  tritt  aas 
der  inneren  Abtheilung  der  Schlüssel beinschlagader^  dicht  an  dem  inneren  Rande 
des  M.  scalenus  anticus  hervor.  Es  ist  ein  kurzer  Stamm  von  höchstens  0;6Cm. 
Länge,  welcher  sich  dann  in  drei  bis  vier  Aeste  theilt;  die  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  auseinander  gehen.  Am  häufigsten  giebt  der  Stamm  die 
untere  Schilddrüsenschlagader,  die  aufsteigende  Nackenschlagador  und  die  quere 
Schulterblattschlagader  ab,  auch  die  quere  Nackenschlagader  entspringt  oft  aus 
ihm;  doch  wechseln  diese  Aeste  in  ihrer  Anordnung  mannigfach. 

Manchmal  vereinigen  sich  mit  diesem  Stamme  auch  noch  andere  Aeste  der 
Schlüsselbeinschlagader. 

b.  Arteria  tkyreoidea  mferitr.  —  Die  untere  Schilddrüsenschlagader 
(a.  thyreoidea  adscendens)  steigt  vor  dem  M.  longus  colli  her  gerade  nach  auf- 
wärts, biegt  sich  nach  kurzem  Verlaufe  hinter  der  Scheide  der  grossen  Halsgefösse 
her  nach  innen  und  abwärts  zur  hinteren  Seite  der  Schilddrüse  und  vertheilt 
sich  in  dem  unteren  Theile  derselben,  Ihre  Aeste  verbinden  sich  mit  denen  des 
gleichen  Gefösses  der  anderen  Seite  und  mit  denen  der  oberen  Schilddrüsen- 
arterie.    An  Aesten  giebt  die  untere  Schilddrüsenarterie  ab: 

1)  Rami  thyreoider^  von  denen  einer  gewöhnlich  stärker  ist  und  die  mittlere 
Abtheilung  der  Schilddrüse  versorgt,  während  die  anderen  schwächer  sind 
und  sich  in  der  unteren  Abtheilung  der  Drüse  verzweigen. 

2)  Raai  pharyngei,  oesophagei  et  tracheales  —  Schlundkopf-,  Speise- 
röhren- und  Luft  röhrenäste  in  unbestimmter  Zahl,  welche,  sich  zu 
dem  Schlundkopfe  und  zu  der  Speiseröhre,  sowie  zu  der  Luftröhre  be- 
geben ;  unter  den  letzteren  findet  sich  manchmal  ein  grösserer  Ast,  welcher 
die  Thymusdrüse  und  die  Bronchien  versorgt,  raniis  tktracicis  (r.  bron- 
chialis). 

3)  A.  laryiigea  inferier.  —  Die  untere  Kehlkopfarterie,  welche  entweder 
vom  Stamme  oder  dem  oberen  Schilddrüsenaste  abgeht,  steigt  an  der  hin- 
teren Wand  der  Luftröhre  in  die  Höhe,  dringt  unter  dem  M.  larjngo- 
pharyngeus  in  den  Kehlkopf  ein  und  versorgt  die  Muskeln  und  die  Schleim- 
haut desselben. 

Abweichungen.  —  Die  Artcria  thyreoidea  inferior  entspringt  manchmal  als  ein  8elÜ4- 
ständigcr  Zweig  aus  der  Arteria  subclavia,  oder  sie  kommt  ans  der  A.  carotis  communis  oder 
direkt  ans  dem  Aortenbogen.  Auch  ist  beobachtet,  dass  auf  einer  Seite  zwei  untere  Schild- 
drüsenarterien vorhanden  waren,  von  denen  eine  vor  der  Arteria  carotis  communis  herging; 
ebenso  kommt  es  vor,  dass  die  unteren  Schilddrüsenarterien  beider  Seiten  mit  einem  einzigen 
Stamme  entspringen  und  vor  der  Luftrühre  auseinander  weichen.  In  einzelnen  Fällen  fehlt  das 
GeßUs  auf  einer  oder  beiden  Seiten  und  wird  dann  durch  Aeste  der  oberen  Schilddrüaenartcrte 
ersetzt. 
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c  Irtoria  cerricaKt  UCeUns.  —  Die  aufsteigende  Nackensclilagader 
entspringt  entweder  ans  dem' Änfangstheile  der  A.  thyreoidea  inferior  als  niMBi 
UM«4eM  derselben,  oder  aas  der  Ä.  suiierficialia  colli  oder  endlich  aus  dem  ge- 
meinschaftlichen Stamme.  Sie  steigt  an  dem  N.  plirenicus  in  die  Höhe,  swi- 
Khen  den  Hm.  scalenus  anticae  und  rectus  anticux  major,  und  giebt  au  diese 
und  die  benachbarten  HuBkeln  Aeste,  rmi  ■■«ClUrci,  ab ;  diese  gehen  mit  Aest- 
chen  der  Ä.  vertebralis  Verbindungen  ein.  Einige  Aeste,  nml  gpinalei,  dringen 
im  Bflr«iehe  des  vierten  bis  sechsteo  Halswirbels  durch  die  Zwischen wirbellücher 
b  den  RUckenmarkscanal  und  veraweigen  sich  an  dem  RUckenmarke,  seinen 
Uluten  und  an  den  Wirbelkörpeni. 


n«.  92.      ArliriasTeriwelcDD. 
(*■   an  dar  hlmsren  Sali«  dar 
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d.  Arieria  truiTcrU  ica- 

pihe. —  Die  qoere  Schal- 
le rblatnchlagad  er  (a. 
n/praicaputaria ,  a.  ac^tt- 
laris  anterior)  entspringt 
meist  ans  dem  SchilddrUsen- 
naekenatamme  und  rerlHuft 
an  der  untersten  Abtheilung 
den  HaUee  ven  innen  nach 
anmen.  Zuerst  steigt  sie 
Hchrig  Tor  dem  H.  scatenns 
anttciu  und  hinter  demKopf- 
nicker  her  zum  SchlUssel- 
brine  herab ,  dann  krenzt 
■ie ,  indem  sie  dicht  hinter 
dna  Schlüsselbeine  her  qner 
nach  ansseo  zieht,  die 
ScblüMelbeinarterie  und.  ge- 
langt, hinter  dem  H.  snb- 
davinj  her,  nach  innen  von 
dem    hinteren    Bauche   des 
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M.  omo  -  hyoideus.  An  der  Incisura  scapulae  biegt  sie  sich  über  deb  oberen 
Schulterblattrand  hinweg,  vor  dem  M.  cucullaris  her  zur  Oberg^ätengrube ;  dabei 
geht  der  Nervus  suprascapularis  meist  durch  die  Incisura  scapulae  selbst  unter 
dem  Ligamentum  transversum  hindurch,  während  die  Arterie  über  diesem  her 
verläuft.  In  der  Obergrätengrube  giebt  sie  Zweige  zu  dem  Muskel  ab  und 
dringt  dann  an  dem  Schulterblatthalse  her  in  die  Untergräten  grübe.  —  Aeste: 

1)  Rami  moscnlares  zu  den  unteren  seitlichen  Halsmuskeln. 

2)  Rami  claricnlareg.  —  SchlUsselbeinäste  zu  dem  Schlüsselbeine  und  dem 
M.  subclavius;  ein  kleiner  Ast  derselben ,  ranog  theracicus,  geht  öfters  zur 
vorderen  Brustwand  herab. 

3)  Ramiis  acremialis.  —  Schulterast  (r.  scapularis  superficialis)  zieht  an 
der  Anheftungsstelle  des  M.  cuccullaris  her,  durchbohrt  diese  und  betheiligt 
sich  an  dem  reichlichen  Gefassnetze  auf  der  Oberfläche  des  Acromions. 

4)  Ramns  snprascapiilaris.  —  Der  Oberschulterblattast  (r.  suprcLspinatus, 
T.  scapularis  superior)  verbreitet  sich  in  der  Tiefe  der  Obergrätengrube 
an  dem  Obergrätenmuskel  und  geht  Verbindungen  mit  Zweigen  der  A. 
dorsalis  scapulae  ein;  von  ihm  geht  meist  an  der  Incisura  scapulae  ein 
kleiner  ramiis  sobscapnlarb  zur  Fossa  subscapularis  ab. 

5)  Raiiiis  iofragpioatns.  —  Der  Untergrätenast,  die  Fortsetzung  des  vori- 
gen ,  dringt  an  dem  Schulterblatthalse  her  in  die  Untergrätengrube  ein ;  er 
vertheilt  sich  an  die  dort  liegenden  Muskeln  und  geht  Verbindungen  mit 
dem  Endaste  der  A.  subscapularis  ein. 

Abweichungen.  —  Die  Art«ria  trannversa  scapulae  entspringt  zuweilen  direct  au»  der 
SchUiäselbeinschlagader  oder  gemeinschaftlich  mit  der  Artcria  maniraaria  interna.  Oefter»  winl 
sie  durch  benachbarte  Arterien  zum  Theilc  ersetzt. 


e.  Arteria  cerricalis  soperficiah's.  —  Die  oberflächliche  Nackenschlag- 
ader (a.  transversalis  cervicis,  a.  cervicalis  transversa)  läuft  über  die  hinteren 
Kippenhalter  unter  dem  M.  sterno-cleido-mastoideus  her  schräg  nach  aussen  nnd 
aufwärts^  dann^  nur  von  dem  Platysma  bedeckt;  zum  M.  cucullaris,  unter  dessen 
vorderem  Rande  sie  mit  ihren  Eudverzwcigungen  eindringt«  Sie  versorgt  sSmmt- 
liehe  Muskeln ;  an  welchen  sie  vorüber  kommt;  sowie  die  Halsdrüsen  und  die 
Haut  mit  Zweigen.  Oft  entspringt  sie  mit  der  A.  transversa  colli  oder  der  A. 
cervicalis  ascendens  oder  mit  beiden  zu  einem  Gefasse  vereinigt. 

f.  Arteria  transversa  colli.  —  Die  quere  Nackenschlagader  (a.  dorsalis 
scapulae,  a.  scapularis  posterior)  entspringt  entweder  aus  dem  Truncus  thyreo - 
cervicalis  oder  aus  dem  Stamme  der  Arteria  subclavia  selbst  oder  auch  ans 
dem  Truncus  costo  -  cervicalis.  Sie  verläuft  zwischen  den  beiden  zuletzt  be- 
sprochenen Stämmen;  mit  denen  sie  auch  zu  einem  gemeinsamen  Stamme  ver- 
einigt sein  kanu;  quer  am  Halse  nach  hinten  vor  dem  M.  omo-hyoideus  nnd 
dem  M.  cucullaris  her  zum  oberen  Schulterblattrande  und  gelangt  zwischen  den 
Bündeln  des  M.  levator  scapulae  oder  vor  ihm  her  zur  Basis  scapulae.  An 
dieser  dringt  sie  zwischen  den  Mm.  rhomboidei  und  serratus  anticus  major  zum 
unteren  Schulterblattwinkel  vor.  Sie  versorgt  die  Schultergegend  und  ihre  Um- 
gebung; geht  zahlreiche  Verbindungen  mit  den  benachbarten  Arterien  ein  nnd 
giebt  die  folgenden  Aeste  ab. 

1)  Ramiis  sopraspiaatns.  —  Der  Grätenast  verläuft  von  dem  oberen  Winkel 
des  Schulterblattes  aus  nach   aussen;   theilweise  unter    dem  M.  cacnllaris 
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her,  theilweiBe  denselben  durchbohrend,  bis  zum  Acromion  vor  und  giebt 
»nf  diesem  Wege  zahlreiche  Aeste  an  die  benachbarten  Theile  ab. 

2)  IftBis  cfrfiealii  (r.  ascendens).  Er  zieht  zwischen  den  Mm.  leyator  anguli 
Bcapulae  und  splenii  nach  aufwärts  zu  den  benachbarten  Muskeln. 

3)  IftBis  deteeadeis.  —  Der  absteigende  Ast  (r.  darsalis  scapulae,  r. 
seapularis)  der  Hanptast  der  Arterie ,  verzweigt  sich  beim  Absteigen  neben 
der  Basis  scapulae  her  an  sämmtlichen  Muskeln,  welche  sich  an  dieser  an- 
setzen und  dringt  zuletzt  in  den  M.  latissimus  dorsi  ein;  dabei  verbindet 
sieh  dieser  Ast  öfters  mit  den  Intercostalarterien ,  sowie  mit  den  übrigen 
Arterien  des  Schulterblattes. 

Tnacit  CMto-cerricaliB.  —  DerRippennackenstammi  ein  meist  aus  zwei 
kleinen  Arterien  gebildetes  kurzes  StKmmchen,  kommt  aus  der  hinteren  Abthei- 
long  der  Arteria  subclavia,  läuft  in  einem  kurzen,  nach  oben  convexen  Bogen 
Dich  rfickwärts  und  theilt  sich  bald  in  die  tiefe  Nackenschlagader  und  die  obere 
Zwischenrippenschlagader.  He  nie  fasst  unter  dem  letzteren  Namen  das  ganze 
Stimmchen  zusammen. 

g.  Arieria  eerricalii  prtfiada.  —  Die  tiefe  Nackenschlagader  (a.  cer- 
ricalis  pasUrior)  entspringt  entweder  aus  dem  Rippennackenstamme  oder  aus 
der  A.  subclavia  selbst.  Sie  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  in  ihrer  Anordnung 
mit  einer  Intercostalarterie  der  Aorta,  verzweigt  sich  nur  in  der  Kegel  über  eine 
grossere  Strecke  als  diese.  Sie  wendet  sich  kurz  nach  ihrem  Ursprünge  unter 
den  Rippenhaltern  her  in  dem  Zwischenräume  zwischen  dem  Querfortsatze  des 
letzten  Halswirbels  und  der  ersten  Rippe  nach  rückwärts  zur  hinteren  Seite  des 
Halses  und  steigt  dann  bedeckt  von  den  Mm.  complexus  und  semispinalis  colli 
in  der  Rinne  zwischen  Dorn-  und  Querfortsätzen  nach  aufwärts  bis  zum  zweiten 
Halswirbel.  Sie  giebt  Aeste  in  den  RUckenmarkscanal,  ran!  spinales,  ab,  welche 
mit  den  Verzweigungen  der  A.  vertebralis  anastomosiren,  und  Aeste  zu  den  tiefen 
Hals-  und  Rttckenmuskeln ,  rami  miseidareSy  von  welchen  manchmal  ein  Ast, 
nais  dctceadeaty  weit  nach  abwärts  zieht. 

Abweielmngeii.  —  Die  tiefe  Nackenschlagader  entspringt  manchmal  von  der  A.  ver- 
tc'ttfa]»  oder  der  A.  transversa  colli,  seltener  aus  der  A.  transversa  scapulae.  Manchmal  fehlt 
^  and  wird  <üum  durch  Zweige  <]cr  benachbarten  Art^ien  ersetzt. 

r 

h.  Ariwia  iaiercMtalis  suprema.  —  Die  oberste  Zwischenrippenschlag- 
ader (ort.  ifUercodalis  prima,  a.  costcUis  prima)  entspringt  entweder  mit  dem 
eben  besprochenen  Gefasse  gemeinsam  oder  allein,  gewöhnlich  auf  der  rechten 
»Seite  hinter  dem  M.  scalenus  anticus  und  links  unmittelbar  an  dem  inneren 
Rande  desselben.  Sie  verläuft  über  den  Hals  der  ersten  Rippe  her  nach  ein- 
wiits  und  abwärts  und  endigt  in  einem  oder  zwei  Zwischenrippenräumen,  in 
welchen  sie  nach  vomen  verläuft;  rechts  versorgt  sie  häufiger  zwei  Intercostal- 
risme  als  links.  An  dem  Halse  der  ersten  Rippe  liegt  das  Gefäss  an  der  äus- 
•eren  Seite  des  oberen  Rückenknotens  des  N.  sjmpathicus.  —  Aeste: 

1)  laai  darsiks.  —  Entweder  nur  zwischen  erster  und  zweiter,  oder  auch 
zwischen  zweiter  und  dritter  Rippe  dringt  ein  Ast  nach  hinten,  welcher 
die  tiefen  Rttckenmuskeln  versorgt  und  mit  einem  ramis  spiaalis  in  den 
RSckenmarkscanal  eindringt. 

9)  laai  hterCMtlles.  —  Die  Zwischenrippenäste  besitzen  in  dem  ersten 


oder  den  beiden  ersten  ZwUchenrippeDrSnmen  denselben  VerUnf,   wie  die 
gleich ntmigen  GefUsse  aus  der  Aort»;  der  Eweite  Äst  verbindet  sich  Bften 
mit  einem  kleinen  Zweige  aus  der  Aorta. 
AbweichuQKen. 
<lcr  Artcris  Tcrtebralia  u 

i.  Arieria  ■aaBuria  iilrna.  —  Die  innere  BruBtschlagader  {art.  tho- 
racica interna)  zeichnet  sich  durch  ihre  Lgnge  and  die  grosse  Zahl  ihrer  Aeste 
n  Seite  des  Bogena,  gegenüber  dem  Ursprünge 
des  Tnincus  thyreo-cerricalis.  Von  ihrem 
Urspmnge  aus  rerlSnft  sie  nach  vomeo  und 
hinter  dem  Schlüsselbeine  her  znr 
hinteren  FUche  des  ersten  Rippenkaorpels ; 
TOD  da  aus  zieht  sie  nahezu  senkrecht 
hinter  den  Rippenknorpeln  herab  und  vor 
der  Pleurn  her  ziemlich  nahe  dem  Stemal- 
rande.  Dabei  ist  sie  im  zweiten  nnd  dritten 
Intercostal räume,  der  wenigst  breiten  Stelle 
des  Brustbeines  entsprechend,  am  Weitesten 
von  diesem  entfernt.  In  dem  sechsten  In- 
tcrcostalraume  theilt  sie  sich  in  ihre  beiden 
Endäste;  der  eine  derselben,  die  A.  mns- 
culo-phrenica,  wendet  sich  am  unteren  Kande 
des  Thorax  her  nach  aussen,  der  andere, 
a.  epigastrica  snperior,  verlSufl  in  gleicher 
Richtung  mit  dem  Stamme  an  der  vorderen 
Bauch w au d  nach  abwärts. 


D  Thslls   ush  Tlado- 


'•clonUei,  der  Brultheil  d» 


K^'i'o/)  Ihnr  Einuiltonatl«  In  den  OmraleuuL     8.  m.  eplcutrlca 

{'_:'-■!  Solu  d'tr  vordorm  LrlitenaffDong  und  Am  Bamcnstruitn 


An  ihrem  Ursprange  ist  die  Arterie 
von  der  Vena  jugularis  communis  bedeckt; 
bald  darauf  gelangt  sie  hinter  die  Vena 
subclavia.  In  der  Brost  liegt  sie  nach  vor- 
nen  den  Rippenknorpeln  und  inneren  loter- 
costalmuskeln  dicht  an,  noch  hintan  Anfang 
der  Pleura;  weiter  nach  abwärts  jedoch  iat 
sie  durch  den  H.  triangularis  Btemi  von 
dieser  getrennt.   In  der  noteron  Abtheilan^ 
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Terlanfen  an  der  Arterie  zwei  Venen  ber^   welche  sicli^nach  oben  hin  zu  einem 
einzigen  Stamme  vereinigen. 

Die  sahlreiehen  Aeste  dieses  Oefftoses  verbreiten  sich  vorzugsweise  an  der 
Brust'  nnd  Baachwand. 

1)  A.  fkreaiea  tuperisr.  —  Die  obere  Zwerchfellarterie  (a.  diaphragma' 
tica  9uperiar  anterior,  a.  pericardiaco-phrenica,  a,  comes  nervi  phrenid), 
ein  sehr  dünner  aber  langer  Zweig,  entspring^  hoch  in  der  Brast  und  be- 
gleitet den  Zwerchfellnerven  zwischen  Pleura  und  Pericardium  her  zum 
Zwerchfelle,  in  welchem  sie  sich  verzweigt;  sie  geht  mit  den  Übrigen  Ar- 
terien des  Zwerchfelles  Verbindungen  ein;  in  ihrem  Verlaufe  giebt  sie 
kleine  Zweige  an  ihre  Umgebung  ab. 

2)  Aa.  ■ediastiai  anteriores  {aa,  thymicae,  vordere  Mittelfellarterien).  —  Es 
sind  meist  nur  kleine  Aestchen,  welche  sich  an  dem  Gewebe  der  oberen 
Abtheilong  des  vorderen  Mittelfellraumes,  an  den  Ljrmphdrüsen  daselbst 
nnd  an  den  Resten  der  Thymusdrüse  verzweigen.  Einzelne  Aestchen,  rami 
pericarüacif  gehen  zur  oberen  Abtheilung  des  Herzbeutels  und  andere,  rami 
itcffuies,  zu  der  hinteren  Fläche  des  Brustbeines  und  an  den  M.  triangularis. 

3)  Aa.  hterrsttales  anteriores. —  Die  vorderen  Zwischenrippenarterien, 
zwei  in  jedem  Zwischenrippenraume,  welche  entweder  jede  für  sich  oder 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Stämmchen  entspringen,  verlaufen  von  der 
inneren  Bmstschlagader  nach  auswärts,  Anfangs  dicht  an  der  Pleura  her, 
dann  zwischen  den  beiden  Zwischenrippenmuskeln  in  der  Nähe  der  Rippen- 
ränder und  vereinigen  sich  mit  den  aus  der  Aorta  entspringenden,  hinteren 
Zwischenrippenarterien.  Diese  Zweige  versorgen  die  Brust-  und  Zwischen- 
rippenmuskeln und  geben  meist  kleine  Aestchen  an  die  Brustdrüse  und 
die  äussere  Haut  ab. 

4)  Inai  perfertntes  dringen  von  der  Brustschlagader  aus  durch  die  obersten 
flinf  bis  sechs  Intercostalräume  hindurch  nach  vomen  und  aussen,  ver- 
zweigen sich  zum  Theile  an  der  vorderen  Fläche  des  Brustbeines,  zum 
Theile  an  den  Brustmuskeln  und  der  Haut.  Die  in  der  Nähe  der  Brust- 
drüse durchdringenden  Aeste  geben,  -  namentlich  beim  Weibe,  starke  Aeste; 
aa.  rnuariae  externa«,  zu  derselben. 

5)  A.  Micili-pkrenica.  —  Die  Zwerchfellrippenarterie  (a.  phrenico- 
e08talis)y  der  äussere  der  beiden  Endäste,  wendet' sich  hinter  dem  unteren 
Rippenbogen  her  nach  abwärts  und  auswärts,  durchbricht  den  Ansatz  des 
Zwerchfelles  zwischen  der  achten  und  neunten  Rippe  und  endigt  in  dem 
letzten.  Zwischenrippenraume.  Sie  giebt  Zweige  zum  Zwerchfelle  und  zu 
den  unteren  Zwisohenrippenräumen,  welche  ein  gleiches  Verhalten  zeigen, 
wie  die  vorderen  Zwischenrippenarterien. 

6)  A.  epigistriea  siperier.  —  Die  obere  Bauchdeckenschlagader  {ramas^ 
epigattricus  ^  r.  abdominalis)  steigt  an  der  hinteren  Fläche  des  geraden 
Bauchmuskels,  awischen  ihm  und  seiner  Scheide  herab  bis  zur  Nabelgegend; 
wo  sie  Verbindungen  mit  der  A.  epigastrica  inferior  eingeht.  Sie  giebt  in 
der  Regel  einen  kleineren  Zweig  zum  Schwertfortsatze  des  Brustbeines; 
nais  xypIfMeiSy  Zweige  zu  den  vorderen  Bauchmuskeln  und  zu  dem 
Zwerchfelle;  zuweilen  auch  einen  Zweig  durch  das  Ligamentum  Suspenso- 
rium zur  Leber. 


V^i 


tu. » '*r^^9T^  ifi:i,cjit  '^^r  rMomxi^mmL  mos  äbt  A. 
JfWtkS  ■■lrJ*»itlfcl    'r«Hnu  KfMt/i'U  0SUr^-ut 


t.  Irttria  tiilltruL    Irkstkckltgtltr. 


«u]i|^««eialt«tie  ArtmoKtadk,  enttcidEt  f&ck  roa  dea  imacitM  Bande  der  ersten 
lüyj^  b'^  »ua  oberen  Rande  der  ScrLae  des  M.  ladaBBiis  dorn  an  ihrer 
Ab«atz«ti>J]e  an  den  HnaM!ras.  Sie  Tcrl2i:fi  dGrcb  die  Afhielhöhle  ond  Sndert 
ibre  Kielitnn|^  je  nael»  der  Sc^Hca^  dea  Arnes,  ibdeni  sie  oA  nach  abwärts 
bie|[^,    wenn  er  berabbingt,   nacb  anfwlru,    wenn  er  crboben  ist,   nnd  gerade 


V^/m  iat  die  Aebfelseblagader  dnrcb  den  IL  pectoralis  major  bedeckt;  aach 
der  IL  pectoralia  minor  siebt  vor  ibr  roinbcr.  Man  pflegt  nie  in  drei  Absebnitte 
m  tbeilen:  der  ente  Abaefanitt  liegt  nadi  innen  Tom  kleinen  Braatmnakel ,  der 
llioraxwand  diciit  an;  der  zweite  Abidinitt  wird  Ton  dieiem  Mnakel  bedeckt 
und  ziebt  wen  der  Brostwand  znm  Oberanne,  der  dritte  TbeQ  ist  nnterbalb  dem 
M  it»kd  und  an  dem  Oberarmknocben  gdegen. 

In  dem  ersten  Absebnitte  sdnes  Yerlanfea,  ptrib  ttflado.  Hegt  das  Gefites 
mit  sein^  inneren  Seite  dem  IL  aerratns  antieoa  nia|or  an  nnd  ist  von  der 
Faseta  costo-coraeoidea  bedeckt,  welcbe  oben  an  das  Scblnaselbein  angebetet 
iKt^  dann  die  Gefitose  der  Acbselb5ble  scbeidenartig  nmsebliesst  nnd  binten  mit 
der  Fortsetzung  der  tiefen  Halsfascie  in  Verbindung  steht.  In  diesem  Tbeile 
ibres  VerUufes  liegt  die  Arterie  vor  und  nach  innen  von  den  Stimmen  des  Arm- 
nervengeflecbtes,  und  die  Vena  axillaris  l2uft  vor  und  nach  innoi  von  ibr  herab. 
Die  Vena  cepbalica  llnft  zur  Einm&ndnng  in  die  Acbselblutader  quer  vor 
ilir  her« 

In  dem  zweiten  Absebnitte,  ptltta  axOlariSy  verläuft  sie  hinter  dem  kleinen 
Bmstmuskel  her  und  wird  voUstiUidig  von  den  Stämmen  des  Armnervengeflechtes 
umgeben^  wobei  eine  Schlinge  der  Wurzeln  des  N.  medianus  sich  um  sie  hemm 
legt«  Die  Vene  liegt;  durch  die  Nerven  von  der  Arterie  getrennt,  im  ihrer  in- 
neren Seite. 

Im  dritten  Abschuitte^  pertit  bncfcislb)  liegt  die*  Arteria  axillaris  dem  M. 
subscapularis  und  den  Ansatzstellen  der  Mm.  latissimus  dorsi  nnd,  teres  major 
auf;  während  sie  sich  mit  ihrer  äusseren  Seite  an  den  M.  coraco-brachialis  an- 
legt« Die  Vena  axillaris  liegt  an  ihrer  inneren  Seite;  allein  manchmal  reichen 
zwei  begleitende  Venen  (auf  jeder  Seite  eine)  bb  zu  dieser  Höhe  nnd  vereinigen 
sieh  erst  in  dieser  Gegend  zur  unpaaren  Achselblutader.  Die  Hauptzweige  des 
Armnerveogeflechtes  legen  sich  nach  hinten  und  zu  beiden  Seiten  an  die  Arterie 
an«  Hinter  ihr  liegen  die  Nn.  circumflexus  und  radialis,  an  ihrer  inneren  Seite 
die  Nn.  ulnaris  und  cutanei  intemi,  an  ihrer  äusseren  Seite  die  Nn.  cntanens 
extemus  und  medianus.  Die  Nn.  cutaneus  extemus  und  circumflexus  verlassen 
die  Arterie  in  der  Achselhöhle  und  der  N.  medianus  legt  sich  an  deren  unterer 
Abtheilnng  vor  die  Arterie.     Unterhalb  des  Randes  des  M.  pectoralis  major  ist 


Ach  aelschlamiler. 
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die  Arterie  *n  ihrer  inneren  Seite  nur  von  der  Faacie  und  der  Haut  bedeckt, 
M  diss  man  hier  den  Pols  durch  Andrttcken  der  Arterie  nn  den  Obernrmknochen 
nihlen  kann. 

Fig.  91. 


H,  dlrWo  m.   «rot.  CDiDinuDll      _..  _.    _... 

.    IB,  ■.  tbTT»Uu  npulor.     19,   ■■  Ub(iuIU.     20.   ■. 

npvrfeUUi.    26,  >.' mt^llirlt  InlarDK.'    !7,'>.  Iruivaru  flidel. 
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An  Aesten  sendet  die  Achselschlagader  äussere  -Brnstarterien  enr  Mns- 
cnlatnr  der  Thoraxwand,  die  Schul terblattarterte  zur'  Schulter  nnd  die 
zwei  Kranzarterien  znm  Oberarme.  Die  Aeste  wechseln  in  Zahl,  Grösse^ 
Ursprung  and  Verbreitnngsweise. 

Die  äusseren  Brns taste  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  in  ihrer  An- 
ordnung ;  doch  lassen  sie  sich  im  Allgemeinen  in  folgende  Hanptzüge  zusammen- 
fassen: Art.  thoracica  prima,  Art.  thoracica  secunda  und  Art.  thoracica  tertia. 


a.  Iricria  tkradea  friaa«  —  Die  oberste  Brustschlagader  {arf.  ihora^ 
cica  mprema,  a.  thoracica  minor)  ^  ein  Ast  von  geringer  Stärke,  entspringt 
oberhalb  und  nach  innen  von  dem  kleinen  Brustmuskel,  neigt  sich  nach  abwärts 
und  einwärts  über  die  beiden  oberen  Zwischenrippenräume  hinweg,  sendet  Zweige 
zu  den  Mm.  intercostales  und  den  obersten  Zacken  des  M.  serratus  anticus  major, 
welche  mit  den  Intercostalarterien  anastomosiren,  und  verbreitet  sich  zuletzt  zwi- 
schen den  Mm.  pectorales  major  et  minor,  welche  Zweige  von  ihr  empfangen. 
Einige  kleine  Aeste,  nuii  manaarii  extenif  gehen  in  der  Regel  von  ihr  zur 
Brustdrüse. 

b.  Arteria  fhsraeiea  gecuda.  —  Die  Brustschulterschlagader  {ari.  tho- 
racica'Ocromialis,  a.  humerariaf  a.  acromialis)f  ein  starkes  Geföss,  welches 
einen  der  constanteren  Aeste  der  Achselschlagader  bildet,  entspringt  von  der 
vorderen  Seite  derselben  an  dem  inneren  Rande  des  M.  pectoralis  minor  und 
theilt  sich  ziemlich  rasch  in  seine  nach  den  verschiedenen  Seiten  sich  ausbreiten- 
den Aeste. 

1)  Kani  acrtmiales  (r.  transversi,  Gräteneckenäste),  ein  oder  mehrere  Aeste, 
welche  unter  dem  M.  deltoides  und  über  dem  Proc.  coracoideus  her  zur 
Schulterhöhe  hin  verlaufen,  zu  welcher  sie  nach  Durchbohrung  des  Muskels 
gelangen.  Sie  versorgen  den  Muskel  und  das  Schultergelenk  und  bilden 
mit  den  Aesten  der  A.  transversa  scapulae  und  einigen  anderen  kleinen 
Zweigen  das  Rete  acrtmiale. 

2)  Kamus  delttMeis.  —  Der  Schnlterast. {r.  humeralis,  r.  descendens)  dringt 
in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Mm.  deltoides  et  pectoralis  major  neben 
der  Vena  cephalica  her  und  verbreitet  sich  an  diesen  Muskeln. 

3)  Kami  peettrales  (r.  ihoracici)  vertheilen  sich  an  den  Mm.  serratus  anticus 
major  und  pectoralis  major  und  anastomosiren  mit  den  übrigen  Arterien 
der  Brustwand. 

4)  Kamis  daficidariBy  ein  sehr  kleiner  Ast,  welcher  den  M.  subclavius 
versorgt. 

c.  Arteria  thsracica  Isop.  —  Die  langeBrustschlagader  {art. thoracica 
tertia,  a.  thoracica  major,  8.  inferior,  a.  mammaria  externa)  entspringt  hinter 
dem  kleinen  Brustmnskel  oder  etwas  tiefer,  verläuft  nahezu  parallel  mit  dem 
unteren  Rande  dieses  Muskels  nach  abwärts  und  innen,  vertheilt  sich  an  den 
Mm.  pectoralis  major,  serratus  anticus  major  und  der  Brustdrüse  und  geht  mit 
den  übrigen  Arterien  der  Brustwand  Verbindungen  ein.  Die  von  ihr  zu  den 
Lymphdrüsen  nnd  dem  Fette  der  Achselhöhle  gehenden  Aeste  werden  von  Quai  n 
als  besonderes  Geföss,  a.  tlieracica  alaris,  beschrieben. 


Unterechnlterblatuchlsgwlcr. 
Fig.  86. 


d.  irleria  iibitapiluis.  —  Die  UnterschnlterblattBcblagader  {art. 
infraseapuiaris,  a.  scapuiaris  inferior),  der  stärkste  von  der  Achselscblagader 
kbgehe&de  Ast,  entspringt  an  dem  unteren  Rsnde  dee  M.  subscapularU  and  zieht 
längs  desselben,  vom  N.  subscapularis  begleitet,  nacb  unten  und  rückwärts  zum 
Dtilpren  Winkel  des  Scbulterbl&tles ;  sie  vertbeilt  sieb  an  der  Urui^t  und  an  dem 
Scliulterblatte. 

ll  laal  llblM|tllara,  eine  Anzahl  von  kleineren  Aesten,  welche  sieb  an  dem 
H.  subscapularis  und  au  den  Lymphdrüsen  der  Achselliöhle  verzweigen. 

2)  bau  dnceideu  (r.  infrascapiäaris ,  r.  thoraeico  -  dorsalis ,  a.  thoracica 
posterior).  —  Dieser  Ast  läuft  an  der  hinteren  Abllieilung  der  Thürax- 
wMid  swiscben  den  Mm.  subscapularis,  serratns  aiiticus,  teres  major  und 
bitissiinns  dorsi  bis  zu  den  unteren  Bippen  herab ,  verzweigt  sieb  an  den 
genannten  Mn^keln  und  endigt  in  dem  M.  latissimus. 

3)  liMu  jvrulii  (a.  circumßexa  scapulae,  a.  dorsalis  scapulae  inferior,  a. 
tcapularii  proprio),  der  stärkste  Ast  der  A.  subscapularis.  Er  trennt  sich 
eine  kurze  Strecke  unterhalb  des  Ursprunges  des  Gefässes  von  diesem, 
wendet  aicli  nach  rückwärts,  steigt  an  dem  unteren  Rande  dos  Scliulter- 
blattea  herab,  dringt  durch  den  Zwischenraum,  welcher  innen  durch  die 
Mm.  eabscapalaris  und  teres  minor,  aussen  durch  die  Mm.  latissimus  dorsi 
nnd  teres  major  und  oben  durch  den  langen  Kopf  des  M.  tricepe  begrenzt 
wird,  hindurch  nnd  biegt  sich  dicht  um  den  unteren,  hier  oft  eingefnrchten 
Band  des  Schulterblattes  herum,  um  unter  dem  M.  texes  minor  auf  dem 
Knochen  in  der  Fossa  infraspinata  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Hier  geht  dieses 
Gefkss  Verbindungen    mit    den  Zweigen   der   Aa.   transversa   scapulae  und 

i  colli  ein. 

a.  Asfl.  11.  Q 


Sie  giebt  Atste  m  dem  M.  snbantpaUris ,  welche  sich  dicbt  »nf  dem 
Knacben  verzweigen,  xn  den  Mm.  U-retes,  Utissimus  dorsi,  deltoides  nnd 
infnspinataa. 


Flt.%.  T(riwcl(iiB(>i 


Irtcfiu  tircinkxae  hn- 

d£.   —   Diese  Gefüsse  bil- 
den die  imtersteD  Aeste  der 

Arteria  axillaris  and  geben  etwas    unterbalb  der  Ä.  Bnpscapnlaris,   meist  ia  der 

Höhe  der  Sehne  des  M.  Utissimus  dorsi  ab. 

e.  Arltria  drcialeu  hiHtri  pMleritr.  —  Die  hintere  Kranzscblagader 
des  Armes  {art.  circumßexa  humeri  major)  wendet  sich  mit  dem  N.  circutn- 
flexus  nach  rttckwäfts,  tritt  zwischen  den  beiden  Mm.  teretes,  dem  Oberarm- 
knochen  nnd  dem  Caput  longum  m.  tricipitis  bracbii  hindurch  und  wird  durch 
den  letzteren  ron  der  A.  subscapularis  getrennt  Sie  windet  sich  um  den  Ober- 
annknochen  herum,  verzweigt  sich  io  dem  H.  deltoides  und  aa  dem  Schuller- 
gelcnke  und  geht  Verbindungen  mit  den  Zweigen  der  Aa.  circumflexa  anterior, 
HuprascapuIariB  und  acromio  •  thoracica  ein. 

f.  Aricria  drcialeia  hiaeii  aateriw.  —  Die  vordere  Krnnzschlagader 
des  Armes  {art.  circumßexa  humeri  minor),  viel  kleiner  als  die  hintere  Kranz- 
schlagader, entspringt  entweder  in  gleicher  Höhe  oder  tiefer  als  diese  an  der 
Süsseren  Seite  d<?r  Arteria  axillaris.  Sie  biegt  sich  von  innen  nach  aussen  und 
vornen ,  unter  dem  Caput  breve  m.  bicipitis  und  dem  M.  coraco  -  brachialis 
durch,  über  den  Oberanriknochen  weg  bis  zam  Sulcns  bicipitin;  hier  theilt  sie 
sich  in  zwei  Aeste,  von  denen  einer  mit  dem  Caput  longum  m.  bicipitis  ver- 
läuft, in  das  Scbultergelenk  eindringt  und  zu  dem  Kopfe  des  Oberarmknochens 
gebt,  während  der  andere  nach  hinten  gebt  und  mit  der  A.  circumflexa  posterior 
anastomosirt. 

A  hwcichu  n^cn.  ■ —  Aunsor  den  licrciW  »licii  luiKeitcutctcu  UnbeKlaniliKkcItcn  in  drui 
Vürhallcii  ilcr  AphIc  tuigi  ilk-  A.  axillarix  mich  iinilcn:  W'rünilpningeii  ilirca  t^'wühnlii-hcn  Ver- 
hallens. Am  hniifi);»ton  kiiniiiit  es  vnr.  ilass  sie  einen  viel  Blärkeren  Sehullerlilatuut  al«  icf- 
wöhnlicli  sbcieht,  unil  claiw  diciier  nicht  nlldn  mehrere  iler  K^vrühnlieh  ilirecl  ane  der  Arh»«!- 
H'hlagsileT  herviirkonui lernten  ApbIc  nmlaivir,  «onilcm  auch  noch  solchen  Acaien  zum  L'rfpniniirc 
ilienl,  wckhe  k<'™'>'>'>1'<^1'  aiu  ilcr  A.  brachinli»  entspringen;  am  häufigsten  k<immt  ein  t'r«pniti|£ 
der  A.  profUmln  bmvliii  aiu  diesem  Aste  vor. 

Auch  gewühnliche  Vcrbindangten  Bmlercr  Acute  finden  weh:  die  Aa.  cireuiuflexae  bnnw-ri 
kiinnen  Aeste  der  A.  anbacapuluü  sein,  oder  e»  kann  die  A.  circumflexa  posterior  aud  der  A. 
profunda  brachii  entspringen  etc. 


t.  irlerla  brickUIU.    irBicklagader. 

DieArmachlagader  {arteria  kumeraria),  •      Fi 

die  Fortsetzung  der  AcbselBcblagader,  erstreckt 
xicb  TOD  dem  unteren  Bande  der  AcbaelbüUle  bis 
etwa  einen  Finger  breit  unterhalb  der  Ellen- 
bogenbeuge oder  bis  zur  Höhe  des  Speicben- 
halses,  wo  sie  sich  io  ihre  beiden  Endäate,  die 
Vorderarmarterien,  spaltet.  Uas  Gef^s  wendet 
sich  gAUz  allmSblicb  von  der  inneren  zu  der 
Turderen  Seite  des  Oberarmes  in  einer  seichten 
Furche  längs  des  inneren  Randes  der  Mm. 
coraco- brach iaÜB  and  bicepa.  Die  Kicbtung  ibres 
Verlaufes  entspricht  einer  Linie,  welche  man  von 
der  Mitte  der  Acbaelhöble  zn  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Condyleu  des  Oberarmes  gezogen 
denkt. 


>■  bi-Khll.    b',  Aponenniia  dSBsIbeii. 


Die  Armachlagadcr  liegt  bis  in  die  Nähe 
dea  Ellenbogens  ziemlich  oberflächlich,  nur  von 
der  Fascie,  der  Haut  und  dem  Kande  des  M. 
bicep«  bedeckt;  an  der  Ellenbogenbeuge  tritt  sie  in 
die  Fnrcfae  zwischen  den  Mm.  pronator  terea  und 
dopinator  longus  und  verbirgt  sich  hier  unter 
der  Aponeurose  des  M.  bicepa  brackü.  Oben 
lirgt  sie  dem  langen  Kopie  des  M.  tricepa  an, 
nach  innen  vom  N.  raedianus,  dann  biegt  sie 
*ieh  nach  vomen  ttber  den  Ansatz  des  M.  coraco- 
braehialis  und  liegt  bis  an  ihr  Ende  dem  M, 
bracliialis  internus  an.  An  ihrer  Seite  liegt  sie 
Anfuigs  am  M.  coraco- brach ialia,  in  dem  gröss- 
trn  l'heile  ihrer  Lfinge  aber  an  dem  M.  biceps 

I>ie  begleitenden  Venen  liegen  der  Arteria 
brachialis  meist  dicht  an,  dabei  sind  sie  durch 
klirre  Qaerifste  mit  einander  verbunden  und  bilden 
M>  an   verachiedenen  Stellen  tiefUssringo  um  die 
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Arterie,  Di«  Vau  builiea  lie^  durck  du  Faccie  rtm  ia  Artnie  getramt,  vor 
itx  iito«r«n  Seil«  d«r  imUren  HUftc  i1«t  Arten«.  Id  der  ETlcabosrabeiige  llnft 
ili«  V«oA  medisns  dnreh  die  Ai^iutuY/s^  d«*  M.  bicep«  Ton  da  Arterie  getreant, 
Mlirii;  r-w  dieiKr  Turötj«. 


Der  \.  medUana  xiebl  dicht  an  der  Ann- 
«cfaUgader  hcr&b;  in  der  Achsel bShle  liegt  er 
an  ihrer  inssfren  Seite,  in  der  Mitte  des 
Oberamies  vor  ihr  nnd  in  ihrem  unteren  Theile 
an  ihrer  inneren  Seite.  Von  allen  Abrigen 
grösseren  Zweigen  dea  Anngeflechtea  verläuft 
ausser  dem  genannten  Nerven  keiner  in  ihrer 
unmittelbaren  Kshe  herab;  sie  verlassen  das 
GefitsB  gKmmtlich  schon  in  der  Achselhöhle. 

An  Aesten  giebt  die  Annscblagader  eine 
AuzaU  kleinerer  Mnskelzweige  ab,  welche 
die  benachbarten  Muskeln  versorgen,  und  aus- 
serdem die  Aa.  profunda  brachü,  collateralis 
ulnaris   snperior    und    collateralis   nlnaris    in- 

a.  Arterit  pnfiiJa  brachÜ.  —   l>ie  tiefe  Armschlagader  (art.  profunda 

ffrachii  superior,  a.  brachiatis  profunda,  a.  collateralis  magna,  a.  collateralis 

externa)    entspringt   von    der    inneren,    hinteren    Abtheilung  der  ArinBchlftgad<-r, 

dicht  unter  dem  Kande  des  M.  teres  major   nnd  wendet  sich  nach  rUckwIrtu   zu 

der  Spalte  zwischen  dem  äusHeren  und  inneren  Kopfe  des  M.  triceps.     Begleitet 

von  dem  N.  radialis  zieht  sie  von  dem  M.  triceps   bedeckt,   in  der  Spiralfurcbe 

um  das  Oberarmbein    herum    und   gelangt  nach    Durchbrechung  des  Lig.  inter- 

mUHCularo  extemnm  zur  vorderen  Fläche  des  Knochens.     Hier  liegt  die  Arterie, 

welche   durch  Abgabe  vieler  Aeste   sehr  klein  geworden  ist,    tief  in  der  Spalte 

zwiHchcn  den  Mm.  hracbialis  internus  und  aupiuator  longus  nnd  steigt  zum  Kllen- 

bogon  herab ,  wo  aie  mit  einer  grösseren  Anzahl  anderer  Üeßtsse  anastomosirt. 

Die  tiefe  Armschlagader  giebt  ab : 

1)  ftaai  ■iicilam,  in  einer  grösseren  Zahl,  bevor  sie  sich  unter  den  M.   tn- 

ceps  brachü   begiebt,    an    die   Mm.  deltoides  nnd  coraco- brachialis,    dann 

auch  an  den  M.  triceps. 

Einer  dieser  Aeste  ist  häufig  etwas  stärker  entwickelt  und  gebt  als  kleines 
ätHmmchen  zu  dem  M.  deltoides,  nnna  IclltMeu  (a.  collateralis  radiatit 
superior) ;  dieses  StSramchen  entspringt  wohl  auch  gesondert  ans  der  A. 
bracliialis  dicht  Über  dem  Abgange  der  A.  profunda  brachü. 


Nebenschlagadern  des  Oberarmes.  133 

2)  A.  iitritia  huMri  (a.  ntärüta  magna  hutneri).  —  Sie  geht  unter  der  Spina 
tuberculi  minoris  in  ein  Foramen  nntritium  des  Oberarmknochens. 

3)  A*  e«Uttenlii  meüa  (a.  collateralis  profunda).  —  Die  mittlere  Neben- 
arterie, einer  der  Endäste ,  verlänft  in  gerader  Fortsetzung  der  A.  pro- 
funda brachii  mitten  durch  die  Substanz  des  M.  triceps,  giebt  an  denselben 
Aeste  ab  und  verliert  sich  im  6ef%ssnetze  des  Ellenbogens. 

4)  A.  ctDatenüis  externa.  —  Die  äussere  Nebenarterie  (a.  collateralis 
radialis,  a.  colL  radialis  inferior)  verläuft  schräg  von  der  hinteren  zur 
äusseren  Seite  des  Vorderarmes  und  gelangt  in  die  Furche  zwischen  den 
Mm.  triceps,  brachialis  und  supinator  longus,  wo  sie  nur  von  der  Fascie 
bedeckt  ist;  von  hier  aus,  a.  collateralis  radialis  posterier,  verbreitet  sie  sich 
an  der  Rückseite  des  Armes  herab  bis  Über  den  Ellenbogen  hinaus  und 
betheiligt  sich  gleichfalls,  an  der  Bildung  des  rete  articvlare  cobiti. 

b.  Arferia  colhterallt  ulnaris  snperier.  —  Die  obere  innere  Nebenschlag- 
ader (art,  collatercdis  ulnaris  prima,  a,  coli,  interna,  a.  profunda  brachii 
inferior) j  ein  massig  starkes  Gef^S;  entspringt  etwa  in  der  Mitte  des  Oberarmes 
aus  der  Armschlagader  und  zieht  gegen  den  hinteren  Theil  des  Gondylus  in- 
ternus humeri  hin.  Sie  steigt  mit  dem  N.  ulnaris  herab,  durchbohrt  das  Septum 
intermoaculare  internum,  liegt  der  inneren  Seite  des  M.  triceps  brachii  an  und 
tritt  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Olecranon  und  Condylus  internus  humeri 
zum  Rete  cubiti. 

c.  Arteria  callateralis  idnaris  inferier. —  Die  untere  innere  Nebenschlag- 
ader (art.  collateralis  ulnaris  secunda,  art  anastomotica)  ist  ein  sehr  constan- 
ter,  kleiner  Zweig,  welcher  etwas  oberhalb  der  Ellenbogenbeuge  aus  der  Arm- 
schlagader entspringt,  quer  Über  dem  inneren  Condylus  her  zum  M.  brachialis 
internus  verläuft  und  dann  nach  auswärts  an  der  hinteren  Seite  des  Oberarm- 
knochens, zwischen  diesem  und  dem  M.  triceps  her,  zum  unteren  Ende  der  A. 
profunda  superior  gelangt,  mit  welchem  sie  Verbindungen  eingeht.  Ebenso  ver- 
bindet sie  sich  mit  den  Übrigen  Arterienästen,  welche  zum  Rete  cubiti  gehen 
und  giebt  Zweige  an  das  Gelenk  ab. 

Abweichnngen.  —  Manchmal  verläuft  die  A.  brachialis  vor  statt  hinter  dem  N.  me- 
«liannf  her.  In  einzelnen  Fällen  wurde  beobachtet,  dass  die  Amiarterie  sammt  dem  N.  mcdianus 
>^Vvni  den  Condylus  internus  humeri  hin  verläuft,  dann  unter  einem  fibrösen,  vom  Condylus 
intpmas  cum  Processus  supra-condyloideus  gespannten  Bogen,  von  welchem  in  solchen  Füllen 
«Icr  H.  Pronator  tercs  entspringt,  hindurch  wieder  nach  vomen  gelangt.  Manchmal  kommt 
tlwfc  Veränderung  im  Verlaufe  ohne  gleichzeitige  Entwicklung  des  Processus  supracondyloi- 
«it-Qii  vur. 

In  seltenen  Fallen  wurde  beobachtet,  dass  die  Armarterie  kuns  nach  ihrem  Beginne  sich 
in  xwei  Stamme  spaltete,  welche  sich  kurz  darauf  wieder  zu  einem  einzigen  Stamme  vereinigten. 
In  einigen  Fallen  entspringen  aus  dem  unteren  Ende  der  Annarterie  statt  zwei  Gcfässen  deren 
dn.*i,  indem  der  Ursprung  der  A.  interossea  so  weit  heraufrückt. 

IKe  häofigste  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Anordnung  der  Annarterie  konunt  im 
Zui^unmenhange  mit  ihrer  Theilung  in  die  Endäste  vor. 

An  481  Armen  beobachtete  Qua  in  386  Mal  die  Theilung  an  der  normalen  Stelle,  etwas 
■Bttrhalb  des  Ellenbogengelenkes.  Nur  in  einem  Falle,  welcher  zugleich  durch  das  Vorkommen 
<-ixM«  sogenannten  Vas  aberrans  complicirt  war,  war  dieselbe  erheblich  weiter  nach  abwärts  ge- 
rückt. In  64  Fällen  theilte  sich  die  Armarterie  höher  als  gewöhnlich  und  zwar  in  allen  Ent- 
fnnoBgen  oberhalb  des  Ellenbogens  bis  zur  Achselhöhle  hinauf.  Der  von  dem  Stamme  früh- 
ceitig  abgehende  Ast  war  bei  solcher  Theilung  unter  vier  Fällen  dreimal  die  Arteria  radialis; 
UMDrlmial  war  es  die  EUbogenarterie.  In  den  meisten  Fällen  also  geht  oben  eine  Arterie  ab, 
«rirbe  am  Vorderarme  die  Verzweigung  der  A.  radialis  zeigt,  während  von  der  Fortsetzung 
de*  Stammes  dann  am  Vorderarme  die  Verzweigungen  der  A.  ulnaris,  sammt  A.  interossea  ab. 


Kchen :  dn^i^cn  kutonit  m  iiülten  vur.  iUks  der  Stamm  am  Vunleranne  •liu  A.  mduliii  uml 
A.  inli.-nniw.'n  BliKii-'lM ,  wühreiiil  iliv  A.  ulnariit  allein  am  Ubcranuc  ab^ht.  lu  iiucb  BvlU:nvn.-n 
FälieD  cnlspringt  di«  A.  intcnjneca  am  Obcranne. 


ler  Abgang  itr  8|i«ichenart*rla 
lagiilcr  und  •tirke  Eni-Icktnog  tl 
ZwUckenknoclienarlerli!,    nub  TK 

'U- 
.    %  Summ  drr  A.  b'Bchlalli  nach  Abgang 


In  allen  Füllen  eines  hohen  Un<prun(;pB  einer  ixicr  iler 
»nileren  der  Vonicramiancrien  irecheelt  die  Anwlehnau]E.  in 
welcher  »ie  getumlen  vun  einaniler  vcrlaurco  niil  der  Iliihe. 
in  welcher  die  Theilunf;  etatttfndet.  AbfcoKhen  Ton  dem 
abi^hendcn  An«  findet  sich  in  den  meiMen  Fallen  die  h»he 
Theilung  im  oberen.  Eeltener  im  unteren,  am  sellenelcn  im 
roittleren  Urititbeile  des  Otwninueii.  Allein  die  Theilung 
kann,  mit  Abweichongen  an  <lcr  Aehselst-hlagadcr  verbondcD, 
aocb  berciu  in  der  Achscihühic  slattlindcn,  und  ea  rcrlaufen 
■lann  an  der  fcanien  Idnec  des  Obeiarmea  nei  Stämme 
herab,  von  welchen  die  für  diesen  bestimmten  Acste  al>- 
jl^hcn.  In  94  Fällen  unter  den  von  K.  Quain  tieobadilelen 
4SI  Fällen  fanden  sich  an  ileni  Oberarme  zwei  Stämme,  ent- 
weder nur  eine  Strecke  weit  oder  der  Gcaammtläo^  di> 
Annes  entsprechend. 

Die  Lage  dieser  xwe!  Stiiiiine  bietet  ein  givmes,  ehirur- 
giseheH  Interesse  ilar.  In  den  meisten  Füllen  verlaufen  sie 
am  liberarme  dicht  bei  einander  und  halten  die  gewöhnliche 
Richrtmg  der  Arraarterie  ein.  allein  in  manchen  Fällen  wei- 
chen sie  nicht  unbcträ<.'htlicli  von  der  gewöhnlichen  Lage  ab. 

Die  Art  radialis  entspringt  oft  von  der  inneren  Seile 
der  ÜberannschUgader ,  weim  sie  am  Oberanue  abgebt; 
äv  läuft  dann  mit  deui  llauptstamme  herab  und  geht  iift 
üemlich  plülzlich  in  clcr  Ellenbogenbeuge,  nur  von  derFascic 
und  der  Haut  bedeckt,  in  einzelnen  Fällen  mit  rer<'orati'>n 
der  Fascie  dicht  unter  der  Hant  iiWr  den  anderen  Stamm 
weg  nneh  aussen  lum  Vorderarme.  Sie  steigt  ilabei  gcwühn- 
lich  über  die  Aponeurosia  bieipilis  her;  duch  kommen  auch 
Fälle  hohen  Abganges  vor.  in  welchen  sie  von  derselben 
l>eile<'kt  ist. 

Wenn  die  Arl.  ulnnris  der  Ast  ist,  welcher  von  der 
oberen  Abtheilung  der  Armarterie  aligehl,  s.)  weicht  sie  wäh- 
rend ihres  Verlaufes  iimi  Vordcmnue  meist  nach  innen  hin 
gegen  den  UumljrluB  internus  hnmeri.  selten  nach  aosacn,  ab. 
Sie  liegt  clann  meist  iticht  nntcr  der  Fascie  und  vor  ilen 
Beugemuekelii ;  hie  und  da  findet  sie  sich  zwiwhen  Fasrie 
nnd  llaut  äusserst  seilen  von  den  Muskeln  bedeckt.  In  einem 
Falle  wnnle  lieobaehtel .  dass  sie  olierilikchltch  hinler  dem 
Condylus  internus  her  verlief;  mancliinal  zieht  sie  schlug  vur 
iler  A.  raillalis  her. 

Die  Art.  inlerossea  liegt  gewöhnlich,  wenn  nc  von 
der  A.  axillHris  oiler  der  A.Uraehialis  entspringt,  hinler  der 
letzteren  bis  xnr  Ellenbogenbeuge  und  dringt  dann  lief  in 
die  Muskeln  des  Vunleranues  ein,  um  ihre  gewiihnliehe  Lage 


Endlieh,  wenn  die  Art.  ladialts 
znwdien  in  Begleitung  des  N.  mediar 
Conilylua  hin  nnd  dreht  sieh  dann 
unter  diesen  Muskel  im<l  erlangt  seini 


■ic'hen, 

nnen  hohen  Urs]>rung  besitzt,  verläurt  der  übrige  Stamm 
18  längs  ilem  Septum  inlermuscnlare ,  gegen  den  inneren 
m  Ursprung  des  M.  pronator  tcres  nach  aussen .  dringt 
gewiihnliehe  Lage  in  der  Mitte  der  Ellen  bogen  betige. 


AbweichangcD  nn  der  AniTiichl&Kader. 
Fig.  100. 


«Ict  KUfnb<>tfi'nbe 


Fig.  101. 


wclclie  ilie  AniiDchlBitiulcr  gcBptJten  i»t,  Bind  zuweilen  in  der  Nühe 
:li  einen  i|acrcii  Aat  mit  eiiuinilrr  rerbiimlcn,  welcher  in  der  Regel 
»■•n  ilem  Martteren  inm  schw^lieren  Aste  gehl  imcl  in  Grüsnc, 
Yc^m  nml  l.«t:c  wcchnclt.  In  sclleneren  Füllen  Hinit  <lic  lieiilen 
ort'ITüDKlti'h  K^reiinlen  Acute  rtilliftünili|c  wieder  vcrciniKt. 

IHe  abirrenden  Gcfäsitc.  va»  aherrmlia,  aiad  liuit;e, 
ni.'iei  whKMrhe  (iefaiwo.  welche  cntweiler  vi)u  der  Art.  axillnriti 
"W  der  Art.  Iirachialiii  entB|irinftcn  und  sich  mit  einer  der 
V'unlerannsncrien  ixler  einem  ihrer  Acste  verbinilen.  Nnch  den 
IlFi>l*rhtunt^n  nmQuiiin  verliindel  vieh  doitGefiigii  in  Bchc  vun 
Biiin  FaJIvn  mit  der  Art.  mdiBlin;  in  mllcnen  Füllen  gehl  es 
VrrhilkilDnKen  mit  der  Art  ulnaria  ein.  Diew  Alwuichnni; 
^-KlinU  «rh  ui  rlic  Fülle  nn,  in  welchen  eine  hiihc  TheÜuni; 
i-rtundm  ix    uml  ilie   cnlsuindeiien  Aento  wicdcnmi  ilnn'li  eine 


in  den  mciMt-n  Füllen  verhallen  «ich  beide  oliere  Extreuii- 
(■t<v  in  Bexntc  aur  hohe 'llieilung  nicht  gleich.  Nach  lt.  (jusio 
<mini  airb  bei  61  Inilividnen  mit  huher  TheilunK  der  Obcrarm- 
■nrrir  dietvibe  43  Mal  nur  anf  einer  Seite,  13  Mal  zwar  auf 
'«•Im  Keilen ,  allfrin  in  vemchicilencn  Graden  iler  Auebildiing 
uD't  nnr  i  Mal  in  cleieher  Weine  entwickelt.  Aelmlichc  ReEulute 
rrhiflien  auch  am  lere  Uoiergnchcr,  -—  Weiteres  siehe  liei  W. 
Kraa«e  in  llenle'H  Hamlbneh.   ~ 

Im  Vergleiche  tu  diesen  Abweichungen,  welche  «ich  am 
Summi-  IwßDiIrn.  nind  die  Abweichungen  »einer  AeHte  vcrhältniBS- 
uÄMi^  anbedeutend.  8ie  beruhen  entweiler  nur  einer  Veiünde- 
rnoB  in  ibier  Starte  inler  riner  Veränderung  ihrer  UniprunK«- 
■ii-lle.  aler  darauf,  ila«  dnielne  Honst  verbundene  Aeate  «Inieln 
•TitKUiiai .  mler  endlich  anf  einer  Vereinigung  Hunuc  getrennter 
Atrcte:  jedoch  indem  alle  diese  Abweichungen  nicht  ileii  allge- 
Bteinai  Charakter  der  Qefuarerbreitiing  am  Oberarme. 
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Abweichungen.  —  Die  A.  mammaria  intenui  entspringt  zuweilen  aiu  dem  Tmnciu 
thyreo-cervicalis  oder  gemeinsam  mit  der  A.  transversa  scapolae  aus  der  A.  subclavia.  In  sehr 
seltenen  Fällen  kommt  sie  aus  der  A.  axillaris,  dem  Truncus  anonymus  oder  der  Aorta. 

Nicht  selten  entspringt  aus  ihr  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Brusthöhle  ein  starker  Ast, 
arlerU  iafracestalis  (ramus  costalis  lateralis) ,  welcher  schräg  nach  abwärts  und  auswärts 
herabsteigt,  oft  bis  zur  sechsten  Kippe  gelangt,  und  mit  den  vorderen,  wie  hinteren  Zwischen- 
rippenarterien Verbindungen  eingeht. 

2.  Arteria  axillaris.    Achselschlafpader. 

Die  Achselschlagader;  das  zwischen  Schlüsselbein-  und  Armschlagader 
eingeschaltete  ArterienstUck,  erstreckt  sich  von  dem  äusseren  Rande  der  ersten 
Rippe  bis  zum  oberen  Rande  der  Sehne  des  M.  latissimus  dorsi  an  ihrer 
Ansatzstelle  an  den  Hnmerus.  Sie  verläuft  durch  die  Achselhöhle  und  ändert 
ihre  Richtung  je  nach  der  Stellung  des  Armes ;  indem  sie  sich  nach  abwärts 
biegt;  wenn  er  herabhängt ,  nach  aufwärt«;  wenn  er  erhoben  ist;  und  gerade 
nach  aussen;  wenn  er  ausgestreckt  ist. 

Vom  ist  die  Achselschlagader  durch  den  M.  pectoralis  major  bedeckt;  auch 
der  M.  pectoralis  minor  zieht  vor  ihr  vorüber.  Man  pflegt  «ie  in  drei  Abschnitte 
zu  theilen:  der  erste.  Abschnitt  liegt  nach  innen  vom  kleinen  Brustmuskel;  der 
Thoraxwand  dicht  an;  der  zweite  Abschnitt  wird  von  diesem  Muskel  bedeckt 
und  zieht  von  der  Brustwand  zum  Oberarme;  der  dritte  Theil  ist  unterhalb  dem 
Muskel  und  an  dem  Oberarmknochen  gelegen. 

In  dem  ersten  Abschnitte  seines  Verlaufes;  ffü%  theradca,  liegt  das  Oefites 
mit  seiner  iimeren  Seite  dem  M.  serratus  anticus  major  an  und  ist  von  der 
Fascia  costo  -  coracoidea  bedeckt;  welche  oben  an  das  Schlüsselbein  angeheftet 
ist;  dann  die  Gefösse  der  Achselhöhle  scheidenartig  umschliesst  und  hinten  mit 
der  Fortsetzung  der  tiefen  Halsfascie  in  Verbindung  steht.  In  diesem  Theile 
ihres  Verlaufes  Hegt  die  Arterie  vor  und  nach  innen  von  den  Stämmen  des  Arm- 
nervengeflechtes;  und  die  Vena  axillaris  läuft  vor  und  nach  innen  von  ihr  herab. 
Die  Vena  cephalica  läuft  zur  Einmündung  in  die  Achselblutader  q[ner  vor 
ihr  her. 

In  dem  zweiten  Abschnitte;  pertie  axillaris;  verläuft  sie  hinter  dem  kleinen 
Brustmuskel  her  und  wird  vollständig  von  den  Stämmen  des  Armnerveng^flechtes 
umgeben;  wobei  eine  Schlinge  der  Wurzeln  des  N.  medianus  sich  um  sie  hemm 
legt.  Die  Vene  liegt;  durch  die  Nerven  von  der  Arterie  getrennt;  i^n  ihrer  in- 
neren Seite. 

Im  dritten  Abschnitte;  p»rti*  bradiialiSy  liegt  die' Arteria  axillaris  dem  M. 
subscapularis  und  den  Ansatzstellen  der  Mm.  latissimus  dorsi  und^  teres  major 
auf;  während  sie  sich  mit  ihrer  äusseren  Seite  an  den  M.  coraco-brachialis  an- 
legt. Die  Vena  axillaris  liegt  an  ihrer  inneren  Seite;  allein  manchmal  reichen 
Bwei  begleitende  Venen  (auf  jeder  Seite  eine)  bis  zu  dieser  Höhe  und  vereinigen 
sich  erst  in  dieser  Gegend  zur  unpaaren  Achselblutader.  Die  Hauptzweige  des 
Armnervengeflechtes  legen  sich  nach  hinten  und  zu  beiden  Seiten  an  die  Arterie 
an.  Hinter  ihr  liegen  die  Nn.  circumflexus  und  radialis;  an  ihrer  inneren  Seite 
die  Nn.  ulnaria  und  cutanei  interni;  an  ihrer  äusseren  Seite  die  Nn.  cntanens 
extemus  und  medianus.  Die  Nn.  cutaneus  externus  und  circumflexus  verlasaen 
die  Arterie  in  der  Achselhöhle  und  der  N.  medianus  legt  sich  an  deren  unterer 
Abtheilung  vor  die  Arterie.     Unterhalb  des  Randes  des  M.  pectoralis  major  ist 


AchBclnchlax'xlc'' 
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die  Arterie  «n  ihrer  inneren  Seit«  nnr  von  der  Fascie  und  der  Haut  bedeckt, 
M>  dua  miin  hier  den  Pnis  durch  Andrttcken  der  Arterie  nn  den  Obernrmknochcn 
fühlen  kann. 

ilg.   94. 


w  luiinlu.    8,  ».  11 
cap>U».     12,  m.  ttan 
14,  diildo  irt.  cvt 
.     18,    B.  AfneUu  •apartor.     IS,   ■.  Ud(1uII>.     20,   a.  mulUuii  aitanii.      'il, 
n,  ■.  unruria  labU  iuptilDrii.     23,  l  ocdpfUUt.     2i,  ■.  aorlcnluii  potMrlc 
npertdalla.    26,  ■.  mulltiirti  InMnia.    27,  m.  MniTeru  fUiel. 
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An  Aesten  sendet  die  Achselschlagader  äussere  «Brustarterien  Bur  Mos- 
culatur  der  Thoraxwand;  die  Schulterblattarterie  zur*  Schulter  und  die 
zwei  Kranzarterien  zum  Oberarme.  Die  Aeste  wechseln  in  Zahl,  Grösse, 
Ursprung  und  Verbreitungsweise. 

Die  äusseren  Brustäste  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  in  ihrer  An- 
ordnung ;  doch  lassen  sie  sich  im  Allgemeinen  in  folgende  Hauptzüge  zusammen- 
fassen: Art.  thoracica  prima ,  Art.  thoracica  secunda  und  Art.  thoracica  tertia. 

a.  Arteria  tkoracica  prima.  —  Die  oberste  Brustschlagader  (arf.  thorct^ 
cica  suprema,  a,  thoracica  minor)  ^  ein  Ast  von  geringer  Stärke  ^  entspringt 
oberhalb  und  nach  innen  von  dem  kleinen  Brustmuskel,  neigt  sich  nach  abwärts 
und  einwärts  über  die  beiden  oberen  Zwischenrippenräume  hinweg,  sendet  Zweige 
zu  den  Mm.  intercostales  und  den  obersten  Zacken  des  M.  serratus  anticus  major, 
welche  mit  den  Intercostalarterien  anastomosiren,  und  verbreitet  sich  zuletzt  zwi- 
schen den  Mm.  pectorales  major  et  minor,  welche  Zweige  von  ihr  empfangen. 
Einige  kleine  Aeste,  rami  namiiarii  externi,  gehen  in  der  Regel  von  ihr  zur 
Brustdrüse. 

b.  Arteria  thoracica  secunda.  —  Die  Brustschulterschlagader  {art.  tho- 
radco-acromialiSj  a.  humeraria,  a.  acromialis),  ein  starkes  Gefäss,  welches 
einen  der  constanteren  Aeste  der  Achselschlagader  bildet,  entspringt  von  der 
vorderen  Seite  derselben  an  dem  inneren  Rande  des  M.  pectoralis  minor  und 
theilt  sich  ziemlich  rasch  in  seine  nach  den  verschiedenen  Seiten  sich  ausbreiten- 
den Aeste. 

1)  Rami  acroniales  (r.  transversi,  Gräteneckenäste) ,  ein  oder  mehrere  Aeste, 
welche  unter  dem  M.  deltoides  und  über  dem  Proc.  coracoideus  her  zur 
Schulterhöhe  hin  verlaufen,  zu  welcher  sie  nach  Durchbohrung  des  Muskels 
gelangen.  Sie  versorgen  den  Muskel  und  das  Schultergelenk  und  bilden 
mit  den  Aesten  der  A.  transversa  scapulae  und  einigen  anderen  kleinen 
Zweigen  das  Rete  acromiale. 

2)  Ramis  deltoidens.  —  Der  SchnUereLst. (r.  hutneralis,  r.  descendens)  dringt 
in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Mm.  deltoides  et  pectoralis  major  neben 
der  Vena  cephalica  her  und  verbreitet  sich  an  diesen  Muskeln. 

3)  RaHii  pectorales  (r.  thoracid)  vertheilen  sich  an  den  Mm.  serratus  anticus 
major  und  pectoralis  major  und  anastomosiren  mit  den  übrigen  Arterien 
der  Brustwand« 

4)  Ramis  daricilarisy  ein  sehr  kleiner  Ast,  welcher  den  M.  subdavius 
versorgt. 

c.  Arteria  tkoracica  longa.  —  Die  lange  Brustschlagader  {art, thoracica 
tertia,  a.  thoracica  major,  8.  inferior,  a,  mammaria  externa)  entspringt  hinter 
dem  kleinen  Brustmuskel  oder  etwas  tiefer,  verläuft  nahezu  parallel  mit  dem 
unteren  Rande  dieses  Muskels  nach  abwärts  und  innen,  verthetlt  sich  an  den 
Mm.  pectoralis  major,  serratus  anticus  major  und  der  Brustdrüse  und  geht  mit 
den  übrigen  Arterien  der  Brustwand  Verbindungen  ein.  Die  von  ihr  zu  den 
Lymphdrüsen  und  dem  Fette  der  Achselhöhle  gehenden  Aeste  werden  von  Quai n 
als  besonderes  Gefäss,  a.  thoracica  alaris^  beschrieben. 


UntenchnlterblMMchlagulcr. 
Fig.  911. 


d.  Arieria  lüicapslaris.  —  Die  UnterschulterblattachUgader  {art. 
in/nueaptUaris ,  a.  scaptdaris  inferior),  der  stärkste  von  dor  Achaelschlagader 
abgehende  Ast,  entspringt  an  dem  unteren  Rande  des  U.  subscapularis  und  zieht 
Unga  desselben,  vom  N.  subscapularia  begleitet,  nach  unten  und  rückwärts  zum 
untrren  Winkel  des  Schulterblattes;  sie  verlheilt  sich  an  der  Brunt  und  an  dem 
SchultcrbUttc. 

1)  Kaal  ■ibieapilirct,  eine  Anzahl  von  kleineren  Aesten,  welche  sich  an  dem 
M.  subgcaputartfl  und  ati  den  Lymphdrüsen  der  Achselhöhle  verzweigen. 

2)  ftaau  dncndcM  (r  in/rascapulans ,  r.  thoracica  -  dorsalis ,  a.  thoracica 
posterior).  —  Diener  Ast  lauft  an  der  hinteren  Ahtlieilung  der  Tborax- 
wand  awischen  den  Mm.  subscapiilaris,  serratus  anticun,  teres  major  und 
latisaimns  dorsi  bis  zu  den  unteren  Hippen  herab,  vei zweigt  sich  an  den 
geoanntcn  Muskeln  und  endigt  in  dem  M.  latissimus. 

3)  KsBU  dtrulii  (a.  circumflexa  acapulae,  a.  dorsalis  scapulae  inferior,  a. 
uapuiari»  proprio),  der  tttHrkste  Ast  der  A.  subscapularis.  Er  trennt  sich 
eine  kurze  Strecke  unterhalb  de«  Ursprunges  des  tieflteaes  von  diesem, 
wendet  sich  nach  rUckwärts,  steigt  an  dem  unteren  Kande  des  Schulter- 
blattes herab,  dringt  durch  den  Zwischenraum,  welcher  innen  durch  die 
Hm.  subscapularis  und  teres  minor,  aussen  durch  die  Hm.  latissimus  dorsi 
und  teres  major  und  oben  durch  den  langen  Kopf  des  M.  triceps  begfrenzt 
wird,  hindurch  und  biegt  sich  dicht  um  den  unteren,  hier  oft  eingefurchten 
Rand  des  Schulterblattes  herum,  um  unter  dem  M.  teres  minor  auf  dem 
Knochen  in  der  Fossa  infraspinata  in  die  Höhe  zu  ziehen.  Uier  geht  dieses 
Gefltoa  Verbindungen   mit  den  Zweigen  der  Aa.  transversa   scapulae  und 

i  colli  ein. 

I.  2.  Aaa.  ti.  9 


i-  irUria  raJiali*.    Sfrirhci«chUta4rr. 


Die  SpeicbcDFcblag'ader  Hegt  in  der 
UidimDg  der  anmiti^llnrea  YerÜngtrmng  der 
AmucliUgsder  und  osdinnl  daher  all  deren 
eigentliche  ForUetznng,  obgleich  >ie  •ehwSchcr 
alf  die  Alteria  nloaris  isL  Sie  folgt  an  dem 
Vorderaime  den  Vertaufc  der  Spöcbe,  in  deren 
geaanniter  L2ngc  bi*  xn  ikren  nmcr«!  Ende, 
nnter  welchem  sie  nch  vm  den  InMeren  Rand 
der  Handwurzel  hennn  wendet,  und  an  die  RBck- 
■eite  des  Zwitchenraunes  awiscben  den  Kttel- 
handknocheo  de«  Danmena  nnd  des  Zögefingers 
gelangt;  hier  dringt  sie  an  den  Oi  mnltangotoni 
majiu  ber  wiederum  nach  romen  in  die  Hohl- 
band ud  wendet  si^  tnr  BDdnng  des  tiefen 
Hohlband  bogens  gegen  die  innere  Seite  hin. 
LHeser  Aendemng  des  Verlanfea  wegen  bespricht 
man  zweckmissiger  Weise  die  Beziehungen  der 
A.  radialis  f&r  die  einaelnea  Abschnitte  gesondert. 

An  dem  Vorderarme  steigt  die  A.  ra- 
dialis Ton  ihrem  Ursprünge  am  Hake  der  Speiche 
an  snerat  ein  wenig  schief  nach  aiuwirts  in  glei- 
cher BichtuDg  mit  der  Armscfalagader  und  dann 
nahezn  direkt  Ungs  der  iosseren  Abtheilung 
der  vorderen  Seite  des  Vordenumee  zam  Pro- 
cessng  styloides  radiL  Ihr  Verlsnf  entspricht 
einer  Linie,  welche  man  sieb  von  der  Mitte  der 
Ellenbogeobenge  zu  dem  engen  Zwisdienraame 
zwischen  den  Strecluehnen  des  Daumens  und 
dem  Os  mnltangnlnm  raajus,  den  man  an  dem 
äusseren  Kande  der  Randwarsel  ftthl«n  kanD, 
gezogen  denkt. 

Die  Arteria  radialis  liegt  der  Oberflicfac 
nSher  alu  die  Arteria  olnaris  and  ist  im  grSss- 
ten  Tbeile  ihres  Verlaufes  nur  von  Fascie  und 
Haut  bedeckt;   nnr  am  oberen  Th^e  des  Vor- 
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f.  ifteme  netaearp^ae  dorsales  radiakg.  —  Zwischenknochenarterien 
des  Handrückens  nennt  Henle  die  für  den  Daumen  nnd  die  Radialseite 
des  Zeigefingers  bestimmten  Gef^se  des  Handrückens.  Dieselben  entspringen 
entweder  getrennt  oder  mit  einem  gemeinsamen  Stämmchen ;  manchmal  bilden  auch 
zwei  von  ihnen  ein  gemeinsames  Stämmchen.  Ihr  Ursprung  liegt  in  der  Nähe 
der  Basis  der  Mittelhandknochen,  für  die  Daumenarterien  stets  an  der  Radial- 
seite des  StammeS;  für  die  Zeigefingerarterie  häufig  an  der  Dlnärseite  desselben. 
Bei  gemeinsamem  Ursprünge  nennt  man  das  Stämmchen  a.  interossea  d^rsalis  prima 
la.  meiacarpea).  Die  beiden  für  den  Daumen  bestimmten  Gefösse,  aa.  dorsales 
pdlicis  radialh  et  liiarisy  verlaufen  auf  dem  Rücken  der  beiden  Daumenränder 
nach  vomen;  die  Arterie  des  Zeigefingers,  a.  dorsaUs  indicis  radialis ^  liegt  dem 
KadiiJrande  des  Fingers  an-. 

Von  Qua  in  wird  der  dem  zweiten  Zwischcnknochcnranmc  anp^ehörende ,  gewöhnlich  ans 
d^nn  Rete  carpenm  dorsale  entspring^ende  Ast  als  A.  interossea  dorsalis  prima  beschrieben. 

g.  Arteria  friiceps polUcis.  —  Die  Hauptarterie  des  Daumens  [a.magna 
yollicis)  entspringt  aus  der  Arteria  radialis  an  der  Stelle,  an  welcher  sie  sich 
gegen  die  Hohlhand  hinwendet;  sie  zieht  vor  dem  M.  abductor  pollicis  und  zwi- 
schen dem  Mittelhandknochen  des  Daumens  und  den  ihn  bedeckenden  Muskeln 
her  snr  Spalte  zwischen  den  unteren  Enden  des  M.  flexor  pollicis  brevis.  An 
dieser  Stelle  und  unter  der  Sehne  des  M.  flexor  pollicis  longus  theilt  sie  sich 
in  zwei  Aeste^  aa.  Toiares  pollicis  radialis  et  vlnaris,  für  die  beiden  Hohlhandränder 
des  Daumens,  an  welchen  diese  nach  vornen  verlaufen. 

h.  Irieria  roiaris  iidicis  radialis.  —  Die  Speichenhohlhandarterie  des 
Zeigefingers  entspringt  meist  dicht  neben  der  vorigen  oder  auch  mit  ihr  ge- 
meinschaftlich und  läuft  zwischen  den  Mm.  abductor  indicis  und  addnctor  pollicis 
her  zum  Radiahrande  des  Zeigefingers  und  an  diesem  nach  vornen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  diese  Arterie  mit  der  Hauptarterie  des  Daumens 
gemeinschaftlich  entspringt,  pflegt  man  den  gemeinschaftlichen  Stamm  als  art 
fiplaiif  c^HHuis  T^laris  prima  (a.  princeps  pollicis  et  indicis)  zu  bezeichnen; 
dit^ser  Stamm  stellt  alsdann  den  einen  Endast  der  Speichenarterie  dar.  —  Der 
andere  Endast  ist: 

i.  Artfria  profiida  roiae.  —  Die  tiefe  Hohlhandarterie  (a.  metacarpea 
f-olaris  profunda j  ramus  volaris  profundus,  ramus  volaris  communicatis)  be- 
theiligt sich  als  Hauptbostandtheil  an  der  Bildung  des  tiefen  Hohlhandbogens. 

Abweichungen.  —  Nach  den  Beobachtungen  von  R.  Qua  in  entspringt  die  Arteria 
radialis  in  einem  unter  acht  Fällen  bereits  am  Oberarme. 

In  ihrem  Verlaufe  weicht  sie  viel  seltener  von  der  licgel  ab,  als  die  Arteria  ulnaris. 
( Mker«  winl  sie  jedoch ,  namentlich  bei  hohem  Urspnmge ,  über  der  Aponeurose  des  M.  biceps 
OD«!  nher  der  Vordcrarmfascie ,  anstatt  von  diesen  Gebilden  bedeckt,  gefunden;  auch  rückt  das 
*ff(Mt  manchmal  von  dem  inneren  Rande  auf  die  vordere  Fläche  des  M.  supinator  longus; 
'\^9an  ist  beobachtet,  dass  das  Gkjfäss,  anstatt  unter  den  Extensorensehnen  des  Daumens  her 
13  ir^beii,  über  denselben  her  um  das  Handgelenk  henmi  verläuft;  doch  kommen  diese  Ab- 
•  .«-hangen  verhältnissmässig  selten  vor.  Die  von  der  A.  brachialis  zuweilen  abgehenden  Vasa 
A*<«^rruitia  verbinden  sich  meist  mit  der  A.  radialis. 

IMe  A.  radialis  recurrens  ist  häufig  sehr  stark ,  oder  wird  durch  mehrere  Aeste  ersetzt. 
Wenn  die  Speichenarterie  am  Oberarme  entspringt,  kommt  die  A.  recurrens  entweder  aus  dem 
r^timulen  Stamme  der  A.  brachialis,  oder  aus  der  A.  ulnaris  oder  in  sehr  seltenen  Fällen  aus 
•Vt  A.  ipteroMca. 

Der  Ramus  volaris  superficialis  ist  in  sehr  vielen  Fällen  äusserst  klein  und  verliert  sich 
in  tlon  kunen  Muskeln  des  Daumens ,  ohne  eine  Verbindung  mit  dem  Hohlhandbogen  oder  den 
Viiiicnvrterien  einzagelien. 
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der  Handwurzel.  In  ihrem  weiteren  Verlaufe  zieht  die  Sehne  des  M.  ezteii»4»r 
pollicis  longus  Über  sie  weg,  während  sie  zwischen  den  Mittelhandknochen  de« 
Daumens  und  Zeigefingers  ^  sowie  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  M.  abdacti>r 
indicis  hindurch  zur  Hohlhand  dringt.  Während  die  Arterie  unterhalb  der 
Speiche  sich  herumwendet ,  liegt  sie  sehr  tief;  allein  bald  nähert  sie  sich  wieder 
ziemlich  der  Oberfläche.  Sie  wird  hier  von  zwei  Venen  und  einigen  FSd«^ 
des  N.  cutaneus  externus  begleitet,  während  einige  Hautvenen  und  Zweige  d(*< 
N.  radialis  über  sie  wegziehen. 

Die  Aeste  der  Speichenarterie  sind: 

a.  Arteria  recirrfis  radiaUi.  —  Dieses  in  seiner  Grösse  sehr  wechselnde  Ge- 

« 

föss  verläuft  nach  seinem  Ursprünge  am  Anfange  der  Speichenschlagader  ein 
klein  wenig  nach  abwärts,  biegt  dann  nach  aufwärts  und  aussen  um  und  drin^ 
zwischen  den  Verzweigungen  des  N.  radialis  her  nach  oben.  Zuerst  liegt  es 
dem  M.  supinator  brevis  und  dann  dem  M.  brachialis  internus  auf,  während  e« 
von  dem  M.  supinator  longus  bedeckt  wird.  Vor  dem  äusseren  Oelenkknorren 
und  zwischen  den  beiden  zuletzt  genannten  Muskeln  geht  es  Verbindungen  mit 
der  A.  collateralis  radialis  ein. 

Von  der  unteren  Seite  oder  dem  Bogen  dieser  Arterie  werden  einige  Aeste 
abgegeben,  einer  von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse  zu  den  Streckmuskeln  und 
ein  zweiter  etwas  kleinerer  zur  Verbindung  mit  den  Verzweigungen  der  A.  in- 
terossea  posterior.  Kleine  Zweige  giebt  sie  an  die  Mm.  supinator  brevis  and 
brachialis  internus. 

b.  Rnmi  mseihirfS  gehen  in  grosser  Zahl  längs  des  Verlaufes  der  Arterie 
am  Vorderarme  an  die  benachbarten  Muskeln  ab. 

c.  Arteria  earpea  radialis  aaterior.  —  Die  vordere  Handwurzelarterie 
(a.  earpea  volaris  radialis,  a.  transversa  carpi  volaris)  ist  ein  kleiner  A^t 
welcher  in  der  Nähe  des  unteren  Randes  des  M.  pronator  quadratus  entspringt 
und  vor  der  Speiche  her  nach  innen  verläuft.  Sie  verbindet  sich  mit  einem 
analogen  Hand  wurzelaste  der  Arteria  ulnaris  zu  einem  vor  dem  Radicarpalgelenke 
her  verlaufenden  Bogen,  von  welchem  kleinere  Aeste  zum  Gelenke  abgehen* 

d.  Arteria  volaris  svyerficialis.  —  Die  oberflächliche  Hohlhandarterie 
(a.  metacarpea  volaris  radialis  sublimis,  a.  radio-palmaris,  ramus  rolarif 
superficialis  a.  radialis)  entspringt  von  der  Arteria  radialis  in  der  Nähe  der 
Stelle,  an  welcher  sie  die  vordere  Seite  des  Vorderarmes  verlässt,  und  zieht  ein- 
wärts zur  Hand.  Sie  wechselt  sehr  in  ihrer  Grösse,  ist  in  den  meisten  Fällen 
sehr  klein  und  endigt  in  den  Danmenmuskeln,  indem  sie  noch  kleinere  Aeste 
an  das  Hohlhandnetz  des  Jlandgelenkes  abgiebt.  In  anderen  Fällen  ist  sie  be> 
deutend  stärker  entwickelt,  läuft  über  die  Ursprünge  der  Daumenmuskeln,  von 
deren  Fascie  bedeckt,  weg  und  verbindet  sich  mit  dem  Endaste  der  Arteria  ul- 
naris zum  oberflächlichen  Hohlhandbogen ,  welcher  vorzugsweise  von  dem  letz- 
teren gebildet  wird. 

e.  Artfris  caif i  rsdiafii  pssterier.  —  Die  Rückenarterie  der  Handwnrzel 
(a.  earpea  dorsalis  radialis,  a.  transversa  carpi  dorsalis)  ist  ein  kleiner,  aber 
constanter  Ast,  welcher  unter  den  Extensorensehnen  des  Daumens  entspringt, 
nach  innen  zu  dem  Rücken  der  Handwurzel  verläuft  und  mit  dem  entsprechen- 
den Aste  der  A.  ulnaris  und  der  A.  interossea  perforans  inferior  Verbindangen 
eingeht 
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f.  Arteriae  metacarp^ae  donaies  radialeg.  —  Zwischenknochenarterien 
des  Handrückens  nennt  He  nie  die  für  den  Daumen  und  die  Radialseite 
des  Zeigefingers  bestimmten  Gefösse  des  Handrückens.  Dieselben  entspringen 
entweder  getrennt  oder  mit  einem  gemeinsamen  Stämmchen;  manchmal  bilden  auch 
zwei  von  ihnen  ein  gemeinsames  Stämmchen.  Ihr  Ursprung  liegt  in  der  Nähe 
der  Basis  der  Mittelhandknochen,  für  die  Daumenarterien  stets  an  der  Kadial- 
Seite  des  StammeS;  für  die  Zeigefingerarterie  häufig  an  der  Ulnarseite  desselben. 
Bei  gemeinsamem  Ursprünge  nennt  man  das  Stämmchen  a.  interossea  dorsaiig  prina 
(a.  metacarpea).  Die  beiden  für  den  Daumen  bestimmten  Geisse,  aa.  dorsales 
psilieit  radialis  et  iliaris,  verlaufen  auf  dem  Rücken  der  beiden  Daumenränder 
nach  romen;  die  Arterie  des  Zeigefingers,  a.  dorsaüs  iadicis  radialis,  liegt  dem 
Radialrande  des  Fingers  an*. 

Von  Qnain  wird  der  dem  zweiten  Zwischenknochenranme  angehörende,  gewöhnlich  ans 
«km  R«te  carpenm  dorsale  entspringende  Ast  als  A.  interossea  dorsalis  prima  beschrieben. 

g.  Arferia  priiceps  pollicis.  —  Die  Hauptarterie  des  Daumens  {a.magna 
poUicis)  entspringt  aus  der  Arteria  radialis  an  der  Stelle,  an  welcher  sie  sich 
gegen  die  Hohlhand  hinwendet;  sie  zieht  vor  dem  M.  abductor  pollicis  und  zwi- 
schen dem  Mittelhandknochen  des  Daumens  und  den  ihn  bedeckenden  Muskeln 
her  zur  Spalte  zwischen  den  unteren  Enden  des  M.  flexor  pollicis  brevis.  An 
dieser  Stelle  und  unter  der  Sehne  des  M.  flexor  pollicis  longus  theilt  sie  sich 
in  zwei  Aeste^  aa.  rolares  pollicis  radialis  et  vliaris,  Tür  die  beiden  Hohlhandränder 
des  Daumens,  an  welchen  diese  nach  vornen  verlaufen. 

b.  Arteria  rolaris  iidicis  radialis.  —  Die  Speichenhohlhandarterie  des 
Zeigefingers  entspringt  meist  dicht  neben  der  vorigen  oder  auch  mit  ihr  ge- 
meinschaftlich und  läuft  zwischen  den  Mm.  abductor  indicis  und  adductor  pollicis 
her  zum  Radialrande  des  Zeigefingers  und  an  diesem  nach  vornen. 

In  den  Fällen,  in  welchen  diese  Arterie  mit  der  Hauptarterie  des  Daumens 
gemeinschaftlich  entspringt,  pflegt  man  den  gemeinschaftlichen  Stamm  als  art 
digitaKs  ctmiaiiis  rolaris  prima  (a.  princeps  pollicis  et  indicis)  zu  bezeichnen; 
dieser  Stamm  stellt  alsdann  den  einen  Endast  der  Speichenarterie  dar.  —  Der 
andere  Endast  ist: 

i.  Arieria  prohada  rolae.  —  Die  tiefe  Hoblhandarterie  (a.  metacarpea 
rolaris  profunda y  ramus  volaris  profundus,  ratnus  volaris  communicans)  be- 
theiligt sich  als  Hauptbostandtheil  an  der  Bildung  des  tiefen  Hohlhandbogens. 

Abweichungen.  —  Nach  den  Beobachtungen  von  R.  Qua  in  entspringt  die  Arteria 
radialia  in  einem  unter  acht  Fällen  bereits  am  Oberarme. 

In  ihrem  Verlaufe  weicht  sie  viel  seltener  von  der  Kegel  ab,  als  die  Arteria  ulnaris. 
<  Mker*  wird  sie  jedoch ,  namentlich  bei  hohem  Ursprünge ,  über  der  Aponeurose  des  M.  biceps 
«D«l  ober  der  Vorderarmfascie ,  anstatt  von  diesen  Gebilden  bedeckt,  gefunden;  auch  rückt  das 
GW«M  manchmal  von  dem  inneren  Rande  auf  die  vordere  Fläche  des  M.  supinator  longus; 
^beaait  iat  beobachtet,  dass  das  Gefäss,  anstatt  unter  den  Extensorensehnen  des  Daumens  her 
xa  gehen,  über  denselben  her  um  das  Handgelenk  herum  verläuft;  doch  kommen  diese  Ab- 
^«♦•ichiuigen  Terhältnissmässig  selten  vor.  Die  von  der  A.  brachialis  zuweilen  abgehenden  Vasa 
a^Trantia  verbinden  sich  meist  mit  der  A.  radialis. 

Die  A.  radialis  recurrens  ist  häufig  sehr  stark,  otler  wird  durch  mehrere  Aeste  ersetst. 
Wpaa  die  Speichenarterie  am  Oberarme  entspringt,  kommt  die  A.  recurrens  entweder  aus  dem 
rrsdremlen  Stamme  der  A.  lirachialis,  oder  aus  der  A.  ulnaris  oder  in  sehr  seltenen  Fällen  aus 
der  A.  interomea. 

Der  Ramus  volaris  superficialis  ist  in  sehr  vielen  Fällen  äusserst  klein  imd  verliert  sich 
in  «Jen  knrzen  Muskeln  des  Daumens ,  ohne  eine  Verbindung  mit  dem  Hohlhandbogen  oder  den 
Kinfcerarterien  einnigehen. 


In    mandwa    Fklla .    m    w 
IIuhlhamllurgeD  m  raiiirif^.  rimt  uIb-  ■ 
fUchliche   Hohlliaadaja  Dtti.'j±  iriek  ■ 


t.  Ifci*  Ttlarii  iHbliBiL    •bcrnSrhlithrr  ■•klliillvgei. 

Der  oberfllchlicbe  Hoblbandbogen  imt.  aiprrfieiaUa  ntiae)  ist  vor- 
zngsweiBe  die  Ebdrerbreinmg  Atft  Artnü  aloari«.  v^'tdi«  ib  der  Nike  des  nn- 
teren  Bandes  des  LigammtGiB  csrpi  T>>laf«  j/roprinB  ikren  Luif  indert  nnd 
schief  nach  aoswlns  (iorcb  di«  HohlLAnd  gc^m  die  Jliiie  der  DMutounnskelD 
verllaft.  Diesen  1'beil  df^  UoblbsndaKe«  lier  Aneria  olmiis  bezeichnet  man 
als  rmi*  nluis  nUää  \a.  wtftacarpfa  ro/orw  tämarit  aiUimis\.  Wlhrend 
ihres  Verlaufes  be^chreibi  diese  Arterie  einrn  gegen  den  Tordtren  Tbeil  der 
Hand  gerichteten  Bogen  nnd  dehnt  sieh  nach  dieser  Bicbrang  bin  bis  etwas  unter- 
halb der  Höhe  des  MitteUiandfin^eTgel^iked  des  Daamats  aus.  Der  Bftgen  ver- 
jüngt sich  gegen  den  Daumen  hin  und  Terbiudet  sich  an  donselben  g«wBbnlich 
mit  der  meist  schwachen  a.  nynfcidl  nfac  nfidi:  manchmal  erreicht  er  die- 
selbe ancb  nicht,  dann  aber  öfters  die  a.  frmufl  pSÖt- 

Dieser  oberfilchliehe  Bogen  liegt  an  seinem  Anfang  auf  dem  Ijgamentnm 
carpi  volare  proprinm  nnd  ein  wenig  anf  den  kiu«en  SInskeln  des  kleinen  Fin- 
gers auf,  siebt  dann  über  die  Sehnen  des  11.  fleior  digitoram  communis  snblimis, 
sowie  Über  die  Veraweignngen  der  Xn.  medianus  und  ulnaris  w^  und  ist  am 
Anfange  vom  M.  palmaris  breris,  dann  ron  der  Aponeorosis  palmaris  nnd  der 
Haut  bedeckt. 


Der  Ton  der   A.  volaris  ma- 
uns    nlnaris     abgebende 
Tvlam  ^«fuidu  ilurii  (a.  me- 

taearpea  colaris  länaris  pro- 
funda) betbeiligt  sich  bei  der 
Bildung  des  defen  Hoblhand- 
bogens. 

Von  dem  oberflichlicben 
Hoblbandbogen  gehen  kleine 
unbedeutende  Zwdge  nach  anf- 
wSrts,  welche  die  Fascie  u.  s.  w. 
versorgen.  Vorangsweise  ent- 
springen ans  ihm  die  f^  die 
Finger  bestimmten  aa.  Ügttalei 
rallKl  MBUHf«  gewöhnlich  drei 
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an  Atx  Zahl,  welche  zu  Aea  ZwiscbenrXamen  zwiachen  Zeige-,  Mittel-,  Riiig- 
nnd  Kleinfinger  biii>ieh«o ;  indem  die  erste  gemein scbaftli che  Fiiigerarterie,  zwi- 
tcfaeo  Daumen  nnd  Zeigefinger,  ana  der  A.  princepa  pollicis  stammt. 

Jedes  der  drei  Geisse  Ifinft  zwischen  den  Bengeaehnen  der  Finger  nnd  auf 
den  Spnlmuskeln  nach  abwfirts  bis  zu  dem  vorderen  Rande  der  Köpfeben  der 
Mittelhand knocben,  nimint  hier  gewifbnlicb  je  einen  Ast  ans  der  A.  intennetacarpea 
dorsalis  luid  ans  dem  tiefen  Uoblbandbogen  auf  nnd  theüt  sich  dann  in  zwei 
RaÜat»  fttr  je  die  Radial-  und  Ulnarseite  der  beiden  Finger,  zwischen  denen 
e«  bis  mr  llieilnngsstelle  verlaufen  ist.  An  jedem  li^ger  dringen  die  so  aus 
je  tvei  Tertchiedenen  Aa.  digital,  volar,  commnn.  entstandenen  u.  di^lalet  Ttlares 
infiiie  ndialii  et  ilurii  parallel  mit  einander  an  den  entsprechenden  Finger- 
rindem,  von  den  zngebüngen  Nerven  bedeckt,  nach  vomeu ,.  senden  einander 
zeitweise  qnere  Anastomosen  sn,  geben  an  den  vorderen  Fingerabtbeilnngen 
kleine  Aeste  zu  dem  KUcken  der  Finger  nnd  bilden  starke  Anastomosennetze  an 
d«r  Volarseite  der  Nagelglieder  mit  einander,  in  welchen  man  gewöhnlich  einen 
«tirkeren  Geftsabogen  unterscheiden  kann.  Zahlreiche  kleinere  Aeste  gehen  von 
dieaem  NeUe  zur  Matrix  des  Nagels. 

7.  Aren  ralaris  yrtfiadii.    Tiefer  H*klkaa4b*gea. 


Der    tiefe   Hohlhandbogi 
sweigungeo    der  Arteria  radialis. 
Bogen,  aber  iKnger  nnd  in  sei- 
nem Verlaufe  flacher  als  dieser. 


vorzugsweise    ein    'llibil    der    Endver- 
t  weniger  stark,    als   der    oberflächliche 


Er  beginnt  an  dem  oberen  Ende 
des  ervten  Zwiscbenknochenrau- 
mea  zwischen  den  Köpfen  des 
H.  abdnetor  indiois  nnd  wendet 
■ich  in  der  Hefe  der  Hohlhand 
quer  gegen  den  vierten  Mittel- 
handknochen  hin,  wo  er  sich 
mit  dem  tiefen  Hoblfaandaste 
der  Arteria  nlnaris,  welcher 
an  der  Badialseite  des  M.  flexor 
dtgiti  minimi  her  in  die  Tiefe 
der  Bohlhand  dringt,  verbin- 
det. Dieser  Bogen  ist  an  der 
Uadialseite    am    stJlrksten    ent- 

«■»■■ms,  AnrnKwIi.   2.  AnS.    tl. 
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wickelt,  wird  gegen  die  Uluareeite  bin  wenig  schwächer  nnd  richut  seine  flache 
ConvexitKt  gegen  die  Finger  hin.  Er  liegt  anf  den  HandwurzeleudeD  der  Hittel- 
handknochen und  auf  den  Z wischen knocfaenmu ekeln  unmittelbar  auf,  liegt  also 
der  Handwurzel  nKher  als  der  oberflächliche  Bogen  und  ist  durch  die  Hm.  flezor 
poUicia  breris,  adductor  pollicia,  die  Bengesehnen  der  Finger  und  httufig  auch 
durch  die  kleinen  Muskeln  des  fünften  Fingen  bedeckt.  Er  wird  zum  Tbeile 
von  dein  tiefen  Zweige  des  BllenbogenDerren  begleitet,  welcher  von  seiner  Ulnar- 
seite  ans  nach  aussen  verläuft. 

Ans  dem  concaven  Rande  des  Bogens  geben  nur  kleine  Aeste  hervor. 

a.  Raai  urpalei  niarei  {aa.  volares  earpi)  zu  dem  Hohlhandnetze  der  Hand- 
wurzel. 

b.  Arleriae  aetacarpi  (aa.  intermeiacarpeae  volares,  aa.  interosseae  volares), 
welche  wie  das  folgende  GefSas  aus  dem  convexen  Kande  des  Bogens  ent- 
springen, verlaufen  in  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Zwischenknacbenraume 
nach  vomeu  und  verbinden  sich  je  mit  einer  A.  digitalis  communis  oder  propria 
an  dem  vorderen  Ende  der  Hittelband.  An  dem  Eintritte  in  die  Z wisch enknochen- 
ränme  giebt  jedes  dieser  drei  GefSsse  einen  nau  dHtalii  (r.  per/orans  poste- 


Fig.  lOB, 


rior)  ab,  welcher  zwischen  den  Um.  interossei  hin- 
durch nach  rUckwUrts  dringt  und  sich  mit  der  ent- 
sprechenden A.  interoBsea  dorsalis  verbindet. 

Entweder  aus  der  Ulnarseite  des  tiefen  Hofal- 
handbogens  (wie  es  am  häufigsten  der  Fall  ist), 
oder  aus  dem  Ramus  profundus  volaris  a.  nlnaris, 
oder  ans  dem  Stamme  der  Ellen bogenschlagader 
selbst,  entspringt: 

c.  die  ArierU  Ttiuii  Jigiti  fiiiti  iliirii,  welche 
in  gleicher  Weise  wie  die  übrigen  Aa.  digitales 
propriae  ulnares  an  der  Uluarseite  des  kleinen  Fin- 
gers her  zum  Nagelgliede  desselben  verläuft. 

Aus  den  vorhergehenden  Darstellungen  ergiebt 
sich  als  allgemeine  Regel,  dass  die  Volaräste  (Haupt- 
äste) der  Finger  an  der  Radial-  und  Ulaarseite 
der  Hand  aus  den  Stämmen  der  Vorderarmarterien 
oder  aus  dem  tiefen  Hoblbandbogen  stammen,  dass 
dagegen  die  Volaräste  der  mittleren  Abtbeilong 
(von  der  Uluarseite  des  Zeigefingers  an  bis  zur 
Radialseite  des  kleinen  Fingers)  vorzugsweise  aus 
dem  oberflächlichen  Hohlbändbogen  entspringen ; 
Zuflüsse  erhalten  die  letsteren  jedoch  auch  aus  dem 
tiefen  Uohlhand bogen. 


Flf.  lOe.    Fall  e 


1,  •-  brulililki,  2,  K  rxUttli,  otms  rman 
r«iirreii.  nd<aUi.  4,  «.  nlault,  ohna  B 
asf«»,  disagcn  mit  Abgib«  dar  RlWe  d.r  Floferuterti 
pamirkW  ■.Inlsrou«  uUbracUi  inpertdalli,  mloha  m 
MdlDm  «rpl  Toluw  pnprinm  har  lac  BatiUuBd  ilstil  im 
Htartn  dar  BuUalMlM  dw  Uuid  abclbt. 


Ines  Tkall  dar 
eltit  dar  ober- 

npartidalU.    S,  •. 
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AbweichnDgeiL  —  Die  Arterien  der  Hand  wechseln  sehr  hiuüg  in  der  Art  ihrer  Ver- 
ihrQnof;.  Die  hBoilgsten  Abweichungen  von  iler  Regel  kommen  dadarch  xa  SUmde,  dass  eine 
6n  beiden  VoideiariDaiterien  weniger  stark  als  gewühnlicb  entwickelt  ist,  (Hier  de«  einer  ihrer 
Ante  eine  geringn«  Stärke  besitit  und  dafür  die  andere  Arterie  eine  tun  ao  stärkere  Entwick- 
lung leigl.  In  der  Regel  findet  «ch  der  Mangel  der  Entwicklung  an  dem  cnl^rechenilen 
aberfliehlichen  und  die  Zunahme  an  dem  tiefen  Aste. 

Eig.  109. 


i.  dlglulii 
■  piiü,    nrtniiidaii  mit  dar  A.  lolirli  rmdLilli  iDdloli  lu 
es   BsUhudbof«.      IS,  ii-  dlflUllt  coidiiiddIi  •kudcU  ani 
doD  obartlolilielini  IIahlhuidbo|«i. 


Im  Eimelnen  betrachtet  finden  sich  folgende  Abwdchun- 
gea.  In  häufigen  SlUIen  tat  der  oberflichlichc  Hohlhand- 
hifni  tehwächer  oder  nicht  entwickelL  Es  fehlt  unter  seinen 
Aota  entweder  eine  der  Fingeiarterien  nnd  dann  gewühn- 
lich  diejenige,  welcbe  den  Mittel'  und  RingfiOKer  versorgt, 
«der  ea  fehlen  iwei  oiler  alle  Fingeiarterien ;  in  dem  leti- 
tnea  Falle  fehlt  der  Hohlhandbogen  aach,  nnd  die  Ellen- 
bogeiMchlagader  geht,  nach  Abgabe  kleinerer  Aeste  für  die 
Mukeln  des  fünften  Fingers  in  den  tiefen  Ilohlhand bogen  über. 

In  dm  meisten  Fällen  werden  diese  Mängel  in  der  Ent- 
■icklnnK  de*  oberflächlichen  Hohlhandbogens  darch  stärkere 
Eolwidlnng  des  tiefen  Hohlhandbogens  anlgeglichen,  dessen 
Altena«  inlermelacarpeac  die  Fingcnutcricn  tiefem.  Allein 
ia  Tielen  Fällen ,  namentlich  hei  fehlendem  Bogen ,  kann 
dieser  Ersata  auch  aus  anderen  Quellen,  aus  Verstärkungen 
anderer  GeÜjae  herkommen,  wie  von  der  A.  luperUdaUs 
lulae  B.  radialis,  der  A.  interossea  superficialis  anübrachü 
«ler  einer  starken  A.  metacarpea  dorsalis. 

In  sellenen  Fällen  fehlt  die  Veizweigoug  der  A.  radialis 
an  der  Hand  &st  TollstiLndig ;  die  ihr  sonst  angehörenden 
Anate  kommen  dann  alle  ans  dem  oberflächlichen  Dogen  nnd 
•In-  tiefe  Bogen  ist  gleichfallB  nicht  vorhanden.  Allein  in 
snirben  PällcD ,  in  welchen  die  Radial  Verzweigungen  an  der 
lland  fehlen  oder  mangelhaft  entwickelt  sind,  kann  gldch- 
Cslls  ein  Eraais  durch  benachbarte  andere  Arterien,  namcnl- 
e  antibischii  geliefert  werden, 
en  kommt  es  weder  lu  der  Bildung 
dt»  obolläehliehen  Bogens,  noch  m  de^enigen  des  tiefen 
Bogeiu;  indem  dann  die  Arterien  der  Mittelhand  und  der 
FiBKer  direct  aus  den  verschiedenen  Vorderanuarterien  her- 


Atuser  diesen  grüBBeren  Gef&ssbogen  haben  wir 
noch  mit  wenigen  Worten  zwei  anostomotiBcbe  Ge- 
ftunetse  der  oberen  Extremität  zu  besprecben. 

Das  Ellenbogennetz,  nie  artitilare  nbiU  {rele  ctUnlale),  bildet  ein  eebr 
reichliches  GefllsBnetz  nm  du  ElIenbogeDgelenk  beram,  welches  die  sämmtlichen 
Tbeile  det  Gelenkes  mit  Blnt  versorgt  und  ans  den  folgenden  Gefüssen,  resp, 
deren  Verzweigungen  gebildet  wird;  ron  oben:  Aa.  collaterales  radialis,  media, 
ninaria  anperior  nnd  ulnaris  inferior,  von  unten:  Aa.  recurrentes  radialis,  inter- 
••«Ms,  tilDaris  anterior  und  posterior. 

Das  Uandwnrxelnetz,  nie  tarfClB,  ist  sowohl  anf  der  Hohl  band  fläche, 
wie  anf  der  RUckflltche   der  Handwnriel    sehr    reichlich   entwickelt.     Es  besteht 

10» 


■■  oollstertlli  Blnii 


aus  zahlreichen  Verbindungen  kleiner  Arterien, 
welche,  wie  bei  den  einzelnen  Gefössen  bereits  er- 
wähnt, BUB  den  benachbarten  grösseren  Gefösaen 
stammen  und  in  drei  Abtbeilungen  angeordnet 
sind.  —  Das  Ke(e  carjieaa  Tilare,  aus  Zweigen  der 
Aa.  radialis,  ulnaris  und  interoasea  interna,  sowie, 
des  Arcus  volarls  profundus  gebildet,  verbreitet  eich 
dicht  auf  der  Volarfläcbe  der  Handworzel.  —  Das 
Kete  carpeia  dtnale  sipericiale  wird,  wie  das  fol- 
gende, vorzugsweise  aus  den  BUckenästen  der  Ar- 
teriae  radialis  und  ulnaris  gebildet;  bb  liegt  anter 
der  Haut  auf  dem  Ligamentum  carpi  dorsale  com- 
mune. —  Das  Kele  cai^eia  Jtraalc  prafudia,  viel 
stärker  als  das  vorige,  verbreitet  sich  dicht  aaf 
der  RtickflSche  der  Handwurzel,  gicbt  Aestcben  an  deren  Gelenke  und  sendet 
in  den  zweiten,  dritten  und  vierten  Zwiscbenknochenraum  der  Mittelband  die 
KUckenarterien  der  Mittelhand,  aa.  iilemeUcaifeie  4»rul«  {aa.  inter- 
osseae  metacarpi  dorsales).  Diese  verlaufen  auf  den  Zwischenkuochenmuskelo 
nach  Tomen,  verbinden  sieb  mit  den  Rami  perforantes  der  Aa.  interoaseae  volares, 
nnd  geben  an  der  Basis  der  Finger  je  einen  radialen  und  ulnaren  KUckenasi, 
a.  digitalii  dsnalis,  zu  dem  ersten  Fingerj^liede  ab.  OefWra  findet  sich  ausser- 
dem an  der  Basis  der  Finger  noch  ein  dritter  Ast,  welcher  sich  in  die  Spal- 
tungsstelle  der  A.  volaris  communis  einsenkt;  ziemlich  regelmässig  findet  diese 
Verbindung  zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  statt. 


D.   Aorta  descendens  thoracica.    Brnstthell  der  absteigenden  Körper« 
Schlagader. 

Der  Brusttbeil  der  absteigenden  Körperschlagader  bildet  die 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Aortenbogens  nach  abwärts.  Der  absteigende  'llieil 
beginnt  in  der  Höhe  des  unteren  Bandes  des  dritten  Brustwirbels,  sieht  bis  zum 
zwölften  Brustwirbel  zwischen  die  I^ndenschenkel  des  Zwerchfelles  herab  nnd 
setzt  sich  hier  in  die  Bauchaorta  fort,  welche  in  der  Hbhe  des  vierten  Lenden* 
wirbeis  endigt,  indem  sie  sich  in  die  beiden  Arteriae  iliacae  commnnes  Ibeilt. 

Die  Aorta  descendens  zieht  zwar  an  der  vorderen  Abtbeüung  der  Wirbel- 
säule herab,  allein  sie  verläuft  dabei  nicht  senkrecht,  sondern  folgt  einestheils 
den  Biegungen  der  Wirbelsäule,  und  ist  daher  in  der  Brustgegend  nach  voraen 
hin  leicht  concav,  in  der  Lendengegend  nach  vornen  hin  ein  wenig  convex, 
andemtheils  liegt  sie  an  ihrem  Beginne  der  linken  Seite  der  Wirbelkörper  an, 
wendet  sich  dann  allmählich  der  Mitte  derselben  zu  und  biegt  an  ihrem  unteren 
Ende  wiederum  ein  klein  wenig  nach  links  hinüber,  so  dass  sie  einen  leichten, 
nach  rechts  gewendeten  Bogen  bildet.  In  der  Brustböhle  giebt  das  Gef&ss  nur 
kleinere  Aeste  ab   und   vermindert  daher  auch   seinen  Durchmesser  nur   in    ge- 
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rlDgem  Maasse;  in  der  Bauchhöhle  dagegen  ist  die  Abnahme  ihrer  Grösse  ziem- 
lich bedeutend,  weil  sie  in  derselben  stärkere  Aeste  zu  den  Baucheingeweiden 
sendet. 

Die  Brustaorta  verläuft  zwischen  den  beiden  Pleurasäcken  in  dem  hin- 
teren Theile  des  Mediastinalraumes  hinter  der  Lungenwurzel  und  dem  Herzbeutel 
her.  Auf  der  linken  Seite  berührt  sie  die  Pleura;  rechts  legt  sich  die  Vena 
«Jgos,  der  Ductus  thoracicus  und  die  Speiseröhre  dicht  an  sie  an.  Die  Speise- 
röhre liegt  jedoch  nur  in  der  obersten  Abtheilung  an  ihrer  rechten  Seite  und 
der  Wirbelsäule  dicht  an;  sie  tritt  allmählich  mehr  nach  vornen  und  gelangt, 
zugleich  mit  einer  geringen  Biegung  nach  links,  an  die  vordere  Seite  der  Aorta, 
welche  sich  eigentlich  hinter  sie  schiebt;  ja  beim  Durchtritte  durch  das  Zwerch- 
fell liegt  sie  häufig  ausserdem  noch  etwas  links  von  ihr.  Die  Vena  hemiazygos 
liegt  der  linken  Seite  der  Brustaorta  am  untersten  Theile  dicht  an  und  dringt 
dann  hinter  ihr  her  zur  Vena  azjgos  hinüber  nach  rechts. 

Die  Aeste  der  Brustaorta  vertheilen  sich  an  den  Wandungen  der  Brust  und 
an  den  in  ihr  enthaltenen  Eingeweiden;  die  zu  den  letzteren  gehenden  Aeste 
lind  bei  Weitem  die  kleinsten,  während  die  den  Brustwandungen  angehörigen 
verhältnissmässig  stärker  sind. 

Die  zu  den  Eingeweiden  gehenden  Aeste  sind  in  Bezug  auf  Zahl, 
wie  in  Bezug  auf  Ursprungsstellen  sehr  iinregelmässig.  Man  unterscheidet  die 
folgenden  Gefasse: 

i.  Irteriae  pericardiaeae  posteriores,    lerzbeitelscklagaderi. 

Die  Üerzbeuteläste,  kleine,  sehr  unregelmässige  Gefässe,  dringen  nach 
vornen  zur  hinteren  Wand  des  Herzbeutels  und  verzweigen  sich  in  dieser. 

2.  Arteriae  broiebiaies.    Liftröhreasclilagadera. 

• 

Die  Luftröhrenschlagadern  sind  die  eigentlichen  Ernährungsgefässe 
für  die  Lungensubstanz;  sie  begleiten  die  Verzweigungen  der  Bronchien  durch 
das  ganze  Organ  hindurch  und  versorgen  ebenso  die  Bronchialdrüsen  und  zum 
Theile  auch  die  Speiseröhre.  Diese  Gefctese  wechseln  sehr  in  ihrer  Zahl  und 
in  der  Art  ihres  Ursprunges.  Die  Bronchialarterie  der  rechten  Seite  entspringt 
aoi«  der  ersten  Arteria  intercostalis  der  Aorta,  oder  mit  der  linken  Bronchial- 
art^fie  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme,  a.  bronchialis  comillillis ,  welcher 
direct  aus  der  Aorta,  kommt,  vereinigt.  Auf  der  linken  Seite  entspringen  ge- 
wöhnlich zwei  Luftröhrenarterien,  eine  obere,  a.  bronchialis  sinistra  prima  (a.  bron- 
chialis sinistra  mperior) ,  aus  dem  Anfange  der  absteigenden  Aorta  und  eine 
zweite,  a.  bronekialis  siiistra  secnnda  (a.  bronchialis  sinistra  inferior)  ^  etwas 
weiter  nach  abwärts  aus  derselben.  Jedes  dieser  Gef^se  läuft  in  der  Regel 
gegen  die  hintere  Seite  des  ihm  zugehörigen  Bronchus  hin  und  folgt  an  dor- 
itelben  mit  allen  seinen  Verzweigungen  und  Unterverzweigungen  dessen  Thei- 
Inngen  in  den  Lungen. 

Abweichangeii.  —  Der  Uniprung  der  Bronchialarterien  unterliegt  zahlreichen  Verän- 
■U-raDgen.  Von  der  rechten  Bronchialarterie  ist  beobachtet,  dass  sie  allein  von  der  Aorta  inlcr 
\*m  der  A.  mammaria  interna  oder  von  der  A.  thyreoidea  inferior  entsprang.  Weiter  ist  der 
rnipmng  des  gemeinschaftlichen  Stammes  von  der  A.  subclavia  beobachtet.  Endlich  waren  in 
Falle   xwei  gemeinschaftliche  Stänune   vorhanden,    von  denen  jeder  Zweige   zu  beiden 
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Lungen  lieferte;  einer  derselben  entsprang  ans  der  A.  mammaria  interna,  der  andere  aoa  der 
A.  intercostalis  snperior.  Zuweilen  entspringen  iiir  jede  Lunge  zwei  gesonderte  Luftrohren- 
arterien. 

3.  Arteriae  oegophageae.    Speiserökrescklagadern« 

Die  Speiseröhreschlagadern  entspringen  gewöhnlich  als  vier  bis  fünf, 
manchmal  auch  mehr  Stämmchen  von  der  vorderen  oder  rechten  Wand  der 
Aorta  und  verlaufen  schief  nach  abwärts  zur  Speiseröhre,  deren  Wände  sie  ver- 
sorgen,  indem  sie  zahlreiche  Verbindungen  unter  einander  eingehen.  Sie  sind 
nicht  gleich  gross ,  sondern  nehmen  meist  von  oben  nach  unten  an  Grösse  zu. 

Die  unteren  Aeste  gehen  Verbindungen  mit  den  aufsteigenden  Zweigen  der 
Aa.  coronariae  ventriculi  ein^  während  die  oberen  Aeste  sich  mit  Verzweigungen 
der  A.  thyreoidea  inferior  verbinden. 

4.  Arteriae  mediastiiales  posteriores.    Hintere  Hittelfellsckiagaderi. 

Die  hinteren  Mittelfellschlagadern  {artL  mediastinicae  posteriores) 
gehen  als  zahlreiche,  unregelmässige ,  kleine  Aestchen  zu  den  Drüsen  und  dem 
lockeren  Gewebe  im  hinteren  Mediastinalraume ;  einige  Aestchen ;  welche  sich 
auf  dem  hinteren  Theile  der  oberen  Zwerchfellsfläche  verbreiten ,  werden  Aa. 
phreiicae  siperiores  genannt.  — 

Die  von  der  Aorta  in  der  Brusthöhle  abgehenden  und  zur  Versorgung  der 
Brustwand  dienenden  GefKsse  sind: 

^  5.  Arteriae  inlercostales  aorlicae.    Zwisckenrippeisckiagaderi. 

Die  Zwischenrippen  Schlagadern  {aa,  costales  posteriores,  s*  inferio- 
res)  entspringen  von  der  hinteren  Wand  der  Aorta  und  verlaufen  auf  beiden 
Seiten  an  den  Wirbelkörpern  her  zu  den  Zwischenrippenräumen.  Es  sind  ihrer 
in  der  Regel  jederseits  zehn,  indem  der  oberste  Zwischenrippenraum  und  meist 
auch  der  zweite  durch  die  A.  intercostalis  supiema  aus  der  Arteria  subclavia 
versorgt  werden.  In  Folge  der  Lage  der  Körperschlagader,  mehr  an  der  linken 
Seite  der  Wirbelsäule,  verlaufen  die  Artt.  intercostales  dextrae  über  den  vorde- 
ren Theil  der  Wirbelkörper,  versorgen  diese  mit  kleinen  Aesten,  welche  nach 
innen  vordringen,  und  sind  in  Folge  dieses  Verlaufes  länger  als  diejenigen  der 
linken  Seite.  Die  Gefslsse  beider  Seiten  verlaufen  ausserhalb  der  Pleura,  hinter 
dem  N.  sympathicus  her,  welcher  sie  kreuzt,  und  diejenigen  der  rechten  Seite 
dringen  ausserdem  hinter  der  Speiseröhre,  dem  Milchbrustgange  und  der  Vena 
azygos  her.  Zuweilen  entspringen  zwei  Intercostalarterien  mit  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme;  derselbe  ist  meist  sehr  kurz  und  die  untere  der  beiden 
Arterien  dringt  vor  dem  hintersten  Abschnitte  der  entsprechenden  Rippe  her  in 
den  ihr  zugehörigen  Intercostalraum. 

In  jedem  Zwischenrippenraume  verläuft  die  Arterie  etwas  horizontaler  nach 
aussen  als  die  entsprechenden  Rippen;  sie  verläuft  daher  schräg  durch  die  hintere 
Abtheilung  des  Zwischenrippenraumes  und  erreicht  den  unteren  Rand  der  oberen 
Rippe  in  der  Nähe  des  Winkels  derselben.  Sie  liegt  der  inneren  Fläche  der  äus- 
seren Zwischenrippenmuskeln  an  und  wird  hinten  nur  durch  die  Fascie  von  der 
Pleura  getrennt,  während  sie  nach  vomen  zwischen  den  beiden  Zwischenrippen- 
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ntiskeln  ▼erllnf).  Nach  vornen  hin 
folgt  die  rDtercoBtaluterie  dem  nnteren 
RsDdfl  der  oberen  Rippe,  ala  raaii 
ItfriMahtU  (a.  eostalis  inferior,  r. 
rentralia),  «nd  geht  Bchlieeslich  Ver- 
bindongeo  mit  einer  A.  intercoBtalia 
anterior  der  A.  mammariii  interna,  so- 
wie mit  Zweigen  der  Bmstarterien  aus 
der  Arteria  axillaris  ein. 
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Die  erste  A.  intercostalis  aortica 
verbindet  sich  hfiufig  mit  der  A.  inter- 
costalis snprema  ans  der  Arteria  snb- 
cIavj«;  die  drei  untersten  Intercostal- 
arterien  setzen  sich  nach  vornen  in 
die  Banchmusculatur  fort,  verbinden 
sich  vom  mit  der  A.  epigasirica  ihrer 
Seite,  seitlich  mit  den  Aesten  der  Aa. 
phreoicae  und  aacb  unten  mit  den 
Anten  der  Aa.  lumhares.  Die  unterste 
Int«TOSt«I arter ie,  welche  unterhalb  der 
twslften  Rippe  verläuft,  wird  wohl 
auch  art.  CMlV-habaril  genannt. 

Jed«  Zwischen rippenarterie  ist  auf 
ihrem  VerUnfe  nach  vornen  von  einer 

entaprachenden  Vene  und  einem  Intercostalnerven  begleitet.  Von  diesen  drei 
Gebilden  Hegt  die  Vene  meist  am  Weitesten  noch  oben  und  die  Arterie  ihr  zu- 
nldwt  iwischen  Vene  und  Nerv. 

Neben  zahlreichen  kleineren  Aesten  giebt  jede  Z wisch enrippenorterie  zwei 
nlrkere  Zweige  ab: 

a.  taau  dvnalii.  —  Der  KUckenast  (rsmiu  posterior,  r,  dorso-sptnalts) 
dringt  an  der  inneren  Seite  des  Lig.  costo  -  transversarinm  anticum  her  mit  dem 
entspreebeoden  Nerven  nach  rückwärts  und  theilt  sich  in  zwei  Hauptabtheilungen, 
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den  Ramus  muscularis  und  den  RamuB  Bpinalis.  —  Der  EaBlS  BUCllarb  trennt 
sich  dann  wieder  in  einen  inneren  und  äusseren  Zweig ;  der  innere  Zweig  wendet 
sich  zum  Domfortsatze  und  den  ihm  anliegenden  Muskeln,  sowie  zum  mittleren 
Theile  der  RUckenhaut;  der  äussere  Zweig  dringt  mehr  nach  aussen  hin  und 
versorgt  die  grösseren  Muskeln  des  Rückens ;  sowie  die  darüber  gelegenen  Theile 
der  Haut  bis  gegen  die  Rippenwinkel  hin.  —  Der  Eaais  gpinaÜB  (r.  vertebrcUü) 
tritt  durch  das  Foramen  intervertebrale  in  den  Wirbelcanal  ein  und  giebt  einen 
vorderen  und  hinteren  Ast  ab,  welche  mit  den  gleichen  Aesten  benachbarter 
Gefässe  Gefässbogen  dicht  an  der  inneren  Seite  der  Wirbelbogen  bilden  und  die 
Wirbel  mit  Blut  versorgen;  während  ausserdem  ein  rftBU  BeilDae  8|Uiali8  zum 
Rtickenmarke  selbst  und  zu  seinen  Häuten  von  dem  Ramus  spinalis  abgeht. 

Fig.  112.  •     - 


Flg.  112.   Schema  der  Arterien  der  Thoraxwand  im  Horisontalaclinitte,  Aniicht  von  nuten 

nach  Henle,    1/ 

A,  aorta  deeeenden«  thoracica,  a,  a.  intercoatali«  postorior.  b,  ramn«  muscularii  derselben,  e,  ramo«  «pinalit 
derselben,  d,  a.  mammaria  interna,  e,  a.  intercostalis  anterior,  f,  ramos  stemali«.  g,  ramus  perforans. 
Durch  die  Verblndnng  der  Aa.  intercostales  anteriores  et  posteriores,  und  der  Rami  sternalos  der  A.  mam- 
maria interna  entstehen  arterielle  Gefüsskränse  In  der  Höhe  Jeder  Rippe,  welche  unter  besonderen  Bedingungm 

eine  vollständigere  Entwicklung  erlangen  können. 

b.  Arteria  CMfalis  svperier.  —  Der  obere  Rippenast  {ramus  intercostalis 
collateralis,  r.  supracostcUis) ,  ein  langer  dünner  Zweig ,  entspringt  von  dem 
Hauptstamme  da^  wo  sich  dieser  an  den  unteren  Rand  der  Rippe  anlegt,  und 
wendet  sich  schräg  nach  abwärts  und  vornen  zum  oberen  Rande  der  damnter 
gelegenen  Rippe.  Er  versorgt  die  Rippen  und  die  Intercostalmuskeln  mit  Blut, 
anastomosirt  mit  den  benachbarten  Arterien  und  namentlich  auch  mit  Aesten  der 
A.  mammaria  interna ;  so  dass  also  in  jedem  Intercostalraume  zwei  Verbindungs- 
züge zwischen  der  Aorta  und  der  ipneren  Brustschlagader  existireu. 

E.  Aorta  abdominalis.    Baachtheil  der  Körperschlagader. 

Die  Körperschlagader  erhält^  nachdem  sie  durch  den  Aortenschlitz  zwi- 
schen den  inneren  Lendenschenkeln   des  Zwerchfelles  hindurchgetreten  ist,  den 
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Namen  Bauchaorta  (aorta  descendens  abdominalis).  Diese  begiunt  vor  dem 
xwölften  Brustwirbel  und  tbeilt  sich  vor  dem  vierten  Lendenwirbel;  resp.  ein 
klein  wenig  unterhalb  der  Höhe  des  Nabels ;  links  von  der  Mittellinie  in  ihre 
beiden  Endlate,  die  Arteriae  iliacae  commnnes. 

Die  vordere  Wand  der  Banchaorta  tritt  früher  ans  dem  Zwerchfelle  hervor, 
als  die  hintere  und  die  seitlichen  Wände ,  da  die  inneren  Lendenschenkel  noch 
bis  zum  oberen  Rande  des  zweiten  Lendenwirbels  den  Seiten  des  Gefässes  an- 
liegen* Nach  abwärts  wird  die  vordere  Wand  nach  und  nach  bedeckt  von  dem 
Pancreas  und  der  MilzvenC;  von  dem  unteren  horizontalen  Theile  des  Duodenums, 
der  Wursel  des  Mesenteriums,  der  linken  Nierenvene  und  dem  Bauchfelle.  Die 
Vena  eava  inferior  liegt  an  der  rechten  Seite  des  Gefässes  und  wird  nach  oben 
hin  durch  den  rechten  inneren  Lendenschenkel  von  ihm  getrennt;  nach  hinten 
und  rechts  legt  sich  der  Milchbrustgang  an  die  Aorta  an  und  dringt  hinter  ihr 
durch  den  Aortenschlitz  in  die  Brusthöhle  ein.  Dicht  auf  der  Aorta  liegen 
Nervengeflechte  des  Sympathicus  auf,  und  an  ihren  beiden  Seiten  finden  sich 
zahlreiche  Lymphdrüsen  und  Lymphgeffisse. 

Die  Aorta  abdominalis  giebt  zahlreiche  Aeste  ab,  welche  sich  in  zwei  Gruppen 
theilen  lassen,  nämlich  in  solche  Aeste,  welche  die  Eingeweide  versorgen,  und 
solche,  welche  sich  an  den  Wänden  der  Bauchhöhle  vertheilen.  Die  ersteren 
sind:  die  Aa.  coeliaca,  mesentericae  superior  et  inferior,  suprarenales,  renales  et 
spennaticae  intemae;  die  letzteren  sind:  die  Aa.  phrenicae,  lumbares  et  sacralis 
media.     Die  drei  zuerst  genannten  Eingeweidearterien  sind  unpaare  Gefässe. 

Abweichnngen.  —  In  mehr  ale  drei  Viertheilen  der  Fälle  liegt  die  ThcUungsätclle 
«W «Aorta  Tor  dem  vierten  Lendenwirbel  oder  vor  der  Zwischenbandscheibe  unter  demselben-, 
etwa  unter  9  Fällen  einmal  liegt  sie  tiefer  nnd  etwa  unter  11  Fällen  einmal  höher,  als  gc- 
wtihnlicfa.  Ein  Fall  von  Theilnng  der  Aorta  dicht  unter  der  Abgangsstcllc  der  rechten  Nieren- 
aitcrie  wird  von  Halle r  erwähnt. 

^Be  der  anifTallcndsten  Abnormitäten  in  Abgabe  der  Aeste  ist  die  Abgabe  eines  grossen 
LongwiantPi  dicht  über  der  Eingeweideschlagader,  welcher  mit  der  Speiserühre  in  die  [i(>he 
dringt,  durch  den  Speiseröhrenschlitz  in  die  Brusthöhle  gelangt  und  sich  hier  in  zwei  Zweige 
far  die  hinteren  Parthioen  der  beiden  unteren  Lungcnlappen  thcilt.  Ebenso  kommt  es  vor,  dass 
Zweige  der  gewöhnlichen  Aeste  der  Aorta  dircct  ans  dieser  hervorgehen. 

1.  Arteria  ceeliaca.    Eingeweideschlagader. 

Die  Eingeweideschlagader  {truncus  coeliacus),  ein  kurzes  und  weites 
fiefSn,  entspringt  aus  der  vorderen  Wand  der  Aorta ^  dicht  unter  ihrer  Durch- 
trittssteUe  durch  das  Zwerchfell  oder  noch  innerhalb  derselben.  Sie  ist  nur 
1  —  2  Cm.  lang,  verläuft  horizontal  gerade  nach  vornen  und  liegt  hinter  dem 
(Jmeatam  minus;  nach  rechts  stösst  sie  an  den  linken  Rand  des  Lobus  Spigelii 
hepatisi  nach  unten  liegt  sie  auf  der  Bauchspeicheldrüse  und  zu  ihren  beiden 
Seiten  sind  die  Eingeweideganglien  des  sympathischen  Nervensystemes  gelagert. 
Sie  theih  sich  entweder  auf  einmal  in  drei  Aeste ,  tripas  Halleri  (tripiis  coeliacus, 
DreilnM),  oder  giebt  erst  einen  Ast  ab  und  theilt  sich  dann  in  zwei  Endäste. 
Die  Ae«te  sind  die  linke  Kranzschlagader  des  Magens,  die  Leber- 
schlagader und  die  Milzschlagader. 

Abweichungen.  —  Die  Arteria  coeliaca  ist  öfters  an  ihrem  Ursprünge  zum  Theile  von 
dem  Zwerchfelle  bedeckt,  indem  sie  noch  oberhalb  der  Durchtrittsstclle  der  vorderen  Wand  cnt- 
üpringt.  An  Lange  nimmt  sie  zuweilen  zu,  wenn  nicht  alle  drei  Aeste  an  gleicher  Stelle  aus 
ihr  her %'Of gehen;  manchmal  fehlt  sie  vollständig,  indem  ihre  Aeste  dircct  ans  der  Aorta  hervor^ 
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kommen  —  In  euuelnen  E^len  eDtspnngen  ans  der  A  niebaca  nnr  iwei  AeMc ,  indem  ilie 
A  hep&ao  aoi  einer  anderen  Qnelle  gewohnl  ch  der  A.  mesentenca  aupcnor  stammt ;  uiderer- 
K  U  kommen  vier  Aeate  dieses  Gefusea  tot  wube  entweder  eine  iwe  Ce  Kranurterie  oder  eine 
7 wulffin  genltinnartene  weder  ans  ihm  eoUprinKt  »der  die  Zwerchtellartenen  Mammen  am  ihm. 
Endl  ch  iBi  CB  mehrtach  beobachtet  worden  daaa  die  Art  coeliac«  und  die  Art.  n 
anpenor  m  t  einem  gemeinsamen  Stamme  ans  der  Aorta  cnlepnngen 
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a-  ArlerU  «maria  Teilricili  silütn.  —  Die  linke  KrauzBchlRgader  des 
Hftgens  (o.  coronaria  ventriculi  mperior,  a.  gastrica  superior  sinislra),  ge- 
vühnlicfa  der  Bchwitchste  Zweig  der  Arteria  coeliaca,  wendet  sich  nach  ohen  und 
li&k«  gegen  den  Cardiatheil  des  Mageus  und  verlKnft  dann  längs  der  kleinen 
CarTstDr  des  Msgeup  von  links  nach  rechts;  dabei  gibt  sie  Aeste  nach  beiden 
■Seiten  hin  «b  nnd  verbindet  sich  mit  der  A.  coronaria  dextra  ans  der  Ijeber- 
■rterie. 
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Von  ihr  geben  nur  kleinere  Aeste  ab: 

1)  Eaa!  eesefiliagei  {aa.  oesophageae  inferiores,  Speiscröhreuäste);  welche  nach 
oben  hin  sich  zur  Speiseröhre  wenden  und  mit  den  übrigen  Arterien  Rieses 
Gebildes  in  Verbindung  treten. 

2)  lUai  cardiad,  zum  Cardiatheile  des  Magens. 

3)  IUbi  gastrici,  zur  vorderen  und  hinteren  l^läche  des  Magens  und  zum 
kleinen  Netze. 

Abweichungen.  —  Manchmal  entspringt  die  Arteria  coronaria  vcntricali  sinistra  dircct 
von  der  Aorta  und  zuweilen  wird  sie  durch  zwei  getrennte  Gefasse  ersetzt.  Von  ihr  geht 
manchmal  eine  zweite  Leberarterie  ab. 

b.  Arteria  kepatica.  —  Die  Leberschlagader  (a.  hepatica  communis)  ist 
bei  dem  Erwachsenen  an  Stärke  der  mittlere  der  drei  aus  der  Arteria  coeliaca 
hervorgehenden  Aeste,  beim  Embryo  jedoch  der  stärkste  derselben.  Sie  verläuft 
eine  kurze  Strecke  weit  nach  rechts  und  theilt  sich  dann  in  zwei  Hauptabtbei- 
lungen.  Die  eine  Hauptabtheilung  dieses  Gefösses  wendet  sich  in  dem  Ueinen 
Netze  nach  rechts  und  aufwärts  und  vor  dem  Win slo waschen  Loche  her  zur 
Leberpforte;  sie  liegt  dabei  vor  der  Pfortader  und  an  der  linken  Seite  der 
Gallengänge;  während  die  andere  Hauptabtheilung  hinter  dem  Pjlorns  her  nach 
abwärts  zieht. 

1)  Eaais  hepaticis  (a.  hepatica  proprio),  die  obere  der  beiden  Hauptabthei* 
lungen,  giebt  während  ihres  Verlaufes  im  Lig.  hepato-duodenale  einen  Ast 
zur  Pars  pjlorica  und  einen  zur  Curvatura  minor  ventriculi  ab  und  theilt 
sich  dann,  bevor  sie  in  die  Leberpforte  eindringt,  in  ihre  beiden  Endftste. 
a)  A.  pylerica  (a.  pylorica  superior),    ein  kleiner,  unbeständiger  Zweig, 

welcher  sich  an  dem  Pförtnertheile  des  Majgens  verzweigt. 
ß)  A.  corenaria  Tentricili  dextra  (a.  gastrica  superior  dextra).  —  Sie  zieht 
zum  oberen  Rande  des  Pförtnertheiles  des  Magens,  verläuft  an  der 
kleinen  Curvatur  desselben  her  von  rechts  nach  links  und  verbindet 
sich  mit  der  Art.  coronaria  sinistra.  Sie  giebt  zahlreiche,  kleine  Aeste 
zur  vorderen  und  hinteren  Magenfiäche ;  aus  ihr  entspringt  ferner  häufig 
die  A.  pylorica,  und  sie  selbst  ist  öfters  ein  Ast  der  unteren  Haupt- 
abthoilung  der  Leberarterie.  In  England  und  Frankreich  bezeichnet 
man  die  A.  coronaria  dextra  als  A.  pylorica. 
y)  A.  kepatica  sinistra.  —  Die  linke  Leberarterie,  der  kleinere  der  bei- 
den in  der  Nähe  der  Leberpforte  entstehenden  Endäste,  biegt  sich  vor 
der  Pfortader  in  dcharfem  Winkel  von  dem  Stamme  ab  und  dringt  an 
der  linken  Seite  der  Leberpforte  in  die  Leber  ein.  Manchmal  giebt 
sie  kleinere  Aeste  zu  den  kleineu  Leberlappen  der  hinteren  Leberfläche, 
aa«  kepaticae  aediae,  ab. 
ä)  A.  hepatica  dextra.  —  Die  rechte  Leberarterie  verläuft  zur  rechten 
Seite  der  Leberpforte  und  theilt  sich,  bevor  sie  in  die  Lebersubstanz 
eindringt,  in  zwei  oder  drei  Zweige,  welche,  wie  auch  die  linke  Leber* 
arterie,  den  Verzweigungen  der  Vena  portarum  innerhalb  der  Leber 
folgen.  Sie  giebt  an  der  Stelle,  wo  sie  an  dem  Ductus  cysticns 
vorüber  geht,  die  A.  cystica  (Gallenblasenarterie)  ab,  welche  zur  Gallen- 
blase hinzieht  und  sich  sowohl  an  der  freien,  wie  an  ihrer  mit  der 
Leber  verbundenen  Oberfläche  verbreitet. 
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2)  laan  pitrt-JudBulu.  —  Der  Hagenzwölffingerdarmast  [a.  ffostro- 
duodenalis),  ein  ziemlich  etarker  Aat,  welcher  hinter  dem  Pjrlorus  her 
sum  anterea  llieile  dee  Magens  herabsteigt  und  sich  an  demselben  in  zwei 
Aeste  spaltet. 

a)  k.  fuatatitM'iniaaSi  (a.  pancr.-duod.  superior).  —  Dieser  Ast  zieht 
liogfl  des  inneren  Randes  des  Z wo IfGngerd armes,  zwischen  ihm  ttnd  der 
BanchspeicheldrUae  her  und  versorgt  beide  Organe  mit  kleinen  Aesten. 
OewShnlich  geht  er  dabei  Verbindungen  mit  Zweigen  der  Art.  meaen- 
tertca  superior  ein. 
ß)  i.  gutrt-cpifUica  lexln  (a.  gastriea  inferior,  a.  coronaria  ventricuH 
inferior  dextra).  —  Sie  verläuft,  eingeschlossen  von  den  Peritoneal- 
blKtteni  des  grossen  Netzes,  gescliUngek  an  der  grossen  Curvatur  des 
Magens  her  von  rechts  nach  links,  giebt  kleine  Zweige  nach  aufwSrts 
zum  Hagen  nnd  längere  Zweige  nach  abwärts  zum  grossen  Netze  bin 
nnd  verbindet  sich  endlich  mit  der  aus  der  Milzarterie  stammenden  A. 
gastro-epiploica  sinistra. 

Abweichnngeo.  —  Die  Arterie.  hepMica  entspringt  roiuichiDBl  niu  der  Artcria  mewu- 
t«ia  cnp^rioT  oder  ilirect  ans  Uer  Aorta.  Auwerdem  kommeD  aach  acCGssoriBche  I.«berarterieil 
■0*  bmachbarun  OefuBen ,  oameDtUch  anx  der  Art.  coronaria  vcniricnli  siniMra  oder  aua  der 
An.  owvnitnica  Baperior  vor;  einzeloe  Aeate  der  Lcberutcrie  eDtspringen  such  luweilen  ans 
[«nachbanai  Arterien.    Einigemal  vmrde  der  Ahj^ng  von  ZwerchfelUisten  ans  der  Leberaitcrie 


c    irtcria  lieiaül.   —    Die  Milzschlagader  [ort.  Splenica)    ist   beim  Er- 
wachsenen   das  grÜBste  der   drei  aus  der  Eingeweideschlagader    entspringenden 
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Gefässe:  sie  versorgt  die  Bauchspeicheldrüse;  die  linke  Abtheilung  des  Magens 
und  die  Milz  und  verläuft  von  dem  8tamme  der  Arteria  coeliaca  ans  ziemlich 
horizontal  nach  links.  Oeschlängelt  und  oft  stark  gewunden  zieht  sie  mit  der  sie 
begleitenden  Milzvene  hinter  dem  oberen  Rande  der  Bauchspeicheldrüse  hin  und 
theilt  sich  in  der  Nähe  der  Milz  in  eine  grössere  Anzahl  von  Aesten.  Die  gros- 
seren dringen  in  die  Substanz  der  Milz  ein;  einige  andere  wenden  sich  zum 
Magengrunde,  an  welchem  sie  sich  verzweigen. 

1)  Raai  pancreatici)  von  unbestimmter  Zahl  und  Grösse  entspringen  aus  dem 
Stamme  während  seines  Verlaufes  hinter  der  Bauchspeicheldrüse  her  und 
dringen  meist  fast  unmittelbar  in  die  Drüse  ein.  Ein  häufig  etwas  stär- 
kerer Ast;  a«  pancreatica  Bagna,  verläuft  in  der  Richtung  von  links  nach 
rechts  mit  dem  Ductus  pancreaticus. 

2)  llaBi  fienales  {rami  splenici),  gewöhnlich  fünf  oder  sechs  an  der  Zahl,  sind 
die  eigentlichen  Endäste  des  GefUsseS;  besitzen  eine  sehr  verschiedene 
Stärke ;  dringen  in  den  Hilus  der  Milz  ein  und  verzweigen  sich  von  hier 
aus  weiter  in  dem  Organe. 

3)  Aa.  gastricae  breyes. —  Die  kurzen  Magenarterien  wechseln  gleichfalls 
in  Zahl  und  Grösse ;  verlaufen  im  Allgemeinen  von  links  nach  rechts  nnd 
entspringen  sowohl  vom  Stamme  der  Milzarterie,  wie  von  deren  Endäston. 
Sie  verbreiten  sich  vorzugsweise  am  Magengrunde ;  an  welchem  sie  ein 
reichliches  Gefössnetz  bilden,  das  sich  mit  den  benachbarten  Gref^sen 
verbindet. 

4)  A.  gastro-epipkica  sinistra.  —  Die  linke  Magennetzarterie  (a.  gcistrica 
inferior  sinistra,  a,  coronaria  ventriculi  sinistra  inferior)  verläuft  an  der 
grossen  Cnrvatnr  des  Magens  her  von  links  nach  rechts,  giebt  dabei  Aeste 
zu  beiden  Flächen  des  Magens  und  zum  grossen  Netze  und  verbindet  sich 
dann  mit  der  Art.  gastro  -  epiploica  dextra  aus  der  Arteria  hepatica. 

2.  Arteria  nesenterica  siperiar.    Obere  Gekrösscblagader. 

Die  Darmschlagader  (ort,  mesariaca  superior)  ist  ein  starkes  Gef^, 
welches  von  der  Pars  descendens  duodeni  an  den  gesammten  Dünndarm  sowie 
die  Hälfte  des  Dickdarmes  mit  Blut  versorgt.  Sie  entspringt  vom  vorderen 
Umfange  der  Aorta,  etwas  unterhalb  der  Arteria  coeliaca  und  hinter  dem  An- 
fangstheile  der  Arteria  lienalis.  Eine  kurze  Strecke  weit  liegt  die  Bauch- 
speicheldrüse der  vorderen  Wand  des  Gefasses  an.  Da,  wo  dieses  am  unteren 
Rande  der  Drüse  hervorkommt,  tritt  es  vor  dem  Ende  des  Duodenums  her  zum 
Mesenterium  und  dringt  zwischen  die  beiden  Platten  desselben  ein.  Zwischen 
denselben  verläuft  der  Stamm  in  einem  nach  links  schwach  convezen  Bogen 
schräg  nach  rechts  und  abwärts,  wobei  derselbe  durch  Abgabe  zahlreicher  Aeste 
rasch  viel  schwächer  wird,  und  gelangt  so  zur  rechten  Darmbeingmbe ;  hier 
biegt  sich  der  Endast  in  leichtem  Bogen  nach  rechts  und  oben  und  anastomosirt 
mit  dem  untersten  der  aus  der  Concavität  des  Stammes  abgehenden  Aeste.  Die 
Aeste  der  Convexität  versorgen  den  Dünndarm,  diejenigen  der  Concavität  den 
Dickdarm;  dabei  gehen  sie  zahlreiche  Verbindungen  untereinander  ein. 

a.  Arteria  dnedenalis  iaferior.  —  Die  untere  Zwölffingerdarmschlag- 
ader (art,  pancreaticO'duodenalis  inferior)  geht  hinter  der  Bauchspeicheldrüse 
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ans  dem  AnfangBtheile  des  Stammes  ab,  zieht  zwischen  der  Drüse  und  der 
Pars  descendes  duodeni  an  der  concaven  Seite  dieser  letzteren  her  und  geht  mit 
dem  gleiehnamigen  Aste  der  Arteria  hepatica  Verbindungen  ein. 

b.  Arteriae  intestinales.  —  Die  Dünndarmschlagadern  {arit  jyunales  et 
üiaeae)j  welche  den  Leer  •-  und  Krummdarm  versorgen,  entspringen  von  der  con- 
vexen  oder  linken  Seite  des  Gefässes  aus.  Es  sind  gewöhnlich  zwölf  bis  sechs- 
lebn  an  der  Zahl,  welche  zwischen  den  Blättern  des  Gekröses  zum  Darme  hin 
verlaufen;  sie  entspringen  nahe  neben  einander  und  divergiren  nur  sehr  wenig 
in  ihrem  Verlaufe.  In  einiger  Entfernung  von  dem  Stamme  theilen  sie  sich  je 
in  zwei  Aeste,  von  denen  jeder  mit  einem  analogen  Aste  der  benachbarten  Ar- 
terie einen  Bogen  bildet.  Von  diesen  Bogen  entspringen  neue  Aeste,  welche 
abermals  nach  kurzem  Verlaufe  Aeste  zur  Bildung  neuer ,  kleinerer  Bogen  ab- 
geben, die  dann  in  ähnlicher  Weise  sich  weiter  verbreiten.  Es  entstehen  so  von 
dem  Stamme  ans  drei  bis  fUnf  Reihen  von  Bogen,  welche,  je  näher  sie  dem 
Darme  kommen,  an  Zahl  zu-  und  an  Grösse  abnehmen.  Aus  den  kleinsten 
Bogen  entspringen  dann  GefUsse,  die  gegen  die  Darmwand  vordringen  und  sich 
in  der8ell>en  verzweigen.  Durch  diese  zahlreichen  Verbindungen  der  Arterien 
unter  einander  wird  es  ermöglicht,  dass  auch  bei  starken  Bewegungen  der  Därme 
und  Drehungen  des  Mesenteriums  der  Blutzufluss  ungestört  erhalten  bleibt. 
Kleinere  Aeste  gehen  zum  Mesenterium  selbst  und  zu  den  in  demselben  einge- 
lagerten Lymphdrüsen. 

c«  Arteriae  ceKcae. —  Die  Grimmdarmschlagadern  gehen  als  zwei  oder 
drei  Aeste  von  der  rechten  oder  concaven  Seite  des  Stammes  ab.  Sie  versorgen 
das  ietste  Endstück  des  Dünndarmes  sowie  den  aufsteigenden  und  den  queren 
Theil  des  Grimmdarmes. 

1)  A.  ilie-etlira  (a.  colica  dextra  inferior),  der  auf  der  concaven  Seite  am 
weitesten  nach  abwärts  entspringende  Ast,  zieht  nach  rechts  und  abwärts 
zur  Verbindungsstelle  des  Dünndarmes  mit  dem  Dickdarme.  Bevor  das  Geföss 
den  Darm  erreicht ,  theilt  es  sich  in  zwei  Aeste,  von  welchen  der  eine, 
raBIS  iliaenSy  sich  nach  abwärts  gegen  den  Dünndarm  hin  wendet  und  sich 
mit  dem  Endaste  der  Arteria  mesenterica  superior  zu  einem  Bogen  ver- 
einigt, während  der  andere,  raais  celieoSy  nach  aufwärts  zieht  und  eine 
ähnliche  Verbindung  mit  dem  nächst  höheren  Aste  der  rechten  Seite  ein- 
geht. Von  der  Convexität  dieser  Bogen  aus  entstehen  entweder  ähnliche 
Bogen,  wie  *bei  den  Dünndarmarterien,  oder  es  entspringen  von  ihr  direct 
kleinere  Aeste,  welche  das  Ende  des  Ileums,  das  Coecum  und  den  Anfang 
des  Colons  versorgen;  ein  stärkeres  Aestchen,  a.  apfientlicnlaris  (a.  appen- 
dicaüs),  geht  in  der  Regel  zum  Wurmfortsatze. 

2)  A.  c#lica  dextra.  —  Die  rechte  Grimmdarmarterie  (a.  colica  dextra 
superior)  verläuft  unter  dem  Bauchfelle  her  quer  nach  der  Mitte  des  auf- 
steigenden Grimmdarmes  und  theilt  sich  in  dessen  Nähe  in  einen  auf-  und 
absteigenden  Zweig.  Diese  treten  bogenförmig  mit  den  Nachbararterien 
in  Verbindung  und  von  den  Bogen  aus  gehen  die  Aeste  zum  Darme  hin. 

Die  Aa.  colica  dextra  und  ilio- colica  entspringen  häufig  mit  einem  ge- 
meinschaftlichen Stamme. 

3)  A.  csliea  Bedia.  —  Die  mittlere  Grimm darmarterie  zieht  zwischen 
den  Blättern  des  Mesocolon  nach  aufwärts   zum  Colon  transversum  und 
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bildet  ähnliche,  bogenfSrmige  Verbindungen  mit  den  NachbargeftlBsen,  wie 
die  bereite  erwlfbuten  Geföase.  l>er  rechte  Ast,  raau  uutaaatfcil  dextcr, 
vereinigt  sich  mit  der  zaletzt  beschriebenen  Arterie;  der  linke  Ast,  naii 
MiuUa«ticu  «iniiUr  {ramus  anastomot.  magnus),  tritt  zur  Arteria  colic« 
BiniBtra,  welche  von  der  Arteria  mesenterica  inferior  abstammt.  Von  den 
Bogen  aus  gehen  kleine  Aeete  zum  Quergrimmdanne,  dessen  WXnde  sie 
versorgen. 

Die  zam  aufsteigenden  Grimmdarme  gebenden  Arterien  besitzen  nnr  an 
der  vorderen  Seite  einen  PeritonealUberzug;  die  Übrigen  Hegen  ewischen 
zwei  Blüttern  des  Banchfelles. 


Flg.  116.    ■ 
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der  Aorta.  Oeften  giebt  sie  Ae«te  ab,  welche  sonst  der  Arteria  coeliaca  angehören,  wie  die 
A.  gastro-duodemtlifl,  oder  die  A.  hepatica,  oder  sie  giebt  supplementäre  Aeste  an  (Ue  Leber, 
die  Bauchspeicheldrüse  und  den  Zwölffingerdarm  ab. 

S.  Arteria  neseiiterica  luferUr.    Vatere  6ekr(i8gchlagader. 

Die  untere  Gekrösschlagader  (art.  mesaraica  inferior)  ist  viel  schwä- 
cher als  der  vorhergehende  Stamm  und  versorgt  nur  die  untere  Hälfte  des  Co- 
lons, sowie  den  grösseren  Theil  des  Mastdarmes.  Sie  entspringt  am  Beginne 
des  unteren  Dritttheiles  der  Bauchaorta;  etwa  in  der  Höhe  zwischen  dem  zweiten 
and  dem  dritten  Lendenwirbel  und  verläuft  nach  links  und  unten,  ziemlich  nahe  dem 
Stemme  der  Aorta  entlang,  gegen  die  linke  Darmbeingrube  hin,  giebt  hier  einen 
aufsteigenden  Ast  ab  und  wendet  sich  dann  über  die  linke  Arteria  iliaca  com- 
monis  hinweg  zum  Becken  an  die  hintere  Abtheilung  des  Mastdarmes.  Sie  giebt 
drei  Aeste  ab. 

a.  irterb  csliea  siaistra.  —  Die  linke  Grimmdarmschlagader  läuft 
hinter  dem  Bauchfelle  und  vor  der  linken  Niere  her  schräg  nach  links  und  auf- 
wärts gegen  das  Colon  descendens  hin,  theilt  sich,  noch  ehe  sie  denselben 
erreicht,  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  und  bildet  in  der  Nähe  des 
Dtnnes  ähnliche  Bogen,  wie  die  Aeste  der  Arteria  mesenterica  superior.  ^er 
aufsteigende  Ast,  rasai  anastaBaticos  superiar  (a.  colica  ainistra  superior),  ver- 
biadet  sich  mit  der  A.  colica  media;  der  absteigende  Ast,  ramos  anastaiiaticiis 
iaferitr  (a.  colica  sinistra  inferior),  wendet  sich  gegen  die  Flexura  sigmoidea  hin 
und  verbindet  sich  mit  dem  aufsteigenden  Aste  des  folgenden  Oefösses. 

b.  Arteria  sigaeidea«  —  Die  unterste  Grimmdarmschlagader  verläuft 
ichrig  nach  abwärts  zur  S  förmigen  Krümmung  des  Dickdarmes  und  löst  sich 
in  der  Nähe  derselben  in  eine  Anzahl  von  Aesten  auf,  welche  zum  Theile  Ver- 
bindungen mit  benachbarten  Arterien  eingehen  uqd  zum  Theile  Schlingen  bilden, 
von  denen  kleinere  Aeste  zu  der  Darm  wand  ziehen,  um  sich  an  dieser  zu  ver- 
zweigen. 

c.  Arteria  haeaarrkaidalis  loperiar.  —  Die  obere  Mastdarmschlagader 
(.a.  haemorrhaidcUis  interna)  ist  die  untere  Endausbreitung  der  Arteria  mesen- 
terica inferior,  welche  hinter  dem  Mastdarme  her  in  das  Becken  eindringt,  An- 
faogs  in  dem  Mesorectum  verläuft  und  sich  dann  in  zwei  Aeste  theilt,  die  zu 
beiden  Seiten  des  Mastdarmes  nach  abwärts  ziehen  und  denselben  mit  kleinen 
Aesten  versorgen.  Diese  kleineren  Aeste  gehen  bis  in  die  Gegend  des  inneren 
Afterachliesaera  in  ziemlich  regelmässigen  Abständen  ab  und  verbinden  sich  quer 
unter  einander,  wobei  sie  zwischen  Schleimhaut  und  Muskelhaut  herziehen;  die 
untersten  Aeate  bilden  nach  unten  convexe  Schlingen,  welche  Verbindungen  mit 
den  unteren  Maatdarmarterien  eingehen. 

Arterienverbindungen  längs  des  Verdauungscanales.  —  Die 
am  Darmcanale  verzweigten  Arterien  stehen  längs  des  gesammten  Canales  in 
Verbindong  mit  einander.  Die  Arterien  des  Dickdarmes,  welche  aus  beiden 
Gekröaarterien  abstammen,  bilden  längs  des  Colons  und  des  Rectums  eine  Reihe 
voD  GeOtasbogen,  welche  an  dem  unteren  Ende  des  letzteren  mit  den  unteren 
Mwtdarmarterien  anastomosiren.  Dais  obere  Ende  dieser  Gefässbogen  ver- 
bindet sich  durch  die  A.  ilio- colica  mit  den  grossen  Gefössbogen,  welche  längs 
des  Dünndarmes  durch   die  Arteria  mesenterica  superior  gebildet  werden.     Die 
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beiden  Arteriae  pancreatico-dnodenalee   stellen  dann   eine  Verbindung  zwischen 
der  Arteri«  mesenterica  superior  und  der  Arteria  coeliaca  her,  deren  Aeste  wie- 


dernm  Bogen  nm  den  Magen  bilden.  An  dec 
stehen  Verbindungen  zwischen  den  Magenboger 
die  sich  in  einem  continnirlichen  Geflechte  bis  zu 


Cardiatheile  des  letzteren  ent- 
und  den  SpeUeröhrengeffUsen, 
1  Schlünde  hin  verfolgen  lasRen. 
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Gg  kann  auf  diese  Weise  längs  des  Verdauungscanales  ein  collater&ler  Krelslanf 
zu  Stande  kommen,  durch  welchen  sich  Blut  ans  der  Arteria  carotis  externa  mit 
dem  Blnte  aus  der  Arteria  hypogastrica  zti  mischen  im  Stande  ist  und  bei  wc^l- 
chem  einzelne  diese  Verbindung  herstellende  Glieder  vicarürend  flir  andere  be- 
nachbarte eintreten  können. 
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4.  Irlcriic  «iprareialeR  aediae.    Mittlere  NebeiiDierenBclilasaderi. 

l>ie  NebenDierenachlagadern  {artt.  suprarenales  aorticae,  aa  capsu- 
larts,  aa.  reno  ■  capsulares ,  aa,  atrabtlmnae)  sind  awei  kleine  Qef&sse,  welche 
roD  der  Aorta  dicht  anter  der  Ärteria  meseatenca  superior  entspringen  und  fast 
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quer  über  die  Lendenschenkel  des  Zwerchfelles  hinweg  zu  den  Nebennieren 
verlaufen.  An  diesen  verbreiten  sie  sich  mit  zahlreichen  kleinen  Zweigen  und 
gehen  Verbindungen  mit  den  übrigen  Nebennierenarterien  ein.  Bei  dem  Fötus 
bilden  sie  ziemlich  grosse  OefUsse. 

5.  Arteriae  renales.    Nierensclilagadern. 

Die  Nierenschlagadern  {artL  emtUgentes)  sind  im  Verhältnisse  zur 
Grösse  des  Organes^  welches  sie  versorgen,  sehr  itark.  Sie  entspringen  an  den 
Seiten  der  Aorta  etwa  1  —  2  Cm.  unterhalb  der  Ursprungsstelle  der  A.  mesen- 
terica  superior,  wobei  der  Ursprung  der  rechten  Nierenarterie  meist  etwas  mehr 
nach  abwärts  liegt,  als  ^derjenige  des  Gefässes  der  linken  Seite.  Beide  verlaufen 
in  nahezu  rechtem  Winkel  von  der  Aorta  ab  nach  aussen.  In  Folge  der  Lage- 
rung der  Aorta  an  der  linken  Seite  der  Wirbelsäule  besitzt  die  rechte  Nierenarterie 
einen  etwas  längeren  Verlauf  zur  Niere  als  die  linke.  Die  rechte  Nierenarterie 
verläuft  hinter  der  unteren  Hohlader  her  und  beide  Nierenarterien  werden  von 
vomen  her  von  ihren  begleitenden  Venen  verdeckt.  Vor  dem  Eindringen  in  den 
concaven  Rand  der  Niere  theilt  sich  jede  Arteric  in  vier  bis  fünf  Zweige,  welche 
meist  zwischen  den  Venen  und  dem  Nierenbecken  verlaufen.  Nach  dem  Ein- 
dringen in  den  Hilus  der  Nieren  gehen  diese  Aeste  weitere  Theilungen  ein  und 
verbreiten  sich  in  der  bei  Beschreibung  der  Nieren  erwähnten  Weise  (siehe  Bd.  1, 
pag.  607)  in  diesen  Organen.  * 

Bevor  die  Nierenarterien  in  die  Nieren  eindringen,  geben  sie  je  einen  klei- 
nen Ast  zu  jeder  Nebenniere,  a.  snprarenalts  inferier,  sowie  mehrere  kleine  Zweige 
zu  der  Fettkapsel,  aa.  adipMae^  ab. 

Abweichnngen.  —  Die  Stämme  der  Nierenarterien  können  durch  eine  kleinere  oder 
grössere  Zahl  einzelner  Aeste  ersetzt  werden;  dabei  zeigen  die  Arterien  beider  Seiten  desselben 
Individuums  häufig  grosse  Verschiedenheiten.  Wenn  mehrfache  Ursprünge  vorhanden  sind,  so 
entstehen  sie  gewöhnlich  in  einer  Reihe  übereinander  und  stellen  so  gleichsam  tiefgehende 
Theilungen  des  ursprünglichen  Stammes  dar.  Wenn  die  Niere  tiefer  steht,  entspringt  auch  die 
Nierenarterie  meist  aus  tieferen  Abschnitten  der  Aorta  o<lcr  gar  aus  der  Arteria  iliaca  com* 
munis;  letzteres  Gefäss  giebt  auch  bei  normaler  Lage  der  Niere  hie  und  da  eine  Nierenarterio 
ab.  Einzelne  FäUe,  in  welchen  beide  Nieren  aus  einem  an  der  vorderen  Seite  der  Aorta  hervor- 
gehenden, gemeinsamen  Stamme  entsprangen,  oder  eine  Nierenarterie  aus  der  Arteria  hjrpo- 
gastrica  hervorkam,  sind  gleichfalls  beobachtet.  Oefters  dringen  einzelne  Aeste  der  Nierenaiterien 
an  anderen  Stellen,  als  am  Hilus,  in  die  Nicrensubstanz  ein. 

C.  Arteriae  spematicae  internae.    Innere  Sanensrhlagadern. 

Die  inneren  Samenschlagadern,  zwei  dünne,  aber  sehr  lange  Gef^e, 
entspringen  meist  dicht  neben  einander  von  der  vorderen  Wand  der  Aorta  etwas 
unterhalb  dem  Ursprünge  der  Nierenarterien.  Jede  der  beiden  Arterien  geht  vor 
dem  M.  psoas  her  nach  abwärts  und  auswärts  und  zieht  schief  vor  dem  Ureter 
und  dann  vor  der  Arteria  iliaca  externa  her. 

Beim  Manne  gelangt  von  hier  aus  die  innere  Samenarterie,  art.  iesfidlaris 
(Hodenarterie),  nach  vomen  zum  hinteren  Bauchringe,  tritt  an  den  Samen- 
leiter, verläuft  ohne  weiteren  directen  BanchfellUberzug  mit  den  übrigen  Be- 
standtheilen  des  Samenstranges  durch  den  Leistencanal  und  dringt  in  den 
Hodensack  ein.  An  der  hinteren  Seite  des  Hodens  verbindet  sie  sich  mit  der 
A.  deferentialis  und  theilt  sich  endlich  in  eine  Anzahl  von  Aesten,  welche  die 
fibröse  Kapsel  des  Hodens  durchbohren  und  in  dessen  Substanz  eindringen. 


Lendcnschlagadem.  i()5 

Bei  dem  Weibe  ist  die  entsprechende  Eierstocksarterie;  art  •Tarii 
(a.  utero 'Ovarica),  kürzer  und  verbleibt  in  der  Bauchhöhle.  Vom  Beckenrande 
ans  wendet  sie  sich  nach  einwärts,  verläuft  geschlängelt  zwischen  den  beiden 
Blattern  des  breiten  Mutterbandes,  dringt  an  dem  angehefteten  Rande  des  Eier- 
stockes her  in  diesen  ein  und  verzweigt  sich  in  ihm.  Ein  weiterer  Zweig  ver- 
läuft an  der  Tuba  Falloppii  her  zum  Uterus  und  kleinere  Aestchen  dringen  mit 
dem  mnden  Mutterbande  in  den  Leistencanal  ein. 

Während  der  Entwicklung,  zu  welcher  Zeit  die  Hoden  und  die  Eierstöcke 
noch  in  der  Gegend  der  Nieren  liegen,  sind  die  Aa.  spermaticae  internae  noch 
kurz;  allein  beim  Herabsteigen  dieser  Theile  an  ihre  späteren  Lagerungsstellen 
verlängern  sie  sich  allmählich. 

Abweichungen.  —  Manchmal  entspringen  die  Samenarterien  mit  einem  gemeinschaft- 
lirfaen  Stamme ;  oder  es  kommen  auf  einer  oder  beiden  Seiten  zwei  Samenarterien  vor,  die  dann 
entweder  beide  aua  der  Aorta  kommen,  oder  von  denen  eine  aus  der  Aorta,  die  andere  aus 
der  Nierenarterie  stammt.    Manchmal  ist  auch  das  einfache  Gefass  ein  Ast  der  NiercnaVterie. 

7.  Arteriae  phrenicae  inferiarei.    Untere  Zwerchfelhchlagadern. 

Die  unteren  Zwerchfellschlagadern  {artt  pkrenicae  magnae,  aa. 
diaphragtnatieae)  sind  zwei  kleine  Gefässe,  welche  dicht  neben  einander  ans  der 
Aorta  gerade  an  ihrer  Durchtrittsstelle  durch  das  Zwerchfell  entspringen.  In 
ihrer  Urspmngsweise  wechseln  diese  beiden  GefKsse  ziemlich  bedeutend,  allein 
diejter  Wechsel  hat  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  ihre  weitere  Verbreitung. 
Unmittelbar  nach  ihrem  Ursprünge  gehen  sie  stark  auseinander,  ziehen  über  die 
Zwercbfellscbenkel  hin  und  verlaufen  an  der  unteren  Fläche  des  Zwerchfelles 
nach  aufwärts  und  auswärts.  Das  Gefäss  der  linken  Seite  geht  hinter  der  Speise- 
rohre, das  der  rechten  Seite  hinter  der  unteren  Hohlader  her. 

Bevor  sie  zum  sehnigen  Theile  des  Zwerchfelles  gelangen,  theilen  sich  beide 
Arterien  in  zwei  Aeste,  von  denen  einer  nach  vornen  zum  vorderen  Rande  des 
Zwerchfelles  hin  verläuft  und  an  der  vorderen  Brustwand  Verbindungen  mit  der 
A.  miiBCulo-phrenica  eingeht.  Der  andere  Ast  verläuft  quer  zur  Seite  des  Thorax 
und  verbindet  sich  mit  den  Verzweigungen  der  Aa.  intercostales. 

Ans  den  Anfangstheilen  der  beiden  Artt.  diaphragmaticae  gehen  kleine  Aeste, 
ta.  iiprareaales  iBpeiiorei,  zu  den  Nebennieren.  Ausserdem  giebt  die  linke 
Zwerchfellsarterie,  rami  aesaphagei,  zu  der  Speiseröhre  und  die  rechte,  rasi  prt 
ffia  cara,  zu  der  Vena  cava  inferior ;  ebenso  gehen  kleine  Aeste  zum  Peritoneal- 
Überzüge  der  Leber. 

Abweichnng^en.  —  Wie  oben  erwähnt,  zeigt  der  Ursprung  der  Artt.  diaphragmaticae 
lahlreiche  Verschiedenheiten.  Sie  können  gesondert  oder  mit  einem  gemeinschaftlichen  Stanmie 
entfpnngen.  Der  gemeinschaftliche  Stamm  kann  direct  aus  der  Aorta  oder  er  kann  aus  der 
Aneria  coeliaca  hervoiicommen. 

Auch  bei  gesondertem  Ursprünge  können  beide  Gefässc  aus  der  Aorta,  oder  beide,  aus  der 
Aneria  coeliaca,  oder  gar  aus  den  Nierenarterien  entstehen ;  oder  aber  das  Gefäss  der  einen  Seite 
kiiamit  aas  einer  dieser  Quellen,  dasjenige  der  anderen  Seite  aus  einer  anderen.  Hie  und  da 
iiadni  sich  noch  supplementäre  Arterien  für  die  untere  Zwerchfellsfläche. 

8.  Arteriae  iiabales.    Lendenschlagadern. 

Die  Lendenschlagadern  {artt,  lumbares)  besitzen  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  Aa.  intercostales^  sowohl  in  der  Art  ihres  Ursprunges^  als  auch  in 
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Bezug  auf  ihre  Veitheilungsweise.  Sie  entspnng&i  gewohDlicli  za  vier  anf 
je4l<nr  Seite  an  der  hinteren  Abtheilong  der  Aorta,  yerlaofen  je  auf  den  Körpern 
de»  ersten  bis  vierten  Lendenwirbels  nach  aussen  und  verschwinden  alsbald 
in  der  Tiefe  hinter  dem  M.  psoas  major.  Die  zwei  oberen  Arterien  verlaufen 
ausserdem  hinter  dem  Lendenschenkel  des  Zwerchfelles  her.  Sämmtliche  Len- 
denarterien  der  rechten  Seite  sind  von  vomen  her  von  der  unteren  Hohlader 
bedeckt;  sie  sind  zugleich  in  Folge  der  Lage  der  Aorta  ein  wenig  länger  als 
diejenigen  der  linken  Seite.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Querfort- 
sätzen theilt  sich  jede  Art.  lumbaris  in  einen  Bauch*  und  einen  Kückenast. 

1)  laai  Mtcffiarcs.  —  Die  Bauchäste  {rami  abdominales)  verlaufen  hinter 
dem  M.  quadratus  lumborum,  der  unterste  zuweilen  auch  vor  demselben^ 
nach  aussen.  Sie  verbreiten  sich  zwischen  der  Bauchmusculatnr  ziemlich 
weit  nach  vomen  und  gehen  Verbindungen  unter  einander,  femer  mit  den 
Aa.  epigastricae  nach  vomen,  mit  den  Aa.  intercostales  nach  oben  und  mit 
den  Aa.  ilio  -  lumbares  und  circumflexae  ilium  nach  unten  ein. 

2)  EaHl  dtnilei.  —  Die  Ruckenäste  dringen  wie  die  entsprechenden  Aeste 
der  Arteriae  intercostales  nach  hinten  und  theilen  sich  sofort  in  je  einen 
Muskelast  und  einen  WirbelcanalasL 

a)  Euii  BUCllaiti.  —  Die  Muskeläste  dringen  in  die  kleineren  Mob- 
keln  am  Rücken  und  vertheilen  sich  in  denselben,  wobei  sie  gewöhn- 
lich ziemlich  weit  gegen  die  Oberfläche  hin  vordringen; 

ß)  laai  spiialei.  —  Die  Wirbelcanaläste  treten  durch  die  Zwischen- 
wirbelöffnungen in  den  Wirbelcanal  ein,  geben  kleine  Zweige  ab,  welche 
die  Nerven  begleiten  und  sich  an  der  Cauda  equina  und  der  harten 
Rückenmarkshaut  verzweigen,  und  gehen  dann  Verbindungen  mit  den 
übrigen  Arterien  des  Wirbelcanales  ein.  Zu  dem  Zwecke  theilen  sie 
sich  je  in  einen  aufsteigenden  Zweig,  welcher  an  der  hinteren  Seite 
des  oberen  Wirbelkörpers  in  die  Höhe  zieht,  während  der  abstei- 
gende Zweig  in  ähnlicher  Weise  sich  an  dem  unteren  Wirbelkörper  her 
nach  abwärts  begiebt.  Je  ein  aufsteigender  Ast  des  einen  Gef^scs 
geht  dann  Verbindungen  mit  dem  absteigenden  Aste  der  benachbarten 
Arterie  ein. 

Diese  Anordnung  findet  sich  auf  beiden  Seiten  der  hinteren  Fläche 
der  Wirbelkörper  in  der  Nähe  der  Uebergänge  in  die  Wirbelbogen 
in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule;  auf  diese  Weise  entstehen  zwei 
Reihen  von  Gefässbogen,  deren  convexe  Seiten  gegen  einander  ge- 
richtet sind.  Diese  Bogen  sind  durch  querverlaufende  GefUsse  unter 
einander  verbunden ;  ausserdem  findet  sich  noch  ein  über  der  Mitte  der 
Rückseite  der  Wirbelkörper  verlaufendes  Längsgeföss,  welches  sich  mit 
diesen  queren  Aesten  vereinigt.  Von  diesen  Netzen  aus  gehen  zahl- 
reiche kleinere  Aestchen  zum  Perioste  und  den  Knochen. 

Abweichungen.  —  Die  Lendenarterien  beider  Seiten  entspringen  zuweilen  mit  gem^n- 
ffchaftlichen  Stämmchen,  die  dann  rasch  in  die  beiden  Gefässe  zer&Uen,  welche  in  gew^öfanlicher 
Weise  verlaufen.  Oefters  entspringen  auch  zwei  Arterien  der  gleichen  Seite  mit  einem  Stamme. 
Am  letzten  Lendenwirbel  verzweigt  sich  gewöhnlich  jederseits  ein  Ast  der  Arteria  sacnüi« 
media. 


Gemeinschaftliche  Hüftachlagadem.  1()7 

f.  Arteria  gacralis  media.    Mittlere  Krenzbeinsehlagader. 

Die  mittlere  Kreuzbeinschlagader  (art.  Sacra  media)  ist  die  eigent- 
liche Fortoetzung  der  Aorta  ^  welche  nur  durch  die  Abgabe  und  stärkere  Ent- 
wicklung der  beiden  Artt.  iliacae  communes  auf  die  Dicke  eines  Rabenfederkieles 
herabgesunken  ist.  Sie  hat  daher  das  Ansehen  eines  kleinen  Astes^  welcher  aus 
der  hinteren  Seite  der  Theilungsstelle  der  Aorta  hervorkommt.  Von  dieser  Stelle 
aus  zieht  sie  vor  dem  letzten  Lendenwirbel  und  vor  der  Mitte  des  Kreuzbeines 
zum  Steissbeine  herab,  wo  sie  kleine,  anastomotische  Dogen  mit  den  seitlichen 
Kreuzbeinarterien  bildet.     Ihre  Aeste  sind: 

1)  .4a.  ivHbares  quintae  {aa.  lumbares  imae  dextra  et  sinistra) ;  sie  entsprechen 
in  ihrem  Verhalten  den  übrigen  Lendenarterien,  sind  meist  nur  etwas 
schwächer  als  diese  und  verbreiten  sich  mit  ihren  vorderen  Aesten  jeder- 
seits  in  dem  M.  iliopsoas. 

2)  law  sacrales.  —  Paarige,  den  einzelnen  Kreuzbeinabschnitten  entsprechend 
abgehende  Aeste,  welche  sich  an  der  vorderen  Fläche  des  Kreuzbeines 
verzweigen  und  mit  den  seitlichen  Kreuzbeinarterien  Verbindungen  ein- 
gehen. 

3)  law  intestinales.  —  Zahlreiche,  sehr  kleine  Aeste,  welche  in  der  Falte  des 
Mesorectnms  nach  vornen  ziehen  und  sich  vorzugsweise  in  der  hinteren 
Wand  des  Mastdarmes  verzweigen. 

Nach  unten  hin  dringt  die  A.  sacralis  media  zwischen  die  an  der  Steiss- 
bcinspitze  sich  vereinigenden  Sehnen  der  Mm.  ischio-coccygei  und  bildet  in  dem- 
Spalte  zwischen  denselben  starke  knäuelförmige  Ausbuchtungen,  welche  die 
liauptgrundlage  des  von  Luschka  als  Steissdrüse  beschriebenen  Gebildes  aus- 
machen. 

Manchmal  weicht  die  Arteria  sacralis  media  etwas  nach  der  Seite  hin  ab 
und  entspringt  nicht  von  der  Theilungsstelle  der  Aorta,  sondern  von  einer  der 
leiden  Arteriac  iliacae  communes,  meistens  von  derjenigen  der  linken  Seite. 

F.  Arteriac  iliacae  communes.    Gemeinschaftliche  Hüftschlagadem. 

Die  gemeinschaftlichen  Hüftschlagadern  {arteriae  iliacae  primi- 
ticae,  aa.  anonytnae  iliacae)  beginnen  an  der  Theilungsstelle  der  Aorta,  diver- 
(,Hren  hier  stark  von  einander,  ziehen  nach  abwärts  und  auswärts  und  trennen 
sieb  an  der  Iliosacralverbindung  je  in  die  innere,  und  äussere  Hüftschlagader. 

Die  gemeinschaftlichen  Hüftschlagadem  besitzen  in  der  Regel  je  eine  Lauge 
von  4  —  6  Cm.,  sind  durch  das  Bauchfell  und  die  Därme  von  vornen  her  be- 
tleckt und  werden  in  der  Nähe  ihrer  Theilungsstellen  von  den  Ureteren,  welche 
vor  ihnen  her  ziehen,  gekreuzt.  An  ihrer  Ursprungsstelle  liegen  sie  auf  der 
I^etidenwirbelsäule  auf  und  verlaufen  dann  an  dem  M.  psoas  major  her. 

Die  Arteria  iliaca  communis  dextra  wird  durch  die  beiden  Venae  iliacae 
communes  von  der  Lendenwirbelsäule  abgedrängt.  Vor  der  Arterie  der  linken 
^^eite  her  zieht  die  Arteria  mesenterica  inferior. 

Da  die  Bildnngsstelle  der  unteren  Hohlader  unter  dem  Anfangstheile  der 
Arteria  iliaca  communis  dextra  liegt,  so  verhalten  sich  die  Venen  beider  Seiten 
in  ihrer  Lage  zu  den  Arterien  nicht  vollständig  gleich.     Die  linke  Vene  liegt 
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an  der  ianeren  Seite  nnd  unterhalb  der  lioken  Arterie  tiod  tritt  unter  den  An- 
fangHtlieil  der  rechten  Arterie;  die  rechte  Vene  liegt  dage^n  hinter  der  rechten 
Arterie  nad  verbindet  sich  hinter  deren  oberem  Ende  mit  der  linkeii  Vene  lur 
unteren  Hohlrene,  welche  dann  >n  die  rechte  Seile  der  Banchaorta  tritt. 


Rg.  : 


Die  Arteria  iliaca 
Dor  unbedeatende  Aestcben 
«b,  Znweileu  entspringt  au 
A.  ilio-lnrnbaris. 


gibt  in  der  Regel  bis  zn  ihrer  Theilnngwtelle 
den  L^phdrüsen,  dem  Ureter  und  dem  H.  psoas 
r  eine  Nierenarterie,  eine  Lendenarterie,  oder  die 


Abweichungen.  —  Die  AbireichimgeD  in  Bezog  aof  den  L'nprnng  der  Aa.  Dikoe  coro- 
miuies  ttinuDCD  mit  denen  in  iler  Theflung  der  Aon«  (eiehe  Bd.  11  pct;.  153)  übercin. 

Die  ThnlongsMcUe  der  gemeinsunen  HBlftscU^adem  ist  s^romea  Verachiedenheiten  nnlcr- 
wurfra;  in  den  meisten  Fillcn  findet  ue  lich  in  der  DDiniltelbu«ii  Nähe  der  Aiticnlatia  ■■mi- 
Uiso;  manchmal  rückt  aie  nach  oben  Ton  dieser  Stelle  nnd  etwa«  famofiger  nach  nuten  tud 
denelben.     In  der  Regel   liegt  die  TheünngsMelle   der  linken  Hüftschlagader  tiefer  ala  die  dn- 

Ebcoiu  wechselt  die  lÄnge  dieser  Gefäsw  aehr:  de  kann  bis  aar  t  Cm.  herabeinken  nml 
bis  anf  8  Cm.  Mögen.  In  äuwerst  seltenen  Fällen  f^ht  die  Arteria  iliacs  commnniB  gar  keine 
Theflimg  ein,  sondern  liefert,  indem  sie  sich  in  das  Beden  senkt,  die  Beckenute  *i»^**lTi  UHt 
geht  dann  imteT  starker  Vmbiegnng  in  die  äusaerE  Hüftechlagader  über;  ebenso  ist  e>  ämaem 
•elten  tieobachtet,  dasa  innere  nnd  inssere  Ilüftschlagadeni  direct  aus  der  Aorta  kamen  uml 
die  Anoia  iliaca  commnnis  fehlte. 


Innere  Hüftschlagftder.  1(>9 

I.  Irlaria  iliaca  iitcria.    liier«  lifticklagader. 

Die  innere  HliftBctilagader  {arteria  hypogastrica,  a.peivica)  erntrcckt 
sich  von  der  Theilungsstelle  der  Arteria  iliaca  communis  aus  bis  zum  oberen 
Ruide  de«  For«meii  ischiKdicam  superins,  in  dessen  Nähe  sie  sich  in  ihre  Äeste 
»paltet.  Sie  ist  beim  Erwachsenen  etwa  3  —  4  Cm.  lang  und  etwas  schwächer 
tli  die  Arteria  iliaca  externa,  während  sie  beim  Fütua  das  stärkere  der  beiden 
Geflue  ist.  An  ihrem  Ursprünge  liegt  die  Arterie  dem  M.  psoas,  weiter  unten 
dem  M.  pyrifonnis  an.  Hinter  ihr  liegt  die  Vena  iliaca  interna  und  clie  Ver-  ' 
bindungsschtinge  swischen  dem  Lenden-  und  Kreuzbeinnervengeflechte;  vor  ihr 
lieht  der  Ureter  her  und  legt  sich  zwischen  sie  und  das  Bauchfell. 

Die  Aeste  der  Becken arterie  sind  zwar  in  Bezug  auf  ihre  allgemeine  Ver- 
theilniig  sehr  conslant  nnd  rrgeimässig,  allein  in  Bezug  auf  ihre  Ursprungsstellen 
»ecbseln  sie  sehr.  In  den  meisten  FäUen  theilt  sich  der  Hauptstamm  in  zwei 
Ahtheilungen,  von  welchen  die  eine  sich  mehr  nach  vorucn,  die  andere  mehr 
nxch  hinten  wendet.  Von  der  Vorderen  Abtbeilung  entspringen  die  Geisse; 
welche  zn  den  Beckeneingeweiden,   der  vorderen  Beckenwand    und  den  Scham- 

Fig.  HO. 
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GefiiBalehre. 


thcilcn  bin  zicben,  nämlich  die  oberen  Blasenartcrien  mit  der  Nabularterie,  die 
unteren  BlaBenarterien,  die  mittlere  Mastdarmarterie,  die  HUftlocbarterie,  die 
Scbamarterio  und  beim  Weibe  ausserdem  die  Gebarmutterarterie  und  die  Scheidt-n- 
arterie.  Die  hintere  Abtheilung  giebt  die  Gefässo  fUr  die  seitliche  nnd  hintere 
Beckenwand,  eowie  fUr  die  Gesttssgegend  ab,  nüinlich  die  TjcndenhUfUrterie,  die 
seitlichen  Kreuzbeinarterien  und  die  G es üss arter ien. 

AbwGichuntfen.  —  Div  A.  iliaca  intems  wcchKit  in  ihrer  Länge  bis  zur  Theiluni»- 
Htcllc  zwischen  1  und  6  Cm.  und  ist  im  Allgemeinen  um  so  langer,  je  küner  die  gemeinsauie 
lluftsehlagader  ist.  und  um  so  kUrxcr,  je  länger  diese  gefunden  wird;  nusscnleDi  hüngt  ihre 
lÄnge  davon  ab,  üb  ihre  'nieilungsslellc  weiter  nach  aufwärts  uder  weiter  nach  abwärts  ruckt : 
dieselbe  wechselt  vom  oberen  Kan<le  des  Kreuzbeines  bis  zum  oberen  Itanile  der  Inctaora  Uehis- 


dici 


In  vielen  Fallen  kommt  et  gar  nicht  za  einer  llicilung  in  zwei  Hsuiitäste,  Bondem  die 
riiuselnen  Zweige  entspringen  gewundert  aus  der  A.  hypogastrica.  Endlich  sind  zwei  f^lle  beob- 
achtet, in  welchen  die  Beckcnartcric  vüllständig  fehlte  und  durch  einen  Bagea  ersetzt  vmnic, 
welchen  die  Art.  iliaca  cuinmimiB  in  da«  Becken  hinein  machle,  uro  <lann  als  Art.  iliaca  ex- 
terna durch  den  Cruraleannl  hindurchzudringen.  Von  dieecm  Bugen  entspringen  in  aulchen 
Füllen  die  sunel  <lcr  Beckcnschlagader  angehürigen  Aeste. 

a.  Arteria  ambilicalit.  —  Die  Nabelschlagader  ist  während  dee  embryo- 
nalen Lebens  sehr  stark  entwickelt  und  bildet  den  Hauptast  der  Beckenscblag- 
ader,  welche  zu  der  Zeit  fast  die  StKrke  der  Art.  iliaca  communis  besitzt; 
sie  biegt  sich  nach  vornen  zu  der  Seite  der  Harnblase  und  steigt  von  bier  aus 
an  der  hinteren  Fläche  der  vorderen  Bauchwand  in  die  Höhe  zu  dem  Nabel  bis. 

Fig.  l!l. 
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Hier  kommen  die  Gefftsse  beider  Seiten  zusammen^  legen  sich  an  die  Nabelvene 
in  and  umwinden  dieselbe  in  der  Nabelschnur  spiralförmig,  wobei  sie  gegen  den 
Mutterkneben  hin  verlaufen.  Sie  führen  zu  dieser  Zeit  das  Blut  aus  dem  Kör- 
per des  .Kind es  zu  der  Mutter  hin. 

Nach  der  Geburt  verlieren  die  Nabelarterien  auch  innerhalb  der  Bauchhöhle 
grossentheils  ihre  Durchgftngigkeit  und  wandeln  sich  in  strangförmige  Gebilde, 
Antht  arteriariin  nmkiiicaKua  {ligamenta  vesicalia  lateratia),  um.  Der  Anfangs- 
theil  des  GefSsses  bleibt  stärker  durchgängig  und  bildet  den  mit  sehr  dicken 
Wandungen  versehenen  Stamm  der  A.  vesicalis  superior.  Von  der  Seite  der  Blase 
an  vermindert  sich  das  Lumen  noch  mehr  und  das  Gefass  verläuft  als  äusserst 
feiner  Canaly  dessen  Wandungen  stärker  verdickt  sind,  gegen  die  vordere  Bauch- 
wand hin,  an  welcher  nach  kurzem  Verlaufe  das  Lumen  ganz  aufhört. 

b.  Artcriae  Tfticales.  —  Die  Blasenschlagadern  entspringen  mit  mehreren 
Aesten  von  der  Beckenschlagader  und  vertheilen  sich  sowohl  an  der  Blase  als 
beim  Manne  auch  an  den  Samenleitern,  den  Samenbläschen  und  der  Prostata. 
Gewohnlich  kommen  die  kleineren  Zweige  aus  zwei,  öfters  auch  aus  drei 
StXmmchen. 

1)  A.  resfealil  raperitr.  — Die  obere  Blasenarterie  stellt  beim  Erwachsenen 
den  nach  der  Geburt  stärker  durchgängig  gebliebenen  Theil  der  Nabelschlag- 
ader dar,  welcher  zahlreiche  kleinere  Aeste,  raai  Tesicales^  zum  oberen  und 
mittleren  Theile  der  Harnblase  abgibt;  ausserdem  versorgt  sie  in  der 
Regel  den  unteren  Theil  des  Harnleiters  mit  einigen  kleinen  Zweigen. 

2)  A.  TCticalit  inferitr.  —  Die  untere  Blasenarterie,  welche  entweder  von 
der  vorderen  Abtheilung  der  A.  hypogastrica  direct,  oder  von  einem  der 
hier  abgehenden  Aeste  stammt,  wendet  sich  nach  abwärts  zu  dem  unteren 
Tbeile  der  Blase,  wo  sie  sich  in  Zweige  spaltet,  welche  zum  Blasengrundo, 
zn  der  Prostata  und  zu  den  Samenbläschen  hingehen.  Von  ihr  oder  von 
dem  vorhergehenden  Gefässe  stammt  ausserdem  meist  eine  Arterie  für  den 
Samenleiter  und  beim  Weibe  eine  solche  für  die  Gebärmutter. 

Die  Aeste  zur  Prostata,  aa.  vesiet^progtaticae)  dringen  meist  mit  einem  ge- 
meinschaftlichen Stämmchen  gegen  diese  Drüse  vor  und  gehen  Verbindungen 
mit  denen  der  anderen  Seite  ein. 

Beim  Weibe  finden  sich  ähnliche  Aestchen,  aa.  Tesict-Taginales,  zur  Scheide, 
welche  sich  an  beiden  Wänden  derselben  verbreiten. 

Ausser  diesen  Aestchen  finden  sich  gewöhnlich  noch  einige  kleine  Zweige, 
welche  sich  an  der  hinteren  Seite  der  Schambeinver  bin  düng  verzweigen. 

c  Arteria  leferentiaiis«  —  Die  Samenleiterschlagader  {art,  spermatica 
dffereniicdis)  ist  entweder  ein  Ast  einer  der  Blasenarterien,  oder  sie  entspringt 
anmittelbar  unter  dem  Abgange  der  Arteria  umbilicalis  aus  der  Arteria  hypo- 
irastrica,  oder  endlich  aus  einem  zunächst  gelegenen  Aste  derselben ;  sie  erreicht 
in  der  Gegend  des  Blasengrundes  den  Samenleiter  und  giebt  demselben  ein 
«ch wache«  aufsteigendes  und  ein  eben  solches  absteigendes  Aestchen  ab,  von 
welchen  das  letatere  mit  dem  Samenleiter  zu  den  Samenbläschen  gelangt,  wäh- 
rend das  erstere  an  dem  Samenleiter  her  gegen  den  licistencanal  und  zuweilen 
durch  denaelben  in  das  Scrotum  bis  zum  Hoden  zieht  und  dort  Verbindungen 
mit  der  A«  spermatica  interna  eingeht. 


«Ken».    17,  >n   fa^p». 

32.  1.  glntu  mperiar 

El  u.  ucruei  iiwril».    33,  irl.  glnui  lorerior.    24,  irt  podendi  commuDli.    Z6,  m.  buemorrholdstU  meili«. 

d.  Arteris  iteriu.  —  Die  OebfCrrnntterBchlagader  entspricht  der  A. 
defereutialis  des  Mannes;  allein  sie  ist  «teta  stärker  entwickelt  als  diese.  Sie 
zeigt  denselben  Wechsel  im  Ursprünge,  wie  das  genannte  GeiltsB,  kommt  jedoch 
am  häufigsten  direct  ans  der  vorderen  Abtheilung  der  Arteria  hypogastrica.  Von 
ihrer  Ursprungsstelle  aus  verläuft  sie  unter  dem  Bauchfelle  her  und  durch  das 
breite  Mutterband  gegen  den  Gubärmutterhals  hin  nnd  verbreitet  sich  mit  zahl- 
reichen stark  gewundenen  Aestchen  in  der  Substanz  des  Organes.  Diese  Aeste 
gehen  in  fast  reehten  Winkeln  von  dem  sur  Seite  der  Gebärmutter  aufsteigenden 
Stamme  ab  nnd  vereinigen  sich  mit  den  analogen  Aesten  der  anderen  Seite  an 
beiden  Flächen  der  Gebärmutter.  Kleinere  Aeate  dieses  Gefässes,  welches  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  sehr  bedeutend  an  Stärke  zunimmt,  gehen  zur  Blase 
und  zum  Ureter,  während  die  oberen  Endäste  sich,  den  Tuben  entlang,  gegen 
die  Eierstöcke  hin  wenden  und  dort  mit  den  Artt.  spermaticae  intemae  Verbin- 
dungen eingehen. 

Meist  gehen  auch  von  der  Arteria  uterina  einige  Scheidenäste,  ai.  Tlgi- 
■ales,  ab,  welche,  manchmal  an  einem  Stamme  vereinigt,  nach  abwKrts  ziebeo 
nnd  sich  mit  den  übrigen  Arterien  der  Scheide  verbinden. 

e.  Arieria  bMatrrhtidalU  acJia.  —  Die  mittlere  Mastdarmschlagader 
ist  entweder  ein  eigener  Zweig  der  Beckenschlagader,  oder  sie  entsteht  aus  einem 
Aste  derselben,  namentlich  häufig  aus  der  Art.  vesicalia  inferior  oder  aus  der 
Art.  pudenda ;  sie  versorgt  die  untersten  Über  der  Beckenfascie  gelegenen  Theile 
des  Mastdarmes  und  geht  Verbindungen  mit  allen  benachbarten  Arterien  ein. 
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f-  Aricria  •hlirallris.  —  Die  UUftlocliBchlagader  entspriagt  entweder 
direct  «ni  dem  Stamme  der  Ärteria  hypogastrica  oder  aus  deren  vorderer  Äblhei- 
Inng,  teltener  ans  ihrem  hinteren  Theile.  Sie  zielit  an  der  Innenseite  der  Becken- 
«ud  nach  vornen  nnd  dringt  in  den  Canalis  obturatoriua  ein;  durch  diesen  Caual 
Terliwt  das  GeflUs  das  Becken  und  theilt  sich  aussen  in  seine  EndSste.  Während 
•eines  Verlaufe«  durch  das  Becken  liegt  das  GeDUs  zwischen  der  Beckenfascie 
und  dem  Bauchfelle,  etwas  unterhalb  dem  HUftl  och  nerven ;  seine  Endtheiluug  in 
«iaen  inneren  und  einen  äusseren  Ast  erfolgt  unmittelbar  nach  seinem  Durch- 
tritie  durch  den  HUftlochcaual  hinter  dem  M.  obturator  extemus. 

1)  luiu  Oiani.  —  Neben  kleineren  Zweigen,  welche  innerhalb  des  Beckens 
Ton  der  Arteria  obturaturia  abgehen,  entspringt  ans  ihr  meistentheiU  ein 
itlrkeres  GefXas,  welches  sich  in  dem  Darmbein muskel  verzweigt  und  Ver- 
bindungen mit  den  tibngen  Gefitasen  dieser  Gegend  eingeht. 

2)  laau  i^iUeu.  —  Der  Schambeinast  (r.  anaatomoticus)  wird  von  der 
Art.  obtnratoria  unmittelbar,  bevor  sie  in  den  Ganal  eindringt,  abgegeben 
nod  verzweigt  sich  an   der  hinteren  Seite   der  Schambeine.     Ein  Zweig 


zieht  in  der  Uegcl  gegen  die  Mittellinio  hin  und  verbindet  sieb  mit  einpm 
äbnlichen  GefSsae  der  anderen  Seite;  ein  anderer  Zweig  biegt  sich  nach 
aufwärts  zur  A.  cpigaatrica  und  vereinigt  sich  öflers  mit  derselben. 

3)  RuiH  teniialii  iiterng.  —  Der  innere  Endast  {r.  anterior)  wendet  sich 
am  vorderen  Ende  des  Canalis  obtaratorius  binter  dem  H.  obtnrator  exter- 
Qus  ber  nacb  innen  und  verzweigt  sieb  in  demselben,  sowie  in  den  oberen . 
Abscbnitten  der  Adductoren. 

4)  Rutg  IcniMlig  extemu.  —  Der  äussere  Endast  (r.  posterior)  giebt 
aas  seinem  Anfangstbeile  einen  kleinen  Zweig,  a.  acebklU,  durch  die  Inci- 
snra  acetabnli  in  die  HUflgelenkpfanne  und  vorzüglich  in  das  Ligaraentam 
teres  ab  und  verbreitet  sieb  dann  nach  hinten  in  den  Rollmnskeln  des 
Oberschenkels.  Der  HUßgelenkast  dringt  bis  zum  Kopfe  des  Oberschen- 
kels vor. 

Die  zwei  Endäste  der  Arteria  obturatoria  verbinden  sich  meist  rings  nm 
das  Foramen  obtnratorium  herum  mit  einzelnen  Zweigen  untereinander  und 
anastomosiren  mit  der  A.  circumflexa  femoris  interna ;  der  Süssere  Äst  st«ht 
ausserdem  hXufig  mit  der  A.  glutea  inferior  in  Verbindung. 

Fig.  IM. 


Abweichungen.  -^  Hänfig  eot- 
■tpringc  die  Aneria  obtuntoria  stUt  tu» 
der  Art.  hypojjafitrie«  »ii«  dem  Anfallt^ 
der  A,  epigastrica  inferior  odn  numehmat 
■uch  B1U  der  A.  ilinca  extcnw.  Die- 
Ber  veränderte  Ursprung  vcnlankt  ■eine 
Entat«hnng  der  nieiM  TorhftDdenen  Anm- 
Btomose  zwiBCbeo  Arteria  obtaratoria  nod. 
Arteria  epigaciricK.    Indem  nch  ilie  Ana- 


iii<l 


in<l 


der  uraprungliche  älsmm  der  Arterie  i 
der  Entwicklung  nirückbleibt,  wuidelt 
sich  die  AneMomoae  allmählich  sum 
Stamme  des  Geräwes  um. 

Von   400  f^len   enUprmng   die  A. 

oliturMoria  2T0m»l  an«  der  Arteri«  hy- 

pogaatrica,   1 20mal  ans  der  ArteriB  epi- 

gastrica  inferior,  Smal  von  beiden  Hrfiaim 

mit  nahem  gleich  Marken  Wonelo  iidiI 

iimal  von  der  Arteria  iliaca  extern*- 

Oeßers  cntepiingt  die  Arteria  obturatoria  bei  dem  gleichen  ludividanm   anT  beiden  Seiten 

ans  der  llauchdeckenwhlngader;    allein   noch  viel  häufiger   findet  uch  dieaer  UrB|inuig  aar  auf 

einer  Seile. 

-  Wenn  ilic  Artoria  utituratoria  aus  der  Arteria  epigaitrica  inferior  herroricommt,  m>  wandet 
sie  sich  nach  rückwärts  Regen  du  Decken  hin  um  den  Hültlochcanal  ta  erreichen;  lie  verläuft 
dab«  nochwendiger  Weine  dicht  neben  dem  Schenkelcanale,  iler  Oefinnng,  welche  an  der  in' 
neren  Sdte  der  Schenkelgefosi»  liegt  und  durch  welche  mweilen  DarmacUingen  g^en  ilcn 
Schenkel  hin  dorchtreten,  vurliei.  MciM  kommt  die  A.  obtaretoria  bei  vorderem  Unpmnge  aus 
der  Urgpmnj(Bstelle  der  A.  epigsstrira  hervor  nnd  zieht  dann  dicht  an  der  Schenkelvene,  alitii 
an  der  äosBeren  Seile  des  Schenkelringes,  her  nach  hinten;  allein  manfJunal  komait  ne  aiu 
einer  hoher  gelegenen  Stelle  ilcs  Gcrässes  und  dann  schlägt  sie  sich  wn  tlie  innere  Seite  ili>s 
Sehcnkelringes  hemm.  Da«  letitcre  Verhältniss  kann  zn  beilenklichen  Verietiiuigen  bei  tier 
Operation  des  angeklemmten  Srhenkellirnchea  fiihren. 
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g.  Arieria  faiiahi.  —  Die  Sch&mflchlagader  {ort.  pudenda  interna, 
a.  pudenda  communis)  ist  ein  sehr  sUrkes  Gefäss,  welcbee  vorzugsweise  die 
äus4fren  Gescblecbtstheile  versorgt.  Bei  dem  Manne  ist  sie  etwas  stärker  ent- 
wickelt ale  beim  Weibe.  Wir  wollen  hier  zu^st  die  Verhältnisse  beim  Manne 
niid  dann  die  Abweicbungen  beim  Weibe  besprecben. 

Die  Schamarterie  entspringt  aus  der  vorderen  Abtheilung  der  Arteria  bypo- 
^latrica  entweder  Pur  sich  allein  oder  aus  einem  gemeinschafllicben  Stamme  mit 
der  Arteria  glntea  inferior,  zieht  mit  diesem  Geß^se  nach  abwärts  und  dringt 
mit  demselben  dicht  hinter  der  Spina  ossis  iscbii  her  durch  das  Foramen  ischia* 
diram  majns.  Alsdann  trennt  sie  sich  von  der  Arteria  glutea  inferior,  bleg^ 
sich  um  den  Sitzbein  stach  ei  wiederum  nach  innen,  gelangt  durch  das  Foramen 
inhiadicnm  minns  zur  inneren  Seite  des  Tuber  ossis  iscbii  und  verlKuft  an  dem 
(afsleigenden  SitzbeinaiHte  her,  zum  l'heile  in  die  Fascia  obturatoria  eingeschlos- 
vD,  zum  Theile  frei  im  Gavnm  recto-iachiadicum  nach  vorncn. 

Vom  gelangt  das  GetXss  dann  ziemlich  oberflScblich  zu  dem  inneren  Rande 
<]m  Schambogena  unter  dem  Ligamentum  trianguläre  her,  durchbohrt  die  Fascia 
^bpnbica  und  theilt  sich  anter  dem  Schambogen  in  seine  Endäste,  welche  zum 
iiäck«fi  nnd  zum  SchwammkGrper  des  Gliedes  hinziehen. 

Im  erMeo  Theile  ihres  Verlaufes  innerhalb  des  Beckens  liegt  die  Arteria 
{ladenda  communis  an  der  Küssen  Seite  des  Mastdarmes  und  vor  dem  H.  pyri- 
t'ormiti,  sowie  vor  dem  Plexus  ischiadicus ;  weiter  wird  sie  dann  von  dem  Nervus 
(•adendns  and  der  Vena  pndenda  begleitet.  An  dem  8 itzb einstächet  wird  sie  von 
•i-'a  Ursprünge  des  H.  glutens  mazimus  bedeckt,  dann  verläuft  sie  zwischen 
itm  Cavnm  recto-iscbiadicum  und  dem  M.  obturator  internus;  unter  dem  Liga- 
DfDiam  triMiinilare  zieht  der 

u    _  .       .  Via.  HS. 

lt.  tnuMversns  pennaet   an  ^ 

ihr  vorüber. 


WXbrand    dieses    Ver- 
miß   giebt   sie  eine  grös- 
re  Zahl  von  Aesten  ab. 
1)  law  ■wnUm.   Aus- 
ser kleineren  Aesten, 
welche  von  der  Scham- 
anen« noch  innerkalb 
des  B«ckens  zum  Mast- 
därme and  der  Blase 


OefimUhre. 

abgehen,  giebt  sie  HuBkelSate  lu  den  Hm. 
obtnrator  internuB,  pjrifomiiB,  glutens  msximas 
and  levaCor  ani. 

2)  Aa.  bacBtrrhtidalei  »lenae.  —  Die  Xusseren 
Mastdarmarterien  {aa.  haemorrhoidales 
inferiores),  iwei  oder  drei  StJtinnichen ,  ent- 
springen aus  der  Art.  pndenda  communis,  irkh- 
rend  sie  oberhalb  des  Sitzknorrens  an  der 
Anssenseite  des  Cavum  recto  -  ischiadicnm  her 
zieht.  Diese  kleinen  Getdsse  laufen  quer  durch 
den  genannten  Kaum ,  in  das  Fett  desselben 
eingehüllt,  hindurch  und  vertheilen  sich  an  den 
Mm.  levatoi  et  sphincter  ani  und  den  den  After 
umgebenden  Tbeilen. 

3)  i  pcriaae«  (a.  perinaet,  a.  transversa  perinaei, 
a.  superficialis  perinaei),  ein  langes,  dUunee, 
aber  regelmässig  vorhandenes  GefKss,  welches 
den  Uodensack  nnd  den  Damm  mit  Blat  ver- 
sorgt. Die  Dammarterie  entspringt  vor  den 
Aa.  haemorrhoidales  ans  der  A.  pndenda  nnd 
läuft  parallel  mit  dem  Schambogen  und  unter 
deroberflHchlichenDammfasciemit  einem  Zweite, 
a-  f.  H^rficialii,  nach  aufwärts  nnd  vorwitrts 
in  den  Raum  zwischen  den  Um.  ischio-caver- 
DoBus  und  bulbo-cavemosuB  und  dann  an  die 
Baut  and  Tunica  dartos  des  Hodensackes,  aa. 
aCNlates.  In  der  Nshe  des  M.  transversns  peri- 
naei geht  ein  Ast  mehr  quer,  a.  tniircna  pni- 
aaei,  welcher  sich  an  diesem  Muskel,  sowie  in 
dem  Räume  zwischen  After  und  HamrSbren- 
zwiebel  verzweigt. 


n  dfli  mlnal 


iit  fetpaltcD  und  l^tüwtimt 
penlfl.  2.  eorpu  eAvankovipii 
päoia.     b,  wt.  proAmdi  päd*. 


4)  A.  peiil.  —  Die  Rntbenarterie,  das  vordere  Ende  der  Schamschlagader 
des  Mannes,  versorgt  die  sämmtlichen  Theile  der  Rntbe.    Sie  giebt  kleinere 
Aeste  ab  nnd  theilt  sich  dann  in  zwei  stärkere  EndSate. 
a)  k.  bilbiia.  —  Die  Zwiebelarterie  (a.  bulbina,  a,  bulba - eavemosa, 
a.  corporis  cavemosi  urethrae)  ist  ein  kurzes  Gefäss,  welches  zwischen 
den  Blättern  der  Fascia  subpubica  entspringt  und  qner  nach  inoeu  zu 
der  Harnröhrenzwiebel  hinzieht;    sie  verzweigt  sich  in  dem  Schwatnm- 
gewebe  dieses  'llieiles  und  gibt  Aestchen  zu  den  Cowper'scheu  Drüsen. 
ß)  k.  tKlknlii.    —    Die  Harnröhrenarterie  (a.  buibo-uretkralis)  ent- 
springt vor  der  Art.  bnlbosa  mit  einem  kleinen  Stämmchen,   welches 
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in   die   Furche    zwischen    den   Ruthen  sehen  kein    und   dem    Hamröbren- 
8chw«1)körper  eindringt  und  in  dem  letzteren  bis  zur  Eichel  nach  vornen 

TOTläuft. 

y]  k.  fntnii  pffli«.  —  Die  tiefe  Kuthenarterie  (a.  cavemosa,  a.  cor- 
poris eavemosi  penis)  geht  unter  dem  Schambogen  aus  der  Endtbeilung 
der  Arteria  penia  ht^rvor,  verlang  eine  kurze  Strecke  zwischen  dem 
Scharabogen  und  dem  Rutbenscbenkel,  dringt  dann  in  den  letzteren  ein 
nnd  verzweigt  sich  in  demselben  nach  vornen  hin. 

i)  k.  imiSt  ftü».  —  Die  Riickenarterie  der  Knthe,  der  andere 
Godast  der  Ärteria  penia,  dringt  zwischen  dem  Schambogen  und  dem 
RntheSBCbenkel  durch  dfts  Ligamentnni  trianguläre  urethrae  znm  RUckeu 
der  Ruthe  und  verläuft  parallel  mit  dem  gleichen  Gefässe  der  anderen 
Seite  dicht  unter  der  Haut.  Sie  versorgt  die  Haut  und  den  fibrösen 
Ueberzng  der  Rntfae,  sowie  ihre  fihrSse  Scheidewand,  geht  Verbindungen 
mit  den  tiefen  Zweigen  ein  nnd  dringt  endlich  in  die  Eichel,  nachdem 
sie  noch  kleine  Aeste  ftlr  die  Vorhaut  abgegeben  bat. 

Fig.  IST. 


Beim  Weibe  ist  die  Arteria  pudenda  communis  schwächer  entwickelt 
als  beim  Manne,  allein  ihre  Verhreitungsweiso  vorhült  sich  ziemlich  analog. 

Die  irteria  pcrinaca  gieht  u.  labiale«  pidcnJi  p*tt«ri*rfB  znm  hinteren 
Theile  der  grossen  Schamlippen,  welche  jedoch  in  denselben  meist  bis  zur 
vorderen  Commissur  ziehen  und  ausserdem  die  kleinen  Schamlippen  nnd 
einen  llicil  d«B  Vorhofes  versorgen. 

Die  Arieria  kiUwa  (a.  vestibularia)  versorgt  die  vor,  rcsp.  Über  und  zu 
deo  Seiten  des  Scheideneinganges  gelegenen  erectilen  Theile,  die  Vorhofs* 
xwiebelo,  mit  Blut. 

B«f(«aaa,  Au1sbI»*3.  Ad«.  IL  12 
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Die  Arteria  clitoridis  gibt  wie  die-Ruthenarterie  eine  a.  pMfinIa  diUrilb 
und  eine  a.  dtnalig  clitoridig  ab,  welche  sich  vollständig  wie  die  analogen 
Gefösse  der  Ruthe  verhalten  und  nur  entsprechend  dem  kleineren  Organe 
viel  kleiner  als  diese  sind. 

Abweichungen.  —  Die  Arteria  pudenda  communis  int  zuweilen  sehr  klein  und  gicbt 
die  vorderen  Aeste  nicht  mehr  ab;  sie  wird  alsdann  durch  eine  artfria  pudrid«  arresistria 
zum  Theile  ersetzt,  von  welcher  die  mangelnden  Aeste  kommen.  In  den  meisten  FäUen  endigt 
dann  die  Schamarterie  mit  der  Arteria  bulbosa,  während  die  beiden  Uauptgefasse  für  die  Ruthe 
von  dem  accessorischen  Gefässe  abgegeben  werden.  Oefters  endigt  die  eigentliche  Schamarterie 
bereits  mit  den  Dammarterien. 

Die  accessorische  Scharaarterie  entspringt  entweder  von  der  Arteria  pudenda  com- 
munis noch  innerhalb  des  Beckens,  bevor  dieselbe  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  hin- 
durchdringt, oder  sie  kommt  direct  von  der  Arteria  hypogastrica,  entweder  allein  oder  mit  einem 
der  anderen  Aeste  verbunden.  Sie  zieht  dann  längs  des  unteren  Theiles  der  Blase  in  dem 
Becken  nach  vomen ,  gelang^  dicht  neben  der  Prostata  und  dem  membranösen  Theile  der  Harn- 
röhre her  zur  Fascia  subpubica,  durchbohrt  diese  und  theilt  sich  dann  in  ihre  Aeste.  Zuweilen 
giebt  eine  accessorische  Schamarterie  beide  Arteriae  profnndae  penis  und  eine  andere  beide  Artt. 
dorsales  penis  ab;  auch  kommt  es  vor,  dass  das  Gefäss  nur  einen  einzigen  Ergänzungsast  der 
eigentlichen  Arteria  pudenda  darstellt. 

Die  Arteria  bulbosa  ist  öfters  sehr  klein  oder  fehlt  auf  der  einen  Seite  ganz;  in  anderen 
Fällen  entspringt  sie  weiter  hinten  in  dem  Cavum  recto-ischiadicum  und  dringt  von  hinten  her 
in  die  Hamröhrenzwiebel  ein;  in  solchen  Fällen  kann  sie  beim  Seitensteinschnitt  zu  bedeuten- 
den Blutungen  Veranlassung  geben. 

Die  Arteria  dorsalis  penis  kommt  zuweilen  aus  der  Arteria  profunda  femoris  und  biegt 
schief  nach  aufwärts  und  innen  zur  Wurael  der  Ruthe. 

h.  Arteria  ilitlvmbalis.  —  Die  Hüftlendenschlagader  {art.iliaca  parva) 
gleicht  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  Verlauf  und  Vertheilung  den  Lendenarterien. 
Sie  dringt  aus  der  hinteren  Ahtheilung  der  Arteria  hypogastrica  hervor  und 
wendet  sich  hinter  dem  M.  psoas  major  und  den  Vasa  iliaca  commnnia  weg 
zur  Darmbeingruhe,  an  deren  innerem  Rande  sie  sich  in  zwei  Aeste  theilt. 

1)  Ramus  Ivabaris  (r.  (Mcendena)»  —  Er  verzweigt  sich  an  den  Mm.  psoas 
und  quadratus  lumborum,  an  der  untersten  Abtheilung  des  M.  transversu» 
abdominis  und  an  dem  obersten  Abschnitte  des  M.  iliacus,  giebt  einen  Ast 
in  den  Wirbelcanal  ab   und  anastomosirt  mit  der  Arteria  lumbaris  quarta. 

2)  Kamvg  iliacvs.  —  Der  Darmbeinast  (r.  transversus)  wendet  sich  nach 
aussen  und  unten  und  verzweigt  sich  sowohl  in  den  oberflächlichen  Par- 
thieen  des  M.  iliacuS|  als  auch  zwischen  diesem  und  dem  Knochen  und 
geht  zahlreiche  Verbindungen  mit  den  benachbarten  Arterien  ein. 

Abweichungen.  —  Die  Arteria  iliolumbalis  entspringt  oft  aus  dem  Stamme  der  Arteria 
hypogastrica  vor  deren  Theilung  in  die  zwei  Hauptäste;  zuweilen  sogar  kommt  sie  ans  «lex 
Arteria  iliaca  communis  hervor.  In  einzelnen  Fällen  kommen  die  beiden  Aeste  der  Art.  ilio- 
lumbalis gesondert  aus  der  Art  hypogastrica. 

i.  Arteriae  sacrales  laterales.  —  Die  seitlichen  Kreuzbeinschlagadern 
{artt.  sacrae  laterales) ,  gewöhnlich  zwei  Gefösse  auf  jeder  Seite,  entspringen 
dicht  untereinander,  oder  auch  manchmal  zu  einem  Stamme  vereinigt,  aus  der 
hinteren  Abtheilung  der  Arteria  hypogastrica.  Die  eine  vertheilt  sich  an  der  oberen, 
die  andere  an  der  unteren  Abtheilung  des  Kreuzbeines.  Sie  ziehen  nach  innen 
und  abwärts  vor  dem  M.  pyriformis  und  den  Kreuzbeinnerven  her.  Die  untere 
der  beiden  verbindet  sich  am  unteren  Ende  des  Kreuzbeines  mit  der  Arteria 
sacralis  media. 

1)  Rami  anteritres    —  Die  vorderen  Aeste  gehen  von  den  StiUnmchen   ans 
zu  den  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Kreuzbeines. 


GeHiHSSchlagMlen 


179 


3)  ftiai  pMteriwM.  —  Die  BttckeoKate  (r.  dorsales)  dringen  in  die  vor- 
deren Kreuz beiiilSclier  ein,  geben  Aeste  in  den  Krenzbeiucanal  ab,  welche 
sich  sn  dem  Knochen,  der  harten  KUckenmarkshaut  und  den  Nervenwnrzeln 
venweigen  and  gplaogeu  dana  durch  die  hinteren  Kreuzbeiolöcher  zu  den 
Mnakeln  und  zu  der  Haut  der  Rtickfläche  de«  Kreuzbeines. 
k.   Artrria  ^itea  iiptritr.  —   Die  obere   Gesäsaachlagader  (art.  iliaca 

potterior)   ist  der  sULtkste  Ast  der  Arteria  liypogastrica  «nd   vertheilt  sich  vor- 

ingaweise  an  den  an  derAussenseite 

des  Beckens  gelegenen  Muskeln.    Sie  ^'S-  ISB. 

wendet    sich   von    ihrem    Ursprünge 

•US    lu  dem  oberen  Rande   des  Fi>- 

ramea  ischiadicum  majns,    giebt  auf 

diesem  Wege  kleine  Zweige  zu  den 

Hm.   pjTiformis,    obtarator   internus 

nud  levator  tui,   dringt  dann  durch 

die  Oeffnnng    zwischen   dem  oberen 

Rande   des   H.  pyriformis  und  dem 

unteren  Rande  des  M.  gluteus  medius 

hindurch  ans  dem  Becken  und  spaltet 

tiicb  hier  in  einen  oberflächlichen  und 

eioeo  tiefen  Ast. 


iiM.      S,   9,  iw.  (rUcnlu-ei  (bdii.     10,  ID.  it- 
■nl»      11,  a.  rxRirT«*  ÜMnlli  udu. 

1)  A.ntritUM  — EinKnochen- 
ait  dringt  an  der  Durchtritts- 
Bteile  durch  das  Sitzbeinlocb  ans 
ihr  in  den  Hüftknocben  ein. 

2)  KaHv npcrficMi.  —  Derober- 
rUchliche  Ast  vertheilt  sieb 
mitsablreichen  Aesten  zwischen 
den  Um.  glutei  maximns  und 
med  ins  und  verbindet  sich  mit 
Aecten  der  Art.  glntea  inferior. 

3)  liBU  pnhaiut.  ~-  Der  tiefe 
Ast  liegt  zwischen  den  Mm. 
gintei  medius  and  minimoa, 
Utaft  bogennjrroig  nach  vornen 
nnd  theilt  sich  abermals  in  zwei 
Ante.  Der  obere  derselben 
folgt   dem   oberen   Rande    des 
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M.  gluteas  roinimus  zwischen  den  Mm.  glnteus  medias  und  tensor  fasciae 
latae  her,  welche  Muskeln  er  mit  Zweigen  versorgt,  and  verbindet  sich  in 
der  Gegend  des  vorderen  Darmbeinrandes  mit  den  beiden  Artt  circnm- 
flexae  ilinm.  Der  untere  Ast  dringt  gegen  den  Trochanter  major  femoris 
hin  vor,  gibt  einen  Zweig  zum  Hülftgelenke,  a.  proflDlissimt  ffivMi  und 
verzweigt  sich  in  den  Ansätzen  der  Mm.  glutei. 

1.  Arteria  glutea  inferior.  —  Die  untere  Gesässschlagader  {art.  ischia- 
dicä),  der  zweitstärkste  Ast  der  Beckenschlagader,  vertheilt  sich,  firie  die  vorige, 
vorzugsweise  an  den  Muskeln  der  Aussenseite  des  Beckens.  Sie  steigt  an  der 
inneren  Fläche  des  M.  piriformis  und  des  Plexus  ischiadicus  herab,  schlägt  sich 
um  den  unteren  Rand  des  M.  pyriformis  herum  und  verlässt  zwischen  diesem 
und  dem  M.  rotator  triceps  durch  den  unteren  Theil  des  Foramen  ischiadicum 
majus  das  Becken^  zusammen  mit  dem  grossen  Htiftnerven  und  der  Arteria  pu- 
denda.  Ausserhalb  des  Beckens  liegt  dieses  Gefäss  in  dem  Zwischenräume  zwi- 
schen dem  Tuber  ossis  ischii  und  dem  Trochanter  major  und  ist  von  dem  M. 
gluteus  maximus  bedeckt. 

Nachdem  das  Gefläss  kaum  das  Becken  verlassen  hat,  theilt  es  si<;h  in  eine 
Anzahl  von  Aesten,  welche  sich  in  dem  hinteren  unteren  Theile  der  Mm.  glutei 
maximus  et  medius  in  den  Rollmuskeln  des  Oberschenkels  und  in  deren  Nach- 
barschaft verzweigen;  ein  stärkerer  oder  mehrere  kleinere Aeste  gehen  nach  ab- 
wärts zu  den  Beugemuskeln  des  Unterschenkels  und  dem  M.  adductor  magnus 
femoris.  und  ein  Zweig,  a.  coaes  nerri  iscUadici,  begleitet  meist  den  Hüftnerven  bis 
zum  unteren  Theile« des  Oberschenkels;  ein  anderer  Zweig,  a.  coecjgeay  zieht  zum 
Steissbeine  hin  und  versorgt  die  Haut  und  das  Unterhautfettgewebe  dieser  Gegend. 

Abweichungen.  —  In  sehr  seltenen  Fällen  kann  sich  die  A.  comes  nervi  iBchiadici  za 
einem  ansehnlichen  Gefässe  erweitem ,  ans  welchem  die  Arteria  poplitea  mit  ihren  sammtlichen 
Zweigen  hervorgeht,  so  dass  in  diesen  Fällen  die  unteren  zwei  Dritüheile  der  unteren  Extremität 
ihr  Blut  aus  der  Arteria  hypogastrica  erhalten. 

2.  Arteria  iliaeä  externa.    Aenssere  Hftftsehlagader. 

Die  äussere  Htiftschlagader  {arL  iliaca  anterior,  a.  cruralis  iliaca^ 
truncus  iliacus)  ist  dasjenige  Gefass,  welches  von  der  Theilungsstelle  der  Arteria 
iliaca  communis  an  gleichsam  die  Fortsetzung  dieser  nach  aussen  hin  und  einen 
Hauptstamm  bildet,  der  sich  bis  zum  unteren  Rande  des  M.  popliteus  erstreckt. 
Auf  diesem  Wege  giebt  er  eine  Anzahl  stärkerer  und  schwächerer  Aeste  ab ; 
allein  seine  eigentliche  Theilung  erfolgt  erst  an  der  oberen  Abtheilung  des 
Unterschenkels. 

Der  bequemeren  Beschreibung  wegen  theilt  man  auch  dieses  Geföss,  wie  den 
Hauptarterienstamm  der  oberen  Extremität,  in  mehrere  Abtheilnngen  und  be- 
zeichnet als  äussere  Hüft  Schlagader  gewöhnlich  den  innerhalb  des  Beckens 
gelegenen  Theil  des  Stammes ;  der  Theil  des  Stammes,  welcher  auf  der  vorderen 
Abtheilung  des  Oberschenkels  herabläuft,  wird  Schenkel  schlag  ad  er,  and  der 
Theil,  welcher  bis  zur  Theilungsstelle  durch  die  Kniekehle  hindurchzieht,  Knie- 
kehlenschlagader genannt.  Die  aus  der  Theilung  hervorgehenden  beiden 
Endäste  sind  die  vordere  und  die  hintere  Schienbeinschlagader. 

Die  eigentliche  äussere  Htiftschlagader,  arteria  iliaca  extenai  ist 
stärker  als  die  Arteria  hjpogastrica  und   verläuft  nach  vomen  und  abwärts  an 


AeuHBere  UülUchlagnder.  Ig]^ 

dem  oberen  Beckenrande  her,  von  cler  TbeilungBatelle  dor  Art«ria  iliaca  com- 
nmoi*  in  der  Gegend  der  Articulatio  aacro  -  iliaca  an  bis  zum  unteren  Rande  des 
I'oaput'scben  Bandes,  unterhalb  welchem  sie  an  den  Oberschenkel  gelangt  und 
hier  den  Namen  Arteria  femoralis  erhält, 


Sie  liegt  dem  inneren  Rande  des  M.  psoas  major,  von  ihm  durch  die  Fascia 
iliaca  getrennt,  an  und  wird  durch  das  Banchfell  Überzogen  und  .von  den  DSrmen 
bedeckt;  an  ihrem  Ursprünge  zieht  der  Harnleiter  Über  sie  weg. 

Die  Vena  iliaca  externa  liegt  an  der  oberen  Abtheilung  hinter  der  Arterie, 
ein  klein  wenig  (namentlich  auf  der  linken  Seite)  nach  innen  von  ihr ;  in  der 
Nühe  des  Ponpart'schen  Bandes  jedoch  rUckt  sie  beiderseits  vollständig  an  die 
Innetweite  der  Arterie,  mit  der  sie  alsdann  in  gleicher  Ebene  auf  dem  Knochen 
an^ht.  Vor  dem  Dnrchtritte  durch  den  Crnralcanal  zieht  die  Vena  circumflexa 
iÜnm  und  ein  Uautnerv  Über  sie  her,  —  Grosse  Lymphdrüsen  finden  sich  vor 
and  Dach  innsD  von  dem  Geffisse;  die  Samengefttsse  lagern  sich,  bevor  sie  in 
den  Leutencanal  eindringen,  eine  knrze  Strecke  weit  Über  dasselbe. 
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Wlbrend  ihn'»  VerUures  gibt  äie  Arteria  iliac«  externa  kleiae  Ae«te  ta 
dem  H.  psoas,  su  den  LymphdrOsen  und  dem  subperitouealen  Gewebe  ab,  and 
knn  vor  ihrem  Anstritte  gegen  das  Bein  entspringen  ans  ihr  iwei  grössere  Ge- 
tXshe  Rlr  den  oberen  Tbeil  des  Beckens  nnd  fBr  die  vordere  BanchwaDd. 

a.  irieria  t|»tgulrica.  —  Die  B&acfadeckenHchlagader  {ort.  epigastrica 

m/erior,  o,  ejHgastrica  inferior  interna)   entspringt  von  dem  vordersten  Tlieile 

der  Arieria  ili&c«  externa,    böchstcus  0,5  Cm.   hinter  dem  Poupart'scbea  Bande. 

Anfangs   aieht  sie  nach  vornen   nnd  naten  mm  Fonpart'schen  Bande  hin,    daon 

g^  biegt    sie   sich   aufwirts  nnd  einwirta   siri- 

sehen    der    Fascia    transversal  is    nnd    dem 

)'  Bancbfelle  her  zn  der  hinteren  Fliehe  dw 

M.  rectns  abdomiois  hin.   Hier  verliaft  sie, 

nachdem   sie  in  dessen  Scheide  eingedruD- 

gen  ist,  awischen   dieser  nnd   dem  Mnskel 

nabean  senkrecht  nach  aufwIrts  und  endigt 

etwas    oberhalb   des  Nabels   mit  einer  An- 

;       mahl   kleiner  Zweige,   welche   sich   in   dem 

geraden   Bancbmnskel   verbreiten    nnd    mit 

r       den  Endiweigen  der  Ärteria  mammaria  in- 

^       tema,  sowie  mit  den  unteren  Zwischenrippen- 

''       arterien  in  Verbindung  treten. 

4         FI«.  ISO.    ABdchl  dcrArltrUa  ma  dir  Tsriler.n 


IHe  Aneiia  epigastrica  ist  von  xwci 
Yen««  begleitet,  welche  sich,  bevor  sie  in 
dif  Vena  iltaca  est^^ia  rindringen,  in  ei- 


Wihmd  ihres  Verlanl«3  m  der  hinteren 
Fläche  d«w  )l.  recnis  abdominis  liebt  die 
Art.  epigastrim  inferior  dicht  an  dem  in- 
iirtvn  Rande  de«  hiaimB  B^nchringes  ber: 
dabei  bi<^  nci  dn-SaBvnlwter,  indem  er  den 
B«n<4iriag  TerbUm,  nach  hinten  nnd  nnten 
über  dns  GeSw  we^  zu  Seite  der  Blase. 

I^  AcMe  der  BaadtdeckenMdilagader 
süid  sX&Ktlich  aMvBck  klein. 
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1)  A.  ipenuitica  externa  (a.  futUculi  spermatici,  a,  funicidaris,  a.  testicularis, 
a,  cremastericä)»  —  Eia  schwaches  Geföss,  welches  den  Samenstrang  be- 
gleitety  den  Hodenmuskel,  sowie  die  anderen  Theile  des  Samenstranges  mit 
Blut  versieht  und  bis  zum  Hoden  herabsteigt,  wo  es  mit  der  A.  spermatica 
interna  anastomosirt.  Beim  Weibe  verbreitet  es  sich  am  runden  Mutter- 
bande und  in  den  Schamlippen. 

2)  L  pikica.  —  Die  Schambeinarterie  (a.  cristae  pubis,  ramus  anasto- 
moHcus  pubictts)  ist  ein  kleiner  Zweig,  welcher  sich  an  der  hinteren  Fläche 
des  Schambeines  und  den  mit  demselben  verbundenen  Theilen  verbreitet 
und  Verbindungen  mit  dem  analogen  Aste  der  Arteria  obturatoria  eingeht. 
Aus  diesen  Verbindungen  geht  öfters  ein  abnormer  Ursprung  der  Arteria 
obturatoria  (siehe  Bd.  H  pag.  174)  hervor. 

3)  liHi  Biscilares  (r  abdominale^)  verzweigen  sich  während  des  gesammten 
Verlaufes  in  benachbarten  Muskeln,  namentlich  der  vorderen  Bauchwand. 

4)  liai  tipericiales  geben  ^us  dem  oberen  Endo  der  Arteria  epigastrica  in- 
ferior hervor;  sie  dringen  durch  die  vorderen  Bauchmuskeln  hindurch  und 
gehen  Verbindungen  mit  der  Arteria  epigastrica  superior  ein. 

b.  AHeria  drcuHlexa  ttiiUB.  —  Die  Kranzschlagader  der  Hüfte  (art. 
abdomifuUis,  a,  epigastrica  inferior  externa)  ist  schwächer  als  die  Arteria  epi- 
gastrica, entspringt  von  der  äusseren  Seite  der  Arteria  iliaca  externa  in  der  Nähe 
des  Ponpart'schen  Bandes  und  ist  hinter  diesem  Bande  her  nach  auswärts  und 
aufwärts  gegen  die  Spina  ossis  ilium  anterior  superior  hin  gerichtet.  Alsdann 
rieht  das  Gefäss  dem  Httftbeinkamme  entlang  nach  hinten  und  giebt  an  die  be- 
nachbarten Muskeln  Zweige  ab.  Während  ihres  Verlaufes  nach  aussen  liegt  die 
Arterie  zwischen  der  Fascia  iliaca  und  der  Fascia  transversalis. 

Die  Arterie  wird  von  zwei  Venen  begleitet,  welche  sich  unten  zu  einem 
einzigen  Stämmchen  vereiuigen;  dieses  geht  über  die  Arteria  iliaca  externa  weg 
sor  Vena  iliaca  externa. 

l>ie  Muskelzweige  vertheilen  sich  zwischen  den  Mm.  obliquus  profundus  und 
tranHversns  abdominis  nach  oben,  ranos  abdoMDalis  (r.  ascendens),  und  im  M. 
iliacas  intoxnus  nach  unten,  ramis  circvmlexis ;  sie  gehen  mannigfache  Verbin- 
dangen  mit  den  benachbarten  Arterien  ein. 

Abweichungen.  —  In  den  sehr  seltenen  Fällen,  in  welchen  die  Arteria  popUtea  einen 
A<  il«r  ArteriA  hypogastrica  bildet  (siehe  Bd.  II  pag.  180),  ist  die  Arteria  iliaca  externa  viel 
•«-liwicher  entwickelt  und  endigt  in  den  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Oberschenkels. 

Die  Zahl  der  Aeste  der  Arteria  iliaca  externa  kann  sich  durch  Spaltung  der  A.  circuiu- 
tWxa  ilinm  in  zwei  Aeste  oder  durch  Hinzukommen  eines  sonst  einem  anderen  Stamme  ange- 
hi'inp>ii  Astes  vcmichren. 

Der  Ursprung  der  Arteria  epigastrica  rückt  in  einzelnen  Fällen  weiter  aufwärts  oder  ab- 
»Mt«  bb  zur  Schenkelarterie,  ja  bis  zur  Arteria  profunda  femoris  hin.  Auch  die  Arteria 
i-iniimflexa  ilium  entspringt  zuweilen  weiter  oben,  äusserst  selten  jedoch  weiter  nach  abwärts. 

J.  Arteria  criralls.    Obergckenkelscklagader. 

Die  Oberschenkelschlagader  (art.  cruralis  communis,  a,  femoralis) 
\*i  der  Theil  der  Arterie  der  unteren  Extremität,  welcher  an  der  vorderen  Seite 
des  Oberschenkels  liegt.  Sie  beginnt  oben  an  dem  unteren  Rande  des  Poupart'- 
fchen  Bandes  und  reicht  bis  zum  unteren  Dritttheile  des  Oberschenkels. 


Im  Allgemeinen  verläuft  die  Ärterift  femoralis  in  einer  Richtung,  welcbe 
nahezu  von  der  Mitte  des  Arcus  cruris  aus  gegen  den  Condj'lus  internns  des 
Oberschenkela  hinzieht.  Am  oberen  'l'heile  des  Oberschenkels  liegt  sie  in  der 
Vertiefung  zwischen  den  äusseren  Schenkelmuskeln  und  den  Addnctoreu  des  Ober- 
schenkels, Fosaa  iaguiuBlis  (Scarpa'sches  Dreieck)  (siehe  Bd.  I  png.  434). 
An  dieser  Stelle  knnu  man  den  Pula  des  Oefdsses  fühlen  nnd  die  Arterie  aiem- 
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lieh  leicht  gegen  den  Knochen  andrUcken  und  comprimiren.  Am  unteren  Ende 
der  iBgoinKlgrabe  legt  sieb  der  M.  sartorius  &□  die  äuSBore  Seite  der  Arterie  an, 
liebl  luerat  mit  dem  oberen  und  inneren  Rande,  dann  mit  seiner  ganzen  Breite 
Qber  sie  weg  ttnd  bedeckt  sie  in  ihrem  Übrigen  Verlaufe.  Im  Anfange  ist  die 
Arterie  nnr  Ton  der  Haut  and  der  Scbenkelfascie,  von  einigen  Lymphdrüsen 
und  Fett,  sowie  von  der  Vagina  vaeornm  cmralium  (siehe  Bd.  I  pag.  446)  be- 
deckt In  dem  unteren  Theile  liegt  sie  siemlicb  tief,  da  sie  nicht  nur  durch 
den  H.  sartorius,  sondern  ausserdem  durch  derbe,  fibröse  Züge  bedeckt  wird, 
•  elcbe  von  der  vereinigten  Sehne  der  Mm.  adductores  lungus  et  magnua  zu  dem 
U.  TutoH  internus  hin  ausgespannt  sind;  diese  bilden  eine  tbeilweise  geschlossene 
•lerbe  Kinne,  UMÜS  Hllteri,  in  welcher  die  Schenkelgefässe  eingeschlossen  sind. 


Fig.  t3S. 
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Die  Arterie  liegt  nach  und  nach  auf  den  folgenden  Theilen:  Zuerst  liegt 
kie  dem  U.  psoas  major  an,  welcher  sie  vom  Beckenrande  und  vom  Hüftgelenke 
treimt;  dann  gelangt  sie  vor  den  M.  pectineus,  von  welchem  sie  durch  die  tiefen 
ScheakelgefllsBe  getrennt  wird;  darauf  zieht  sie  vor  dem  M.  addnctor  longni 
imd  snletat  auf  der  Sehne  des  M.  adductor  magnus  her,  wobei  zwischen  ihr  und 
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dieser  die  Vena  cruralis  Hegt.  An  dem  unteren  Theile  ihres  Verlaufes  liegt  un- 
mittelbar an  ihrer  äusseren  Seite  der  M.  vastus  internus,  welcher  sich  zwischen 
sie  und  den  Oberschenkelknochen  schiebt. 

In  der  Weichengegend  liegt  die  Arterie,  nachdem  sie  über  den  vorderen 
Beckenrand  herab  gelangt  ist,  vor  oder  nach  innen  vom  Oberschenkelkopfe  und 
an  ihrem  unteren  Ende  liegt  sie  der  inneren  Seite  des  Oberschenkelschaftes 
ziemlich  dicht  an;  allein  in  dem  ganzen  Zwischenräume  zwischen  diesen  beideo 
Punkten  ist  sie,  da  sie  ziemlich  gestreckt  verläuft  und  der  Kopf  des  Knochens 
schief  auf  dem  Schafte  aufsitzt,  durch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Zwischen- 
raum von  dem  Knochen  getrennt. 

Die  Vena  cruralis  liegt  der  Arterie  ziemlich  dicht  an,  indem  beidci  durcb 
eine  gemeinsame  Scheide  umschlossen  werden  und  nur  durch  eine  dünne,  fibröse 
Membran  von  einander  getrennt  sind.  In  der  oberen  Schenkelgegend  verläuft 
die  Vene  in  gleicher  Ebene  und  an  der  inneren  Seite  der  Arterie;  weiter  nach 
abwärts  tritt  sie  hinter  die  Arterie  und  endlich  etwas  nach  aussen  hin  von  ihr. 
Die  Vena  profunda  femoris  dringt  hinter  der  Arteria  femoralis,  die  Vena  saphena 
magna  zieht  vor  ihrer  inneren  Seite  her  und  gelangt  durch  eine  Lücke  der  Fascia 
profunda  femoris  in  die  Vena  cruralis. 

Die  Verzweigungen  des  vorderen  Schenkelnerven  legen  sich  in  der  oberen 
Schenkelgegend  an  die  äussere  Seite  der  Arterie  "und  sind  durch  die  Geflss- 
scheide  von  ihr  getrennt ;  weiter  nach  abwärts  wird  die  Arterie  von  dem  Nervus 
saphenus  major  bis  zu  seinem  Durchtritte  durch  den  Spalt  des  M.  adductor 
magnus  begleitet. 

Die  Arteria  cruralis  gibt  eine  grössere  Zahl  von  Aesten  ab,  welche  sich  zum 
Theile  an  dem  unteren  Abschnitte  der  Bauchwand  und  an  der  Weichengegend, 
zum  Theile  an  dem  Oberschenkel  bis  zum  Knie  herab  verzweigen. 

Man  kann  das  Stück  der  Oberschcnkelarterie  von  dem  Durchtritte  unter 
dem  Schenkelbogen  an  bis  zur  tiefen  Schenkelarterie  auch  als  arteria  ffHonlis 
COHDllDis  unterscheiden  und  ihre  Fortsetzung  von  der  Abgabe  der  Arteria  pro- 
funda femoris  an  arteria  femoralis  siiperlicjalis  nennen. 

a.  Arteriae  ingviiales.  —  Die  Leistenschlagadern  sind  kleine  Zweige, 
welche  von  dem  obersten  Theile*  des  Stammes  zur  Haut  und  den  Drüsen  der 
Leistengegend  gehen. 

b.  Arteria  epigastrica  superficialis.  —  Die  oberflächliche  Bauchdecken- 
schlagader {art.  abdominalis  subcutanea,  a.  abdominalis  externa)  entspringt 
von  der  vorderen  Seite  der  Arteria  cruralis  etwas  unterhalb  dem  Poupart'scheii 
Baude,  dringt  nach  vornen  durch  die  tiefe  Schenkelbinde  und  läuft  innerhalb 
der  Fascia  superficialis  abdominis  an  der  vorderen  Bauch  wand  in  die  Höhe.  Ihre 
Zweige  erstrecken  sich  bis  gegen  den  Nabel  hin  und  gehen  dort  Verbindungen 
mit  den  Endverzweigungen  der  Arteria  mammaria  interna  ein. 

c.  Arteria  circimlexa  ilivn  externa.  —  Die  äussere  Kranzschlagader 
der  Hüfte  {art.  circumflexa  ilium  superficialis)  verläuft  in  der  Richtung  des 
Ponpart'schen  Bandes  gegen  die  Spina  ossis  ilium  anterior  superior  hin ;  sie  ver- 
zweigt sich  vorzugsweise  in  den  Muskelbinden  und  in  der  Haut. 

d.  Arteriae  pidendae  exteriae.  —  Die  äusseren  Schamschlagadern  sind 
zwei  Gefässe,  welche  entweder  gesondert  oder  mit  einem  gemeinsamen  Stamme 
von  der  Schenkelschlagader  entspringen.    —    Das   obere,  oberflächlichere 
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Gefltoy  verlXnft  nach  aufirftrts  und  innen  gegen  die  Schambeinsymphyse  bin 
über  den  vorderen  Bancbring  binweg  und  vertbeilt  sich  an  dem  unteren  llieile 
der  Banchwand  und  dem  obersten  Tbeile  der  äusseren  Gescblecbtstbeile.  —  Der 
nntere^  tiefere  Ast,  a.  j^iilenda  externa  sibapaaevrotica,  richtet  sieb  nach  innen 
nnd  geht  vor  dem  M.  pectineus  unter  der  tiefen  Scbenkelbinde  her,  welche  er 
am  inn^n  Rande  des  Oberschenkels  durchbohrt;  und  vertbeilt  sich  beim  Manne 
an  dem  Hodensacke,  a«  terotalis  aateritr,  beim  Weibe  an  den  Schamlippen;  a.  la- 
\Uk  pi4eidi  aiteritr.  Die  beiden  Aeste  anastomosiren  mit  den  benachbarten 
6<^flsflen,  sowie  von  beiden  Seiten  her  unter  einander. 

e.  Arieria  prffi»&  femoris. —  Die  tiefe  Schenkelschlagader  [artfemo- 
ralis  profimda,  a.  muscularia  profunda)  besitzt  eine  ziemlich  bedeutende  Stärke; 
welche  derjenigen  der  Arteria  femoralis  superficialis  fast  gleich  kommt;  und  ist 
vorzugsweise  das  EmährungsgeHtss  fUr  den  Oberschenkel.  Sie  entspringt  3 — 6  Cm. 
▼OD  dem  Poupart'schen  Bande  entfernt;  meist  aus  dem  äusiereu;  hinteren  Tbeile 
de9  Stammes.  Im  Anfange  liegt  sie  meist  etwas  nach  auswärts;  so  dass  sie  auf 
eine  kurae  Strecke  an  der  äusseren  Seite  der  Oberschenkelarterie  auf  dem  M. 
iliacoa  sichtbar  wird;  nachher  verläuft  sie  nach  abwärts  und  hinten  und  gelangt 
swischen  die  Mm.  adductores  longus  und  magnus;  an  deren  Anheftungsstelleu 
aie  sich  in  ihre  Endäste  theilt,  welche  den  M.  adductor  magnus  entweder 
durchbohren  oder  zwischen  dessen  Ursprung  und  dem  Knochen  durchdringen 
und  sich  an  der  hinteren  und  äusseren  Seite  des  Oberschenkels  verzweigen. 

Diese  Arterie  liegt  nach  und  nach  auf  den  Mm.  iliacus;  pectineuS;  adductor 
brevis  und  adductor  magnus.  Die  Venae  femoralis  und  profunda  femoris;  sowie 
der  M.  adductor  longus  liegen  zwischen  ihr  und  der  Arteria  femoralis  super- 
ficialis. 

Sie  giebt  ziemlich  beträchtliche  Aeste  ab: 

1)  A.  drculexa  feHtris  exterDa.  —  Die  äussere  Kranzarterie  des  Ober- 
schenkels {art,  circutnßexa  femoris  lateralis,  s.  anterior)  ist  ein  starker 
Ast;  welcher  aus  der  äusseren  Abtheilung  der  tiefen  Schenkelarterie;  nahe 
ihrem  Ursprünge  kommt ,  eine  kurze  Strecke  weit  sich  zwischen  den  Mm. 
sartoriofl  und  rectus  femoriS;  sowie  zwischen  den  Verzweigungen  des  Schen- 
kelnerven her;  nach  aussen  wendet  und  sich  nach  drei  Richtungen  hin  in 
Aeste  theilt. 

u)  lasas  traitfenas  (r.  trochantericus).  Er  verläuft  quer  nach  aussen 
über  den  M.  cruralis;  dringt  durch  den  M.  vastus  externus  hindurch; 
gelangt  unterhalb  dem  Trochanter  major  an  den  Knochen  und  verbindet 
sich  hinten  mit  den  Arteriae  circumflexa  interna  et  gluteae  und  den  hin- 
teren  Muskelästen  des  Oberschenkels. 

ß)  laais  aieeaileai.  —  Der  aufsteigende  Ast  geht  zwischen  den  Mm.  sar- 
torius  und  rectus  femoris  nach  aufwärt«  und  verliert  sich  unter  dem 
M.  tensor  fasciae  latae. 

Dieee  beiden  Aeste  werden  wohl  auch  zusammen  als  raniu  asceailens 
(r.  cireuinflexus)  beschrieben. 

Y)  laais  ieiceideas.  —  Ein  oder  häufig  mehrere  Aeste;  welche  sich  hinter 
dem  M.  rectus  femoris  an  der  vorderen  Seite  des  Schenkels  verzweigen 
und  in  den  Muskeln  zum  Tbeile  bis  zum  Knie  nach  abwärts  dringen« 
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2)  Arteria  drcualexa  femtris  interna.  —  Die  innere  Kranzarterie  des  Ober- 
schenkels (a.  circumflexa  femoris  medialiSy  8.  posterior)  ist  schwächer 
als  die  Arteria  circumflexa  externa,  entspringt  dicht  neben  ihr  von  der 
inneren  und  hinteren  Fläche  der  tiefen  Schenkelarterie  und  verläuft  zwi- 
schen den  Mm.  pectineus  und  iliopsoas  her  nach  hinten  und  innen  und  ist 
von  vornen  her  im  Scarp ansehen  Dreiecke  nur  auf  eine  sehr  kurve 
Strecke  sichtbar.  An  der  Sehne  des  M.  obturator  externus,  mit  welcher 
die  Arteria  circumflexa  interna  nach  hinten  zieht ,  theilt  sie  sich  in  zwei 
Hauptzweige. 

tt)  RaiDiis  a8cendeis  (r.  superior,  r.  superficialis).  Er  verzweigt  sich  an 
den  Mm.  adductor  brevis;  gracilis  und  obturator  externus. 

ß)  RaiDiis  descendens.  —  Der  absteigende  Ast  (r.  transversus,  r.  pro- 
fundus) geht  unter  dem  Trochanter  minor  her  nach  rückwärts  und 
versorgt  di^  Mm.  quadratus  femoris,  adductor  magnus  und  flexores. 
Von  diesem  Aste  geht  häufig  eine  a.  articnlaris  durch  die  Incisura  ace- 
tabuli  in  das  Hüftgelenk,  entweder  mit  dem  analogen  Aste  der  Arteria 
obturator ia  oder  als  Ersatz  für  denselben. 

3)  Rani  mscilares  anteriores.  —  Meist  kleine  Zweige  zu  den  vorderen  Muskeln 
des  Oberschenkels. 

4)  Aa.  perforantes.  —  Die  durchbohrenden  Aeste  (aa.  musculares  poste- 
riores) stellen  mit  der  Endverbreitung  der  Arteria  profunda  femoris  drei 
bis  fünf  Gefässe  dar,  welche  die  Ansätze  der  Mm.  adductores  femoris  durch- 
bohren und  so  an  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels  gelangen. 

a)  Die  A.  perforans  prima  ist,  wenn  nur  drei  Aeste  vorhanden  sind,  der 
stärkste  derselben,  verläuft  unter  dem  Ansätze  des  M.  pectineus  hin  durch 
die  Mm.  adductores  brevis  und  magnus,  versieht  diese  beiden  Muskeln, 
sowie  den  M.  biceps  femoris  mit  Zweigen  und  giebt  einen  kleinen  Zweig, 
a.  nntritia  snperior,  durch  ein  Foramen  nutritium  in  das  Innere  des 
Knochens  ab. 

ß)  Die  A.  perforans  seconda  dringt  unterhalb  dem  M.  adductor  brevis  durch 
den  M.  adductor  magnus  hindurch  und  verbreitet  sich  in  den  hinteren 
Schenkelmuskeln. 

y)  A.  perforans  tertia.  —  Der  Endast  der  Arteria  profunda  femoris  durch- 
bricht den  M.  adductor  magnus  unterhalb  dem  Ansätze  des  M.  adductor 
longus,  giebt  eine  starke  Ernährungsarterie,  a.  nntritia  nagna  (a.  ntUritia 
inferior),  zum  Oberschenkelknochen  ab  und  verbreitet  sich  in  dem  un- 
teren Theile  der  hinteren  Schenkel muskeln,  namentlich  in  dem  kurzen 
Kopfe  des  M.  biceps  femoris. 

Sämmtliche  Aeste  gehen  hinten  Verbindungen  unter  einander  und  mit 
den  benachbarten  Arterien  ein. 

f.  Arteriae  nnscnlares  fenoris  anteriores.  —  Längs  des  Verlaufes  der  Arteria 
femoralis  superficialis  an  der  vorderen  Seite  des  Oberschenkels  giebt  dieselbe 
Muskeläste  zu  den  vorderen  Muskeln  des  Oberschenkels  ab,  welche  Vorzugs- 
weise  aus  der  vorderen  und  inneren  Seite  des  Stammes  hervorkommen  und  in 
den  verschiedenen  Fällen  verschieden  zahlreich  und  gross  sind.    Ihre  Stärke  und 
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Anibreitang  IiSngt  von  der  Entwicklung  der  abateigeadeo  Aeete  der  Arteriae 
circnmflexae  femoria  lib;  je  aUlrker  diese  sind,  um  so  schwächer  sind  die  vor- 
deren Mnskeläste. 

Fig.  133. 


.   Z,  A.  iiDdnid«.   3,  I 


g.  IrlerU  utinlari*  gcii  nftt- 
u. —  Die  obersteKniegelenk- 
■  clila^ader  {art.  articularis  genu 
wperficialü,  a.  anaistomoUca  magna 
/emoris)  tat  ein  massig  starker  Aat, 
•eleher  aut  dem  uateren  Ende  der 
Arteria  femoralu  bervorgeht  und  in 
gleicher  Richtung  mit  ihr  (niche  Fig. 
131  9'),  allein  oberfiXchlicher  auf 
der  vorderen  Seite  des  Oberschenkels 
nach  abwärts  zieht.  Meist  entspringt 
tie  dicht  oberhalb  des  CannliB  Uun- 
tcii  oder  in  demselben,  dringt  nach 
vünen  durch  und  gibt  einen  nullt 
iiptlJMlIil  ab,  welcher  unter  dem 
M.  Mrtorins  nnd  anf  der  Sehne  des 
M.  adductor  magnus  her  gegen  die 
iunt^re  Seite  des  Kniees  hinzieht,  wo 
sie  mit  den  Übrigen  Geleukarterien 
Verbindungen  eingeht. 

Der  tiefeAst,  ras« pr«ru4» 

(r.  exi€T7tUs),  dringt  durch  den  U. 
vactiu  extemus  nach  ansäen,  gibt 
d>ia  Kaiegelenke  einige  Zweige  und 
bildet  dann  mit  den  benachbarten 
GrfSUaen  an  der  äusseren  Seite  einen 
Oenbabogen,  welcher  die  Kniesdhcibe 
erreicht. 


AbweickDDgeD  der  Arterin  femorall«  und  ihrer  Acste.  —  MehrmRls  minie 
W«t«chlet,  daia  neb  der  SCamra  der  Scbcnkelarteric,  nach  AbRab«  der  tiefen  Schcnkelarterie 
In  nrei  AeMe  ipallete.  velchc  sich  jeilnch  am  Eine>ii|ec  in  den  Cnnal  ilca  M.  adilucCvr  niB)^iu 
wieder  nninigtcn  und  one  einxigc  KniGkehlenMhlaga<lcr  bildeten. 
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In  mAnchen  Fällen  wird  die  Schenkel  arte  rie  theilweise  durch  einen  Stamm  enetzt, 
welcher  an  der  Rückseite  des  Oberschenkels  verläuft  und  aus  der  inneren  Hüftschlagader  ent- 
springt (siehe  Bdi  II  pag.  180).  Der  Stamm  yerlässt  dann  das  Becken  durch  die  Incisura  laehiadica 
major,  verläuft  mit  dem  Hüftnerven  nach  abwärts  zur  Kniekehle  und  zeigt  dort  die  gleichen 
Verzweigungen  wie  die  gewöhnliche  Arteria  poplitea,  während  die  Arteria  femoralis  mit  den 
Verzweignuigen  der  tiefen  Schenkelschlagader  endigt.  Es  entspricht  dieser  Stamm  der  sehr  staric 
erweiterten  A.  comes  nervi  ischiadici,  welche  als  kleine  Anastomose  zwischen  der  A.  iBchiadica 
und  A.  Poplitea  meist  vorhanden  ist 

Die  Lag^  der  Arteria  profunda  femoris  wechselt  nicht  selten.  Sie  hängt  wesentlich  mit 
der  Entwicklung  der  Aa.  circumflexae  femoris  zusammen  und  liegt  mehr  nach  innen,  wenn  die 
innere  Kranzarterie  stärker  entwickelt  ist.  Manchmal  rückt  der  Ursprung  der  tiefen  Schenkel- 
arterie weiter  nach  aufwärts,  in  anderen  Fällen  mehr  nach  abwärts;  allein  wenn  sich  das  letz- 
tere Verhältniss  findet,  entspringen  die  Aa.  circumJlexae  meist  aus  dem  Stamme  der  Arteria 
femoralis  communis. 

Beide  Arteriae  circumflexae  entspringen  zuweilen  von  dem  Stamme  der  Schenkelarterie: 
die  äussere  ist  dabei  manchmal  in  zwei  Aeste  getheilt,  von  denen  einer  dann  auch  häufig  ans 
der  Arteria  profunda  femoris  kommt.  Die  Arteria  circumflexa  interna  kann  auch  mit  einem 
anderen  Aeste  der  Schenkelarterie  gemeinschaftlich  entspringen. 

• 

4.  irteria  poplitea.    Kniekeklenscklagader. 

Die  Kniekehlenschlagader  liegt  an  der  Hinterseite  des  Kniegelenkes 
und  erstreckt  sich  längs  des  unteren  Dritttheiles  des  Oberschenkels  und  des 
oberen  Tbeiles  des  Unterschenkels  von  dem  Spalte  in  dem  M.  adductor  magnus 
bis  zum  unteren  Rande  des  M.  popliteus.  Sie  geht  oben  unmittelbar  aus  der 
Arteria  femoralis  superficialis  hervor,  deren  Fortsetzung  sie  ist,  und  theilt  sich 
unten  in  die  Arteriae  tibiales  antica  et  postica. 

Das  Geföss  steigt  zuerst  von  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  steil  nach 
abwärts  und  aussen,  um  die  Mitte  des  Beines  zu  erreichen,  und  verläuft  dann 
ziemlich  genau  senkrecht  hinter  der  Mitte  des  Kniegelenkes  bis  zu  seiner  Thei- 
lungsstelle  herab.  Während  seines  gesammten  Verlaufes  liegt  es  sehr  tief  und 
wird  an  seinem  oberen  Ende  auf  eine  kurze  Strecke  weit  von  dem  M.  semt- 
membranosus  von  hinten  her  bedeckt;  während  es  gerade  hinter  dem  Gelenke 
herzieht,  liegt  es  von  Muskeln  unbedeckt  in  der  Kniekehle  und  unten  liegt  es 
eine  ziemliche  Strecke  weit  unter  dem  M.  gastrocnemius  verborgen;  sein  unteres 
Ende  wird  ausserdem  noch  durch  den  oberen  Rand  ddlr  M.  soleus  gedeckt. 

Anfangs  liegt  die  Arteria  poplitea  der  inneren  Seite  des  Oberschenkelkno- 
chens dicht  an,  dann  aber  ist  sie  durch  einen  unbedeutenden  Zwischenraum  von 
der  flachen  oder  leicht  ausgehöhlten,  dreieckigen  Kniekehlenfläche  des  Knochens 
geschieden  und  gelangt  dann  dicht  an  der  hinteren  Wand  der  Kniegelenkkapsel 
her  auf  den  M.  popliteus. 

Die  Vena  poplitea  liegt  der  Arterie  nach  hinten  und  ein  klein  wenig  nach 
aussen  bis  gegen  deren  unteres  Ende  hin  dicht  an;  hier  läuft  sie  hinter  der 
Arterie  weg  zu  deren  inneren  Seite.  In  anderen  Fällen  aber  ist  die  Vene  in 
dieser  unteren  Abtheilung  doppelt  und  legt  sich  dann  an  beide  Seiten  der  Arterie 
an;  selten  ist  sie  auch  in  der  oberen  Abtheilung  der  Kniekehle  doppelt.  Die 
Vena  saphena  minor,  welche  Über  den  M.  gastrocnemius  her  in  die  Kniekehle 
gelangt,  zieht  nur  an  ihrer  Einmttndungsstelle  in  die  Kniekehlenvene  an  der 
Arterie  her. 

Der  Nervus  popliteus  internus  liegt  oben  nach  aussen  und  hinten  von  der 
Arterie,  der  hinteren  Oberfläche  des  Beines  ziemlich  nahe;  im  unteren  Tbeile 
der  Kniekehle  gelangt  er  vollständig  an  die  innere  Seite  des  Oefiteses. 


KniekehlenschUKkder. 
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Die  Aeste  der  Arteria  poplitea  lasBen  sich  ihrer  Verbreitaog  nach  in  zwei 
Gruppen  scheiden,  nitmlich  in  Muskeläste  und  Gelenkttste. 

Die  Hnakelscblagadern  der  Kniekehle  scheiden  Bicli  in  zwei  Gruppen,  welche 
die  obere  und  die  nntere  Abiheilung  der  Kniekehle  einnehmen. 

a-  ArieriKC  BunUra  geni  Boperitre».  —  Die  oberen  HuakeUste  ver- 
tbrilen  aich  in  wechselnder  Zahl  an  die  unteren  Enden  der  Beugemnakeln  des 
KoicM  nnd  der  hinteren,  unteren  Äbtheilung  der  Hm.  vasti  und  des  M.  addnctor 
magno«  und  gehen  Verbindungen  mit  den  An.  perforantee  ein. 

b.  Arteiue  nucilarti  gen  ufemni.  —  Die  un- 
teren Unskeläste  [aa.  surales),  gewöhnlich  zwei 
an  der  Zahl,  eine  äussere  nnd  eine  innere,  sind  ziem- 
lich stark,  entspringen  gerade  hinter  dem  Gelenke 
von  der  hinteren  Seite  der  Arteria  poplitea  nnd  theilen 
sich  in  je  zwei  Zweige,  vun  denen  der  eine  tiefere, 
a.  gattrtcwalca,  in  den  H.  gastrocnemius  eindringt 
nnd  dieaen  Uuskel  mit  Blnt  versorgt. 

Fi«.  IM.    Artarl»  der  XnleketiU   dei  renhlan  Bein»,  nach 

»»»BW      A  },  >«.  nnlea  npertdlJee.     4,  a.  utlcaJaiii  («iiu  lupeiior 

riKru.     a.  a   utinlarli  fSDD  niHrior  Interu.     6,  nnl  motculuei  lu- 

pATlon«.    Ij  «a.  «inlei  profimdaB. 

Die  beiden  anderen  Aeste  verlaufen  mehr  ober- 
Bichlich,  liehen  als  schmale  Aeste  eine  ziemliche 
•Strecke  weit  an  der  Rückseite  des  Unterschenkels 
nach  abwXrta  und  verbreiten  sich  vorzugsweise  in  der 
Fascie  nnd  der  Haut.  In  vielen  Fälli;n  entepriugen 
die  oberflächlichen  Aeste  gesondert  aus  der  Kniekehlen- 
Kblagader  oder  auH  einem  anderen  Aste  derselben. 

Gelenkäste  der  Kniekehle  kommen  meist  fUnf  vor.  Zwei  von  ihnen 
gehen  gewöhnlich  oberhalb  der  Gelenkbeugo  in  nahezu  rechten  Winkeln  nach 
beiden  Seiten  hin  von  der  Kniekeblenarterie  ab,  zwei  andere  besitzen  eine  ähn- 
lidie  Anordnung  unterhalb  der  Kniebeuge  nnd  die  fUnfte  entspringt  nahezu  der 
Kniebenge  entsprechend  nnd  dringt  von  hinten  her  gegen  das  Gelenk  vor. 

c  Arttfii  artinlarit  gni  iiperiar  iitena.  —  Die  obere  innere  Knie- 
grlenkarterie  {a,  arUcularis  genu  superiw  medialis,  s.  profunda)  windet 
sieb  oberhalb  des  Condylus  internus  femoris  unter  den  Sehnen  der  Mm.  addnctor 
magno«  nnd  vastns  internus  her  nm  den  Knochen  herum  und  tfaeilt  sich  in  zwei 
Zweige;  der  eine  ist  ziemlich  oberflächlich  gelegen,  dringt  in  den  M.  vastui  in- 
temna  ein  und  verbbdet  ücb  mit  den  Aa.  articulares  genu  snprema  und  interna 
inferior;  der  andeif  verUaft  dicht  auf  dem  Knochen  her  zum  Kniegelenke  und 
tritt  dort  in  das  allgemeine  Netz  ein. 

d.  irictfat  artinlarU  geai  lipcritr  extrnH.  —  Die  obere  äussere  Knie- 
gelenkarterie (a.  articularis  genu  suparior  lateralis,  a.  coUateralis  genu 
mperior  externa)  verläuft  über  dem  Condyliu  exterhus  femoris  nnd  unter  dem 
U.  bieepa  femoris  her  durch  das  Lig.  intermusculare  und  geht  mit  einem  tiefen 
Aste  zun  Kniegelenke  nnd  mit  einem  oberflächlichen  Aste  aur  Kniescheibe, 
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e.  Irtcfia  utkilarii  fcn  nierwr  nicm.  —  Die  untere  innere  Knie- 
gelenkarterie (d.  dremnßexa  genu  inferior  interna)  lieht  nnter  dem  Con- 
djliu  intemns  tibijw  und  von  dem  Ligamentnm  accessorinm  ^em  mediale  bedeckt, 
znm  vorderen  nnd  inneren  Theile  des  Gelenkes  nnd  zur  Knieflcheibe. 

f.  Ariciii  artkilarit  |^i  ikferiM'  nlma.  —  Die  untere  Snssere  Knie 
gelenkarterie  verlSnft  nnter  dem  insseren  Kopfe  des  H.  gaetrocnemins,  dann 
nnter  der  Sehne  des  U.  biceps  femoris  nnd  dem  I^gamentom  ucessorinm  gena 
laterale  her   dicht   anf  dem  Knochen  nach  anasen,    wendet  sich  dann  Bber  dem 

WadenbeinkSpfchen  dnrch  znr  vorderen  Seite  des 
Kniees  nnd  dringt  von  hier  ans  mit  mehreren  Aesten 
in  das  Kniegelenkneta  ein. 

Dnrcb  diese  vier  Gewisse  wird  ein  reichliches 
Netz  an  den  Seilen  und  Att  Vorderfläche  des  Knie- 
gelenkes gebildet. 


g-  irlerii  articilarii  ftn  Befia.  —  Die  mittlere 
Kniegelenkarterie  [a.  artie.  genu  azygos)  ist  ein 
kleiner  Zweig,  welcher  in  der  Ilöhe  der  Kniebenge 
entspringt  und  von  hinten  her  dnrch  die  hintere  Wand 
der  Kniegelenkkapeel  direct  in  das  Gelenk  eindringt; 
hier  versorgt  sie  vorzugsweise  die  Ligamenta  cruciata 
nnd  die  benachbarten  1*heile  des  Gelenkes. 

Abweichungen.  —  Abwrichongen  von  den  gewühnlicben  Verhillmnen  der  ArteriB 
Poplitea  kommen  nicht  sehr  hiDÜg  vor.  in  einzelnen  Fallen  wurde,  wie  bereits  oben  erwEhnl. 
ihr  Urapinn;;  ans  der  Arteris  hj^gutrica  beobachtet.  Ansserdem  kommt  hie  und  da  eine 
hohe  TheiloDg  des  (renusea  in  seine  beiden  Endäste,  welche  jedoch  kaum  ^nial  über  die  Enie- 
beoge  in  ilie  Hohe  steigt,  vor 

Muichmal  theill  sich  die  Arteria  poplilea  in  drei  Elndiiste,  die  Aa.  tibialis  anüca,  tibiali» 
postica  and  peronea;  auch  wurde  beobachtet,  dass  die  A.  tibialis  postica  Tehlte  nnd  statt 
ihrer  die  A.  pemnea  aus  der  TheUnng  hervoi^png. 

Die  Ursprünge  der  Gelcnkarterien ,  namentlich  der  mittleren  Gelenkartciie ,  wecheeln  u- 
weilen  ein  wenig. 


S.  Arieria  tibiali«  aitiea.    Tariere  Sehieikeiigchlagader. 

Die  vordere  Schienbeinschlagader  Uoft  an  der  vorderen  S^te  des 
Unterschenkels  herab  bis  aofdenl-^nsarticken.  Anfangs  liegt  sie  ziemlich  tief,  allein 
allmäblicb  gelangt  sie  während  des  AbwKrtssteigens  näher  an  die  Oberfläche. 
Sie  erstreckt  sich  von  der  Theilungs stelle  der  Arteria  poplitea  an  über  die  vor- 
dere Seite  des  inneren  Knöchels  hinweg  bis  in  den  Zwischenraum  Ewiachen 
dem  ersten  nnd  dem  zweiten  MitteTfussknochen  und  erhält  hier  den  Naraen  der 
Arteria  dorsalis  pedis. 

Von  ihrem  Ursprünge  aus  ist  die  Arteria  tibialis  antica  nach  vomen  gerichtet; 
dann  dringt  sie  zwischen  dem    getbeilten   oberen  Ende   des  M.  tibialis  posticns. 
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sowie  durch  den  von  dem  Ligamentum  interosseum  nicht  eingenommenen  Tbeil 
des  Ztrischenknochenranmes  hindurch  und  gelangt  so  zur  vorderen  Fläche  des 
Btndes.  Alsdann  erstreckt  sie  sich  schief  nach  abwärts  in  einer  etwa  vom  Capi- 
tnlam  fibulae  tfur  Mitte  zwischen  beiden  Knöcheln  gezogenen  Linie ;  sie  verlauft 
dftbei  oben  ziemlich  tief  zwischen  den  fleischigen  Theilen  des  M.  tibialis  anticus, 
der  an  ihrer  inneren  Seite  liegt  und  der  Mm.  extensores  digitorum  communis  et 
Kallncifl  proprius,  welche  nach  einander  ihre  Süssere  Seite  einnehmen;  nach  ab- 
Tirts  und  wird  dann  da,  wo  sie  zwischen  die  Sehnen  dieser  Muskeln  und  vor 
das  Schienbein  gelangt,  oberflächlicher.  Dabei  liegt  im  oberen  Theile  die  Arteria 
tibialis  antica  nach  hinten  dem  Zwischenknochenbande  dicht  an  und  ist  also 
xiemlich  weit  von  der  Schienbeinkante  entfernt,  während  sie  derselben  nach  ab- 
würtfi  immer  näher  rückt  und  zuletzt  dicht  vor  sie  zu  liegen  kommt.  An  der 
FiMsgelenkbenge  wird  sie  vorn  von  dem  Ligamentum  annulare  bedeckt;  die  Sehne 
des  M.  flexor  hallucis  zieht  von  aussen  nach  innen  über  sie  hinweg. 

Die  Arterie  wird  von  zwei  Venen  begleitet.  Der  Nervus  tibialis  anticus, 
welcher  Ober  die  äussere  Seite  des  Wadenbeinköpfchens  herabzieht,  nähert  sich 
der  Arterie  allmählich  und  liegt  unten  vor  ihr,  jedoch  bald  mehr  an  ihrer  in- 
neren, bald  mehr  an  ihrer  äusseren  Seite. 

Ausser  einer  grösseren  Zahl  von  Muskelästen,  welche  die  vordere  Schien- 
beinarterie während  ihres  Verlaufes  an  die  Nachbarschaft  abgibt  ^  entspringen 
«08  ihr  eine  Anzahl  weiterer  Aeste. 

a.  Arteria  reciirreiis  tibialis  postica.  —  Eine  hintere  zurücklaufende 
Scbienbeinarterie  zieht  häuflg  von  dem  Ursprünge  der  Arteria  tibialis  an- 
tica oder  von  dem  Ende  der  Arteria  poplitea  unter  dem  M.  popliteus  her  nach 
acfwärts  snm  Kniegelenke. 

b.  Arteria  pertaea  svperior.  —  Die  obere  Wadenboinarterie  (art,  fibu- 
laris  superior,  a,  ariicularis  capütdi  ßbulae  proprio)  tritt  aus  der  Theilungs- 
nelle  der  Arteria  poplitea  hervor  und  gehört  einem  der  drei  hier  verbundenen 
(JeAUse  an.  Sie  wendet  sich  dicht  unier  dem  Capitulum  fibulae  nach  vornen 
und  gibt  zur  gesammten  Nachbarschaft  kleine  Zweige  ab. 

c  Aricria  reevmit  tibialis  antica.  —  Die  vordere  zurücklaufende 
Scbienbeinarterie  (art.  ariicularis  genu  recurrens)  entspringt  aus  der  Ar- 
teria  tibialis  antica,  unmittelbar  nachdem  sie  an  die  vordere  Seite  des  Unter- 
schenkels getreten  ist,  steigt  zwischen  den  Fasern  des  M.  tibialis  anticus  in  die 
Hübe,  verxweigt  sich  an  der  äusseren  und  vorderen  Fläche  des  Kniegelenkes 
und  geht  Verbindungen  mit  den  übrigen  zum  Kniegelenke  ziehenden  Gefössen, 
oamentlich  mit  den  unteren  Oelenkarterien  der  Arteria  poplitea^  ein. 

Von  ihr  geht  häufig  ein,  öfters  auch  von  der  Arteria  tibialis  antica  selbst 
entspringender,  stärkerer  Muskelzweig,  raniu  fibolaris,  ab,  welcher  an  der  äusseren 
^eite  des  Unterschenkels  ziemlich' weit  nach  abwärts  zieht. 

d.  Arteriae  ■alleolares  anteriores  externa  et  interna.  —  Die  beiden  vorderen 
Knöchelarterien  (aa,  malleolares  anteriores  lateralis  et  medialis)  gehen  in 
dtr  Nähe  des  Fussgelenkes  von  dem  Stamme  ab,  wechseln  aber  in  Stärke  und 
Ursprangsstelle.  Die  innere  zieht  unter  der  Sehne  des  M.  tibialis  anticus  her 
xum  inneren  Knöchel  und  verbindet  sich  mit  Aesten  der  Arteria  tibialis  postica. 
Die  Sassere  gelangt  unter  der  Sehne  des  M.  extensor  digitorum  communis  her 
zum  ftiuweren  Knöchel,  verbindet  sich  mit  Aesten  der  Arteria  peronea^und  rück- 

n  off  nana,  Anatomie.  2.  Anfl.  11.  \^ 
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laufenden  Aeeten  der  Arteria  dorsalii  pedis  und  betbeiligt  sich  so  an  den  reich- 
lichen Gefössnelzen  dieser  Gegend. 

Von   beiden   KnQchelarterien   gehen  GelenkSste,   nai  pnfnti  articihrei, 
zu  dem  Fusb-  und  dem  KnKchelgelenke. 

Die  FuBBriickenarterie,  art.  d^nalis  pedU  (a.  pediaea),  die  vordere  un- 
tere Abtheilung  der  Arteria  tibialis  antica  erstreckt  sich  von  der  l'nesgeleiikbeuge 
bis  zlim  hinteren  Ende   dea  ersten  Zwischenknochenraumes  des  Mittelfnsses,   wo 
sie  sich  in  ihre  beiden  Endäste  theilt,  von  denen  einer 
^-  ^^^-  weiter  noch   vorsen   zieht;    während    der  andere  sich 

durch  den  ZwiBchenknochenranm  nach  nnten  wendet 
und  in  den  Sohlenbogen  Übergeht.  Sie  verlKnft  zwi- 
schen den  Sehnen  der  Min.  extensores  hallucis  et  digi- 
torum  communis  longi  und  wird  von  der  Fascia  dorsalis 
pedis  bedeckt,  welche  sie  an  ihre  Unterlag«  befestigt; 
an  ihrem  vorderen  Ende  läuft  die  innerste  Sehne  des 
H.  extensor  digitorum  brevis  ttber  sie  weg.  Zwei 
Venen  begleiten  die  Arterie  und  der  Nervus  tibialis 
onticus  liegt  an  ihrer  Kneseten  Seite. 

Kleinere  Aeste  der  Arteria  dors&lis  pedis  verlaufen 
zur  inneren  Seite  des  Fusses,  während  die  Baupt- 
verbreitung  der  Aeste  sich  nach  aaseen  und  vornen 
wendet. 

e.  ArlcrUe  taneae  intenae.  —  Innere  Fuss- 
wurzelarterien  {aa.  tarseae  mediales)  kommen  als 
mehrere  kleine  Aeste  vor,  welche  von  der  inneren 
Seite  des  Stammes  abgehen  und  sich  am  inneren  Fus*- 
rande  vom  inneren  Knöchel  an  bis  zur  grossen  Zehe 
verzweigen. 

reo  Selta  <!••  UDlgrtcbenkdi 


dlgltornm  brevlt  eol/snit-  _  1.  *,  irttcolurli  giinn  «lamB  inpertar.  i.  >. 
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■nleriori  bei  7,  Abgaot  der  Aruriii  plunuuii  prafaad*  darcb  den  «nun 


f.  Arteria  lanea  extcna.  —  Die  hintere  Kussere 
FuBBwurzelarterie  {a.  tarsea  lateralis  posterior, 
a.  supratarsea  externa)  entspringt  in  der  Kegel  an 
der  Stelle  aus  der  Arterie,  wo  diese  Über  das  Kahn- 
bein weggeht,  allein  sie  wechselt  auch  öfters  in  Ihrem 
'  Ursprünge.  Sie  verläuft  über  die  If'nsswurzelknochen 
weg,  und  unter  dem  M.  extensor  digitornm  brevis  her 
nach  vornen  und  aussen,  biegt  sich  dann  gegen  das 
WUrfelbein  hin  um  und  theilt  sich  in  Aeste,  welche 
nach  verschiedenen  Richtungen  auseinander  gehen. 
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Die  Aeste  vertheilen  sich  an  dem  M.  eztensor  digitorum  brevis  und  den 
Fosswnrzelgelenken  nnd  bilden  mit  den  benachbarten  Arterien,  namentlich  aber 
mit  der  Art.  metatarsea  ein  reichliches  Netz  auf  dem  Fussrücken. 

g.  Arteria  aetatarsea.  —  Die  Mittelfussarterie  (art  tarsea  externa  an- 
trrior)  entspringt  weiter  vorn  als  die  vorige;  bald  dicht  bei  ihr,  bald  nach 
vornen  bis  an  die  Endtbeilung  des  Stammes  gertickt  und  wendet  sich  wie  die 
vorige  unter  dem  M.  extensor  digitorum  brevis  her  nach  aussen.  Manchmal 
findet  sie  sich  doppelt,  oder  entspringt  mit  der  hinteren  Fusswurzelarterie  zu- 
sammen. Je  nachdem  sie  weiter  hinten  oder  weiter  nach  vornen  entspringt;  ver- 
läuft sie  BchrXge  oder  quer  nach  aussen.  Sie  betheiligt  sich  wesentlich  an  der 
Bildung  des  FussrUckeunetzes,  aus  dessen  vorderer  Abtheilung  die  Arteriae  inter- 
metatarseme  hervorgehen. 

1)  Arleriae  intenielatarseae  dorsales.  —  Die  drei  Zwischenknochenarterien 
{aa.  interosseae  metatarsi  dorsales,  aa,  digitales  'dorsales  communes)  sind 
drei  gestreckte,  kleine  Oeittsse;  welche  von  dem  vorderen  Rande  des  Fuss- 
rückennetzes  ans  in  den  drei  äusseren  Zwischenknochenräumen  auf  den 
Zwiachenknochenrouskeln  nach  vornen  verlaufen.  Etwas  hinter  den  Zehen- 
spalten theilt  sich  eine  jede  in  zwei  Aeste,  welche  längs  den  einander  zu- 
gewendeten Rändern  der  Zehen  nach  vornen  verlaufen.  An  den  vorderen 
und  hinteren  Abtheilungen  der  Zwischenknochenräume  treten  sie  vermittelst 
der  Kasi  ferftraates  aiteriores  et  pasteriores  mit  den  Arterien  der  Fusssohle 
in  Verbindung. 

2)  Arieria  dtrsalis  digiti  ■ioiai  propria.  —  Die  Rückenarterie  der  kleinen 
Zehe  (a.  metatarsea  dorsalis  fibularis)  entspringt  entweder  von  der  Ar- 
teria metatarsea  selbst  oder  aus  dem  Fussriickennetze  und  verläuft  an  der 
äusseren  Seite  der  kleinen  Zehe  nach  vornen. 

h.  Arleria  dtnafis  kallads.  —  Die  Rückenarterie  der  grossen  Zehe 
'  (tri.  inlermetatarsea  dorsalis  prima,  a.  interossea  dorsalis  prima,  a.  metatarsea 
prima)  atellt  die  directe  Fortsetzung  der  Arteria  dorsalis  pedis  nach  vornen  dar, 
vfrUaft  an  der  äusseren  Seite  des  ersten  Mittelfussknochens  zur  grossen  Zehe 
und  giebt  die  beiden  Rückenarterien  für  diese,  sowie  die  äussere  Rückenarterie 
fUr  die  zweite  Zehe  ab. 

L  Artfria  plaatarit  profiada.  —  Die  tiefe  Sohlenarterie  (a,  perforans 
posterior  prima,  a.  anastomotica  pedis)  dringt  zwischen  den  beiden  Köpfen  des 
M.  intaroaseuB  dorsalis  primus  durch  den  hinteren  Tbeil  des  ersten  Zwischen- 
knochenranmea  hindurch  zur  Sohle  und  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des 
Soklenbogens. 

Abweichangen  an  der  Arteria  tibialis  antica.  —  Bei  hoher  Theilnng  der  Knie- 
K>  hWtwelilagader  liegt  nothwendiger  Weise  auch  der  Urspmng  der  vorderen  Schienbeinschlagader 
"i-'her  ml»  grvohnHch;  in  einigen  dieser  Fälle  entspringt  die  Arteria  perunea  aus*  ihr.  Bei 
s  »hcsn  Vtwprung^  läuft  die  Arteria  tibialis  antica  entweder  hinter  dem  M.  popliteus  oder  auch 
••'hl  zwischen  ihm  und  dem  Knochen  herab  bis  zur  Lücke  des  Zwischcnknochenraumcs. 

In  mawheti  Fällen  Terläuft  die  Arteria  tibialis  antica  längs  der  äusseren  vorderen  Seite 
>»  raterBcbcsikclf  am  Wadenbeine  herab  und  tritt  erst  unter  dem  Ligamentum  annulare  über 
-""^  Fo8ai;eleiifce  an  seine  gewöhnliche  Stelle.  In  anderen  Fällen  wird  sie  von  der  Mitte  des 
■  nvnicfamfcels  an  mit  roUständig  oberflächlichem  Verlaufe  gefunden. 

In  Tielen  Fällen  ist  die  Arteria  tibialis  antica  viel  schwächer  entwickelt  als  gewöhnlich, 
»-hen  ervehciBt  sie  stärker.  Die  schwächere  Entwicklung  kommt  in  allen  möglichen  Graden 
^1^.     8o  kman  mar  die  A.  dorsalis  halincis  fehlen,  welche  dann  durch  Plantaräste  ersetzt  wird. 
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In  anderen  Fällen  endigt  die  Artcria  tibialis  antica  am  hinteren  Theile  des  FuMes  oder  am 
unteren  Ende  des  Unters^cnkels  und  die  Arteria  dorsalis  pedis  wird  dann  durch  die  A.  pe- 
ronca  antica  abgegeben ,  wobei  eine  Verbindung  mit  der  A.  tibialU  antica  vorhanden  sein  oder 
fehlen  kann. . 

In  seltenen  Fällen  fehlt  die  Arteria  tibialis  antica  vollständig  und  wird  während  ihres 
Verlaufes  am  Unterschenkel  durch  perforirende  Aeste  der  Arteria  tibialis  postica,  am  Fusse 
durch  die  Artcria  peronea  anterior  ersetzt. 

Bei  schwacher  Entwicklung  des  Sohlenbogens  sieht  man  zuweilen  die  FussrückcnarterieD 
stärker  entwickelt  und  stärkere  Rami  perforantes  abgeben. 

6.  irteria  tibialis  fostica.    Hintere  Sckienbeinscklagader. 

Die  hintere  Schienbeinscblagader  verlftuft  längs  der  Rückseite  des 
Unterschenkels  zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen  Muskelschichten  herab 
und  ist  durch  die  tiefe  Unterschenkelbinde  fest  an  die  tiefen  Muskeln  angedrückt. 
Sie  erstreckt  sich  von  dem  unteren  Kande  des  M.  popltteus^  wo  sie  aus  der  Ar- 
teria Poplitea  hervorgeht;  bis  zur  Aushöhlung  an  der  inneren  Seite  des  Fersen- 
beines; an  welcher  Stelle  sie  sich  unter  dem  Ursprünge  des  M.  abdnctor  ballncis 
in  die  Arteriae  plantares  externa  et  interna  spaltet. 

Bei  ihrem  Ursprünge  liegt  sie  ziemlich  in  der  Mitte  des  Raumes  zwischen 
Tibia  und  Fibula;  beim  Herabsteigen  begiebt  sie  sich  jedoch  mehr  nach  innen 
und  gelangt  so  hinter  das  Schienbein;  an  ihrem  unteren  Ende  zieht  sie  etwa 
mitten  zwischen  innerem  Knöchel  und  der  Ferse  durch.  Oben  ist  sie  sehr  tief 
gelagert  und  wird  von  hinten  her  durch  die  Fleischmassen  der  Wadenmnskeln 
bedeckt ;  unten  liegt  sie  dagegen  verhältnissmässig  viel  oberflächlicher^  indem  sie 
hinter  dem  inneren  Knöchel  nur  durch  die  zwei  Fascienlageu;  das  Ligamentum 
annulare  und  die  äussere  Haut  bedeckt  wird.  Von  dem  unteren  Ende  der  Achilles- 
sehne ist  sie  dagegen  durch  eine  reichliche  Fettlage  getrennt,  welche  hier  zwi- 
schen die  oberflächliche  und  tiefe  Abtheilung  der  Schenkelbinde  eingelagert  ist 

Oben  liegt  sie  dem  M.  tibialis  posticus,  dann  dem  M.  flexor  digitorum  com- 
munis longus  und  unten  unmittelbar  dem  Schienbeine  und  dem  Fussgelenke  an. 
Hinter  dem  Fussgelenke  liegen  zwischen  der  Arterie  und  dem  inneren  Knöchel 
die  Sehnen  der  Mm.  tibialis  posticus  et  flexor  digitorum  communis  longus^  wäh- 
rend die  Sehne  des  M.  flexor  hallncis  longus  an  der  äusseren  Seite  der  Ar- 
terie liegt. 

Die  Arteria  tibialis  postica  wird  wie  die  übrigen  Arterien  des  Unterschenk el< 
von  zwei  Venen  begleitet.  Der  Nervus  tibialis  posticus  liegt  im  oberen  Theile 
an  der  inneren  Seite  der  Arterie,  tritt  aber  nach  abwärts  bald  an  ihre  lias- 
sere  Seite. 

Die  Arteria  tibialis  postica  giebt  eine  Anzahl  kleinerer  Zweige  und  einen 
stärkeren  Ast  ab  und  theilt  sich  an  der  Fusssohle  in  ihre  Endäste. 

a.  Arteria  nairitla  tibiae.  —  Die  Ernährungsarterie  des  Schienbeine 5 
{art.  nutriiia  magna  tibiae),  ein  ziemlich  starkes  GefSss,  entspringt  aus  der  hta> 
teren  Schienbeinarterio  in  der  Nähe  ihres  Ursprunges,  läuft  dicht  auf  der  hinteren 
Seite  des  Schienbeines  herab,  gibt  an  die  Muskeln  kleine  Zweige  und  dringt 
durch  das  Foramen  nutritium  in  das  Innere  der  Tibia  zu  deren  Marksubstanz. 

b.  irteria  pereaea.  —  Die  Wadenbeinarterie  {art,  ßbularis),  der  be- 
deutendste Ast  der  hinteren  Schienbeinarterie,  liegt  an  der  Rückseite  des  Unter- 
schenkels ziemlich  tief,  dicht  an  dem  Wadenbeine  an.    Sie  entspringt  2 — 3  Cm. 
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unterhalb  dem  M.  popliteos,  wendet  sich  zuerst  achrSg  gegen  die  Fibula  hin 
um)  ctetgt  dauD  länga  dieses  Kaocheus  und  hinter  dem  Xuaaeren  Knöchel  her, 
sahesn  Mnkrecht  zur  äusseren  Seite  des  Fersenbeines  her&b.  In  dem  oberen 
1'kile  ibree  Verlaufes  ist  die  Arterie  durch  den  M.  soicus  und  die  tiefe  Unter- 
>(benkelbinde  von  hinten  her  bedeckt,  dann  legt  eich  bis  zum  äusseren  Knöchel 
Art  M.  flexoT  balluciH  longus  an  ihre  hintere  Seite  an,  w&hrend  sie  unterhalb 
dt«  Knöcbels  nach  hinten  nur  von  der  Fascie  und  der  Kusseren  Haut  bedeckt 
iüi.  Uabei  schieben  sich  oben  der  M.  tibialis  posticus  und  nach  abwärts  einige 
Fuem    des   H.  flexor  hallucis   zwischen   sie   and   den 

Koochen,    deasen  innerer  Kante    sie  ausserdem  ziem-  ^''^-  ^^^' 

lieb  dicht  anliegt.  Unterhalb  des  äusseren  KuGcbels 
endigt  aie  in  Aesten,  welche  die  äussere  und  hintere 
Stiit  des  Calcaneus  einnehmen. 


ifm  U  t— tiacftenüp*.  d.  Babne 
t.  l'rvruf  d»  M.  KilEy».    c,  I 

m>rmUrH  |«BB    nperior«.    i. 


Die  Arteria  peronea  gibt  ab: 

1)  Kaai  ■utilam  eu  den  Hm.  solens,  tibialis,  posti- 
cos,  flpxur  hallucis  longus  und  perouei. 

2)  Eine  Arifria  Htritia  Skilae  sum  Wadenbeine. 

3)  Arteria  pcrtica  aitici.  —  Die  vordere  Waden- 
beioarterie  {a.  peronea  perforatts)  entspringt 
4 — 6  Cm.  oberhalb  des  äusseren  Knltchels,  durch- 
biihrt  unmittelbar  darauf  das  Ligamentum  inter- 
Oitaeum  und  steigt  dann  vor  dem  Wadenbeine 
und  hinter  dem  M.  peroneus  brevis  herab;  in 
der  Gegend  des  äusseren  Knöchels  tfacilt  sie  sich 
in  eine  Anzahl  von  Aesten  und  verbindet  sich 
mit  den  ituaseren  Knöchelftsten  der  Art.  tibialis 
antica.  Sie  sendet  Aesie  zu  dem  äusseren  Kuö- 
chelgelenke  und  verzweigt  sich  auf  der  vorderen 
Seite  der  Fusewnrzel,  wo  sie  meist  mit  der  Art. 
duraal  is  pedis  anastomosirt. 

4)  Ifterit  CMBUiciU.  —  Die  ((uere  Verbiu- 
dnngsarterie    (a.    anastomotica    transversa, 

'  a.  eoronaria  tnalleolaris)  zieht  in  der  Gegend 
der  oberen  Ränder  heider  Knöcliel  quer  hinter 
dem  Schienbeine  her  und  vereinigt  sich  bogen- 
fonnig  mit  einem  ähnlichen  Aste  der  Arteria 
tibialis  posticf,  wodurch  eine  quere  Verbindung 
dieaer  beiden  StKmme  hergestellt  wird. 
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5)  Rasi  tenmales«  ^  Die  Endäste  {rami  descendentes)  verbreiten  sich  zum 
Theile  an  dem  äusseren  Knöchel;  vorzugsweise  aber  an  der  äusseren  Seite 
des  Fersenbeines  als  raai  calcaiei  externh 

c.  Kami  mvsculares  gehen  von  der  Arteria  tibialis  postica  vorzugsn^ise  zu 
den  tieferen  Muskeln  in  ihrer  Nachbarschaft  ab.  Ein  oder  zwei  stärkere  Aeste 
verbreiten  sich  in  der  hinteren  Fläche  des  M.  soleus. 

d.  Eine  Arteria  COBmiiicais  verbindet,  wie  oben  beschrieben^  am  oberen  Rande 
der  Knöchel  die  Arteria  tibialis  postica  gewöhnlich  mit  der  Arteria  peronea. 

e.  Arteria  malleolaris  postica  iiteria  mit  einigen  Aesten  zum  inneren  Knöchel. 

f.  Rami  calcanei  iatemi  in  wechselnder  Zahl  zur  inneren  Seite  des  Fersen- 
beines und  zu  den  Bändern  des  hinteren  Sprungbeingelenkes. 

g.  Arteria  plantaris  iilena.  —  Die  innere  Sohlenarterie  {art.  plantaris 
tnedialis)  ist  der  schwächere  Endast  der  Arteria  tibialis  postica  und  verläuft  an 
der  inneren  Seite  der  Fusssohle  nach  vornen.  Bei  ihrem  Ursprünge  liegt  sie 
über  dem  Ursprungskopfe  des  M.  abductor  hallucis,  welcher  sie  von  der  Fuss- 
sohlenfläche  aus  verdeckt ;  sie  dringt  in  der  Furche  zwischen  diesem  Muskel  und  der 
Sehne  desM.  flexor  digitorum  communis  longus  hindurch  und  dann  weiter  nach  vornen, 
von  unten  her  von  dem  M.  flexor  digitorum  brevis  und  der  Plantarfascie  bedeckt, 
gegen  den  ersten  Mittelfussknochen  hin.  Ihr  Verlauf  entspricht  dabei  fast  genau 
der  Rinne  zwischen  mittlerer  und  innerer  Abtheilung  der  Plantarfascie.  Von 
dem  Mittel ftissknochen  aus  geht  sie  meist  in  wenig  entwickelter  Weise  zum  in- 
neren Rande  der  grossen  Zehe  und  verbindet  sich  mit  der  Sohlenarterie  derselben 
aus  dem  Arcus  plantaris.  Ist  diese  Verbindung  stärker  entwickelt,  so  entsteht 
dadurch  unter  dem  tiefen  Sohlenbogen  ein  zweiter  oberflächlicher  Sohlenbogen. 

Von  der  Arteria  plantaris  interna  gehen  nur  kleinere  Aeste  ab;  sie  versorgt 
die  Mm.  abductor  hallucis  und  flexor  digitorum  brevis  mit  Muskelästen;  ferner 
gehen  von  ihr  Aeste  zum  inneren  Fussrande,  welche  sich  mit  den  Zweigen  des 
Fussrückens  verbin^den,  und  endlich  treten  aus  ihr  Hautäste  durch  die  Rinne 
zwischen  innerer  und  mittlerer  Abtheilung  der  Plantarfascie  hervor. 

h.  Arteria  plaataris  extena.  —  Die  äussere  Sohlenarterie  {art.  plan- 
taris lateralis),  der  sehr  stark  entwickelte  Endast  der  Arteria  tibialis  postica 
wendet  sich  zuerst  ziemlich  stark  nach  auswärts  und  nach  vornen  und  gelangt 
so  in  die  Gegend  des  hinteren  Endes  des  fünften  Mittelfussknochens.  Von  hier 
aus  dreht  sie  sich  schief  nach  innen  und  vornen,  zieht  unterhalb  der  hinteren 
Abtheilungen  der  Mittelfussknochen  her  und  kommt  so  in  den  hinteren  Theil  des 
Zwischenraumes  zwischen  den  Mittelfussknochen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
wo  sie  sich  mit  dem  Ramus  perforans  der  Arteria  dorsalis  pedis  vereinigt  und 
so  den  Arcus  plantaris  bildet,  dessen  Convexität  nach  vornen  hin  gerichtet  ist. 

Anfangs  liegt  das  Gefiäss,  gemeinschaftlich  mit  dem  Nervus  plantaris  exter- 
nus,  zwischen  dem  Fersenbeine  und  dem  M.  abductor  hallucis,  dann  zwischen 
den  Mm.  flexor  digitoruna  communis  brevis  und  quadratus  plantae;  während  es 
sich  nach  vornen  wendet,  verläuft  es  zwischen  dem  M.  flexor  digitorum  bi^vis 
und  den  Muskeln  der  kleinen  Zehe,  entsprechend  der  Furche  zwischen  mittlerer 
und  äusserer  Abtheilung  der  Plantarfascie,  von  welcher  es  von  unten  her  bedeckt 
wird.  Die  den  Bogen  bildende  Abtheilung  des  Geftisses  liegt  den  Mm.  inter- 
ossei  an  und  wird  durch  die  Mm.  flexores  digitorum  und  4ie  Mm.  lumbricales 
von  unten  her  gedeckt. 
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Wshrend  ihres  Verlaufes  ta  dem  Hittelfnsslcnocben  der  kleinen  Zehe  hin 
^bt  die  Arteria  plantaris  externa  kleine  Aeat«  gegen  die  Ferse  hin,  zahlreiche 
Zweige  cn  den  Muskeln,  femer  Aestchen  zum  Süsseren  Fitssrande,  welche  sich 
mit  den  Geßtesen  des  FuesrUckens  verbinden,  nnd  endlich  Aeste  zur  Haut  der 
Fiusaoble  ab,  welche  in  der  Rinne  zwischen  Snsserer  und  innerer  Abtbeilnng 
die  äohleafascie  durchbrechen. 


Hg.  138. 


Fig.  139. 


den'  Bpoimiuk« 


*  panic*.    2,  V,  >.  plui 


-'■  ?,  I't  ^',    *M-  di(lUltt  praprlu. 


UirU;    bei  2",    DurcbliiU  der  A.  prornodi 


7.  Arei«  plaitarii.    Siklenbigci. 

Der  Soblenbogen  entsteht  ans  der  Vereinigung  der  Arteria  plantaris  ex- 
Ufna  aas  der  Arteria  tibialis  postica  mit  der  Arteria  profunda  plantae  ans  der 
Arteria  tibialis  antica.  Er  verUafl  mit  leichter  CouvexilSt  nach  vornen  und  mit 
oacfa  ansäen  abnehmender  Stärke  zwischen  den  hinteren  Enden  der  Mittelfuss- 
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knocheo  und  den  Sehnen  der-  Mm.  flexores  digitorum  her,  stimmt  also  in  Bezog 
auf  Lage  mit  dem  tiefen  Hohlhandbogen  Uberein. 

Seine  Aeste  versorgen  die  Sohlenflächen  der  Zehen  und  theilweise  den 
Fussrücken. 

a.  Arteriae  perforantes.  —  Die  durchbohrenden  Arterien  {artt.  per- 
/orantes  posteriores)  bilden  drei  Aeste^  welche  durch  die  hinteren  Abtheilangen 

der  drei  äusseren  Zwischenknochenräume  des  Mittelfusses  durchdringen  und  sich 
am  Fussrücken  mit  den  Artt.  dorsales  digitorum  communes  verbinden. 

b.  Arteriae  digitales  commiiBes  plantares.  —  Vier  gemeinschaftliche  Soh- 
lenarterien der  Zehen  (aa.  interosseae  plantares)  verlaufen  in  den  vier 
Zwischenräumen  der  Fusssohle  nach  vornen  und  theilen  sich  an  den  vorderen 
Enden  derselben  in  je  zwei,  aa.  digitales  plantares  propriae,  für  je  die  beiden  ein- 
ander zugewendeten  Ränder  der  Zehen.  Die  Arterien  beider  Ränder  je  einer 
Zehe  bilden  am  vorderen  Ende  bogenförmige  Netze,  aus  denen  kleine  Aestchen 
zur  Rückseite,  namentlich  zum  Nagelbette  abgehen.  Aus  der  äussersten  Ab- 
theilung des  Bogens  entspringt  eine  Plantararterie  für  den  äusseren  Rand  der 
kleinen  Zehe,  a.  plantaris  lateralis  digiti  qninti,  und  aus  der  ersten  gemeinschaft- 
lichen Zehenarterie,  welche  vorzugsweise  der  A.  plantaris  profunda  angehört, 
kommt  ausser  den  beiden  gewöhnlichen  Plantararterien  für  den  äusseren  Rand 
der  ersten  und  den  inneren  Rand  der  zweiten  Zehe  noch  ein  GeflKss,  a«  digitaÜs 
medialis  hallucis,  welches  sich  unter  dem  vorderen  Theile  des  Mittelfussknochens 
der  grossen  Zehe  her  zu  deren  innerer  Seite  wendet  und  meist  eine  Verbindung 
mit  dem  vorderen  Ende  der  A.  plantaris  interna  eingeht. 

Aus  den  vorderen  Enden  der  Artt.  digitales  communes  oder  dem  hinteren 
Ende  eines  der  von  ihnen  abgehenden  Aeste  gehen  meist  Verbindungszweige, 
aa.  perforantes  anteriores ,  zu  den  Rückenarterien  der'  Zehen. 

Ausser  den  bereits  geschilderten  Gefassverbindungen  sind  noch  einige  arte- 
rielle  Gefässnetze  an  der  unteren  Extremität  zu  erwähnen. 

a.  Rete  articnlare  genn,  ein  Netz,  welches  sowohl  um  das  Kniegelenk  herum, 
als  innerhalb  desselben  entwickelt  ist  (siehe  Fig.  135  Bd.  II  pAg.  192).  An  seiner 
Bildung  betheiligen  sich  die  A.  articularis  genu  superficialis  der  A.  femoralis,* 
die  fünf  Aa.  articulares  genu  superiores,  media  et  inferiores  der  A.  poplitea,  die 
Aa.  recurrentes  tibiales  aus  der  A.  tibialis  antica  und  einige  kleine  Zweige  aus 
der  A.  tibialis  postica.  Das  sehr  reiche  Gefössnetz  liegt  den  Knochen  und  dem 
Bandapparate  dicht  an. 

b.  Rete  malleolare  internnm,  dicht  um  den  inneren  Knöchel  herum,  gebildet 
durch  die  A.  malleolaris  interna  antica  und  die  Aa.  tarseae  internae  der  A.  ti- 
bialis antica,  sowie  durch  die  A.  malleolaris  interna  postica  aus  der  A.  tibialis 
postica. 

c.  Rete  malleolare  externnB^  an  welchem  sich  die  Verzweigungen  der  A.  mal- 
leolaris externa  und  der  A.  tarsea  externa  aus  der  A.  tibialis  antica,  femer  die- 
jenigen der  Aa.  peroneae  anterior  und  posterior  und  der  A.  malleolaris  externa 
postica  aus  der  A.  tibialis  postica. 

d.  Rete  calcanenm.  —  Das  Fersennetz  empfängt  Zweige  aus  den  beiden 
vorhergehend  beschriebenen  Netzen  und  wird  ausserdem  gebildet  durch  die  Rami 
calcanei  externi  der  A.  peronea  postica  und  die  Rami  calcanei  interni  der  A. 
tibialis  postica. 
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e.  Rete  ionale  pett«  —  Das  Fussrückennetz  wird  durch  die  Verzwei- 
gongen  der  Aa.  tarsea  externa  posterior  und  metatarsea  gebildet  und  verbindet 
fich  dar<^  die  Bami  perforantes  mit  Theilen  des  Sohlenbogens. 

Abweichungen.  ~^  Die  Arteria  tibialis  postiea  ,wird,  wie  die  Arteria  tibialis  anlica, 
linger  als  gewöhnlich,  wenn  die  Theilongsstelle  der  Arteria  poplitea  in  die  Hohe  räckt.  Ziem- 
lich häufig  ist  die  Arteria  tibialis  postiea  nach  Abgabe  der  Arteria  peronea  schwächer  als  normal 
ond  .wird  in  ihrer  unteren  Abtheilung  wieder  durch  den  queren  Yerbindnngsast  oder  in  einzel- 
nen FäÜGii  durch  zwei  solcher  Qefasse,  von  welchen  eines  mehr  oberflächlich,  das  andere  dicht 
inf  den  Knochen  verläuft,  verstärkt.  Andere  Male  findet  sich  an  Stelle  der  Fortsetzung  der 
hinteren  Schienbeinarterie  nur  ein  Muskclast  für  die  obere  Abtheilung  des  Unterschenkels,  wäh' 
rend  die  unteren  Verzweigungen  vollständig  von  der  stärker  ^twickelten  Arteria  peronea  über- 
oommen  werden. 

Der  Ursprung  der  Arteria  peronea  rückt  manchmal  weiter  nach  abwärts,  fast  bis  gegen 
(Üf  Mitte  des  Unterschenkels  hin,  doch  wird  er  manchmal  auch  höher  gefunden  und  kann  bis 
mm  Anfange  der  Arteria  tibialis  postiea  oder  gar  bis  zur  Arteria  poplitea  hinauf  rücken.  In 
ipanchen  Fällen  hoher  Theilung  gicbt  die  Arteria  tibialis  antica  die  Arteria  peronea  ab.  Es 
kummt  viel  häufiger  eine  Verstärkung  als  eine  schwächere  Entwicklung  der  Arteria  peronea  vor, 
dn  ae  semlich  häufig  die  untere  Abtheilung  der  Arteria  tibialis  postiea  in  einer  oder  der  an- 
deren Weise  ersetzt.  In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  sie  das  untere  Ende  des  Beines  nicht 
erreicht,  wird  ihr  Gebiet  von  Zweigen  der  Arteria  tibialis  postiea  versorgt.  Ihr  vorderer  Ast 
vmtirkft  nicht  selten  die  schwach  entwickelte  Arteria  tibialis  antica  oder  ersetzt  sie  auf  dem 
Fofiwriicken  vollständig.  Manchmal  fehlt  dieser  vordere  Ast  und  dann  tritt  die  Arteria  tibialis 
nntica  an  seine  Stelle.     In  äusserst  seltenen-  Fällen  fehlt  die  Arteria  peronea  vollständig. 

Die  Rami  perforantes  posteriores  des  Sohlenbogens,.  welche  in  der  Regel  nicht  sehr  gross 
«ind,  werden  manchmal,  wenn  das  Rückennetz  schlecht  entwickelt  ist,  stärker  und  geben  die 
Aa.  intennetataisae  dorsales  ab. 

Der  Sohlcnbogen  wird  manchmal  fast  ausschliesslich  durch  den  Ramus  profundus  der 
Arteria  donalis  pedis  gebildet,  einerlei,  ob  diese  ein  Ast  der  Arteria  tibialis  antiöi  oder  der 
Arteria-  peronea  antica  ist.  Manchmal  giebt  auch  die  Arteria  dorsalis  pedis  direct  die  Sohlen- 
«nmen  der  grossen  Zehe  ab,  und  endlich  kommt  es  vor,  dass  zwei  gemeinschaftliche  Sohlen- 
«rtnien  der  Zehen  mit  einem  Stamme  aus  dem  Sohlenbogen  entspringen. 

lÄtentat  über  die  KSrperarterien  —  Die  normalen  Verhältnisse  des  Verlaufes  und 
drr  Veitheilang  der  Körperarterien  finden  sich  in  jedem  Lehrbuche  der  Anatomie  genauer  an- 
i^n^^ben,  und  diejenigen  Aufsätze,  welche  Abweichungen  der  Arterien  in  Ursprung,  Verlauf  und 
Vrnheilung  besprechen,  beschränken  sich  mebt  auf  Anführung  einzelner  Fälle;  es  ist  daher 
oBxwcckmasrig,  die  gesammte  hier  einschlägliche  Literatur  anzuführen.  Aeusserst  ausführliche 
Mittbeflungen  findet  man  bei  W.  Krause,  Varietäten  des  Aortensystems,  in  Henle's 
lUndboch  der  Anatomie.  Ich  beschränke  mich  darauf,  die  wichtigeren  monographischen  Werke, 
••iwie  die  gruAseren  Abhandlungen  über  Artcrienabwcichungen  hier  anzuführen. 

Bonrgery  et  Jakob,  traitd  complet  de  Tanatomie  de  Thomme.  Atlas,  1836.  — 
i'alori,  Arterienanomalieen ,  Rivista  clinica  di  Bologna,  1874  u.  1875.  —  Charles,  notes 
•»f  abnormalities  in  the  arteries  of  the  uppcr  extremity.  Journal  of  Anat. ,  1873  u.  1874.  — 
("hiais,  relatlons  entre  les  articulations  et  lesartbres  articul.  Montpellier  m^dic.  Fevrier,  1874.  — 
C'rnveilbier,  anatomie  pathol.  du  Corps  huraain.  Paris,  1830 — 1832.  —  Davies-Colley, 
Taylor  and  Dalton,  variaUons  in  arteries  Guys  hospital  rcports,  1874.  —  Dermott,  illu- 
^n^OM  of  the  arteries.  Lond. ,  1825.  —  Dnbrueil,  des  anomalles  arterielles,  Atlas.  Paris, 
1^47.  —  Duret,  distribution  des  art^es  de  Tencdphale,  archive  de  Physiol. ,  1874  et  1875; 
«lers..  Bull,  de  la  soc.  anat.  de  Paris,  1874.  —  Foltz,  statistique  sur  les  art.  humdrales 
d<ml>1esL  Bull,  de  la  soc.  des  conf.  anat.  de  Lyon,  1866  — 1872.  —  Froriep,  chirurgische 
AnaUMnie  der  Ligatursteilen.  Weimar,  1830;  ders. ,  icon.  arteriarum.  Weimar,  1850.  —  Grü- 
be r,  Abhanillungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie.  Petersburg,  1852; 
•l(«r#. ,  Arterienanomalieen  in  Virchow's  Archiv,  Bd.  50  u.  fg.  —  Hall  er,  icones  anatomicae. 
4 rrictingae,  1743.  —  Harrison,  surgical  anatomy  of  the  arteries  of  the  human  body.  Dublin, 
1939,  4.  ed.  —  Uerberg,  über  die  £«in-  und  Austrittspunktc  der  Blutgefässe  an  der  Schädel- 
"^«erlliche,  Walther  und  Ammon*s  Journal,  Bd.  IV.  —  Hes8elbach,die  sicherste  Art  des 
Brarhacfanittes.  —  Heubner,  Emähmngsgebiete  der  Himarterien,  Centralblatt  der  med.  Wis- 
•riMch.  1872,  Nr.  62.  —  Hyrtl,  österr.  Zeitschrift  f.  prakt.  Heilkunde,  1859.  —  Krause,  W., 
Varirtatni  des  Aortensystems,  in  Henle's  Handbuch  der  Anatomie.  —  Lauth,  anomalies  dans 
la  «UtfRibation  des  arteres.  M<^m.  de  la  soci^t^  d*hist.  nat.  de  Strassb.,  1833.  —  Loder,  pr.  de 
Tariecatib.  art.  Jen.,  1781.  —  Meckel.  Handbuch  d.  path.  Anatomie,  Bd.  II.  Leipzig,  181$. — 
Meyer,  über  die  Transposition  der  aus  dem  Herzen  hervortretenden  grossen  Arterienstämme, 
Vlrrhow*»  Archiv,  Bd.  XII.  —  Mo  uro,  outlines  of  anatomy  with  engravings,  1813.  —  Nunn, 
o>»«rifai.  et  notes  sur  les  arteres  des  membres,  Robin,  Journal  de  Tanat.  1874.  —  Otto,  Lehr-, 
irach  der  path.  Anatomie.    Berlin,  1830.   —  Peletan,  dinique  chirurgicale.   Paris,  1810.  -^ 
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Pirogoff,  chirurgische  Anatomie  der  Arterienstiinine  u.  derFasden.  Dorpat,  1838.  —  Pohl, 
obsenrat.  angiologicae.  Lipsiae,  177^.  —  Quain,  anatomy  and  operative  surgery  of  the  arte- 
ries  of  the  human  bodjr.  London,  1844.  —  Schöne  dies,  de  nonnnllarum  att.  ortu  et  decareu 
abnom.  Hai.,  1823.  —  Schwegel.  Prager  Yierteljahrsachrift  f.  prakt.  Heilkunde,  1859,  U.  — 
Siebold,  über  den  anomalen  Urspqmg  und  Verlauf  der  in  chirurgischer  Hinsicht  wichtigen 
Schlagaderstämme.  Wunbuig,  1837.  —  Sommering,  vom  Bau  des  menschlichen  Körpen, 
Gefasslehre,  1792.  —  Theile,  Sömmering's  Gefasslehre,  1841.  —  Tiedemann,  tabulae  «r- 
teriamm.  Carlsruhe,  1822;  ders. ,  supplementa  ad  tab.  art.  Heidelb. ,  1846.  —  VelBean, 
nouveaux  eigens  de  m^ecine  op^ratoire.  Paris,  1837.  —  Wagner,  Beobachtung  ursprüng- 
licher Bildungsabweichungen,  Hensinger's  Zeitschrift,  Bd.  IH.  —  Weber,  Atlas  des  mensch- 
lichen Körpers.  —  Zuckerkandl,  asur  Anatomie  der  Orbitalarterien,  Wiener  med.  Jahr- 
bücher, 1876. 


Vierte  A.btheilung. 
Systema  yeDarnm  cavaniin.    Blutadern  des  Körperkreislaufes. 

Während,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Blut  vom  Herzen  ans  durch  einen 
einzigen  Stamm,  die  Aorta ,  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Körpers  zu- 
geführt wird,  kehrt  es  ans  denselben  dnrch  zwei  Hanptstämme,  die  obere 
und  untere  Hohlader,  zum  Herzen  zurück.  Hierzu  kommt  dann  noch  ein 
kleiner  Stamm,  siivg  etrfiariis  efHIs,  welcher  das  Blut  der  Herzwand  aufnimmt 
und  es  dem  rechten  Yorhofe  zuführt.  Wir  werden  daher  bei  der  Betrachtung 
die  Beschreibung  der  Zuflüsse  zu  diesen  drei  GefHssstämmen  von  einander  tren- 
nen müssen.  Andererseits  sollte  man  eigentlich  auch,  da  die  venösen  Stämme 
durch  die  Vereinigung  kleinerer  Wurzeln  entstehen,  die  Beschreibung  mit  diesen 
Wurzeln  beginnen  und  dann  von  der  Bildung  der  kleineren  Stämme  zu  derjeni- 
gen der  grösseren  vorschreiten ;  allein  die  Uebersichtlichkeit  würde  dadurch  Noth 
leiden.  Auch  finden  sich  so  zahlreiche  Verbindungsglieder  zwischen  den  einzelneii 
Abtheilungen,  dass  die  Betrachtung  doch  zweckmässiger  von  den  Stämmen  ausgeht 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Blutadern,  welche  sich  an  den  Verlauf  von 
Arterien  anschmiegen,  kann  man  sich  mit  verhältnissmässig  einfachen  und  kurzen 
Angaben  begnügen,  da  die  Lageverhältnisse  der  beiden  Gefassarten,  sowie  ihre 
llieilungs-  resp.  Zusammensetzungs weise  nur  wenig  von  einander  differiren. 
Dagegen  bedürfen  die  selbstständiger  verlaufenden  Blutadern  einer  genaueren 
Beschreibung. 

I.  Systema  venae  cavae  superioris.    Bezirk  der  oberen  Hohlader* 

Die  obere  Hohlader,  yeia  eaya  siperior,  empfängt  ihr  Blut  fast  genau 
aus  dem  gleichen  Verbreitungsbezirke ,  zu  welchem  die  Aeste  des  Aortenbogens 
und  die  Brustaorta  das  Blut  hinführen.  Sie  entsteht  daher  aus  den  Wurzeln, 
welche  sich  in  den  Gebieten  des  Kopfes,  des  Halses,  der  Brust  und  der  oberen 
Extremitäten  bilden.  Sie  alle  streben  gegen  die  untere  Halsabtheil nng  hin  und 
vereinigen  sich  schliesslich  zu  einem  Stamme  für  jede  Körperseite,  reia  aiMiajBa. 
Aus  der  Vereinigung  beider  Venae  anonymae  geht  die  obere  Hohlader  hervor. 

Der  Stamm  der  Vena  cava  snperior  beginnt  dicht  unterhalb  dem  Knorpel 
der  ersten  rechten  Rippe,  unmittelbar  nach  aussen  von  dem  Brustbeinrande^ 
läuft  in  leichter  Biegung  mit  nach  rechts  gerichteter  Convexität  an  der  rechten 
Seite  des  Brustbeines  zur  Herzbasis  herab  und  mündet  nach  kurzem  Verlaufe  in 
dem  zweiten  Intercostalraume  von  hinten  und  oben  so  in  den  rechten  Vorhof  ein. 


BcEJik  der  oberen  Hohlodcr. 
Fig.  1*0. 
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dass  ihr  linker  Rand  denselben  um  etwa  3 — 4  Mm.  höher  erreicht  als  der  rechte 
Rand.  Schon  hinter  der  zweiten  Rippe  dringt  sie  in  den  Herzbeutel  ein,  so 
dass  sie,  namentlich  an  ihrer  linken  Seite,  etwa  2;0 — 2,b  Cm.  innerhalb  des  Herz- 
beutels verläuft;  bevor  sie  den  Vorhof  erreicht.  Sie  verläuft  unmittelbar  vor 
den  rechten  LungengefEssen  her  und  liegt  nach  rechts  hin  der  rechten  Lunge, 
nach  links  der  Aorta  an ;  an  ihrer  rechten  Seite  her  zieht  der  Nervus  pbrenicns 
dexter  herab.     Sie  besitzt  in  ihrem  gesammten  Verlaufe  keine  Klappen. 

Unmittelbar  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Herzbeutel  verbindet  sich  mit  ihr 
die  Vena  azygos  und  stellt  so  eine  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  Vena  cava 
inferior  her,  wie.  später  genauer  besprochen  werden  wird. 

In  den  Stamm  der  Vena  cava  snperior  dringen  ausserdem  nur  wenige  kleine 
Aeste  aus  der  nächsten  Nachbarschaft,  yenae  mediasliialfs  et  pericartiacaei  ein. 

A.  Vena  anonyma.    Ungenannte  Blntader. 

Die  ungenannten  Blutadern  {venae  innominatae,  venae  brachio-cepha- 
licae,  trunci  venosi  anonymi)  beider  Seiten,  aus  deren  Vereinigung  die  obere 
Hohlader  hervorgeht,  sammeln  das  Blut  von  dem  Kopfe,  dem  Halse  und  den 
Armen.  Sie  entstehen  jederseits  hinter  den  inneren  Enden  der  Schlüsselbeine 
durch  die  Vereinigung ,  der  Vena  jugularis  communis  mit  der  Vena  subclavia. 
Von  ihren  Bildungsstellen  aus  ziehen  sie  bis  unterhalb  den  Knorpel  der  ersten 
rechten  Rippe  und  vereinigen  sich  dort  unter  nahezu  rechtem  Winkel,  aifllllis 
yeiMVS)  zur  oberen  Hohlvene.  Die  Veia  «MBjBa  dextra  ist  sehr  kurz,  verläuft 
nahezu  senkrecht  und  liegt  mit  ihrer  rechten  Seite  dem  Pleurasäcke  und  der 
Spitze  der  Lunge  dicht  an.  Die  Veia  RDOlljBa  sinistra  ist  etwa  dreimal  so  lang, 
als  die  rechte  und  verläuft  von  links  nach  rechts  und  etwas  abwärts.  Sie  zieht 
hinter  dem  oberen  Theile  des  Brustbeinhandgriffes  her  und  ist  von  ihm  nur 
durch  die  Ansätze  der  Mm.  stemo-thyreoidei  et  sterno-hjoidei,  sowie  durch  die 
Thymusdrüse  oder  ihre  Reste  getrennt;  dabei  verläuft  sie  unmittelbar  vor  den 
Aesten  des  Aortenbogens  her  und  ruht  auf  dessen  höchster  Stelle  auf.  Beide 
Venae  anonymae  besitzen  keine  Klappen. 

Abweichungen.  —  In  selteneren  Fällen  dringen  die  beiden  Venae  anonymae,  welche 
sich  in  der  Kegel  znr  oberen  Hohlvene  vereinigen,  getrennt  in  den  rechten  Vorhof  ein.  Diese 
Abweichung  beruht  auf  einer  früheren  Bildungsstufe  der  Grefasse  in  ihrer  Entwicklung  und  wird 
später  bei  den  Entwicklungsverhältnissen  der  grossen  Blutadern  besprochen  werden. 

In  die  Stämme  der  Venae  anonymae  treten  eine  Anzahl  von  Gefässen  der 
Hals-  und  der  Brustregion  ein. 

1)  Tenae  thjreoideae  iiferiores.  —  Die  unteren  Seh ilddrüsonblu tadern 
kommen  aus  einem  Venenge6echte  hervor,  welches  den  unteren  Theil  der 
Schilddrüse  einnimmt  und  sich  gegen  die  Luftröhre  hinzieht.  Aus  diesem 
Geflechte  gehen  zwei  oder  drei  Gefässe  hervor,  von  denen  das  rechte  sich 
leicht  nach  rechts  hinüber  biegt  und  entweder  in  die  Vena  anonyma  dextra 
oder  in  den  Angulus  venosus,  seltener  in  die  Vena  cava  snperior  ein- 
mündet, während  das  linke  und,  wenn  vorhanden,  auch  das  mittlere,  reaa 
Ihyreoidea  ima^  meist  zu  der  Vena  anonyma  sinistra  hinziehen.  Sämmtliche 
Gefässe  verlaufen  zwischen  der  Luftröhre  und  den  tiefen  Sternalmuskeln  her 
und  stehen  meist  durch  seitliche  Anastomosen  unter  einander  in  Verbindung. 
Zuweilen  münden  die  Venae  thyreoideae  inferiores  auch  in  die  Venae 
jugulares  communes  ein. 
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2)  Teia  rertebralis.  —  Die  Wirbelblutader  {vena  vertebralis  interna^  s. pro- 
/und(h  8.  IcUeralis)  beginnt  an  dem  Hinterhauptsbeine^  wo  sie  mit  den  tiefen 
Venen  des  Nackens  zusammenhängt;  sie  bildet  ein  feineres  Geflecht  um 
die  Arteria  vertebralis,  begleitet  dieselbe  durch  den  Canal  der  Querfort> 
sj&tze  bis  zum  sechsten  oder  bis  zum  siebenten  Halswirbel  herab  und  dringt 
mit  einem  stärkeren  Stämmchen  meist  in  die  Ursprungsstelle  der  Vena 
anonjma  brachio-cephalica  ein.  Auf  ihrem  Wege  nimmt  sie  raiBl  rertebro- 
ipiiales  von  den  Wirbelcanalgeflechten  her,  durch  die  Zwischenwirbellöcher 
auf  und  tritt  mit  einem  Venengeflechte,  welches  dicht  auf  der  Halswirbel- 
sänle'  aufliegt;  plexu  rertebralis  cenricalis,  in  Verbindung.  Häufig  tritt  in 
ihr  unteres  Ende  noch  eine  von  d^  vorderen  Seite  der  tiefen  Halsmuskeln 
herkommende  Vene,  ?eia  Tertebralis  externa  anteriar,  ein. 

3)  Teia  cerriealis  frtfaBda.  —  Die  tiefe  Nackenblutader  (vena  vertebralis 
externa,  8,  superficialis,  s.  posterior)  verläuft  hinter  den  Qnerfortsätzen 
der  Halswirbel  auf  den  tiefsten  Nackenmuskeln  herab  und  steht  gleichfalls 
mit  den  benachbarten  Halsgeflechten,  im  Zusammenhange. 

In  manchen  Fällen  gelangt  sie  direct  zur  Vena  anonyma,  in  anderen 
Fällen  vereinigt  sie  sich  zuvor  am  unteren  Theile  des  Halses  mit  der  Wir- 
belblotader  zu  einem  Stamme,  rena  rertebralis  conmunis. 

4)  Teaae  maaMariae  iatenae.  —  Die  inneren  Brustblutadern  verlaufen 
als  je  zwei  Stämmchen  zu  beiden  Seiten  der  gleichnamigen*  Arterien  her. 
Sie  beginnen  mit  kleinen  Aesten  an  der  vorderen  Bauchwand,  wo  sie  mit 
den  Bauchdeckenvenen  nnd  unter  einander  in  Verbindung  stehen,  dringen 
zwischen  den  Rippenknorpeln  und  der  Pleura  in  die  Höhe,  nehmen  reaae 
intercistales  anteriores)  diapbragnaticae,  tbjMicae  und  Mediastinales  auf,  vereinigen 
sich  in  dem  oberen  Theile  der  Brust  jederseits  zu  einem  Stamme  und 
dringen  in  die  Venae  anonjmae  ihrer  Seiten,  rechts  manchmal  in  die  Vena 
Cava  superior  direct  ein. 

5)  Tenae  interctstaleg  snpremae.  —  Die  obersten  Zwischenrippenblut- 
adern verhalten  sich  auf  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleich.  Die  Vena  inter- 
etitalis  gnprena  iextra  nimmt  die  Oefässe  des  ersten  Zwischenrippenraumes 
oder  der  ersten  zwei  oder  drei  Zwischenrippenräume  auf  und  mündet  in 
die  Vena  anonyma  dextra  oder  die  Vena  cava.  Sie  steht  gewöhnlich  mit 
der  nächst  unteren  Zwischenrippenvene  in  Verbindung  und  mündet  in  Folge 
davon  auch  Öfters  in  die  Vena  azygos  kurz  vor  deren  Verbindung  mit  der 
Vena  cava  superior.  —  Die  Vena  intercaslalis  snprema  sinistra  besitzt  je  nach 
der  Ausdehnung  der  Vena  hemiazygos  eine  verschiedene  Grösse.  Sie  nimmt 
in  der  Regel  die  Gefässe  der  drei  bis  vier  oberen  ZwischenrippenräKme 
auf  und  wendet  sich  vor  der  Wirbelsäule  her  zu  der  Vena  anonyma  sinistra, 
nachdem  meist  die  linke  Bronchialvene  sich  vorher  mit  ihr  verbunden  hat. 
Sie  kann  in  der  verschiedensten  Weise  mit  der  Vena  hemiazygos  und 
Vena  azygos  in  Verbindung  treten,  oder  auch  direct  in  einer  derselben 
endigen. 

1.  Teia  jngniarig  cammnnis.    CeMeinsame  Brasselblntaier. 

Als  gemeinsame  Dro sselblutad er  (t;ena  c^l^Aa/ica  cofitutf^n^,  v.cepha- 
lica  postica)  bezeichnet  man  den  Blutaderstamm,  welcher  sich  mit  der  Vena  sub- 


206  Gefinleture. 

clftvia  cur  Vena  MioDjina  vereioigt  nnd  welcher,  aosser  den  Zuflüssen  anp  der 
ScbldelliSble,  in  der  Regel  auch  noch  das  Blut  von  den  äusseren  Theilen  des 
Kopfes  nnd  einem  grossen  Tbeile  des  Halses  und  des  Nackens  an&intmt.  Da 
nicht  alle  diese  Zuflüsse  vollstündig  constant  sind,  so  wird  ron  einer  Anuihl  von 
Anatomen  der  gesammte  SUmm  als  Vena  jugularia  itUtma  be«eichnet.  Ich 
nenne  mit  Kranae  das  Stück  des  Gef^sses  tou  der,  in  der  Regel  in  der  Höhe 
der  Theilnngsstelle  der  Arteria  carotis  communis  liegenden  Binsenkung  der  Vena 
fadalis  communis  an  nach  abwKrts  Vena  jugularis  commums. 

Hg.  ui. 
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Nach  dieser  AnffasHungsweiae  beginnt  die  .Vena  jugnlaria  communis  iu  der 
Höhe  des  grossen  Zungenbeinbomes  dnrch  den  Zueammenfluss  der  Vena  jngnlaris 
interna  nnd  der  Vena  facialis  communis  und  verläuft  an  der  Süsseren  Seite  der 
Arteria  caroüs  communis  und  etwas  vor  ihr,  mit  ihr  und  dem  Nervus  vagus  in 
eine  gemeinsame   Fascienscheido   eingeschlossen,    hinter    dem   U.  sterao - cleido- 
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lustoideiis  nahezu  senkrecht  am  Halse  herab  zur  Vereinigungsstelle  mit  der 
Vena  subclairia  hinter  dem  inneren  Ende  des  Schlüsselbeines.  Auf  diesem  Ver- 
laufe nimmt  die  gemeinsame  Drosselblutader  in  der  Regel  nur  wenige  venöse 
Geftsse  der  Nachbarschaft  auf. 

1)  Teia  tkyrciidea  saperior.  —  Die  obere  Schilddrüsenblutader  (vena 
thffreO'laryngeä)  tritt  aus  der  oberen  Abtheilung  der  Schilddrüse  hervor 
und  verläuft  fast  quer  nach  aussen  zu  der  Vena  jugularis  communis.  Meist 
nimmt  sie  vorher  die  Tena  larjDgea  soperior  auf,  welche  das  Blut  aus  dem 
Inneren  des  Kehlkopfes  sammelt  und  durch  die  Membrana  thyrep-hjoidea 
nach  aussen  gelangt.  Zuweilen  tritt  dieses  letztere  OefUss  auch  selbst- 
ständig zur  Vena  jugularis  communis. 

2)  Teaa  tkyreeidea  meiia.  —  Aus  dem  mittleren  Abschnitte  der  Schilddrüse  kommt 
ein  weiteres  Gewiss  hervor,  welches  direct  der  Vena  jugularis  communis  zueilt. 

a.  feil  jagvlaris  iitema.  —  Die  innere  Drosselblutader  {vena jugularis 
cerebralis,  r.  cepJuüica  interna)  empfängt  ihr  Blut  vorzugsweise  aus  der  Schä- 
delhöhle, deren  grosse  Venenräume  dasselbe  zu  ihr  hin  leiten.  Sie  beginnt  mit 
einer  trichterförmigen  Erweiterung,  bnlbäs  Teiae  jägvlaris  interBae  (sintis  venae 
jugularis),  in  der  hinteren  weiten  Abtheilung  des  Foramen  jugulare  und  senkt 
sich  von  hier  aus  an  dem  M.  rectus  capitis  lateralis  her  in  der  unmittelbaren 
Xihe  der  Arteria  carotis  interna  nach  abwärts.  Sie  verläuft  dabei  Anfangs  an 
der  hinteren,  dann  an  der  äusseren  Seite  dieses  Gefässes  herab  und  vereinigt 
sich  in  der  Hohe  des  grossen  Zungenbeinhomes  mit  der  Vena  facialis  communis 
zur  Vena  jugularis  communis. 

Das  venöse  Blut  der  Schädelhöhle  entleert  sich  nicht  nur  durch  die  beiden 
Venae  jngulares  internae,  sondern  findet  seinen  Abfluss  noch  durch  eine  Anzahl 
kleinerer  Gefllsse ;  desshalb'  haben  die  Venae  jugulares  internae  nicht  scharf  ab- 
^grenzte,  den  Verbreitungsbezirke4  bestimmter  Arterien  entsprechende  Sammel- 
bezirke. Im  Allgemeinen  nehmen  sie  den  grösseren  Theil  des  Blutes  auf,  wel- 
ches der  Schädelhöhle  durch  die  Aa.  carotides  internae  et  vertebrales  zugeführt 
wird.  Mit  ihren  Znflussquellen ,  den  Venenräumen  der  Schädelhöhle,  hängen 
zahlreiche  Verbindungszüge  zu  äusseren  Blutadern  zusammen,  welche  theilweise 
direct  verlaufen,  theilweise  durch  die  venösen  Gefässe  der  Schädelknochen  ver- 
miUelt  werden. 

Ausser  dem  Blute  der  Schädelhöhle  nimmt  die  Vena  jugularis  interna  noch 
Mlchea  von  dem  Schlundkopfe  und  der  Zunge  auf. 

Die  Venen,  welche  das  Blut  der  Schädelhöhle  und  ihrer  Wände  aufnehmen, 
müssen  ihrem  Verlaufe  und  ihrer  Abkunft  nach  in  verschiedene  Gruppen  ge- 
schieden werden.  Die  Wandvenen  theilen  sich  in  die  Venen  der  Schädelknochen 
und  die  Venen  der  harten  Hirnhaut;  bei  den  Venen  des  Inhaltes  kann  man 
vorzagsweise  drei  Züge  unterscheiden:  einen,  welcher  dem  Dache,  einen,  welcher 
dem  Boden  der  Schädelhöhle  folgt  und  einen,  welcher  die  Mitte  zwischen  den 
beiden  anderen  Zügen  einhält.  Dem  Zuge  am  Boden  der  Schädelhöhle  strömt 
aaeh  das  Blut  der  Augenhöhle  und  theilweise  dasjenige  des  Gehörorganes  zu. 
Da  aber  die  venösen  GeflSsse  der  verschiedenen  Bezirke  vielfach  unter  einander 
in  Verbindung  stehen,  so  lassen  sich  die  Grenzen  der  Zuflussrichtungen  niemals 
»charf  angeben.  Alle  zu  besprechenden  Venen  der  Schädelhöhle  ergiessen  ihr 
Blat  zuletzt  vorzugsweise  in  die  grossen  Venenräume  der  harten  Hirnhaut. 
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1)  Tesae  «uiu  crilii.  —  Die  Blutadern  der  ScbädBlknocheu  e\uA  mit 
ibren  Stämmcheu  zwiBchen  die  beiden  GlasUfela  der  Knochen  eingeschloe- 
sen  und  verlnufea  in  der  achwamniigeii  Knochcnsabatanz,  in  welcher  nie 
eicb  auch  netzartig  Terbiaden.  Ibrer  Lage  halber  werden  sie  auch  rau 
diplaicae  {eenae  diploettcae)  genannt. 

Ihre  WuTzeln  reichen  m  die  Glastafeln  hinein,  in  welchen  sie  feine  Netze 
bilden;  andererseits  breiten  sie  sich  auch  in  Susserst  unregelmäsBiger  Weiw 
in  den  Rfiumen  der  spongiösen  Substanz  ans  und  sammeln  sich  dans  ta 
kleinen  StKmmchen  von  nicht  stets  gleichem  Verlanfe.  Sie  sind  von  einer 
Suaserst  schwachen  GefHssbaut  begrenzt  und  meist  in  flache  KnochencaDäl- 
cheo  eingeschlossen.  Sie  verlaufen  nach  verschiedenen  Richtungen  bin 
und  endigea  zum  Theile  in  den  Venen  der  äusseren  SchSdeloberfläche,  zoni 
Theile  gegen  die  Scbädelbehle  hin,  um  hier  entweder  Verbindungen  mit 
den  eigentlichen  Venen  der  harten  Hirnbaut  oder  mit  deren  grossen  GetSse- 
rSumeu  eineogeben.  Diese  Stämmchen  Überschreiten  die  Grenzen  der  ein- 
zelnen Knochen  und  treten  auch  sum  Theile  bei  noch  nicht  vereinigt«!) 
NSht«n  von  dem  einen  Knochen  zum  anderen. 

Der  Verlauf  der  Stämmchen  ist  durchaus  nicht  conatant  und  wechselt 
nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Individuen,  sondern  auch  bei  dem  gleichen 
Individuum  auf  beiden  Seiten ;  nichtsdestoweniger  kann  man  meist  mehrere 
nach  bestimmten  Richtungen  verlaufende  ZUge  unterscheiden.  Während 
des  zunehmenden  Alters  scheinen  sich  Erweiterungen  dieser  Canäle  au- 
anbilden. 

Han  kann  gewöhnlich  je  ein  Stämmchen  an  der  Stirn  •  und  Hinter- 
hanptsabtheilung  jeder  Seite  nnd  zwei  bis  drei  StXmmchen  an  jeder  Seiten- 
abtheilung  des  Schüdets  nachweisen. 

a)  Ina  A^aia  (mUlia.  —  So  nennt  mau  ein  Stämmchen,  welches  sich  an 
der  vordersten  Ablbeilnng  des  Schädels  bildet,  in  der  Nähe  der  Mittel- 
linie berablänfl  und   sich  in  der  Incisura  snpraorbitalis  mit  der  Vena 
frontalis  verbindet.    Nach  innen  steht  es  häufig  mit  dem  Sinus  longitn- 
dinalis  superior  in  Verbindung. 
Die   drei   an    der   Seitenfläche    des   Schädels  vorkommenden  Stämmchen 
nennt  man  fcMe  diplairae  tmpvralr*,  nnd  unterscheidet  dann: 
ß)  TcH  di^tn  lfB|walii  ailnwr  (rena  diploica  /rorUalit  lateralis).  — 
i^  Stämmeben,   welches  das   Blut  ans  dem  hinteren  Abschnitte  des 
Stirnbeines  sammelt  und  gegen  den  grossen  KeilbetnflBgel  hin  verlSaft 
Es  steht  nach  innen  gen-fibnlich  mit  dem  Sinns  cavernosus,  nach  aussen 
mit  der  Vena  temponlis  profunda  in  Verbindung. 
;■>  Tru  £pMn  (»pwifii  Bvdö.    —    Sie  sammelt  das  Blut   ans   dem  vor- 
Theit^  des  Os  parietale  oft  noch  ans  dem  Grenzgebiete  des  Stim- 
beiM«  und  itrio^  an  dem  vorderen  Abschnitte  des  Schläfenbeines  nach 
«bwlrt^:  ^\^  vfTbiadet  üch  meist  mit  dem  Sinns  petrosos  superior. 
Tm  JifUifA  Iroipanlil  pwttriM.  —  Dies  GeOaa  nimmt  den  hinteren  un- 
Alischxiiu  Aes  Seiten wandbeines  ein  nnd  verläuft  gegen  das  Forameo 
^    von   hier  aus  verbindet  es  sich  nach  ansäen  mit  den 
uiriculares  poatMiorea,  nach  innen  mit  dem  Sinna  ngmoideos. 
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f)  Tm  Afbica  •cei^lalil.  —  Der  biaterate  Gefasssug  der  Schädel knocheD 
wechselt  Behr  Id  fleioer  Ansdehnntig;  meiet  reicht  er  mit  seinen  rorder- 
■ten  and  obersten  Abtheilungen   in  der  Nähe  der  Mittellinie   bis  gegen 
die  Höbe  des  Scheitels  auf  das  Seiten  wand  bein  and  verbindet  sich  bier 
mit   den   Venae  dlploicae  temporales   media    et  posterior  und  anderer- 
seits   durch   das    Foramen   parietale   mit    dem    Sinus  longitudinalis  und 
den  oberflächlicben  Schädelvenen ;  manchmal  reicht  das  Gefäss  nicht  so 
weit  nach  oben  und  vornen.      Nach  hinten  dringt  es   bis  zum  unteren 
Abschnitte  des  HintL'rbauptsbeines  und  verbindet  sich  meist  sowohl  mit 
dem  Sinns  occipitalis  posterior  wie  mit  der  Vena  occjpitalis. 
Diese  Stjlmmchen    wechseln  namentlich    häufig   dadurch    in  ihrer  Anord- 
nungr   dass   sich  ihre  Zahl  durch  Verbindungen  einzelner  ihrer  Abschnitte 
vermindert.     Namentlich   häufig   schmelzen    die  drei   Venae  diploicae  tem- 
porales  nor  zu  einem  vorderen  und  einem  hinteren  Stämmchen  zasammen 
nnd  die  Venae  diploicae  frontales  et  occipitalee  beider  Seiten  können  sich 
je  SU  einem  Stämmcbeu  vereinigen. 

Trolard  bctunptct,  dam  eine  regelmäieiBc  Anorilniing  von  Ziij;^  iitvrhanpt  nicht  exLatiro 
Bwl  <kM  dma  gnuamte  IHpkiegcwebe  einen  groaMD  RescrvcTBam  ilcv  venüsen  UlDtatraniea  in 
lin-  Schinlrlhuhle  (nn  giaiul  (livcrticnlam  de  tu  circnlAtion  veineiue  iniracranicnnc)  d&mtelle. 

3)  leau  caiuuiie  {emissaria). —  Den  Knocbenvenen  reihen  sieb  die  Ahlauf- 
blutadern der  Schfidelbfible  an,   welche   die  Knochen  durchdringen  und 
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so   zur  Verbindung  der  äusseren  Blutadern   des  Schädels  entweder  direct 
mit  den  grossen  Blntleitem  oder  mit  anderen  venösen  Oeflissen  der  Schädel- 
hohle  dienen.    Diese  Gefitose  besitzen  bald  ein  ziemlich  grosses  Kaliber, 
bald  stellen  sie  nur  äusserst  feine  Verbindungszttge  dar. 
a)  Emissariam  efDd;kidenm  ptsterivs  {emissarium  occipitale  inferius)  zwi- 
schen  dem  Ende    des  Sinus  sigmoideus    und   dem  Plexus   vertebralis 
cervicalis  durch  das  Foramen  condyloideum  posterius. 
ß)  Emissarivm  c«iijkide«M  aiterivg  von  den  vorderen  inneren  Wirbelgeflech- 
ten zum  Bulbus  venae  jugularis  internae. 
Y)  Emissarimii  MastoiieiiM  durch  das  Foramen  mastoideum  des  Schläfenbeines 

zwischen  Sinus  sigmoideus  und  Venae  occipitales. 

S)  Emissariui  occipitale  {emissarium  occipitale  superius)  in  der  Gegend  der 

Eminentia  occipitalis  zwischen  Confluens  sinuum  und  Venae  occipitales. 

c)  Emistariim  parietale  {emissarium  Santorim)  durch  das  Foramen  parietale, 

zwischen  Sinus  longitudinalis  superior  und  Vena  temporalis  superficialis. 

Q  EBissarlam  faramiiis  ofalis.  —  Commnnication  des  Sinus  cavernosus  an 

dem  dritten  Trigeminusaste  her  mit  dem  Plexus  pterygoideus. 
rj)  BmisaariiiM  faraBiiis  laceri  antlel.     Durch  das  Foramen  lacerum  anticam 
findet  eine  ähnliche  Verbindung  des  Sinus  cavernosus  mit  dem  Plexus 
pterygoideus  statt. 

3)  Teiae  meiligeae.  —  Die  Blutadern  der  harten  Hirnhaut  {venae 
durae  matris  cerebri)  entsprechen  vorzugsweise  dem  Gebiete  der  A.  me- 
ningea  media;  dieses  Gefäss  wird  von  zwei  Venen  begleitet,  welche  ge- 
wöhnlich durch  das  Foramen  spinosum  zu  den  Venen  am  Schädelgrunde, 
vorzugsweise  zum  Plexus  pterygoideus,  gelangen.  Ausserdem  finden  sich 
kleinere  Venen  in  den  übrigen  Abschnitten  der  Dura  mater,  welche  meist 
in  die  benachbarten  Sinus  eindringen. 

4)  Teiae  cerehrales.  —  Die  Blutadern  des  Gehirnes  verlaufen  zuinTheile 
oberflächlich,  zum  Theile  in  der  Tiefe  der  Gehirnsubstanz  und  werden  daher 
als  oberflächliche  und  tiefe  Gehimvenen  unterschieden.  Während  die  Haupt- 
verbreitung  der  Arterienstämme  von  der  Basis  des  Gehirnes  ausgeht,  sam- 
meln sich  die  Venen  im  gesammten  Umfange  des  Gehirnes  zu  grösseren 
Stämmchen  und  verbinden  sich  an  den  verschiedensten  Stellen  mit  den 
grösseren  Blntleitem. 

a)  Teiae  cerebrales  saperieres.  —  Die  oberen  Gehirnvenen  {venae  cere- 
brales superficiales  superiores,  v.  cereibr.  periphericae  sup.)  verlaufen 
an  der  oberen  Gehimfiäche,  nur*  zum  Theile  die  fNirchen  einhaltend, 
vielfach  aber  Über  die  Windungen  hinweg  vorzugsweise  g^en  die  Mitte 
des  Schädelranmes  zu.  An  der  grossen  Längsspalte  des  Grrosshimes 
verbinden  sie  sich  mit  den  venösen  Gefässen  der  diese  Spalte  begren- 
zenden Flächen  und  ziehen  dann  zu  dem  in  der  grossen  Himsichel 
eingeschlossenen  Sinus  longitudinalis  superior.  Alle  diese  Venen  mün- 
den schräg  in  den  Sinus  longitudinalis  ein;  die  Venen  der  vordersten 
Abtheilung  verlaufen  vor  der  Einmündung  mit  ihren  Stämmchen  meist 
zuerst  eine  kleine  Strecke  von  vomen  nach  hinten  an  dem  Sinns  her 
und  dringen  dann  in  den  Sinus  ein.  Die  Stämmchen  der  mittleren  Ab- 
theilung verlaufen  meist  zuerst  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vomen 
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und  biegen  dann  in  die  Richtnng  nach  hinten  nnd  innen  um^  bevor 
sie  den  Sinns  erreichen.  Diese  Venen  stehen  in  der  Regel  ausserdem 
mit  einem  grösseren  Oefösszuge  in  Verbindnng,  welcher  sich  gegen  die 
Sjlvische  Grabe  hin  wendet  nnd  an  der  Grenze  zwischen  der  vorderen 
nnd  der  mittleren  SchSdelgmbe  in  die  Dura  mater  eindringt.  Die  hintere 
Abtheilung  der  Gehirnoberfläche  sendet  ihre  Venen  in  der  Richtung  von 
hinten  nnd  unten  nach  vomen  und  aufwärts  dem  Sinus  longitndinalis 
tuperior  su. 

ß)  Teile  cerebrales  laterales  et  iaferiores.  —  Die  Blutadern  von  den  unteren 
Abtheilungen  der  Seitenfläche  und  von  der  unteren  Fläche  des  Gross- 
himes  verlaufen  zu  den  Blutleitem  an  der  Basis  der  Schädelhöhle ;  sie 
dringen  gewöhnlich  nicht  direct  in  dieselben  ein,  sondern  vereinigen 
sich  vorher  zu  Stämmchen ,  welche  in  die  Dura  mater  eingeschlossen 
sind.  Unter  den  GefMssen  von  der  unteren  Fläche  des  Gehirnes  zeichnet 
sich  durch  Stärke  ein  aus  der  unteren  Seite  der  Fossa  Sylvii  hervor- 
kommendes GefKss,  yeaa  fessae  S;lyii  (vena  eerebri  tnediä),  aus,  welches 
in  den  vorderen  Abschnitt  des  Sinus  cavernosus  einmündet. 

y)  Teaa  aiastemetiea  nagia  cari  cranii.  —  Dieses  Gefäss  {vena  anastomotica 
magna  eerebri)  stellt  eine  Verbindung  des  Sinus  longitndinalis  superior 
und  der  oberen  Gehimvenen  mit  den  venösen  Gefässen  der  Basis  der 
Schädelhöhle  dar.  £s  beginnt  entweder  an  dem  hinteren  Dritttheile 
des  Sinus  longitndinalis  selbst  oder  geht  aus  den  Venen  der  mittleren 
Abtheilung  der  Gehimoberfläche  hervor,  verläuft  von  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vomen  gegen  die  Fossa  Sjlvii  hin  nnd  dringt  an  dem 
scharfen  Rande  des  kleinen  Keilbeinflttgels  in  die  Dura  mater  ein;  auf 
dem  grossen  KeilbeinflUgel  verläuft  es  dann  schräg  nach  hinten  und 
innen  durch  die  mittlere  Schädelgrube  zum  Sinus  petrosus  superior.  Auf 
diesem  Wege  geht  diese  Vene  meist  noch  Verbindungen  mit  den  Venae 
meningeae  mediae  und  mit  Venae  cerebrales  inferiores  ein. 

S)  Teaae  etrperis  caüesi  svperieres.  —  Von  der  vorderen  Abtheilung  des 
Gehimbalkens  treten  einige  kleine  Venen  zu  den  Bluträumen  an  der 
Basis  der  Schädelhöhle,  namentlich  zu  dem  Sinus  cavernosus;  die  hin- 
tere Abtheilung  sendet'  ihre  Venen  zum  Sinus  longitndinalis  inferior. 

i)  Teiae  eerebri  prefiuiae.  —  Die  tiefen  Gehirnblutadern  sammeln 
sich  innerhalb  der  Gehimhöhlen  zu  kleinen  Stämmen.  An  der  Ober- 
fläche des  Streifenhttgels  bildet  sich  durch  Znsammenfluss  kleinerer  Ge- 
(ilsschen  eine  stärkere  Vene,  reia  etrperis  striati  {vena  reflexa,  vena 
velaia),  welche  unter  der  Stria  comea  längs  der  Furche  zwischen 
Streifen  -  und  Sehhttgel  nach  vornen  zieht  nnd  Zuflüsse  von  den  Theilen 
aufnimmt,  an  welchen  sie  vorüberkommt.  An  dem  vorderen  Schenkel 
des  Gewölbes  biegt  sie  in  die  dritte  Hirnhöhle  um  und  vereinigt  sich 
dort  mit  dem  aus  dem  unteren  Home  des  Seitenventrikels  unter  den 
hinteren  Gewölbschenkeln  hervorkommenden  und  in  dem  Adergeflechte 
verlanfenSen  Gefässe,  reaa  ckorieiiea  (vena  chorioidea  lateralis),  zur 
inneren  Gehirn vene,  reia  eerebri  i\äleinA(venaventrictUari8).  Dieses 
Stämmchen  nimmt  an  Gef^sen  auf:  1)  eine  um  die  G^hirnschenkel 
bemmbiegende  reu  eerebri  aaterier  {vena  eerebri  adscendene,  vena  basi- 
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^m)  von  der  Qehirnbasis  her;  2)  eine  reH  euftm  nll*«  uferiir  von 
der  anteren  FlSdie  des  BalkeDs;  3)  eine  reu  tHarii  von  det  GlanduU 
pinealifi ;  4)  eine  Teaa  ccrebri  ptsl.  ilT.  ■etiua  von  dem  hinterea  Theile 
des  GrosFihirnes  und  5)  eine  oder  mehrere  rciu  cerebelli  lipOHrci  ■(• 
diuie  von  der  oberen  Fläche  ded  Kleinhimes. 

Die  Venae  corebri  internae  beider  Seiten  verlaufen  in  die  Tela  cho- 
rioidea  mediK  eingehüllt,  nahezu  parallel  mit  einander  nach  rUckwärta  und 
vereinigen  sich  frUher  oder  später  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stantme 
von  etwa  1  Cm.  iJInge  und  5—8  Kim.  Weite,  ma  cerebri  iltrru  na- 
■nü  {vena  cerebralia  maffna,  veno  magna  GaUni,  veno  Galm). 
Dieser  dringt  durch  den  grossen  Qnerspalt  des  Gehirnes  zwischen  der 
unteren  Fläche  des  Balkens  und  der  oberen  Fläche  der  Vierhligel  hin- 
durch und  gelangt  auf  diesem  Wege  zum  vorderen  Rande  de^  Klein- 
himzeltes,  zur  Vereinigung  desselben  mit  der  Gehimsicbel,  wo  er  sich 
in  den  Sinns  rectus  einsenkt. 

Fig.  U3. 
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Q  Venu  cerebelii.   —   Die  Blutadern    des  kleinen  Gehirnes  ordnen 
sich  in  zwei  Abtheilongeu    an.      Diejenigen  der  oberen  Fläche,    tcui 
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RBperioreSy   verlaufen  meist  nach  vornen  und  einwärts   über  die 
obere  FIScbe  des  Wurmes  hinweg  und  dringen  in  den  Sinus  rectus  ein ; 
die  vorderen  mittleren  begeben  sich;  wie  bereits  beschrieben;  zur  Vena 
cerebri  interna.    Die  Venen  der  unteren  Fläche,  venae  cerebelli  iDferioregy 
verlaufen  an   der  unteren  Fläche  des  Kleinhirnes   mehr  nach  auswärts 
und  ergiessen  ihr  Blut  in  die  hinteren  und  unteren  Sinus  der  Schädel- 
hohle. 
5)  Sim  fcne  ■atris.     Wie  bereits  erwähnt;  sammelt  sich  das  Blut  der  Schä- 
de1h5hle  in  einem  Zuge,   welcher  sich   im  Allgemeinen   an  das  Dach  der 
Schädelhöhle  anlegt   und  in  einem  Zuge,    welcher  der  Basis  der  Schädel- 
hShle  folgt;  mit  ersteremZuge  verbindet  sich  ein  mittlerer  Zag.    Alle  diese 
Zfige  sind  in  die  Dura  mater  cerebri  eingeschlossen  und  werden  Sinus  durae 
matris  genannt. 

Die  Blutleiter  der  harten  B.i rnh slvl t  (sinus  cavi  cranii)  bilden  ein 
snsammenhängendes  System  venöser  Gefässräumc;  deren  Wände  vorzugs- 
weise durch  die  Lamellen  der  Dura  mater;  zwischen  welche  sie  einge- 
schlossen sind;  gebildet  wird.  Sie  sind  im  Inneren  von  einer  Tunica  intima 
ausgekleidet;  welche  aus  einer  Endothellage  und  einer  einfachen  elastischen 
Liogsfaserschichte  besteht  und  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  gleichen 
Schichte  der  mit  diesen  Hohlräumen  in  Verbindung  stehenden  Venen  bildet. 
Sie  besitzen  keine  Klappen ;  sind  aber  zum  Theile  von  Gewebsbalken 
durchzogen;  welche  bald  fester;  bald  weniger  derb  sind  und  ihnen  manch- 
mal eine  cavernöse  Beschaffenheit  verleihen. 

Sie  verlaufen  vorzugsweise  in  den  Falten  der  harten  Hirnhaut  und  zwar 
sowohl  in  longitudinaler ;  als  auch  in  querer  Richtung.  Ihre  Form  und 
Grösse  ist  dabei  sehr  verschieden;  die  in  der  Mittellinie  verlaufenden 
Räume  sind  unpaarig;  die  an  den  Seiten  liegenden  aber  paarig. 

Der  Lauf  des  Blutes  in  diesen  Hohlräumen  ist  im  Allgemeinen  von  vor- 
nen und  oben  nach  hinten  und  unten  gerichtet;  so  jedoch;  dass  von  der 
hinteren  Schädelwand  aus  wiederum  eine  kleine  Abweichung  nach  vornen 
stattfindet.  Sämmtliche  Blutleiter  haben  dabei  ihren  Hauptabfluss  nach  dem 
Foramen  jugulare  hin  zum  Sinus  veuae  jugularis. 

Der  dem  Schädeldacbe  anliegende  GefHsszug  beginnt  an  dem  Stirnbeine, 
tt)  Siau  iMgitadinalu  soperior.  —  Der  obere  Längsblutleiter  {sinus 
falci/ofmis  superior,  sinus  sagütalis  superior,  sinus  triangularis)  ver- 
läuft, in  den  oberen  Rand  der  GrosBhimsichel  eingebettet;  an  der  Innen- 
seite des  Schädeldaches  in  der  Mittellinie  von  vornen  nach  hinten ;  er 
beginnt  vom  an  dem  Foramen  coecum  vor  der  Crista  galli  ossis  ethmoidei 
und  erstreckt  sich  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  interna.  Er  ist  drei- 
seitig mit  nach  unten  gerichteter  schärferer  Kante;  durch  seine  untere 
Abtheilung  ziehen  schief  eine  Anzahl  fibröser  Streifen;  trabecnlae  f  brtsae 
(chorche  WiUisii),  hindurch.  Vorn  steht  der  obere  Längsblutleiter; 
namentlich  im  kindlichen  Alter;  durch  das  Foramen  coecum  mit  den 
Nasenvenen  in  Verbindung ;  in  seinem  weiteren  Verlaufe  münden  in  ihn 
die  oberen  Gehirnvenen ,  einige  Venen  der  harten  Hirnhaut  und  der 
Schädelknochen;  welche;  wie  erwähnt;  meist  in  schräger  Richtung  in 
ihn  einmünden.    Mit  den  äusseren  Schädelvenen  steht  der  Sinus  longi- 


tndinalis  Huperior  durch  die  Ponmina  puietftlU  hindorch  in  Verbindung. 
AiiBserdein  steht  er  entweder  in  directem  oder  in  iodirectem  Znsunmen- 
hui^  (durch  die  Venae  eerebndes  snperiorea)  mit  den  Tenae  ana«to- 
moticae  magna«  cerebri,  welche  ihn  um  die  Gehimfaemisphäre  herum 
mit  den  BlntrJtnmen  an  der  Basis  der  SehSdeIhShIe  verbinden.  Der 
Sinns  lengitadinalis  snperiar  ist  in  seiner  vorderes  Abtheiinng  sehr  eng 
und  reicht  nicht  immer  bis  zur  Crista  galli;  in  Folge  der  starken  Zu- 
flüsse erweitert  er  sich  nach  hinten  hin  xiemlich  stark;  seine  obere 
Wand  ist  entsprechend  dem  Solcns  longitndinalis  des  Sehldeldaches, 
an  welchen  sie  sich  anlegt,  ahgenindet. 

Zu  beiden  Seiten  des  Sinus  longitndinalis  snperior  finden  sich,  na- 
mentlich bei  ilteren  IndlTidnen,  aablreiche  Wucherungen  der  HirobKute, 
PacchionischeGrannlationen,  welche  in  mehr  oder  weniger  starke 
Vertiefongen  eingelagert  sind  nnd  sich  hinfig  in  den  Sinns  hinein- 
dringen.  Die  RSnme,  welche  diese  Bildangeit  aufnehmen,  communiciren 
gewöhnlich  durch  enge  Oefhungen  mit  dem  Sinus  und  stehen  auch  oft 
mit  den  GehimTenen  in  Verbindung. 

Flf.   144. 


ß)  Sim  bkütraii  iiftrisr  (ama  tonffOudmaii»  inferior,  aituts  aetgiOalie 
itifmor,  smua  aagiOalis  minor,  tena  falei/ormis).  In  den  unteren, 
coneaven  Rand  der-Falx  cerebri  ist  ein  kleiner  Venenraum,  meist  von 
dem  Ansehen  einer  Vene,  eingebettet  welcher  etwa  in  der  HiUe  dieses 
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Randes  beginnt  und  nach  rückwärts  bis  zur  Vereinigung  desselben  mit 
dem  vorderen  Bande  des  Tentorium  cerebelli  verläuft.  Er  entsteht 
durch  einige  Venen  der  Hirnsichel  und  nimmt  meist  nur  wenige  kleine 
Venen  von  der  oberen  Fläche  des  Gehirnbalkens  und  den  anliegenden 
Grehirnwinduugen  auf.  In  seltenen  Fällen  anastomosirt  er  mit  dem  Sinus 
longitudinalis  superior  durch  eine  in  der  Falz  cerebri  verlaufende  Vene. 

Trolard  sieht  den  Siniu  longitadinalis  inferior  als  ein  Divertikel  des  Sinns  tentorii  an. 

y)  Siais  tratorii.  —  Der  Hirnzeltblutleiter  (s»nus  r^c^s,  sinusperpen- 
dicularis,  »inus  obliquus,  sinus  quartus)  verläuft  an  der  Vereinigungs- 
stelle der  Gehirnsichel  mit  dem  Kleinhirnzelte  nach  rückwärts  gegen 
die  Eminentia  occipitalis  interna  hin;  er  ist  dreieckig  mit  nach  oben 
hin  gewendeter  scharfer  Kante  und  erweitert  sich  von  vornen  nach 
hinten  hin  ein  wenig.  An  seinem,  vorderen  Ende  nimmt  er  den  Sinus 
falciformis  inferior  und  die  Vena  magna  Galeni^  weiter  nach  rückwärts 
die  oberen  Venen  des  Kleinhirnes  auf. 

S)  giais  irauTersis.  —  Die  Querblutleiter  {sinus  laterales^  sinus  tenr 
tarü  posteriores)  sind;  da  sie  einen  grossen  Theil  des  venösen  Blutes 
der  Schädelhöhle  in  sich  aufnehmen  ^  von  beträchtlicher  Weite.  Ihr 
Verlauf  stimmt  mit  demjenigen  der  queren  Furchen  an  dem  Hinter- 
hauptsbeine überein;  sie  beginnen  nämlich  an  der  Protuberantia  occi- 
pitalis interna,  verlaufen  am  hinteren  Bande  des  Kleinhirnzeltes  her 
quer  zur  hinteren  Kante  des  Felsenbeines.  Von  hier  aus  wenden  sich 
ihre  Fortsetzungen ,  sbivs  sigmoMeiy  indem  sie  die  Anheftung  des  Ten- 
torium cerebelli  verlassen ,  unter  leichter  Biegung,  entsprechend  dem 
Verlaufe  der  Sulci  sigmoidei  der  Partes  mastoidei  der  Schläfenbeine, 
nach  abwärts  zum  Foramen  jugulare,  um  in  die  Vena  jngularis  interna 
einzumünden.  Der  Blutleiter  der  rechten  Seite  ist  gewöhnlich  weiter 
als  derjenige  der  linken  Seite.  Die  Sinus  transversi  sind  längs  des 
hinteren  Ansatzes  des  Kleinhirnzeltes  dreieckig;  die  Sinus  sigmoidei 
werden  von  der  Kante  des  Felsenbeines  an  rund. 

An  der  Protuberantia  occipitalis  interna  treffen  die  Sinus  sagittalis 
superior,  tentorii  und  transversus  zusammen;  meist  steht  auch  hier  noch 
der  Sinus  occipitalis  mit  ihnen  in  Verbindung.  Diese  der  hinteren 
Vereinigung  von  Falx  cerebri  und  Tentorium  cerebelli  entsprechende 
Stelle  wird  et iloeu  sinna  posterios  {torctdar  Herophili)  genannt.  Die 
Vereinigungsweise  ist  in  den  verschiedenen  Fällen  eine  verschiedene.  Der 
Sinus  sagittalis  superior  nämlich  wendet  sich  meist  vorzugsweise  einer 
Seite  za  und  findet  seinen  Abfluss  fast  ausschliesslich  durch  den  ent- 
sprechenden Sinus  transversus;  meist  ist  dies,  wie  angedeutet,  derjenige 
der  rechten  Seite,  doch  öfters  auch  derjenige  der  linken  Seite.  Der 
aus  der  Vereinigung  des  Sinus  longitudinalis  inferior  und  der  Vena 
magna  Galeni  hervorgegangene  Sinus  rectus  fUhrt  sein  Blut  vorzugs- 
weise in  den  Sinus  transversus  der  anderen  Seite  ab;  doch  findet  sich 
stets  eine  Gommunication  auch  mit  dem  erstgenannten  Sinus  transversus. 
Der  das  Blut  der  Convexität  au&ehmende  Sinus  transversus  ist  dann 
stets  weiter,  siiis  trauferm  miyory  der  das  Blut  aus  dem  Innern  des 
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Gehirnes  vorzugsweise  aufnehmende  quere  Blutleiter  enger,  siMS  trais- 
tersor  minor  (Rü  ding  er).  In  anderen  Fällen  spaltet  sich  der  Sinns 
longitudinalis  snperior,  bevor  er  das  Tentorium  erreicht,  in  zwei  meist 
nicht  gleich  starke  Arme,  welche  sich  zu  den  Sinus  transversi  beider 
Seiten  wenden,  dann  mündet  meist  der  Sinus  rectus  gleichfalls  mit  zwei 
Oeffnungen  in  den  Confluens  sinuum.  Endlich  können  sich  die  ver- 
schiedenen Sinus  auch  in  Form  von  Venengeflechten  an  der  Protube- 
rantia  occipitalis  interna  mit  einander  verbinden. 

In  die  fertig  gebildeten  Sinus  transversi,   welche  einen  Durchmesser 
.von  6 — 10  Mm.  besitzen,  münden  die  Venae  cerebrales  laterales  et  in- 
feriores,   sowie   ein  Theil   der  Venae  cerebelli  snperiores  und   endlich 
einige  Venae  diploicae  ein.      Der  Sinus  sigmoideus  nimmt  zuerst,  den 
Sinus  petrosus  superior  auf  und  steht  dann  durch  das  Emissarium  raa- 
stoideum    mit  den   äusseren   Schädelvenen  und    durch  das  Emissarium 
condjloideum  posterius  mit  den  äusseren  Wirbelgeflechten  in  Verbindung. 
Das  untere  Ende  des  Sinus  sigmoideus  verbindet  sich  fast  rechtwinklig 
mit  dem  Bulbus  venae  jugularis  intemae;  dabei  erhebt  sich  die  Decke 
dieses  Oefössabschnittes  ein  klein  wenig   über   das   Niveau   des   Sinns 
sigmoideus. 
Der  Zug  venöser  Blutbahnen,  welcher  vorzugsweise  der  Basis  der  Schä- 
delhöhle anliegt,   ist  noch  etwas  complicirter  zusammengesetzt  als  das  bis 
jetzt  betrachtete  Stromgebiet. 

i)  Sinas  cavefnosL  —  Die  Zellblutleiter  {receptactild)  liegen  zu  beiden 
Seiten  des  Keilbeinkörpers  auf  den  Wurzeln  der  grossen  Flügel  und 
erstrecken  sich  von  der  Fissura  orbitalis  superior  bis  zur  Spitze  des 
Felsenbeines;  sie  sind  sehr  gross,  von  unbestimmter  Form  und  werden 
von  zahlreichen  fibrösen  Fäden  durchzogen,  wodurch  sie  ein  schwam- 
miges Ansehen  bekommen.  Vornen  stehen  sie  mit  weiten  unter  den 
kleinen  Keilbeinflügeln  her  verlaufenden  Venenräumen,  giovs  alte  parrae 
(sintiS  sphenO'parietales)y  welche  man  auch  als  ihre  Anfange  betrachten 
kann,  sowie  mit  den  Venen  der  Augenhöhle,  Tenae  ophthalmieae  {sintiS 
op/Uhalmici) ,  in  Verbindung.  In  die  Sinus  cavemosi  münden  ausser- 
dem die  Venae  fossae  Sjlvii.  In  die  Wände  dieser  Blutleiter  einge- 
schlossen verlaufen  die  Nn.  oculomotorii  und  trochlcares  nach  vornen; 
die  Ganglia  Gasseri  liegen  gleichfalls  zwischen  zwei  Blättern  der  äus- 
seren Wände  und  die  Nn.  abducentes,  sowie  die  Aa.  carotides  intemae 
verlaufen  durch  die  Sinus  hindurch.  Nach  unten  verbinden  sich  die 
beiden  Sinus  cavemosi  durch  die  Emissaria  foraminum  ovalium  mit  den 
Plexus  pterjgoidei.  Sie  stehen  ausserdem  in  Verbindung  mit  den  Sinus 
carotidei  und  den  Sinus  petrosi.  Untereinander  verbinden  sie  sich  durch 
venöse  Räume,  welche  vor,  hinter  und  am  Grunde  des  Türkensattels 
von  einer  zur  anderen  Seite  verlaufen  und  so  den  Himanhang  voll- 
ständig einhüllen. 

Die  beiden  zuerst  genannten  Verbindungen  der  Sinus  cavemosi  unter- 
einander, 81018  intercaTemosi  anterior  et  posterior  (Henle),  bilden  mit 
den  Zellblutleitern  selbst  eine  ringförmige  Verbindung,  welche  man  als 
sinis  cireilaris  Kidieyi  {sinas  coronoideus,  sinus  elUpticus)  zu  beschreiben 
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pflegt ;  dieselbe  wird  durch  den  unter  dem  Hirnanhiing  herziehenden 
■ÜU  iitercanrUHl  Mtritt,  vervollständigt.  Manchmal  sind  diese  Ver- 
bindungen nur  zum  l'heile  entwickelt,  äusserst  selten  jedoch  fehlt  dabei 
die  vordere  Verbindung.  Diese  Räume  nehmen  die  feinen  Venen  des 
Himuibanges  und  des  Keilbeinkörpers  auf.- 

Flg.  14S. 


0  SflU  peirMU  lipemr,  —  Der  obere  Fclsenbeinblutleiter  (ainits 
petrosus  superficialis,  siftus  tentorü  lateralis)  bildet  jederscits  einen 
engen  Conal,  welcher  in  die  Anbeftungsstellen  des  Kleiuhimzeltes  dn 
den  hinteren  Felsenbeinkanten  eingeschlossen  ist  und  den  Furchen  jener 
Kanten  anliegt;  er  vorläuft  von  dem  hinteren  Ende  des  Sinus  caver- 
nosus zum  oberen  Ende  des  Sinns  sigmoideus  in  der  Richtung  von 
Tomen  nnd  innen  nach  hinten  und  aussen.  Er  dient  somit  dazu  den 
Sintis  cavernosus  mit  dem  Sinus  sigmoideus  zu  verbinden  und  das  Blut 
des  ersteren  gegen  die  Vena  jugularis  binznleiten.  Die  Ursprnugsstelle 
des  Sinus  petrosus  superior  bezeichnet  man  wohl  auch  als  C4lllCU 
■Ihui  uterio. 

Eine  weitere  Verbindung  des  Sinus  cavernosus  mit  der  Äbflnssstelle 
im  Poramen  jugnlare  wird  durch: 
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17)  Siivs  felMiu  inferior  hergestellt.  Der  untere  Felsenbeinblut- 
leiter  {Sintis  petro8U8  profundus)  ist  kürzer  und  meist  weiter  als  der 
soeben  beschriebene  und  verläuft  am  unteren  Rande  des  Felsenbeines 
zwischen  diesem  und  der  Pars  basilaris  ossis  occipitis  nach  hinten^  unten 
und  aussen;  er  beginnt  an  der  hinteren  Abtheilung  des  Sinus  caver- 
nosus und  verläuft  bis  zur  Innenseite  der  Durchtrittsstelle  der  Nerven 
der  Vagusgruppe;  von  hier  aus  wendet  er  sich  vor  diesen  Nerven  her 
als  geschlossener  Canal  zum  Sinus  venaejugularis,  in  welchen  er  schräg 
einmündet;  meist  steht  er  mit  dem  Emissarium  condyloideum  anticum 
in  Verbindung. 

Trolard  giebt  dem  Sinns  petrosns  inferior  den  Nunen  silis  petr«  -  •ccilittHs  siperitr 
nnd  beschreibt  einen  weiteren  venösen  Gefässmum  als  slius  petro  -  •ceipitalis  iiieritr,  welcher 
in  der  gleichen  Knochenspalte  nur  an  der  unteren  Seite  derselben,  gegen  die  Schadelbaaifl  hin, 
gelegen  ist.  Beide  Gfefässräume  sollen  durch  zahlreiche  Oommunicationen  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen. 

Mit  den  Sinus  cavernosi  stehen  noch  weitere  Bluträume  in  Verbindung: 

^)  Sinas  basilaris.  —  Der  Zapfenblutleiter  (plexus  basilaris,  sinus  oc- 
cipitalis  anterior,  sinus  occipitalis  transversus,  sinus  fossae  basilaris) 
stellt  ein  dem  Clivus  Blumenbachii  aufliegendes  Venengeflecht  dar,  wel- 
ches die  beiden  Sinus  cavernosi  und  die  Sinus  petrosi  inferiores  unter 
einander  verbindet  und  mit  den  vorderen  Geflechten  des  Wirbelcanales 
vereinigt. 

i\  Sinis  carütieis.  —  Innerhalb  des  Canalis  caroticus  ist  die  Arteria  caroüs 
interna  in  ein  Venengeflecht  eingebettet,  welches  sie  rings  umgibt  und 
mit  dem  Sinus  cavernosus  communicirt. 

x)  Siaas  tcdpitalfs.  —  Der  Hinterhauptsblutleiter  {sinus  occipitalis 
posterior,  sinus  basilaris  posterior)  verläuft  in  den  meisten  Fällen  ein- 
fach von  dem  Confluens  sinuum  oder  einem  Sulcus  transversus  aus  in 
der  Falz  cerebelli  gegen  das  Foramen  occipitale  magnum  hin;  ehe  er 
dasselbe  erreicht,  theilt  er  sich  in  zwei  Schenkel,  siiäs  maifiialet,  von 
denen  jeder  sich  oberhalb  des  Hinterhauptloches  her  zu  dem  Sinns 
venae  jugularis  begibt;  ausserdem  geht  ein  kleines  VerbindungsgefXss 
zu  den  Wirbelcanalgeflechten  hin.  Manchmal  ist  der  Sinus  occipitalis 
doppelt  und  dann  verläuft  jeder  in  ähnlicher  W^ise  nur  zu  dem  Fora- 
men jugulare  seiner  Seite.  .Der  so  gebildete  Bogen  um  den  hinteren 
Umfang  der  HinterhauptsöfFnung  wird  wohl  auch  siais  drcalaris  fonBiaii 
dccipitalis  genannt. 
In  die  venösen  Sinus  an  der  Basis  der  Schädelhöhle,  namentlich  in  die 

Sinus  cavernosi  und  petrosi    ergiesst  sich  noch  zum  Theile  das  Blut  der 

Augenhöhlen  und  des  Oehörorganes. 

6)  feoae  ophtkalMicae.  —  Das  Blut  der  die  Augenhöhle  erfüllenden  Theile 
wird  in  zwei  Venenstämme  gesammelt,  von  denen  der  stärkere  in  der 
oberen  Abtheilung  der  Augenhöhle  verläuft  und  im  Allgemeinen  der  Ver- 
zweigung der  Arteria  ophthalmica  entspricht;  während  der  schwächere  am 
Boden  der  Augenhöhle  herzieht.  Beide  Stämme  vereinigen  sich  am  hin- 
teren Abschnitte  der  Augenhöhle  zu  einem  weiteren  Räume,  liiu  aikttal- 
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■kll)  welcher  durch  die  Fisaura  orbitalis  saperior  hindurch  mit  dem  Sinas 

caveiDoans  in  Verbindung  tritt. 

a)  Vau  »phthalaiea  iifcriir.  —  I>ie  obere  Angenblutader  {vma  ophthal- 
mica  interna,  vena  opkthalm.  cerebralts)  verläuft  Anfftnga  an  der  in- 
neren und  oberen  Seite  des  Angapfels  her,  wendet  sich  dann  in  der 
hinteren  Abtheilnng  der  Augenhöhle  Über  den  Sehnerven  nach  aussen, 
gelangt  in  die  obere  Augenhüblenspalte  und  erweitert  sich  in  derselben 
snm  üiu  •pktkilHic».  Der  Stamm  bildet  sich  ana  ebem  am  inneren 
Augenwinkel  gelegenen  Venennetze,  welches  andererseits  mit  den  Venen 
des  Gesichtes  in  Verbindung  steht,  und  nimmt  alsdann  auf:  1)  Eine 
Teaa  laed  Uerjailit,  vom  Thränensacke  und  seiner  Umgebung.  2)  Teue 
elhariUn  uteritr  et  pigtcriir,  welche  das  Siebbein  durch  die  gleich- 
namigen Oeffnungen  verlassen.  3)  Vei&  H|rurbiltüit ,  vom  vorderen 
oberen  Abschnitte  der  AngenhShle.  4)  Ten»  dliam  utcrivre«  et  ftite- 
ritrei  aus  dem  Augapfel;  die  ersteren  dringen  selten  direct  in  den 
Stamm,  sondern  meist  in  die  Mnskelvenen  oder  die  Vena  lacrimalis. 
6}  Tfluc  ■■inlarei,  von  den  Muskeln  der  inneren  und  oberen  Ahthei- 
Inng  der  Augenhöhle.  6)  Veik  laerjniBg  (ff.  gUatdulae  lacrynudia), 
welche  das  Blut  aus  der  TbränendrUse  und  den  äusseren  Muskeln  der 
AagenhShle  sammelt.  7)  Teia  cntnlii  reÜHe. 
Fig.  146. 


0)  T(U  tphtUaiM  ürcri«.   —    Die  untere  Angenvene  {vma  Ophthal- 
mia externa,  v.  ophth.  facialis)  liegt  an  dem  Boden  der  Angenhöhle 
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mehr  nach  aussen^  zwischen  dem  unteren  und  äusseren  geraden  Augen- 
muskel. Sie  nimmt  einige  Venae  ciliares  anteriores^  lacrjmales  et 
musculares  auf  und  geht  meist  eine  sehr  starke  Verbindung  durch  die 
Fissura  orbital is  inferior  mit  der  Vena  facialis  profunda  ein.  Ihr  hin- 
teres Ende  mUndet  entweder  noch  in  den  Stamm  der  oberen  Augen- 
höhlenvene oder  mit  ihr  in  den  Sinus  ophthalmicus. 

Einzelne   der  Aeste,   namentlich   die  Vena  centralis  retinae   und  die 
Vena  supraorbitalis  münden  häufig  direct  in  den  Sinns  ophthalmicus. 

7)  Yeiiae  aiiliti?ae.  —  Aus  dem  Gehörorgane  und  dessen  Umgebung  gelangen 
eine  Anzahl  von  Blutadern  in  die  Schädelhöhle.  Kleinere  Blutadern  dringen 
durch  die  Fissura  petro  -  squamosa  aus  der  Trommelhöhle  in  den  Sinus 
petrosus  superior.  Eine  Vene  gelangt  durch  den  Aquaeductus  vestibuli 
von  dem  Vorhofe  und  eine  weitere  Vene  aus  dem  Knochen  in  der  Gegend 
der  halbzirkelfbrmigen  Canäle  durch  das  Foramen  subarcuatum  in  den 
gleichen  Blutleiter.  Der  Aquaeductus  Cochleae  und  der  Perus  acusticus 
internus  fiihren  Venen  aus  der  Schnecke  zu  dem  Sinus  petrosus  inferior; 
die  letzteren  bezeichnet  man  besonders  als  fenae  anditivae  ioteraae. 

In   den  Stamm   der   Vena  jngularis   interna    treten   an  der  obersten  Hals- 
abtheilung noch  einige  Aeste  ein: 

8)  Teaae  pharyngeae.  —  Die  Schlundkopfblutadern  gehen  an  der  hin- 
teren und  äusseren  Seite  des  Schlundkopfes  aus  dem  pleXBS  pharyngeis  her- 
vor, welcher  mit  den  benachbarten  Venen  in  Verbindung  steht,  und  dringen 
gewöhnlich  in  den  Stamm  der  Vena  jngularis  interna  ein.  Zuweilen  ver- 
binden sie  sich  auch  mit  den  benachbarten  Venen  und  gelangen  so  indirect 
in  diesen  oder  einen  anderen  Venenstamm  des  Halses.  Der  Plexus  pha- 
ryngeus  steht  mit  dem  Plexus  pterjgoideus  profundus  und  dem  Plexus 
vertebralis  in  Verbindung. 

b.  Vena  facialis  commililis.  —  Die  gemeinschaftliche  Gesichtsblutader 
(vena  cephalica  anterior,  veno  cephalica  externa)  sammelt  vorzugsweise  das  Blut 
von  den  äusseren  Theilen  des  Schädels  und  entspricht  in  ihrer  Verbreitung  dem 
grösseren  Theile  des  Bezirkes  der  Arteria  carotis  externa.  Sie  bildet  sich  in 
der  Gegend  des  Unterkieferwinkels  durch  den  Zusammenfluss  zweier  Stämme, 
von  denen  einer  vom  Gesichte  herkommt,  und  dem  Verlaufe  der  Arteria  maxil- 
laris  externa  und  deren  Nachbarverbindungen  entspricht,  während  der  andere 
aus  dem  Gebiete  der  Endäste  der  A.  carotis  externa  stammt.  An  der  äusseren 
Seite  des  M.  buccinator  findet  sich  eine  starke  Communication  zwischen  beiden 
Stämmen.  In  einzelnen  Fällen  verbindet  sich  die  Vena  facialis  communis  oder 
nur  ihre  vordere  Wurzel  mit  der  Vena  jngularis  externa. 

Zu  diesem  Stamme  zieht  gewöhnlich  das  Blut  der  Zunge  hin,  doch  erreicbt 

es  ihn  nicht  immer  direct,  sondern  öfters  erst  vermittelst  eines  anderen  GeÜteses. 

1)  Tenae  linguales.    —    Die   Zungenvenen   entsprechen  im   Allgemeinen    in 

ihrer  Verbreitung   der  Arteria  lingualis;    doch   vereinigen    sie  sich  nur    in 

seltenen  Fällen  zu  einem  Stamme ;  sie  münden  vielmehr  meist  gesondert   in 

benachbarte  Venenstämme. 

a)  Teaae  lioguales  profondae  {venae  linfftmles  propriae,  f>,  commütantes  arf, 
lingualis).     Je  eine  Vene  zieht  oberhalb  und  unterhalb   der 


OemeinscIiAfdiche  Gesichteblutader. 
Fig.  147. 


profunda  linguae  her  bis  zu  deren  Ursprung';  hier  treten  sie  entweder 
vereinigt  oder  getrennt  in  die  Vena  facialis  communis  oder  Vena  facialis 
profunda,  seltener  in  eine  Pliaryngcalvene.  WKbrend  ihres  Verlaufes 
gehen  sie  eahlreiche  Anastomosen  untereinander  ein  und  umspinnen  so 
die  Art«rie. 

ff)  Teue  dfitaln  liiKlu.  —  Sie  gehen  ans  dem  snbmncösen  Kelc  4«rule 
KaglM  hervor,  welches  sich  namentlich  auf  dem  hinteren  Theile  des 
Zongenrttckens  aasbreitet  und  seitlich  bis  gegen  die  TonsiUen  hinauf 
sieht ;  sie  verlanfen  ziemlich  direct  za  einer  der  tiefen  Wurzeln  der 
Vena  facialis  posterior. 

y)  Tcia  tiklugvalii  [vena  runina,  veno  nervi  kypoglossi).  —  Meist  ein 
siemlicli  ttarkes  GefSss,  entspricht  im  Verlaufe  der  Arteria  subungualis, 
geht  an  dem  Ductus  Whartonianus  vorUher  und  nimmt  das  BInt  ans 
dem  denselben  umspiunenden  Geflechte  auf;  der  Stamm  gebt  Verbin- 
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dnngen  mit  benachbarten  Venen  ein   und  dringt  meist  in   die  Vena 
facialis  conmranis. 
2)  Teia  bdaKs  aatcriar. —  Die  vordere  Gesichtsblvtader  {vena  facialis 
interna,  vena  facialis  cutanea  communis,  vena  maaaUaris  externa)  verläaft 
von  dem  inneren  Angenhöhlenwinkel  an  schrig  nach  abwärts  und  auswärts 
über  die  Seite  des  Gesichtes  snm  vorderen  Rande  des  M.  masseter.     Sie 
besitst  daher  im  Allgemeinen  in  ihrer  Lage  die  gleiche  Bichtong;  wie  die 
Arteria  maxillaris  externa,  verläuft  nnr  gestreckter  und  zeigt  keine  Win- 
dangen  wie  diese,  wodurch  sie  etwas  nach  r&ckwärts   gerückt  erscheint. 
In  der  Gegend  der  Nasenwurzel  beginnt  sie  durch  den  Znsammenfluss  von 
kleinen  Venen  des  Vorderkopfes ,  der  Augenlider  und  der  Nase  und  nimmt 
von  da  an  nach  abwärts   durch  reichlichen   weiteren  Zufluss  bedeutend  an 
Stärke  zu.    Am  unteren  Rande  des  Unterkiefers  wendet  sie  sich  zur  Ver- 
einigung mit  der  Vena  facialis  posterior  stark  nach  rückwärts« 
a)  Teia  fireatafit.  —  Die  Stirnvene  {vena  cutanea  frontis)  steigt  schräg 
am  Vorderkopfe  gegen  die  Nasenwurzel  herab  und  steht  oben  mit  der 
Schläfenvene  in   Verbindung;    in   ihrer  untersten  Abtheilung  läuft  sie 
nahezu  parallel  mit  dem  gleichen  Geflisse  der  ^deren  Seite,  mit  wel- 
chem '  sie  meist  durch  einige  Queranastomosen  verbunden  ist.    Manchmal 
bildet  sich  auch  aus  beiden  ein  kurzer  gemeinschaftlicher  Stamm,  wel- 
cher bis  zur  Nasenwurzel  verläuft  und  sich  hier  wieder  in  zwei  Aeste 
ftir  die  beiden  Seiten  theilt.    Sie  nimmt  meist  Zweige  von  der  Angen- 
brauengegend ,  von  dem  Nasenrücken  und  dem  oberen  Augenlide  auf. 
ß)  feaa  sipraorbitalis.   —  Die  Oberaugenhöhlenvene  verläuft  in  der 
Richtung  des  Augenbrauenbogens  unterhalb  des  Stimmuskels  her,  quer 
nach  innen.     Ihre  Verzweigungen  stehen  nach   aussen   mit  den  Venae 
temporalis   et  palpebralis   superior  in  Verbindung;    sie  nimmt  GeflEsse 
ans  den  Weichtheilen  ihrer  Umgebung  auf  und  senkt  sich  am  inneren 
Augenhöhlenwinkel  in  die  Stimvene  ein. 
y)  Vena  ItrsaKs  aasi.  —  Ein  auf  dem  Nasenrücken  nach  aufwärts  steigen- 
des GeflSss,   welches  sich  in  die  Verbindungsstelle  der  beiden  vorigen 
einsenkt.     Hierdurch  entsteht: 
d)  Die  Yeaa  aagularisy  der  Anfang  der  vorderen  Gesichtsblutader,  welche 
an  gleicher  Stelle  noch  in  Verbindung  mit   dem  vorderen  Ende    der 
Vena  ophthalmica  superior  tritt    Sie  verläuft  von  dem  inneren  Angen- 
höhlenwinkel schräg  in  der  Furche  an  der  Seite   der  Nase  herab   und 
nimmt  an  ihrem  Ursprünge  noch  einige  Teaas  palpebndes  soperiaRS  auf. 
Weiter  abwärts  verbinden  sich  mit  ihr: 
c)  Teaae  aasaki  latoales  (venae  pinnales,  venae  alares  nartwm),  welche 
von  den  Nasenflügeln  herkommen  und  in  die  innere  Seite  der  Vena 
facialis  anterior  einmünden. 
Q  Teaae  palpebrales  iDferiores  kommen  aus  dem  am  unteren  Augenlide  ge- 
legenen Gefässgeflechte  und   ziehen  schief  nach  innen   und  unten    anr 
Gesichtsvene. 
17)  Yeaa  facialis  prafiala.  —  Die  tiefe  Gesichtsvene  {vena  maxillaris 
interna  anterior,  ramus  communicans  facid  profundus)  dringt  in  der 
Höhe  der  Mundöffnung  in  die  Vena  facialis  anterior  ein.     Sie  entsteht 


Umtere  Geslehtsbliiteder.  223 

aoB  der  Verbindung  von  Venen  der  Fossa  maxillaris;  nämlich  aus  der 
Vena  infraorbitalis,  einem  Aste  der  Vena  ophtl^almica  inferior  und  der 
Vena  nasalis  posterior,  steht  mit  dem  Plexus  pterjgoideus  in  Verbin- 
dung und  verläuft  vor  dem  M.  buccinator  und  unter  dem  M.  zjgoma- 
tieuB  major  her  zur  vorderen  iS^esichtsblutader. 

t^)  Teiae  hkiales,  vraae  kiceaks,  ? eiiae  Maiseterieae  und  veaae  menlales  dringen 
unterhalb  der  Mundöfinung  in  den  Stamm. 

i)  Teia  sikmealaiis«  —  Die  Unterkinnvene  ist  meist  ziemlich  stark, 
beginnt  unter  dem  Kinne,  nimmt  Aeste  von  den  Muskeln  am  Boden 
der  Mundhöhle,  von  der  Glandula  subungualis  und  öfters  auch  von  der 
Glandula  submaxillaris  auf  und  mündet  am  unteren  Rande  des  Unter- 
kiefers in  den  Stamm. 

x)  IfMit  sikaainiares  dringen  entweder  einzeln  oder  zu  einem  Stamme 
vereinigt  in  die  Vena  facialis  anterior. 

X)  Tau  palatiia;   sie  führt  das  Blut  i^us  der  Umgebung  der  Mandeln  und 
des  weichen  Gaumens  an  der  Seite  des  Schlundkopfes  her  zu  der  Ge- 
sichtsvene. 
3)  fcia  bciilis  ptsterier. —  Die  hintere  Gesichtsblutader  {vena  facjMis 

externa,  vena  temporalis  communis,  vena  temporo-maxillaria,  veno  carotis 

externa)   sammelt  das  Blut  von  der  seitlichen  Abtheilung  des  Kopfes  und 

bildet  sich  durch  den  Zusammenfluss  der  Sehläfenvenen   und  einer  Anzahl 

von  Venen  aus   der  Gegend   des  Jochbeines.     Sie  verläuft  vor  dem  Ohre 

her  nach  abwärts  gegen  den  Unterkieferwinkel  hin  und  nimmt  auf  diesem 

Wege  eine  Anzahl  von  Aesten  auf. 

a)  Tcia  teapendu  siperlcbdii.  —  Die  oberflächliche  Schläfenvene 
beginnt  bogenförmig  an  der  oberen  Abtheilung  des  Schädels,  wo  sie 
mit  den  Verzweigungen  der  Venae  facialis  et  occipitalis  in  Verbindung 
steht  upd  auch  mit  dem  gleichen  GefKsse  der  anderen  Seite  communicirt. 
In  der  Scheitelgegend  tritt  sie  in  das  Emissarium  parietale  ein.  Sie 
verläuft  auf  der  Schläfenfascie  gegen  die  vordere  Seite  des  Ohres  hin, 
entweder  zu  einem  Stamme  vereinigt  oder  mit  vorderen  und  hinteren 
Stämmeken,  welche  sich  an  der  Wurzel  des  Jochbogens  vereinigen.' 

fif)  Teaa  teaptnlis  media.  —  Die  mittlere  Schläfenvene  entspringt 
nach  aussen  von  der  Augenhöhle  in  der  Substanz  des  Schläfenmuskels, 
verläuft,  von  der  Fascia  temporalis  bedeckt,  bis  zum  Jochbogen  nach 
abwärts  und  durchbricht  hier  die  Fascie,  um  sich  mit  dem  vorigen  Ge- 
fltsse  zu  vereinigen.  An  der  gleichen  Stelle  dringt  noch  ein  kleines 
Stämmchen,  veia  lygtMaUee-erUlaliSy  von  der  äusseren  Abtheilung  der 
Augenhöhle  und  der  Haut  über  dem  Joehbogen  her  in  die  oberfläch- 
liehe  Schläfenvene  ein. 

y)  Teaae  partMeae^  mehrere  kleine  G^ftKsse. 

S)  Tciae  artitilarM  vom  Unterkiefergel^ife  her,  wo  sie  aus  einem  Netze 
der  Umgebung  entspringen. 

<)  Tttae  avicilares  aiteriMeS)  von  der  vorderen  Seite  der  Ohrmuschel  und 
dem  äusseren  Gehörgange. 

Q  Taa  traasrena  bdei  aus  der  seitlichen  Gesichtsabtheilung  unterhalb  des 
Joehbogens  her,  gewöhnlich  ziemlich  stark  entwickelt. 
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>;)  Tenae  airicnlares  p«sleri«re«  von  der  hintere  Fliehe  der  Ohrmnschel  nnd 
deren  Umgebung. 

^)  Ten&  ■axilliiris  ioteraa  mteritr.  —  Die  innere  Kiefervene  (ranna 
cenosus  profundus  factei)  entspricht  einem  grossen  Theile  der  Arteria 
maxillaris  interna  in  ihrem  Verbreitnngsbesirke,  indem  viele  ihrer  Wur- 
zeln an  der  Seite  der  Äeste  der  letzteren  her  verUafen.  So  kommen 
drei  bis  vier  venae  (empiralrg  pnfondse  auB  dem  Sdilafenmoskel  herab, 
femer  renaf  plerjBtiJeae ,  reaae  nasaclcricae,  reaae  bieciaalarite  ans  den 
entapreehenden  Uuskeln  hervor  nnd  bilden  in  dem  nnteren  Theile  der 
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Sckläfengnibe  zwischen  den  Mm.  temporalis  and  pterjgoideus  internus; 
Bowie  zwischen  den  Mm.  pterjgoidei  ein  beträchtliches  Geflecht^  plexii 
fterygtMeu  (jplexus  maxülaris  internus),  in  welches  sich  weiter  Tesae 
■«■iagete  meliae,  sowie  fenae  aWe^lares  saperitres  et  ioferitres  einsenken. 
Dieses  Geflecht  kann  man  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung, 
plexu  iiteifterygtileiu  und  piexis  pterygtileis  iaternas  scheiden.  Die  in- 
nere Abtheilung  steht  durch  das  Emissarium  foraminis  laceri  anterioris, 
die  äussere  Abtheilung  durch  das  Emissarium  foraminis  ovalis  mit  dem 
Sinus  cavernosus  in  Verbindung.  Der  Abfluss  erfolgt  theils  durch  die 
Vena  maxillaris  interna,  theils  durch  kleinere  Venen  am  Pharjmx  her 
in  die  Vena  jugularis  interna. 

Zacke rkandl  nnterBcheidet  atmer  diesen  beiden  Abtheflungen  noch  eine  vor  dem  M. 
^terrgoideuB  (oberflächlicher)  gelegene  Abtheilung  als  plexss  pterygsideus  eitenttS,  welcher 
^mhCülB  mit  der  Vena  mAxillarifl  interna  und  ausserdem  mit  den  Venae  buccalis  und  masse- 
terica  ia  Verbindung  steht 

2.  Vena  sikclafia.    ScbltsselbeiDbUtaler. 

Die  Schlüsselbein  blut  ad  er  sammelt  das  Blut  von  der  oberen  Ex:tre- 
mitj&t  und  einem  Theile  des  Halses ;  sowie  von  einem  kleinen  Theile  der  oberen 
Abtheilong  der  Brustwand.  Sie  besitzt  also  einen  ähnlichen  Verbreitungsbezirk 
wie  die  Arteria  subclavia,  stimmt  aber  in  demselben  nicht  vollständig  mit  dieser 
aberein,  da  viele  den  Aesten  des  Hauptstammes  der  letzteren  entsprechende 
Venen  in  andere  Stämme  einmünden,  wie  dieses  bereits  aus  der  seitherigen  Be- 
trachtung hervorgeht,  und  da  sie  auch  einige  Venen  aufiiimmt,  welche  nicht 
ganz  aus  dem  Verbreitungsgebiete  der  Arteria  subclavia  stammen. 

Wie  die  Arteria  subclavia  sich  continuirlich  in  die  Arteria  axillaris  und 
die  Arteria  brachialis  fortsetzt,  so  stellt  auch  die  Schlüsselbeinblutader  die 
continuirlicbe  Fortsetzung  der  Achselblutader  dar.  Sie  dehnt  sich  von  dem  aus- 
seren  Rande  der  ersten  Rippe  bis  zum  inneren  Ende  des  Schlüsselbeines  aus, 
hinter  welchem  sie  durch  Verbindung  mit  der  Vena  jugularis  communis  an  der 
Bildung  der  Vena  anonyma  betheiligt  ist.  Die  Vena  subclavia  zieht  über  die 
vnte  Rippe  und  hinter  dem  Schlüsselbeine  her  und  steigt  dabei  nicht  ganz  so 
weit  an  dem  Halse  in  die  Höhe,  wie  die  Arteria  subclavia;  sie  ist  von  dem 
Schlüsselbeine,  dem  M.  snbclavius  und  dem  unteren  Ansätze  des  M.  sterno-cleido- 
rnrngtoideoBf  sowie  von  der  Halsfascie  von  vomen  und  oben  her  bedeckt  und  wird 
von  der  A.  transversa  scapulae  gekreuzt,  welche  vor  und  über  ihr  wegzieht.  Sie 
verläuft  vor  der  Arteria  subclavia  her  und  wird  auf  der  ersten  Rippe  von  ihr 
dorch  den  M.  scalenus  anticus,  sowie  durch  den  N.  phrenicus  getrennt;  in  sel- 
tenen Fällen  verläuft  sie  mit  der  Arterie  hinter  dem  vorderen  Kippenhalter  her. 
In  der  Nähe  ihrer  Verbindung  mit  der  Vena  jugularis  communis  besitzt  sie  meist 
ein  Klappenpaar. 

In  den  Stamm  der  Vena  subclavia  münden'  meist  mehrere  stärkere  Venen 
ein  f  welche  jedoch  auch  in  einen  der  benachbarten  Stämme  eintreten  können. 

*•  f caa  jegilaris  exteraa.  —  Die  äussere  Drosselblutader  {vena  jugu- 
laris externa  posterior,  vena  cutanea  colli  posterior)  beginnt  unterhalb  des 
Ohres  hwli  etwas  weiter  nach  vomen,  bald  weiter  nach  hinten,  je  nachdem  sie 
t«ine    Btirkere  oder  eine  schwächere  Verbindung  mit  der  Vena  facialis  posterior 

ilAffaaBa,  Anatomie.  2.  Anfl.   IL  ]^5 
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eingeht.  Sie  nimmt  das  Blut  aus  der  hinteren  Ohr-  und  der  Hinterhauptsgegend 
auf^  zieht  dann  nahezu  senkrecht  zwischen  der  Fascie  und  dem  Platysma  nach 
aussen  von  dem  Kop^icker  herab  ^  an  dessen  hinteren  Rand  sie  in  der  unteren 
Halsgegend  gelangt.  Sie  durchdringt  hier  die  Fascie ,  mit  welcher  sie  fest  ver- 
wachsen ist;  und  mündet  mit  einem  oder  mehreren  Stämmen  ip  die  Schl&ssel- 
beinblutader.  Häufig  besitzt  sie  in  der  Mitte  und  in  der  Regel  an  ihrer  £in- 
mttndungsstelle  ein  Klappenpaar. 

Auf  ihrem  Wege  nimmt  sie  kleinere  Venen  der  Umgebung  auf  und  tritt 
meist  durch  eine  stärkere  Anastomose  mit  der  Vena  facialis  posterior  oder  der 
Vena  facialis  communis  in  Verbindung.  Diese  Gofösse  können  auch  statt  zu  der 
Vena  jugularis  interna  zu  ihr  gelangen.     Ihre  ZuflUsse  sind : 

1)  Yeiae  auricilares  pasteritres  et  accipilales  anteriares,  welche  als  ihre  Ursprungs- 
wurzeln  anzusehen  sind^  und  öfters  noch  das  Emissarium  mastoideum  auf- 
nehmen. 

2)  Eine  vena  gikcatanea  ctlli  (vena  cutanea  cervicis),  welche  aus  der  oberen 
Nackengegend  stammt  und  etwa  in  der  Mitte  des  Verlaufes  der  Vena  jugu- 
laris externa  in  diese  eindringt 

3)  Tenae  traogfersae  colli  y  dem  Verlaufe  der  A.  transversa  colli  entsprechend, 
zum  unteren  Ende  des  Stammes  oder  auch  zur  Vena  subclavia« 

b.  Yena  JBguIaris  anteritr.  —  Die  vordere  Drosselblotader  (vena  sub- 
ctäanea  colli,  vena  anterior  colli,  vena  superficicUia  colli  anterior,  vena  mediana 
colli)  entsteht  in  der  Höhe  des  Zungenbeines  durch  den  Zusammenfluss  mehrerer 
Hautvenen  der  Unterkinngegend.     Ein  stärkeres  Aestchen,  vena  meatality  kommt 
meist  aus  der  Einngegend;   während    die  übrigen  Wurzeln  dieses  Gefksses   der 
vorderen  Seite  der  Halsregion   im  Allgemeinen  angehören.     Die  Vena  jngul&ris 
anterior  verläuft  bald  nahe  der  Mittellinie  und  kann  dann  für  beide  Seiten  einen 
gemeinschaftlichen  Stamm  bilden^  welchem  ein  Venennetz  das  Blut  der  vorderen 
Halsgegend  zuführt;  oder  sie  zieht  an  dem  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  her 
und  wendet  sich  nach  aussen  ^    um  sich  mit  der  Vena  jagularis  externa   zu  ver- 
binden; oder  sie  gibt  an  diese  nur  einen  Verbindungszweig  ab  und  endigt  in  der 
Vena  subclavia.    Die  unteren  Abtheilungen  der  beiden  vorderen  Drosselblutadem 
sind  häufig  durch   einen   zum  Theil   von  den  Kopfnickem  und    oft  vom  oberen 
Ende  des  Brustbeines  bedeckten  queren  Verbindungsast  mit  einander  vereinigt; 
öflers  kommen  aus  dem  vorderen  Halsnetze  nur  kurze  Stämmchen  hervor,  welche 
in  eine  quere  Vene   der  unteren  Halsgegend   einmünden   und   letztere  verbindet 
sich  dann  mit  den  Endstücken  der  beiden  Venae  jugulares  externae. 

c.  Teaae  traogfersae  gcapnlae.  —  Die  GefUsse  verlaufen  zu  beiden  Seiten  der 
gleichnamigen  Arterie  her  und  münden,  zu  einem  Stämmchen  vereinigt,  in  das 
Ende  der  Vena  subclavia  oder  zuweilen  auch  in  die  Vena  jugularis  externa. 
Sie  besitzen  mehrere  Klappen. 

3.  Vena  axillarig.    Acligelbla(a4er. 

Die  Achselblutader  nimmt  das  gesammte  Blut  der  oberen  Extremität 
auf,  besitzt  eine  ziemlich  beträchtliche  Stärke  und  ist  mit  einzelnen  Kl*ppeii 
versehen.  Sie  erstreckt  sich  wie  die  entsprechende  Arterie  gewöhnlich  von  doni 
unteren  Rande  der  Achselhöhle  an  bis  zur  ersten  Rippe  und  setzt  sich  hier  nn- 
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mittelbar  in  die  Vena  subclavia  fort.  Sie  verläuft  an  der  inneren  Seite  der  Ar- 
teria axillaris  und  wird  durch  die  Brustmuskeln ,  sowie  durch  die  Fascia  costo- 
concoidea  bedeckt.  Sie  geht  aus  der  Vereinigung  der  Vena  brachialis  profunda 
interna  mit  der  Vena  superficialis  brachii  interna  hervor ,  während  die  Vena 
superficialis  brachii  externa  nahe  an  ihrem  oberen  Ende  in  sie  einmündet 
Während  ihres  Verlaufes  nimmt  sie  die  an  den  Aesten  der  Arteria  axillaris  her 
liehenden  je  doppelten  Venen  auf,  nämlich  die  Tenae  theradcae  soperieres,  inferieres 
et  icftualcii  die  TeiM  eirciBlexae  hvaeri  und  sibscapalares.  Die  genauere  Bil- 
duDgsweise  der  Vena  axillaris  findet  ihre  Besprechung  bei  der  Beschreibung  der 
Vena  basUiea. 

4.  Teiae  brachii,  «itibrachii  et  ■ams.    Blvtaderi  des  Araes  uui 

der  laid. 

Die  Blutadern  des  Armes  lassen  sich  in  eine  oberflächliche  und  eine 
tiefe  Abtheilnng  trennen.  Beide  GefEssabtheilungen  sind  mit  Klappen  versehen ; 
doch  sind  diese  zahlreicher  in  den  tiefen  Abtheilungen  vorhanden  als  in  den 
oberfllehlicheren  und  finden  sich  namentlich  an  jeder  EinmUndungsstelle  eines 
kleineren  Astes  in  ein  stärkeres  OeÜKss. 

a.  Teaae  prefiidae.  —  Die  tiefen  Blutadern  {venae  comites  arteriarum, 
tenae  cammittanies  arteriarum)  begleiten  die  Arterien  der  Hand;  des  Vorder- 
armes nnd  des  Armes  je  zu  beiden  Seiten  und  verbinden  sich  von  Strecke  zu 
Strecke  durch  Queranastomosen  mit  einander,  die  manchmal  enge  Binge  um  die 
Arterien  bilden. 

Aoner  den  Verbindungen  der  neben  einander  verlaufenden  Venen  kommen 
an  vielen  auch  noch  Verbindungen  mit  entfernter  liegenden  Oefässen  vor,  so 
dass  stellenweise  ziemlich  reichliche  Gefässbogen,  sowohl  der  tiefen  Venen  unter 
<*inandery  als  auch  dieser  mit  den  oberflächlichen  Venen  vorhanden  sind;  regel- 
mässig sind  diese  letzteren  Verbindungen  stark  in  der  Nähe  der  Gelenke  ent- 
wickelt. Diese  zahlreichen  Verbindungen  ermöglichen  einen  fortdauernden  Blut- 
laaf  bei  den  verschiedensten  Bewegungen ,  wenn  auch  einzelne  Gefösse  durch 
Mnskelcontractionen  zeitweise  verschlossen  werden. 

Die  Venae  profundae  folgen  so  genau  dem  Verlaufe  der  Arterien;  dass  eine 
besondere  Beschreibung  von  ihnen  überflüssig  erscheint;  ihre  Namen  entsprechen 
denen  der  betreffenden  Arterien  und  wird  je  eine  Vena  ceaes  interna  und  externa 
unterschieden. 

An  vielen  Stellen ;  namentlich  an  solchen;  an  denen  mehrere  Venenwurzeln 
zusammentreffen;  lösen  sich  stärkere  Stämmchen  von  dem  Verlaufe  der  Arterien 
los  and  verlaufen  selbstständiger;  vorzugsweise  gegen  die  Oberfläche  hin;  doch 
folgen  dann  immer  noch  kleinere  GefHsse  den  Arterien  weiter  nach  aufwärts. 

b.  Teiae  Siperldales.  —  Die  oberflächlichen  Blutadern  des  Armes 
.r«fiae  sttbcuianae  brachii)  sind  beträchtlich  stärker  entwickelt  als  die  tiefen 
Gellaee  und  verlaufen  unabhängig  von  den  Arterien  zwischen  der  Haut  und  der 
Fascie.  Sie  nehmen  die  Hautvenen  und  einige  oberflächliche  Muskelvenen  auf 
und  ▼erbinden  sich  durch  die  Fascie  hindurch  mit  den  tiefen  Venen  an  einer 
gr^(eaeren  Zahl  voif  Stellen. 

An  dem  oberen  Theile   des  Vorderarmes    sind   die  Venen    meist  zu   drei 
vereinigt;  nämlich  zur  äusseren;  inneren  und  mittleren  Hautvene;  in 
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der  Nähe  der  EllenbogeD beuge  tbeilt  sieb  die  mittlere  Uantvene  meiM  in  i«n 
Zweige,  Ton  welcben  der  eine  sieb  mit  der  Kusseren,  der  ander«  mit  der  imMrm 
Hautvene  verbindet.  Die  XuBsere  nod  innere  Uantvene  entspringen  am  UtaA- 
rUcken  ans  einem  Geflechte  von  zablreichen,  kleinen  Venen,  welche  var>ngnrUr 
von  der  RUckflficbe  der  Finger  herkommen. 

Am  Kücken  der  Nagelglieder  treten  aus  dem  reicblichen  OetMtaiMtte  in 
Nagelmntter  die  Anfllngo  der  oberflächlichen  Ge^Use  in  der  Weise  herror,  dai« 
sie  bald  die  Nagelwurzel  gabelförmig  umfassen,  bald  als  einfache  Stlmmcbrg 
erscheinen.  Mehrere  Stämmcben  vereinigen  sich  schon  auf  dem  Mittelglirdr 
nutcr  einander  und  bilden  an  der  ersten  Phalanx  bereits  grSssere  Gefllanbu^n. 
an«  TCHli  ÜgiUlt«  (Braune),  von  denen  aus  der  KUckfiuss  durdi  Klappen  v«- 
hindert  wird.  An  der  Volarfläcbe  der  Finger  sammelt  sich  das  BInt  in  nnrt^rl- 
mfissigeren  Netzen,  welche  an  der  ersten  Phalanx  in  Stämmchen  Ubergebtn. 
Diese  Summchen,  reue  btercipilllara,  wenden  sich  an  den  Rindern  dea  Ewritn 
nnd  fUniten  Fingers  den  Arcu  Teieii  aaifiulet  an;  sonst  dringen  sie  an  der 
Mittelhand  auf  den  Rücken  nnd  verbinden  sich  mit  den  Arcus  venon  digitale». 
Ans  den  letzteren  bilden  sich  reue  ■eltearpeae,  welche  der  Längsrichtung  der 
Mittelhandknochen  im  Allgemeinen  folgen,  dabei  aber  Kahlreicbe  Verbindon^ 
nnter  einander  eingeben.  So  entsteht  auf  dem  Kückfc 
der  Hand  ein  oberflächliches  Venennela,  rtlc  ffMiM 
derule  ■aaii,  welches  noch  von  den  Arcns  mai^inalo 
ZufluBs  erhält.  In  der  Nähe  der  üandwurxel  gehen  au 
diesem  Netze  zwei  stärkere  StKmmchen,  je  eines  aof  An 
äusseren  und  inneren  Seite,  die  ihrer  Lage  nach  dem 
ersten  nnd  vierten  Zwischenknochenranma  entiprecber.. 
hervor.  Zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  entsteht  ^< 
die  Tesa  cephaKca  pellirb,  zwischen  dem  vierten  und  füntt* : 
Finger  die  Teaa  ulnlcUl.  Diese  UeflUse  dringen  «kl 
gegen  die  Runder  des  Vorderarmes  bin,  die  Wna  c>- 
pkalica  iiollicis  bis  zur  Volaraeite,  die  Vena  salTatrlli 
an  der  Dorsalscite.  Trotzdem  streben  die  iDeiftrB 
oberflilchlichen  RUckenvenen  des  Vorderarmes  der  Ka- 
dialseite  zn. 


Das  venSse  Blut  von  der  Volarseite  der  Fiii 
ger,  soweit  es  sich  nicht  dorch  die  erwähnten  Um- 
fasse der  KUckfläche  der  Huid  zuwendet,  dringt  an. 
vorderen  Ende  der  Mittelhand  in  die  Tiefe  den  Ilofal- 
handbogen  zu.  Von  den  oberflächlichen  veoüMi 
UohlbandbogcD,  aitu  Tciwl  TtlarN  iipcrikialn,  findm 
sich  Abflüsse  in  die  Venae  intercapitulares ,  während 
andererseits  die  paarigen  Teiae  iitw 
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des  Arens  mvginaleB  binxieheti.    Die  tiefen  venöseti  Hohlhand  bogen,  arcns  reiaii 
nlint  pTthti,  senden  ihr  filat  vorzugsweiae  nach  den  HandrSndern;    anf  diese 
ffei»e    wendet  sich   fast  «llea  Blut   der  Finger   und    der  Hohlhand    dem  Hand- 
rilcken  la.     Anf  der  Faacia  palmaris,  zwischeii  ihr  and  der  Haut,    verlaufen  in 
dtr  Uoblhand  nur  apSrUcbe  GefSase;    von    der  Handwurzel   an    wendet  sieb  auf 
ia  VoUrflXcbe  des  Vorderarmes   der   grfiasere  Tbeil    der  oberflfichlichen  Venen 
den  grossen  Randvenen  zu ;  ein  Tbeil  sammelt  sieb  zu  einem  mittleren  Stamme. 
1)  Teu  HeAua  utAni^.—  Die  mittlere  Hnutvene  des  Vorderarmes 
(vena  cutanea  mediana)  entsteht  ans  einem  Netze  von  Venen  an  der  Vor- 
derseite des  Vorderarmes.     Sie  ist  ein  meist  kurzer  Stamm,    welcher  zwi- 


nt-  IBO.     Oariiie   der  B1U 
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Beben  den  Süsseren  und  den  inneren 
Hantvenen  des  Vorderarmes  verUnft  und 
unterhalb  der  Ellenbogenbeuge  einen  aus 
der  Tiefe  des  Vorderarmes  hervorkom- 
menden Ast,  TCBi  ■tllua  pnrnida  (liefe 
Hittelarm vene),  aufnimmt,  wodurch  sie 
mit  den  Venae  committantes  antibrachÜ 
ID  Verbindung  steht  Kurz  nach  dieser 
Aufnahme  senkt  sie  sich  entweder  in  eine 
Vene,  welche  scfarNg  durch  die  Ellen- 
bogenbeuge von  der  Vena  cephalica  zur 
Vena  basilica  aufsteigend  verläuft,  oder 
sie  theilt  sich  tu  zwei  Abtheilnngen,  von 
w«lclien  die  eine  sich  mit  der  einen, 
die    andere    sieb    mit   der  anderen    der 

beiden  genannten  Venen  verbindet.  In  selteneren  Fällen  stellt  die  Vena 
mediana  antibraehii  nur  die  Anastomose  zwischen  Vena  cephalica  und 
Vena  basilica  unter  Aufnahme  der  Vena  mediana  profunda  dar.  Aus 
d«m  volaren  Vorderarm  netze  entsteht  dann  meist  ein  StSmmchen ,  welches 
dicht  neben  der  Vena  mediana  in  die  Vena  basilica  einmündet.  Die  auf 
die  eine  oder  die  andere  Weise  zu  Stande  gekommene  Verbindung  be- 
xeicbnet  man  nach  innen  als  ma  Mediana  buHica,  nach  aussen  als  re» 
■cdiau  nj^Hci.  Die  Vena  mediana  basilica,  das  GefSss,  welches  meist 
mm  Aderlässe  benutzt  wird,  zieht  in  der  Ellenbogenbeuge  vor  der  Arteria 
brachialis  her  und  ist  von  ihr  durch  die  Aponeurose  des  M.  biceps  ge- 
trennt. Durch  Streckung  des  Armes  wird  der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  GefUssen  vermehrt,    durch  Beugung    des  Armes  wird  derselbe  ver- 


2)  fcia  «tun  radiili  (vena  cutanea  externa, 
vma  cephalica,  äussere  Hantvene  dei  Armes). 
Ana  der  Yens  cephalica  pollicis  nod  einigen 
benachbarten  Venenisten  bildet  sich  ein  «Ur- 
kes  GefXsB,  welches  sic^  uro  An»  Handgelenk 
hemm  gegen  die  Volarseite  des  Vorderarmes 
wendet  nnd  an  deren  Xnsserem  Rande  nach 
oben  tieht,  wobei  es  sich  mit  safalreicbeo 
Venen  der  Vorder-  nnd  RhckdXcfae  verbindet. 
In  dar  Gegend  der  Bll (anbogen beuge  tritt  an 
dem  XuBseren  Rande  des  M.  biceps  brachii 
die  Vena  mediana  antibrachii  auf  eine  der 
beBchriebenon  Weinen  mit  ihm  in  Verbindung, 
wodurch  es  an  Stärke  siemlicb  bedeutend  zu- 
nimmt, und  nun  zieht  en  am  Süsseren  Rande 
des  H.  biceps  nach  aufwärts,  dringt  in  der 
Furche  zwischen  den  Hm.  deltoides  und  pec- 
toralis  major  durch  die  Fascie,  nimmt  alsdann 
kleine  Venen  der  Nacbbarschafl,  darunter 
eine  ¥eiia  lktnci»-acnHUIEi,  auf  und  eodigt 
zwischen  dem  Ftocbshus  coracoidens  nnd  dem 
Schlüsselbeine  in  der  Vena  axillaris. 


8,  B<DUiUHU1Ii  d«r  VSD 


3)  Teu  nluea  ilBsria.  —  Die  innere  Haut- 
vene des  Armes  {vena  cutanea  interna, 
Vena  basilica)  verläuft  häufig  in  zwei  Stäm- 
men an  der  Ulnarsmte  des  Armes  gegen  die 
Ellenbogenbeuge  hin.  Der  hintere  Stamm 
geht  ans  der  Vena  salvatella- hervor,  hält  sich 
mehr  an  der  Rückseite  und  wendet  sich  erst 
an  der  Ellenbogenbeuge  der  Vorderseite  ko, 
um  sich  hier  mit  dem  vorderen  Stamme, 
welcber  von  der  Handworael  aufsteigt,  ku 
vereinigen.  In  der  Gegend  dieser  Vereittignng 
dringt  die  Vena  mediana  in  sie  ein.  Die  su 
entstandene  starke  Vene  verläuft  an  der  in- 
neren Seite  des  M.  bicepe  brachÜ  in  die  HCfae, 
zieht  vor  der  Altena  brachialis  her  nnd  dringt 
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unterhalb  der  Mitte   des  Vorderarmes  durch  die  Fascie,   um  sich  mit  den 
tiefe  Armvenen  zu  vereinigen. 

In  England  und  Frankreich  werden  die  beiden  vorstehend  beschriebenen 
GefMgse  erst  nach  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  mediana  in  der  Ellen- 
bogenbeuge Vena  cephalica  und  Vena  basilica  genannt,  während  man  sie 
am  Vorderarme  als  reoae  cvfaiieae  radialis  et  alnaris  bezeichnet. 

Von  der  Stelle  an,  wo  die  Vena  basilica  die  Fascie  durchbricht,  wird 
sie  Tna  kaslliea  prffuida  genannt.  Sie. verhält  sich  in  den  verschiedenen 
FäUen  sehr  verschieden.  Sie  kann  ziemlich  oberflächlich  unter  derlTascie, 
durch  tiefere  Fascienzüge  von  der  Arteria  brachialis  und  ihren  Venae 
comites  getrennt,  zur  Achselhöhle  verlaufen  und  dort  die  eigentliche 
Grundlage  der  Vena  axillaris  bilden,  mit  welchem  sich  dann  die  Venae 
comites  arteriae  brachialis  verbinden.  In  anderen  Fällen  dringt  die  Vena 
basilica  in  eine  Vena  con^es  arteriae  brachialis,  meist  die  innere,  ein; 
diese  lost  sich  dann  bald  von  der  Arterie  los  und  verläuft  selbstständiger 
zur  Achselhöhle ;  oder  sie  geht  nur  eine  Anastomose  mit  einer  Vena  comes 
ein,  oder  endlich  sie  bildet  mit  den  Venae  comites  ein  durch  zahlreiche 
Querverbindungen  vervollständigtes  Netz  um  die  Arterie  herum,  aus  wel- 
chem erst  hoch  oben  die  Vena  axillaris  hervorgeht.  Einerlei  nun,  wie  die 
Entstehung  der  Vena  axillaris  erfolgt,  und  wo  sie  sich  von  der  Arteria 
axillaris  trennt,  so  verlaufen  doch  stets  mit  der  Letzteren  kleine  Venae 
comites  bis  über  die  erste  Rippe  hinweg,  die  sich  erst  später  in  die  Vena 
subclavia  einsenken  (Kadji). 
Ehe  wir  zur  Betrachtung  der  Vena  cava  inferior  und  ihrer  Wurzeln  über- 
gehen, schalten  wir  die  Besprechung  der  beiden  Verbindungssjsteme  zwischen 
den  beiden  Venae  cavae  ein. 

U.  Venae  azygos  et  hemiazygos.    Unpaare  nnd  halbunpaare  Blntadem. 

m 

Die  unpaare  Blutader  (vena  azt/ga,  vena  azyga  magna,  vena  sine  pari, 
rena  nne  comUe)  ist  der  auf  der  rechten  und  vorderen  Seite  der  Wirbelsäule 
verlaufende  Verbindungsstamm  zwischen  uuterer  und  oberer  Hohlvene,  welcher 
mit  einem  ähnlich  angelegten,  nur  meist  nicht  so  vollständig  ausgebildeten  ana- 
lo^n  Stamme  der  linken  Seite,  yena  heHiaijgos  (vena  azygos  sinistra,  vena  hemi- 
azjfgos  inferior,  vena  azygos  minor),  gleichsam  die  Lücke  ausfüllt,  welche  zwi- 
Hiben  der  Einmündung  der  beiden  Venae  cavae  in  das  Herz  für  die  Einmündung 
Traöser  Gefäase  bleibt.  Beide  Stämme  nehmen  daher  auch  die  aus  den  Zwischen- 
rippenrftumen  kommenden  Blutadern  auf  und  verbinden  dieselben  auf  verschie- 
drne  Weise  mit  den  Hauptstämmen. 

Die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Benennung  hängt  mit  der  ungleichen  Ent- 
vicklung  zusammen,  welche  beide  Gefässe  bei  symmetrischer  Anlage  erfahren. 

Die  Venen  beider  Seiten  nehmen  ihren  Ursprung  meist  schon  in  der  unteren 
Atitheilong  der  Bauchhöhle  durch  je  ein  Gefilss,  rena  laabaris  ascenJeas  {vena 
lumbO'COttalis^  vena  azygos  lumbaris,  aufsteigende  Lendenvene),  welches  vor 
den  Querfortaätzen  der  Lendenwirbel  her,  von  dem  M.  psoas  major  bedeckt, 
meist  mit  leichten  Biegungen  nach  aufwärts  zieht.  Dieses  Gefass  steht  gewöhn- 
Ikk  mit  einer  der  Venen  des  Beckens  oder  mit  der  Vena  iliaca  communis  nach 
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unten  in  Verbindnng*  und  vereinigt  sich  im  Anfiiteigen  mit  den  Vena«  hiBibvr< 

transversae,  sowie  Sf^ers  mit  den  Vense  renales,  hinter  welehen  ta  jedoch  »ath 

hSnfig  Versieht;    endlich    geben    beide  Gefllsse   anch   Sfters  in  der  obeMten  Ab- 

theilnng  der  BauchfaSble  eine  directe  Verbindung  mit  der  Vena  cava  infenor  ein. 

Am   Zwerchfelle    treten   sie  etwas  näher    anr  Hitteliinie ,    gelangen   so  von  den 

QuerfortsStzen   zu    den  WirbelktSrpem    und  dringen    zwischen   dem    inneren  aw) 

mittleren  Lendenacbenkel   des  Zwerchfelles,   selten    dnrch   die  AortenOffnung,  b 

die  Bauchböfale  ein.     Von  hier  ans  erhalten  sie  ihre  selb statftnd igen  Nanen. 

Die  Vena  azygos  steigt  auf  der  rechten  Hfilfte  der  Vorderveit«  der  Wir- 

belkfirper  in  die  Höhe,    biegt  sich  in  der  Rübe   des  vierten  oder  ffinften  BntM- 

„.  Wirbels    etwas   nach    rechts  und    hinten,    gelangt  »■ 

Fig.  tftS. 

dicht   an    der  LnngenwDrxel  her    hinter  den  recbtco 

'^S'^^irV^'^/  Bronchns    und    krümmt    sich    über    denselben    nacL 

vornen,  am  anmittelbar  oberhalb  der  Steile,  an  vd- 
eher  die  Vena  cava  snperior  den  Henthentel  erreich'., 
in  diese  einaudringen. 

Sie  liegt  beim  Eintritte  in  die  Bmatb^ila  dick 
an  der  rechten  Seite  des  Ductns  thoraeieni  nnd  itt 
dnrcb  diesen  von  der  Aorta  descendena  und  der 
Speiseröhre  getrennt;  sie  zieht  hier  vor  den  loler- 
costaUrterien  her  und  ist  von  vornen  ber  von  drc 
Brustfelle  bedeckt. 
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Die  Vena  hemiazygos  besitzt  aufderlinkn  ^ 
Seite  in  der  unteren  Abtbeilnug  der  Bnistbfible  einen 
Kbnlichen  Verlauf  wie  die  Vena  azygoa  aof  der  net- 
ten Seite;  allein  sie  steigt  nnr  bis  zur  HSbe  dt> 
zehnten  bis  siebenten  Brustwirbels  vor  den  Ancnar 
intercostales  und  hinter  der  Bnutaorta  nach  ao!- 
wtlrts  und  biegt  sich  dann  dicht  auf  der  WirbeUKnl-- 
hinter  der  Aorta  nnd  Speiserijhre  nnd  vor  des  I>iicib* 
thomcicns  her  nach  rechts  hinüber  zur  Vena  aivpn. 
in  welche  sie  eindringt. 

.  Während  ihres  Verlaufes  in  der  i 
men   die   Venae    azygos  et  hemiatygos   i 
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von  GefXflsen  auf  und  treten  mit  anderen  in  Verbindung.  Die  HanptzafiUsse 
werden  dnrch  die  Yenae  intercostales  gebildet  und  ausserdem  kommen  noch  die 
Venen  der  Speiseröhre,  der  Bronchien  und  des  Mittelfelles  in  Betracht. 

a.  Teaae  iitercastales.  —  Die  Zwischenrippenblutadern  {verMe  vertebro- 
ecstales)  sammeln  das  Blut  der  inneren  Abtheilung  der  Brastwand;  laufen  paarig 
an  der  Seite  der  Arteriae  intercostales  her  in  den  Zwischenrippenräumen  nach 
hinten  und  verhalten  sich  mit  ihren  Wurzeln  ähnlich  wie  die  Zwischenrippen- 
arterien  mit  ihren  Aesten.  Sie  entstehen  daher  je  aus  einem  RaMOS  inteitastalis 
nnd  einem  RaHVS  danaHsy  von  denen  der  letztere  das  Blut  aus  der  Haut  und 
der  MuBCulatur  des  Rückens ,  sowie  aus  dem  Wirbelcanale,  ramus  spinaliSy  auf- 
nimmt. An  der  Seite  der  Wirbelkörper  liegen  die  Venae  intercostales  über  und 
Tor  den  Zwischenrippenarterien;  sie  sind  mit  Klappen  versehen. 

1)  Die  Teiae  htercasbles  dextrae  münden  in  der  Kegel  mit  Ausnahme  der 
ersten  oder  der  beiden  ersten  in  die  Vena  azygos  ein.  Diese  Einmündung 
erfolgt  für  die  unteren  Venae  intercostales  einzeln ;  während  die  oberen 
sich  gewöhnlich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stämmchen  vereinigen ;  das 
hSnfig  auch  noch  die  Vena  intercostalis  suprema  aufnimmt;  oder  sich  doch 
wenigstens  mit  ihr  verbindet  und  dann  in  den  Bogen  der  Vena  azjgos 
einsenkt  (siehe  Bd.  II  pag.  205). 

2)  Die  Teaae  iitercastales  sinistrae  zeigen  in  den  einzelnen  Fällen  ein  sehr  ver- 
schiedenes Verhalten.  Die  untersten^  gewöhnlich  4 — 6;  Gefllsse  dringen  in 
die  Vena  hemiazygos  ein;  die  mittleren,  gewöhnlich  2  —  3,  Gefässe  treten 
meist  direct  vor  den  Wirbelkörpern  her  in  die  Vena  azjgos  und  die  oberen, 
dem  zweiten  bis  fünften  Zwischenrippenraume  entsprechenden,  Venen  sam- 
meln sich  gewöhnlich  zu  einem  Stämmchen,  welches  entweder  eine  Ver- 
bindung mit  der  Vena  anonjma  sinistra  (siehe  Bd.  II  pag.  205)  oder  eine 
solche  mit  der  Vena  azjgos  eingeht;  dieses  Stämmchen  bezeichnet  man  als 
reaa  hmlaijgts  saperiar.  Dieses  Oefäss  kann  sich  auch  mit  beiden  genann- 
ten Gefössstämmen  zugleich  verbinden  und  kann  endlich  noch  die  Vena 
hemiazygos  inferior  aufnehmen,  so  dass  auf  diese  Weise  sämmtliche  Venae 
intercostales  der  linken  Seite  unter  einander  und  ausserdem  sowohl  mit 
der  Vena  azygos  wie  mit  der  Vena  anonyma  sinistra  verbunden  sind. 

b.  Teiae  aesafhageae«  —  Eine  unbestimmte  Anzahl  von  Speiseröhr e- 
blntadern  münden  sowohl  in  die  Vena  azygos,  wie  in  die  Vena  hemiazygos. 

c.  Teiae  brtielliales»  —  Die  Bronchialblutadern  führen  das  Blut,  wel- 
ches cur  Ernährung  der  Lungen  gedient  hat,  zurück  und  verlaufen  an  der  Seite 
der  Bronchien  her,  durch  welche  sie  gestützt  werden,  zu  den  Lungenwurzeln. 
Der  Stamm  der  rechten  Bronchialvene  mündet  in  die  Vena  azygos,  unmittelbar 
vor  der  Verbindung  derselben  mit  der  Vena  cava  superior;  der  Stamm  der 
linken  Bronchialvene  senkt  sich  meist  in  die  Vena  hemiazygos  superior. 

d.  Teaae  ■ediasttaales  pasteriares.  —  Eine  grössere  Anzahl  kleinerer  Gefässe 
führt  das  Blut  von  den  in  der  hinteren  Abtheilung  des  Mittelfellraumes  gelege- 
ttf-n  Theilen,  sowie  von  den  Wänden  dieses  Raumes  zur  Vena  azygos  und  zur 
V^ena  hemiasygos. 

In  einigen  Fallen  hat  man  beobachtet,  daw  die  Vena  azygos  die  Vena  cava  inferior  in 
txh  mafbmhm  und  dann  eine  bedeutende  Grösse  besass.  Auch  wurde  der  Eintritt  der  Vena 
axynipa  in  die  Vena  sabdaTia  beobachtet. 


III.  Venae  cohniDae  vertebralia.    BlDtadern  der  WlrbelsSnle. 

Di«  Blutadern  der  Wirbelsäule  bilden  dichte  Geflecht«  mit  einander 
verbundener  Geisse,  welche  der  ganzen  LHnge  der  Wirbelsäule  nach  sowohl 
aussen  wie  im  Inneren  des  Canales  entwickelt  sind.  Sie  stehen  durcb  die  Bami 
dorsales  der  Venae  intercostales,  der  Venae  lumbares  et  sacrales  mit  den  Venae 
cavse  Huperior  et  inferior  in  Verbindung  und  vereinigen  sieb  nach  oben  bin  mit 
den  Venae  rertebrales  und  den  Venenräumen  des  Gehirnes. 

Man  kann  an  diesen  Blutadern  unterscheiden:  1)  die  Snsaeren  RUckenblnt- 
adem  der  WirbelsSule;  2)  die  vorderen  Wirbel canal geflecbte ;  S)  die  hinteren 
Wirb elcan algeflechte  und  deren  ZuflUsse,  die  Blutadern  der  WirbelkSrper  und 
die  Blutadern  des  KUckenmarkes,  SHmmtlicbe  Äbtheilungen  sind  dnrch  Verbin- 
dungsgefHase  mit  einander  vereinigt. 

a.  Vcue  dini-ipiulM.  —  Die  Süsseren  KU  ckenblutadern  der  Wir- 
belsftule  (plexm  dorsales  Spinae,  plexus  spinales  extemi,  plexus  vertebraUs 
dorsales,  venae  spinales  extemae  posteriores)  bilden  kurze  Stamme,  welche  aicb 


auf  den  Bogei: 


r'H 


ind  Domforteätzen  der  Wirbel  verbreiten,  das  Blut  aus  den 
tiefen  Muskeln  des  RUckens  und  der  Haut  aufnehmen  and 
sich  unter  einander  zu  ziemlich  dichten  Geflechten  verbin- 
den. Dnrch  die  Ligamenta  Bubflava  hindurch  stehen  sie  mit 
den  Blutadern  des  Wirbelcanales  in  Verbindung  und  nach 
aussen  hin  vereinigen  sie  sich  mit  den  Venae  intercostales 
und  lumbares,  nachdem  sie  vorher  nm\  spiialn  (rami  emis- 
SarÜ)  aus  den  ZwischenwirbelltSchern  aufgenommen  haben. 

b.  Plens  ipimlM  iiUni  aiteriim.  —  Die  vorderen 
Wirbelcanalgeflechte  (sinus  longitudinales  columnae 
vertebralia  anteriores,  venae  magnae  Spinae  longitudinales 
anteriores)  bilden  zwei  weite  Blutadern,  oder  eigentlich  ge- 
wundene, venöse  Canäle,  welche  sich  an  beiden  Seitenabthei- 
lungen  der  KUckfläche  der  WirbelkSrper  an  .  der  ganten 
LSnge  der  Wirbelsäule  bornbziehen.  Sie  liegen  wie  die 
hinteren  Wirbelcanalgeflechte  ausserhalb  der  Dura  mat«r 
mednilao  spinalb.  In  der  Nfibe  der  Foramina  interverte- 
bralia  sind  sie  durcb  Verbind nngsgefllSBe  mit  den  äuaaeren 
Venen  etwa»  nach  aussen  gezogen  und  erscheinen  dadurch 
eingeschnürt.  In  manchen  Abtbeilungen  sind  sie  mehrfach  nad 
gehen  zwischen  dem  Perioste  und  dem  Ligamentum  commune 
vertebrale  posticum  qnere  geflechtartige  Verbindungen,  pleiit 
IraiiTerti  u(eri«rei,  mit  einander  ein.  Ihr  Blut  fliesst  in  der 
Balaregion  in  die  Venae  vertebrales,  in  der  Brnstregion  in 
die  Venae  intercostales,  tn  der  Bancbregion  in  die  Venae 
Inmbares  ab. 


Fig.  16).    HiDl 
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c.  Pleu«  ipiinlet  titerif  ^teriares.   —  Die   hinteren 
Wirbelcanalgeflechte  {venae  spinales  mtemae  poste- 


Blmadem  der  WIrbebäule.  2.^5 

riortt)  bildeo  xiemlich  dichte  VeneDverbindnogen  tta  der  inneren  oder  vorderen 
dich«  der  Wirbelbogen,  welcbe  in  Sbnlicben  LSngszUgen  wie  sn  der  fiUckseite 
der  WirbelkSrper  angeordnet  sind  und  gleicbfalls  durch  die  Zwiacbenwirb  eil  Scher 
mit  den  Hnaseren  Venen  in  Verbindung  stehen.  Durch  die  queren  Äeate,  welche 
MvoU  die  einielnen  Abtbeilungen  der  beiden  HiiuptzUge  als  diese  unter  einander 
verbinden,  enutehen  Oet^Bkränze,  cireeUi  Tensd  spiualei  {circelli  venosi  verte- 
Waltt),  welche  im  Inneren  je  eines  Wirbelringes  verlaufen.  Ebenso  bildet  sich 
b  den  Zwiacbenwirbel löchern,  je  um  einen  austretenden  Nervenstamm  ein  Ge- 
ÜMting,  rirtdlis  TCBtiit  ftriBinü  inUrrirttbralii. 

Die  ZnflttBse  en  diesen  Venengeflechten  kommen  vorzugsweise  von  zwei  Seiten, 
nlmlieh  von  den  Wirbeln  und  zwar  vorzugsweise  von  den  Wirbelkörpern,  sowie 
TOD  dem  Bttdcenmarke  und  seinen  Häuten. 

1)  teiM  Umertebrakt.  —  Die  Wirbelkörperblutadern  sind  verhäUnisa- 
mlMig  weite  GefHsee  und  sind  in  Canälen  im  Inneren  der  WirbelkSrper, 
welche  in  die  spougiöse  Substanz  eingegraben  sind,  enthalten.  Sie  con- 
vergiren  vorzugsweise  gegen  die  hintere  Flache  der  WirbelktSrper  und 
dringen  durch  eine  oder  zwei  Oeflnangen  in  den  Wirbelcanal  ein,  wo  sie 
rieh  mit  den  vorderen  Bogen  der  Wirbelcanalgeflechte  verbinden.  An  der 
VorderflXche  der  Wirbel körper  stehen  sie  ausserdem  mit  den  äusseren 
Venen  in  Verbindung,  so  dass  sie  nach  zwei  Seiten  hin  einen.  Abflnss 
gegen  die  Venen  der  Seitenwand  des  Körpers  haben;  an  den  hinteren 
Seitenabthei langen  verbinden  sie  sich  mit  kleineren  Venen,  weiche  aus  der 
Substanz  der  Wirbel  bogen  hervorkommen. 

Fig.  161. 


3)  YciM  HHlllae  ipualU.  —  Diese  GefKsse  verbreiten  sich  innerhalb  des  Sackes 
der  Dura  matcr  dicht  anf  dem  RUckenmarke ;  sie  sind  sehr  eng  und  lang, 
verlaufen  auf  beiden  Flachen  dieses  Organes  und  bilden  ein  ausgebreitetes 
Netswerk.  Man  unterscheidet  eine  reaa  ■C^Inna  ■«inline  ipinatii  aattrfsr 
{cena  apinulis  propria  anterior)  und  eine  reaa  ■ediaBS  ■edillae  spiulii 
pMlctitr.  Im  AllgetDeinen  nehmen  diese  Oefttsse  nach  oben  hin  an  Stärke 
aa;  allein  die  hintere  ist  in  der  oberen  Halsregion  schwächer,  als  in  der 
Lendengegend.  Sie  stehen  mit  den  Übrigen  Oefässen  der  Wirbelsünle 
dnreh  Ae«t«  in  Verbindung,  welcbe  die  austretenden  Nerven  durch  die 
Z wischen wirbellücb er  hindurch  begleiten.  In  der  Nähe  des  Schädels  bilden 
■ie  mehrere  kldne   Stimme,    welche   mit   den  Wirbelvenen,    den   nnteren 


KleiDhiniTeneD  nnd  den  unteren  Blntleitem  der  Schädelhshte  in  Verbin- 
dong  treten. 

Die  kleinen  Venen  der  RUckenmsrksbHnte  verbinden  sich  mit  den 
benachbarten  Venen  des  BUckenmarkes  and  des  Wirbelcanales. 
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Wenn  man  die  allgemeine  Anordnung  der  sämmtlicben  im  Gebiete  der  Wir- 
belsSnle  gelegenen  Venen  betrachtet,  so  sind  dieselben  zwar  der  Länge  nach 
unter  einander  verbunden,  allein  im  Allgemeinen  verläuft  das  Blut  in  jeder  Ab- 
theilung vorzngBweiBe  horizontal.  Es  gelangt  so  in  die  auBserbalb  der  Wirbel- 
säule gelegenen  Blutadern ,  so  dass  es  in  der  Halsregion  vorzugsweise  von  den 
Venae  vertebrales,  in  der  Brustregion  von  dem  System  der  Vena  azygoe,  in  der 
Lendenregion  von  den  Venae  lumbares  und  in  der  Kreuzbeinregion  von  den 
Venae  hypogaetricae  aufgenommen  wird.  Die  Wirbelgeflechle  verbinden  sich 
somit  in  der  oberen  Abtheilung  mit  den  Zuflussget^sen  zur  Vena  cava  superior, 
in  der  unteren  Abtheilung  mit  denjenigen  zur  Vena  cava  inferior. 


IV.  Systema  venae  cavae  inferioris.    Bezirk  der  unteren  Hohlader. 

Die  untere  Hohlader  {venu  cava  adscendens)  nimmt  das  Blut  der  nn- 
teren  Extremitäten,  der  Eingeweide  der  Becken-  und  Bauchhöhle  und  der  Wan- 
dungen dieser  HShIen  in  sich  auf.  Sie  beginnt  mit  dem  Zusammenflüsse  der 
beiden  Venae  iliacae  commanea  an  der  rechten  Seite  des  fünften  Lendanwirbel- 
bSrpers,   hinter   der  Arteria  iliaoa  communis  dextra   und   steigt  dann  an  der 
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rechten  Seite  der  BKnchaort«  bis  zum  faiDteren  Leberrtwde  in  die  Höhe.  Hier 
(rennt  sie  sich  von  der  Aorta,  dringt  in  die  obere  Äbtbeilang  der  rechten  Längs- 
forehe  der  Leber  ein  .nnd  wendet  sieb  zn  dem  Foramen  quadrilftternm  des  sebnigen 
'i'heilei  des  Zwerchfelles,  durch  welches  sie  in  den  Herzbeutel  und  unmittelbar 
diruf  in  den  rechten  Vorhof  des  Herzens  eindringt.  An  ihrer  Eintrittsstelle  in 
denselben  ist  eine  Falte,  ntlrela  Euluchü,  angebracht,  deren  Eigentbttmlicbkeiten 
bereits  bei  der  Beschreibang  des  Herzens  erörtert  wurden. 

üer  Stamm  der  Vena  cava  inferior  zieht  auf  diese  Weise  schräg  an  der 
hiuteren  Wand  der  BancbbSble  nach  rechts  und  aufwärts  and  liegt  am  unteren 
Abschnitte  vor  dem  inneren  Abschnitte  des  M.  psoas  major  oben  vor  den  Lenden- 
schenkeln des  Zwerchfelles ;  quer  hinter  ihr  her  verianfen  die  Vasa  lombaria  und 
ilie  Arteriae  renales.  Vor  ihr  liegen  vorzugsweise,  unten  das  Hesenterinm  und 
die  Pan  descendens  dnodeni,  oben  die  Leber. 

Fig.  15S. 


n,  17,  D 


In  den  Stamm  der  Vena  cava  inferior  treten  eine  Anzahl  von  GefXsseu  ein, 
«eiche  der  Becken-  nnd  Baachwand  angebSreu  und  von  Eingeweid eu  herrühren, 
die  aoaaerhalb  des  Peritoneal» ackes  gelegen  sind.  An  der  Dnrchtritlestelle  der 
UBtereo  Hobivene  dorch  das  Zwerchfell   nimmt  sie  noch  die  Lebervenen  au^ 
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welche  gleichfalls  ans  dem  nicht  mit  einem  Peritonealttbemige  Teraehenen  Thefle 
der  Leber  hervortreten. 

9L.  Teia  itcndit  nedia.  —  Die  mittlere  Krenzbeinblntader  verliaft  an 
beiden  Seiten  der  analogen  Arterie  aaf  der  vorderen  Fläche  des  Kreosb^nes  is 
die  Höhe  nnd  mttndet  in  den  Anfang  der  Vena  cava  inferior  oder  in  die  Vena 
iliaca  communis  sinistra;  sie  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des  Plexus  sacrsli» 
anticuB. 

b.  Teaae  liakares.  —  Die' Lendenblutadern  {venae  lunAales,  tmm 
lumbales  transvenae,  venae  vertebro-lumbares)  entoprechen  in  ihrer  Anordnog 
den  Arterien  des  gleichen  Namens.  Sie  beginnen  mit  je  einem  Kaaw  dmb 
und  einem  ftaais  aMsBiislis;  ersterer  kommt  von  den  Muskeln  des  R&ckeos  her 
und  nimmt,  während  er  zwischen  den  Querfortsätzen  der  Lendenwirbel  her  ver- 
läuft^ einen  ftsHäS  spiaalis  aus  dem  Wirbelcanale  durch  das  entspreehende  Fota- 
men  intervertebrale  auf;  letzterer  sammelt  das  Blut  der  seitlichen  Banehde^cB 
und  steht  mit  den  Oefässen  der  vorderen  Bauchwand  in  Verbindung.  Vor  dra 
Querfortsätzen  vereinigen  sich  die  Rami  dorsales  und  Rami  abdominales  zu  klei- 
nen Stämmchen,  welche  hinter  dem  M.  psoas  durch,  auf  der  vorderen  Seite  der 
Wirbelkörper  her,  zu  der  Vena  cava  inferior  verlaufen,  wobei  diej<migen  der 
linken  Seite  hinter  der  Aorta  herdringen.  Oefters  kommt  es  vor,  dass  mehrere 
Stämmeben  sich  vor  der  Wirbelsäule  vereinigen  und  gemeinschaftlich  mit  der 
unteren  Hohlvene  in  Verbindung  treten. 

Vor  den  Querfortsätzen  der  Lendenwirbel  findet  sich  die  bereits  beschnebenf 
mehr  oder  weniger  vollständige  Längsanastomose  der  queren  Lendenblutadeni, 
Teia  limbaris  aseeideas,  welche  diese  OeHisse  häufig  auch  mit  den  Venae  iliacae 
oder  einem  Aste  derselben  oder  auch  mit  der  Vena  renalis  oder  endlieh  noch- 
mals  mit  dem  Stamme  der  Vena  cava  inferior  verbindet. 

c.  Teiae  spenutieae  iatenae« —  Die  inneren  Samenblntadern  kommeo 
beim  Manne  von  den  Hoden  her,  bilden  einen  Bestandtheil  des  Samenatrangw 
und  dringen  mit  diesem  durch  den  Inguinalcanal  in  die  Bauchhöhle.  Aus  dem 
eigentlichen  Hoden  dringen  zahlreiche  kleine  Geftsse,  reaae  IcslicalftftSy  durdi 
die  obere  Hälfte  der  hinteren  Seite  der  Albuginea  hervor  und  vereinigen  sieb 
hier  mit  kleinen  Oefässen  aus  dem  Nebenhoden,  reiae  epididyMieiei  zu  mehrots 
kleineren  Stämmchen,  welche  ein  dichtes  Netz,  plexis  paMfiatterHiSy  miteinander 
bilden.  Nach  oben  hin  vereinigen  sich  diese  Oefässe  allmählich  au  einem  oder 
zwei  Stämmchen,  welche,  nachdem  sie  in  die  Bauchhöhle  eingedrongen  sind, 
hinter  dem  Bauchfelle  und  an  dem  M.  psoas  major  her  in  die  Höhe  dringen. 
Auf  der  rechten  Seite  erfolgt  die  Einmündung  dieses  Gefässes  in  der  Bcgel 
direct  in  die  Vena  cava  inferior,  links  meist  in  die  Vena  renalis;  wenn  obea 
noch  zwei  Stämmchen  vorhanden  sind,  eröffnet  sich  auch  auf  der  rechten  Seite 
das  eine  gewöhnlich  in  die  Vena  renalis,  während  links  beide  in  dieses  Gefib« 
einzudringen  pflegen. 

Beim  Weibe  kommen  die  Venae  spermaticae  von  den  Eierstöcken  her:  sie 
bilden  sich  aus  einem  dichten  Geflechte  feiner  Venen,  balkis  Sf  arH  {pUxu»  orariT; 
welches  in  dem  Hilus  des  Eierstockes  gelegen  ist,  und  gehen  dann  in  ein  grö- 
beres, im  Ligamentum  latum  uteri  gelegenes  Venennets,  plexis  paapUfimMy  Aber, 
welches  in  den  an  der  Seite  der  Arteriae  ovaricae  her  verlaufenden  Samesk- 
gefHssen  endigt.    Diese  zeigen  eine  ähnliche  Einmündungsweise  wie  beim  Manne. 
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Die  Venae  spermaticae  internae  sind  sowohl  beim  Manne  wie  bei  dem 
^eibe  mit  Klappen  verseben;  es  finden  sich  namentUcb  auch  Kli^ipen  an  den 
EinmOAdiingsBtellen  in  die  Vena  cava  oder  in  die  Venae  renales. 

d.  Teaae  reiales.  —  Die  Nierenblntadern  {venae  emulgentes)  führen  das 
Blat  ans  den  Nieren  zurück^  bilden  sich  aus  zahlreichen  Wurzeln  im  Hirus  der 
Nieren  und  stellen  kurze  aber  starke  Stämmchen  dar,  welche  vor  den  Arterien 
ber  quer  snr  unteren  Hohlader  ziehen  und  rechtwinklich  in  sie  einmünden.  Die 
linke  Nierenblatader  ist  in  Folge  der  Lage  der  unteren  Hoblader  länger  und 
sieht  vor  der  Aorta  vorüber.  Beide  Gefässe  nehmen  während  ihres  Verlaufes 
Venae  soprarenales  auf;  auf  der  linken  Seite  mündet  ausserdem  gewöhnlich  die 
Vena  spermatica  interna  ein. 

e.  Teaae  sipnrenales.  —  Die  Nebennierenblutadern  (venae  capsulares, 
venae  airabUariae)  entstehen  unmittelbar  an  dem  Hilus  der  Nebennieren  aus 
mehreren  kleinen  Wurzeln.  Sie  stellen  mejst  jederseits  nur  ein  kurzes,  verhältniss- 
massig  starkes  Stämmchen  dar,  welches  steh  links  mit  der  Vena  renalis,  seltener 
mit  einer  Zwerchfellsvene,  rechts  gewöhnlich  direct  mit  der  Vena  cava  inferior, 
jedoch  öfters  auch  mit  der  Nierenvene,  verbindet. 

f.  Teaae  j^reaieae.  —  Die  Zwerchfellsblutadern  {venae  diaphragma- 
ticae  inferiores)  verlaufen  neben  den  gleichnamigen  Arterien  her  und  münden, 
entweder  direct  oder  mit  einem  benachbarten  Gefösse  verbunden,  in  die  Vena 
cava  inferior  ein. 

g.  Teaae  hefaticae.  —  Die  Leberblutadern  dringen  schräg  in  die  Vena 
eava  inferior  ein,  während  diese  in  die  Längsfurche  der  Leber  eingeschlossen  ist, 
also  nsmittelbar  vor  dem  Durchtritte  der  unteren  Hohlader  durch  das  Zwerchfell. 
£0  sind  gewöhnlich  drei,  vollständig  in  das  Leberparenchjm  eingeschlossene, 
grosaere,  bis  fipgerdicke  Stämme,  welche  an  dem  obtusen  Jjeberrande  zusammen- 
treffen nnd  deren  Verlauf  am  besten  von  der  Brusthöhle  aus  nach  Durchschnei- 
dnng  der  unteren  Hohlvene  zu  übersehen  ist.  Ausser  diesen  grösseren  GefUssen 
treten  noch  kleinere  in  unbestimmter  Zahl  weiter  unten  in  die  untere  Hohlader 
ein.  Die  Leberblutadem  nehmen  sowohl  das  Blut,  welches  durch  die  Pfortader, 
wie  dasjenige,  welches  durch  die  Leberarterie  in  die  Leber  eingeführt  wird,  in 
sich  auf. 

Unmittelbar  vor  der  Einmündung  der  am  weitesten  nach  rechts  gelegenen 
grossen  Lebervene  in  die  Hohlader  verbindet  sich  mit  derselben  das  Ligamentum 
venosam  Arantii. 

Abweichnngeii.  —  An  der  Vena  cava  inferior  finden  sich  znweilen  Abweichungen 
Tim  Oirem  gewöhnlichen  Verhältnine. 

In  der  nnteren  Abtheilnng  ihres  Verlaufes  liegt  sie  manchmal  auf  der  Unken  Seite  der 
Acirta  und  wendet  sich  erst  nach  AuAiahme  der  linken  Nierenblutader  über  die  Aorta  weg  zu 
ihrer  gewöhnlichen  Lagerungsstelle.  Nur  bei  Umlagemng  der  Brust-  und  Baucheingeweide 
behalt  sie  Ihre  Lage  auf  der  linken  Seite  bis  zum  Herzen  bei 

Häufiger  kommt  es  vor,  dass  die  Venae  iliacae  communes  sich  nicht  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  mit  einander  rerbinden,  sondern  dass  jede  getrennt  auf  ihrer  Seite  an  der  Aorta  in  die 
Hübe  läuft  und  sich  mit  der  Vena  renalis  ihrer  Seite  verbindet  Der  so  entstandene  linke 
Stamm  CritI  dann  vor  der  Aorta  weg,  vereinigt  sich  mit  dem  rechten  Stamme  und  bUdet  erst 
in  der  oberen  Abtheilung  der  Bauchhöhle  die  Vena  cava  inferior. 

Endlich  kommen  Fälle  vor,  in  welchen  die  Vena  cava  inferior,  anstatt  in  den  rechten 
Vorliof  eiimmflnden ,  sich  mit  der  Vena  azygos  verbindet,  welche  dann  eine  bedeutende  Grösse 
erlangt.  Auf  diese  Weise  gelangt  das  gesammte  KÖrperblut  (der  unteren  wie  der  oberen  Hälfte), 
mh  Anmahme  deqenigen  der  Baucheingeweide,  durch  die  Vena  cava  superior  in  den  rechten 
VorlmC     In  dieaem   Falle  dringen  die  Venae  hepadcae   nicht  in  die  Vena  cava  inferior  ein, 
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■ondern  bOden  einen  Stamm,  welcher   direct  zom  rechten  Vorhofe,   entsprechend  der  gnruha- 
liehen  Einmündnngsstelle  der  HohUuler,  geht. 

In  seltenen  Fällen  dringt  die  Vena  renalis  sinistra  hinter  der  Aorta  her  wmt  y««a 
Cava.  In  einem  bemerkenswerthen  Falle  endigte  eine  der  Venae  hepaticae  sieht  ta  <Wt 
Vena  cava  inferior  und  nicht  in  dem  rechten  Vorhofe,  sondern  in  der  rechten  Kammw  wl  «ir 
an  der  Einmündnngsstelle  mit  Klappen  yersehen. 

Venae  anonymae  iliacae.   Gemeinsehaftllehe  HOftblatadenL 

Die  beiden  gemeinschaftlichen  Hüftblutadern  (t;^9iae  iliacae^  ttnoi 
iliacae  communes,  venae  iliacae  primüivae)  sammeln  im  Allgemeinen  das  Bio: 
aus  den  gleichen  Bezirken ,  in  welche  es  durch  die  Arteriae  iliacae  eommime* 
hingeführt  wird.  Sie  setzen  sich  daher  auch  ans  Wurzeln  zusammen ,  welche 
den  Aesten  der  Hüftschlagadern  entsprechen  und  werden  zunächst  je  durch  die 
Vena  iliaca  externa  und  die  Vena  hypogastrica  gebildet. 

Die  Venae  iliacae  communes  erstrecken  sich  von  der  Articnlatio  aacro-iliact 
an  bis  zur  Verbindung  des  vierten  mit  dem  fünften  Lendenwirbel,  an  deren 
rechter  Seite  sie  sich  zur  Vena  cava  inferior  verbinden.  Das  Gef^  der  rechten 
Seite  ist  etwas  kürzer,  verläuft  gestreckter  und  steiler,  so  daas  es  nahezu  senk- 
recht in  die  Höhe  steigt,  dabei  liegt  es  hinter  und  dann  nach  aussen  von  der 
entsprechenden  Schlagader.  Die  Vena  iliaca  sinistra  ist  länger,  verläuft  geneigter, 
liegt  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterie  an  und  dringt  oben  hinter  den  Ur* 
sprungstheil  der  Arteria  iliaca  dextra,  wo  die  Vereinigung  der  beiden  Gtti5»e 
erfolgt. 

1.  Teaa  iliaca  eiteraa.    Aeissere  liftblitaJer. 

Die  äussere  Hüftblutader  ist  das  Endstück  des  von  der  nnteren  Ex- 
tremität herkommenden  Blutaderstammes,  welches  von  dem  Poupart'tdieii  Bande 
an  bis  zur  Bildung  der  Vena  iliaca  communis  an  der  Articnlatio  sacro- iliaca 
verläuft.  Sie  liegt  beiderseits  Anfangs  nach  innen  von  der  zagehörigen  Arterie 
und  tritt  rechts  allmählich  hinter  dieselbe«  Sie  besitzt  ausser  an  ihrem  Beginw 
keine  Klappen,  geht  aus  den  tiefen  und  oberflächlichen  Blutadern  der  unteren 
Extremität  hervor  und  nimmt  während  ihres  Durchtrittes  unter  dem  Ponpart*- 
sehen  Bande  noch  kleinere  Gefttsse  auf.  In  den  Stamm  der  Vena  iliaca  ex- 
terna senken  sich  noch  zwei  Gefösspaare  ein,  welche  von  der  inneren  Seiie  dtf 
vorderen  und  seitlichen  Bauchwand  herkommen.  Ausserdem  ist  regelmäaaig  eine 
starke  Verbindung  mit  der  Vena  obturatoria  vorhanden. 

1)  Teaae  epigastricae  iateraae  verlaufen  paarig  an  den  gleichnamigen  Arterien  her 
und  dringen,  meist  zu  einem  Stämmchen  vereinig^,  in  den  Anfang  der 
Vena  iliaca  externa  ein. 

2)  Teaae  eircamlexae  iliiH  iateraae  ziehen  an  der  Arteria  circnmflexa  ilinm  in- 
terna her  zur  Aussenscite  der  Vena  iliaca  externa. 

a.  Teaae  prefiadae  criris.  —  Die  tiefen  Blutadern  des  Beines  (peno^ 
comites  cruris,  venae  cammittantes  cruris)  verlaufen  zur  Seite  der  Arterien  and 
deren  Aeste  und  zeigen  genau  die  gleiche  Vertheilungsweise.  Die  unterhalb  dem 
Knie  gelegenen  Blutadern  finden  sich  paarweise  bei  den  Arterien  und  seigeo  die 
gleiche  Anordnungsweise  wie  die  entsprechenden  Geftisse  der  oberen  Extremität : 
sie  erhalten  die  den  Arterien,  an  welchen  sie  herlaufeui  entsprechenden  Namea. 


Hefe  Blutoiteni  <lc8  Beines. 

Die  Tnae  Ubulei  iitki  et  pwbca,  von  denen  die 
letitere  die  Teil  ptmiei  aufgeDommen  hat,  rereini 
pa  sieb  am  unteren  Rande  des  Bf  popliteug  zur 
\tM  Poplitea 

l'ie  TciK  pt^ltci  Diratnt  ausser  einer  grossereii 
Z*bl  klemerf>r,  vom  Gelenke  und  von  den  Muskeln 
herkommender  GefSsse,  ein  groaseres  oberflächlicbes 
Oefl«s  TCU  Ufheu  ailtr,  auf  Die  Vena  popli 
tet  liegt  Anfangs  nach  innen,  dann  nach  hinten 
and  tuletzt  nach  aussen  und  hinten  von  der  Arteria 
popiitea,  zwischen  ihr  und  dem  Nervus  poplitens 
>o  dringt  sie  durch  den  Spalt  m  dem  H  adductor 
magnuH  und  geht  hier  in  die  Vena  femoralia  Über 
Manchmal  erfolgt  die  Vereinigung  der  Unter 
■chenkelbiDtadem  erst  weiter  oben,  so  dass  die 
Art«na  popiitea  entweder  nur  ein  Stück  weit  oder 
10  ihrer  ganzen  Länge  von  zwei  Blutadern  begleitet 
«ird  In  der  Regel  aber  läutt  auch  wenn  eiu 
»Urkerer  Stamm  vorhanden  ist,  noch  eine  schwK 
cbere  Veae  an  der  Artene  her 

Dl«  Tru  rmnlu  (Schenkelblutader)  ist  in  der 
Ii«gel  «lofach  erstreckt  sieb  wie  die  entsprechende 
artene  dber  die  uberen  zwei  Dritttheile  des  Ober 
M:henkela  und  geht  am  I^onpart  scheu  Bande  in  die 
Vena  iliaca  externa  Über  Anfangs  liegt  sie  an 
der  Anasenseite  der  Arteria  femorahs  suporfi Cialis, 
allein  allmählich  wendet  sie  sich  an  deren  innere 
»eit«,  an  welcher  sie  in  gleichem  Niveau  mit  der 
Arterie  nnd  in  eine  gerne  in  schafili  che  Scheide  mit 
dir  eingescblossen,  am  unteren  Rande  des  Poupart 
Krhen  Bandes  zu  finden  ist.  Uurch  den  Einschluss 
des  Geflases  zwischen  die  Blätter  der  tiefen  Scben- 
kelfaaci«  entstellt  ein  Mechanismus,  durch  welchen 
bei  Bewegungen  des  Schenkels  die  Entleerung  der 
Vene  begünstigt  wird.  Aebnliche  Einrichtungen 
tinden  sich  auch  an  anderen  Körperabschnitten. 
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Im  nnteren  Tbeile  ihres  Verlanfes  nimmt  die 
Vena  femoralis  die  den  Verzw^gungen  der  Arteria 
femorvlis  entaprechenden  Wurzeln,  namentlich  auch 
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Gefinlehre. 

die  Teue  fcMnlti  ^fwUe  auf;  in  diese  drio^L 
vorzugsweise  die  BlnUdern  ans  den  Mnskeln  Aa 
Oberscheokels.  An  ihrem  oberen  Ende  vereinig, 
sich  mit  der  Scbeokclblutader  die  Vena  «aphcDi 
interna. 

Manchmal   verfolgt  die    Vena    femorali*  1iiir> 
des  Oberachenkels  einen  etwas  ander«n  VerUnf  ■!> 
die  Arteria  fernnralis.    Sie  dringt  nimlich  sawrilm 
im  Kniekeblenrsume  etwas  weit^-r  nach  oben,  duiri.- 
bohrt   den    M.    addactor   magons   etwas    spiter  >i' 
gewöhnlich  und  vereinigt  sich  mit  der  Vroa  fri^^'i- 
ralis  profunda,  so  dass  sie  erst  wieder  in  der  -btt     | 
Bten  Äbtheilung  in  die  NKhe  der  Arteria  fifmoral:'    ' 
gelangt.     In   selteneren  FKlIen    ist  die  Vena  (tn:--     i 
ralis  ganz  oder  zum  1'heile  doppell  vorhanden. 

b.  ¥eiae  iibctlufae  cnris.  —  Die  oberfUcb 
liehen  Blutadern  des  Beines  {cenae  m/it 
ficiales  pedis,  cruris  et/emoris)  entstehen  an  d-r 
Rucken  des  Fusses,  nnmittelbar  unter  der  !)■'.' 
ans  dem  tele  Tfntlia  4l«rule  ptdn,  welches  sieb  ii 
einer  ähnlichen  Weise  bildet,  wie  das  R«t«  ^*n'^ 
sum  dorsale  der  Hand.  Am  diesem  Netse  trrb^ 
zwei  UauptBÜimme,  die  knssere  oder  kurze  und  dli 
innere  oder  lauge  Bosenader,  hervor. 

1)  Tcaa  upkeu  cxtena.  —  Die  losser*. 
knrze  Kosenader  (cena  saphena  parva 
geht  aus  dem  Xnssereti  Theile  de*  Fntsriick'^' 
netzes  hervor,  zieht  hinter  dem  Knaserrn  Koi''-  I 
chel  her  und  wendet  sich  allmihlicb  hiotr 
die  Achillessebne ;  nach  anfwirta  crin  fit. 
ausserhalb  der  Fascie,  neben  dem  Ni-n-«' 
saphenus  «wischen  die  beiden  Blacbe  de*  M. 
gastrocnemins,  dringt  durch  die  Faseie  bia- 
dnrcb  in  die  Kniekehle  nnd  mündet  in  d.r  i 
Vena  poplitea.  LSngs  ihres  Verlanfe«  nimm'.  I 
sie  von  den  Seiten  her  Venae  sap«rficiaU> 
auf  nnd  steht  an  verschiedenen  Stellen  dnrrh 
die  Fascie  hindurch  mit  den  Venae  profonda«  n, 
Verbindung.  Einzelne  kleinere  Venae  saper- 
ficiale«   durchbohren  selbststlndig  die  Fwcir. 


Ft(.  1^8. 
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2)  T»a  Ufhna  iatma.  —  Die  innere  Kosen- 
ader (cena  it^^iena  longa,  a.  magttd)   ai«^ 


Beckenblutader.  2i'i 

von  dem  inneren  Fassrande  her  vor  dem  inneren  Knöchel  vorüber  nach 
aufw&rts.  Sie  liegt  an  der  inneren  Seite  der  Unterschenkels;  zur  Seite  des 
Nervus  saphenns  major ,  am  inneren  Rande  des  Schienbeines  ^  wendet  sich 
in  der  Rniegegend  etwas  hinter  den  Condjlus  internus  femoris  und  steigt 
dann  an  der  inneren  vorderen  Abtheilung  des  Oberschenkels  zur  Fovea 
ovalis  fasciae  latae  (Bd.  I  pag.  446 ),  durch  welche  hindurch  sie  zum  oberen 
Ende  der  Vena  femoralis  superficialis  vordringt. 

An  dem  Unterschenkel  sowohl,  wie  an  dem  Oberschenkel  geht  sie  mehr- 
fache Verbindungen  durch  die  Fascie  hindurch  mit  den  tiefen  Blutadern 
ein  und  nimmt  ebenso  oberflächliche  Gefösse;  namentlich  am  Oberschenkel; 
auf.  Vor  ihrer  Einmündungsstelle  in  die  Vena  femoralis  treten  namentlich 
noch  zwei  stärkere  GefUsse,  venae  cotaieae  fentris  externa  et  posterior,  zu  ihi; 
von  denen  die  erstere  das  Blut  an  der  Vorderseite  des  Oberschenkels 
sammelt;  während  die  andere  von  der  hinteren  Seite  sich  um  den  inneren 
Rand  herumschlägt;  ausserdem  nimmt  sie  einige  oberflächliche  Blutadern 
der  Bauchdecken  und  der  Schamgegend  auf.  Es  sind  dies  die  Tenae  epi- 
gaslrica  snperlicialu,  circvmllexa  ilii  superficialis  und  pubieae  externae,  deren 
Verbreitungsbezirk  demjenigen  der  gleichbenannten  Arterien  entspricht. 

Sowohl  die  oberfl^ächlichen  wie  die  tiefen  Blutadern  der  unteren  Extre- 
mität sind  mit  zahlreichen  Klappen  versehen;  doch  sind  dieselben  bei  den 
tieferen  zahlreicher  als  bei  den  oberflächlichen. 

2.  Vena  iliaca  iateraa.    Beckenblntader. 

Die  Beckenblutader  {vena  hypogastrica)  entsteht  aus  Wurzeln;  welche 
io  ihrer  Verbreitung  im  Allgemeinen  mit  den  Aesten  der  Beckenschlagader  Über- 
einstimmen. Nur  die  während  des  Fötallebens  vorhandene  Vena  nmbilicalis  trennt 
sich  beim  Eintritte  in  den  Körper  vom  Nabelstrange  her  von  den  Arteriae  um- 
büicalea  und  begibt  sich  nach  aufwärts  zur  Leber.  Die  Vena  hjpogastrica  liegt 
\or  der  Articulatio  sacro- iliaca  hinter  ihrer  zugehörigen  Arterie  und  vereinigt 
nch  nach  kurzem  Verlaufe  am  oberen  Beckenrande  mit  der  Vena  iliaca  externa 
cur  Vena  iliaca  communis.  Der  Stamm  der  Vena  hjpogastrica  enthält  keine 
Klappen. 

Die  in  die  Vena  hjpogastrica  einmündenden  Gefässe  gehören  zum  Theile 
der  Beckenwand,  zum  Theile  den  Urogenitalorganen  an. 

Die  Venen  der  Beckenwand  sind  meist  paarig ,  verlaufen  zu  beiden  Seiten 
der  ihnen  zugehörigen  Arterien  und  münden  zu  einfachen  Stämmen  vereint  in 
die  Vena  hjpogastrica  ein. 

a.  feue  ilio-llMkalegy  von  der  Lendeugegend  und  der  Fossa  iliaca. 

b.  Teile  gliteae  soperiores,  aus  der  oberen  Gesässgegend. 

c.  Teaae  glateae  inferiores  {venae  ischiadicae),  welche  zahlreiche  Verbindungen 
mit  den  Blutadern  des  Oberschenkels  eingehen;  aus  den  tieferen  Abschnitten 
des  Gesfaseo. 

d.  Tciae  okfvatoriae^  sie  verbinden  sich  regelmässig  durch  einen  starken  Ast 
mit  der  Vena  iliaca  externa;  welcher  oft  den  einzigen  Abflussweg  für  die  Wur- 
zeln der  Venae  obtnratoriae  bildet. 

e.  Tciae  säendes  laterales.     Sie  bilden  mit  den  seitlichen  Aesten  der  Vena 
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b^iattA  T;«x;^«sv«i«  das  Bim  der  Dunm 
.  rcr  Cit  fot  pifaafa  yoK  [däoridü)  «af: 
-jriiit  s^  IL3  Aen  Plfiiu  pndeiMUlu  ver- 
iLr  Eist   laa  Tbtile  in  die  Tcsae  pndendke 

Die  I>:'au<dim  d^v  Bcckeb«iBgcveidr  sÄc^nt*  fidi  dsidiircb  ans,  dkas 
ne  lad  alle  in  iLrm  p^riplMfrlHiieB  AB^bn-itsu^tii  G«'£«Hiie  biUoi,  «eldte  iwi- 
•cLirii  d«ti  E:&gf^«'i'i«ii  LJLidsrcb  am  Grci/de  et»  Bm^mu  mit  einander  Tcrbnnde» 
•ibd-  Nor  dLe  Tom  Iitcken  d««  iüziiij:cL<:n  Giiede«  oder  tos  den  Kilxler  ber- 
krimmeiide  Vene  fol^  di»«er  Ai^orduccg  nicbt. 

g.  l>ie  Ttaa  iwufii  fOH  r<W(i  d</naiü  penü  mudiama'  enuteht  an  der 
OuToua  gUndl«  aa«  zsei  tiefaa^n,  welcli«  sicL  ti>«-hr  '/dt-r  vaügtr  bald  an  eiitein 
einzigen,  in  der  Hiiu-Ilinie  dt*  Backen*  des  Gliedes  Tcrlaofmden  StämiBcheo 
rereinigen.  Dir«ea  oimmt  die  Fnrcbe  svi>chen  den  beiden  gleiehnamigep  Ar- 
terien ein,  dringt  nacb  rvckvlrta  und  gelangt  vaux  dem  Ligamenwin  snbpabicam 
her  in  da«  Becken  nun  Plexus  {rronatictts  oder  padendalis.  Wihmd  ihres  Ver- 
laufe« nimmt  dieae  Vene  sahlreicbe  Ge£ü$cbea  ans  den  ScfavclIkSrpem ,  TMU 
armutt,  roa  der  Haot  des  Glied«,  nwmt  i^cAhw  fcnak«,  und  ron  dem 
Hodensaeke,  n 
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Die  ffM  fcnalis  clittridu  zeigt  im  Allgemeinen  eine  ähnliche  Anordnung^ 
ist  jedoch  hedentend  schwächer  entwickelt  als  das  entsprechende  Gefäss  des 
Mannes. 

h.  Plexw  pndeiialis  (plexus  ptidendo-vesiccUis,  labyrinthus  venosus  Santorini, 
plexus  pubicus).  Dieses  Geflecht  umgibt  dicht  hinter  dem  Schambogen  beim 
Manne  den  häutigen  Theil  der  Harnröhre  und  erstreckt  sich  gegen  die  Vor- 
äteherdrüse  hin,  pleiQg  prtstaticvs.  Beim  Weibe  legt  sich  dieses  Geflecht  um  die 
Hvnrdhre. 

i.  flexii  rakalis.  Ein  Venennetz,  welches  die  Harnblase  namentlich  gegen 
ihre  uitere  Abtheilnng  hin  ziemlich  dicht  umstrickt  und  durch  einige  Stämmchen, 
TCiae  reiicales,  mit  den  Venae  hypogastricae  in  Verbindung  tritt. 

k.  Der  Flexis  haeMtrrhtidalis  besteht  aus  sehr  weiten  und  in  zahlreichen 
Verbindungen  mit  einander  stehenden  Blutadern  um  die  unterste  Abtheilung  des 
Mastdarmes  herum.  Von  ihm  gehen  feaae  haeMtrrhtidales  siperttres,  Mediae  und 
iafrriwti  zu  den  benachbarten  Venenstämmen  ab;  die  Venae  haemorrhoidales 
sQperiores  bilden  Wurzeln  der  Pfortader.  Aus  dem  Geflechte,  welches  sich  vom 
Plexus  haemorrhoidalis  aus  noch  seitlich  an  der  Beckenwand  in  die  Höhe  zieht^ 
pIfXli  kfp^fattrieis,  geht  die  Vena  hypogastrica  hervor. 

Bei  dem  Weibe  schieben  sich  zwei  Geflechte  zwischen  die  Plexus  vesicalis 
Qod  haemorrhoidalis  ein. 

1.  PIcxis  «teriBli.  Er  umgibt  namentlich  die  Seitenabtheilungen  der  Gebär- 
mutter ge^^en  die  breiten  Mutterbänder  hin  und  verbindet  sich  mit  der  Vena 
^tpermatica  interna. 

m.  Der  Flexas  lagtaalis  umgibt  die  gesammte  Mutterscheide  und  setzt  sich 
nach  oben  hin  in  den  Plexus  uterinus  fort. 

Sämmtliche  Geflechte  der  Beckenhöhle  stehen  unter  einander  in  vielfacher 
Verbindung  nnd  bilden  so  zusammen  ein  grosses  Gef^ssnetz,  dessen  Blut  nach 
«ieu  verschiedensten  Seiten  hin  Abflüsse  hat,  sich  aber  vorzugsweise  in  die  Vena 
iii  |Mjgjutrica  nnd  in  die  Pfortader  ergiesst. 

V.  Vena  portaram.    Pfortader. 

Pfortader  {vena  portae)  nennt  man  ein  Geföss  der  Bauchhöhle,  welches 
•lurch  den  Zusamroenfiuss  einer  Anzahl  von  Blutadern  entsteht  und  sich  nach 
kiirzem  Verlaufe  wiederum  in  eine  Anzahl  von  Aestcn  auflöst.  Es  unterscheidet 
«ich  dadurch  wesentlich  von  den  Übrigen  Venen,  welche  sich  aus  kleineren  Wur- 
xfln  zn  immer  grösseren  Gefössen  vereinigen,  die  sich  nicht  mehr  theilen.  Die 
Wurzeln y  durch  deren  Vereinigung  der  Stamm  gebildet  wird,  kommen  von  den 
< Organen  des  chylopoetischen  Systemes,  nämlich  vom  Magen,  von  dem  gesamm- 
trn  Danncanale,  der  Bauchspeicheldrüse  und  dann  noch  von  der  Milz.  Der 
Stamm  dringt  gegen  die  Leberpforte  vor,  verbreitet  seine  Aeste  in  dem  Paren- 
cbvme  dieses  Organes,  löst  sich  in  ein  Capillarnetz  auf  und  führt  so  sein  Blut, 
nachdem  es  der  Secretion  der  Leber  gedient  hat,  mit  dem  Blute  der  Leberarterie 
den  Wnrzeln  der  Lebervenen  zu,  durch  welche  es  zur  unteren  Hohlader  gelangt. 

Der  Stamm  der  Pfortader  ist  in  der  Regel  6 — 8  Cm.  Ung,  beginnt  mit 
der  Vereinigung  der  Venae  lienalis  et  mesenterica  superior  dicht  hinter  dem 
Kopfe  der  Bauchspeicheldrüse,  nahe  an  dessen  unterem  Rande,  und  läuft  schräg 
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nach  recbu  und  aufwifrts  zur  Leberpforte.  Aaf  diesem  Wege  legen  sidi  dir 
Arteria  hepatica  nach  linke  und  oben  und  der  Gallengang  nack  recht«  nnd  nntni 
vor  den  Stamm,  den  sie  von  vornen  her  ziemlich  TolletHndig  verdecken;  daWi 
iet  dinser  darch  lockeres  Bindegewebe  untereinander  verbundene  Strmog  von  den 
NerveofSden  des  I.ebergeflecbtes  und  von  zahlreichen  LymphgeflUaen  nmgeben 
und  in  das  rechte  Ende  des  kleinen  Netzes,  nämlich  in  das  Lig.  bepato-daodenale, 
eingehüllt.  Bei  seinem  Eintritte  in  die  Leberpforte  erweitert  sich  der  Btainn 
zum  Sil!«  TCiae  ptriae,  ans  welchen  seine  beiden  HauptJtete  unter  «nein  ae^  ; 
stumpfen  Winkel  hervorgehen. 


Fig.  160. 


Ftf.  ISa    Dia  fror 


Diese  beiden  Haapt- 
tCste  trennen  sidi  in  Art 
NXhe  des  rechten  Endr- 
der  Leberpforte.  Drr  A<  i 
derrechtenScitedrii^rt  , 
dann  direct  in  da»  Pt  j 
renchym  des  rechten  I.c-  j 
berlappens  ein  oad  ver-  1 
tbeilt  sich  doH  in  eiof  . 
grosse  Zahl  von  Zwetgei^ 
von  denen  jeder  Ton  r - 
nem  Aestchen  dM  Lebrr- 
arterie  und  einem  Zwfin 
d{>fl  Galleugangea  beglei- 
tet wird.  Der  linke  A« 
ist  schwächer  nnd  llngn 
als  der  rechte,  verläuft  durch  den  grösseren  Theil  der  Qnerfurcbe  der  Lebrt 
hindurch,  gibt  Zweige  an  die  kleinen  Leberlappen  ab  und  dringt  dann  io  drn 
linken  Lebertappen  ein,  um  sich  in  diesem  in  gleichfr  Weise,  wie  der  recbt^ 
Ast  im  rechten  Leberlappen,  zu  verbreiten. 

Ausser  dem  Pfortaderstamme  gelangen  in  die  Leber  noch  eine  Anzahl  kleimrr 
Blutadern,  welche  das  Blut  aus  benachbarten  Gebilden  aufnehmen  und  die  nwc 
desshatb  auch  tcim  ptrUe  «cecnwiu  nennt. 


Q«kru»bliitB(lcni. 
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Die  vonfiglicfaereD  Wurzeln  der  Pfortader  Bind  die  Venae  moBentericae  sn- 
perior  et  inferior,  lienalie  und  coronaria  ventriculi.  Die  Tna  Tcsicae  feilest  dringt 
okanclinial  anch  in  den  Stamm  der  Pfortader  ein ;  in  anderen  FSllen  verbindet 
lie  lieh  mit  dem  rechten  Äste  derselben. 


I.   Teia  ■eiealerica  inperUr.    Obere  GekiOsblulader. 

Die  obere  Oekrösblutader  (veno  meaaraica  superior,  s.  major)  liegt 
mit  ihrem  Stamme  nach  rechts  und  etwas  vor  der  Arteria  mesenterica  superior ; 
ihre  Wurzeln  stimmen  sowohl  in  Beeng  anf  den  Verbreitnugsbezirk,  wie  in  Bezug 
anf  die  Art  ihres  Verlaufes  volUtÄndig  mit  den  Aesten  der  Arterie  überein.  Sie 
werden  also  durch  die  Teue  iitesÜHlcs  und  Teaae  calicne  deilrac,  welche  von  dem 
DQnndarme,  sowie  von  dem  aufsteigenden  und  queren  Theile  des  Dickdarmes 
kommen,  gebildet.  Der  aus  der  Vereinigung  dieser  Wurzeln  hervorgehende 
Stamm  wendet  aicb  nach  rechts  und  oben,  dringt  vor  dem  Zwölffingerdärme  bet 
liioter  die  Bauch speicheldrUse  und  vereinigt  sich  hier  mit  der  Vena  lienalis.  Sehr 
häufig  dringt  noch  vurher  die  T*m  gastre-efi|l«iea  dextra  in  sie  ein.  Dieses  letz- 
tere Gefäs«  gelangt  manchmal  auch  in  die  Vena  henalie  oder  verbindet  sich  mit 
«iaer  Vena  colica  deztra  zur 


Tfia  faitn-ulica. 
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Z.   Teia  ■eiealerica  ia- 
ferUr.      Da  lere   Cekrli- 

klalaJer. 

Di«  untere  Gekrös- 
b  I  a  t  a  d  e  r  (veno  mesa- 
raica  inferior,  s.  minor) 
entfipricht  mit  ihrem  Ver- 
breiran^ bezirke  vollständig 
der  ibx  zagehörigen  Arterie. 
Nach  DOteo  hin  steht  sie 
durch  die  sich  mit  ihr  ver- 
tiindeode  Vena  haemorrhoi- 
dalis  superior  mit  dem  Plexus 
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haemorrLoidftliit  im  Ziufammenhange.  Vom  Becken  ans  steigt  sie  in  einem  gmni 
leichten,  nach  links  convexen  Bogen  nach  aufwärts,  nimmt  mehrere  fcue  Clicar 
liaislrie  auf  und  dringt  an  sehr  wechselnder  Stelle  hinter  die  Bauehspeicbeldrb»e. 
Gewöhnlich  verbindet  sie  sich  mit  der  Vena  lienalis;  manchmal  aber  dringt  m 
an  der  Bildungsstelle  der  Pfortader  in  diese  ein,  oder  sie  vereinigt  sich  gar  m.t 
der  Vena  mesenteria  superior. 

S.  Teia  lieialis.    lilihlitaier. 

Die  Milzblutader  {venu  gastro- lienalis),  eine  der  Uauptwnneln  der 
Pfortader,  ist  meist  sehr  stark  und  führt  das  Blut  der  Milz,  eines  grossen  Thetlo 
des  Magens,  der  Baucbspeicheldrüae,  zum  Theile  des  Zwölffingerdarmes  os«! 
vermittelst  der  Vena  mesaraica  minor  auch  dasjenige  des  Colon  descendens  iia4 
des  Mastdarmes. 

Sie  beginnt  mit  einigen  getrennt  aus  dem  Hilus  der  Milz  hervordringendt-o 
Wurzeln,  welche  sich  bald  zu  einem  Stämmchen  vereinigen;  dieses  nimmt  dann 
einige  Teiae  gastricae  breyes,  die  Teaa  gasiro-epipitica  siaistra,  einige  f nac  picm- 
tirae  und  ditdeaales  auf,  verläuft  von  links  nach  rechts  hinter  der  BaucbspeichrK 
drüse  und  unter  der  Milzarterie  her,  empfÜngt  meist  frUher  oder  später  die  Veni 
mesenterica  inferior  und  verbindet  sich  hinter  dem  Kopfe  der  BauchspeicheldrfiM- 
unter  nahezu  rechtem  Winkel  mit  der  Vena  mesaraica  major. 

4.  Teaa  ctrtBaria  Teatricili.    Kraaiblatader  des  ■ageai. 

Die  Kranzblutader  des  Magens,  ein  schwaches  Geföss,  verllnft  län^ 
der  kleinen  Curvatur  des  Magens  vom  Cardiatheile  zum  Pylomstheile,  parall«*! 
mit  der  gleichnamigen  Arterie,  wendet  sich  am  Pylorus  nach  abwärts  und  senkt 
sich  in  den  Stamm  der  Pfortader,  manchmal  auch  in  die  Vena  lienalis  ein. 

Die  Verhältnisse  über  den  Verlauf  und  die  Verbindungen  der  Nabel- 
blutader mit  der  Pfortader  und  der  unteren  Hohlvene  während  des  Fötal- 
lebens  werden  später  erörtert. 

■ 

VI.  Venae  cordis.    Herzblntadern. 

Die  grössere  Zahl  der  Herzblutadem  sammeln  sich  in  einem  grossen  gt- 
meinschaftlichen  Stamme,  welcher  sein  Blut  in  den  hinteren  Theil  des  rechten 
Vorhofes,  in  den  Winkel  zwischen  der  unteren  Uohlader  und  der  rechten  Atri«»- 
vcntricularöflTnung  ergiesst. 

Dieses  stark  erweiterte  Endstück  der  Herzblutadern  ist  der  Siais  cartUfflM 
(sinus  venae  coronariae,  sinus  communis  venarum  cardiacarum,  Kranzblutleiü-r 
des  Herzens).  In  ihn  münden  die  Vena  magna  cordis  sowie  die  Venae  cordc» 
posteriores  direct. 

Ausser  den  stärker  entwickelten  Blutadern  des  Herzens  kommen  noch  klei> 
nere  vor,  welche  sich  nicht  in  den  Sinus  coronarius  einsenken,  sondern  selb»t- 
ständig  in  den  rechten  Vorhof,  namentlich  an  dessen  rechtem  Rande,  durch  die 
Foramina  Thebesii  einmünden;  diese  Blutadern  bezeichnet  man  als 
BÜaiaiae  (venae  Vieussenii,  venae  Thebesii). 
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Der  SinuB  coTOQiirim  ist  circa  2  Cm.  Uttg  und  liegt  in  dem  hintersten  Theilo 
ia  Kninxfurche  zwischen  linkem  Vorhore  und  linker  Kammer;  er  mUndet  unter 
dem  ScboUe  der  ValvuU  ThebeBÜ  in  den  rechten  Vorhof  und  ist  zum  Theilo 
roD  qoergestreiften  Huskeirasern  umzogen. 

SXmmtliche  Herzblutxleni  besitzen  nur  an  ihren  centralen  Enden  Klappen. 


I.  Tel 


itik 


ir4i8.    Grtiie  KraiibliUder  its  lentis. 


Die  groBse  Kranzblutader  des  Herzens  {cena  coronaria  sinistra, 
cfW  tmgna  eordis)  ist  ein  sehr  starkes  Gefäss,  welches  an  der  Spitze  des  Her- 
lens  beginnt,  in  der  vorderen  Lüngsfurche  unter  zunehmender  Stärke  sur  Basis 
der  Kammern,  rtau  UlglMwali«  Rllerifr,  in  die  Höhe  zieht,  sich  dann  in  der 
Fnrcbe  xwiacbea  linker  Kammer  und  linkem  Vorhofe  nach  links  und  hinten 
rendet  und  sich  in  den  Sinus  coronarius  einitenkt;  an  ihrer  EinmUndungss teile 
in  denselben  findet  sich  ein  Klappenpaar,  falnll  Tleiliekil.  In  der  vorderen 
LiDgsfnrchc  nimmt  sie  kleine  GeHtese  von  beiden  Kammern  und  der  Scheide- 
wand anf;  bei  ihrem  horizontalen  Verlaufe  senken  sich  in  sie  Oefllsse  von  den 
Winden  des  linken  Vorhofes,  nml  intainitt  {rami  auriculares),  und  der  linken 
Kammer,  nml  autldeaff*  {rami  ventriculares).  Wäbrend  sie  um  den  Kand  der 
linken  Kammer  hemmtritt,  nimmt  sie  von  diesem  die  stärkere  Teia  Hirgiialü 
ititriciK  tiuitri  auf. 

t.  Tria  patleritr  TCBirictIi  Bikistri.    Liike  KaBBerklilader. 

Die  linke  Kammerblutader  verläuft  ttber  die  hintere  fläche  der  linken 
Kammer  parallel  mit  der  hinteren  Längsfurche  zum  Kranzblutleiter  and  nimmt 
<lu  Blut  der  hinteren  Kammerwand  auf. 


Fig.  168. 


S-  Teia  ctrdU  mtiH,    Mittlere  lersbliUder. 

Die  mittlere  Uerzblutader  {veno  coronaria  cordis  minor,  vena  coro- 
naria eordi»  posterior,  eena  cordis  Galeni,  vena  interventricularis  pos  ticä)  be- 
pnnt  mit  kleinen  Wurzeln  an  der  Berz- 
'fiitce,  welche  mit  den  Anfängen  der  Kranz- 
hluiader  anaatomosiren ,  steigt  dann  in  der 
hinteren  iJUigsfurche  des  Herzens  in  die 
Hfilie,  nimmt  Gefässe  von  den  hinteren 
Ihcilen  beider  Kammern  auf  und  senkt 
■  ich  in  das  Ende  des  Kraozblutleiters  ein. 
Da  Mie  nur  in  der  hinteren  Tjängxfurcbe 
vrrliuft,  verdient  sie  die  Bezeichnung  vena 
.-'imntu-ia  nirbt. 
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4.  Vena  ctr«Baria  lexlra.    leekte  Kraiihlitaler. 

Die  rechte  Kranzblntader  {vena  coronaria parva)  ist  ein  aas  mehreivD 
kleinen  Gefösschen  von  der  hinteren  Seite  des  rechten  Vorhofes  und  der  rechttL 
Kammer  gebildetes  StXmmchen;  welches  von  rechts  her  in  den  Sinns  coronaria« 
einmündet. 

8.  Teaa  p«8teri«r  atrii  siaistri.    Liake  Tarkarklitaier. 

Die  linke  Vorhofblntader  {vena  obliqua  auricularis)  ist  als  der  Rf«: 
der  im  Fötalleben  vorhandenen  linken  oberen  Hohlader  anzusehen.  Sie  beginnt 
an  der  Falte  des  Herzbeutels,  welche  den  oblitcrirten  Strang  dieses  Geti>^*^ 
enthält;  verläuft  schräg  von  links  nach  rechts  Über  die  hintere  Fläche  des  liDk<>n 
Yorhofes  und  senkt  sich  ohne  Klappe  in  den  Sinus  coronarins.  Meist  ist  »irf 
schwach  entwickelt. 

Literatur  Ober  die  Biatadem.  —  Diese  ist  viel  weniger  lahlreich,  als  digeiuirp  tt'»r 
die  Schlagadern;  ausser  den  verschiedenen  Lehrbüchern  der  Anatomie  sind  die  folgoidea  Ar- 
beiten zu  erwähnen: 

Barkow,    Venen  der  oberen  Extremität   des  Menschen.    Breslau,   1868.    —    Berftci. 
gazctte  med.  1862,  Nr.  4.  —  Bernard,  oomptes  rendos,  1850,  XXX.   —  Bock,  DanteQcn^ 
der  Venen.   I^pzig,  1823.   —    Braune,  über  einen  Saug-  und  Dmckappaimt  oa  den  Fmsntz 
des  Oberschenkels.  Sächsische  Berichte,  1870;    ders.,  die  Oberschenkel vene.  Leqnig,  1871.  - 
Braune  und  Trä biger,    die  Venen   der  menschlichen  iland.   Leipzig,  1873.    —   Bresche: 
recherches  anat.  physiol.  et  pathol.  snr  le  Systeme  veineux.  Paris,  1829.  —  Englisch,  SitzuEj^ 
berichte  der  kaiserl.  Akademie,  1863.  —    Qiacomini,  osservozioni  onatomiche  dellA  dmüa« 
venosa  delle  estremitk  inferiori.  Torino,  1873.  —  Gruber,  vier  Abhandl.  ans  dem  G«faie(e  i^' 
med.-chir.  Anatomie.   Berlin,  1847;    ders.,   über  den   Sinus  communis   und  die  VolTvloe  *^' 
Vcnae  cardiacae  etc.   Kiga  u.  Leipzig,  1864;    dero.,   rudimentäre  Vena  cara  snperior  sdniftzu 
Virchow*8  Archiv,  1865;    ders.,   Einmündung  der   Vena  hemiazyga   in   dos   Atrium  liexax.'z 
cordis.    Reichert's  Archiv,  1864.    —    Gurlt,  dissertatio   de  venarum  deformitatibaa.    ViatU. 
1819.  —  Haller,  de  vosis  cordis  propriis  in  Op.  min.  —  Hallelt,  genenü  remorks  on  ar*- 
malies  of  venous  System,  med.  Times  1848,  Nov.  —  Hünlein,  descriptio  anat.  systemati»  \>**u' 
portae  in  homine.   Mainz,  1808.    —   Ho  ff  mann,   de  vena  portae.   Altdorf,  1687.  —  Ka«lj 
über  die  Vena  basUica,  Ilis-Bmune  Zeitschrift,  Bd.  II,  1876.    ~    Kölliker,   EntwirklnsL**- 
geschieh te.    I^ipzig,  1861.   —  Krause,  Varietäten  der  Kürpervenen,  in  Henle*s  llondbocl-    w 
Anatomie,  1868.  —  Langer,  Wiener  Siunngsberichte,  XL  VI.  —  Lanth,  splcüeginm  dr  i«'a 
Cava  superiore.  Strossburg,  1815.  —  Lenhossek,  das  venü«e C^nvolut  der  Beckenhöfale.  W'-- 
1871.  —  Marshall,  on  the  development   of  the  great  anterior  veins  in  man  and  mamma  i 
phil.  transact.  1850,  P.  I.    —    Morgagni,  de  sinubus  duime  matris,   in  odv.  anafom    VI    - 
Murray,  delineatio  sciagraphica  venae  portae.  Cpsal.,  1796.  —  Quain,  on  the  aiterie».  oos- 
tomical  plates.  London.  —  Rektorzik,    über  das  Voricommen  eines  Sinns  venosos  im  l'oiu^ 
corut.   Wien,  1858.    —    Retzius,   über  die  Verbindungen  der  Pfortader  und  onterea  Uohla'«r 
in  Tiedemann's  und  Trevironus  Zeitschrift,    1833.    —    Kivington,  (Klappen   in  den  Näerrr- 
venen),  Journal  of  anatomy,  1872.  —  Rothe,  act.  acad.  Joseph,  med.  chir.  VindoUmciu.  T  «. 
1788.  —  Büdinger,  Abfluss  der  Blutes  aus  der  Schädelhühle.    Beitrage.    München,   187«    - 
Santorini,   observat.  anatom.  cap.  III.    —    Stieglitz,  pathol.  Unten.    Hannover,   1832    - 
Struthers,   anatom.  and  physiol.  observations.  £klinbuiigh.  med.  Joum.  1856,  Nov.   —  Tk^- 
besius,  diss.  de  circulo  sanguinis  in  corde.  Lngd.  B.  1708.  —  Trolard,  (Venen  derSch»>*- 
hühle)  recherches  sur  le  Systeme  veineux  ducrane,  thbse.  Paris,  1868;  ders.,  Archives  gi^Bf^rat^ 
de  medecine,  1870.    —    Vicq-d*Azyr,  recherches  sur  la  structure  du  oerveon,  in  den  Mmc 
de  l'oeademie  des  sciences  1781  und  1783.  —    Walter,  de  emissoriis  SantorinL   Fmakof.  mä 
Viad.,  1757.  —  Walther,  de  vena  portae  exercitat.  anatom.  Lips.,  1739 — 1740.  —  Wehtr 
über  Varietäten  der  Venen,  MeckeVs  Archiv,    1829.    —    Wolff,   de  oriücio  venae  corociariA' 
magnoe,   in  act.  acod.  sc.  Petrop.  1777,  Vol.  I.    —    Zaaijer,   sur  Ics   onomalles  da  sy«tm>' 
veineux.   Arch.  nöerland.   Vol.  VII,  1873.  —   Zuckerkandl,  Venen  der  RetranaxDlnrixBtv 
Monatsschrift  für  OhrenheOkunde,  Bd.  X,  1876;  ders.,  zur  Anatomie  der  Zungenvenea.  Witb«' 
med.  Jahrbücher,  1876, 
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Fünfte  Abtheilung. 
Yasa  lympbatica.    Lymphgefasse. 

Bei  der  all  ^meinen  Betrachtung  des  GefÜssRystemes  wurde  bereits  ausein- 
aodergesetst,  dass  die  Chjlus-  und  Ljmphgefässe  sieb  anatomisch  nicht 
von  einander  unterscheiden.  Der  ganze  Unterschied  beruht  vielmehr  nur  auf 
der  Verschiedenheit  ihres  Inhaltes;  indem  die  Chjlusgefasse  zeitweise  den  durch 
die  Verdauung  gebildeten  Nahrungssaft;  der  ihnen  durch  die  Schleimhaut  des 
Darmcanales  zugeführt  wird,  enthalten;  doch  führen  sie  ihn  gleichfalls  durch 
die  Ljmphbahnen  dem  Blutgefasssysteme  zu.  Wir  können  daher,  da  wir  es  hier 
nur  mit  den  makroskopischen  Verhältnissen  der  Gefösse  zu  thun  haben ;  eine 
besondere  Betrachtung  der  Chjlnsgefässe  unterlassen. 

SSmmtliche  LymphgefHsse  sammeln  sich  in  der  Regel  schliesslich  zu  zwei 
Stämmen,  von  denen  der  eine,  der  Milchbrustgang ,  auf  der  linken  Seite  des 
Halses,  der  andere,  der  rechte  Ljmphstamm,  auf  dessen  rechter  Seite  in  das 
BluCadersjstem  einmündet.  Der  Milchbrustgang  nimmt  die  sämmtlichen 
Ljmphgeflsse  der  unteren  KörperhUlfte,  die  sämmtlichen  Chylusgefässe  und  die 
Lvmphgefässe  der  linken  Seite  der  oberen  Körperhälfte  in  sich  auf,  während  in 
den  rechten  Ljmphstamm  nur  die  LjmphgefKsse  der  rechten  Seite  des 
Kopfes,  des  Halses,  der  Brust  und  der  rechten  oberen  Extremität  eindringen. 

I.  Stämme  des  Lymphgefässsystemes. 

1.    Bictis  thtracicis.    Hilchbristgang. 

Der  Brustgang  {ductus  chyli/erus,  truncus  lymphaticm  sinister,  truncus 
i^mphaticus  major)  ist  der  gemeinschaftliche  Stamm,  welcher  die  Lymphgefasse 
der  beiden  unteren  Extremitäten,  der  Baucheingeweide  (mit  Ausnahme  eines 
Theiles  der  oberen  Fläche  der  Leber),  der  Bauch  Wandungen,  der  linken  Seite 
der  Bmstwand,  der  linken  Lunge,  der  linken  Abtheilung  des  Herzens,  des 
linken  Armes,  der  linken  Seite  des  Kopfes  und  des  Halses  aufnimmt.  Er  ist 
beim  Erwachsenen  38 — 45  Cm.  lang  und  erstreckt  sich  in  der  Kegel  vom  zwei- 
ten Lendenwirbel  an  bis  an  das  untere  Ende  des  Halses,  resp.  bis  zum  sechsten 
HalswirbeL  In  manchen  Fällen  rückt  sein  Anfang  bis  zum  dritten  Lendenwirbel 
herab,  in  anderen  Fällen  rückt  er  bis  zum  ersten  Lendenwirbel  oder  bis  zum 
letzten  Brustwirbel  hinauf. 

Er  entsteht  vorzugsweise  durch  die  Vereinigung  der  beiden  Lendenstämme 
mit  dem  Eingeweidestamme,  welche  bald  an  einer  Stelle  zusammentreffen,  bald 
sich  nach  und  nach  mit  einander  verbinden.  Unterhalb  des  Zwerchfelles  besitzt 
entweder  der  gemeinschaftliche  Stamm,  oder  eine  seiner  Wurzeln  eine  Erweite- 
rung von  wechselnder  Grösse,  welche  man  cistema  chyli  {ampulla  chyli,  recep- 
taeulum  ehyliy  saceus  lacteus,  Milchsaftbehälter)  nennt;    nach  aufwärts  nimmt 
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im  AllgemeineD  die  Weite  des  Gange«  etwa«  ab, 
vom  fUnften  Bmatwirbel  an  wird  er  jedoch  allmit- 
lich  wieder  stflrkir.  Anfangs  liegt  der  Milcbbrnu- 
gaiig  an  der  rechten  Seite  und  ein  wenig  nach  hinten 
von  der  Aorta ;  er  dringt  dann  mit  dieser  dicht  an 
dem  rechten  Lendenachenkel  des  Zwerchfelle*  hrr 
dnrcb  den  Hiatus  aorticns  in  die  Bmstbshle  ein  nad 
liegt  hier  vor  der  rechten  Seite  der  BmstwtrbelkBrpcr 
•  zwischen  Aorta  und  Vena  azygos.     Beim  Anfwirti- 

steigen  gelangt  der  Gang  allmählich  weiter  nach 
■v  t'  links,  verlSsat  in  der  Höhe  des  dritten  Brustwirbels 
y^j  den  Aorteobogen  und  gelangt  an  die  linke  Seite  der 

I  %IE  Speiserübre,  zwischen  diese  und  die  Pleura.  Zwi- 
schen diesen  Gebilden  steigt  er  bis  zum  oberen  Bande 
des  siebenten  Uatswirbels  in  die  Höbe,  bieg;«  sieb 
znerst  nach  rorneu  und  oben ,  dann  nach  aus^o 
und  abwärts,  gelangt  so  in  einem  Bogen  Aber  ä\t 
Spitze  des  linken  Pleurasackes  weg  zur  Snaseren  Sritr 
der  Vena  jugularis  communis  und  mündet  in  dro 
Winkel  ein,  welcher  dorch  die  Vereinigung  dieri^ 
Gelasses  mit  der  Vena  subclavia  gebildet  wird.  V<)r 
der  Einmündung  vereinigen  sich  mit  dem  Ende  dr» 
Ductus  thoracicus  gewöhnlich  die  linken  Dnctns  jn^- 
laria  et  subclavius.  Der  Gang  ist  in  der  Kegel  gr- 
schlSngelC  und  mannigfach  gewunden  und  erbllt  dnrcb 
mehrfache  Einschnürungen  ein  varicBses  Ansehen. 

Der  Ductus  thoracicus  stellt  nicht  immer  seiner  ganzen  T.Jlnge  nach  eiofD 
einfachen  Stamm  dar;  er  theilt  sieb  vielmehr  hanfig  in  der  HShe  des  tiebeatra 
oder  achten  Rückenwirbels  in  zwei  StKmme,  welche  sich  später  wieder  mit  ein- 
ander vereinigen,  la  manchen  Fällen  kommt  eine  Theilnng  in  drei  oder  mehr 
Stämmcben  vor,  welche  sich  bald  wieder  mit  einander  vereinigen,  wodnrcb  ge- 
flechtartige Bildungen  entstehen.  In  einzelnen  Fällen  ist  der  Doctua  thoracini» 
seiner  ganzen  Länge  nach  doppelt,  wobei  es  dann  vorkommt,  daas  sich  die  rvchic 
Hälfte  mit  dem  rechten  Ljmphstamme  vereinigt.  Am  Halse  kommt  5fters  eine 
Tbeilung  dea  Milchbmstgangea   in  zwei  oder  mehrere  Stämme  vor,    welche  sich 
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entweder  vor  ihrer  EinmÜnduDg  wieder  vereinigen  oder  gesondert  in  die  grossen 
Venenstftmme  eintreten. 

Der  Dnetns  thoracicns  besitst  durch  seinen  ganzen  Verlauf  hindurch  Klap- 
p€opaarey  deren  Sitz  den  Anschwellungen  des  GefUsses  entspricht  und  welche 
nsmeutlich  im  oberen  Theile  sehr  zahlreich  sind.  Auch  die  Einmüudungsstelle 
in  die  Venen  ist  durch  ein  Klappenpaar  geschützt ,  welches  das  Eindringen  von 
Blut  in  den  Lymphstamm  verhindert. 

2.   Triicis  lyMpkaticos  lexter.    Rechter  SangaderstaniM. 

Der  rechte  Sangaderstamm  {truncus lytnphatieus minor)  ist  ein  kurzes, 
kaam  fiber  ein  1  Cm.  langes,  mehrere  Millimeter  weites  Gefto,  welches  die 
Ljmphg^fiCsse  des  rechten  Armes,  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  des  Halses, 
der  Bnutwand,  des  Herzens,  der  rechten  Lunge  und  eines  Theiles  der  Leber- 
oberfläche aufnimmt.  Er  dringt  in  ähnlicher  Weise,  wie  der  Milchbrustgang 
links,  so  rechts  in  die  Verbindungsstelle  der  Vena  jugularis  mit  der  Vena  snb- 
davia  ein;  auch  seine  Eintrittsstelle  ist  durch  Klappen  geschützt. 

IL  Vasa  lymphatica  et  glandalae  lymphaticae  extremitatis  iDferioris  et  parietis 
abdominis.    Lymphgefasse  and  Lymphdrüsen  der  unteren  Extremität 

nnd  der  Banchdecken. 

Die  Lymphgefasse  der  unteren  Extremität  sind  in  einer  oberflächlichen  und 
in  einer  tiefen  Lage  angeordnet  Die  oberflächlichen  Gefässe  derselben  treffen 
mit  den  oberflächlichen  L3rmphgeßUsen  der  Bauchwand  in  der  Leistengegend  zu- 
Mimmen  und  dringen  in  die  oberflächlichen  Leistendrüsen  ein;  einige  oberfläch- 
liche LymphgeHisse  des  Unterschenkels  senken  sich  in  die  Kniekehlendrüsen. 
Die  tiefen  Lymphgefasse  gelangen  zu  den  tiefen  Leistendrüsen. 

I.  fasa   IjMpkatica  et  glaalilae  lyMphaticae  criris.     Lymphgefasse 

■id  Brtsea  des  Beiaes. 

a.  Tasa  lyapkatica  svperiidalia  criris.  —  Die  oberflächlichen  Lymph- 
gefasse des  Beines  sammeln  sich  sowohl  an  der  inneren  Abtheilung  des 
KojisrUckens  und  der  Fusssohle  als  an  dem  äusseren  Fussrande.  Sie  gehen  aus 
KetKen  hervor^  welche  sich  an  den  Zehen  von  deren  Spitzen  an  bilden  und  im 
Allgdmeinen  an  deren  Rändern  her  gegen  die  Rückseite  hin  verlaufen.  Auch 
die  an  der  Fusssohle  vorhandenen  Lymphgefasse  wenden  sich  um  die  Fussränder 
herum  gegen  den  Fussrücken  und  die  Knöchel  hin.  Sie  bilden  an  diesen  Stellen 
stärkere  Netze ,  rete  dtriale  pedis,  rete  malletlare  iateniM,  rele  ■alletlare  exteraiHy 
aoK  welchen  sich  die  Gef^se  dann  gegen  den  Schenkel  hin  erheben. 

Die  Gefasse  der  inneren  Seite  folgen  im  Allgemeinen  der  Zugrichtung 
der  Yen«  saphena  magna.  Sie  steigen  zum  Theile  vor,  zum  Theile  hinter  dem 
inneren  SLnöchel  in  die  Höhe,  verbinden  sich  am  Unterschenkel  nicht  mit  L3rmph- 
drüseo^  dringen  an  der  inneren  Seite  des  Kniegelenkes  nnd  der  vorderen  Seite 
des  Oberschenkels  nach  aufwärts  nnd  senken  sich  in  die  oberflächlichen  Leisten- 
drüsen ein. 

Die  GefKsae  der  äusseren  Seite  steigen  zum  grösseren  Theile  von  dem 
äoMeren  Fussrande  aus  schief  über   die  Kniekehle  hinweg  und  schliessen  sich 


den  ianeno  Odttocen  oberhalb  itt  Kdims  kd;  eis  kleinerer  Theil  ti^t  ttb«r 
die  vordere  Abtheilimg  dea  Schienbeine«  binweg  sd  den  inneren  oberfliehlicbcii 
LjmpbgefiUaen ;  eine  geringere  Zahl  von  ibaea 
eodlicb  verllnA  mit  der  Vena  MpbetUi  Biiaor 
ond  dringt  swischen  den  KSpfsn  des  H.  gMtr>- 
cneroins  hindurch  in  die  Tiefe  tu  den  Koit- 
kefalendrOsen.  Anch  in  ihrem  Gebiete  finden 
rieh  Am  Unterschenkel  keine  l^ymphdrüten.  — 
Von  der  hinteren  Seite  dea  Obenchenkrh 
sieben  die  obcrflUchlicbea  LymphgeflUae  über 
die  innere  nnd  die  lowere  Seite  hinweg  rar 
X^iatengegend ;  die  oberen  tieflUae  verUnfea 
hierbei  Aut  horixontJU,  die  unteren  Khrig 
ansteigend. 

b.  Cludilae  iigriul«  nptrCcfakt.  —  Di' 

oberflichlichen  Drfisen  der  Leiaten- 
gegend  wechseln  miuuiigfach  in  ihrer  ZaU 
and  sind  gewöhnlich  an  acht  bis  ■«bn  Vor- 
handen. Sie  lassen  sich  in  iwei  Abtbeilnngn, 
in  eine  obere  oder  scbrVge  und  «ne  nntcce  odrr 
senkrechte  Schichte  trennen.  Die  sehri^ 
angeordneten  Lymphdrüsen,  glaiMae  hf^iln 
ii^rf  cUla  iiperitrei,  sind  lüngi  des  Ponput - 
sehen  Bandes  gelagert  nnd  nehmen  die  ober- 
flächlichen Lymphgeflisee  der  Bauch  decken, 
der  Genitalien  and  eines  Tbeiles  dar  lasM- 
ren  Seite  des  Oberschenkels  anf.  Die  senk- 
recht gestellten  LymphdrBsen,  ghaidv  ■- 
giiulc*  Hperfcialei  iiremrei,  nmgebea  dm 
oberen  Theil  der  Vena  saphena  magna  in 
einer  Auedebnnng  von  etwa  &  —  8  Cm.  nacb 
abwSrts  von  ihrer  EinmUndangsatelle ;  sie  nefa- 
men  den  grössten  Theil  der  oberfllchlicbea 
LymphgefKase  des  Beines  aar. 


rif.   IM,     Dl*    abct 


a  Tfaalle  nvta  Msi>a(BL    >/,. 


1,  1,  fUndnlaa  Infnlnalai  ■BparOelalaa  lapactana.    t,  t,  flu- 
ddlaa   hvatamlaa  lapcrflolaJai   lafarlara^    Jf»t"~       -->  —  - 
tQi>arflclatla  tntoma  aBparlara  ftnarifl-     3,  5,  i 
tniiaraclalla  latarna  Infslcn.   S'.  th«  lyHiatffa  ■■ 
aalarloTK  femorla-     4,   vmaa   Lja|>balka  m        ---'-■■- 
crurla-     h,    vaaa  IjDphaUea  ■■parlda"- 
Ij'mphatlcaDi    donaJa    pcdU.      7,   rMa 


Die  ans  den  oberdKchlichen  InguinaldrSaea 
austretenden  Lymphgefltase  dringen  thwk  direct 
darcb  die  Fascie  hindarcb,  theila  dnrch  die 
Fovea  ovalis  derselben,  verbinden  bA  zum 
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llieile  mit  den  tiefer  gelegeneo  Drüsen;  gelangen  an  den  Blntgefössen  her 
10  die  Bauchhöhle  and  endigen  in  einem  Strange  von  Lymphgefössen,  welche 
längs  der  Arteria  iliaca  communis  angeordnet  sind  und  in  den  Lendendrüsen 
eodigen. 

c  fasa  lysfhatica  prtfuda  cram.  —  Die  tiefen  Lymphgefässe  des 
ßeines  verlaufen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  den  Blutgefässen.  An  dem 
Unterschenkel  ziehen  sie  in  drei  Abtheilungen  mit  den  Vasa  tibialia  anteriora 
et  posteriora  und  den  Vasa  peronea.  In  den  Verlauf  der  hinteren  tiefen  Lymph- 
geftoe  sind  am  Unterschenkel  eben  so  wenig  Lymphdrüsen  eingeschaltet,  wie 
in  denjenigen  der  oherflächlichen  Lage,  dagegen  findet  sich  häufig  an  der  vor- 
deren Seite  des  Unterschenkels  eine  Lymphdrüse ,  welche  die  tiefen  Lymph- 
gefösse  aaüümmt.  Der  grössere  Theil  der  tiefen  Lymphgefösse  des  Unterschen- 
kels tritt  dagegen  mit  den  Glandulae  lymphaticae  popliteae  in  Verbindung.  Die 
ausführenden  Gefiisse  dieser  Drüsen  vereinigen  sich  mit  LymphgeHissen  in  der 
Umgebung  der  Schenkelgefiisse  und  dringen  in  die  tiefen  Leistendrüsen  ein. 
Andere  tiefe  Lymphgefitese  von  den  Muskeln  der  Gesässgegend  und  der  Schenkel- 
addactoren  dringen  mit  den  Vasa  glutea  et  obturatoria  in  das  Becken  ein  und 
gelangen  zn  einer  Keihe  von  Drüsen,  welche  in  der  Umgebung  der  Vasa  iliaca 
Interna  et  communia  liegen. 

d.  GUidilae  lynpkaticae  frafudae  ervis.  —  Die  tiefen  Lymphdrüsen 
des  Bei&es  sind  in  drei  Abtheilungen  angeordnet,  ^m  weitesten  nach  ab- 
wärts liegt: 

1)  Die  filaadlla  tiUalis  aateritr  (Schienbeindrüse);  welche  sich  etwa  in  der  Mitte 
des  Unterschenkels  auf  der  vorderen  Seite  des  Zwischenknochenbandes 
findet,  häufig  aber  auch  fehlt. 

2)  Cbidilae  ^Mpkaticae  papliteae.  —  Die  Kniekehlendrüsen  sind  meist 
klein,  nmgeben  zu  vier  oder  fünf  die  Vasa  poplitea  und  sind  in  ein  star- 
kes Fettpolster  eingehüllt.  Sie  nehmen  die  mit  der  Vena  saphena  minor 
verlaufenden  oherflächlichen  und  die  tiefen  Lymphgefässe  des  Unterschen- 
kels auf  und  geben  Gefässe  ab,  welche  die  Schenkelgefässe  zur  Leisten- 
gegend begleiten. 

3)  Cliadilae  Ijmpkaticae  iigdiales  prafudae.  —  Die  tiefen  Leistendrüsen, 
meist  4  an  der  Zahl,  liegen  unter  dem  oberen  Ahschnitte  der  Fascia  pro- 
funda femoris,  dicht  hei  dem  Annulus  cruralis  internus,  an  der  vorderen 
Seite  des  Oberschenkels  und  in  der  unmittelbaren  Umgehung  der  grossen 
SchenkelgenCsse.  Eine  der  Drüsen  liegt  in  der  Kegel  an  der  medialen 
Seite  der  Gef^se  genau  im  inneren  Schenkelring.  Die  tiefen  Lymphgef^e 
der  vorderen  Seite  des  Oberschenkels  und  die  Vasa  efferentia  der  ober- 
flächlichen Leistendrüsen  senken  sich  in  sie  ein. 

• 

2.  Tasa  IjMpkatica  regitnis  akdtminalis  et  pndeadae.    LyMpkgefässe 

der  Baiekdeckei  lad  der  Sckamtkeile. 


a.  Tasa  IjBfkatiea  siperfcialia  aMtmiais.  —  Die  oberflächlichen  Lymph- 
gefässe  der  Bauchgegend  laufen  gegen  die  oberflächlichen  Leistendrüsen 
hin,  indem  sie  im  Allgemeinen  den  Zugrichtungen  der  Vasa  circumfleza  ilü, 
epigastrica  anperficialia  und  pudenda  externa  folgen.     Von  aussen  her  kommen 
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hierzu  noch  Lympbgefässe  aus  der  Gesässgegeod  und   von  dem  unteren  Theile 
des  Rückens. 

b.  TasA  Ijmphatica  penis.  —  Die  Lymphgefftsse  des  männlichen  Glie- 
des scheiden  sich  in  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe  Abtheilnug. 

1)  Tasa  superficialla  peais.  —  Die  oberflächlichen  Lymphgefässe  bilden 
meist  drei  StämmcheU;  von  denen  zwei  an  den  Seiten  und  eines  auf  dem 
Rücken  des  Gliedes  verlaufen.  Sie  beginnen  an  der  Vorhaut  mit  einem 
Geflechte,  plexos  lateralis  frenvli,  welches  die  Lymphgefässe  der  Eichel  auf- 
nim^ity  verlaufen  nach  rückwärts,  vereinigen  sich  am  Rücken  des  Gliedes, 
theilen  sich  dann  wieder  und  dringen  nach  beiden  Seiten  hin  zu  den  Drü- 
sen an  dem  Poupart'schen  Bande. 

2)  Tasa  prtfonda  penis.  —  Die  tiefen  Lymphge fasse  dringen  mit  der 
Vena  dorsalis  penis  unter  dem  Schambogen  hindurch  und  gelangen  in  die 
Lymphdrüsen  zur  Seite  der  Bcckengef^se. 

c.  Tasa  lynphatica  sertti.  —  Die  Lymphgefässe  des  Hodensackes 
verlaufen  an  der  Seite  der  Arteriae  pudendae  externae  her  zu  den  oberfläch- 
lichen Leistendrüsen. 

d.  Tasa  Ijnphatica  pndeadis  ■iliebris.  —  Die  Lymphgefässe  der  äus- 
seren weiblichen  Geschlechtstheile  bilden  an  der  Vagina  und  den 
Schamlippen  Netze,  aus  welchen  Stämmchen  hervorgehen,  die  in  der  Fascia 
superficialis  zu  den  Glandulae  inguinales  superficiales  verlaufen. 

IIL    Vasa  lymphatica  et  glandolae  lymphaticae  cavi  pelvi  -  abdominalis. 
Lymphgefässe  nnd  Lymphdrüsen  der  Becken -Bauchhöhle. 

Diese  Abtheilung  des  Lymphgefässsystemes  zeigt  von  allen  die  verwickelt- 
sten  Verhältnisse.  In  ihr  Gebiet  fällt  die  Vereinigung  der  Lymphgefässe  der 
unteren  Extremitäten;  dann  sammeln  sich  hier  die  Lymphgefösse  der  Becken- 
organe zu  zwei  Hauptzügen,  während  die  Chylus-  und  Lymphgefässe  des  Darm- 
canales  einen  mittleren  Zug  bilden.  Mit  den  seitlichen  Zügen  vereinigen  sich 
die  tiefen  Gefässe  der  Becken-  und  Bauchwand;  die  Lymphgefässe  des  Magens 
und  der  Milz  steuern  dem  mittleren  Zuge  zu  und  die  Lymphgefösse  der  Leber 
hilden  ein  Mittelglied  zwischen  den  Lymphgeiassen  der  Bauchhöhle  und  den- 
jenigen der  Brusthöhle. 

a.  Flexas  lymphaticns  iliacns  externns.  —  Das  äussere  Hüftgeflecht  wird 
durch  die  Vasa  efierentia  der  Leistendrüsen,  welche  mit  den  Vasa  iliaca  externa 
in  die  Bauchhöhle  eindringen  und  sich  hier  mit  einigen  tiefen  Lymphgefassen 
der  Bauch-  und  Beckenwand  vereinigen,  sammt  den  in  ihrem  Verlauf  einge- 
schalteten vier  bis  acht,  manchmal  bis  zehn  glandolae  illacae  extenae  gebildet. 
Diese  Drüsen  sind  vom  hinteren  Schenkelringe  an  bis.  zur  Arteria  iliaca  communis 
zu  beiden  Seiten  der  Vasa  iliaca  externa  gelegen. 

b.  Tasa  IjMphatica  reeti.  —  Die  Lymphgefässe  des  Mastdarmes  neh- 
men zwei  Schichten  ein,  von  denen,  eine  unter  dem  BauchfellÜberznge,  die  andere 
unter  der  Schleimhaut  liegt.  Sie  sind  meist  ziemlich  stark  entwickelt,  treten 
zum  Theile  unmittelbar,  nachdem  sie  die  Darmwand  verlassen  haben,  in  kleine, 
dieser  anliegende  Drüsen   ein    und  verbinden  sich  dann  mit  den  Lymphdrüsen 
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tm  Kreuzbeine;  glaiilihe  McraleSy  welche  in  grösserer  Zahl  zwischen  die  Platten 
des  Meaorectums  eingeschaltet  sind.  Am  After  stehen  die  Ljmphgefässnetze  mit 
denen  der  äusseren  Haut  in  Verbindung. 

c.  fast  lyaphatica  resicae  vriiariae.  —  Die  Ljmphgefässe  der  Harn- 
blase breiten  sich  über  die  gesammte  Oberfläche  dieses  Organes  aus  und  treten 
in  die  Drttsen  des  Beckengeflechtes  ein;  mit  ihnen  vereinigen  sich  beim  Manne 
die  Ljrmphgefltase  der  Prostata  und  der  Samenbläschen. 

d.  fast  Ijaphatiea  vteri.  —  Die  LymphgefKsse  der  Gebärmutter  sind 
bei  dem  gewöhnlichen  Zustande  des  Organes  klein,  allein  während  der  Schwanger- 
schaft ▼ergrössem  sie  sich  sehr  bedeutend  und  nehmen  eine  beträchtliche  Stärke 
in.  Sie  verbreiten  sich  über  das  gesammte  Organ  und  verlaufen  vorzugsweise^ 
zQsammen  mit  denjenigen  der  Scheide  nach  abwärts,  folgen  dem  Verlaufe  der 
stärkeren  Gebärmuttergefösse  und  treten  in  die  Drüsen  der  Beckengeflechte  ein. 
Die  der  obersten  Abtheilung  des  Organes  angehörenden  Lymphgefösse  verlaufen 
zom  Theile  in  den  breiten  Mutterbändern  nach  aussen ,  verbinden  sich  mit  den 
LymphgefUssen  der  Eierstöcke  und  der  Tuben,  steigen  mit  den  Vasa  spermatica 
interna  ans  dem  Becken  und  dringen  in  die  Lymphdrüsen  der  Lendengegend  ein. 

e.  faaa  IjBpkatiea  testn.  —  Die  Ljmphgefässe  des  Hodens  beginnen 
in  dem  Parenchyme  dieser  Drüse  und  an  deren  Oberfläche.  Sie  sammeln  sich 
sa  einzelnen  stärkeren  Stämmchen,  steigen  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des 
Samenatrangea  in  die  Höhe,  gelangen  so  durch  den  Leistencanal  und  gehen 
an  der  Seite  der  Vasa  spermatica  interna  her  zu  den  Lymphdrüsen  der  Lenden- 
gegend. 

f.  Mexii  IjM^ticm  kypagastricvs.  —  Das  Beckengeflecht  entsteht  jeder- 
seits  durch  die  tiefen  Lympbgefässe,  welche  aus  der  Gesässgegend  in  das  Becken 
eindringen,  sowie  durch  die  von  den  Beckenorganen  herkommenden  Lymph- 
gefäsae,  welche  sich  in  der  Umgebung  der  Vasa  hypogastrica  mit  10 — 12  glai- 
Maf 'kjp^gastricae  {glandulae  ilicxae  intemae^  Beckendrüsen)  verbinden.  Mit 
Geflechten  beider  Seiten  steht  der  plexas  saeraKs  (Kreuzbeingeflecht)  in  Verbin- 
dung, welcher  die  Aushöhlung  des  Kreuzbeines  hinter  und  zu  Seiten  des  Mast- 
darmes einnimmt  und  eine  Anzahl  von  glandulae  sacrales  einschliesst. 

g.  fasa  IjMpkatica  profuda  abdoMinis.  —  Die  tiefen  Lymphge fasse  der 
Baachwand  gelangen  zum  Theile  an  den  Aa.  circumflexa  ilii  und  epigastrica 
her  zu  den  Glandulae  inguinales;  der  grössere  Theil  aber  verläuft  nach  rück- 
wärts nit  den  Vasa  lumbalia  et  ileo  -  Inmbalia ,  schliesst  hier  zuweilen  einige 
glaa^hf  ilueae  siperieret  ein  und  dringt  mit  den  Lymphgefiissen  des  Rückens 
hinter  dem  M.  psoas  her  zur  Wirbelsäule  in  die  Lendendrüsen. 

h.  fata  IjBfkatica  reniM.  —  Die  Lymphgefässe  der  Nieren  sind  in 
einer  tiefen  und  oberflächlichen  J^ige  angeordnet.  Die  oberflächlichen  Gefösse 
^md  verhältnissmässig  klein,  wenden  sich  gegen  den  Hilus  des  Organes  hin, 
verbinden  sich  mit  den  hier  aus  dem  Parenchym  hervorkommenden  Gefässen 
nnd  verlaufen  dann  nach  innen  zu  den  Lenden drüsen. 

Die  f  aia  Ijapkatica  siprareoalia  vereinigen  sich  mit  denjenigen  der  Nieren.  — 
i>ie  f ssa  IjBfkatica  vetemia  sind  äusserst  zahlreich,  umgeben  dieses  Gebilde  all- 
settig^  und  verbinden  sich  zum  grösseren  Theile  mit  den  Gefässen  der  Nieren, 
zum  kleineren  Theile  mit  denjenigen  der  Blase. 

norr»A«a,  AAatomie.  2.  Anfl.  11.  17 


uu  inmiwns,    o,  o,  pieiut  iiincai  eommunn.     a,  »,  piiiai  iiiudi  eitenui.     w,  ly,   pmiu  io«nt  iBIersaL 
11,  11,  iu>  Ijmphaila  or(>iiuiii  pelrli.     12.  vm  Ijmphul»  pi^ota.     13,  t>»  Ij-mphulu  luininiOi«. 

i.  PluiB  IjBffhalici  linbarn.  —  Die  beiden  Lendengeflechte  liefen  sn 
beiden  Seiten  der  Vorderfläclie  der  Lenden wirbelaüule,  dicht  an  der  Aorta  nod 
der  Vena  cava.  Sie  BcLIiessen  20 — 30  meist  grosse  flaDdylae  loabaKs  ein.  Diese 
stehen  nach  rtickwärta  mit  den  aus  der  Verbindung  der  Plexus  iliaci  extemi  ana 
hypogastrici  hervorgehenden  Fleug  iliaci  connuBCS,  sowie  mit  dem  Plexus  aacrftlia 
in  Verbindung  und  nehmen  ausserdem  noch  GefXsse  von  der  seitlichen  Bauch- 
wand  und  vom  UUcken  her  auf. 

Die  ausführenden  OefÜsse  der  Lendendrttsen  nehmen  nach  anfwltrta  an  Stürke 
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m  QDd  an  Zahl  ab  und  vereinigen  sich  schliesslich  in  einen  oder  zwei  Stämme 
«af  jeder  Seite ,  triHCVS  lyaphaticns  lunbaris  (Lendenstamm),  welcher  jederseits 
eine  der  Wnrzeln  des  Milchbrustganges  bildet. 

k.  Pkxns  cteliacvs.  —  Das  Eingeweidegeflecht  besteht  aus  einer  grösse- 
ren Zahl  von  Lymphstämmen ,  welche  von  dem  Darmcanale,  dem  Magen,  der 
Milx,  der  Bauchspeicheldrüse  und  einem  Theile  der  Leber  herkommen  und  sich 
in  der  Umgebung  des  Stammes  der  Arteria  coeliaca  mit  10  — 15  glandilae  eoeliacae 
rerbinden.  Aus  diesem  Geflechte  geht  ein  kurzer  Stamm  (in  manchen  Fällen 
aach  mehrere),  tnineis  lympbaticis  coeliacas  {truncus  intestinalis^  Eiugeweidestamm)^ 
hervor,  welcher  neben  der  Arteria  coeliaca  in  die  Höhe  steigt  und  als  mittlere 
Wurzel  an  der  Bildung  des  Milchbrustganges  Theil  nimmt. 

L   fasa   Ijüpbatica   et  ehylifera   iatestiniini.   —    Die   Chylusgefässe   des 
Darmes   {vasa   Utctea)   beginnen,   wie   schon   früher   auseinandergesetzt  wurde, 
in  der  Schleimhaut   und   setzen  sich   in   das   submucöse   Gewebe   in  Form   von 
Netzen  fort.    Diese  stehen  mit  zwei  Reihen  von  Gefassen  in  Verbindung,'  welche 
verschiedene  Richtungen  und  Lagen  einnehmen.    Diejenigen,  welche  in  dem  sub- 
mucosen  Gewebe  verlaufen,  ziehen  vorzugsweise  rings  um  die  Darmwand  herum, 
während    die  oberflächlicher  gelegenen,   zwischen  das  Bauchfell   und  die  Muscu- 
latur  eingeschalteten  Gefässe  vorzugsweise   der  Längsrichtung  des  Darmes   nach 
verlaufen.    Die  snbmucösen  Gefasse  sind  vorzugsweise  als  die  eigentlichen  Chylus- 
grefSsse  anzusehen,  während  die  subperitonealen  Gebilde  vorzugsweise  die  Lymph- 
gefässe    der  Darmwand   aufnehmen.     Nach  Teichmann    stehen  beide  Lagen 
durch  stärkere  GefcU>sstämmchen  mit  einander  in  Verbindung.    Sobald  die  Gefässe 
beider  Abtbeilungen  an  die  Anheftungss teile  des  Mesenteriums  gelangen,  dtingen 
ihre  Stämmchen    zwischen  die  beiden  Blätter  desselben  ein   und  verlaufen  ziem- 
lich gestreckt  gegen  die  Wurzel  desselben  hin. 

In  dem  Gekröse  treten  die  Lymphgefässe  mit  äusserst  zahlreichen  Lymph- 
drüsen, glaidniae  nesentericae  {glandulae  tnesaraicae,  Gekrösdrüsen),  in  Verbin- 
doDg.  Sie  sind  gegen  die  Wurzel  des  Gekröses  hin  zahlreicher  als  gegen  die 
Peripherie  hin  und  betragen  im  Ganzen  etwa  150—  160;  dabei  sind  sie  in  mehrere 
fifiben  Angeordnet.  In  gesundem  Zustande  wechselt  ihre  Grösse  zwischen  der- 
jt'oigen  einer  Erbse  und  der  einer  Mandel;  allein  bei  Erkrankungen  des  Darm- 
canales  schwellen  sie  mitunter  sehr  bedeutend  an.  Auch  in  den  mit  dem  Dick- 
darme ▼erbnndenen  Peritoneal  falten  findet  sich  eine  Anzahl  solcher  Drüsen. 

Die  Ljmph-  und  Chylusgefässe  passiren  meist  mehrere  Drüsen  und  vereinigen 
sich,  nachdem  sie  durch  dieselben  hindurch  getreten  sind,  zu  immer  grösseren 
.Stammen,  welche  an  der  Wurzel  des  Mesenteriums  mit  dem  Plexus  coeliacus  in 
Verbtndang  treten.  Die  LymphgefiCsse  des  Colon  descendens  vereinigen  sich 
biofig  mit  dem  Plexus  lumbaris. 

m.  faaa  IjMpkatica  venlricili.  —  Die  Lymphgefässe  des  Magens  sind 
ram  Theile  unter  der  Schleimhaut,  zum  Theile  unter  dem  Bauchfelle,  zwischen 
die»em  aod  der  Muskelhaut,  gelegen.  Sie  folgen  im  Allgemeinen  dem  Verlaufe 
dtt  Blatg^eftsse  und  gehen  daher  nach  drei  Richtungen  auseinander.  Diejenigen 
in  der  Umgebung  der  kleinen  Curvatur  folgen  dem  Verlaufe  der  A.  coronaria 
»inistra  von  links  nach  rechts  und  dringen  hinter  dem  Pylorus  in  den  Plexus 
coeJiaciui  ein;  diejenigen  am  Magengrunde  verlaufen  zu  den  Lymphgefässen, 
welche  ans  der  Milz  hervortreten  und  diejenigen  in  der  Umgebung  der  grossen 
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Carratar  dringen  zur  Wnrsel  des  Heaenterinina  vor.  An  der  kleioen  und  gioawa 
CnrratDr  dringen  die  LymphgefliaBe  dnrcb  eine  Anzahl  von  Magennetzdritsen, 
gluMae  gutn-^i^icae,  hindurch. 

o.  Tau  Ijaphatica  IJeab  et  ]^ienatii.  —  Die  Lytnphgefllese  der  Milz 
Terbreitea  sich  sowohl  an  der  Oberfläche  wie  in  dem  Pareachyme  des  Organ««; 
sie  stenem  sHmnitlicb  dem  Hilus  desselben  zq,  dringen  hier  mit  den  Blntgefbeen 
hervor  and  gelangea  neben  ihnen  her  za  dem  Plexus  coeliacus. 

Die  LymphgefBsse  der  BaKchspeicheldrUse   driDgcn  an  verschiede- 
nen Stellen  aas  diesem  Organe   hervor  and    vereinigen   sich  zum  Theile  direct 
mit  dem  Flexas  coeliacas,  znm 
*■  Theile  mit  den  Lymphgentesen 

der  Milz. 

o.  fasa  IjBpUUea  ktfiüt.  - 
Uie  LymphgefSsse  der  Le- 
ber sind  an  der  oberen,  der 
unteren  iilSche  des  Organes  und 
in  seinem  Parenchyme  verbrei- 
tet; in  letzterem  verlaufen  sie 
an  der  Seite  der  Blutgefässe  her> 

Tig-  lfi6.    Bobemi 


16,  plnua  hfpagutiiei. 

Die  LympbgefäBse  an 
der  oberen  Fläche  der  1a:- 
ber  sieben  nach  verschiedenea 
Seiten  bin  und  bilden  aaf  diese 
Weise  mebn^re  Gruppen.  — 
Von  der  mittlereo  Abthei- 
lung verlanfen  filnf  bis  sechs 
StSinmchen  gegen  das  Ligamen- 
tum Suspensorium  hin  und  ver- 
einigen sich  nach  vomen  und 
oben  bin  zu  einem  GefllSBe,  wel- 
ches zwischen  den  Urspraog^- 
bUndeln  des  Zwerchfelles  vom 
Brustbeine  in  die  BrosthShle 
eindringt.       In    dem    vorderen 


Lymphgefawe  der  Briuthöhle.  261 

Medutstinalranme  tritt  es  in  die  dort  gelegenen  Lymphdrüsen  ein.  —  Eine  wei- 
tere Gruppe  von  Ljmphgeffissen  zieht  nach  rechts  zum  Ligamentum  trianguläre 
dextram  und  vereinigt  sich  zu  einem  oder  zwei  Stftmmchen ;  diese  dringen  durch 
du  Zwerchfell  und  verlaufen  auf  demselben  nach  innen  zum  Milchbrustgange.  — 
Die  Gefitsse  von  der  oberen  Fläche  des  linken  Leberlappens  vereinigen  sich 
am  Ligamentum  trianguläre  sinistrum  zu  wenigen  Stämmchen^  welche  nach  Durch- 
bohrung des  Zwerchfelles  in  den  vorderen  Mediastinalraum  gelangen.  —  Die 
dem  vorderen  Leberrande  zunächst  gelegenen  Gefässe  wenden  sich  meist 
am  diesen  Rand  nach  abwärts  zu  den  Lymphgefllssen  der  unteren  Leberfläche. 

Die  Lymphgefässe  der  unteren  Leberfläche  bilden  ein  ziemlich 
dichtes  Netz,  dessen  Stämmchen  vorzugsweise  gegen  die  Leberpforte  hin  ver- 
laufen und  dort  neben  den  Blutgefässen  her  zu  dem  Plexus  coeliacus  gelangen. 
Andere  Gefilsse  ziehen,  nachdem  sie  einige  kleine  Lymphdrüsen  durchsetzt  haben, 
direct  zum  Milchbrustgange  und  von  der  linken  Hälfte  aus  gelangen  einige  durch 
das  kleine  Netz  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens,  um  sich  mit  den  dort  ge- 
legenen Lymphgefässen  zu  vereinigen. 

Die  tiefen  Lymphgefässe  der  Leber  verlaufen  an  der  Seite  der 
Pfortaderverzweigungen  durch  das  Parenchym  hindurch  und  verlassen  das  Organ 
durch  die  Leberpforte.  Mit  den  oberflächlichen  Gefässen  der  unteren  Leber- 
iläehe  gelangen  sie  dann,  in  das  Ligamentum  hepato  -  duodenale  eingeschlossen, 
zu  dem  Plexus  coeliacus. 

IV.  Vasa  lymphatica  et  glandulae  lymphaticae  cavi  thoracis.   Lymphgefässe 

nnd  Lymphdrflsen  der  Brnsthöhle. 

Die  Lymphgefässe  der  Brusthöhle  bestehen,  ausser  dem  dieselbe  durchsetzen- 
den grossen  Lymphstamme,  aus  zwei  grossen  Gruppen,  von  denen  die  eine  der 
inneren  Seite  der  Brustwaud,  die  andere  den  Brnsteingeweiden  angehört. 

a.  Tasa  IjBpkatiea  profunda  tkoracis.  —  Die  Lymphgefässe  anrder  inne- 
ren Seite  der  Brustwand  lassen  sich  in  zwei  Abtheilungen  trennen,  nämlich 
in  diejenigen  der  vorderen  Abtheilung  des  Mittelfellraumes  und  in  diejenigen 
dfr  Intercostalräume,  welche  mit  denjenigen  der  hinteren  Abtheilung  des  Mittel- 
fellraame«  verbunden  sind. 

1)  fasa  Ijapkatiea  nediastinafia  anteriora.  —  Die  vorderen  Lymphgefässe 
des  Mittel fellraumes  beginnen  bereits  in  der  Bauchhöhle  an  den  vor- 
deren Bauchmuskeln,  dringen  zwischen  den  Ursprungsbündeln  des  Zwerch- 
felles am  Brustbeine  hindurch,  verlaufen  hinter  dem  Brustbeine  nach  auf- 
wärts, stehen  mit  den  in  der  Nähe  der  Vasa  mammaria  interna  gelegenen 
glaadilae  nediaftinales  aateriores  {glandulae  sternales)  in  Verbindung  und 
münden  auf  der  linken  Seite  in  den  Milchbrnstgang,  rechts  in  den  rechten 
Lynaphstamm.  Sie  nehmen  Gefässe  von  der  oberen  Fläche  der  Leber  und 
der  vordersten  Abtheilung  der  Zwischenrippt^nräume  auf. 

2)  fasa  lya^tiea  iaiercostalia.  —  Die  Lymphgefässe  der  Zwischenrip- 
pen räume  ziehen  in  diesen  nach  rückwärts,  nehmen  in  der  Nähe  der 
Wirbelsäule  die  vom  Rücken  herkommenden  Lymphgefässe  auf,  durchsetzen 
die  in  dem  hinteren  Theile  der  Zwischenrippenräume  gelegenen  glandalae 
iatCffCMlalef  und  bilden  in  den  hintersten  Abtheilungen  Geflechte,  pleilis  iüter- 


CmUIcs,  durch  welche  sie  aoter  einander  in  Verbindung  stehen;  ein  Tbeil 
der  ans  diesen  Geflechten  hervorgehenden  Gerdsse  dorchaetzt  dann  noch 
die  in  dem  hinteren  Theile  des  Mediastinalraumes  gelegenen  ^udllu  k- 
iliasliialci  ptikritret  nnd  alle  gelangen  schliesslich  von  beiden  Seiten  her 
in  den  Stamm  des  Dactns  thoracicng. 


dia  ünfuca  ThsUe  fnl(el«(t.  Die  hutt- 
ücbllchcn  I.>mphdr9»ii  und  LynpbpKw 
dleict  Tbelle  ilnil  du-gaicUi.  —  I.  alKnt 


b.  Tau  Ijapkalka  pla*- 
■■■.  —  Die  LymphgefAsie 
der  Lungen  sind,  wie  die- 
jenigen anderer  Organe,  lum 
Theile  an  der  OberflKcfae  aus- 
gebreitet, zum  Theile  in  dem 
Parenchyme  selbst  gelegen. 
1)  fata  Ijaphatita  npcrfriab 


Die 


>ber- 


fUcblichenGent«8«  bil- 
den ein  »ehr  reichet  Neti- 
werk  dicht  unter  dem 
Bmstfelle,  dessen  Haschee 
zwischen  diejenigen  der 
Blntgeßtsse  eingelagert 
eiod. 
2)  Taia  Ijaphafka  pilHina  pnrnBla.  —  Die  tiefen  Lymphgefltsse  verUnfen 
an  den  Bhitgefiiss  Verbreitungen  her  zu  den  Lnn  gen  wurzeln ,  wo  sie,  nach- 
dem sie  einige  f|ia4alae  fBlniaalM  pasairt  haben,  mit  dem  StKmmchen  der 
oberfiäcblichen  Geßsse  zusammentreffeD.  Sie  dringen  nnn  durch  die  von 
den  Lungenwurzeln  an  bis  zur  Theilungsstelle  der  Luftröhre  gelegenen 
glaadllae  braachialtg  hindurch  und  bilden  jederseits  mcbrere  Stämmcheo. 
unter  welchen  sieb  gewUhnlicb  ein  stärkerer,  Inacn  knick« -■eliuHnt, 
befindet.  Diese  verlaufen  Itings  der  LuftriSbre  zur  unteren  Abtbeilong  des 
Halses  und  münden  links  in  den  Ductus  thoracicus,  rechts  in  den  IVuncus 
lympbaticus  deiter. 

Die  BronchialdrUsen  gehören  mit  zu  den  am  stärksten  entwickelten 
Lymphdrüsen  des  Körpers  ;  sie  sind  wie  die  übrigen  Lymphdrüsen  in  der 
Jugend  von  röthlicher  Farbe,  allein  später  nehmeu  sie  ^Imählicb  eine 
graue  und  mit  zunehmendem  Alter  eine  dunkelgraue  bis  schwärzliche  FarW 
durch  Aut'uahme  von  Pigment  an;  sie  machen  auf  diese  Weise  eine  ähn- 
liche Umwandlung  ihrer  Farbe  durch,   wie  die  Lungen  selbst.      Auch  aii- 
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deren  YertfoderuDgen ,  wie  Verkalkungen,  Yerkäsungen  etc.  sind  sie  in 
höherem  Grade  und  häufiger  ausgesetzt,  wie  die  meisten  Lymphdrüsen  der 
übrigen  Körperabschnitte. 

c.  Tasa  Ijapkatica  cordis.  —  Die  Lymphgefässe  des  Herzens  folgen  in 
ihrem  Verlaufe  der  Verbreitung  der  KranzgefUsse.  Sie  ziehen  im  Allgemeinen 
von  der  Spitze  gegen  die  Basis  hin,  wo  sie  sich  unter  einander  verbinden  und 
an  jeder  Seite  ein  Stämmchen  bilden.  Das  rechte  Lymphgeffissstämmchen 
dringt  an  der  Aorta  durch  einige  glaudnlae  cardiacae^  verläuft  über  den  Aorten- 
bogen weg  zur  Luftröhre  und  geht  an  dieser  her  zum  Truncus  lymphaticus 
dexter.  Das  Gefkss  der  linken  Seite  verläuft  an  der  Lungenarterie  her  und 
an  deren  Theilungsstelle  zwischen  ihr  und  dem  Aortenbogen  hindurch  zu  den 
hier  gelegenen  Drüsen,  deren  Vasa  efferentia  in  den  Milchbrustgang  einmünden. 

d.  Tata  Ijmpliatiea  oesophagea.  —  Die  Lymphgefässe  der  Speiseröhre 
bilden  ein  weitmaschiges  Netz  zwischen  Schleimhaut  und  Muskelschichte,  treten 
dann  durch  die  letztere  hindurch  zu  einigen  an  der  Aussenseite  gelegenen  glaa- 
dvlae  aeMpkageae,  verbinden  sich  an  den  Lungenwurzeln  zum  Theile  mit  den 
Lympbgefäasen  der  Lungen  und  gelangen  zum  Ductus  thoracicus. 

e«  Taaa  effereatia  glandolae  tkymiis.  —  Die  Lymphgefässe  der  Thymus, 
welches  Organ  (siehe  Bd.  II,  p.  36)  zu  den  lymphdrüsenähnlichen  Bildungen 
gebort,  sind  äusserst  zahlreich  und  vereinigen  sich  zu  zwei  Hauptstämmchen, 
welche  mit  den  Blutgefässen  nach  abwärts  ziehen  und  in  die  Lymphstämme  bei- 
der Seiten  eintreten. 

V.  Vasa  lymphatica  et  glandulae  lymphaticae  pectoris  et  brachii.    Lymph- 
gefisse  nnd  Ljrmphdrflsen  der  äusseren  Brust  und  des  Armes. 

Die  Lymphgefässe  des  Armes  sind  gleichfalls  in  eine  oberflächliche  und  eine 
tiefe  I'Jige  angeordnet.  Beide  Züge,  sowie  die  Lymphgefässe  der  oberen  Ab- 
theilung  der  äusseren  Bmstwand  begeben  sich  zu  den  Achseldrüsen  hin,  in  welche 
auch  die  oberflächlichen  Gefässe  des  Rückens  noch  zum  Theile  eindringen. 

a.  fasa  Ijnpkatica  exteria  thoraeis.  —  Die  Lymphgefässe  der  äusseren 
Brost  verlaufen  zum  Theile  oberflächlich  unter  der  Haut,  zum  Theile  mehr  in 
der  Tiefe  unter  den  Brustmuskeln,  der  Achselhöhle  zu.  Die  oberflächlichen 
Ljmphgeflisse  steigen  zum  Theile  von  der  Nabelgegend  an  herauf;  in  beide  Ab- 
tlieilongen  sind  einige  Brustdrüsen,  glandvlae  thoracicae  superficiales  et  profandae, 
i-ingeschahet. 

b.  fata  IjMpkatiea  giperfidalia  dorgi.  —  Die  oberflächlichen  Lymph- 
«;e fasse  des  Kückens  steuern  von  den  verschiedenen  Seiten  her  nach  der 
Achselhöhle  hin.  Sie  ziehen  von  dem  Nacken  her  über  den  M.  cucullaris  weg, 
Tuu  hinten  her  über  den  M.  deltoides  weg,  aus  der  unteren  Rückengegend  an 
dt'm  breiten  Kückenmuskel  her  und  gelangen  sämmtlich  in  die  hintere  Abtheilung 
der  Achseldrüsen. 

c  faia  Ijapkatica  gtperficialia  brachii.  —  Die  oberflächlichen  Lymph- 
lec- fasse  des  Armes  kommen  zum  Theile  aus  einem  Lymphgefassbogen  der  Hohl- 
handy  arCM  IjüpkalfCNg  TolarlSy  hervor,  zum  Theile  stammen  sie  aus  einem  dichten 
Lymphgeiässnetze  an  der  Rückseite  der  Handwurzel.  Beide  Bildungen  entstehen 
ans  den  sowohl  an  der  Rück-   wie  an  der  Vorderseite   der  Finger  verlaufenden 


ItMMfimimmihtm.    Die  n  4ea  VorJcme 

Tsluif«*^*«  Gfftw  ofdncB  sieb  £*£**> 
d«s  OberarM  kia  in  111|^iwi  iiiiii  !■  einm 

iBMcrct),  «dv  gvIxigracB  Zog  an.  Beide 
Zöge  Tcr)«Mfea  T<iix«gswa«e  aaf  d«r 
BeMg«»«!»,  so  da«  die  Gciasae  der  lOck- 
•eiic  in  gröcscnr  Henge  fib^  den  Clnar- 
rand,  in  eiuer  geringccca  Menge  aber 
den    Radialrand    ■ 


^ 


An  der  oberen  AbÜieilang  des  Oberannea  treten 
die  Ljmphgefisse  der  Scbnlter  zu  diesen  ZQgen 
vorzugsweise  über  den  ioMeren  Rand  binweg.  Ge- 
s'iihulicb  finden  sieb  in  den  Verlauf  dieser  ober- 
Ddchlicben  Geßtese  bis  zur  Acbselboble  nur  eine, 
->]:>n  zwei,  DrBeen  vor  dem  inneren  Gel enkhöclter 
■{'-•  Oberarmes,  ghiAdae  (•UUki  nptfficiala,  eia- 
i'.si- hoben. 

d.  Tau  IjaphaÜra  ^hi^  bncUi.  —  l>ie 
to'i^^'n  LjmpbgefSBse  dee  Armee  rerlaafen 
iiii  ilen  tiefgelegenen  BIntgefllssen  her.  An  dem 
Vorrlerarme  folgen  sie  dftber  in  drei  Zügen  den 
Itndial-,  Ulnar-  nod  Zwischenknochengefiteaen ;  in 
ifinea  dieser  Züge  ist  Sftera  eine  in  der  Mitte  des 
Vorderarmes  gelegene  glu^ih  »tikncUi  eingefügt. 
Itn  weiteren  Verlaufe  geben  einige  voa  ihnen  Ver- 
bitiituDgen  mit  den  oberflHchlicben  LymphgeflUsen 
i-iii:  einige  aber  dringen  in  die  an  der  unteren  Ab- 
tlii-ilung  des  Oberarmes  gelegenen  gluJiUe  kne- 
TMhf  (glanduiae  cubtlales  pro/undae)  nnd  sehlies»- 
lirli  treten  sämmtliche  Lympbgefllsse  in  die  Achsel- 

G.  GludlUe  axiUuM.  —  Die  AcbseldrUsen 
liegen  in  der  Fascie  and  dem  Fette  der  Achsel- 
liiiljle  meist  in  der  Umgebung  der  AcfaBelgef^fsse 
eingebettet;  ein  Theil  von  ihnen,  gbidilie  axiOaRs 
utcritltt,  achiebt  sich  anter  die  BnutmaBkelD  llngs 


Lymphgefäflse  des  Kopfes  und  des  Halses.  265 

des  Verlaufes  der  A.  thoracica  longa   and   ein  anderer  Theil,   glandllae  axillares 
ywteliargiy   nimmt   die   hintere  Abtheilung   der   Achselhöhle  ein ;    während   eine 
kleinere  Zahl,  glaadilae  axilläres  mediae  (glandtUae  axillares  inferiores) y  m  dem 
BBtersten  Abschnitte  der  Achselhöhle  gelegen  sind.     Die  vorderen  Drüsen  neh- 
men die  Lymphgefässe  der  Brust,  die  hinteren  diejenigen  des  Rückens  und  der 
Schaltergegend  und    die   mittleren  diejenigen  des  Armes  auf.      Alle  Drüsen  der 
Achselhöhle  stehen  durch  Lymphgef^ssstfimmchen  unter  einander  in  Verbindung, 
f.    fkxis  sikclaTIlS.  —  Das  Schüssel  beingeflecht  bildet  sich  aus  den 
aosfl&hrenden  GefÜssen  der  Achseldrüsen,    welche  sich   durch   eine   ziemlich  be- 
trichtliche   St&rke   auszeichnen;    sie   folgen    dem   Verlaufe    der  Vasa  subclavia, 
nehmen  die  ausführenden  GefHsse  der  Glandulae  iafraclarienlares  9  welche  zwischen 
den  Mm.  pectoralis  major  und  deltoides,  dicht  unterhalb  dem  Schlüsselbeine,  ge- 
legen sind,   auf    und   steigen,    zu   einem   einfachen    oder    mehrfachen  Stamme, 
(mcis  siMavivSf   vereinigt,    längs   der  Vena  subclavia    zum   Halse    hin.     Dort 
dringt  der  Stamm  der  rechten  Seite  in   den  Truncus   Ijmphaticns  dexter,   der- 
jenige der  linken  Seite  in  den  Ductus  thoracicus.     Oefters  münden  diese  Stämme 
jedoch  auch  direct  in  die  Venae  subclaviae,  in  der  Nähe  von  deren  Verbindung 
mit  den  Venae  jugulares  zur  Bildung  der  Venae  anonymae. 

VI.  Vasa  lymphatica  et  glandulae  lymphaticae  capitis  et  colli.    Lymph- 
gefisse  und  Lymphdrflsen  am  Kopfe  und  Halse. 

Die  Lymphgefässe  des  Kopfes  scheiden  sich  zunächst  in  solche,  welche  inner- 
halb des  Schädelraumes  liegen  und  in  solche  der  äusseren  Theile  des  Schädels; 
diese  letzteren  kann  man  wiederum  in  oberflächliche  und  tiefe  Lymphgefässe 
trennen,  wobei  weitere  Trennungen  nach  den  einzelnen  Schädelregionen  zu  machen 
sind.  —  Die  Lymphgefässe  des  Halses  scheiden  sich  in  oberflächliche  und  tiefe ; 
sie  stehen  mit  den  vom  Kopfe  kommenden  Lymphgefässen  in  Verbindung  und 
bilden  mit  zahlreichen  Lymphdrüsen  ein  oberflächliches  und  ein  tiefes  Geflecht, 
aas  welchen  ein  oder  mehrere  Hauptstämme  jederseits  hervorgehen. 

a.  Vasa  IjmpkaUca  cafi  craaii.  —  Die  Lymphgefässe  des  Gehirnes, 
Mwie  diejenigen  des  Rückenmarkes,  bilden,  wie  auch  bei  anderen  Organen  (siehe 
Bd.  II,  pag.  27  und  28),  kleine  in  die  bindegewebige  Grundlage  eingeschlossene 
Spaltrinme,  welche  sich  in  den  Fortsätzen  der  weichen  Haut  zu  kleinen  Lymph- 
fefiä^en  sammeln.  Diese  treten  zur  Oberfläche  des  Gehirnes  und  bilden  hier 
mit  den  übrigen  J^ymphgefässen  der  weichen  Häute  ausgedehnte  Netze,  aus  wel- 
chen Lymphgefltssstämmchen  entstehen,  die  sich  vorzugsweise  an  den  unteren 
fliehen  des  gprossen  und  kleinen  Gehirnes  sammeln.  In  ähnlicher  Weise  be- 
gleiten die  in  den  Gef^sgeflechten  der  Hirnhöhleu  enthaltenen  LymphgefKss- 
«timmchen  die  Vena  magna  Galeni  zur  Basis  des  Grosshirnes.  Die  an  der 
(lehimbasis  sich  bildenden  Hauptstämmchen  treten  durch  die  verschiedenen  Ge- 
ri5w5irnangen  der  Schädelhöhle  hervor  und  dringen  in  den  Plexus  jugularis  pro- 
fundos  ein.  In  der  harten  Hirnhaut  sind  bis  jezt  keine  Lymphgef^se  beobachtet; 
eben»oweaig  hat  man  bis  jetzt  in  der  Schädelhöhle  Lymphdrüsen  gefunden. 

b.  fasa  IjMpkatiea  sedpitalia. —  Die  Lymphgefässe  der  Hinterhaupts- 
^egend  verlaufen  in  dem  Fettgewebe  vom  Scheitel  gegen  den  Zitzenfortsatz 
hin,  im  Allgemeinen  dem  Zuge  der  Hinterhauptsarterie  folgend,  und  durchsetzen 
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in  itt  (itge»i  der  Lines  ■emKinnlarö  •■pcnor  räiige  kleine  ^hMw  •eopUkt 
Buil  m  ilca  tr'tctma*  mMMuidt»  eibi^e  gbaM«  i^aHicrivn  tglandulae  mattoi- 
dtat,.  Sie  i^^bea  mit  dea  oberfllcUiebern  LjBpbge&aim  dea  Xackens  Verbin- 
dangeii  eiD  utd  arMa  cam  Plaiu  jngtilarä  ritcran«. 

t.  Tan  Ijfbtic«  IffWiti  —  Vit  LTnpIig«fi$(e  der  SehUfea- 
%f:ftaA  ziehen  mit  der  Vena  furiali«  po«tic«  vor  dem  Ohre  herab,  Knken  sich 
somlliinlA  io  die  ^mMm  avioriam  ailaiiRS  (ylanätdae  faäalta  ntptrficialet, 
glandtdae  zi/gonudUae)  md  dringen  dum  gegen  die  Cnterkiefer-  and  vordere 
Nackengegeiid  vor. 

d.  Tau  IjBphalica  bctafia  lyifciiBi  —  Die  obernaehlichen  Lympb- 
gefSaie  dei  Oeaichlef  aind  viel  zahlreicher  ab  diejenigen  der  hinteren 
f^hSdelgt-gend,  kommen  vun  der  Stirne,  der  Nase,  den  Augenlidern,  den  Wangco 
nnd  Lippen  nod  folgen  im  Allgemeinen  dem  eebrigen  Verlaufe  der  Vena  facialis 
äie  dringPi)  an  dem  Unterlcieferrande  in  der  Xihe  der  Glandula  sali- 
is  rahmaxillaris  in  sechs  bin  zehn  glaiMae  tjvphalkae  ubBaiÜlarta  ein;  einige 
1  ihnen  durcbAetzen  zuweilen  eine  oder  mehrere  gbadidaie  kitciulwbe. 

Kg.  IM. 


t)l«  Innnn  lllina  dn  rHliiai 


_       .  ,.  .  •  Vso»  Jumlmrtj 

\.    «,  HtgotUcllB  dei  Slernunii.    t,  cLlvIcnlm.    —   1,   gUDdnlu  lympluUcie  iDbinullllnu     I'.  >an  IJBpfai 
llii(t»lla.    I,  t,  *■■■  lyoipliillDii  fecUlln  «nperHclallii.     3,  glaadulH  acclplulai  M  muUihleM.    4,  i*'      ' 
liriivM  iiromodM  luparlorH,    b,  glindulie  cerilulu  proniadis  Inrariorei.    6,  pleiui  nbcUTlu 
lympliMlcii  modlutlnallk.     B,  tm>  iTmptuUlei  eudlau. 
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e.  Tasa  Ijapkatica  facialia  profnada.  —  Die  tiefen  Lymphge fasse  des 
Gesicht 68  stammen  aus  der  Augen-  und  Nasenhöhle^  aus  der  Flügelgaumen- 
gnxbe,  aus  den  tieferen  Abtheilungen  der  Schläfengrube,  von  dem  Schlundkopfe 
and  dem  Gaumen.  Sie  treten  nach  innen  von  dem  Unterkiefer  in  die  Glaadalae 
hctafes  prthnilae  (glandulae  maxillares  irUemae),  deren  abführende  Gefüsse  mit 
der  Vena  maxillaris  interna  zum  Unterkieferwinkel  gelangen. 

f.  faaa  Ijapkatica  lingaae.  —  An  der  Oberfläche  der  Zunge  bildet  sich  ein 
reichliches  Lymphgef^snetz,  welches  seine  Stämmchen  nach  den  Seiten  und 
rückwärts  sendet;  diese  senken  sich  mit  den  tiefen  Lymphgefössen  dieses  Or- 
ganesy  welche  die  Venen  begleiten,  in  mehrere  an  der  Seite  der  Zungenwurzel 
gelegene  glandnlae  lympkaticae  linpales  ein. 

g.  Tasa  Ijapkatica  sapericialia  cdlli.  —  Die  oberflächlichen  Ljmph- 
gefässe  des  Halses  nehmen  zum  Theile  die  oberflächlichen  Lymphgefässe 
des  Kopfes  auf,  sammeln  sich  vorzugsweise  in  der  Umgebung  der  Vena  jug^- 
laris  externa  und  vereinigen  sich  hier,  namentlich  entsprechend  dem  dreieckigen 
Räume  hinter  dem  unteren  Theile  des  M.  sterno-cleido-mastoideus,  mit  den  glan- 
difaie  eerricales  siperiiciales  (glandulae  jugiUares  superficiales)  zu  dem  äusseren 
Drosseladergeflechte,  plexis  jagiilaris  externuSt  Die  ausführenden  GeHisse 
dieses  Geflechtes  gehen  zu  den  unteren  tiefen  HalsdrUsen. 

h.  Tasa  Ijapkatica  colli  profiiada.  —  Die  Lymphgefösse  der  Schädelhöhle,  der 
Schläfen gegend ,  der  oberflächlichen  und  der  tiefen  Theile  des  Gesichtes,  des 
Schlundes,  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes,  sowie  der  tiefen  Hals-  und  Nacken- 
muskeln wenden  sich  gegen  die  grossen  Gefässstämme  des  Halses  hin  und  ver- 
binden sich  dort  mit  einer  grossen  Zahl  (20 — 30)  Lymphdrüsen,  glandllae  cerylcales 
prtfudae  {glandulae  pro/undae  cervids,  glandiUae  concatenatae),  die  zu  beiden 
Seiten  dieser  Ge fasse  gelagert  sind,  zu  dem  inneren  Drosselader ge flechte, 
pifxis  jigdarb  interiw  (plexus  jugularis  profundus).  Die  Drüsen  trennt  man 
in  zwei  Abtheilungen,  eine  obere,  glaodulae  eerricales  prshadae  snperiores  (10 — 16), 
welche  von  der  Schädelbasis  bis  zur  Theilungsstelle  der  A.  carotis  communis 
angeordnet  sind,  und  eine  untere,  glandulae  cerficaies  profindae  inferiores  (glan- 
dulae 9upraclavictdares)f  welche  sich  bis  zum  Schlüsselbeine  erstrecken. 

Die  ausführenden  Gefksse  der  letzteren  Drüsen,  welche  in  sich  die  sämmt- 
iichen  LymphgefUsse  des  Kopfes  und  des  Halses  vereinigen,  bilden  jederseits  den 
einfachen  oder  getheilten  Drosselstamm,  trnncvs  Ijmpkaticvs  jagalaris,  welcher 
«ich  in  der  Kegel  rechts  in  den  Truncus  lymphaticus  dexter,  liuks  in  den  Ductus 
thoracicas  einsenkt.  In  manchen  Fällen  müjidet  der  Drosselstamm  direct  in  eine 
der  drei  grossen  Blutadern  am  unteren  Ende  des  Halses. 
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Anhang. 

Entwicklug  der  BhtgeflUse  vnil  des  lenens. 

Bei  der  ursprünglichen  Entwicklung  treten  die  ersten  peripherischen  Gefitese 
in  dem  Fmchthofe  auf  und  verbreiten  sich  von  hier  aus  allmählich  tiber  den 
gesammten  Körper.  Auch  im  späteren  Leben  bilden  sich  neue  Gefitsse  bei  Hei- 
lung von  Wunden,  Bildung  von  Adhäsionen,  Pseudomembranen,  Psendoplasmen, 
Ersatz  verloren  gegangener  Theiie  u.  s.  w. 

Das  Gefässnetz,  welches  den  Fnichthof  einnimmt,  besteht  schon  in  sehr 
früher  Zeit  aus  Arterien,  Venen  und  Capillaren.  Ueber  die  Art,  wie  diese  ersten 
GefHsse  entstehen,  herrscht  nbch  keine  vollkommene  Uebereinstimmung.  Früher 
nahm  man  nach  dem  Vorgänge  von  Reichert,  Kölliker  und  Remak  an, 
,,da8S  die  ersten  Gefässe  der  Embryonen  alle  ursprünglich  als  solide  Zellenmassen 
auftreten,  die  erst  nachträglich  hohl  werden,  wobei  die  centralen  Zellen  derselben 
als  erste  Blutzellen  erscheinen^.  Die  gleichmässige  Zellensubstanz,  welche  ur- 
sprünglich die  Gefässwand  bildet,  wandelt  sich  alsdann  allmählich  in  die  ver- 
schiedenen Gefässhäute  um.  Nach  den  Untersuchungen  von  His  bilden  sich  die 
kleineren  Gefösse  des  ersten  embryonalen  Kreislaufes  als  von  einer  einzigen 
Zellenlage  ausgekleidete  Intercellulargänge ;  aus  diesen  primitiven  Gefässen 
gehen  dann  die  weiteren  Gefösse  hervor.  In  einer  ähnlichen  Weise  beschreibt 
Thiersch  das  Entstehen  neuer  Gefässe  bei  der  Wundheilung.  Eberth  ist  der 
Ansicht,  dass  nicht  alle  Capillaren  in  gleicher  Weise  entstehen  und  nicht  alle 
als  Intercellularröhren  anzusehen  sind. 

Nach  Kölliker  entstehen  beim  Kaninchen  die  ersten  sich  netzförmig  ver- 
bindenden Zellenstränge  des  Fruchth<2fes,  aus  welchen  namentlich  auch  die  Band- 
venen desselben  hervorgehen,  bereits  am  8.  Tage  nach  der  Befruchtung  nnd  am 
9.  bis  10.  Tage  erscheinen  diese  Gebilde  bereits  hohl. 

Aus  den  ursprünglich  gebildeten  Gefässen  entstehen  die  weiteren  GeOlss- 
verästelungen  durch  einfache  Gefässbogen,  welche  sich  zwischen  benachbarten 
GefUssen  ausspannen.  Diese  Gefässbogen  entwickeln  sich,  indem  sich  von  einer 
Gefässwand  ein  Anfangs  solider,  kernhaltiger  oder  kernloser  Fortsatz  erhebt, 
welcher  sich  verlängert  und  mit  einem  ähnlichen  Auswüchse  eines  benachbarten 
Gefässes  in  Verbindung  tritt;  von  den  schon  für  das  Blut  durchgängigen  Ge- 
fässen aus  werden  dann  diese  Verbindungen  hohl  und  wandeln  sich  so  selbst 
in  Gefösse  um.  Die  Auswüchse  sind  natürlich  alsdann  nicht  als  Intercellular- 
gänge, sondern  als  trichterförmige  Auswüchse  der  Gefäss Wandungen  aufzufassen« 
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Ntch  Kölliker  kommen  solche  Verbindungen  auch  durch  die  Vereinigung  von 
AQslXafem  einzelner  Zellen  mit  schon  vorhandenen  Gefösswandungen  zu  Stande. 
Die  Verbindungen  solcher  Zellen  unter  einander  oder  mit  den  Ctfpillargefössen 
sind  Anfangs  von  grosser  Feinheit  und  stechen  bedeutend  ab  gegen  die  centralen 
Ptrthieen  der  Zellen  und  die  Übrigen  Abtheilungen  der  OeflKsse,  zwischen  wel- 
dien  sie  eingeschaltet  sind;  allmählich  erweitern  sich  diese  Verbindungen,  wäh- 
reDd  sie  bohl  werden  und  erlangen  das  Caltber  der  übrigen  Gapillaren. 


Fig.   170, 


Fig.  171. 


Flg.  170.    Entatebang  der  Capillargefäise  In  dem  Sohwanse  einer  Froichlarve. 

»w/,. 

Flg.  171.    Bntstehang  der   Qeflianetse  Im  Chorlon.    '^^Z.. 

Ifi^  daBkclfebaltenen  SteUeo  geben  dM  wlrkliehe  mlkroakopiacbe  Bild  wieder,  die  heHgehaltenen  Stellen  leigen 

deaülcber  die  Zellengrenxen. 

Dan  ursprüngliche  Capillametzwerk  wird  durch  die  wiederholte  Bildung 
solcher  Sprossen  und  deren  nachmalige  Ausbildung  zu  OefUssen  allmählich 
immer  dichter,  indem  diese  Verbindungen  an  den  verschiedensten  Stellen  sich 
entwickeln. 

Diese  von  Schwann  und  Kölliker  an  Batrachierlarven  aufgefundene  Bil- 
dung^weise  wnrde  von  Paget  für  die  Schafembryonen  bestätigt.  In  neuerer 
Zeit  neigt  Kölliker  der  Anschauung  zu,  dass  auch  die  weitere  Entwicklung 
der  GefÜsse  nur  aus  Intercellulargängen  hervorgehe.  Dieser  Anschauung  steht 
diejenige  von  Eberth  entgegen,  dass  nicht  alle  Gapillaren  auf  gleiche  Weise 
fDtstefaeo,  und  viele  der  neugebildeten  Oefösse  ursprünglich  trichterfSrmige  Aus- 
«ttdue  (Protoplasma  in  Röhrenform,  Stricker)  der  schon  bestehenden  seien. 
In  welcher  Weise  man  sich  bei  diesen  einfachen  Oefässen  das  allmähliche  Auf- 
treten der  Endothelien  zu  denken  habe,  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Je  mehr  diese  ursprünglich  einfachen  Gefässe  an  Grösse  zunehmen,  um  so 
mehr  bilden  sich  aussen  die  weiteren  Schichten  der  Gef^swand  an,  wodurch  sie 
den  Charakter  der  Arterien  und  Venen,  sowie  die  complicirte  Structur  dieser 
Geilaae  annehmen. 
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Im  AUgemeinen  dehnen  sich  die  Blutgefätese  za  der  GroMe  imd  Weite  aus, 
wie  sie  für  ihre  Thaügkeit  in  den  einzelnen  Organen  nothwendig  ist,  und  passen 
sich  anch  ur  spateren  Perioden  des  Lebens  nach  den  sich  reribidernden  Ver- 
hftltnissen  der  voscfaiedenen  Körperabschnitte  an.  80  vergrossem  sich  während 
der  Schwangerschaft  die  GeHtese  der  Gebärmutter  bedeutend,  um  nach  Ablauf 
derselben  wiederum  nahezu  auf  ihr  ursprüngliches  Maass  zurückzugehen.  Ebenso 
entwickeln  sich,  wenn  der  Hauptstamm  einer  Arterie  oder  einer  Vene  auf  irgend 
eine  Weise  för  den  Blut^trom  undurchg2ngig  wird,  deren  Aeste  oder  Wurzeln 
au  bedeutenderen  Gefa<%sen  und  fsrsetzen  das  Tersehlossene  Gefass,  indem  sie 
nun  das  Blut  in  reichlicherer  Menge  in  sich  aufnehmen.  Das  Wachsthum  der 
GeÄsse  hat  dmbei  sowohl  der  Lange,  wie  der  Weite  nach  statt 

Die  so  peripherisch  und  ausserhalb  des  Körpers  entstandenen  Gef^Lsse  dringen 
gegen  die  Körperanlage  hin  ror  und  gelangen  endlich  zu  den  centralen  Stäm- 
men, welche  mit  der  Herzanlage  in  Verbindung  stehen.  — 

Nach  Kölliker  entsteht  das  Herz  ans  zwei  seitlichen  Anlagen  innerhalb 
der  Kopfregion.  Die  Herzanlage  ist  nach  ihm  jedeiseits  in  den  verdickten  äus- 
seren Theilen  der  ßeitenplatten  eingeschktssen  und  besteht  aus  einem  Endothel- 
rohre  (innere  Herzhaut),  welches  von  ^ner  Ausstülpung  der  Darmfaserplatte 
(äussere  Herzhaut)  umhüllt  wird  und  mit  dieser  in  die Parietalhöhle  hinein- 
gedrängt  erscheint.  In  Folge  der  Aneinanderlagemng  der  beiden  Enden  der 
das  Herz  umschliessenden  Abtheilnng  der  Darm£uerplatte  ist  jederseits  die  Herz« 
anläge  durch  ein  MßmiHmm  mit  der  Dannfaserplatte  verbunden.  Während  des 
neunten  Tages  nach  der  Befruchtung  nahem  sich  bei  dem  Kaninchen  die  beiden 
Seitenplatten  einander  mehr  und  mehr;  durch  ihre  Aneinanderlagerung  kommt  es 
zum  Schlüsse  des  Schlundes  und  die  beiden  Herzanlagen  liegen  getrennt  neben 
einander  vor  der  ScLlondanlage  in  getrauten  Parietalhöhlen,  welche  jedoch  die 
inneren  Abschnitte  d^  Herzanlage  nicht  umgeben.  Nun  beginnen  zunächst  die 
aneinanderliegenden  AUcLnitte  der  äusseren  Herzhäute  mit  einander  zu  einer 
Masse  zu  verschmelzen.  Es  vereinigen  sich  dann  die  beiden  Parietalhöhlen  mit 
einander  und  gleichzeitig  fljessen  die  beiden  Endothelrohre  zusammen  und  bilden 
nur  einen  gemeinsehaftlichen  Schlauch.  Die  äussere  Herzhaut  löst  sich  an  der 
centralen  Seite  von  d^  Darmfaserplatte  und  die  Herzanlage  liegt  nun  ziemlich 
frei  in  der  Parietalhöhle,  h'mten  nur  durch  ein  IdMirtiui  psstsrilS  mit  der 
Schlundwand  verbunden.  An  den  oberen  Abschnitten  der  Herzanlage  zeigen 
sich  am  zehnten  Tage  naeh  der  Befruchtung,  zu  welcher  Zeit  die  beschriebene 
Vereinigung  vollendet  ist,  Substonzbröcken ,  welche  von  der  Herzwand  seitlich 
zur  Leibeswand  hingehen,  IcMcardin  UtmOe,  und  zur  üeberfUhrung  der  GellUse 
von  dieser  zur  Herzanlage  dienen. 

Das  Herz  bildet  nun  ein  weiteres  Rohr,  welches  an  der  vorderen  Seite  der 
Kopfanlage  des  Embryo»  liegt.  Bs  besteht  ans  kernhaltigen  Zellen,  welche  noch 
keinen  bestimmten  Charakter  zeigen,  welche  jedoch  zum  Theile  bereits  rhjtfa- 
mische  Contractionen  besitzen,  noch  bevor  sich  aus  den  Abkömmlingen  der  Dann> 
faserplatte  Muskelfasern  entwickelt  haben. 

Nach  vornen  hin  geht  die  Herzanlage  in  ein  weites  arterielles  Gefüias,  natcb 
^ten  hin  in   zwei  grosse  Venen  über.      Anfangs  ist  diese  Ankge  vollständig 
'metrisch,  allein  sehr  bald  föngt  sie  an,  sich  zu  krümmen  und  sich  um  ihre 
gsachse  zu  drehen  und  drängt  sich  dadurch  nach  rechts  hin  vor. 
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Bei  annehmender  Krtimmung  nXhert  sich  das  venöse  Ende  dem  arteriellen, 
wibreiid  das  Bohr  »a  Weite  nnd  an  Dicke  seiner  WXnde  bedeutend  zunimmt ;  dabei 
tbeilt  es  sich  durch  awei  seichte  EinBchnlirnngen  in  drei  TLeile,  welche  ineinander 
fkber^ehen.  Der  erate,  cunfichst  den  Veuen  gelegene  Theil  ist  die  Vorhof- 
aolage,  der  mittlere,  die  Kammeranlage  nnd  die  vorderste,  welche  die  erste 
Anlage  dea  arteriellen  Systemes  darstellt,  die  Aortenxwiebel  {bulbus  aotiae)- 

Fig.  178. 


Die  Vorhofäanlage  legt  sich  hinter  die 
Kammeranlage  and  erscheint  der  letzteren 
gegenüber  enorm  weit.  Ansserdcm  treten 
an  ihr  awei  kleine  Aassacknngen,  anf  jeder 
Si-ite  eine,  auf,  welche  die  ersten  Anlagen 
der  Hersohren  darstellen.  Die  Wände  der 
Kammenuilage  sind  bereits  in  dieser  Zeit  dicker  als  die  der  Übrigen  Theile. 

Die  nXcbste  Reihe  von  Veränderungen  besteht  in  der  allmShIichen  Theilung 
der  Vorhof-,  Kammer-  nnd  Aorten- Anlage  in  je  swei  Abtheiinngen,  auf  welche 
Weise  sich  der  rechte  nnd  linke  Vorhof,  die  rechte  nnd  linke  Kammer,  sowie 
Lnngenschlagader  nnd  Aorta  herrorbilden.  Diese  VerHndernngen  sind  zugleich 
mit  einem  Wechsel  der  Lage  dieser  Abtheiinngen  zum  Kbrper  verbunden;  die 
Kammern btheilnng  liegt  zuerst  quer  nnd  die  Drehung  des  späteren  Spitzen iheÜes 
nach  links  beginnt  allmfililich  im  Verlaufe  des  dritten  Embryonalmonats. 

Die  Theilnng  nimmt  ihren  Anfang  in  der  Kammerabtheilung  dea  Her- 
ceaa.  An  der  rechten  Seite  der  Spitze  entsteht  eine  Gmbe,  welche  gegen  das 
Innere  vordringt  nnd  nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  In  derselben  Zeit, 
etwa  in  der  vierten  oder  fUnften  Woche  (beim  Menschen),  beginnt  im  Inneren 
TOD  rechts  ans  nahe  der  Spitze  nnd  an  der  vorderen  Wand  eine  Scheidewand 
-icb  zu  bilden,  welche  gegen  die  Basis  nnd  die  Aortenzwiebel  hin  vordringt 
and   etwa  in  der  achten  Woche  vollendet  ist. 

Der  Anfang  der  Theilnng  des  VorhofstUckes  des  Herzens  beginnt  frUhe 
mit  einer  schwachen  Furche  an  der  äusseren  Fläche,  welche  die  Trennung  der 
^pSSeren  Vorhöfe  andeutet;  dabei  ist  der  linke  zuerst  bedentend  kleiner  als  der 
rechte.  Die  Entwicklung  der  Scheidewand  beginnt  erst,  wenn  diejenige  der 
Kammer  vollendet  ist;  etwa  in  der  neunten  Woche  tritt  sie  in  ihren  Anfügen 
anf.  Die  Scbmde wandfalte,  ralnia  Mpli  alrfirtB,  deren  freier  Rand  nach  nnten 
gerichtet  nnd  stark  concav  ausgeschnitten  ist,  wächst  der  äusseren  Furche  ent- 
^precfaend,  von  oben  und  vornen  nach  unten  nnd  hinten;  nach  einiger  Zeit  legt 
fia  sieh  unten  an  die  aufwärts  steigende  Kammerscheidewand  an  nnd  verbindet 
Mcfa  niil  ihr.  Die  Vorhofscheidewand  jedoch  bleibt  während  des  intrauterinen 
Lebene  nnvoUstSndig  nnd  behält,  wie  bereits  früher  angedeutet,   eine  die  beiden 
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Die  weiteren  Schritte  in  der  Trennang  in 
Vorhiffe  stehen  mit  den  VerXnde rangen  in  Vtr- 
binduug,  welche  an  den  Eintrittsatelleo  ia 
grossen  Venen  vor  sidi  gehen.  Ei  sind  n  äa 
Zeit  drei  grosse  Gef&se  vorhanden,  welche  ii> 
den  Vorhoftheil  des  Uerzens  einmUndcn:  vob 
diesen  entsprechen  swei  der  oberen  und  unten:« 
Hofalader,  das  dritte  der  Kransvene  des  Umeu. 
Zuerst,  nachdem  die  Vorhofscbeidevuid  oboi  na 
Tbeile  gebildet  ist,  mDndet  die  untere  HoUvent 
direct  in  den  linken  Vorhof,  «elcher  stt  jener  Zrn 
kleiner  als  der  rechte  ist  j  allein  etw«  gwen  dk 
zwölfte  Embryonalwocbe  hin  erhebt  ricli  an  da 
linken  Seite  der  Eintrittsstelle  diner  Vene  öm 
Falte  mit  nach  oben  gerichtetem  coneavem  Randr. 
valnla  ftnaini  «nlii  (Klappe  d»  eiibrai^ 
Loches),  welche  allmählich  die  nntere  HohlrcM 
von  dem  linken  Vorhofe  trennt,  so  daaa  lUMelh« 
nnn  in  den  rechten  Vorhof  mündet.  In  dem  sechsten  Embiyonalmonate  bniu: 
das  Fonunen  ovale  seine  grSsste  Ausdehnung.  Indem  nnn  die  Valvulae  sefA> 
atriomm  immer  weiter  nach  abwärts  und  die  Valvula  foraminis  ovalis  mehr  «ad 
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mtht  nach  anfwUrts  wuchert,  verschieben  aich  beide  Falt«n  so  aneinander  her, 
diM  letztere  Klappe  gegen  den  linken,  erstere  gegen  den  rechten  Vorhof  hin 
gewendet  ist.  Die  Oeffnnng  wird  immer  kleiner;  endlich  schieben  sich  auch  die 
freien  coDcaven  Ränder  beider  Falten  aneinander  vorüber  und  es  bleibt  eine 
leine  Spalte  Übrig,  welche  von  unten,  hinten  und  rechts  nach  oben,  vornen  nnd 
linka  gerichtet  ist.  Meist  erreichen  sich  die  freien  RSnder  beider  Äbtbeilungen 
gegen  die  Zeit  der  Geburt  hin,  bis  zu  welcher  Zeit  eine  Communication  zwi- 
«chen  beiden  YorhOfen  besteht;  nach  der  Geburt  überlagern  sie  aich  in  Folge 
furtschreitenden  Wacbstbumes  und  beginnen  an  den  einander  zugewendeten 
llächen  mit  einander  zu  verwachsen.  In  vielen  Füllen  bleibt  diese  Verwachsung 
nnvollstindig ;  allein,  obwohl  alsdann  während  des  ganzen  Lebens  eine  Spalte 
iwischen  beiden  VorhSfen  fortbesteht,  tritt  doch  kaum  BInt  von  der  einen  Beite 
cur  anderen,  da  während  jeder  Gontraction  der  Vorhöfe  die  beiden  Platten, 
welche  die  Spalte  begrenzen,  fest  aneinander  gepresst  werden.  Der  Grund  der 
f'orea  ovaiis,  welche  bei  diesem  Entwi ekln ngs vorgange  entsteht,  wird  von  rechts 
gesehen  durch  die  ValvnU  for&minis  ovnlis,  ein  grosser  Tfaeil  des  Limbus  foveae 
oralia  durch  die  Valvnla  septi  alriorum  gebildet. 

Eine  weitere  Palte  entwickelt  sich  schon  in  früher  Zeit  an  dem  rechten  und 
vorderen  Kande  der  HUndnng  der  unteren  Hohlvene,  zwischen  ihr  nnd  der  Atrlo- 
veDtricularfiSnung,  tbItiIb  BubchH.  Sie  setzt  gleichsam  die  Wand  der  unteren 
Uohlvene  ein  StUck  weit  gegen  das  eifSnnige  Loch  hin  fort  und  gibt  dadurch 
dem  Blntlauf  die  Kicbtung  nach  dieser  Oeffnung  bin.  Während  des  extrauterinen 
Wachsthaine«  des  Herzens  bleibt  diese  Falte  meist  in  ihrer  Entwicklung  zurHck 
and  erscheint  apUer  oft  nur  als  scharfer  Kand  an  der  Eintrittsstelle  der  Vena 
Cava  inferior. 

Der  linke  Vorbof  steht  Anfangs  in  keiner  Verbindung  mit  den  Lungen- 
veaen;  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Verbindung  später  vor  sich  geht,  ist  noch 
nicht  ToIlBtändig  sicher  gestellt. 

n«.  177.    llaBicbliEk«!  Bar*  aoi  dem 
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I>ie  Atrioventricularklap- 
yea  geben  ursprünglich  auch  aus 
Kalten  bildttDgen  hervor.  An  der 
<ireDxe  awischen  Vorhof  und  Kam- 
mer erhebt  sich  das  Endocardinm 
ringstun  za  einer  Falte;  die  der 
Kammer     angehörende    £ndocar- 

dramabtfaMliing   spannt  sich   stärker   und    drängt  sich    in   einzelnen  LängssUgen 
run  der  Kammerwand  so  ab,   dass  diese  Anfangs    noch   mit  ihr  in  Verbindung 
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bleibeu  und  nur  mehr  oder 
welliger  stark  gegen  die 
Kammerhöble  hin  vorrageD. 
Nach  niid  nach  lösen  sich 
die  Adhäsionen  mit  der  Kamnierwand  mehr  nnd  mehr  and  trennen  sich  anf 
grosBe  Strecken  vollständig  von  ihr;  anf  diese  Weise  entstehen  die  Klappen- 
zipfel nnd  die  Chordae  tendineae.  An  den  Stellen,  wo  die  letzteren  mit  der 
Kammerwand  in  Verbindung  bleiben ,  erhebt  sich  dann  auch  znm  Theile  die 
moscnlöse  Grundlage  der  letzteren  gegen  die  Höhle  hin  und  veranlsaet  so  die 
BntBtehnng  der  Papillarmnskeln. 

Wie  die  Atrioventricnlarklappeu  aus  Faltenerheb ungeu  des  Endoeardituns 
hervorgehen,  so  verdanken  die  Semilnnarklappen  ihre  Entstebong  Falten- 
erhebungen und  Wucherungen  der  Intima  der  Aorta  und  der  Ärteria  pnlmonaJU. 

Die  relative  Gtösse  des  Herzens  im  Verhältnisse  zum  Körper  ist  in  &flbe- 
ren  Fijtalzeiten  viel  bedeutender  als  in  HpKtcren  Perioden  und  unmittelbar  nach 
der  Geburt;  zugleich  nimmt  es  den  bei  Weitem  grössten  Tbeil  der  Brusthöhle 
ein.  Nach  Meckel  betragt  das  GewichtaverhSitniss  des  Herzens  zum  Körper 
im  zweiten  Embryonalmonate  1  :  50,  während  es  bis  zur  Geburt  anf  1  :  120 
herabgeht. 

Eine  lange  Zeit  hindurch  ist  die  Vorhofabthcilung  grösser  als  die  Kammer- 
abtbeilnng,  nnd  der  rechte  Vorhof  ist  geräumiger  als  der  linke ;  gegen  die  Zeit 
der  Geburt  hin  verschwinden  diese  EigenthUmlichkeiten  und  die  Kammerabtbei- 
luDg  wird  zur  grösseren  Parthie  dos  Herzens.  Was  die  Kammerabtbeilungen 
selbst  anbelangt,  so  ist  die  rechte  zuerst  die  kleinere,  später  wird  sie  grÖBser 
als  die  linke  und  bei  der  Geburt  sind  sie  nahezu  gleich  gross.  An  der  rechten 
Kammer  ist  der  Conus  arteriosue  zu  Anfang  viel  weuiger  markirt  als  später. 

Eine  Zeit  lang  sind  die  Wandungen  der  Kammern  verhältnissmässig  sehr 
dick,  nnd  die  Dicke  der  Wandungen  ist  auf  beiden  Seiten  nahezu  gleich.  Je 
mehr  jedoch  der  Fötus  sich  seiner  Reife  nähert,  um  so  mehr  beginnt  die  linke 
Kammer  dicker  zu  werden. 

Die  beiden  Hauptunterscbicde  der  Stnictur  bei  dem  Herzen  des  Fotos  and 
denjenigen  des  Erwachsenen  bilden  jedoch  das  Offensein  des  Foramen  ovale  nnd 
die  starke  Entwicklung  der  Valvnla  Eustacbii  wSbrend  des  Fötallebens. 

Die  Aortenzwiebel,  welche  nach  oben  hin  aus  dem  Herzen  hervorgeht, 
theilt  sich  nach  aufwärts  Anfangs  in  zwei  Bogen,  welche  sich  nach  jeder  Seile 
hin  nach  anf-  nnd  answSrts  nnd  dann  nach  abwärts  wenden  nnd  so  einen  rech- 
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un  and  linken  AortensUmm  bilden.  Anfangs  laufen  dies«  Stfimme  getrennt  von 
riunder  herab,  allein  spSter  vereinigen  sie  sieb  binter  dem  Herzen  und  vor 
drr Wirbelelnle  zu  einem  einsigen  absteigenden  AortenstAmme.     Die  Ent- 
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trmnng  zwischen  Aortenzwiebel  nnd  den  beiden  Bogen  nimmt  bald  zu  and  es 
trttt'n  von  oben  nach  ftbwärts  nach  und  nach  vier  weitere  Bogenpaare  auf,  welche 
ji^er«eita  aus  den  aufsteigenden  Zweigen  der  Bogen  hervorgehen  und  sich  mit 
'len  absteigenden  Zweigen  derselben  verbinden.  Auf  diese  Weise  sind  dann 
aaf  jeder  Seite  fUuf  Bogen,  sowie  ein  innerer  oder  vorderer  Stamm, 
Welcher  die  Ursprünge  der  Bogen  verbindet,  und  ein  äusserer  oder  hinterer 
'"'lamcD,  welcher  ihre  £nden  aufnimmt,  vorbanden.  Von  diesen  Gefassbogen 
tiodel  sich  je  einer  in  jedem  Schi  und  bogen  j  doch  ist  zu  bemerken,  dass  nicht 
-ämmtlicbe  fUnf  Geßissbogen  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  sind,  da  die  obersten 
iHrreits  Tersehwinden,  bevor  die  nntorsten  entwickelt  sind.  Diese  Anordnung  der 
■rT«rielleii  BIntgefSsee  in  Verbindung  mit  dem  Anfangs  einfachen  Baue  des  Her- 
i<-Ds  entapricht  in  gewisser  Weise  der  dauernden  Anordnung  bei  den  Fischen; 
j'^i]<>ch  zeigen  die  menschlichen  Schlund  gefassbogen  niemals  die  weitere  Ver- 
iLeilnag  dieaer  GefUsse,  wie  sie  bei  den  Fischen  vorkommt. 

Warn  die  Kammerscbeidewand  sich  der  Basis  des  Herzens  nähert,  nämlich 
in  der  siebenten  bis  achten  Embr^onalwoche,  föngt  die  Aortenzwiebel  auch 
an,  sich  TOD  beiden  Seiten  her  id  zwei  GefXsee  zu  tbeilen,  welche  leicht  um 
eioAnder  gewunden  nnd  so  gelagert  sind,  dass  sich  das  vordere  mit  dem  rechten, 
da6  hintere  mit  dem  linken  Ventrikel  verbindet;  diese  GeßCsse  stellen  spSter  die 
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Anfltnge  der  Lungenscblagader  und  der  Aorta  dar.  Eino  ao  der  Am-^-n- 
aeite  der  Gei^swand  auftretende,  vordere  und  hintere  (reihte  und  linke)  t'ortlir 
dringt  allmählich  tiefer  gegen  das  (icfidtDlumen  vor  und  vollendet  die  Trenov^ 
in  die  beiden  GeC^e. 

Während  bo  die  Aortenzwiebel  sich  zu  den  StSrnmen  der  LnngeiuchUgader 
und  der  Aorta  umwandelt,  gehen  auch  die  fUnf  aus  ihr  hervorgehenden  Ge&t- 
bogen  Aendernngen  ein,  durch  welche  die  dauernde  Aorta  mit  den  oberen  Kvr- 
peratSmmen  und  die  Lnngenarterien  entstehen.  Wenn  auch  dieser  Vorgang  m 
Allgemeinen  bekannt  ist,  so  sind  doch  noch  nicht  alle  Details  feetgestcllt.  Ijl 
Theil  der  Gefössbogen  und  der  PrimiürstSmme  verödet  und  bleibt  ffir  den  Bi^:- 
strom  nicht  mehr  durchgängig,  während  ein  anderer  Tbeil  sich  als  OefliM  f<>r.' 
während  offen  erhält. 

Im  Allgemeinen  ist  sieber,  daas  der  vierte  Bogen  der  linken  Seite,  weichet 
mit  dem  Aortentheile  der  Zwiebel  in  Verbindung  steht,  erhalten  bleibt.  Ikr 
fUnfte  Gefässbogen  der  rechten  Seite,  sowie  der  erste  und  zweite  Üenaabu^i 
beider  Sotten  obliteriren  in  gfSsserer  oder  geringerer  Ausdehnung,  wUirend  t-a- 
zelne  Abtheilungen  von  ihnen  durchgängig  und  mit  dem  Aortenbogen  in  Vi-r- 
bindnng  bleiben ;  diese  bilden  später  die  Anfänge  der  grossen  aus  dem  Aanni 
bogen  hervortretenden  Gef^sse. 


Fig.   180. 


Nach  der  Ansicht  von  v.  Baer  sollte  d» 
fUnfte  Bogenpaar  mit  dem  Palmonaltheile  d^r 
Aortenanlage  in  Verbindung  stehen  and  m:e* 
Verzweigungen  in  die  Lungen  senden  oder  die  Lungenorteriea  bilden;  die  T»r- 
dere  Abtheilung  des  rechten  Bogens  sollte  dann  obliteriren,  während  di<«e  At> 
tbeilung  auf  der  linken  Seite  als  Ductus  arteriosus  erbalten  bliebe.  IMeser  Ac- 
scbauung  nach  sollte  dann  der  dritte  Dogen  jeder  Seite  all  A.  labclai-ia  nn. 
die  Verbindung  desselben  mit  dem  aufwärts  gehenden  l'heile  des  äoMerui  ["r. 
mitivstammee  als  A.  vertebralis  fortbestehen  bleiben;  der  innere  Primitirstainr 
wUrde  dann  A.  carotis  werden  und  das  StUtk  dieses  Stammes  auf  der  redtir- 
Seite,  welches  zwischen  dem  dritten  and  vierten  Bogen  liegt,  würde  sich  in  4-:  . 
Tmncus  anonymus  umwandeln. 
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Nach  Kathke,  dessen  Meinung  sich  auch  Kölliker  angeschlossen  hat^  ist 
dv  VerhSltniss  jedoch  etwas  anders;  nach  ihm  bildet  mir  der  fünfte  Bogen  der 
linken  Seite  (wie  es  auch  in  Fig.  180  dargestellt  ist)   beim  Menschen   und  den 
Sängethieren  die  Lungenarterien  und  der  fünfte  Bogen  der  rechten  Seite  obliterirt 
oebst  dem   mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  absteigenden  Theile   des  rechten 
FrimitiTstanimes  vollständig,  so  dass  der  gemeinsame  absteigende  Aortenstamm 
nachher  nur  noch  mit  der  linken  Abtheilung  der  oberen  arteriellen  GeflSssanlage 
m  Verbindung  steht.     Von  dem  fünften  linken  Bogen  geht  ein  Ast  ab;  welcher 
zusammen  mit  dem  inneren  llieile  des  Bogens  den  Lungenarterienstamm  bildet, 
der  sich  dann  in  die  rechte  und  linke  Lungenarterie  spaltet,   während  der  äus- 
sere llieil   des   Bogens,   wie   auch  v.   Baer  annimmt,   Ductus  arteriosus  wird. 
Der  vierte  Bogen  der  rechten  Seite  bildet  dann  mit  dem  inneren  Primitivstamme 
dieser  Seite  den  Truncns  anonymus  und   in   seiner  äusseren  Abtheilung  die  A. 
^nbclaria;    die  linke  A.  subclavia   entspringt  aus  dem  äusseren  Theile  des  zum 
Aortenbogen  umgewandelten,  linken  vierten  Bogens.*    Die  Abtbeilungen  der  in- 
neren Primitivstämme  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Bogen  stellen  die  Arteriae 
carotide«   communes   dar  und   setzen  sich   nach   oben   in   die  Arteriae   carotides 
extemae  fort,    während  die  dritten  Bogen  in  Verbindung  mit  den  aufsteigenden 
Theilen  der  äusseren  Primitivstämme  sich  in  die  Arteriae  carotides  internae  um- 
wandeln. 

Die  Arteria  pulmonalis  des  Fötus  gibt,  nachdem  sie  die  rechte  Kam- 
mer verlassen  hat,  einen  Ast  zur  rechten  und  einen  solchen  zur  linken  Lunge 
ab,  während  ihr  Endstück  noch  mit  dem  absteigenden  Theile  des  linken  Aorten- 
bogens durch  den  kurzen,  aber  weiten  dictvs  arteriMlg  B^talli  in  Verbindung  bleibt. 
Zur  Zeit  der  Oeburt  ist  dieses  Oef^s  nahezu  so  weit  wie  der  Stamm  der  Lun- 
^enarterie  selbst,  nämlich  von  der  Weite  eines  Gänsekieles,  und  etwa  1  Cm.  lang; 
es  erscheint  als  der  vorzugsweise  mit  der  absteigenden  Aorta  in  Verbindung 
stehende  Stamm,  während  der  obere  Abschnitt  des  Bogens  noch  schwächer  ent- 
wickelt ist.  Es  führt  die  Hauptmasse  des  Blutes  der  rechten  Kammer  der  ab- 
itetgenden  Aorta  zu,  während  nur  geringere  Mengen  in  die  beiden  Lungen 
«Tetanien. 

Die  absteigende  Aorta  lässt  sich  Anfangs  als  ein  allmählich  an  Stärke  ab- 
uebmendcr  Stamm  bis  zum  unteren  Ende  des  Rumpfes  (Steissbeingegend)  ver- 
fol^^en.  Mit  der  Entwicklung  der  unteren  Extremitäten  ändert  sich  das  Verhältniss 
dadurch,  dass  die  zu  diesen  abgehenden  Aeste,  Aa.  iliacae  communes,  stärker 
werden,  und  dabei  das  von  deren  Abgang  nach  abwärts  gelegene  StUck  der 
Aorta  in  der  Entwicklung  zurückbleibt;  letzteres  bildet  später  die  schwache 
A.  sacralis  media,  während  die  Aa.  iliacae  communes  als  die  TheilstUcke  der 
Aorta    erscheinen. 

AuBBer  den  gewohnlichen  Aesten  der  absteigenden  Aorta,  welche  die  Bauch- 
«•ingeweide  und  die  unteren  Extremitäten  versorgen,  entspringen  aus  den  Aa. 
iliacae  xwei  grosse  Arterien,  arteriae  iHbilieales  (Nabelarterieu),  welche  durch  den 
Nabel  ans  der  Bauchhöhle  treten  und  der  Nabelschnur  entlang,  sowie  um  die 
Nabelvene  spiralig  herumgewunden,  zu  dem  Mutterkuchen  hin  verlaufen.  Der 
Anfang  dieser  Gefässe  bildet  später  jederseits  den  Stamm  der  A.  hjpogastrica 
'iaA  ihrer  Grösse  nach  kann  man  sie  bei  dem  bereits  weiter  entwickelten  FötU3 
;il«  die  stärkeren  Enden  der  Aa.  iliacae  communes  betrachten. 
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Die  Blutadern  folgen  bei  ihrer  Entwicklung  im  Allgemeinen  einem  von 
demjenigen  der  Arterien  verschiedenen  Modus. 

In  sehr  früher  Zeit  der  fötalen  Entwicklung  sammelt  sich  das  Blut  des 
Fruchthofes  in  einer  den  Rand  desselben  umgebenden  Blutader ,  vena  tenuiaBs 
{sinus  terminalis,  Rand-  oder  Endblutader).  Aus  ihr  gehen  an  der  Kopfseite 
zwei  venae  •■pkalo-Hesenterieae  (Nabelgekrösblutadem)  hervor^  welche  sich  gegen 
den  Embryo  hin  umbiegen,  zwei  mehr  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Embryo 
von  hinten  nach  vornen  ziehende  Blutaderstämme  aufnehmen  und  dann  in  das 
hintere  Ende  des  Herzens  einmünden.  Mit  der  Bildung  des  Dottersackes  wan- 
deln sich  diese  Gefässe  in  diejenigen  dieses  Gebildes  um,  gelangen  Anfangs 
noch  als  zwei  GefSssstämme  zum  Herzen  und  vereinigen  sich  dann  während  der 
Abschnürung  des  Darmes  vom  Dottersacke  zu  einem  kurzen  gemeinschaftlichen 
Stamme ;  welcher  zu  dem  V orhofende '  des  rudimentären  Herzens  hinführt. 


Fig.  181« 


Fig.  181.  MeDicblioher  Embrjo  Ton 
21  TAgen,  naeh  Ooate.    8^^. 

1,  Chorion.  2,  bnlbos  aortae.  3,  Darm- 
forche.  4,  hepar.  6,  NaMuforUaU  mit 
primitiver  Riechgmbe.  6,  Kopfbeoge.  7, 
Aogenblase.  8,  Ohrbläaehen.  9,  Oberkiefer- 
fortsats.  10,  Unterkieferfortsats.  11,  zwei- 
ter; 12,  dritter;  13,  vierter  Kiemeobogcn. 
14,  Amnionfalte;  das  Amnion  liegt  der 
Korperoberfl&ehe  iiberaU  dicht  an.  15.  Ad- 
lage  der  oberen  Extremität.  16,  vena  um- 
bllicali«.  17,  hinteres  Korperende.  18,  vasa 
nmbiUcalU.  19,  Dottersack.  20,  daetni 
omphalo-raesentericus.  21,  ▼eDtrieiilas  si- 
nlster.    22,  ventricalns  deztar. 

In  der  ersten  Zeit  der  Pia- 
centarcirculatiou;  in  der  dritten 
Fötalwoche  (Coste),  treten  zwei 
venae  iHbilicales(Nabelblutadem) 
auf,   welche  von  der  Placenta 
herkommen,  sich  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen   Stamme    ver- 
einigen und  in  den  Stamm  der 
Venae     omphalo  -  mesentericae 
einmünden.    Sehr  bald  verschwindet  nun  die  rechte  Nabelblutader  und  die  rechte 
Nabelgekrösblutader ;    die  übrigbleibende  linke  Vena  umbilicalis   entwickelt  sieh 
sehr  stark   und  der  für  diese  Venen  gemeinschaftliche  Stamm  erscheint  nun  als 
ihre  directe  Fortsetzung^  während  die  Vena  omphalo- mesenterica  mehr  den  Cha- 
rakter  eines  kleineren  Nebengefllsses  annimmt.      Um   den  Stamm  selbst  heratn 
entwickelt   sich   die  Leber.     Die  Vena  omphalo  -  mesenterica    sprosst  mit   einer 
Anzahl  von  Aesten  in  das  Parenchym   derselben   und   bildet  so  die  zuführen- 
den Leberblutaderu;   venae  kepaticae  adfekentesy   die  späteren  Pfortader- 
verbreitungen.      Andererseits  sammelt  sich  in  der  Leberanlage  ein  Blutader* 
System,  die  rückführenden  Leberblutadern;  venae  kepaticae  rerekentei,  die 
späteren  Leb-ervenen,  welche  mit  dem  dem  Herzen  zunächst  gelegenen  Theile 
des  Venenstammes   in  Verbindung  treten;    mit  diesem  vereinigt  sich  später  eine 
von  der  hinteren  Abtheilung  des  Embryo  herkommende  Blutader,  und  es  entstellt 
ßo  das   obere  Ende   der  unteren  Hohlvene.     Das   zwischen  den  beiden  Abthei- 
lungen liegende  Verbindungsstück  ist  der  Düctos  renesns  Arantii. 
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Nscb  ToIUndeter  Anlage  der  Leber  verlXufl  die  Vena  umbilicalis,  von  dem 
freien  Rande  des  I^igamentum  anspenaorinm  hepatie  umhOllt,  von  dem  Nabel  an 
der  vorderen  Bauchwand  in  die  Höbe  zum  scharfen  Rande  und  zur  unteren 
Fliehe  der  Leber,  vo  sie  sich  in  die  Fossa  umbilicalis  einlegt  und  zur  Fossa 
muHverM  rordringt.  Hier  gibt  sie  awei  Aeste  ab;  der  eine  verläuft  in  der 
I'oBsa  transversa  zum  Stamme  der  Pfortader  und  vereinigt  sich  mit  ihm,  der  an- 
dere dringt  mit  mehrfachen  Verzweigungen  in  den  linken  Leherlappen  ein.  Die 
Fortsetzung  des  Stammes  gelangt  stark  verengert  in  dem  hinteren  TheÜe  der 
linken  Lingsfurcbe  der  Leber  zum  Stamme  der  Vena  cava  inferior  als  Ductns 
venosus  Arantii. 


rt(  1BZ.  FBllle  Labar.kBTi  rar  dar  OsbDft.    1/^.  Fig.    18!. 


K^ 


Das  Blnt  der  Vena  umbilicalis  gelangt 
demnach  anf  drei  Wegen  zur  Vena  cava 
inferior.  Ein  Tlieil  geht  direct  durch  den 
Ductus  venosUB  zur  unteren  Hohlvene;  ein 
anderer  llieil,  die  Hauptmasse,  iKaft  zur 
Pfurtader  und  gelangt  von  hier  zu  den 
Wurzeln  der  I^^bervenen  und  durch  diese  zur  Vena  cava.  Der  dritte  llieil 
endlich  dringt  durch  die  Verzweigungen  der  Nabelvene  zn  den  Leborvenen  und 
dann  zar  Hohlader. 

Unmittelbar  nach  der  Geburt  wird  der  Blntznflnss  zur  Leber  durch  die 
Unterbrechung  des  Stromes  in  der  Nabelvene  und  den  Beginn  einer  stärkeren 
Circolatiou  in  den  Lungen  um  nabezn  zwei  Drititheile  vermindert.  Die  Nabel- 
teue  and  der  venöse  Gang  werden  enger,  entleeren  sich  und  beginnen  bald  zu 
•ibtttcriren.  Die  von  der  Nabelvene  direct  in  die  Leber  eindringenden  GefKsse 
•iiwi«  ihre  Verbindung  mit  der  Vena  portae  bleiben  offen  und  jene  treten  so 
mit  äem  linken  Aste  'der  Pfortader  in  Verbindung,  dessen  Verzweigungen  sie 
bilden  helfen. 

Zar  Zeit  des  Anftretens  des  Placentarkreislanfes  entstehen  ebenfalls  die 
ersten  Blutadern  im  Embryo  selbst.  Die  vom  Kopfe  herkommenden  Blutadern 
uunmeln  sieb  jedersetts  zu  einem  Stamme,  ma  jl^itarü  (Kopfblutader);  ebenso 
vereinigen  sich  die  vom  hinteren  Leibesende  abstammenden  Gefässe  zu  einer 
llanptblatader,  ittä  cardiialii;  beide  vereinigen  sich  jederseits  zu  einem 
knrxen  queren  Stamme,  ilictu  CiTicri.  Diese  beiden  Stämme  vereinigen  sich  mit 
dem  Stamme  der  Venae  umbilicalis  und  omphalo-mesenterica  nnd  verbinden  sich 
dareh  diesen  mit  dem  Vorhoftheile  des  Herzens. 

Die  Ttue  jlgllUfR  priBilJTae  (ursprunglichen  Kopfblntadem)  nehmen  das 
Ulat  der  KopfhShle  durch  Canäle  auf,  welche  vor  dem  Ohre  her  verlaufen  und 
nach  and  nach  obliteriren.  Sie  wandeln  sich  ihrer  grösseren  Ausdehnung  nach 
in  die  Veoae  jugulares  externa«  um  und  nehmen  an  ihrem  unteren  Ende  Ge- 
fävae  auf,  welche  sich  später  zn  den  Venae  jugulares  internae,  communes  und 
HsbclAviae  entwickeln. 
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Uie  Teite  cudiulei  »mA  die  Genssanlagen,  welch«  das  Blut  voo  ira 
WolffscheD  Körpern,  vod  der  WirbelsKule  nnd  von  den  BancbwaBdunpa  ibb 
Herzen  fUUren.  Aue  der  unteren  Abtheilang  dieser  Venae  cardinalea  *pni»<M 
iß  ttptfterer  Zeit  Get&se,  VCMC  iüseae,  auf  jeder  Seit«  eines,  hervor,  welchr  ikh 
zu  einem  Stamme,  ma  »TS  ufcritr,  vereinigen;  dieser  Stamm  verbindn  «ich 
oberhalb  der  EinmUndtingsstelle  der  Lebervenen  mit  dem  Stamme  der  Ytatt 
omphalo  -  meaentericae.    Die  unterhalb  der  Ursprünge  der  Venae  iliacae  gelegfoea 


Fig.  183. 


FK.  1B3.    ach«i 


r  MWM  (Hlb«r«n  Partr«lc. 

D  der  Leber  In  dtr  glelihm  Periode.  — 


l'.'l'.  ™  dYVi^ 


Theile  der  Cardinalvenen  wandeln  sieb 
in  die  Beckenblotadem  am,  Tlhm<] 
die  oberhalb  dieser  Ursprilnge  gel^enm 
llieile  anf  eine  grosse  Strecke  obliieri- 
ren.  Die  Übrigbleibenden  oberen  Stöcke 
der  Cardinalvenen  nehmen  dann  ■«■  • 
neue  Gef^e,  THie  TMtcbnkt  pttltihni 
(Kathke),  anf.  ■  Die  Lendenblni- 
adern  verbinden  sich  sowohl  mit  dir*H) 
hinteren  Wirbelblutadem,  wie  anch  mit 
der  unteren  Hohlader,  während  di«  Z*i- 
schenrippenblutadem  nur  in  die  faiotcmi 
Wirbelblutadem  eintreten.  Ifit  d«r  Eul- 
wicklung der  unteren  Extremitäten  treten  die  Teiae  ovakt  mit  den  HBftblat- 
adern  nnd  zwar  an  der  Stelle  in  Verbindung,  wo  diese  von  den  CardioaJ*en-a 
abgegangen  sind. 

Beim  Fortschreiten  der  Entwicklung  verändert  sich  die  Lage  und  die  Bkk- 
tung  der  Ductus  Cuvieri  durch  das  Herabsteigen  des  Herzens  ans  d«r  Hab- 
in die  Bnutregion;  sie  erscheinen  nun  nach  aafwirts  gerichtet  und  stellen  dir 
Fortsetzungen  der  Venae  jugnlares  dar.  E^  tritt  nun  ein  CommnnicatiiiD*- 
zweig  auf,  welcher  von  der  Vereinigungsatelle  der  Vena  jngularis  mit  d«?  Vena 
subclavia  der  linken  Seite  schräg  llber  die  Mittellinie  weg  aum  recht«i  Ihactut 
Cuvieri  hinzieht    es  ist  dieses  die  spätere  Teia  aiaijai  lilktn.     Das  Stfick  dM 
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rechten  Ductus  Cavieri  oberhalb  der  Einmündungsstelle  dieses  GefUsses  ist  die 
ffu  iMBjm  dextn;  das  Stück  unterhalb  derselben  die  Teaa  eaya  siperisr.  Die 
mit  diesem  Theile  sich  verbindende  Vena  cardinalis  dextra  stellt  später  die 
ffia  uygM  dar.  In  der  Rückengegend  entsteht  eine  zweite  schräg  von  rechts 
nach  links  abwärts  verlaufende  Commanication  zwischen  den  Gefässen  beider 
Seiten,  welche  die  beiden  Venae  vertebrales  posteriores  verbindet  und  die  spätere 
Einmündung  der  aus  der  unteren  Abtheilung  der  linken  Vena  vertebralis  poste- 
rior hervorgehenden   Vena  hemicusygos  in  die  Vena  azygos  darstellt. 


Fig.   184. 


US-   184.     Schematiaehe   DArstellnng  des    Verhaltens    der    linken    oberen    Hohlader  beim 
Erwachsenen,  nebst  einem   Falle    von    Persistens  derselben,  nach  Marsball.    1/ 

K,  GewShaliebe  Verhältoiste  der  grossen  Blntadem.  B,  Offenbleiben  der  linken  oberen  Hohlader  nnd  ihre 
\  rrMadimii  mit  dem  Sinns  coronarlns  eordis.  —  Ansieht  von  vomen,  nach  Entfernung  der  Hersabtheilnngen.  — 
I.  Vena  Jvgvlarls  dextra.  1%  vena  jngnlaris  sinistra.  2,  2',  venae  subclaviae.  3,  vena  anonyma  dextra. 
t.  ia  A,  Ten«  anonjma  sinistra.  4,  in  B,  Verblndangsast  beider  oberer  Hobladem.  6,  in  A,  Binmfindang  der 
Vma  iaftarcoetalis  snprema  In  die  Vena  anonyma  sinistra.  5,  5%  in  B,  Vena  eava  snperior  sinistra,  in  Ver- 
ttadnng  mA%  dem  Sinns  eoronarins  eordis.  b\  In  A,  Rest  des  Ductus  Cuvieri  sinister.  6,  slnus  eoronarlus 
«"«rdla.  6',  6't  Tenaa  cardiaeae.  7,  tmncns  intercostalls  superior  sinister.  7',  7',  venae  intercosCales  sinistrao. 
■,  Tcnn  axjfos  (vena  cardinalis  dextra).   8%  venae  Intereostales  dextrae.   9,  Binm&ndungsstelle  der  Vena  cava 

Inferior  mit  der  Valvnla  Enstachil. 


Auf  der  linken  Seite  wandelt  sich  das  StUck  des  Dtictttö  Cuvieri,  welches 
•»berhalb  der  Einmündungsstelle  der  Vena  cardinalis  in  ihr  liegt,  gleichzeitig 
mit  dem  oberen  Theile  dieses  GefKsses  in  die  Teaa  heHiai7|;t8  siperitr  {truncu$ 
inlercosialis  superior  sinister)  um.  Die  Verschiedenheit  der  Anordnung  der  Vena 
bemiazjgos  superior  und  inferior  beim  Erwachsenen  hängt  von  der  Ausdehnung 
der  Obliteration,  welche  in  dem  Gebiete  der  linken  Cardinalvene  auftritt,  ab.  Das 
.^tUck  des  Ductus  Cuvieri,  welches  unterhalb  der  Einmündung  der  Vena  cardi- 
nalis in  ihn  liegt,  obliterirt  mit  Ausnahme  seiner  untersten  Abtheilung,  welche 
mit  dem  Sinus  coronarius  in  Verbindung  bleibt  und  später  die  Teia  ptsterisr  atrii 
Misiri    darstellt.     Beim  Erwachsenen   lässt  sich   das  obliterirte  Gefäss  noch  als 


eilt  fibriiitea  Band  oder  uid  sehr  kleines,  ventiscs  Gefitoa  verfolgen,  welches  ttbirf 
Über  den  linken  Vorbuf  herabsteigt  uod  vor  der  Wnrzel  der  linken  Long«  b>T 
die  Bildnng  einer  Fitite  des  serösen  Blattes  des  PericardinniB  (vetttgal  jtU. 
HarBball)   veranlasst. 


Füllen  beobacklet  nun. 
dasB  der  linke  Dnctas  Cavieri  aocb  Ih: 
dem  Erwachsenen  als  ein  kleines  Grf&- 
fortbesteht.  Bünfiger  steht  man,  da»  di- 
Veuae.  anonymae  deitra  et  sinistra  ricii 
gesondert  in  den  rechten  Vorbof  erCffoeii. 
eine  Anordnung,  welche  dadnrcb  entsteht,  ditsa  sich  die  GefXsse  der  linken  SciiF 
in  gleicher  ^^ise  entwickeln,  wie  diejenigen  der  rechten,  w&hrend  der  ver- 
bindende Ast  entweder  mangelhaft  entwickelt  ist,  oder  vollständig  feblt  (riflx 
Fig.  184,  B). 

In  einem  von  W.  Gruber  beobachteten  Falle  mUndete  die  Vena  aiTe<>' 
einistra  in  den  Sinus  coronarius  cordis  und  war  mit  einer  kleinen  von  der  Bii- 
dungsstelle  der  Vena  anonyma  sinistra  berabkommenden  Blutader  verbunilro. 
In  diesem  Falle  waren  die  Jugularvenen  in  der  gewöhnlichen  Weise  entvicki': 
und  die  Vena  azygos  senkte  sich  in  der  Gegend  des  achten  Brustwirbels  in  <lii 
Vena  hemiazygos  ein.  Die  letztere  verlief  in  einem  Bogen  an  der  linken  Sei*.' 
des  Aortenbogens  her  über  die  linke  Lnngenwurzel  und  gelangte  so  inm  Herx«~ 
nachdem  sie  alle  Intercostalvenen  der  linken  Seite  aufgenommen  hatte. 


Krciilur  dn  lliles  wihmJ  du  FItalIckeu. 

Der  rechte  Vorhof  des  fötalen  Herzens  empftngt  sein  Blut  durch  die  beidr;. 
Iluhlvenea  und  die  Kranzvene,  wie  dies  auch  nach  der  Geburt  der  Fall  L>t. 
Anders  jedoch  verhalten  sich  die  Quellen,  aas  welchen  das  Blut  die»er  (>efL~ 
stammt. 

Das  Blut  der  Vena  cava  snperior  ist  einfach  venttses  Blut,  welches  voc- 
Kopfe  und  der  oberen  KCrperbSlße  zurUckkebrt;  die  Vena  cava  inferior,  wclcbr 
bctrScbtlich  weiter  als  die  obere  Hohlvene  ist,  fUhrt  dagegen  nicht  nur  das  Bhü 
der  unteren  KSrperhälfte,  sondern  «ach  dasjenige,  welches  ihr  aus  dem  m&ttrr 
liehen  KVrper  von  der  Placenta  aus  durch  die  Nabelvenen  sugefUhrt  wird.  Dir««' 
mehr  arterielle  Blutslrom  gelangt  zum  'l'heile  direct  durch  den  Ductus  venmo- 
Arantii,  zum  Theile  indirect  durch  die  Lebervenen  in  die  Vena  cava  inferior. 

Der  Austausch  des  Blutes  in  der  I'lacenta  kommt  auf  eine  eigentb&Bilichr 
Weise  zu  Stande.     Der  kindliche  Theil  der  Placenta,  welcher  aoa  dem  Chovius 
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hervorgeht,  gruppirt  sich  za  einer  Anzahl  von  Cotjledonen,  welche  dicht  bei 
eiDinder  liegen,  während  der  ans  der  üterinschleimhaut  entstehende  mütterliche 
Theü  flieh  in  Form  von  Scheidewänden  zwischen  die  Cotyledonen  hineinsenkt. 
und  innig  mit  ihnen  verwächst.  In  jede  Zotte  der  kindlichen  Placenta  tritt  ein 
A$t  der  Arteria  umbilicalis  ein,  welcher  sich  weiter  verzweigt  und  schlingen- 
förmig  in  die  Anfänge  der  Yenae  umbilicales  umbiegt.  Sämmtliche  Getasse  be- 
sitzen äusserst  dönne  Wandungen ,  welche  fast  nur  aus  einer  Endothellage  be- 
«tehoiy  und  verlaufen  an  den  oberflächlichsten  Abtheilungen  der  Zotten,  so  dass 
sie  in  die  innigste  Berührung  mit  dem  mütterlichen  Theile  der  Placenta  kommen. 
In  die  mütterliche  Placenta  treten  äusserst  zahlreiche  Arterien  ein,  welche 
sich,  stark  korkzieherartig  gewunden,  gegen  die  kindliche  Placenta  hin  wenden  und 
gleichfalls  in  deren  Nähe  äusserst  dünne  Wandungen  besitzen.  Dieselben  gehen, 
ohne  Capillaren  zu  bilden,  (Kölliker)  in  buchtige  Räume  über,  welche  sich  zwi- 
schen den  Zotten  des  Chorions  verbreiten.  Aus  diesen  dünnwandigen  Maschen- 
räamen,  welche  kaum  noch  vom  mütterlichen  Gewebe  begrenzt  sind,  und  welche 
die  Gefäissverbreitungen  der  kindlichen  Placenta  allseitig  umgeben, «gehen  direct 
die  Anfänge  der  mütterlichen  Venen  hervor,  welche  sich  zum  Theile  in  einem 
Kandsinus  sammeln. 

Xach  dieser  Auffassung  Kolli ker's  „umspült  das  Blut  der  Mutter  in  der 
Placenta  unmittelbar  die  embryonalen  Zotten  und  ist  nur  durch  das  Zottenepithel 
und  deren  (äusserst  feine)  Bindegewebsschichte  von  den  fötalen  Blutgefässen  ge- 
trennt^ Auf  diese  Weise  ist  der  Uebergang  von  Stoffen  aus  dem  mütterlichen 
Blnte  ^  dasjenige  des  Embryo  und  umgekehrt  sehr  leicht  ermöglicht. 

Das  Blut  der  Vena  cava  superior  dringt  vor  der  Eustachischen  Klappe 
herab  und  gelangt,  mit  wenigem  Blut  aus  der  Vena  cava  inferior  gemischt,  in 
die  rechte  Kammer,  von  wo  aus  es  in  den  Stamm  der* Lungenarterie  getrieben 
irird.  Ein  kleiner  Theil  davon  vertheilt  sich  dann  durch  die  Aeste  dieses  Ge- 
ia8»es  in  den  Lungen  und  kehrt  durch  die  Lungenvenen  in  den  linken  Vorhof 
zurück;  bei  Weitem  der  grössere  Theil  aber  geht  durch  den  Ductus  arteriosus 
direct  in  die  Aorta  unterhalb  der  Abgangsstelle  der  grossen  Gefasse  der  oberen 
Körperhälfie  und  wendet  sich,  mit  wenig  Blut  aus  der  linken  Kammer  gemischt, 
der  unteren  Körperhälfte  zu,  welche  es  zum  Theile  versorgt;  zum  grösseren 
Theile  aber  gelangt  es  durch  die  Arteriae  umbilicales  zur  Placenta.  Von  allen 
diesen  Theilen  kehrt  es  durch  die  Wurzeln  der  Vena  cava  inferior,  durch  die 
Pfortader  und  durch  die  Vena  umbilicalis  zurück  und  gelangt  dann,  wie  bereits 
«Twäbnt,  durch  den  Stamm  der  Vena  cava  inferior  in  den  rechten  Vorhof. 

jytLS  Blat  der  Vena  cava  inferior  mischt  sich  nur  zu  einem  geringen  Theile 
mit  dem  Blute  der  oberen  Hohlvene;  bei  Weitem  die  grössere  Menge  wird  mit 
Uülfe  der  Eustachischen  Klappe  gegen  das  Foramen  ovale  hin  geleitet,  dringt 
vom  rechten  in  den  linken  Vorhof  und  tritt  von  hier  aus,  gemischt  mit  der 
kleinen,  aus  den  Lungenvenen  stammenden  Blutmenge,  in  die  linke  Kammer; 
von  hier  aus  wird  es  in  den  Aortenbogen  getrieben  und  versorgt  vorzugsweise 
den  Kopf  und  die  obere  Körperhälfte,  während  nur  ein  kleiner  Theil  nach  ab- 
virts  gelangt  und  sich  mit  dem  Blute  aus  dem  Ductus  arteriosus  mischt.  Von 
der  oberen  Körperhälfte  her  kehrt  das  Blut  durch  die  Wurzeln  der  Vena  cava 
«uperior  und  durch  deren  Stamm,  wie  bereits  angeführt,  in  den  rechten  Vorhof 


> 


l-DflM-B  j>r<4  dir  PräparUton  TOn  siDUHl<r  (cmnnt.    f,    ^ 
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B,  rectaa.  —  A,  A,  atriam  dextimn ,  eröffnet  mit  forAmen  ovale.  B,  aarlcaU  «iniitra.  C,  ventrionlai  dezter. 
D,  vcBtrtenhu  staüsier.  —  1,  1',  arcaa  aortae.  1",  t",  aorta  abdominalii.  2,  arteria  pulmonalis  eommaiüi. 
.".  AtWo  arteriaa  pnlnonaUt.  3,  rena  eava  supeiior.  3',  vena  anonyma  dextra.  3",  rena  anonyma  tinUtra. 
4.  troBcaf  Teaae  eavae  infeiioiit.  4',  4',  vena  cava  inferior  ror  Anfnahme  der  Venae  hepadcae.  5,  6,  6jr,  bx, 
Tcnt  aaUliadii.  b\  b\  daetos  Tenosiu  Arantli.  ö",  b",  venae  hepadcae.  6,  vena  metenterica  raperior. 
H\  vaea  pcrtaram  and  VerMndnng  mit  der  Vena  nmbilicalia.  6",  rami  portales  ad  hepatem.  7,  7',  arteriae 
iltaea«  eoannmee.    8,  8',  arteriae  ambilicalee.     9,  O',  arteriae  iliacae  extemae.     10,  vaea  renalia.    11,  arteria 

mesenterica  inferior. 

Sabatier  war   der  Meinung;   dass  die   Blutströme   beider  Uoblvenen  sich 
nicht  in  dem   rechten  Yorhofe   mit  einander  mischten,   sondern  dass  alles  Blut 
der  unteren  Hohlvene   in  den  linken  Vorhof  und  Ventrikel   und   alles  Blut  der 
oberen  Hohlvene  in  den  rechten  Ventrikel  gelange.    Er  glaubte  jedoch,  dass  heide 
Blntarten  sich   an   der  Verbindungsstelle  des   Ductus  arteriosus  mit  der  Aorta 
mischten.     Die  vollständige  Trennung  beider  Blutströme,  wie  sie  von  Sabatier 
angenommen  wird,   findet  sich  bei  dem  nahezu  reifen  Fötus  nicht,   doch  kommt 
iie  in  Mheren  Stadien  des  Fötallebens  vor.    In  der  That  ö£Fnet  sich,  wie  bereits 
früher  erwähnt  wurde,   die  untere  Hohlvene   zuerst  in  den   linken  Vorhof  und 
ergiesst  daher  ihr  Blut  unmittelbar   in  diese  Höhle.      Erst  allmählich  vollzieht 
sich  durch   die  Wucherung   der   Valvula  foveae  ovalis   die  Trennung   der  Vena 
Cava  inferior  vom  linken  Vorhofe  und,  je  mehr  sich  der  Fötus  der  Reife  nähert, 
am  80  mehr  Blut   der  Vena   cava  superior  wird   demjenigen   der  Vena  cava  in- 
fenor  beigemischt.      So  bereitet  sich  allmählich   eine  Aenderung  der  relativen 
Lage  der  Venen  und  der  Eigenthümlichkeiten   des  fatalen  Herzens  in  die  Ver- 
hältnisse vor,   wie  sie  sich   nach  der  Geburt  definitiv  gestalten.     Ebenso  ist  es 
in  den  relativen  Lageverhältnissen  der  Gefösse  begründet,  dass  in  den  früheren 
Fotalmonaten   nur   wenig  Blut  aus  der  linken  Kammer   in  die  unteren  Körper- 
tbtheilungen  gelangt,  während  diese  vorzugsweise  durch  die  rechte  Kammer  ver- 
mittelst des  Ductus  arteriosus  versorgt  werden. 

Ans  der  vorliegenden  Darstellung  geht  hervor,  dass  das  von  der  Placenta 
kommende  Blut  vorzugswebe  die  obere  Körperhälfte  des  Fötus  versorgt,  wäh- 
rend die  nntere  Körperhälfle  vorzugsweise  das  Blut  empfängt,  welches  bereits 
in  der  oberen  Körperhälfte  gekreist  hat.  Der  grössere  Theil  des  letzteren  Blut- 
stromes wird  jedoch  wieder  von  dem  fötalen  Körper  aus  zur  Placenta  getrieben. 
Dieses  Geschäft  wird  vorzugsweise  durch  die  rechte  Kammer  besorgt,  welcher 
auch  nach  der  Geburt  eine  ähnliche  Verrichtung  obliegt,  indem  sie  alsdann  das 
Blut  BQ  seiner  Erneuerung  durch  die  Lungen  zu  treiben  hat.  Allein  der  Weg, 
den  das  Placentarblut  zu  machen  hat,  ist  grösser  als  der  Weg  durch  die  Lungen 
und  die  rechte  Kammer,  obgleich  sie  bei  der  Placentarcirculation  durch  die 
Tbätigkeit  der  linken  Kammer  unterstützt  wird,  betheiligt  sich  auch  in  be- 
deutendem Grade  bei  der  Circulation  in  der  unteren  Körperhälfte.  Von  diesen 
Verhältnissen  mag  es  abhängen,  dass  während  des  Fötallebens  kein  wesentlicher 
Unterschied  in  der  Dicke  der  Wandungen  beider  Kammern  existirt,  während 
derselbe  beim  Erwachsenen  so  bedeutend  ist. 

Die  Hauptänderung,  welche  im  Kreisläufe  bei  der  Geburt  unmittelbar  Platz 
greift,  besteht  in  dem  plötzlichen  Aufhören  des  Placentarkreislaufes  und  dem 
gleichzeitigen  Auftreten  eine^  bedeutend  vermehrten  Blutstromes  durch  die  Lungen^ 
welche  von  da  an  ihre  Function  als  Respirationsorgane  versehen. 

Das  Foramen  ovale,  der  Ductus  arteriosus,  der  Ductus  venosus  und  die 
NabelgefiUse^   d.  h.    alle  dem  Fötus   als    solchem    eigenthümlichen  Gefäswege, 


2^  OcfiUBichre. 

■c]i)i<>«8eii  sich  alltaHhlicb  und  die  directe  Verbindung  der  rechten  mit  der  linken 
Ilontbftine  hört  auf.  Nach  Bernt  föngt  der  Ductus  arterioana  achon  nach  weni- 
fv»  Innpirationen  an,  aich  zusammenzuziehen  und  oA  wird  er  nach  drei  bia  vier 
'l'aKOii  bereits  geschloasen  gefunden;  am  achten  Tage  war  er  in  der  HtÜfte  und 
nui  levhnten  in  aämmtlichen  untersuchten  Fällen  verschlossen.  Das  For&nien  ovale 
liliiibt  länger  offen  und  erhält  sich  manchmal  während  des  ^öBSten  Theiiea 
ArM  Lebens ,  wie  bereits  angegeben  wurde ,  ohne  jedoch  einen  wesentlichen 
Uurchtritt  des  Btut«B  zu  gestatten,  da  die  Klappe  durch  den  Blntdruck  ge- 
schloasen erhalten  wird.  Die  Nabelarterien,  die  Nabelvcne  und  der  Unctns  ve- 
noHUB  schrumpfen  und  obliteriren  vom  zweiten  bis  zum  vierten  Tage  nach  der 
Qeburt  und  sind  in  der  Regel  am  fünften  Tage  nach  derselben  geschlossen. 
Damit  tritt  zugleich  ein  veränderter  BIntumlanf  in  der  Leber  anf,  dessen  Haupt- 
zufuhrqnclle  nun  die  Vena  portae  wird. 
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Sechster  Abschjütt 
Neurologia.    Nervenlehre 
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Allgemeine  Uebersicht  über  das  Nenrensystem. 

Das  Nervensystem  des  menscblichen  Körpers  besteht  ans  einem  in  der 
SchSdelhShle  und  im  Wirbelcanal  eingeschlossenen  Gentraltrgan  und  aus  zahlreichen 
fMurweise  vorhandenen  nnd  entsprechend  den  beiden  Körperhälften  symmetrisch 
g»)rdQeten  davon  ausgebenden  Strängen,  den  Nerrea^  welche  das  Centralorgan 
mit  allen  Theilen  des  Körpers  in  leitende  Verbindung  bringen. 

Das  Centralorgan    selbst  gliedert  sich  (Fig.  187)    in  einen,  umfangreichen 
'»beren  in  der  Schädelkapsel  enthaltenen  Abschnitt ,  welcher  den  Raum  der  Schä- 
dtlhdhle  mehr  oder  weniger  vollkommen  ausfüllt;  das  Gekin  {Cerebrum)  und  in 
»-üfn  langen  cylindrischen  Tbeil,  der  continuirlich  mit  dem  Gehirn  vom  foramen 
'»ecipitale  magnnm  ans   sich   weit  nach   unten   in   den  Yertebralcanal  hinab   er- 
streckt, das  liekeiaark  {Medulla  spincUis)  (Fig.  187  ms).     Je  nachdem  die 
Nenen  von   ersterem  oder  von  letzterem   ausgehen ^   werden  sie  als  Hirnierrei 
\yeni  cerebraleSf  Kopfnerven)  oder  Rückenmarksierrei  (iVem  ^ptna/es)  (Fig.  187 
Cl  bis  Col)   bezeichnet.     Ihre  Verbreitung  innerhalb  bestimmter  ^   einem  jeden 
Nerven  eigentbümlicher  Körperprovinzen  findet  in  der  Regel  mit  geradlinigem 
Verlaof  nnd  spitzwinkliger  Zweigabgabe    statt.      Alle  RUckenmarksnerven  und 
viele  Himnerven  besitzen  unweit  ihrer  Austrittsstelle  aus  den  Centralorganen^ 
tber  Ton  letzteren  deutlich  durch  eine  verschieden  lange  Nervenstrecke  getrennt^ 
•-^eothümUche  knotenförmige  Anschwellungen,  die  ebenso  wie  die  Centralorgane 
Nervenzellen  in  grosser  Zahl  einschliessen  und  deshalb  als  selbstständige  kleine 
Ctntralorgane   aufgefasst    wetden   können.      Man   nennt   dieselben  RerreikiitteB, 
Ci^giea  {GangUa)  (Fig.  188).    Von  solchen  Ganglien  haben  wir  zwei  verschiedene 
KWen  SU  unterscheiden.     Die  der  einen  Art,  welche  bisher  ausschliesslich  er- 
baut wurden  und  an  den  Wurzeln  der  Hirn-  und  Rückenmarksnerven  sich  finden, 
Verden  ala  GcKbrMpiialgaigliea  bezeichnet.    Unter  diesen  haben  wir  dann  speciell 
^ie  den  Hfickeumarksnerven  angehörigen  als  Spinalgangliea  {ganglia  spindlia)  zu 
omerscheiden  (Fig.  188  bei  L  3, 4,  5).     Die  zweite  Art  der  Ganglien  bildet  mit 
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zahlreichen  sie  unter  einander  v 
den  Nerrenßlden  oft  eigenthümltcber  Ar. 
ein  in  vielen  Bexiebungen    vom  Cen^rtl- 
orgon  nnd  dessen  Nerven    nnkbhXngi^«* 
System ,    das    mmn    tla    du    iji 
oder  Tei^UtiTe    (orguÜBche) 
{SymjHUhicua}  bezeichnet,      ünabhln^ 
Tom  Centr&lorg&n  sind  die  Tom  Sjvpa- 
thicne  innervirten  Thetle,  z.  6.  der  l>am- 
cuud,   das  Hers  insofern,  als  die  d«e- 
selben  eigenthOmlichen  Bewegungen,  4i- 
wormfönnigen  Bewegungen   de«    Dan*. 
die  rhythmischen  Contractionen  dea  Hm- 
■ens,   anch   nach   der  Trennnng   sbana- 
licher    sie    mit   dem   Centralorgan    ver- 
knQpfender    Nervenbahnen     hrtb  esttben 
IcSnnen,  allerdings  in  verlnderter  Fora. 
Vollkommen  ansser  Besiehnng  aam  ceiv- 
brospinalen    Ner^eusyiteme     stebt     aber 
keines    dieser  Organe;    bis   in    die    «s: 
legensten  Provinten   des  vom  äyvipaik- 
cuB    innervirten    Brairkes    bewfthn    4>* 
cerebrospinale  Nervensystem  seine  Herr- 
schaft und  wirkt  regnliroid,  modi£cir«&i 
anf  den  Modus  der  innerhalb  dieacr  LH- 
gane  sich  abspielenden  Proeesae  ein.    la- 
sofem    ist    also    anch    der    Sjmpaikinu 
abhtngig  vom  cerebrospinalen  Nerven- 
System.    Diese  AbbXogigküt  wird  nS^- 
lieh     durch     cahlreiche     Verbto^aBp!*^ 
welche   das  cerebrospinale  NerrcaayMc^ 
mit    dem    sympathischen    eingebt.      iJw 
Ansgangspnnkt  aller  sympalhiscbM  Xer- 
Ten  ist  nXmlich   ein  jederseits  vor  od*^ 
neben  der  WirbeUXnle  gelegener  Suang,    der  Cmiitnig  des  SympaAicas,    d^ 
von  Strecke  an  Strecke  an  einem  CaigliM  anschwillt  {Fig.  188  a  bis  sa).     Ui« 


Uebeiticbt  über  du  Ncrvensynem. 

Zthl  dicMT  Ouglien  stimmt  ui  vielen  Thü- 
ItD  de«  Kürpers  n&hesn  mit  der  Zahl  der 
Wirb«l»egment8  Uberein  (Fig.  188  d  —  d')  ; 
u  uderen  Abschoitten  z.  B.  am  Halae  ist 
>i«  durtb  Verachmelzea  mehrerer  O&Dglien 
n  einein  reducirt  (Fig.  188  &).  Alle  diese 
(iiDglieDdeBGrenzstranges  stehen  durch 
miadesleiM  einen  Verbind ungszweig ,  RlHll 
ttMukail,  mit  den  Spinalnerven  kurz  nach 
drrcD  Austritt  ans  dem  Foramen  interverte- 
brtl«  in  Verbindung  (Fig.  188).  Am  Kopfe 
sind  die  Verhältnisse  compticirter  und  können 
rret  im  apeciellen  Tbeile  berücksichtigt  wer- 
im.  So  wird  also  der  Grenzetrang  des  Sym- 
ptdüau  mit  den  cerebrospinalen  Nerven  innig 
lobiBpfL  Vom  Grensstrang  aber  gehen  zu 
den  Tcrscbiedensten  Theilen  der  visceralen 
EöiperhOhle  aahlreiche  NervenfSden,  die  in 
i^  Verlauf  und  in  ihrer  Anordnung  da- 
■iortli  wesentlich  von  den  cerebrospinalen 
ticb  nnierscheiden,  dass  sie  vielfach  Geflechte 
bUdrn  nnd  sablreiche  grössere  und  kleinere 
(iujhen,  bis  zur  mikroskopischen  Feinheit, 
äuthUessen  (periphere  Ganglien  des 
iSjoipathicns). 


Der  Grenutrang  des  Sympathicus  mit 
taan  visceralen  Zweigen  und  Ganglien  wird 
naSholicfa  als  ijapalUicheB  NeneujilcB  dem 
''chini,  Kückeumsrk  und  ihreu  Nerven,  welche 
du  ttnbn^ule  KerreMjilcB  bilden,  gegen- 
"Wr  gestellt.  Wie  im  sympathischen  Nerven- 
truem  eine  Gliederung  entsprechend  den  äa- 
iclDen  hinter  einander  liegenden  Segmenten 
de*  Kürpen  deutlich  ausgeprägt  ist  (segraen- 
tilt  Anordnung  der  Ganglien  des  Gren^ 
ttraogea,    der  Bami    commiinicaiites) ,    so  ist 
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auch  im  Cerebrospinakjstem  eine  solche  Gliedernng  zu  erkennen.  Die  Iiis*erec 
Formen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  zeigen  allerdings  nichts  von  dieser 
mentalen  Gliederung;  wohl  aber  sind  die  aus  dem  Bückenmark  in 
Intervallen  hervorgehenden  Nervenpaare  von  segmentaler  Anordnung,  indem  vuis 
Anfange  der  Halswirbelsäule  bis  zum  Steissbein  stets  ein  Nervenpaar  swiscken 
zwei  Wirbelsegmenten  aus  dem  Vertebralcanale  hervortritt  (Fig.  187  und  18^  i. 
Dass  auch  die  Gehimnerven  sich  auf  eine  bestimmte  segmentale  AnordBimg  des 
Kopfskelets  beziehen  lassen,  wird  in  der  Einleitung  zu  dem  Über  die  Cerebr*K 
Spinalnerven  handelnden  Abschnitte  eriSrtert  werden. 


Formelemente  des  Nervensystems. 

Am  Aufbau  des  gesammten  Nervensystems  betheiligen  sich  zwei  sdieiiibv 
sehr  verschiedene  Substanzen.  Die  eine  derselben,  welche  sowohl  die 
peripheren  Nerven  bildet,  als  im  Gehirn  und  Rückenmark  in  volumtnSeen 
Sammlungen  vorkommt,  zeichnet  sich  darch  eine  schön  weisse  Farbe  ans  und 
wird  deshalb  als  weirae  Slbstani  bezeichnet.  Diese  weisse  Farbe  wird  dnrcL 
einen  geringeren  oder  grösseren  Gehalt  an  Blutgefässen,  femer  durch  die  wech- 
selnden Blutfüllungsverhältnisse  der  letzteren  in  mannichfacher  Weise  alterirL 
In  Folge  dessen  sieht  man  an  Schnitten,  besonders  durch  die  weissen 
des  Gehirns,  zahlreiche  kleinere  oder  grössere  Blutpunkte  oder  Gefässstrüfen 
treten*  —  Die  Consistenz  der  weissen  Substanz  ist  in  den  einzelnen  Theilen  de» 
Nervensystems  in  noch  höherem  Grade  verschieden.  Sie  hängt  im  AUgemeiiiia 
von  dem  Yerhältniss  ab,  in  welchem  Bindegewebe  und  Nervengewebe  sich 
Aufbau  der  weissen  Substanz  betheiligen.  Wo  das  Bindegewebe  in 
Mengen  auftritt,  wie  in  den  peripheren  Nerven,  ist  die  Consistenz  der  w< 
Substanz  eine  beträchtliche;  wo  dagegen  das  Bindegewebe  nur  in  Spuren  vor- 
kommt,  eigentlich  nur  durch  die  Gefässe  vertreten  wird,  wie  in  den  weis»«« 
Markmassen  der  Grosshirn-Hemisphären,  erscheint  die  weisse  Substanz  bedeutead 
weicher.  Mittlere  Verhältnisse  zeigt  die  weisse  Substanz  des  Rückenmaib,  die 
resistenter  als  die  des  Gehirns,  aber  weniger  fest  als  die  der  peripheren  ^ 
erscheint. 

Die  zweite  durch  ihre  Färbung  markirte  Substanz,  welche  in  die  Znsami 
Setzung  des  Nervensystems  eingeht,  ist  die  sog.  graie  Slkitail.  Auch  sie  kofimst 
in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Nervensystems  in  den  verschiedensten  Modin- 
cationen  der  Farbe  und  Consistenz  vor.  Alle  möglichen  Arten  des  Grma  sind 
repräsentirt,  vom  einfachen  Grau  bis  zum  Graugelb  und  Rothgran.  Audi  hier 
ist  eine  Ursache  der  verschiedene  Blutgehalt  der  betreffenden 
andere  Ursache  sind  verschiedene  Pigmentirungen,  welche  sogar  zum 
rostfarbener  und  schwarzbrauner  Stellen  Veranlassung  geben  können.  Die  Con- 
sistenz wird  wieder  im  Wesentlichen  durch  das  verschiedene  Quantum  beig«^ 
mengten  Bindegewebes  bedingt.  Weich  und  zart,  weil  arm  an  Bindegewebe, 
ist  die  graue  Substanz  an  den  meisten  Stellen  des  Gehirns  und  Rfickeamarks : 
sehr  derb  und  fest,  weil  reichlich  von  Bindegewebe  durchsetzt,  in  den  peripheren 
Ganglien.  Eine  eigenthümliche  Art  der  grauen  Substanz,  durch  ihre  besondere 
Transparenz  ausgezeichnet,   ist  die  sog.  geUtiiise  Sibitau.      Sie  kommt  dnmal 
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an  bestimmten  Stellen  der  Centralorgane  vor,  wo  sie  im  Wesentlichen  nicht 
nerrose  Elementartheile  enthält,  so  im  Rückenmark  als  substantia  gelatinosa 
centralis  und  Bolandi.  Zweitens  ist  auch  eine  grosse  Zahl  peripherer  Nerven 
(Olfactorius;  viele  sympathische  Nerven)  grau  und  durchscheinend,  gelatinös. 
Hier  sind  es  aber  wesentlich  andere,  überwiegend  nervöse  Formelemente,  welche 
die  grauen  gelatinösen  Fäden  zusammensetzen.  Man  sieht  also  sphon  ans  diesen 
kurzen  Andeutungen,  dass  die  makroskopisch  unterscheid  baren  Substanzen  des 
Nervensystems  im  Wesentlichen  ihr  Aussehen  einer  Combination  der  verschieden- 
sten Formelemente  verdanken,  nicht  etwa  durch  ein  ihnen  ausschliesslich  zu- 
kommendes Formelement  ausgezeichnet  sind,  das  der  anderen  Substanz  fehlt. 
Zvei  gänslich  verschiedene  Gewebsformen  betheiligen  sich  überhaupt  am  Aufbau 
des  Nervensystems:  1)  Nervengewebe,  2)  Bindegewebe.  Dazu  treten  dann  noch 
iL)  drittes  Element  selbstverständlich  die  Blutgefösse. 

I.  Das  Rerveigeweke  besteht  aus   zwei  scheinbar  gänzlich  verschiedenen 
Fonnelementen,  den  Nerrenfasern  und  den  NerrenielleD  (Ganglienzellen),  die  aber 
nat»  einander  in  continuirl icher  Verbindung  stehen ,  der  Art,  dass  die  Nerven- 
üuern  gewissermassen  lange  Ausläufer   der  Ganglienzellen   darstellen.      In   den 
Centralorganen  gesellt  sich  dazu  noch  eine  dritte  Reihe  von  Formelementen,  die 
ich  als  SMtuibstaiil  des  Nerreogewebes  zusammenfasse  und  aus  genetischen  Grün- 
den entschieden    vom  Bindegewebe    trenne.      Hier    sollen    nur    die    wichtigsten 
Eigenthümlichkeiten    der    histologischen    Elemente    des    Nervensystems    erwähnt 
werden,   da   ein    genaueres   Eingehen   den   Lehrbüchern    der    Histologie    zuzu- 
weisen ist. 

A)  Die  Nerrcnfaseni  finden  sich  sowohl  in  der  grauen  als  weissen  Substanz, 
in  ersterer  mit  Nervenzellen  zusammen,  in  letzterer  nur  von  Blutgefössen  resp. 
Bindegeweben  begleitet.  Sie  stellen  mikroskopisch  feine,  dünne,  cylindrische  Fa- 
sern dar,  welche  meist  ungetheilt  vom  Centralorgan  bis  zur  Peripherie  verlaufen 
ood  erst  hier  unweit  ihrer  Endausbreitung  Theilungen  eingehen  (s.  unten). 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  zwei  Hauptarten  von  Nervenfasern,  die  man 
^^  Birkkaltige  und  ■arkltse  bezeichnet.  Beiden  gemeinschaftlich,  überhaupt 
integrirender  Bestandtheil  aller  Nervenfasern  ist  ein  cjlindrischer  oder  auch  ab- 
fceplatteter  Faden  eiweissartiger  Substanz,  welcher  stets  von  allen  übrigen  Be- 
<andtheilen  der  Nervenfaser  eingeschlossen  wird,  auch  meist  eine  axiale  Lagerung 
besitzt  und  deshalb  AxescjUnder  genannt  wird.  Bei  den  marklosen  Nervenfasern 
wird  er  im  complicirtesten  Falle  nur  von  einer  Hülle  umgeben,  die  binde- 
gewebiger Abkunft  ist  und  als  Neirilemm*)  oder  Sckwann'scke  Scheide  bezeichnet 
wird.  Die  markhaltigen  Nervenfasern  dagegen  besitzen  stets  noch  eine  andere 
^analich  verschiedene  Umhüllungsschicht  des  Axencylinders,  mag  die  Schwann'sche 
Scheide  fehlen  oder  vorhanden  sein.  Es  ist  die  Harkscheide  oder  Hjelinscheide, 
«iii*  sich  demnach  in  letzterem  Falle  zwischen  Axencylinder  und  Schwann'scher 
Scheide  befindet. 


*)  leb  {gebrauche  bier  den  Aiudrack  Neurilemm  als  gleicbbcdentend  mit:  Scbwann'scbc 
^^h«>)de ,  analog  dem  Ausdruck  Sarcolemm.  Früber  bezdcbncte  man  als  Neurilemm  überbanpt 
<bM  die  NenrenfiMem  zn  einem  Nenrenstamm  vereinigende  Bindegewebe. 
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1)  Die  aukludlipi  Nnrcifoicra  zerfallen  je  nach  dem  VorhandeiMeni  oiei 
Fehlen  der  Schwann'Bchen  Scheide  wieder  in  zwei  Äbtheilungen : 

«)  Karfcbaltifc  Neiraraiera  ■!(  Sckwtu'sekcr  Srkcide.  Sie  setzen  grSsstevüw:'.- 
die  peripheren  Nerven  des  Cerebroapinataystems  zaB&mmen ,  finden  aicli  »l-r 
auch  in  den  peripheren  Ganglien  (spinalen  und  sympathischen)  und  in  virlrn 
sympathischen  Nervensträngen  neben  anderen  Formelementen  (marklosen  FaM-mV 
Ua  die  Schwann'ache  Scheide  stets  eine  tfusserst  dünne  und  mit  ÄnanaluBe  «r- 
niger  Stellen  der  Sussereu  Oberfläche  der  Markscheide  dicht  anliegende  Mcmbrac 
darstellt,  so  ist  es  die  MariucheMe,  welche  das  charakteriKtische  Ansaehen  d^r 
markhaltigen  Nervenfaser  bedingt  Dieselbe  bestt^ht  ans  einer  glinsenden  stark 
lichtbrechenden  Substanz,  die  an  ganz  frischen  lebenden  PrXparaien  meist  glstu 
dunkle  Contnren  zeigt  und  den  Azencylinder  vollatändig  nmhQllt  nnd  nosiclitbar 
macht.  Bei  den  zur  Isolirung  der  Nervenfasern  un vermeid! icben  Prftpmratiosfii 
verändert  sich  dies  frische  Bild  der  markhaltigen  Nervenfaser  zuulchst  dadorcL. 
dasB  innerhalb  des  Oh  erfläch  enconturs  noch  ein  zweiter  mit  diesem  paralleler 
Contur  auftritt  (Fig.  189).  Man  hat  dies  Auftreten  zweier  paralleler  CoDturliiai- 1. 
jederseits  als  charakteristisch  fUr  die  markhaltigen  Nervenfasern  aasgegeben  ub<: 
dieselben  demnach  auch  wohl  mit  dem  Namen  doppelt  contnrirte  Nerven- 
fasern bezeichnet.  Die  doppelten  Contureu  bleiben  aber  meist  nur  innerhalb  kl^ic- 
Streckon  glatt;  gewöhnlich  zeigen  sie  sich  mit  zahlreichen  flacheren  und  tietV-rr"- 
Einkerbungen  versehen,  die  das  Bild  der  markhaln|rT= 
^'  Nervenfaser  noch  charakteristiBcber  machen  (Fig.  169  . 


111 


Diese  and  andere  gleich  zu  schildernde  Erscheinung:«* 
finden  ihre  Erkliüning  in  der  chemisch-pliysiludiscli' r 
Constitution  der  Markscheide.  Dieselbe  ist  uftmlict 
im  Leben  gröastentheils  ans  einer  fetiartig  gUbwendfL 
flüssigen  Substanz  aufgebaut,  wahrscheinlicfa  einiz 
Gemenge  von  Fett  und  Albominkörpem ,  die  man  a:: 
dem  indifierenten  Namen  Hyelin  oder  Nerveomart 
bezeichnet  haL  Diese  ülartige  Irlüssigkeit  stimmt  a 
einer  Farben reaction  mit  den  echten  Fetten  übereici 
wie  letztere  IVsst  sie  sich  durch  UeberosmioBiciar« 
tief  scliwarz  fltrben;  auch  die  Löslichkeit  in  Aet:hr:r' 
theilt  sie  mit  den  Fetten,  desgleichen  ihr  stark«^ 
Lichtbrechungsvermügen.  Sie  besitzt  aber  ferner  d:-- 
EigenthUmlichkeit,  hei  BerUlirnng  mit  Wasser  fe<t  sn 
werden,  in  gerinnen.  Eine  sog.  spuntane  Gerinnbarkeit  heim  HeraoslGien  an» 
ihren  normalen  VerhXltnissen  tlieilt  sie  mit  manchen  Eiweisskörpem ,  i.  B.  d«.. 
Myoain.  Man  ist  nun  geneigl,  auf  diese  leichte  Gerinnbarkeit  des  Nervenmarkt  ~ 
das  Auftreten  des  doppelten  Conturs  zurückzuführen.  Es  wtlrde  dann  also  'Irr 
von  beiden  Cuntoren  begrenzte  periphere  Tbeil  der  Markscheide  als  geronn«  n 
lu  betrachten  sein.  Jedenfalls  macht  die  im  Leben  flüssige  Beschaffenheit  d*-» 
Myelins  im  Verein  mit  der  eigentbümlicheu  Gerinnbarkeit  beim  Znsammca- 
treffen    mit   Wasser    eine    andere    interessante    Erscheinung    verstlndlicb.      1>m* 
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arkhaltige  Nervenfater  mit  Sohwann'scher  Scheide  (1), 
krk  nnd  Axencylinder  (3).  Letzterer  tat  am  oberen  iSnde  isoUrt. 
Nervenmark  ans  der  Scheide  (2)  heransgefloasen  nnd  hat  Myelin- 
tropfen (4)  gebildet. 


Fig.  190. 


flüssige  Mjelin  kann  aus  der  Nervenfaser^  da  es  sonst  überall  durch  die 
Schwaon'sche  Scheide  abgesperrt  wird;  nur  an  den  Rissstellen  ansfliessen  nnd 
erstarrt  hier  in  Berührung  mit  Wasser  zu  eigenthümlichen 
kagligen^  knolligen  Bildungen ;  die  man  als  Mjelin- 
trupfen  bezeichnet.  —  Auch  die  vielfachen  Kerben  endlich, 
welche  man  in  nnregelmässigster  Weise  an  der  doppelt- 
coDturirten  Myelinscheide  isolirter  Nervenfasern  wahrnimmt^ 
verdanken  ähnlichen  Insulten  zweifellos  vielfach  ihre  Ent- 
stehung, sind  demnach  zum  Theil  als  Runstprodukte  auf- 
znftssen.  Ausgenommen  hievon  müssen  aber  werden  zwei 
Formen  von  Einkerbungen,  von  denen  die  eine  nur 
die  Markscheide,  die  andere  dagegen  auch  die  Schwann'- 
sebe  Scheide  mit  betrifft,  den  Axencylinder  aber  unbethei- 
\\p,  ]Mä8t.  Es  wird  von  ihnen  unten  im  Zusammenhang  die 
Hede  sein. 


Die  Markscheide  besteht  aber  nicht  bloss  aus  der  in  Osmiumsäure  sich 
schwärzenden  Mjelinsubstanz.  Wenn  man  das  ölig  flüssige  Mjelin  durch  Be- 
handlung mit  kochendem  Alkohol  und  mit  Aether  entfernt  hat,  so  bleibt  noch 
ein  eigenthttmliches  knorriges,  stark  lichtbrechendes  Gerüst  in  dem  früher  vom 
Nervenmark  erfüllten  Baume  übrig,  das  aus  Homsubstanz  besteht  und  deshalb 
als  Uorngerüst,  Hornspongiosa  der  Markscheide  bezeichnet  werden  kann 
(Kühne  und  Ewald)  *).  Es  spannt  sich  zwischen  zwei  aus  derselben  Sub- 
ftanx  bestehenden,  die  innere  und  äussere  Abgrenzung  des  ursprünglichen  Ner- 
renmarks  bildenden  Scheiden,  der  äusseren  und  inneren  Hörn  scheide 
ans.  Letstere  ist  auch  wohl  als  Scheide  des  Axency linders  beschrieben 
Wurden  (Knhnt)  ^*).  Wir  haben  uns  also  am  frischen  Nervenmark  alle  Ma- 
schenräume der  Hornspongiosa  mit  der  durch  Osmiumsäure  sich  schwärzenden 
Substanz  ausgefüllt  zu  denken.  — 

Die  Scbwana'icke  ScheMe  (das  Neurilemm)  ist  eine  glashelle,  elastische, 
ttmcturlose  Membran,  welche  an  den  meisten  Stellen  der  äusseren  Oberfläche 
der  Markscheide  so  innig  anliegt,  dass  ihr  Contur  mit  dem  äusseren  Contur  der 
Markscheide  einen  einzigen  zu  bilden  scheint.  Von  Stelle  zu  Stelle  liegen  nun 
d**r  inneren  Oberfläche  der  Schwann'sche  Scheide  ovale  Kerne  an  (Fig.  191  A 
a.  B  bei  n);  sie  liegen  also  zwischen  Markscheide  und  Schwann'scher  Scheide 
imd  sind  gewöhnlich  an  den  Polen  noch  von  feinkörnigem  Protoplasma  umge'ben. 
iHidorch  werden  diese  gewöhnlich  als  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  be- 
zeichneten Elemente  zum  Range  von  Zellen  erhoben.  Man  betrachtet  sie  als 
Beste  der  embryonalen  Bildungszellen  der  Nervenfaser.  An  diesen  Stellen  nun, 
wu  ein  solcher  Kern  mit  körnigem  polaren  Protoplasma  sich  zwischen  Mark- 
scheide nnd  Schwann'sche  Scheide  einschiebt,  hebt  sich  letztere  eine  Strecke 
weit  deutlich  ab  und  ist  dann  auch  ohne  Vorbereitung  am  frischen  Präparat  zu 
erkennen« 
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Der  iicacjfiicr  [cylinder  axis,  Axenband)  der  maiUuütigeii  Nenreii£u«r 
ist  am  Iradieii  Prgpante  dorch  das  stark  lichtbrechende  XervenmariL  verdeckt 


Fig.  191. 
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Fi«.  19t  A  «L  B.    M arkhaltise  Nervenfasern 
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-0  Um    ihn    deutlich   xn  machen,   muss  man 

entweder  das  Xervenmark  entfernen  oder 
gefärbte  Qaerschnitte  Ton  markhaltigen 
Nervenfasern  nntersnchen«  a)  Die  bequem- 
sten Mittel  zur  Entfernung  des  Nervenmarks 
sind  entweder  Behandlung  mit  Aether  oder, 
j  was   aus  praktischen  Gründen  vorzuzieheD 

ist,  mit  CoUodium  (Pflüg er)  oder  Maceri- 
ren  der  Nervenfasern  in  dünnen  Losungen 
von  Chromsäure   oder  doppeltcbromsanrem 
Kali.     Im    ersteren    Falle    wird    der   von 
der  glänzenden  Markscheide  eingenommene 
Raum    durchsichtig    und    lässt    axial   oder 
auch    stellenweise   excentrisch    den    Axen- 
cylinder    erkennenT      Im    letzteren    Falle 
bröckelt  das  geronnene  Nervenmark  beim 
Zerzupfen  leicht   heraus  und   lässt  an  den 
Rissenden  der  Nervenfasern  den  Axencytin- 
der  mehr  oder  weniger  weit  isolirt  hervor- 
treten (Fig.  190,  3).    b)  Querschnitte  mark- 
haltiger  Nervenfasern  mit  Karmin  gefirbt 
zeigen  innerhalb  eines  breiten  hellen,  voll- 
ständig farblosen  Hofes,  welcher  den  Quer- 
schnitt der  sich  nicht  durch  Karmin  fÜrben- 
den  Markscheide  darstellt,  den  roth  gefärb- 
ten meist  kreisförmigen  Querschnitt  des  Axencylinders.    Der  Axencjlinder  selbst 
besteht  vorzugsweise  aus  einer  Albuminsubstanz,  und  ist  im  Leben  wahrscheinlich 
von  sehr  weicher,  wenn  nicht  nahezu  flüssiger  Beschaffenheit.    Alle  Substanzen, 
welche  Eiweisskörper  zur  Gerinnung  bringen,   bewirken  auch,   dass  der  Axen- 
cjlinder zu  einem  mehr  oder  weniger  festen  Faden  erstarrt.      Ein  solcher  zeigt 
abeir  nicht  in  allen  Fällen  eine  rein  cylindrische  Gestalt,  sondern  ist  nicht  selten 
bandförmig  abgeplattet.      Da  wo  die  geringe  Dicke  der  Markscheide  schon  an 
der  lebensirischen  Nervenfaser   einen  tieferen  Einblick  gestattet,   erkannte  man 
mehrfach  [M.  Schnitze  ^^),  H.  Schultze  **)]    eine  feine  Längsstreifung  de« 
Axencjlinders  (Fig.  192).     Man  deutet  dieselbe  seit  M.  Schnitze  vielfach  auf 
eine   Zusammensetzung    des   Axencylinders    der    markhaltigen   Nervenfaser   ans 
Fibrillen,  die  dann  entsprechend  den  Befunden  bei  wirbellosen  Thieren  als  all- 
gemeines primitives  Structurelement  auch  der  markhaltigen  Nervenfasern  erklärt 
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and   mit  dem  NwneD   HtrTW-frwitETftrflleB  belegt  werden.     Ein  Äxeticy linder 
würde  also  nftcb  dieser  Anuahm«  ans  einem  Bündel  von  Nerven-Primitivfibrillen 
beBtehen.   Da  indessen  eine  Isolation  dieser  Fibrillen  bei  markhaltigen  Fasern 
Doch  nidit  gelangen  ist,  so  muss  man  jedenfalls  noch  in  der  Deu- 
tung jener  feinen  Strwfnngen  vorsicbtig  sein.  Fig.  igt. 


LlnpAräAiac  dn  AiMurUsdcn.    Muh  M.  f 


Wir  haben  oben  von  zweierlei  Arten  von  Einkerbungen  resp. 
Euschii Orangen  der  Markscheide  gesprochen.  Dieselben  sind  nnn- 
mebr  leicht  sn  verstehen:    a)    Die   erste  Form    (Fig.  191  A  u.  B  ;  i :  | 

bei  r)  stellt  tiefe  EinscbnUrungen  dar,  die  ron  Rnnvier  ") 
entdeckt  nnd  deshalb  als  KiBTlcr'icke  ElBtckatriHiei  oder  ScIlBlrriife 
[ftnmglements  annulaires)  bezeichnet  wurden.  Dieselben  sind 
ihn  die  Utoge  der  markhaltigen  Nervenfaser  in  ganz  bestimmten 
ibvtioden  rertbeilt.  Sie  liegen  im  Allgemeinen  am  so  naher  an 
MDander,  je  feiner  die  Nervenfaser  ist,   besitzen  einen  am  so  wei-  ' 

urai  Abstand,  je  dicker  die  Faser  [Key  nnd  Retzins  ^)]. 
Beim  Menschen  fanden  z.  B.  Key  und  Betzins  fUr  Fasern  von 
2fi  Breite  die  AbstSnde  der  Schnllrringe  89  —  92^,  während  die 
dicksten  16  f*  breiten  Fasern  873  resp.  963  fi  entfernte  SpbnUr- 
ringe  besasaen.  Eine  jede  Ranvier'scbe  EiDscbnUrang  ist  vor  allen  /  ■ 
Dingen  durch  eine  bis  nahezu  auf  den  Axencylinder  vordringende 
riagfiSrmige  Einsenkung  der  Schwann'schen  Scheide  bedingt,  so  dass 
bier  im  extremen  Falle  das  Nervenmark  gfinzlich  fehlt  und  der  Axencylinder 
iimerhalb  der  Markscheide  deutlich  sichtbar  wird.  Behandlung  mit  Argentum 
nitricam  ergibt  in  der  Tiefe  der  ringförmigen  Einsenkung  eine  quere  schwarze 
l'renntiDgslinie,  ähnlich  den  bei  Sil  bemitratbe band lung  an  den  Grenzen  der 
Kpitbelxellen  sich  schwärzenden  Kittlinien.  £s  geht  daraus  hervor,  dass  die 
äcbwum'scbe  Scheide  ans  einer  Anzahl  röhrenförmiger  Segmente  aufgebaut  ist, 
die  ao  den  EinschnU rangssteilen  unter  einander  in  innigen  Contact  treten.  Die 
Markscheide  wird  häufig  gänzlich  an  der  Stolle  der  Schnllrringe  unterbrochen 
gefunden ;  in  anderen  Fällen  findet  sich  in  der  Tiefe  der  EinschnUruDg  noch 
i-ine  dUnne  die  beiden  Marksegmente  verbiodende  Markschicht.  Es  ist  selbst- 
vprstlndlich,  dass  an  diesen  Stellen,  wo  die  Markscheide  kein  oder  nnr  ein  ge- 
ringes Hiodemiss  darstellt,  ein  Diffneionsstrom  zum  Axencylinder  hin  stattfinden 
wird,  während  an  den  meisten  anderen  Stellen  die  Markscheide  den  Axencylinder 
uaheso  vollständig  gegen  die  umgebenden  Flüssigkeiten  absperrt.  Wir  sehen 
■leahalb  hier  an  der  Stelle  der  Kanvier'schen  Einschnürungen  Färbungen  des 
Axen^linders  in  Folge  von  Behandlung  mit  Silbernitrat,  Karmin  etc.  auftreten; 
wir  haben  femer  allen  Grund  in  diesen  Stellen  geeignete  Vorrichtungen  zu  er- 
kennen fttr  eine  Ernährung  des  Axencylinders ,  wenn  dieselbe  auch  noch  von 
anderer  Seite  aus  (von  den  Centralorganen  und  peripheren  Enden)  erfolgen 
mng.  Es  ist  endlich  zu  bemerken,  dass  bei  den  meisten  Wirbelthieren  sich  nur 
je  c  io  Kern  der  Schwann'schen  Scheide  zwischen  je  zwei  ScbnSrringen  befindet 
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und  zwar  nahesn  in  der  Mitte  des  durch  beide  SchnÜrringe  gebildeten  Sepieob 
der  Nervenfaser.  Bei  den  Fischen  dagegen  kommt  eine  grössere  ZaU  vod 
Kernen  innerhalb  der  entsprechenden  Strecke  vor,  s.  B.  beim  Hecht  5-*  16 
[Key  und  Retzius  *«)]. 

ß)  Neuere  Untersuchungen  haben  noch  auf  eine  zweite  Form  von  Einker- 
bungen  aufmerksam  gemacht,  die  die  Markscheide  allein  betreffen  (Fig.  191 B 
bei  i;  i).     Schon  an  ganz  frischen  Nervenfasern  sieht  man  feine  scharfe  KerW 
welche  an  den  verschiedensten  Stellen  innerhalb  des  von  zwei  Schoürrin^D  eii- 
geschlossenen  Abschnittes  schräg  zur  Längsachse  in  die  Oberfläche  des  Nerrtrr 
marks   eindringen   und   zwar   bald   in  der  Richtung  nach   dem  centralen,  \>^i 
nach    dem    peripheren   Ende    von    Schmidt  '^),    Laut  ermann  ^)   xxA  Iv 
werthal  ^)    zuerst   und    unabhängig    von    einander    beschrieben,    früher  ib« 
schon  von   Stilling   gesehen.      Durch  verschiedene   Methoden    (unter  ander-', 
durch   geeignete  Anwendung   des   Silbemitrats    L.  6  er  lach)   kann  man  xaA 
weisen,    dass  diesen  Einkerbungen  im  Inneren  der  Markscheide   nach  Art  daef 
Trichterfläche  angeordnete  dünne  Schichten  entsprechen,  die  vielleicht  aas  ein^r 
den  Kittsubstanzen  verwandten  Materie  bestehen.      Dadurch   zerfUllt  das  inotr- 
halb  zweier  Schnürringe  gelegene  Stück  der  markh'altigen  Nervenfaser  wiederuz 
in    eine   Anzahl    kleinerer   Abschnitte,    die    man    als    Harksegaeite    oder  Plll^ 
gGeder  (Fig.  191  B)  bezeichnen  kann.     Je  nachdem  die  beiden  trichterf^rmi^s 
Grenzen   dieser  Marksegmente  parallel  sind,    also  ihre  Spitzen   nach  derselU: 
Richtung  wenden,    oder    dieselben    einander    zukehren    öder    von   einander  li^- 
wenden,  kommen  drei  verschiedene  Arten  cjlindrischer  Figuren  zu  Stande,  l' 
in  ein  und  demselben  Zwischenräume  zwischen  zwei  Ranvier'schen  SchnÜrrinsn 
mit  einander  in   der    mannigfachsten   Weise   abwechseln  können    (Fig.  191  B- 
Man  neig^  sich  jetzt  mehr  und  mehr  zu  der  Ansicht,    dass  diese  cjlindrtfrcL*^ 
Marksegmente    nicht   in    die   Reihe    der   Kunstproducte    gehören,    sondern  pri 
formirt  sind,   wenn  sie  auch  erst  durch  geeignete  Vorbereitung  deutlich  sicktbr 
werden. 

b)  larkkallige  Reireifasem  ohne  Sckwaii'scke  SckeMe.    Sie  finden  sich  In  c-^ 

weissen  Substanz  der  Centralorgane  und  des  N.  opticus   und  unterscheiden  <^ 
im  Bau   des  Axencjlinders   und  der  Markscheide   nicht  von    den   Nervenftpc^ 
der  vorigen  Abtheilung.      Das  Fehlen  der  Schwann'schen  Scheide  bedingt  lUr. 
dass   die  Bildung  der   Mjelintropfen   hier  in  weit   reichlicherem  Masse  elntrr. 
als  bei   den   mit  der  SchwannWien  Scheide   versehenen  Nervenfasern  und  bitr 
auch   nicht  auf  die  abgerissenen  Enden  beschränkt  bleibt,    sondern  den  ganz»:; 
Verlauf  der  Nervenfaser  betrifll,   da  hier  der  Schutz,  den  sonst  das  Neorilesio 
gewährt,  wegfallt.     So  sieht  man  also,  besonders  schön  nach  Wassereinwirkui  j. 
nach  Behandlung  mit  dünnen  Lösungen  von  Chromsäure  und  doppelt  «^romsanr^z^ 
Kali,   die  markbaltigen  Nervenfasern   der  Centralorgane  in   der  mannigfach<' a 
Weise  mit  knotenförmigen  Verdickungen  und  dazwischen  liegenden  Einschnürun- 
gen   verHehen,    durch    tropfenf<5rmige   Gerinnung    des   Nervenmarks    entstanden. 
Zahlreiche  abgelöste  Myelinbröckel  finden  sich  überdies  in  der  umgebenden  Hü* 
sigkeit  suMpendirt. 

*2)   Die  airkloiei  Keireifasen   entbehren  des  Nervenmarks  voUstiadig  ui' 
f/^<t/>h^n  entweder  nur  aus  einem  nackten  Axencjlinder  oder  seigen  dieaea  nucL 
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nrnhüllt  von  Schwann'sclier  Scheide.    Demnach  lassen  sie  sich  wiederum  in  zwei 
Unterabtbeilangen  bringen : 

a)  larklose  Herreofasen  mH  Sckwaan'scker  Scheide.  Sie  werden  auch  als  graue, 
gelatinöse  oder  Remak'sche  Nervenfasern  ^^)  bezeichnet.  Erstere  Be- 
selcbnang  haben  sie  erhalten,  weil  sie,  wenn  in  grösserer  Zahl  vereinigt,  graue, 
darcbcheinende  Nervenföden  bilden.  Solche  Fäden  findet  man  besonders  ver- 
breitet im  Sympathicus.  Marklose  Remak'sche  Fasern  setzen  ferner  die  Olfac- 
torios* Fäden  zusammen;  endlich  kommen  vereinzelte  marklose  Fasern  stets  in 
den  cerebrospinalen  weissen  Nerven  vor,  beigemischt  den  zahlreichen  markhaltigen 
Nerrenfssem.  Die  marklosen  Nervenfasern  bestehen  (Fig.  193)  aus  einer  mit 
uhlreichen  ovalen  Kernen  versehenen  Schwann'schen  Scheide  ohne  Ranvier'sche 
Einachnfirangen  und  einem  Axencylinder,  der  sich  meist  deutlich  als  ein  Bündel 
(einer  Nervenfibrillen  erkennen  lässt.  Die  Zahl  dieser  Nervenfibrillen  innerhalb 
einer  Schwann'schen  Scheide  ist  aber  eine  sehr  verschiedene.  Vielfach  ist  nur 
eis  kleines  Bündel  umscheidet  und  man  kann  dann  von  wirklichen  marklosen 
Xeneafasern  reden;  zuweilen  fehlen  aber  diese  Specialscheiden:  ein  grosses 
Bondel  feiner  Nervenfibrillen  wird  in  diesem  Falle  von  einer  einzigen  glashellen 
kerohaltigen  Membran  umhüllt,  von  specialisirten  Nervenfasern  kann  man  nicht 
reden;  hier  sind  also  wirklich  die  Nervenfibrillen  die  Primitivelemente  der 
Xerrenfasem. 

Fig.  193. 


ttm^tmmm 


MHüMMMk 


2=£ 


£=3 


■r^""^-^" 


i.-^ 


Flg.  193.    Marklose  Nervenfasern   (nach  Iff.  Schnitte). 

:&  A  dttd  swel  markhaltige  Fasern  a,  a,  beigemischt.    A,  aus  dem  zum  Jacobson^schen  Organe  gehörenden 

Nerven  des  Schafes;  B,  ans  dem  Sympathicns  des  Ochsen. 


b)  Eine  zweite  Form  markloser  Nervenfasern  mit  Schwann'scher  Scheide 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  die  markhaltigen  Nervenfasern  vor  ihrer  £n- 
üpmg  an  der  Peripherie  zunächst  ihr  Mark  verlieren,  aber  die  Scliwann'sche 
Scheide  noch  eine  Strecke  weit  behalten.  Geht  auch  diese  verloren,  so  hat  man 
-cfillesalich  aarUtse  Renenfasern  okie  Sckwann'sche  SckeMe,  sog.  nackte  Axencyfiniler. 
IHese  geben  an  der  Peripherie  meist  succcssive  Theilungen  ein  und  werden  da- 
durch feiner  und  feiner.  Aber  auch  die  eigentlichen  Remak'schen  Fasern  oder 
die  grSneren  oben  erwähnten  Fibrillenbündel  verlieren  an  der  Peripherie  ihre 


Herrenlehie. 

Scheide  nnd  stellen  dkim  nackte  ] 
die  meist  dnrch  ihre  Xeigoiig  in  LöBnngen  von  Chrom- 
sXnre  etc.  tropfenartige  GeriimnDgen  einzngehen,  tat- 
geseichuet  sind  (Fig.  194).  Diese  feinen  tropftuuutigcn 
GerinnnngeD  stellen  dann  an  den  feinsten  Nerven- 
fibrillen Varicosi täten  dar.  Uan  kann  diese  Beaction 
zur  Unterscheidnng  feinster  Nervenfibrillen  von  an- 
deren faserigen  Bestandtb eilen  des  KSrpers  verwenden. 


ndlng»  von  Seireiluen.    Eine  Tbeiinng  mtrk- 
haltiger  Nervenfasern   ist  vielfach   beobachtet;  sie  in 
seltener   im   Innern    der  Nervenstänune ,    wXhrend  m 
an  der  Peripherie  vor  der  Endignng  der  Nervenfuent 
zn  den   hitufigsteii  Erscheinungen  gehSrt.      Besonders 
zeichnen   sich  die  Muskelnerven   vor   ihrer  Endignng 
durch  wiederholte  llieilnngen  ans.     Eine  markbalcige 
Nervenfaser  kann  aber  anch  pliStzlich  büschelförmig  in 
mehrere  Nervenfasern  serfatlen,    wie  es  in  den  Hnskeln,   femer  im  elektrischui 
Organ  des  Zitterrochen  beobachtet  wird  (Fig.  195).     An  der  Tbeilangsstelle  be- 
findet eich  stets  eine  Ranvier'sche  Einschnttmng.    Die  Tbeilungen  einer  einiigea 
yi^  ,ac  markhaltigen      Nervenfaser 

können         ansserordentlieh 
zahlreich  sein.    So  versorgt 
Vv  heim  Zitterwels  eine  einiigi: 

Nervenfaser  dnrch  wieder- 
holte Theilongen  die  zahllo- 
sen elektrischen  Platten.  — 


danaUwn ;  d,  TfadlDB(HUU* ;  e,  A«u- 

Ueber  die  Theiinngen  mark- 
loser  Nervenfasern  nnd  ihr 
Verhalten  an  der  Peripherie 
wird  bei  der  speciellea  Bi-- 
schreibnng  der  Nervenendi- 
gungen gehandelt  werden. 
B)  Die  RerTeiiellei   oder  fiaigUeuelln   sind   kugelige,   spindelförmige  oder 
stemfdrmige  Zellen  mit  einem  oder  mehreren  Fortsätzen,  die  direct  oder  indirecl 
zu  Nerveafaaem  werden.     Eine  Nervenfaser  ohne  Nervenzelle  existirt  nicht',  sie 
moss  wenigstens  einmal  in  ihrem  Verlauf  mit  einer  Nervenzelte  in  coDtinoirlicheT 
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Verbioduig  itaheii:  die  Nervenfasern  sind  die  FortaXtie  der  NervenBellen. 
ikcti  boitieo  die  Ouiglieiuellen  einen  deutlichen  meist  kugeli^n  blSscben- 
Säm\pa  Kern  uad  in  der  Hehreabl  der  Fälle  auch  ein  Kemkürpercben,  seltener 
itnn  iwel 


1,  AiaHjUndtr. 


Fig.   196. 


Venchiedenheiten  seilen  die  Nervenzellen:  A)  in  der  Art 
ikrer  ümfaQlInng.  1)  Eine  grosse  Zahl  von  Ganglienzellen  liegt 
ohne  jede  Spur  einer  Membran  oder  accessoriBchen  Hülle  direct 
im  nmgebenden  Gewebe  eingebettet;  man  könnte  sie  als  nackte 
GiDglieniellen  beaeichnen.  Hierher  gehören  die  Nervenzellen 
du  Gehirns  und  Rflckenmarks  (s.  unten  Fig.  200).  2)  Die  Ner- 
TOMlIen  der  peripheren  Ganglien ,  der  spinalen  sowohl  wie  der 
ijnpuhiscben,  besitzen  eine  zarte  glasbelle  mit  Kernen  besetzte 
HiU(,  welche  die  directe  Fortsetzung  des  Neurilemme  oder  der 
;>cliniui'schen  Scheide  ist:  Ganglienzellen  mit  Schwann'- 
»tber  Scheide  (s.  unten  Fig.  196).  3)  Sehr  selten  finden  sich 
Gjiiglienzellen  mit  Markscheide.  M.  Schnitze  hat  die- 
wlben  in  Form  geringer  spindelförmiger  Anechwelinngen  der  Ner- 
Tfofuem  im  Acnsticus  des  Hechtes  beobachtet  (Fig.  196). 

B)  Die  wichtigsten  Unterschiede  zeigen  die  Nervenzellen  in  der 
in  ihrer  Verbindung,  d.  h.  in  derZahl  ihrer  FortsXtze. 
Xu  glaubte  frUher,  dass  auch  Nervenzellen  existirten  ohne  jede 
^pBr  von  FortsStzen,  die  sog.  apolaren  Nervenzellen.  Allein  je  sorg- 
lllti^er  man  die  Isolation  der  Nervenzellen  ansfllhrte,  am  so  mehr 
iibtneiigte  maD  sich  davon,  dass  dieselben  künstlich  durch  Ab- 
ninea  von  FortsHtxen  >  erzengt  seien.  Es  bleiben  dann  nur  noch 
HgeDthBm liehe  Gebilde  Übrig,  wie  sie  aus  dem  Sympatbicus  der 
Amphibien  beechiieben  sind  [S.  Mayer  ■')].  DieBelben  sind 
•Ixc  bSchsteDB  als  Entwicklungsstufen  von  Ganglienzellen,  nicht 
il>  fonctionsfUiige  Nervenzellen  aufzufassen.  Sehen  wir  von  die- 
ffa  lug.  apolaren  Nervenzellen  ab,  so  haben  wir  folgende  drei 
Art«i)  von  Nervenzellen  zu  unterscheiden : 

1)  Diipvbrc  KcntBuUn.  Sie  finden  sich  in  den  Spinalganglien  der  SKuge- 
ihiire,  Vögel,  Reptilien  und  Amphibien  (Fig.  197).  Stets  setzt  sich  die 
Sebwann'scbe  Scheide  der  ans  der  Ganglienzelle  entspringenden  Nervenfaser 
riiDtinDirlicb  ab  glashelle  mit  Kernen  versebene  geschlossene  HUlle  über  die 
pue  OberflBche  der  Oanglienzelle  fort.  Der  Kern  der  letzteren  liegt  gewöhn- 
beh  in  der  Nxhe  des  dem  Abgange  der  Nervenfaser  gegenüber  liegenden  Poles. 
Irie  Xervenfaeer  der  unipolaren  Ganglienzelle  erhSlt  schon  in  unmittelbarer  Nähe 
int  ZellkSrp«r8  ihre  Harkscheide.  Nach  einer  Entdeckung  Banvier's  **), 
Hb  Key  und  Betzins^)  besUltigt,  theilt  sich  die  Nervenfaser  der  unipolaren 
Uuglienzellen  in  mehr  oder  weniger  weiter  Entfernung  von  der  letzteren  in 
"ei  divergirende  Fasern,  so  dass  eine  TfÜrmige  Anordnung  der  Tbeilnngsstelle 
twbbaefatet  wird  (tnbes  en  T  von  Banvier).  Denkt  man  sich  diese  Qabelunge- 
U«Ue  niüier  nnd  nSher  au  die  Ganglienzelle  herangerückt,  bis  sie  den  Zellkürper 


berührt,  so  erhXlt  man  alle  möglichen  Uebeq^ingi- 
formen  bis  snr  wirklieb  bipolaren  Nerreoulle. 
Derartige  Uebergaogsformen  fand  in  nenester  Zeit 
Freud  "]  in  den  Spinalganglien  des  Nennti^. 


D,  □,  D,  Kania  d«  HBlle  nd  SchvuD'ieba  BetialdB.    Bd  I  Tbrilu« 

S)  li^bre  NeneiuUtl.  Die  bipolaren  NerreD- 
lellen  oder  die  Ganglienzellen  mit  zwei  ForUXtieD, 
deren  jeder  zu  einer  Nervenfaser  wird,  kommen 
in  grosser  Uannigfaltigkeit  vor.  Wir  mlUseo  zu- 
nächst je  nach  dem  Vorlundensein  oder  Fehlen 
einer  Schwann'schen  Scheide  zwei  UnterabtheUmi' 
gen  bilden. 

a)  Mit  Schwann'scher  Scheide.  Hier  ken- 
nen wir  wieder  zwei  Arten  nnterscheiden : 

1)  Bipolare  Ganglienzellen,  deren  beide  Fort- 
sätze nahe  bei  einander  an  einem  und  demsel- 
ben Pole  der  Ganglienzelle  entstehen.  Hierher 
gehören  znnSchst  a)  die  oben  erwähnten  Fornen 
aas  den  Spinalganglien  der  Nennaugen,  wo  be>^ 
Theiläste  der  sonst  zunächst  einfachen  Nerrenfuct 
direct  aas  der  Zelle  sich  entwickeln.  Die  unipolire 
Zelle  würde  sich  ans  dieser  Form  der  bipolaren 
ungezwungen  ableiten  lassen  bei  der  Annahme, 
dass  die  Ursprangsstelle  der  beiden  Nervenfasern' 
allmSblig  sn  einem  gemeinsamen  Stil  ausgezogen  und  mit  Nervenmark  bedeckt 
wird,  ß)  Eine  dieser  Ueb ergab gs form  nahe  verwandte  findet  in  den  sympathi- 
schen Ganglien  der  Amphibien  eine  grosse  Verbreitung.  Es  sind  dies  die 
Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  (Fig.  198).  Aus  der  Zell  Substanz  entwickelt 
sich  nicht  nur  in  gewöhnlicher  Weise  eine  anfangs  gerade  verlaufende  Nerven- 
faser (Fig.  198  a),  sondern  in  der  Umgebung  derselben  noch  eine  zweite  mei« 
dilnnere,  welche  in  mehrfachen  Spiraltouren  zunächst  die  erste  oder  gerade  Fuet 
nmkreist  (Fig.  198  b)  und  deshalb  Spiralfaser  genannt  wird  [Beale  *), 
J.  Arnold  ')].  In  einiger  Entfernung  von  der  Zelle  divergiren  beide  Fasen 
nach  verschiedenen  Richtungen. 

2)  Bipolare  Ganglienzellen,  deren  Fortsätze  ans  den  gegenüberliegen- 
den Seilen  der  Nervenzelle  sich  entwickeln.  Hier  liegt  der  Kern  gewöhnlich 
in  der  Mitte  der  Zelle,  von  beiden  Fortsätzen  ungefähr  gleich  weit  entfeniL 
Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  fUr  diese  Form  gewähren  die  Spinal ganglienzelleo 
der  meisten  Fische  (199).  Die  Grundform  der  Zelle  ist  kugelig  oder  spindel- 
förmig; sie  verlängert  sich  direct  in  die  Substanz  der  Azencylinder  beider  Ner- 
venfasern, während  deren  Markscheiden  gewöhnlich  unmittelbar  ftn  der  Zelle 
aufhören,  die  Schwann'schen  Scheiden  aber  continuirlich  den  Zellkörper  aber- 
ziehen.    Nur   in   seltenen  Fällen  (vergl.  oben  Fig.  196   aus  dem  Äcnsticus  des 


fieelitea)  seUt  sich  auch  die 
Ilirkicheide  Über  die  Oang- 
lienielle  fort.  Es  erscbeiut 
dann  die  leUtcre  &1b  einfache 
kmibaltige  AoBchwellang  des 
Aieocflinders. 


b)    Ohne     Schwann'- 

Mbe  Seh  e  i  de.    In  diese  Ab- 

lii'iliiig  gehSrea  im  Gehirn 

iiDiI  in  der  Redna  gewöhnlich 
Mbichtea weise  gedrängt  ne- 
ben eiaander  liegende  kleine 
ipiadelförmige  Nerven- 
aellen,  die  durch  ihren 
grauen   Kern    und   geringen 

meist  auf  die  Kempole  beschränkten  Zellkörper  auagezeich- 
Mt  und.  Man  pflegt  sie  gewShnlich  als  „Körner"  zu  bo- 
wehnen. 

3]    HlUiffbn  Rerrtuell».     Anch  diese  durch  mehr   als  zwei  ForteStze  aus- 

nxchneten  Nerrenzelleo  können   wieder  mit  nnd   ohne  Schwann'sche  Scheide 


a)  Hit  Schwann'Bcher  Scheide  finden  sie  sich  z.  B.  im  Sympatliicus 
der  SEogethiere  nnd  Vögol.  Die  Schwann'sche  Scheide  )Ksat  sich  mehr  oder 
■coiger  weit  Bber  die  Fortsätze  verfolgen;  bei  iBolationaversncben  reissen  die- 
wlben  deshalb  häufig  in  der  Nähe  der  Zelle  ab. 

b)  Ohne  Schwann'sche  Scheide.  Zu  dieser  Äbtheilang  gehHrt  die 
MebrxaU  der  im  Gebirn  nnd  Rückenmark  vertbeilten  Nervenzellen.  Seit  Dei- 
trr«  *)  unterscheidet  man  an  diesen  multipolaren  Zellen  swei  Arten  von  Fort- 
auea  (Fig.  200).  Die  Mehrzahl  derselben  (3,  3,  3)  stellen  directe  Fortsätze 
der  GanghenaetUubstanz  dar  nnd  tfaeilen  sich  tbeils  dichotomisch  in  feinere  nnd 
:änere  Zweige,  tbeils  entsenden  sie  von  Stelle  zu  Stelle  direct  feine  Fäserchen. 
^tgtn  dieser  zahlreichen  Verästelnngen  nennt  man  sie  verästelte  Fortsätze 
'ProtopUsmafortsätze  von  Deiters)^).  Ans  jedem  Fortsatz  geht  also  schliess- 
Üeh  ein  Bnsch  feinster  Fibrillen  hervor.  Die  Zahl  dieser  verästelten  Fortsätze 
in  bei  den  verschiedenen  Formen  der  multipolaren  Ganglienzellen  eine  sehr  ver- 
»etüedcne.  Es  finden  sich  an  jeder  Zelle  mindestens  zwei  derselben,  oft  bis  zehn 
and  meb;  letztere  strahlen  dann  radiär  nach  den  verschiedensten  Bichtungen 
aas.    Ntben  den  verästelten  Fortsätzen  besitzen  die  mnltipolaren  Ganglienaellen 
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noch  einen  nnverilstelten  (Fig,  200,  2),  steta  nnr  in  der  EinxaU  ui  eänei 
Oanglieniielle  vorkommend.  Derselbe  entspringt  mit  kegelförmiger  Bans  ans 
der  Zelle  und  wird  Artther  oder  später,  sich  mit  einer  Hvlucheide  bedeckeod, 
zn  einer  markhaltigen  NerrenfMer.  Es  Ist  dies  der  Axencylinderfortsati 
der  Nervenzelle. 

Ftg.  SOO. 


Flg.  ZOO.     Multipoloi 


Bokenmsrka   Tom   Blnda,   nub   D«l 
nli  Z,  AxancyllDderforUBU,-   3,  3,  T«rfaMl 


Gleichgiltig  nun,  ob  eine  Zelle  einen,  zwei  oder  mehr  ForteKtee  besitxt, 
die  Art  des  Eintritts  reap.  ÜrsprungB  der  Nervenfasern  ist  im  Wesentlichen  bei 
allen  dieselbe.  Der  Körper  der  Ganglienzelle  besteht  ans  einem  dichten  Kelx- 
werk  zarter  Substanzbälkchen ,  deren  Anordnnng  hKn£g  in  der  Umgebung  des 
Eems  eine  concentrische  ist.  In  diese  Netzgubstans  geht  nun  die  fibrilläre  Strei- 
foag  des  Axencylinders  continnirlicb  Über,  indem  die  Fibrillenstreifen  pinsel- 
förmig an  sein  and  erfahren  (Flg.  201).  Es  hXngt  also  der  Axencylinder  direct 
mit  dem  Zellkitrper  der  Oanglionzelle  znaammen  nnd  nicht,  wie  mehrfach  be- 
hauptet wurde,  mit  dem  Kerne  oder  Kemkürperchen.  Kritisch  anf  diese  viel- 
fach discutirte  Frage  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort,  da  in  dieser  Einleitung 
nur  eine  ganz  kurze  Ueberaicht  Über  die  histologischen  Elemente  des  Nerven - 
Systems  gegeben  werden  kann.  Dagegen  sei  hier  erwKhnt,  dass  im  KSrper  der 
Ganglienzelle,  dessen  Netzsubstanz  durch  eine  homogene  Substanz,  jedenfalls 
auch  eiweiaeartiger  Natur,  ausgefüllt  wird,  Ablagerungen  körnigen  Pig- 
ments von  gelber  oder  branner  Farbe  sehr  bXnfig  auftreten. 

Sogenannte  Anastomosen  von  Ganglienzelten,  d.h.  Verbindungen  zweier 
oder  mehrerer  Ganglienzellen  unter  einander  durch  kürzere  oder  längere  Snk- 
BtanzbrUcken  wurden   früher  als  ein  sehr  bXufiger  Befund  ans  dem  Gehirn  und 


StütcnibMuiE  lies  Hervengewebes. 


BttckeDin&rk  beecbrieben.  Seit 
Deiters'  sorgOOtigen  Isolatio- 
Den  der  Nervenzellen  ist  man 
in  der  Annahme  anastomosiren- 
der  GanglienEelleu  Torsichtiger 
^worden.  Derartige  Anasto- 
mosen finden  sich  seltener,  »1s 
man  frBher  glaubte,  kommen 
aber  jedenfalls  sowohl  im  Ge- 
hirn als  Rückenmark  vor  (vgl. 
■nten:  Bückenmark). 


C)  Kc  SUtiiibitui  iH  Ser- 

TMgKffeke».  Als  solche  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Elemente  des 
centr&len  Nervensystems ,  wel- 
ebe  am  dem  embryonalen  Me- 
dnliurahr,  also  indirect  aas  dem 
Süsseren  Keimblatt  abstammen, 
mithin  ans  derselben  Anlage 
hervorgehen,    wie  Nerven   und 

'iuglienzellen  der  Central organe,  sieb  aber  im  Lanfe  der  Entwicklnng  in  an- 
derer Weise  difierensiren.  Das  echte  Bindegewebe,  welches  sich  in  der  weissen 
■SnbatAns  des  KUckenmarks  findet  und  die  BlntgefSsse  des  Centrain  er  vensystems 
tiod  dagegen  secundHre,  aus  dem  Hesoderm  hervorgangene  Bildungen  und  dUrfen 
mit  der  edodermalen  StUtssnbatans  nicht  vereinigt  werden.  Nichtsdestoweniger 
in  daa  vielfach  geschehen  und  man  redet,  unbekümmert  um  die  gänzlich  ver- 
schiedene Abstammung,  in  beiden  FSlIen  von  bindegewebigen  Tlieilen  der  Cen- 
tralorgane.  Die  StUtsaobstanz  des  Nervengewebes  kann  in  drei  vwschiedenen 
Formen  erscheinen: 

1)  Epitheliale  Bildungen  finden  sich  als  permanente  Auskleidung  des 
complicinen  Hohlraum sjrstems  des  Gehirns  und  Rückenmarks  (Ventrikel  und 
Ceatralcanal  des  Rückenmarks),  welches  aus  dem  Hohlraame  des  ursprünglichen 
VedallarrobreH  sich  entwickelt.  Hierzu  gehört  demnach  das  Epithel  desCentral- 
caaals  des  Rückenmarks  .und  der  Ventrikel  des  Gehirns.  Zusammen  mit  einer 
Unterlage  eigen  thti  milch  er  granulirter  Substanz  hat  man  das  Epithel  wohl  auch 
als  Kpendjm  beschrieben.  Die  Epithelzellen  des  Ependyms  sind  demnach 
directe  Abkömmlinge  der  ectodermalen  Bildungsz eilen  des  Mednllarrohrs. 

3)  Eine  zweite  Modification  der  StUtzsubstanz  hat  die  Bedeutung  einer  In- 
(ercellnlarsubstanz.  Es  sind  dies  die  dünnen  Schichten  einer  homogenen  Nerven- 
a«Uen  und  Nervenfasern  in  den  Central organen  verkittenden  Substanz,   die  man 
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mark  tn  venchiedenen  Stellen  ^  ferner  im  Oehirn,  besonders  an  der  Oberfläche 
des  Klein-  und  Grossbims,  endlich  in  der  Netzhant  des  Auges.  Bei  starker 
Vergrössemng  erkennt  man,  dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  ein  sehr  feines, 
eoges  Netzgerüst  handelt  [M.  Schnitze  ^^)],  dessen  Lücken  wahrscheinlich 
von  einer  flüssigen  Substanz  ausgefüllt  sind.  Ueberdies  sind  Nervenfasern  und 
Gangliensellen  in  dies  Gewebe  eingebettet.  Die  Substanz  des  feinen  dichten 
Netzwerkes  ist  gänzlich  verschieden  von  der  des  Nervenkittes.  Ewald  und 
K&hne^)  haben  gezeigt;  dass  die  Bälkchen  aus  echter  Hornsubstanz  bestehen. 
Man  wird  also  die  granulirte  Substanz  der  Centralorgane  besser  als  Homspoi- 
pm  bezeichnen.  —  Dieser  auffallende  Befund  echter  Hornsubstanz  sowohl  im 
^tiitz^webe  als  in  den  Markscheiden  wird  weniger  sonderbar  erscheinen ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  jedenfalls  das  centrale  Nervensystem  ectodermaler  d.  h.  epi- 
thelialer Abkunft  ist;  mit  den  Epithelzellen  also  die  Neigung  zur  Verhomung 
theih.  Wahrscheinlich  entsteht  die  Homspongiosa  durch  Verschmelzung  ver- 
boraender  Bildimgszellen  des  Centralnervensjstems.  Ein  Theil  der  kemartigen 
(lebüde,  welche  man  in  der  Homspongiosa  findet ,  gehört  wohl  zweifellos 
<ii^  rerschmolzenen  Zellen  an,  während  andere  eingelagerten  Ganglienzellen 
nmrkennen  sind.  Die  Homspongiosa  ist  also,  abgesehen  von  den  in  ihr 
reriaofenden  Gefiissen,  eine  epitheliale  Bildung  und  nicht  zum  Bindegewebe 
ZQ  rechnen. 

II.  Das  Biiilegeweke  und  die  Blvtgefässe  des  Nervensystems  sind  hier 
nur  zn  erwähnen,  da  ihre  *  specielle  Anordnung  im  speciellen  Theile  abgehan- 
delt wird.  Das  Bindegewebe  ist  fibrilläres  Bindegewebe  der  verschiedensten 
Anordnung. 

Pkysiologisclie  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nervensystems. 

Die  physiologischen  Leistungen  der  Elementartheile  des  Nervensystems  sollen 
^^  nur  insoweit  berücksichtigt  werden,  als  sie  zum  Verständniss  der  speciellen 
iutomie  des  Nervensystems  nothwendig  sind.    Allgemein  anerkannt  ist,  dass  die 
^erTen fasern  nur  leitende  Organe  sind,  also  Erregungen,  welche  von  einem 
ihrer  Enden  aasgehen,  nach  dem  anderen  Ende  fortleiten.   Man  hat  in  dieser  Be- 
n^ong  ein  centrales  und  peripheres  Ende  der  Nervenfaser  zu  unterscheiden. 
later  centralem  Ende  versteht  man  dasjenige,  welches  sich  mit  einer  Oanglien- 
iMIe  verbindet.      Die  peripheren  Enden  der  Nervenfasern  können   dagegen  in 
<iirecter  oder  indirecter  Verbindung   mit   den  verschiedensten   morphologischen 
i^^^ndtheilen  des  Organismus  stehen.      Eine   grosse  Anzahl  von  Nervenfasern 
endigt  in  Muskelfasern,    seien   es  die   quergestreiften  Muskelfasern  des  Skelets 
'•^n  des  Herzens  oder  auch  die  glatten  Muskelelemente  der  Gewisse  und  Ein- 
i^'-veide.     Andere  endigen  in  Drüsen;  wieder  andere  finden  in  der  verscbieden- 
**<^  Weise  in  der  Haut  ihr  Ende,  während  eine  ganz  bestimmte  Kategorie  mit 
«^''mpiicirten  Endapparaten  innerhalb  der  specifischen  Sinnesorgane  sich  verbindet. 
^  ist  nun  klar,   dass   die  Erregung  der  Nervenfasern   sowohl   durch  Erregung 
^iirer  peripheren  Enden,  als  ihrer  centralen  Ganglienzellen  veranlasst  sein  kann, 
^Uo  bald  von  der  Peripherie  des  Körpers  zu  den  Centralorganen,  bald  von  letz- 
teren zur  Peripherie  fortschreitet.    Im  ersteren  Falle  nennt  man  die  betreffenden 
Nerven  centripetal  leitende  (centripetale),  im  letzteren  centrifugal  leitende 
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(centrifugale).   Die  peripheren  Enden  der  Nerven  werden  gewöhnlich  durch  äns- 
sereReizein  Erregang  versetzt ;  der  Effect  dieser  centripetal  fortschreitenden  Er- 
regung ist  eine  Empfindung  irgend  einer  Qualität,  sei  es  eine  einfache  Schmerz- 
empfindung   oder  eine  specifische  Sinnesempfindung.     Umgekehrt  kann  aber  die 
Nervenfaser  erregt  werden  durch  Reize,   welche  zunächst  das  Centralorgan,  die 
Oanglienzelle;  treffen.    Dies  kann  einmal  geschehen  durch  innere  Reize,  wie  sie 
beispielsweise  schon  durch  einen  Wechsel  des  Blutgehalts  der  betreffenden  Gang- 
lienzellengruppen  gegeben  sind.      Eine  zweite  Art  der  Erregung  einer  Nerven- 
faser durch   einen  ihre  Ganglienzelle   treffenden  Reiz  wird   dadurch  ermöglicht, 
dass   die  Ganglienzelle    noch  mit  einer   oder  mehreren  anderen  Fasern  in  Ver- 
bindung stehen  kann.    Erregungen,  welche  die  peripheren  Enden  dieser  letzteren 
treffen  und  bis  zur  Ganglienzelle  sich  fortpflanzen,  können  von  letzterer  ans  in 
centrifugale  Nervenbahnen  übergreifen.    Auf  die  Endigungen  dieser  letzteren  hat 
dann  aber  ein  derartiger  complicirter  Vorgang,  den  wir  als  einen  Reflex  vorgang 
bezeichnen,  denselben  Effect,  wie  die  directe  Erregimg  der  Ganglienzelle  durch 
innere  Reize.    Es  wird  in  beiden  Fällen  eine  Bewegung  ausgelöst,  sei  es,  wie 
bei  den  Muskelnerven,    in  Gestalt  einer  Muskelzuckung,    sei  es,    wie  bei  den 
DrUsennerven,  in  Form  eines  Secretionsvorganges. 

Fassen  wir   das  eben  Erörterte  in  wenigen  Worten   zusammen,    so  können 
wir  sagen,    dass  die  centripetal  leitenden  Nerven   auf  Reizung   ihrer  peripheren 
Enden  mit  einer  Empfindung  antworten,    die  centrifugal  leitenden  dagegen  «if 
Reizung  ihrer  centralen  Enden  mit  einer  Bewegung.    Es  ist  aber  gar  nicht  notb- 
wendig,   um   den  genannten  Erfolg  zu  erhalten,   die  peripheren  resp.  centnlen 
Enden  selbst  zu  reizen.     Reizt  man  eine  beliebige  Strecke  des  Nerven  künstlich, 
so  reagirt  der  letztere,  falls  er  centripetal  leitend  ist,  mit  einer  Empfindung,  im 
entgegengesetzten  Falle  mit   einer  Bewegung.     Es  ist  aber  aus  diesem  Erfolge 
der  Reizung  keineswegs  auf  ein  einseitiges  Leitungs vermögen  der  Nervenfasern 
zu  schliessen. 

Es  beruht  auf  den   hier  erörterten  Grundlehren  die  Möglichkeit    einer  phy- 
siologischen Classification  der  Nervenfasern  resp.  Nerven.      Wir  nennen  im  All- 
gemeinen diejenigen  Nerven,  deren  Reizung  eine  Empfindung  veranlasst,  Eapii* 
duagsnerrea  oder  leasible  Reryea,  diejenigen  dagegen,  deren  Reizung  Bewegungen 
hervorruft,   Bewegvngsneryen  oder  aotoruche  Nerven.      Wir  besitzen  bis  jetzt  kein 
sicheres  Mittel,  diese  beiden  physiologischen  Hauptarten  von  Nervenfasern  mor- 
phologisch zu  unterscheiden.      Allerdings  sind  öfter  Versuche  gemacht^   gewisse 
anatomische  Merkmale    für    die  beiden   physiologisch    verschiedenen    Arten  von 
Nervenfasern  aufzustellen.     Es  sind  vor  Allem  die  Dickenverhältnisse  der  Ner- 
venfasern gewesen,  welche  man  zu  verwerthen  suchte;    und  es  lässt  sich  in  der 
That  nicht  leugnen,  dass  sensible  Wurzeln  und  sensible  Nerven  darch  das  reich- 
liche Vorkommen  feiner  Nervenfasern,  motorische  Wurzeln  und  motorische  Nerven 
durch  das  Ueberwiegen    von  gröberen  Nervenfasern   sich   auszeichnen.      So  be* 
stehen  z.  B.  die  hinteren  Wurzeln  zu  ^j^  aus  feinen  Fasern   von  2^4  bis  6,7  fi, 
au  ^/g  aus  Fasern  von  9  — 18  fi,    während    in    den  vorderen  Wurzeln  die  grö- 
beren Fasern  von  13  —  24t  fi  '/^  der  gesammten  Fasermasse  bilden,  der  sich  nur 
^/^  feine  Fasern  von  5,6 — 6,7  fi  beimischen.     Man  sieht  aber,  dass  beide  Arten 
von  Wurzeln   zahlreiche  Fasern  besitzen,    welche  in  ihren  Dickenverb&ltnissen 
nicht  zu  unterscheiden  sind.     Somit  haben  wir  in  den  Dicken  -  Dimensionen  der 
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Nervenfasern  kein  sicheres  Merkmal  zur  Beurtheilung  ihrer  motorischen  oder 
iK^nsiblen  Natur.  —  Einen  anderen  Versuch  der  Unterscheidung  sensibler  und  moto- 
riseber Neryenfasem  auf  morphologischem  Wege  hat  in  neuester  Zeit  L.Löwe*) 
gemacht  £r  behauptet,  dass  die  motorischen  Nerven  von  Kaninchen-Embryonen 
sich  durch  Karmin  dunkler  f^ben,  als  die  sensiblen;  und  sowohl  hierdurch  als 
durch  die  stärkere  Ansammlung  von  Rundzellen  in  ihrer  Anlage  von  den  sen- 
tfiblen  sofort  zu  unterscheiden  seien.  Es  dürften  wohl  mindestens  erst  noch  wei- 
tere Belege  flir  diese  auf  eine  einfache  in  ihrer  Intensität  so  unsichere  Farben- 
reactioD  basirte  Behauptung  beizubringen  sein,  ehe  man  ihre  Berechtigung 
anerkennt.  Es  kann  also  über  die  Qualität  der  Nervenfasern  mit  Sicherheit 
allein  das  physiologische  Experiment  entscheiden.  Am  reinsten  sind  die  beiden 
verschiedenen  Kategorien  der  Nervenfasern  in  den  Wurzeln  der  Rückenmarks- 
nan^en  und  in  gewissen  Uimnerven  getrennt.  Für  erstere  verdanken  wir  den 
eiperimentellen  Nachweis,  dass  die  hinteren  oder  dorsalen  Wurzeln  sensibel,  die 
vurderen  oder  ventralen  motorisch  sind.  Bell  und  wir  bezeichnen  diese  funda- 
mentile  Thatsache  deshalb  gewöhnlich  als  das  Bell'sche  Gesetz.  Unter  den  Kopf- 
oenen  finden  wir  ferner  rein  sensible,  wie  z.  B.  die  mit  den  Sinnesorganen 
McJi  verbindenden,  und  rein  motorische,  wie  z.  B.  den  3.,  4.,  6.,  7.  und  12. 
liinmerven.  Vielfach  aber  enthält  ein  Nerv  beide  Arten  von  Fasern  gemischt 
Wir  bexeichnen  ihn  dann  als  einen  gemuchten  He^en. 

Wir  haben  eben  nur  ganz  im  Allgemeinen  von  motorischen,  sensiblen  und 
gemischten  Nerven  geredet.  Es  ist  aber  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
von  vornherein  klar,  dass  innerhalb  dieser  Hauptklassen  von  Nerven  wieder 
Unterabtheilungen  zu  unterscheiden  sein  werden  je  nach  der  verschiedenen  Qua- 
lität des  Endorganes  der  Nervenfasern,  welches  erregt  wird  oder  mit  einer  Be- 
ve^ng  die  Erregung  beantwortet.  Im  ersteren  Falle,  also  bei  den  sensiblen 
Serren  kann  diese  Erregung  des  Endorgans  eine  ganz  verschiedene  Empfindung 
tt'rrormfen,  je  nachdem  der  betreffende  Reiz  z.  B.  die  Nervenendigungen  im 
Aig«,  Ohr,  oder  in  der  Haut  etc.  getroffen  hat.  Es  gibt  Gesichts-,  Gehör-, 
Tvtempfindungen,  Schmerzempfindungen  etc.  Gewöhnlich  zweigt  man  die  mit 
'pecifischen  Sinnesorganen  verbundenen  Nerven  als  besondere  sensorielle  oder 
Sinnesnerven  von  den  übrigen  sensiblen  ab.  —  Aber  auch  die  motorischen 
Nerven  können  mit  verschiedenen  Eudapparaten  verbunden  sein,  von  denen  oben 
Wreiu  die  verschiedenen  Arten  der  Muskeln,  femer  die  Drüsen  genannt  wurden. 
Hin  Bewegungsnerv,  der  zu  einem  Muskel  geht,  wird  als  Muskelnerv  oder 
ciutorischerNerv  im  engeren  Sinne  bezeichnet.  Die  gewöhnliche  Erscheinung, 
(iie  wir  hier  beobachten,  ist,  dass  auf  Reizung  des  Nerven  eine  Contraction  des 
Muskels  eintritt.  Zu  dieser  Kategorie  gehören  dann  auch  die  Nerven  der  glatten 
Maskelfasem ;  eine  Abtheilung  derselben,  welche  die  glatte  Musculatur  der  Gefflss- 
* tndongen  innervirt,  bezeichnet  man  als  vasomotorische  Nerven  oder  G e- 
'is:inerven.  Eine  sehr  merkwürdige  Ausnahme  von  dem  allgemeinen  Gesetz, 
'lu8  auf  Reizung  eines  Muskelnerven  eine  Bewegung  des  entsprechenden  Muskels 
eintritt,  machen  scheinbar  gewisse  Nerven,  wie  sie  z.  B.  in  der  Bahn  des  Vagus 
^<^  das  Herz  enthalten  sind,  auf  deren  Reizung  im  Gegentheil  eine  Verlang- 
samong,  ja  ein  Stillstand  der  zuvor  vorhandenen  Bewegung  wahrgenommen  wird. 
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Man  bat  derartige  Nerren  als  Hemmungs nerven  bezeichnet.  Eine  Eiiuicht 
in  das  Wesen  dieses  anfCaüenden  Vorganges  bat  man  bisber  nicht  erhalten.  — 
Es  wurde  mehrfach  erwähnt,  dass  anch  eentrifngale  Nerven  zu  den  Drüsen  gehen. 
Auf  Reizung  derselben  beobachtet  man  eine  Steigerung  der  Secretion  und  num 
nennt  sie  deshalb  secretorische  Nerven. 

Damit  haben  wir  die  wichtigsten  physiologischen  Verschiedenhdten  der 
Nerven  aufgezählt.  Man  findet  indessen  mehrfach  noch  eine  besondere  Klasse 
von  Nervenfasern  erwähnt,  die  wir  hier  absichtlich  nicht  berücksichtigt  haben^ 
die  sogenannten  trophischen  Nerven.  Sie  sollen  einen  besonderen  nicht 
näher  definirbaren  £infiuss  auf  die  Ernährung  der  Gewebe  und  Organe  haben. 
Viel  einfacher  scheint  in  aUen  Fällen,  wo  man  von  trophischen  Nerven  geredet 
hat,  die  Annahme,  dass  es  sich  einfach  um  vasomotorische  Nerven  handelt,  deren 
verschiedene  Erregungszustände  selbstverständlicher  Weise  vom  allereingreifend- 
sten  Einfiuss  auf  die  Emährungsvorgänge  sind.  Die  wenigen  Thatsachen, 
welche  man  glaubte  ftbr  die  Existenz  trophischer  Nerven  in's  Feld  föhren  zn 
können,  lassen  sich  auf  eine  andere  Weise  viel  rationeller  erklären,  und  mit  Be- 
hauptungen, dass  dieser  oder  jener  Nerv  trophisch  sei,  hat  man  selbstver- 
ständlich nur  dann  ernstlich  sich  zu  beschäftigen,  wenn  wirklich  Beweise  för 
diese  Behauptungen  beigebracht  werden. 

Wir  haben  bisher  vorzugsweise  die  verschiedenen  Arten  der  Nervenfasern 
behandelt.  Man  kann  aber  auch  die  Centralorgane  derselben,  also  die  Ganglien- 
zellen physiologisch  classificiren.     In  dem  einen  Falle  sind  sie  Apparate,  weld» 
eine  Uebertragung  der  durch  den  Empfindungsnerven  zugeleiteten  Erregung  luf 
den  Bewegungsnerven  ermöglichen,  so  dass  hier  eine  bestimmte  Empfindung  nn- 
bewusst   eine  Bewegung    auslöst.      Wir   nennen    derartige  Ganglienzellen   oder 
Ganglienzellen  -Gruppen  reflectorischeCentren.    In  einem  anderen  Falle  wird 
die  Bewegung  direct  durch  innere  Reize  in  der  Nervenzelle  angeregt :  es  bilden 
derartige  Nervenzellen  die  sog.  automatischenCentren.    Dieselben  lösen  also 
selbstthätig,    ohne  Veranlassung   einer   äusseren  Einwirkung,    Bewegungen  aus. 
Diese  beiden  Arten  von  Centren,  in  welchen  die  Erregungsvorgänge  so  zu  sagen 
maschin enmässig  ablaufen,    können   sich  nun  mehr  und  mehr   compliciren  und 
mit  Centren   höherer  Ordnung,   die   wir,  so  mannigfaltige  Functionen  ihnen  im 
Allgemeinen    zufallen,    als    psychische    Centren     zusammenfassen    können, 
in  Verbindung  treten.     Es  genügt  hier  in  der  Einleitung  zu  einer  anatomischen 
Beschreibung   des  Nervensystems,    diese   verschiedenen  Leistungen   der   im  We- 
sentlichen  aus   Ganglienzellen    sich    aufbauenden    Nervencentren   hervorgehoben 
zu  haben. 


Allgemeine  Morphologie  der  Nerren  nnd  ihrer  EndigungeiL 

Verästelangsweise  «nil  Verbindungen  der  Neryen.  Wie  oben  schon  hervorgehoben 
wurde,  zeichnen  sich  die  cerebrospinalen  Nerven  durch  einen  möglichst  gerad- 
linigen Verlauf  und  spitzwinklige  Astabgabe  aus.  Beides  kann  indessen  vielfach 
Abänderungen  erfahren  in  Folge  specieller  Wachsthumsverhältnisse,  wie  dies  be- 
sonders für  einen  Zweig  des  N.  vagus  im  speciellen  Theile  erörtert  werden  soll. 
Aber  selbst  wenn  die  Aeste  eines  Nerven  rückläufig  werden,  sogenannte  rami 
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Fig.  803. 
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recnrrentes  darstellen,  also  zur  Gegend  des  Ausgangspunktes  des  Nerven- 
sUmmes  zurücklaufen;  erfolgt  die  Astabgabe  zunächst  nocb  unter  spitzem  Winkel^ 
aas  dem  dann  in  einem  mehr  oder  weniger  starken  Bogen  die  Umbjegung  in 
die  rückläufige  Richtung  zu  Stande  kommt. 

Während  ihres  Verlaufes  gehen  die  peripheren  Nerven  nicht  selten  Verbin- 
dungen {confugcUiones)  mit  anderen  Nerven  ein.      Man  bezeichnet  diese  Ver- 
bindungen mit  einem  nicht  ganz  zweckmässig  aus  der  Angiologie  entnommenen 
Namen  als  AustoaMeDy  der  in  der  Folge  durch  das  Wort  „G^njugafonen^^  ersetzt 
Verden  soll.    Die  Vereinigung  beider  Nerven  in  der  sog.  Anastomose  kann  eine 
sehr  verschiedene  sein.    Nie  findet  eine  Verschmelzung  der  Nervenfasern  beider 
sich  vereinigender  Zweige  statt;  sondern  nur  eine  Anlagerung  der  Fasern  des 
einen  Zweiges    an    die    des    anderen    oder    ein    wechselseitiger  Faseraustapsch. 
Man  kann  demnach  verschiedene  Modificationen  dieser  Nervenverbindungen  unter- 
scheiden: 1)  Der  Verbindungszweig  zwischen  beiden  Nerven  a  und  b  führt  nur 
Fasern  des   einen  Nerven  z.  B.  a   in  die  Bahn   des  anderen  über  {conjugaüo 
s.  laistomosis  Simplex)   Fig.  203  A.      Dieselben    können    dann    in   der  Bahn 
die««  anderen  Nerven  B  a)  sowohl 
oacfa  der  Peripherie;  als  b)  central- 
vlrts,  als  auch  c)  nach  beiden  Rieh- 
tBBgen  verlaufen.      Im  Falle  a)  er- 
scheinen die  peripher  von  der  Ver- 
eini^nngsstelle     gelegenen    Strecken 
dei  Nerven  b  mit  zahlreicheren  Fa- 
sern ausgestattet;    also    dicker    als 
die  centralen  Strecken,  im  Falle  b) 
umgekehrt  die  letzteren  dicker.    Im 
Falle  c)  wird;  falls  centralwärts  und 
peripher  gleich  viel  Fasern  abgegeben 
Verden;  eine  Verschiedenheit  des  Ka- 
libers der  centralen  und  peripheren 
Nervenstrecken    nicht  bemerkt  wer- 
den.  2)  Der  Verbindungszweig  flührt 
Fasern  beider  Nerven  (conjugaiio 
».  anastomosis  mtäua)   Fig.  203  B. 

I>ie  Anordnung  der  Fasern  beim  Uebergange  in  die  beiden  Stämme  kann  dabei 
wieder  sehr  verschieden  sein,  da  sie  bald  eine  centrale,  bald  eine  periphere;  bald 
(iae  Richtang  nach  beiden  Seiten  einschlagen  können.  £s  kann  dabei  nicht  aus- 
bleiben; dasB  die  Faseru;  welche  von  beiden  Nerven  kommen;  sich  an  der  einen  oder 
änderen  Stelle  ihrer  Bahn  durchkreuzen.  (Bei  x  Fig.  203  B.)  Solche  Durch- 
kreuzungen {decussationes)  von  Nervenfasern  kommen  überdies  in  beträchtlicher 
Hntwicklnng  auch  innerhalb  des  Centralnervensystems  vor  (z.  B.  decussatio  pyrami- 
dum,  commissura  anterior  des  Rückenmarks).  An  einer  Conjugation  oder  sog.  Ana- 
i^nnose  betheüigen  sich  entweder  Zweige  zweier  verschiedener  rein  sensibler  Nerven 
(z.  B.  Conjngationen  verschiedener  Hautnerven)  oder  Zweige  eines  motorischen 
und  eines  sensiblen  Nerven  resp.  eines  motorischen  und  gemischten  Nerven  oder 
zweier  gemischter  Nerven.  Von  besonderer  Bedeutung  sind  die  reichlichen  Ver- 
bindungen^  welche  am  Kopf  zwischen  rein  motorischen  und  rein  sensiblen  Ner- 
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venbahnen  stattfinden,  z.  B.  die  reichlichen  Verbindungen  zwischen  motorischem 
Facialis  and  den  verschiedenen  Gesichtszweigen  des  sensiblen  Trigeminus.    Sie 
sind  einfache  Conjugationen   und  fuhren  Fasern  aus  der  Trigeminusbahn  in  die 
periphere  Facialisbahn  über.      Es  lehrt  dies  Beispiel;   dass  ein  ursprünglich 
rein  motorischer  Nerv   in  seinem  weiteren  Verlaufe  sensible  Fasern  enthalten 
kanu;  die  ihm  durch  eine  Conjugation  zugeführt  werden,  und  umgekehrt   Durch 
eine  Reibe  von  Verbindungen  mit  Nerven  verschiedener  Qualität  kann  ein  Nerv 
demnach  nach  und  nach   mit  Nervenfasern  der  verschiedensten  Art  ausgestattet 
werden,  also  eine  höchst  complicirte  physiologische  Architektur  besitzen.   Solche 
Fasern,  die  eine  Strecke  weit  in  seiner  Bahn  verlaufen,  können  femer  sich  wieder 
von  ihm  trennen,   wieder   selbstständig  werden   oder  eine  neue  andere  Nerven- 
bahn betreten.      £s  ist  also  durch   die  Existenz  derartiger  feinerer  oder  grö- 
berer Verbindungszweige   die  allergrösst«  Mannigfaltigkeit  des  Faseraustausches 
gegeben. 

Werden  innerhalb  eines  bestimmten  Bezirkes  die  Verbindungen  benachbarter 
Nervenzweige  besonders  häufig,  so  entsteht  ein  HerreBgefleckty  Plexus.   Es  gelten 
dann  fUr  die  einzelnen  Knotenpunkte  dieses  Geflechtes  wieder  alle  die  Möglich- 
keiten, welche  für  die  einzelne  Conjugation  vorhin  erörtert  wurden.     An  einem 
solchen   Geflecht   können    sich   wiederum   die   verschiedensten   Nervenkategorien 
betheiligen.     Besonders   verbreitet  sind   die   Plexusbildungen   im  sympathischen 
Nervensystem,    dessen  periphere  Zweige  sich  sämmtlich  in  Neryenplexus  auf- 
lösen.     Aber   auch    cerebrospinale  Nerven    betheiligen   sich  nicht   selten  direct 
oder  indirect  an  der  Bildung  sympathischer  Geflechte,  so  z.  B.  der  Vagus  und 
Glossopharyngeus  an   der  Bildung  der  Geflechte   für   den  Pharynx,    der  erstere 
an  der  Bildung  der  Lungengeflechte  und  Plexus  des  Verdauungstractus.    Endlich 
können  cerebrospinale  Nerven  allein  Plexus  bilden.    Man  theilt  die  letz- 
teren gewöhnlich  in  drei  Kategorieen  ein  und  unterscheidet:  1)  die  Wurzel  plexns. 
Dieselben  werden  durch  zahlreiche  Conjugationen  der  vorderen  Aeste  der  Spinal- 
nerven (Halsnerven,  Lumbal >  und  Sacralnerven)   gleich   nach  dem  Austritt  ans 
dem  Wirbelcanale  gebildet.     Es  wird  dadurch  ermöglicht,    dass  ein  peripherer 
Nerv  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Spinalnerven   seine  Wurzeligen  beziel^n 
kann,  z.  B.  der  N.  medianus,  radialis,  ischiadicus  etc.     2)  Die  Stammplexns 
finden  sich  im  Verlauf  der  Nerven  vor  ihrer  Endausbreitung.      Ein  Beispiel  für 
diese  im   cerebrospinalen   Nervensysteme   seltene  Form,   die   allerdings   für  die 
sympathischen  Nerven  die  Regel  ist,  liefert  der  Vagus  während  seines  Verlaufes 
längs   der  Speiseröhre.      Er   löst  sich  dort  mehr   oder   weniger  in    den  Plexns 
oesophageus  auf.    Wir  können  hierzu  auch  die  Verbindungen  der  einzelnen  mo- 
torischen Facialisäste  während  ihrer  Ausbreitung  im  Gesicht  rechnen,    während 
die  Plexusbildungen,    welche  der  Facialis    kurz  vor   seiner  Endigung   mit  dem 
Trigeminus  eingeht,    bereits   der   dritten  Kategorie  angehören,    den  Endplexus. 
3)  Die  Endplexus  haben  die  allergrösste  Verbreitung.    Man  kann  wohl  schon  auf 
Grund  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  behaupten,  dass  diese  Endplexus  überall^ 
seien  es  motorische  oder  sensible  Nerven,  vor  den  definitiven  Nervenendigungen 
sich  finden.    Einige  deraelben  sind  schon  der  makroskopischen  Untersuchung  zu- 
gänglich, andere  dagegen  erst  durch  mikroskopische  Untersuchung  zu  ermitteln. 
Es  betheiligen  sich  an  solchen  Endplexus  entweder  nur  die  verschiedenen  feinen 
Zweige  ein-  und  desselben  Nerven  oder  Zweige  verschiedener  Nerven.    In  allen 
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Fillen  findet  der  reichlichste  Faseraustausch  statte  so  dass  in  Folge  dessen  ein 
und  dieselbe  Körperstelle  z.  B.  ein  nnd  dieselbe  Strecke  der  Haut  von  verschie- 
denen feineren  Nervenzweigen  ans  Fasern  erhalten  kann.  Es  wird  diese  Inner- 
vation von  verschiedenen  Seiten  auch  dadurch  erleichtert^  dass  gerade  innerhalb 
der  Plexus,  Überhaupt  an  der  Peripherie,  zahlreiche  Theilungen  von  Nerven- 
fasern vorkommen^  also  schon  von  einer  einzigen  Nervenfaser  aus  die  Erregung 
nach  venchiedenen  Sichtungen  fortgeleitet  werden  kann.  Derartige  Endplexus 
finden  sich  vor  der  Endigung  jedes  motorischen  Nerven  innerhalb  seines  Mus- 
kels aUgemein  verbreitet,  aber  auch  im  Endigungsgebiet  der  sensiblen  Nerven 
(z.  B.  Cornea y  Haut,  Schleimhäute).  Auch  den  Sinnesnerven  fehlen  sie  nicht; 
sie  sind  hier  längst  bekannt  von  der  Endausbreitung  des  Geruchs-  und  Ge- 
schmacksnerven ^  finden  sich  aber  auch  in  der  Ausbreitung  des  Opticus  auf  der 
inneren  Oberfläche  der  Retina  [Michel  ^)]. 

Fraisen  wir  nach  der  physiologischen  Bedeutung  der  Plexusbildungen ,   so 
durften  sich   folgende  Vermuthungen   als   wahrscheinlich   genug  aufdrängen.  — 
Was  nnächst  die  Endplexus  betrifft^  so  ist  ihr  Effect  unzweifelhaft  zunächst  der^ 
ciaft»  ein  und   dieselbe  Stelle  des  Körpers    dadurch  iü    die  Lage  versetzt  wird, 
auf  verschiedenen  Wegen  innervirt  zu  werden.     Diese  Eigenschaft  wird  von  we- 
S€Qtlichem  Nutzen  sein,  sobald  es  sich  um  Stellen  handelt,  die  solchen  mechani- 
schen Insulten   ausgesetzt  sind,    dass   dieselben^    sei   es   durch  gelinde  Zerrung 
oder  Compression  die  Leitungsfähigkeit  der   in  ihnen  enthaltenen  Nervenbahnen 
irgendwie   beeinträchtigen.      Derartigen  Einwirkungen   sind   aber  jedenfalls   die 
intramosculären  Nervenausbreitungen  in  hohem  Grade  unterworfen.    Würde  jede 
Fa»er    eines  Muskelnerven   direct   zu   ihrer  Muskelfaser   ziehen,    so  würden  die 
Muskelfasern,    deren  Nervenbahnen   einen   kürzeren   Weg   zurückgelegt  haben, 
•ich  eher  xusammenziehen,  als  die,  welche  längeren  Nervenfasern  angehören;  es 
«erde   also  die  Contraction   ersterer    die  Leitung  in  den  Nervenfasern  letzterer 
nmerbrecfaen  können^  so  dass  nunmehr  in  höchst  ungeschickter  Weise  nur  Theile 
d«s  Muskels  zucken,   andere  nicht  contrahirte  Theile  dagegen  die  sich  zusain- 
menxiehenden  Partieen  beeinträchtigen  würden.     Bei  einer  plexusartigen  Anord- 
nnag  der  Nervenfasern   innerhalb  des  Muskels  ist  dagegen  dieser  Uebclstand 
venigstena   insoweit  vermieden,    dass  mindestens  eine  gleichmässige  Vertheilung 
der  sich  contrahirenden  Fasern  über  den  ganzen  Muskel  erreicht  wird.  —  Ganz 
ähnliche  Erwägungen   sind  aber   auch  für   die  Ausbreitungen   der  Sinnesnerven 
d«fr  Haut  am  Platze.     Die  einzelnen  Partieen  der  Haut  sind  vielfach  Verschie- 
bangen  und  Compressionen  ausgesetzt.      Auch  dadurch  können  Leitungsbahnen 
für  korse  Sieit   unzulänglich   gemacht  werden.      Wenn  nun  jeder  kleine  Bezirk 
d»-T  Haut   nur   durch  je  eine  Nervenbahn  mit  dem  Centralorgan   in  Verbindung 
•tUnde,  so  würde  vielfach  der  Fall  eintreten  müssen,  dass  in  dieser  Nervenbahn 
tlitr  Leitung  unterbrochen  wird.    Bei  einer  Plexus- Anordnung  aber  wird  die  Er- 
regung,   welche  von  den  Nervenenden   einer  kleinen   Hautstelle   ausgeht,    ver- 
schiedene Bahnen  betreten  können.      Ist  die   eine  Bahn   in  Folge  irgend  einer 
Ventnlassang  unwegsam,  so  stehen  andere  Wege  offen,  auf  denen  die  Erregung 
zum  Centralorgane  gelangt  und  dort  eine  Empfindung  auslöst. 

Was  wir  eben  Über  die  physiologische  Bedeutung  der  Endplexus  ausgesagt 
hAben,  lässt  sich  auch  fUr  die  Stamm-  und  Wurzel -Plexus  behaupten.    Stamm- 
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plexns   finden  wir  vor  allen  Dingen   in   der  grSssten  Verbreitnng  in  den  Ver- 
zweigungen des  Sympathicns  innerhalb  der  Banch  -  nnd  Beckenhöhle,  die  w&bi- 
lich  genngsam   meehanbchen  Insnlten   in  Folge   der  mannigfachen  Yolnm-  und 
Lageveränderongen  der  betreffenden  Eingeweide  unterworfen  sind.    StammplexuB 
finden   sich  am  N.   facialis   während   seiner  Ausbreitung  im  Gesicht    Es  liegt 
nahe^  hier  an  die  zahlreichen  Zerrungen  zu  denken,  denen  die  Aeste  des  1).  fa- 
cialis schon  vor  ihrer  Endigung  zwischen  den  beweglichen  Theilen  des  Gesichtes 
ausgesetzt  sind.     Endlich  ergibt  eine  Betrachtung  des  Vorkommens  von  Wurael- 
plexus,  dass  sie  gerade  da  vorkommen^  wo  sie  durch  die  Bewegungen  anliegen- 
der Theile,   besonders  der  Muskeln,   leicht  gezerrt  oder  gedrückt  werden,  wie 
am  Halse,  wie  in  der  Lumbal-  und  Sacralgegend ,  wo  der  M.  psoas  resp.  pjri- 
formis  eine  derartige  Wirkung  ausüben  können.  —  Es  kann  aber  diese  Ermög- 
lichung einer  ungehemmten  Leitung  unter  ungünstigen  Verhältnissen  nicht  die 
einzige  Bedeutung  der  Plexus  -  Bildungen   sein.      Denn  auch   die  scheinbar  ein- 
fachen Nerven  der  Extremitäten  zeigen  sich  plexusartig  gebaut  [W.  Krause  ^)]; 
und   doch  werden   hier  alle  einzelnen   äusserst  spitzwinklig  vereinigten  Plexus- 
zweige  sich  bei  jeder  Veränderung  der  Extremität  zusammen  in   der  gleichen 
veränderten    Lage    befinden.       Durch    Kronenberg**)    und    J.    Müller**), 
P  ey  e  r  und  Ludwig  ^'^)  ist  festgestellt,  dass  wir  eine  Bedeutung  der  Wurzelpleius 
in   der  Versorgung   eines  Muskels  mit  Fasern,    welche  von  verschiedenen 
Stellen  des  Centralnervensystems  ausgehen  (bis  drei  Wurzeln)  zu  suchen  haben. 
Es   wird   damit  zugleich   die  plexusartige  Anordnung  des  inneren  Aufbaues  äer 
grösseren  Nervenstämme  verständlich :    die  von  verschiedenen  Quellen  stammen- 
den Nervenfasern   werden  sich  innerhalb  der  Hanptn ervenbahnen  erst  nach  nnd 
nach  für  ihre  Endorgane  zu  einem  neuen  Stämmchen  zusammenfügen. 

Viele  Nervenplexus  unterscheiden  sich  von  den  bisher  betrachteten^  in  wel- 
chen wir  nur  eine  Verflechtung  von  Nervenfasern  annehmen,  noch  durch  eine 
weitere  Complication ,  nämlich  durch  die  Einlagerung  von  Ganglienzellen.  Wir 
wollen  sie  als  Ganglienplexus  bezeichnen.  Die  meisten  sympathischen  Plexus 
liefern  Beispiele  hierfür.  Die  Ganglienzellen  sind  entweder  auf  die  Knotenpunkte 
des  Plexus  beschränkt  oder  auch  über  die  verbindenden  Nerven  vertheilt.  Von 
cerebrospinalen  Nerven  gehen  beispielsweise  die  Rr.  pharjngei  des  vagus  und 
glossopharjngeus  in  einen  solchen  Plexus  ein. 

Endlich   hat  man  auch   mehrfach  Nervennefse  beschrieben,   welche    sich  von 
den  Geflechten   dadurch  unterscheiden   würden,    dass  ihre  Nervenfasern   in  den 
Knotenpunkten  in  substantia  zusammenfliessen ,  nicht,  wie  beim  Plexus,  an  ein- 
ander vorbeilaufen,   nur  verflechten.      Solche  Netze  sind  beispielsweise  als  sub- 
epitheliales  und  intraepitheliales  Endnetz  aus  der  Hornhaut  des  Auges  beschrie- 
ben worden.      Nach  Hoyer's  ^'^)    sorgfältigen  Untersuchungen   findet   aber  hier 
keine  Verschmelzung    der  feinen  Nerven fUserchen   in  den  Knotenpunkten   statt, 
sondern  nur   Geflechtbildung.      Auch    für    die  Endigungen   der  Nerven    in  den 
elektrischen  Organen  des  Zitterrochens,  welche  lange  Zeit  fiir  Endnetze  gehalten 
wurden,  wird  neuerdings  die  Existenz  eines  Endnetzes  in  Abrede  gestellt  [Kan- 
vier  *^)],    desgleichen  für  die  Endigungen  der  Nerven  im  Gewebe  der  glatton 
Muskeln  [Löwit  ^^)].     Die  Möglichkeit  des  Vorkommens  eines  wirklichen  fein- 
sten Nervennetzes  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 


EmtrittsBtelle  des  Nenren  in  seinen  Muskel.  313 

Ehtriltittdle  in  lerrei  »  geiiei  Huskel.    Dass  jeder  Muskel  meist  nur  einen 
[»(Stimmten  Nenren  und  keinen  anderen  erhält,  ist  lange  bekannt.     Wenig  be- 
achtet worden   aber   bisher   die  gesetzmKssigen  Beziehungen,   welche  zwischen 
Geütalt  des  Muskels  und  Stelle  des  Nerveneintritts  bestehen.     Es  lassen  sich  in 
dieser  Besiehung  drei  wiehtige  Regeln  feststellen  [Schwalbe  ^*)]:  1)  Bei  parallel- 
faserigen gleich  breiten  und  gleich  dicken  Muskeln  tritt  der  Nerv  in 
der  Mitte  der  Muskelsubstanz  ein,  z.  B.  M.  teres  major  und  minor,  tonsor  fasciae 
latoe.  Sind  derartige  Muskeln  sehr  lang,  z.  B.  Sartorius,  so  treten  mehrere  Ner- 
veszweige  isolirt  ein  und  bilden  in  ihrer  Gesammtheit  eine  parallel  der  Muskel- 
tWrung  verlaufende  Nervenli nie,  deren  Anfangs-  und  Endpunkt  nahezu  gleich 
weit  vom  proximalen  und  distalen  Ende  der  Muskelsubstanz  abstehen.     Breite, 
partUel£aaerige  Muskeln,    wie  z.  B.   der  Olutaeus  maximus,    besitzen   dagegen 
eme  senkrecht   zur  Faserungsrichtung   verlaufende  Nerveneintrittslinie ,   welche 
sich  aberall  gleich  weit  von  beiden  Enden  der  Muskelsubstanz  entfernt  hält.  — 
2)  Dreiseitige  Muskeln  zeigen  die  Nerveneintrittsstelle  in  der  Bichtung  nach 
dcffl  starksehnigen  Convergenzpunkt  der  Muskelfasern  verschoben,  und  zwar  im 
AU^ieoieineii  um  so  mehr,  je  stärker  die  Muskelfasern  convergiren,  je  dicker  das 
n^pitzte  Muskelende  sich  gestaltet,   gleichgiltig  ob  dasselbe,   wie  beim  Sub- 
fcipiilaiiSy  Peetorales  major  und  minor  etc.    als   das  distale,   oder  wie  bei  den 
iddvctoren  des  Ob^schenkels  als  das  proximale  erscheint.     Bei  breiteren  Mus- 
iela  findet  sich  auch  hier  wieder  nicht  ein  einfacher  Nerveneintritt,  sondern  eine 
Xerrenlinie.     Besonders  deutlich  ist  die  Verschiebung  des  Nerveneintritts  nach 
dem  sugefipitzten  Ende  da,  wo  sich  zu  diesem  Fasern  der  verschiedensten  Länge 
zuaammendrSngen ,   z.  B.    beim  Subscapnlaris.     Hier  entspricht   die  Nervenlinie 
üicht  etwa  der  Mitte  der  oberflächlich  sichtbaren  langen  Fasern,  auch  nicht  der 
Mhte  der  nahe  dem  lateralen  oberen  Rande  der  fossa  subscapularis  entspringen- 
^ra  kurzen   Fasern,    sondern  liegt  etwa  in  der  Mitte  zwischen    diesen  beiden 
l^okten,    demnach  ftir   den  Gesammtanblick  bedeutend   gegen   das   zugespitzte 
^J>^«  verschoben.      3)   Spindelförmige,    also    an   beiden   Seiten    zugespitzte 
Jfoakeln  zeigen  im  einfachsten  Falle  den  Nerveneintritt  wieder  in  der  Mitte  des 
Ifaskefbanches  z.  6.  Lumbricales,  Semitendinosus  etc.     Alle  diese  verschiedenen 
Formen    des  Muskelnerveneintritts  lassen  sich   auf  ein  gemeinsames  Princip  zu- 
rCckftihren,    dass  nämlich   der   Nerv   in   seinen   Muskel  tritt   in   dessen 
;rfometrischem   Mittelpunkt.      Es  wird  durch  diese  Anordnung  allein  er- 
XMgHchty   dass   die  verschiedenen   den   Muskel   constituirenden  Bündel  und  Fa- 
•>m   möf^lichst  gleichzeitig  und   auf  möglichst  kurzen  Wegen   innervirt  werden. 
Ndbeinbare   Ausnahmen    finden    in    Folgendem    eine    befriedigende    Erklärung: 
Zergliedert  man    die    complicirteren  Muskeln   genau,    so  ergibt  sich,    dass   sie 
-*zü    ans    einfachen  Muskeln    (primären    Muskeln)    zusammengesetzt  betrachten 
'i-^n^    deren  Grundform   durch  ein   abgeplattetes  Parallelepipedon  gegeben  ist. 
>t'jt«   lüast  sich   nun  zeigen,    dass    die  geometrische   Mitte  des  letzteren   einen 
N'-rvcnxweig    erhält.    —     Nur    in    wenigen    Fällen    findet    sich    die    Norven- 
ri&trittBBtelle  nicht  genau  in   Uebereinstimmung   mit   dem   aufgestclltun   Gesetz, 
^i"   zeigX    vielmehr  eine  Verschiebung  nach  dem  proximalen  Ende   (z.  6.  Supi- 
aator  lon^Qi,  auch  öfter   der  Sartorius).      Es  ist  wahrscheinlich,  dass  wir  hier 
ijvch    unbekannte  Wachsthumsverhältnisse   zur   Erklärung   heranzuziehen  haben 
werden« 
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lerreieifigligeft.     Das  Verhalten  der  Nerven  der  Wirbelthiere  spedell  des 
Menschen  an  der  Peripherie  bei  ihrer  Endigung  ist  ein  sehr  verschiedenes.   Auf 
die  Bildung  von  Endplexns,   auf  die  wiederholten  Theilongen  der  Nervenfisern 
vor  der  Endigung,  den  Verlast  der  Markscheide  und  der  Schwann'schen  Scheide 
wurde  schon  aufmerksam  gemacht.    Der  Axencylinder  endigt  entweder  mit  eigen- 
thümlicher  Endanschwellung  in  besonderen  Endorganen  (Endkolben^  Tastkörper- 
chen; Vater'sche  KörpercheU;  Tastkugeln)  oder  hirschgeweihförmig  verzweigt  ab 
motorische  Endplatte  (quergestreifte  Muskelfasern,  elektrische  Organe  von  Tor- 
pedo)  oder  er  löst  sich  schliesslich  successive  oder  plötzlich  in  feinste  Nervea- 
fibrillen  auf,  die  ihrerseits  entweder  zugespitzt  frei  im.Gewcbe  (im  Bindegewebe, 
zwischen  Epithelzellen)  enden  können  oder   sich  mit  eigenthfimlich  modificirten 
Epithelzellen;    den   Sinnesepithelien   (NeuroepithelzeDen)    continuirlich  ver- 
binden (Geruchsorgane;  Geschmacksorgane,  AugO;  Ohr).     Eine  derartige  directe 
Verbindung  mit  feinen  oder  feinsten  Nervenfasern  ist  auch  für  die  Zellen  der 
Drüsen   (besonders  der  Speicheldrüsen);    femer  für  die  Bindegewebszellen  der 
Hornhaut  behauptet  worden,   doch  nicht  allgemein  anerkannt.      Schwer  zu  ent- 
scheiden  ist  femer,    ob   die   zwischen   die   glatten  Muskelfasern    eindringenden 
Nervenfibrillen  mit  den  Muskelelementeü  verschmelzen   oder  frei  zwischen  den- 
selben enden.     Auch  das  Vorkommen  von  Endnetzen  feinster  Nervenfibrilleo 
ist  zweifelhaft.     Es  war  oben  schon  davon  die  Rede,  dass  dieselben  .sich  wahr- 
scheinlich in  feinste  Plexusbildungen  auflösen  lassen. 

Im  Vorstehenden   sind  in   aller  Kürze  die  verschiedenen  Formen  zustm- 
mengestellt;    welche   die   Enden   der  Axencylinder  erkennen  lassen ,    sowie  d\e 
verschiedenen    Beziehungen    erwähnt,    welche    zwischen    diesen    Enden  und 
den    sie   umgebenden    Gewebsbestandtheilen   vorkommen    können.       In   letzterer 
Hinsicht  kann  man   drei  verschiedene  Anordnungen  der  Nervenendigung  nnter- 
Bcheiden : 

1)  Die  einfache  freie  Nervenendigung  (diffuse  freie  Nervenendigung).    Unü.'r 
dieser  Bezeichnung  fassen  wir  diejenigen  Befunde  zusammen;  wo  die  feinen  £nd- 
fibrillen   nicht  in   bestimmte  Beziehungen  treten  zu  irgend   einer  Zelle  des  be- 
treffenden GewebeS;  sondern  in  der  Grundsubstauz  (Bindegewebe  des  Peritoneum, 
der  fibrösen  HäutO;  vielleicht  auch  der  Cornea),  oder  zwischen  den  dicht  gelagct* 
ten  Gewebszellen  (geschichtete  Epithelien  der  Epidermis,  Schleimhäute;  Epithel 
der  Hornhaut,  glatte  Muskelfasern)  fein  zugespitzt  aufhören.     Es  gehören  dem- 
nach in  diese  Abtheilung  sowohl  Endigungen  motorischer  Nerven  (glatte  Muskel- 
fasern), als  vor  Allem  sensibler  (Nervenendigungen  im  Epithel,   in  den  sefÖMfu 
und  fibrösen  Häuten).     Im  Epithel   und  Gewebe   der  glatten  Muskeln  verlaufen 
die  feinen  Endfibrillen  in  der  Kittsubstanz ;  im  Bindegewebe;   in  der  interfibril- 
lären  Substanz  oder  in  feinsten  Canälen.    Für  einige  der  hier  zusammengefasst^^n 
Formen   z.  B.  für  die  Nerven  mancher  Epithelien  und  der  glatten  Muskelfasern 
(J.  Arnold)   ist   eine  Endigung  in  den  Kernkörperchen   der  genannten  Zellen 
behauptet  worden;  aber  in  der  Folge   nicht  bestätigt.     Wahrscheinlich  gehören 
in  diese  Kategorie  auch  eine  Reihe  von  Nervenendigungen;   die  bisher  nur  un- 
genügend studirt  sind;  wie  die  Endigungen  der  Nerven  im  Knochen. 

2)  Die  freie  Nerrenendigvng  in  bestimmten  Endorganen.    Als  solche  bezeichne 
ich  alle  diejenigen  Arten  der  Nervenendigung;  in  welchen  die  terminalen  Axen- 
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ejlinder  oder  Axenfibrillen  zwar  keine  continiiirliche  Yerschmelziing  mit  den  ihre 
Enden  tiinhfillenden  Oewebselementen  eingehen,  aber  doch  in  ganz  bestimmter 
Weise  sich  an  diesen  ausbreiten  oder  von  ihnen  umhüllt  werden.  Auch  in  diese 
Abtheilung  gehören  motorische  und  sensible  Nervenenden. 

a)  Sensible.    1)  Die  häufigste  Form  dieser  Abtheilung  der  sensiblen  Nerven- 
endigangen  ist  die  in  sogenannten  Teniilialkitfperchei.      In  allen  diesen  Fällen 
scheint  der  terminale  Azencylinder  mit  einer  knopfförmigen  oder  scheibenförmi- 
g^en  Verdickung  aufzuhören,    wie  man   besonders    deutlich   an  den  Vater^sch'en 
oder  Pacini  sehen  Körperchen  sowie  an  den  Tastkugeln  *des  Entenschnabels  er- 
kannt hat.     Umhüllt  werden  diese  terminalen  Fasern  entweder  (Tastkugeln)  von 
selligen  Elementen  epithelialen  Charakters  oder  von  einem  eigenthümlichen  blas- 
sen Gebilde,  das  den  Namen  Innenkolben  erhalten  hat  und  sowohl  als  wesent- 
hcher  Bestandtheil  der  Krause'schen  Endkolben,  der  Tastkörperchen  der  Finger 
ond  Genitalkörperchen,   als  auch  im  Innern  der  Vater'schen   oder  Pacini'schen 
Kärperchen   vorkommt.      Umhüllt   und   gegen  die  Umgebung   abgegrenzt  wird 
icbliei»lich  das  gesammte  Terminalkörper  eben  durch  eine  oder  mehrere  oft  sehr 
uJüreiche    schichtenweise  angeordnete  bindegewebige  Kapseln.     Sehr  zahlreich 
sind  die  letzteren  besonders  in  den  Vater'schen  Körperchen.   —    2)  Ich  rechne 
ferner  hierher  die  neuerdings  durch  Sachs  und  Rollett  bekannt  gewordenen 
Nervenendigungen  in  den  Sehnen.     Hier  lösen  sich  die  Nervenfasern  büschel- 
förmig innerhalb  einer  homogenen  oder  feinkörnigen  kernhaltigen  Substanz  auf, 
welche  eigenthümlich  schollenartige  von  Rollet  ^'^)  als  Endschollen  bezeich- 
nete Gebilde  formirt,  und  endigen  in  diesen  frei  [Sachs  ^')]. 

b)  Motorische  Nervenendigungen.  1)  Die  bekannteste  und  am  sorg- 
fältigsten nntersuchte  hierher  gehörige  Form  ist  die  Nervenendigung  in  den  q  u  e  r- 
K  e  0 1  r  e  i  f  te  n  Muskel  fasern.  Die  Ansicht  einiger  Forscher  [6  e  r  1  a  c  h  ^*)],  dass 
<Ue  SubstJUiz  des  Axencylinders  continuirlich  in  die  Muskelsubstanz  und  zwar  in 
<icren  einfach  lichtbrechende  Bestandtheile  übergehe,  hat  sich  nicht  bestätigt.  Viel- 
mehr bat  es  sich  herausgestellt,  dass  die  Endausbreitung  der  motorischen  Nervenfaser 
Bnter  dem  Sarkolemm  zwischen  diesem  und  der  quergestreiften  Muskelsubstanz 
•U  eine  vollständig  abgeschlossene  eigenthümliche  terminale  Verzweigung  des 
A^Lencylinders  stattfindet.  Die  Schwann'sche  Scheide  geht  dabei  in  das  Sarko- 
iemm  der  Muskelfaser  continuirlich  über,  die  Markscheide  hört  am  Anfang  der 
terminalen  Axencylinderverzweigung  auf.  Die  letztere  breitet  sich  nun  entweder 
in  Form  kernhaltiger  long^tudinaler,  rechtwinklige  Seitenästchen  abgebender 
Fiden  unmittelbar  zwischen  Sarkolemm  und  Muskelsubstanz  aus  und  nimmt  dabei 
rine  xiemlich  ausgedehnte  Strecke  in  Anspruch  (Amphibien)  oder  sie  concentrirt 
lieh  auf  ein  relativ  enges  kreisförmiges  oder  ovales  Feld  und  wird  durch  eine 
&tnkomige  mit  eigenen  kugeligen  Kernen  versehene  Substanz,   Sohlensubstanz 

Kühne  ^)]  von  der  contractilen  Substanz  der  Art  getrennt,  dass  nur  einzelne 
lappenartige  Fortsätze  der  Endausbreitung  des  Axencylinders   bis   zur  Muskel- 
«abstanz  vordringen.     Die  Endausbreitung  des  Axencylinders  bildet  eine  reich- 
liche labyrinthische  .Verästelung  mit  kürzeren  oder  längeren  knotigen  Zweigen; 
Verachmelzungen  benachbarter  Zweige  sind  nicht  selten.      Dadurch  kommt  eine 
«'i^enthümliche  Figur  zu  Stande,  die  man  als  Nerrenendplatte  bezeichnet  [Küh  ne  ^)]. 
2)    In  diese  Kategorie  gehören   auch   die  Nervenendigungen   in  den   elektri- 
•  eben  Organen  verschiedener  Fische,   die  besonders   sorgfältig  bei  Torpedo 
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untersucht  sind.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diese  sowie  auf  die  aiiden>n 
Formen  der  Nervenendigung  ist  hier  in  der  einleitenden  Uebersicht  nicht  am 
Platze. 

3)  Die  NerreneiligiBg  in  temiialen  Zellea.  Diese  bei  wirbeUosen  Tluerrn 
sehr  verbreitete  Form  der  Nervenendigung  ist  bei  den  Wirbelthierea  flir  dif 
Nervenendigungen  in  den  Sinnesorganen  nahezu  allgemein  anerkannt,  da^^*-!! 
für  andere  Orgaue  (Drttsen^  Cornea)  von  einigen  Forschern  behauptet,  tod  an- 
deren bestritten. 

a)  In  den  Sinnesorganen   enden   die  feinen  terminalen  AxenfibriUen  it 
eigenthümlichen  schmal  cjlindrischen  oder  spindelförmigen  Zellen,   die  miB  a!< 
Heueepitkelfellea  (Sinnesepithelzellen)  bezeichnet    Ihr  Zellkörper  zeigt  meist  an  dtr 
Stelle  des  Kernes  eine  spindelförmige  Anschwellung,  die  von  letzterem  grussteo- 
theils  ausgefüllt  wird.    Aus  dieser  entwickelt  sich  ein  äusserst  feiner  dem  nnui- 
liegenden  Bindegewebe  zustrebender  centraler  Fortsatz,   der  bereits  alle  Eigen- 
schaften feinster  AxenfibriUen  zeigt,  und   ein  dickerer  cylindrischer  peripkem 
Ausläufer.      Letzterer  hört  an  der  freien  Oberfläche  des  betreffenden  8iniie»^pi- 
thels  wie  abgeschnitten  auf  und  trägt  hier  je  nach  der  Natur  des  Sinnesorfiix^ 
einen   eigenthttmlich  modificirten  Aufsatz,   entweder   ein  oder  mehrere  Hi^cb^n, 
wie  bei  vielen  Riech-  und  Hörzellen,   oder  stiftförmige  Gebilde  (Geschmick.^ 
Zellen)  oder  cylindrische  resp.  conische  glänzende  Stäbchen  (Sehzellen  der  X«ti- 
haut).     Bei  den  niedersten  Wirbelthieren  sind  derartige  Nervenendigungen  uö 
in  der  Epidermis  zerstreut.    So  gehören  z.B.  hierher  die  von  Langerhani'^ 
aus  dem  Hautepithel  von  Amphioxus  beschriebenen  Ftihlzellen^  deren  Zusamvi- 
hang  mit  je  einer  feinen  Nervenfibrille   direct  nachgewiesen  wurde«     Bei  tr. 
höheren  Wirbelthieren   gehören   dagegen  die  Nervenendigungen  der  Haut  fic.- 
weder,  wie  im  Epithel^  zu  den  freien^  oder  werden,  wie  im  Bindegewebe,  dort! 
Terminalkörperchen   dargestellt.      Genaueres  über  die  Endigungen   der  Sins^ 
nerven  wird  in  der  Ijehre  von  den  Sinnesorganen  mitgetheilt  werden. 

b)  Eine   directe  Verbindung  von  Nervenfasern^  sowohl  von   markhahagw, 
als  marklosen  und  einfachen  AxenfibriUen  mit  epithelialen  Zellen   ist  zuerst  t-: 
Pflüger  '^)  für  die  Nervenendigungen  in  den  Speicheldrüsen  dann  auch  "-:: 
Pancreas  '*)  und  Leber  ^),  von  Bell  *)  für  die  Thränendrttse  angegeben  rr- 
den.     Andere  Forscher  [S.  Mayer  ^)]   haben  trotz  der  allergröasten  Sorpa*'- 
derartige  directe  Uebergänge   von   Nervenfasern   in   Drüsenzellen  nicht  UMt-- 
weben  können.     Dagegen  ist  es  Kupffer  ^'')  gelungen,  in  den  Speicheldrü?«:^ 
eines  Insects,    der  Periplaneta  orientalis,   feinste  Fibrillen  unter  die  Membrasa 
propria  treten  und   sich  mit   dem  Netzgerüst  der  Drüsenzellsubstans   verbiccccl 
zu  sehen.     Soviel  steht  aber  fest,  dass  die  meisten  der  für  Speicheldrftsenf  Pac- 
creas  und  Leber  von  Pflüg  er  beschriebenen  und  abgebildeten  Präparate  eind 
ganz  anderen  Deutung  unterworfen  werden  können  und  unterworfen  worden  «ia«'j 
einer  Deutung,  welche  ihrer  Beweiskraft  für  das  Vorkommen  einer  directen  N«? 
▼enendigung  in  Drttsenzellen,  so  wahrscheinlich  die  letztere  auch  nach  phj»^'l<^ 
gischen  Versuchen  erscheinen  mag,  nicht  gerade  günstig  ist. 

Endlich  ist  noch  für  die  Zellen  des  Hornhaut -Bindegewebes  snerst  v.-i 
Kühne  ein  directer  Zusammenhang  mit  Nervenflteerchen  beschrieben  und  duni 
physiologische  Experimente  noch  wahrscheinlicher  gemacht  worden.  Da  es  «id 
hier  aber  um  feinste  Fibrillen  handelt  ^   so  schien  es  anderen  Forsdier  achvti 
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zu  entstcheiden,  ob  nicht  hier  nur  eine  einfache  Anlagemng  der  Nervenfibrillen 
an  die  fiomhantsellen  existirO;  welche  ja  ebenfalls  geeignet  sein  würde ;  den 
Effect  der  Reizung  der  Homhautnerven  aaf  die  Hornhautzellen  zu  erklären. 
Die  Meinungen  sind  deshalb  zwischen  diesen  beiden  Auffassungen  getheilt  ge- 
blieben. Die  Mehrzahl  der  Forscher  neigte  sich  allerdings  dahin,  eine  directe 
Verachmelzung  von  Nervenfaserchen  und  Homhautzellen  nicht  anzonehmen.  In 
neuester  Zeit  hat  indessen  Ktthne's  Auffassung  durch  eine  unter  Wald  eye  r's 
Leitung  ausgeführte  Arbeit  [von  Izquierdo  ^')]  eine  neue  Stütze  erhalten: 
es  wurde  hier  an  Goldpräparaten  der  directe  Uebergang  von  Nervenfibrillen  in 
Hornhautzellen  beobachtet. 

Die  eben  gegebene  Uebersicht  konnte  entsprechend  dem  Charakter  einer 
Eialeitung  in  die  Nervenlehre  nur  eine  kurze  sein.  In  den  speciellen  Abschnitten 
dieses  Jjehrbuchs  wird  auf  die  einzelnen  Nervenendigungen  genauer  eingegangen 
Verden. 

Methoden  der  nenrologischen  Forschung. 

Tfihrend   in   den   anderen  Gebieten  der  anatomischen  Wissenschaft  die  ge- 
Toimliehen  Untersuchungsmethoden;   die  Methoden   der  anatomischen  und  histo- 
J<i|;ischen  Zergliederung^  letztere  mit  dem  ganzen  Apparat  der  modernen  Technik 
aiL<iger&stet,  nahezu  ausschliesslich  in  Anwendung  kommen  und  uns  ein  weiteres 
Eiodringen  in  die  feinsten  Verhältnisse  des  Körperbaues  gestatten ,  sind  wir  bei 
(ier  £rfor8chung  des  Nervensystems  gezwungen,    ausser  den  rein  anatomischen 
Untersaehongsmethoden    andere   zu  benützen,    die  wir  verwandten   Disciplinen, 
der  Physiologie  und  Pathologie,  entlehnen.      Es  beruht  dies  vor  Allem  auf  der 
Schwierigkeit  der  Aufgabe,   welche  die  Neurologie  zu  lösen  hat.      Mit  der  Be- 
schreibung der  äusseren  Formen  des  Nervensystems,    des  Nerven  Verlaufs,    der 
Vcftheilnng  der  grauen  und  weissen  Substanz,  der  Art  und  Weise  der  Nerven- 
rDaigang  ist  nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Aufgabe  gelöst.     Was  die  Neurologie 
V(»r  Allem  zu  erstreben  hat,  ist  eine  Feststellung,  eine  Verfolgung  der  compli- 
cirti'n  YerschluDgenen  Bahnen,  welche  eine  jede  Nervenfaser  von  der  Peripherie 
l>:«>  so  den  Ganglienzellen  der  Centralorgane  zurückzulegen  hat,  eine  Beschrei- 
bnng   der  Verbindungen    der   einzelnen  Nervencentren    mit   peripheren  Bahnen 
und  mit  anderen  Nervencentren.      Wird  die  Verfolgung  dieses  Faserverlaufs 
•tt  schon  im  Gebiet  der  peripheren  Nerven  sehr  schwierig  wegen  der  eigenthüm- 
lichen  Plexusbildungen  und  zahlreichen  Gonjugationen  (Anastomosen)   einzelner 
Verven,  so  ist  sie  ganz  besonders  schwierig  in  den  Centralorganen ,    im  Gehirn 
aad  Rückenmark,  da  hier  die  verschiedensten  Bahnen  neben  einander  oft  inner- 
Lftib    eines  engen  Raumes  verlaufen,   ferner  Kreuzungen  und  Verfilzungen  von 
NVrrenfasem,  das  Auflösen  von  Nervenzellenfortsätzen  in  feinste  Reiser  und  der- 
/d^ichen  eine  directe  Verfolgung  der  Nervenbahnen  oft  unmöglich  machen.    Man 
H't  deshalb  hier  gezwungen,  neben  den  rein  anatomischen  Methoden  noch  andere 
al*  willkommene  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.    Aus  die^m  Grunde  rechtfertigt 
-.ch  hier  eine  besondere  Aufzählung  und  Besprechung  der  verschiedenen  Metho- 
H^D    neurologischer  Untersuchung.     Wir  können  sie  übersichtlich  in  morpholo- 
gische, physiologische  und  pathologische  eintheilen. 

1)  Die  moifkekgiiehei  Hetkedei.    a)  Die  Methode  der  rein  anatomischen 
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Untersiichang.    Offenbar  würden  wir  den  befriedigendsten  Einblick  in  die  Arthi- 
tektnr  des  Nervensystems  erhalten^  wenn  es  nns  gelänge,  die  St&tunbstanz  r««p. 
das  Bindegewebe  überall  zu  zerstören^  ohne  die  nervösen  Elemente  sn  verletK-n 
and  so  die  letzteren  in  allen  ihren  Verbindungen  vollkommen  sn  isoliren«  Leider 
lässt  sich  aber  diese  Methode  nur  in  sehr  bescheidener  Weise  dorchfUiren.    Die 
ausserordentliche  Feinheit  vieler  Nervenfibrillen  einerseits,    die  verscUimgeDec 
Bahnen    vieler  Nervenfaserzüge  andererseits   haben  leider  zur  Folge ,    daas  \ti 
Isolationsversuchen  trotz  aller  Vorsicht  vielfach  Verbindungen  serreisaen.    So  ^ 
lingt  es  trotz  aller  Mühe  immer  nur  die  nervösen  Elemente  innerhalb  eines  seh: 
beschränkten  Gebietes  im  Zusammenhange  zu  isoliren.   Für  einige  fandaiiienu> 
Fragen  z.  B.  die  nach  dem  Modus   der  Verbindung  der  Nervenfasern   mit  dtc 
Ganglienzellen;  ferner  nach  den  etwaigen  Verbindungen  der  Ganglienzellen  eiucr 
Gruppe  unter  einander,  sind  aber  die  Isolationsmethoden  unentbehrlich,  ja  Isv- 
lationspräparate   die    einzig  sicher  entscheidenden,    da   an  Schnittpräparalen  o. 
dieser  Beziehung  in  Folge  einer  üeberlagerung  des  einen  Theiles  über  den  An- 
deren leicht  ein  Zusammenhang  beider  vorgetäuscht  werden  kann,  der  in  Wirk- 
lichkeit nicht  oder  in  anderer  Weise  existirt.     Für  die  Verfolgung  der  Nerrea- 
bahnen    auf   weitere  Strecken    leistet   eine   andere   Methode   rein   anatomischer 
Untersuchung  in  vielen  Fällen  Vortreffliches.      Es  ist  dies   die  Methode  der 
fortlaufenden   Schnittreihen,    die   zuerst  von   Stilling  ^)   syatemati^ci 
geübt  wurde  und  gewissermassen  die  Grundlage  für  unsere  Kenntnis«  des  feincnfi 
Baues  der  Centralorgane  geliefert  hat.    Die  vervollkommneten  Verfahren,  feine  ts 
mikroskopischen  Untersuchung  geeignete  Schnitte  anzufertigen  (Mikrotome),  hs^ 
es  ermöglicht,  ein  ganzes  Organ,   z.  B.  das  ganze  Gehirn  in  zahlreicshe  fcbar 
Schnitte  zu  zerlegen,  ohne  aus  dieser  Beihe  einen  zu  verlieren«    Man  kann  tl*^- 
die  Schnitte  numeriren,  an  jedem  derselben  die  topographische  Vertheilnng  v^ir. 
Nervenfaserzügen  feststellen  und  sodann,   da  man  die  Kethenfolge  der  Scknittr 
erhalten  hat,   sich  aus   diesen  Einzelbeobachtnngen  ein  zusammenfassendes  Btk 
der  Architektonik  des  betreffenden  untersuchten  Himtheiles  constmiren.    Für  di* 
Vertheilung  von  Ganglienzellen  und  Nervenfasern,   ftir   die  Verfolgung    vif-Itr 
Nervenfaserzüge,  die  in  geschlossenen  Bahnen  verlaufen,   leistet  diese  Mechc«:r 
Ausgezeichnetes.    Sie  ist  dagegen  nicht  geeignet,  die  Nervenbahnen  fent«nHa>rt. 
sobald  diese,  wie  es  häufig  in  den  Centralorganen  geschieht,  sich  nach  den  t«*!- 
schiedensten  Richtungen  plexusartig  auflösen;    sie  ist  femer  nicht  geei^;net,  t^^ 
über   die  feineren  Verhältnisse  der  Verbindung  von  Nervenfasern  und  Nencs- 
zellen  zu  belehren. 

Endlich  ist  hier  noch  ein  dritter  Versuch,  auf  rein  anatomischem  We^  n 
einer  Erkenntniss  der  Hirn  -  und  Bückenmarksfaserung  zn  gelangen,  sa  ervSknez 
Es -ist  dies  die  Methode  der  directen  mechanischen  Zerfaserung  des  Gehim«i 
und  Rückenmarks,  wie  sie  besonders  von  Reil  ^),  Burda ch  ^,  Arnold  ^  ^ 
Foville  ^^)  und  Anderen  ausgeübt  worden  ist.  Natürlicher  Weise  kann  mi^ 
am  frischen  Präparate  nicht  Zerfaserungen  vornehmen.  Das  Präparat  mus  bot«*3 
in  passender  Weise  in  Alkohol  erhärtet  sein.  Dann  lassen  sich  aber  in  <vi 
That  die  Hauptzüge  der  Himfasemng  in  besonders  instructiver  Weise  fükr  «i  i 
makroskopische  Betrachtung  darstellen.  Ueber  die  Endigungen  and  etwai^^i 
feineren  Verbindungen  dieser  Faserzttge,  ferner  über  die  Architektur  der  gras«  i 
Substanz  gewährt  diese  Methode  keinen  Aufschluss. 
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b)  Die  Tergleickend  uatoniscke.DitersvekiBg  muss  selbstverständlich  vielfach 
bei  der  Untersuchuog  des  Faserverlaufs  willkommene  Hilfe  bieten.     Zunächst 
gibt  sie  ans  ja  Gelegenheit,   die  einfachsten  Zustände  eines  Organs  kennen  zu 
lernen  and  allmählig  in  aufsteigender  Reihe  die  complicirteren  Formen  sich  aus 
den  einfacheren  ableiten  zu  sehen.     Die  relativ  einfachere  Architektur  beispiels- 
veise  des  Rückenmarks  eines  Neunauges  wird  uns  gewissermassen  die  Principien 
in  klarerer  deutlicherer  Weise  enthüllen,  nach  denen  auch  das  Rückenmark  der 
Saagethiere  und  des  Menschen   aufgebaut  sein  muss  und   uns  somit  eine  Fülle 
ron  leitenden  Ideen   bei   der  Untersuchung   der   letzteren   auf  den  Weg  geben. 
Die  vergleichende  Anatomie  belehrt  uns  aber  femer  auch  über  die  directen  Be- 
ziehungen,  welche    zwischen    der  quantitativen   Ausbildung   bestimmter  Organe 
und  der  qoantitativen  Entwicklung  gewisser  Hirn-  oder  Rückenmarkstheile  be- 
stehen.   So  zeigt  sie  aufs  Deutlichste,  dass  die  Hals-  und  Lendenanschwellung 
des  RQckenmarks   und  zwar   besonders   die  graue  Substanz  derselben   der  Aus- 
biUong  der  Extremitäten  ungefähr  proportional  ist.     Es  folgt  daraus,  dass  hier 
dliecte  centrale  Enden   der  Extremitätennerven  vorhanden  sein  müssen.     Aehn- 
licbe  Folgerungen  hat  man ,  um  ein  ferneres  Beispiel  anzuführen ,  für  die  Oert- 
licUdtder  centralen  Endigungen  des  Geruchsnerven  aus  der  directen  Vergleichung 
der  Gerachsorgane   und    der   correspondirenden  Hirntheile    der  verschiedensten 
Iluere  gewonnen.    Auch  für  die  Ermittelung  der  Sehnerven- Centren  haben  sich 
vergleichende  Untersuchungen  an  Thieren  mit  rudimentären  Sehorganen  nützlich 
erviesen*    Man  könnte  diese  Beispiele  noch  durch  zahlreiche  andere  vermehren. 
•"^ie  werden  genügen,  die  Wichtigkeit  der  vergleichend  anatomischen  Untersuchung 
^  die  Erforschung  des  Faserverlaufs  und  der  Nervencentren  zu  erläutern. 

c)  Endlich  hat  auch  ein  genaues  Studium  der  Entwicklungsgeschickte  wichtige 
AntkLlüsse   über   den  Faserverlauf  gegeben.      Es  soll  hier  nur   eines   der  auf 
'fitricklungsgeschichtlicher  Untersuchung  gegründeten  Mittel  zur  Erforschung  der 
Utungsbahnen  hervorgehoben  werden,  das  neuerdings  von  Flechsig  ^^)  metho- 
^sch  verwerthet  ist.    Es  ist  leicht  zu  constatiren,  dass  die  verschiedenen  im  Hirn 
aitd  Rückenmark  verlaufenden  Nervenfaserzüge  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  der 
^brjonalen  Entwicklung  ihr  Nervenmark   erhalten.     Im  Allgemeinen  schreitet 
dif  Bildung  der  weissen  Marksubstanz  vom  Rückenmark  nach  dem  Gehirn  fort. 
^  können  aber  Bahnen  im  Rückenmark  und  in  der  MeduUa  oblongata  bereits 
ihre  Marksubstanz  vollständig  erhalten  haben,   mark  weiss  sein,    während  dicht 
Soeben  liegende  noch   keine  Spur  einer  Markscheidenbildung  erkennen  lassen, 
Ulf  allen  Querschnitten   grau  durchscheinend   erscheinen.      So  ist  man  also  im 
^^tande,  letztere  als  gelatinöse  Stränge  innerhalb  der  bereits  markhaltigen  Sub- 
■tanz  auf  weite  Strecken  zu  verfolgen,  und  umgekehrt  auch  markweisse  Stränge 
innerhalb  grauer  Partieen   deutlich  herauszuerkennen.      Wir  werden  namentlich 
Wi  der  Beschreibung   des   Rückenmarks  und    der  Medulla  oblongata  über  die 
Hi^altate  dieser  Forschungsmethode  zu   berichten  haben.      Zweifellos  wird   die 
Eotvicklungsgeschichte,   auf  die  Untersuchung  der  Hirnfaserungs  -  Entwickelung 
Mch  ausdehnend,  noch  andere  wichtige  Resultate  ergeben.    Man  wird  nachweisen 
können,  das«  nicht  blos  die  Entwicklung  der  Markweisse  in  bestimmten  Nerven- 
t^en  verschieden  ist,   sondern  dass  überhaupt  die  Entwicklung  gewisser  Ner- 
venbahnen von   der  Entwicklung   bestimmter  Nervencentren  abhängig  ist,  und 
^d  lo  auf  einen  Zusammenhang  beider  schliessen  können. 

BaffnaaB,  AaAtomie.  2.  Aufl.  IL  21 


320 


Nervenlehre. 


2)  Die  pkysiolofpscken  Mefkoden  der  Erforschung  des  Faserverlaufs  sind  eben- 
falls sehr  mannigfaltige.  Zunächst  haben  wir  in  der  physiologischen  Unter- 
suchung der  Nerven  bisher  das  einzige  sichere  Mittel  in  der  Hand,  am  zu  be- 
urtheilen,  ob  ein  Nerv  als  motorisch  oder  sensibel  betrachtet  werden  müsse 
(vergl.  oben  S.  306).  Sodann '  gewinnen  wir  aber  auch  über  den  Verlauf  be- 
stimmter Leitungsbahnen  sowohl  im  peripheren  Nervensystem  als  im  Central- 
organ   durch    das   physiologische   Experiment   oft   die   willkommenste  Auskunft. 

Es  diene  als  Beispiel  ein   ganz  einfacher 
Fall;    der    durch    nebenstehendes   Schema 


Fig.  204. 


versinnlicht  ist.     A  sei  ein  Nerv^  der  eine 


Strecke    weit    sich  an   B  anlegt;   also  mit 
ihm  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlos- 
sen wird;  aus  der  dann  die  Zweige  c  und  d 
sich  entwickeln»   von  denen   d  die  directe 
Fortsetzung  von  A,  c  die  von  B  ist.    d  en- 
dige in  einem  Muskel  M;    c  in  M\    Auf 
anatomischem  Wege    sei   es  unmöglich  zq 
entscheiden;  wie  sich  die  Fasern  von  A  und  B, 
die  bei  b  unmittelbar  neben  einander  ver- 
laufen;   sich   vielleicht    sogar    bündelweise 
mischen;  zu  den  späteren  Zweigen  c  und  d 
verhalten.     Das  physiologische  Experimeot 
gibt  darüber  sofort  Aufschluss.     Reizt  tm 
den  Nerven  A  bei  a,  so  wird  nur  der  Mus- 
kel M  zucken,  nicht  M'.      Man   wird  also 
daraus  schliessen,  dass  der  Zweig  d  Fasern 
von  A  erhält;  nicht  aber  der  Zweig  c.  Nun 
könnte  aber  d  dennoch  auch  Fasern  von  B 
erhalten.    Eine  Reizung  von  B  ergibt,  da$s 
dies  nidit  der  Fall  sein  kann;    da  nur  der 
Muskel  M'  zuckt.     Es  bliebe  somit  nur  noch  eine  Möglichkeit;  dass  von  A  bei 
der  Vereinigung  mit  B  Fasern   centralwärts  nach  e  umbiegen    und   von  da  io 
andere  Bahnen  gelangten,    eine  Möglichkeit;    die   auf  ganz   analoge  Weise  zu 
prüfen  wäre.    Dieselbe  Figur  illustrirt  zugleich  noch  ein  anderes  physiologisches 
Verfahren  zur  Erforschung  des  Faserverlaufs;  das  der  combinirten  Durchschneidnng 
und  Reizung.     Durchschneidet  man  den  vereinigten  Stamm  A  B  in  b;   so  wird 
eine  Reizung  von  A  in  a  weder   eine  Zuckung  des  Muskels  M   noch   des  Mns- 
kels  M'  zur  Folge  haben ;  wohl  aber  wird  auf  Reizung  des  Nerven  B  bei  e  der 
Muskel  M'  zucken;  da  er  in  unserem  Beispiel  noch  eine  zweite  Bahn  (f)  erhalt, 
deren  Leitung  durch  den  Schnitt  nicht  unterbrochen  \sL     Man  sieht;   dass  man 
durch  dasselbe  Experiment  auch  sofort  zeigen  kann,  dass  der  Nerv  f  keine  mo- 
torischen Fasern  von  A  erhält.      Es  ist    die  hier   charakterisirte  physiologische 
Methode   der   combinirten  Durchschneidungen  und  Reizungen   besonders  für  die 
Erforschung  des  Faser  Verlaufs  im  peripheren  Nervensysteme  und  im  Rückenmark 
von  Wichtigkeit  geworden.     Die  Beziehungen  bestimmter  Nervencentren  zu  be- 
'muten  Nervenbahnen  resp.  deren  Endstationen   sind  aber  auch  noch  auf  an- 
m  Wege  physiologisch  zu  ermitteln.      Einmai  kann  man  die  Nervencentren 
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direct  reizen  nnd  ans  gewissen  Erscheinungen  an  der  Peripherie  einen  bestimm- 
ten indirecten  oder  directen  Zusammenhang  von  Nervencentren  und  peripheren 
Organen,  speeiell  bei  Contractionen  bestimmter  Muskeln  oder  Muskelgruppen, 
folgern.  Sodann  kann  man  Exstirpationen  bestimmter  Abschnitte  des  Ner- 
vensjstems  vornehmen  und  aus  gewissen  Aus fa Iiserscheinung en,  z.  B. 
Lähmungen  auf  einen  Zusammenhang  der  die  Ausfallserscheinungen  zeigenden^ 
speeiell  der  gelähmten  Theile  mit  den  exstirpirten  Theilen  schliessen.  Es  fUhrt 
ans  diese  Reihe  physiologischer  Untersuchungsmethoden  direct  über  in: 

3)  das  Gebiet  der  patkologiscil-physiologischeii  und  anattmisehen  Hefhoden.  Hier 
können  wir  wieder  unterscheiden: 

a)  die  pathologisch-physiologischen  Methoden.  Es  kommen  hier 
besonderSi  wie  im  letzten  Falle  des  vorigen  Abschnitts  die  Ausfallserscheinungen 
in  Betracht,  welche  durch  Zerstörung  bestimmter  Partieen  des  Nervensystems  in 
Fülge  krankhafter  Processe  bedingt  sind.    Wie  dergleichen  Ausfallserscheinungen 

nr  Feststellung  bestimmter  Leitungsbahnen  benutzt   werden  können ,  ist  schon 

a5itect  worden. 

b)  Pathologisch -anatomische  Methoden.     Hier  ist  zunächst  einer 
in  neaester  Zeit  besonders  von  Gudden  und  dessen  Schülern  mit  Erfolg  ge- 
übten Methode  zu  gedenken.      Dieselbe  besteht  darin,    dass  man  bei  möglichst 
jungen  Thieren   Exstirpationen  gewisser   peripherer  Endigungen    oder  centraler 
Iheile  des  Nervensystems  vornimmt  und  dadurch  die  correspondirenden  centralen 
rei:p.  peripheren  Theile    nnd   deren  verbindende  Leitungsbahnen  zur  Atrophie 
bringt.     Man  wi^  dann  am  erwachsenen  Thiere   sehr  leicht  die  rudimentär  ge- 
bliebenen   Leitungsbahnen     innerhalb     der    normalen    Bahnen     verfolgen     nnd 
ebenso  ans  der  Atrophie  gewisser  Nervencentren   auf  die  directen  Beziehungen 
derselben    zn   peripheren   Organen   schliessen   können.      Auf   diesem  Wege   hat 
tindden  ^^)y    indem  er  z.  B.    bei  jungen   Thieren   einen  Augapfel    enucleirte, 
cie  nächsten  centralen  Endigungen  des  Sehnerven  mit  aller  Sicherheit  festgestellt. 
La  wird  hier  also  durch  das  Experiment  künstlich  erreicht,  was  die  vergleichend 
anatomische  Forschung   durch  Vergleichung  von  Thieren   mit  normal  entwickel- 
ten nnd  rudimentären  Sehorganen,  allerdings  weniger  deutlich,  feststellen  kann. 

Endlich  hat  eine  andere  Methode  pathologisch  -  anatomischer  Untersuchung 
tuT  die  Erforschung  der  Leitungsbahnen  in  den  Central  Organen,  sowie  der  Ner- 
T«*Dendigiingen  mit  Recht  eine  mannigfache  Anwendung  gefunden.  Wir  wollen 
wie  als  die  Degenerationsmethode  bezeichnen.  Sie  beruht  auf  der  schon 
klufren  Forschern  [Nasse  ^*)]  bekannten  Thatsache,  die  dann  von  Waller*^) 
methodisch  geprüft  wurde,  dass  durchschnittene  Nerven  in  ihrem  peripheren 
>tücke  eigenthümliche  degenerative  Veränderungen  zeigen,  charakteristisch  genug, 
cm  sie  von  normalen  sofort  unterscheiden  zu  können,  während  das  centrale  Ende 
in  Allgemeinen  nur  an  der  Schnittstelle  vorübergehende  Modificationen  erleidet. 
Das  periphere  Ende  geht  functionell  vollständig  zu  Grunde,  indem  die  Mark- 
scheide zerbröckelt,  die  Kerne  der  Schwann'schen  Scheide  anschwellen  und 
^Dfilicb  auch  der  Axencylinder  vielfach  zerstückelt  und  schliesslich  vollkommen 
aafj^elost  wird.  Dabei  stellen  sich  gleich  anfangs  zahlreiche  Wanderzellen  ein, 
welche  Myelintröpfchen  in  sich  aufnehmen,  so  dass  sie  die  Beschaffenheit  soge- 
oaunter  Fettkömchenzellen  annehmen  können.  Das  Aussehen  der  degenerirten 
Faaem  ist  also  charakteristisch  genug,  um  sie  bei  ihrer  weiteren  Verbreitung 
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in  der  Peripherie  auch  dann  noch  verfolgen  zu  können;  wenn  sie  sich  von  ihrer 
ersten  Bahn  ablösen  und  in  einer  anderen  Nervenbahn  peripher  verlaufen,  einer 
Nervenbahn  y  deren  Fasern  noch  mit  dem  Centmm  zosammenhängeiiy  also  nicht 
degenerirt   sind.      In    der  That    hat    man    dies   Degeneriren    von  Nenrenfasem 
nach  Abtrennung  vom  centralen  Nervensystem  vielfach  verwerthet^  wenn  es  sich 
z.  B.  darum  handelte ^    ob   der  Zweig  eines  Nerven,    wie  des  Vagus,   aus  den 
Wurzeln    des   Ramus   internus  accessorii    oder    aus    denen   des   Vagus  stammt. 
Degeneriren  beispielsweise    die  Fasern    des   N.  laryngeus   inferior  nach  Dnrcli- 
schneidung   der  Wurzeln   des   N.  accessorius,    so  muss   man   daraus  schliessen, 
dass  sie  diesen  und  nicht  den  Vaguswurzeln  angehören.    Schon  etwas  mlssUclier 
gestaltet  sich   die  Verwerth barkeit  der  Degeneration   bei  der  Untersuchung  der 
Beziehungen,  welche  etwa  bestimmte  Nerven  zu  bestimmten  Endorganen  zeigen. 
Da  die  Fasern  an   der  Peripherie  marklos  werden,   überdies  ihre  Axencylinder 
sich  meist  in  feine  Axenfibrillen  auflösen,  hat  man  höchstens  noch  an  reibonweis 
gestellten   feinsten  Fettkii gelchen   einen   leitenden  Faden;    dass  dieser  aber  uns 
oft  irre   führen   kann,    liegt   auf  der  Hand.      Es   ist  jedenfalls   hier  bedeutend 
leichter,   die  feinsten  Nervenfaserchen  mit  Hilfe   der  Chlorgoldmethode  deutlich 
zu   machen,    als   sie   im   degenerirten  Zustande  zu  verfolgen.      Anders  steht  es 
dann,   wenn  bestimmte  Endorgane  mit  degeneriren.     Es  ist  dies  za  verwerthcD. 
wenn  es  sich  darum  handelt,  über  Beziehungen  bestimmter  Nerven  zn  ganz  be- 
stimmten peripheren  Bildungen  volle  Gewissheit  zn  erhalten.    So  hat  die  Dege- 
neration der  sog.  Schmeckbecher  nach  Durchschneidung  des  N.  glossophar^n^eoi 
jeden  Zweifel    an   der  Zusammengehörigkeit    beider  Bildungei^  nehmen  mi«>^D 
[Vintschgau  und  Hönigschmied  ^^)]. 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  innerhalb  der  peripheren  Nerven  die  Ver- 
folgung degenerirter  Nervenfaserbündel   manche  willkommene  Aufschlüsse  über 
den  Faserverlauf   geben    kann,    so  muss   doch   eine   Beobachtung    zur  Vorsicht 
mahnen.    8.  Majer  ^)  zeigte,  dass  im  völlig  normalen  Ischiadicus  des  Frosches 
Fasern  vorkommen  mit  allen  Eigenschaften  degenerirter,  so  dass  sie  von  solchen. 
wie  sie  auf  experimentellem  Wege  erhalten  werden,  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Derartige  Fasern  können  natürlich  zu  falschen  Schlussfolgerungen  Veranlassung 
geben.      Indessen   dürfte   dieser  Befund    doch   nur   da,    wo   man    einzelne  oder 
wenige  degenerirte  Fasern  in  andere  Bahnen  zu  verfolgen  hätte,  die  Sicherheit 
der  erhaltenen  Resultate  stören ;  liegen  die  degenerirten  Fasern  nach  der  Durch- 
schneidung  auch   in  anderen  Bahnen  in  grösserer  Menge   bündelweise  neben 
einander,  so  ist  wohl  an  Fasern,  die  schon  vor  Anstellung  des  Experiments  de- 
generirt waren,  nicht  zu  denken;  wir  haben  es  dann  jedenfalls  mit  den  Folgen 
des  Experiments  zu  thun.    Die  oben  angegebenen  nach  der  Degenerationsmetbode 
erhaltenen  Resultate  über  die  Beziehungen  des  Accessorius  zu  den  Zweigen  dei 
Vagus  sind  deshalb  nicht  anzuzweifeln. 

Wir  haben  bisher  nur  im  Allgemeinen  die  Folgen  besprochen,  welche  die 
Trennung  eines  beliebigen  Nerven  vom  Centralorgane  im  peripheren  abgelösten 
Theile  des  Nerven  bewirkt,  ohne  darnach  zu  fragen,  ob  sich  centrtpetal  und 
centrifugal  leitende  Nerven  in  dieser  Beziehung  etwa  verschieden  verhalten. 
Aus  allen  Versuchen,  die  darüber  angestellt  sind  und  sich  fast  ohne  Ausnahme 
auf  gemischte  Nerven  beziehen,  geht  nun  aber  hervor,  dass  in  einem  solchen 
gemischten  Nerven  sowohl  motorische  als  sensible  Nervenfasern  peripher  von  der 
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Schnittfläche  degenerireD,  während  der  centrale  Theil  des  Nerven^  abgesehen  von 
den  localen  Veränderungen ,   in  der  Nachbarschaft  der  Schnittfläche   keine  Ver- 
äDdemngen  erkennen  lässt*).      Somit  ist  leider  diese  Methode    nicht  geeignet^ 
motorische  nnd  sensible  Nervenbahnen   innerhalb   des  peripheren  Nervensystems 
^('>oDiiert  darzustellen;  dies  würde  ja  nur  dann  möglich  sein,  wenn  bei  Durch- 
schneidnng  eines  gemischten  Nerven  die   motorischen  Fasern  in  peripherer i   die 
sensiblen  m  centraler  Richtung   degenerirten.      Die   Ursache   der   Degeneration 
siibt  man  im  Allgemeinen  in  der  Aufhebung  des  Zusammenhanges  der  Nerven- 
fasern mit  ihren  Ganglienzellen.     Man  ist  geneigt;  dieselben  gewissermassen  als 
tropbische  Centren  zu  betrachten ,  von  denen  aus  die  Ernährung  der  von  ihnen 
tntsprin^nden  Nervenfasern   in  bestimmter  Weise   beeinflusst  wird.      Die  That- 
^cbe,  das6  die  Nervenfaser  als  ein  langer  Fortsatz  der  Nervenzelle  anzusehen 
i^t,  lasst  diese  Auffassung  durchaus  natürlich  erscheinen.      Für  die  motorischen 
Ka>mi  kommt   noch   ein   anderes  Moment  hinzu.      Hier  muss  die  Degeneration 
Dvh  der  Durchschneidung   im  peripheren  Stück  auftreten,    weil  letzteres  keine 
Em^ongen  mehr  erhält,  also  unthätig  wird.    Es  wird  wie  alle  ausser  Function 
ir^tzten  Theile  degeneriren  müssen.    Aber  auch  die  Erregungen,  welche  selbst 
i^iii  der  Trennung  noch  die  sensiblen  Fasern  treffen,   können  nicht  ohne  Ein- 
•'!dm  anf  den  Degenerationsvorgang  sein.     Sie  werden  verzögernd  auf  denselben 
titwirken  müssen.      Es  ist  möglich,   dass   so   eine  neuerdings   von  Rumpf  ge- 
fUQiJfoe  interessante  Thatsache  eine  weitere  Erklärung  findet.    Rumpf  ^®)  zeigte 
Qümlich,  dass   (Ischiadicus   des  Frosches)   durch  Schnitte   sowohl   vom  Centrum 
ai^  ron  der  Peripherie  abgetrennte  Nervenstücke  schon  nach  3  bis  4  Tagen  eine 
Aado^ung  des  Axencylinders  zeigen,  während  in  den  peripheren  Nervenstrecken 
'io  Untergang  des  Axencylinders  erst  nach  16  Tagen  eintritt.     Rumpf  schliesst 
araus  auf  eine  Ernährung  der  Axencylinder  auch  von  der  Peripherie. 

Wir  haben  also  gesehen,   dass   sich   sichere  Unterschiede  im  Verhalten  der 

*BMbIen  und  motorischen   Fasern    nach   Durchschnei  düngen   nicht  wahrnehmen 

i^n.    Eine  Stelle  ist  aber  bekannt,  an  welcher  Verschiedenheiten  beider  Faser- 

•'^•ü  hervortreten.     Waller  *^)  fand  nämlich,   dass  nach  der  Durchschneidung 

.  r  Tordoron  und  hinteren  Wurzel  eines  Rückenmarksnerven  die  Fasern  der  vor- 

■»Tfn  Wurzel   peripher,    die  der  hinteren  dagegen   central   degeneriren.     Schon 

^Valler  hebt  indessen  den  Einflnss  hervor,  welchen  man  als  trophischen  Centren 

'i«r  sensiblen  Nervenfasern    den  Zellen   der  Spinalganglien   zuzuschreiben  habe. 

y^  kami  deshalb   aus  jenen  Resultaten   der  Durchschneidung  hinterer  Wurzeln 

lur  folgen,    dass  in  ihnen  Fasern  enthalten  sind,    welche   ihr  nächstes  Centrum 

T  d«'n  Spinalganglienzellen  haben,   nicht  aber  eine  Verschiedenheit  in  der  De- 

.''  •  '-rationsrichtung  bei  motorischen  und  sensiblen  Fasern ;  denn  in  diesem  Falle 

•  -^ti»  Hich  ja  diese  Verschiedenheit  auch  in  peripheren  gemischten  Nerven  aufs 

'*  ürliehste  ausprägen. 

W<fnn  man  diese   noch  einfach   zu  übersehenden  Thatsachen  im  Auge   be- 
'-  t.  yo  wird  man  bei  Anwendung  der  Degenerationsmethode  auf  die 


*'   Atiwcichtmd   von   «Ueson   oii  erwachöcnen  Thiercn  erhaltenen  Befunden   verbreitet  sich 
-'h  Gilt! den  {in  der  Arbeit  von  Mayser  mit^etheilt)  bei  jungen  nach  Üurchschneidung  sen- 
■{  r  Nerven  (S.  infraorbitalis)  die  Atrophie  nach  beiden  Seiten  gleichmÖHsig  fort,   während 
'•&'b  Dnrduehneidiuig  motoriwher  Nerven  das  centrale  Stück  in  geringerem  Grade  atrophirt. 
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Centralorgane;  auf  Hirn  und  Rückenmark;   zur  Vorsicht  ermahnt  werden.    Er- 
halten wir  beispielsweise  nach  der  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  wie  dies 
l)ei  Hunden    ausgeführt   ist    [Schiefferdecker  ^^)];    bestimmte    Bahnen  der 
weissen  Substanz  oberhalb  des  Schnittes^  also  in  aufsteigender  Richtung,  andere 
dagegen  in  absteigender,  also  unterhalb  des  Schnittes  degenerirt,  so  folgt  daraus 
noch  nicht  nothwendig,  dass  erstere  centripetal  leitende  sensible,  letztere  centri- 
fugal  leitende  motorische  sind;   es  beweist  dies  nur,  dass  sie  durch  den  Schnitt 
von  ihren  Ursprungs-Ganglienzellen  getrennt  sind.    Ja  es  könnte  sogar  ein  und 
dieselbe  Nervenfaser^  falls  sie  eine  lange  Commissur  zweier  Ganglienzellen  dar- 
stellt; je  nach  der  Höhe  des  Schnittes  in  absteigender  oder  aufsteigender  Rich- 
tung degenerireu;    und   zwar   würde   die  Degeneration   immer  nur  eine  Strecke 
weit  verlaufen,  da  dann  der  Einfluss.  der  anderen  Ganglienzelle  sich  bemerkbar 
machen  müsste.    Ein  grosser  Theil  der  in  den  Gentralorganen  des  Nervensystems 
eingeschlossenen  Fasern  stellt  nun   zweifellos    derartige    directe    oder   indlrecte 
Yerbindungsfäden  zwischen  zwei  Nervenzellcncentren  dar.     Aus  diesem  Grunde 
rechtfertigt  es  sich,  auf  die  Folgen  der  Durchschneidung  solcher  Stränge  näher 
einzugehen«     Nehmen  wir  an,  es  seien  A  und  B  (Fig.  205)   zwei  gleich  grosse 

durch  eine  Nervenbahn  A  B   verbundene  Nervenzellen,  so 
ist  anzunehmen,  dass  beide  Zellen  ihren  nutritiven  Einfluss 
auf  den  zwischen  ihnen  ausgespannten  Nervenfaden  ausüben 
werden  der  Art,   dass  der  Einfluss  von  A   in  der  Richtoo^ 
nach  B ,   der  Einfluss  von  B   in  der  Richtung  nach  A  ab- 
nimmt.    Durchschneiden    wir    nunmehr    die    Faser   in  de: 
Mitte,  bei  i,  so  ist  klar,  dass  keine  Degeneration  eintreten 
wird.    Durchschneidet  man  aber  den  Nerven  bei  a,  somnss 
das  Stück  a  i,  durchschneidet  man  ihn  bei  b,  das  Stück  b  1 
degeneriren.     Wäre  A  grösser  als  B,  so  würde  man  femer 
erwarten  können,    dass  der  Indifferenzpuükt  i    nach  B  ver- 
schoben wird,    umgekehrt,    wenn  B   grösser  als  A,  in  der 
Richtung  nach  A.      Es  ergeben  sich  also   schon   aus  diesec 
Betrachtungen  sehr  verschiedene  Möglichkeiten  der  Degene- 
ration.   Andere  auffallende  Erscheinungen  resultiren  daraas, 
dass  die  Fasern   eines  bestimmten  centralen  Nervenbündel 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen  können,  indem  sie  ans 
säulenförmig   aufgereihten   Nervenzellen   hervorgehen.    Ein 
„  solcher  Fall  ist  durch  das  nebenstehende  Schema   Fig.  206 

dargestellt.      Die    zwischen  a  und   b   enthaltene   Ganglien- 
zellensäule   entwickelt    in    aufsteigender   Richtung   Nerren- 
fasern.     Das   aus   dieser  Säule   hervorgehende  Nervenbündel   wird    also  in  auf- 
steigender Richtung  successive  dicker,  aus  zahlreicheren  Nervenfasern  zusammen- 
gesetzt.   Durchschneidet  man  nun  Säule  und  Bündel  in  c  d,  so  sind  die  oberhalb 
des  Schnittes  gelegenen  Nervenfasern  in  sehr  verschiedener  Lage.    Ein  Theil  e, 
der  aus  oberhalb  des  Schnittes  gelegenen  Ganglienzellen  hervorgeht,   degeuerirt 
selbstverständlich  nicht,  da  ihre  Verbindungen  wohl  erhalten  sind.    Der  grössere 
"Seil  degeuerirt,  aber  in  ungleicher  Weise.    Die  Degeneration  der  vom  unteren 
ie  der  Säule  bei  a  ausgehenden  Fasern  wird  früher  aufhören,  als  die  der  Ner- 
asem,  welche  aus  den  dem  Schnitt  benachbarten  Nervenzellen  f  hervorgehen. 
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TCftin  man  sich  demnach  nur  auf  das  Dege- 
nentionsbild  verlSsst,  so  wird  ea  den  An- 
Kheio  haben,  als  n&hme  die  Faserzabi  anseres 
N'tTTenbttndels  in  centraler  Richtung  fortwäh- 
rmJ  ab,  wShrend  sie  doch  im  Gegenthetl  fort- 
«älirend  zunimmt.  Denn  im  Schnitt  i  k  be- 
zi  leimet  nnr  noch  1  m  die  Breite  der  degene- 
tinrn  Fasergruppe,  im  Schnitt  cd  dagegen 
no.  Ich  habe  dies  Beispiel  ansfUhrlicber  er- 
i'TtiTL,  einmal  weil  es  geeignet  ist,  die  Grenzen 
der  Brauchbarkeit  dieser  Methode  Überhaupt 
III  illnstriren,  sodann  weil  ich  mich  im  spe- 
tifllen  Thetle  bei  der  Besprechung  der  Klein- 
'jiiD  Scitenstrangbahn  des  KUckenmarks  dar- 
u[  in  beziehen  habe.  Die  Brauchbarkeit 
unicielt  erzeugter  Degenerationen  fUr  die 
»aitteinng  des  centralen  Faserverlaufs  ist 
JrmMch  weder  darin  zn  suchen,  dass  sie  nns 
•-a'ible  nod  motorische  Bahnen  unterscheiden 
ittin,  noch  dass  sie  eine  specielle  Nervenbahn 
\a  ibrem  ganzen  Umfange  hervorbebt.  Sie 
l-TJhr  vielmehr  darauf,  dass  sie  überhaupt 
■uf  die  Existenz  bestimmter  geschlossener  Fa- 
•rrtugc  anfinerksam  macht  und  ihre  topographischen  Beziehungen  enthüllt. 

I)as!^lbe  leisten  nun  hXufig  in  einfacherer  und  vollkommenerer  Weise  £r- 
'üTuknngeD  bestimmter  Nervencentren  z.  B.  des  Gehirns.  In  Folge  dieser 
'■■.tralen  Erkrankungen  treten  Veränderungen  in  den  von  ihnen  ausgehenden 
N'rrtrnbahnen  ein ,  vergleichbar  denen  peripherer  Nerven  nach  Trennung  von 
^■t  Central  Organen.  Man  nennt  diese  Veränderungen  secundfire  Degene- 
rsiionen.  Dieselben  haben  seit  TUrck's  **)  wichtigen  Entdeckungen  viellach 
Biitre  Kenntnisse  von  den  L«^itnngsbahnen  im  Hirn  ond  KUckenmark  erweitert 
und  bereichert.  Man  nnterscheidet  wie  bei  den  artiticiellen  aufsteigende  und 
ib«teigende  Degenerationen.  I^etztere  haben  bedeutend  klarere  Hesultate  ge- 
''•rt,  als  erstere.  Bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  werden  wir  diese 
•.-cundären  Degenerationen  zu  verwerthen  haben. 
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n-pnidnction   dci   nerfa   et   «IT   U   nrnctiire   et  lot   fonctiuiui  dca   guiglioDs   spiiikux.    Müller'i 
Archir,  18Sä.  — '  68)  Zawcrth»!,  W.,  Bciulic.  liell«  11.  Acta,  dell«  Bcienitc  McIie  c  maKm., 

i8;4,  — 

Die  sp«deUe   Uteratnr   siehe  in  Aen  ein- 
telBoi  KftpitelD.    In  Betreff  der  Fimgc  nach  den  ^^-  *'^''- 

LiKligTUilceii  der  MoHkelnerven  ist  noeh  £u  vcr- 
mci-«n  Kuf:  Krause,  die  mutoriBchen  End- 
planeD  der  qnergestreiften  MtukelfaHcni.  Han- 
mji-cr,  1869. 

Centovlor^an  des  NenrensysteDis.' 

(Centrum  cerebrospinate.) 

In  der  allgemeinen  morphologischen 

Ucbenicht  ttber  das  Nervensystem  wurde 

jchun  herTorgehoben,    dass.  daa  Central- 

or^ko  des  Nervensystems  innerhalb    des 

Venebrftlcanab  durch  einen  cylindrischen 

Strang,  das  Klekeuark  {Medulla  sjpina 

lit:  reprXsentirt  wtrd,  wXbrend  es  m  der 

Scfaldelkapsel  za  einem  comphcirten  vo 

tuninBeen  Gebilde,  dem  Gehin  [Cere 
bnm)  anschwillt,  das  die  SchHdelkapsel 
n»be«n  rollstXndig  anfUlll  UmbUllt  wird 
du  Centralorgan  des  Nervensystems  zu 
näcbKt  von  einer  genfssreicben ,  Eartcn, 
bindegewebigen  Membran  die  von  ihrer 
inneren  Oberflfiche  aus  Überall  GefSsse 
In  die  Substane  des  Hirns  nnd  Rtickon 

ry  M7.      Ucbiriight   Bbar   du   aaniril*   Ner- 
TtDijiKm  (D*ch  Banrcsrj).    1/^. 


du-fnUUt.  —  OehlrD:  F,  T,  O,  Urou- 
9  1    F,    BUroUpptD;    T,   HcblUenlappan ; 

BirkiDarTan:  Cl.  entar,  OVlJl,  «htar 
DI.  anter,  OXIl,  iwSKIer  Donalnarf; 
,  LV,  rasflar  LnmbiilnarT ;  81,  enlar,  SV, 
nlnarri  Co  I,  Suliibainnani ;  •,  llnkar  Vloiur. 


mark«  bineinsendet.  Es  ist  dies  die  T\^ 
■atcr.  Auf  ihr  liegt,  je  nach  der  Lo- 
c  iiit2t  entweder  nur  durch  eine  capillare 
Sj«lte  oder  durch  einen  grösseren  Zwi- 
«clit-tiraDm  getrennt,  eine  noch  zartere 
;ri-f3»slDM  Bindegewebsmembran ,  die 
InchaaUtt,  Spinn  webonhant.  Endlich 
l'-\gi  auf  diese,  wieder  durch  einou 
\  (-rschieden    weiten   Spaltraum    getrennt, 
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eine  derbe  fibrSse  Membran  ^  die  im  aller  (Dnn  menlnx ,  Fftchymemii]), 
welche  innerbtlb  des  SchXdelraames  zn  gleicher  Zeit  das  Periost  der  maerea 
SchXdeloberfliehe  repi^seatirt  Die  Dura  icater  wird  ah  PmcbymeDini  »ch 
wohl  den  beiden  EUteren  Membranen,  Pia  and  Arachnoides,  gege&Qbei^estellt, 
die  dann  als  Leptomeninx  znnammengefasst  werden. 

Die  Entwicklang  des  centralen  Nerreasystemes  ist  hier  nnr  in  soweit  ni 
berttcksicbtigen,  aU  sie  zum  VersUfndniss  der  entwickelten  Formen  nnamg^glich 
oSthig  ist.  Dies  Eingehen  auf  die  Entwicklnngsgeschichte  wird  namentlich  b«i 
der  Beachreibnng  der  Snaseren  Formen  des  Gehirne  fast  Bberall  nnenlbehrlicb 
sein,  während  die  Formgeslaltung  des  Rückenmarks  eine  relativ  einfache  lu 
nennen  ist.  Es  ISast  sieb  indessen  die  Darstellung  der  Enttricklangsge«chicble 
des  Gehirns  in  zweckmässiger  Weise  mit  der  morphologiscben  Beschreibung  \a- 
binden;  sie  wird  deshalb  nnten  im  Kapitel:  Gehirn,  soweit  als  nothwendig,  ihre 
Erledigung  finden.  Hier  genügt  es,  am  ein  Verst&ndniss  des  Folgenden  aom- 
babnen,  mit  wenigen  Worten  auf  die  erste  Entwicklung  des  Centralnervensjstems 
hinzuweisen. 

Das  centrale  NerreDsystem  entwickelt  sich  aus  dem  oberen  Keimblatt  (Ec- 
toderm)  and  zwar  aus  dem  axialen  Theile  desselben,  der  sich  jederseits  von  dei 
MitUllinie  des  Embryo  verdickt  und  somit  die  Hedullarplatten  bildet.  Die 
deripheren  Bänder  derselben  erheben  sich  zu  den  BückenwUlsten  (Fig.äOt!)- 
Indem  dann  diese  sieb  medianwärts  mehr  und  mehr  entgegen  wfilben,  sich  schlieseliclt 
berühren  nud  verwachsen,  kommt  es  zur  Äbschnürang  eines  ans  dem  Material  äa 
Hedullarplatten  gebildeten  Hobres,  das  man  als  das  Mednllarrohr  bezächiM. 

Fig.   SOe.  Fl«.  ZOe     Qneiichnitl  durch  .ID.»  HflbnaraiDbrroor 
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Im  KopfUieil  des  Embryo  zeigt  es  meist  schon 
vor  vollständigem  Scliluss  wichtige  weitere  Ver- 
Sademngen,  die  zu  dem  Auftreten  dreier  hinter  einander  liegender  nnd  mit  ein- 
ander commnnicirender  Erweiterungen  fUbren,  der  primären  Gehirnbläscheo. 
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Im  übrigen  Theile  des  Körpers  geht  das  MeduHsr- 
rohr  nur  relativ  genüge  äussere  Forroveränderungen 
ein.  Es  wird  liier  zum  Ktickeumark,  indem  seine 
Wan4ungen  sich  verdicken  und  so  nllmählig  das  ha- 
rnen an  Grösse  bedeutend  überflügeln  (vgl.  Fig.  2091- 
Im  entwickelten  KUckemnark  bildet  achliesslich  da.- 
Lumen  den  feinen  Centralcanal ,  der  aber  häutig 
auch  vollständig  obliterirt  sein  kann. 


Btickemnaifc.     I^ge. 


Das   Rückenmark. 
A,  IiAge,  Form  und  Grösse. 

Vom  oberen  Rande  des  Atliubo^ns  erstreckt 
itcb  du  Bückenmark  als  eio  cj^liudrisclier,  -  im 
figittilen  Durchmesser  mehr  oder  weniger  ab- 
geplitteter  Strang  innerhalb  des  Wirbelcanals 
bie  mm  unteren  Rande  des.  ersten  oder  zum 
obercD  Abschnitt  des  zweiten  Lendenwirbels. 
Eil«  icharfe  Greose  gegen  die  Medalla  oblon- 
pU  des  Gehirne  ütt  nicht  zn  finden:  man  nimmt 
itt  obere  Eode  der  WarzelbUndel  dos  ersten 
HiUntrreQ,  welcher  zwischen  Hinterhauptsbein 
mi  küu  hervortritt,  als  obere  Grenze  des 
RbkumarkB  an.  Sein  unteres  Ende  spitzt 
ncti  n  einem  kegelförmigen  Gebilde  zn  (£•■» 
MMan  Fig.  210),  welches  an  der  bezeicfa- 
nelni  Stelle  (Ufibe  des  ersten  oder  zweiten  Len- 
denwirbels) in  einen  langen  fadenffirmigen  Fort- 
Hti,  den  Eitfadei  (Mlum  terminale  Fig.  211) 
Slwr^ht. 


Miä.   3.  g^Kmiträii««  der  Madall*  ohil 

7.  ftinn  lonfiuidliiilli  ■Dterlsr.     B,  idIc 
,  nicu    loDglndlnkUi  pDiIsrlDr,      10, 


Das  Kttckenmark  fUllt  den  Wirbelcanal 
nicbt  ans.  Es  wird  vielmehr  innerhalb  deasel- 
l^n  lUEdtehst  von  einer  GefKsshaiit  (Pia  mater), 
die  mit  der  des  Gehirns  continuirlich  ist,  nm- 
M;tiluisen  and  sodann  von  der  Arachnoides 
W  Dura  mater  spinalis,  ebenfalls  Fort- 
'Uungen  der  gleichnamigen  Hirnhäute.  Letz- 
i^tf  QmhUUen  das  KUckenmark  in  Form  eines 
i  -m  Sackes,  so  dass  zwischen  Pia  und  Arach- 
aiides  ein  weiter  Subarachnnidalraum  erhalten 
l'-ibt,  wKhrend  die  Arachnoides  von  der  Dura 
Eor  durch  einen  feinen  Spaltraum  getrennt  wird. 
Ifnreb  den  Sabarachnoi  dal  räum  hindurch  von 
der  OberflKcbe  der  Pia  bis  zur  InnenflKche  der 
Dura  mater  erstreckt   sich  jodorseits  das  Liga- 


Ncrvcnlchre. 

■eitOH  JnticilltU  (Fig.  212,  9),  oino  Rtibe  dn'i 
ccki^r  bindegewebiger  Zaukeo,  welche  un  $riir-, 
raQtle  des  UUckcnmarkH  mit  breiter  lluia  au  <!<r 
Pia  entspringen  and  zngeBpitzt  an  der  Dura rndi^'o. 


Es    wird   d&dnrch   da«  UUckenmark   seiner  pai-i 
Länge  nach  änsserlicb  in  eine  vordere  nad  hioTiTv 
HKlfle    getlieilt.      Genanerea    Über    die   Häute  e- 
Rückenmarks  wird  unten  in  einem  besonderen  Kt- 
pitel  zur  Sprache  kommen.    Hier  sei  nur  n<)cli  « 
wähnt,  dasB  der  von  der  Dura  inatcr  gchildew  m  k 
am  unteren  Ende   weit  Über  du  KUckenmark  . 
Busragt.      Kr  endigt  erst  in  der  HBhe  des  ■•'-'-' 
oder  dritten  Sacralwirbcls    und  enthält  demnar! 
diesem  Abschnitt  nur  die  WurzelbUmlel  der  niii'-' 
Spinalnerven    und    das    Filum    terminale,    df  >' 
crateren  dicht  umhullt  wird.    Denn  da  das  RBck-: 
mark   schon    in    der  Höhe  des  1.  oder  2.  ]jeii-\-~ 
Wirbels  sein  Ende    erreicht,    der  letzte  Spinalmr- 
dcr   N.  coccj'geua,    aber  erst   unterhalb  Atf  tr-' 
KtcisHbcin Wirbels  sich  zu  seinem  ^'(!rbr«itnng^Wl'/( 
begibt,    8o  müssen  die  Spinaberven,    um  «a  Ü.:- 
Zwiacbenwirbellöcbern,    deren  Absütnde    sich  n» 
unten  sehr  bcdeiilend  vergrössero,  «ti  gelangen  .■ 
iierbalb  des  Wirbelcanales   immer   mehr  «ich  tuet 
unten  neigen,    immer   mehr,  je  weiter  nach  ni-' ' 
sie    aus    dem    KUckenmark    entspringen,    eine  •' 
steigende  Kiclitmig  einschlagen,    so  daas   die  A-^' 
LumbAlthcile  und  Sacraltbeilc  der  WirbeUinle  »:■ 
II  einem  das  Filum  terminale  begleitenden  loDgitndiu^' - 

llUnilel  Aneinander  legen,  welches  man  als  Pfeticuhweif,  Catida  eqtüna,  bei' "  ^ 

iiet  (vergl.  Fig.  212  C). 

Auch  der  Duralsack  fiillt  noch  nicht  v<illständig  den  Wirbelcanal  an«,  u». 

di-rn  ist  vun  der  Wnnduug  desHelben  noch  durch  reiche  Venengeflechte  (Plt'V- 

vertebrali's)  und  Fett  getrinnt. 

Diu  hohe  Lage    des  Uiickenmarkscndes    heim  Erwachsenen ,   sowie  die  (■- 

düng  der  Cauda  equina  werden  verständlich  aus  Lagcverschiebnngen ,  weUln-  i- 


gehürigen  Nerven  t 


Rückcafnark.     Fomi  und  GruBsi'. 


t'»Ige  eines  angleicbmilisigon  Wachsthums  vun  KUckenmark  uad  WirbelflSule 
t-ititr«t«D.  Beim  Embryo  erstreckt  sich  ursprUngücb  Aas  RUckentnark  durch  die 
tnnxe  Länge  den  Wirbelcanali.  Indem  dann  nach  nnd  nacb  vom  dritten  fötalen 
Monftt  an  die  Wirbelsäule  in  ihrem  Wachsthum  das  Rückenmark  Überfliigelt, 
l--tEtrree  aber  dnrcli  seine  Verbindnng  mit  dem  Gebirn  an  seinem  oberen  Ende 
ixirt  ist,  mass  ootbwendiger  Weise  eine  allmählige  Lage  Verschiebung  des  RUcken- 
uarkaendes  nacb  oben  bin  eintreten,  mUsacn  die  Würz r.lb linde)  der  unteren 
>'4|iiD«lDerTen,  die  ihre  BeEJebnngen  zu  den  Intervertebrallöcbern  bewahren,  nacb 
tmd  nach  zu  den  langen  Fäden  der  Cauda  equina  anwachsen.  Schon  beim  Neu- 
;«bomen  findet  sieb  das  Ende  des  Conus  mednllaris  in  der  Höhe  des  dritten 
l..«tidctiwirbel8,  das  Verhältniss  der  Länge  des  Rückenmarks  zu  der  der  Wirbel- 
»«ulfi  iHt  65,5:  100  (Ravenel).  Bei  Erwachsenen  ist  dasselbe  Verbältniss  (im 
Mittel  ans  11  Hessnngen),  wenn  man  die  Länge  der  Vorderseite  der  Wirbel- 
-iiule    snr  Vergleicbnng  heranzieht,  bei  Männern  75,3  :  lOO,  hei  Weibern  74  :  100; 
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vergleicht  man   dagegen   die  Rückseite  der  Wirbelsäule   mit  dem  RttckeooMrk«      , 
so  erscheint  das  Rückenmark   des  Weibes  mit  81,6  Procent  länger  als  dts  ^r% 
Mannes  mit  78  Procent.    Es  erklären  sich  diese  Differenzen  an»  einer  ttlrkcreo 
KrUmmnng  der  Lendenwirbelsäule  beim  Weibe  (Ravenel). 

Die  absolute  Länge  des  Rückenmarks  beim  Erwachsenen  betritt  im 
Mittel  (aus  je  11  Messungen)  beim  Manne  44,8;  beim  Weibe  41;3  Ctm.  (Ri- 
venel).  Davon  kommen  beim  Manne  auf  den  Halstheil  9,9,  auf  den  6ni«t- 
theil  26;2,  auf  den  Bauchtheil  5,1  und  auf  den  Beckentheil  3,6  Ctm«  Die  kl- 
theilungen  sind  nach  den  Nervenursprüngen  abgegrenzt,  indem  anter  H&Uthe! 
das  Gebiet  des  Austritts  sämmtlicher  Halsnerven  u.  s.  w.  susammengefust  i»*w 
Das  weibliche  Rückenmark  zeigt  annähernd  die  gleiche  Oliederung,  ist  onr  io 
Brusttheile  relativ  kürzer. 

Um  die  Durchmesser  des  Rückenmarks  in  verschiedenen  Höhen  za  ver- 
stehen, wird  es  zunächst  nöthig,  die  Gestalt  desselben  genauer  zu  bescbreibiD. 
Die   cylindrische  Gestalt  des  Rückenmarks   ist  keine  vollkommene,  indem  di»* 
selbe  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten  eine  geringe  Abplattung  zeigt,  drr 
Art,  dass  an  der  dünnsten  Stelle  (im  Dorsalmark)  der  sagittale  Durchmesser  ". 
der  frontale  10  mm.  beträgt.     Femer  lassen  diejenigen  Abschnitte  des  Röckta- 
marks,  welche  die  ft&r  die  Extremitäten  bestimmten  Nerven  entsenden,  also  y^ 
wohl  der  untere  Halstheil,  wie  der  Lendentheil,  ansehnliche  Ansehwellungen  v  -t 
spindelförmiger  Gestalt  erkennen,  bei  denen  besonders  der  frontale  Durchme»*« 
vergrössert  erscheint.      Die  obere   dieser  Anschwellungen,   die  lakftMchwdif 
{IfUutnescentia  cerpiccUis   s.    superior.  Fig.  213   C),    liegt   im    Halstheile  «isi 
Wirbelcanals,    beginnt  gleich   hinter   der   Pjrramidenkreuzung   der   Mednlb  >>■ 
longata   (s.  Gehirn)   und  erreicht  ihre  grösste  Breite  in  der  Höhe  des  5.  oc«: 
6.    Halswirbels,    um    von    da    allmählig    wieder    abzunehmen    bis   snr   Gegez^ 
des   2.  Brustwirbels.      Der   darauf  folgende  Abschnitt  bewahrt  am  reinsten  d ' 
Cylinderform    und    ist   zugleich   der    dünnste.      In   der   Gegend  des    10.  Brt<- 
wirbels   beginnt  sodann  die  zweite  Anschwellung  des  Rückenmarks,   die  Lndtt* 
aasehwelleig  (Intumescentia  lutnbaUa  s.  inferior   Fig.  213  L),    welche  in  d-r 
Höhe   des   zwölften  Brustwirbels  ihr   Maximum  erreicht,    um  sodann  zum  Eo'- 
des    Conus   medullaris    hin    sich    rasch    kegelförmig    zuzuspitzen.       Die    Ha^ 
anschwellung  misst  an  ihrer  dicksten  Stelle  13  bis  14  mm.  im  frontalen  Dorrt 
messer,  die  Lendenanschwellung  11  bis  13  mm.     Der  sagittale  Durchmesser  \< 
in  beiden  Anschwellungen  nur  wenig  (um  1  mm.)  vergrössert.      Dass  die  Hai«- 
und  Lendenanschwellung  des  Rückenmarks  mit  der  Ausbildung  der  ExtremiUtm 
im  Zusammenhang  stehen,  durch  die  Abgabe  einer  grösseren  Summe  von  Nenci>- 
fasem  für  die  Extremitäten  bedingt  sind,  lehren  die  Entwicklungsgeschichte  u*- 
vergleichende  Anatomie,   sowie  die  Erfahrungen  der  pathologischen  Anatomif- 
Denn  jene  Anschwellungen  fehlen  der  ersten  Anlage  des  Rückenmarks ,  komc^c 
erst  mit  der  Entwicklung   der  Extremitäten  zur  Ausbildung   und   sind  um  • 
stärker  ausgeprägt,  je  grösser  die  Masse  der  Extremitäten  ist    Endlich  ergeltr** 
pathologische  Beobachtungen,  dass  Verlust  einer  oder  mehrerer  Extremitäten  l*^* 
wachsenden  Individuen  eine  mangelhafte  Ausbildung  jener  Anschwellongea  zur 
Folge  hat. 

Das  Gewicht  des  Rückenmarks  beträgt  im  Durchschnitt  30  Gramm«    NkI 
Arnold  verhält  es  sich  zum  Hirogewicht  wie  1  :  48. 


Fl»  ia   Toidara  n 
A.  ««lat ,  B,  UnUra 


Rackennurk.  Form, 
mlsht  der  NtdolU 
:kBDin>rk>.     Bgl  I  lil  hl 


pMatof.    C,  UiluBHhKsUiiBi.    L.  L 


Die  OberflScbe  des  Rückenmarks  wird 
licbi  tUeiD  durch  die  UrBpmngaliiiio  des  Liga- 
meDbun  denticulatnin  und  die  Linien,  welcbe 
in  Aiutrittestelleo  der  Nerven  wurzeln  entspre- 
cben,  in  einselne  longitndiuale  StrKnge  geson- 
dert, Bondem  zunächst  durch  2  in  die  Subatans 
Jei  KGckenmarkes  tief  einschneidende  Spalten 
In  1  iTmmetriache  Hälften  zer^lt  Die  eine 
ditM  Spalten  dringt  in  der  vorderen  Mittel- 
gut tcva  bis  ZD  einem  Dritttheil  des  sagittalen 
I'irclimessers  (3,5  mro.)  ein.  Sie  wird  als 
"lim  Uigw^lte  (fissura  longitudinalis  an- 
Unor  1.  mediana  anterior  Fig.  213  A)  be- 
■ckliDet  and  birgt  einen  Fortsatz  der  gesamm- 
Ud  Pi«  mater,  der  sich  leicht  ohne'  Verletzung 
der  SobstMiz  des  BUckenmarks  im  Znsammen- 
bug  SOS  letzterem  herausziehen  Iftsst  und  dem 
Häckenmark  B&hlreiche  ansehnliche  Gefftsse  zu- 
löiitt  Die  vordere  LBngsspalte  ist  Überdies 
u  ibrem  Grande  ein  wenig  erweitert.  Als  Ui- 
In  UipifiH»  (fissura  longitudinalis  posterior 
•■  mediana  posterior  Fig.  213  B)  bezeichnet 
ou  eine  von  der  hinteren  Medianlinie  ans  in 
i*-'  Kückenmark  seiner  ganzen  L&nge  nach 
'^'-f  «insch  neiden  de  acbmale  Spalte,  welcbe 
v.n  einem  Fortsatz  der  tiefen  Lage  der  Pia 
muer  volbtändig  ansgcfUUt  wird,  der  der  Sub- 
-'-utz  des  Rückenmarks  derartig  fest  adhSrirt, 
'''^  «r  nicht  ohne  Verletzung  deitselbea  beraus- 
AMgen  werden  kann.  Dementsprechend  ist 
uch  diese  hintere  Lttngespalte  nnr  auf  dem 
'^u-rechnitt  gut  als  solche  zo  erkennen,  während 
'-«  Betrachtung  der  OberflScbe  nnr  die  Existenz 
•■aa  hinteren  Lüngsfurche  ergibt,  die  beson- 
d^i  deutlich  im  Gebiet  der  Lendenanacbwellung 
•ust-prltgt  erscheint.  Die  Conti nuitXtstrennung 
•i"  beiden  Rilckenmarksbälften  durch  ein  longi- 
tcdioales  bindegewebiges  Blatt,  septum  po- 
Merins  (Fig.  213  C,  2),  hat  aber  diese  sog. 
luntere  LXngsfurcbe   mit   der   vorderen  Dtnga- 
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Spalte  gemein,  ja  die  Spaltang  des  KUckenmarks  ist  hier  sogar  eine  ti«fm,  m- 
dem  die  hintere  LKDgKepalte  3  bis  3*/]  mm.  tief  einBcbneidet, 

Durch  die  beidea  LSiigsspalten  wird  das  RUckoemark  in  seiner  gum  Ei- 
Streckung  bis  snm  Conas  medullaris  in  zwei  gewöhelich  aj'mraetriaclie  Stiitn- 
liKlftcn  getlieilt.  Asymmetrie  derselben  findet  sich  nicht  selten  b  Folg«  tlt-r 
variablen  Vertheilnng  gewisser  vom  Hirn  herab  steigend  er  Ncr^-enatringe,  dir  lU 
Pyramideabahuen  bezeichnet  werden  (s.  unten).  Die  SeitenhXlfWn  des  Bbktc 
marks  stehen  jedoch  zwischen  den  tiefsten  Stellen  der  beiden  einicfaneideiiA' i 
Furchen  durch  eine  Substanzbrllcke  in  Verbindung,  welche  als  ConnitiLr 
der  KUckenmarksbälften  bezeichnet  wird.  Diese  Cummissnr  birgt  in  ihrem  U- 
nern,  wie  Querschnitte  leicht  erkennen  lassen,  den  Rest  des  nrsprOnglicI.-: 
Hohlraums  des  embryoniüen  Medullarrohrs  (s.  oben  S.  326),  den  CnMoid 
[Canalis  centralis  s.  spinalis)  und  zeigt  sich  aus  graner  und  weisser  Snb^iui 
aufgebaut.  Im  Grunde  der  vorderen  Lüngsfurche  findet  sich  eine  quere  hrä:it 
weisHer  Substanz,  die  CaMBiuirt  alba;  im  Gründe  der  hinteren  Längifissnr  trtr 
graue  Substanz  zu  Tage  und  bildet  hier,  den  Centralcanal  einschliesMod,  !>■ 
GcBBtmra  griiea. 

Jede  SeitenbUlfte  des  Rückenmarks  wird  femer  durch  die  Linien  der  <iv 
resp.  austretenden  Nervenwurzeln  in  weitere  Unterabtlieilungen  serlegt.  )!•-- 
bezeichnet  diese  Linien  als  iild  btertlei^  Seiteufnrchen  (fiaaai«e  launi" 
obwohl  die  vordere  derselben  (sulcus  s.  fissura  lateralis  anterior)  erst  u- 
dem  Ausreissen  der  Nervenwurzeln  als  Furche  erscheint,  am  intacten  Rüi4- 
mark  aber  nur  durch  die  austretenden  vorderen  WnrselbUndel  markirt  ist  (I''ig-!>'  - 
Die  den  Anstrittsstellen  der  hinteren  WurzelbUndel  entsprechende  biDi*'* 
Seitenfurche  (sulcus  e.  fissura  lateralis  posterior  Fig.  214,  4)  ist  dage^  (^ 
wirkliche  Furche,  die  sogar  bei  einigen  Thieren  (a.  B.  beim  Pferd)  äf^  ^ 
einer  ansehnlichen  Rinne  gestaltet.  Sie  liegt'  im  Dorsaltheile  des  RUcketiBiri- 
der  hinteren  Lingsspalte  ic 
*^'  "*■  uEchsten  {ä'/i""»'   von  dio«- 

entfemt  sich  aber  in  da  L/t 
denanschwelluDg  bis  auf  S.  ~ 
Halstheil     bis     auf    S'/i   "^ 


Die  Bündel  der  hinteren  Rl::;- 
markswnreeln    treten    in    i.: 


Topographie  des  RUclccimiark  -  QuerBchnitU. 
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genden  Linie  ans  dem  Gmnde  der  Furche  bervor  and  sind  gleich  hm  ihrem 
Austritt  ansehnlich  and  definitiv  constitnirt.  Dagegen  steigen  die  durch  ihren 
Austritt  die  vordere  Seiten  für  che  (snlcus  s.  fisanra  lateralis  anterior 
Tig:.  214,  3)  bezeichnenden  vorderen  WurzelbUndel  keinen  geradlinigen  longi- 
tadinalen  Ursprung,  sondern  entwickeln  sich  je  ans  einem  halbmondförmigen 
Btnme,  der  seine  Convezität  der  vorderen  Mittellinie  zuwendet;  Überdies  entsteht 
jedes  vordere  Wnrzelbtladel  mit  mehreren  feinen  Wnrzelfäden  aus  der  RUcken- 
nutrktsnbfltanz,  die  sich  erst  ansserbalb  derselben  zu  einem  WurzelbUndel  ver- 
einigen, so  dass  man  nach  diesem  Verhalten  sofort  vordere  nud  hintere  Wurzeln 
noterscfaeideD  kann. 

Im  Halfltheile  des  Rückenmarks  findet  sich  ausser  den  beschriebenen  longi- 
tadinaleo  Fnrchen  noch  eine  von  der  Medulla  oblongata  aus  sich  auf  das  RUcken- 
nark  fortsetzende  feine  Längsforcbe,  welche  etwa  1  mm.  seitlich  von  der  bin- 
tuto  L&ngsspalte  gelegen  ist.  Sie  wird  als  sulcas  intermedins  posterior 
(Flg.  313  B)  bezeichnet.  £in  analoger  snlcus  intermedins  anterior  ist 
mrht  constant;  bei  der  Beschreibung  der  Rückenmarks  -  Faserung  wird  von  den 
iden  Stmctnrverh Kitnissen  die  Rede  sein. 


B.  Topographie  des  Bttckenmark-Qaersclmitts. 

Die  beste  Uehersicht  Über  Vertheilnng  nnd  Gestalt  der  weissen  nnd  grauen 
Substana  im  Inaem  des  Rückenmarks  gewähren  Querschnitte.  Dieselben 
xtrigvn  indessen  nicht  Überall  denselben  Bau,  sondern  weichen  besonders  in  der 
<]aantitativen  Vertheilung    der  weissen  und 

grauen  Substanz  in  den  verschiedenen  Höhen  **■  *^''' 

■•.■*  Rackenmarks  von  einander  ab  (Fig.  215).  ^  p 

7>  üoll  deshalb  znnScbst  ein  cbarakteristi- 
>ct>r  Qaerschnitt ,  ein  Querschnitt  durch 
A-fl    Dorsaltheil    des  Rückenmarks,   ge- 

'j%aw    beschrieben   werden.      An  diese  Be- 

"--üreibaag    werden    sich    dann    leicht    die 

.''Chigen  Angaben  über  abweichenden  Bau 

ti   der  Cervical-  nnd  Lumbalanschwellung, 

m    CVmas  medullaris  nnd   Filum   terminale 

:i  knüpfen  lassen. 


Scbon  mit  nnbewaffnetem  Auge  erkennt 
iin  die  eigenthUmlichoFigur,  welche  die 
„  der  weissen  umhüllte  grane  Snb- 
A  n  X  im  Innern  des  Rückenmarks  dar- 
l  ^f^maa,  A«>toato.  1.  Anfl.  IL 
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Nerveiildire. 


bietet  Dieselbe  besteht  aus  zwei  stark  entwickelten  seitlichen  Tbeilea,  dir  in 
den  beiden  Seitenhälften  des  Rückenmarks  Platz  finden  nnd  einer  dieselben  xtr- 
bindenden,  den  Centralcanal  einschliessenden,  mittleren  Brttcke,  der  grao^a 
Commissnr  (Commissura  grisea).  Die  Gesammt-Confignration  lisst  nch  xweck- 
mttssig  mit  dem  Bilde  eines  H  vergleichen,  in  welchem  die  grane  Comisf^fiir 
durch  die  horizontale  Verbindungslinie,  die  grauen  Seitentheile  dorch  die  verti- 
calen  Linien  bezeichnet  werden.  Letztere  zerfallen  naturgemiss  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  grauen  Commissnr  je  in  einen  vor  der  Frontalebene  der  p^ 
nannten  Verbindungsbrücke  gelegenen  Abschnitt:  T«r4erh«l  {Comu  anUrius 
und  in  einen  hinteren  Theil:  liiterh^n  {Comu  posterius).  Vorder*  nod  Ux 
terhom  jeder  Hälfte  bilden  mit  einander  einen  nach  aussen  offenen  stampt*: 
Winkel  oder  Halbmond,  so  dass  genauer  an  Stelle  der  verticalen  Lbie  d«T 
schematischen  H  Figur  z.  B.  fUr  die  rechte  Hälfte  ein  ^   oder  (  zu  setzen  mir-.. 

Fig.  216. 


^caa. 


\-r9l 


Flg.  216.     Qoeriebnitt  das  Rfiekenmarki  In  der  Hohe  des  aebtea   Doreslaerv«! 

Verf  rSiserang.     ■*/ 

■.a.,  iUrara  longitadinsHs  anterior,    sp,  Mptam  potterin«.    ca.,  yordere  ComnüMnr.    s.g.e^ 


rrax 


c.p.,  hintere  Commiunr.    ▼,  Vene.     co.a.|   Vorderfaora.     ea.L,  S««m^'^ 
co.p.f   Hlnterhorn.     a,   vordere  laterale,    b,  Tordere  aedttal«  Greyi«  >* 


nona  Centralis,    c.c,  Centralcanal. 
dahinter  der  proceuinii  retlcnlarit. 

GangUenzeilen.    c,  Zellen  de«  Seltenhornt.    d,  Zellen  der  Clarke'schen  Sanlen.    e,  aoUtira  TirUm  4rs 
honu.    r.a.,   vordere   Warxeln.    r.p.»   hintere   Wnneln.    f,   deren   Utnterhomb&ndel ;    f 
f  longitndinale  Faaem  des  Ulnierhom«    a.g.R.,  inbitantla  gelatinoea  RolaadL   La.,  VordareIrmBc    LU  ^ 

Strang,    f.p.,  Uinterstrang. 


T  _ 


».> 


Beide  Abtheilungen  der  grauen  Seitenhälften  sind  femer  in  ihrem  Habita^  ver 
schieden:  die  Vorderhömcr  ragen  kolbig  verdickt  in  die  weisse  Substanz  hin«.*: 
durch  ansehnliche  Massen  derselben  stets  von  der  Oberfläche  des  RQckenm&r&i 
getrennt;  die  Hinterhömer  dagegen  zeigen  eine  complicirtere  Gestalt.     Sie  »ui 
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10  ihrem  ünprange  in  der  Frontalebene  der  hinteren  Commissnr  mit  leichter 
EiDsehDÜrimg  verseben   (Cervix   cornu  posterioris) ,    erweitern  sich  sodann  be- 
triehtlich  zn  einem  gedrungenen  kurz   spindelförmigen  Körper  (Caput  comn 
pofterionB),  um  sich  dann  rasch  in  der  Richtung  der  hinteren  Seitenfurche  zuzu- 
BpiUen  (Apex  cornu  posterioris  Goll)  und  den  Grund  derselben  entweder  mit- 
telst eines  gefKsshaltigen  Fortsatzes  derben  Bindegewebes  oder  durch  Vermittlung 
hier  eintretender    hinterer   Wurzel  fasern   zu  erreichen.      So  wird  in  der 
fitehtong  des  Hinterhoms  die  weisse  Substanz  nahezu  vollständig  durchbrochen, 
wihrend  sie  um  die  Vorderhörner  herum    einen  continuirlichen  Mantel  bildet, 
den  die  vorderen  Wurzel  fasern,  innerhalb  eines  breiteren  Raumes  bündel- 
weise ferstrent,  durchsetzen,  um  zur  vorderen  lateralen  Convexität  des  Vorder- 
horns  zu  gelangen«    Als  eine  eigenthttmliche  dem  Vorderhom  angehörige  Bildung 
ist  ferner  ein   dem  hinteren  Ende  eines  jeden  Vorderhorns  lateral  aufsitzender 
ond  mit  ihm   continuirlicher  Vorsprung  von  dreiseitiger  Gestalt  zu  betrachten, 
^  mit  seiner  Spitze  in  die  weisse  Substanz  hineinragt  und  etwa  in  der  Frontal- 
ebene des  Centralcanals  gelegen  ist.     Er  wird  als   Seiteiih^ni  (mittleres  Hom, 
troäm  intennedio '  lateralis   Fig.  216  co.l.)    bezeichnet,    nimmt    im    Dorsal- 
ourk  nach   unten   allmählig  bis  zum  Verschwinden  ab,   während  er  im  oberen 
Donaltheile  des  Rückenmarks  eine  gute  Entwicklung  erreicht,  im  Halsmark  mit 
dem  massig  entwickelten  Vorderhom  zusammenfliesst.      Während  dieses  Seiten- 
itorn  stets  vor  der  Einschnürung  an   der  Basis  des  Hinterhorns  (cervix  cornu 
posterioris),  also  im  Bereich  des  Vorderhorns  gefunden  wird,  entspricht  dem  ein- 
springenden Winkel  zwischen  Seitenhom  und  Hinterhom,  also  der  lateralen  Seite 
des  Hinterhomhalses   eine  nicht  mit  dem  Seitenhome  zu  verwechselnde  Forma- 
tion, der  Processus  reticularis   (Stilling's  dritte  Säule,   GoU's  Seitenhom). 
I>er  Processus  reticularis  liegt  also  stets  hinter  dem   eigentlichen  Seitenhom. 
&  besteht  aus  netzartig  angeordneten  Balken  grauer  Substanz,  welche  von  der 
Btfis  des  Hinterhoms  ausgehend  mehr   oder  weniger  weit  lateralwärts  grössere 
33d  kleinere  Felder  weisser  Substanz  absondern.    Die  Ausbildung  des  Processus 
reticnlaris   nimmt  nach    dem  Lendenmark   zu   ab,    nach  dem   oberen  Ende  des 
fiockenmarks  dagegen  continuirlich  zu.  ^ 

Suchen  wir  uns  schliesslich  aus  den  makroskopischen  Gestaltungsverhältnissen, 
welche  die  graue  Rückenmarkssubstanz  auf  dem  Querschnitt  darbietet,  ein  kör- 
perliches Bild  derselben  zu  construiren,  so  ist  es  klar,  dass  die  Vorderhörner 
and  HtnterhSmer,  sowie  auch  die  weniger  mächtigen  Seitenhörner  nur  Quer- 
Kbnitte  durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks  ziehender  säulenartiger  Körper 
und.  Will  man  deshalb  die  Anordnung  der  grauen  Substanz  innerhalb  eines 
Hindrischen  Rückenmarkstückes  correct  bezeichnen,  so  muss  man  vonVorder- 
*ialen  (colamnae  anteriores,  motorische  Säulen)  und  Hintersäulen  (colum- 
Bse  posteriores,  sensible  Säulen),  resp.  auch  von  Seitensäulen  reden.  Auch 
^  vordere  und  hintere  graue  Stränge  werden  die  Haupttheile  der  grauen 
^QUtanz  des  Rückenmarks  beschrieben. 

Die  Anordnung  der  weissei  Sllbataoi  auf  dem  Rückenmarksquerschnitt  wird 
dorch  die  medialen  Fissuren,  die  eintretenden  Nervenwurzeln  und  die  Gestalt 
der  grauen  Snbstanz  bedingt.  Sie  bildet  einen  fast  allseitig  gescMossenen  Mantel 
TOD  versehiedener  Dicke  um  die  graue  Substanz.  Nur  in  der  Tiefe  der  hinteren 
I^Kngtspalie  tritt  letztere  als  graue  Commissur,  in  der  hinteren  Lateralfurche  als 

22* 
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NerrenlehTe. 


Apex  com«  posterioriB  zd  T&ge.  In  der  Tiefe  der  rorderen  LKogifiirtb«  dt- 
gcgen  verbindet  eine  Brücke  weisser  SnbatAns,  die  weisse  Commiitni  ICm- 
misäora  Alba  s.  anterior  alba),  die  beiden  weissen  Seitenhälften.  Leuten  'erdcs 
gewBbnlich  jederaeits  in  drei  Abtheilnngen  gesondert,  die  als  VordetstriD^f,  I 
SeitenstrXnge  and  U in terstr finge  bezeichnet  werden.  —  Die  litlv- 
itrlag«  (fimieuU  anteriores)  umfassen  das  Gebiet,  welches  medianvlit*  \:v 
der  fissnra  anterior,  hinten  von  der  weissen  Commissar,  nnd  lateralvlfu  i^g 
den  granen  VorderhSmem  begrenzt  wird.  Die  Abgrenanng  der  VordtnDii^ 
gegen  die  Seitenstränge  wird  durcb  die  rom  Vorderhorn  ans  die  weisie  SdWuij 
durchziehenden  vorderen  Wnrzelbilndcl  gegeben ;  da  dieselben  ab«  nidii  u 
«nem  compacten  Bündel  vereinigt  den  weissen  Mantel  dnrchsetaen,  Boadeni  i^- 
breiterem  Baume  serstreat  sind,  so  ist  die  Abgrenzung  gegen  die  SeiieiutniL> 
insofern  eine  willkOrliche,  als  man  die  Auswahl  unter  den  medialen  and  Uun- 
len  Bündeln  haL  Gewöhnlich  werden  letztere  als  Grenxscbeide  der  Vorder 
stränge  gegen  die  Seitenstränge  angenommen.  Die  Seileutrllge  (fimiadi  Jo- 
teraUs)  umfassen  anf  dem  Querschnitt  das  Gebiet  seitlich  von  der  grauen  Snb- 
stanx,  welches  vorn  dnrch  die  lateralen  Bündel  der  vorderen. WnrzelfaMn  tu: 
den  Vordereträngen,  hinten  dnrch  den  Apex  comu  posterioris  reap.  die  coiii|itci 
eintretenden  hinteren  WnrzelbUiidel  von  den  Hintersträngea  abgegrenst  »cnict. 
Die  Kilaitrligc  (funiculi  posteriore»)  endlich  nmfassen  das  Qnervcbnittspbi^- 
welcbee  «wischen  Hinterhorn  und  hinteren  Wnrzeln  einerseits  und  dem  hisvi^i 
medialen  Septum  andererseits  eingeschlossen  liegt. 

Ans  der  gegebenen  Beschreibung  geht  hervor,  dass  sich  zwar  die  Ei't- 
stränge  scharf  von  den  übrigen  Strängen  weisser  Substans  abgrenaeo  \»y*'^ 
nicht  aber  die  Vorderstr finge  von  den  Seitensträngen.  Auch  die  Entwicklet 
gt'scbicbte  (Bidder  nnd  Knpffor)  lehrt  die  enge  Zasammengebörigkfi:  ' 
beiden  letzteren  sowie  die  Selbststfindigkeit  der  Hinterstrfinge  (vergL  Kig.  il< 
Da   Überdies  auch   das  Stndium   des  Faserverlanfs  eine  strenge  Sondenu^  <i^ 

Vorder-  nnd  Seitenstränge  nicht  gestattet,  m  üu'-'. 
p.     2,j  man     beide    zweckmässig     als    Vorder-Seilt»- 

stränge  zosammeu. 


Von    der   beschriebenen   Anordnung,    vrlciir 

weisse  und  graue  Substanz  auf  einem  Qnenduici 

des  Dorsalmarks  erkennen  lassen,  weicht  die  Ge^- 

tnng  derselben  auf  Querschnitten  anders  Bückro- 

marksgegenden  nicht  unerheblich  ab  (vgl.  flg-  313'. 

V..rAll«'m  sind  die  quantitativen  Verhältnisse  der  grauen  und  wfi. 

■  ou    SuliHtan«    in  verschiedenen   Höben    des   RUckenmarka  »ehr    vcnekied^t, 

Nach    den  Bestimmungen  Stilling's    hat  im  grösseren  Theile  des  \ 
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(in  der  Gegend   vom   2.  bis  8.  Dorsalnerven)    der  Querschnitt  des  gesammten 
Rückenmarks  einen  Flächeninhalt  von    29,44  D  Mm.     Davon  kommen  auf  die 
weisse  Substanz  24,12,  auf  die  graue  5,32  Quadrat-Millimeter,  so  dass  demnach 
hier  die  graue  Substanz    ungefähr  fünfmal  an  Grösse   durch   die   weisse   über- 
troffii  wird.     Gerade  umgekehrt  stellt   sich  dies  .Verhältniss  am  unteren  Ende 
des  Rfickenmarks  und  in  der  Lendenanschwellung  heraus.    Sehen  wir  vom  Filum 
terminale  ab,  das  unten  speciell  beschrieben  werden  soll,  so  zeigt  sich  am  Ende 
des  Conus  medullaris  der  Querschnitt  überwiegend  aus  grauer  Substanz  gebildet, 
die  nur  von  einem  schmalen  Saume  weisser  umhüllt  wird.      Es  misst  z.  B.  an 
der  Abgangsstelle  des  N.  coccjgeus  der  Querschnitt  der  weissen  Substanz  0,96; 
der  der  grauen  2,70  Q  Mm. ;  letzterer  übertrifft  also  den  ersteren  um  2'/^  Mal. 
Dasselbe  Verhältniss  gilt  noch   für  die  Abgangsstelle    des   fünften  Sacralnerven 
i2,lä  :  6,01),  während  in  der  Lumbalanschwellung  die  weisse  Substanz  bereits 
der  Art  zugenommen  hat,    dass  am   oberen  Ende   derselben   an   der  Austritts- 
stelle des  vierten  Lumbalnerven  graue  und  weisse  Substanz   nahezu   gleich  viel 
Rihq  einnehmen    (die  weisse  22,34 ,    die  graue   21,02  D  Mm.).      Von  hier  an 
oacfa  oben  kehrt  sich  aber  das  Verhältniss  um,  so  dass  stets  die  weisse  Substanz 
eicrQ  grösseren  Flächeninhalt  besitzt,  als  die  graue.    Selbst  die  Cervicalanschwel- 
iim^,  durch   bedeutende   absolute  Zunahme   der   grauen  Substanz  charakterisirt; 
vermag  an  diesem  allgemeinen  Verhältniss  nichts  zu  ändern  ^  obwohl  sie  die  im 
Dorudmark  so  sehr  zurücktretende  graue  Substanz  (^/^  der  weissen)  wieder  zur 
Ualfle  des  Betrages  der  weissen  vermehrt  zeigt.    Denn  es  misst  der  Querschnitt 
der  weissen  Substanz   im  Ursprungsbezirk  des   sechsten  Halsnerven  42,02;    der 
dir  grauen  19,67. 

Sebr  lehrreich  und  für  die  gesammte  Auffassung  des  Rückenmarkbaues  von 

.T(>^^fr  Bedeutung    ist  die   gesonderte   Betrachtung   der  Grössen  Verhältnisse   der 

nuen  und  weissen  Substanz  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks.     Diese 

Iritrt  iu  Betreff  der  grauen  Substanz,  dass  ihr  Flächeninhalt  auf  Querschnitten 

'-ii  Allgemeinen  um  so  grösser  ist,   je  mehr  Wurzelfasern   in   dem  betreffenden 

Al)<»cbnitt  das  Rückenmark  verlassen.      Die  graue  Substanz   ist  somit  am  mäch- 

t>^>ten  da,  wo  die  grossen  Extremitäten-Nerven  entspringen,  also  in  der  Lenden- 

^d  llalsanschwellung ;  sie  misst  nach  Stilling  in  ersterer  bis  24,89,  in  letzterer 

'>  19,67  D Mm.     Von  der  Spitze  des  Conus  medullaris  bis  zur  Mitte  der  Len* 

N  Danach  well  nng  zeigt  sie  sich  in  stetiger  Zunahme,  nimmt  darauf  im  Brustmark 

«"br  beträchtlich  ab  (bis  auf  4,56  Mm.)  und  schwillt  in  der  Cervical-Intumescenz 

i->*'noaJs  bedeutend  an,  um  nach  dem  oberen  Theile  des  Halsmarks  sich  wieder 

liL^^am  zu  vermindern. 

Während  so  eine  gewisse  Proportionalität  zwischen  der  Mächtigkeit  der  ein- 
lud aastretenden  Nerven  wurzeln   und  der   Grösse   der   grauen  Substanz   zu  be- 
^>bfn  scheint,  verhält  sich   die   weisse  Substanz  ganz  anders.      In  ihrer  6e- 
«.iauntbeit  betrachtet   lässt  sie  vom  unteren  Ende  des  Rückenmarks  an   bis  zum 
Wren  Ende   der  Halsanschwellung  (5.  Cervicalnerven)   eine   stete  Zimahme  er- 
Ainoen,  die  nur  im  Bereich  des  3.  Lumbalnerven  bis  zum  12.  Brustnerven  durch 
"*riH  unbedeutende  Abnahme  gestört  wird,  und  ferner  am  Beginn  jeder  der  bei- 
den Anschwellungen   rascher   erfolgt   als  an  anderen  Stellen.      Folgende  Zahlen 
ckarakterisiren  dies  Verhalten: 


■    «4 


■■!:*M      Ti     *  ...^ 


"'     '  '         "  -  ■  ■         -      -^   z^  r«    "2    -^-  :— I     er    '  r~-*m'."mtr   3»*n:»*rk- 


'        '*■'•    •  -<*'    -«-:;        «-^  •  .w-*:;r-—        ^'r^  -■« — •     ■      JSSrtL  «^rr^     -S3CK   *T»r!S7»!äB*Tt :    VvD 

/•       *   "*    r^     **^^.^%     <>Ä'a     :n-t     ^^  rT-TL^;^*.   '^  «r^^-i+^TTn^    £4.^  CmriN?*  der 

'--'  '-  ^^    ^^         .'v^..     «,^-^    ^.11-    ^.-Li.Iat"*   aL  ▼Tri    ütt  EK*adidikeu 

'    '     »     •/  ^.'^^.  ^^     '  ^     :  r.'.^^     :r^i    Zlnü-iTL  ra.    intnir    md   aeor   gtsir übt :    die 

'    "'         '"^   r'/ r-'<»..rt{*,'t<    AÄt  *r  üft  z'siTiur-iif  W^ite :    «^  niaat  hier  0,(W5 
r^*   r'  ',    ,*#s   ^/'»•"•>»,rt<»^a^r   .inrt  Lhc  ju  A'"jr^mt»TTttfn»  jonf  (X^^b  Oaenchiiitt  von 
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kreisnmdem  Umriss,  der  nach  der  Halsanschwellung  in  eine  querovale^  nach  der 
LeDdeoanschwellnng  in  eine  längsovale  Form  (sagittale  Spalte)  übergeht.  Aus 
der  queroTalen  Form  der  Cervicalanschwellnng  wird  nach  dem  verlängerten  Jüark 
za  ebenfalls  eine  sagittale  Spalte.  Im  grösseren  Theile  des  Rückenmarks  liegt 
der  Canal  näher  der  vorderen  als  der  hinteren  Fläche,  von  letzterer  ungefähr 
doppelt  so  weit  entfernt,  als  von  ersterer.  In  der  Lumbaranschwellung  entspricht 
seine  Lage  etwa  der  Mitte  zwischen  vorderer  und  hinterer  Fläche  und  im  Conus 
medallaris  rückt  er,  indem  die  ihn  auf  dem  Querschnitt  repräsendirende  dorso- 
Tentrale  Spalte  zunimmt,  allmählig  an  die  hintere  Längsfissur  heran  und  der 
Oberflüche  sehr  nahe.  Man  glaubte  deshalb  früher  (Stilling),  dass  der  Central- 
omal  sich  an  dieser  Stelle  in  die  hintere  Längsspalte  'öffne.  W.  Krause  hat 
indessen  gezeigt,  dass  er  auch  hier,  wie  überall,  vollständig  geschlossen  ist  und 
nur  im  unteren  Ende  des  Conus  sich  bedeutend  erweitert.  Diese  Enderweiterung 
de»  Centralcanals  wird  als  Ventriculus  terminalis  (W.  Krause)  bezeich- 
net, besitzt  meist  einen  dreiseitigen  Querschnitt  mit  hinterer  der  hinteren  Längs- 
»pahe  zQgekehrter  Spitze  und  vorderer  Basis,  und  ist  8 — 10  mm.  lang,  0,5  bis 
3  mm.  (meist  nur  0,6  bis  1  mm.)  breit,  0,4 — 1,1  mm.  tief.  Da  dieser  kleine 
Veotiikel  nur  noch  durch  eine  dünne  Substanzbrücke  nach  hinten  abgegrenzt 
vird,  die  an  nicht  ganz  frischem  Material  sehr  leicht  einreisst,  so  ist  die  An- 
^e  früherer  Forscher  von  der  Eröfifnung  des  Central canals  im  unteren  Ende 
deä  Conus  medullaris  verständlich.  Der  Ventriculus  terminalis  setzt  sich  unter 
Meatender  Reduction  seiner  Durchmesser  beim  Ucbergang  des  Conus  in  das 
Fihm  terminale  wieder  in  einen  feinen  Canal  fort,  der  im  Filum  bis  zur  halben 
Unge  desselben  verfolgt  werden  kann,  wo  er  blindgeschlossen  endigt. 

C.  Feinerer  Bau. 
I.   Grane   Substanz. 

An  dem  Aufbau  der  grauen  Substanz  betheiligen  sich,  abgesehen  von 
tien  zahlreichen  capillaren  Blutgefässen,  zwei  morphologisch  und  physiologisch 
differente  Substanzen,  die  man  als  Siibstaiitia  spoogiosa  und  Svbstaiitia  gelatinosa 
iQ  bezeichnen  pflegt.  Erstere  ist  vorzugsweise  die  Trägerin  der  Nervenzellen 
und  besteht  ausser  ihnen  aus  einem  complicirten  Geflecht  von  Nervenfasern 
lier  verschiedensten  Dicke,  sowie  aus  verhältnissmässig  geringen  Mengen  diese 
Elemente  zusammenhaltender  Nenroglia.  Die  Substantia  gelatinosa  ist  da- 
gegen arm  an  nervösen  Elementen,  arm  an  Blutgefässen,  viel  durchscheinen- 
1er  als  die  Substantia  spongiosa,  und  färbt  sich  durch  Karmin  intensiver,  als 
iHxtere.  Man  kann  deshalb  recht  gut  makroskopisch  an  Querschnitten  die  Ver- 
tbeilung  beider  Substanzen  erkennen.  Die  Substantia  gelatinosa  findet  sich  an 
xvei  verschiedenen  Stellen:  1)  in  der  Umgebung  des  Centralcanals  als  Sub- 
»ttntia  gelatinosa  centralis  und  2)  im  Hinterhorn,  den  Kopf  desselben 
mit  einem  mehr  oder  weniger  breiten  Lager  bedeckend,  als  Substantia  gela- 
tinosa Rolandi. 

1.  €nwe  Goaaiisiir.  Als  graue  Commissur  (Commissura  grisea)  bezeichnet 
nuw  die  aus  grauer  Substanz  bestehende  Verbindungsbrücke  zwischen  beiden 
grauen  Seitenhälften.      Sie  grenzt  nach  vorn  an  die  bei  der  Besprechung  der 
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weissen  Substanz  zu  beschreibende  CommisBura  alba,  nach  hinten  an  das  Septam 
posterius.  In  ihrem  Innern  liegt  der  Centralcanal,  umgeben  von  der  Subsüntii 
gelatinosa  centralis.  Anf  Querschnitten  unterscheidet  man  von  vom  nach  hinten 
folgende  Abtheilungen  der  grauen  Gommlssur:  1)  die  Commiasura  anterioi 
grisea  (Fig.  218  c.g.«.),  vordere  graue  Gommissnr,  eine  seht  dünne  Lage  Teioer 
transversaler  Nervenfasern,  welche  sieb  nach  vorn  unmittelbar  an  die  hintenten 
Fasern  der  Commissnra  alba  anschliessen ;  2]  die  Substantia  gelatiDoit 
centralis  (s.g.c.)  mit  dem  Centralcanal  (cc);  3)  die  Commissnra  po- 
sterior grisea  (Fig.  318  c.g.p.),  hintere  graue  CommUsur,  wiedemin  ko» 
feinen  transversalen  Nervenfasern  bestehend,  die  aber  eine  bedeutend  dickere 
Lage  bilden,  als  die  der  vorderen  grauen  Coromissur. 


I,»  saptnm  poil 


a)  Der  Centralcanal  liegt  stets  der  vorderen  Fläche  der  grauen  Cum- 
missur  näher,  wie  der  hinteren.  Er  wird  von  einer  Lage  cylindrischer  Zellen 
ausgekleidet  (Epithel  des  Centralcanals  (Fig.  219),  welche  an  ihrer  dm 
Lumen  des  Canales  zugekehrten  Seite  meist  mit  einem  Besatz  feiner  Wimper- 
haare  bedeckt  sind,  an  der  entgegengesetzten  Seite  je  in  einem  feinen  Faden 
auslaufen,  der  sich  in  die  Substantia  gelatinosa  centralis  emsenkt.  Der  Cilien- 
besatz  der  freien  Fläche  wird  indessen  häufig  vermisst;  er  soll  nach  Gerlach 
nur  hei  Kindern  vorhanden  sein,  bei  Erwachsenen  verloren  geben.  Eigea- 
thUmlich   beschaffen    sind    die   langgestreckten    ovalen   Kerne   der  GpithelzelleD. 
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Sie  liegen  in  den  benacbbarteu  Zellen  ia  verschiedeuer 
Höhe  und  enthalten  3  bii  4  longitudinal  aufgereihte  glttn- 
leode  Kerakörpercben  (Glarke,  KSllifcer),  die  nach 
W.  Kraule  als  eine  der  QuerBtreifnng  der  Kneseren 
KetiukiJmer  analoge  Bildung  anfznfaeBen  sind  (in  unserer 
Figur  nicht  angedeutet).  Die  Höhe  der  Epithelzellen  ist 
Didit  Bbersll  die  gleiche;  nach  Mierzejewsk^  beträgt 
sie  u  der  yentialen  Seite  des  Canals  mehr  als  das  dop- 
pelle, als  an  der  dorsalen,  wShrend  Krause  sie  ddrt 
nur  nnerheblich   länger  findet,    wie   an  letzterer  Stelle. 

i^ie  wird  gewöhnlich  zu  0,015  mm.  angegeben.  Im  Gervical-  nnd  Lambaltheü 
bdtD  etwa  100  dieser  langen  schmalen  Zellen  in  der  Peripherie  des  Central- 
dulea  Platz. 

b)  Die  Sabstantia  gelatinosa  centralis,  Fig.  21 S  s.g.c.  (centraler 
Eftndj'mfaden  von  Virchow,  Ringcommissor  von  Stilling,  centraler 
pttet  Kern)  bildet  das  Substrat,  auf  welchem  die  Epithelzellen  des  Central- 
uoab  lofsitzen  und  in  welches  sie  ihre  feinen  radittr  zur  Peripherie  gerichteten 
dodlafer  hineinsenden.  Sie  zeigt  einen  kreisförmigen  oder  elliptischen  Quer- 
schnitt, der  nach  vorn  und  hinten  durch  die  vordere  und  hintere  graue  Com- 
mitsai  eine  schärfere  Abgrenzung  erf)thrt,  seitlich  dagegen  mehr  allmShlig  in 
dir  benachbarten  Theile  der  grauen  Substanz  sich  fortsetzt.  Nach  den  Messan- 
r-'D  Ton  Stilltng  ist  der  Flächeninhalt  des  Querschnitts  der  ringfbrmig  den 
^'cDiralcanal  umgebenden  centralen  gelatinUsen  Substanz  in  der  Lumbalanschwel- 
iiug  am  grössten  (bb  0,68  Q  mm.),  sinkt  nach  dem  Dorsaltheil  des  Markes 
■bratend  herab  (bis  0,04  G  mm.),  um  nach  dem  Cervicalmark  zu  wieder  um 
■ji  Geringes  zuzunehmen.  Die  Hauptmasse  der  Substantia  gelatinosa  centralis 
i-t  granuHrte  StUtzsubstanz  (s.  S.  304),  besteht  also  aus  einem  ausserordentlich 
^Huen  Reticnlnm,  das  Überdies  von  faserigen  und  zelligen  Elementen  durchsetzt 
*ird.  Von  Fasern  hat  man  zu  unterscheiden:  1)  radiäre;  sie  sind  nichts  An- 
'!<-r«s  als  die  AasISnfer  der  Epitbelz eilen,  deren  Endschicksal  noch  nicht  sicher 
.'ODitatirt  ist;  nach  den  Angaben  einiger  Forscher  sollen  sie  direct  mit  dem 
>iDi>D  Raticnlnm  der  gelatinösen  Substanz  zusammenhängen;  2)  concentrisch 
•'>n  Centralcanal  umkreisende  finden  sich  nach  Krause  in  den  äusseren 
I'utien  und  sind  im  Wesentlichen  die  Ausläufer  der  hier  vorkommenden  Nen- 
'fliazellen;  3)  longitudinale  Fasern  (Ependymfasern  von  Goll);  sie  sind 
'-'■Dfalls  grösstentheils  nicht  nervHser  Natur.  An  4)  nervösen  Fasern  scheint 
^'■f  centrale  gelatinöse  Substanz  sehr  arm  zu  sein;  sie  verlaufen  vorzugsweise 
''ügimdioal  nnd  sind  in  ihren  Verbindungen  unbekannt.  Von  zelligen  Elemen- 
''H  finden  sich  nur  flache  Neuro  gl  iazeUen  mit  vielfach  ansgefaserten  EtCndem. 

Der  Centralcanal  wird  bei  Enracbsenen  acbr  bänßg  an  vielen  Sullon  abltterirt  gcfundeD, 
'rtndrrw  im  Halitlieil  (KÜlliker),  Nach  Qoll  ist  er  in  der  HalaanBcbwellonf;  conatajit  obli* 
'-r:a  Nach  Frommann  in  der  Vcrechlius  so  hüoflg,  dass  er  unter  SG  {'allen  nur  dreimal 
'  .'.'-n  •iffeseD  Cenlralcanal  fand,  Dur  VcnichliiiM  wird  dnrch  ein  wahrsvhciulich  vom  Epithel 
■  l«lliges  Material  gebildet,  nicht  selten  sind  auch  Blntgefasse  innerhalb  des  Qe- 
1  Centialcanaleg  atuntreBen.     Ich  lelbat  fand  bei  Obliteration  des  CenOal- 
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canalfl .  (vergl.  Fig.  218}  einen  soliden  epithelialen  Zapfen,  dessen  centrale  ZeDen  noch  eine 
deutlich  radiäre  Anordnung  zeigten.  Im  Centralcanale  des  Rückenmarks  der  Nennaogcn  &nd 
Reissner  einen  cylindrischen  homogenen  Strang;  Aehnliches  wurde  von  Stieda  bei  den 
Knochenfischen  beobachtet.  Wahrscheinlich  ist  dieser  imter  dem  Namen  ,3^is8ner'8cher  Faden^' 
bekannte  Strang  nur  ein  Oerinnsel,  nnter  der  Einwirkung  der  Chromsäure  entstanden.  —  Die 
feinen  Fortsätze  der  Epithelzellen  sollen  nach  Krause  mit  den  Fortsätzen  der  Nemogliszellen 
zusammenhängen.  Von  Anderen  wird  ein  Zusammenhang  mit  Nervenfaserchen  Termuthct 
Gerlach  beschreibt  zwischen  ihren  peripheren  Enden  eigenthümliche  Zellen,  die  er  als  Enats- 
zellen  deutet  (Fig.  219  c). 

c)  Die  hintere  graue  Commissnr  Fig.  218  c.g.p.  (Commissnra  posterior 
grisea)  grenzt  nach  vorn  an  die  Substantia  gelatinosa  centralis,  nach  hinten  an 
das  mediale  bindegewebige  Septum.     Sie  besteht  aus  transversal  verlanfenden 
feinen  markhaltigen  Fasern  (von  6^9  bis  8^5  (i  Durchmesser  nach  Goll;  Durch- 
messer des  Axencylinders  4,5  bis  5,5  /u),    welche  durch  eine  ansehnliche  Menge 
von  Neuroglia  zusammengehalten  werden.      Ihre  Breite   (in  sagittaler  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  gemessen)  ist  nicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  JK'dcken- 
marks  die  gleiche :  am  bedeutendsten  ist  sie  im  Conus  meduUaris  im  Gebiet  des 
3.  und  4.  SacralnerveUy    woselbst  sie  0;40  mm.  beträgt  (S tillin g).      Schon  in 
der  Lendenanschwellung  nimmt  sie  bedeutend  ab  (auf  0,13  mm.),  um  im  Dorsal- 
theil   des  Markes  ihr  Minimum  zu  erreichen   (0,03  mm.),    endlich  im  Halsmark 
wieder   bis   auf  die  Grösse   der  Lumbalanschwellung   (0,13  mm.)   anzuwachsen. 
Eine  gewisse  Beziehung  der  Mächtigkeit  der  hinteren  Commissur  zur  Stärke  der 
eintretenden  hinteren  Nervenwurzeln  ist  also  nicht  zu  verkennen ;  denn  in  Hais- 
und   Lendenanschwellung    zeigt   sie    eine    analoge  Zunahme,    wie   die   hinterto 
Wurzeln.     Nur  ihre  Stärke  im  Bereich  des  Conus  medullaris  bleibt  ausser  Ver- 
gleich ;  wahrscheinlich  bedingt  hier  eine  bedeutende  Zunahme  der  Neuroglia  die 
auffallende  Dielte.   —  ,  Auch  die   directe  mikroskopische  Untersuchung  der  hin- 
teren Commissur   ergibt  Beziehungen   zu   den  hinteren  Wurzelfasem.     Zunächst 
stimmt  ihr  Kaliber  annähernd  mit  dem  der  hinteren  Wurzelfasern  überein.    So- 
dann zeigt  sich  constant,  dass  die  hinteren  Fasern  der  grauen  Commissur  jeder- 
seits  sich  bogenförmig  nach  hinten  und  lateralwärts  wenden^  um  an  der  Grenze 
zwischen  Hinterstrang  und  grauer  Hintersäule  verlaufend  wahrscheinlich  zu  Be- 
standtheilen  der  hinteren  Wurzeln  zu  werden.    Die  vorderen  Fasern  der  hinteren 
Commissur  strahlen  seitlich  in  die  graue  Masse  des  Cervix  cornu  posterioris  ein; 
ein  Theil  soll  auch  in  longitudinale  Richtung  umbiegen. 

Der  Uebergang  von   hinteren   Commissurenfasern    in   hintere    Wurzelfasem 
macht  die  Annahme  einer  sehr  spitzwinkligen  Kreuzung  der  Fasern  in  der  hin- 
teren  Commissur  unvermeidlich,    wenn  man  nicht   der  abenteuerlichen   Ansicht 
von  dem  directen  Uebergange  hinterer  Wurzelfasern  einer  Seite  durch  die  graue 
Commissur    in   hintere  Wurzelfasem    der    anderen  Seite   huldigen    will.      Diese 
Annahme   einer  Kreuzung    sensibler    Leitungsbahnen   in    der   hinteren 
Commissur   wird  ferner  durch   physiologische  und  pathologische  Beobachtungen 
(Brown-S^quard;  W.  Müller)  unabweislich.     Halbseitige  Verletzungen  des 
Rückenmarks  ergeben  Anästhesie  auf  der  entgegengesetzten  Seite.      Da  nun  die 
Anästhesie   schon   in  geringer  Futfernung  von   der  verletzten  Stelle    beobachtet 
wird;    ist  auf  eine  Kreuzung  hinterer  Wurzelfasern   schon   in   geringer  Ect^ 
fernung  von  ihrer  Eintrittsstelle   in  das  Rückenmark  zu  schliessen.       Die  auato< 
mischen  Untersuchungen  können  aber  nur  einer  partiellen  Ej'euznng  scuisiblej 
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Leitongsbahnen  in  der  hinteren  Oommissur  das  Wort  reden.  Das  beweist  eine 
Bertchnwag,  die  ich  mit  Zugrundelegung  der  Stilling'schen  Messungen  angestellt 
habe.  Ein  medianer  Lftngsschnitt  der  grauen  Commissur  in  der  ganzen  Aus- 
dehnoDg  des  Rückenmarks  wird  sich  auf  seinen  Flächeninhalt  berechnen  lassen, 
weno  man  jedesmal  die  Länge  der  Nerventerritorien  mit  dem  sagittalen  Durch- 
messer der  grauen  Commissur  multiplicirt  und  die  so  für  die  einzelnen  Rücken- 
nuirbprovinzen  gefundenen  Zahlen  addirt.  Man  erhält  nach  dieser  Methode  für 
den  Flächeninhalt  der  hinteren  grauen  Commissur  im  Medianschnitt  30  Q  mm. 
(exclosiTe  Gebiete  des  1.  und  2.  Cervicalnerven).  Nach  Stilling  beträgt  aber 
der  Flickeninhalt  sämmtlicher  hinterer  Nervenwurzeln  (wieder  1.  und  2.  Cer- 
Ticaberven  ausgenommen)  108  Qmm.  Allerdings  ist  nun  nicht  abzuleugnen, 
diu  das  nicht  nervöse  Gewebe  des  Querschnitts  der  sensiblen  Wurzeln  stärker 
eDtvickdt  ist,  als  das  der  grauen  Commissur.  Immerhin  kann  dasselbe  doch 
höchstens  ebenso  viel  betragen,  als  die  Nervenfaserquerschnitte  selbst.  In  diesem 
Fille  würden  wir  also  letztere  zu  54  D  mm.  anzusetzen  haben.  Es  ergibt  sich 
dtnu,  dass  die  hintere  Commissur  höchstens  für  die  Hälfte  dieser  Fasern 
Plitz  |;ewäbrt,  dass  also  in  der  Commissura  posterior  höchstens  die  Hälfte  der 
lüoteren  Wurzelfasem  sich  kreuzen  können. 

2.  SeUenthefle  der  granei  Substani.  In  jeder  Hälfte  der  grauen  Substanz  wur- 
den oben  der  Form  nach  Vorder-  und  Hinterhom^  sowie  an  bestimmten  Stellen 
des  R&ckenmarks  noch  das  Seitenhom  oder  der  tractus  intermedio-lateralis  unter- 
Bchieden.  Nach  dem  feineren  Bau  ist  jedoch  noch  eine  andere  Eintheilung  vor- 
ranehmen.  Wie  erwähnt,  besteht  ein  grosser  Theil  des  Hinterhorns,  nämlich 
etwa  die  Hälfte,  aus  gelatinöser  Substanz  (substantia  gelatinosa  Rolandi),  während 
der  Rest  desselben  sowie  Vorder-  und  Seitenhom  den  Bau  der  sog.  substantia 
fpoogiosa  erkennen  lassen.  Es  ist  deshalb  zweckmässiger  letzteren  Abschnitt 
^  Hinterhoms  mit  dem  Vorderhorn  gemeinschaftlich  zu  behandeln,  dagegen 
die  morphologisch  und  jedenfalls  auch  physiologisch  so  verschiedenen  gelatinö- 
K&  Substanzen  gesondert  zu  besprechen. 

a)  Substantia  gelatinosa  Rolandi  (Fig.  216  s.g.R.;  220,  s).  Sie 
bildet  den  hinteren,  den  eintretenden  sensiblen  Wurzeln  zugekehrten  Abschnitt 
der  grauen  Bubstanz  und  grenzt  somit  das  graue  Hinterhorn  nach  hinten  und 
zum  Theil  auch  nach  aussen  gegen  den  hinteren  Theil  des  Seitenstranges  ab. 
Im  Lumbahnark  ist  ihr  Querschnitt  halbmondförmig  und  wendet  die  Aushöhlung 
dem  übrigen  Theile  des  Hinterhoms  zu.  Die  substantia  gelatinosa  bildet  dem- 
uch  einen  halben  Hohlcylinder,  dessen  Oefinung  nach  vorn  gegen  die  Basis 
de»  Hinterhoms  gerichtet  ist.  Im  Dorsal-  und  Halsmark  erleidet  ihre  Form  in- 
"•fem  eine  Veränderung,  als  die  äussere  (hintere)  convexe  Fläche  des  halbmond- 
'^inoigen  Querschnitts  nach  dem  eintretenden  Wurzelbündel  hin  mehr  oder  weniger 
Aos^ogen  resp.  zugespitzt  ist. 

Die  Grösse  des  Querschnitts  der  substantia  gelatinosa  Rolandi  ist  in  den 
einzelnen  Abschnitten  des  Rückenmarks  eine  sehr  verschiedene.  Mit  Rücksicht 
^  die  Frage  nach  ihrer  physiologischen  Dignität  ist  es  nicht  unwichtig  hervor- 
Kaheben,  dass  sie  in  der  Lenden-  und  Halsanschwellung,  also  an  den  Stellen, 
^0  die  meisten  Nervenfasern  in  das  Rückenmark  eintreten,  eine  bemerkenswerthe 
Zunahme  erkennen  lässt  (Stilling).      Von  1,19  D  mm.  Flächeninhalt  in  der 
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HBhe  des  Eintritte  vom  &.  Sacralnerren  erhebt  sie  sich  im  Gebiet  des  5.  Lnm- 
balnervea  bis  auf  3,58  Q  mtn.  and  erreicht  hier  ihr  Maximnm.  Im  Donalrnuk 
ist  eie  am  geringeten  entwickelt  (0,61  Q  mm.  im  Gebiet  dea  9.  Dorsalnerven) ; 
in  der  Intumescentia  cervicalis  erhebt  sie  sieb  wieder  (5.  and  6.  Gervicalnerv) 
auf  3,44  n  ">■»■  Gegenüber  der  Zunahme  aber,  welche  der  Rest  der  Hinter- 
hürner,  beHondera  aber  die  VorderhBrner  an  den  AnBchwellungen  erleiden  (t.  xx.), 
tat  die  Zunahme  der  Subatantia  gelatinoaa  an  den  genannten  Stellen  eine  rer- 
hKltnissmUsaig  geringe.  Mit  RUckaicht  auf  die  Znaammensetzung  des  HiDtethonn 
aus  Substantia  gelatinoaa  und  spongioaa  ist  nocb  zu  bemerken,  dass  erstere  in 
Doraalmark  nur  '/^  bis  '/,  des  ges&mmten  Hinterhom-Queracbnitta  einnimmt,  in 
der  Cervicalansch wellung  ^/j,  dagegen  im  Gebiet  dea  3.  und  4.  Sacralnerven 
sogar  '/j,  alao  hier  die  grijsste  relaüve  Mächtigkeit  erreicht. 

Die  Grundlage  der  gelatinösen  Substanz  der  Hinterhömer  bildet  eine  in 
frischen  Zustande  durchacheinende,  durch  Karmin  tingirbare  Maaae,  welche  aus 
einem  Susserst  feinen  Netzwerk  zusammengesetzt  zu  sein  scheint,  Sie  gleicht  in 
dieser  Beziehung  und  in  ihren  chemischen  Eigenacbaften  den  grannlirten  Schieb- 
ten der  Retina,  die  nach  KUhne  ans  einem  Nenrokeratin  -  Gerüst  bestehen  nnd 
deren  Gewebe  deshalb  als  Hom-Spongtosa  bezeichnet  werden  kann.  Entwick- 
lungsgeachichtlich   leitet  sie   sich   aus  derselben  fundamentalen  Anlage,    wie  äk 

Fig.  B!0. 
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fibrigen  exquisit  nervösen  Theile   des   centralen  Nervensystems,    aus  den  ecto- 
dennalen  Zellen   des  embryonalen  Mednllarrohrs   ab.      Wahrscheinlich  entsteht 
die  Sobstantia  gelatinosa  durch  einen  eigenthümliche;^  Verhornung^process  eines 
Theües  dieser  Zellen  und  nachfolgender  Verschmelzung  derselben.   Wegen  dieser 
chemischen  Umwandlung  können  wir  sie  nicht  den  physiologisch  nervösen  Sub- 
itsBzen  zurechnen,  sondern  müssen  sie  als  eine  eigenthümliche  Stützsubstanz  be- 
tnchten,  die  gerade  ftlr  die  Eintrittsstellen  der  sensiblen  Wurzeln  in  die  grauen 
Missen  des  Marks   charakteristisch  ist      Es  wird  dann  auch  ihre  geringe  Zu- 
oihme  mit  der  Zunahme  der  eintretenden  Wurzeln  verständlich,   während  diese 
Zonihme  bei  Annahme  einer  ausschliesslich  nervösen  Natur  der  gelatinösen  Sub- 
stans  viel  su  gering  wäre.      Mit   der  Auffassung  der  Substantia  gelatinosa  Ro- 
laadi  als  Sttttzsubstanz  soll  nun   aber  durchaus  nicht  die  Existenz  echter  ner- 
valer Gebilde  in  ihrem  Gebiet  in  Abrede  gestellt  werden.   Vielmehr  finden  sich 
<i<iwohI  Nervenfasern  als  Ganglienzellen  innerhalb  ihres  Gebietes.     Erstere  ge- 
iioren  als  ansehnliche  Bündel  markhaltiger  Fasern  den  eintretenden  hinteren  Wur- 
ttin  ao  und  dnrchsetzen  die  gelatinöse  Substanz  in  der  Richtung  zur  Basis  des 
Hiaterhoms  (s.  unten  Fig.  221  f).    Andere  feinere  Nervenfasern  sind  Fortsätze  von 
spiodeiförmigen  oder  dreieckigen  multipolaren  Ganglienzellen.     Dieselben  liegen 

Fig.  221. 
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meist  vereinzelt  und  nehmen  häufig  die  Grenze  zwischen  grauer  Substanz  und 
Hinterstraog  ein,  einen  Fortsatz  in  der  Richtung  des  letzteren  entsendend.  An- 
dere kleine  zellige  Elemente  sind  wahrscheinlich  nicht  nervöser  Natur,  sondern 
als  Reste  der  Bildungszellen  der  Substantia  gelatinosa  zu  betrachten. 

b)  Die  Substantia  spongiosa  (vergl.  Fig.  220)  formirt  den  bisher  nicht 
beschriebenen  Theil  der  Hintersäulen,  sowie  die  gesammten  Vordersftnlen  nnd 
die  Tractus  intermedio-laterales.    In  ihr  liegen  die  eigentlichen  nervösen  Centren 
des  Rückenmarks,  reprftsentirt  durch  die  zahlreichen  multipolaren  Oanglienzellen. 
Ausserdem  enthält  dieser  physiologisch   wichtigste  llieil   der  grauen  Substanz 
zahlreiche    markhaltige   Nervenfasern,    welche    bündelweise    oder    einzeln  sich 
zwischen    den  Nervenzellengruppen    oder   zerstreuten   Ganglienzellen   hindurch- 
winden  oder  in  sie  hineindringen,  ferner  marklose  Nervenfasern  und  ein  äusserst 
feines  Flecht-  oder  Netzwerk   feinster  Nervenfibrillen  (Ger lach),   welches  be- 
sonders im  Gebiet  der  Nervenzellengruppen   sich   entwickelt   zeigt.    Die  nicbi* 
nervösen  Elemente  treten,  abgesehen  von  dem  reichlich  entwickelten  GapiUamett, 
sehr  zurück  und   werden  durch  eine  eigenthümliche  im  Leben  weiche  Kittsub- 
stanz und  deren  Zellen  (Neuroglia)  repräsentirt,  welche  die  genannten  nervösen 
Elemente  unter  einander  verkittet,  sie  von  einander  isolirt.    (Genaueres  s.  unten 
unter:  Histologie  der  weissen  Substanz.) 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Gruppirung  der  Ganglienzellen  inner- 
halb der  grauen  Substanz  in  der  ganzen  Länge  des  Rückenmarks.  Auf  einem 
Querschnitt  durch  die  Mitte  des  Dorsalmarks  unterscheidet  man  folgende  cha- 
rakteristische Gruppen  von  Ganglienzellen. 

1)  Die  Ganglienzellen  des  Vorderhorns  (Fig.  220  n, o, p,  Fig.  22U^^ 
nehmen  den  vordersten  Abschnitt  des  Vordersäulen -  Querschnitts  ein,    entwedef 
zu  einer  grösseren  Gruppe  angeordnet,   welche  vom  vorderen  medialen  bis  sum 
vorderen  lateralen  Winkel  des  Vorderhorns  herüberreicht  oder  in  zwei  Grmppen 
zerfallend,  die  man  seitStilling  als  seitliche  oder  laterale  (Fig.  220n,o, 
Fig.  221  a)    und    innere  vordere  oder  mediale  (Fig.  220  p,   Fig.  221  b] 
bezeichnet.     Da  zweifellos  Fasern  der  vorderen  motorischen  Wurzeln  aus  Zellen 
dieser  beiden  Gruppen  ihren  Ursprung  nehmen,  so  können  sie  als  motorische 
Gruppen  zusammengefasst  werden.    In  den  Anschwellungen  nehmen  die  Zellen 
derselben   bedeutend    an   Zahl   und   damit    die  Gruppen   selbst   an   Volum  zu. 
Während   z.   B.    nach  den  Zählungen   von  Goll   auf  einem  Schnitt   durch  die 
Gegend  des  1.  Cervicalnerven  nur  28  Ganglienzellen,  auf  einem  solchen  in  der 
Höhe  des  3.  Halsnerven  deren  42  zu  zählen  sind,  zählt  man  auf  Schnitten  durch 
das  Gebiet  des  6.  Halsnerven  je  140  Ganglienzellen.     Die  eintretenden  vorderen 
Wurzelbündel,   welche  sich  zwischen   ihnen   hindurchwinden,    zerklttften  beide 
Hauptgruppen,   die  laterale  und  mediale  in  eine  grössere  Anzahl  (4  bis  8)  an- 
sehnlicher Ganglienzellenhaufen,    die  besonders  im  Halsmark  (Goll)  complicirt^ 
Verhältnisse   darbieten   und   hier  und  in  der  Lumbalanschwellung   sich   an  de 
lateralen  Grenze  der  Verderb örner  bis  zur  Höhe  der  frontalen  Durchschnittseben 
des  Oentralcanals  heraberstrecken.    Eine  Abgrenzung  dieser  seitlichen  Abtheilnn 
gegen  etwaige  Aequivalente    der   gleich  zu  schildernden  zweiten    Hanptgmpp 
von  Ganglienzellen  ist  hier  nicht  möglich,  so  dass  man  die  Frage  nnentschiede 
lassen  muss,    ob  letztere  hier  fehlt   oder  mit  der  eben  beschriebenen  Gangliei 
Zellengruppe  verschmolzen  ist,  was  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich  ha 
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Die  Zellen  der  motoriBchen  Gruppen  gehören  zu  den  grössten  multipolaren  Ner- 
venzellen und  messen  67 — 135  ^,  ihre  Kerne  11 — 18  /u. 

2)  Die  Ganglienzellen  des  Seitenhorns  (Fig.  221  c)  bilden  im  Dor- 
salmark überall  auf  Querschnitten  einen  wohlcharakterisirten  Zellenhaufeu;  dessen 
(raoglienzellen  meist  spindelförmig  erscheinen  und  mit  ihrer  Längsaxe  gewöhn- 
lich in  die  Richtung  der  Seitenhornspitze  fallen.  An  Grösse  stehen  sie  den 
Ganglienzellen  der  motorischen  Gruppe  nach.  Dass  sie  sich  in  der  Gervical- 
QDd  Lnmbalanschwellung  nur  schwer  oder  gar  nicht  von  den  Zellenhaufen  der 
vorderen  Gmppe  abgrenzen  lassen ;  ist  oben  erwähnt.  Ihre  Abgrenzung  ist  somit 
um  80  dentlicher,  je  schärfer  ein  Seitenhorn  sich  unterscheiden  lässt. 

3)  Die  Ganglienzellen  der  Clarke'schen  Säulen  (Clarke's  columnae 
meuhres,  Dorsalkerne  Stilling's;    Stilling'sche  Kerne ;  Respirationskeme  von 
W.  Kranee).    Dieselben  (Fig.  221  d)   bilden  namentlich  im  unteren  Theile  des 
Donakoarks  die  best  abgegrenzte  Gruppe,   welche  jederseits   in  der  medialen 
Hilfie  der  Hinterhom- Basis ;    also  hinter  der  Frontalebene  des  Centralcanals 
Platz  findet    Dieae  Gruppe  hat  gewöhnlich  einen  kreisförmigen  oder  ovalen  resp. 
locht  eckigen  Umriss  und  ist  auffallend  scharf  abgegrenzt,  so  dass  sie  sich  be- 
»»D^tn  an  Karminpräparaten  schon   mit  unbewaffnetem  Auge  von  der  Übrigen 
gruen  Substanz  unterscheiden  lässt.    Sie  enthält  ebenfalls  multipolare  Ganglien- 
zeÜeo,  die  aber  an  Grösse   den   motorischen  weit  nachstehen  (45  —  90^).     In 
Betreff  ihrer  Vertheilung   in  der  ganzen   Länge   des  Rückenmarks   stehen  die 
^/leo  der  Clarke'schen  Säulen  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Zellen 
der  Vorderhömer.     Während  letztere  an  Zahl  und,  wie  wir  hinzufügen  können, 
u  Grosse   (Pierret)    entsprechend    der  Stärke    der   austretenden   motorischen 
Nenenwurzeln  zunehmen,   und  je  länger  die  austretenden  Nerven  sind,   um  so 
uUreichere  und  grössere  Gruppen  formiren,  demnach  in  den  beiden  Anschwel- 
lugen  am    zahlreichsten    und    grössten    erscheinen,    wird   die   Ausbildung   der 
'-Urke'scben  Säulen  durchaus  nicht  durch  diese  Momente  beeinflusst.    Nach  den 
manen Untersuchungen  Still ing's,  der  die  Clar^eWhe  Säule  wegen  ihrer  Lage 
^f  Dorsalkern  bezeichnet,  ist  ihr  Querschnitt  am  grössten  im  untersten  Ende 
^e5  Dorsalmarks,  im  Drsprungsgebiet  des  zwölften  Dorsalnerven.    Er  misst  hier 
Q.69  Q  mm.   bei  0,74  mm.   grösstem  Durchmesser.     Von  dieser  Stelle  an  lässt 
»ich  eine  wohlnmgrenzte  columna  vesicularis  nach  abwärts  nur  bis  zum  Ursprungs- 
^biete  des  dritten  Lumbalnerven  verfolgen,  wo  sie  unter  nur  geringer  Abnahme 
ihres  Flächeninhalts  (0,61  D  mm.)  aufhört     Nach  oben  dagegen  kann  man  sie 
Bnter  anfangs  (bis  zum  neunten  Dorsalnerven)  allmähliger,   dann  schneller  Ab- 
aihme  bis  zum  Gebiet  des  siebenten  Cervicalnerven  erkennen,  wo  ihr  Querschnitt 
tw  noch  0,09  O  nim.  misst.     Vom  neunten  Dorsal  -  bis  zum   dritten  Lumbal- 
^^rven  ist  demnach  die  Clarke'sche  Säule  am  schönsten  entwickelt.     Gerade  an 
^^^0  Stellen  aber,  wie  überhaupt  im  ganzen  Dorsalmark  treten  die  Ganglien- 
zeilen  dea  Vorderhoms  am  meisten  zurück,   während  sie,   wie  erwähnt,  in  der 
Lenden  -  und  Halsanschwellung  (zweiter  Sacralnerv  bis  vierter  Lumbainerv,  achter 
hi$  fünfter  Cervicalnerv)  ihre  grösste  Entfaltung  zeigen.  —  Wenn  nun  auch  ein 
^«^hloflsener  Zellenstrang  von  der  Beschaffenheit  und  Lage  der  Columna  vesi- 
<^aris  nur  in  den  bezeichneten  Regionen  des  Rückenmarks  zu  finden  ist,  so  er- 
scheinen doch  auch  in  anderen  Gebieten  des  Rückenmarks  an  der  Stelle,  welche 
im  D(nialiiuirk  von  der  Clarke'schen  Säule  eingenommen  wird,  inselartig  Gruppen 
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von  Ganglienzellen^  die  möglichenfalls  als  discontinuirliche  Fortsetzangen  der 
genannten  Sänlen  zu  betrachten  sind;  um  so  mehr,  als  sich  an  den  Stellen,  wo 
geschlossene  Gruppen  fehlen,  immer  noch  einzelne  die  Verbindung  herstellende 
Nervenzellen  auffinden  lassen.  Die  dem  Dorsalkem  somit  homologen  isolirten 
Gruppen  befinden  sich  1)  im  Gebiet  des  Ursprungs  der  oberen  Fasern  Tom 
zweiten  und  dritten  Sacralnerven  und  bilden  hier  Stillin g's  Sacralkern  (yon 
0,49  D  inin-  Flächeninhalt) ;  2)  im  Ursprungsgebiete  des  dritten  und  vierten  Hals- 
nerven, woselbst  sie  von  Stilling  als  Cervicalkern  (von 0,10 — 0,19  D mm) 
beschrieben  wurden. 

4)  Solitäre  Ganglienzellen  der  Hinterhörner  (Fig.  221  o).  In  dem 
Theile  der  Hinterhömer,  welcher  nach  Abzug  der  Substantia  gelatinosa  Bolandi 
und  der  Glarke'schen  Säule  übrig  bleibt,  finden  sich  ebenfalls  Ganglienzellen, 
aber  ohne  Gruppen  zu  bilden,  durch  die  Substanz  zerstreut.  Sie  gehören  zu 
den  mittleren  und  kleineren  multipolaren  Nervenzellen  (bis  18  /u  herab],  welche 

meist  durch  spindelförmige  Gestalt 
(Fig.  222)  ihres  Zellkörpers  und  Be- 
schränkung der  von  ihnen  abgehen- 
den Fortsätze  auf  die  Spindelendea 
ausgezeichnet  sind  (Deiters).  Man 
bezeichnet  sie  auch  wohl  wegen  des 
muthmasslichen  Zusammenhanges  mit 
Fasern  der  hinteren  Wurzeln  als 
sensible  Zellen  im  Gegensatz  m 
den  grossen  allseitig  aaBStrahlenÜen 
Nervenzellen  der  Vorderhörn^,  die 
als  motorische  aufgeführt  werden. 

Fig.  222.   Gangliensella  dea  Hlnterhorni. 
Nach  Deiters. 

a,  Axencylinderfortsatz.     b,   b,    TeriMtelte  Fori- 

•fttza. 

In  der  eben  gegebenen  auf  Qner- 
sohnittsbilder  basirten  UeberBicht 
über  die  Vertheilung  der  Ganglien- 
zellen im  Hückenmark  wurde  aoB 
Combination  der  aus  verschiedenen 
Rückenmarkshöhen  gewonnenen  Bil- 
der auch  auf  die  Anordnung  der 
Ganglienzellen  in  der  Längs* 
richtung  geschlossen  nnd  beson- 
ders die  durchaus  abweichende  Ge- 
staltung der  Glarke'schen  Säulen 
einerseits,  der  motorischen  Ganghen- 
säulen  der  Vorderhömer  andererseits 
hervorgehoben.  Dies  Bild  wird  durch  Längsschnitte  vervollständigt.  S  eh  ief  f er- 
de cker  hat  nachgewiesen,  dass  im  Lendenmark  des  Hundes  sowohl  die 
Ganglienzellen   der  vorderen  medialen   als   der  vorderen  seitlichen  Omppe  auf 
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LiDgsMhmtten  nicht  etwa  einen  gleich  breiten  oder  an  der  stärksten  Stelle  der 
LendentDschwelliing  dicksten  Streifen   bilden^   sondern  rosenkranzförmig  ange- 
ordnet sind;  der  Art;  dass  breitere  Partien  mit  viel  Ganglienzellen  altemiren  mit 
dfioneren  an  Ganglienzellen  armen  Strecken.     Die  an  Ganglienzellen  reichen 
breiten  Theile  scheinen  den  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  zu  entsprechen. 
Aebnliches  lehrt  die  vergleichend  anatomische  Untersuchung.      So  fand  Freud 
die  Ton  ihm  als  Hinterzellen  benannten  Ursprungsstellen  sensibler  Wurzelfasem 
bei  FetromTzon  in  der  Liingsrichtung  bald  gehäuft,    bald  vereinzelt  und  durch 
weite  Distanzen  getrennt.    Desgleichen  findet  Stie da  die  Zahl  der  Nervenzellen 
«af  Qnerschnitten  des  Aal-Rttckenmarks  sehr  wechselnd;  viele  Querschnitte  wur- 
den fiberbaupt  ohne  Zellen  gefunden.     Ich  bin  geneigt,  diese  wechselnde  Ver- 
tbeünog  der  Nervenzellen  in  der  Länge  des  Rückenmarks  auf  eine  ursprüng- 
liche Segmentirung  zurückzuführen,  der  Art,  dass  jedem  Körpersegment  ein 
fifiekenmarkssegment  als  gewissermassen  selbstständiges  Centrum  entspricht. 
Dwelbe  wird  natürlich  bei  den  niedersten  Wirbelthierforroen  seine  Selbstständig- 
keit besser  bewahrt  haben,   als  bei  den  höheren,   in  denen  einmal  die  Verbin- 
dangen  der  Rückenmarkssegmente  unter  einander,  sodann  aber  auch  mit  dem 
Gdim  immer  complicirter  werden.    Dadurch  und  durch  die  während  des  Wachs- 
tbims  beim  Rückenmark   höherer   Wirbelthiere    innerhalb    des  Vertebralcanals 
i»cb  oben  erfolgende  Verschiebung  tiaüssen  natürlich  die  Abgrenzungen  der  Seg- 
mente immer  undeutlicher  werden;    das  Rückenmark  wird,   abgesehen  von  den 
beiden  Anschwellungen,   mehr  gleichmässig   cjlindrisch;    auf  die  ursprüngliche 
Segmentirung,   auf  die  Deutung  des  Rückenmarks  als  eine  doppelte  (bilateral 
entwickelte)  durch  Längs-  und  Quercommissuren  verbundene  Gang- 
lien kette  weist  dann    nur  noch  die  oben  erwähnte  rosenkranzförmige  Anord- 
nung der  Ganglienzellen  auf  dem  Längsschnitt  hin.    Bei  niederen  Wirbelthieren 
>&•  B.  bei  manchen  Fischen,  bei  Schlangen,    bei  Anguis  fragilis)    ist  dagegen 
^Ifach  schon  änsserlich  die  Gliederung  des  Rückenmarks  zu  erkennen,    indem 
.""iem  Spinalnervenpaar  eine  Anschwellung  des  Rückenmarks  entspricht,  die  um 
M«  <tirker  ausgeprägt  ist,  je  stärker  das  zugehörige  Spinalnervenpaar  sich  ent- 
'iekeh  zeigt.     Die  Hals  -  und  Lendenanschwellung  sind,  von  diesem  allgemeinen 
itnsichtspunkt  aus  betrachtet,  nur  specielle  Fälle  derGliederung.     Die  mächtige 
*^nsbildnng  der  Extremitätennerven   setzt   auch   eine  mächtige  Entwicklung  des 
Oanglienapparates  in  ihren  Ursprungssegmenten  voraus.    Da  letztere  nun  gerade 
tt  dieser  Stelle  kurz  und  gedrungen  erscheinen,    so  resultirt  daraus  änsserlich 
^e  mehrere  Segmente  gemeinsam  umfassende  Anschwellung. 

Die  Torgetngenen  Ansichten  Über  eine  segmentale  VertheUnng  der  Ganglienzellen  im 
Kjrkeunaik  harmoniren  vortrefflich  mit  den  Ermittlungen  der  PhTsiologie  über  Ansbreitong 
^1  Verlaof  der  Reflexbewegungen.  In  einem  Lehrbuch  kann  selbstrerständlich  auf  die  EinjEcl- 
"'>&  nicht  näher  eingegangen  werden.  Ob  auch  die  Zellen  der  Clarke*8chen  Säulen  euie 
Or«p|Kinmg  entsprechend  den  Bückenmarks  -  Metameren  zeigen,  müssen  künftige  Untersuchungen 
'^roi.  Wir  kommen  auf  diese  Frage  noch  einmal  bei  der  Schilderung  des  Ursprungs  der 
^«UUea  Wozxeln  zurück. 

In  Betreff  des  feineren  Baues  der  Oanglienzellen  des  Rückenmarks 
Mod  unter  Zugrundelegung  des  in  der  Einleitung  zur  Neurologie  (S.  302)  6e- 
■^hilderten  folgende  Einzelheiten  hervorzuheben.  Die  Ganglienzellen  des  Rücken- 
DA^  sind  slhnmtlich  multipolar^  mit  hellem  bläschenförmigem  Kern  und  glän- 
zendem NocleoluB  ausgestattet;  ihr  Zelikörper  enthält  gewöhnlich  gelbliches  oder 
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brätmlicfaes  körniges  Pigment,  211  einem  diffiisoD  H&ufen  grappirt  Inoerbilb 
dieses  allgemeinen  Bildes  zeigen  die  Ganglienzellen  der  einzelnen  fiegionea  de« 
Marks,  je  nach  ihrem  Fundort,  mehr  oder  weniger  charakteristische  Äbireichun- 
gen  in  Grösse  und  Form.  Zn  den  kleinsten  Ganglienzellen  gehören  die  der 
Substantia  gelatinoea  Roland!  (9 — 18  ft)  und  die  solitXren  der  HlDterbÖmer  (bis 
16^  berab);  die  gröstiten  finden  sich,  wie  bereits  oben  erwülmt  wurde,  m  den 
Varderfaömem  (67 — 135  fi).  Die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  zeigen  mittlere 
Verhältnisse  (45 — 90^).  —  Die  Gestalt  der  mnltipolaren  Nerrenzellen  wird  u 
den  verschiedenen  LocalitKten  im  Weseutlicben  durch  die  verschiedene  Art  des 
Abganges  der  Fortsätze  vom  Zellkörper  bedingt.  Während  die  Ganglien zellea 
der  Vorderhömer  und  Clarke'schen  Säulen  die  Fortsätze  von  allen  Theilen  der 
Oberfläche  aus  entwickeln  können  (Fig.  223),  sind  in  den  nervösen  Zellen  der 
Hinterhörner  (Fig.  222)  die  beiden  Pole  des  spindelförmig  gestreckten  Zell- 
körpers  der  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklung  der  Fortsätze.  In  Betreff  der 
Fortsätze  selbst  hat,  wie  schon  in  der  allgemeinen  Neurologie  erwähnt  warde,' 
Deiters  die  wicbüge  Entdeckung  gemacht,  dass  dieselben  zweierlei  Natur  sind. 

Fig.  SS3. 


Die  einen  (Fig.  233  3,  3)  gleichen  bei  ihrem  Abgange  und  in  ihrem  weiteren 
Verlauf  in  dem  Aufbau  ihrer  Substanz  ganz  dem  Ganglienzellkörper  nnd  wor- 
den deshalb  von  Deiters  als  Protoplasmafortsätze  bezeichnet.  Sie  finden 
siclj  stets  zu  mehreren  an  einer  Zelle  und  zeichnen  sich  ferner  dadurch  aus, 
dass  sie  schon  in  geringer  Entfernung  beginnen,  sicli  in  reichhaltiger  Weise  zu 
verästeln  und  somit  sich  allmählig  in  einen  Busch  feinster  Nervenreiaer  snfzn- 
ISsen,  deren  jedes  schliesslich  den  Werth  einer  primitiven  Nervenfibrille  haben 
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dürfte.  Die  Verzweigung  ist  im  Allgemeinen  eine  dichotomische ;  die  aber  da- 
durch Modificationen  erleidet,  dass  schon  von  den  breiteren  Zweigen,  oft  nahezu 
rechtwinklig,  feinste  Nerven&serchen  direct  ihren  Ursprung  nehmen  können. 
Von  diesen  Protoplasmafortsätzen,  die  M.  Schnitze  zweckmässiger  verästelte 
Fortsätze  benannt  hat,  unterscheidet  sich  ein  einer  jeder  multipolaren  Nervenzelle 
nur  in  der  Einzahl  zukommender  dadurch ,  dass  er  ungetheilt  direct  zu  einer 
msrkhaltigen  Nervenfaser  wird.  Man  nennt  ihn  seit  Deiters  Azencylinder- 
fortsats  (Fig.  223  2),  da  er  zum  Axencjlinder  dieser  markhaltigen  Nerven- 
faser sich  gestaltet.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einer  kegelförmigen  Verbrei- 
terang TOD  der  Oberfläche  der  Zelle;  dann  folgt  eine  Verschmälerung,  die  später 
wieder  emer  mehr  gleichmässigen  Verbreiterung  Platz  macht.  Da  an  der  Ver- 
eDgemng  hinter  dem  Ursprungskegel  der  Axencylinderfortsatz  selbstverständlich 
bei  Isolirungsversuchen  der  Ganglienzelle  sehr  leicht  abreissen  wird,  so  erklärt 
lieh  leicht,  dass  die  Existenz  dieses  abweichend  gebauten  Fortsatzes  so  lange 
wborgen  bleiben  konnte,  bis  Deiters  seine  Bedeutung  erkannte.  Der  Axen- 
crlinderfortsatz  unterscheidet  sich  femer  von  den  verästelten  durch  seine  mehr 
homogene  Beschaffenheit;  doch  dürfte  ein  principieller  Unterschied  im  Aufbau 
Mer  Arten  von  Fortsätzen  nicht  vorhanden  sein,  da  beide  nach  M.  Schnitze 
eine  feine  Strichelung  erkennen  lassen,  die  von  ihm  auf  eine  Zusammensetzung 
SOS  Primitivfibrillen  gedeutet  wird. 

Beide  Arten  von  Fortsätzen  sind  nun  mit  Sicherheit  schon  von  Deiters 
sowohl  an  den  grossen  Ganglienzellen  der  Vorderhörner,  wie  an  4en  kleineren 
spindelförmigen  solitären  Nervenzellen  der  Hinterhömer  nachgewiesen  und  we- 
nigstens für  erstere  allseitig  anerkannt.  Dagegen  konnte  0er lach  bei  sorg- 
Tiltigster  Isolation  einen  Axencjlinderfprtsatz  an  den  Zellen  der  Glarke'schen 
^alen  nicht  finden  und  glaubte  darin  ein  gegensätzliches  Verhältniss  gefunden 
n  haben.  Indessen  haben  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit  (Pick,  Laura) 
nch  hier  die  Existenz  eines  Axencjlinderfortsatzes  sicher  erwiesen. 

Wie  verhalten  sich  nun  beide  Arten  von  Fortsätzen  nach  Lage  und  Ver- 
bindong?  Vom  Axencylinderfortsatz  steht  es  fest,  dass  er,  ohne  TheUun- 
Sen  oder  Verbindungen  einzugehen,  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird,  die 
sof  irgend  einem  Wege  die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks  erreicht.  Am 
längsten  bekannt  (seit  Deiters)  ist  das  Schicksal  der  Axencylinderfortsätze  der 
groesen  motorischen  Zellen  der  Vorderhörner.  Sie  treten  in  die  durch  die  Vor- 
derseitenstränge  von  der  Peripherie  des  Bückenmarks  zum  Vorderhom  verlaufen- 
den vorderen  Wnrzelbündel ;  es  wird  somit  ein  jeder  zu  einer  vorderen  oder 
motorischen  Wurzelfaser.  In  neuester  Zeit  ist  noch  auf  ein  anderes  Schicksal 
der  entsprechenden  Fortsätze  von  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  die  Aufmerk- 
M;nikeit  gelenkt  Die  der  medialen  Fläche  der  Vordersäulen  anliegenden  Nerven- 
zellen entsenden  ihre  Axencylinderfortsätze  in  die  Gommissura  anterior  (Laura, 
^ick,  Mayser),  wo  sich  deren  Verlauf  dann  der  weiteren  Beobachtung  ent- 
geht Am  besten  ist  dies  Verhalten  nach  Pick  am  Uebergangstheile  vom  Brust- 
nun  Lendenmark,  etwa  in  der  Ausdehnung  vom  letzten  Dorsal-  bis  zum  zweiten 
Lambalnerven  nachzuweisen. 

Weniger  aufgeklärt  ist  das  Schicksal  der  Axencylinderfortsätze  der  solitä- 
ren (sensiblen)  Zellen  der  Hinter  hörner.  Zwar  ist  in  neuester  Zeit  von 
Frend  fär  das  Rückenmark  von  Petromyzon    der  sichere  Nachweis  geliefert, 
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dass  diesen  homologe  Zeilen ,  welche  er  Hinterzellen  nennt;    direct  mit  den 
Nervenfasern  der  sensiblen  Wurzeln  zusammenhängen.   Für  die  höheren  Wirbel- 
thiere  fehlt  aber  ein  solcher  sicherer  Nachweis.    Wir  haben  es  hier  vorzngawebe 
mit  zwei  differenten  Auffassungen   zu  thun.      Nach  Deiters   sollen  die  Axen- 
cjlinderfortsätze  dieser  Zellen  je  in  eine  Faser  der  hinteren  oder  sensiblen  Wur- 
zeln tibergehen.     Die  bisher   vorliegenden   positiven  Beobachtungen   sind  aber 
dieser    offenbar   von    den  vorderen  Wurzeln  her  übertragenen  Auffassung  nicht 
günstig.      Nach  6  er  lach  wendet  sich  vielmehr  der  Axencjlinderfortsatz  dieser 
Zellen  ebenfalls  nach  vorn  dem  Vorderhom  zu;  er  schliesst  darauS;  dass  er  das 
gleiche  Schicksal   mit  den  Axencylinderfortsätzen  der  motorischen  Zellen  theile, 
also  ebenfalls  zu  einer  vorderen  Wurzelfaser  werde.    Eine  sichere  Entscheidung 
ist  augenblicklich  in  dieser   wichtigen  schwierigen  Frage  nicht  zu  treffen.    Die 
Zellen   der    Clarke'schen   Säulen    endlich   entsenden    ihre   Axencylinderfortäätze 
(Pick,  Laura)  lateralwärts  in  den  hinteren  Theil  der  Seitenstränge,  zu  deren 
Bestandtheilen  sie,  longitudinal  umbiegend,  werden. 

Das  Schicksal  der  verästelten  Fortsätze  ist  ein  viel  complicirteres  und 
äusserst  schwierig  zu  verfolgen.     Wie  erwähnt  fasern  sich  die  verästelten  Fort- 
sätze in  Folge  häufig  wiederkehrender  Theilungen  schliesslich  zu  Büschen  fein- 
ster Nervenfibrillen  auf   (Deiters).      Man    findet  demnach    innerhalb   der  die 
Nervenzellen  einer  Gruppe  verbindenden  Substanz  ein  schwer  eutwirrbares  Ge- 
flecht nervöser  Fäserchen,    die  den   verschiedensten  Ganglienzellen  der  Grnpp« 
entstammen.     Durch  Behandlung  feiner  Schnitte    des  Rückenmarks    mit  Gold- 
chloridkalium gelang  es  Gerlach  nachzuweisen,  dass  die  feinsten  Protoplasmt- 
ausläufer   tiberall   in    den    grauen    Seitenhälffcen    mit  Ausnahme   der   SubstantiA 
gelatinosa  Rolandi  zu  einem  feinsten  äusserst  verworrenen  Netzwerk  zusam- 
mentreten.     Dieses  feinste  Nervennetz   vermittelt  somit  den  Zusammenhang  von 
Ganglienzellen  je  einer  Gruppe  unter  einander;    an  den  Grenzen  der  Gruppen 
wird  es  von  den  Netzen  benachbarter  durch  die  unten  zu  beschreibenden  gröberen 
Nervenfaserzüge  der  grauen  Substanz  getrennt.      Auch  die  solitären  Zellen  der 
Hinterhörner^  sowie  die  der  Clarke'schen  Säulen  stehen  durch  solche  feinsten  nervö- 
sen Netze  unter  einander  in  Verbindung.  Man  kann  demnach  von  Conj  u gati  onen 
(Anastomosen)  der  Nervenzellen  reden,   die  aber  jedenfalls  äusserst  abweichend 
sich  verhalten  von  den  Befunden,  die  früher  als  Anastomosen  aufgefasst  wurden. 
Frühere   Forscher^    wie   Schröder    van    der    Kolk,    R.    Wagner,     Len- 
hossek  und  Andere,  beschrieben  als  den  normalen  physiologischen  Befund  eine 
Verbindung  je  zweier  Ganglienzellen   durch  relativ  kurze  dicke  und  ungetheilte 
Fortsätze,    die  nach  den  Abbildungen  Axencylinderfortsätzen  gleichen.     Es  hat 
sich   herausgestellt,    dass    diese    ausschliesslich    Schnittpräparaten    entnommenen 
Bilder  Trugbilder  waren,  dadurch  entstanden,  dass  abgeschnittene  Fortsätze  einer 
Zelle  mit  der  Oberfläche   einer  benachbarten    bei  ungenauer  Einstellung  im  Zu- 
sammenhang zu  stehen  schienen.    Seit  Deiters  dann  die  wahre  Natur   der  ver- 
ästelten Fortsätze  enthüllte   und  zeigte ;    dass  der  einzige   ungetheilte  Ausläufer 
der  Ganglienzelle  zu  einer  markhaltigen  Nervenfaser  wird;    also  ebenfalls  nicht 
zur  Verbindung  mit  einer  Nachbarzelle  im  Sinne  der  genannten  Forscher  bei- 
tragen kann,  kamen  allgemein  die  von  der  Physiologie  postulirten  Conjugationen 
der  Ganglienzellen  in  Misscredit;  man  stellte  ihr  Vorkommen  entweder   gänzlich 
in  Abrede  oder  hielt  sie  für  seltene  Befunde.      Erst  Gerlach's  Nachweis  der 
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die  Ganglienzellen   unter  einander  verbindenden  feinen  Nervennetze  versöhnte 
die  Anfordemngen  der  Physiologie  mit  den  Resultaten  anatomischer  Untersuchung. 
In  den  Ner^ennetzen  Gerlach's  haben  wir  jetzt  das  verbindende  Glied  ftlr  die 
Ganglienzellen  jeder  Gruppe  zu  erkennen.      Es  bestehen  somit  „Anastomosen^ 
der  Rückenmarksganglienzellen    durch   die  feinsten   Netze  bildenden  Ausläufer 
der  rerSstelten  Fortsätze.    In  neuester  Zeit  ist  man  indessen  auch  noch  auf  eine 
zweite  Form  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Ganglienzellefi  unter  einander 
aufmerksam  geworden.    W i  1 1  i g k  und  beson ders  Carriire  haben  an  Isolations- 
präparaten gar  nicht  selten  einen  continuirlichen  Zusammenhang  zweier  Ganglien- 
zellen durch  verhältnissmässig   kurze  und   breite   Brücken  von   der  Natur   der 
Ganglienzelle  resp.  der  verästelten  Ausläufer  wahrgenommen.    Die  Verbindungs- 
briicken  zweier  Zellen    sind   gewöhnlich  nicht   einfach ,    sondern  mehrfach  und 
Iiiufig  durch  grössere  und  kleinere  Löcher  unterbrochen. 

Bisher  wurde  die  Lage  der  gröberen  Protoplasmafortsätze  sowohl,   als  der 
tos  ihnen  sich  entwickelnden  Netze   ausschliesslich  in   die   graue  Substanz  ver- 
legt  Dies  ist  jedoch    nicht  der   ausschliessliche  Verbreitungsbezirk   der^lben. 
Sdioo  Bell  fand 9    dass   von   der  grauen  Substanz  aus   in   die  bindegewebigen 
Svpten  der  weissen  Substanz  feine  Nervenfibrillen  hineindringen.     Von  Beisso 
Dod  Pick  wurde   sodann  darauf  aufmerksam  gemacht,   dass  man  von  den  der 
veissen  Substanz  benachbarten  Ganglienzellen  der  Vorderhörner  aus  direct  Proto- 
plasmafortsätze in  die  die  weisse  Substanz  durchsetzenden  Züge  vorderer  Wurzel- 
fasem  hineintreten  sehen  könne.    Ihre  weiteren  Schicksale  sind  unbekannt.    Doch 
i<  za  vermuthen,   dass   sie   sich  auch  hier  allmählig  in  feinste  Nervenfibrillen 
auflösen. 

Beobachtnngen  wie  die  von  Beisso  und  Pick  über  das  Eindringen  von  Protoplasma^ 
ffftsatien  in  Tordere  Wnraelbündel  dürften  auch  eine  Erklärung  für  die  in  neuester  Zeit  von 
Flechsig,  Schiefferdecker,  Beisso  gemachten  Angaben  über  die  Existenz  von  Ganglien- 
HJci)  mit  zwei  Axencylinderfortsätzen  abgeben.  Schiefferdecker's  und  Beisso's  Ab- 
'/l'tanj^n  lacsen  recht  wohl  die  Annahme  zu,  dass  man  es  in  einem  oder  auch  in  beiden  der 
t^ehneten  Fortsatze  mit  Protoplasmafbrtsätzen  zu  thun  habe.  Uebrigens  hält  auch  Flechsig 
3  neuester  Zeit  die  Existenz  von  zwei  Axencylinderfortsätzen  an  einer  Zelle  nicht  mehr  für 
«ihncheinlich. 

Nachdem  wir  nunmehr  die  unmittelbaren  Schicksale  der  beiden  Arten  von 

Fortsätzen  geschildert  haben  ^    fragt  es  sich,  was  aus  dem  feinen  von  Ger  lach 

nerst  beschriebenen  Netzwerk  von  Nervenfibrillen  wird,  das  mit  Ausnahme  der 

Sab.^tautia   gelatinosa  Rolandi  die  gesammte  graue  Substanz   der   Seitenhälften 

zn^chen   Ganglienzellen    und    gröberen    NervenfaserbUndeln    durchzieht.      Eine 

»ichtige  Bedeutung  desselben  ist  schon  hervorgehoben :  es  verknüpft  die  Nerven- 

?ellen  einer  Gruppe  und  stellt  möglichenfalls  auch  Verbindungen  zwischen  ver- 

^biedenen  Gruppen  von  Ganglienzellen  her.      Eine  weitere  Bedeutung   machen 

Z^rrzupfungspräparate  sehr  wahrscheinlich,  wie  sie  Ger  lach  nach  Maceration  in 

•ioppeltchromsaurem  Ammoniak  erhielt.    Man  findet  in  solchen  nicht  selten  sehr 

•^in«"  markhaltige  Nervenfasern,    die  sich  theilen  und  unter  Verlust  ihres  Marks 

in  das  feine  Netzwerk  der  Protoplasmafortsätze  eingehen.     Es  würde  dann  die 

mahlpolare    Ganglienzelle    des    Rückenmarks    einmal    direct    durch    den    Axen- 

<7'IiDderfort8atz  mit  einer  markhaltigen  Nervenfaser,    sodann  indirect  durch  das 

AM  den  verästelten  Fortsätzen   stammende  Nervenfibrillennetz   mit  einer  zweiten 

markhaltigen  Nervenfaser  sowie  mit  benachbarten  Ganglienzellen  in  Verbindung 

«tebcn. 
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Diese  hier  Torgetragene  Q erlach 'sehe  Theorie  erschdnt  ims  besser  gestötst,  wie  eine 
von  Bindfleisch  für  die  entsprechenden  Elemente  der  Hirnrinde  anfgestellte  Hypothese, 
die  anf  dieselben  Bilder  begründet  zn  sein  scheint  Nach  Bind  fleisch,  der  Maoentionen  in 
yerdünnter  (V|o  ^/o)  Osmiunisäure  und  Glyoerin  znr  Verwendung  brachte,  sollen  sich  die  rer- 
ästelten  Fortsätze  direct  in  die  ,,k5mige"  Masse  der  gelatinösen  Bindensubstanz  des  Grosshinu 
auflösen  und  aus  dieser  allmählig  sich  meder  feine  zu  gröberen  Fasern  oonflnirende  Kenren- 
fasem  hervorbilden.  Seitdem  durch  Kähne  und  Ewald  der  Nachweis  geliefert  ist,  da«  jene 
sog.  moleculäre  Substanz  aus  Keratin  besteht,  eine  Hom-Spongiosa  darstellt,  dürfte  wohl  der 
Gedanke  an  eine  nervöse  Natur  der  fraglichen  mit  der  geliitinösen  Substanz  des  Bückenmaiks 
übereinstimmenden  Substanz  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  sein. 

Den  letzten  Bestandtheil  der  Substantia  spongiosa  des  Rückenmarks  bilden^ 
abgesehen  von  der  nicht  weiter  zu  beschreibenden  Neuroglia,  Züge  feinerer 
nnd  gröberer  markhaltiger  Nervenfasern,  die  sich  überall  zwischen  den 
Oanglienzellengruppen  nnd  einzelnen  Ganglienzellen  hindurchwinden  nnd  auf  diese 
Weise  ein  sehr  complicirtes  Geflecht  herstellen ,  welches  die  Bezeichnung  dieses 
Hanpttheils    der   grauen  Substanz  als  Substantia  spongiosa  rechtfertigt   (vergl. 
Fig.  218).    Eine  Verfolgung  dieser  Bündel  von  Nervenfasern  oder  gar  einzelner 
Nervenfasern    selbst   in  diesem   Gewirr   ist  selbstverständlich   mit  den  grössten 
Schwierigkeiten    verknüpft,    so  dass   es  bisher  nicht  gelungen  ist,    ein  einiger- 
massen  befriedigendes  Bild  vom  Faserverlauf  in  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks zu  erhalten.      Da   eine  rein  topographische  Schilderung  des  thatsächlich 
Beobachteten  werthlos  sein   würde,    so  soll  im   folgenden  Abschnitt,    der  über 
die  Art  nnd  Weise  des  Verlaufs   der  vorderen  und  hinteren  Nervenwurzeln  im 
Rückenmark  handelt,    das  Wissenswerthe   über  den  Faserverlauf  in  der  graues 
Substanz  mitgetheilt  werden.    Soviel  kann  hier  aber  hervorgehoben  werden,  dsfs 
die   gröberen   Geflechte    der   in  die   graue  Substanz    eintretenden  Wurzel-  und 
Commissurenfasem  sich  ausserhalb  der  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegrenzten 
Ganglienzellen -Gruppen  befinden.     Letztere  enthalten  dagegen  viel  longiu- 
•dinal  verlaufende  Nervenfasern,  deren  Querschnitte  daher  anf  einem  Querschnitte 
des  Rückenmarks  bei   schwächeren  Vergrösserungen  den  Ganglienzellengrappeu 
ein  eigenthümlich  punktirtes  Aussehen  verleihen.    Man  kann  demnach  meist  aach 
makroskopisch  diese  Nervenkeme  von  dem  umgebenden  labjrinthischen  Geflecht 
unterscheiden.    Besonders  deutlich  und  zahlreich  sind  die  longitndinalen  Nerven- 
fasern in  den  Clarke'schen  Säulen,  sowie  in  der  grossen  vorderen  lateralen  Grnppe. 
Wir  haben  es  in  ihnen  höchst  wahrscheinlich  mit  Längscommissaren  der  ein- 
zelnen Ganglienabtheilungen  zu  thun.  —  Auch  an  anderen  Orten  finden  sich  Längs- 
bündel in  der  grauen  Substanz,   von   denen    unten  die  an  der  vorderen  Grenze 
der  Substantia   gelatinosa  Rolandi    befindlichen   Längsbündel    der    Hinterhömer 
noch  eine  besondere  Besprechung  finden  werden. 

Genaue  Schilderungen  des  Faserverlaufs  in  der  grauen  Substanz  verdanken 
wir  besonders  Stilling,  Clarke,  Goll  und  Rölliker.  Um  wenigstens  eine 
Vorstellung  davon  zu  geben,  in  wie  hohem  Grade  diese  Nervenfaserbündel  in 
die  Organisation  der  Substantia  spongposa  eingreifen,  sei  an  dieser  Stelle  nur 
noch  bemerkt,  dass  dieselben  etwa  die  Hälfte  der  Substanzmasse  formiren  durf- 
ten (Kölliker). 

n.   Geitraler  Terlaif  der  Spiialierreiwirielft. 

An  die  Beschreibung  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks    schliesst  sieb 
in  ungezwungener  Weise  die  Beschreibung  der  Nervenwurzeln  an,    die,    weil  ja 
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dieselben  halb  der  grauen,  halb  der  weissen  Substanz  angehören,  einmal  das 
Bild  der  grauen  Substanz  yervollständigt,  andererseits  uns  in  natürlichster  Weise 
ZOT  Beschreibung  der  weissen  Substanz  überleitet. 

1)  Ke  Tarieren  Wurzelo  der  SpiDaluerreD.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Aus- 
tritt der  vorderen  Wurzelfasern  aus  dem  Rückenmark  dem  blossen  Auge  er- 
scheint,  wurde  oben  schon  beschrieben  und  mit  der  des  Eintritts  der  hinteren 
Wurzeln  verglichen.  Die  vorderen  Wurzelfaserbündel  sind  demnach  nicht  ein- 
zeilig in  einer  der  sog.  vorderen  Seitenfurche  entsprechenden  Linie  aufgereiht, 
sondern  treten  in  grösserer  Breite,  zu  mehreren  neben  einander,  aus;  überdies 
sind  im  Dorsaltheil  die  Bündel  je  zweier  benachbarter  Nervenwurzeln  durch 
mehr  oder  weniger  grosse  bis  5  mm.  betragende  Zwischenräume  getrennt,  die 
also  gXnzlich  frei  von  vorderen  Wurzelbündeln  sind.  Aus  der  schon  äusserlich 
hichtbaren  mehrreihigen  Anordnung  der  vorderen  Wurzelbündel  folgt  noth wendig, 
dass  man  auf  Querschnitten  deren  stets  mehrere  (zwischen  3  und  8)  zur  Ansiclit 
Wkommt  (Fig.  224  r.a),  die  aber  nicht  genau  horizontal,  sondern  ein  wenig  schräg 
geneigt  die  Substanz  der  Vorderseitenstränge  durchsetzen,  der  Art,  dass  sie  mit  der 
LäBpaxe  des  Rückenmarks  einen  nach  unten  offenen  spitzen  Winkelbilden.  So 
it^mmt  es,  dass  auf  reinen  Querschnitten  des  Rückenmarks  der  Verlauf  der  vorderen 
ITarzelfasem  in  der  weissen  Substanz  meist  nicht  vollständig  zu  übersehen  ist, 
kss  hier  ein  peripheres,  dort  ein  mehr  centrales  Stück  ihres  Verlaufes  zur  An- 
sicht gelangt.  Auch  stimmt  die  Richtung  der  Wurzelfaserbündel  innerhalb  der 
weissen  Substanz  nicht  genau  mit  der  radiären  überein,  sondern  beschreibt  sanfte 
Bögen,  deren  Convexität  der  vorderen  Medianfissur  zugewendet  ist. 

Longitudinal  den  Strängen  der  weissen  Substanz  sich  beimischende  Fasern  kommen  dem- 
aAch  den  motorischen  Wnrzeln  des  Menschen  nicht  zu.  £s  hängt  dies  mit  der  Ausdehnung 
<jt>r  auatretenden  Wurzelbündel  über  grössere  Längenabschnitte  des  Rückenmarks  zusammen ,  die 
n>it  Ausnahme  des  Dorsalmarks ,  wo  sich  messbarc  Zwischenräume  zwischen  den  aufeinander 
l'.'t'nden  Spinalnerven  finden,  eine  nahezu  continuirliche  Austrittsreihe  formircn.  Anders  bei 
u«»len  Wirbelthieren,  Fischen,  Amphibien,  Reptilien.  Hier  fahren  überall  die  auf  engem  Räume 
tii»trL*tenden  und  durch  grr)8^ere  Distanzen  getrennten  vorderen  Wurzelfasem  innerhalb  der 
«iL'i^i'n  Substanz  auf  dem  Längsschnitt  pinselförmig  auseinander,  um  aus  allen  Theilen  des 
ihKi«*n  angehörigen  Rückenmarks  -  Segments  ihren  Ursprung  zu  nehmen  (Stieda  bei  Axolotl, 
St'hfldkrute;  Freud  bei  Petromyzon). 

An  der  inneren  Grenze  der  weissen  Substanz  angelangt,  dringen  die  einzel- 
nen Wurzelbündel,  indem  sie  pinselförmig  in  einzelne  kleinere  Bündel  zerfallen, 
in  die  graue  Substanz  ein  und  bilden  nunmehr  um  die  Ganglienzellengruppen 
Lfrum  ein  complicirtes  Geflecht,  das  sich  bis  in  die  Basis  der  Hintersäulen  ver- 
folgen lässt  und  schon  oben  als  charakteristisch  für  die  graue  Substantia  spon- 
?i<»8a  geschildert  wurde.  Es  wird  dies  Geflecht  von  Bündeln  markhaltiger  Fasern 
litD  so  complicirter,  als  auch  die  Faserung  der  vorderen  und  hinteren  Gommissur 
in  dasselbe  einstrahlt,  ferner  Fasern  aus  den  Seitensträngen  und  hintere  Wurzel- 
fasem in  dasselbe  eingehen.  Betrachtet  man  zunächst  nur  das  Schicksal  der 
\>»rderen  Wurzelbündel,  so  kann  mau  besonders  an  den  Anschwellungen  dos 
Huckenmarks  leicht  constatiren,  dass  dieselben  ihre  Fasern  innerhalb  der  grauen 
Substanz  nach  drei  verschiedenen  Kichtungen  entsenden  (Fig.  224  r.a): 
lateralwärts,  gerade  nach  hinten  und  medianwärts.  In  allen  drei 
Faft<>rzügen  findet  man  Fasern,  welche  nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe 
in  einen  der  kleineren  Ganglienzellenhaufen,  welche  der  grossen  vorderen  moto- 
rischen Gruppe  angehören,    eintreten   und  jedenfalls   zu  Axencylinderfortsätzen 
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der  hier  befindlichen  gössen  maltipolaren  Ganglienzellen  werden ,  so  dass  also 
ein  Theil  der  vorderen  Wnrzelfasem  mit  Ganglienzellen  der  Vorderbömer  der 
gleichen  Seite  in  Verbindang  steht;  nnd  zwar  wenden  sich  die  lateralen  und 
mittleren  Faserzüge  im  Allgemeinen  der  vorderen  lateralen  Ganglienzellengruppe, 
die  medialen  dagegen  der  medialen  Gruppe  zn. 

Ausserdem  sind  aber  für  jede  der  drei  unterschiedenen  Faserzüge  noch  ganz 
besondere  Richtungen  hervorzuheben.  —  a)  Was  zunächst  die  lateralen  Fa- 
sern betrifft^  so  scheinen  dieselben,  nachdem  sie  die  laterale  Abtheilung  der 
Ganglienzellen  der  Vorderbörner  umsponnen   und  mit  der  Mehrzahl  der  Fasern 
in  dieselben   eingetreten  sind,   zum  kleineren  Theile  aus  der  grauen  Substanz 
lateralwärts  herauszutreten  und  in  den  vorderen  Theil  des  Seitenstranges  einzu- 
dringen, woselbst  sie  alsbald  in  die  verticale  Richtung  nach  oben  umbiegen  und 
so  zu  Längsfasern  des  Seitenstranges  werden.     Das  steht  jedenfalls  fest 
und  ist  an  frontalen  Längsschnitten  leicht  zu  demonstriren ,    dass  an  dieser  be- 
zeichneten Stelle  zahlreiche  horizontale  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  heraus- 
treten   und   innerhalb   der  vorderen  Hälfte  des  Seitenstrangs  vertical  umbiegen. 
Kölliker,  Glarke,  Flechsig  und  Andere  sind  der  Ansicht^  dass  diese  um- 
biegenden horizontalen  Fasern  directe  Fortsetzungen  vorderer  Wnrzelfasem  sind 
(nach  Glarke    soll  ein  Theil   dieser  Fasern    auch  nach   unten   in   den  Seiten- 
strang umbiegen).      Immerhin  bleibt  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
aus  Gründen,  wie  sie  oben  bei  Besprechung  der  Trug- Anastomosen  von  Ganglien- 
zellen angeführt  wurden,  dass  die  laterale  Abtheilung  der  Vorderhorn-Ganglieo- 
zellen  den  Verlauf  der  motorischen  Wnrzelfasem  unterbricht,   so  dass  einerseits 
dieselben  in'  Ganglienzellen  dieser  Gruppe  enden,  andererseits  aus  letzterer  neue 
Fasern  fiir  die  Seitenstränge  hervorgehen.     Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser 
Frage  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zu  treffen,  wenn  auch  die  Ansicht  von  Kolli k er 
und  Flechsig  viel  für  sich  hat.    Man  hat  in  dieser  wie  in  anderen  den  Faser- 
verlauf betreffenden  Fragen  wohl  auch  gesucht  der  Entscheidung  näher  zu  kom- 
men  durch  Vergleichung   der  Nervenfaserdicken  in   den   einzelnen  etwa  in  Zu- 
sammenhang  zu  bringenden  Abschnitten   des  Rückenmarks.      Man  muss  hierbei 
aber  sich  wohl  hüten,  die  Dicke  der  noch  mit  Markscheide  versehenen  Nerven- 
fasern der  Vergleichung  zu  Grunde  zu  legen;  diese  kann  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Rückenmarks  bei  ein  und  derselben  Faser  eine  sehr  verschiedene 
sein,    während   die  Axencylinderdicke  ungefähr  dieselbe  bleibt      Nach  den  ge- 
nauen Messungen  von  Goll  beträgt  die  Dicke  der  Nervenfasern  in  den  vorderen 
Wurzeln  nahe  ihrem  Austritt  aus  dem  Rückenmark  im  Mittel  18  fi  (10 — 20  ft\ 
beim  Eintritt  in  das  Verderb orn  im  Mittel  Iß  fi  (15 — 17^),  während  die  Axen- 
cylinder  im  ersten  Falle  2,9 — 4,8  ^,  im  letzteren  3 — 3,9  ft  messen.    Vergleichen 
wir  hiermit   die  von  Goll    für  die  Seitenstrangfasern  gefundenen  Maasse  unter 
Berücksichtigung  der  von  Flechsig  hervorgehobenen  Thatsache,    dass  die  der 
lateralen  Seite  der  Vorderbörner   benachbarten    zu    den    feinsten  innerhalb  der 
Seitenstränge   gehören,    so   ergibt  sich   hier   für   die  Gesammtdicke   der  Fasern 
allerdings  ein  geringerer  Werth  (im  Mittel  10  ft,   im  Minimum  nur  6  fi),  aber 
die  Axencylinder   differireu   kaum    in  ihren   Dicken    von    denen    der    vorderen 
Wurzeln,  da  sie  von  Goll  zu  2,9 — 4  /ä  gefunden  wurden.     Eine  derartige  Ver- 
gleichung spricht  also  eher  für,  als  gegen  die  K öl liker'sche  Ansicht,  dass  vor- 
dere Wnrzelfasem    direct  zu  longitudinalen  Fasern   der  Seitenstränge  werden. 
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b]  Die  mittleren  Fasern  der  Torderen  Wurzeln  schlagen,  wie  erwähnt,  ihren 

Weg  mm  Theil  zu  den  Ganglienzellen  der  vorderen  lateralen  Gruppe  ein ,  zum 

Theil  iber  lassen  sie  sich  gerade  nach  hinten  zum  hasalen  Theile  des  Hinter- 

lionu  verfolgen,  in  dessen  Substanz  sie  sich  verlieren.    Ihre  weiteren  Schicksale 

sind  unbekannt.    Bestätigt  sich  jedoch  die  Ger lach'sche  Beobachtung,  dass  die 

Aieocjlinderfortsätze  der  solitären  Ganglienzellen  des  Hinterhomes  nach  vom 

gerichtet  znm  Vorderhom    verlaufen,    so  würden  wir   in    diesen  zur  Basis    der 

HioterhSraer  reichenden  vorderen  Wurzelfasern  die  directen  Fortsetzungen  jener 

Ganglienzellen  zu  erkennen  haben.      3)   Die  medialen  Fasern  der  vorderen 

Wurzeln  md,  wie  erwähnt,  sicher  verfolgt  in  Ganglienzellen  der  vorderen  me- 

di&ien  Gmppe.    Weniger  Uebereiustimmung  herrscht  in  Betreff  der  Beobachtung, 

(iw  andere  Fasern  der  vorderen  Wurzeln,  noch  bündelweise  geordnet,  direct  in 

die  Commissnra  anterior  eintreten.      Kölliker,    Gerlach  und  Andere  sehen 

dvin  fasern,  welche  unter  Kreuzung  zu  Längsfasem  der  Vorderstränge  der  an- 

dereo  Hllfte  des  Rückenmarks  werden.    Gegen  diese  Ansicht  wird  von  anderer 

Säte  (Krause,  Huguen in)  Einspruch  erhoben.    Die  Möglichkeit  eines  solchen 

leber^ges  eines,  wenn  auch  geringen,  Theiles  der  vorderen  Wurzelfasern  ist 

tber  dorch  die  bisherigen  Ermittlungen  noch  nicht  auszuschliessen,  eine  sichere 

lotKiieidung  um  so  weniger  zu  treffen,  als  der  Bereich  der  Yorderstränge  neben 

loderen  auch  viele  Nervenfasern  birg^,  deren  Axencylinderkaliber  mit  dem  der 

CrjmmiBsnren  -  und  Wurzelfasem  Übereinstimmt.     Wir  kommen  bei  der  Bespre- 

cbung  der  vorderen  Gommissur  noch  einmal  auf  diese  Frage  zurück.      Hier  sei 

iodeMen  noch  bemerkt,   dass   die  Beobachtung  eines  Eintritts  vorderer  Wurzel- 

k^ifni  in  die  vordere  Gommissur  auch  noch  eine  zweite  Annahme  zulässt,  näm- 

'ich  dass  jene  Fasern  nicht  in  den  Vorderstrang,    sondern  in  das  Vorderhom 

i-r  entgegengesetzten  Seite  übergehen  und  sich  dort  mit  den  Ganglienzellen  der 

''.'deren  medialen  Gruppe  in  Verbindung  setzen.      Diese  Annahme  würde  sehr 

r-t  mit  den  von  Stieda  auf  Grund  vergleichend  anatomischer  Untersuchungen 

^oonenen  Anschauungen  im  Einklang  sich  befinden,  nach  denen  Nervenfasern 

^T  motorischen  Wurzel  je  der  einen  Hälfte  des  Rückenmarks  mit  Ganglienzellen 

<^^  Varderhomer   beider  Hälften  sich  verbinden.     Zu  gleicher  Zeit  gewährt 

diese  Anschauung  Aufklärung  über  das  Schicksal  der  von  der  vorderen  medialen 

^mppe  nach  Laura  und  Pick  in  die  vordere  Gommissur  eintretenden  Axen- 

cjlioderfortsätze,   die  dann  zu  motorischen  Wurzelfasern   der  entgegengesetzten 

^iie  werden. 

2)  Kt  hfaiterea  Wineh  der  Spinalnerren.  Schon  äusserlich  unterscheiden  sich 
i'"  Bändel  hinterer  Wurzelfasern  durch  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
iUckenmark  von  den  vorderen  Wurzelbündeln.  Sie  treten,  wie  bereits  erwähnt, 
'i  k  aafgefasert,  sondern  als  compacte  Bündel  in  einer  Längsreihe  innerhalb 
''^^*>  wahren  Sulcus  lateralis  posterior  in  das  Bückenmark  ein,  und  zwar  im 
'  'UQi  meduUaris  dicht  neben  der  hinteren  Mittellinie,  mit  beginnender  Lenden- 
^^bwellung  in  immer  weiteren  Abständen  von  derselben,  die  auf  der  Höhe  der 
^tomescentia  lumbalis  3  mm.  betragen,  im  Dorsaltheil  sich  wieder  auf  2,5  mm. 
«"rnngem  und  endlich  im  Gebiet  der  Cervicalansch wellung  abermals  und  zwar 
)ii  3«5mm.  zunehmen  (Henle).  Mit  den  eintretenden  sensiblen  Wurzelbündeln 
rerbiodet  sich  auf  dem  Querschnitt  ein  mehr  oder  weniger  spitzer  Ausläufer  des 
^terhom»,  der  oben  bereits  als  Apex  cornu  posterioris  (Gell)  Erwäh- 
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nnng  gefanden  hat  (Fig.  224).  Er  ist  besonders  im  Dorsal-  and  Halsmark  ent- 
wickelt und  besteht,  abgesehen  von  den  ihn  durchziehenden  Wurzelbündeln,  aas 
fibrillärem  Bindegewebe  mit  Blutgefässen;  von  denen  letztere  sich  in  die  Sab- 
stantia  gelatinosa  Bolandi  hineinsenken ,  erstereai  mit  dem  Bindegewebe  der 
weissen  Substanz  (s.  unten)  in  Verbindung  steht.  Man  kann  deshalb  die  Sub- 
stanz des  Apex  gewissermassen  als  eine  Einsenkung  der  tieferen  Pialschicbt  auf- 
fassen,  die  an  diesen  Stellen  die  Hinterstränge  von  den  Seitensträngen  sondert, 
während  im  Lumbaimark  die  eintretenden  sensiblen  Wurzelfasem  vielfach  sich 
zwischen  hier  gelegenen  longitudinalen  Nervenfasern  hindurchdrängen  müssoD. 

Fig.  224. 


^CO.CL 


FIf.  224.     Qnertehnltt  des  Riiekenmarkt   in  der  HSbe   des  aebten   DorsalaerTfln. 

Verf  rotterong.     10/ 

B.«.,  ftsnm  longitudinali«  anterior,  sp,  septom  posterius,  ca.,  vordere  Commissor.  s.g.e.,  'snbstantis  ^Ifl 
nosa  centralis.  ,e.e.»  Gentralcanal.  cp.,  bintere  Commissnr.  t,  Vene,  eo.a.,  Vorderbom.  co.Lf  SeiteciAl 
dahinter  der  processns  reticnlaris.  co.p.,  Hinterhom.  a,  vordere  laterale,  b,  vordere  mediale  ürap^«*  '1 
QangUentellen.  e,  ZeUen  des  Seltenboms.  d,  Zellen  der  C]arke*schen  Säulen,  e,  solitare  Zellen  de«  Hii^V 
boms.  r.a.,  vordere  Wnrsetn.  r.p.»  hintere  Wnneln.  f,  deren  Hinterhomb&ndel ;  f  Hinterstraogt»anlH 
V*  longltudinale  Fasern  des  Hinterhoms    ag.R.,  substantia  gelatinosa  Rolandi.    f.a.,  Vorderstrang.    fX,  SdU 

Strang.    f.p.,  Hinterstrang. 


Gleich  nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark  schlagen  die  sensiblen  Würz« 
fasern  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  ein.  Die  einen  dringen  dir< 
in  das  graue  Hinterhom',  die  anderen  median wärts  davon  in  das  Grebiet  i 
weissen  Hinterstränge. 

a)  Die  in  das  Hinterhorn  eindringenden  Fasern  der  sensiblen  Wor» 
sind  die  lateralen  und  stehen  an  Zahl  der  unten  zu  schildernden  zweiten  J 
tbeilung  nach.     Sie  treten  zunächst  in  die  Substantia  gelatinosa  ein,    indem  i 
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wie  die  vorderen  Wnrzelbündel,   ein  wenig  schräg  geneigt  znr  Lttngsaxe  des 
fiückeiiiDirks  verlaufen ^    der  Art,   dass  sie  mit  dieser  einen  nach  unten  offenen 
spitzen  Winkel  bilden.     Sie  bilden  aber  nun  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Bün- 
del, sondern  lösen  sich  sofort  (Fig.  224  f)  an  der  hinteren  Spitze  der  Substantia 
gel&tinoM  Rolandi   in  eine  Reihe  divergirender  von  rechts  nach  links  abgeplat- 
teter B&ndel  auf  (von  je  22 — 45  ix  Breite  auf  dem  Horizontalschnitt).    Die  mitt- 
leren derselben   verlaufen   durch   die  gelatinöse  Substanz   ziemlich  gerade  nach 
rum^  während  die  medialen  und  lateralen  Bündel  nach  ihrer  betreffenden  Seite 
am  80  stärker  convex  gekrümmt  erscheinen ;  je  näher  sie  dem  Rande  der  gela- 
linöt^en  Substanz  liegen.    So  entsteht  eine  Anordnung,  die  man  häufig  dem  Bilde 
von  ebem  Pole  ausstrahlender  Meridiane  verglichen  hat;  der  Pol  würde  in  die- 
sem Falle  durch   die  Spitze   des  Hinterhoms  repräsentirt  sein.      Die  Zwischen- 
räume swischen  den  meridional  ausstrahlenden  Bündeln  werden  selbstverständlich 
«iurch  die  gelatinöse  Substanz  ausgefüllt^  deren  Anordnung  somit  durch  die  hin- 
ten&  Wnnelbttndel  bestimmt  ist.      Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar^    dass  die 
^datuose  Substanz  entsprechend  der  Richtung  dieser  sich  leicht  zerklüften  lässt, 
^i  sie  ferner,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  proportional  den  hinteren  Wurzel- 
fi»erD  ZQ-  und  abnimmt.      Da  nun  aber  ein  Zusammenhang  hinterer  Wurzel- 
/i6em  mit  Elementen  der  gelatinösen  Substanz   in  keiner  Weise  zu  constatiren 
iiU  der Haupttheil  der  letzteren  vielmehr  nach  den  Ermittelungen  Kühne's  und 
iivtld'g  nicht  nervöser  Natur,  sondern  Homsubstanz  ist,  so  ist  wohl  die  natür- 
lichste Annahme  von  der  Bedeutung  derselben  die,  dass  sie  lediglich  ein  Stütz- 
;>cvebe  fftr'  die  eintretenden  sensiblen  Wurzeln,   so  zu  sagen  eine  Belegschicht 
«itfstellt,   die  möglichenfalls   mit   der  dünnen  Lage  granulirter  Substanz  an  der 
'.'[•^rtiäche  des  Rückenmarks  continuirlich  ist.    Hält  man  dies  als  Ausgangspunkt 
t^r  eine  Vergleichung   vorderer  und   hinterer  Wurzeln  fest,    so  würden  wir  die 
';-DtJicbe  Oberfläche    des  Rückenmarks    an   dieser  Stelle    erst   an  der  inneren 
'Ttnze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi    zu   suchen  haben.      Beide  Arten  von 
^srzelfasem  kommen  bei  dieser  Annahme  mit  zerstreuten  primären  Bündeln  aus 
-<r  Hfickenmarkssubstanz  hervor,    nur   durchsetzen   die  motorischen  Bündel  zu- 
Dicitst\ioch  weisse  Substanz   und  vereinigen    sich    erst  ausserhalb  des  Rücken- 
Durb  zu   eigentlichen   (secundären)  Wurzelbündeln,    während    die    zerstreuten 
[•nmaren  Bündel  hinterer  Wurzeln   direct  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
^ erlassen,    aber  nicht   sofort  frei  werden,    sondern  eine  Strecke  weit  sich  noch 
«iurcii  stützende  Substantia  gelatinosa  verklebt  zeigen,   um  erst  im  Gebiet  des 
^\^.\  zn  primären  Bündeln  zusammenzutreten.    Diese  Vergleichung  findet  selbst- 
'••rtUadlich   aber  nur  statt  zwischen  gesammten  motorischen  Bündeln  und  der 
^  das  Hinterborn   direct  eintretenden  Abtheilung  der   sensiblen  Wurzeln;    die 
^  die  Hinterstränge  eintretenden  Bestandtheile  der  letzteren  kommen  als  etwas 
tiiTfothamliches  hinzu. 

Nach  diesem  vergleichenden  Excurse  verfolgen  wir  die  meridionalen  Hinter- 
iKirnbündel  weiter.  Zunächst  ist  noch  hervorzuheben,  dass  sie  um  so  mehr  diver- 
?rfQ^  um  so  stärkere  Bogen  bilden,  je  grösser  der  Hinterhornbestandtheil  der 
ii&tfren  Wurzelfasern  ist.  Besonders  in  der  Lumbaianschwellung  sieht  man 
dt-«halb  ein  ausgiebiges  Diverg^ren  und  eine  grosse  Breite  des  Caput  comu  po- 
^rfn«>ris,  die  damit  im  Zusammenhang  steht.  An  der  Grenze  der  Substantia 
^p^^ngiosa  des  Hinterhoms  angelangt,  wird  der  weitere  Verlauf  der  in  den  bisher 
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meridionalen  Bündeln  enthaltenen  Wurzelfasem  ein  viel  complicirterer.    a)  Ein 
Tbeil  der  Fasern    dringt  sicher  in  der  Ebene   des  Schnittes,    also  horizontal 
weiter  in  das  Hinterhom  hinein    und    verliert   sich    früher  oder  später  in  dem 
schwer  zn  erforschenden  Fasergewirr  der  Substantia  spongiosa;    einzelne  Faser- 
züge lassen  sich  jedoch  bis  in  das  Gebiet  der  Vorderhömer,  andere  zur  Gegend 
der  hinteren  Commissur  verfolgen  (Kölliker);  in  welche  sie  zweifellos  eintreten, 
um   so   gekreuzt  zur   grauen  Substanz   der   anderen  Rückenmarkshälfte  zu  ver- 
laufen (s.  oben  hintere  Commissur).      [Nach   Kölliker    soll   auch   ein  Eintritt 
von  Fasern  in   die  Hinterstränge  zu  beobachten  sein.]      ß)  Auffallender  ist  der 
Verlauf  der  grösseren  Menge  der  aus  der  Substantia  gelatinosa  stammenden  Fa- 
sern.    Untersucht  man  die  Grenze  der  letzteren  gegen  die  Substantia  spongiosa 
an  Horizontalschnitten,    so  wird  man  eine  Anzahl  längs  dieser  Grenze  zerstreu- 
ter dunkler  Querschnitte  von  Nervenfaserbündeln  verschiedener  Grösse  gewak 
(Fig.  220  r;  Fig.  224  f'),  die  man  seit  Kölliker  als  longitudinale  BUn 
del  der  Hinterhörner    (Clark e's   aufsteigende  Colonnen  von  Deiters)  be- 
zeichnet.    Sie  stehen  mit  den  Meridionalfasern  der  Substantia  gelatinosa  im  un- 
mittelbarsten Zusammenhange,  der  Art,  dass  sie  aus  dem  Umbiegen  eines  Tbeiles 
dieser  Fasern  hervorgehen.      Auffallend  erscheint   dabei,    dass   dies  Umbiegen« 
wie  sicher  festgestellt  ist,  sowohl  nach  aufwärts  als  nach  abwärts  stattfindet,  ja 
Clarke  behauptet  sogar,    dass   im  oberen  Theile   des  Katzenrückenmarks  al)e 
diese  sensiblen  Fasern  abwärts  umbiegen.    Sehen  wir  hiervon  ab,  so  gewinnen 
wir   durch   vergleichend   anatomische  Betrachtung   einigermassen  Einsicht  in  die 
erwähnten   merkwürdigen   Verlaufsverhältnisse    des    menschlichen   Rückenmarb. 
Bei   den  niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphibien,  Reptilien)    sind  die  aus- 
tretenden sensiblen  Wurzeln   nicht  durch  zahlreiche  hinter  einander  aufgereibte. 
wie  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren,  sondern  nur  durch  je  ein  compactt^ 
Bündel  repräsentirt,  das  von  seinem  Nachbarn  durch  einen  relativ  breiten  wunel- 
freien  Zwischenraum  getrennt  ist.     Der  Unterschied  eines  Rückenmarkssegmentj 
ist  hier  also  der,    dass  im  ersteren  Falle  dasselbe  nahezu  seiner  ganzen  Län^^ 
nach  von  sensiblen  Wurzelbündeln  zum  Eintritt  benutzt  wird,  während  bei  dt« 
niederen    Wirbelthieren    nur    ein    verhältnissmässig    kleiner   Raum    dazu   died 
Letzteres  Verhalten   führt   aber  nothwendig   dazu,    dass   die  sensiblen  Wontl 
fasern,    an  der  Grenze   der  grauen  Substanz   angelangt,   nicht  bloss  horizont^ 
nach  innen  verlaufen,    sondern  mehr   oder  weniger  weit  nach   oben  und  nntd 
long^tudinal  umbiegen  müssen,  um  mit  sämmtlichen  Abschnitten  der  Hinterbomd 
ihres  Segments  in  Verbinldung  zu  treten.      Was  hier  mit  den  ganzen  sensibbH 
Wurzeln  geschieht,  wiederholt  beim  Menschen  (und  bei  den  Säugethieren)  jed4 
einzelne  Bündel;    es  löst  sich   zunächst   in  transversal   neben  einander  liegend 
Bündel  (in  die  meridionalen  der  Substantia  gelatinosa)  auf  und  diese  dring« 
nun,    so  zu  sagen  in   der  Längsrichtung    des   Rückenmarks    pinselförmig  aa^ 
strahlend,    horizontal,    sowie  longitudinal    nach   oben  und  unten  in  dj 
Substantia  spongiosa  ein.     Aus  dieser  Betrachtung  folgt  selbstverständlich,  daj 
die  beschriebenen  longitudinalen  Bündel  nach  kürzerem  oder  längerem  auf-  odi 
absteigenden  Verlaufe   schliesslich   umbiegen   und   horizontal   in  die  graue  Sul 
stanz  in  derselben  Weise  einstrahlen,  wie  dies  von  den  direct  eintretenden  bot 
zontalen  Fasern  beschrieben  ist.     Von  den  verschiedenen  Theorien,  welche  mi 
sich  in  Betreff  des  Endschicksals  aller  dieser  Hinterhomfasern  gebildet  hat,  so 
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gleich  die  Rede  sein.     Zunächst  wird  es  nöthig;   den  zweiten  mächtigeren  Be- 
standtheil  der  hinteren  Wurzeln  zu  verfolgen. 

b)  Die  medialen  oder  Hinterstrang- Fasern  (Fig.  220;  Fig.  224  P) 
der  hinteren  Wurzeln.      Sie  unterscheiden  sich  von  den   in  das  Hinterhom  ein- 
strahlenden Fasern  vor  Allem  dadurch^  dass  sio;  medianwärts  vom  Apex  comu 
pcMterioris  in  das  Gebiet  des  Hinterstranges  eintretend,  nicht  in  dieser  Eintritts- 
ebene die  ^aue  Substanz   erreichen,    sondern   zunächst  zu  Bestandtheilen  der 
btenlen  dem  Hinterhom  benachbarten  Abtheilung  der  Hinterstränge  werdeui  in 
dit^n  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke  weit  aufsteigen  (nach  Stillin g  auch 
&b$tei^en);  wobei  sie  allmählig  dem  vorderen  lateralen  Winkel  der  Hinterstränge 
<iich  nähern ,  und  nun  erst  horizontal  umbiegend  lateralwärts  und  nach  vom  in 
die  graoe  Substanz  einstrahlen.     Man  hat  also  eine  doppelte  Umbiegung  dieser 
hinteren  Worzelfasem  zu  beachten:    die  erste  gleich   nach  dem  Eintritt  in  den 
betrefenden  Hinterstrang  in  anfangs  schräg  nach  vorn  aufsteigende,  dann  immer 
3)ehr  longitudinale  Richtung,  die  zweite  am  vorderen  Theile  der  medialen  Grenz- 
linie dei  Hinterhoms  aus  der  longitudinalen  Richtung  wieder  in  eine  annähernd 
Lunzofitile,   dabei   schief  nach  vorn  und  lateralwärts  gerichtete.     Das  Resultat 
^tT  ersten  Umbiegung  in  longitudinale  Richtung  ist  eine  innige  Verflechtung  mit 
den  bereits  vorhandenen  Fasern  der  Hinterstränge,  die  sich  äusserlich  durch  das 
ioitreten  einer  netzförmigen  Zeichnung  innerhalb  des  dem  Caput  cornu  poste- 
nm  and  den  eintretenden  Wurzelfasern  benachbarten  Theiles  der  Hinterstränge 
diounentirt.    Dieser  Processus  reticularis  posterior  (Fig.  224),  wie  man 
iin  nennen  könnte,    kommt  eben   in  Folge  der  Durchflechtung  horizontal   ein- 
tretender, schief  umbiegender  und  longitudinaler  Fasern  zu  Stande. 

£«  werden  also  die  medialen  Fasern  jeder  sensiblen  Wurzel  zunächst  eine 
strecke  weit  Bestandtheile  der  Hinterstränge.  Sie  scheinen  hier  durch  mehrere 
^«tveneintrittsgebiete  hindurchzuziehen,  ehe  sie  sich  wieder  in  die  graue  Sub- 
*'-ui2  einsenken;  denn  May s er  fand,  dass  nach  Exstirpation  resp.  Durchschnei- 
'^^  dcfl  Ischiadicus  bei  neugeborenen  Kaninchen  die  im  Lumbaimark  vor- 
-utitne  starke  Reduction  der  Hinterstränge  sich  bis  zur  Mitte  des  Brustmarks 
*>rfulgen  lässt,  wo  sie  ihr  Ende  findet.  Bei  diesem  Aufsteigen  in  den  Hinter- 
bringen nähern  sich  die  sensiblen  Wurzelfasern  allmählig  der  vorderen  lateralen 
t'renze  der  Hinterstränge ,  biegen  alsdann  am  medialen  vorderen  Rande  der 
NiUuntia  gelatinosa  oder  noch  weiter  nach  vorn  vor  der  genannten  Substanz 
''^er  in  die  horizontale  Richtung  um  und  treten  in  deutlich  markirten  Zügen 
^^dlich  in  die  graue  Substanz  ein,  also  in  Ebenen,  die  bei  weitem  höher  liegen 
^*  die  Ebenen  des  Eintritts  in  das  Rückenmark.  Die  Frage,  ob  alle  Fasern 
^tM-r  Abtheilung  4er  sensiblen  Wurzeln  diese  zweite  Umbiegung  erleiden,  oder 
*'-'  einige  ohne  Verbindung  mit  Rückenmarkselementen  in  den  Hintersträngen 
'^r^ct  zum  Hirn  aufsteigen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  (s.  unten  Faser- 
^"-fitnf).  Die  Bchliessliche  Einstrahlung  der  beschriebenen  Fasern  in  die  graue 
''■iOiUiiz  geschieht  in  folgender  Weise:  Am  medialen  Rande  des  vorderen  Ab- 
clbitta  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  und  über  die  vordere  Grenze  derselben 
^^'ttos  sieht  man  an  Horizontalschnitten  ansehnliche  Bündel  von  Nervenfasern 
B-i  dem  Hinterstrang  in  die  graue  Substanz  des  Collum  comu  posterioris  ein- 
vun  nnd  in  demselben  schräg  nach  vorn  und  lateralwärts  in  das  Gebiets  des 
urderhoma  einstrahlen.     Es  wird  so  gewissermassen  durch  diese  von  der  me- 
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dialen  Seite  her  einschneidenden  Bündel   der  betreffende  Theil  des  Hinterborns 
von   den   nach  vom   und   medianwärts   gelegenen  Theilen   der  graaen  Substau 
abgeschnürt.    Besonders  deutlich  ist  dies  im  Halsmark,  wo  als  Besoltat  des  ge- 
schilderten Verlaufs  medianwärts  von  diesen  Wnrzelfasem  bis  zur  hinteren  gnaen 
Commissnr  hin  ein  wohl  abgegrenztes  Dreieck  graner  Substanz  (Tiigonam  oer- 
yicale  von  6 oll)  zur  Beobachtung  gelangt,  das  die  lateralen  und  hinteren  Am- 
strahlnngen  jener  Commissnr  enthält    Die  Abschnürungsbündel  selbst  lösen 
sich  im  Vorderhom  bald  auf,  indem  Faserzüge  einerseits  in  die  hintere  laterale 
Nervenzellengruppe  des  Vorderhoms  (6 oll,  Rölliker,  Krause)  und  bis  an 
die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Seitenstrang,  andererseits  gerade  nach  vorn 
und  endlich   bogenförmig  medianwärts  umbiegend  zur  vorderen  Gommissur  zn 
verfolgen  sind,    ohne  dass  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  wäre,    in  wieweit  alle 
die  genannten  Faserzüge  wirklich   dort  ihr  vorläufiges  Ende  finden.     Die  zur 
vorderen  Commissnr  ausstrahlenden  beschreiben   mit  dem   HaupttheUe  des  Ab- 
schnürungsbündels  zusammen  eine  S  ähnliche  Figur.     Wo  Clarke'sche  Saolen 
existiren,  liegen  sie  in  dem  erwähnten  Dreieck,  abo  im  Bereich  der  Aosstrablong 
der  hinteren  Commissnr,  unmittelbar  medianwärts  von  den  Abschnürungsbündeln^ 
so   dass  Fasereinstrahlungen  von  Seiten  dieser  letzteren   in   die  Clarke's€hen 
Säulen  hinein  jedenfalls  leicht  erfolgen  können.    In  der  That  sind  sowohl  beim 
Menschen  (Kölliker,  Krause,  Flechsig),    wie  beim  Hunde  (Schieffer- 
deck  er)  reichliche  Einstrahlungen  dieser  hinteren  Wnrzelfasem  in  das  limere 
der  Clarke'schen  Säulen  wahrgenommen  worden,  so  dass  eine  directe  Beziebnng 
derselben   zu   hinteren  Wnrzelfasem   höchst  wahrscheinlich  wird.     Es  ffibrt  oos 
diese  Beobachtung  zur  Besprechung  der  Frage   nach  dem  definitiven  SeUcksal 
der  hinteren  Wurzelfasern.     Es  ist  diese  Frage  bisher  im  verschiedensten  Sinne 
beantwortet  worden,  ein  Beweis,  dass  hier  noch  gao  viel  unserer  Kenntniss  ent- 
zogen ist.      Während  nach  den  Arbeiten  von  Bidder  und  seinen  Schülern  ein 
ganz   einfaches  Schema,    nämlich   der  Zusammenhang  hinterer  Wnrzelfasem  mit 
denselben   Ganglienzellen  der  Vorderhömer,    die  ab  XTrspmngsstätten  vorderer 
Wnrzelfasem  nachzuweisen  sind,  den  thatsächlichen  Verhältnissen  sowie  den  An- 
forderungen der  Physiologie  vollkommen  Bechnung  zu  tragen  schien,  zeigte  sieb 
dies  Schema  bald  ebenso  wenig  den  bekannten  Thatsachen  entsprechend  als  eis 
späteres  (Schröder  van  der  Kolk),  welches  besagte,  dass  die  hinteren  Wnr- 
zelfasem mit  Ganglienzellen  der  Hinterhömer  direct  in  Verbindung  treten,  ganz 
analog    der  Verbindung  vorderer  Wnrzelfasem  mit  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hömer, und  dass  sensible  und  motorische  Ganglienzellen  ihrerseits  wieder  doreh 
directe  Anastomosen   verknüpft  seien.      Seit  Deiters'  Untersuchungen  uns  die 
wahre  Natur   der  Ganglienzellenfortsätze  kennen  lehrten,   konnte  natürhch  roo 
einer  Aufrechthaltung  jenes  Schemas   nur  noch  mit   der  Modification  die  Rede 
sein,    dass   die  feinsten  Verästelungen  der  Protoplasmafortsätze    die  Verbindong 
zwischen   den  Nervenzellen   der  Vorder-   und  Hinterhömer  vermittelten.    Dann 
war  man   aber    zu  der  Annahme  gedrängt,    dass  die  Axencjlinderfortsätie  der 
Ganglienzellen    des  Hinterhoms   direct  zu  hinteren  Wnrzelfasem  würden,  &^ 
Annahme,    die  durch  die  folgenden  Untersuchungen   in  keiner  Weise  bestätigt 
werden  konnte.    Von  keiner  Seite  ist  bisher  bei  höheren  Wirbelthieren  der  Axen^ 
eylinderfortsatz    irgend  einer  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  mit  Sicherheit  aa^ 
eine  hintere  Wurzelfaser  zurückgeführt.    Kein  Wunder,  dass  man  in  der  Beaeti<fl 
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^gen  die  bisherigen  Anschauungen  nun*  soweit  ging,  überhaupt  den  Axencylinder- 
fortsfttz  für  die  Ganglienzelle  der  Hinterhömer  zu  leugnen,  und  dies  führte  dann 
consequeot  zu  einer  Resignation  in  Botreff  unseres  Wissens  über  die  definitiven 
Sducksale  der  hinteren  Wurzeln,  die  sich  begnügte  mit  der  Erkenntniss,  die 
hinteren  Wurzeln  auf  die  Längsbündel  der  Hinterhömer  zurückgeführt  zu  sehen 
(Stieda). 

Sachen  wir  uns  nun  eine  Vorstellung  von  der  centralen  Endigung  der  sen- 
siblen Wurzelfasem  zu  machen,   so  haben  wir  zunächst  daran  zu  erinnern,  dass 
als  Endstationen  für  die  hinteren  Wurzelfasern  sich  vor  allen  zwei  Ganglienzellen- 
ibtheünngen  darbieten,    die  oben   als  solitäre  Zellen  der  Hinterhömer  und  als 
Zellen  der  Clark  ersehen  Säulen  bezeichnet  wurden,   dass  aber  andererseits  an- 
sehnliche Zage    hinterer  Wurzelfasern   nach    vorn    in    das  laterale   öebiet    des 
Vorderhonis   und   zwar  in   die   laterale  Ganglienzellengruppe   zu  verfolgen  sind 
\i.  oben  S.  364).      Wir  haben  also  an  drei  Gruppen  von  Nervenzellen  bei  der 
Yn^  nach  der  Endigung  der  sensiblen  Wurzeln  zu  denken,     a)  Was  zunächst 
die  Zellen  der  Clarke'schen  Säulen  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  sensible  Wurzel- 
^vem  zwischen   ihnen   hindurchziehen ;    wir  wissen  aber  auch ,    dass  die  Axen- 
crUerfortsätze  dieser  Zellen  bisher  nur  lateralwärts  zu  den  Seitensträngen  ver- 
ivlp,  und,  dass  dagegen  die  Axencylinderfortsätze  der  übrigen  Hinterhomzellen 
iQuglichenfalls  nach   vom   in  die  Vorderhörner   resp.  vorderen  Wurzelh  ziehen. 
Es  bleiben  dann  also  nur  noch  zwei  Annahmen :  entweder  lassen  sich  doch  ein- 
Khte  Axencylinderfortsätze  der  genannten  Zellen  in  hintere  Wurzelfasem  ver- 
^•flgen,  was  ja  der  Untersuchung  entgangen  sein  könnte  und  für  die  Clarke'- 
^en  Säulen  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen  ist,    oder  es  findet  nur 
ein  indirecter  Zusammenhang  zwischen  Ganglienzellen  und  hinteren  Wurzelfasem 
*^;  and  dieses  kann  dann  nur  durch  Gerlach's  feines  Nervennetz  vermittelt 
»•fden  in  einer  Weise,  wie  sie  oben  schon  bei  Besprechung  dieser  Gerlach'- 
'<^  Beobachtungen    geschildert    wurde.      Es    wird    die    Verbindung   hinterer 
^onelfasem   mit  jenem  Nervennetz    aber  nicht  in  so   diffuser  Weise  erfolgen, 
*ic  man  nach  Gerlach's  Mittheilung    erwarten  könnte,    sondern  so,    dass  be- 
stimmte Abtheilungen  hinterer  Wurzelfasem  auch  bestimmte  Beziehungen  zu  ge- 
vis$«n  Ganglienzellengmppen  erkennen  lassen,     b)  Eine  zweite  Reihe  von  Zellen; 
zo  denen  hintere  Wurzelfasem    und   zwar  besonders  die  Hinterhom- Abtheilung 
«•"reiben,  in  räumliche  Beziehungen  treten,  sind  die  solitären  Zellen  des  Hinter- 
y>rns.  Eine  Verbindung  beider  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl 
vi^  darüber  positive  Beobachtungen  fehlen.      Gegen  eine  directe  Verbindung 
i^w-r  Hinterzellen    mit   hinteren    Wurzelfasem   sprechen    allerdings  Mayser's 
lütersuchungen.     Nach  Durchschneidung  oder  Exstirpation   des  Ischiadicus  bei 
»geborenen   Kaninchen   bleiben    diese  Zellen  erhalten    trotz    der  allgemeinen 
Atrophie  der  Hinterhömer.      Eine  indirecte  Verbindung  mit  hinteren  Wurzel- 
^^^^ni   durch    ein   feinstes    Nervennetz   bleibt    allerdings    nicht    ausgeschlossen. 
'I  Endlich  dringt  ein  ansehnlicher  Theil  der  hinteren  Wurzelfasem  in  der  Rieh- 
tnn^  der  hinteren   lateralen  Nervenzellengruppe  in   das  Vorderhom  ein.     Nach 
ExAtirpation  oder  Durchschneidung  des  Ischiadicus  schwindet  diese  letztere  Gruppe 
ToIUtändig  (Hayem,  Mayser);  es  ist  aber  bei  dem  gemischten  Charakter  des 
Ifchiadiens  ans  diesen  Experimenten  nicht  zu  ersehen,   ob  jene  Zellen  mit  den 
Torderen  oder  hinteren  Wurzelfasem  zu  thun  habeui  da  auch  die  Vorderhömer 
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derselben  Seite   in  ihren  vorderen  Gruppen  eine  Abnahme  ihrer  Zellen  au&u- 
weisen  haben.      Es  sind  also   die  definitiven  Schicksale  der  in  das  Vorderhom 
und  zur  vorderen  Commissur  ausstrahlenden  Fasern  der  hinteren  Wurzeln  unbe- 
kannt.    Die  Frage  endlich;  in  wie  weit  überhaupt  die  Hinterstränge  durch  ein- 
tretende sensible  Wurzeln  zu  Stande  kommen,    soll  unten  bei  der  Besprechnng 
des  Faserverlaufs  erörtert  werden.     Da  aber  für  die  Verfolgung  der  definitiTen 
Schicksale  der  hinteren  Wurzelfasem  auch  die  Kaliberverhältnisse  der  einzelnen 
Nervenfasern  Verwerthung  gefunden  haben,  so  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  die 
sensiblen  Wurzelfasern  nahe  ihrem  Austritt  nach  6 oll  (im  Halsmark)  im  Mittel 
16  (i  (11  —  21  fi)  dick  sind,  ihre  Axencylinder  3 — 4,2;  in  der  Substantia  gela- 
tinosa   sind  sie  im  Mittel   13  (jl  dick  (10 — 14  ^),    ihre  Axencylinder  dagegen 
3,9 — 5,0  fc.    Ganz  analoge  Masse  zeigen  die  Nervenfasern  d^r  Hinterstränge  in 
dem  der  grauen  Substanz  benachbarten  Theile  und  auch  die  Axencylinderbreiten 
der  in  der  hinteren  Commissur  enthaltenen  Nervenfasern  schliessen  sich  diesen 
Maassen  nahezu  an. 

Zum  Schluss  unserer  Betrachtung  der  grauen  Substanz  und  der  in  sie  ein- 
strahlenden Wurzeln  überblicken  wir  noch  einmal  das  complicirte  Fasergewirr 
der  grauen  Substanz.  Wir  haben  nunmehr  erkannt,  dass  es  durch  Verflechtnng 
von  Nervenfaserzügen  aus  vier  verschiedenen  Quellen  erzengt  wird:  aus  den 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln ,  aus  der  vorderen  und  hinteren  Commissur. 
Dazu  kommen  noch  Faserzüge,  welche  einen  engeren  Verkehr  zwischen  einzel- 
nen Gangliengruppen  herzustellen  scheinen,  ferner  die  oben  erwähnten  Ein- 
strahlungen in  die  Seitenstränge,  sowie  longitudinale  Fasern,  die  entweder  inner- 
halb der  beschriebenen  Ganglienzellensäulen  oder  zwischen  ihnen  aufsteigen  und 
jedenfalls  verschiedene  Etagen  der  grauen  Substanz  unter  einander  in  Verbin- 
dung setzen  (Schiefferdecker).  Von  den  longitudinalen  Fasern  an  der  vor- 
deren Grenze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  war  schon  oben  die  Rede. 

Von  dem  Ursprimge  des  Accessorins  und  eines  Theiles  des  K.  trigeminiu  im  Bücken- 
mark  wird  im  ZuBammenhange  im  Kapitel:  „Gehirn*'  die  Rede  seixL  Hier  sei  noch  eisfr 
wichtigen  vergleichend  anatomischen  Beobachtong  gedacht,  die  sich  aof  die  centrale  KndSgnnp 
der  sensiblen  Wurzelfasem  bezieht.  Für  die  Nervenfiiscm  der  sensiblen  Wurzeln  des  Neunsof^ 
(Petromyzon  Planen)  ist  durch  Freud  ein  directer  Zusammenhang  mit  grossen  GangÜenzeUea 
nachgewiesen,  welche  für  sich  das  Hinterhom  dieser  Thiere  formiren  und  desluüb  als  Hinter- 
z eilen  bezeichnet  werden  können.  Welchen  Nervenzellen  des  menschlichen  Rückenmarks  die- 
selben entsprechen,  ist  nur  durch  weitere  vergleichende  Untersuchungen  zu  entschdden  (^rer^- 
oben  S.  354). 

ni.   Weisse  Svbstani. 

1)  Gomiussva  anterier  alba  (vordere  Commissur,  vordere  weisse  Commissur). 
Die  weisse  Commissur  besitzt  in  verschiedenen  Höhen  des  Rückenmarks  einen 
sehr  verschiedenen  transversalen  und  sagittalen  (dorsoventralen)  Durchmesser. 
Ersterer  ist  im  Allgemeinen  abhängig  von  der  Breite  des  Rückenmarks  und  der 
Breite  des  Grundes  der  vorderen  Längsspalte.  Er  ist  demnach  am  grössten  in 
der  Cervicalanschwellung;  wo  er  nach  Stilling  im  Gebiet  des  siebenten  Cei- 
vicalnerven  sein  Maximum  mit  2;53  mm.  erreicht.  Von  hier  findet  sich  sowoh] 
nach  oben  wie  nach  unten  eine  nahezu  continuirliche  Abnahme  der  transversalen! 
Ausdehnung,  die  nur  in  geringem  Grade  durch  die  Lendenanschwellnng  wieder 
ausgeglichen  wird:  im  Dorsaltheil  finden  wir  die  Commissur  1^20  nun.  breit,  in 
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der  LambalanBchwellung  1,73.  Nahezu  umgekehrt  verhalten  sich  die  sagittialen 
Durchmesser  der  Commissnr,  die  gerade  in  der  Intnmescentia  lumbalis  ihr 
Maximum  mit  0^60  mm.  erreichen ,  von  da  an  aber  sowohl  nach  oben ,  als  nach 
nnten  hertbsinken.  Die  Dicke  0,20  mm.,  welche  im  ganzen  Dorsaltheile  die 
herrsehende  ist,  wird  selbst  in  der  Halsanschwellnng  nicht  gesteigert,  und  nimmt 
erst  im  Gebiet  der  drei  oberen  Cervicalnerven  wieder  zu.  Es  ist  also  eine  be- 
merkenswerthe  Thatsacbe;  dass  die  Dimensionen  der  vorderen  weissen  Commissur 
Ton  der  Stärke  der  ein-  resp.  austretenden  Wurzeln  nicht  beeinflusst  werden, 
sodass  man  daraus  schon  den  Schluss  ziehen  muss,  dass,  wenn  Überhaupt,  so 
doch  nur  ein  kleiner  Theil  der  in  der  vorderen  Commissur  enthaltenen  Fasern 
die  directe  Fortsetzung  vorderer  Wu:rzelfasern  ist. 

Die  vordere  Commissur  besteht,    abgesehen   von  Oefässen   und   spärlicher 
Nearoglia  ans  markhaltigen  Nervenfasern,    die  im  Allgemeinen  transversal  zwi- 
seben  beiden  Seitenhälften  des  Rückenmarks  ausgespannt  sind  und  jederseits  so- 
«gbl  sich  im  Gebiet  des  hinteren  Abschnitts  der  Vorderstränge  verlieren,  als  in 
^grauen  Seitenhälften  des  Rückenmarks  ausstrahlen.      Die  Breite  der  Fasern 
betril^  (nach  Ooll  im  Halsmark)  im  Mittel  14  fi  (7  —  20  ^u),  die  Breite  ihrer 
Aioc^linder  2,4  —  4,8  fi.    Wenn  oben  die  Richtung  dieser  Fasern  in  der  Mitte 
äer  Comndssur,   also  im  Grunde  der  vorderen  Längsspalte,  transversal  genannt 
^e^  80  ist  damit  im  Wesentlichen  das  Bild   bezeichnet,    welches   die  breite 
and  niedrige    Commissur   des   unteren    Halsmarks   charakterisirt.      Man  würde 
^i^er  gar  sehr  irren,  hieraus  auf  eine  einfache  Anordnung  der  Fasern  nach  Art 
einer  reinen  Commissur  ta  schliessen,  in  welcher  also  Fasern  verlaufen  würden, 
weiche  identische  Punkte  der  beiden  Rückenmarkshälften  unter  einander  in  Ver- 
biodong  bringen.    Eine  solche  Anordnung  findet  nicht  statt,  man  kann  sich  viel- 
mehr an  den  Stellen,    wo  die  vordere  weisse  Commissur  höher  und  schmaler 
Mcb  gestaltet,    besonders  schön  in  der  Lumbalanschwellung,   leicht  davon  über- 
t<Qgen,  dafw,   wenn  auch  vielleicht  nicht  alle, '  so  doch  der  grössere  Theil  der 
Ftoem  der  Commissur  sich  kreuzen^     Die  Kreuzung  findet  da,  wo  die  Com- 
nisior  niedrig  und  breit  wird,  unter  äusserst  spitzen  Winkeln  (5 — 8®)  statt,  so 
i^»  die  Kreuzung  leicht  übersehen  werden  kann,    während  die  Winkel  um  so 
grosser  werden,  je  höher  und  schmaler  die  Commissur  erscheint ;  besonders  deut- 
lich wird  die  Kreuzung  im  Gebiet  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  im  Anschluss 
U)  die  Pjramidenkreuzung  der  MeduUa  oblongata. 

Ausser  diesen  gekreuzten  mehr  oder  weniger  transversal  verlaufenden  Fa- 
^m  enthält  die  vordere  Commissur  auch  longitudinale  (Fig.  225),  die  im  Conus 
iDedollaris  eine  bogenförmige  Reihe  kleiner  Bündel  bilden,  welche  hier  die  Ab- 
crenznng  der  vorderen  weissen  gegen  die  vordere  graue  Commissur  resp.  cen- 
^en  Ependjmfliden  vervollständigen.  Ausserdem  finden  sich  an  der  seitlichen 
^^»rderen  Grenze  der  Commissura  anterior  mehr  oder  weniger  zahlreiche  durch 
tmstraUung  der  Commissurenfasem  in  den  Vorderstrang  von  letzterem  abgelöste 
u>DgitQdinalbündel,  so  dass  hier  ebenfalls  die  Andeutung  einer  Formatio  reti- 
coltris  vorhanden  ist.  Diese  Abschnitte  der  Vorderstränge  sind  bei  Säugethieren 
T>IlsUüidig  durch  eine  Abtheilung  der  vorderen  Commissur  jederseits  als  ein 
compactes  Bündel  abgelöst.  Unmittelbar  nach  hinten  von  der  weissen  Commissur 
Hegt  femer  jederseits  der  Querschnitt  einer  ansehnlichen  Vene,  in  das  Gebiet 
der  grauen  Substanz  hineinragend  (Fig.  220  1;  Fig.  225  v'). 

Boffaann,  Anatomio.  '2.  Aafl.  ü.  24 


Znr  Entscheidan^  der  Frage  nach  dem  weiteren  VerlAnf-  der  in  der  vor- 
deren Commbsnr  enthaltenen  Nerrenfasem  ist  mnichst  die  seitliche  Ansstrmhlang 
derselben  genaaer  ins  Ange  za  fassen.  SoTiel  steht  fest,  dass  1)  Commbetiren- 
fasem  in  das  hintere  Gebiet  jedes  Vorderstranges  eingehen,  dort  ombiegeo 
und  zn  anfsteigenden  Läng«fasem  desselben  werden,  dass  21  Commiaaiirenfasem 
in's  In&ere  des  Vorderfaoms  driogen^  von  diesen  findet  ein  Theil,  wie  oben 
schon  beschrieben  wurde,  in  den  dem  medialen  Rande  der  VorderbSmer  an- 
liegenden Ganglienzellen  sein  Eode,  ein  anderer  gibt  eine  ausgesprochene 
Richtung  zu  den  Torderen  Wurzelfasem  za  erkennen^  3)  ziehen  Commissnren- 
fasem  in  der  grauen  Substanz  schräg  nach  hinten  und  lateralwirts  gegen  die 
Grenze  desSeitenstrangs:  4)  endlich  wurde  «chon  oben  daranf  hingewiesen,  daes 
aacb  hintere  Wurzeirasem  in  ihren  Fortsetzungen  in  die  vordere  Commissar 
eintretende  Züge  za  bilden  scheinen.  Ans  Combination  dieser  verschiedenen 
Befände  unter  Berücksichtigung  einer  Kreuzung  in  der  Mittellinie  hat  man  fol- 
gende verschiedene  Faseranen  in  der  vorderen  Commissur  angenommen: 

1)  Vordere  Wurzelfasern  sollen  nach  Kölliker  nnd  Clarke  von  der 
einen  Hälfte  des  Rnckenmarks  ans  direct  durch  die  vordere  Commissnr  zu  den 
Vordersträngen  der  anderen  8eite  verlaufen  und  in  diesen  longitodinal  nach 
oben  tunbivgen.  Dagegen  erklärt  sich  Krause,  besonders  gest&tzt  auf  die  oben 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  keine  Proportionalität  zwischen  vorderen  Nerven- 
wnrzeln  nnd  Mächtigkeit  der  vorderen  Commissnr  besteht.  Wahrscheinlicher  ist 
Kg.  Si5. 
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seit  des  oben  citirten  Beobachtungen  von  Laura  und  Pick;  dass  die  wohl 
zweifellos  in  die  vordere  Comroissur  eintretenden  vorderen  Wnrzelfasem  in  den 
mediilen  motorischen  Ganglienzellen  der  gegenüberliegenden  Seite  ihr 
Ende  finden. 

2)  Vorderstrang faserU;  von  denen  wir  zwei  Kategorien  unterscheiden 
müssen,    a)  Am  genauesten  studirt  sind  die  Fasern ,  welche  aus  dem  grauen 
Vorderhom  der   einen  Seite  unter  Kreuzung  zum  hinteren  lateralen  Abschnitt 
des  Vorderstranges    der    anderen    Seite    und    hier    in    die    Längsrichtung   um- 
biegend nach  aufwärts  verlaufen.    Zweifelhaft  ist  nur  die  Ursprungsstätte  dieser 
Fasern  in  der  grauen  Substanz.      Dass  die  Axencylinderfortsätze  der  medialen 
motorischen  Ganglienzellen  zu  diesen  Fasern  werden;  ist  ebenso  möglich;  als  die 
Torhin  ansgesprochene  Vermuthung;  dass  sie  zu  Wurzelfasem  werden.    Wie  dem 
aber  tuch  sein   mag;   wir  können   diese  Bahn  jedenfalls  als  die  gekreuzte 
Vorderhorn-Vorderstrangbahn  bezeichnen,      b)   Die  im  medialen  hin- 
teren Winkel  der  Vorderstränge  unter  grösserem  Winkel;    also  viel  mehr  nach 
liioten  gerichtet;  zur  entgegengesetzten  Hälfte  der  grauen  Substanz  sich  kreuzen- 
<la  Fasern  lassen  sich  durch  das  Grenzgebiet  des  Vorder-  und  Hinterhoms  hin- 
doT^  bis  zur  Grenze  des  Seitenstrangs  verfolgen.     An  dieser  Stelle  im  Gebiet 
^^9  Processus  reticularis  finden  zweifellos  Umbiegungen  dieser  horizontal  in  den 
•^itenstrang  einstrahlenden  Fasern  in   die  Längsrichtung   und  zwar  nach  unten 
^tatt    Schief ferdecker  ist   es  gelungen    an  Längsschnitten   diese  Bündel  in 
den  Scbnitt  zu  bekommen  und  ihren  Verlauf  in  der  grauen  Substanz  vollständig 
aofzaklären.    Man  hat  es  demnach  hier  mit  Fasermassen  zu  thuu;  welche  in  den 
Vordersträngen   dicht  neben  der  vorderen  Längsspalte  herabsteigen  und  succes- 
»ve  sich  durch  Abgabe  von  Bündeln  zu  dem  hinteren  Theile  der  Seitenstränge 
ifT  gegenüberliegenden  Seite   schwächen.      Wie  wir  unten  sehen  werden;  sind 
Ütrs  Fasern ;  welche  einen  besonderen  Abschnitt  der  Vorderstränge:  die  Pyra- 
miden-Vorderstrangbahn  (Flechsig)   bilden.     Sie  bilden  also  in  ihrem 
Vfrlaaf  eine   gekreuzte    Vorderstrang  -  Seitenstrangbahn.     Damit  ist 
iicser  llieil    der  vorderen   Commissur   als   Fortsetzung  der  Pjramidenkreuzung 
dt!n  verlängerten  Markes  anzusehen;    aber  nur    dieser  verhältnissmässig  kleine 
Tbeil;  welche  Annahme  auch  mit  den  Anschauungen  Krause's  in  voUkomme- 
cem  Einklang  steht. 

Wenn  endlich  ausser  den  beschriebenen  gekreuzten  Faserkategorien  in  der 
^•'fderen  Commissur  noch  reine  ungokreuzte  Commissurenfasern  vorkommen  soll- 
t^Q^  fto  können  dieselben  nach  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  jedenfalls 
aor  einen  geringen  Theil  jener  Fasermasse  bilden. 
2)  Weisse  Striige. 

a)  Histologie  der  weissen  Stränge.  An  dem  Aufbau  der  weissen 
Kjckenmarksstränge  betheiligen  sich  markhaltige  Nervenfasern;  eine  dieselbe  zu- 
Uchst  zu  kleineren  und  grösseren  Bündeln  verklebende  Neuroglia  und  fibrilläres 
Bindegewebe;  welches  von  der  Pia  mater  aus  in  das  Innere  der  weissen  Sub- 
'Uqx  an  den  verschiedensten  Stellen  hineindringt.  Von  den  markhaltigen  Ner- 
venfasern sei  hier  zunächst  nur  bemerkt;  dass  sie  überwiegend  in  longitudi- 
oaler  Richtung  verlaufen;  vielfach  jedoch  von  derselben  unter  äusserst  spitzen 
Winkeln  abweichend  und  sich  mit  ihren  ^Nachbarn  verflechtend.  Von  den  Ein- 
strihlongen  von  Fasern  aus  der  grauen  Substanz;  sowie  von  dem  Verlaufe  der 
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der  hier  befindlichen  gössen  maltipolaren  Ganglienzellen  werden,  so  dass  also 
ein  Theil  der  vorderen  Wnrzelfasem  mit  Ganglienzellen  der  Vorderhömer  der 
gleichen  Seite  in  Verbindang  steht;  und  zwar  wenden  sich  die  lateralen  nnd 
mittleren  FaserzUge  im  Allgemeinen  der  vorderen  lateralen  Ganglienzellen^ppe, 
die  medialen  dagegen  der  medialen  Gruppe  zn. 

Ausserdem  sind  aber  fiir  jede  der  drei  unterschiedenen  Faserzüge  noch  ganz 
besondere  Richtungen  hervorzuheben.  —  a)  Was  zunächst  die  lateralen  Fa- 
sern betrifft,  80  scheinen  dieselben,  nachdem  sie  die  laterale  Abtheilung  der 
Ganglienzellen  der  Vorderbörner  umsponnen   und  mit  der  Mehrzahl  der  Fasern 
in   dieselben   eingetreten  sind,    zum   kleineren  Theile   aus   der  grauen  Substanz 
lateralwärts  herauszutreten  und  in  den  vorderen  Theil  des  Seitenstranges  einza- 
dringen,  woselbst  sie  alsbald  in  die  verticale  Richtung  nach  oben  umbiegen  nnd 
so  zu  Längsfasern  des  Seitenstranges  werden.     Das  steht  jedenfalls  fest 
nnd  ist  an  frontalen  Längsschnitten  leicht  zu  demonstriren,    dass  an  dieser  be- 
zeichneten Stelle  zahlreiche  horizontale  Fasern  aus  der  grauen  Substanz  herans- 
treten   und  innerhalb   der  vorderen  Hälfte  des  Seitenstrangs  vertical  umbiegen. 
Kölliker,  Clarke,  Flechsig  nnd  Andere  sind  der  Ansicht,  dass  diese  nm- 
biegenden  horizontalen  Fasern  directe  Fortsetzungen  vorderer  Wnrzelfasem  sind 
(nach  Clarke   soll  ein  Theil  dieser  Fasern    auch  nach   unten   in   den  Seiten- 
strang  umbiegen).      Immerhin  bleibt  aber  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen^ 
aus  Gründen,  wie  sie  oben  bei  Besprechung  der  Trug- Anastomosen  von  Ganglien- 
zellen angeführt  wurden,  dass  die  laterale  Abtheilung  der  Vorderhom-GangUen- 
Zellen  den  Verlauf  der  motorischen  Wurzelfasern  unterbricht,   so  dass  einerseits 
dieselben  in'  Ganglienzellen  dieser  Gruppe  enden,  andererseits  aus  letzterer  ^^ 
Fasern  für  die  Seitenstränge  hervorgehen.     Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser 
Frage  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zu  treffen,  wenn  auch  die  Ansicht  von  Kolli  Vi  er 
und  Flechsig  viel  für  sich  hat.    Man  hat  in  dieser  wie  in  anderen  den  Faser- 
verlauf betreffenden  Fragen  wohl  auch  gesucht  der  Entscheidung  näher  zu  kom- 
men  durch  Vergleichung   der  Nervenfaser  dicken  in   den   einzelnen  etwa  in  Zu- 
sammenhang  zu  bringenden  Abschnitten   des  Rückenmarks.      Man  muss  hierbei 
aber  sich  wohl  hüten,  die  Dicke  der  noch  mit  Markscheide  versehenen  Nerven- 
fasern der  Vergleichung  zu  Grunde  zu  legen;  diese  kann  in  den  einzelnen  Ab- 
schnitten des  Rückenmarks  bei  ein  und  derselben  Faser   eine  sehr  verschiedene 
sein,    während   die  Axencjlinderdicke  ungefähr  dieselbe  bleibt.      Nach  den  ge- 
nauen Messungen  von  Goll  beträgt  die  Dicke  der  Nervenfasern  in  den  vorderen 
Wurzeln  nahe  ihrem  Austritt  aus  dem  Rückenmark  im  Mittel  18^  (10 — 20 /<u 
beim  Eintritt  in  das  Vorderhorn  im  Mittel  16  /ä  (15 — 17^),  während  die  Axen- 
cylinder  im  ersten  Falle  2,9 — 4,8  ^,  im  letzteren  3 — 3,9  fi  messen.    Vergleichen 
wir  hiermit   die  von  Goll    für  die  Seitenstrangfasem  gefundenen  Maasse  unurr 
Berücksichtigung  der  von  Flechsig  hervorgehobenen  Thatsache,    dass  die  der 
lateralen  Seite  der  Vorderbörner   benachbarten    zu    den    feinsten  innerhalb  det 
Seitenstränge  gehören,    so   ergibt  sich   hier   für   die  Gesammtdicke    der  Fasern 
allerdings  ein  geringerer  Werth  (im  Mittel  10  ft^   im  Minimum  nur  6  fi),  abet 
die  Axencylinder   differiren   kaum    in   ihren   Dicken    von    denen    der    vorderen 
Wurzeln,  da  sie  von  Goll  zu  2,9 — 4  fi  gefunden  wurden.     Eine  derartige  Ver- 
gleichung spricht  also  eher  für,  als  gegen  die  Kolli  herrsche  Ansicht,  dass  vor^ 
dere  Wnrzelfasem   direct  zn  longitudinalen  Fasern   der  Seitenstränge   werden* 
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bj  Die  mittleren  Fasern  der  vorderen  Wurzeln  schlagen,  wie  erwähnt,  ihren 
Weg  zum  Theil  zn  den  Ganglienzellen  der  vorderen  lateralen  Gruppe  ein ,  zum 
Theil  aber  lassen  sie  sich  gerade  nach  hinten  zum  hasalen  Theile  des  Hinter- 
horns  yerfolgen,  in  dessen  Suhstanz  sie  sich  verlieren.    Ihre  weiteren  Schicksale 
sind  nnbekannt.     Bestätigt  sich  jedoch  die  Gerlach'sche  Beobachtung,  dass  die 
AiencylinderfortsStze   der  solitären  Ganglienzellen  des  Hinterhomes  nach  vom 
gerichtet  zum  Vorderhom    verlaufen,    so  würden  wir   in    diesen  zur  Basis    der 
HiDterhöner  reichenden  vorderen  Wurzelfasem  die  directen  Fortsetzungen  jener 
Guglienzellen  zu  erkennen  haben.      3)   Die  medialen  Fasern  der  vorderen 
Wuneb  sind,  wie  erwähnt,  sicher  verfolgt  in  Ganglienzellen  der  vorderen  me- 
dialen Gruppe.    Weniger  Uebereinstimmung  herrscht  in  Betreff  der  Beobachtung, 
iiS6  andere  Fasern  der  vorderen  Wurzeln,  noch  bündelweise  geordnet,  direct  in 
die  Commissora  anterior  eintreten.      Kölliker,    Gerlach  und  Andere  sehen 
^irin  "Fasern,  welche  unter  Kreuzung  zu  Längsfasern  der  Vorderstränge  der  an- 
deren Hälfte  des  Rückenmarks  werden.    Gegen  diese  Ansicht  wird  von  anderer 
Seile  (Krause,  Hu guen in)  Einspruch  erhoben.    Die  Möglichkeit  eines  solchen 
Ueberganges  eines,  wenn  auch  geringen,  Theiles  der  vorderen  Wurzelfasern  ist 
lier  durch  die  bisherigen  Ermittlungen  noch  nicht  auszuschliessen,  eine  sichere 
fatscheidung  um  so  weniger  zu  treffen,  als  der  Bereich  der  Yorderstränge  neben 
uderen  auch  viele  Nervenfasern  birgt,  deren  Azencylinderkaliber  mit  dem  der 
OjtDmissnren  -  und  Wurzelfasem  übereinstimmt.     Wir  kommen  bei  der  Bespre- 
chttD^  der  vorderen  Commissur  noch  einmal  auf  diese  Frage  zurück.      Hier  sei 
indessen  noch  bemerkt,    dass  die  Beobachtung  eines  Eintritts  vorderer  Wurzel- 
(i^rn  in  die  vordere  Commissur  auch  noch  eine  zweite  Annahme  zulässt,  näm- 
licii  d&ss  jene  Fasern  nicht  in  den  Y orderstrang ,    sondern  in  das  Yorderhorn 
'^^r  entgegengesetzten  Seite  Übergehen  und  sich  dort  mit  den  Ganglienzellen  der 
'deren  medialen  Gruppe  in  Yerbindung  setzen.      Diese  Annahme  würde  sehr 
At  mit  den  von  Stieda  auf  Grund  vergleichend  anatomischer  Untersuchungen 
rvonnenen  Anschauungen  im  Einklang  sich  befinden,  nach  denen  Nervenfasern 
^T  motorischen  Wurzel  je  der  einen  Hälfte  des  Rückenmarks  mit  Ganglienzellen 
^cr  Vwderhnmer    beider  Hälften  sich   verbinden.     Zu  gleicher  Zeit  gewährt 
liese  Anschauung  Aufklärung  über  das  Schicksal  der  von  der  vorderen  medialen 
vroppe  nach  Laura  und  Pick  in  die  vordere  Commissur  eintretenden  Axen- 
ylinderfortsätze^   die   dann  zu  motorischen  Wurzelfasem   der  entgegengesetzten 
«ite  werden. 

2)  Ke  hiiteret  Wmelii  der  Spinalnerren.  Schon  äusserlich  unterscheiden  sich 
>''  Bündel  hinterer  Wurzelfasern  durch  die  Art  ihrer  Yerbindung  mit  dem 
•'^ckenmark  von  den  vorderen  Wurzelbündeln.  Sie  treten,  wie  bereits  erwähnt, 
nlit  anfgefasert,  sondern  als  compacte  Bündel  in  einer  Längsreihe  innerhalb 
t^'^  wahren  Sulcus  lateralis  posterior  in  das  Rückenmark  ein,  und  zwar  im 
-^09  medollaris  dicht  neben  der  hinteren  Mittellinie,  mit  beginnender  Lenden- 
^bwellung  in  immer  weiteren  Abständen  von  derselben,  die  auf  der  Höhe  der 
tfoffleseentia  Inmbalis  3  mm.  betragen,  im  Dorsaltheil  sich  wieder  auf  2,5  mm. 
-rringem  und  endlich  im  Gebiet  der  Cervicalanschwellung  abermals  und  zwar 
i  3,5  mm.  zunehmen  (Henle).  Mit  den  eintretenden  sensiblen  Wurzelbündeln 
rblodet  sich  auf  dem  Querschnitt  ein  mehr  oder  weniger  spitzer  Ausläufer  des 
interhomsy  der  oben  bereits  als  Apex  cornu  posteriori s  (Goll)  Erwäh- 
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nimg  gefoiideii  bat  (Fig»  224).  Er  ist  besonders  im  Dorsml-  und  Halsnurk  ent- 
wickelt und  bestebt,  abgeseben  tod  den  ibn  dnrcbziebenden  Wnrzelbundeln,  aas 
fibrillärem  Bindegewebe  mit  Blutgefässen,  Ton  denen  letztere  sich  in  die  Sab- 
stantia  gelatinosa  Rolandi  bineinsenken,  ersteresi  mit  dem  Bindegewebe  der 
weissen  Substanz  (s.  nnten)  in  Verbindung  stebt.  Man  kann  deshalb  die  Sub- 
stanz des  Apex  gewissermassen  als  eine  Einsenkung  der  tieferen  Pialsdücht  auf- 
fassen,  die  an  diesen  Stellen  die  HinterstrSnge  Ton  den  Seitenstrangen  sondert, 
während  im  Lnmbalmark  die  eintretenden  sensiblen  Wurselfssem  rielfsch  sich 
zwischen  hier  gelegenen  longitudinalen  Nerrenfas^kn  hindurchdrangen  müsseo. 

Fig.  224. 


Flg.  224.      Qnerichnitt  das  Rfiekenmarki   in  der  HShe   des  achten  Dors 

VergrSsiernng.     10/ 


alnerves- 


i.a.,  fissnra  longltndinallg  anterior,  ip,  septom  posterius,  ca.,  vordere  Commismir.  s-g.c,  'rabatanlia  gtltfi 
nosa  centralis,  .e.c,  Centralcanal.  c.p.,  Untere  CommJssnr.  ▼,  Vene,  co.a.,  Vorderhom.  ca>.L,  Seiten^>n| 
dahinter  der  Processus  reticnlarls.  co.p.,  Hinterhom.  a,  vordere  laterale,  b,  vordere  mediale  Grup('^  ^J 
Oanglienzollen.  o,  Zellen  dos  Seltenhorns.  d,  Zellen  der  Clarke'schen  Sänlon.  e,  solitäre  ZeUen  des  Hvctfil 
homs.  r.a.,  vordere  Wurzeln,  r.p.,  hintere  Wurzeln,  f,  deren  Hlnterhornbündel ;  f  mntenrtrmpfbia -^d 
f  longltudinale  Fasern  des  Hlnterhoms    s.g.R.,  substantia  gelatinosa  Rolandi.   f.a.,  Vorderstrang.    £.1^  8ett<^ 

Strang,    f.p.,  Hinterstrang. 


Gleich  nach  dem  Eintritt  in  das  Rückenmark  schlagen  die  senBiblen  WantJ 
fasern  zwei  wesentlich  verschiedene  Wege  ein.  Die  einen  dringen  direj 
in  das  graue  Hinterhom',  die  anderen  medianwärts  davon  in  das  Gebiet  ^\ 
weissen  Hinterstränge.  i 

a)  Die  in  das  Hinterhom  eindringenden  Fasern  der  sensiblen  Wnrz^' 
sind  die  lateralen  und  stehen  an  Zahl  der  unten  zu  schildernden  zweiten  Al 
theilung  nach.     Sie  treten  zunächst  in  die  Substantia  gelatinosa  ein,    indem  &i 
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vie  die  vorderen  Warzelbündel,    ein   wenig  schräg   geneigt   zur  Längsaxe  des 
fiückenmarks  verlaufen,    der  Art,   dass  sie  mit  dieser  einen  nach  unten  offenen 
spitien  Winkel  bilden.     Sie  bilden  aber  nun  nicht  mehr  ein  geschlossenes  Bün- 
del, sondern  lösen  sich  sofort  (Fig.  224  f)  an  der  hinteren  Spitze  der  Substantia 
gclatioosa  Bolandi   in  eine  Reihe  divergirender  von  rechts  nach  links  abgeplat- 
teter B&ndel  auf  (von  je  22 — 45  fi  Breite  auf  dem  Horizontalschnitt).    Die  mitt- 
leren derselben    verlaufen  durch   die  gelatinöse  Substanz   ziemlich  gerade  nach 
Toni;  während  die  medialen  und  lateralen  Bündel  nach  ihrer  betreffenden  Seite 
um  so  stärker  conyex  gekrümmt  erscheinen,  je  näher  sie  dem  Rande  der  gela- 
Imsen  Substanz  liegen.    So  entsteht  eine  Anordnung,  die  man  häufig  dem  Bilde 
ron  einem  Pole  ausstrahlender  Meridiane  verglichen  hat;  der  Pol  würde  in  die- 
sem Falle  durch   die  Spitze  des  Hinterhoms  repräsentirt  sein.      Die  Zwischen- 
raame  zwischen  den  meridional  ausstrahlenden  Bündeln  werden  selbstverständlich 
dnrcfa  die  gelatinöse  Substanz  ausgefüllt,  deren  Anordnung  somit  durch  die  hin- 
teren Warxelbtlndel  bestimmt  ist.      Es  ist  deshalb  nicht  wunderbar,    dass  die 
gelatinöse  Substanz  entsprechend  der  Richtung  dieser  sich  leicht  zerklüften  lässt, 
dits  sie  femer,  wie  oben  hervorgehoben  wurde,  proportional  den  hinteren  Wurzel- 
^ni  zQ.  nnd   abnimmt.      Da  nun  aber  ein  Zusammenhang  hinterer  Wurzel- 
it^rn  mit  Elementen  der  gelatinösen  Substanz   in  keiner  Weise  zu  constatiren 
^  der  Haupttheil  der  letzteren  vielmehr  nach  den  Ermittelungen  K  ü  h  n  e's  und 
Kvald's  nicht  nervöser  Natur,  sondern  Hornsubstanz  ist,  so  ist  wohl  die  natür- 
lichste Annahme  von  der  Bedeutung  derselben  die,  dass  sie  lediglich  ein  Stütz- 
gevebe  fllr'  die  eintretenden  sensiblen  Wurzeln,   so  zu  sagen  eine  Belegschicht 
darstellt^   die  möglichenfalls   mit   der  dünnen  Lage  granulirter  Substanz  an  der 
<  'lerflSche  des  Rückenmarks  continuirlich  ist.    Hält  man  dies  als  Ausgangspunkt 
für  eine  Vergleichung   vorderer  und   hinterer  Wurzeln  fest,    so  würden  wir  die 
-^L^fotlicbe  Oberfläche    des  Rückenmarks    an   dieser  Stelle    erst   an  der  inneren 
i'Ttoze  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi    zu   suchen  haben.      Beide  Arten  von 
^cnelfssem  kommen  bei  dieser  Annahme  mit  zerstreuten  primären  Bündeln  aus 
^t^r  Httckenmarkssubstanz  hervor ,    nur   durchsetzen  die  motorischen  Bündel  zu- 
fiichst^ocb  weisse  Substanz   und   vereinigen    sich    erst  ausserhalb  des  Rücken- 
BArb  zu   eigentlichen   (secundären)  Wurzelbündeln,    während    die    zerstreuten 
l'rimiiren  Bündel  hinterer  Wurzeln   direct  die  graue  Substanz  des  Rückenmarks 
TtrWen,    aber  nicht   sofort  frei  werden,    sondern  eine  Strecke  weit  sich  noch 
iorcii  stützende  Substantia  gelatinosa  verklebt  zeigen,   um  erst  im  Gebiet  des 
Ap<:x  zu  primären  Bündeln  zusammenzutreten.    Diese  Vergleichung  findet  selbst- 
t^r»tiü)dlich   aber  nur  statt  zwischen  gesammten   motorischen  Bündeln   und  der 
^  das  Hinterhom   direct  eintretenden  Abtheilung   der   sensiblen  Wurzeln;    die 
>c  die  Uinterstränge  eintretenden  Bestandtheile  der  letzteren  kommen  als  etwas 
^i;;<*nthümliche8  hinzu. 

Nach  diesem  vergleichenden  Excurse  verfolgen  wir  die  meridionalen  Hinter- 
^rabUndel  weiter.  Zunächst  ist  noch  hervorzuheben,  dass  sie  um  so  mehr  diver- 
liren,  um  so  stärkere  Bogen  bilden^  je  grösser  der  Hinterhornbestandtheil  der 
liiitereu  Wurzelfasern  ist.  Besonders  in  der  Lumbalanschwellung  sieht  man 
ehh&lb  ein  ausgiebiges  Divergiren  und  eine  grosse  Breite  des  Caput  comu  po- 
Urhoris,  die  damit  im  Zusammenhang  steht.  An  der  Grenze  der  Substantia 
pongiosa  des  Hinterhoms  angelangt,  wird  der  weitere  Verlauf  der  in  den  bisher 
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meridionalen  B&ndeln  enthaltenen  Wnrzelfasem  ein  yiel  complicirterer.    a)  Ein 
Theil  der  Fasern    dringt  sicher  in  der  Ebene  des  Schnittes,    also  horisont&l 
weiter  in  das  Hinterhom  hinein   nnd    verliert   sich    froher  oder  spSter  in  dem 
schwer  zn  erforschenden  Fasergewirr  der  Snbstantia  spong^osa;    einxelne  Faser- 
T^ge  lassen  sich  jedoch  bis  in  das  Gebiet  der  YorderhSmery  andere  znr  Gegend 
der  hinteren Commissor  verfolgen  (KSlliker),  in  welche  sie  sweifellos  eintreten, 
nm  so  gekreuzt  znr   granen  Substanz   der   anderen  BfickenmarkshÜfte  zo  ver- 
laufen (s.  oben  hintere  Conunissnr).      [Nach   KSlliker    soll  auch   ein  Eintritt 
von  Fasern   in   die  Hinterstränge  zu  beobachten  sein.]      fi)  Auffallender  ist  der 
Verlauf  der  grösseren  Menge  der  ans  der  Substantia  gelatinosa  stammenden  Fa- 
sern.    Untersucht  man  die  Grenze  der  letzteren  gegen  die  Snbstantia  spongiosa 
an  Horizontalschnitten,    so  wird  man  eine  Anzahl  längs  dieser  Grenze  zeistren- 
ter  dunkler  Querschnitte   von  Nervenfaserbündeln  verschiedener  Grosse  gewahr 
(Fig.  220  r;  Fig.  224  f ),  die  man  seit  Kölliker  als  longitudinale  Bub 
del  der  Hinterhörner    (Clarke's   aufsteigende  Colonnen  von  Deiters)  be- 
zeichnet.    Sie  stehen  mit  den  Meridionalfasem  der  Snbstantia  gelatinosa  im  un- 
mittelbarsten Zusammenhange,  der  Art,  dass  sie  aus  dem  Umbiegen  eines  Theües 
dieser  Fasern  hervorgehen.      Auffallend  erscheint   dabei,    dass  dies  Umbiegen, 
wie  sicher  festgestellt  ist,  sowohl  nach  aufwärts  als  nach  abwärts  stattfindet^  ja 
Clarke  behauptet  sogar,    dass  im  oberen  Theile   des  Katzenrückenmarks  allr 
diese  sensiblen  Fasern  abwärts  umbiegen.    Sehen  wir  hiervon  ab,  so  gewinnec 
wir  durch   vergleichend  anatomische  Betrachtung   einigermassen  Einsicht  in  die 
erwähnten   merkwürdigen  Yerlaufsverhältnisse    des    menschlichen    Rückennurk 
Bei   den  niederen  Wirbelthieren  (Fischen,  Amphibien,  Reptilien)    sind   die  aus- 
tretenden sensiblen  Wurzeln   nicht  durch  zahlreiche  hinter  einander  aufgereibte, 
wie  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren,  sondern  nur  durch  je  ein  compacte? 
Bündel  repräsentirt,  das  von  seinem  Nachbarn  durch  einen  relativ  breiten  wnrzel- 
freien  Zwischenraum  getrennt  ist.     Der  Unterschied  eines  RückenmarkssegmenU 
ist  hier  also  der,    dass  im  ersteren  Falle  dasselbe  nahezu  seiner  glänzen  L&n;:« 
nach  von  sensiblen  Wnrzelbündeln  zum  Eintritt  benutzt  wird,  während  bei  äti 
niederen    Wirbelthieren    nur    ein    verhältnissmassig    kleiner   Raum    dazu   dieuL 
Letzteres  Verhalten  fuhrt  aber  nothwendig  dazu,    dass  die  sensiblen  Wun^!- 
fasem,    an  der  Grenze   der  grauen  Substanz   angelangt,   nicht  bloss  horizontal 
nach  innen  verlaufen,    sondern  mehr   oder  weniger  weit  nach  oben   und  untei 
longitudinal  umbiegen  müssen,  um  mit  sämmtlichen  Abschnitten  der  Hinterhömel 
ihres  Segments   in  Verbinidung  zu  treten.      Was  hier  mit  den  ganzen  sensible 
Wurzeln  geschieht,  wiederholt  beim  Menschen  (und  bei  den  Säugethieren)  }M 
einzelne  Bündel;    es  löst  sich   zunächst  in  transversal  neben  einander  liegeudi 
Bündel  (in  die  meridionalen  der  Snbstantia  gelatinosa)  auf  und  diese  dringet 
nun,    so  zu  sagen  in   der   Längsrichtung    des   Rückenmarks    pinselförmig  ani 
strahlend,    horizontal,    sowie  longitudinal    nach   oben  und    unten   in  (U 
Substantia  spongiosa  ein.     Ans  dieser  Betrachtung  folgt  selbstversUlndlich,  daj 
die  beschriebenen  longitadinalen  Bündel  nach  kürzerem  oder  längerem  auf-  o^< 
absteigenden  Verlaufe   schliesslich   umbiegen   und   horizontal  in  die  graue  Sul 
stanz  in  derselben  Weise  einstrahlen,  wie  dies  von  den  direct  eintretenden  hol 
zontalen  Fasern  beschrieben  ist.     Von  den  verschiedenen  Theorien,  welche  m« 
sich  in  Betreff  des  Endschicksals  aller  dieser  Hinterhomfasem  gebildet  hat,  sü 
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gleich  die  Rede  sein.     Zunächst  wird  es  nöthig;   den  zweiten  mächtigeren  Be- 
stuidtheil  der  hinteren  Wurzeln  zu  verfolgen. 

b)  Die  medialen  oder  Hinterstrang  -  Fasern  (Fig.  220;  Fig.  224  f) 
der  hinteren  Wurzeln.      Sie  unterscheiden  sich  von  den   in  das  Hinterhorn  ein- 
stnihlenden  Fasern  vor  Allem  dadurch;  dass  sie^  medianwärts  vom  Apex  comu 
posterioris  in  das  Gehiet  des  Hinterstranges  eintretend,  nicht  in  dieser  Eintritts- 
ebene  die  graue  Substanz  erreichen  ^    sondern   zunächst  zu  Bestandtheilen  der 
lateralen  dem  Hinterhorn  benachbarten  Abtheilung  der  Hinterstränge  werden,  in 
diesen  eine  kleinere  oder  grössere  Strecke  weit  aufsteigen  (nach  Stilling  auch 
absteigen);  wobei  sie  allmählig  dem  vorderen  lateralen  Winkel  der  Hintersträngo 
»ich  nähern ;  und  nun  erst  horizontal  umbiegend  lateralwärts  und  nach  vorn  in 
die  graoe  Substanz  einstrahlen.     Man  hat  also  eine  doppelte  Umbiegung  dieser 
bmteren  Wurzelfasem  zu  beachten:    die  erste  gleich  nach  dem  Eintritt  in  den 
betreffenden  Hinterstrang  in  anfangs  schräg  nach  vom  aufsteigende,  dann  immer 
Qebi  longitndinale  Richtung,  die  zweite  am  vorderen  Theile  der  medialen  Grenz- 
linie des  Hinterhoms  aus  der  longitudinalen  Eichtung  wieder  in  eine  annähernd 
li«mootale,   dabei  schief  nach  vorn  und  lateralwärts  gerichtete.     Das  Resultat 
der  ersten  Umbiegung  in  longitndinale  Richtung  ist  eine  innige  Verflechtung  mit 
dfo  bereits  vorhandenen  Fasern  der  Hinterstränge,  die  sich  äusserlich  durch  das 
i(i/treten  einer  netzförmigen  Zeichnung  innerhalb  des  dem  Caput  cornu  poste- 
rioriä  and  den  eintretenden  Wurzelfasern  benachbarten  Theiles  der  Hinterstränge 
docnmentirt    Dieser  Processus  reticularis  posterior  (Fig.  224),  wie  man 
liiD  Dennen  könnte,    kommt  eben  in  Folge  der  Durchflechtung  horizontal  ein- 
tretender, schief  umbiegender  und  longitudinaler  Fasern  zu  Stande. 

£s  werden  also  die  medialen  Fasern  jeder  sensiblen  Wurzel  zunächst  eine 
^ecke  weit  Bestandtheile  der  Hinterstränge.  Sie  scheinen  hier  durch  mehrere 
^»rveneintrittsgebiete  hindurchzuziehen,  ehe  sie  sich  wieder  in  die  graue  Sub- 
'-au  einsenken;  denn  Mayser  fand,  dass  nach  Exstirpation  resp.  Durchschnei- 
^i'fi;r  des  Ischiadicus  bei  neugeborenen  Kaninchen  die  im  Lumbaimark  vor- 
Ludene  starke  Reduction  der  Hinterstränge  sich  bis  zur  Mitte  des  Brustmarks 
^erfolgen  lässt,  wo  sie  ihr  Ende  findet.  Bei  diesem  Aufsteigen  in  den  Hinter- 
htringen  nähern  sich  die  sensiblen  Wurzelfasem  allmählig  der  vorderen  lateralen 
^ireaze  der  Hinterstränge;  biegen  alsdann  am  medialen  vorderen  Rande  der 
^b*>tantia  gelatinosa  oder  noch  weiter  nach  vom  vor  der  genannten  Substanz 
nieder  in  die  horizontale  Richtung  um  und  treten  in  deutlich  markirten  Zügen 
mdlich  in  die  graue  Substanz  ein,  also  in  Ebenen,  die  bei  weitem  höher  liegen 
^  die  Ebenen  des  Eintritts  in  das  Rückenmark.  Die  Frage,  ob  alle  Fasern 
>^<a'  Abtheilong  der  sensiblen  Wurzeln  diese  zweite  Umbiegung  erleiden,  oder 
^^  einige  ohne  Verbindung  mit  Rückenmarkselementen  in  den  Hintersträngen 
^vect  zum  Hirn  aufsteigen;  ist  bis  jetzt  noch  nicht  entschieden  (s.  unten  Faser- 
^tflanf).  Die  schliessliche  Einstrahlung  der  beschriebenen  Fasern  in  die  graue 
'Ut^nz  geschieht  in  folgender  Weise:  Am  medialen  Rande  des  vorderen  Ab- 
^tta  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi  und  über  die  vordere  Grenze  derselben 
üans  sieht  man  an  Horizontalschnitten  ansehnliche  Bündel  von  Nervenfasern 
^  dem  Hinterstrang  in  die  graue  Substanz  des  Collum  comu  posterioris  ein- 
vten  und  in  demselben  schräg  nach  vorn  und  lateralwärts  in  das  Gebiets  des 
orderhoms  einstrahlen.     Es  wird  so  gewissermassen   durch  diese  von  der  me- 


364  Herrcnlelix«. 

dialen  Seite  her  einschneidenden  Bfindel   der  betreffende  Theil  des  Hinterkorns 
Ton  den   nach  vom  and   medianwärts   gelegenen  Theilen  der  granen  Snbst&ia 
abgeschnürt.    Besonders  deutlich  ist  dies  im  Halsmark ,  wo  als  Beenltat  des  ge- 
schilderten Verlaufs  medianwürts  von  diesen  Wnrzelfasem  bis  zur  hintoren  gnneiv 
Commissur  hin  ein  wohl  abgegrenztes  Dreieck  grauer  Substanz  (Trigonnm  cer- 
vicale  von  6 oll)  zur  Beobachtung  gelangt ,  das  die  lateralen  und  hinteren  Aiu- 
strahlungen  jener  Commissur  enthält    Die  Abschnürungsbündel  selbst  losen 
sich  im  Yorderhom  bald  auf,  indem  Faserzüge  einerseits  in  die  hintere  laterale 
Nenrenzellengruppe  des  Yorderhoms  (Goll,  KSlliker,  Krause)  und  bis  an 
die  Grenze  des  letzteren  gegen  den  Seitenstrang,  andererseits  gerade  nach  von 
und  endlich   bogenförmig  medianwärts  umbiegend  zur  vorderen  Gonmussnr  zu 
verfolgen  sind,    ohne   dass  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  wäre,    in  wieweit  &\le 
die  genannten  Faserzüge   wirklich   dort  ihr  vorläufiges  Ende  finden.     Die  zur 
vorderen  Commissur  ausstrahlenden  beschreiben   mit  dem  Haupttheile  des  Ab- 
Bchnürungsbündels  zusammen  eine  S  ähnliche  Figur.     Wo  Clarke'sche  SäoleD 
existiren,  liegen  sie  in  dem  erwähnten  Dreieck,  also  im  Bereich  der  Ausstrsblizng 
der  hinteren  Commissur,  unmittelbar  medianwärts  von  den  Abschnürungsbimdelii, 
so  dass  Fasereinstrahlungen  von  Seiten   dieser  letzteren   in   die  Clar keuschen 
Säulen  hinein  jedenfalls  leicht  erfolgen  können.    In  der  That  sind  sowobl  beim 
Menschen  (Kölliker,  Krause,  Flechsig),   wie  beim  Hunde  (Schieffer- 
deck  er)  reichliche  Einstrahlungen   dieser  hinteren  Wnrzelfasem  in  das  Innere 
der  Clarke'schen  Säulen  wahrgenommen  worden,  so  dass  eine  directe  Beziebut^ 
derselben   zu   hinteren  Wurzelfasem   höchst  wahrscheinlich  wird.     Es  fübrt  m 
diese  Beobachtung   zur  Besprechung  der  Frage   nach  dem  definitiven  Sebki^ 
der  hinteren  Wurzelfasern.     Ejs  ist  diese  Frage  bisher  im  verschiedensten  Sinne 
beantwortet  worden,  ein  Beweis,  dass  hier  noch  gan  viel  unserer  Kenntniss  ent- 
zogen ist      Während  nach  den  Arbeiten  von  Bidder  und  seinen  Schalem  ein 
ganz   einfaches  Schema,    nämlich   der  Zusammenhang  hinterer  Wurzelfasem  mil 
denselben   Ganglienzellen  der  Yorderhömer,    die  als  Ursprungsstätten  voTderel 
Wurzelfasern  nachzuweisen  sind,  den  thatsächlichen  Yerhältnissen  sowie  den  ini 
forderungen  der  Physiologie  vollkommen  Rechnung  zu  tragen  schien,  zeigte  ^ 
dies  Schema  bald  ebenso  wenig  den  bekannten  Thatsachen  entsprechend  ab  eki 
späteres  (Schröder  van  der  Kolk),  welches  besagte,  dass  die  hinteren VTmi 
zelfasem  mit  Ganglienzellen  der  HinterhÖrner  direct  inYerbindung  treten,  ganj 
analog    der  Yerbindung  vorderer  Wnrzelfasem  mit  Ganglienzellen   der  Vordel 
hörner,  und  dass  sensible  und  motorische  Ganglienzellen  ihrerseits  wieder  dord 
directe  Anastomosen  verknüpft  seien.      Seit  Deiters'  Untersuchungen  uns  d| 
wahre  Natur   der  Ganglienzellenfortsätze  kenneu  lehrten,   konnte  natürlich  rd 
einer  Aufrechthaltung  jenes  Schemas  nur  noch  mit   der  Modification  die  Bej 
sein,    dass  die  feinsten  Yerästelungen  der  Protoplasmafortsätze   die  Yerbindon 
zwischen   den  Nervenzellen   der  Yorder-   und  Hinterhömer  vermittelten.    Dal 
war  man  aber   zu  der  Annahme  gedrängt,    dass  die  Axencjlinderfortsätze  d| 
Ganglienzellen   des  Hinterhorns    direct  zu  hinteren  Wurzelfasem  würden,  eil 
Annahme,    die  durch  die  folgenden  Untersuchungen   in  keiner  Weise  bestät^ 
werden  konnte.    Yon  keiner  Seite  ist  bisher  bei  höheren  Wirbelthieren  der  Axe 
cylinderfortsatz   irgend  einer  Ganglienzelle  des  Rückenmarks  mit  Sicherheit  4 
eine  hintere  Wurzelfaser  zurückgeführt.    Kein  Wunder,  dass  man  in  der  Keactii 
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gegen  die  bisherigen  AnBchauungen  ntin  soweit  ging,  Überhaupt  den  Axencylinder- 
ioTtütz  Air  die  Ganglienzelle  der  Hinterhömer  zn  leugnen,  und  dies  führte  dann 
coDseqoeDt  zn  einer  Resignation  in  Botreff  unseres  Wissens  über  die  definitiven 
Schickssie  der  hinteren  Wurzeln ;  die  sich  begnügte  mit  der  Erkenntniss,  die 
hinteren  Worxeln  anf  die  Längsbündel  der  Hinterhömer  zurückgeführt  zu  sehen 
;$tieda). 

Sachen  vir  uns  nun  eine  Vorstellung  von  der  centralen  Endigung  der  sen- 
siblen Wnrzelfasem  zu  machen,  so  haben  wir  zunächst  daran  zu  erinnern^  dass 
als  Endstationen  für  die  hinteren  Wurzelfasern  sich  vor  allen  zwei  Ganglienzellen- 
Abtheilnngen  darbieten,    die  oben  als  solitäre  Zellen  der  Hinterhömer  und  als 
Zellen  der  Clark e'schen  Säulen  bezeichnet  wurden,   dass  aber  andererseits  an- 
Hbnlicfae  ZOge    hinterer  Wurzelfasern    nach    vom    in    das  laterale   öebiet    des 
\orderfaom8   und   zwar  in   die   laterale  Ganglienzellengruppe  zu  verfolgen  sind 
«.  oben  8.  364).      Wir  haben  also  an  drei  Gruppen  von  Nervenzellen  bei  der 
Inge  nach  der  Endigung  der  sensiblen  Wurzeln  zu  denken,     a)  Was  zunächst 
^Wlen  der  Clarke'schen  Säulen  betrifft,  so  wissen  wir,  dass  sensible  Wurzel- 
^a^cra  iwischen   ihnen   hindurchziehen;    wir  wissen  aber  auch,    dass  die  Azen- 
^iiiiderfortsätze  dieser  Zellen  bisher  nur  lateralwärts  zu  den  Seitensträngen  ver- 
tvigt  sind,  dass  dagegen  die  Axencylinderfortsätze  der  übrigen  Hinterhomzellen 
möglichenfalls  nach   vom   in   die  Vorderhörner  resp.  vorderen  Wurzelt!  ziehen. 
^  bleiben  dann  also  nur  noch  zwei  Annahmen :  entweder  lassen  sich  doch  ein- 
zehie  ibencylinderfortsätze  der  genannten  Zellen  in  hintere  Wnrzelfasem  ver- 
^'>lgen,  was  ja  der  Untersuchung  entgangen  sein  könnte  und  für  die  Clarke'- 
>chen  Säulen  nicht  ohne  Weiteres  in  Abrede  zu  stellen  ist,    oder  es  findet  nur 
tm  indirecter  Zusammenhang  zwischen  Ganglienzellen  und  hinteren  Wnrzelfasem 
*^tt,  und  dieses  kann  dann  nur  durch  Gerlach's  feines  Nervennetz  vermittelt 
*'^deü  in  einer  Weise,  wie  sie  oben  schon  bei  Besprechung  dieser  Gerlach'- 
^■itü  Beobachtungen    geschildert   wurde.      Es    wird    die    Verbindung    hinterer 
I^Qrseifasera   mit  jenem  Nervennetz    aber  nicht  in  so  diffuser  Weise  erfolgen, 
^?  man  nach  Gerlach's  Mittheilung   erwarten  könnte,    sondern  so,    dass  be- 
«tinunte  Abtheilnngen  hinterer  Wurzelfasern  auch  bestimmte  Beziehungen  zu  ge- 
^H$4»n  Ganglienzellengmppen  erkennen  lassen,     b)  Eine  zweite  Reihe  von  Zellen, 
n  dfnen  hintere  Wnrzelfasem    und   zwar  besonders  die  Hinterhom- Abtheilung 
•if-TM^Iben,  in  ränmliche  Beziehungen  treten,  sind  die  solitären  Zellen  des  Hinter- 
boros.   Eine  Verbindung  beider  ist  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  obwohl 
^^  darüber  positive  Beobachtungen  fehlen.      Gegen  eine  directe  Verbindung 
i>^er  Uinterzellen    mit   hinteren    Wurzelfasern    sprechen    allerdings  Mayser's 
tstenmchungen.     Nach  Durchschneidung  oder  Exstirpation  des  Ischiadicus  bei 
*ni^borenen   ELaninchen    bleiben    diese  Zellen  erhalten   trotz    der   allgemeinen 
^tr^phie  der  Hinterhömer.      Eine  indirecte  Verbindung  mit  hinteren  Wurzel- 
^m   durch    ein   feinstes   Nervennetz    bleibt    allerdings    nicht    ausgeschlossen. 
^ '  Endlich  dringt  ein  ansehnlicher  Theil  der  hinteren  Wnrzelfasem  in  der  Rich- 
'^i;  der  hinteren  lateralen  Nervenzellengmppe  in  das  Vorderhom  ein.     Nach 
^^•^tirpatioii  oder  Dnrchschneidung  des  Ischiadicus  schwindet  diese  letztere  Gruppe 
«illttü&ndig  (Hayem,  Mayser);  es  ist  aber  bei  dem  gemischten  Charakter  des 
fchiädicus  ans  diesen  Experimenten  nicht  zu  ersehen,   ob  jene  Zellen  mit  den 
<^derea  oder  hinteren  Wnrzelfasem  zu  thnn  haben,  da  auch  die  Vorderhömer 
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Die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  der  directen  Kleinhirn  -  Seitenstrangbahn 
beträgt  im  Gebiet  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  1,23  — 1,60  Q  mm.,  der 
Vorderseitenstränge  (Mittel  aus  5  Messungen  Flechsig' s)  12,52,  während  die 
Pyramidenbahnen  zusammen  4,25 — 4,70  D  mm.  beanspruchen.  Es  stehen  also 
die  directen  Kleinhirn  -  Seitenstrangbahnen  an  Mächtigkeit  hinter  den  PTramiden- 
bahnen  bedeutend  zurück. 

Die  Fasern  der  Kleinhirn -Seitenstrangbahn  gehören  beinahe  ausschliesslich 
zu  den  starken  (10  — 15  ^),  sie  sind  femer  centripetal  leitend  and  degeneriren 
nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  oberhalb  des  Schnittes  (S chi ef f er- 
de cker).      Ihr  Ursprung  im  Rückenmark   ist   durch   die  Untersuchungen  von 
Flechsig  und  Pick  so  gut  wie  sicher  gestellt.      Aus  den  Clarke'schen  Säulen 
ziehen  zahlreiche  Faserbündel  durch  die  graue  Substanz  lateralwärts  (horizon- 
tale Kleinhirnbündel  Flechsig's)  und  strahlen  in  das  Gebiet  des  hinteren 
Theiles   der  Seitenstränge   aus.      Ein  Theil   der  Fasern   zieht  horizontal  in  den 
bindegewebigen  Septen  direct  zur  Peripherie  und  zu  dem  hier  befindlichen  com- 
pacten Theile  der  Kleinhirn -Seitenstrangbahn,  in  demselben  ausschliesslich  auf- 
wärts umbiegend.      Ein  anderer  Theil  biegt  bereits  im  Grenzgebiet  der  Seiten- 
stränge innerhalb  der  Processus  reticulares  aufwärts  um  und  gelangt  aus  diesen 
Gebiete  und  durch  das  Territorium  der  Pyramiden-Seitenstrangbahnen  aufsteigend 
erst  allmählig  zur   compacten  Bahn   an  der  Peripherie   des   Rückenmarks.    Es 
sind   dies   die  Fasern,  welche   oben  als  zerstreute  Bestandtheile   der  Kleinhirn* 
Seitenstrangbahn  bezeichnet  wurden.    Die  horizontalen  Kleinhimbündel  sind  m 
so  zahlreicher,  je  grösser  der  Querschnitt  der  Clarke'schen  Säulen:    sie  sei^ 
sich  deshalb  am  reichsten  und  dicksten  im  oberen  Lenden  -  und  unteren  Dorsal- 
mark ;  in  der  Halsanschwellung  scheinen  mit  dem  Fehlen  der  Clarke'schen  ^W^ 
auch  die  horizontalen  Kleinhirnbündel  zu  fehlen.    Spricht  schon  dieser  Umstand 
für  einen  Ursprung  der  genannten  Bahnen  aus  den  Clarke'schen  Säulen,  so  kann 
daran   nicht  mehr   gezweifelt  werden,    seit   es   Laura  und  Pick   gelang,  die 
Axencjlinderfortsätze  der  in  den  Clarke'schen  Säulen  enthaltenen  Ganglienzellen 
in  den  Seitenstrang  resp.   in   die  horizontalen  Kleinhirnbündel  Flechsig's  ein- 
treten zu  sehen. 

3)  TorderseiteDstrang- Reste  {Zones  radiculaires  antirieures  von  Pierretl 
Als  solche  fassen  wir  die  Theile  der  Vorderseitenstränge  zusammen,  welche  nad 
Abzug  der  Pyramiden-  und  Kleinhirnbahnen  noch  übrig  bleiben.  Durch  die 
lateralen  vorderen  Wurzelfasern  werden  sie  unvollkommen  geschieden  in  Vorder 
Strangreste,  von  Flechsig  Grundbündel  der  Vorderstränge  genannt^ 
und  Seitenstrangreste.  Beiden  sind  die  nahen  Beziehungen  zu  vordere! 
Wurzelfasern  gemeinsam;  für  beide  gilt  desshalb,  dass  sie  im  Allgemeinen  an 
schwellen  und  abschwellen,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  vordere  Wurzelfasen 
in  dem  betreffenden  Bezirke  vom  Rückenmark  ausgehen.  Dies  deutet  scboi 
darauf  hin,  dass  wir  hier  vorzugsweise  Bahnen  vor  uns  haben,  die  im  Rücken 
mark  selbst  Anfang  und  Ende  besitzen,  die  möglichenfalls  ihre  Bedeutung  daril 
finden,  kleinere  oder  grössere  Abschnitte  der  grauen  Substanz  der  VorderhÖrne 
unter  einander  in  engere  Verbindung  zu  setzen,  eine  Anzahl  motorischer  3ej 
mente  zu  associiren.  Die  folgende  dem  Flechsig' sehen  Werke  entnommen 
Zusammenstellung  relativer  Masse  (ganze  weisse  Substanz  in  der  Höhe  des  dritui 
Halsnerven  =  1000)   illustrirt  auf  das  Deutlichste   die  Beeinflussung  des  Quel 
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Schnitts  sowohl   der  Seitenstrangreste  als  der  Yorderstrang  -  Grundbtindel  durch 
die  Hals*  und  Lendenanschwellung  des  Eückenmarks : 

Seitenstrang-  Vorderstrang- 

reste Grundbündel 

Cenr.  III  206  92 

Cerv.  VI— VII  247  185 

Dors.  m  198  105 

Do«.  VI— VII  148  58 

Dors.  XII  159  93 

Lumb.  IV— V  201  177. 

Affl  deutlichsten  wird  hieraus   die  locale  Natur ;   der  reine  Rückenmarks  verlauf 
for  die  Yorderstrang -Oruudbündel;  während  die  Zahlen^  welche  für  die  Seiten- 
strangreste mitgetheilt  sind^  offenbar  durch  ein  anderes  unbekanntes  Verhältniss 
gotört  werden.    In  der  That  scheinen  hier  ausser  den  zu  den  vorderen  Wurzeln 
in  liegend  einer  Beziehung  stehenden  Fasern  noch  andersartige  unbekannter  Natur 
Tumkommen.      So   findet  sich  nach   Flechsig   im   Hals-   und  Brustmark   im 
Winkel  zwischen  vorderer  medialer  Begrenzung  der  Pyramiden-Seitenstrangbahn 
oad  kteraler  Grenze  der  grauen  Substanz  eine  Zone  besonders  feiner  Nerven- 
fuanj  welche  meist  einzeln  oder  auch  in  BUndelchen  in  nach  abwärts  convexem 
^gen  radiär  in   die  graue  Substanz   einstrahlen,    wo  ihre   weiteren  Schicksale 
neli  der  Beobachtung  entziehen.     Flechsig  fasst  diese  eigenartige  Fasergruppe 
^  seitliche   Grenzschicht  der  grauen   Substanz   zusammen.     Abge- 
i^i>en  von  diesen  Fasern  sind    wahrscheinlich   auch   beim  Menschen  durch  die 
^tenstrangreste  einzelne  PTramidenfasern  zerstreut.     Wenigstens  fand  Schief- 
terdecker  beim  Hunde  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  dass  abwärts 
Tom  Schnitt  ausser  den   oben  beschriebenen  compacten  Pyramidenbündeln  auch 
^Boeloe  Fasern    sowohl   in  den  Seitensträngen,   als  auch  in  den  Vor  der  strängen 
<i*ffneriren.      Sehen   wir  von  -diesen  Elementen  der  Vorderseitenstränge  ab,   so 
'^'^n  sich  fiir   die  übrigen  Fasern    sowohl   der  Vorder-  als  Seitenstränge   die 
l^ehungen  zn  vorderen  Wurzelfasern ,  resp.  Verbindungen  mit  der  grauen  Sub- 
***itt  der  Vorderhömer  leicht  nachweisen.     Für  die  Vorderstränge  ist  auf  die 
ben  gegebene  Beschreibung  der  vorderen  Commissur  zu  verweisen.     Es  geht 
danns  hervor,    dass    die   Vorderstrang  -  Orundbündel   sicher    Fasern    aus    dem 
Vorderhom  der  entgegengesetzten  Seite,   möglichenfalls  auch  direct  motorische 
^nnelfasem   aus   der  entgegengesetzten  Seite  beziehen.     Dazu  kommen  dann 
^  kleine  Bündel  feiner  Fasern ,  welche  aus  dem  gleichseitigen  Vorderhom  in 
■chrig  nach  vorn  medianwärts  gerichtetem  Verlaufe  in  den  Vorderstrang  treten 
T^^chsig).     In  Betreff  der  Seitenstränge  wurde  ebenfalls  oben  schon  der  zahl- 
r^chen  Fasern  gedacht,  welche  aus  der  seitlichen  Grenze  der  Vorderhörner  in 
fi«  einstrahlen  und  nach  aufwärts  umbiegen.     Es  wurde  ferner  schon  als  wahr- 
scheinlich hingestellt,  dass  dieselben  zum  Theil  directe  Fortsetzungen  vorderer 
^orzelfasem  sind  (Kölliker,  Flechsig). 

AU  Respirationsbündel  bezeichnet  Krause  ein  Bündel  von  Nervenfascm ,  welches 
"»'h  tam  Tierten  Cervicalnerven  an  aufwärts  bis  in  die  Medulla  oblongata  hinein  ycrfolgen 
^^  Es  liegt  im  vorderen  Ende  der  medialen  Innenfläche  des  Processus  reticularis,  also  im 
tjt-btete  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  von  Flechsig.  An  analoger  Stelle 
^^•^  mth  von  der  Halsansohwellung  aufwärts  Acoessoriusbündel.  Ucber  beide  s.  Medulla 
otkmgMa. 
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B.  HinterstrAnge.  Sie  bilden  ein  nach  allen  Seiten  gut  abgegrenztes 
Gebiet;  in  welchem  man  im  Halsmark  und  oberen  Dorsalmark  ohne  weitere 
Vorbereitung  auf  Querschnitten  zwei  Bezirke  deutlich  unterscheiden  kann:  einen 
medialen,  dem  Septum  posterius  unmittelbar  anliegenden^  der  die  Goirschen 
Stränge  umfasst,  und  einen  lateralen^  seitlich  durch  Hinterhom  und  eintretende 
sensible  Wurzeln  begrenzten. 

1)  Die  (ioll'gcken  Stränge  (GolTsche  Keilstränge  Kolli ker's,  zarte  Stränge 
Burdach'sy  faisceaux  de  la  commissure  posUrieure  von  Pierret).    Diese 
von  Goll  zuerst  beschriebenen   dem   Septum  posterius   unmittelbar  anliegenden 
Stränge   sind   auf  dem  Querschnitt  (Fig.  228  g)   des  Halsmarks  seitlich  durch 
ein  stärkeres  bindegewebiges  Septum ,    das  von  dem  eingangs  erwähnten  Snlcns 
intermedius  posterior  ausgeht ^  vom  übrigen  Theile  der  Hinterstränge  abgegrenzt 
Ihr  Querschnitt  zeigt  eine   keilförmige  Figur  ^    deren  Spitze   nach   der  hinteren 
Commissur  zu  gerichtet  ist  und  diese  im  Gebiet  der  Halsanschwellung  auch  er- 
reicht; während  sie  in  den  Übrigen  Theilen  des  Kückenmarks  in  einiger  Entfernung 
davon  bleibt.   Abwärts  sind  die  im  Halsmark  so  deutlich  abgegrenzten  GolVscben 
Stränge  mit  Sicherheit  nur  bis  in  die  Mitte  des  Dorsalmarks  verfolgt.    Sie  ent- 
halten überwiegend  feine  Nervenfasern  (5  —  8  fi)   und  grenzen  sich  auch  hier- 
durch  deutlich  von  ihrer  Nachbarschaft  ab.    Doch  gehören  die  Fasern  durchaus 
nicht  zu   den   allerfeinsten  ^  welche  der  weisse  Mantel  des  Rückenmarks  aufzu- 
weisen hat,    wie  man  früher  vielfach  meinte,    sondern  werden  an  Feinheit  noch 
von  denen  der  seitlichen  Grenzschicht  der  grauen  Substanz  (s.  oben)  Ubertroffeo. 
Ob  Fortsetzungen   der  Goirschen  Stränge  zum  unteren  Abschnitt  des  Bückeo- 
marks  vorkommen,   is.t  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden,   wenn  auch  wibr- 
scheinlich.     Flechsig  deutet  als  eine  solche   in   der  Lendenanscbwellnng  ein 
jederseits  neben  dem  Septum  posterius  gelegenes  Bündel   von  flach  linsenförmi- 
gem Querschnitt,  das  ebenfalls  nur  feine  Fasern  führt.    Wegen  dieser  unsicheren 
Kenntnisse   über  den  Verlauf  der  GolFschen  Stränge  ist  es  nicht  möglich,  ibre 
Betheiligung  am  Aufbau  der  weissen  Substanz  für  die  ganze  Länge  des  Bücken- 
marks durch  Zahlen  auszudrücken.     Auch  die  Angaben  über  ihre  systematische 
Stellung  bleiben  zunächst  nur  Vermuthungen.    Nach  Pierret  enthalten  sie  lon- 
gitudinale  Commissurenfasern,  von  denen  die  längsten  von  der  Lumbalanschwel- 
lung  bis   zur  Medulla   oblongata  reichen   und   oberflächlich   gelegen  sind,  die 
übrigen  um  so  tiefer  liegen,  je  kürzer  sie  sind.    Flechsig  dagegen  vermuthet, 
weil  eine  stete  Zunahme  ihres  Querschnitts  vom  Dorsalmark  zum  obersten  Hals- 
mark   nicht   zu  verkennen    sei,    dass    die    GoU'schen  Stränge    ebenso    wie  die 
Kleinhirn  - Seitenstrangbahnen  ein  centripetal  leitendes  System  darstellen,  das  im 
Rückenmark   zwar  überall  Fasern   aus   der  grauen  Substanz   erhält ,  aber  nicht 
wieder  dahin  abgibt.      Die  Quelle  dieser  den  Goll'schen  Strängen  zofliessenden 
Fasern  sieht   er   zanächst  in  solchen,   welche  von   der  Innenfläche  der  Hinter- 
hörner ,  insbesondere  von  den  Clarke'schen  Säulen  und  ihrer  nächsten  Umgebung 
her  bündelweise  in  den  Bereich  der  GolVschen  Stränge  eintreten ,  in  horizontaler 
Richtung  schräg  nach  hinten  und  medianwärts  verlaufend.     Es  gelangen  femer 
aus  den  Hinterhömem  resp.  aus  der  Gegend  der  Clarke'schen  Säolen  transver- 
sale markhaltige  Fasern  durch  Vermittlung  der  hinteren  Commissur  induj 
Septum  posterius,  in  welchem  sie,  in  sagittale  Richtung  umbiegend,  zwischen 
den  Goirschen  Strängen  weiter  verlaufen  und  ein  reichliches  Geflecht  markha]- 
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tiger  Fasern  formiren^  aus  welchem  höchst  wahrscheinlich  die  GolVschen  Stränge 
»ich  verstärken.  Dabei  ist  die  Annahme  einer  Kreuzung  der  zum  Septum  po- 
sterius ziehenden  Fasern  der  hinteren  Commissur  nicht  von  der  Hand  zu  weisen. 

2)  GnaAftidel  der  Hinterstränge  (Burdach'sche  Keilstränge ^  zanes  racUcu- 
laires postSrieures  von  Pierret).      Als  solche  bezeichnen  wir  mit  Flechsig 
ille  Bündel  der  Hinterstränge  nach  Abzug  der  Goll'schen  Stränge.    Da  aber  die 
Ansdehnnng  letzterer  nur  fUr   den   oberen  Abschnitt  des  Rückenmarks  bekannt 
\bXj  80  stosaen  wir  hier  auf  ähnliche  Unsicherheiten  unserer  Kenntniss^   wie  in 
Betreff  der  Goirschen  Stränge.     Aus  dem^  was  oben  über  den  Verlauf  der  hin- 
teren Wnrzelfasem  gesagt  i&t^   können   wir  jedoch  schliesseU;   dass  die  Hinter- 
^tnngreste,  wenn  nicht  ausschliesslich,  so  doch  überwiegend  von  hinteren  Wurzel- 
:'aseni  gebildet  werden  (Pierret),  die  sich  successive  nach  kürzerem  oder  längerem 
Verlaaf  in    die  graue  Substanz   einsenken.     Dem  entsprechend   wird  ihr  Quer- 
schnitt an    Stelle    der  Hals  -   und  Lendenanschwellung   ebenfalls   eine  Zunahme 
erkennen  lassen ;  dieselbe  prägt  sich  auch  noch  an  Querschnitten  der  gesammten 
Umtentränge  (incl.  GolVschen)  aus,  die  wir  hier  wegen  mangelnder  Abgrenzung 
^er  GoU'schen   Stränge   im   unteren   Theile    des  Kückenmarks    allein   zu  Käthe 
ziehen  können.     In  einem  von  Stilling  genau  gemessenen  Falle  wächst  näm- 
lich  der  Querschnitt  der  weissen  Hinterstränge  von  0,16  O  ^na.  im  Gebiet  des 
N.  coccygens  allmählig  bis  auf  8,69  O  mm.  in  der  Gegend  des  vierten  Lumbal- 
nerren,  sinkt  nun  im  Dorsaltheil  bis  zum  zweiten  Dorsalnerven  bis  auf  6^43  Q  mm. 
and  wichst  dann  abermals  bis  14,68   O  ^^'  iin  Gebiet  der  Halsanschwellung. 
Nich  Abzug  der  GolVschen  Stränge  würden  natürlich  diese  Zunahmen  und  Ab- 
nahmen noch  deutlicher  werden. 

Es  ist  hier  noch  kurz  einer  abweichenden  Ansicht  von  Schief ferdecker  zn  gedenken. 

'i^fr«-lLe  fiuid,  dass  nach  Durchschneidiing  des  Rückenmarks  im  Anfang  des  LombaltheÜs  bei 

'i:»im«  himwuts  vom  Schnitt   sowohl  eine  der  Kleinhirn  -  Scitenstrangbahn  Flechsig's  ent- 

«v^thende  Zone  degenerire,    als  auch  jedcreeits  vom  Septum  posterius  ein  ansehnliches  keil- 

'li^cs  Stuck.     Er  fand  aber  auch,  dass  die  absolute  Grösse  des  Querschnitts  dieser  von  ihm 

-o&U«  iur  centripetal  leitend  erklärten  Fasern  nach  oben  abnehme,   aber  nicht  gleichmässig, 

« ikWni  treppenartig.    Elr  schliesst  aus  diesem  Befunde,  dass  die  genannten  Bahnen  in  bcstimm- 

u^  Abstanden  grössere  Mengen  von  Fasern   an  die  graue  Substanz  abgeben   und  dadurch  bei 

*  'nn  Aufsteigen  zum  Hirn  mehr  nud  mehr  reducirt  würden,  also  gerade  das  Umgekehrte  von 

'•'"31,  was  sich  aus  Flechsiges  Befunden  ergibt     Dagegen  ist  nun  einmal  die  positive  Beob- 

vätong  anrafiihren,  dass  die  in  den  Seitensträngen  verlaufenden  Fasern  aus  der  Gegend  der 

•  WrkeWhen  Säulen  nach  oben  in  die  Seitenstränge  umbiegend  verfolgt  sind  (Flechsig),  für 

•  ■«'be  Boobachttmg  Schief  ferdecker  selbst  in  der  Fig.  188  seiner  früheren  Arbeit  eine 
r-ncitifPiuig  liefert.  Nach  Sch.*s  Ansicht  müssten  sie  aber  abwärts  umbiegen.  Sodann  gilt 
tT.  waa  oben  S.  323  —  325  über  die  Verwerthung  der  Degenerationsbildcr  gesagt  wurde. 
'.fiT  Bei  noch  erwähnt,  dass  S.  zu  dem  Resultate  kommt,  die  GoU'schen  Stränge  seien  nicht 
:-  «^was  Besonderes  von  den  übrigen  Uintersträngen   abzugrenzen;    er  glaubt  femer,   dass  die 

Menge  der  in  den  Hintersträngen  verlaufenden  Fasern  aus  den  hinteren  Wurzeln 


D.  Uebersicht  des  Faserrerlanfs  im  BUckenmark« 

In  Toniehenden  Zeilen  sind  die  einzelnen  Stücke  gegeben ;  aus  denen  sich 
L'be  Uebersicht  der  verwickelten  Faserung  des  Rückenmarks  aufbauen  muss. 
>er  ongeDÜgenden  ^Kenntniss  der  einzelnen  Stücke  entsprechend  kann  natürlich 
Liese  Uebersicht  nur  eine  lückenhafte  sein. 

IHe  erste  Frage;  die  hier  zu  entscheiden  ist,  stellt  die  Aufgabe;  zn  unter- 
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suchen^  in  wie  weit  das  Rückenmark  ein  selbstständiges  Centralorgan  ist,  in  wie 
weit  es  andererseits  vom  Hirne  stammende  Faserbündel  führt.    Man  dachte  eine 
Zeit  lang,  namentlich  auf  Kolli ker's  gewichtige  Autorität  gestützt^  daran,  dass 
alle  Nervenwurzelfasem  des  Rückenmarks   in   den  weissen  Strängen  nach  oben 
zum  Gehirn  verlaufen  möchten.    Dann  hatten  aber  alle  Rückenmarksnerven  ihre 
wahren  Ursprünge  im  Oehirn^  das  Rückenmark  selbst  wäre  nichts  als  ein  milcb- 
tiger  vom  Hirn  ausgehender  Nervenstrang,   in  welchem  jedoch  die  graae  Sub- 
stanz   keine    Deutung    gefunden    hätte.      Dieser    Auffassung   stehen  nun  aber 
direct  gegenüber  vergleichende  Messungen  und  Zählungen,  welche  Volkmann, 
Bratsch  und  Ranchner,  sowie  St illing  ausgeführt  haben.    Volkmann  fand, 
dass  beim  Pferde  der  Querschnitt   der  weissen  Substanz  in   der  Lendengegend 
(dreissigster  Nerv)  grösser  ist  (121  D''0>  *^8  ^™  obersten  Halsmark  (109  Q"'). 
Er  berechnete  ferner,  dass  die  Summe  der  Querschnitte  sämmtlicher  Spinalnerven 
bei  einer  Schlange  (Crotalus)  mit  0,0636  O 'S  ^^^  des  Halsmarks  mit  0;0058O" 
mindestens   um  das   Elffache    übertrifit.       Brat  seh  und   Ranchner  bewiesen 
durch  ihre  Messungen,   dass   eine  continuirliche  Zunahme  der  weissen  Substanz 
des  Rückenmarks  von  unten  nach  oben  nicht  stattfindet,  dass  ihr  Querschnitt  in 
der  Lendenanschwellung  grösser  als  im   Dorsalmark,    in   der  Halsanschwellung 
grösser  als  im  Gebiet  des  zweiten  Cervicalnerven  gefunden  wird.     Es  findet  also 
in  den  Anschwellungen  nicht  nur  eine  Vermehrung   der  grauen,   sondern  aucli 
der  weissen  Substanz  statt.     Still ing  endlich  fand  den  Flächeninhalt  der  Quer- 
schnitte sämmtlicher  Nerven  wurzeln  mehr  als  viermal  so  gross  als  denjenigen  der 
weissen  Substanz  im  oberen  Theile  des  Rückenmarks.     Zu  demselben  Resultate 
war  bereits  früher  Kölliker  gekommen,  indem  er  den  Querschnitt  sämmtlicker 
Wurzeln  bei   einem   weiblichen  Individuum  40,050  D"';    den  der  weissen  Sub- 
stanz  des  Rückenmarks  in  der  Höhe   des   zweiten  Halsnerven   dagegen  nor  zu 
10,204  D"'  berechnete.     Kölliker  glaubte  aber  früher,   dieses  Zurückstehen 
des  Querschnitts  der  weissen  Substanz  durch  eine  Verschmälerung  der  Nenreo- 
fasern  bei  ihrem  Verlauf  im  Rückenmark  erklären  zu  können  und  äusserte  sich 
demnach  zu  Gunsten  eines  Hirnursprunges,  der  Rückenmarksnerven.    In  der  Tbat 
war  ja   an  diese  Möglichkeit   zu  denken.      Es  bedurfte  deshalb   Zählungen 
sämmtlicher  Nervenfasern  einerseits  in  allen  Nervenwurzeln,  andererseits  auf  dem 
Querschnitt  der  weissen  Substanz  des  Halsmarks.    Dieser  Aufgabe  hat  sich  rm 
Still  ing  unterzogen  und  für  ein  Rückenmark  gefunden,   dass  die  sämmtlichen 
vorderen  Nervenwurzeln  303265  Nervenfasern,  die  sämmtlichen  hinteren  Nerren- 
wurzeln  dagegen  deren  504473  führten.     Die  Gesammtsumme  der  Nervenfasern 
berechnete    sich    demnach   auf  807738,    während   die  weisse  Substanz  im  Ge 
biete  des  zweiten  Halsnerven  nur  401694  Nervenfasern  aufzuweisen  hatte.    Es 
treten   also   etwa   doppelt  soviel  Nervenfasern  durch   die  Spinalnerven  ein,  als 
in  der  weissen  Substanz  vom  Rückenmark  aus  das  Gebiet  der  Medolla  oblongati 
betreten,     ^ach   allen  diesen  Messungen   und  Zählungen   kann   nunmehr  wobt 
keine  Rede  davon  sein ,  dass  alle  Rückenmarksnerven  im  Hirn  ihren  ausschÜesfr 
liehen  Ursprung  besitzen,  und  Kölliker  selbst  hat  seine  frühere  Ansicht  wt 
gegeben.      Dagegen  ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu   weisen,  da<^ 
einzelne  Fasern  der  motorischen  oder  sensiblen  Wurzeln  ^tweder  ohne  odel 
mit  Kreuzung  direct  zum  Gehirne  aufsteigen  und  erst  innerhalb  dieses  ihre  eistei 
Ganglienstationen  erreichen.      Die  oben  beschriebenen  aus  der  vorderen  Com 


Centren  des  Rückenmarks.  383 

miflsnr  in  die  Vorderstränge,  aus  dem  seitlichen  Theile  der  Vorderhörner  in  die 
Seitenstrfoge  eintretenden  Fasern  gehören  möglicfaenfalls  zu  dieser  Kategorie. 
Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  fest  steht ^  dass  ein  grosser  Theil  der  vorderen 
Wnrzelfasem  in  den  Vorderhörnem ,  der  hinteren  Wurzelfasern  in  den  Clarke'- 
schen  Säulen  sein  vorläufiges  Ende  findet ,  dass  man  es  hier  also  mit  selhst- 
Btlndigeo  Centren  zu  thun  hat. 

Diese  Centren   scheinen  ursprünglich  segmental  angeordnet  zu  sein  (vergl. 
oben  S.  351)  ^   so  dass  jedem  Nervenpaare  eine  Anschwellung  der  grauen  Sub- 
stanz entsprechen  wUrde^   die   in  dem  Rückenmark   höherer  Wirbelthiere  wegen 
der  Concentration  des  ganzen  Organes  allerdings  nur  noch  undeutlich  ausgeprägt 
sind.    Id  welcher  Weise  die  motorischen  und  sensiblen  Wurzeln  in  den  segmen- 
talen Centren  enden,  ist  oben  besprochen.    Auffallend  bleibt  dabei  das  Verhalten 
eines  grossen  Theiles   der   sensiblen  Wurzelfasern.      Während  der  direct  in  die 
Sabst&ntia  gelatinosa  eindringende  Theil  sich  im  Allgemeinen  noch  auf  eine  seg- 
mentale  Anordnung  zurückfahren  lässt^  zieht  der  mediale  Abschnitt  der  sensiblen 
Woneln  zunächst  eine  Strecke  weit  an  den  nächstliegenden  Abschnitten  grauer 
SnUtanz  vorbei  nach  aufwärts.     Alle  segmentalen  Centren ;   die  sich  im  Allge- 
Dcioen  um  so  mächtiger  zeigen  ^   je  grösser  die  Zahl   der  eintretenden  Nerven- 
fum  ist,   werden  nun  unzweifelhaft  durch  lougitudinale  Fasern  unter  einander 
n  Ueineren  oder  grösseren  Complexen  vereinigt  sein  (vergl.  oben  S.  856).    So 
vereinigt  die  Halsanschwellung   die  Centren  für  die  Innervation   der  Haut  und 
Mnakeln  der  oberen  Extremität,  die  Lumbalansch wellung  die  fUr  die  Versorgung 
der  nnteren  Extremität.    Für  die  Muskel  -  und  Hautgebiete  des  Thorax  und  des 
Banches  liegen  dagegen  die  Centren  wieder  über  die  grössere  Strecke  des  Dor- 
ulmarks  vertheilt.     Es  lassen  sich  ferner  auf  physiologischem  Wege  bestimmte 
Oentren  im  Rückenmark   nachweisen   für  Organe   der  grossen  visceralen  Höhle 
<i«^  Körpers,  und,  bemerkenswerth  genug,  auch  diese  scheinen  sich  der  Segmen- 
ten Anordnung  zu  fügen,  der  Art,  dass  z.  6.  die  Nerven  der  Blase,  der  Vasa 
<^t^/ereDtia  und  des  Rectum  auch  im  unteren  Abschnitte  des  Rückenmarks  (beim 
Kaninchen  an   der  dem  vierten  Lendenwirbel   entsprechenden  Stelle   desselben) 
(in  Centrum  besitzen,    das   als  Centrum  genito  -  spinale   von  Budge  bezeichnet 
^i    Dem  entsprechend  findet  Mas  ins  auch  sein  Centrum  ano- spinale   fUr  den 
^"^phinctcr  ani    noch    weiter    abwärts    im  Rückenmark,    beim  Kaninchen  in   de): 
('egend  des  sechsten  und  siebenten  Bauchwirbels.      Auch  Gefässnerven  -  Centren 
)ind  in  neuester  Zeit  für  das  Rückenmark  wieder  wahrscheinlich  gemacht.    Dass 
lach  deren  Lage   gegen   die  segmentale  Anordnung  der  Centren  nicht  spricht, 
Urweisen  die  Angaben  von  Goltz,  denen  zu  Folge  die  Centren  für  die  Geföss- 
A'TveQ  der  hinteren  Extremität  im  Lendenmark  gelegen  sind.   —  Eine  weitere 
Aufzählung  der  verschiedenen  Centren,   die  auf  physiologischem  Wege  ermittelt 
^d,  bt  hier  nicht  am  Platz.      Dagegen  muss  noch  auf  die  Möglichkeit  hinge- 
*ie«^  werden,  auf  pathologisch-anatomischem  Wege  die  Centren  gewisser  Rücken- 
iDArksnerven  scharf  zu  localisiren.      Es  kann  dies  mit  Hilfe  der  Gudden'schen 
Metkode  (s.  oben  8.  321)   geschehen,    in  einer  Weise,   wie  es  Mayser  bereits 
/jf  den  Ischiadicus   versucht  hat.      Noch   schärfer  konnten    von  Pr6vost  und 
l^avid  die  Ursprnngflcentren   der  Nerven   des  Daumenballens  im  Rückenmark 
iocalisirt  werden.     In  einem  Falle  von  Lähmung  und  Atrophie  des  rechten  Dau- 
oenballena   zeigten  sich  die  vordere  Wurzel   des  rechten  achten  Cervicalnerven 

HorrmaDo-Sehwalbe;  Anatomie.  2.  Anfl.  II.  25 
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atrophisch,  femer  die  laterale  Ganglienzellen  -  Gruppe  des  Vorderhoms  der  ent- 
sprechenden Stelle  in  2 — 3  Ctm.  Länge  verschwunden. 

Wir  haben  es  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  die  Anordnung  der  Blicken- 
markscentren  eine  segmentale  ist;  dass  sie  durch  fortlaufende  Längscommissoren 
gewissermassen  zu  einer  Ganglienkette  vereinigt  sind,  und  innerhalb  ihrer  Grenzen 
eine  gewisse  Selbstständigkeit  beanspruchen.  Jedem  Segment  entsprechen  dann 
zwei  grössere  reflectorische  Ganglien^  ein  rechtes  und  ein  linkes,  durch  die  vor- 
dere und  hintere  Commissur  verbunden.  Oben  wurde  schon  angedeutet,  wie  sehr 
diese  Vorstellung  mit  unserer  Eenntniss  der  Reflexgesetze  im  Einklang  steht 
Es  wird  die  Erregung  der  sensiblen  Nervenfasern  zunächst  auf  die  motorischen 
Ganglienzellen  und  die  davon  ausgehenden  Nerven  derselben  Seite  und  desselben 
Segments,  dann  durch  Vermittlung  der  vorderen  Commissur  auf  die  motorischen 
Fasern  der  gegenüberliegenden  Seite  desselben  Segments  übertragen  werden. 

Die  segmentalen  Reflexcentren  haben   wir  uns  nun  zu  kleineren  und  gros- 
seren Complexen   durch  longitudinale  Fasern  vereinigt  zu   denken.     Ein  Tbeil 
dieser  Fasern  wird  innerhalb  der  grauen  Substanz  verlaufen,  der  grössere  Theil 
jedoch  in  der  weissen.     In  letzterer  sind  es  dann  die  um  die  vorderen  Wurzeln 
herum  gelegenen  Gebiete  der  Vorder  -  und  Seitenstränge,  in  welchen  diese  Ver- 
biudungsfasern  der  Rückenmarkssegmente  neben  solchen  anderen  Charakters  ver- 
laufen. —  Bis  hierher  haben  wir  es  in  unserer  Uebersicht  nur  mit  solchen  Be- 
stand theilen  des  Rückenmarks  zu  thun  gehabt,  welche  in  ihrem  Verlauf  auf  semeo 
Bezirk  beschränkt  bleiben.    Das  Rückenmark  steht  aber  an  seinem  oberen  Eode 
in  continuirlicher  Verbindung  mit  dem  verlängerten  Mark.     Es  wird  also,  wi« 
dies  bei  der  detaillirten  Beschreibung  des  Gehirns  geschehen  soll,  die  Ganglien- 
kette des  Rückenmarks  mit  den  ihr  eigenen  longitudinalen  Verbindungsfasem  in 
das  Hirn  hinein  zu  verfolgen  sein.    Ausser  dieser  Hirnverbindung  des  Rücken- 
marks,   die   durch  seinen  continuirlichen  Uebergang   in  die  Medulla  oblongatt 
selbstverständlich  ist,  haben  wir  aber  noch  andere  directe  Rücken  mark- Hirn- 
Verbindungen  in  dieser  übersichtlichen  Darstellung  aufzunehmen.    Wir  sahen 
oben,  dass  im  Rückenmark  herabsteigen  die  centrifugalen  Pyramiden  bahnen 
und  dass  dieselbe  wahrscheinlich  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Medulla  in  den 
Vorderhörnern  ihre  nächste  Station  finden.      Eine  zweite  im  Rückenmark  auf- 
steigende sensible  lange  Bahn  bilden  die  directen  Kleinhirn -Seitenstrangbahnen, 
die  eine  Verbindung   zwischen  Clarke'schen  Säulen  und   Kleinhirn   vermitteln. 
Endlich  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  auch  die  GolVschen  Stränge   eine  lange 
zum  Hirn  aufsteigende  sensible  Bahn  darstellen.      Auf  eine  mögliche  Kreuzung 
derselben  durch  die  im  Septum  zur  hinteren  Commissur  verlaufenden  Fasern  ist 
oben   bereits  hingewiesen.      Möglichenfalls   hat  man   es  in  ihnen  mit   den  das 
Schmerzgefühl  vermittelnden  Fasern  zu  thun,  die  nach  Brown-S6quard  und 
Schiff  in  der  hinteren  Commissur  sich  kreuzen.     Eine  weitere  Ausflihrung  der 
Uebersicht  über  die  Architektonik  des  Rückenmarks  bis  in  alle  Einzelheiten  ist 
hier  nicht  statthaft.     Die   anatomischen  Thatsachen   sind  in  den  einseinen  Ab- 
schnitten oben  mitgetheilt;    die   sie  ergänzenden  physiologischen  zum  Theil  so 
widersprechend,    dass   eine    organische   Verarbeitung    beider    noch    nicht   mög- 
lich ist 
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E.  Fllnm  terminal«. 

E«  wir  oben  von  der  Anordiiiing-  des  Filum 
letniule  innerlialb  dee  Duralsackes  (filum  termi- 
nait  itUentum)  die  Rede.  Am  Ende  desaelben 
ug«lu>|t,  darchbobrt  des  Filum  den  Duralsack, 
crlilll  jedoch  dabei  gerade  ea  wie  die  Spinalnerven 
bei  ihrem  Änstritt  eine  Duralscbeide  nnd  wird  nun 
il)  nt»  bniiile  nttrniH  bezeichnet.  Letzteres 
liwt  sich  iDDerhalb  des  Vertebralcanals  der  verde- 
KD  Seil«  desselben  anliegend  bis  zam  Steissbein 
lerTolgen,  in  dessen  hinterem  Periost  es  sieb  frUher 
«der  ipller  verliert  (Fig.  229  b').  Die  gesammte 
linge  des  Filnm  terminale  internnm  beträgt  beim 
Emcbseoen  16  Ctm.,  das  Filnm  terminale  exter- 
na fleht  ihm  bedeutend  an  Länge  nacb. 
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Der  feinere  Ban  das  Filum  terminale  ist  in 
in  einzelnen  Abschnitten  ein  sebr  verschiedener. 
^  fsQxe  innarbalb  des  Duralsackes  gelegene  Theü 
"ird  ranUcbst  von  einem  bindegewebigen  Ueberzuge 
BDihBIlt,  der  als  Fortsetzung  der  Pia  mater  anzu- 
<«be9  ist.  Innerhalb  desselben  findet  sich  im  un- 
■utlelbarsD  Anscbluss  an  den  Conns  mednllaris  eine  /\l  I  ^of* 

*ukliche  Fortsetzung  der  RUckenmarkssubstanz, 
iDeidingc  von  wesentlich  anderem  Charakter,  aber 
•u  derselben  embrj'oualen  Anlage,  aus  dem  Ue- 
tiallarrohr,    sich   ableitend.     Die  Grundlage  dieser 

Jortsetzung  bildet  der  Centralcanal  mit  seinem  flimmernden  Cylinder- Epithel, 
^raelbe  Sffnet  sich  an  keiner  Stelle  auf  der  Oberfläche  des  Filnm  und  erstreckt 
>>cli  ongefShr  bis  zur  Mitte  der  LKnge  des  Filnm  termimrie  internnm,  wo  er 
blind  schlössen  endigt.  Bis  hierher  hat  man  also  morphologisch  das  UUcken- 
'Buk  m  rechnen;  unterhalb  des  Centralcanalendes  besteht  das  Filum  lediglich 
uu  Bindegewebe,  Blutgefässen  nnd  peripheren  Nerven,  von  denen  gleich  die 
^*At  sein  soll.      Zuvor  sei  noch  erwKhnt,    dass  das  Epithel   des  Centralcanala 
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im  oberen  Theile  des  Filnm  noch  von  einer  dUnnen  nach  unten  allmählig  ab- 
nehmenden Schicht  grauer  Substanz  bedeckt  wird,  die  im  Wesentlichen  (lern  cen- 
tralen Ependymfaden  gleicht,  in  der  aber  auch  noch  einzelne  Ganglienzellen 
vorkommen  sollen.  Gegen  sein  Ende  hin  besteht  das  eigentliche  Mednllarrobr 
nur  aus  dem  Epithel  des  Centralcanals. 

Vom  unteren  Ende  des  blind  endigenden  Centralcanals  an  enthält  nun  das 
Filum  terminale,  in  fetthaltiges  Bindegewebe  eingeschlossen,  Fortsetzangen  der 
Arteria  und  Vena  spinalis  anterior,   von  welchen  die  letzteren  mitunter  spindel- 
förmige Erweiterungen  zeigen,    so  dass  dann  die  Vene  an  diesen  Stellen  den 
grössten  Theil  des  Querschnitts  einnimmt.    Ausserdem  bemerkt  man  aber  jeder- 
seits  im  Filum  terminale  drei  bis  vier  Querschnitte  kleiner  Bündel  markhaltiger 
Nervenfasern,   die  sich   auch   schon  in   dem   noch  mit  Medullarrohr  versehenen 
Theile  erkennen  lassen  und   noch   mehrere  Centimeter  weit  jenseits  des  Durch* 
tritts  durch  die  Dura  mater  verfolgt  sind  (Raub er).    Mit  dem  Nervus  coccjgeus 
haben  diese  offenbar  ebenfalls  peripheren  Nerven  nichts  zu  thun;   derselbe  liegt 
aussen  dem  Filum  an,    die  beschriebenen   feinen  Nervenstämme  dagegen  inner- 
halb desselben.    Wie  sie  schliesslich  enden,  ist  unbekannt.    Dagegen  hat  Räuber 
gezeigt;  dass  die  grösseren  dieser  Nervenbündelchen  etwa  in  2  Cm.  Entfernung 
von  der  Spitze  des  Conus  medullaris  Ganglienzellen  bergen,  die  mit  allen  Eigen- 
schaften der  Spinalganglienzellen  ausgestattet  sind.      Raub  er  schliesst  aus  die- 
sem Befunde,    dass    es  sich  hier  um  rudimentäre  Steissbeinnerven    handle,  die 
somit  das  32.  und  33.  Paar  der  Spinalnerven  darstellen  würden.    Die  mit  Gang- 
lienzellen versehenen  grösseren  Nervenbündel   entsprechen  dann   hinteren  hüi- 
siblen,  die  kleineren  vorderen  motorischen  Wurzeln. 

F.  Blut-  and  Lymphgefässe  des  Bückenmarks. 

Die  Arterien,  welche  das  Rückenmark  versorgen,   sind    1)    die,   am  Tr- 
Sprung  doppelte,   bald  aber  einfache  mediane  A.  spinalip  anterior  und  die  beiden 
von  den  Reihen  der  hinteren  Nerven  wurzeln  gedeckten  Aa.  spinales  peslerinrei.    Von 
ihren  horizontalen  den  Nervenwurzeln  sich  anschliessenden  Verbindungsästen  mit 
den  Intercostalarterien  ist  in  der  Angiologie  die  Rede  gewesen.     Die  A.  spin^Üs 
anterior  zieht  am  Eingange  zur  vorderen  Längsfissur,  ohne  merklich  an  Kaliber 
abzunehmen,  zum   unteren  Ende    des   Rückenmarks    herab.      Dabei    sendet  sie 
fortwährend  in  horizontaler  Richtung  feine  Zweige  zur  Tiefe  der  vorderen  Län^- 
spalte,   wo  dieselben  jederseits  in  einer  Reihe   durch   die  vordere  Commissor  in 
die  Rückenmarkssubstanz  hineintreten.    Ausserdem  dringen  von  den  Aa.  spinales 
posteriores,  femer  von  den  auf  der  Oberfläche  des  Rückenmarks  in  der  Pia  eicb 
ausbreitenden  Zweigen  der  genannten  Arterien  im  ganzen  Umfange  des  Rücken- 
marks  Aestchen   in   radiärer  Richtung  in  das  Rückenmark  hinein.      Ihr  Verlauf 
ist  durch  das  Septensjstem   vorgezeichnet,    von  dessen  Bindegewebe   begleitet 
auch  kleine  arterielle  Zweige  in   grosser  Zahl  zur  grauen  Substanz   gelangen. 
Von   den  kleineren  Arterien   zweigen  sich   aber  schon  innerhalb    der  weissen 
Substanz  solche  ab,    welche  sich   alsbald   in   ein  die  Nervenfaserbündel  um- 
spinnendes Capillarnetz  auflösen,  dessen  Maschen  in  der  Richtung  der  longi- 
tudinalen  Faserung  des  Rückenmarks  langgestreckt  sind.      Die  in   die  graue 
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Snbstanz  eindringenden  Arterien  bilden  ein  weit  dichteres  Capillarnetz 
mit  engen  polygonalen  Maschenräumen. 

Aas  den  beschriebenen  Capillarnetzen,  besonders  der  grauen  Substanz,  sam- 
melt sich  das  venöse  Blut  besonders  in  zwei  grösseren  Venen,  die  jederseits 
im  Gebiet  der  vorderen  Qommissar  gelegen  sind  und  als  die  beiden  Central- 
venen  des  Rückenmarks  bezeichnet  werden  können  (Fig.  225,  v',  V).  Auf  die 
La^  ihrer  Querschnitte  wurde  schon  oben  hingewiesen.  Sie  stehen  vielfach  durch 
feinere  quere  Verbindungs venen  untereinander,  sowie  durch  eine  Reihe  anderer 
Zweige,  welche  von  der  Tiefe  der  vorderen  Längsfissur  zu  deren  Oberfläche 
horizontal  vordringen,  mit  der  Vena  spinalis  mediana  anterior  in  Verbindung.  Letz- 
tere Hegt  somit  am  Eingang  der  vorderen  Längsspalte,  nach  aussen  hin  aber 
noch  gedeckt  von  der  A.  spinalis  anterior.  Ein  anderer  Theil  der  Abzugsbahnen 
für  das  venöse  Blut  des  Rückenmarks  geht  radiär  durch  die  weisse  Substanz 
in  die  Venen  der  Pia  oder  in  die  längs  der  hinteren  Mittellinie  verlaufende 
1.  ifhalis  mediana  posterior  über. 

Die  Lymphbahnen  des  Rückenmarks  begleiten  in  Form  von  Ljmph- 
icheiden  die  Arterien  und  Venen  und  werden  wegen  dieses  räumlichen  Ver- 
biJteas  als  perivasculäre  Lymphränme  bezeichnet.  Sie  lassen  sich  von  den 
Ljmphgefässen  der  Pia  aus  leicht  injiciren  und  erweisen  sich  durch  eine  Endo- 
tbelmembran  (adventitielle  Scheide)  gegen  die  Rückenmarkssubstanz  abgegrenzt; 
lie  liegen  also  gewissermassen  innerhalb  der  Adventitia  der  Gefösse  und  können 
desshalb  als  adventitielle  Ljmphräume  bezeichnet  werden.  Nicht  damit  zu  ver- 
wechseln sind  die  von  His  durch  Einstich  in  die  Rückenmarkssubstanz  gefüll- 
ten Bahnen,  die  ausserhalb  der  adventitiellen  Endothelscheide  liegen;  einige 
Forscher  (z.  B.  Bell)  sind  der  Ansicht,  dass  sie  erst  künstlich  durch  die  vor- 
•iringende  Injectionsmasse  gebahnte  Wege  seien,  während  andere  Forscher  ihre 
Realität  anerkennen.  Genaueres  s.  unten  bei  der  Beschreibung  der  Lymphbahnen 
des  Gehirns. 

6.  Regeneration  des  Bttekenmarks. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  einer  Rückenmarks -Regeneration,  nach 
dem  Ersatz  verloren  gegangener  Theile  desselben  durch  wirklich  nervöse  Ele- 
mente ist  durch  die  Untersuchungen  von  H.  Müller  wenigstens  für  Tritonen 
nnd  Eidechsen  entschieden  worden.  Bekanntlich  werden  die  verloren  gegangenen 
Schwänze  mehr  oder  weniger  vollkommen  wiedererzeugt.  H.Müller  fand  nun, 
«U^i««  anch  ein  Aequivalent  des  Rückenmarks  sich  im  neugebildeten  Schwänze 
«-rkennen  Hess,  welches  bei  Tritonen  kaum  von  dem  normalen  Schwanz -Rücken- 
mark zn  unterscheiden  war,  bei  Eidechsen  um  einen  Centralcanal  herum  zu- 
LAcbst  eine  Schicht  Cjlinderzellen,  dann  eine  oder  einige  Lagen  rundlicher  Zellen 
imd  za  äusserst  einen  Mantel  longitud inaler  markhaltiger  Nervenfasern  besass. 
Murpbologisch  war  also  anch  hier  eine  Regeneration  eingetreten;  nur  wurden 
abgehende  Spinalnerven  vermisst.  Physiologisch  erwies  sich  jedoch  dieses  re- 
;;f*nerirt6  Medullarrohr  unwirksam;  es  entsprach  gewissermassen  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  der  Entwicklung.  Weniger  sicher  gestellt,  vielfach  bezweifelt 
•«ind  die  Angaben  von  Masius  und  Vanlair,  welche  nach  Exstirpation  von 
1  —  2  mm«  grossen  Stückchen  aus   dem  Rückenmark  vom  Frosch  sowohl  mor- 
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phologische  wie  physiologische  Continuität  nach  6  Monaten  gefunden  zu  haben 
behaupten.  Es  existiren  sodann  Mittheilungen  von  Brown-S6quard  Über 
Hegeneratio|i  des  Rückenmarks  bei  Vögeln  (Taube).  Es  handelt  sich  hier  aber 
nur  um  Verwachsung  der  beiden  Enden  und  Wiederherstellung  der  Leitung  nach 
totaler  Durchschneidung;  die  nach  längerer  Zeit  (6  — 15  Monaten)  eingetreten 
sein  sollen.  Für  die  Säugethiere  (Hund)  wurde  eine  Verbindung  der  Schnitt- 
enden durch  nervöse  Gebilde  und  eine  partielle  Wiederherstellung  der  Leitung 
sowohl  von  Dentan^  als  von  Naunjn  und  Eichhorst  behauptet.  Letzterer 
fand  in  der  Narbe  des  Rückenmarks  zweifellos  Nervenfasern;  die  aber  möglichen- 
falls von  den  austretenden  Wurzelfasern  herrühren  konnten.  Schiefferdocker 
erhielt  bei  analogen  Versuchen  nur  negative  Resultate:  die  beiden  Schnittenden 
waren  nur  durch  Bindegewebe  vereinigt. 
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DasGehiriu 

Von  der  Schädelkapsel  umschlossen  stellt  das  Gehirn  das  obere  (resp.  vor- 
dere) stark  modificirte  Ende,  den  Kopftheil  des  Medullarrbhrs  dar,  im  Niveau 
des  Foramen  occipitale  magnum  continuirlich  in  das  Rückenmark  übergehend. 
Auch  das  Gehirn  wird  von  den  bereits  bei  der  Beschreibung  des  Bückenmarks 
genannten  drei  Häuten,  von  der  Pia  mater,  Arachnoides  und  Dura  mater  umhüllt^ 
fiillt  somit  ebensowenig  die  Schädelhöhle  vollkommen  aus,  wie  das  Rückeumark 
den  Yertebralcanal.  Allerdings  sind  die  Spalträume  zwischen  den  genannten 
Häuten  in  der  Umgebung  des  Gehirns  nicht  so  geräumig,  wie  der  grosse  Snb- 
arachnoidalsack  des  Rückenmarks;  sie  sind  im  Gegentheil  unter  normalen  Ver- 
hältnissen nur  capillare  Spalten ,  so  dass  demnach  der  Schädelraum  vollständiger 
ausgefüllt  ist,  als  der  Wirbelcanal.  Demzufolge  sieht  man  denn  auch  die  Form- 
gestaltung des  Gehirns  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  des  Schädels  und  umgekehrt, 
indem  nicht  nur  die  Hirnform  in  analoger  Weise  wie  die  verschiedenen  Schädel- 
fonhen  variirt,  bald  lang  und  schmal,  bald  kurz  und  breit  erscheint,  sondern 
umgekehrt  auch  besondere  Eigenthümlichkeiten  der  Himoberfiäche  die  Confign- 
ration  der  inneren  Fläche  der  Schädelkapsel  beeinflussen.  So  ist  es  ja  ans  der 
Osteologie  bekannt,  dass  die  innere  Fläche  des  Schädels,  namentlich  seiner 
Basis,  den  Furchen  und  Windungen  des  Grosshirns  entsprechende  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  zeigt. 

Zahlreiche  Untersuchungen  existiren  über  Grösse  und  Gewicht  des  Gehirns 
und  seiner  einzelnen  Theile.  Sie  sollen  in  einem  besonderen  Abschnitt  m 
Schluss  der  Beschreibung  des  Gehirns  zusammengestellt  werden.  In  Betreff  der 
Gestalt  des*  gesammten  Gehirns  sei  bemerkt,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen 
einem  Ellipsoide  gleicht,  das  auf  der  unteren  der  Schädelbasis  aufliegenden 
Seite  abgeflacht  und  der  Gestalt  des  Schädelgrundes  accommodirt  ist,  auf  der 
oberen  Seite  dagegen  der  Wölbung  des  Schädeldachs  entspricht.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  ein  Ausguss  der  Schädelhöhle  ungefähr  die  Gesammtgestalt  des  Ge- 
hirnes wiedergibt,  dass  femer  die  Länge,  Breite  und  Höhe  des  Gehirns  mit  den 
entsprechenden  Dimensionen  des  Schädels  variiren. 

Eiiitheiiang  des  Gehimg.  Die  complicirte  Gestaltung  der  äusseren  Formverhält- 
nisse des  Gehirns  hat  zu  den  verschiedensten  Versuchen  einer  übersichtlichen 
zweckmässigen  Eintheilung  Veranlassung  gegeben.  Dieselbe  war  zunächst  eine 
rein  topographische  und  stempelte  die  am  entwickelten  menschlichen  Gehirne 
augenfälligsten  Theile  zu  den  Hauptabschnitten,  an  welche  dann  Nachbartheile 
je  nach  Bedürfniss  angeschlossen  wurden.  So  entstand  eine  Eintheilung,  die 
auch  jetzt  noch  die  meisten  Jahrbücher  der  Beschreibung  des  Gehirns  zu  Grnnde 
legen.  Nach  derselben  hat  man  die  folgenden  drei  Hauptabschnitte  zu  unter- 
scheiden : 

1)  Das  Grossliirn  {Cerebrum)  im  engeren  Sinne  (Fig.  230  A)  umfasst  den 
bei  Weitem  grösseren  Theil  des  ganzen  Gehirns,  welcher  nicht  nur  dem  ge- 
sammten Schädeldach  anlagert,  sondern  auch  die  vorderen  und  mittleren  Schädel- 
gruben ausfüllt.     Es  gehören  demnach  der  vordere  Abschnitt  und   die  grössere 
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ubcre  Hilfte  des  Gehirna  zum  Groeahira.  Aeussurlich  ist  dnsBelbe  einnisl  durch 
FiDen  liefen  sagitulen  EiDSchoitt  der  oberen  Fläche  charakterUirt,  der  einen 
Fortuts  der  Dnra  mater  enthält  nnd  den  gritsseren  Theil  des  Groeehims  in  die 
kidenHemisphSren  zerlegt,  andererseits  dnrch  die  eigen thUmliche  Beschaffen- 
heit Hiner  OberflScbe,  welche  acheinbar  ganz  nnregelniässige  mäandrische  Fur- 
dien  (inlci)  nnd  Windnngen  (gyri)  besitzt. 


■•  Beinlilnu.    d,  hlnUra  Rlein- 
•L    s,  iHnn  »jitH.    t,   Bttrn- 


Hg.  SSO. 


3)    Das   DcidJn     iCere- 

Mim]  (B  in  Fig.  230)  liegt 

in  im  binteroD  Schädelgmben, 

idKkt  Tom    hinteren   Theile 

ia  (jrosshims  and  ist  ebenfalls 

<iiirtb  uhlreiche  Furchen  ana- 

^Jebnet,  die  aber  hier  mehr 

i^ti  «eiliger  parallel  verlaufen 

UHi  uhh^che  blattartige  Wiu- 
^oogtD  abgreazen.  Mit  dem 
f'r.^shini  wird  es 

3]  durch  einen  eigenthUmlichen  in  der  Mittellinie  der  Himbasis  verlanfenden 
-mngirtigen  Himtheil  in  Verbindung  gesetzt  (Fig.  230  D,  C,  b  u.  a),  den  die 
L'^rn  Anatomen  als  Mittelhirn  zuBammenfasaten,  während  jetzt  der  Ausdruck 
-Hitiiilbin)''  Atr  einen  entwicklonga geschichtlich  scharf  charakteriairten  Abschnitt 
c-bnneht  wird,  der  in  unserer  Figur  mit  den  Buchataben  b  und  a  bezeichnet 
•*t.  Unter  Vfiniacbläasigntig  dieses  letzteren  Abschnittes  ba,  der  dann  zum 
Griubim  gerechnet  wird,  bezeichnet  man  die  erwähnte  strangartige  Abtheilung 
itt  Gehirns,  der  das  Kleinhirn  unmittelbar  aufsitzt,  als  rerlingertei  Hark  [JUe- 
ioila  ohlongata) ,  weil  dasselbe  continuirlich  in  daa  KUckenmark  Übergeht,  ge- 
*i«»ennassen  eine  VerIXugerang  desselben  zum  Klein-  nnd  Grosshim  darstellt, 
iiibci  muM  man  dann  aber  wieder  unterscheiden  zwischen  dem  verlängerten 
Wk  im  engeren  Sinne,  welches  auch  äusserlich  noch  die  Fortsetzungen  der 
"ttckenmarkseträiige  recht  wohl  erkennen  lässt  (D  Fig.  230)  und  dem  nach  vom 
^utm  gelegenen  Abschnitte  C,  der  äusserlich  schon  eine  exquisite  quere  Fa- 
'^og  leigt  und  mit  dieser  jederseita  in  das  Kleinhirn  sieb  einsenkt,  an  der 
niia  des  Gehirns  gewissermassen  eine  Brücke  bildet  zwischen  den  Seitenhälften 
it»  Kleinhirns.  Man  nennt  diesen  Abschnitt  C  dem  entsprechend  Irtcke,  Pons, 
i'm  Varolii. 

Bas«  diese  Eiotheilung  in  die  genannten  drei  Hauptabschnitte ,  Grosshim, 
Klcinhim  und  Mednlla  obloogata  keine  natürliche  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der 
Vügiicbkeit,  verschiedene  Nebentheile  nach  Belieben  bald  dem  einen,  bald  dem 
udtrea  Bezirke   zuweisen    zu  kUnnen.      So   kann    man  beispielsweise  den  Pons 
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sowohl  dem  Kleinhirn^  aU  der  Medulla  oblongata  snrechnen,  man  kann  ferner 
den  bei  normaler  Lage  vom  Grosshim  verhüllten  Theil  b,  der  die  Vier  hü  gel 
enthält,  dem  Grosshim  zurechnen  oder  als  einen  selbstständigen  Abschnitt  be- 
zeichnen. 

Deber  diese  Schwierigkeiten,  anf  welche  jeder  Versach  einer  EiDtheilong 
des  Gehirns  nach  den  am  ausgebildeten  Organ  besonders  hervortretenden  Form- 
eigenthümlichkeiten  stfisst,  hilft  nun  das  Stadium  der  IlntwicklaQgsgeschichte 
hinweg.  Sie  allein  gibt  uns  den  richtigen  Weg  an,  auf  dem  wir  eine  rationelle 
Eintheilung  vorzunehmen  haben.  Es  wird  deshalb  unerlässlich ,  der  Beschrei- 
bung des  fertigen  Organs  einen  kurzen  Abriss  seiner  Bildungsgeschichte  Torans- 
zuRchicken. 

Entwicklingsgeschidite  in  Gddni.  Durch  Schluss  der  Medullarplatten  in  der 
dorsalen  Mittellinie  der  Keimanlage  entsteht  auch  im  Kopftheil  der  Embrjonal- 
anlage  ein  Rohr,  das  Gehirnrohr,  das  meist  schon,  ehe  es  vollständig  ge- 
schlossen ist,  wichtige  Veränderungen  wahrnehmen  lässt.  Durch  zwei  seichte 
Einschnürungen  zerfallt  es  nämlich  alsbald  in  drei  hinter  einander  liegende  Ab- 
schnitte, die  zu  dieser  Zeit  der  Entwicklung  in  weiter  Communication  sich  be- 
finden und  als  primäre  Gehirnbläschen  oder  Stammbläschen  des  Ge- 
hirns bezeichnet  werden  (Fig.  231).  Von  vorn  nach  hinten  gezählt  unterscheidet 
man  jetzt  also:  1)  das  Vorderhirnbläschen  (I^'osencephalan)  (Fig.  231;1), 
sehr  bald  durch  seine  Grösse  die  anderen  übertreffend,  2)  das  Mittelhirn- 
bläschen  {Mesencephalon)  (Fig.  231,  2)  und  3)  das  Hinterhirnblfiscbeo 
{MetencephcUofi)  (Fig.  231,  3  a  u.  3  b).  Letzteres  ist  das  längste  von  allen  und 
geht  ganz  allmählig  unter  Verschmälerung  in  das  Kückenmarksrohr  über. 


Fig.  2S1. 


Fig   231.    Hirnbläaohen  einet  Hflhnerembrjo  nach  sweitigifer Be 

brfltang.    VergrSsserang.    O/ 

1,  Vorderhlnii  aeitUch  mit  den  primären  AngenbUeen.    2,  Mittelhirn.    3  a,  Hiakr- 

him.    3  b,  Nftchbim. 


Die  nächste  Veränderung,  die  im  Vorstehenden  schon 
angedeutet  ist,  betrifft  das  Vorderhimbläschen.  Die  Ver- 
grösserung  desselben  betrifft  nämlich  vorzugsweise  seine 
Seitentheile  und  führt  zu  einer  beträchtlichen  seitlichen  Ans- 
buchtung  derselben  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Vorder- 
himbläschens.  Die  ausgebuchteten  Partien  sind  die  ersten 
Anlagen  des  lichtempfindenden  Theiles  vom  Sehorgan ;  sie 
sind  die  Anlagen  der  sog.  primären  Augen  blasen. 
Ihre  Hohlräume  stehen  also  anfangs  in  weiter  Communica- 
tion mit  dem  Hohlraum  des  Vorderhimsbläschens;  sehr  hald 
findet  aber  von  hinten  und  oben  her  eine  Abschnürong  die- 
ser primären  Augenblasen  vom  Vorderhim  statt,  bis  lets- 
teres  nur  noch  vom  an  seiner  Basis  jederseitsmit  je  einer  primären  Angenblase 
zusammenhängt.  Die  Verbindung  zwischen  Boden  des  Vorderhims  und  primärer 
Augenblase  wird  nunmehr  also  durch  einen  Stiel  hergestellt ,  aus  dem  sich  spater 
der  Sehnerv  entwickelt  (Fig.  232,  o).  Inzwischen  hat  sich,  noch  bevor  di« 
primären  Augenblasen  vollständig  von  der  Seitenwand  des  Vorderhimblischeff 
bis  auf  ihren  Stiel  abgeschnürt  sind,   im  Gebiet  des  Hinterhirnbläschens 
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eine  andere  wichtige  Veränderang  eingestellt.  Dasselbe  zerfällt  wiederum  durch 
eine  schwache  Einschnürung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt.  Der 
vordere  (Fig.  231,  3  a)  wird  nun  als  Hinterhirnbläschen  im  engeren  Sinne 
(secaDdäres  HinterhirnblSschen,  Epencephalon)  bezeichnet,  der  hintere  mit  dem 
Rückenmarksrohr  continuirliche  (Fig.  231 ,  3b)  dagegen  als  Nachhirnbläs- 
clien  (Meteneephahn^  Mjelencephalon).  In  diesem  Stadium  besteht  also  die 
Anlage  des  Gehirns  aus  vier  hinter  einander  liegenden  Bläschen,  von  denen 
das  vordere  ^überdies  jederseits  eine  primäre  Augenblase  entwickelt  hat.  Die 
Ab^enznng  des  secundären  Hinterhirnbläschens  vom  Nachhirnbläschen  erfolgt 
oor  vorübergehend  durch  die  erwähnte  seichte  Einschnürung;  später  (Fig.  232) 
begrenzen  beide  wieder  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  an  deren  Dach  aber  dann 
die  Grensen  der  beiden  vorübergehend  geschiedenen  Himbläschen  durch  das 
Aaftreten  einer  neuen  Formerscheinung  deutlich  zu  unterscheiden  sind.  Es  ver- 
dickt sich  nämlich  die  Decke  des  ursprünglich  dritten  Hirnbläschens  im  Gebiete 
des  secandären  Hinterhims  (Fig.  232,  3  a),  verdünnt  sich  dagegen  ausser- 
^tdendich  im  Gebiete  des  Nachhirns  (Fig.  232,  3  b  bei  t).  Die  Bodentheile  des 
Hinter-  und  Nachhimbläschens  lassen  dagegen  keine  Sonderung  zu,  bilden  viel- 
neiirein  Continuum. 

Die  letzte   grundlegende  Veränderung  der  Gehirnbläschenreihe  betrifft  das 
^orderhirnbläschen.     In  dasselbe  gehen  vorn  unten  die  Augenblasenstiele 
iiber  und  zwar  der  Art,   dass  die   obere  Fläche   eines  jeden  Augenblasenstiels 
»ich  nach  oben  in  die  Seitenwand   des  Vorderhimbläschens  umbiegt,   die  untere 
lia^^n  continuirlich   in  den  Boden  des  letzteren  übergeht.     Dieser  zwischen 
i-^-idea  Stielen  gelegene  Abschnitt  des  Bodens  vom  Vorderhirnbläschen  kann  als 
•""eLnervenplatte  bezeichnet  werden.     Nun  entwickelt  sich  von  der  vorderen 
Wand  des  Vorderhimbläschens  aus  nach  vom   eine  knospenartige  Ausstülpung, 
d.e  rasch   an  Grösse   zunimmt,    anfangs   ohne   Grenzen    in   ihr  Stammbläschen 
Vorderbirn)  übergeht,  bald  aber  durch  eine  vor  den  Augenstielen  an  der  Seiten- 
wind von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  verlaufende  sichelförmige  Falte 
Vom  ursprünglichen  Vorderhirnbläschen   abgegrenzt    wird.      Dies  neue  am  vor- 
di'ren  Ende  des  letzteren  durch  Ausstülpung  entstandene  nunmehr  fünfte  Hirn- 
llüschen  wird   als  secundäres    Vorderhirnbläschen    {Prosencephalon  86- 
cundarium)   (Fig.  232,  Ib)   bezeichnet.      Sein  SUmmbläschen  (Fig.  232,  1  a) 
vird  damit  zum  primären  Vorderhirnbläschen  (Tha- 
^nencepkalon,  Diencephalon) ,    das   gewöhnlich  als  Zwi- 
ichenhirnbläschen  in  die  Beschreibung  eingeführt  wird. 

r<<  02.   Gehirn  einea  Hfihnerembryo  nach  viertägiger  BebrQtong. 
(Mach  MlhalkoTioi.)    Vergrösierung  4^^. 

'*■  ZoUcbeohirii.   1  b,  Uemliphirenbläschen.  b,  Bodentheil  des  letzteren,  o,  Beb- 
:*7^   f.  Triehterrcgfoo.     2,  Mlttelbim.     3  a,  see.  Hinterhirn,     p,  BrUckenbenge. 
i,  Üeekplati«  dee  vierten  Ventrikels.    3  b,  Nachhim  (Medulla  oblongau). 

I'ae  secundäre  Vorderhirnbläschen  wird  zweckmässiger  als  „Grosshirnbläs- 
clitn^  bezeichnet,  weil  diese  Benennung  uns  zugleich  die  späteren  Schicksale 
dei-ielben  andeutet.  Die  Abgrenzung  des  neu  hinzugekommenen  Grosshimbläs- 
cb«*as  Tom  (primären)  Vorderhirnbläschen  ist  nur  an  der  Basis  nicht  vorhanden. 
Uier   liegt    unmittelbar   vor  der   Sehnervenplatte   des  Vorderhimbläschens  der 
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Bodentheil  (Stammtheil)  des  GrosshirnbläschenB  (Fig.  232,  b);  der  geräumi- 
gere obere  Theil  desselben  wird  als  Manteltheil  oder  HemisphärenbUse 
(Fig.  232;  1  b)  bezeichnet.  Die  Hemispbärenblase  ist  also  anfangs  als  ein  un- 
paares  einheitliches  Gebilde  vorhanden,  wird  aber  bald  dnrch  einen  von  der 
dorsalen  Mittellinie  ans  median  in  sie  einschneidenden  Bindegewebsstrang,  ans 
der  die  spätere  Hirnsichel  (Falx  cerebri)  hervorgeht,  in  eine  rechte  nnd 
linke  Hälfte  getheilt.  Dieselben  stellen  zwei  halbkugelige  Hervorwölbnngen  dar, 
welche  man  als  Hemisphärenbläschen  {lobi  henUsphaeridy  Grosshimbläs- 
chen,  Reichert)  bezeichnet  (Fig.  233,  II  hms).  Die  Spalte,  welche  beide  Hemi- 
sphärenbläschen von  einander  trennt,  wird  Mantelspalte  (fissura  s.  incisura 
pctUii)  genannt,  der  mit  dem  Dach  des  Zwischenhims  coDtinnirliche  Grund  der 
Spalte  und  seine  mediane  Fortsetzung  um  das  vordere  Ende  des  Stammtheils 
hemm  bis  zur  Sehnervenplatte  des  Vorderhims  als  Schlnssplatte  {lamim 
terminalis)  des  Grosshirns  aufgeführt  (Fig.  233,  H  l.t). 


Fig.  233. 


7.t 


Flg.  233.  Oehirn  einea  aieben  Wochen  alten  meDscb- 
liehen  Embryos.    Nach  MihalkoTles.     VergrSeMnmf  >  j. 

If  von  der  Srite.  II,  von  oben  betrachtet.  1  a,  Zwiscfaenhim  oder 
primäres  Vorderiiim.  1  b,  Orouhim«  o,  Bebnerr.  hms,  Heaü- 
•phärenblase.  Lt.,  Schlnssplatte.  2,  lUttelhlmu  3a,  secnsdiref 
Hinterhim  (Cerebellnm).  p,  Brflcke  und  BrnekeBkraimiBDg. 
3  b,  Nachhim  (Medalla  oblongaU).    sp,  Bfickenmark.    olf,  Bk«^ 

läppen. 


Bei   der  Schildemng   der  Entwicklnngsror* 
gänge,   die  znr  Ausbildung  der  fünf  HimblSs- 
eben  führen,  wurde  bisher  nicht  der  gegenseiti- 
gen Lagebeziehungen  derselben  gedacht.     Nur 
ganz  im  Anfang  (Fig.  231)  liegen  die  drei  pri- 
mitiven   Himbläschen    in    gerader  Linie    hinter 
einander.     Sehr  bald  schon  treten  Krümmun- 
gen  der  longitudinalen  Axe  der  Himbläschen 
ein ,   deren  Kenntaiss  für   das  Verständniss  de^ 
entwickelten  Gehirns   von   nicht  minderer  Bedeutung  ist,   wie  die  Bekanntschaft 
mit  den  Hirnbläschen  selbst.     Die  erste  dieser  Krümmungen  (Fig.  233  I,  links 
von  2)   stellt  sich   an   der  Uebergangsstelle  vom   Mittel-   zum  Vorderhim  ein: 
das  Vorderhirnbläschen  und  sein  Product,  die  Grosshimbläschen  legen  sich  ven* 
tralwärts  um;    es  bildet  demnach  die  Axe   dieser   letzterwähnten  Theile  mit  der 
der  übrigen  Hirnbläschen  einen  nach  unten  offenen  anfangs  rechten,  später  sogtr 
spitzen  Winkel.     Man  nennt  diese  Biegung  der  Hirnaxe  die  Hakenkr&mmnn^ 
oder  vordere  Scheitelkrtimmung  (Kopf beuge,  Kopfkrümmung).    Das  Mittel- 
himbläschen   bildet  somit  jetzt  den   am  meisten  hervorragenden  Himtheil,   der 
sich   durch  eine  analoge  Biegung   (hintere  Scheitelkrümmung)   (Fig.  233; 
I  bei  3  a)    an  seinem  hinteren  Ende  gegen  das  Hinterhirn  absetzt.     £ine  dritte 
Krümmung  findet  sich  beim  Uebergang  des  Nachhirnbläschens  in  das  Mednllar- 
rohr,    ist    ebenfalls    dorsalwärts    convex    und    wird    als    Nackenkrümmun^ 
(Nackenbeuge)   bezeichnet   (Fig.  233,  I  bei  3  b).      Endlich  entsteht   noch  eitc 
Biegung  an  der  ventralen  Seite  der  Gehirnanlage,  da  wo  das  secundSre  Hinter- 
hirnbläschen  in  das  Nachhimbläschen  übergeht.    Diese  Elrümmung  unterscheidet 
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$ich  TOD  den  drei  vorhergehenden  dadurch,  dass  sie  ventralwärts  convex  ge- 
staltet ist,  also  gerade  die  umgekehrte  Richtung  besitzt  (Fig.  233 ,  I  bei  p). 
Mad  bezeichnet  sie  als  B  rücken  kr  Um  mung.  Es  lässt  sich  durch  vergleichend 
ioatomiscfae  and  entwicklungsgeschichtliche  Untersuchungen  nachweisen,  dass  sie 
am  60  BUrker  ausgeprägt  erscheint,  je  mächtiger  sich  der  dorsale  Theil  des 
secondiren  Hinterhirns  als  Kleinhirn  entwickelt  (H  i  s).  Beim  menschlichen  Fötus 
ist  die  Brückenkrümmung,  wie  überhaupt  alle  Krümmungen,  am  schönsten  aus- 
gebildet (Fig.  233). 

Die  fünf  definitiven  Hirnbläschen  bilden  nun  nicht  nur  den  Ausgangspunkt 
fiir  das  Verständniss  aller  weiteren  Hirnentwicklung,   sondern  auch  sichere  Be- 
zirice,  welche  uns  eine  rationelle  Eintheilung   des  Gehirns  ermöglichen.     Ans 
üiren  Wandungen  werden  alle  noch  so  complicirten  Bestandtheile  des  entwickel- 
ten Gehirns,   während  sich  ihr  Hohlraum   zu  dem  verwickelten  Hohlraumsjstem 
desselben  ausbildet.      Dasselbe   muss   natürlich   an  Stelle   der  Einschnürungen, 
«flehe  zur  Abgrenzung  je  äsweier  hinter  einander  liegender  Himbläschen  führen, 
Veresgemngen,  in  den  Hirnblasen  selbst  Erweiterungen  erkennen  lassen.    Letz- 
tere werden  zu  den   Ventrikeln   {Ventficuli)  des  entwickelten  Gehirns,   die 
»'isit  einerseits  tmter  einander  durch  jene  eingeengten  Partien,  andererseits  mit 
<ifjD  Hohlraum    des  Bückenmarks,  dem  Centralcanal ,   continuirlich  sein  müssen 
vTergl.  Fig.  231).     Nur  im  Bereich  des  Mittelhirnbläscheus  bleibt  der  ursprüng- 
lich geräumige  Hohlraum   nicht  als  Ventrikel  bestehen ,   wird  vielmehr  in  Folge 
eioer  mächtigen  Ausbildung  der  Mittelhimwandungen  zu   einem  den  Hohlraum 
def  Zvischenhimbläschens   mit  dem   des  Hinterhirns  verbindenden  Canal,   den 
man  ab  Aquaeductus  Sjlvii  bezeichnet.     Für  Hinter-  und  Nachhirn  findet 
»ich  ein  gemeinschaftlicher    Hohlraum,    der    vierte    Ventrikel  {VetUriculus 
{Norfitö),   der   hinten  mit  dem  Centralcanal  des  Rückenmarks,    vorn  mit  dem 
iqoaedactus  Sjlvii  cnnmiunicirt.     Letzterer  mündet,  wie  erwähnt,  nach  vom  in 
^  Hohlraum    des   Zwischenhirns  (Fig.  234  a),    in   den  dritten  Ventrikel 
{^^ntneuius  terUus)  und  dieser  wieder   an  seinem   vorderen  Ende  in  den  an- 
^gs  anpaaren  Hohlraum  des  Grosshirns  (Fig.  234,  1  h).     Mit  der  Ausbildung 
der  beiden  Hemisphärenbläschen    zerföllt  dann   dieser   Hohlraum   in   zwei,   den 
er'.ten  and  zweiten  Ventrikel,   die  man  als  Seiten  Ventrikel  {Ventriculi  lote' 
ral(^)  bezeichnet  (Fig.  234,  2  h,  h).     Dieselben  stehen  durch  eine  in  diesem 
2Hadiam  relativ  weite  Oeffnung  (Fig.  234,  2  fM)  jederseits   mit  dem  Hohlraum 
'in  Zwischenhims,   dem  dritten  Ventrikel,   in  Verbindung    und  diese  Communi- 
tadonaöffnung  bezeichnet  man  als  primitives  Foramen  Monroi. 

'<  m.   Sehematisehe  Darttellnng  der  Umbil-  ^-   ^^^* 

danf  en  dei  Vorderhirnt. 

>  ZwJMbvohire.  b,  Mittelhirn.  In  1  ist  dM  Orosdüm  h 
'"i  «ialkfeli,  nnr  durch  ■eichte  Furche  bei  c  die  Theilung 
■^c^tct.  In  2  eind  Hemiiphären  h,  h  und  SchluMpUtte  o 
^"•«4^1.  Der  Hohlraum  der  Hemitphärenblaae  (Seiten- 
•-^ink«!)  conmnnieirt  Jederaelte  durch  dae  Foramen  Mon- 
roi (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  a. 

Die  vorstehende  gedrängte  Uebersicht 
der  Gnmdzüge  der  Gehimentwicklung  er- 
Q^^licht  es  nnuy  das  entwickelte  Gehirn  in 
uti^Uchere  Abtheilnngen  zu  zerlegen,  als 
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sie  oben  bei  der  ersten  üebersicht  gegeben  werden  konnten.  Den  fünf  defini- 
tiven Himblasen  entsprechend  hat  man  auch  das  fertige  Organ  von  vom  n&cb 
hinten  in  folgende  Abtheilnngen  zu  zerlegen:  1)  Grosshirn  mit  Schlossplatte 
und  Grosshim-HemisphXren;  2)  Zwischenhirn  (primäres  Vorderhim) ,  an  der 
Basis  mit  den  Sehnerven  im  Znsammenhang;  3)  Mittelhirn;  4)  Hinterhirn, 
an  seiner  Decke  das  Cerebellnm  tragend  and  5)  Nachhirn,  welches  im  We- 
sentlichen zur  Medolla  oblongata  sich  gestaltet 

Der  Gegensatz  zwischen  der  ersten  Abtheilung,  dem  Grosshim,  tmd  den 
vier  übrigen  ist  in  der  Entwicklungsgeschichte  scharf  genug  ausgeprägt  Letz- 
tere entstehen  aus  dem  ursprünglichen  vorderen  Abschnitt  des  Medullarrohrs, 
das  Grosshim  dagegen  ist  eine  spätere  Bildung,  welche  vom  vorderen  Ende  des 
Vorderhims  ausgeht,  alsbald  paarig  wird  und  nun  dazu  bestimmt  ist,  die  dorsale 
Fläche  der  übrigen  Abschnitte  des  Gehirns  mantelartig  zu  überwachsen.  Es  ist 
desshalb  vollständig  gerechtfertigt,  nach  dem  Vorgange  von  Reichert  diese 
gegensätzliche  Entwicklung  auch  für  die  Theile  des  fertigen  Organs  durch  be- 
sondere Namen  auszudrücken.  Alles  das,  was  aus  den  vier  hinteren  Himhläs* 
chen  hervorgeht,  fasst  Beichert  unter  dem  Namen  Hirnstock  {Truncus 
encephaU)  zusammen;  die  ausgebildeten  Grosshimbläschen  bilden  den  zweiten 
Haupttheil  des  Gehirns,  das  Grosshirn.  Man  bezeichnet  den  Himstock  Rei- 
chert's auch  wohl  als  Stamm theil  des  Gehirns,  Hirnstamm,  das  Grosshin 
als  Manteltheil.  Ich  werde  in  der  Folge  die  Ausdrücke  Hirnstamm  uikI 
Grosshirn  für  die  erwähnten  beiden  Hanptabtheilungen  gebrauchen. 

Die  weiteren  Unterabtheilungen  des  Himstammes  sind  oben  schon  mit  da 
betreffenden  den  Himbläschen  entlehnten  Namen  bezeichnet  Die  nachfolge&de 
Tabelle,  die  mit  einigen  Modificationen  sich  eng  an  eine  von  Mihalkovicä 
aufgestellte  anschliesst,  dient  zur  übersichtlichen  Orientirung,  indem  sie  für  jedes 
Himbläschen  angibt,  welche  Abschnitte  des  ausgebildeten  Gehirns  aus  Boden, 
Decke  und  Seitentheilen  hervorgehen,  welches  femer  die  Bestimmung  seines 
Hohlraumes  ist 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Auf  dieser  Basis  soll  nunmehr  die  specielle  makroskopische  Beschreibns^ 
der  einzelnen  Hirntheile  folgen  in  der  Richtung  vom  Rückenmark  zum  Gross- 
him. 


Elrste  ^Abtheilung. 
Aeussere  Formen  des  Gehirns. 

A.  Hirnstamm 

(Himstock  Reichert;  Stammhira). 

In  der  Figur  235  Seite  398,  mit  deren  Hilfe  oben  bereits  die  gewöhn- 
liche Eintheilung  des  Gehirns  geschildert  wurde ;  gehören  zum  Himstamm  alle 
bereits  einzeln  aufgezählten  Theile  mit  Ausnahme  der  Ghrosshim-Hemisphftren  A. 
welche  Überdies  noch  den  vorderen  oberen  Abschnitt  des  Hirnstammes  verdecken. 


Ueberdcht  über  die  Theile  des  GehiniB. 
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An  einem  SagittalscbDttt  durch 

du   gesamiDte  Gehirn   werden 

dagegen     auch    die    vorderen 

oberen  Grenzen  deutlich.     Ein 

solcher    ist    io    untenstehender 

Fig.  336    dargestellt   und   boII 

spXter    in    seinen    Einzelheiten 

besprochen   werden.     Hier  sei 

nnr  erwähnt,    dasa  die  Grenze  (~ 

zwischen   Grossbim  und    Him- 

Btamm  längs  des  oberen  Randes  des  Abschnitts  th  zn  sieben  tst.     Der  Abschnin 

tb   ist  die  verdickte  Wandung  des  Zwischenhirns   und   stellt  eines  der  pottm 

Himganglien  dar,  das  man  als  SebbUgel,  Thalamns  opticns   beseieha«- 


Sig.  S36. 


F,  SUniUppan.     P,  ScIlelMIlippan. 
■,  fowa  STlTil.    s,  Si  STi 


Hält  man  diese  Grenzen  fest,  so  lassen  sich  unschwer  die  Hauptabschnitte  if 
unterhalb  jener  Linie  gelegenen  Himstammes  auf  die  embr7ona]eii  Hinitheil< 
zurückfuhren    (vergl.   Fig.  237,    welche    den    ieolirten   Himstamm    ebenfalU  ii 


Stgitt^lKhiiitt  dsTBtellt).  Tb  bezeichnet  slao  die  verdickte  Seitenwand  des  (pri- 
Dinn)  Vorderb  im  B,  V  3  seine  Höhlung,  den  d  ritt  ea  Ventrikel;  Q  ist  die  Decke, 
Cr  der  Boden  des  Hittelhirns,  ae  dessen  Uohlraam,  der  Aqnaednotas  Sylrii, 


l>k  Decke  des  Mittelbirns  Q  vird  als  VierhUgelplatte,  Lamina  qnadrige- 
oiiDa,  beaeichnet,  wShrend  der  Boden  Cr  der  Hauptsache  nach  durch  die  Gross- 
hirnscbenkel  gebildet  wird.  Wo  der  Boden  Cr  des  Mittelbirns  plötzlich  an- 
Kliwillt  sn  dem  als  Pv  bezeichneten  Theile,  die  Decke  dagegen  Über  den 
Bachstaben  as  sich  verdünnt  und  der  mit  as  bezeichnete  Aquaednctns  Sylvü 
i^icfa  erweitert,  beginnt  das  Gebiet  des  Hinterhirns.  Im  vorderen  Abschnitt, 
<!'-ni  eigentlichen  Hinterhirn,  wird  der  Bodentheil  dnrcb  die  mächtige  Brücke, 
V^,  (Pons,  Poes  Varolii)  gebildet,  die  Decke  dagegen  nach  anfllnglichcr  Ver- 
''.;[iDung  dnrcb  das  mächtig  entwickelte  Kleinhirn  (Gerebellum),  welches  bet 
•^mer  weiteren  Entfaltung  im  Gebiet  des  secundHron  Hinterhirus  nicht  mehr 
i'Uu  Qndet,  sich  vielmehr  nach  hinten  noch  weit  Über  das  Gebiet  des  Nachbims 
bin  wegschiebt.  Letzteres  ist  in  der  Figur  mit  M  bezeichnet  nnd  nichts  Anderes, 
*lt  die  oben  schon  bei  der  ersten  Uebersicht  angeführte  Mednlla  oblongata, 
du  mit  dem  Kückenmark  continuirliche  verlängerte  Mark.  Für  Hinter-  und 
Nachbim  besteht  ein  gemeinschaftlicher  Hohlraum  Vi,  der  Veutriculus  quar- 
los,  der  bei  as  in  den  Aquaeductus  Sj'lvii,  hinten  dagegen  in  den  Gentral- 
canal  c  fibergehl.  Durch  die  mfichtige  Entwicklung  des  Kleinhirns  in  der  Rich- 
tung n«cb  hinten,  kommt  es,  wie  erwfihnt,  zu  einer  Ueberlagemng  der  Mednlla 

HsrtnaBB-Scbiralb«,  AbMobIi.  2.  Anfl.  IL  26 
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obloDgata.  Zwiaclien  letzterer  and  der  anteren  FISche  des  Kleinhtni*  ubm  •■■ 
demnach  eine  niir  von  hinten  her  zngXngliebe  Spalte  Torfindeo,  in  «ekbe  ■  :, 
die  Pia  mUer,  den  OberflXchen  des  Kleinhims  nnd  des  verliiigCTten  Miti^ 
folgend,  hineinBchieht  und  so  mit  dem  hinteren  Theile  des  Dachet  vom  \itnr: 
Ventrikel  n  in  BerUhmng  tritt,  mit  welchem  sie  eigeuthUmliche  nnteo  dÜmt  i. 
beschreihende  Verbindungen  eingebt.  Haa  nennt  diese  zwischen  Kleinbin  ^zi 
Hedalla  oblongata  zum  Dach  des  vierten  Ventrikels  führende  Spalte  oder  Taxi' 
FiSBDra  cerebri  transversa  posterior  (hintere  Himspalte,  hinter« Hantr.- 
tasche,  Uarsnpinm  cerebri  posterius  s.  cerebelli).  Dieselbe  ist  in  Fig.  238  m- 
Bchen  B  (Gerebellum)  und  D  (Medulla  oblongata)  gelegen  and  durch  An^  :- 
anderzerren  dieser  Tbeile  künstlich  erweitert.  In  analoger  Weise  beseiehnet  du 
die  noch  tiefer  eindringende  Spalte,  welche  am  herausgenommenen  Gehirn  d- 
nntere  FlSche  des  stark  nach  hinten  entwickelten  Grossbirnes  von  der  otwr-i 
FIXche  des  Himstammes,  also  von  der  Vierbttgelplatte  and  der  oberen  Flici-  1 
des  Kleinhirns  trennt,  als  Fissara  cerebri  transversa  anterior  i^r-  I 
dere  Hirnspalte,  vordere  Manteltasche,  Marsnpium   cerebri  anteriiu). 

Fig.  23S  zwischen  h  n.  B,  dL-r: 
*%■  *8fl.  Auseinanderzerren 


-  In  diesem  Spaltraam  U^  n 
nächst  über  dem  Kleinhirn  t- 
Fortsatz  der  Dura  mater.  Ui 
Hirnzelt  (Tentorinm),  wdcix 
das  Kleinhirn  vor  dem  Dmck 
des  Grosshims  bewahrt ;  sr-di:.: 
benutzt  anch  hier  di«  Pia  mM:< 
den  Weg,  nm  llngs  der  noiirrei 
OberflKohe  des  Grosshims,  iKnga  der  oberen  FlXche  des  Himstammes  anm  Uta 
des  dem  primlren  Vorderhim  augehörigen  dritten  Ventrikels  za  gelang«n  u*: 
■n  diesem  in  gana  analoge  Beziehungen  za  treten,  wie  znm  Dach  des  yi-r.'t 
Ventrikels. 

L  Du  UiHterhin. 

Als  Hinterbim  im  weiteren  Sinne  haben  wir  die  ans  dem  vierten  snd  ftc- 
t«n  Itimbllschen  herrorgegangenen  Tbeile  zu  betrachten,  die  so  eben  bei  if: 
Urbersichl  über  die  Zusammensetzung  des  Himstammett,  sodann  b  nnterer  Tabd' 
A,  397  namenilicb  anfgcnihrl  sind.  Als  vordere  (obere)  Grenze  de«  Hintcrbm- 
nehmen  wir  den  vorderen  Kand  der  Brücke,  resp.  den  Beginn  des  Aquedac::« 
Bflvii  an  und  mchnen  innerhalb  dieses  Gebietes  Pons  und  Cercbellom  son  «- ' 
«nndUran  Hinterhini,  die  Uednlla  oblongata  zun  Kacbhim.  — 
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Im  Centrain  des  gesammten  Hintethirns  zeigt  eich  (Fig.  239,  t4)  der  vierte 
Ventrikel  (Ventrictäua  quartua),  der  mit  seiner  vorderen  oberen  Htilfte  dem 
llinKrhiro  im  engeren  Sinne,  mit  seiner  hinteren  unteren  dagegen  dem  Nachhirne 
iDgebSrt  and  innerhalb  dieses  sich  beraits  zum  Ceutralcanal  verengt.  Znm  Ver- 
BiindniM  der  apeciellen  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  des  Hinterhims  ist 
eine  vorlJhtGge  Bekanntschaft  mit  der  Form  und  mit  den  Grenzen  des  vierten 
Veatrikflk  nothwendig.  Wie  Sagittalschnitte  durch  den  SchSdel  erkennen  lassen, 
ttei^  er  ebenso  wie  Mednila  oblongata  und  fons  schief  anfwSrla  and  nach  vorn, 
mgeftbr  einen  Winkel  von  46  Grad  mit  der  Horizontale  bildend.  Der  be- 
ijuemen  Beschreibung  wegen  kann  man  sich  den  Ventrikel  aber  horizontal  von 
hinten  uch  vorn  verlaufend  denken  und  die  bei  natürlicher  Lage  vordere  nnt«re 
Wind  als  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  gegenüberliegende  als  Dach  des- 
felben  bezeichnen  (vergl.  t^g.  239).  Der  Boden  des  vierten  Ventiikela  wird, 
lie  die  Figur  zeigt,  in  der  vorderen  Hälfte  von  der  oberen  Fläche  der  Brücke 
Pi,  in  der  hinteren   vom  vorderen  Thmle  der  Medulla  oblongata  (H)  gebildeL 

ng.  189. 


fit-  239.     M.di.nichnltl  durch  don  Hin 

iit«mm.    Naefa  Ralchart. 

»Irnu  fonicli.      lo,   luulnii  IgnnlDilli.     A.   corpui  cudlci 

Krtiü*  aUoB«alL    pk,  Pynindd«     pd.  dsreD  Kreumng.     pp 
tlin  ■MdslUn  poimiiu   and    DaekplUU  du  TlirMn  Ve 

EOdimlHurm  «leri«.     Vi,  drlu.r  Veolrik.L 

quadnuigQLiirlB.    2,  lobn 


noioriiu.    IV,  n.  abdsnaiu. 


El  lial  eine  ganz  charakteristische  Gestalt  (Fig.  240),  indem  er  einen  in  der 
fiicbtong  der  Axe  des  verlängerten  Marks  langgestreckten  Bhorobus  darstellt, 
dn  leine  spitzen  Winkel  nach  vom  und  hinten ,  seine  stumpfen  Winkel  nach 
^en  Seiten  wendet.  Am  vorderen  spitzen  Winkel  verengert  sich  der  vierte 
Ventrikel  znm  Aquaeductus  Sylvii,  am  hinteren  zum  Canalis  centralis  medullae 
obloDgatae.    Han  bezeichnet  den  Boden  des  vierten  Ventrikels  entsprechend  den 
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beflcbriebenen  FarmTerfaXltniueD 
ftls  Raateagrnbe  (Fosaa  f.  Fo- 
vea rhomboidaiis). 


i,  blntow  XldBbUi- 
(Kldnblninial ,  eorpu  nattfoniHl. 
1,  cUth  der  ftuitcall  incÜw 
m>tidilniKb«keL    6.  Sehletfa.    'i 

nUt  iBHuiHpliAU.   &,  VlatfalfA 


D«B   Dach   des   Ventricolm 
quutas  bat  eine  aehr  verwickelt« 
AnordntiDg,  die  flieh  nur  nach  genaaer  Bekanntschaft  der  embryonalen  Entwick- 
lung verstehen  ISsat.     Nach  Auagleichung  der  Eins chnUrungBfnr che}   welche  du 
nrsprUngliche   dritte  Himbl&schen   in  Hinterhirn   nnd  Nachhim  gliedert,    lassen 
flieh,    wie   oben    S..  398    beschrieben   wurde,    diese    beiden   Tbeile    am    Dacb 
des    gemeinschafUichen   Binnenraums,    des  weiten    vierten    Ventrikels,    dadnrtk 
leicht  von  einander  abgrenzen,  dasa  der  vordere  Theil  des  Daches  sich  verdi<^ 
zn    der   Eleinhirnplatte   (Fig.  241,  cb)   sich  gestaltet,   während  die  bintert 
flttlfte  des  Daches  sn   einer    Knsseni 
Stg-  Sil-  dUnnen     Substanzschicht     ausgezogeD 

wird  (Fig.  241,  t),  die  schliesslich  über 
den  mittleren  Theilen  des  Ventrikel» 
nur  noch  ans  einem  Epithel  besteht 

«f.  211.     UadUnislinllt    dnriih     des    Kopf 

eis»    il/j    T.g«    .lUD     HBlinarembrigi. 

Httb  UtlialkoTloi.    VarfTÖWBOc  "j,. 

bau,  HemkphlraDblaaB.  V,  Ihr  Hnhlrliai.  rl. 
diiltar  VeoMkal.  nqd,  winudaMBi  87ITU.  1  4,  <!«■ 
Ur  VanlrihaL  pln,  ADluge  der  gUndola  pinAlÄ 
hph,  HTpoph^ienWKha.    i,  Hlnelhini.     cb.  Klein- 


ehocdi  donAlli.    apd,  apidsnoU. 


Mit  der  kräftigen  Entwicklung  der 
BrUcken  beuge  wird  nnn  auch  diese 
dUnne  Deckmemhran  mit  gefaltet:  das  unmittelbar  auf  die  Kleinhimplatte 
folgende  Stück  t  (Fig.  242)  wird  nach  unten  und  vorn  geschoben,  also  gegen 
die  Kleinhimplatte  umgelegt,  so  dass  es  nunmehr  mit  dieser  einen  schmalen  an 
der  UmschlagsBtelle  blind  endigenden  Spaltraum  (f)  begrenzt.  Das  Dach  de$ 
vierten  Ventrikels  besteht  nunmehr  aus  drei  differenten  Abschnitten:  1)  aas  der 
Kleinhirnplatte  cb,  welche  dazu  bestimmt  ist,  sSmmtliche  AbBchnitte  de« 
Kleinhirnfl  auf  ihrer  Süsseren  Fläche  und  an  der  Umschlagskante  n  sa  ent- 
wickeln; 2)  ans  dem  gegen  die  Kleinhimplatte  nach  vom  nnd  nnten  omgelegteo 
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Theile  V,  «üb  dem  das  hintere  (uateie)  M&rkaegel 
[Yelum  medulläre  posterius  a.  inferiia)  hervorgebt, 
nod  endlich  3)  &US  der  Deckplatte  der  hinteren  Hälfte 
de*  vierten  Ventrikels  (t).  Indem  die  Entwicklung 
dra  Kleinbims  bald  die  der  beiden  Theile  v  und  t 
bedeutend  Übertrifft,  lagern  sich  mehr  und  mehr  l'heile 

d«s  Kleinhirne  Über  diese  genannten  Abschnitte  nnd  es  entsteht  dadurch  tän 
ireites  Dach  flir  die  hintere  HSlI^e  des  vierten  Ventrikels,  welches  jedoch  von 
der  Deckplatte  durch  eine  doppolte  Lamelle  der  Pia  mater  geschieden  iBt,  die 
man  xosamraengesetat  denken  muss  aas  der  Fialbekleidung  der  unteren  FlScbe 
dt«  Cerebellnm  and  des  Velum  medulläre  posticum  einerseits,  aus  der  Pial- 
Wkleidung  der  oberen  Fläche  der  Deckplatte  andererseits.  In  der  von  letzterer 
mi  dem  Velom  gebildeten  Bucht  (m)  gehen  beide  Lamellen  continuirlich  in  ein- 
uder  Über.  Am  entwickelten  Gehirn  sind  sie  mit  ihren  zugewandten  Flächen 
mrt  einander  verwachsen,  die  untere  Platte  ausserdem  mit  der  dünnen  Deck- 
Dembran,  welche  jetzt  im  grSsseren  Theile  ihres  Verlaafs  nur  noch  aus  einem 
Epithel  besteht,  wXlirend  sie  seitlich  und  hinten  bei  ihrer  Insertion  an  die  Ränder 
der  Rantengrube  noch  einige  streifenförmige  dickere  Sabstanzpartieen  erkennen 
iisst  Zieht  man  die  Pia  mater  von  der  unteren  FlKcbe  des  Kleinhirns  oder 
Tun  der  oberen  Fläche  des  verlängerten  Marks  in  der  Richtung  nach  vorn  ab, 
fv  ersieh  man  eine  weitgehende  Eröffnung  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel, 
indem  daa  zarte  Deckplattenepithel  mit  der  Pia  mater  aus  dem  spaltflJrmigen 
Kanme  herausgezogen  wird.  Nur  die  genannten  dickeren  Sabalanzstreifen  an 
den  Rändern  der  Rautengrube  bleiben  gewöhnlich  an  letztgenannter  Stelle  haften 
ind    werden    dann   als  Taeniae   (die  den  lateralen  Bändern   anliegenden)   und 

Fig.  S48. 
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Obfx  (den  hinteren  Winkel  der  Rantengrube  bedeckend)  bezeichnet.  Die  ge- 
nannte doppelte  Piallamelle,  welche  mit  dem  Deckplattenopithel  heraoBgezogen 
ist  und  znvor  den  binteren  Theil  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel  bildete,  isi 
unter  dem  Namen  Tela  chorioidea  inferior  bekannt  und  der  Deckplattenreet 
als  ihr  Epithel.  Diea  Epithel  ist  mit  dem  vorderen  unteren  Rande  m  des  Velum 
medulläre  posticum  contiuuirlich  gewesen ;  nun  erscheint  letzteres  (Fig.  343,  pv) 
scheinbar  mit  freiem  Rande,  der  aber  erst  durch  Äbreissea  des  Epithels  mit  der 
Tela  inferior  entstanden  ist. 

Die  Betrachtung  des  Sagittalschnitta  (Fig.  244)  gewährt  nns  nunmehr  mit 
Hülfe  der  eben  gegebenen  kurzen  entwicklungsgeschichtlicben  Auseinandersetzung 
einen  Einblick  in  die  complicirte  Gestaltung  des  Daches  vom  vierten  Ventrikel 
Etwa  gegenüber  dem  hinteren  Rande  des  Pons  findet  sich  das  vordere  Ende  der 
Tela   chorioidea   inferior    (n)   mit  dem    der  Ventrikelhöhlo  zugekehrten  Epithel. 

Tis-  844. 


ipdol.    [II,  1 


Eb  gehört  demnach  Alles,  was  nach  vorn  und  oben  von  dieser  Umschlags  falte 
liegt,  also  Velum  medulläre  posterius  nnd  Kleinhirn  zum  Hinterbim  im  engerco 
Sinne.  Auch  im  entwickelten  Hirn  begrenzen  Kleinbirnplatte  und  Velnm  eiuen 
mit  dorsaler  Kante  versehen  Spaltraum,  der  vorn  oben  durch  die  Prodncte  der 
Kleinbirnplatte,  unten  hinten  durch  das  Velum  medulläre  posterius  begrenit 
wird.  Auf  einem  durch  die  Medianebene  des  Gehirns  gelegten  Sagittalschnin 
(Fig.  344)  erscheint  dieser  Ranm  (da  wo  der  Buchstabe  v  4  steht)  als  eine 
dreiseitige  zeltartige  dorsale  Erweiterung  des  vierten  Ventrikels,  weil  hier  du 
veniger  entwickelte  Velum  nicht  in  demselben  Grade  nach  vorn  und  anten  um- 
gelegt ist,  als  in  den  seitlichen  Ventrikeltbeilen.     Man   nennt  dieeen   zeharti^ 
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ober  den  vorderen  Theile  der  Raateugmbe  aich  erhebenden  Ranm  Zelt,  seine 
KiDte  die  Giebelkante  (fastiginm  Reichert).  Es  (Vl\t,  wie  erw&hnt,  noch 
gut  in  den  Bereich  des  secundären  Hinterhime.  Das  Epithel  der  Tela  cho- 
riojde«  inferior  dagegen,  die  T&eniae  und  der  Obex  gehören  dem  Nachhim  an. 
Elodlich  ist  noch  der  Seitentheile  des  vierten  Ventrikela  ErwKhnung  zn  thnn. 
Wie  der  Boden  der  Kantengrabe  jederBeits  etwa  in  der  Mitte  ihrer  Länge  seit- 
licb  iDSgecogen  ist,  so  ist  es  aach  der  gesammte  Ventrikelbohlraum,  nur  dass 
itista  seitliche  Zipfel  weiter  lateralwärts  nach  vorn  und  unten  greifen  und  so 
u  der  Basis  des  Gehirns  in  dem  Winkel  zwiBcben  vorderem  Ende  der  Uednila 
oblon^ata  und  Cerebellnm  zum  Vorschein  kommen.  Am  besten  erkennt  man 
dJMe  seitlichen  Zipfel,  die  von  Reichert  als  RecessuB  laterales  ventricnli 
i]iuuti  beschrieben  sind ,  an  AusgUssen 
dei  Hohlraums  vom  vierten  Ventrikel 
[i"\g.  245  r.i.).     Man  erkennt  an  diesen 


Fig.  Hü. 


IVipsraten  sehr  leicht,  dass  der  vordere 

Tbfil  des   Ventrikels   vom   Aquaeductus 

'^Tlrii  BD  sich  nach  hinten  und  oben  all- 

nählig  inm  Zelt  erhebt,  dessen  hintere 

Viod  jlh  nach  vom  und  unten  ab^lt, 

■iUirrDd  der  hintere  Abschnitt  des  Ven- 

•nitls   von  ebenen  ventralen   und   dor- 

»Ibq  HKchen  begrenzt  ist,  die  hier  nur 

finea  schmalen  Spaltranm  zwischen  sich 

fiw*ii.    An  der  Grense  beider  Ventrikel- 

Ulfteo,   doch    mehr  in   das  Gebiet  des   Zelttheiles  fallend, 

Rrceisns  laterales  seitlich,  nach  unten  und  vorn. 

Djp   feineren   KeliefvertiältniBse   der  Wuidnngen    des   vierten   Ventrikels   finden  ihre  Bc- 
'iiTKhniiB    bei   der  Special beschreibunj?  der   einzelnen  Theile.     Ucber   die  Tel«  chorioidc«  nnd 
Till  ihr  ansitehenden  Plexus  choriuiilci  s.  anlen  im  Kapitel:    Pia  mater.     Ebenso  soll  durt 


■>■  yntr,    . 


s  choriuiilci  e 
dem  entwickelten  viertfin  Ventrikel  Commnnicftiion 
en,  besprochen  werden.    Der  embryonale  Ven 


■•«inen  abgeachloucner  Hohlianm. 

Xacb  dieser  allgemeinen  Orientirnng  Über  Lage  nnd  Form  des  vierten  Ven- 
"^ikeis  kann  nunmehr  zur  genauen  Beschreibnng  der  ihn  urolagemden  Theile 
.)-ergegangen  werden,  die  wir  nach  den  embryonalen  Abschnitten  „Nachhim" 
Bad  „secundSres  Hinterhirn"  gmppiren. 

A.  tag  liackhiri. 

Es  reicht  vom  oberen  Ende  des  Rückenmarks  bis  zum  hinteren  Rande  des 
Puns  and  besteht  ans  zwei  gesondert  zu  beschreibenden  Himtbeilen :  aus  der 
Medalla  oblongata  oder  dem  verlängerten  Mark  nnd  aus  den  Bestandtheilen 
d>^r  beckplatte,   welche  die  hintere  Hälfte  des  vierten  Ventrikels  von  oben  her 


406  Nerreiilehre. 

zudeckt,  iimii;  verbnnden  mit  der  Tel&  chorioidea  inferior.  Von  diesen  büdeo 
AbBcbDitten  des  Nachhims  ist  die  Medalla  oblongata  von  der  grSssten  pbj-nolo- 
giscben  Bedeatnng,  wlhrend  den  Bestand theileu  der  Deckplatte  diu-  ein  ent- 
wicklungagescbichtlicbes  Interesse  zukommt. 

1)  Die  HHllb  »kkDf&U  (das  verlängerte  Hark,  BnlboB  rachidicns). 

La^,  GmiCl,  Griue.  Als  untere  Grenze  der  Medalla  oblongata  resp.  obere 
Grenze  des  Rllckenraarks  wurde  bereits  frtiher  (S.  329)  die  AnstriOsstelle  der 
oberen  Wurzelbündel  des  ersten  Halsnerven  (Fig.  246  C I)  angegeben.  Die 
ventrale  Seite  des  verlängerten  Marks  ist  bier  nocb  durch  eine  andere  auf- 
fallende Ei  genthtlm  lieh  keil  charnkterisirt,  die  ebenfalls  zu  einer  AbgrenzUDg 
desselben  vom  Rückenmark  benust  werden  kann.  Es  ist  nämlicb  (Ptg.  246) 
bier  die  vordere  Medianfissnr  (d)  in  der  Ausdehnung  von  6 — 7  mm.  (ober- 
halb  des  Buchstaben   d)  durch    sich    kreuzende   Nervenfaserbttndel   verwiscbL 

flg.  S4e.  Flg.  sie.    Baili  de*  HiTKtkmmti. 
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FfrMl   dea  N.  trigemlnni.    PV,  Bridit 
Ihrtr  HcdlnDrnrcbc.    Ce.    oben.    (.V. 
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tumnt  deaHlbn.    Gl,  rnden  Woml  it 


Diese  Kreuzung  (b  Fig.  247^ 
bezeichnet  man  als  die  Pyn- 
midenkreuzung  (Decussatio 
pyramidum).  Man  reebnet  dem- 
nach an  der  ventralen  Seite  dss 
verlängerte  Mark  vom  unteren 
Ende  der  PTramidenkreuznng  bis  zum  hinteren  Rande  der  Brücke;  diese  Ent- 
fernung beträgt  20 — 24  mm.  An  der  dorsalen  Seite  setzt  man  die  ober«' 
(vordere)  cerebrale  Grenze  der  Medulla  oblongata  um  ein  Geringes  weiter  nach 
vorn,  dicht  hinter  den  Abgang  der  Recessns  laterales  des  vierten  Ventrikels,  so 
dass  hier  die  Länge  24 — 26  mm.  beträgt.     Somit  bildet  das  verlängerte  Mark 
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Id  leiDem  vorderen  Tbeile  zugleich  den  Boden 
ngJ  die  Mitlicben  Begrensnngen  der  hinteren 
UllAe  des  yierton  Ventrikels,  während  in  Bei- 
m  hinteren  continnirlich    in  das  RUckenmark 

libfr^eoden  Abtheilnng  eich  eine  Fortsetzung 
des  Ctnai'is  centralis   medulUe  spinalis    findet. 


Mio  kaoQ  diese  letztere  Abtheilung  als  den  ge- 
Ecbloggenen  Tbeil  der  Uednlla  oblon- 
;>li,  die  vordere  HSlfle  als  deren  offenen 
Tbtil  betrachten.      Die  „EtSRnvag"  des  ver- 

iinprten  Harke  gestaltet  sich  in  folgender  Weise.  Der  Cenlralcanal  des  RUcken- 
■uiks  nimmt  auf  dem  Querschnitt  des  verlHngerten  Harks  Allgiählig  eine  aus- 
^procheoe  Spaltform  an,  deren  lange  Axe  dorsoventral  gerichtet  ist.  Der 
*|iilt(Bniiige  Canal  nähert  sich  nun  beim  Aufsteigen  zum  vierten  Ventrikel  immer 
Dchr  der  hinteren  LSngsfurche  und  erweitert  sich  schliesslich  an  der  Grenze 
Wiiler  Theile  der  Hedulla  oblongata  unter  Divergiren  seiner  seitlichen  Begrea- 
iDB^eo  rasch  zum  Hohlraum  des  vierten  Veotrikela,  indem  seine  dorsale  Be- 
•itckimg  nunmehr  nur  noch  aus  der  epithelialen  Deckplatte  des  letzteren  and 
in  derselben  aufliegendeh  Pialfortsetznng,  Tela  cborioidea  inferior,  besteht. 
Zi'ht  man  die  Pia  von  der  dorsalen  Seite  des  verlängerten  Harks  ab,  bo  ent- 
'.-nt  man  natllrlich  auch  die  Tela  cborioidea  sammt  der  epithelialen  Decke  und 
iit  tiintere  I^ngsspalte  öffnet  sieb  nun  direcl  in  die  Kautengrube.  Der  feder- 
ini^  zugespitzte,  durch  eine  am  Boden  der  Rautengrube  verlaufende  mediane 
lurche  Überdies  getbeilte  Uebergangs tbeil  der  Rautengrube  in  den  Centralcanal 
■  :rd  als  Calamus  scriptorius  (Scbreibfeder,  fovea  triangularis ,  ventriculus 
Arutii)  bezeichnet  (in  Fig.  240  vor  4  gelegen).  Man  kann  auch  bei  der  Ansicht 
■'I  ventralen  Seite  ungefähr  schon  die  Grenze  des  geschlossenen  und  offenen 
Tiifilrs  der  Hedulla  oblongata  bestimmen.  Sie  liegt  etwa  2 — 3  mm.  vor  dem 
^Diereo  Ende  eigenthUmlicher  Prominenzen,  deren  sich  je  eine  an, der  Seiten- 
Vbe  des  vorderen  Abschnitts  der  Hedulla  oblongata  bemerklich  macht;  diese 
>'>idtn  Erhabenheiten  werden  vegen  ihrer  Olivenform  «ehr  passend  als  Oliven 
"'irae,  corpora  olivaria)  bezeichnet  (Fig.  246,  o;   247,  c,  c). 

l>ie  Breite  der  Uednlla  oblongata  nimmt  nach  der  Brilcke  hin  allmäblig  zu, 
■"  das.1  ihre  Grundform  die  eines  abgestumpften  Kegels  ist,  dessen  Basis  der 
Brltke  Bngekehrt  ist,  dessen  abgeschnittene  Spitze  sich  in  das  Rückenmark 
i'n>(-ut.  Hier  beträgt  die  Breite  10 — II  mm.,  dicht  hinter  dem  Pons  dagegen 
1"  — 18  mm.  Auch  die  Dicke  (der  dorsoventrale  Durchmesser)  nimmt  vom 
medallaren  zum  cerebralen  Ende  bedeutend  zu,   beträgt  hier  15  mm.,   dort  nur 
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Ihre  Lage  findet  die  Hednila  oblongat«  vom  oberen  Bande  dei  itlu 
schrfig  nach  roni  aufsteigend  im  Salcns  basilaris  des  Hinterbaaptbehu;  Vm 
Axe  iflt  hier  unter  einem  Winkel  von  etwa  46  Grad  gegen  die  Horiiontale  geneip. 

Kbtheilllg  der  HHlfla  tkItigaU.  Das  verlängerte  Hark  serflllt  cnnkhn 
durch  longitudinate  Furchen  oder  Spalten,  ähnlich  denen,  welche  beim  KBcken- 
mark  beschrieben  sind,  in  zwei  aymmetriache  Seitenhälften ;  doch  leigra  jene 
Furchen  innerhalb  der  Hedulla  oblongata  einige  bemerkenawerthe  Abweichangen. 
Während  die  hintere  Längafurche  des  Rückenmarks  nur  schwach  ettwickett  ist. 
die  Trennung  der  Hinterstränge  durch  ein  bei  Ablösung  der  Pia  dem  Böckea- 
mark  bleibendes  bindegewebiges  Septum  bewirkt  wird,  vertieft  sich  der  Salcn; 
longitudinalis  posterior  mednllao  oblongatae  (hintere  Hittelspalte)  und  «r- 
scheint  nach  Abziehen  der  Pia  mater  nnter  dem  Bilde  einer  mehr  oder  weniget 
tief  einschneidenden  Fiesor  (fisaura  mediana  posterior)  (Fig.  248,  s.l.p.). 

^'   **^-  rit'lMS-    Amlgm  dardonsliD  Seit*  der  Uadmllasbleafili 

DBd  d<r  RaBt>n|rDbe  Tom  OehIrD  tlott  KladlL 


ongJtgdliuUi  1 


II  du  nbeRBlnin  RoUihU,  I.E.    LC  .  alt  <ii 

j  nlcat  loDfltodlDalU  dt 


Die  vordere  Mittelspalte  (Fissura  mediaa 
anterior)  ist  die  Fortsetzung  der  gleichnamigen  i^.- 
des  Rückenmarks.  Gleich  beim  Beginn  des  verlän^i- 
ten  Marks  wird  sie  durch  die  oben  erwähnte  P;ii- 
midenkrenznng  {Decuasatio pyramidum)  in  ei^u- 
thUmlicber  Weise  unterbrochen  (Fig.  247  b).  DiweHw 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  grössere  Tbnl 
des  Fasercomplexes,  welcher  in  den  oberen  Theilen  des  verlängerten  Harken  die 
Lagerung  der  Vorderstränge  des  Rückenmarks  besitzt  (Fig.  246  pa;  Fig.  247&.>' 
und  den  Namen  Pyramiden  oder  Py ramidenatränge  (Fascieuli  pyrami- 
dales, pyramides,  corpora  pyramidalia,  pyramides  anteriores)  erlialten  hat,  jeder- 
seits  3  —  5  BUndel  schräg  medianwärts  und  medultarwttrts  *)  zur  Hittellinie  eni 
sendet,  wo  dieselben  im  Gebiete  der  vorderen  Medianfiesur  mit  der  entsprechenifeii 
Ansah]  der  anderen  Pyramide  sich  kreuzen  und  in  der  Tiefe  der  FisKur  irr- 
Bchwinden,  indem  aie,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  durch  die  graue  Sabsuoi 
hindurch  in  die  Seitenstränge  eindringen.  Ea  gelangt  in  der  Pyramidenkrentuuf 
demnach  der  grössere  Theil  der  Pyramiden  fasern  der  einen  Seite  znm  Seiten 
Strang  der  entgegengesetzten  Seite  und  wird  äomit  zur  Pyramiden seitenstrasg 
bahn  des  Rückenmarks  (aiehe  oben  S.  374).  Nur  ein  kleiner  Tbeil  der  Pvn 
midenfasern  geht  in  dieaen  Fällen  direct  in  den  Vordersträngen  des  Kückenmtrk: 
abwärts  als  Pyramiden -Vorde rstr angbahn.  Es  kann  aber  auch  vorkommen,  dtf 
dieser  Theil  den  sich  kreusenden  bedeutend  libertriß^,  dann  erscheint  die  Stell 
der  Pyramidenkreuznng  kaum   abweichend    gebaut   von    den  angrenaenden  ect 

*)  Mit  dem  Wort  „meduUarwärtB"  soll  die  Richtang  nach  dem  Riickenmark  cu  b«widi*' 
werden,  mit  dem  Aiudmck  „cerebralwärta"  die  nach  den  vorderen  Abachnitten  des  Gehirn- 
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ipretheaden  Theilen  des  KUckenmarks :  da  die  Kreuzung  der  ounmelir  schwacben 
i'TTamiden-SeiteiiBtrBDgb ahnen  ganz  in  der  Tiefe  der  vorderen  Medianfissur  Btatt- 
nnilvt,  tritt  letztere  unverändert,  ohne  Unterbrechung  hervor;  man  sucht  Kuaser- 
licii  rergebena  nach  den  sonst  so  deutlichen  Anzeichen  einer  PyrainideDkreuzutig ; 
an  in  der  Tiefe  der  Fissur  bemerkt  mau  feine  sich  kreuzendo  FaserbUudel.  Es 
iaitt  lieh  hier  also  eine  Überwiegende  Ausbildung  der  nngekreuzten  Pyramideu- 
V'irderttnuigbabDeii  (Flecbsig).  Die  Pyramidenkreuzung  unterscheidet  sich 
hkr  kam»  von  der  vorderen  Gommissur  des  Rückenmarks.  Zwischen  diesen 
i^idea  Extremen,  der  stark  anagebildeten  und  der  kaum  sichtbaren  Pyramiden- 
kreunng,  finden  sich  alle  mitglicheu  Zwischenformen. 

JenteitB  der  Pyramidenkreuzung  zeigt  die  vordere  Mittelspalte  wieder  ihre 
^Köboliche  Tiefe  (zwischen  a,  a  Fig.  247),  ja  sie  nimmt  sogar  in  der  Richtung 
tBa  PoDB  allmihlig  an  Tiefe  zu,  indem  sie  am  oberen  Ende  des  verlKngertea 
Kirki  5 — 6  mm.  Tiefe  erreicht.  Unmittelbar  hinter  der  BrUcke  hSrt  sie  plßtz- 
kii  mit  dner  tiefen  dretseitigeo  Verbreiterung  anf,  die  man  als  FoTamen  coe- 
tin  bezeichnet  bat. 

Ad  jeder  Seitenhälfte  des  verlängerten  Marke  sind,  wie  beim  Rückenmark, 
ciu  Anzahl  von  Unterabtheil ongen  zu  unterscheiden.  Sie  werden  am  besten 
TOTunden,  wenn  man  von  den 

■tiiien  Strlngen    des  Rttcken-  Sig.  949. 

mttis  ausgeht  und  deren  Ver- 

iDdemDgen  nach  oben  hin  ver- 

M^.  Besonden  deutlich  ist  die 

A>>^retiiang    von    Strängen    au 
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der  Medulla  oblongata  von  Neugeborenen  und  Kindern  aus  den  ersten  Lebens- 
jahren; welche  der  Beschreibung  demnach  za  Orunde  gelegt  werden  soll. 

In  der  Höhe  des  Austritts  der  vorderen  und  hinteren  Wurzelfasera  des 
ersten  Cervicalnerven  haben  wir  in  der  aus  der  Anatomie  des  Rückenmarks  be- 
kannten Weise  entsprechend  den  austretenden  hinteren  Wurzelfasem  einen  Sal- 
ons lateralis  posterior,  nach  Ausreissen  der  vorderen  Wurzelfasem  einen 
Sulcus  lateralis  anterior  zu  unterscheiden ^  der  Übrigens  an  der  Mednlla 
oblongata  auch  schon  bei  erhaltenen  Wurzelfasem  als  Furche  angedeutet  ist 
Der  Sulcus  lateralis  anterior  lässt  sich  auf  der  basalen  Flftche  des  ver- 
längerten Marks  bis  über  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzelfasem  des  ersten  Cer- 
vicalnerven nach  aufwärts  verfolgen  (Fig.  249,  zwischen  ca  und  cl),  erleidet 
dann  auf  eine  geringe  unmittelbar  hinter  der  hinteren  Spitze  der  Oliven  gelege- 
nen Strecke  eine  Unterbrechung,  indem  er  entweder^  wie  meist  beim  Kinde, 
sich  zu  einer  flachen  Grube  verbreitert^  oder,  wie  besonders  deutlich  bei  Er- 
wachsenen zu  sehen,  von  queren  Faserbündeln,  die  unten  beschrieben  werden 
sollen,  gekreuzt  wird.  Neben  dem  medialen  Rande  der  Oliven  tancht  dann  die 
vordere  Lateralfurche  etwa  in  derselben  Entfernung  von  der  Mittellinie,  wie 
zuvor,  wieder  auf  und  lässt  sich  nun  bis  zum  hinteren  Rande  des  Pons  in  aller 
Deutlichkeit  verfolgen ,  wo  sie  in  eine  vor  dem  vorderen  Ende  der  Olive  ge- 
legene tiefe  Querbucht  sich  einsenkt,  die  selbst  wieder  durch  die  hintersten 
Querfasern  der  Brücke  nach  vom  abgegrenzt  wird.  Aus  diesem  meditnwirtF 
von  der  Olive  befindlichen  Theile  des  Sulcus  longitudinalis  anterior  kommen  dit 
Wurzelfasern  des  zwölften  Hirnnerven,  des  N.  hypoglossus,  iier- 
.  vor  (Fig.  249,  XII),  die  als  vordere  Wurzelfasem  eines  vor  dem  ersten  Spinil- 
nerven  befindlichen  segmentalen  Nerven  angesehen  werden  müssen. 

Gegenüber  den  Austrittsstellen  der  vorderen  Wurzeln  des  ersten  Cervical- 
nerven (Fig.  249,  C  I)  treten  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior  hervor 
die  hinteren  Wurzeln  desselben  Nerven  (Fig.  250,  zwischen  cp  u.  cl).  Bereite 
im  unteren  Theile  des  Halsmarks  finden  sich  zwischen  hinteren  WurzelCaserQ 
und  Ligamentum  denticulatum  die  Wurzelfasern  des  N.  accessorins.  Je  weitei 
nach  oben,  um  so  mehr  nähert  sich  die  Austrittslinie  des  Accessorins  der  Lini^ 
der  austretenden  hinteren  Wurzelfasern  und  im  Gebiet  des  ersten  Halsnerve^ 
fällt  sie  bereits  nahezu  mit  letzterer  zusammen,  der  Art,  dass  mannigfache  Veii 
bindungen  zwischen  Accessorins  und  hinterer  Wurzel  des  Cervicalis  I  bestefaeO| 
ja  sogar  letztere  durch  erstere  vertreten  werden  kann  (vergl.  darüber  N.  »ccesi 
Borius).  Von  nun  an  setzen  die  austretenden  Accessoriusföden  (Fig.  150,  XI] 
unter  geringer  Richtungsänderung  die  Linie  des  sulcus  lateralis  posterior  fort| 
denen  sich  dann  weiter  nach  vorn  (cerebralwärts)  unweit  des  hinteren  Bracken 
randes  die  Wurzelfäden  des  zehnten  (Fig.  250,  X)  und  neunten  Himnervei 
(Fig.  250,  IX)  (Vagus  und  Glossopharyngeus)  anschliessen.  Die  durch  di< 
genannten  Nervenaustritte  charakterisirte  Linie  ist  die  wahre  Fortsetzung  <lel 
sulcus  lateralis  posterior,  ihre  Nerven  (incl.  Accessorins)  morphologisch  hißi 
teren  Wurzelfasern  äquivalent.  Im  Gegensatz  zur  vorderen  Seitenfurcbe  3ei 
Medulla  oblongata  entfernt  sich  die  bezeichnete  Linie  beim  Aufsteigen  zum  Pool 
immer  mehr  von  der  hinteren  Mittelfurche,  geht  zunächst  auf  die  Seitenfläcbl 
des  verlängerten  Marks  über,  erscheint  hier  verwischt,  durch  eigenthümlicb^ 
Faserzüge    (s.  unten)  gekreuzt   und  verliert  sich   in  der  Höhe  der  Oliven  ali 


HedullB  oblougata. 


411 


;  einer  2  mm.  breiten  ansehnlichen  longitudinalen  Einsenknng, 
setebe  die  Oliven  von  den  hinteren  Strängen  der  Hednlla  oblongata  trennt. 
Diese  lottgitadinale  Einsenk nng  auf  der  lateralen  (resp.  htntereQ)  Seite  der  Olive 
(Fig.  350,  swischeu  IX  und  o)  geht  nach  vom  ebenfalls  in  die  tiefe,  die  Olive 
^ffen  die  Brilcke  abgrenseode  Qaerbncbt  Über,  in  welcher  auch  die  vordere 
:Seitenfarche  ihr  £nde  fand. 


Fig.  SSO. 


Alles  waa  nach  hinten  vom  snlcnfl  lateralia  posterior  nnserer  BeBchreibong 
li^gt,  also  das  Äequivalent  der  Hinteratrfinge  des  Rückenmarks,  bezeichnet  man 
all  strangfOrmige  oder  atrickförmige  Körper  (Corpora  res^omtt'a,  pjra- 
Biidea  laterales,  crora  cerebelli  ad  medullam  oblongatani,  hintere  oder  untere  Klein- 
bimscheokel,  Kleinbirnetiele,  peduncuti  cerebelli).  Da  die  der  hinteren 
äeitenforclie  entsprechende  Linie  in  der  Hedulla  ohlongata  beim  Aufsteigen  nach 
<jb«D  alelMÜd  immer  mehr  sich  lateralwärts  von  der  hinteren  Mittellin 
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SO  werden  die  Corpora  reBtiformia  achnell  breiter  und  nehmen  schon  imterhilb 
des  oberen  Endes  der  Pyramide nkreuzung  die  ganze  Breite  der  hinteren  Ansicht 
des  verlängerten  Markes  ein.  Sie  sind  es  ancfa,  welche  etwa  gegenüber  dem 
unteren  Ende  der  Oliven  durch  seitlicbes  Divergiren  unter  nngefZbr  75  Gr&d 
die  Eröffnung  des  Centralcanals  und  Bildung  der  Eautengmbe  einleiten.  ~ 
Fig.  SGI. 

Flg.  Z&l.    Hklb-Praril-AnilelLt  der  dori>len  Fliehe  der  Kf 
dalli  obloiigttii  (Oablrn  «loee  KiDätii]. 

[.g,  nmleulni  griidlli.  el.  denen  cUtl  le,  rDnieuliu  cimitliii  nll  u, 
tabercnlnm  cnneatnm.  ra,  funlculm  Boludl  mll  tabercolnm.  fl.  iriia- 
elrug  mit  ]u,  Slelnhlni  -  8«llaiiitnuig:tuhi        '    "" 

'und  [p'l  BrilckauchaiikeL'  f 


In  die  Zusammensetzung  dieser  Corpora  restifornit 
gehen  sehr  verschiedenartige  Beatandtbeile  ein,  die 
am  Kttckenmark  von  Neugeborenen  mdst  deutlich  sich 
von  einander  abgrenzen,  während  beim  ErwacbseDeu 
die  Grenzen  einiger  verwischt  sind.  Fig.  251,  welche 
die  dorsale  Seite  des  verlängerten  Marks  in  Balb- 
Profil-Ansicht  darstellt,  soll  dazu  dienen,  diese  Verhältnisse  zu  erl^nteni.  Die 
punktirte  Linie,  welche  nnten  zwischen  ks  und  f.c.  beginnt,  bezeichnet  den  tnl- 
cne  longitudinalis  posterior  und  dessen  Fortsetzung.  Sie  entspricht  der  Vm. 
welche  in  Fig:  350  die  Austrittsstellen  der  Bündel  des  Accessorins  (XI),  Vi^ 
(X)  und  OlossopharyngeuB  (IX)  erkennen  lässt.  Im  Gebiet  des  Ursprungs  in 
hinteren  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  unterscheidet  sich  die  Zus^mmensetnie 
der  Hinterstränge  kaum  von  der  aas  dem  Halsmark  bekannten.  Durch  ein« 
Bulcus  intennedius  posterior  (zwischen  f.g.  und  f.c.)  zerßUlt  ihr  Gebiet  in  ein 
mediales  und  laterales. 

a)  Die  medialen  Stränge  (Fig.  251,  f.g.)  sind  die  Fortsetznngen  der  Goll- 
schen  Stränge  des  Rückenmarks  und  werden  im  Bereich  des  verlängerten  üulu 
als  zarte  StrMnge  (funictUi  graciles,  hintere  Pyramiden,  pyramides  posterio- 
res) bezeichnet.  Sie  nehmen  nach  oben  allmäblig  an  Breite  zu  and  schwellea 
jederseits  neben  dem  Calamns  scriptorius  (Fig.  251,  es.)  zu  einem  keulenförmigen 
Gebilde  an,  das  den  Namen  clava  (Keule)  erhalten  hat  (Fig.  251,  d).  Es  ent- 
spricht diese  Verdickung,  wie  nnten  gezeigt  werden  soll,  einer  Ansammloog 
grauer  Substanz,  dem  sog.  Kern  der  zarten  Stränge.  Von  dieser  Aascbweliniij 
an  spitzen  sich,  seitlich  divergirend,  die  funiculi  graciles  allmäblig  zu  and  vei' 
lieren  sich  ohne  deutliche  Grenze  im  medialen  Gebiet  der  corpora  restifonnis. 

b)  Die  lateralen  Theile  der  Corpora  restiformia  (Fig,  251,  f.c.)  taai  in 
Gebiet  des  ersten  Cervicalnerven  die  Fortsetzungen  desjenigen  Theiles  der  BinW 
stränge  des  Rückenmarks,  in  welchen  ein  grosser  Theil  hinterer  Wnrxelfu«i 
eine  ansehnliche  Strecke  weit  einen  aufsteigenden  Verlauf  nimmt,  nämlich  dii 
als  Hinterstrangfaseru  bezeichneten  Bestandtheile  der  hinteren  Wiineln.  M*i 
bezeichnet  diesen  Theil  der  ehemaligen  Hinterstränge  des  Rückenmarks  inuer 
halb  der  Medulla  oblongata  als  Keilstränge  (funiculi  cuneati,  Burdach'Ecb 
Keilsträuge,  mediale  Keilstränge).  Sie  werden  anfangs  durch  den  Sulcns  lau 
ralis  posterior  deutlich  vom  Gebiet  der  Seitenstränge  abgegrenzt.     Sobald  abc 
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dieMT  beginnt  nur  noch  Accessoriusfasem  zu  entwickeln  und  sich  lateralwärts 
roD  der  hinteren  Mittelfarche  entfernt^  schiebt  sich  zwischen  diese  Fortsetzung 
des  sulcuB  lateralis  posterior  und  den  lateralen  Rand  der  Keilstränge 

c)  ein  dritter  Bestandtheil  der  Corpora  restiformia  ein^   der  von  Bar  dach 
irrthümlich  als  Seitenstrang,   von  Henle   zweckmässiger   als   lateraler  Keil- 
strang   bezeichnet    und    zum    Hinterstrang    gerechnet    wurde,     da    er    stets 
dorsAlwJürts  von   der  Accessorius- Vagus  Linie    gelegen    ist    und    überdies    das 
stark  geschwollene  Ende  der  Fortsetzungen  der  grauen  Hintersäulen  (das  Caput 
coruü  poaterioris)    einschliesst.      Er  istt  an  kindlichen  Gehirnen   meist   deutlich 
durch  eine  Anschwellung  ausgezeichnet  (Fig.  250,  tr),    die  als  Tuberculum 
Roland i   beschrieben   wird.      Es  empfiehlt  sich   deshalb,    diesen  Bestandtheil 
der  Corpora  restiformia  als   Funiculus  Bolandi,   Rolando'schen  Strang,   zu 
beliehnen  (Fig.  251,  f.B.).     Das   weitere  Schicksal  der  Keilstränge   und   Ro- 
Undo'schen    Stränge    ist   verschieden.      Die    Keilstränge    behalten    bis    zu    den 
Gi7ae  der  zarten  Stränge  ihre  Breite  und  deutliche  Abgrenzung  gegen  letztere 
bei;  in  Folge  der  keulenförmigen  Anschwellung  der  zarten  Stränge  müssen  sie 
mm  aber  seitlich  ablenken  und  bilden  nunmehr  am  geöffneten  Theile  des  ver- 
iio^erten  Marks  den  oberen  lateralen  TheU  der  strickförmigen  Körper.    Bei  Kin- 
nen ist  auch   ihre  laterale  Orenze  als   seichte  Furche  angedeutet;   desgleichen 
erkennt  man  hier,    dass  auch  die  Keilstränge   eine  beträchtliche,    bisher  unbe- 
sehriebene   Anschwellung   entwickeln,    die    ich  als  Tuberculum    cuneatum 
(Flg.  251,  t.c.)  bezeichnen  will  und  die  dem  Kern  der  funiculi  cuneati  (s.  unten) 
potspricht.    Sie  beginnt  in  der  Höhe  der  Ciavae,  erstreckt  sich  aber,  weiter  nach 
vorn  und  oben,  ihre  Hauptprominenz  lateralwärts  richtend.     Die  Rolando'schen 
i^trüoge  endlich   beginnen  zugespitzt  gewissermassen  als  eine  Verbreiterung  des 
nlcQs  longitudinalis  posterior   zwischen  der  Linie   der  Accessoriaswurzeln  und 
im  lateralen  Rande  der  Keilstränge.     Unter  rascher  Verbreiterung  drängen  sie 
iit  Seitenstränge   an  die  vordere  Fläche  des  verlängerten  Marks  und   nehmen 
CQn  die  Seitenfläche   des  letzteren  ein,    wobei  sie  eine  ovale  longitudinale  An- 
schwellung bilden,   ähnlich   der  der  funiculi  cuneati,  nur  bedeutend  näher  dem 
Rückenmark,    noch  unterhalb  des  Niveaus   der  Ciavae  gelegen.      Diese  ist  das 
oben  erwähnte   Tuberculum  Rolandi   s.   Tuberculum  cinereum.     Bei   Kin- 
dern besitzt    sie    in    der   That    wegen    ihres    relativ    dünnen    Ueberzugs    von 
markhaltigen  Fasern   eine   graue  Farbe,  ist  auch  viel  deutlicher  zu   erkennen, 
«ie  bei  Erwachsenen,   wo    sich    überhaupt  die    Grenzen    zwischen   Keil-    und 
H^'lando'schem  Strang  meist  verwischt  zeigen.      Bei  aufmerksamer  Betrachtung 
iirfte  es   aber  auch  hier   in   den   meisten  Fällen  möglich  sein,    annähernd  die 
l^annten  Theile  abzugrenzen  und  zu  erkennen.    Nur  im  vordersten  Gebiet  der 
I Corpora  restiformia,   wo  diese  beginnen  sich  als  pedunculi  cerebelli  zum  Klein- 
^  emporzubiegen  (vergl.  Fig.  240,  3),    gelingt  die  äussere  Abgrenzung  der 
genannten  drei  Bestandtheile  nicht  mehr. 

Zu  diesen  drei  dem  Gebiet  der  Hinterstränge  und  Hinterhömer  entstam- 
menden Abschnitten  der  Corpora  restiformia  gesellt  sich  in  deren  vorderstem 
(oberstem)  Abschnitt  noch  ein  charakteristischer  Bestandtheil  der  Seitenstränge, 
die  Kleinhimseitenstrangbabn  Flechsiges  (Fig.  251,  ks).  Dieselbe  grenzt,  im 
hinteren  Theile  der  äusseren  Peripherie  der  Seitenstränge  gelegen,    im  Gebiet 
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des   ersten  Cervicalnerven  nach  hinten   unmittelbar   an  die  hintere  Längsforche 
resp.  den  Kopf  des  Hinterhorns.    Beim  Hervorbrechen  des  Rolando'schen  Stranges 
mit   seinem    Tuberculum    tritt    nun    das    Kleinhirn  -  Seitenstrangbündel 
auch  äusserlich    (wenigstens   bei   Kindern)    mit  leichter  Prominenz  hervor  und 
ist   bei  Neugeborenen    noch  dazu   wegen   seiner   intensiv  weissen  Farbe  leicht 
nach  oben  zu  verfolgen  und  auch  schon  vor  langer  Zeit  von  Foville  beschrie- 
ben (petit  faisceau  lateral)  und  vortrefflich  abgebildet.     In  geringer  Entfernung 
unterhalb   des  unteren  Olivenendes   beginnt  das   genannte  Bündel  in  der  Rich- 
tung nach  vom  und  oben  die  Accessorius-Linie  zu  überschreiten  und  zuerst  Tor 
dem  vorderen   Ende   des  Tuberculum  Rolandi,  sodann  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Tuberculum  cuneatum   zur   dorsalen  Fläche   der  Corpora  restiformia  sich  za 
erheben,  wo  seine  äussere  Abgrenzung  nicht  mehr  gelingt. 

Mit  der  hier  gegebenen  äusseren  Eintheilnng  der  Corpora  restiformia  soll  noch  nicht  über 
die  Zosammensetzong  derselben  beim  Eintritt  in  das  Kleinhirn  entschieden  werden.  Es  iBt  )usi 
der  Ausdruck  Corpus  restiforme  im  gebräuchlichsten  Sinne  und*  gleichbedeutend  mit  dem  Xa- 
men:  Feduncnlus  cerebelli,  ^einhimstiel  gebraucht.  Letzterer  Ausdruck  passt  allerdings  nicht 
auf  den  Rolando'schen  Strang,  da  dieser,  wie  wir  sehen  werden,  im  Wesentlichen  neben  seinem 
grauen  Inhalte  die  Bestandtheile  einer  grossen  aufsteigenden  Wurzel  des  Trigeminus  birgt,  somit 
nicht  in  das  Kleinhirn  eingeht.  Andere  Autoren  (Meynert,  Huguenin,  Flechsig)  g^ 
brauchen  das  Wort  Corpus  restiforme  nur  für  die  äussere  (laterale)  Abtheilnng  des  Fedimcali 
cerebelli  und  rechnen  dazu  Fasern,  die  aus  dem  Gebiet  der  Pyramiden  und  Oliven  zum  EJelo- 
him  au&teigen,  Flechsig  überdies  noch  die  Kleinhim-Seitenstrangbahn.  Das  Nähere  hierüber 
s.  bei  Faserverlauf. 

Mit  der  Beschreibung  der  Corpora  restiformia  und  ihrer  äusserlich  sichtbsreo 
Unterabtheilungen  ist  der  schwierigere  Theil  der  Beschreibung  der  äusseren  For- 
men  der  MeduUa  oblongata  beendigt.      Die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  aai 
Vorderstränge  des  Rückenmarks  bietet  meistens  ausgeprägtere  FormerscheinnngeD 
dar.     Was  zunächst  die  Fortsetzung  der  Seitenstränge  nach  aufwärts  betrif: 
(Fig.  251;  f.l.);  so  ist  schon  herYorgehobeU;  dass  sie  zwischen  Accessorius-Linie 
und  der  nur  auf  kurze  Strecke  unterbrochenen  vorderen  Seitenfurche  gelegen  ist, 
dass  sie   ferner  durch   das  hervortretende  Tuberculum  Kolandi  auf  die  vordere 
Seite  der  Medulla  oblongata  geschoben  wird  (Fig.  252 ^  cl).      Die  Seitenstrange 
ziehen  so  begrenzt  jederseits  nach  vorn  bis  zum  hinteren  Ende  der  Olive.   Hier 
setzt  sich  die  stark  hervorquellende  Olive  mit  scharfer  Grenze  direct  an  Stelle 
des  grösseren  dem  Vorderstrang  benachbarten  Seitenstrang- Abschnittes ^  so  dis$ 
es  scheint;   als  wenn  dieser  Theil  der  Fasern  in  der  Tiefe  unter  dem  neu  aus- 
tretenden   Olivenkörper    verschwindet.      Die    schmalere   hintere  Abtheilung  der 
Seitenstränge  zieht  dagegen  längs  des  dorsalen  Randes  der  Olive  nach  vorn  und 
bildet   den  Grund   der   zwischen  Olive   und   vorderem  Ende  des   suIcub  lateralis 
posterior  gelegenen  longitudinalen  breiten  Einsenkung.    Der  Oliven  (Fig.  251,  ol; 
Fig.  252;  o)  wurde  bereits  oben  gedacht.     Sie  erscheinen  bald  mit  glatter^  bald 
mit  höckeriger  Oberfläche  und  bergen   im  Innern  ein   eigenthUmlich  gebogenes 
Blatt  grauer  Substanz  (Corpus  dentatum  olivae);  von  dem  unten  des  Wei^ 
teren  die  Rede  sein  wird. 

Die  Vorderstränge  des  Rückenmarks  endlich  (Fig.  252;  ca)  setzen  sich, 
zwischen  vorderer  Mittelspalte  und  sulcus  lateralis  anterior  gelegen;  scheinbar 
bis  zum  hinteren  Ende  der  Brücke  fort;  wo  sie  sich  dem  Blick  entziehen.  Is 
Wirklichkeit  aber  bildet  die  PTramidenkreuzung  eine  Grenze;  von  welcher  an 
die  Vorderstränge   beginnen  sich  lateralwärts  von  der  Mittelspalte  su  entfemes| 
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um  den  nch  krenzenden  PTramidenfaHern  Platz  zu  machen.  In  (lern  Maaase, 
ili  diese  letzteren  unter  Kreuzung  ans  der  vorderen  Mittelfurche  auftauchen, 
fonniren  sie  jederseits  einen  starken  Strang,  der  nun  die  Lage  der  Vorderatränge 
tviichpn  vorderer  Mittelspalte  und  vorderer  Seitenfurche  besitzt.  Diese  Stränge 
(Fig. 252, pi)  Bind  die  Pyramiden  (s.  oben  S.  408);  sie  entstehen  demnach  nitjit 
■lu  den  gaoEen  Vorder  strängen,  sondern  nur  aus  dem  fUr  gewShnlich  kleinen 
Pmmiden- Vorderstrang  und  dem  stark  entwickelten  Pyramiden -Seiten  sträng  des 
üückeamarke.  Der  Vorderstrangantheil  legt  sich  in  derMedulla  oblongata  oberhalb 
der  FjramidenkreuzDng  an  die  laterale  Seite  des  aus  der  Uedianfurche  auf- 
lincbenden  loacbtigen  Seitenstrangantheiles  an,  wSbrend  der  übrige  The il  des 
Vordentraogs  von  der  Oberfläche  verschwindet  (b'ig.  252).  —  Es  ist  somit  der 
PrTunidenstrang  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  in  seinem  kleinen  lateralen 
Tlieil  eine  Fortsetzung  des  Vorderstranges,  Nur  da,  wo  die  Pyramiden-Vorder- 
^uugbahn  des  Rückenmarks  cxcessiv  entwickelt  ist,  gebt  der  Pyramidenstrang 
iom  gfiiaseren  Theile  aus  dem  Vorderstrange  hervor  (Flechsig).  In  diesem 
Fille  fehlt  die  scharfe  keilfbr- 

Bip  Zoipittung,    mit  der  sieb  ^-  *"'■ 

•Ü'  beiderseitigen  Pyramiden- 
'^'S*  gogen  d  i  e  Vorderstränge 
da  Rückenmarks  abzugrenzen 

rif  2U.    Bi(l<  daa  Blrnitkinmai. 

!■(  4rr  reefat«!  Seite  lit  die  Innl  nocb 
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Es  sind  bei  der  bisberigen  makroskopiscben  Bescbreibnng  der  Mednlla  ob- 
loDgau  nur  LKngsfasensUge  erwähnt.    Ee  lehrt  nns  aber  schon  die  äussere  Unter- 
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suchang  des  verlängerten  Markes  ausgedehnte  Qnerf&serBÜge  kennen.  Die- 
selben entwickeln  sich  von  der  lateralen  Seite  der  oberen  vorderen  Enden  ia 
Corpora  restiformia  nnd  verlaufen  von  da  mebr  oder  weniger  senkrecht  tat 
LSngsaxe  dos  verlängerten  Marks  in  Bogen  um  die  laterale  Seite  anf  die  Torden 
FIScbe  desselben  (Fig.  293,  f.arc),  wo  aie  sieb  in  die  Tiefe  der  vorderen  Llnge- 
Bpalte  einsenken.  Sie  bilden  demnach  eine  Lage  querer  Fasern  auf  der  lasuiteii 
Oberfläche  der  Oliven  und  PTramiden,  die  man  als  Stratum  traosvereile 
(fibrae  transversae  externae,  Stratum  zonale,  Strat.  zon.  Amoldi)  beieidintt. 

Fig.   258.  F%.  S&3.    Halb-Profll-Anilctit  dar   dsriklen  Fllabe  der  Hfr 

dall»  oblOBgatk  (Oehlrn  elnat  KIndei). 

t-t.   rmilcalDa  gikclUi.     ol,  dauso  cUva.     f.c,  fnnlcnliu  cnaMDu  Bit  lr< 
nbarcDlnm  cnnailmn.   f  R,  faDlcnliu  Roludl  m»  tBbareBlnD.  fL  MM- 

format.     ci,  oUaiiu   tortplorlai.     p.c.,   darobMihtütlsna  KldnUnnltlr 
nnd  (p')  firDckenachenkeL   p.  Brttcks.    1,  llcnlL 

Es  ist  diese  Schiebt  der  finsseren  Querfasem  der  Vt- 
dulla  oblongata  von  ausserordentlich  variabler  Dick«, 
bald  nnr  in  Form  eines  gleich  massigen  dUnnen  Schleim 
vorhanden,  bald  mit  stärkeren  BUndeln  anf  beeondeie 
Prädilectioosstellen  concentrirt.  Von  letzteren  habro 
wir  besonders  das  untere  (hintere)  Ende  der  OliTen 
fl,  ^j  zu  nennen.   Dasselbe  wird  sehr  häufig  entweder  beidtt' 

seitig  oder  einseitig  von  einem  stärkeren  Zuge  bog» 
förmiger  Fasern  umgeben,  die  längs  der  dorsil« 
Seite  der  Olive  vom  Corpus  restiforme  herabsteigen,  das  untere  OliveaenJ' 
schlingenßJrmig  umfassen  and  an  der  ventralea  Seite  der  Olive  im  Gebiet  desP;- 
ramidenetranges  wieder  cerehralwärts  umbiegen.  Man  bezeichnet  diese  Abtbeilnng 
des  Stratum  zonale  (e,  f  Fig.  247;  f.arc.  Fig.  253)  als  Fibrae  arciform" 
(procQsBUB  arciformis).  Sehr  häufig  ist  ferner  der  vorderste  der  Brücke  nnmitiel- 
bar  anliegende  Theil  der  Pyramiden  von  besonderen  Querfasem  amrabmt,  die 
jederseits  neben  der  Pyramide,  sowie  in  der  vorderen  Mittelspalte  in  der  Tit" 
verschwinden.  Sie  bilden  das  sog.  Vorbrtlckchen,  den  Ponticulus  B.Pro- 
pons  (in  Fig.  247  dargestellt).  Es  ist  klar,  dasB  die  fibrae  arciformes  bei  ihrra 
Herabsteigen  aus  den  Corpora  reBtiformia  sowohl  die  Äccessoriuslinie,  als  dir 
vordere  Seitenfurche  überschreiten  mUssen,  dass  sie  es  deshalb  vorzugäweL'i' 
sind,  welche  die  oben  geacbilderten  Unterbrechungen  der  genannten  Forchea 
bedingen. 

Nachstehende  Tabelle  macht  den  Versuch,  die  omplidrten  Verhältnisse  io 
äusseren  Strang- Gliederung  des  verlängerten  Markes  Übersichtlich  zur  ÄnschanuDg 
zn  bringen. 

(Siehe  nebenatehende  Tabelle.) 

'Wir  haben  oben  gegeben,  wie  die  VordersGitengtränKC  znm  Theil  nnter  dem  Kivean  Je  | 
Oliven  TerBchnin<len ,  zum  Tbeil  an  beiden  Seiten  der  Olircn,  bcaonden  nn  der  hintoen  ^^< 
dereclbeu  vorbeinieben.  Nicht  seilen  ^d  diese  beiderecita  neben  der  Olive  verl*itj<eoiien  Fv- 
licsondcrB  atugcpragt  nnd  bilden  so  za  sagen  eine  gespaltene  Hülse ,  ans  der  die  Olive  *I> 
Fracht  bervorqoillt.  Burdach  hat  ue  deshalb  als  Hülaenstränge  (faniCHU  hlt^iM« 
bezeichnet. 
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KanteBfnibe  (fovea  rhomboidalis,  simtH  rhomboideus  medullae  oblongaUe). 
Uit  der  Aufzählung  und  Beacbreibung  der  im  Umfange  der  Medalla  oblongaU 
zn  unterscheidenden  Stränge  ist  die  Darstellung  der  letzteren  noch  nicht  sbge- 
Bchloseen.  Die  MedulU  oblangata  bildet  in  ihrer  vorderen  (oberen)  oSeoen 
Hälfte  zugleich  die  hintere  Hälfte  der  Rautengrnbe,  d.  h.  des  Bodeas  vom 
vierten  Ventrikel  (s.  oben),  indem  etwa  in  der  Höhe  dea  hinteren  Ende»  der 
Oliven  die  Corpora  restiformia  unter  einem  ansehnlichen  spitzen  Winkel  usein- 
anderweichen.  Nach  vorn  reicht  dieser  dem  verlängerten  Marke  angehötige 
l'beil  der  Rautengrube  bis  zur  Höhe  der  Recessns  laterales.  Innerhalb  der  FISche 
der  Rautengrube  selbst  wird  die  Abgrenzung  des  dem  Nacbbim  aDgebSrigen  Ab- 
schnittes von  dem  des  secundären  Hinterhima  durch  einzelne  quere  unregel- 
mässige  markwcisse  Streifen  bewirkt,  welche  von  der  Medianlinie  der  Raoten- 
grübe  rechtwinklig  zu  deren  lateralen  stampfen  Winkeln  ziehen,  hier  die  Corpon 
restiformia  umgreifen  und  in  den  N.  acusticus  sich  fortsetzen  (Fig.  254,  sts.; 
Fig.  240,  2).  Sie  werden  als  Striae  (s.  Taeniae)  me- 
^'  dullares  s.  acn8ticae(chordao  acusticae)  bezeichnel. 

Kg.  2«4.    Anilcbl  der  dormlsn  Belle  der  Uednlli  oblontiU 
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Da  der  Boden  des  vierten  Ventrikels  im  Vebrige« 
aus  grauer  Substanz  besteht,  so  zeichnen  sie  «icli 
scharf  auf  ihrem  grauen  Grunde  ab.  Die  zwistko 
ihnen  sichtbaren  Streifen  des  letzteren  (Fig.  240)  hsb«« 
den  Namen  Fnsciolae  cinereae  (Arnold)  erhaltfo. 
Am  Seitenrande  der  Rautengrube  auf  dem  Corpus  restiforme  und  an  der  Won^l 
des  Hörnerven  schwillt  diese  graue  Substanz  unter  oder  zwischen  den  weissem 
Markatreifen  zn  einem  Wulst  an,  deuHenle  alsTaeniola  cinerea  beschreibt. 
Die  Striae  medulläres  sind  ausserordentlich  variabel  sowohl  der  Zahl  (1  bis  1%) 
als  Breite  nach,  sind  bald  parallel,  bald  unter  sehr  spitzen  Winkeln  ver«»eigi 
und  gehen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  lateralwärts  zum  grössten  Theil  in  die 
Wurzel  des  Acusticus  über.  Selten  verbalten  sie  sich  auf  beiden  Seiten  gui 
gleich,  sehr  selten  fehlen  sie  gänzlich  (Stüling). 

Durch  die  Striae  acnsticae  wird,  wie  erwähnt,  die  Rautengmbe  annäbemd 
halbirt,  in  ein  hinteres  und  vorderes  Dreieck  zerlegt,  von  dem  nur  das  hinwre 
dem  Nachhiru  angehört.  Aus  didactischen  GrUnden  empfiehlt  es  sich  indessen,  tu 
dieser  Stelle  gleich  die  Form-  und  Farben  eigen  thU  ml  ichkeiten  der  ganie« 
Raatengrube  zu  schildern.  Sie  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  der  scbun 
erwähnten  Lage  grauer  Substanz  (Stratum  ciuereum  sinaa  rhomboidalis) 
bedeckt,  auf  der  sich  die  markweissen  Striae  acusticae  an  frischen  Präpanteii 
scharf  abzeichnen.  Dieses  Bodengrau  des  vierten  Ventrikels  ist  die  direUe 
Fortsetzung  der  grauen  Säulen  des  RUckenmarks,  und,  wie  hier  gleich  bemerkt 
werden  soll,  die  Stätte,  in  welcher  eine  Reihe  der  wichtigsten  Hirnnerves,  vom 
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Eehnten   bis    heranf   zum    fünften;    desgleichen    der   zwölfte  Himnerv   wurzeln. 
Halbirt  wird    die  graue  Oberfläche  des   vierten  Ventrikels   durch   eine   mediale 
Forche,   die,   hinten  aus  dem  Calamus  scriptorius  hervorkommend;    die  Rauten- 
grnbe  bis  zur  vorderen  Spitze  durchzieht  (Fig.  254,  s.l.).     Sie  wird  als  Sulcus 
longitudinalifl  fossae  rhomboidalis  bezeichnet.     Neben  ihr  verläuft  jederseits, 
ebenfalls  von  hinten  nach  vom  eine  longitudinale  wulstige  Erhebung  des  Bodens, 
die  in  der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Rautengrube  je  durch  eine  laterale 
Depression   ziemlich   gut   begrenzt  ist,    in  der  Mitte  dagegen  seitlich  verwischte 
Grenzen  zeigt,  weil  sie  hier  durch  die  Striae  acusticae  tiberschritten  wird.    Diese 
beiden  longitudinalen  Wülste  heissen  Funiculi  teretes  (s.  pyramides  posterio- 
res, runde  Stränge,  eminentiae  teretes).     Dieselben  beginnen  schmal,  zugespitzt 
am  Calamus  scriptorius  dicht  neben   der  Mittellinie   und  verbreitern  sich  in  der 
hinteren  Hälfte  der  Rautengrube   allmählig  jederseits   zu   einem  rechtwinkligen 
Dreieck,   das  mit  seiner  Basis  (der  kleineren  Kathete)   an  die  Striae  acusticae 
firenzt,   medial  von   der  Mittelfurche   (seiner  längeren   Kathete)   begrenzt   wird, 
in  »einer  Hypotenuse   endlich   die  laterale  Abg^'enzung   findet  (Fig.  254).      Es 
i^t  dies  Dreieck   das  Gebiet,   in  welchem   der  N.  hypoglossus  wurzelt.     Lateral 
iM  es   besonders   nahe    seiner    nach  vorn    gerichteten   Basis    durch   eine   Grube 
•Fovea   posterior  sinus   rhomboidalis)  begrenzt   (Fig.  254  a.c),   welche  mit 
scharfer  Spitze   ebenfalls  am  hinteren  Rande  der  Striae  acusticae  beginnt,   nach 
hinten  sich  zu  einem  Dreieck  verbreitert  und  in  demselben  Maasse  verflacht,  ja 
M^ar  ihren  Boden  leicht  hervorwölbt.      Trotz   der  Abflachung   aber  ist  dieses 
l>reieck  an  frischen  Präparaten   stets  sehr  leicht  zu  erkennen   an  seiner  intensiv 
graaen  Farbe,  durch  welche  es  sich  von  dem  medialen  mehr  weisslichen  Hypo- 
^lossus  -  Dreieck    scharf  abhebt.      Man  bezeichnet    diese   graue  Partie    als  Ala 
cinerea  (cuneus  cinereus,  eminentia  cinerea).    Die  Lage  und  Form  des  Dreiecks 
find  verschieden  von  denen  des  H3rpoglos8us- Dreiecks.     Es  ist  ein  stumpfwink- 
'>:fe8    Dreieck,    dessen  längste   Seite   die  Abgrenzung   gegen   das   Hypoglossus- 
Ih'eieck  übernimmt,  dessen  spitze  Winkel  nach  vorn  und  hinten,  dessen  stumpfer 
Uteralwärts  gerichtet  ist.    Im  Gebiet  dieser  Ala  cinerea  wurzeln  der  neunte  und 
zehnte    Himnerv,    der   N.  glossopharyngeus   und   vagus.     Lateralwärts   von  der 
Ala  cinerea   bleibt   endlich   in   der  hinteren  Hälfte   der  Rautengrube   ein  drittes 
I>r(fieck    tibrig,    das    äusserlich    keine   besondere   Auszeichnung    besitzt,    dessen 
Kenntniss    abex  fUr  das  Yerständniss  des  Ursprungs   des  achten  Hirnnerven  (N. 
«ru<ticos)  von  Wichtigkeit  ist. 

Die  vordere  Abtheilung  der  Rautengrube,   vor  den  Striae  acusticae 

T' liegen   und   schon   zum   secundären  Hinterhirn  gehörig,    zeigt  ebenfalls  jeder- 

*^its  neben  dem  Funiculus  teres  eine  Grube  (Fig.  254  f  a.),   Fovea  anterior 

Arnold),    die  durch  eine  nahe  der  Oberfläche  verlaufende  grössere  Vene  meist 

eine  bläuliche  Färbung  erhält.      Arnold   bezeichnete  diese  bläulich  scheinende 

Mft^^e  als  Snbstantia  ferruginea  oder  locus  coeruleus.    Dies  hat  vielfach  zu  Ver- 

vechjflangen   Veranlassung  gegeben.      Als  Snbstantia  ferruginea   (s.  locus 

ct^enileoB)  bezeichnet  man  jetzt  nämlich  allgemein  eine  durch  zahlreiche  pigmen- 

tim*  Ganglienzellen  braun  geförbte  Masse,    welche  am  Boden  der  Rautengrube 

\  oT  der  fovea  anterior  ihre  Lage  findet  und  sich  jederseits  am  lateralen  Rande 

•lie>(t'8  vorderen  Abschnittes  der  Rautengrube  bis  zum  Eingang  des  Aquaeductus 

iSvlvii  erstreckt.     Diese  Gegend  und  nicht  die  Fovea  anterior  Arnold^s  ist  es, 


430  HervenleliTe. 

welche  von  den  GebrUdern  Wenzel  den  Nftmen  Locus  coeralens  erbillen 
hat.  —  Endlich  ist  noch  su  erwähnen,  dasB  der  vor  den  Striae  acuaticae  ge* 
legene  Theil  des  funiculns  teroB  jederaeits  medianwXrts  von  der  fove»  »nterior 
etwas  stärker  prominirt  und  somit  etue  Erhabenheit  darstellt,  die  man  »is  Emi- 
nentia  teres  im  engeren  Sinne  beEeicbnet  (Fig.  254,  medianwSrts  von  f.«.).  1 
Sie  wurde  frUber  irrtbUmlicher  Weise  f^r  die  UrsprnngSBtKtte  des  N.  fociaVis 
gehalten. 

Fischer  und  Ucnle  beobachteten,  dose  etriac  ociutiae  auch  in  die  BrOcke  überüclici 
künnen.  Nach  Clarkc  soll  ein  Büailel  immer  diesen  Vcrlnaf  leigen.  Siilling  bnd  fIiuiuI 
den  Uebergang  einiger  Bündel  der  atnnc  ttcustjcae  in  den  K.  glowopharyngeiu.  —  Die  Ituiuii- 
grubc  kindlicher  Inrlividucn  zeip  zwischen  foves  KnCcriur  ond  poBtcrior.  liie  sehr  scharf  ütufr- 
pragt  sind,  eine  von  den  lalenilen  Winkel  der  Bantengml«  her  mit  halbkrcistdnnig  geboüdcm 
Itande  convex  medianwarts  bis  lor  lateralen  Seile  des  foniculna  tercs  vordringende  AnschvcV 
lung,  die  demnach  vom  und  hinten  über  da«  Gebiet  der  Striae  aeuslieae  hinauOTagt  and  dem  Ken 
des  Acusticoa  angehört    Ich  will  sie  als  Tnbercnlnm  acusticnm  bezeichnen  (^g.  tM,  t^) 

2)  Die  Deckplatte  <ler  hinlerei  BUfle  des  riert»  Teitrikek  (MenUn-aaa  teäoria 
a.  obturaioria  ventricuU  quarti). 

In  der  entwicklungageschicbtlichen  Einleitung  (S.  403)  wurde  anseinander- 
gesetzt,  wie  sich  die  Decke  des  primären  Hinterhirns  in  E-leinbiruplatte,  hinletea 
Marksegel  und  Deckplatte  des  hinteren  Theiles  des  vierten  Ventrikels  sondert. 
Die  ausserordentliche  Verdünnung  derselben  beim  weiteren  Wachathum  bedingt  es. 
dass  sie  beim  Abziehen  des  als  Tela  chorioidea  inferior  bezeichneten  Pialfon- 
Satzes  ebenfalls  abgelöst  wird  und  dass  nun  der  vierte  Ventrikel  weit  zu  klsEn 
scheint.  Nur  einige  Theile  der  embryonalen  Deckplatte  erhalten  sich  als  dickiit 
Lamellen  und  bleiben  daher  beim  Abziehen  der  Tela  chorioidea  inferior  gewühir 
lieb  an  den  Rändern  der  Eantengrube  sitzen.     Als  solche  sind  zu  nennen: 

1)  Der  Riegel,  Obex,  ein  dreieckiges  Uarkblätlchen,  welches  den  Zwi- 
schenraum zwischen  den  divergirenden  Ciavae  einnimmt.  Es  deckt  demnach  die 
hinterste  Spitze  der  Rautengrube  eine  kleine  Strecke  weit  von  oben  her  zu  naa 
besitzt  einen  vorderen  freien  inneren  Rand.     Häufig  fehlt  der  Obex  gXiislich. 

Hg.   355.  Kg.  KB.    Hilb-Profil-Anilchl  dar  dotiaUn  FlScbs  der  M<- 

f.g.,  fmilenliu  gneUit.    cl,  dsHeo  cUt».    r.ü,  hnLeolB«  eaMUu  ^  V 
Mriing  nll  ki,  Kleinhirn  ■  Belleniunögtiilia. 
und  (p')  BrUckentdiankck,   p. 

2)  Constanter  findet  sich  jederseits  ein  d)iDne^ 
Markblfittchen,  welches  vor  der  Spitze  der  Clavie 
vom  medialen  Rande  des  Corpus  restiforme  enisi^i- 
in  einer  Länge  von  etwa  5  mm.  diesen  Rand  begVitii 
dann  aber  mit  seinem  Ursprünge  quer  Über  da«  i-«'- 
pus  restiforme  lateralwftrts  sich  fortsetzt  (Fig.  255,  1 
''■''  "'  und  so  die  Äustrittsstelle  der  Nu.  glossopharyngeus  nnc 

vagns  erreicht.  Es  zerfallen  demnach  diese  Blättchrn 
welche  als  Taeniae  sinns  rhomboidalis  (ligulae,  ponticali,  alae  ponii 
Reichert)  bezeichnet  werden,  in  zwei  mit  einander  continuirliche  Abschuiitr 
a)  Der  hintere  Abschnitt  (Uenia,  ligula,  von  Heule  als  Tonticnlos  bezüch 
net)  ist  nach  dem  eben  MitgetheÜteu  in  seiner  Uraprongslmie  dem  corpus  rta* 
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fonne  parallel  und  gehört  dem  Dachtheil  der  hinteren  Hälfte  des  vierten  Ven- 
trikels an,  indem  er  von  der  beschriebenen  Ursprungslinie  aus^  bedeckt  von  der 
bindegewebigen  Tela  chorioidea  inferior,  sich  mehr  oder  weniger  weit  nach  der 
Mittellinie  herüberschiebt,    durch  diese  bindegewebige  Membran   als  weissliche 
Platte  hindarchschimmernd.      Zwischen   seinen  medialen  Rändern  scheint  dann 
über  den  medialen  Theilen  der  vierten  Hirnkammer  nur  die  bindegewebige  Tela 
chorioidea  inferior  die  Decke  zu  bilden.    Allein  die  mikroskopische  Untersuchung 
ergibt,   dasa  sie  sich  continuirlich   fortseteen    in   eine   einfache   Epithellag e, 
welche  einem  sehr  complicirt  gebauten  Theile  der  dem  Ventrikel -Hohlraum  zu- 
gekehrten Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  in  allen  seinen  Erhabenheiten  und 
Vertiefungen  sich  unmittelbar  anschmiegt.    Es  entwickeln  sich  nämlich  von  dieser 
mneren  Fläche  der  Tela  chorioidea  inferior  zwei  longitudinal  gestellte  streifen- 
tVifmif e OefässconvolutO;  Plexus  chorioidei  ventriculi  quarti,  über  deren 
Bau  unten   bei   der  Beschreibung  der  Pia  mater  Genaueres   mitgetheilt  werden 
wird.   Dieselben  stülpen  das  ursprüngliche  Deckenepithel  in  complicirter  Weise  in 
dta  Hohlraum  des  Ventrikels  hinein,  so  dass  es  nun  als  ein  den  Plexus  chorioidei 
Ofenea  Epithel  erscheint.     In  Wahrheit  aber  entstammt  es  der  ursprünglichen 
Ikcke  des  Nachhimbläschens  und  geht  vom  continuirlich  in  den  nach  Abreissen 
der  Tela  chorioidea  freien  unteren  Saum  des  Velum  medulläre  posterius,  lateral- 
wirts  dagegen   allmählig  in   die  hintere  Abtheilung  der  Taeniae  (Ligula)  über. 
Hinten  setzt  sich  diese  Ligula  zuweilen   zugespitzt  in  das  zugespitzte  Ende  der 
Sritentheile  des  obex  fort.      b)  Die   vordere  Abtheilung  der  Taeniae  um- 
greift mit  ihrer  Ursprungslinie  das  Corpus  restiforme,  von  dessen  oberer  medialer 
Seite  an  bis  zur  lateralen  unteren,   d.  h.  bis  zur  Ursprungslinie  des  Vagus  und. 
(ilossopharyngeus.     Die  Ursprungslinie  schneidet  also  die  Längsaxe  des  Corpus 
re«tifonne  unter  einem  rechten  Winkel   und  gehört  somit  dem  Hecessus  lateralis 
Ulf   dessen   hintere  und  untere  Wand  dieses  Markblättchen  bildet.     An  seinem 
^orderen  oberen  Saume  geht  es  scheinbar  direct  in  eine  laterale  Fortsetzung  der 
Tela  chorioidea  inferior  über,    welche    dadurch  ausgezeichnet  ist,    dass   sie   auf 
ihrer  dem  Hohlräume  des  Recessus  lateralis  zugekehrten  Fläche  eine  Fortsetzung 
(lt>9  oben  erwähnten  Plexus  chorioideus  trägt.    Die  beiden  neben  der  Mittellinie 
im  Dach  des  vierten  Ventrikels  longitudinal  verlaufenden  Plexus  biegen  nämlich 
etwa  über  der  Mitte  des  Ventrikels  unter  rechten  Winkeln  lateralwärts  um   und 
werden   so  zu  Bestandtheilen   der  Recessus  laterales.      Mit  ihnen  erscheinen  sie 
iaher  an    der  ventralen  Seite   des  Gehirns  lateralwärts  von   den  Corpora  resti- 
f<»rmia  in  dem  Winkel  zwischen  diesen,  der  Uvula  und  dem  Flocculus  des  klei- 
rifo  Gehirns  und  den  Wurzeln  des  Facialis  und  Acusticus.      Sie  füllen  hier  die 
Zipfel  der  Recessus  laterales  aus,    indem  ihre  epitheliale  Bekleidung  als  eigent- 
liche Ventrikelwandung  zu  betrachten  ist  und  als  solche  sich  auch  dem  hinteren 
«unteren  Hände  des  Velum  medulläre  posterius  anschliesst.     Es  ist  also  auch  an 
'iieser  Stelle  die  Wandung  des  vierten  und  fünften  Hirnbläschens  nur  von  einer 
cilnnen  Epithellage  gebildet,   die  sich  allen  Unebenheiten  der  Plexus  chorioidei 
innig  anschmiegt.     Auf  der  unteren  Fläche  der  letzteren  verlaufen  die  Wurzeln 
^t-9  Glosaopharjngeus  und  Vagus,    unmittelbar   vor  ihnen  befinden  sich  die  des 
Facialis  und  Acusticus  (zur  Orientirung  vergl.   Fig.  252).      Legt  man   nun  die 
Wurzeln  der  beiden  erstgenannten  Nerven  medianwärts  um,  so  entdeckt  man  die 
Fortsetzung  des   vorderen  Abschnittes   der  Taenia^    welche  hier  in  Form  eines 
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leicht  gewölbten  vierseitigen  Blattes  eracheint  und  eo  von  hinten  und  nnten  tiv 
den  hervortretenden  Theil  des  Plesus  chorioideiia  deckt,  ihn  gleichsam  tils  Bin- 
menstrauss  nach  Art  einer  Blumenvose  amfasEend.  Bochdalek  bat  deshalb 
diesen  an  der  unteren  Seite  des  Gehirns  sichtbaren  Tbeil  der  Taenia  «Is  Bln- 
menkörbcben  oder  FUUhorn  bezeichnet.  Henle  nennt  ihn  Velum  me- 
dnllare  inferins. 

Aas  dem  bisher  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  überall  da,  wo  nach  den 
Abziehen  der  Pia  mater  der  vierte  Ventrikel  geöffnet  erscheint,  als  eine  dem 
ursprünglichen  Hinterhirnh laschen  eutstammende  Decke  eine  Epithellage  anza- 
nehmen  haben,  die  mit  den  makroekopisch  erkennbaren  U ecken thei len ,  welche 
als  Deckenreste  auch  nacb  Ablösung  der  Pia  mater  wahrgenommen  werden,  coo- 
tinuirlich  ist.  Ee  könnte  aus  dieser  Beschreibung  mit  Hecht  gefolgert  werden, 
dass  der  vierte  Ventrikel  des  entwickelten  Hirns  Überall  durch  Beatandtheile  det 
ursprünglichen  Himbläscheuwand  nach  aussen  abgeschlossen  werde,  wie  es  in 
der  That  beim  Embryo  der  Fall  ist.  FUr  das  Gehirn  des  Erwachsenen  mnss 
aber  diese  Annahme  entschieden  als  unrichtig  bezeichnet  werden.  Es  bilden 
sich  nämlich  an  drei  Stellen  des  vierten  Ventrikels  secundär  Cammunicationcn 
mit  den  zwischen  Pia  und  Arachnoidee  befindlichen  subaracbnoidalen  Käomen 
heraus.  Die  eine  Stelle  befindet  sich  im  hintersten  Ende  des  Daches  unmittelbu 
vor  dem  Obex  und  wird  als  Foramen  Uagendii  bezeichnet  (Fig.  256,  f.H.)- 
Die  beiden  anderen  nehmen  die  Spitzen  der  Recessus  laterales  ein.      Key  nni 

Fig.  S56. 
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Betlins  haben  diese  OeffnaugeD  des  vierten  Ventrikels  gen&u  beschrieben  nnd 
Üire  Existenz  früheren  Meinungen  gegenüber  vertheidigt.  leb  kann  mich  nach 
eigenen  Beobacbtangen  den  AnsfUhrungen  jener  Forscher  nur  anechliessen.  Ge- 
Mnere  Angaben  werden  unten  im  Kapitel:  „Häute  des  Gehirns"  gemacht  werden. 

B.  Vai  seciiJlre  BiilerhfrR. 

Am  entwickelten  secnndSren  Hinterhirn  haben  wir  nach  dem,  was  oben 
(S.  401)  bei  der  allgemeinen  Beschreibung  des  vierten  Ventrikels  gesagt  wurde, 
drei  Haoptabschnitte  zn  unterscheiden  (yergl.  Fig.  244):  einen  basalen,  den 
PoQS  oder  die  Brücke,  welcher  die  vordere  Hälfte  des  Bodens  vom  vierten 
VcDtrikel  bildet  nnd  zwei  dorsale  Bestandtbeile ,  welche  mit  ihren  einander  zu- 
^wandten  Ventrikelflächen  das  ^It  der  vierten  Hirnkammer  begrenzen  (vergl. 
Yig.  342).  Der  vordere  dieser  beiden  Abschnitte,  die  Kleinhirnplatte,  ist  zu 
ilrm  mächtigen  Kleinhirn  geworden,  der  hintere  ist  das  Velnm  medallare 
t<.'iterinB.  Letzteres  steht  indessen  in  so  innigem  Zusammenhange  mit  Thei- 
W,  die  allgemein  dem  Kleinhirn  zugerechnet  werden  (Nodnlua,  Floccnlns), 
dau  iD  der  Beschreibung  beide  nicht  gesondert  behandelt  werden  können.  Wir 
'tiien  deshalb  das  Hintehim  nur  in  zwei  Abschnitte  zerlegen,  in  1)  das 
Kldnbim,  2)  die  Brtlcke.  Letztere  enthält  ausser  einer  Fortsetzung  verscbie- 
Aenet  im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  enthaltenen  Stränge  eine  mächtige  quere 
D.mmisanr,  welche  die  beiden  Hälften  des  Cerebellnm  auf  der  ventralen  Seite 
Dour  einander  in  Verbindung  setzt.  Mächtige  QuerfaserzUge  erstrecken  sich  von 
<!t  vorderen  unteren  Fläche  der  BrUcke  lateralwXrts  nnd  nach  hinten  in  die 
^(riIeatheile  des  Kleinhirns.  Diese  verbindenden  FaserzUge  bezeichnet  man  als 
Btäckenschenkel,  Crura  cerebelli  ad  pontera  (Fig.  257,  8).  BrUcke, 
Hrückenschenkel  nnd  Kleinhirn  bilden  demnach  zusammen  einen  Bing  um  den 
-'  rderen  Theil  des  vierten  Ventrikels  hemm,  nnd  dieser  Bing  besitzt  die  grOsste 
L'^rke  dorsal  in  seinem  KleinhimabschDitt. 
Fig.  BOT. 


llfiHQpbU  J  UflVIU. 
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1}  Du  Kleinkira  (Cer^ellum). 

ill|^netue  fiesblt,  Lage,  firfase.  Das  Kleinhirn  gleicht  in  aeinei  Oeunimt- 
fonn  etwa  einem  EUipsoid,  das  von  oben  nach  unten  abgeplattet  ist;  stim  lange 
Axe  ist  transversal  von  rechts  nach  links  gerichtet,  die  kurze  Aie  8a|:ilt*l. 
Wesentlich  modificirt  wird  diese  elUpsoidiBche  Gestalt  abgesehen  tod  in  bc' 
deatendeu  Abplattung  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten,  durch  ansebiiliche 
Einkerbungen,  die  den  vorderen  und  hinteren  Rand  seiner  oberen  und  nnteren 
ll^äche  auszeichnen.  Der  vordere  Rand  der  oberen  Fläche  des  Eleinliinii 
(Fig.  258)  legt  sich  nämlich  wie  ein  Kragen  um  die  nach  hinten  gerichtelen 
VierhUgel  (q)  hemm.  Dadurch  koratfit  an  diesem  Rande  ein  Einschnitt  n  Sbnds 
(bei  q  Fig.  258),  den  man  als  Incisura  seminularis  (s.  marginalis  anUrior) 
bezeichnet.  Ebenso  besitzt  der  hintere  Rand  in  seiuef  Mitte  einen  EiDSchnlit, 
Incisura  marsupialis  (incisura  marginalis  posterior)  (Fig.  257  bei  1;  Fig.  258 
bei  n),  welcher  sich  dadurch  vor  dem  vorderen  auszeichnet,  dass  seine  Ränder 
nicht  einfach  lateralwärts  ausein  and  erweichen ,  sondern  sich  zunächst  cosvei 
gegen  den  hinteren  Zugang  des  Einschnittes  hervorwülben.  Durch  die  beiden 
Einschnitte  wird  eine  weitere  Ein- 
^«-  "8-  theilung    des    CerebeUum    ennöglicit 


Man  bezeichnet  den  medialen  zwbches 
den  beiden  Incisuren  gelegeneu  Ab- 
schnitt als  Wim  {Vermis),  während  dir 
beiden  Seitentheile  des  Kleinhirns  il> 
dessen  HoifspkSni  {Hemisphaeria  a.  partes  laterales  cerebelli)  besclirieben  wtr- 
den.  An  beiden  unterscheidet  man  wieder  obere  und  untere  FlSche;  am  Wurm 
werden  dieselben  speciell  als  Oberwurm  {Vermia  Supmor)  und  Unterwnrn 
(Vermis  inferior)  bezeichnet.  Die  obere  Fläche  des  gesammtea  Rleinhimt 
(superficies  snperior  cerebelli)  ist  ziemlich  stark  abgeplattet  und  zeigt  nur  it 
der  Mitte,  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Incisnr  eine  longitudinale  den 
Oberwurme  angehörende  sanfte  Anschwellung,  die  als  Monticulna  (Berg)  be- 
zeichnet wird  (Fig.  258  von  sv  bis  c).  Die  sanfte  Abdachung  des  Bergs  dscI 
beiden  Seiten  heisst  Declive.  Die  untere  Fläche  des  Kleinhirns  (superficie. 
inferior  cerebelli)  ist  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  stark  convex  gr 
krUmmt.  Eine  conveie  Krümmung  ist  auch  in  transversaler  Richtung  deutlici 
ausgesprochen;  sie  wird  aber  durch  einen  tiefen  sagittalen  Einschnitt,  das  Tba 
(Vallecula,  vallis,  vallecula  Reilii)  (Fig.  257,  2)  gestört.  Im  vorderen  Theil 
desselben  findet  die  Medulla  oblongata  Aufnahme;  der  hintere  Tb  eil  des  Tbsl'- 
zieht  sich  nach  oben  herauf  zur  Incisura  marsupialis  und  lässt  in  eeinom  Cimu'l 
Theile  des  Unterwurms  erkennen.     Die  stärkste  Wölbung   der  untercD  FlScL 
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liegt  lieben  den  jähen  das  Thal  begrenzenden  Wänden.  Lateralwärts  von  dieser 
stärksten  Prominenz  erscheint  öfter;  aber  nicht  immer  ein  Eindruck;  der  dem 
Tabercnlnm  jngnlare  des  Hinterhauptbeins  entspricht  und  als  Impressio  Ju- 
talar is  von  Henle  bezeichnet  wird.  —  Die  beiden  Flächen  des  Gerebellum 
gehen  seitlich  in  einem  mehr  oder  weniger  scharfen  Rande,  dem  Margo  late- 
ral is,  in  einander  über.  Derselbe  beginnt  vorn  mit  dem  Angulus  anterior^ 
welcher  zugleich  das  laterale  Ende  der  Incisura  semilunaris  bezeichnet.  Vom 
Angulus  anterior  aus  wendet  sich  der  beide  Flächen  verbindende  Rand  zunächst 
lateralwärts  und  ein  wenig  nach  hinten  (margo  lateralis  anterior),  und  biegt 
ilann  unter  rechtem  oder  stumpfem  Winkel  (Angulus  lateralis)  nach  hinten 
und  medianwärts  um.  Dieser  letzte  grössere  Abschnitt  des  Randes  (margo  late- 
ralis posterior)  beschreibt  endlich  einen  nach  aussen  und  hinten  convexen  Bogen, 
der  an  der  hinteren  Incisur  angelangt,  im  Angulus  posterior  zu  den  seit- 
liehen Begrenzungen  dieses  Einschnittes  umbiegt  (vergl.  Fig.  258). 

Die  Lage  des  Kleinhirns  ist  durch  die  obere  Kante  des  Felsenbeins  und 
den  sulcus  transversus  des  Hinterhauptbeines  bezeichnet.      Verbindet  man  diese 
liuen  durch  eine  Fläche,    so  hat  man   in  der  Schädelhöhle  einen  Raum  abge- 
grenzt; welcher  den  Clivus  Blumenbachii  und   die  hinteren  Schädelgruben  um- 
fissL    Im  Clivus  lagert  vom  und  oben  der  Pens,  hinten  und  unten  die  Medulla 
oblongata;   alles  Uebrige  wird  durch  das  Cerebellum  ausgefüllt;  dessen  seitliche 
Massen  demnach  die  hinteren  Schädelgruben  einnehmen.    Bedeckt  wird  die  obere 
fläche  des  Kleinhirns;    die   bei  aufrechter  Haltung  des  Kopfes   etwa  horizontal 
liegt;   vom  Hirnzelt;   Tentorium    cere belli;    einem   starken  Fortsatz    der 
Hara  mater,  der  sich  zwischen  Gross-  und  Kleinhirn  hineinschiebt  und  letzteres 
Tor  dem  Druck  durch  jenes  bewahrt. 

Grösse  des  Kleinhirns.  Am  grössten  ist  die  Ausdehnung  des  Kleinhirns 
Q  transversaler  Richtung ;  zwischen  beiden  Seitenwinkeln  erreicht  es  seine  grösste 
Breite  mit  9  — 11  Ctm.  Von  den  sagittalen  Durchmessern  misst  der  von  der 
Mitte  der  vorderen  zur  Mitte  der  hinteren  Incisur  gerichtete  3  —  4  Ctm.;  die 
»gittalen  Durchmesser  nehmen  dann  bis  zum  Angulus  anterior  an  Länge  zu  und 
erreichen  hier  mit  5  —  6  Ctm.  ihr  Maximum;  um  dann  sehr  schnell  abzunehmen. 
Der  grösste  dorsoventrale  Durchmesser  beträgt  4 — 5  Ctm.  Das  Gewicht  des 
<Vrebellum  ist  zu  120 — 150  Gramm  gefunden. 

Aiftai  avs  grauer  ud  weisser  Snbstans.  Am  Aufbau  des  Kleinhirns  bethei- 
\iz*'n  «ich  weisse  und  graue  Substanz  in  ganz  charakteristischer  Anordnung. 
Me  weisse  Substanz  bildet  im  Inneren  eine  compacte  Masse;  die  in  den  Seiten- 
bilften  (Hemisphären)  des  Kleinhirns  besonders  massig  entwickelt  ist,  während 
-ie  innerhalb  des  medialen  Verbindungstheiles  dieser  Seitenhälften  (Wurm^  Ver- 
TLia)  eine  relativ  dünne  Brücke  vorstellt  (s.  unten  Fig.  262;  13).  Man  bezeichnet 
dif'f«  centrale  Ansammlung  weisser  Substanz  als  Markkern  (Nucleus  medullä- 
re-n).  Auf  seiner  ganzen  Oberfläche  ist  er  bedeckt  mit  Leisten  weisser  Substanz 
«Mark leisten);  in  die  er  continuirlich  übergeht.  Diese  Leisten  entsenden 
unter  vemchiedenen  (meist  spitzen)  Winkeln  wieder  secundäre  und  diese  tertiäre 
Markblätter;  so  dass  auf  Durchschnitten  senkrecht  zu  dem  Verlauf  der  Mark- 
Umellen  von  der  äusseren  Oberfläche  des  Nucleus  medullaris  eine  Reihe  baum- 
artiger Verästelungen  ausgehen.  Die  gesammte  Oberfläche  der  weissen  Substanz 
t«t  endlich  von   einer   grauen  Rindenschicht  continuirlich   überzogen  und 
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diese  bedingt,  duB  das  QaerBchnittabild  der  HarkleiBten  and  ihrer  VeritetelnngeD 
ein  besonders  zierliches  wird.  Anf  einem  Schnitte  durch  die  Seiteotheile  (Hetni- 
aphären)  des  Kleinhirns  (Fig.  259)  dominirt  der  Harfckem,  der  Arl,  dam  tod 
■einer  Oberfläche  eine  grössere  Zahl  selbststäudiger  Versweignngen  ansgek 
(Fig    259,  1 — Id)      Macht  man  aber  einen  Hedi&nschnitt  dnrch  den  Wnrm  du 


Fig   9S9 


_^^r;f^V?^^ 


Cerebellnm  (Fig  260),  so  erscheint,  da  hier  der  Markkem  nnr  eine  Bchnule 
die  beiden  Markkerne  der  Hemisphären  verbindende  Brttcke  darstellt,  ein  ein- 
heitliches System  baumfbrmig  verzweigter  Markleisten,  sSmmtlich  von  der  gnnti 
Rinde  Überzogen  Dies  hat  znr  Bezeicbnng  Lebensbaam  (Arhor  vitae)  Vrr- 
anlassnng  gegeben      Betrachtet  man  dieses  Durchschnitt sbild  des  Lebensbuw 

Kg.  S60. 


erun  Ventrikel!.     I.  Hsgnlik-     l.e-.  lotn 
.,  die  VerblndniiEtUnle  vm  i  b*A 


genaner,  so  erkennt  man,  dass  die  durch  tiefe  bis  anf  den  Markkern  reicbeiK^e 
Fnrcken  getrennten  primären  Markblätter  grösseren  Abschnitten  der  Kleinbim- 
oberfläche  entsprechen,  die  man  Lappen,  Lobi,  nennt,  während  ihre  secao- 
dären  Markleisten    als   Gmndetock    der   Läppchen,  Lobuli    und    die    letiun 
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tertiiren  einfachen  Markblättchen  mit  ihrer  grauen  Rinde  als  Ojri,  Win  du  n- 
fen^Randwttlste  bezeichnet  werden.  Da  nun  alle  Seiten  eines  Lappens  resp« 
LippcheDS  gjii  tragen  können,   so  folgt  von  selbst,   dass  diese  Windungen 

1)  io  solche  zerfallen,  welche  versteckt  in  der  Tiefe  der  Furchen  gelegen  sind 
und  ihre  freien  Enden  den  entsprechenden  benachbarter  Läppchen  zukehren,  und 

2)  io  solche,  welche  die  freie  Oberfläche  des  Kleinhirns  erreichen. 
Letztere  bedingen  das  gefurchte  lamelläre  Aussehen  der  Oberfläche  des  Klein* 
bims  (Fig.  257  und  358)  und  verlaufen  im  medialen  Theile  sowohl  auf  der 
oberen  als  unteren  Fläche  fast  rein  transversal,  so  dass  dadurch  das  Aussehen 
eiDer  queren  Ringelung  zu  Stande  kommt,  welche  diesem  Abschnitte  den  Namen 
.Warm''  verliehen  hat.  Im  Gebiet  der  Hemisphären  ist  die  Anordnung  der 
gyn  und  der  zwischen  ihnen  verlaufenden  sulci  an  der  oberen  Fläche  dem  margo 
lateralis  posterior  parallel;  es  beschreiben  somit  die  Windungen,  wenn  man  die 
'{oeren  im  Wurmgebiete  gelegenen  Verbindungsstücke  derselben  mit  hinzunimmt, 
Bogen,  die  zur  incisura  anterior  concentrisch  verlaufen,  also  nach  vorn  offene 
üilbmonde  darstellend.  Auf  der  unteren  l^läche  der  Hemisphären  verlaufen  die 
tittnlen  und  hinteren  Windungen  ebenfalls  noch  zum  hinteren  Seitenrande  con- 
oeo&isch.  Je  mehr  man  sich  aber  den  vorderen  medialen  Theilen  der  unteren 
Hemisphärenfläche  nähert,  je  mehr  geht  die  transversale  Stellung  der  Windungen 
io  <;iQe  sagittale  über. 

Die  beschriebene  Anordnung   der  Windungen   in  Wurm  und  Hemisphären 
bedingt  es,   dass  die  gjri  der  Hemisphären   sich  medianwärts    in  derselben  An- 
M  oder,  was  namentlich  für  den  hinteren  Rand  und   die  untere  Fläche  dos 
Cerebellam  gilt,   an  Zahl   bedeutend  reducirt,  in  quere  Windungen  des  Wurms 
fortsetzen,  während  sie  lateral wärts  sämmtlich  dem  margo  lateralis  anterior  zu- 
(treben.   Während  also  die  gjri  zum  margo  lateralis  posterior  parallel  verlaufen 
cd  sich  hier  die  der  oberen  Fläche  unmittelbar  an  die  der  unteren  Fläche  an- 
■^bnen,  treffen  sie  mehr  oder  weniger  senkrecht  auf  den  margo  lateralis  anterior 
^  hören  hier  mit  leichter  Umbiegung  auf.      Die  Windungen  der  oberen  und 
mti^ren  Fläche  werden  dabei  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  margo  lateralis  an- 
terior darch  eine  tiefe  Furche  getrennt,   welche  zur  Seite  des  Pens  ihre  grösste 
Breite  besitzt  und  nach  dem  Angulus  lateralis  cerebelli  hin  sich  allmählig  ver- 
tcbmälert.     Sie  enthält  die  von  der  Brücke  zum  Markkern  des  Kleinhirns  aus- 
trthlenden  Brückenschenkel  des  Kleinhirns  (Crura  cerebelli  ad  pontem^ 
C'  ttlere  Kleinhimschenkel,  crura  lateralia  s.  media,  brachia  pontis)  (Fig.  257, 8). 

lirkftrtlUie  des  Deiakiriis.  Die  centrale  Marksubstanz  des  Cerebellum  steht 
^r  nicht  nur  durch  die  erwähnten  markigen  Brückenstränge  jederseits  mit  der 
^cke  in  continuirlicher  Verbindung,  sondern  communicirt  ausserdem  noch  durch 
rvei  Paar  anderer  Stränge  weisser  Substanz  mit  Theilen  des  Gentralnerven- 
•T^tems,  die  vor  und  hinter  dem  Cerebellum  gelegen  sind.  Man  bezeichnet  alle 
^e«e  verbindenden  Fortsätze  des  Nucleus  medullaris  als  Markfortsätze  des 
Kleinhirns  oder  als  Kleinhirnstiele  oder  Kleinhirnschenkel  (pedunculi 
••  cntra  cerebelli).  Orientirt  man  das  gesammte  Hinterhim  so,  dass  die  basale 
Gliche  der  Medulla  oblongata  und  der  Brücke  horizontal  gestellt  ist,  so  ist  das 
d>rul  gestellte  Kleinhirn  überall  von  einer  continuirlichen  Schale  grauer  Rinde 
^uoUeidet,   mit  Ausnahme  seiner   unteren   dem   vierten   Ventrikel  sugekehrten 
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FlXche  und  hier  kommen  nun  die  drei  Paar  Kleinhirnschenkel  unter  dem  durch 
die  graue  Rinde  gebildeten  Gehäuse  znm  Vorschein,  wie  eine  Schnecke  unter 
ihrem  Hause,  und  erstrecken  sich  von  hier  ans  nach  drei  verschied enen  BJeh- 
tnngen,  nach  vom,  nnt«n  nnd  hinten. 


.    6,  Bohleir«.    7,  nünu  iKf 
i(s«phaU,   S,  ntitSpL 


1)  Die  stärksten  Kleinhirn- 
Schenkel  sind  die  vorhin  eng- 
ten Briickenncheakel  oderiu- 
teren  (mittleren)  KleinhimscheDkel 
(Fig.  257,  8 ;  Fig.  261  lateralwi» 
von  der  Rinne  7).  Sie  kommen  in  der  Tiefe  der  Fnrche  des  margo  lataia 
anterior  snm  Vorschein  nnd  verlaufen  medianwSrts  nach  vom  und  unten,  ^ 
unter  allmShUger  Verbreiterung  continuirlich  in  die  Brtlcke  überzugehen  und  w 
den  Ring  zu  scbliessen,  den  sie  mit  Kleinhirn  und  Brücke  zusammen  bilden. 
Sie  treten  am  meisten  lateralwfirts  in  den  Nuclena  medullaris  cerehelli  eio 
(Fig.  261). 

2)  Das  zweite  Paar  von  Kleiobimschenkeln  geht  bei  borizontaler  Lagemog 
der  BrUckenaxe  direct  nach  vom,  bei  natürlicher  Stellung  derselben,  nach  vuni 
nnd  oben.  £b  sind  dies  die  vorderen  oder  oberen  Kleinhirnschenkel 
oder  Orosshirnschenkel  des  Kleinhirns,  auch  wohl  als  VierhUgel- 
schenkel  *)  oder  Bindearme  (pedunctUt  .cerebelU  atiteriores  s.  snperiores. 
pednnculi  cerehelli  ad  cerebmm  a.  coipora  quadrigemina,  brachia  conJnnctoHi) 
bezeichnet.  Sie  kommen  (Fig.  261,  5)  aus  den  medialen  Abschnitten  der  Mirk- 
kerne  der  HemiephSren  und  verlaufen,  bei  oberer  Ansicht  verdeckt  von  Am 
Grenzgebiet  des  Oberwurms  nnd  der  oberen  Hemtsphärenhälfte  nach  oben  und 
vom  bis  zum  hinteren  Ende  der  VierhUgel,  wo  sie  für  die  Oberflächen-Betncli- 
tnng  verschwinden.  Bei  diesem  Verlaufe  convergirea  die  beiden  Grosshin- 
Bcbenkel  des  Kleinhirns  nach  vorn  und  oben.  Während  sie  bei  ihrer  Entstehnag 
im  Markkem  noch  durch  eine  etwa  1  Gtm.  breite  und  3  mm.  dicke  BrUck« 
weisser    Substanz,    die   innerhalb   des   Wurms   gelegene    VerbindnngsbrQc^e  der 


*)  Der  AuBdnick  „Tlerhugelschcnkcl"  ist  ebenso  wie  der  entsprechende  laträiiscbe  giDtJrrt 
In  verwerien,  da  dieselben  nicht  die  Vierhügel  mit  dem  Kleinhirn,  aondem  letztere«  mii  <''< 
Oroflahim  verbinden.  Der  Anidnick  „Bindeannc"  wurde  der  Kärae  wegmi  den  Tonng  <^ 
dienen,  wenn  er  nicht  überdie*  Tür  Tbeile  der  ViertiBgel  in  Oebraoeh  wftre. 
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beiden  HemiBphSren-Markkenie,  getreant  BJad,  haben  sie  sicli  ui  ihrem  Toiderec 
oberen  Ende,  Aa,  wo  sie  nster  die  Vierhtlgel  schlüpfen,  bereite  bis  zur  Berilhnu)^ 
^oShert  (F^e-  361).  Dem  entsprechend  nimmt  auch  das  die  medialen  Rttnder 
der  Bindearme  verbindende  Blatt  veisBer  Subitanz  allmählig  an  Breite  ab.  80- 
bild  die  Bindeume  ans  dem  Nucleus  mednllaris  frei  hervorgetreten  sind,  wird 
taeb  dieM  zwischen  ihnen  ausgespannte  nunmehr  bedeutend  verdünnte  Markplatte 
n  einem  mehr  selbetetKndigen  Gebilde,  das  schliesslich  unweit  des  hinteren  En- 
des der  Vierhtlgel  da,  wo  die  fiindearme  znr  Berfihntng  gelangen,  sein  vorderes 
Kbmaleres  Ende  erreicht  (Fig.  262,  2).  Man  nennt  dies  zwischen  den  beiden 
BiDdearmen  aosgespannte  Markblatt,   d«  übrigens  grSsstentheilB  (Fig.  262,  10) 
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noch  TOD  kurzen  grauen  QuerwUlsten  (Licgula),  die  unten  ihre  Beschreibung 
finden  werden,  hedeckt  wird,  Velum  medulläre  anterins,  vorderes  Mark- 
sFgel  oder  Hirnklappe  (vel.  med.  superius,  valvuia  eerebri  s.  cerebelli  a. 
Vieiuaeitii).  Es  ist  deifinach  das  zwischen  den  Bindearmen  ausgespannte  vordere 
Varkaegel  nach  hinten  mit  dem  Markkem  des  Wurmes  continnirlich ,  was  an 
jedem  Uedianachmtte  durch  den  Wurm  zur  Beobachtung  kommt  (Fig.  360,  Hber  z). 
Ztigleicb   reprXsentirt  daseelbe  zusammen  mit  dem  Markkem  des  Wurmes  auf 
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Medianschnitten  des  Kleinhirns  die  obere  (vordere)  Wand  des  Kleinhimzeltes, 
während  die  untere  (hintere) ,  wie  oben  erwähnt ,  vom  hinteren  Marksegel  her- 
gestellt wird.  Zusammen  mit  den  Bindearmen  bildet  sodann  diese  gesammte 
Markplatte  das  Dach  der  vorderen  Hälfte  des  vierten  Ventrikels.  AnsgüBse  des 
letzteren  lassen  jederseits  vom  Abdruck  des  vorderen  Marksegels  und  Markkems 
des  Wurmes  eine  longitudinale  Rinne  erkennen ,  die  mit  der  der  anderen  Seite 
nach  vom  con vergort.  Dieser  Rinne  des  Ausgusses  entspricht  jederseits  am  Dacb 
der  vorderen  Hälfte  des  vierten  Ventrikels  ein  durch  den  Verlauf  des  Binde- 
armes  bedingter  Wulst. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  da,  wo  der  Bindearm  in  den  Markkern 
der  Hemisphäre  einstrahlt,  sich  ein  eigenthümlich  gefaltetes  gezacktes  Blatt 
grauer  Substanz  im  Innern  der  Markmasse  befindet  (Fig.  259,  n.d. ;  Fig.  262, 14), 
das  Corpus  dentatum  cerebelli  (nnclens  dentatns,  corpus  ciliare),  über 
dessen  Bau  und  Verbindungen  unten  das  Genauere  zu  finden  ist. 

3)  Zwischen  den  lateral  austretenden  Brückenschenkeln  und  den  medial 
austretenden  Bindearmen  verlässt  in  der  Richtung  nach  hinten  und  unten  d» 
dritte  Paar  der  Kleinhimschenkel  den  nucleus  medullaris.  Es  sind  dies  die 
Medullarschenkel  oder  hinteren  (unteren)  Kleinhirnstiele,  Crura  cere- 
belli ad  medullam  oblongaiam  (pedunculi  cerebelli  inferiores),  welche  gewöhnlich 
kurz  als  Pedunculi  cerebelli  (Eleinhimstiele  im  engeren  Sinne)  bezeichoet 
werden.  Sie  gehen ,  wie  oben  bereits  beschrieben  wurde,  continairlich  in  die 
Corpora  restiformia  der  MeduUa  oblongata  über.  Nachdem  nämlich  die  letzter« 
(Fig.  261,  3)  durch  Divergiren  die  hintere  Hälfte  der  Rautengmbe  gebildet 
haben  und  am  lateralen  Winkel  derselben  angelangt  sind,  biegen  sie  plötzBcli 
unter  rechtem  Winkel  (cervix  pedunculorum)  nach  oben  nnd  hinten  am 
und  treten  als  Kleinhimstiele  zwischen  Bindearmen  und  Brückenschenkeln  in  den 
Nucleus  medullaris  ein.  Unmittelbar  vor  dieser  Knickung  werden  die  EJeinbin- 
stiele  resp.  corpora  restiformia  von  den  Striae  acusticae  (Fig.  261  bei  3)  und 
unmittelbar  nach  hinten  von  diesen  von  den  Riemchen  gekreuzt  (Fig.  251,  1)' 

Kiltkeilog  to  KlfilUn-AkerUckf.  Im  Gegensatz  zu  den  Markfortsatzen  be- 
zeichnet man  den  compacten  durch  seine  Furchen  nnd  Randwülste  aosgexeicb* 
neten  Theil  des  Kleinhirns  als  Körper  desselben.  Sein  allgemeiner  Anfbao 
aus  grauer  und  weisser  Substanz,  sowie  die  Zusammensetzung  letzterer  aus  lUrk- 
kem  und  Markleisten  ist  oben  schon  geschildert,  desgleichen  die  allgemeioec 
Verhältnisse  der  Lappen,  Läppchen  und  Rand  wülste  (gjri).  Dnreh  die  tiefen 
bis  auf  den  Markkem  vordringenden  Furchen  werden,  wie  erwähnt,  sowohl  tia 
Wurm,  wie  an  den  Hemisphären  eine  Anssahl  von  grösseren  Lappen  abgegrenxt 
deren  Kenntniss  für  eine  genauere  Orientirung  an  dem  complicirten  Organe  un- 
umgänglich nothwendig  ist.  Zur  Abgrenzung  der  Hauptlappen  des  Cerebellon 
dienen  somit  die  tiefen  bis  auf  den  Markkem  vordringenden  Furchen.  Es  warde 
leicht  sein,  auf  dieser  Basis  zu  einer  rationellen  Eintheilung  des  Kleinhirns  zc 
gelangen,  wenn  die  tiefen  Furchen  an  Wurm  und  Hemisphäre  Übereinstimmten» 
£s  findet  sich  aber  hier  gerade  die  unbequeme  Eigenthfimlichkeit ,  dass  Htopt* 
furchen  des  Wurmes  an  den  Hemisphären  anderen  Furchen  an  Tiefe  nachstehen, 
die  ihrerseits  wieder  am  Wurm  zu  den  seichteren  seeundären  gehören.  Es  kA&c 
nns  aus  diesem  Dilenmia  nur  die  Entwicklungsgeschichie  befreien.  Dieselbf 
lehrt  (K5lliker)|  dass  die  Windungen  und  Furchen  des  Kleinhima  zuent  is 
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Wann  entsteben  md  von  da  anf  die  HemispliKreD  fortschreiten.  Es  folgt  daraus 
»rlbitrerstJtDdlicb ,  dass  die  Lappen  sunSchat  filr  den  Wurm  festgestellt  werden 
nassen  und  dass  man  dann  die  durch  den  betrefTenden  Wnrmtheil  verbundenen 
UMnUphlren-Abscbnitte  als  natürliche  Lappen  der  Hemisphären  anzusehen  hat, 
^leicbgiltig,  ob  noch  andere  secundfire  Furchen  im  Hemisphärengebiet  ebenfalls 
bi»  >af  den  Markkern  vordringen.  Nach  diesen  Principien  werden  wir  die  an 
einem  Hedituucbnitt  durch  den  Wurm  sichtbare  Eintbeilung  der  Bintbeilung  des 
gesammteti  Kleinhirns  sn  Grunde  legen  müssen.  Die  bier  sichtbaren  bis  auf  den 
Varkkem  vordringenden  Furchen  milssen  offenbar  die  erst  entstandenen  sein. 

A.  Wm.  In  Fig.  263  ist  ein  Sagittalscbnitt  durch  die  Medianebene  des 
Warms  abgebildet.  Man  erkennt  als  Centrum  des  gesammten  Aufbaues  der,  wie 
obrn  erwBhnt  wurde,  als  Arbor  vitae  bezeichnet  wird,  den  weissen  Markkern 
des  Wurmes  (unterhalb  des  Endes  der  Linie  l.m.)  wegen  seiner  unregolmäsaig 
vierseitigen  Gestalt  auch  wohl  als  Corpus  trapezoides  bezeichnet.  Derselbe 
imc  sich,  wie  schon  besprochen  wnrde,  nach  vorn  und  oben  continnirlich  in  die 
*Mse  Harkplatte  des  Velam  medulläre  anteriua  (Über  z)  fort.  Unter  der  Mitte 
da  (orpna  trapezoides  befindet  sich  die  Spitze  des  Zeltes  vom  vierten  Ventrikel  (z). 


Tlf.  M3.    Uidl 
I.  Brtika.     ow,  nwliiUs  ablon 
•nnite.     Ijn-,   lobu  uanUcDl 
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I>ic  hintere  Wand  desselben  wird  ebenfalls  dnrcb  eine  dUnne  weisse  Lamelle 
^rgeatellt,  den  Durcbachnitt  des  mittleren  Theiles  des  Velnm  medulläre  poste- 
liT.*..  Sowohl  der  Durchschnitt  des  vorderen  wie  des  hinteren  Marksegels  zeigen 
rieh  aaf  ihrer  äusseren  der  Zelthöble  abgewandten  Fläche  von  einer  Reihe  querer 
;TTi  bedeckt,  während  ihre  Ventrikelfiäche  frei,  markweiss  bleibt. 

Anf  dem  Telum  medulläre  anterius  erscheinen  die  Querschnitte  von 
vier  bis  (Üat  qnergestellten  Randwtilsten,  unmittelbar  mit  der  Substanz  des  Velum 
rerbondeD  (Fig.  263,  1).  Sie  liegen  hier  zunächst  Überdacht  von  1'heilen  des 
I ^berwnnma ,  sind  also  bei  Ansicht  des  Kleinhirns  von  oben  nicht  sichtbar.  Hat 
man  die  fiberwSlbenden  Wormtheile  weggenommen,  so  sieht  mau  die  erwähnten 
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QnerwUlste  zwischen  den  hervortretenden  Blndearmen  dem  vorderen  Mwksegel 
aufgelagert  (Fig.  262,  10).  Sie  nebmen  nach  vorn  an  Breite  ab  und  bilden 
überhaupt  in  ihrer  Gesammtbeit  eine  Figur,  die  man  einer  Zunge  verglicben  bit. 
Man  fasBt  deshalb  diese  auf  dem  Velum  medulläre  anticnm  anfsitzenden  lUnd- 
wUlsto  anter  dem  Namen  Lingula,  ZUngelchen,  zusammen.  Nach  Stilling 
kann  die  Lingnla  eine  grössere  Selbstständigkeit  dadurch  erreichen,  dasa  ihre 
vordere  Spitze  mehr  oder  weniger  weit  sich  vom  vorderen  Marksegel  abiäst  (in 
4  —  5  Procent 'der  Fälle).  Dies  kann  so  weit  gehen,  dase  nnter  der  vom  Muk' 
segel  abgelösten  Lingula  wieder  einige  mit  dem  Marksegel  verwachsene  allerdingB 
rudimentäre  gyri  auftreten,  eine  zweite  Lingula  darstellend.  Auch  die  Zahl  ia 
die  Lingula  constituirenden  QuerwUlste  kann  zwischen  2  und  7  schwanktn ; 
4  bis  5  sind  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden.  Endlich  kann  die  Spitze 
der  Lingnila  durch  eine  mediale  Kerbe  getbeilt  erscheinen.  Als  Frenula  lin- 
gulae  werden  seit  Stilling  dreiseitige  laterale  Fortsätze  des  hinteren  Theiles 
der  Lingula  beschrieben,  welche,  ebenfalls  versteckt  liegend  nnd  bedeckt  vol 
den  vordersten  Hemisphärentheilen ,  lateralwärts  sich  über  die  Bindearme  bb  au( 
die  BrUcken Schenkel  des  Kleinhirns  herUberschieben.  Sie  sind  offenbar  als  mdi- 
mentäre  Hern i Sphäre nth eile  der  Lingula  zu  betrachten. 

Wie  die  Lingula  als  erster  Wurmtheil  dem  Velum  medulläre  onücam  vi(- 
sitzt,  so  dem  Velum  medulläre  posticnm  als  letzter  Abschnitt  des  Wurmes,  Aa 
Nodulus,  das  Knötchen,  (Fig.  263,  no).  Erstere  bildet  den  Anfang  des  Oba- 
wnrms,  letzterer  das  vordere  Ende  des  Unterwnrms,  Auch  der  Nodulus  ist  tii 
variables  Gebilde  uad  besteht  bald  nur  aus  einer  Reihe  (5 — 6)  mit  dem  hinian 
Marksegel  anmittelbar  verbundenen  KandwUlsten,  bald  erhält  er  eine  eige» 
kleine  Markleiste,  der  dann  secundär  die  RandwUlste  aufgesetzt  sind.  Bei  in 
hinteren  Ansicht  des  hinteren  Marksegels  wird  dessen  Hitte  selb  st  verstand  lieb 
durch  den  Nodulus  verdeckt,  von  dessen  Seiten  die  freien  Seitentheile  des  Velnm 
medulläre  posticum  zu  dem  zum  Nodulus  gehörigen  HemisphSr entheil,  dem  }V' 

Fig.  i64. 


.    f,  floccnliu.     m,  ScbnlllSikha  du  TerJängarUD  u'arkei,  mt  welctttr  41«  OUrnkui' 
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cnliK,  «ich  herUbenpanneo  (vergl.  Fig.  S64,  n).  Bei  der  Besclireibung  dieser 
Hocke  wird  anch  der  Anatomie  des  hinteren  Marksegela  im  Zusammenhang  ge- 
iluht  wenfen. 

Vom  Markkera  des  Wurmex  (Corpus  trapezoides)  gehen  auf  dem  Hedian- 
«(bitt  Fig.  263  zwei  Uauptstämme  weisser  Substanz  aus.  Der  eine  (vertica- 
Itr  Alt  de»  Arbor  vitae  Fig.  263  bei  l.m.)  steigt  vertical  nach  oben,  der 
iDd^re  (borizontaler  Ast  des  Arbor  vitae  Fig.  263  in  der  von  z  nach  f.c. 
m  tietivoden  Lioie)  verlXuft  etwa  in  der  Richtung  der  Spitze  vom  Zelt  des  vier- 
\tD  VpDtrikels  horizontal  nach  hinten. 

A.  Das  VerSstelungsgebiet  des  ersteren  ist  von  dem  des  horizontalen  Astes 
ivTth  eine  tiefe  bis  auf  den  Markkem  vordringende  Furche  getrennt,  in  deren 
('FuDile  noch  einige  direct  dem  Markkern  aufsitzende  WUkte  zum  Vorschein 
koiDDieD.  Wir  wollen  dies  Verüstelnngsgebiet  als  Oberwurm-Lappen,  Lobus 
■u{ierior  vermis,  bezeichnen.  Es  ISsst  sich  abermals  in  zwei  natlirliche  Ab- 
tWme  zerlegen,  da  unmittelbar  von  der  Basis  seines  Markstammes  oder  auch 
'.iiKt  vom  Markkerne  des  Wurmes  sich  eine  selbstatändige  schmalere  Markleiate 
•riM,  deren  Verästelungsgebiet  bei  Betrachtung  des  gesammten  Kleinhirns  von 
'■'!!'  von  dem  Uaupttheile  des  Lobus  snperior  vennis  bedeckt  wird,  Mao  nennt 
'■-ea  versteckt  liegenden  Lappen  (I.e.  Fig.  263),  der  sich  somit  zwischen  Ober- 
iini-Lappen  und  Lingula  einschiebt:  Lobnius  centralis  (Gentralläppchen). 
In  FJ^.  365  ist  er  durch  Zurückschieben  des  nächsthintereb  Wnrmtheiles  anch 
voo  obenher  sichtbar  gemacht  (Fig.  265,  1). 

£1g.  S66. 


Iter  viel  grössere  Übrige  Theil  des  Oberwurm- Lappens  (l.m.  Kg.  263)  er- 
-L'int  mit  einer  Reihe  von  QuerwUlsten  frei  auf  der  oberen  FUche  des  Klein- 
'mt  and  bildet   hier   den  am  stärksten  vorgewölbten  Theil,    der  den  Namen 
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MonticnluB  erhalten  hat  (Fig.  265,  2).  Der  Monticnlns  (Berg)  der  gewöhn- 
lichen anatomischen  Beschreibung  umfasst  aber  ausserdem  noch  den  ganzen 
übrigen  Theil  des  Oberwurms  bis  zur  Incisura  marsupialis  (Fig.  265,  3),  greift 
also  in  das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Theiles  des  Arbor  vitae  über. 
unserem  verticalen  Ast  des  Lebensbaums  gehören  demnach  nur  die  vorderen 
zwei  Drittel  des  Monticulus  an  (Fig.  265,  2),  die  auch  wohl  den  Namen  Oul- 
men  (Gipfel)  erhalten  haben,  weil  sie  überhaupt  der  höchsten  Erhebung  der 
oberen  Kleinhirnfläche  entsprechen.  Der  bis  zur  Incisura  marsupialis  reichende 
hintere  Theil  des  Monticulus  (Fig.  265,  3),  der  bereits  dem  Verästelungsgebiet 
des  horizontalen  Lebensbaum  -  Astes  angehört,  senkt  sich  allmählig  nach  hinten 
in  die  hintere  Incisur  herab  und  wird  deshalb  als  Declive  monticnli  (Ab- 
dachung) bezeichnet. 

B.  Das  Verästelungsgebiet  des  horizontalen  Astes  vom  Arbor  viUe 
umfasst  alle  übrigen  Lappen  des  Wurmes.  Man  unterscheidet  auf  dem  Median- 
schnitt drei  Hauptlappen,  von  denen  der  erste  in  der  hinteren  Verlängerung  des 
horizontalen  Markastes  gelegen  ist,  während  die  beiden  übrigen  von  dessen  un- 
terer Seite  ihren  Ursprung  nehmen. 

1)  Der  Lappen,  welcher  in  der  Verlängerung  des  horizontalen  Markastes 
gelegen  ist,  soll  als  hinterer  Wurm  läppen  (Lobus  posterior  vermis)  bezeich- 
net werden  (Fig.  263,  d,  f.c.  und  t.v. ;  Fig.  265,  3,  4  und  5).  Er  zerfiült  wieder 
in  drei  natürliche  Abschnitte: 

a)  Die  Axe  des  horizontalen  Markastes  läuft  in  einen  isolirten  derben  Haad- 
wulst  aus,  der  in  der  Tiefe  der  Incisura  marsupialis  als  ein  einfaches  quere 
Blatt  zur  Beobachtung  kommt  und  alsFolium  cacuminis  (Wipfelblatt,  lamiu 
transversa  media,  commissura  tenuis)  bezeichnet  wird  (Fig.  263,  f.c;  Fig.  265, 4 u 
Dass  er  nicht  einem  einfachen  tertiären  Band  wulst  entspricht,  sondern  einen 
selbstständigen  Lobulus  darstellt,  geht  daraus  hervor,  dass  sowohl  seine  obere  ah 
untere  Fläche  mit  queren  Furchen  und  queren  niedrigen  Wülsten  versehen  ist 

b)  Oberhalb  des  Folium  cacuminis  entwickelt  sich  vom  horizontalen 
Markaste  ein  Läppchen,  das  mit  einer  Keihe  querer  gyri  in  die  Bildung  dei 
Monticulus  auf  der  oberen  Wurmfläche  eintritt.  Es  sind  diese  gyri  schon  als 
Declive  monticuli  (laminae  transversae  superiores)  besprochen  (Fig.  263,  d; 
Fig.  265,  3). 

c)  Unterhalb  des  Folium  cacuminis,  also  bereits  dem  ünterwurm  ange 
hörig,  zweigt  sich  vom  horizontalen  Markast  ein  ganz  ähnliches  Läppchen  ab 
(Fig.  263,  t.v.),  das  an  seinem  hinteren  Theile  in  der  Tiefe  der  Incisura  mar 
supialis  in  7  —  8  Querblätter  ausläuft,  die  als  Laminae  transversae  infe^ 
riores  s.  Tuber  valvulae  (untere  Querblätter  oder KlappenunUst)  zusammen^ 
gefasst  werden  (Fig.  264,  c;  Fig.  265,  5).  Die  queren  Furchen  and  Blattei 
setzen  sich  auch  auf  die  untere  versteckt  liegeiide  Fläche  dieses  L&ppcbens  fort 

2)  Die  beiden  von  der  unteren  Fläche  des  horizontalen  Markastes  dicbl 
neben  einander  entspringenden  Läppchen  können  als  untere  Warmlappe n 
Lobi  vermis  inferiores,  zusammengefasst  werden.  Beide  nehmen  die  Mitte  dei 
unteren  Fläche  des  Cerebellum  ein^  liegen  also  in  der  Tiefe  der  Vallecala  nd 
lagern  demnach  über  der  Medulla  oblongata. 

a)  Der  hintere,  sich  an  den  Klappenwulst  anschliessende,  nntere  Wunn 
läppen  hat  auf  dem  medialen  Durchschnitt  eine  dreiseitige  Gestalt  (Fi^.  263,  pjj 
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Die  3piUe  des  Dreiecks  iuserirt  am  borizontalen  Markast,  die  BmI«  bildet  einen 
Theil  rler  freien  Oberfläche  des  Unterwnrma  (lOFi^.  266).  Dieser  Lappen  wird 
lU  Pjrsmis  cerebelli  s.  vermis,  Pyramide,  bezeichnet.  Dieselbe  besitzt  anuer 
ha  frei  im  Tbale  siebtbaren  Querblättern  noch  verdeckte  auf  ihrer  oberen  and 
imlereD  Fliehe.  Die  freien  Querblätter  (5 — 6)  sind  am  breitesten  (dicksten)  in  der 
Htitellinie  und  drängen  sich  unter  bedeutender  Verschmälerun^  lateralwärts  stark 
imimmeD  (Fig.  264,  p),  bis  aus  ihnen  ein  einfacher  Randwnlst  hervorgeht.  Über 
itfsea  Verbindung  mit  Hemisphärentheilen  unten  nachzusehen  ist.  Zuweilen 
Kb'eUen  die  BandwUlste  lateralwärts  vom  Mittelkörper  der  Pyramide  vor  ihrer 
Vereinigung  za  dem  einfachen  Commissurenblatt  nochmals  an  nnd  bilden  dann 
die  sog.  Nebenpyramide  (Henle). 

F\g.  S66. 
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b^  Der  zweite  nnd  letzte  LobuluB  des  unteren  Wurmlappens  stellt  auf  dem 
X-rl  im  schnitt  (Fig.  263,  nv.)  ebenfalls  ein  Dreieck  dar,  dessen  Spitze  am  hori- 
"  Dtnlen  Markast  sich  befindet,  während  die  breite  Basis  in  etwa  ein  Centimeter 
Ungi>  frei  in  der  l'iefe  der  Vallecula  zam  Vorschein  kommt  (Fig.  266,  9). 
'•'iisiant  besteht  dieser  dreieckige  Lobnlus  aus  zwei  secnndären  Läppchen, 
tliarakteristiscb  ist  die  Gestalt  der  freien  Oberfläche  and  ihre  Lage.  Die  frei 
•bnretenden  QaerwUlste  (8  — 10)  liegen  nämlich  zwischen  zwei  medianwarts  stark 
Iim-ortret enden  Ucm isphärentli eilen ,  den  Tonsillen  (13  Fig.  266  s.  nnten)  nnd 
*>-rden  dadurch  in  ihrer  Entwicklung  der  Art  beengt,  dass  sie,  gewissermassen 
durch  die  Tonsillen  seitlich  comprimirt,  zn  einem  mittleren  Kiel  b ervorgetrieben 
Verden.  Wegen  ihrer  Form  auf  dem  Frontal  schnitt  und  ihrer  Lage  zwischen 
l^eiden  Tonsillen  hat  dieser  Lappen  den  Namen  Zapfen,  Uvula  (lobus  inter- 
toDsUUris)  erbalten.    Seine  Oberfläche  ist  demnach  dadurch  ausgezeichnet,  daas 
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von  rechts  und  liiiks  her  seine  gyri  in  einer  medialen  Dachkante  znsamisni- 
fliessen.  Die  versteckt  liegenden  Flächen,  eine  obere  hintere  nnd  eine  Tordete 
sind  ebenfalls  mit  Querwühten  versehen. 

Die   nebenstehende  Tabelle  mag  dazn   dienen,   einen  Ueberblick  üb«  die 
verwickelten  Verhältnisse  des  gesammten  Wurms  zn  erleichtern. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Es  ergibt  sich  aus  dieser  Tabelle,  dass  die  gewiihnliche  anatomische Nomeo- 
clatur  nur  am  Oberwnrm  nicht  zusammengehörige  Theile  mit  einem  gumeio- 
schaftlicheu  Namen,  Mouticulus,  bezeichnet  hat.  Es  dUrfte  zweckm)U)>igeT  srä, 
anstatt  der  gewöhnlichen  Einthellung  in  Oberwurm  und  Unterwnrm ,  abgeseh« 
von  der  Lingula  und  dem  Nodulua,  drei  Wurmlappen  als  oberer,  hinterer  nnä 
unterer  Wurmlnppen  zu  unterscheiden.  Die  Einiheilung  des  unteren  Wann- 
lappens  in  Pyramis  und  Uvula  kann  dann  bestehen  bleiben.  Flir  die  Tln^ilr 
des  oberen  und  hinteren  Wurmlappens  wird  aber  eine  andere  Nomenclatnr  noib- 
wendig.  Im  Gebiet  des  oberen  ist  für  dos  Culmen  monticnli  der  Ausdruck  Lobni 
monticuli  zu  substituiren.  Im  Gebiet  des  hinteren  Wurmlappena  fasst  man  in 
zweck  massigsten  sämmtltcbe  frei  hervorragende  gyri  als  Laminae  transvetsie 
I  und  unterscheidet  dann  das  Folium  cacuminis  als  Lamina  trin»- 
edia  von  den  Laminae  transversae  superiores  (Declive)  und 
es  (Tuber  valvalae). 


Rg.  867. 
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B  Beauph&rcn  dcg  KleinUrns  Eine  rationelle  Eiutheiluog  der  Oberfläche  <In 
Kleinhirn  Hemisphären  hat  mit  ungleich  grösseren  Schwierigkeiten  zu  käm^'ftn 
als  die  des  Wurmes  Wahrend  wir  an  letzterem  die  tiefen  bis  aaf  den  Mark 
kern  vordringenden  lurchen  zur  Emthe.lung  benutzen  konnten,  wUrden  wir  biei 
wie  Fig.  267  zeigt,  bei  einem  analogen  Verfahren  in  Verlegenheit  sein,  welcb? 
von  den  furchen  wir  den  Vorzug  geben  sollten.  Denn  nicht  weniger  wie  iwül 
üefe  Farchen  dringen  bis  auf  den  Markkern  vor  and  grenzen  somit  Hemisplii 
reutheile  ab,  die,  wie  ihre  Verfolgung  bis  zum  Medianschnitte  durch  den  Wun 
ergibt,  oft  nur  in  untergeordnete  Läppchen  des  Wurmes  llbergehen.  Der  ab^. 
bildete  Schnitt  ist  in  der  Weise  gewonnen,  dass  nach  dem  Vorgang  von  Hti 
die  betreffende  Kleinhimhälfte  längs  einer  Linie,  welche  die  Mitte  des  vorder« 
nnd  hinteren  nach   hinten   convexen  Randes   der  Hemisphäre   verbindet,    durc 
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einen  Verticalachnitt  halbirt  wurde,  so  daaa  also  fut  alle  gyn  der  Hemuphlieo, 
mit  ÄDsnahine  der  sagittal  gestellten  auf  der  unteren  Fläche  nebea  der  Valle- 
cnla,  quer  getroffen  wurden.  Da  sich  nun  eine  Eintlteilung  auf  dieser  Suis 
nicht  schaffen  ISast,  so  bleibt  nichts  Übrig,  als  vom  Wurm  aus  die  Haopteiu- 
schnitte  desselben  in  die  damit  continairlicfaen  HemisphSreufurcben  zu  Verfolges. 
Sehen  wir  dabei  zunfichst  ab  von  den  oben  schon  beschriebenen  Süteatbeilea 
der  Lingula,  den  sog.  Frennla  lingnlae,  sowie  von  den  dem  Nodalns  angehöri- 
gen  Hern ispbSrentb eilen ,  die  in  eigen tbilmlicber  Verbindung  mit  dem  Velui 
medulläre  posticuro  stehen,  so  ergeben  sich,  wie  am  Wurm,  so  auch  an  des 
Hemisphttren  drei  Hauptlappen,  die  als  oberer,  hinterer  und  unterer 
bezeichnet  werden  können. 

1)  Der  Oberlappen  {Lobus  superior)  enthält  diejenigeu  HemisphXreD- 
theile,  welche  durch  den  Lobulus  centralis  und  monticuli  verbunden  werden. 

a)  Der  HemiBphXrenabschuitt  des  Lobulus  centralis  ist  bei  oberer  Äiuictn 
des  Kleinhirns  nicht  sichtbar,  liegt  noch  versteckter  wie  das  Centralläppcheo  und 
besteht  aus  6  —  8  Lamellen,  welche  vom  Seitenraude  des  Lobulus  centrahs  %vs. 
allmählig  sich  verschmXlerad ,  in  der  Richtung  nach  vorn  uod  lateralwärta  »icii 
bis  auf  die  BrUckenschenkel  erstrecken  (^g.  268,  jederseits  von  1^.  Han  nemit 
diese  flUgelßinn igen  Anhänge  des  Lobulus  centralis  die  AI  ae  lohuli  centi*li>. 

Fig.  368. 
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h)  Der  Hemisphären  abschnitt  des  Lobulus  monticnU  hat  ebenfalls  stark  auf- 
geprägt die  Richtung  nach  vorn  und  lateralwSrts.  Er  ist  nach  hinten  gege» 
den  folgenden,  dem  Gebiete  des  Hinterwurms  angehörigen  HemiaphäreDtlieil, 
durch  eine  Furche  abgegrenzt,  welche  sich  von  den  meisten  Furchen  der  oberen 
Fläche  des  Kleinhirns  kaum  auszeichnet  (Fig.  267,  6).  Es  ist  deshalb  dif^ 
Hemlsphärenabschnitt   (Fig.  268,  9)    bisher    constaut   mit    dem   nächstfolgeDden 
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ihm  an  Breite  gleicben  (Fig.  268^  10)  als  Lobus  quadrangnlaris  (L.  qua- 
liratns  8.  anperior  anterior,  vorderer  Oberlappen)  zasammengefasst  worden,  da 
letzterer  in  der  Tbat  darcb  eine  sebr  deutlicb  ausgeprägte  tiefe  Farcbe,  den 
Salcus  cerebelli  superior  (Fig.  268,  zwiscben  10  nnd  11)  sieb  nacb  binten 
tbgrenzt.  Kölliker  macbt  in  neuester  Zeit  auf  diese  Zweitbeilnng  des  Lobus 
qQftdrangularis,  gestützt  auf  entwicklungsgescbicbtlicbe  Untersucbungen,  aufmerk- 
sam and  nennt  den  vorderen  Absebnitt,  der  also  dem  Gebiet  des  aufsteigenden 
Astes  des  Arbor  vitae,  dem  Culmen  monticuli,  angebört,  Lobus  lunatus  an- 
terior (Trapezlappen  von  Aebj);  den  binteren  zum  Declive  angebörigen  Ab- 
^chnitt:  Lobus  lunatus  posterior  (lobus  cuneiformis  superior  Aebj),  Namen, 
welche  wir  beibebalten  wollen.  Beide  Lobi  lunati  besitzen  etwa  die  gleicbe 
Breite  (von  vom  nacb  hinten  gerechnet).  In  Bezug  auf  ihren  Wurmtbeil  ver- 
halten sich  die  beiden  Lappen  gerade  umgekehrt,  indem  der  Wurmtbeil  des  Lobus 
lonatos  anterior  breiter,  als  seine  Hemispbärenabscbnitte,  der  des  Lobus  lunatus 
posterior  dftgegen  (Declive)  schmaler  als  diese  ist. 

2)  Der  Hinterlappen  {Lobus  posterior)  bildet  die  weitaus  grösste  Masse 
ier  Hemisphäre,    die   an    Volum    die    Ober  -   und   Unterlappen    wohl    um    das 
FonfTache  und  mehr  übertrifft.      Er  steht  in  der  Medianlinie  mit  den  Theilen 
des  Hinterwurms:    Declive,   Folium   cacuminis   und   Tuber  valvulae  im  Zusam- 
menhang,   also    mit   den   Wurmtbeilen,    welche    wir    oben    als  Laminae   trans- 
rtnae  znsammengefasst  haben.     £ine  2 — 3  Cm.  tief  einschneidende  Furche,  der 
Salcus  borizontalis  magnus  (Fig.  268,  8;  Fig.  257,  11;  Fig.  269,  17), 
theilt  jeden    Hinterlappen    in    zwei    ungefähr    gleich    grosse    Abschnitte,    von 
denen    der   eine  der    oberen,    der    andere  der    unteren  Fläche    des  Kleinhirns 
angehört.       Diese  Furche  entspricht   dem   Verlaufe  des  vorderen   und  binteren 
■N'itvnrandes    des    Kleinhirns,   ist    somit    im  Gebiet   des    vorderen   Seitenrandes 
uleutiscb  mit  der  oben  beschriebenen  Kinne,    in  deren  Tiefe  vom  Angulus  late- 
ralis cerebelli  her  sich  die  Brückenschenkel  entwickeln  (Fig.  257,  von  8  bis  11 
reichend).      Um  den  Seitenwinkel   herum   erstreckt  sich   nun   die  Furche  längs 
Ct^  hinteren  Seitenrandes,    wo  sie  ihre  grösste  Tiefe  erreicht,    bis  zur  Incisura 
marsupialis  (Fig.  268,  7)  und  verbindet  sich  dort  unter  dem  Folium  cacuminis 
uit  der  entsprechenden  Furche  der  anderen  Hemisphäre.     Von  Theilen  des  Hin- 
'»^rwurms  befinden  sich  somit  Über  der  Horizontalfurche  zwei,  das  Declive  und 
Folium  cacuminis  der  gewöhnlichen  Terminologie.     Ihnen  entsprechen  auch  zwei 
/füonderte  Hemisphärenabschnitte.     Unter   der  Horizontalfurche  liegt  dagegen 
cur  noch  ein  Bestand tbeil  des  Hinterwurms,  das  Tuber  valvulae,  das  sich  lateral- 
virts    mit  einer  auffallend  breiten  Hemisphärenmasse  in  Verbindung  setzt,   die 
sUfrhaopt- den  grössten  Tbeil   der  unteren  Kleinhirnfläche  einnimmt.     Ohne  ge- 
adgende  Ursache  hat  man  diesen  Tbeil  des  Hinterlappens,  obwohl  er  nur  einem 
^Vurmtheil  entspricht,  wieder  in  zwei  Lappen  zerlegt. 

a)  Auf  der  oberen  Fläche  des  Hinterlappens  sind  folgende  Unterabthei- 
langen  abzugrenzen: 

1)  Der  Lobus  lunatus  posterior,  der  oben  bereit-s  als  hintere  Hälfte 
'1«^**  Lohns  quadrangnlaris  seine  Besprechung  gefunden  hat  (Fig.  268,  10).  Wurm- 
tbeil:  Declive  s.  Laminae  transversae  superiores. 

2)  Der  Lobus  posterior  superior  (1.  semilunaris  superior)  liegt  zwi- 
•chen  SulcoB  cerebelli  superior  und  Sulcus  borizontalis  magnus  (Fig.  268,  11). 
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Er  hat  eine  halbmondförmige  Oestalt  mit  vorderem  concaven  und  hinterem  con* 
vexen  Rande  nnd  verschmälert  sich  nach  beiden  Enden.  Das  laterale  vordere 
Ende  lässt  seine  gjri  zum  hinteren  Ende  des  letzten  in  dem  vorderen  Theile 
der  Horizontalfurche  gelegenen  Ausläufers  der  Brtickenschenkel  convergiren. 
Medianwärts  dagegen  fliessen  nach  und  nach  seine  gyri  zu  der  einfachen ,  das 
Folium  cacuminis  des  Wurmes  darstellenden  Lamelle  zusammen. 

b)  Die  untere  Fläche  des  Hinterlappens  wird  nur  durch  einen  gut  cha- 
rakterisirten  Lappen  gebildet^  den  Lobus  posterior  inferior  (Burdach) 
(Fig.  269,  15,  16).  Die  gewöhnliche  Beschreibung  unterscheidet  allerdings  in 
seinem  Gebiete  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  dem  Sulcus  horizontalis  magnus 
anliegende  gewöhnlich  als  Lobus  semilunaris  inferior  (Fig.  269,  16)  be- 
schrieben wird,  während  man  die  folgende,  an  ihrem  medialen  hinteren  Rande 
durch  eine  tiefe  Furche  abgegrenzte  Abtheilung  als  Lobus  gracilis  (inferior 
medius)  (Fig.  269, 15)  aufzuführen  pflegt.  Der  Lobus  semilunaris  inferior  kommt 
mit  seinem  medialen  die  Incicusa  marsupialis  begrenzenden  Abschnitt  anch  an 
der  oberen  Fläche  des  Cerebellum  zur  Ansicht  (Fig.  258,  pi ;  Fig.  268, 12),  wäh- 
rend er  weiter  lateralwärts  durch  den  Lobus .  posterior  superior  verdeckt  wird. 
Diese  Eintheilung  des  hinteren  unteren  Lappens  ist  aber  durchaus  unrationell. 
Mit  viel  grösserem  Rechte  müssen  innerhalb  dieses  Gebietes,  wie  der  Durch- 
schnitt durch  die  Hemisphäre  (Fig.  267,  4  und  3)  zeigt,  drei  Lappen  unterschieden 
werden,  da  er  ja  drei  selbstständig  sich  entwickelnden  Markstämmen  entspncbt. 
Auch  bei  Betrachtung  der  äusseren  Oberfläche  ist  eine  Dreitheilung  des  hintern 
unteren  Lappens  deutlich  und  man  erkennt.,  dass  nur  der  mittlere  dieser  dm 
Unterlappen  mit  den  frei  im  Thale  liegenden  Querwülsten  des  Tuber  vahtiW 
communicirt,  während  die  oberhalb  (hinten)  und  unterhalb  (vom)  dieses  Hemi- 
sphärentheils  gelegenen  Abschnitte  mit  den  auf  der  oberen  und  unteren  Fläche 
des  Tuber  valvulae  versteckt  liegenden  Querwülsten  zusammenhängen. 

3)  Der  Unterlappen  (Lobus  inferior)  des  Kleinhirns  ist  der  Hemisphären- 
theil  des  unteren  Wurmlappens  und  zerfallt  wie  dieser  in  je  zwei  wohl  abge- 
grenzte Bestandtheile,  die  sich  vor  den  bisher  beschriebenen  durch  die  ntbezo 
sagittale  Stellung  ihrer  gyri  und  sulci  auszeichnen. 

a)  Mit  dem  schmalen  Blatte,  in  welches  lateralwärts  die  Querwölste  der 
Pyramis  zusammenfliessen  (Fig.  264,  p),  hängt  in  der  Richtung  lateralwärts  nnd 
nach  vorn  der  Lobus  cuneiformis  (s.  biventer  s.  inferior  anterior)  zusammen 
(Fig.  269,  14),  der,  von  ungeföhr  keilförmiger  Gestalt,  seine  Basis  nach  vorn 
den  Brückenschenkeln  zuwendet,  von  ihnen  noch  durch  die  Flocke  (s.  nnten^ 
getrennt,  seine  Spitze  dagegen  nach  hinten  und  medianwärts  richtet  und  hier 
durch  das  erwähnte  schmale  Blatt  mit  der  Pyramide  in  Verbindung  ^eht  Eine 
mehr  oder  weniger  tiefe  sagittale  Furche  theilt  ihn  in  eine  laterale  und  mediale 
Hälfte  (Lobus  biventer).  Diese  weitere  Zerlegung  tritt  auch  auf  dem  Fig.  267 
abgebildeten  Durchschnitt  in  der  Zweitheilung  seines  Markastes  hervor  (Fig.  267, 2  . 

b)  Der  zur  Uvula  gehörige  Hemisphärentheil  ist  die  Tonsilla,  Mandel 
(Lobus  medullae  oblongatae)  (Fig.  269,  13).  Sie  liegt  medianwärts  vom  Lobu« 
cuneiformis  zwischen  diesem,  der  Uvula  und  der  oberen  Fläche  des  verlängerten 
Markes  und  beeinflusst  die  Form  ihrer  Nachbartheile  insofern,  als  ihre  laterale 
convexe  Fläche  einem  concaven  Eindruck  des  Lobus  cuneiformis  entspricht,  wäh- 
rend ihre  mediale  Fläche  die  Seitenflächen  der  Uvula  im  Wachsthum  beschränkt. 
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vo  äua  die  beschriebene  dachförmige  GeRtalt  der  letzteren  resulürt.  Auch  anf 
<Ut  freien  Oberfläche  der  Tonsille  sind  die  gyri  vorzugsweise  ssgittsl  gestellt; 
tucir  vom  dagegen  auf  ibrer  der  Uvula  anliegenden  medialen  nad  auf  der  oberen 
Hache  geht  ihreBicbtung  allmüblig  in  eine  frontale  Über.  Mit  der  Uvula  hfingt 
i:' Tonsille  durch  ein  Markblatt  zusammen,  das  sieb  zunächst  ohne  gyri  laleral- 
lirte  bis  zur  Wurzel  des  Lobus  cuneiformis  erstreckt  und  hier  in  das  Innere 
i'r  Mandel  eindringt  (in  Fig.  264  das  schmale  Blatt  zwischen  der  punktirl  dar- 
.-'•tillten  Schnittfläche  der  Mandel  und  der  Uvula  u),  die,  da  lateralwSrts  der 
Kaum  durch  den  genannten  Lappco  beengt  ist,  ihr  Blütterwerk  nur  medianwUrts 
hl*  zur  lateralen  FIttche  der  Uvula  hin  entwi(;keln  kanu.  So  ist  also  die  Mandel 
lat«ralwiüts  an  einem  aus  den  Seiten  der  U\ula  hervorgehen  den  Markblatt  fixirt 
uo'l  ragt  mediauwärts  iu  eine  tiefe  Nische  hinein,  welche  als  Nidus  avis  (Vogel- 
t-<t,  Schwalbennest)  bezeichnet  wird.  Nach  Entfernung  der  Mandeln  (Fig.  264) 
->!1t  es  sieb  heraus,  dass  da«  Schwalbennest  laieralwärtg  vom  Lobus  cuneiformis, 
XrdianwKrte  von  der  Uvula,  oben  von  der  VerbindungHbrUck«  zwischen  Pjramis 
and  Lobos  cuneiformis,  unten  von  den  Pcdunculi  cerebilli  begrenzt  wird.  Hin- 
Kii  beeibct  es  eine  freie  Mündung,  vorn  dagegen  wird  es  durch  das  Velnm  me- 
dulläre posterius  (pv)  abgeschlossen. 

Das  Velnm  mednllare  posterius  (vela  Tarini  s.  valvulae  semilunares 
ccrebelli)  (Fig.  264,  pv),  ist  als  hintere  untere  Begrenzung  des  Zeltes  vom  vier- 
ten Ventrikel  schon  oft  erwähnt  (Fig.  263  hiulcr  z).  Bei  der  Beschreibung  des 
^Varma  wurde  ferner  hervorgehoben,  dass  Meinem  medialen  Abschnitt  der  Nodulns 
angeheftet  ist.  £s  stellt  auf  einem  solchen  Schnitt  (Fig.  263)  ein  Markblatt 
\"T,  das  nach  hinten  und  oben  mit  dem  Markkerue  des  Wurmes  continuirüch  Ist, 
ani   der  hinteren   unteren  Flfiche    durch    die  RandwUlste   des  Nodnlus  (no)    be- 
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deckt  wird.  Jederseits  vom  Nodalus  tritt  nnn  (nach  Entfemnng  der  Mandel]  in 
der  vorderen  oberen  Vertiefung  des  Nidus  avis  das  weisse  Markblatt  frei  hervor 
(Fig.  264;  py).  An  gut  erhärteten  Präparaten ^  bei  denen  die  Pia  mater  und 
damit  auch  die  dünne  epitheliale  Deckschicht  der  hinteren  Hälfte  Fom  vierten 
Ventrikel  entfernt  ist,  erscheint  nunmehr  jeder  Seitentheil  des  Velum  medulläre 
posterius  als  ein  halbmondförmiges  hinten  concav  ausgehöhltes  Gebilde,  das  mit 
einem  convexen  oberen  Rande  continuirlich  in  den  Markkem  der  Hemisphäre 
sich  fortsetzt,  während  der  leicht  concave  untere  scheinbar  frei  über  denPednn- 
culus  cerebelli  herübergebrückt  erscheint,  in  der  That  aber  (s.  oben  S.  403)  bei 
erhaltener  Pia  continuirlich  in  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  übergeht. 
Am  lateralen  Rande  der  Pedunculi  cerebelli  nehmen  diese  halbmondförmigen 
Theile  rasch  an  Breite  ab  und  setzen  sich  in  je  einen  schmalen  Markstiel  (Pe- 
duncnlus  flocculi)  fort,  der  sich  um  die  laterale  Fläche  des  betreffenden Pedan- 
culus  cerebelli  zur  ventralen  Seite  des  Gehirns  begibt  und  hier  eine  Reihe  knrzer 
breiter  Randwülste  entwickelt,  die  man  als  Flocke,  Floccnlus  (lobus  neni 
pneumogastrici)  bezeichnet  (Fig.  264,  f ;  Fig.  269,  12).  Die  Flocke  wird  dem- 
nach bei  Betrachtung  der  unteren  Fläche  des  Cerebellum  gesehen  und  liegt  bier 
zwischen  Brückenarm,  Lobus  biventer  und  Corpus  restiforme  (Fig.  257,  51 
Zwischen  letzterem  und  der  Flocke  erscheint  (bei  unversehrtem  Pialüberzugei 
der  seitliche  Theil  des  Plexus  chorioideus  ventriculi  quarti  innerhalb  des  Blameo- 
körbchens  (s.  oben  S.  422).  Sehr  häufig  findet  sich  lateral wärts  von  der  eigent- 
lichen Flocke  noch  eine  besondere  Gruppe  von  Randwülsten,  den  Brückenanses 
unmittelbar  aufsitzend.  Man  bezeichnet  sie  als  Nebenflocken  (Floccoli  le 
cnndarii). 

£s  erübrigt  noch  in  einer  Tabelle  die  Eintheilung  der  Hemisphären  de< 
Kleinhirns  und  ihre  Beziehungen  zu  den  einzelnen  Wurmtheilen  zum  Ansdmck 
zu  bringen. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Unsere  Eintheilnng  des  Worms  nnd  der  Hemisphären  des  Kleinhirns  schlieast  sich  weni;;' 
stens  änsserlich  in  der  Aufstellung  von  Ober-,  Hinter-  und  Unterwurm,  von  Ober-,  Hint*?* 
und  Unterlappen  scheinbar  an  die  Eintheilnng  Henle's  an.  Abweichend  ist  jedoch  die  Greiu: 
zwischen  Ober  -  und  Hinterwurm ,  resp.  zwischen  Ober  -  und  Hinterlappen  gesogen ,  indem  <& 
Lappeneintheilung  eines  Medianschnitfes  durch  den  Wurm  auch  der  Eintheilung  der  Hemisphäreo 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Heulens  Oberwurm  umfasst  dagegen  den  gesammten  Monticolm  dff 
Autoren,  sein  Oberlappen  den  gesammten  Lobus  quadrangularis.  Er  vereinigt  also  hierlhol^^ 
die  entschieden  zweien  verschiedenen  Kleinhirn -Grebieten  angehören.  —  Die  Entwicklimg  <^ 
Wurms  und  der  Hemisphären  ist  in  neuester  Zeit  genauer  von»  Kölliker  stodirt.  Als  }hvf>' 
theile  des  Wurms  unterscheidet  er:  1)  Oberwurm  (Henle),  2)  Laminae  transversales  fd.  b. 
Folinm  cacuminis  und  Tuber  valvulae),  3)  Fyramis,  4)  Uvula  und  5)  Nodnlns.  An  den  He- 
misphären sind  die  primär  auftretenden  Theile:  1)  Lobus  quadrangularis,  3)  Xobus  po^er.*'r 
(Henle  r=  Lobus  semilunaris  snperior  et  inferior  cum  gradli),  3)  Lobus  inferior,  4)  TodsSU. 
5)  Flocculus  sammt  den  Vela  medullaria  posteriora.  Diese  Eintheilung,  wie  sie  Kölliker  tof 
Grund  entwicklungsgeschichtlicher  Untersuchung  erhielt,  weicht  also  im  Wesentlichen  wicütf 
nur  in  Betreff  der  Abgrenzung  der  oberen  und  hinteren  Theile  von  der  nnsrigen  ab.  Dageg^ 
nähert  sie  sich  derselben  sehr  durch  die  Anerkennung  zweier  wichtiger  Unterabtheüangen  des 
Lobus  quadrangularis,  die  KÖlliker  als  Lobus  luuatos  a)iterior  und  posterior  beuichoei 
Namen,  die  oben  in  die  Beschreibung  aufgenommen  sind.  Während  also  Kölliker  diese  Ab- 
schnitte für  secundäre  erklärt,  sind  sie  von  mir  als  primäre  beschrieben  und  ist  ihrer  Tiennuic^ 
furche  eine  grössere  Bedeutung  zuerkannt  Die  Kölliker'schen  Figuren  lassen  sich  recht  ^ 
auch  in  unserem  Sinne  deuten,  dass  nämlich  (in  Köll.  Fig.  341)  die  mit  e  bezeichneten  Hei&- 
sphärenmassen  unserem  Hinterlappen  entsprechen,  die  vor  ihrer  Commissnr  gelegene  Fnrrii 
aber  der  tief  einschneidenden  Furche,  welche  am  if edianschnitt  des  entwickelten  Wonns  ci^^ 
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deckt  wird.    Jederseita  vom  Nodaln«  tritt  nnn  (oach  Entfe- 
der  vorderen  oberen  Vertiefung  des  Nidua  avis  das  wei» 
(Fig.  264,  pv).      An   gut   erhärteten  Präparaten,    bei 
damit  auch   die   dUnue  epitheliale  Deckachicht   der 
Ventrikel  entfernt  iat,  eracbeint  nunmehr  jeder  Sf 
posteriua  als  ein  halbmoodftirroigea  hinten  conc* 
einem   convezen   oberen  Rande   continuiilich 
sich  fortaatit,  während  der  leicht  concave  r 
cnlus  cerebelii  herUbergeh rückt  erecheint. 

erhaltener  Pia  continuirlich  in  das  Deck 

Am    lateralen  Rande    der  Pedunculi 

Theile  raach  an  Breite  ab  and  set- 

dnncnlna  flocculi)  fort,  derai 

cnlna  cerebelii  znr  ventralen  S' 

breiter  RandwUlate  entwickel 

pnenmogastrici)  bezeichnet 
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nach  bei  Betrachtung  de- 
zwischen  BrUckenarm, 
Zwischen   letzterem   - 
der  aeitliche  Theil 
kßrbchena  (a.  ob 
liehen  Iilocke 
unmittelbar 
cnndarii). 
Es  ' 
Kk-iiilii 


.luknoten,   protoberantia  uodIit- < 
.1  einen  breiten  Xnaserlich  qnt^^'i.'- 
.-.aierbims,    welcher  am  vorderes  «'■: 
.  j'^rMa^se  hervortretenden  GrosahimKb:! 
.-'itlich  gegen  die  Mednila  oblongatt  »I  -  ■ 
ij^gen  geht  ihre  quere  Faaemng  avitlich 
-ohriebenen  BrUckecechenkel  Über  (Fig.  K"  ■ 
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,  :fi-i»-i#  litft  auf  dem  vorderen  oberen  Theile  dea  CliTua  Blninenbuc: 

..,.    ;  s  aa  ö,-n  obfr,-n  Band  der  Sattellehne  hinauf.     Sie  ist  sowohl  in  -i: 
./    »   -    :MÄSv,rsal.r  Kichlinifr  c«nvci  nach  unten  gewölbt.     Die  tnnf-' - 

.  ■     ,-    r:...;.i  in  >\er  Medianlinie  durch  eine  longitndinale  Furche,  deo  .^oi 

,-     1     >    K;.  STt.'.  7Wiiie  li-ichce  Depression.    Diese  Fnrche  wird  goi'lni'' 

-.->  4  a  \Vr!.v.if  .l.r  Arteria  basilaria  bedingt  angeaehen.    Sie  fehlt  aber  ■- 

i,=  »»  h*unjtn  bv>i:vnlurmij;en  Abweichen  der  Basilararterie  von  derM' 

\    >■'  tt'.'js*  dsher  der  Sulcua  bssilaris  eine  andere  Ursache  haben  und 
>i;:..'    Ld   durch  die  innere  Structur  der  Brttcke  gegeben,   too  der  bin  : 
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^  in  mng,  dass  die  Brücke  nicht  um  aus  den  Susser- 

^  '<ii  Fftdern,    dio  ihr  durch  die  HrUckoii schenke! 

,  iiifbnut,    sondern  FortRtttzungen  der  LängE- 

'  '  zum  Kleinhirn   aufsteigenden  Corpora 

^  rf^etzungnn  der  Pyramidenstränge. 

;«   an  einen  leicht  divergirendeu 

,/  .H:i  successive  aus  der  Brücke  neue 

..  ^  11   oberen  Ende  der  Brücke   aus  den 

-liirkt  and  bereits  durch  einen  Zwischen- 

.-^ie   werden    nun  als  Peduncnli  cerebri 

,  '  .  i'rlauf  dieses  Faserzuges   ist   es,    der  sich  an 

.  "  .it  vou  dem  der  anderen  Seite  divergirender  Wulst, 

nennen    will,    markirt.      Wir  sehen   deshalb    den 

41   vorderen    oberen    BrUckenrande   ku    ganz   allmKhIig 

.lus  der  Einlagerung  der  Ärteria  basilaris  nimmermehr  zn 

re  Arterie    kann   also  hSchsiens  zur  Vertiefung  der  Furche 

,agen.     iJcm  Sulciis  basilaris  entspricht  eine  seichte  Kerbe  am 

u  Kande,    während  er  am   hinteren  unteren  Rande   direct  in  daa 

ecum   überfuhrt.     In  der  Riclitung    des  Suicus  basilaria  besitzt  dem- 

t^rUcke  eine  geringere  Kg.  871. 

*  t2,0— 2,6  Ctm.),  als  je- 

*witR    in    der   Kichtung   des 

Angitrulstefl ,    wo    die    Breite 

^l!--3,4  Ctm.  betragen  kann. 
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■o  echarfe  Abgrenzung  geeUiRet  (Fig.  !63,  zwüchen  l.m.  and  d)  nnd  offenbar  eine  der  tan» 
entstandenen  aein  muw.  Deünitiv  entschieden  kann  diese  Frage  erM  werden,  wenn  Mediuucluuat 
dorch  den  Wurm  Terecbieilener  EnCwicklungefitadien  vorliegen.  Solange  dies  noch  mchl  £(- 
«cbehen,  halten  wir  die  Ki))lihcr'»che  Deutung  nicht  für  bewiesen  nnd  muere  Denlnng  snnn 
Bilder  sowie  die  gegebene  Eintheilung  für  die  natürlichere,  da  sie  allen  VerhältnlMen  RuhnncK 
zu  tragen  sucht.  Weitere  Bausteine  ku  einer  rationellen  Eintheilung  der  Kleinhirn  -  Obnikfht 
mnss  die  vergleichende  Anatomie  liefern.  Husehke's  Versoch  aämniCliche  HemisphärenlippFn 
des  Menschen  mit  Ausnahme  des  Lobus  quarlrangularia  (incl.  Lingala  and  Lobulns  centniiat 
anr  eine  dckiackfitrmig  ji^bogene  Windung  znrückznriihren,  scheint  wenig  Beifall  gefimdFii  n 
haben.  Für  eine  Kleinbim-Phjsiologic  der  Zukunft  Icann  aber  nur  eine  sorgfalüge  ter^ä- 
chend  anatomische  Untenochnng  die  Baals  liefern. 

2)  Die  BrBcke. 
Die  Brücke  (Ports,  Ports  Varolii,  Himknoten,  protuberantia  anDolaiis  a. 
noduB  cerebri  s.  commissnra  cerebelli)  bildet  einen  breiten  Susaerlich  quergefaser- 
ten  Wulst  an  der  basalen  Seite  des  Hinterhiroa,  welcher  am  vorderen  oberen 
Rande  sich  scharf  gegen  die  ans  seiner  Masse  hervortretenden  GrosshimscheDki'l. 
am  hinteren  unteren  Rnnde  ebenso  deutlich  gegen  die  Mednlla  oblongata  abgrenzt 
(Fig.  270,  6;  Fig.  271,  PV).  Dagegen  geht  ihre  quere  Fasemng  seitlich  ohne 
bestimmte  Grenzen  in  die  bereits  beschriebenen  BrUckenschenkel  fiber  (Y\%.  270,8).    ' 

Fig.  870. 
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l,   Unterwnnn  und  Incbnr«  man 
DMjor  n.  trliwinlDl.     U,  n.  ahdo 

ipUlli.     2,    Th«! 

eni.     15,  n.  f^. 
D>.     la,  n.  TlgUl 

Id   Varblgaunc  mit  der  BrBika  ob 

juKh  HlrioUfeldnodLeiellU.     1/ 

..     16,  B.  lnwraedln.  Wrl.b.rBil,     t).  n.  »™ 

Die  Brücke  liegt  auf  dem  vorderen  oberen  Theile  des  Clivns  Blumenbachii  odiI 
reicht  bis  an  den  oberen  Raud  der  Sattellehne  hinauf.  Sie  Ist  sowohl  in  st^i- 
taler  wie  transversaler  Richtung  conves  nach  unten  gewölbt.  Die  transverMlf 
Wölbung  erleidet  in  der  Medianlinie  durch  eine  longitndinale  Furche,  den  SuIcd^ 
basilaris  (Fig.  270,  7)  eine  leichte  Depression.  Diese  Furche  wird  gewöhnlich  «If 
durch  den  Verlauf  der  Ärteria  basilaris  bedingt  angesehen.  Sie  fehlt  aber  niclji 
bei  dem  so  häufigen  bogenförmigen  Abweichen  der  Basilararterie  von  der  Mitiei- 
linie.  Es  muas  daher  der  Sulcus  basilaris  eine  andere  Ursache  haben  und  dicsf 
Ursache   ist  durch   die   innere  Structur   der  Brücke   gegeben,    von  der  hier  mii 
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"iripl  im  VorauH  bemerkt  sein  mRg,  dasB  die  Brücke  nicht  nur  aus  den  ausser- 
li(h  allein  siclitbaren  transversalen  Fnserii,  die  ihr  durch  die  Brücken  schenke! 
u-^  rlfm  Kleinhirn  zuSiessen,  sich  aufbaut,  sondern  Fortsetzungen  der  LSngs- 
itränge  der  Mednila  oblongnta  (exci.  der  zum  Kleinhirn  au fH teigenden  Corpora 
ri'^iifonnia)  enthält,  vor  allen  Uingen  die  FortüetKungen  der  Pyramidenitrünge. 
Uutere  schlagen  vom  hinteren  Ende  der  Brilcke  an  einen  leicht  divergir enden 
Vcrliof  nach  vom  und  oben  ein,  nehmen  dabei  auccessive  aus  der  BrUcke  neue 
Kt4rm  auf  und  treten  somit  am  vorderen  oberen  Ende  der  BrUcke  aus  den 
'{litreD  Fasern  derselben  bedeutend  verstärkt  und  bereits  durch  einen  Zwischen- 
raam  getrenut  divergirend  hervor.  Sie  werden  nnn  als  Pedunculi  cerebri 
Wivichnet  (Fig.  271,  P).  Der  Verlauf  dicBes  Faserzuges  ist  es,  der  sich  an 
jtJcr  Brückenhälfte  als  ein  leicht  von  dem  der  anderen  Seite  divergirender  Wulst, 
im  ich  Pyramidenwulst  nennen  will,  markirt.  Wir  sehen  deshalb  den 
SulcQs  basilariü  uRch  dem  vorderen  oberen  BrUckenrande  zu  ganz  allmählig 
tir'iter  werden,  was  aus  der  Einlagerung  der  Ärteria  baallaria  nimmermehr  zu 
Tilären  ist.  Letztere  Arterie  kann  also  höchstens  zur  Vertiefung  der  Furche 
'IQ  Geringes  beilragen.  Dem  iSuIcus  basilaris  entspricht  eine  seichte  Kerbe  am 
i'irdtren  oberen  Rande,  während  er  am  hinteren  unteren  Uande  direct  in  das 
rrunen  coecnm  UberfUhrt.  In  der  Richtung  des  Snicua  baailaris  beeitst  dem- 
Mcii  die  Brücke  eine  geringere  j^g_  jji^ 

Brfiie  (2,0—2,6  Ctm.),  ala  je- 

'iriseita    in    der    Richtung    des 

Ungswulates,     wo    die   Breite 

2.S— 3,4  Ctm.  betragen  kann. 
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Der   Uebergang    der  Brücke    in    die  Brückenschenkel    findet  am  vorderen 
(oberen)  und  binteren  (unteren)  Rande  nicht  in  gleicher  Weise  statt.     ErBterer 
wendet  sich  lateral wärts  vom  Pyramidenwulst  ziemlich  plötzlich  unter  einem  ab- 
gerundeten Winkel   von   etwa  45^  nach  hinten ,    während  der  ans  dem  hinteren 
(unteren)  Rande  des  Pons   hervorgehende  Rand  der  Brückenschenkel  die  trans- 
versale Richtung  beibehält  (vergK  Fig.  271).      Dadurch   wird   eine  rasche  Ver- 
schmälerung   der  Brücke   and  der   damit    continuirlichen  Brückenarme  bedingt^ 
die  nicht  ohne  Störung  der  an  der  unteren  Fläche  der  Pjramidenwülste  und  des 
Sulcus  basilaris  nahezu  transversalen  Faserung  abläuft.      Es  ist  hier  namentlich 
ein  Bündel;    das  ich  als  Fasciculus  obliqnus  bezeichnen  will,   durch  seinen 
aberranten  Verlauf   ausgezeichnet.      Aus  der  Mitte  des    lateralen  Randes  jedes 
Pjramidenwulstes  entwickelt  sich  nämlich  ein  ansehnliches  stärker  prominirendes 
Bündel;  das  sich  nicht  lateralwärts  der  übrigen  Brückenfaserung  anschliesst,  son- 
dern schräg  nach  hinten  zur  Gegend  des  Austritts  der  Nn.  facialis  und  acusticns 
verläuft  (in  Fig.  270  und  271  dargestellt).     Vor  diesem  Bündel  findet  sich  die 
Austrittsstelle  des  Nervus  trigeminus  (Fig.  270,  12, 13;  Fig.  271,  V).     Mit  Bur- 
dach  kann  man   zweckmässig  eine  sagittale  Linie,    vom  Austritt  des  N.  trige- 
minus nach  hinten  gezogen,  benützen;  um  künstlich  die  Brückenschenkel  von  der 
Brücke  abzugrenzen.     Einfacher  ist  eS;  wie  Henle  empfiehlt;  durch  eine  Linie, 
welche  die  Austrittsstellen    der  Nn.  trigeminus   und  facialis    (Fig.  271;  von  Y 
bis  Vn)  verbindet,    diese  Abgrenzung  vorzunehmen.     Der  N.  facialis  erscheint 
nämlich  an  der  unteren  Fläche  des  Gehirns  am  hinteren  (unteren)  Rande  d« 
Brückenschenkels    zwischen   diesem    der  Flocke   und   dem   frei   hervortretendes 
Theile  des  Plexus  chorioideus  ventriculi  IV.      Dicht  daneben;   zwischen  Flocke 
und  Brückenarm   kommt  der  N.  acusticns   (Fig.  270;  17;   Fig.  271;  VIII)  zum 
Vorschein.     Am  hinteren  Rande  der  eigentlichen  Brücke  dagegen;  zwischen  Pf* 
ramidenwulst   des  Pons    und  Pyramide   des   verlängerten  Markes  erscheint  der 
sechste  Himnerv;  der  N.  abducens  (Fig.  270;  14;  Fig.  271;  VI). 

n.  Das  Mittelhirn. 

In  der  entwicklungsgeschichtlichen  Uebersicht  wurden  oben  (S.  399)  bereits 
die  Grenzen  und  die  wichtigsten  definitiven  Bestandtheile  des  Mittelhims  ange- 
geben. Das  Mittelhirn  entwickelt  sich  aus  dem  zweiten  primären  Himbläschen, 
das  die  geringsten  Veränderungen  von  allen  eingeht.  Die  wichtigste  besteht  in 
einer  allseitigen  Verdickung  seiner  Wandungen;  die  eine  Verengerung  seines 
Hohlraums  herbeiführt.  Letzterer  erscheint  dann  nicht  als  geräumiger  Ventrikel, 
sondern  als  ein  den  dritten  mit  dem  vierten  Ventrikel  verbindender  Canal;  der 
als  Aquaeductus  Sjlvii  bezeichnet  wird  (Fig.  273;  as).  Hervorzuheben  ist 
femer;  dass  das  Mittelhirn  beim  Embryo  die  Stelle  der  stärksten  dorsalen  Krüm^ 
mung  der  Hirnaxe  einnimmt  (Fig.  272,  2).  Daraus  folgt,  dass  sein  Längsdorch^ 
messer  in  der  dorsalen  Mittellinie  bedeutend  grösser  sein  musS;  als  in  der  ven^ 
tralen  Mittellinie ;  und  diese  Verhältnisse  sind  auch  am  entwickelten  Oehim  leichi 
zu  constatiren.  Die  Länge  des  dorsalen  Theiles;  der  Decke  des  Mittelhirns  be^ 
trägt  (vergl.  Fig.  273)  von  der  Wurzel  der  Glandula  pinealis  bis  zum  Anfang 
der  Lingula  des  Kleinhirns  bis  17  mm.;  die  Länge  der  Basis  des  Mittelhimi 
dagegen  vom  hinteren  Rande  der  Corpora  mamillaria  bis  zum  vorderen  Rand^ 


in  Brücke  nnr  9  mm.  Was  die  Lagemng  des 
Mittelbinw  rar  SchHdelbasis  betrifft,  so  entspricht 
Hto  Bodeolheil  etwa  der  Sattellehne,  Über  welche 
die  Aza  der  Hirabaiis  geknickt  iit.  Dieser  tief- 
lUn  Einknickimg;  der  Hirnbasis  gegenüber  liegt 
dua  lelbstrerstilndtich  an  der  doraaleu  Seite 
tue  GoDTezitJit,  die,  durch  die  Lamin«  qna- 
drigemina  (Fig.  273,  Q)  gebildet,  in  früher 
«Dbrjonaler  Zeit  frei  die  hSchate  Wölbnng  dea  '''' 

li^irae  bildete  (Fig.  272,  3),  epKter  aber  mehr 

ssi  mehr  von  den  mächtig  wachsenden  Orosshim  -  Hemisphären  Überdeckt  wird 
Hg.  236).  Wir  beschreiben  nnn  nach  einander  Boden,  Decke,  Seitentheile  nnd 
ifublnam  des  Hittelhims. 

Fig.  IT8. 


.  *nHa  B*daUArB  poflLvrt»  nsd  DeckpljUW  de 
>.  Bbor  TttM  «nb«IU.  ■>,  OlMrouna.  lo,  fol 
■nlci  Bbar  B  <Ur  Dadaliu.  1,  lobqi  quadruigDli 
Bbn«.    t,  lobna  undfoniili,     6,  tonillla.    II',  d 


a)  luU  dt*  littelhfru. 

Die  Uittelbimbasis  nimmt  einen  verbfiltnisamässig  kleinpn  Ranm  anmittelbar 
vor  dem  Poos  ein  (vergl.  Fig.  273).     Nnr  nach  hinten  ist  durch  den  vordereo 

H*(tski|.«.b«alba,  AdMobI«.  i.  Aiül.  TL  29 
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Baod  iea  letzteren  ihre  Grenze  scharf  gegeben,  wHbrend  fie  nach  von  olme 
bestimmte  Grenze  in  die  ZwischenbirabasiR  Übergeht.  Ana  diesem  Grande  er- 
Bcheint  es  notbweDdig,  zunächst  in  einem  Ueberblick  die  wichtigsten  Theile  zn 
bezeichnen,  welche  von  hinten  nach  vorn  an  der  Basis  des  Mittel-  und  Zwi- 
scbenbims  bis  xnt  vorderen  nnteren  Spitze  des  letzteren  erscheinen. 

Das  hier  in  Betracht  kommende  Gebiet  (Fig.  274)  findet  eine  natUrliehe  gnt 
ausgeprägte  vordere  Grenze  in  einem  Markstrange,  der  jederseits  schräg  von  bioIeD 
lateralwXrts  nach  vom  medianwärts  verläuft.  Es  ist  dies  der  Tractns  opticni 
(Fig.  274  t.o.).  In  der  Hitlellinie  angelangt  trifft  derselbe  nnter  rechtem  Winkel  mit 
dem  der  anderen  Seite  znsammen.  Beide  kreuzen  sieb  unn  nnter  inniger  D areh- 
fiechtung  ihrer  Fasern,  sodass  der  rechte  IVactns  zum  linken  N.optiGns(Fig.  274  n.o.) 
wird  und  umgekehrt.  So  bildet  der  rechte  l'ractus  und  seine  Verl  an  genrag,  der 
linke  Optlcas,  unter  Kreuzung  mit  dem  linken  Tractas  and  dessen  Verlängerang, 
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dem  rechten  Opticus;  eine  X  Figur,  die  man  als  Sehnervenkreuzung 
(Chiasma  nervorum  opticorum)  bezeichnet  (Fig.  274^  chi).  —  Die  Seiten- 
rinder des  zu  betrachtenden  Bezirks  der  vereinigten  Mittelhirn-Zwischenbirnbasis 
Verden  je  durch  einen  mächtigen  breiten  Strang  von  Markfasern  gebildet,  der 
von  seinem  Austritt  aus  der  Brücke  bis  zu  seinem  Verschwinden  unter  dem  Trac- 
tos  opticus  12  mm.  Länge  misst.  Man  nennt  diese  beiden  Stränge  (Fig.  274;  b) 
Grosshirnstiele;  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.  crura  cerebri).  Bei 
ihrem  Austritt  aus  dem  Pons  liegen  sie  mit  ihren  medialen  Rändern  unweit  der 
Mittellinie;  nur  durch  einen  2  mm.  breiten  Zwischenraum  von  einander  getrennt. 
Da  wo  sie  mit  ihren  medialen  Rändern  vorn  unter  dem  Tractus  opticus  ver- 
KhwiDden;  beträgt  dieser  Zwischenraum  bereits  bis  14  mm.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  beiden  Grosshirnstiele  nach  vorn  und  lateralwärts  divergiren  und  somit 
einen  ungeföhr  dreieckigen  Raum  zwischen  sich  einschliessen,  den  man  als  Tri- 
(Tonum  interpedunculare  s.  intercrurale)  *)  bezeichnet.  Die  Basis  dieses 
I^eiecks  verbindet  demnach  die  vorderen  Enden  der  medialen  hier  unter  dem 
Tractus  opticus  verschwindenden  Ränder  der  Pedunculi  cerebri,  die  Spitze  liegt 
Kr  der  Mitte  des  vorderen  Randes  der  Brücke.  An  der  vorderen  Grenze  dieses 
TrigoDum  interpedunculare;  also  in  der  Basallinie  des  Dreiecks,  finden  wir  nun 
xvti  halbkugelige  Anschwellungen  von  markweisser  Farbe  und  5 — 6  mm.  Durch- 
messer, die  Corpora  candicantia  s.  mammillaria  (Markhügelchen)  (Fig. 
274,  cm.);  welche,  dicht  neben  der  Mittellinie  stehend;  nur  durch  eine  tiefe 
mediale  Fnrche  von  einander  getrennt  werden.  Der  Rest  des  Trigonum  inter- 
pedanculare  zwischen  dem  hinteren  Rande  der  Corpora  candicantia  und  dem 
vorderen  Rande  der  Brücke  wird  als  Lamina  s.  Substantia  perforata  po- 
sterior 8.  media  bezeichnet  (Fig.  274,  t  und  s.p.p.).  — 

Vor  den  Corpora  candicantia  findet  sich  zwischen  ihnen  und  den  zum 
(.'biasma  zusammentretenden  Tractus  optici  ein  zweites  Dreieck,  aus  grauer  Sub- 
stanz gebildet;  eine  sanfte  Anschwellung  der  Hirnbasis  darstellend.  Es  ist  dies 
ii*  sog.  Tuber  cinereum  (Fig.  274,  tc),  welches  vor  Allem  durch  einen 
io  die  Höhlung  der  Sella  turcica  hinein  gerichteten  hohlen  Fortsatz^  das  Infun- 
(iibalnm  (Trichter)  (Fig.  274,  bei  i  abgeschnitten;  Fig.  275,  2,  i)  ausge- 
zeicboet  ist.  Letzteres  verbindet  sich  andererseits  mit  dem  im  Türkensattel  ruhen- 
den Hirnanhang  (Hjpophjsis  cerebri)  (Fig.  273;  H;  275,  a;  b).  Fügen 
vir  nun  noch  hinzu ;  dass  an  der  medialen  Seite  des  Pedunculus  aus  der  Tiefe 
des  Trigonum  interpedunculare  der  dritte  HirnnerV;  N.  oculomotoriuS;  erscheint 
Fig.  274,  IH);  so  haben  wir  die  Theile,  welche  an  der  Mittelhirn-  und  Zwi- 
«chenhimbasis  der  Reihe  nach  beschrieben  werden  müssen;  aufgezählt.  Bei  der 
Beschreibung  des  Mittelhirns  handelt  es  sich  aber  nur  um  einen  sehr  kleinen 
Tbeü  dieses  Feldes,  vom  vorderen  Rande  der  Brücke  bis  zum  Oculomotorius- 
Ao^tritt,  letzteren  noch  mit  umfassend.  Es  würde  also  auch  nur  ein  kleiner  Ab- 
schnitt der  Himschenkel   hierher  gezogen   werden   können.      Da  sich  nun  aber 


^  Ursprünglich  ist  diese  Beseichnung  für  den  gesammten  Zwischenranm  zwischen  Hirn- 
Fti*>i4*n  dnerseitfl,  Chiasma  andererseits  gebraucht  worden.  Dieser  Raum  besteht  aber  aus  zwei 
l>m<«keD,  ist  rhombisch.  Wir  bezeichnen  nur  das  hintere  Dreieck  als  Trigonum  interpcdun- 
^'^ils'«,  da  das  yordere  Dreieck  gar  nicht  mehr  von  den  Himstielen,  sondern  ausschliesslich  von 
<^  nm  Cluasma  nuammentretenden  Tractus  optici  begrenzt  wird. 

29* 
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ans  praktischen  Gründen  eine  Zersplitterung  der  Theile  bei  der  Beschreibung 
als  höchst  anzweckmässig  herausstellen  würde,  so  sollen  hier  bei  der  Beschrei- 
bung des  Mittelhims  1)  die  gesammten  Pedunculi,  2)  die  gesammte  Lamina 
perforata  posterior  ihre  Erledigung  finden. 

FiR.  275. 


Flg.  276>     Ansichten  der  Hypophyiii  eerebrf  und  dei  Infnndibnlnm. 

1,  HjrpophyiiB  von  hinten  gesehen.  2,  Sagittalschnitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Bodens  Tom  dritten  Vea- 
trikel,  ChiMm&  (eh>  nnd  Hypophysis  (a,  b).  3,  HorlzonUlschnltt  durch  die  Hypophjsis.  In  «Uen  FlfiireB 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  Lappen ,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysis.  Brsterer  sendet  M  s' 
in  2  einen  Fortsats  an  der  vorderen  Seite  des  Infandibnlnm  (!)  in  die  Höhe,  während  b  hinter  diesem  Forusu 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Grenze  beider  Abtheilnngen  ein  achoa 
makroskopisch  sichtbarer  mit  Colloidmasse  erfBllter  epithelialer  Schlauch  getroffen,  während  In  derselben  Rgv 
in  der  Abtheilung  a  Jederseits  der  Querschnitt  einer  Vene  dargestellt  ist.     Femer  bedeuten :    o.  M.  opiiev. 

r.o.,  recessus  optteus.     cm.,  corpus  mammillare. 

1)  Pedueil!  s.  Clnira  cerebrii  Grosshirnstiele  oder  Grosshirnschenkel 
(Bases  pedunculorum  Reil,  Pedes  pedunculorum,  HimschenkelfÜsse)  (Fig.  274,  b). 
Als  solche  bezeichnen  wir  die  an  der  Basis  nnd   am   unteren  Theil  der  Seiteo- 
fläche  des  Mittelhirns  sichtbaren  mächtigen  Markstränge,  die  eine  in  ^hrem  Ver- 
lauf durch  die  Brücke  sich  bedeutend  verstärkende  Fortsetzung  des  Pyramiden- 
systems  zum  Grosshirn  bilden,  am  vorderen  Ende  der  Brücke  entsprechend  dem 
Pjramidenwulst  der  letzteren   zum  Vorschein  kommen   und   nun  mit  ihren  me- 
dialen Rändern  unter  einem  Winkel  von  etwa  8(fi,  mit  ihren  lateralen  dagegen 
unter  einem  Winkel,  der  etwa  einem  rechten  gleicht,  divergiren.    Sie  sind  dem- 
nach   bei   ihrem  Austritt  aus   der  Brücke  von  geringerer  Breite,    als   an  ihrem 
vorderen  äusserlich  sichtbaren  Ende.   Während  dort  ihre  Breit«  12 — 15  mm.  betragt, 
messen  sie  vorn,  wo  sie  unter  dem  sie  kreuzenden  Tractus  opticus  verschwinden, 
18 — 20  mm.  an  Breite.   Vom  grenzt  ihr  medialer  Band  an  die  Corpora  mammillaria, 
hinter  diesen  an  die  Lamina  perforata  posterior,  die  aber,  wie  wir  gleich  sehen 
werden,   in  zwei  verschiedene  Bestandtheile  gesondert  werden  muss.      Am  me- 
dialen Bande   der  Hirnschenkel    erscheint   in  diesem  letzteren   Gebiete  der  N. 
oculomotorius    (Fig.  274,  III).     Die   äussere  Fläche  der  Himschenkel   endlich 
ist  durch  zahlreiche  ihrer  Axe  parallele  Furchen  ausgezeichnet,  in  welchen  sich 
vielfach  feine  Gef^söffnungen  befinden.     Durch  diese  Furchen  werden  auf  der 
Oberfläche   der  Pedunculi   gröbere  oder  feinere  Bündel  abgegrenzt,   die  einem 
blätterigen   Bau    des   Inneren  der   Hirnschenkel  entsprechen,    also   die  Kanten- 
ansichten   senkrecht   zur   Oberfläche   der   Himstiele    angeordneter   longitndiBtler 
Markblätter  sind. 

Unter  den  Tractus  optici  verschwinden  die  Grosshimstiele  von  der  Ober- 
fläche des  Gehfrns,  um  direct  in  das  Innere  des  Grosshims  einzutreten,  wo  sie 
später  weiter  verfolgt  werden  sollen.  Nur  das  sei  hier  zur  Orientimng  bemerkt, 
dass  die  Pedunculi  cerebri  bei  natürlicher  Lagerung  des  Gehirns  bereits  eine 
stark  aufsteigende  Kich^ong  besitzen;  der  Art,  dass  (vergl.  oben  Fig.  2d0)  der 
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hintere  Rand  nahezu  vertical  in  die  Höhe  steigt;  während  der  vordere  Rand  mit 
der  Homontale  etwa  einen  Winkel  von  45^  beschreibt.  Ans  dieser  verschiede- 
seo  Neigung  der  beiden  Ränder  der  Seitenansicht  der  Pedunculi  folgt  ebenfalls 
eine  Verbreiterung  nach  oben  (vorn)  zum  Grosshirn.  Es  entspricht  dieser  Ver- 
breiterang der  Hirnstiele;  welche  wir  sowohl  bei  Ansicht  der  Basis,  wie  der 
Seitenfläche  kennen  gelernt  haben ;  auch  eine  Vergrössernng  des  Quer- 
schnitts (also  der  ganzen  Masse)  nach  dem  Grosshirn  zu.  Ein  solcher  Quer- 
schnitt (Flg.  276)  belehrt  uns  auch  über  die  reelle  Gestalt  des  gesammten 
Pedonculusstranges.  Er  erscheint  (Fig.  276;  p)  annähernd  halbmondförmig; 
die  Convexität  ventral  und  lateral;  die  Concavität  dorsal  und  medial  gerichtet. 

FIf.  276.    Qnerichnitt  dnreli  dai  Mittelbirn. 

i  q^  UbIb*  qnadricMnlna.     aq,  Aqnaednctni  Bylvli.    •.!.,  inloiu  teteraUa 
QttcnecphaU.     toi.,   sabsUmtia  nigra,     p,  QroMhimachenkel.     t,   Haobe 
(tegmantom).    •.o.,  fuloni  ocnlomotoiil. 

letitere  Seiten  sind  also   sanft  muldenförmig  ausge- 

toUt  und  nehmen  den  Übrigen  Theil  des  Mittelhirns 

aal  Die  Pedunculi  sind  von  diesem  jederseits  in  auf- 

fiilender  Weise  scharf  geschieden.    Es  bildet  nämlich 

die  Grenze  zwischen  ihnen  und  den  übrigen  Theilen 

des  Hittelhims    eine   schmale  Zone    schwarzbrauner   Substanz   (Fig.  276;  s.u.); 

die  man  als  Substantia  nigra  (s.  Soemmeringii;  Stratum  nigrum)  bezeichnet. 
Öovohl  ventral;  wie  lateral  berUhrt  die  Substantia  nigra  die  Oberfläche  in 
eioer  der  Hirnstammaxe  parallelen  Furche.  Die  laterale  bezeichnen  wir  als 
SnlcQff  lateralis  mesencephali  (Fig.  276;  s.l.);  die  ventrale,  da  in  ihr 
der  OculomotoriuR  seinen  Austritt  nimmt;  als  Sulcus  oculomotorii  (Fig. 
i76,  8.0.). 

Was  eben  ausschliesslich  als  Pedunculus  cerebri  oder  Grosshimschenkel  be- 
ichrieben  wurde,  umfasst  indessen  nach  einer  vielfach  üblichen  Nomenclatur;  die 
«cboD  in  den  trefflichen  Arbeiten  von  Reil  enthalten  ist;  nnr  einen  Theil  des 
Hirnschenkelsystems  von  Reil  (Grosshirnstamm  oder  Caudex  cerebri  von 
Bordach;  Stiele  des  grossen  Hirns  Arnold).  Seit  Reil  bezeichnet  man  häufig 
diesen  bisher  beschriebenen  Theil  als  Basis  pedunculorum  (Grundfläche 
der  Hirnstiele)  und  diese  Bezeichnung  ist  später  gleich  häufig  mit  einer  an- 
deren: Hirnschenkelf uss;  pes  pedunculorum  in  Anwendung  gebracht. 
l^e«(e  Unterscheidung  eines  Hirnschenkelfusses  setzt  demnach  vorauS;  dass  noch 
<VM  Anderes  zum  Himschenkelsjstem  zu  rechnen  sei.  Der  Fig.  276  abge- 
Uldete  Querschnitt  durch  vordere  Vierhügel  und  Pedunculi  cerebri  macht  dies 
1-icht  verständlich.  Man  sieht  die  Basis  oder  den  Hirnschenkel fuss  (p) 
durch  die  vom  Sulcus  lateralis  (s.l.)  zum  Sulcus  oculomotorii  (s.o.)  ziehende 
^abstantia  nigra  (s.n.)  von  den  übrigen  Theilen  der  VierhUgelgegend  abgegrenzt. 
H'eiiD  man  nun  noch  durch  eine  im  Niveau  des  Aquaeductus  Sylvii  gezogene 
Horizontale  die  dorsal  gelegenen  VierhUgel  (l.q>)  absondert;  durch  eine  verticale 
Mittellinie  femer  die  rechte  und  linke  Seite  abgrenzt;  so  erhält  man' jederseits 
^'m  unregelmässig  fllnfseitiges  Querschnittsfeld;  das  dem  zweiten  der  von  Reil 
Aufgestellten  Bestandthelle  des  Hirnschenkelsystems  angehört.  Es  ist  dies  die 
Bog.  Haube  der  Hirnschenkel  (Tegmentum)   (Fig.  276;  t).     Sie  besteht  aus 
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einer  Reihe  longitndinaler  Stränge^  besonders  aber  ans  vielfach  netzförmig 
verflochtenen  Längs-  und  Querfasem  mit  reichlichen  Mengen  graner  SabBtanz. 
Im  Gebiet  des  Mittelhirns  verlanfen  in  ihr  überdies  noch  die  vorderen  (oberen) 
Kleinhirnstiele;  ferner  FaserzUgC;  die  als  Schleife  bezeichnet  werden,  und  andere 
mehr.  Nach  vorn  setzt  sie  sich  bis  unter  den  Thalamus  opticus  fort  Die 
Haube  ist  demnach  nicht  als  ein  einheitliches  geschlossenes  Strangs jstem,  etwa 
vergleichbar  mit  dem  sog.  Pes  (Basis)  pedunculorum,  aufzufassen,  sondern  ein 
ausserordentlich  complicirt  gebautes  Gebiet,  in  welchem  zugleich  die  Fortsetzang 
der  Nerven -Ursprungsstellen  des  Rückenmarks  in  das  Gehirn  hinein  enthalten 
ist.  Man  thut  deshalb  besser  das  HimschenkelHjstem  im  Sinne  ReiTs  fallen  zn 
lassen,  seine  Basis  einfach  als  Grosshirnschenkel  (Pedunculi  s.  Crura  cere- 
bri),  sein  Tegmentum  nicht  als  Haube  der  Hirnschenkel ,  sondern  einfach  als 
Haube  oder  Haubenregion  zu  bezeichnen.  In  diesem  Sinne  umfasst  die 
Haubenregion  des  Gehirns,  die  somit  nur  dem  Hirnstamme  zukommt*), 
die  gesammte  Substanz,  welche  vom  Calamus  scriptorius  an  am  Boden  der 
Rautengrube  und  der  dorsalen  Fläche  der  Brücke,  dann  auf  der  dorsalen  Flache 
der  Pedunculi  unter  der  Vierhügelplatte  und  endlich  unter  den  Sehhügeln  ge- 
legen ist. 

Nach  diesem  nothwendigen  vorläufigen  Streifzuge  in  das  Gebiet  der  Hirn- 
faserung  betrachten  wir  noch  einmal  den  in  Fig.  276  abgebildeten  Querschnitt, 
um  die  Grenzen  der  Haubenregion  im  Gebiet  des  Mittelhirns  genauer  festzu- 
stellen. Wie  erwähnt,  entspricht  sie  auf  dem  Querschnitt  jederseits  einem  un- 
regelmässigen  Fünfeck,  dessen  dorsale  Fläche  an  die  Lamina  quadrigemina  (Iq'* 
grenzt,  dessen  mediale  in  der  Medianebene  gelegen  ist.  Die  laterale  Fläche  ist 
dagegen  frei  und  trifft  unten  auf  den  Hirnschenkel  im  Sulcus  lateralis;  dann 
folgt  gegen  den  Hirnschenkel  selbst  die  Abgrenzung  durch  die  Substantia  nigra 
und  endlich  wendet  die  Haubenregion  ihre  letzte  kleinste,  abermals  freie  Fläcbe 
ventral-  und  median wärts  als  Bestandtheil  des  Trigonum  interpedunculare.  Dieser 
letzteren  Fläche  und  dem  als  Lamina  perforata  posterior  zusammengefassten 
Theile  des  Trigonum  interpedunculare  haben  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

2)  LamiDa  perferata  pesterier  (s.  media;  substantia  perforata  media  s.  poste 
rior)  (Fig.  277  t  unds.p.p.).  Die  sog.  Lamina  perforata  media  s.  posterior  bildet 
den  hinter  den  Corpora  mammillaria  gelegenen  Theil  des  Trigonum  interpedun- 
culare, wird  demnach  vorn  von  den  Corpora  mammillaria,  seitlich  von  dem  die 
medialen  Ränder  der  Pedunculi  cerebri  markirenden  Sulcus  oculomotorii  begrenzt. 
Hinten  grenzt  sie  unter  Verschmälerung  an  den  vorderen  Rand  des  Pens  and 
geht  daselbst  in  eine  tiefe  von  vorn  zugängliche  Grube  über,-  deren  Dacb  i^ie 
darstellt,  während  der  Boden  derselben  bereits  von  einem  Theil  der  oberen 
Fläche  des  Pons  gebildet  wird.  Man  kann  diese  Grube,  deren  Tiefe  bei  den 
einzelnen  Individuen  sehr  variirt,  als  Foramen  coecum  anterins  bezeichnen. 
In  der  Mittellinie  des  hinteren  Theiles  vom  Trigonum  intercrurale  findet  sich 
eine  dasselbe  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilende  Furche,  die  jedoch  bereits 
in  einer  Entfernung  von  etwa  3  mm.  vom  hinteren  Rande  der  Corpora  mammil* 


*)  Damit  soll  natürlich  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  sich  vielfach  mit  dem  Gmi^iiT 
verbindet. 
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ItrU  aUmiÜilig  in  eine  die  Spitze  nach  hinten  wendende  seichte  dreieckige  De- 
pnMion  Obergeht  (l'^g.  277,  s.p.p.).  Diese  ist  es  nun  und  nicht  die  Übrigen 
Ultrtl  dftTon  bis  zum  Sulcus  oculomotorii  reichenden  Best&ndtlieÜe  des  Trigonam 
iDlercnirale,  welche  allein  den  Namen  Lamina  perforata  posterior  s.  media 
Terdient,  da  sie  von  Gefössöffanngeu  siebfdrmig  durchlSchert  wird.  Sie  bezeich- 
net aber  bereits  den  Anfangstheil  des  Bodens  vom  Zwischenhim.  Ihre  Seiten- 
tbeile,  die  nach  hinten  direct  in  der  Medianlinie  sich  berühren,  sind  nichts 
Anderes,  wie  die  yentro-'medialen  Flächen  der  Haubenregion  (vergl. 
Hg.  276).  Zwischen  diesem  Basaltheile  der  Haube  (Fig.  277,  t)  und  dem 
neditleo  Rande  des  Pedunculus  tritt  nnn  ans  dem  nach  ihm  benannten  Snlcna 
itt  a.  ocnlomotorins  (Fig.  277,  III)  mit  einer  Reihe  von  Bündeln  heiror, 
die  Bich  alsbald  zn  einem  Stamm  vereinigen,  der  sofort  eine  halbe  Spiraldrehung 
gegtn  seine  UrspmngsbUndel  ausführt,  so  dass  die  vorderen  derselben  bei  flüch- 
tiger Untersuchung  lateral  vom  Haaptstamm  hervorzutreten  scheinen.    In  Wahrheit 

Fie-  371. 
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kommen  sie  alle  in  der  Sichtung  von  vorn  lateralwUrta  nach  hinten  medianwlrt« 
ans  dem  Bulcns  oculomotorii  und  dessen  nScheter  Umgebung.  Sehr  hKufig  aber 
entwickelt  sich  ein  feineres  oder  gröberes  Bündel  viel  weiter  lateralwilrls  am 
der  Faserung  des  Pedunculus,  um  als  eine  Kadix  lateralis  oculomotorii 
sich  dem  Hanptstamme  anznschliegeen  (Fig.  277>  1). 

b)  Decke  lei  MitteUini  {Lamina  quadrigemitia).  Sie  erstreckt  sich  Tom 
vorderen  Ende  der  Lingula  des  Kleinhirns  (Fig.  278, 10)  bie  zum  hinteren  Ende 
des  dritten  Ventrikels,  welches  hier  durch  die  Zirbel  (Fig.  278,  17)  und  Con- 
missnra  posterior  (Fig.  378,  15)  markirt  erscheint.  Brstere  ragt  bei  natOrlicher 
Lagerung  nach  hinten  über  letztere  und  den  vorderen  Abschnitt  des  Mittelhiroa 
je  nach  ihrer  Grössenentwicklnng  mehr  oder  weniger  weit  hinweg.  Sie  mnu 
deshalb  nach  vom  zurückgeschlagen  werden,  um  die  gesammte  Decke  dee  Hittel- 
hirne  zur  Anschauung  zu  bringen  (Fig.  278).  Letztere  erscheint  dann  dnrcb 
eine  seicbte  breite  Längsfnrche  und  eine  dieselbe  etwas  hinter  ihrer  Hitte 
schneidende,  namentlich  seitlich  scharf  ausgebildete  Querfurche,  also  durch  eine 
Kreuzfnrcbe,  in  vier  halbkugelige  Erhebungen  gegliedert,  die  man  als  CHftn 
^adrigeaJBa,  Tierhipl  (Corpora  s.  tnbercnla  bigemina,  Zweihllgel,  emioentia  qu- 
drigemina)   bezeichnet  (Fig.  278,  1).     Mau   hat  also  ein  Paar  vordere  oder 

Fig.  STS. 
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obsre  ViethUgfll  oder  ZweibUgel  (colliculi  aaterioreB  b.  Buperiorea,  nstes) 
[Fig.  279,  q.a.)  nod  in  Pa&r  hintere  oder  entere  VierhUgel  reBp.  Zvei- 
böjel  (eolUcnli  posteriores  s.  inferiores;  testes)  (Fig.  279,  q-p.)  zu  natersdieiden. 


Entere  sind  erbeblich  grSsser  ata  letztere  und  an«  breiterer  Basis  flacher, 
uaft«r  gewölbL  Es  sind  die  VierhUgel,  welche  in  ihrem  Innern  graue  Sub- 
«ui,  die  Bogeoannten  VierbUgel-Ganglien,  bergen,  beim  Menschen  von 
VfT  weiuen  M ark fasers cbi cht  Überzogen,  während  sie  bei  den  meisten  SSnge- 
ii"etta  in  ihrem  vorderen  Paar  von  einer  grauen  Substanzlage  bedeckt  sind, 
1  ihrem  hinteren  Paar  ebenfalls  weiss  erscheinen.  Der  longitudinale  Schen- 
^'i  der  die  VierhUgel  absondernden  Kreuzfnrche  ftlhrt  in  seiner  Verlänge- 
nus  nach  hinten  zn  einem  eigen thUmlichen  weissen  Uarkstrange,  der  sich 
u  in  Hedianebeue  des  Gehirns  von  der  Vertiefung  zwischen  den  beiden  bin- 
if  n  Vierbtl|^ln  zum  vorderen  (oberen)  Ende  des  Velum  medulläre  anticnm 
"Weckt  Hu  bezeichnet  diesen  Mftrkstrang  (Fig.  279,  fr;  Fig.  278,  9)  als 
Frenalam  veli  medullaris  antici.  Etwas  weiter  nach  hinten  (unten)  be- 
ginofa  die  vordersten  QuerbUtter  der  Lingnia  das  vordere  Markaegel  zu  be- 
decken.  —   Hinter  der  hSchsten  Erhebung  der  hinteren  VierhUgel  selbst  trifft 
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man  zanScbst  jederseita  «mf  die  Anatritsstelle  dos  vierten  Himnerven,  des 
N.  trochlearU,  der  hier  meiat  mit  zwei  Wurzeln  erschebt  (Fig.  260,IVl>eiv), 
um  dann  Iftteralwtlrts  und  nach  unten  eich  um  den  Oroashi machen kel  henuua- 
achlingen.  Sodann  erkennt  man  das  vordere  (obere)  Ende  der  vorderen  (obena') 
KleiDhirnschenkel  (Fig.  278,  11;  Fig.  250,  a),  die  hier  unter  den  VierbSgelD 
verachwinden.  Häufig  findet  man  dies  vordere  Ende  unmittelbar  biDter  dem 
Trochlearia  -  Austritt  noch  mit  einer  Lage  weisser  Markfaaern  bedeckt,  die  b 
qnerer  Richtung  vom  vorderen  Ende  dea  Velnm  medulläre  anticum  lateralwärU 
über  den  Bindearm  zu  der  unten  zu  beachreibenden  Schleife  verlaufen  (i\. 
378,  11).  Auch  zwischen  den  beiden  Trochlearia  -  Austrittsstellen  erkennt  mu 
an  ganz  frischen  Hirnen  eine  weisse  Querfaserung,  die,  wie  unten  besdirieben 
werden  soll,  ihre  Erklärung  in  einer  hier  stattfindenden  Kreuzung  beider  Kn. 
trochleares  findet. 

Verfolgt  man  umgekehrt  den  longitndinalen  Theil  der  die  VierbUgel  tren- 
nenden Kreuzfurcfae  Über  das  Gebiet  der  vorderen  (oberen)  VierhUgel  binsu 
nach  vom  (oben),  so  sieht  man  dieselbe  sich  zu  einem  dreieckigen  Felde  er- 
weitern, dessen  Basia  in  der  Mittellinie  nnmittelbar  hinter  der  Commissors  po- 
sterior zu  einem  kleinen  HUgel  anschwillt,  vor  welchem  in  einer  Vertiefong  die 
hintere  Cbmmissur  erscheint.  Der  erwähnte  mediale  Httgel  {Fig.  279,  sp.)  l<i 
bisher  nirgends  beschriebeu,  iKsst  sich  aber  an  jedem  gut  conaervirten  Gehinie 
deutlich  erkennen.  Ich  will  ihn  als  Colliculna  subpinealis  bezeichnen,  dii 
er  bei  normalem  Situs  von  der  Zirbeldriise  bedeckt  wird. 

Jeder  VierbUgel  geht  in  der  Richtung  lateralwSrts  und  etwas  nach  von  ii 
einen  bereits  bei  oberer  Anaicht  der  VierhUgel region  sichtbaren  Strang  't\ie. 
Man  nennt  diese  Stränge  die  Seitenarme  der  VierhUgel  {brachia  lateralia^ 
confunctiva)  und  unterscheidet  demnach  jederseita  einen  vorderen  nnd  hh- 
teren  Seitenarm  (bracbium  laterale  anterius  nnd  posterius)  (Fig.  260,  b^ 
und  b.p.).  Ueber  beide  wölbt  aich  herUber  ein  mächtiger  Wulst  des  dem  von 
angreuzeuden  Hirnabschnitt  angehSrigen  SehhUgels,  das  Pulvinar  (Fig.  278,  li* 
beide  sind  deshalb  erst  bei  seitlicher  Bc 
^-  '**"■  tracbtang'des  Hittelhims  in  ihrem  Vn 

•ü";  lauf  vollständig  zu  Übersehen  (Fig.  280 
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ditle  (Fig.  280,  c.g.i.),  seinen  Weg  bis  zum  Anfang  des  zur  Basis  des  Gehirns 
ombiegfenden  Tractus  opticus  (t.o.).  Er  enthält  eine  Hauptwurzel  des  Sehnerven 
und  ist  vom  Corpus'  geniculatum  mediale  stets  scharf,  vom  Pulvinar  nicht  immer 
ibgegrenzt,  so  dass  er  zuweilen  auch  sich  in  der  Substanz  dieses  Sehhügeltheiles 
IQ  verlieren  scheint.  Der  hintere  Seitenarm  (Arm  des  hinteren  Vierhügels) 
Fig.  280,  b.p.)  behält,  durch  eine  scharfe  Furche  vom  vorigen  getrennt,  seine 
Ricbtong  nach  lateral wärts  und  ein  wenig  nach  vorn  bei  und  trifft,  unter  dem 
PakiDar  angelangt,  auf  den  vorhin  erwähnten  Hügel,  der  den  Namen  media- 
ler oder  innerer  Kniehöcker  (Corpus  geniculatum  mediale  s.  inter- 
Qum)  erhalten  hat  (Fig.  280,  c.g.i.).  Das  Corpus  geniculatum  mediale  bildet 
eine  8  mm.  lange,  4  mm.  breite  ovale  Anschwellung,  deren  langer  Durchmesser 
trtnsrersal,  deren  kurzer  vertical  gestellt  ist,  so  dass  es  also  seine  fi'eie  gewölbte 
Flache  nach  hinten  und  ein  wenig  nach  unten  wendet.  Unter  dem  medialen 
Ende  dieses  Kniehöckers  verschwindet  nun  der  hintere  Seitenarm  für  die  ma- 
kroskopische Betrachtung,  während  neben  dem  lateralen  Ende  des  Corpus  geni- 
ccktnm  mediale  ein  platter  Markstreifen  auftaucht,  der  ebenfalls  nach  unten  um 
dn  Grosshimschenkel  umbiegend  in  den  Tractus  opticus  (Fig.  280,  t.o.)  über- 
lebt Der  untere  (ventrale)  Rand  des  medialen  Kniehöckers  wird  durch  eine 
xharfe  Furche  vom  Grosshimschenkel  getrennt. 

In  Betreff  den  Aiusehenfl  nnd  der  relativen  Grösse  der  Vierhügel  schlieiMen  sich  an  den 
HeniKhen  nur  die  Affen  an.  Bei  allen  anderen  Sängethieren  sind  die  vorderen  und  hinteren 
Vierho{;el  echon  in  ihrem  äosseren  Ansehen  wesentlich  von  einander  verschieden.  Die  vorderen 
Vierfaügel  nnd  n&mlich  mit  röthlich  -  grauer  Rindenschicht  überzogen ,  grenzen  in  der  Median- 
pW  in  einer  Art  Nahtlinie  an  einander  nnd  rechtfertigen  durch  ihr  Aussehen  auffallend  die 
**i  (Jen  alten  Anatomen  übliche  Bezeichnung  ,,Nates".  Die  hinteren  Vierhügel  dagegen  er- 
«iK'inpn  von  weisser  Farbe,  ans  einander  gerückt  und  durch  eine  weisse  Commissnr  verbunden. 
Kn  den  Pflanzenfressern  z.  B.  beim  Schaf  und  Kaninchen  sind,  wie  schon  Leuret  hervorhebt, 
«ü-  vorderen  Vierhügel,  zu  denen  sich  stets  ansehnliche  Faserzüge  des  Tractus  opticus  verfolgen 
&<«*n,  beiieutend  grösser  als  die  hinteren  (Fig.  281),  während  bei  den  Fleischfressem  z.  B. 
■^  Honde  die  hinteren  Vierhügel  an  Masse  den  vorderen  gleichen  oder  sie  übertreffen. 

c|  SeiteAtheile  des  HittelUrBS. 

Die  Beschreibung  der  Seitenarme  der  Vierhügel  und  des  Corpus  genicula- 
tnm  mediale  hat  uns  schon  in  das  Gebiet  der  Seitenwandungen  des  Mittelhirns 
kioUber  geführt.  Die  seitliche  Ansicht  des  Mittelhirns  zeigt  zum  Theil  schon 
Vi  der  Beschreibung  der  Basis  und  Decke  besprochene  Theile ,  zum  Theil  einige 
üfoe  VerhKltnisse  (vgl.  Fig.  280).  Durch  eine  longitudinale  Furche  (in  Fig.  280 
"Ud  von  p  und  1,  unten  von  po  und  er  begrenzt)  ^  die  ich  oben  (S.  451)  Sul- 
^*is  lateralis  mesencephali  genannt  habe,  wird  zunächst  das  gesammte 
''fbif*t  der  Seitenfläche  in  zwei  ungefähr  gleich  breite  Streifen,  einen  dorsalen 
cod  ventralen,  zerlegt.  Der  ventrale  Streifen  enthält  bereits  beschriebene  Theile, 
Dämlich  den  Grosshirnschenkel  (Pedunculus  s.  crus  cerebri)  (Fig.  280,  cr)> 
^fj  nach  hinten  beim  Beginn  des  Hinterhims  an  die  schräg  ventralwärts  herab- 
tteigrenden  Fasern  der  Brücke  (po)  grenzt.  Der  dorsale  Streifen  der  Seiten- 
iüchp  enthält  dagegen  sehr  verschiedenartige  Gebilde,  die  theils  dem  Mittelhirne 
«clbst,  theils  weiter  medullarwärts  dem  Uebergangstheile  zum  Hinterhim  ange- 
Wen  nnd  im  Allgemeinen  der  freien  Seitenfläche  der  Hauben region  (s.  oben) 
•"nUprechen.  So  grenzen  am  weitesten  vorn  an  den  Sulcus  lateralis  mesencephali 
I  dan  Corpus  geniculatum  mediale  (Fig.  280,  c.g.i.),  2)  der  Seitenarm  des  hin- 
teren Vierbttgels    (Fig.  280;  b.p.),    3)    ein   dreieckiges  im   Vorstehenden  noch 
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nicht  beschriebenes  Feld,  das  Schlei fenfeld  (Trigonum  lemnisci)  (Fig. 280, 1), 
im  Innern  wichtige  schleifenfbrmig  um   den  vorderen  Kleinhirnscbenkel  herum- 
geschlungene  FaserzUge  bergend ,  die  als  Schleife  (Lemniscus  b.  Laqueus)  bei 
der  Beschreibung  des  Faserverlaufs  genauer  besprochen  werden.    Das  Schleifen- 
feld bildet   ein  stumpfwinkliges   Dreieck ,   dessen   stumpfer  Winkel  dorsalwärts, 
dessen  lange  Basis  im  Sulcus  lateralis  mesencephali  gelegen  ist.    Während  dieee 
Basis  voru;    durch  jene   Furche  getrennt;  den  Grosshimschenkel   (er)  berührt, 
liegt  sie  weiter  hinten ,  durch  eine  Verlängerung  jener  Furche  abgegrenzt  ^  über 
dem  Anfange  des  BrUckenschenkels.     Von  den  beiden  anderen  Seiten  des  drei- 
eckigen Schleifenfeldes   wird   die  vordere   durch  die  Furche   am  hinteren  Bande 
des  Seitenarms   vom  hinteren  VierhUgel  repräsentirt ;    die  hintere  dagegen  llnft 
etwa  von  der  Gegend  des  Trochlearis  -  Austritts  als  eine  seichte  oft  kaum  ange- 
deutete Furche    schräg  ventralwärts  nach  hinten    über  den  Bindearm  des  Klein- 
hirns weg    zur   erwähnten  Verlängerung  der  Seitenfurche.      Erwähnt  zu  werden 
verdient;    dass  vom  vorderen  Theile  des  Schleifenfeldes    sich  häufig  dorch  eine 
dem  Brachium  posterius  parallele  Furche   ein   diesem   an  Breite   gleicher  Wuk 
abgliedert    (in  Fig.  280  dargestellt) ,    der  dieselbe  nach  vom  undl  ventralwärts 
geneigte  Richtung  besitzt.      In  diesem  Falle   entwickeln  sich  demnach  aus  dem 
hinteren  Vierhügel  zwei  parallele  Arme^    ein  vorderer  zum  Corpus  geniculatum 
mediale  ziehender ,  der  eigentliche  Seitenarm ;  und  ein  hinterer ,  der  zur  Seiten- 
furche verläuft. 

Bogeostränge  des  Hittelkfarns.  Die  Seitenwand  des  Mittelhirns  ist  femer  dnrdi 
eine  Reihe  eigenthUmlicher  bogenförmiger  Faser  stränge  ausgezeichns. 
die  den  gemeinschaftlichen  Charakter  besitzen ;  von  der  dorsalen  Seite  aus  om 
die  Seitenfläche  der  Grosshimschenkel  herum  zur  Himbasis  zu  verlaufen  und 
sich  hier  erst  nahe  der  Mittellinie  in  dem  engen  Räume  zwischen  AustrittssteUe 
des  N.  oculomotorius  und  vorderem  Rande  der  Brücke  für  die  äussere  Betr&ch 
tung  zu  verlieren.  Einige  dieser  Bündel  sind  sehr  variabel;  tauchen  an  einei 
Stelle  aus  der  longitudinalen  Faserung  der  Grosshimschenkel  auf,  um  kurz  daraol 
wieder  unter  derselben  zu  verschwinden.  Zwei  Bogenstränge  bieten  jedoch  con 
stantere  Beziehungen  zur  Oberflächen-Gestaltung  des  Gehirns  dar  und  sollen  des 
halb  hier  besonders  beschrieben  werden.  ' 

1)    Die  Taenia  pontis   von  Henle   (fila  pontis  lateralia  von  Arnold 
(Fig.  280;  tp.)  ist  jederseits  ein  Streifen  weisser  Markfaseru;  welcher  den  vordere] 
Rand  der  Brücke   umsäumt.      Er  entspringt  dorsal   mit  zerstreuten  Bündelche 
sowohl  aus  der  Furche  zwischen  dem  vorderen  Kleinhirnschenkel  and  Brücke 
Schenkel;   als   aus  der  Oberfläche   der  vorderen  Kleinhimschenkel  selbst.    Se 
häufig  sieht  man  an  der  Stelle;  wo  diese  feinen  zerstreuten  Filamente  sich  sa 
melteU;  um  ihren  Weg  am  vorderen  Rande  des  Pons  ventralwärts  einzuschlage 
also   im  Sulcus  lateralis  mesencephali;    von  vorn  her   ein  Bündelchen  aus  d 
oberen  Faserung  der  Grosshimschenkel  sich  umbiegen    und    die  Taenia  pon 
verstärken  (Fig.  280).    An  der  Basis  des  Gehirns  ist  es  oft  nicht  schwierig,  d 
beschriebenen  Strang   bis  zu  der  Furche  zu  verfolgen;    aus  welcher  anmittelb 
nach  vom  der  N.  oculomotorius  austritt.    Es  ist  deshalb  ganz  verständlich;  da 
Malacarne  diese  ihm  bereits  bekannten  Stränge  als  Accessorii  dei  motori  coi 
muni  beschrieb.     Ich  habe  die  Taeniae  pontis  nie  vermisst;    aber  allerdings  b 
verschiedenen  Individuen  von  verschiedener  Stärke  gefunden.  ' 


HUtelhlm:  BogeiutnDge,  ÄqiuedactDa.  ^9 

!)  Der  Tractns  pednncnlari»  traneverans  von  Gudden  (Fig.  280, 
<-f*i-:  i^'S-^Sl,  t.p.)  iBt  ein  analoger  von  der  dorealen  zur  ventralen  Seite  des 
MitlelhiiM  verlaufender  Bogenstrang,  der  bei  verschiedenen  Säugethieren  (Ka- 
liocbeo,  Ziege,  Schaf,  Schwein,  Hund,  Katze)  sehr  deutlich  frei  anf  der  Seiten- 
Ikhe  de«  HittelbimB  herab  zur  Bsbib  verlänft  (Fig.  281,  t.p.),  beim  Uenschen 
Dm  loveilen  auf  kleine  Strecken  seines  Verlaufes  frei  sichtbar  gefunden  wird 
i\  980,  t.ped.).  Wahrscheinlich  ist  er  überall  beim  Henechen  vorhanden, 
tbtt  meist  dnrch  die  hier  so  mXchtige  Faserung  der  Grosshirnstiele  verdeckt. 

Kg.  881. 
ri(.  tu.    S(ltBB>Bilsht  da«  Hlltellilrni   *an 
Behht. 

^BrlEks.  er.  OnaUnHluBlwI.  q  *,  Tordarar,  q.p,  hin. 
v<r  FlHLlcaL  «.(.«.,  nnpu  tanlcalBIBU  lUcnla.  tr.a., 
mm  «pUtu.     Lp.,  ba«tu  padunanlui*  trunanu.    , 

bei  den  genannten  Thieren  entwickelt  sich, 

•ir  Godden  fand,    der  Tractue  pednncu- 

'L*ii  vom    vorderen   Rande   der   vorderen 

VahSgel  und  schlXgt  sich  dann   um   den 

'j^whirnschenkel,   seitlich    demselben  anf-  f  " 

»pmi  und    senkrecht   znr  Faserung    des- 

f'ihta,  TUT  Himbasis  hemm,  wo  er  sich  in  der  Mitte  der  Basis  in  die  Faser- 
utie  der  Hirnscbenkel  einsenkt.  Er  lässt  sich  aber  meist  noch  weiter  gegen 
i*  Anstrittsstelle  des  Ocnlomotorias  bis  zum  medialen  Rande  des  Pedunculus 
'frfolgen,  kenntlich  an  einem  It^ichten  Wulste.  Wo  er  beim  Menschen  io  Form 
un  vorspringenden  Wulstes  dentliub  erkennbar  ist,  verlänft  er  an  der  Basis 
n  derselben  Stelle,  wohin  auch  die  1'aenia  pontis  verfolgt  werden  konnte,  so 
Im  er  als  eine  weitere  Wurzel  derselhen  betrachtet  werden  kSnute.  Beim  Schaf 
W  ich  deatlicb  gesehen  (Fig.  381,  t.p.),  dass  der  Tractus  peduncularis  trans- 
*riu  nicht  nur  eine  Haaptwnrzel  vom  vorderen  Rande  des  vorderen  VierhUgela 
b:ebt,  sondern  ein  zweites  sehr  feines  BUndel  noch  vom  hinteren  Rande  des 
klirren  VierbUgels. 

•1}  Irr  AfuHicIu  Sjlril 

I>er  Aquaeductus  S}>1vii,  ans  der  Höhlung  des  embryonalen  Mittelhims  her- 
'K^gangen,  ist  ein  1,5  Cm.  langer  Canal,  der  das  vordere  Ende  des  vierten 
'ntrikeb  mit  dem  hinteren  des  dritten  Ventrikels  in  directe  Communicatlou 
■n  Ivgl.  Fig.  273  8.  447).  Er  wird  dorsal  bedeckt  vom  vorderen  Ende  des 
tkm  medulläre  anticnm,  von  der  Lamina  qnadrigemina  und  der  Commissnra 
K^rior,  nnter  welcher  er  in  den  dritten  Ventrikel  einmündet  (s.  unten).  Sei- 
te Boden  bildet  die  Haubenregion.  Diese  ist  nun  bereits  innerhalb  der  Kaoten- 
^V  durch  eine  mediale  Furche  ausgezeichnet  (s.  oben  Bantengrube) ,  welche 
'M  Fanicali  teretes  von  einander  sondert  nud  eich  am  Boden  des  Aquaeductus 
w^Duirlich  bis  sum  dritten  Ventrikel  fortsetzt.  Es  muss  also  auf  allen  Quer- 
iLitten  die  Form  des  Aquaeductus  ventralwHrts  zugespitzt  erscheinen  (Fig.  282), 
I  rhen  sein  Boden  dnrch  die  mediale  Lttngsfurche  ausgezeichnet  ist.  Die  dor- 
i«i  nnd  lateralen  Begrenzungen  zeigen  jedoch  in  verschiedenen  Hohen  ver- 
Mene  Qaerschnittsformen  (Oerlacb).  Am  Anfang  und  Ende  des  Gana- 
>  «teilt   der    Querschnitt  etwa  ein  Dreieck  mit  dorsaler  Basis  und  ventraler 
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Spitze  dar   (Fig.  282,  4  und  1).      Am  Anfang;   also   an   der  vorderen  (oberen) 
Spitze   des   vierten   Ventrikels   (4)    wird    diese  Dreiecksform    durch   die  seitlich 
convex   in   den  Hohlraum   prominirenden  Funiculi  teretes   in   eine  T  Figur  ver- 
wandelt.    Die  wichtigste  und  interessanteste  Veränderung  zeig^  der  Qoerschnitt 
im  Gebiet  der  vorderen  Vierhtigel.    Am  oberen  (vorderen)  Ende  derselben  bildet 
er   eine    senkrechte    Spalte ;    welche    unter    der   Mitte    der    vorderen   Yierhügel 
unter  Verbreiterung  und  durch  Hineinragen  eines  medialen  Lftngskiels  (Carina) 
in  eine  Kartenherzform  umgewandelt  wird  (Fig.  282,  2).    Mit  dem  Verschwinden 
des  Kiels  kommt  es  im  Gebiet  der  hinteren  Vierhügel  (3)  wieder  zu  einer  seit- 
lichen Compression  des  Canals,  der  endlich  beim  Uebergang  in  den  vierten  Ven- 
trikel die  erwähnte  T  förmige  Querschnittsfigur  erkennen  lässt. 


Fig.  282. 


V  0 


Fig. 282.  Qnertchnittedareh  den  Aqnaedact«* 
Sylvil.    Mach  Oerlftoh.     «/ 

1,  Am  der  Gegend  der  hinteren  Commietor.  2,  ans  der 
Mitte  der  vorderen  Vierhagel.  3,  ans  dem  Ende  der 
hinteren    Vierhfigel.     4,    unter   dem   Velom   mednlUre 

anticom. 


In  dem  Auftreten  der  Carina  und  den  seitlich  neben  derselben  erscheinenden 
dorsalen  Ausbuchtungen  unter  den  vorderen  Vierlitigeln  ist  möglichenfalls  ein 
interessanter  Rest  einer  Bildung  vorhanden,  die  auf  einer  niederen  Organisations- 
stufe  zu  grösserer  Ausbildung  gelangt.  Es  erinnern  die  seichten  dorsalen  Ajis- 
buchtungen  neben  der  Carina  an  die  Recesse,  welche  der  Hohlraum  des  MitUl- 
hims  bei  den  Vögeln  in  die  Lobi  optici  (corpora  bigemina)  entsendet.  Letztere 
sind  aber  zweifellos  den  vorderen  VierhUgeln  homolog  wegen  der  übercb* 
stimmenden  Beziehungen  zum  N.  opticus  (Gudden). 


III.  Das  Zwischenhlrn. 

(primäres  Vorderhim,  Thalamencephalon). 

Es  wurde  oben  in  der  entwicklungsgeschichtlichen  Einleitung  (S.  393)  be- 
sprechen,  in  welcher  Weise  sich  aus  dem  ursprünglichen  Vorderhimblitschen  dai 
Orosshirnbläschen  hervorbildet,  das  alsbald  durch  eine  von  oben  und  vom  vor- 
dringende mediale  bindegewebige  Scheidewand  in  die  beiden  Hemisphärenblis- 
chen  zerlegt  wird.  Der  Stammtheil  des  Vorderhirns  wird  nunmehr  Zwiscbeo- 
hirn  genannt ;  sein  Hohlraum,  der  dritte  Ventrikel  (Fig.  283,  a)  commnoicirt 
jederseits  vom  durch  das  Foramen  Monroi  (f  M)  mit  den  Hohlräumen  der  Hemi- 
Sphärenbläschen  (h  h),  die  als  Seitenventrikel  bezeichnet  werden. 


Fig.  283. 


Fig.  283.    Sehematliehe  DarstellaBy    der  Cmbilr 
dnngen  dea  Yorderhirna. 

a,  Zwiscbenhim.  b,  MUtelhim.  In  1  Ist  daa  Groasfcin  k 
noch  einfach,  nar  durch  leichte  Furche  bei  e  die  HmÜmc 
angedeutet.  In  2  sind  Hemisphären  h,  h  und  SchlowpUsc  • 
gesondert.  Der  Hohlraum  der  Hemlsph&renblaaa  (S«i'«^ 
▼entrikel)  communleirt  jederseita  dureh  daa  Poramea  Xos- 
roi  (fM)  mit  dem  3.  Ventrikel  «. 

Die  späteren  Verändemngen  des  Zvr* 
schenhims  bestehen  1)  in  einer  ungleicbts 
Entwicklung  seiner  Wandung^en,  2)  in  eiiKi! 
Verwachsung    seiner   Seitenwand    mit  B«- 


Zwiachenhim. 
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(Uodtheilen  der  Hemisphäre;  und  3)  darin;  dass  seine  anfangs  frei  liegende 
obere  FlXcho  (vgl.  Fig.  232  und  233;  1  a)  durch  das  mächtige  Wachstham  des 
Grossbirns  allmählig  vollständig  verdeckt  wird. 

1)  Die  ungleiche  Entwicklung  der  Wandungen  äussert  sich  in  Fol- 
^odem :  a)  Die  Seiten  wandungen  des  Zwischenhirnbläschens  verdicken  sich 
lasierordentlich  und  liefern  eines  der  grossen  HimganglieU;  den  sog.  Seh  hü  gel, 
Thtlamaa  opticus  (Fig.  284;  Th.).  b)  Der  Boden  des  Zwischenhirns  (Zwi- 
sebeobirnbasis)  bildet  sich  zu  einer  verbal tnissmässig  dünnen  grauen  Platte  aus, 
die  dem  Tuber  cinereum  (s.  oben  S.  449)  und  dessen  Umgebung  entspricht, 
wahrend  im  hinteren  Bezirke  dieses  Bodens  die  beiden  Haubenstränge  (vgl.  oben 
S.  452)  enger  an  einander  rücken ;  so  dass  hier  der  Boden  dicker  erscheint; 
{^S^- Fig.  28if  t),  c)  In  besonders  auffallender  Weise  verdünnt  sich  das  Dach 
des  Zwischenkims.  £s  findet  hier  eine  ganz  ähnliche  Entwicklung  statt;  wie 
iie  dis  Dach  vom  vierten  Ventrikel  durchmacht  (Fig.  284).  Nur  eine  zarte, 
nit  den  nervösen  vom  Thalamus  gebildeten  Seitenwandungen  continuirliche  Lage 
roB  Epithelzellen  bildet  die  Decke  des  dritten  Ventikels;  und  auch  hier  ist  dies 
^pitbel  an  der  unteren  Fläche  einer  Fortsetzung  der  Pia  mater  befestigt,  welche 
^('9  der  oberen  Fläche  der  Vierhügel  aus  sich  über  die  ganze  obere  Fläche 
d^  Zwiscbenhims  nach  vorn    bis  zur   Gegend  des   Foramen  Monroi   fortsetzt. 


Fig.  284. 


^4    FroBiAlscbnItt  dnreh  das  ZwUebanblrn  und  die  SelteiiTaiitrikal.    HAU»Mhematiieli. 

i  Mkhtcel.  Cy  H«abe.  er,  GroMhtnucfa«nket.  tIII,  dritter  Ventrikel.  ▼.!.,  Seitenventrlkel.  r,  deuen 
^•«a«  twieeliMi  oberer  Fliehe  dea  Fomix  (f)  nnd  unterer  FliLche  de«  Balkens  (cn).  n.e.,  nueleni  oandatns. 
^  «ia  tominalie.  Von  der  Utenüen  Kante  det  Fomix  e  brfickt  «ich  ein  den  Plexni  cborioideni  lateralii 
'  tracend««  Ptalblatt  nach  a  auf  der  oberen  Flüebe  de«  Sebbttfels  hinüber.  Die  PUIblätter  hier,  sowie 
4<r  BotervB  0«lie  des  Fomix  nnd  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  nnd  dritten  Ventrikels  sind  dnrcb 
uuruk  Llalea  aoc*^*^^^  f  ^'^  Epithel  der  Plexus  eborloldel  sebematiseh  durch  eine  ausgezogene  vielfach 
t*yunhtete  Unie.  Z frischen  beiden  Pialblättem  befindet  sich  lockeres  subaraehnoldales  Gewebe  (sa)  nnd 
yacrwimitt«  s^reler  grosserer  Venen  (r,  ▼).    ob.m ,  Plexus  eborloldel  des  dritten  Ventrikels,  b  beselohnet 

die  Btelle  des  Solen«  ehorioidens  anf  der  Oberfläohe  det  Behhfigels. 
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Man  bezeichnet  diesen  durch  die  sog.   vordere  Manteltasche  (vergl.  oben 
S.  400)  eindringenden  Fortsatz  der  Pia,  der  selbstverständlich  ans  zwei  Platten, 
einer  oberen   und  unteren ,   bestehen   mnss;   als  Tela  chorioidea  snperior 
(Velnm  trianguläre  s.  interpositum).      Mit  der  unteren  Fläche  der  unteren  Pial- 
platte  dieser  Membran  und  deren  Adergeflechten  (Fig.  284,  ch.m.)  ist  das  Decken- 
epithel des  dritten   Ventrikels   fest  verwachsen.      Es  wird   deshalb  diese  uiie 
Decke   des  dritten  Ventrikels  beim  Abziehen  der  Pia  mater   ebenfalls  entfernt, 
so  dass   dann  der  genannte  Hohlraum    an  seiner  oberen  Seite  in  Form  einer 
breiten  medialen  longitudinalen  Spalte  eröffnet  erscheint  (Fig.  279).     d)  Das 
hintere  Ende   des  Zwischenhims   grenzt   selbstverständlich  (bei  ep  Fig.  289) 
an  das  Mittelhirn  (Vierhügelgegend),  allerdings  unter  bedeutender  nahezu  recht- 
winkliger Knickung   der  Aze   des  Himstamms.      e)   Das  vordere  Ende  des 
Zwischenhimbläschens  communicirte  bei  der  ersten  Entwicklung  des  ursprünglich 
einfachen  Grosshirnbläschens  mit   dessen  anfangs  unpaarem  Hohlräume ;  besass 
also  zu  dieser  Zeit  keine   abschliessende  vordere  Wand  (Fig.  283 ,  1,  bei  h). 
In   Folge   der   secundären   Einschnürung  des  Orosshims   durch   die  Sichel  wird 
ein  ursprünglich  der  Grosshimknospe   angehöriger  vorderer  medialer  Theil  zur 
vorderen  Wand    des  Zwischenhimbläschens  und  wird   nun   als  Schlussplatte, 
Lamina  terminalis,  bezeichnet  (Fig.  283;  2,  c).     Zugleich  wird  durch  diese 
Einschnürung    die  ursprünglich   einfache  Communicationsöffnung    des  Zwischen- 
himbläschens  mit  dem  Grosshimbläschen   in   2,   die  Foramina  Monroi  (fM,  fM 
Fig.  283)  zerlegt;  welche  sich  demnach  jederseits  hinter  der  Schlussplatte  finden. 
Letztere  zieht  nunmehr    (Fig.  289)    vom  Dach   des   Zwischenhims   als  vordeR 
Wand  desselben  zum  Chiasma  opticum  (IP  Yig.  289)  herab  und  wird  spltffis 
ihrem   oberen  Theile   durch   andere   dem  Grosshim   angehörige  Bildungen  c«a- 
plicirt;  der  untere  Theil  bleibt  einfach  und  wird  definitiv  zur  Lamina  terml- 
nalis  cinerea  (Fig.  289,  Ic),  welche  am  Chiasma  opticum  unter  spitzem  Winkel 
in  die  untere  Wand  des  Zwischenhims  (tc)  umbiegt. 

2)  Verwachsungen  des  Zwischenhirns.  Sehr  schwierig  wird  vd 
entwickelten  Hirn  die  Abgrenzung  des  Zwischenhims  dadurch,  dass  dasselbe  ii 
der  ganzen  Länge  seiner  Seitenwand  jederseits  mit  dem  stark  verdickten  BodeD- 
theil  des  Grosshims  verwächst  (vgl.  Fig.  284,  Tb).  In  Folge  dieser  Verwacbiutg 
liegt  der  lateralen  oberen  Kante  (c  Fig.  285)  des  aus  der  verdickten  Seitenwao^ 
entstandenen  Sehhügels  ein  Ganglion  aU)  das  sich  am  Boden  des  Orosshimblls- 
chens  bildet,  der  Streifen  hü  gel  (Fig.  285,  b),  während  der  grössere  Theil 
der  äusseren  Seitenfläche  des  Sehhügels  von  den  von  unten  her  erfolgenden  Ein- 
strahlungen des  Pedunculus  bedeckt  wird.  Will  man  die  Abgrenzung  von  Zwi- 
schenhimbläschen  und  Grosshirnbläschen  am  entwickelten  Gehirn  künstlich  vor- 
nehmen  (Reichert),  so  geschieht  dies  am  zweckmässigsten  durch  einen  Schnitt 
der  die  obere  laterale  Kante  des  Sehhügels  mit  dem  lateralen  Rande  des  Tracto.^ 
opticus  verbindet.  Auf  diese  Weise  ist  das  Präparat  gewonnen,  das  der  flg.  273 
zu  Grunde  liegt.  Dass  dabei  am  vorderen  oberen  Ende  des  Zwischenhims  noch 
andere,  als  die  erwähnten,  Verbindungen  mit  dem  Grosshim  zerschnitten  werden 
müssen,  wird  uiiten  aus  der  Beschreibung  des  Grosshims  erhellen. 

3)  Während  das  Zwischenhirnbläschen  anfangs  (vgl.  Fig.  272,  1,  a)  ^i 
mit  seinem  Deckentheil  frei  zu  Tage  liegt  und  nur  im  vorderen  oberen  Absduns: 
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■bORU. 

H-iiter  Seitentfaeile  ron  den  HemUphttrenblasen  Überwölbt  wird,  Überdecken  gpSter 
Alt  UemispbKren  aatex  fortschreitender  VergritBserung  immer  weiter  nach  hinten 
edtfgene  Partien  des  Daches  und  der  Seitenflfichen  des  ZwiBchenhirns.  Der  sich 
terdickende  Bodentbeil  der  Hemisph  Kren  blasen  verwächst  dabei,  wie  erwähnt, 
mit  dem  oberen  Theile  der  Seitenwaud  des  Zwischenhima ,  mit  dem  SebbUgel, 
ind  das  Dach  des  Zwischenhirns ,  das  anfangs  noch  in  der  Tiefe  der  medialen 
$f«)te  zwischen  beiden  HemisphHren  sichtbar  ist,  wird  bei  weiterer  Entwicklung 
Jarch  Bildung  einer  ausgedehnten  Commissur  zwischen  beiden  HemisphKren,  den 
*>g.  Balken,  vollständig  verdeckt  (Fig.  286,  cc).  Am  entwickelten  Hirn  kann 
Uli  dieseo  Grlinden  die  Decke  des  ZwiscbenhirnB  und  die  obere  l^läche  des  Seb- 
b^eU  erat  gesehen  werden,  wenn  man  zunächst  beide  Heraisphären  bis  buu) 
Xirean  des  Balkens  abgetragen,  dann  den  Balken  entfernt  und  endlich  auch 
noch  imm  die  Pia  mater  des  Zwischenhirndaches  tiberziehende  in  Fig.  267  mit  f 
beseicfanete  (Fig.  286,  fo)  paarige  Gebilde,  das  sog.  Gewölbe  (Fomix),  beseitigt 
kat.  Gs  folgen  sIbo  in  der  Tiefe  der  medialen  Spalte  zwischen  beiden  Gross- 
iiirahemi Sphären  im  entwickelten  Hirn  von  oben  nach  nnlen  auf  einander  1)  der 
Balken,  d.  b.  die  quere  CommiBsur  zwiechon  beiden  Hemiaphären ,  3)  das  Ge- 
■  ftlbe,   Komix,  ein  Paar  hinten  und   vorn  divergirender.   Über  der  Mitte  des 
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Zwischenhirns  aber  eng  Bn  einaader  liegender  Markstrtinge,  nnd  endlich  3  '' 
Tela  chorioidea  superior.  Letztere  wird  (Fig.  288)  sichtbar,  eobal':  ' 
das  in  Fig.  287  noch  erhaltene  Gewölbe  f  entfernt  hat  (Fig.  268,  v).  Nj:' 
man  auch  dieee  TeU  chorioidea  (t)  aamint  den  seitlich  ihr  anhafteDdeD  A.4 
geflechten  (e  Fig.  287;  t,  t  Fig.  288)  fort,  ho  erscheint  der  dritte  Vc:.-.-'« 
Ton  oben  her  er&ffhet  oc'!  1 
obere  FlKcbe  de»  Sebhttgel>  '  J 
kommen  frei  (Fig.  285). 


Fig.  8B7. 


Das  entwickelte  Zwisclxiii 
zerfUlt,  wie  besonders  <}-!-'-■ 
Medianschnittc  erkennen  Ud^: 
zwei  sehr  verschieden  orgsL:<^ 
Äbtlieilungen,  in  die  SehkL;* 
region  nnd  in  die  Tritk'.r 
region  (Reichert).  An  v>L.i 
Hedianschnitten  (tlg.  389  <  >■ 
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r  iD  Miner  ganzen  liXnge  eröffnete 
nie  Ventrikel  eine  anregelmiiBHig 
T<<>iiige  Gestalt  Die  vordere 
itb  die  Lamms  termmalie  (Ic) 
bildpie  Wand  geht  an  der  Baaie 
ler  emem  Bpitsen  Winkel  in 
Hofc  aufsteigende  untere  durch 
i^r  etoeream  (tc)  und  Corpus 
BmiUare  (A)  repräsenlirte  Über, 
mie  wieder  ungefähr  recht- 
iklig  io  die  kurze  hintere  Wand 
)  nad  diese   ebenso  in  die  hori- 

ul   gestellte    obere  (sp),    welche    durch   die  Tela  cborioidea    euperior   nnd 
BE  Epithel  markirt  ist.      Im  vorderen   unteren  Winkel    ist  das  Gbiasma  (11') 

flg.  S89. 
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quer  getroffen^  im  hiDteren  unteren  Winkel  (unter  cp)  der  Zugang  züm  Aquae- 
ductus Sjlvii  (adituB  ad  aquaeductum  Sylvii).    Der  hintere  obere  Winkel 
wird  durch  ein  merkwürdiges  Gebilde,  die  Zirbel  (glandula  pinealis)  (Fig.  289, P) 
bezeichnet;  der  vordere  obere  Winkel  durch  das  Foramen  Monroi  (Fig. 286, 
f.M;  entspricht  dem  Ausschnitt  über  ca  am  vorderen  Kande  von  Fig.  289).    Be- 
trachtet  man  nun  die  laterale  Wand   des  dritten  Ventrikels,   so  sieht  man  vom 
oberen  Kande  der  Mündung  des  Aequaeductus  Sylvii  eine  Furche  in  horizontaler 
Richtung  nach  vom  ziehen  und  sodann,  über  der  Querschnittsebene  des  Corpos 
mamillare  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und  unten  convexen  Bogen  zum  Fora- 
men Monroi  aufsteigen,  um  dort  unter  allmähliger  Vertiefung  zu  enden.    Es  ist 
dies  der  Sulcus  Monroi  (Reichert)  (in  Fig.  289  durch  den  dunkleren  Schatten 
zwischen  den  Buchstaben  V3  und  f  angedeutet).      Durch   diese  Furche  werden 
nun  die  beiden  vorhin  erwähnten  Regionen  des  Zwischenhirns  scharf  geschieden. 
Nach  oben  und  hinten  vom  Sulcus  Monroi  liegt  die  Sehhügelregion,  nach  unten 
und  vom  die  Trichterregion. 

a)  Selikftgel-RegitA. 

Sie  umfasst  die  obere  und  hintere  Wand  und  den  oberen  hinteren,  zngleicii 
grösseren  Theil  der  Seitenwand  des  Zwischenhirns  und  erstreckt  sich  nach  voni 
bis  zum  Foramen  Mouroi.  Ihre  Seitenwand  wird  vom  Thalamus  opticus,  ibe 
hintere  Wand  von  der  sog.  hinteren  Commissur,  ihre  ob^re  Wand  von  der  Teil 
chorioidea  superior  gebildet.  An  der  Grenze  der  beiden  letzteren  findet  si^ 
die  Zirbel. 

1)  Der  SekUgely  Thalamus  opticus  (Ganglion  cerebri  posterius,  hinteid 
Himganglion)  (Fig.  278;  Fig.  285,  d;  Fig.  290). 

Hat  man  nach  Wegnahme  des  Balkens,  Fomix  und  der  Tela  chorioidei 
superior  den  dritten  Ventrikel  von  oben  her  eröffnet,  so  erscheint  derselbe  jede^ 
seits  durch  die  mächtige  Ganglienmasse  des  Sehhügels  begrenzt.  Jeder  dene] 
ben  lässt  sofort  eine  obere  leicht  convexe,  eine  hintere  stark  gewölbte  und  eii^ 
mediale  dem  Ventrikelhohlraum  zugekehrte  mehr  plane  Fläche  erkennen.  I^ 
obere  Fläche,  von  weisser  Marksubstanz  (Stratum  zonale)  Überzogen,  ist  b< 
richtiger  Orientirung  des  Gehirns,  abgesehen  von  der  durch  ihre  Krümmung  b^ 
wirkten  Abweichung,  ungefHhr  horizontal  gestellt  und  geht  unter  einem  scharf« 
ungefähr  rechten  Winkel  in  die  vertical  gestellte  und  grau  gefllrbte  mediaii 
Fläche  über  (Fig.  284),  während  der  Uebergang  zur  hinteren  Fläche  dorc 
sanfte  Wölbung  vermittelt  wird. 

a)  Obere  und  hintere  Fläche  (Fig.  290).  Die  obere  Fläche  ist  es,  welet 
vor  Allem  dem  Thalamus  opticus  seine  charakteristische  Gestalt  verleiht  ^\ 
ist  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  nur  leicht,  stark  dagegen  in  der  Bic| 
tung  von  vorn  nach  hinten  gewölbt.  Man  kann  ihre  Gestalt  am  sweckmiasi^ 
sten  einem  Dreieck  vergleichen  mit  einem  vorderen  abgestumpften  Winkel  uj 
zwei  hinteren  Winkeln,  von  denen  der  mediale  einem  rechten  gleichen  w^i 
wenn  er  nicht  durch  eine  tiefe  Kerbe,  Incisura  habenulae,  in  welche  d^ 
vordere  VierhUgel  mit  seinem  Arme  hineingreift,  eines  Theiles  seines  Gebiet! 
beraubt  wäre.     Der  laterale  hintere  Winkel  ist  zugespitzt.     Am  vorderen  abg| 
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rradeten  Winkel  bie^  sich  die  obere  FlHche  mit  ansehnlicher  nach  vorn  gerichteter 
Wölbung  nach  nuten  nnil  bildet  so  den  hinteren  Rand  des  Foramen  Monroi.  Mau 
kann  diesen  Abschnitt  anch  wohl  als  vordere  FlBche  des  SehliUgels  bezeichnen. 
Du  hintere  Ende  der  oberen  FlSche  des  Thalamns  zeigt  eine  noch  stKrkere,  aber 
Dach  hinten  gerichtete  ConveiitJU,  die  namentlich  im  Bereich  des  hinteren  media- 
\vt>  Winkeb  stark  ansgebildet  ist  nnd  hier  einen  ansehnlichen  Walst,  Pulvinar 
ihalami  (Polster,  tuberculum  posterins  thalami)  bildet,  welches  die  Anne  der 
VU^rbUgel  mehr  oder  weniger  weit  Überwölbt  (Fig.  289,  1%;  Fig.  278,  18; 
Fig.  290,  pn).  Das  Pnlvinar  gebort  demnach  streng  genommen  einer  hinteren 
freien  Fliehe  des  Thalamns  an,  die  sich  in  Form  eines  queren  Wnlstes 
lu«ralwlrta  und  ein  wenig  nach  unten  zu  der  Verlttngemng  des  hinteren  late- 
ralen Winkels  vom  Tbalamua  hinzieht  nnd  hier  abermals  zu  einer  stärkeren  An- 
»chwellnng  sich  erhebt,  die  als  Corpus  geniculatnm  laterale  (extemnm, 
lamaler  oder  Insserer  Kniehörker)  bezeichnet  wird  (Fig.  250,  e).  Das  Pul- 
Tioar  bildet  demnach  die  mediale,  das  Corpus  genicalatum  later^e  die  laterale 
Aosehwelinng  eines  queren  Wulstes,  der  seinerseits  die  hintere  FlKcbe  des  Seb- 
bägels  formirt  und  von  oben  her  die  Anne  dpT  VierhUgel  und  des  Corpus  geni- 
cnlatum  mediale  Überwölbt  nnd  verdeckt  (Fig.  290).      Der  zum  Tractns  opticu« 
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lateralwärts  verlaufende  Ann  des  vorderen  Vierbügels  (Fig.  280^  ba)  stellt  die 
untere  Begrenzung  dieses  Wulstes  her.  Am  lateralen  unteren  Winkel  dagegen 
entwickelt  sich  aus  dem  Arm  des  vorderen  Vierbügels  (resp.  Corpus  geDicnlatum 
mediale)  und  aus  dem  Corpus  geniculatum  laterale  der  Tractus  opticus  (Fig.  250; 
Fig.  280,  t.o.) ;  der  nun  auf  der  ventralen  I^läche  des  Pedunculus  cerebri  schräg 
nach  vorn  und  medianwärts  zieht  (Fig.  277,  t.o.)^  der  Art,  dass  er  auf  der  un- 
teren Fläche  des  Pedunculus  dieselbe  Richtung  verfolgt,  wie  der  laterale  Rand 
des  Thalamus  auf  der  oberen.  Beide  liegen  nahezu  in  derselben  Verticalebene. 
Thalamus  und  Tractus  umkreisen  demnach  den  Hirnschenkel  in  Form  eines  von 
oben  nach  unten  zusammengedrückten  Ringes,  der  nur  vorn  geöffnet  ist,  oben 
durch  die  obere,  hinten  durch  die  hintere  Fläche  des  Thalamus,  dagegen  unten 
durch  den  Tractus  opticus  gebildet  wird.  Dabei  bildet  die  Richtung  der  verti- 
calen  Ebene  dieses  vorn  offenen  Ringes  mit  der  Medianebene  etwa  einen 
Winkel  von  45^,  ist  demnach  zur  Richtung  des  Grosshirnschenkels  etwa  senk- 
recht orientirt. 

Die  obere  Fläche  des  Thalamus  wird  lateralwärts  durch  eine  schräg  toq 
vom  medianwärts  nach  hinten  lateralwärts  ziehende  Furche  vom  Bodenganglion 
des  Seitenventrikels,  dem  Streifenhügel  (Corpus  striatum)  (Fig.  290,cau 
abgegrenzt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  indessen  noch  ein  streifenförmiger 
Wulst,  die  Abgrenzung  beider  Ganglien  verdeutlichend,  die  Stria  terminaliE, 
der  Grenzstreif  (stria  semicircularis  s.  cornea,  taenia  semicircularis  s.  comn. 
Hornstreifen)  (Fig.  290,  st.t.),  dessen  Bau,  da  er  dem  Grosshim  angehört,  u 
geeigneter  Stelle  beschrieben  werden  soll.  Wie  die  Stria  terminalis  dem  ganifi 
lateralen  Rande  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  opticus  folgt ^  so  grenzt  ein 
anderer  markweisser  Streifen,  die  Stria  medullaris  thalami  optici  (taenii 
thalami  optici,  Markstreifen)  die  obere  Fläche  des  Sehhügels  scharf  gegen 
die  mediale  oder  Ventrikelfläche  ab  (Fig.  290,  8t.m.;  Fig.  278  und  285).  D« 
zwischen  diesen  Streifen  und  dem  Querwulst  der  hinteren  Fläche  gelegene  Gebiet 
der  oberen  Fläche  des  Thalamus  lässt  sich  nun  leicht  in  drei  deutlich  geschie- 
dene Abschnitte  zerlegen,  a)  Ein  lateraler  Abschnitt  liegt  zwischen  Stria  termi- 
nalis  und  einer  Furche,  die  aus  der  Tiefe  des  Foramen  Monroi  schräg  über  die 
obere  Fläche  des  Thalamus  zum  hinteren  lateralen  Winkel  dieser  Fläche  aus- 
läuft (Fig.  290,  s.ch.).  Diese  Furche  (Sulcus  chorioideus)  entspricht  der 
lateralen  Grenze  des  auf  der  Tela  chorioidea  superior  und  mittelbar  durch  diese 
auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  auflagernden  Fornix.  Das  so  begrenzte 
Gebiet  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  ist  vorn  am  breitesten  und  mit  einer 
stärker  gewölbten  deutlich  hervortretenden  Anschwellung  ausgestattet,  dem 
Tuberculum  anterius  (superius  anterius)  (Fig.  290,  t.a.;  Fig.  278,  19- 
b)  Der  mittlere  Abschnitt  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels,  den  grosseren 
Theil  derselben  einnehmend,  wird  lateralwärts  durch  den'Sulcus  chorioideus, 
medianwärts  durch  eine  von  der  Incisura  habenulae  schräg  nach  vom  und  me* 
dianwärts  verlaufende  Furche  (Sulcus  habenulae)  abgegrenzt  (Fig.  290, 
laateralwärts  von  t),  die  in  ihrem  Verlauf  nach  vorn  etwa  in  der  Mitte  der 
Länge  des  dritten  Ventrikels  die  Stria  medullaris  an  der  Grenze  der  Ven- 
trikelfläche  erreicht.  £s  ist  dies  mittlere  Feld  vorn  am  schmälsten,  hinteo 
am   breitesten    und   geht  total    in    den    mit  Pulvinar    und    Corpus  geniculatoo 
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laterale  aaBgestatteten  Qaerwulst  der  hinteren  Fläche  über,  c)  Es  ist  endlich 
laf  der  Oberfläche  des  Thalamns  ein  drittes  kleines  Feld  zu  unterscheiden, 
du  lateralwärts  vom  Sulcus  habenulae,  medianwärts  von  der  Stria  me- 
doIIariB,  nach  hinten  dagegen  von  einer  tiefen  transversalen  Furche  (Sulcus 
sabpinealis)  begrenzt  wird  (Fig.  290,  hinter  t),  die  von  der  Incisura  habe- 
Dolae  der  eben  Seite  quer  herüber  zu  der  anderen  Seite  verläuft  und  zugleich 
eine  scharfe  vordere  Grenze  der  Lamina  quadrigemina  bildet.  Das  so  umschrie- 
bene rechtwinklige  Dreieck  soll  als  Trigonum  habenulae  bezeichnet  werden 
(Fig.  290,  t). 

b)  Mediale  Flftehe  des  SeUOgek.    Durch  die  Stria  medullaris  (Fig.  289,  sp) 

«ird  die  obere  weisse  Fläche  des  SehhUgels   von  der  medialen  grauen  getrennt. 

Letztere  ist  vertical  gestellt  (Fig.  284),    reicht  vorn  bis  zum  Foramen  Monroi, 

hioten  bis  an  die  hintere  Commissur  und  wird  unten  durch  den  Sulcus  Monroi 

Fig.  289,  zwischen  V  3  u.  f)  vom  Bodentheile  des  dritten  Ventrikels  abgegrenzt. 

Sie  int  meistens  ein  wenig  convex   in  den  Hohlraum  des  dritten  Ventrikels  hin- 

cingewölbt  und  etwas  vor  ihrer  Mitte  durch  eine  quere  Brücke  grauer  Substanz 

nit  der  der  anderen   Seite    in   directer  Verbindung.     Diese   die  vorderen  Ab- 

Kluitte  der  beiden  SehhUgel  vereinigende  graue  Brücke  ist  die  Commissura 

moUis  (C.  media,  mittlere,  weiche  Commissur)   (Fig.  290,  c.mo.;  Fig.  285,  f; 

Fig.  289,  cm).     Sie  ist  ein  ausserordentlich  variables  Gebilde,  sowohl  was  ihre 

lasdehnung  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  (Länge),  als  von  oben  nach 

cnten  (Höhe)   betrifft.     Erstere  kann  bis  12  mm.,   letztere  bis  6  mm.  betragen. 

Ibre  Breite  (von  einem  Sehhügel  zum  anderen)   ist  meist  eine  sehr  geringe,  so 

d&ss  sie  nur  einem  schmalen  zwischen  beiden  Sebhügeln   frei  bleibenden  Spalt- 

rtoiD  entspricht.     Aus  dieser  geringen  Ausdehnung  der  weichen  Commissur  von 

rechtet  nach  links  erklärt  es  sich,  dass  sie  beim  Auflegen  der  Hirnbasis  auf  eine 

tiache  Unterlage   leicht  zerreisst,    da  bei  dieser  Lagerung  die  beiden  Sehhügel 

toseinander  zu  weichen  bestrebt  sind.      Die  Substanzreste  der  Commissur  retra- 

itirea  sich  nach  den  medialen  Flächen  der  SehhUgel  oft  so  sehr,  dass  man  nicht 

mehr  im  Stande  ist,  die  Abgangsstelle  der  Commissura  mollis  anzugeben.     Dies 

Lat  wohl  häufig  zu  der  Angabe  geführt,  dass  die  weiche  Commissur  öfter  fehle 

■Dach  Wenzel  unter  66  Fällen  10  Mal),  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein 

sicher  Mangel  nicht  wirklich  vorkommen  könne. 

Die  G«staU  der  Commissura  mollis  anf  einem  Sagittalschnitt  wird  von  Henle  als  die 
•S<*«  stumpfvrinkligen  Dreiecks  geschUdert,  dessen  stumpfer  Winkel  vcntralwärts ,  dessen  lange 
^\t*!  donalwäxts  gekehrt  sei.  Solche  Form  zeigt  die  Commissur  in  der  That  bei  geringerer 
AtMlehnnng,  mit  der  Modification,  dass  der  untere  stumpfe  Winkel  durch  einen  dem  Snlcns 
MoQitii  entsprechenden  convexen  Bogen  ersetsst  ist.  Bei  grösserer  Ausdehnung  entwickelt  sich 
'Ht^  c.  mollis  nach  oben  und  hinten,  so  dass,  abgesehen  von  dem  unteren  Bogen  der  Querschnitt 
^Tsde  umgekehrt  sich  gestaltet,  wie  in  der  Uenle'schen  Beschreibung,  also  ein  oberes 
•tampfwinkliges  Dach  zeigt.  Eine  solche  Commissur  zeigt  dann  nicht  selten  von  hinten  her 
'Q«  tonneliormige  Einsenkung,  wodurch  ein  kleinerer  dorsaler  Theil  unvollständig  von  dem 
r<»*eQ  ventralen  Abschnitt  getrennt  wird.  Geht  diese  Einsenkung  auch  durch  die  vordere  Wand 
'1*-^  «mmpfwinkligen  Daches  hindurch,  so  entstehen  zwei  über  einander  liegende  Commissuren, 
'*'*  irh  es  in  einem  Falle  sah.  Auch  von  Vicq  d'Azjr,  Wenzel,  Meckel  sind  Fälle  von 
^•^loppelung  der  mittleren  Commissur  "beobachtet.  Es  sind  indessen  zur  Beobachtung  dieser 
Flinnverhältnisse  nur  frisch  nnd  vorsichtig  eingelegte  gut  erhärtete  Präparate  zu  verwenden. 

Bei  Thieren  ist  die  Verbindung  beider  Thalami  unter  einander  eine  viel  umfangreichere, 
'iif  Commiasiira  mollis  also  relativ  gross.  Dem  entsprechend  dürften  die  von  mir  zuletzt  be- 
sprochenen Falle  dem  Stehenbleiben  anf  einer  niederen  Entwicklungsstufe  entsprechen.   Es  spre- 
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chen  Qberiiaapt  dicK  Erfümmgen  nicht  Kht  ni  GmuMu  der  jetzt  verbreilec  Aniufame ,  iUh 
die  Commiasiint  mollu  eivt  durch  secunditre  Verwachsung  der  mediiüeo  Fliehen  bdder  Seh> 
hUgel  entstehe  (Mikalkovics,  Kolliker);  viel  mehr  sind  «e  im  EinUrnng  mit  der  araa- 
dingB  von  Ehlers  lorsetngenea  Ansicht,  der  m  Folge  die  Comnuvnis  moUis  den  letsenBeH 
tiner  früher  viel  »dter  gehenden  Verbindnug  beider  Sebhiiget  dustellt. 

c)  Bie  UrigeB  FUchei  des  groasea  SehhUgelganglions,  dessen  compllcirter 
innerer  Bau  naten  seine  Besprechnng  finden  vird,  sind  mit  den  Nachbutheilen 
fest  rerwachsen.  E»  sind  dies  die  untere  und  laterale  tläche.  Erster« 
liegt  der  Fortsetzung  der  Haubenregion  unmittelbar  auf  (I'^g.  264,  t).  Die 
Haubenregion  erstreckt  sieb  vom  Mittelhim,  wo  sie  den  Boden  des  Aquaednctut 
Sylvii  bildete,  unter  allmttbliger  VoUmabnahme  bis  in  das  vorderste  Gebiet  im 
SebbUgelregion  des  Zwischenbirns  hinein  and  bildet  im  hinteren  Abschnitt  des- 
selben Ton  der  hinteren  CommiBsnr  bis  sur  Gegend  der  Corpora  candicantia  Ata 
Boden  des  dritten  Ventrikels.  Es  erscheinen  hier  die  beiden  Hanbentractas  mit 
ihren  medialen  freien  Theilen  und  werden  in  der  Hittellinie  durcb  eine  Farclie 
getrennt,  welche  die  directe  Fortsetzung  der  Furche  am  Boden  des  vierten  Ven- 
trikels und  Aquaeductus  Sylvii  ist.  Der  Snlcua  Monroi  bildet  die  obere  Grenu 
dieser  freien  Tbeile  gegen  den  Thalamus,  während  die  untere  Fläche  des  Un- 
teren den  lateralen  Theilen  der  Haubenregion  aufsitzt.    Weiter  nach  vorn  diver- 

Sig.  »1. 
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giren  beide  Haubentractus,  die  grano  Bodencommissiir  zwiHcheD  sich  nehmend 
nod  verbergen  sich  nnter  den  vorderen  Theilen  der  Sehhügel.  —  Die  laterale 
Fliehe  der  Sehhügel  endlieh  ist  in  ihrem  hinteren  Theile  noch  dnrch  einen 
Wickel  gegen  die  untere  Fläche  abgeknickt  (Fig.  284;  Fig.  291)^  weiter  vorn 
geht  sie  bogenförmig  direct  in  letztere  über,  so  dass  dann  die  Gestalt  des  Seh- 
bögeb  Dicht  mehr  die  Oestalt  eines  nach  vorn  verjüngten  vierseitigen  Prismas, 
sondern  die  eines  dreiseitigen  wird.  Ueberall  liegt  der  lateralen  Flüche  die  Aus- 
»trihlong  des  Peduncnlus  cerebri  (Fig.  29 1^  b)  an,  die  man  hier  als  Capsula 
interna  (innere  Kapsel)  bezeichnet  (Fig.  29 1,  c.i.);  überall  grenzt  endlich  die 
obere  laterale  Kante  unter  Einschiebung  der  Stria  terminalis  (st.t.)  an  den 
Streifenhügel  (n.c). 

2)  kckphtte  des  drittel  Teitrikels. 

Als  solche  bezeichnet  man  die  epitheliale  Bekleidung ,   welche  als  Rest  der 
ors^priinglich    voluminöseren    Zwischenhirndecke    auf  der  unteren   Seite  der  das 
Dach  des  entwickelten  Zwischenhirns  Überziehenden  Tela  chorioidea  supe- 
Ttor  (Velum  trianguläre  s.  interpositum)  gefunden  wird.    Da  dies  Epithel  auch 
k  Adergefiechte  der  eben  genannten  Tela  chorioidea  bekleidet,  wird  es  bei  der 
Beschreibung  dieser  besprochen  werden.      Hier  ist  hervorzuheben,    dass  es  von 
iet  medialen  oberen  Kante  des  Sehhügels  sich  entwickelt  (Fig.  284) ,  also  jeder- 
ttitB  Yon  der  Stelle  ausgeht,    an  welcher  die  Stria  meduUaris  die  Grenze 
zvifchen  oberer  und  medialer  Fläche   des  Thalamus  bezeichnet.     Die  Stria  me- 
duUaris (Fig.  278 ;  Fig.  289,  sp ;  Fig.  290)   ist  ein  Strang  markweisser  Fasern, 
«"elcher  vorn  am  Boden   des  Foramen  Monroi  beginnt,   an  der  oberen  medialen 
Kante  des  Sehhttgels  nach   hinten   verläuft   und   endlich   am  hinteren  Ende  des 
Dacbschlitzes   vom   dritten   Ventrikel    in   die  sog.   Zirbelstiele   (Pedunculi 
cunarii)   übergeht  (Fig.  278,  16).      Er  bildet  also  in   dieser  Gegend  zugleich 
Jie  mediale  Grenze  des  oben   als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Feldes.  — 
Zoweilen  zeigt  das  Deckenepithel  des  dritten  Ventrikels  beim  Uebergang  auf  die 
iS«it('nwandungen,  abgesehen  von  den  Striae  medulläres   ähnliche  Verdickungen, 
wi«  die  Taeniae  des  vierten  Ventrikels  sie  für  diesen  letzteren  darstellen.     Hat 
o^an  dann  die  Tela  chorioidea  superior  vorsichtig  abgelöst,  so  zeigen  sich  diese 
Verdickungen y   da  sie  der  Pia  nicht  folgen,   als  den  medialen  Kanten  der  Tha- 
lami resp.  den  Striae  medulläres  angesetzte  gezackte  Streifen  grauer  gelatinöser 
Sabstanz   (Taeniae   ventriculi  tertii),    die   im   vorderen  Ende   des  dritten 
Ventrikels  nahezu  genügen,  ihn  von  oben  her  zu  verschliessen.  —  Vorn  inserirt 
die  Tela  chorioidea  superior  und  damit  das  ihre  Innenfläche  bedeckende  Epithel 
in  den  Säulchen  des  Fornix  und   geht  letzteres  hier  in  das  Ependjm  der  vor- 
deren Ventrikelwand  über. 

3)  Zirkel  iid  Uitere  GenBisiiir. 

Vom  hinteren  oberen  Winkel  der  Sehhügelregion  des  Zwischenhims  entwickelt 
vich  ein  merkwürdiges  Gebilde  von  pinienzapfenähnl icher  Gestalt  und  grauröth- 
lidier  Farbe,  die  Zirbel,  ZiThelAr^sQ  {Otändula pineälis,  Conariutnf  Epiphysis). 
Hat  man  die  Tela  chorioidea  superior  und  mit  ihr  vorsichtig  die  Pia  mater  der 
Vierhügelregion  entfernt,  so  sieht  man  die  Zirbel,  vom  oberen  hinteren  Ende 
^^  dritten  Ventrikels  ausgehend,  je  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder  weniger  weit 
Uher  die  Lamina  qoadrigemina  nach  hinten  geschoben,  und  zwar  nimmt  sie  die 
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Rinne  zwischen   den  beiden  vorderen  Vierhügeln  ein   (Fig.  285 ;  Fig.  289,  P). 
An  Grösse  äusserst  variabel  (nach  meinen  Messungen  bis  12  mm.  im  sagittalen 
8  mm.  im  transversalen   und  4  mm.  im  verticalen  Durchmesser)  zeigt  sie^  vor- 
sichtig aus  der  Pia  und  dem  subarachnoidalen  Gewebe  herausgeschält,  sich  fast 
immer  in  Form   eines   von  oben   nach   unten   stark  abgeplatteten  Kegels  (Fig. 
289;  P)  mit  hinterer  Spitze  und  vorderer  Basis.     Letztere  zieht  sich  am  Torder^ 
sten  Ende  der  Zirbel  rasch  auf  nahezu  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  zusammen 
und   geht  in   eine   obere  und  untere  Lamelle  Über,    welche  eine  von  vorn  nacb 
hinten  gerichtete  Ausbuchtung  der  Höhle  des  dritten  Ventrikels,  den  Recessus 
pinealis  (Kecessus  infrapinealis  von  Mihalkovicz,  Ventriculus  conarii  v. Hjrtl) 
zwischen  sich  fassen  (Fig.  289,  über  cp).     Derselbe  zeigt  sich  besonders  deutlich 
auf  Medianschnitten    als   ein  mehr   oder   weniger   weit    in   die  Basis  des  Zirbel- 
körpers eindringender  vorn  offener  Blindsack.      Die   obere   Lamelle  des  Ke- 
cessus  pinealis   (Lamina   pedunöulorum   s.   superior,   oberes   Markblatt  der 
Zirbeldrüse,   Commissur  der  Zirbelstiele)    zeigt   nach   Entfernung  der  Tela  cLo- 
rioidea  superior  einen  freien  nach  vorn  gerichteten  Saum,  in  welchem  mau  sehr 
häufig  einige  grössere  Concremente  antrifft,    die  schon   makroskopisch  als  gelbe 
sandartige  Körnchen  darstellbar  sind.    Man  bezeichnet  dieselben  als  Hirnsand 
(Acervulus).     Sie  finden  sich  indessen  nicht  bloss  an  dieser  Localität,  au  der 
sie   allerdings  ihre  grössto   Ausbildung   zeigen,    sondern    auch   im    Zirbelkörper 
selbst  und  in  der  Tela  chorioidea  superior.    Sie  bestehen  vorzugsweise  aus  pbus- 
phorsaurem  Kalk,   etwas  kohlensaurem  Kalk   und   einigen  organischen  Bestaod- 
theilen  und  zeigen  einen  geschichteten  Bau.    Die  Lamina  pedunculorum  entsendet 
nun  nach  rechts  und  links  zu  jedem  Thalamus  einen  Verbindungsarm  (Pedoo- 
culus  conarii,    Zirbelstiel),   der  sich  jederseits  mit  dem  Trigonum  habenula»' 
verbindet.     An   seinem   vorderen   medialen  Rande   verläuft  die  Stria  meduIUris 
des  Thalamus  zur  Basis  der  Zirbel  aus.  —   Die  untere  Lamelle  des  Reces^u^ 
pinealis  (Lamina  conarii  s.  inferior,   unteres  Markblatt  der  Zirbeldrüse)  ver- 
läuft ebenfalls  nach  vorn  und  geht  dabei  genau  unterhalb  des  freien  Saumes  der 
oberen  Lamelle  continuirlich  in  die  hintere  Commissur  (Commissura  po- 
sterior) über  (Fig.  289,  cp).     Letztere  ist  eine  quergefaserte  Markplatte,  welche 
sich  unterhalb  des  Trigonum  habenulae   zwischen  den  hinteren  Enden  der  l^a 
lami  ausspannt.    Dorsalwärts  wird  sie  vom  Eingang  zum  Recessus  pinealis,  ven 
tralwärts   vom  Eingang   zum  Aquaeductus  Sjlvii   begrenzt.      Sie  bildet  also  dit 
niedrige  hintere  Wand    des   dritten  Ventrikels    und   stellt  ein   zu  einem  halbei 
Cylindermantel  eingerolltes  Markblatt  dar,   dessen  Convexität  nach  vom  iu  dti 
Ventrikelraum   hineinragt;   während   seine  Concavität   nach   hinten    gerichtet  ist 
Man  kann  das  Verhalten  der  hinteren  Commissur  auch  dadurch  charakterisirro 
dass  man  sie   aus  einem  oberen  und  unteren  Blatt  zusammengesetzt  denkt,  di* 
vorn  nach  dem  Ventrikel  zu  in  einer  nach  vorn  convexen  Wölbung  in  einaode: 
übergehen.     Das   obere  Blatt  (Trigonum  commissurae  posterioris  superius)  ver 
bindet  sich  mit  der  Lamina  inferior  conarii ;  die  convexe  Uebergangssone  i^t  e^ 
welche   vom  Ventrikel  aus   als   „hintere  Commissur^  wahrgenommen  wird   (Fij 
285,  g);    das  untere  Blatt   (Trigonum  commissurae  posterioris  inferios)   endlici 
grenzt  nach  hinten  an  die  Lamina  quadrigemina,  von  der  es  durch  eine  scban' 
Furche    (Sulcus   subpinealis    s.   oben)    getrennt  ist.      Die-ses   letztere   BU^ 
nimmt  man  also  unmittelbar  vor  der  Vierhügelplatte  wahr,  sobald  die  Zirbel  nac 
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Torn  zurückgeschlagen  ist   (Fig.  278,  15).      Es  ist  durch  einige  Furchen  mehr 
oder  weniger  quer  gerieft. 

Endlich  ist  noch  des  Verhaltens  der  Tela  chorioidea  saperior  und  ihres 
Epithels  zur  Zirbel  zu  gedenken.  Sie  inserirt  sich  nicht  am  freien  Rande  der 
LAmi()a  pedunculorum,  sondern  auf  der  oberen. Fläche  der  Zirbel  mehr  oder 
weoiger  nahe  dem  hinteren  Ende  (Key  und  Retzius).  Es  kommt  dadurch  ein 
zweites  nach  hinten  gerichtetes  Divertikel  des  dritten  Ventrikels  zu  Stande^  der 
Recessns  suprapinealis  (Reichert) ^  dessen  obere  Wand  demnach  von  der 
Tela  chorioidea  superior^  dessen  untere  von  der  oberen  Fläche  der  Zirbel  ge- 
bildet wird. 

In  Betreff  dessen  was  Fednncnli  conarii  zn  nennen  sei,  herrscht  in  der  Literatur  grosse 
Verwirrong.  Die  älteren  Anatomen  (z.  B.  Bnrdach)  verstanden  darunter  die  Markstreifen, 
welche  vom  vorderen  Rande  der  Zirbel  jederseits  zur  medialen  oberen  Kante  des  Sehhügels  ver- 
UnfeiL  Hiernach  sind  Striae  medulläres  des  Thalamus  und  Fedunculi  conarii  identische  Gebilde. 
Andere  (wie  s.  B.  He  nie)  unterscheiden  beide  und  beschreiben  das  Trigonum  habenulae  und 
d«Hen  Verbindnngen  mit  dem  vorderen  Rande  der  Zirbel  als  Zirbelstiele,  Ich  halte  es  für 
rveckmasng,  den  von  mir  als  Trigonum  habenulae  bezeichneten  Theil  des  Thalamus  von  den 
ZIrtielstielen  zu  unterscheiden,  da  ersteres  ein  eigenes  Ganglion  (Ganglion  habenulae  von  Mey- 
nert)  einschliesst.  Als  Zifbelstiele  bezeichne  ich  demnach  die  Commissuren,  welche  vom  vor- 
tecn  oberen  Rande  der  2Urbel  jederseits  zum  hinteren  medialen  Winkel  des  Trigonum  habe- 
vke  ziehen.  Diese  Zirbelstiele  enthalten  dann  selbstverständlich  die  Fortsetzung  der  Stria 
BedoBarii  trhfV"'*  zur  Zirbel. 

Btl  ier  Zirbeldrftse.      Der  feinere  Bau  der  Zirbeldrüse  rechtfertigt  ihre  Be- 
leichnnng  als  Drüse.    Ihre  Süssere  Oberfläche  wird  zunächst  durch  eine  von  der 
Fia  mater  gebildete  bindegewebige  Kapsel  begrenzt.     Von  dieser'  ziehen  in  das 
looere  des  Organs  zahlreiche  an  Blutgefässen  reiche  bindegewebige  Scheidewände 
hinein,  die  sich  unter  einander  verbinden  und  somit  mehr  oder  weniger  vollständig 
fulUkelartige  Hohlräume  von  0,06  —0,3  mm.  Durchmesser  abgrenzen.    Diese  Zirbel- 
Follikel  sind  mit  kleinen  eckigen  Zellen  erfüllt  (bis  15  fi  Durchmesser),  die  zu- 
veilen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Ljmphkörperchen  zeigen,  ihrer  ganzen  Ent- 
wicklung nach   aber   als  modificirte  epitheliale  Zellen  aufzufassen  sind.     Häufig 
trifft  man  in   den  centralen  Partieen  der  Follikel  kleinere  geschichtete  Concre- 
mente  von  Himsand.     Bei  einigen  Säugethieren  gleichen  die  Zirbel-Follikel  durch 
ilu'e    cjlindrische   langgestreckte   Qestalt    und    regelmässigere   Anordnung    ihrer 
Zellen  Drttsenschläuchen.    Bei  den  Vögeln  endlich  ist  die  DrÜsenstructur  unver- 
kennbar.    Die    mit    deutlichem   Lumen    versehenen   DrUsenblasen   und    Drüsen- 
»chlluche   sind  hier  mit  einem  mehrschichtigen  Epithel  ausgekleidet,   dessen  in- 
oerste  dem  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Lumen  zugekehrte  Lage  aus  hohen  schlanken 
(.ylinderzellen  besteht,  während  die  äusseren  in  mehreren  Lagen  vorkommenden 
Zellen  rundlich  gestaltet  sind  (Mihalkovics).  —  Der  eigentliche  Zirbelkörper 
enthält  also  nirgends  Nervenelemente,   abgesehen   von   den  wenigen  die  Gefässe 
(begleitenden  Nervenfasern,   ist  also  kein  Ganglion,    wie  Meynert  behauptete, 
viodem    epithelialer   Natur,    eine   Drüse   ohne   Ausführungsgang.      Nur   in   den 
Ztrbelatielen  und  ihrer  Gommissur  sind  Nervenfasern  enthalten. 

Der  eigenthümliche  Bau  der  Zirbeldrüse  wird  aus  der  Entwicklungsgeschichte 
reretändlich  (Lieberkühn,  Mihalkovics).  Sie  entsteht  (Huhn,  Kaninchen) 
ans  einem  fingerartigen  Fortsatz  der  Zwischenhirndecke  (Processus  pinealis), 
IQ  den  eine  Aushöhlung  des  dritten  Ventrikels  hineinragt  (Fig.  292,  pin).  Der 
fiogerfiSrinige  Fortsatz  wird  von  zahlreichen  weiten  Blutgefässen  umsponnen  und 
entwickelt  auf  seiner  Aussenseite  kolbige  FortsätzOi  die  sich  zu  Hohlkugeln  ab« 
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Beim  Huhn  ist  die  Spitze  der  Zirbel 
nach  vorn,  die  Oeffuung  des  Recessu 
nach  hinten  gerichtet,  bei  den  meisten 
Sttngethieren  int  daa  Organ  bereiu 
aaf^ricbtet,  beim  Menschen  nach  hinten  umgelegt,  so  daas  nnn  amgekebit  dit 
Spitze  nach  hinten,  die  OeSnnng  des  ReceBsoB  nach  Tora  gerichtet  ist  Wilit- 
Bcheinlich  Bind  diese  LagererSnderangen  darch  die  starke  Entwlckltiog  des  Bal- 
kens beim  Menschen  bedingt. 

Nach  GÖtte  Meht  b«i  den  B»tracfaieni  (Bombinator]  die  EpiphjKiiaiuitalpiing  TcmAnbf 
aD  mit  der  Epidermii  der  SümgeKend  in  conünmilicher  Verbindung;  ipiter  reiast  der  Tete- 
dUDgwtnni;.  Bei  den  Selnchiein  erhalt  sich  Tiellach  eine  Verbindmi);  mit  dem  SchldfUiii 
auch  im  eDtwickelten  Zostaade.  Die  Epiphyse  itellt  dnnn  einen  langen  hohlen  Faden  du,  da 
vorn  am  oder  im  Schideldach  mit  einei  knopfTönnlgen  Erwettenng  endet  (Ehlen). 


b)  Trlehter-Resivi. 

Die  Trichter -Region  (Fig.  289,  unterhalb  einer  von  ca  nach  A  geiogenen 
Linie)  nmfasst  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicht  den  Boden ,  die  rord«r( 
eigentlich  dem  Grosehira  angebörige  Wand  und  den  unteren  vorderen  Theil  if 
Seitenwände  des  ZwischenbiniB.  Nur  der  Bodentheil  ist  llberall  frei;  der  obere 
Theil  der  vorderen  Wand  und  der  Seitenwandnngen  geben  aber  innige  Verbin- 
dungen mit  benachbarten  dem  Grosshim  angelitSrigen  Theilen  ein  und  känoeD 
deshalb  nur  zum  Theil  hier  berücksichtigt  werden.  Boden  und  vordere  Wkei! 
sind  nnter  einem  scharfen  am  Cbiasma  opticum  gelegenen  Winkel  gegen  ein- 
ander abgeknickt. 

1)  M«  Im  ZwItcheiUni  (graae  Bodencommissnr  von  Henle). 

Der  ZwiBchenhirnboden  wurde  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  des  Uitiel- 
birns  (8.  449)  in  seinen  allgemeinen  Verhältnissen  besprochen.  Er  wird  »on 
nnd  seitlich  dnrch  die  zum  Ghiasma  sieb  vereinigenden  Tractua  optici  begreniL 
Die  wichtigsten  an  ihm  znc  Beobachtung  gelangenden  Theile  sind  von  hinleB 
nach  vora  aufgezählt  folgende: 

a)  Der  vordere  1'heil  der  LaHliiR  perf«raU  pBiteritr  (s.  Seite  452)  (Fig.  393, 

S.p.p.). 

b)  Die  Gtrpan  cat4itutia  s.  HaBBillarü  (globnli  medulläres,  balhi  fomiw) 


iwitchenliiiii  -  Badi. 
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(Tig.  S93,  cm.),   balbknglige  weisse  Erhebungen  von   6  mm.  grtlBStem  Darch- 
mener,  durch  einen  medialen  Sukus  getrennt. 

Bei  Ihrer  erMcn  EntwieklnDg  im  drltWn  Moiikt  dei  FStaUebeni  sind  ms  eine  impMU« 
pioe  Erfaebimg,  die  ipiter  durch  eine  MdchCe  Forche  in  iwd  getheilt  wird,  Bd  vielen  SÄoge- 
thiocB  (WiedeiUoer,  Scbneio,  Mager)  erhält  aicb  leitlebens  eine  einbche  Eihebnng,  während 
bd  ■ttdom  (BknbtliSere)  nrel  CorpoiK  cmndicmnti«  tich  anibildan. 

c)  Du  Tiber  Clierein  (Fig.  293,  t.c.),  der  sanft  gewölbte  Hauptabachnitt 
der  graneo  BodencommisBur  entwickelt  an  der  Grenze  zwischen  vorderem  nnd 
mitüerera  Drittel  seiner  unteren  Flache  den  Trichter  (Infandibnlnm  (Fig.  S89,  i; 
tlg.  294,  2,  i)  mit  dem  Hirn  anbang  (Hypophjsis  cerebri)  (Fig.  289,  H; 
Fig:.  271,  h;  Fig.  294  a  +  b). 

Der  Trichter  ist  eine  directe  schief  nach  unten  und  vom  gerichtete  kegel- 
Rjnnige,  von  vom  nach  bioteti  abgeplattete,  Ausstülpung  des  Tnber  cinereum. 
Soe  Aiubuchtong  des  dritten  Ventrikels  (Secessns  infundibnli  (Fig.  294, 
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bei  i)  drin^  mehr  oder  weniger  weit  in  den  Trichter  hinein,  ihn  zu  einem  Hohl- 
kegel gestaltend,  dessen  vordere  Wand  an  Dicke  bedeutend  die  hintere  fiber- 
trifift.  Die  Spitze  des  Trichters  dringt  durch  eine  Oeffnnng  einer  von  der  Dura 
gebildeten  fibrösen  Ueberbrückung  der  Sattelgrube  in  letztere  hinein,  um  sich 
hier  sofort  mit  dem  dieselbe  erfüllenden  merkwürdigen  Organe,  dem  Hirn- 
anhang  (Hypophysis  cerebri,  glandula  pituitaria)  in  Verbindung  zu  setzen. 

Fig.  294. 


Fig.  294.     Ansichten  der  Hypophysia  cerebri  und  des  Infnndibnlam. 

1,  Hypophysia  von  hinten  geaehen.  2,  SagittaUohoitt  durch  den  vorderen  Theil  des  Bodens  vom  drittes  Tes- 
trikel,  Chiaam«  (ch)  und  Hypophyais  (a,  b).  3,  Horizontalschnitt  durch  die  Hypophysia.  In  allen  Fiforca 
bedeutet  a  den  sog.  vorderen  Lappen ,  b  den  sog.  hinteren  Lappen  der  Hypophysia.  Braterer  sendet  bd  s' 
in  2  einen  Fortsatz  an  der  vorderen  Seite  des  Infiindibnlnm  (i)  in  die  Hohe,  wiUirend  b  hinter  diesem  FortMtx 
durch  einen  soliden  Stiel  mit  i  in  Verbindung  steht.  In  3  ist  an  der  Qrense' beider  AbtheUnngen  ein  ackoi 
inakroskopisch  sichtbarer  mit  GoUoidmasse  erfüllter  epithelialer  Schlauch  getroffen,  während  in  derselben  nfsr 
in  der  Abtheilung  a  Jederseits   der  Querschnitt  einer  Vene  dargestellt  ist     Femer  bedeuten :    o.  M.  optinu- 

r.o.,  recessua  opticus,     c.m.,  corpus  manunillare. 

d)   Die  Hypopkysis  (Fig.  294,  a  +  b)    ist  ein  etwa  bohnengrosser  ellipsoider 
Körper,   der  mit  seinem  grössten  Durchmesser  transversal  gestellt  ist,   wahrend 
die  beiden  anderen  Durchmesser  nur    die  Hälfte  des  transversalen   zu  erreicba 
pflegen.      Sie   stellt  scheinbar    ein    einheitliches    mit   dem    Infundibnlnm   conti- 
nuirliches  Gebilde   dar,    setzt  sich  in  Wirklichkeit  aber  aus  zwei   vollständig 
verschiedenen  Bestandtheilen    zusammen,    die    eine   total   verschiedene   Strnctni 
und     Entwicklung    besitzen,     aber     innig     verwachsen     derselben    Grube    der 
Schädelbasis  eingelagert  sind.    Man  bezeichnet  diese  beiden  Abtheilnngen,  deren 
man  eine  vordere    und   hintere  unterscheidet,    gewöhnlich  als  vorderen  ond 
hinteren   Lappen   der  Hjpophysis.      Sie  sind  aber  meistens  äusserlich  nicht 
leicht  abzugrenzen,    dagegen   auf  Sagittal-   und   Horizontalschnitten   scharf  ge- 
schieden  (Fig.  294,  3).      An   Sagittalschnitten    constatirt   man  sofort,    dass  der 
Trichter  nur  mit  dem  sog.  hinteren  Lappen  (Fig.  294,  b)  sich  continuirlich  ver- 
bindet.    Letzterer    ist    von    gelblichgrauer  Farbe    und,   wie    die  Entwicklungs- 
geschichte lehrt,  die  directe  Fortsetzung  des  Infnndibulum,  im  embryonalen  Zu- 
stande selbst  noch  mit  einer  Höhlung  versehen ,  die  mit  der  dritten  Himkamnier 
communicirt.     Er  wird  deshalb  besser  gar  nicht  zur  Hypophjsis  gerechnet,  son- 
dern als  Processus  s.  Lobus  infundibuli  (Trichterfortsatz,  Trichterlappen] 
bezeichnet.      Seine  Wandungen  sind   also  bei   der  ersten  Entwicklung  aus  der- 
selben Substanz  gebildet,  wie  der  Boden  des  Zwischenhirns,  und  diese  Stellung 
als  Hirntheil,   als  Lappen  der  Zwischenhirnbasis  beWahrt  der  Lobus  infnndibnli 
bei  niederen  Wirbel thieren,    besonders  bei  den  Fischen,   wo   er  zu  einem  sehr 
complicirten  Hirntheil  sich  gestaltet.     Bei  den  höheren  Wirbelthieren,  besonders 
bei  Sängethieren  und  beim  Menschen  findet  eine  bedeutende  Kückbildnng  dieses 
ursprünglich  hohlen  Lappens  statt.      Seine  Höhle  schwindet  für  gewöhnlich,  er- 
hält sich  nur  noch  in  dem  dünnen  Verbindenden  Stiel,   dem  Infundibalam;  vis 
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dem  grossen  Lobus  infundibuli  der  niederen  Wirbelthiere  ist  nun  ein  relativ 
kleiner  solider  Processus  infundibuli  geworden,  der  sogenannte  bintere  Lappen 
der  Hjpopbjsis.  Zu  gleicher  Zeit  sind  seine  nervösen  Elemente  durcb  reich- 
iichee  Hineinwuchem  von  Blutgefässen  und  Bindegewebe  zur  Atrophie  gebracht, 
so  di8s  der  Processus  infundibuli  des  Erwachsenen  aus  fibrillärem  Bindegewebe 
besteht,  welches  an  runden  und  spindelförmigen  Zellen  reich  ist,  zum  Theil  auch 
veristelte  Zellen  enthält.  Die  Faserbttndel  kreuzen  sich  dabei  in  den  ver- 
schiedensten Richtungen,  wie  in  dem  Gewebe  eines  Spindelzellensarkoms  (W. 
Müller)  (Fig.  296,  B).  Unter  den  runden  und  spindelförmigen  Zellen  finden 
sich  grössere,  die  in  ihrem  Protoplasma  gelbe  Pigmentkörner  führen.  Der  Hohl- 
nom  des  Infundibulum  ist  mit  flimmernden  Gjlinderzellen  ausgekleidet;  wenn 
in  seltenen  Fällen  ein  geringer  Rest  des  Hohlraums  auch  im  Processus  infundi- 
bnli  sich  erhält,  kommen  auch  hier  flimmernde  Cjlinderzellen  vor  (Luschka). 

Der  sog.  vordere  Lappen,   die  eigentliche  Hypophjsis  (Fig.  294,  a)    ist 

Tuo  granröthlicher   Farbe    und    erscheint    auf  Horizontalschnitten    nierenformig 

,Fig.  294,  3),   mit  hinterer  Goncavität,    in  welche  der  vorn  convexe  Processus 

mhuidibuli  eingepasst  ist.     An  Sagittalschnitten  erkennt  man,  dass  dies  Gebilde 

uch  oben  auf  der  vorderen  Fläche  des  Infundibulum  einen  zungenförmigen  Fort- 

>itz  bis  zur  Gegend   des  Chiasma   entsendet   (Fig.  294,  2  a').     Makroskopisch 

rtvcheint  die  hintere  Partie  dieses  sog.  vorderen  Lappens  an  der  Grenze  gegen 

<ieo  Processus  infundibuli   fein  porös    oder   auch  wohl  mit  einer  oder  mehreren 

^^9eren  Blasen  versehen  (Fig.  294,  3),    während   der   grössere  Theil  des  Or- 

i^toes  aas  einer  compacten  Substanz  besteht.      In  der  Mitte  einer  jeden  Hälfte 

u  schon  mit  blossen  Augen  meist  sehr  deutlich  der  Querschnitt  einer  grösseren 

Veoe  sa  erkennen  (Fig.  294,  3). 

Der  feinere  Bau  der  eigentlichen  Hjpophjsis  wird  allein  aus  der  Entwick- 
iQQgsgeschichte  verständlich.  An  der  stark  geknickten  Uebergangsstelle  des 
chordalen  und  prächordalen  Theiles  der  Schädelbasis  (Fig.  292)  bildet  sich  eine 
tt^chenförmige  Ausbuchtung  des  die  Mund  bucht  des  Embryo  auskleidenden  Ecto- 
ctfrms  unmittelbar  vor  der  bald  durchreissenden  Rachenhaut,  die  Hypophjs en- 
tasche, auf  dem  Medianschnitt  als  ein  mit  Epithel  ausgekleideter,  am  Dach 
<icr  Mandhöble  ausmündender  Schlauch  erscheinend  (Fig.  292,  hph).  Diese 
Tasche  ist  bei  ihrer  Entstehung  nur  ^durch  eine  dttnne  Schicht  embryonalen 
Bindegewebes  vom  Boden  des  Zwischenhirns  getrennt  und  kann  sich  demnach 
^''im  weiteren  Wachsthum  unmittelbar  der  vorderen  Wand  des  sich  gleichzeitig 
t'isbildenden  Processus  infundibuli  anlegen.  In  Folge  der  mächtigeren  Entwick- 
lung des  Bindegewebes  in  der  Umgebung  ihrer  Ausmttndung  wird  sie  immer 
i&»*br  vom  Ectoderm  abgedrängt.  Dabei  zieht  sich  der  Verbindungsstiel  mit 
Wtzterem  zunächst  zu  einem  Epithelstrange  (Hypophysen gang)  aus,  der  einem 
i^rüsenausfUhrungsgange  täuschend  ähnlich  sieht  (Fig.  295,  hg),  bald  aber  solid 
vird  und  schliesslich  wahrscheinlich  unter  Zerreissung  schwindet.  Die  Hypo- 
pbraentasche,  die  während  dieser  Entwicklungsvorgänge  die  ursprüngliche  Lage 
tarn  ZwiBchenhirnboden  bewahrt  hat,  ist  nun  zur  Hypophysenblase  (h)  ge- 
worden, getrennt  vom  Ectoderm  durch  die  während  dieser  Zeit  mächtig  ent- 
wickelte prächordale  Schädelbasis.  Es  hat  also  bei  der  Bildung  der  Hypophyse 
(eine  Dorchwachsung  der  Schädelbasis  stattgefunden,  sondern  erstere  ist  schon  vor 
Bildung  dieses  Theils  der  Schädelbasis  an  die  Basis  des  Zwischenhirns  gelangt. 
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Ans  der  Hypopbj^eo  blase  hdd,  die  tod 
mehreren  Lagen  cylindriBcfaer  EpilhcV 
sellen,  AbkömmliBgen  des  Ectodenoi, 
ausgekleidet  wird,  entstellt  der  log, 
vordere  Lappen  der  entwickeltes  Hypo- 
physe, indem  Ton  der  Torderen  Wind 
des  EpithelsKckchens  in  Folge  ein« 
reichlichen  Durchwachsting  seiaet  Epi- 
thels und  des  umgebenden  blatgr^ 
reichen  Bindegewebes  eich  zahlreiche  mit  Epithel  ausgekleidete  Drüsen Bchliaclit 
abschnUren,  die  wieder  secnndSre  Sproseen  und  neue  Schläache  producireo.  So 
entsteht  der  compacte  Theil  des  Hypophysiskörpers,  während  der  oben  erwäliiiU 
poröse  als  ein  in  Folge  der  Schlauchbildung  bedeutend  eingeengter  Reat  ia 
ursprünglichen  einheitlichen  Hoblranms  aufzufassen  ist.  Es  besteht  demnacb  da 
sog.  vordere  Lappen  des  Hiraanhangs  im  entwickelten  Znstande  ans  sahlreiclM 
kurzen  oder  längeren  schwach  gewundenen  SchUnchea  (Fig.  396,  a)  von  IG  üi 
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60 /i  Durchmesser,  die  gegen  das  sie  umhüllende  an  Blntgeffasen  reiche  Binde- 
gewebe durch  eine  Membrana  propria  abgegrenzt  sind.  Der  Inhalt  der  Schläuche 
besteht  ans  mehreren  Lagen  von  EpithelzelleUi  deren  äussere  Lage  sich  ans  kurzen 
Cjimderzellen  zusammensetzt ,  während  die  inneren  Lagen  mehr  poljedrische 
onregelrnKssige  Zellformen  aufzuweisen  haben.  Entweder  füllen  die  Zellen  den 
Schkacb  vollständig  aus  oder  sie  lassen  ein  kleines  Lumen  frei;  in  dem  dann 
gewöhnlich  gelbliche  Colloidmassen ,  wahrscheinlich  ein  eingedicktes  Secret  der 
Epithelsellen,  enthalten  sind.  Die  weiteren  Hohlräume  des  porösen  Theiles  Fig. 
296,  a')  sind  mit  niedrigen  Cylinderzellen  ausgekleidet ,  auf  deren  Oberfläche 
man  an  weilen  Cilien  nachweisen  kann.  In  dem  zungenförmigen  am  Hypophjsis- 
sdel  aufsteigenden  Fortsatz  sind  die  Schläuche  longitudinal  und  einander  parallel 
angeordnet  Die  relativ  weiten  (10 — 20  fi)  Capillaren  des  Bindegewebes  zwi- 
Kfaen  den  Schläuchen  umspinnen  die  letzteren  netzförmig  mit  Maschen  von 
30-40/1  Weite  (W.  Müller). 

Entwicklung  und  Bau  dieses  merkwürdigen  Organes  lehren  übereinstimmend^ 
das8  man  es  mit  einer  echten  Drüse  zu  thun  hat,  die  ursprünglich  mit  dem  Ecto- 
Jeno  communicirend  im  Laufe  der  Entwicklung  ihren  Ausführungsgang  verliert. 
S»  kommt  allen  Wirbelthieren  mit  Ausnahme  des  Amphiozus  zu,  ist  aber  nur 
hfl  den  Säugethieren  dem  Processus  infondibuli  innig  verbunden,  bei  allen  übri- 
gen Wirbelthieren   vollständig   getrennt.      Wenn    nun   auch    die    vergleichende 
Anitomie  des  Organes  darauf  hinweist,    dass   ein  so  constant  durch  die  ganze 
Wirbelthierreihe  in  wesentlich  derselben  histologischen  Ausbildung  vorkommen- 
i^  Organ   nicht   zu   den   rudimentären    Organen    zu  rechnen    sei,    so    bleibt 
doch  seine  Function  noch  ebenso  räthselhafl,  wie  die  der  Zirbel  und  der  Schild- 
drüse. 

e)  Das  GUasMa  optiCBM  (Fig.  294,  ch;  Fig.  293,  chi)  wird  bei  der  Be- 
Khreibnng  des  N.  opticus  geschildert  werden.  Es  ist  an  seiner  oberen  Fläche  mit 
«oer  Lage  grauer  Subßtanz  verwachsen  (Trigonum  cinereum  von  W.  Müller), 
»«lebe  die  Fortsetzung  der  grauen  Bodencommissur  bis  zum  vorderen  unteren 
Kinkel  des  dritten  Ventrikels  darstellt,  in  welchem  nun  die  untere  Wand  in  die 
fordere  umbiegt. 

2)  Torlera  lad  seitBi^e  Wand  der  Trii^tenregioD. 

Die  dem  Grosshim  angehörige  vordere  Wand  der  Trichterregion  (Fig.  289 
^on  II  bis  ca)  und  somit  des  dritten  Ventrikels  überhaupt  geht  unter  einem 
spitzen  Winkel  vom  Chiasma  nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  um  die  vordere 
irtnze  des  Foramen  Monroi  zu  erreichen.  Sie  ist  deshalb  bei  der  Basalansicht 
l<s  Gesammthirns  (Fig.  293)  vom  Chiasma  verdecl^t,  an  medialen  Sagittal- 
^bnitten  aber  leicht  in  ihrem  ganzen  Verlauf  zu  verfolgen.  An  solchen  Schnitten 
lieht  man  etwa  an  der  Grenze  zwischen  oberem  und  mittlerem  Drittel  ihres  Ver- 
aufs  den  Querschnitt  einer  beim  Grosshirn  genauer  zu  beschreibenden  Commissur, 
ifr  Commissura  anterior  (Fig.  289,  ca).  Unterhalb  dieser  Commissur  ist 
11^  vordere  Wand  der  Tichterreg^on  frei  und  besteht  aus  einem  namentlich  in 
ler  Medianebene  dünnen  grauen  Blatte,  der  Lamina  cinerea  terminalis 
Fig.  289,  Ic). 

Die  Seitenwandungen  der  Trichterregion  sind  nur  zum  geringsten  Theile 
rei,  vor  Allem  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vom  vorderen  Rande  des  Pedunculus 
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cerebri  bis  zum  Chiasma  mit  dem  Tractus  opticus  verwachsen  (vgl.  Fig.  250). 
Oberhalb  desselben  gehen  sie  continuirlich  in  den  Stammtheil  des  Grossbirns, 
der  hier  durch  die  Lamina  perforata  anterior  (Fig.  293;  l.p.a.)  reprä- 
sentirt  ist,  über. 

c)  Der  dritte  Tentrikel  (Ventriculus  tertins  s.  medius). 

Aus  der  bisherigen  Beschreibung  des  Zwischenhims  sind  bereits  die  wich- 
tigsten Verhältnisse  des  dritten  Ventrikels  zusammen  zu  stellen.  Durch  den 
Sulcus  Monroi  wird  der  obere  der  Sehhügelregion  angehörige  Theil  von  dem 
unteren  der  Trichterregion  angehörigen  getrennt.  Ersterer  zerföllt  durch  die 
Commissura  moUis  unvollständig  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt,  die  von 
und  hinten  communiciren  und  nach  hinten  den  Kecessus  pinealis  (Fig.  289  über 
cp)  und  suprapinealis  entsenden.  Der  der  Trichterregion  angehörige  Abscbnitt 
beginnt  hinten  mit  dem  Aditus  ad  aquaeductum  Sylvii,  ist  anfangs  schmal  nnd 
niedrig;  unten  von  dem  Haubentractus  begrenzt,  erweitert  sich  aber  unterhalb 
der  Commissura  moUis  zu  einem  weiten  Kaume,  der  oben  vor  dem  vorderen  Ende 
des  Sehhügels  durch  das  Foramen  Monroi  jederseits  mit  dem  Seitenventiikel 
communicirt,  unten  den  Recessus  infundibuli  bildet,  endlich  am  vorderen  unteren 
Winkel  oberhalb  des  Chiasma  jederseits  einen  in  der  Richtuug  des  abgehenden 
Sehnerven  entwickelten  Recessus  opticus  (Fig.  289, hinter  Ic ;  Fig.  294, 2;  r.o.) 
erkennen  lässt.  Dieser  Recessus  opticus  ist  ein  Rest  der  im  embryonalen  Zvi* 
schenhirn  in  der  Verlängerung  des  Opticusstiels  auftretenden  Sehnervenfalte  (Mi- 
halkovics),  die  jederseits  den  Weg  andeutet,  auf  welchem  an  ihrer  Aussenseite 
die  Sehnervenfasem  vom  hinteren  Ende  des  Sehhügels  und  dem  vorderen  Yier- 
hügel  unter  Kreuzung  in  den  in  ihrer  Verlängerung  liegenden  Nerven  der  ent- 
gegengesetzten Seite  gelangen.  . 


B.    Grosshirn 

(secnndäres  Vorderhtm,  Hemisphärenliirn). 

Das  Grosshirn  umfasst  am  entwickelten  Hirn  alle  bisher  noch  nicht  be- 
schriebenen Bestandtheile  des  Gehirns,  vor  Allem  die  beiden  durch  ihre  Misaei 
alle  übrigen  Theile  übertreffenden  mächtigen  Hemisphären  (Hemisphaeria  ce- 
rebri), deren  Oberfläche  durch  zahlreiche  Furchen  und  Windungen  ausgezeicbneti 
ist.  Durch  eine  tiefe  mediale  die  Hirnsichel  aufnehmende  Furche  werden  sie 
vorn  und  dorsal wärts  getrennt.  Man  bezeichnet  diese  Furche  (Fig.  297,  I)  h 
als  Mantelspalte  (Incisura  s.  flssura  pallii,  Incisura  longitudinalis  cerebri). 
Ein  Verständniss  des  entwickelten  Baues  des  Grosshirns  ist  nur  auf  entwicklungs-| 
geschichtlichem  Wege  zu  gewinnen. 

AllgeMeiae  Uebersickt.  Wie  bereits  oben  in  der  entwtcklungsgeschichtlichen 
Einleitung  (S.  395)  hervorgehoben  wurde,  sondert  sich  das  ursprüngliche  on^ 
paare  secundäre  Vorderhirnbläschen  durch  mediane  dorsale  Einschnürung  in  diei 
beiden  Hemisphärenblasen,  die  vorn  und  oben  (in  der  Tiefe  der  Trennongs- 
spalte)  durch  die  embryonale  Schlussplatte  (Lamina  terminalis)  verbondei 
«ind,    unten  dagegen  continuirlich  in  die  Seitenwände  der  Trichterr^ion  sic&l 
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ftrtKUen  (Fig.  298).  Dnrch  du  primitive  Faramen  Honroi  commanicireti  ihre 
fi''h]eD,  die  Seitenventrikel,  mit  dem  dritten  Ventrikel,  dem  Hohlraame 
dr^  Zwischenbims.     Letzterer   iet  demnach  vorn   durch  die  embryonale  Schlnss- 


pUtW  de«  OToeshims  begrenat  (vergl.  8.  462). 
pht  oftcb  hinten  coutinuirlich  in  das  Dach  den 
Z'iichenhims  über,  das  ebenso  wie  die  Seiten- 
dwiie  der  SehhUgelregion  zn  dieser  Zeit  derEnt- 
vicUniig  Doch  Tollstttndig  frei  ist.  Wie  später 
^eae  letxteren  mit  dem  Qrosshirn  verwachfleii, 
■ie  ferner  das  Dach  des  Zwischenhims  allmfihlig 
Tun  letzterem  bedeckt  wird,  wurde  bereits  oben 
uiänaodflr  ges  etct . 


Die   embryonale  Schlnssplatte 
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Die  weiteren  Verändemngen  der  HemispbS- 
nnbluen,  deren  Kenntniw  zn  einem  VerstJtndniss 
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der  entwickelten  Verhältnisse  nöthig  ist,  beziehen  sich  einmal  auf  die  Gestalt 
der  gesammten  Hemisphärenblase,  zweitens  auf  secundäre  Verbindungen, 
welche  dieselben  später  eingehen,  und  drittens  auf  wichtige  Umgestaltungen  der 
die  Seitenventrikel  begrenzenden  inneren  Theile. 

1)  Die  Gestalt  eines  jeden  Grosshimbläschens  ist  nach  erfolgter  Abschnü- 
rung von  dem  der  anderen  Seite  einem  Ellipsoid  zu  vergleichen,  dessen  äussere 
Seite  die  Wölbung  der  Grundfigur  bewahrt,  während  die  innere  der  Nachbar- 
Hemisphäre,  also  der  Mantelspalte  zugekehrte  Fläche  abgeplattet  erscheint  (vgl. 
Fig.  298  II,  hms).  Man  muss  demnach  zunächst  zwei  Flächen  an  jeder  Hemi- 
sphäre unterscheiden:  a)  eine  äussere  convexe  und  b)  eine  innere  plane.  Die 
dorsale  Kante,  in  welcher  beide  zusammen  stossen,  wird  als  Mantelkante  be- 
zeichnet. Die  äussere  Fläche  geht  an  der  Basis  continairlich  in  den  vorderen 
Theil  der  Seitenwand  der  Trichterregion  des  Zwischenhirns  über.  Dieser  basale 
Abschnitt  der  Hemisphären  zeichnet  sich  in  der  Folge  vor  den  übrigen  Theilen 
durch  gänzlich  verschiedene  Wach|thumsverhältnisse  aus.  £r  ist  charakterisirt 
durch  eine  bedeutende  Verdickung  seiner  Wandungen  und  wird  dadurch  zum 
Stamm  theil  der  Grosshirnhemisphären  (in  Fig.  299  und  300  die  Umgeben^ 
von  s),  während  die  übrigen  Abschnitte,  der  Manteltheil  der  Hemisphären 
(Fig.  299,  F,  P,  T;  Fig.  300,  F,  P,  T,  O),  ein  stärkeres  Flächenwachsthum  zeigen 
und   sich   deshalb  um   den   ruhenden  Stammtheil  nach  vom,   hinten  und  unten^ 


Fig.  299. 


Fig.  300. 
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Fig.  299.    Qehirn   eines  menschlichen  Embryo   ans  der  Mitte   des  dritten  Monats,  von  d« 

linken  Seite  gesehen.    Natürliche  Grosse.    (Nach  Mihalkovios.) 

F,  Stirnlappen.     P,   Scheltellappen.     T,   Schläfenlappen,     a,  Mednlla  oblongata.     b,   MitteDüm  (VierbS^r. 
c,  GerebeUum.    elf,  Lobus  olfactorins  (Riechlappen),    opt,  abgeschnittener  Sehnerv,    s,  Depression  der  Sj.n'* 
sehen  Grube,  den  Stammtheil  des  Grosshlms,  insbesondere  die  Gegend  der  Insel  bezeichnend. 

Fig.  S(X).    Gehirn  eines   viermonatlichen  menschlichen  Fötus,   von  der  linken  Seite  gesefaeS' 

(Nach  Boker.) 

F,  Stimlappen.    P,  Scheitellappen.    T,  Schläfenlappen.    O,  Hinterhauptslappen,   a,  MedoUa  oblongaiai  e,  C«> 
rebellnm.    s,  Sylvi'sche  Grube,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schral&rt)  gelegen  iot. 


sowie  nach  aussen  entfalten.  Der  Stammtheil  wird  in  seinem  basalen  der  Trich- 
terregion angrenzenden  Abschnitt  zur  Lamina  perforata  anterior  s.  late- 
ralis (Fig.  293,  l.p.a;  Fig.  271,  XX),  weiter  lateralwärts  und  nach  oben  snm 
sog.  Stammlappen,  der  Insel,  Insula  Beilii  (Fig.  271,  C;  Fig.  300. 
bei  s);  der  Manteltheil  bildet  zunächst  durch  Hervorwölben  nach  vom  den 
Stirnlappen  (Fig.  299  und  300,  F)  des  Orosshirns,  und  indem  er  sich  beiir 
weiteren  Wachsthum   nach  hinten  und  unten   um    den  ruhenden  Stammlappec 


Qrosshim. 
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bennnwSlbt,  den  Schläfenlappen  (Fig.  299  und  300;  T),  welcher  Aufnahme 
iD  der  mittleren  Scfaftdelgrube  findet.    Der  Halbkreis,  welcher  sich  um  die  Insel 
herum  vom  Stirnlappen    nach  hinten   und  unten    zum   Schläfenlappen   erstreckt 
(Fig.  299;  F;  P;  T);  kann  als  ringförmiger  Lappen  (Heule;  Mihalkovics) 
beieichnet  werden«     Sein   dem  Scheitelbeine   anliegendes  üebergangsgebiet  zwi- 
tthen  Stirn-  und  Schläfenlappen   (Fig.  299  und  300;  P)   wird  zum  Scheitel- 
i&ppen.     Verhältnissmässig  spät,    am   Ende  des   dritten   embryonalen  Monats 
bildet  sich  endlich   eine   Verlängerung  des   Manteltheils   in   der  Richtung  nach 
binten  aas  und  diese  bildet  den  Hinterhauptslappen  (Fig.  300;  O);  welcher 
ilimäblig  beim  weiteren  Wachsthum   auch  das  Kleinhirn  (c)   von  oben  her  zu- 
deckt Dnrch  Ueberwölbung  der  Insel;  durch  successives  Auftreten  von  Furchen 
oüd  Windungen  (s.  unten)  wird  dann  die  definitive  Ausbildung  der  Hemisphären- 
Obfrfltche  abgeschlossen. 

2)  Seciidlre  TerbuidvBgeD  der  Gr^sskirnbllgckei.     Zu   der   ursprünglich  nur 

durch  die  embryonale  Schlussplatte  (Fig.  298^  l.t.)  gegebenen  Verbindung  beider 

Hemisphärenblasen   gesellen   sich  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung  secun- 

ilre  Verbindungen.     Dieselben   werden   eingeleitet   durch  eine  in  der  Mitte  des 

innen  embryonalen  Monats  erfolgende  Verwachsung   der  einander  zugekehr- 

Ml  also  medialen  Wände  der  Hemisphären   innerhalb   eines   dreiseitigen 

Ti-r  dem  Foramen  Monroi  (f.M.  Fig.  301)  gelegenen  Gebietes  (Fig.  301,  s) ,  das 

ti«6eptam  pellucidum  bezeichnet  wird.    Die  Verwachsung  findet  hier  beim 

MfD^chen  jedoch  nur  in  der  Peripherie  abc   dieses  Dreiecks  statt;    während  im 

icücra  desselben  (s)  die  medialen  Hemisphärenflächen  getrennt  bleiben  und  somit 

Fig.  801. 


y-foL 


^<^'>^.    Mediale  Flüche  der  rechten  HemUph&re  einet  Kindes,    halbaohematiach    dar- 

geitellL 

It<  ZwUchenblm  i«t  Innerhalb  des  innersten  engsten  Kreises  der  Hemisphäre  nicht  angedeutet,  nnr  das  Fo- 
'*«>^  Jfonrol  (fJi.)  ist  in  seinen  Grenzen  dargestellt,   f.ch.,  flssnra  cborloidea.    f,  Fomlx-System,  mit  f  (yom) 

"'u  fornicto  und  fl  (hinten  und  unten)  flmbrla.  s,  septnm  pellucidum,  den  dreieckigen  Raum  a,  b ,  o  ein- 
<'i*tA.    ca.  eommlsanra  anterior,     ce,  corpus  calloaum  (Balken).     Bei  b  dessen  Knie,   bei  co'  dessen  spie* 

' '  f  d ,  hinterer  unterer  unveränderter  Tbeil  des  Randbogens,  der  sur  sog.  fascla  dentata  wird,  n,  Haken- 
'r::cnf.  f.b.,  fleanra  hippocampl.  ei,  ci,  gyrus  clnguU.  i,  Isthmus  des  gyrus  fomicatus.  H,  gyrus  hippocampl. 
a.  ij.  US  ealloeo-marglnalla  oe,  flaaura  occIpltaUa.  ca,  flaanra  calcarlna.  ot,  sulcus  occipito  •  temporaU«. 
f,  DMdlale  Fliehe  der  oberen  Btimwindnng.    ap,  aulcna  anbparietalla.    i.t,  incianra  temporalia. 
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einen  ursprünglich  der  grossen  medialen  Lftngsspalte  Angehörigen  ahgek^seiten 
Baum  begrenzen,  der  als  Ventricülus  septi  pellucidi  bezeichnet  wird  (b.u.). 
Die  verwachsenen  Seiten  des  dreieckigen  Raumes  liegen  unten  (ab),  oben  (bc) 
und  hinten  (ac);  die  untere  und  obere  Seite  gehen  vom  in  einem  abgerundeten 
Bogen  in  einander  über  (bei  b);  die  hintere  Seite  ac,  welche  dem  grösseren 
Theile  der  ursprünglichen  embryonalen  Schlussplatte  entspricht,  ist  nach  vorn 
convez,  nach  hinten  demnach  concav  gekrümmt.  Im  Winkel,  welchen  die  untere 
und  hintere  Seite  mit  einander  bilden,  also  im  Gebiet  der  embryonalen  SchlaBS- 
platte,  entsteht  zunächst  die  Commissura  anterior  (Fig.  301,  ca),  aus  der 
hinteren  Seite  selbst  ein  Theil  des  Gewölbes  (Fornix),  nämlich  die  auf- 
steigenden Säulen  desselben,  Columnae  fornicis  (Fig.  301,  f).  Die  vordere 
Commissur  ist  als  eine  Gommissur  der  Stammtheile  der  Grosshirnhemisphären  zu 
betrachten,  die  Gewölbefasem  gehören  dagegen  einem  Längsfasersystem  an,  über 
dessen  weitere  Ausbreitung  alsbald  berichtet  werden  soll.  —  In  der  unteren  und 
oberen  Seite  jenes  Dreiecks,  die  vorn  knieförmig  in  einander  übergehen,  bildet 
sich  ein  zweites  mächtigeres,  für  die  Manteltheile  der  Hemisphären  bestimmtes 
Commissurensystem  aus,  der  Balken,  Corpus  callosum  (Fig.  301,  cc),  ds5 
also  anfangs  auf  diesen  dreieckigen  Baum  vor  dem  Foramen  Monroi  beschrlokt 
ist,  später  aber  sich  weiter  nach  hinten  ausdehnt  (bis  cc').  Diese  Ausdebnnng 
wird  wieder  eingeleitet  durch  allmählig  weitergehende  Verwachsung  der  medialen 
Hemisphärenflächen  in  der  Verlängerung  der  hinteren  oberen  Spitze  c  jenes  obec 
erwähnten  Dreiecks.  Es  findet  sich  nämlich  in  der  Verlängerung  dieser  Spitar 
auf  der  medialen  Hemisphärenfläche  ein  Wulst,  der  dem  inneren  Saume  der  wt 
dialen  Fläche  des  ringförmigen  Lappens  anliegend,  bis  zur  Spitze  des  Schlafeo- 
hims  sich  erstreckt  (von  c  bis  u  Fig.  301).  Dieser  Wulst,  der  Bandbogeo 
(in  Fig.  301  alle  Theile  von  c  bis  u  umfassend,  also  cc',  f,  fi,  f.d.)  verwicbft 
nun  bis  zur  hinteren  Grenze  des  Zwischenhims  (bis  cc').  Im  äusseren  Theile 
der  verwachsenen  Bandbogen  entwickelt  sich  die  Fortsetzung  des  quergefaserteo 
Balkensystems  (cc'),  im  inneren  Theile  die  Fortsetzung  des  längsgefaserten  For- 
nix (f).  Ersteres  hört  demnach  an  der  Umbiegungsstelle  in  den  Schläfenlapp^ii 
auf,  letzteres  setzt  sich  dagegen,  aus  dem  umgebogenen  Theile  des  Randbogem 
hervorgehend,  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  fort  (hier  als  fi  bezeicbnetl 
Aus  vorstehender  Schilderung  erhellt,  wie  das  Zwischenhirn,  dessen  Dach  anfangs 
in  der  Tiefe  der  Längsspalte  zwischen  beiden  nach  unten  zum  Schläfenhim  di- 
vergirenden  Hemisphären  sichtbar  war  (Fig.  298),  nunmehr  sowohl  vom  Fornii, 
als  vom  Balken  bedeckt  wird. 

3)  Von  iiueren  ÜMgestaltiiagea  der  Hemisphärenblasen  ist  hier  besonders  ber- 
vorzuheben,  dass  die  Wandungen  im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  an  ver- 
schiedenen Localitäten  sehr  verschiedene  Dicke  zeigen. 

a)  Am  ansehnlichsten  verdickt  sich  der  basale  dem  Stammtheile  angehörife 
Abschnitt  der  Hemisphärenwandungen  und  bildet  somit  schon  früh  einen  in  des 
Seitenventrikel  hineinragenden  Hügel,  den  man  als  Ganglienhügel  bezeiciuK^ 
(Fig.  302,  es).  Aus  ihm  gehen  die  Ganglien  des  Grosshirns  hervor,  da 
geschwänzte  Kern  (Nucleus  candatus)  und  Linsenkern  (Nucleus  lenti- 
formis),  von  denen  der  erstere  einer  ansehnlichen  in  den  Seitenventrikel  vor 
springenden  Wölbung   entspricht,    die   man    gewöhnlich   als   StreifenhQgel 


drpta  sMatum,  beschreibt  Wie  frUber  schon  erwXbnt  wurde,  verwuchst  diese 
GinflienmUM  n&ch  Aufnahme  des  Himscbfinkelsystems  mit  der  Uteralen  Seite 
ia  SeiibBgelregion  des  Zwischenhirns. 


lohl  dB*  OsblT 


b)  Den  einaelnen  Lappen  des  Uanteltheils  der  Hemi- 
■pblren  entsprechend  bilden  auch  die  Seitenventrikel  Aue- 
bacbCnn^Q  (Fig.  287).  Der  Über  dem  Stammthei)  resp. 
Guglieiibtlgel,  anter  dem  Parietallappen  gelegene  Abschnitt 
li«iijtC«l)a  media.   Dieselbe  entsendet  znm  Stirnbim  das 

VorJerhorn,    znm    Scbläfenhim    das   Unterhorn,    zum    Hinterhanptslappen 
du  Hinterhorn. 

c)  Sehr  dllon  bleiben  die  HemisphSren wand nn gen  im  Gebiet  des  Septum 
pdlocidam.  Die  aafniligste  RedactioD  erleiden  sie  aber  Itlngs  einer  tief  ein- 
«keidenden  Fnrche,  welche  gleich  hinter  dem  Foraraen  Monroi  beginnend,  den 
tnckveo  Rand  des  Randbogens  begleitet  (Fig.  801,  f.ch.),  also  vom  und  oben, 
Botet  dem  RandbogOD,  Bbmit  aach  unter  dem  Foraix  (f)  nad  Batken  (cc),  die 
Uu  tat  dem  Randbogen  hervorgegangen  sind,  gelegen  ist.  Dieselbe  biegt  eben- 
Uli  iof  die  mediale  FUche  des  SchlKfenlappens  um  und  liegt  hier  selbstver- 
niidlicti  ttber  dem  Randbogen,  also  anch  Über  dem  aus  diesem  Theile  des 
Kudbogens  hervorgegangenen  Endabschnitte  des  Fomix  (fi),  und  endet  in  ge- 
ringer Entfernung  hinter  der  Spitse  des  SchUfenlappena.  Wir  wollen  diese  tiefe 
rnrcbe  als  Adergeflechtsfurcbe  (Fissura  chorioidea)  bezeichnen  (Fig. 
301,  f.ch.).  Entfernt  man  die  Pia  mater  vollstJtndig,  so  lässt  sich  in  der  ganzen 
linge  dieser  Fnrche  ein  Adergefiecht,  der  Plexus  chorioidens  lateralis 
u>  ihrer  Tiefe  herausziehen,  das  scheinbar  von  der  Pia  ans  durch  die  Furche 
i  du  Innere  der  Seiten  Ventrikel  bineindringt.  Die  Furche  selbst  erscheint  dann 
ttch  Entfernung  der  Pia  und  des  seillichen  Adergeflechts  als  klafTende  Spalte, 
hith  welche  von  aussen  her  Cella  media  nnd  Unterhom  des  Seitenventrikels 
n^Dgtich  sind.  In  der  That  hat  man  frUber  diese  Spalte  als  eine  wirkliche 
•«nndlre  ErBffnnng  des  Seitenventrtkels  beschrieben  und  als  Qnerspalte  des 
p>-nea  Hirns  {Füsura  transversa  cerebri,  Randspalte,  Fissura  marginalis 
TOD  Aeby)  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  findet  sich  hier  aber  nur  eine  durch 
^le  Pia  mater  nnd  ihr  Adergeflecht  bedingte  Einstttlpung  der  innerhalb  des 
Ktndbngens  gelegenen  'I'heile  der  medialen  HemisphXrenwand.  Dadurch  wird 
tllerdings  daa  eingestülpte  Stttck  der  Hemisphären  wand  auf  ein  Minimum  re- 
dndrt  nnd  erscheint  am  entwickelten  Hirn  als  Epithel  der  seitlichen 
Adergeflechte;  es  lässt  sich  aber  die  Continuität  dieses  Epithels  mit  den 
SbrigCTj  Theilen  der  Hemisphären  wand  stets  nachweisen.  In  Fig.  803  ist  ein 
^erKhnitt  durch  die  Cella  media  des  Seiten  Ventrikels  abgebildet.  Es  ist 
bin  6ie  letztere  (v.l.)  etwa  in  der  Gegend  des  oberen  f.ch.  der  Fig.  801  ge- 
Viiffen.  Man  sieht,  wie  sieb  von  der  den  dritten  Ventrikel  nnd  den  grössten 
llieil  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  bedeckenden  Tela  chorioidea  superior 
literalwärts  der  Plexus  cherioidous  lateralis  (ch.l.)  in  den  Seitenventrikel  v.l. 
hineinichiebt,  aber  von  der  HOfalung  des  letzteren  noch  getrennt  wird  durch 
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Fig.  803. 


303.    FrontaUobnitt  dnroh  das  ZwUohenhirn  und  die  SeitenventrikeL    Halbtchematlici 

Th,  Sabhttgel.  t,  Hanbe.  er,  QrouhlrnsobenkeL  v  HI,  dritter  Ventrikel.  t.L.  SeitenventrikeL  r,  da« 
receasoa  zwischen  oberer  Flilche  des  Fomix  (f)  und  unterer  Fläche  des  Balkens  (ca).  n.c,  nnelens  csadisa 
stt.,  Stria  terminalis.  Von  der  lateralen  Kante  des  Fomix  o  brückt  sich  ein  den  Plexus  chorioldeos  Isieru 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  des  Sehhügels  hinüber.  Die  Pialblätter  hier,  K»i 
an  der  unteren  Seite  des  Fomix  und  auf  der  oberen  Fläche  das  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  dnd  dc^^Ü 
punktirte  Linien  angedeutet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  sehematisch  durch  eine  ausgesogene  vie^ 
eingebuchtete  iJnie.  Zwischen  beiden  Pialblättem  befindet  sich  lockeres  subarachnoidalea  Gewebe  (u)  ^ 
die  Querschnitte  xweier  grösserer  Venen  (▼,  ▼).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,  b  becekh^ii 

die  Stelle  des  Sulcus  ohorioideus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhügels. 

sein  Epithel  I  den  Best  dieses  Theiles  der  medialen  Hemisphären  wand.  Did 
Epithel  beginnt  vom  freien  lateralen  Rande  des  Fornix  (bei  c),  überzieht  di< 
Zotten  des  seitlichen  Adergeflechts  und  inserirt  sich  darauf  lateralwärts  vom  seit 
liehen  Rande  des  Fornix  an  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  in  geringer  £nt 
femung  von  der  Stria  terminalis  (Fig.  303;  bei  a).  Die  sogenannte  quere  Hirn 
spalte  wird  hier  also  oben  median  vom  Fomix ;  unten  lateral  vom  laterild 
Theile  der  oberen  Sehhügelfläche  begrenzt  und  ist  zwischen  diesen  beiden  Tbeilel 
durch  Epithel  verschlossen.  Durch  die  Insertion  des  letzteren  noch  im  Gabi« 
der  oberen  Thalamusfläche  wird  diese  in  zwei  sehr  verschiedenwerthige  AI 
schnitte  zerlegt  Der  grössere  mediale ;  von  der  Tela  chorioidea  superior  U 
deckte  ist  ursprüngliche  Zwischenhim-Oberfläche  (von  ch.m.  bis  a) ,  der  kleber 
laterale  (von  a  bis  st.t.)  liegt  dagegen  entschieden  im  Seitenventrikel  v.l.  qd< 
wird  deshalb  von  Mihalkovics  auch  als  zum  Grosshirn  gehörige  ans  dei 
GanglienhUgel  desselben  entstehend^  betrachtet.  Die  Grenzen  dieses  Abschnin« 
stimmen  durchaus  nicht  mit  der  bei  der  Beschreibung  der  oberen  ThaUmiü 
fläche  erwähnten  Linie  (Sulcus  chorioideus)  (Fig.  279,  s.ch.;  Fig.  303,  bei  b| 
die  medianwärts  vom  Tuberculum  anterius  beginnend  zur  lateralen  hinteren  Spitx 
des  Thalamus  zieht,  tiberein.  Vielmehr  bezeichnet, diese  letztere  Linie  nur  de) 
lateralen  Rand  des  Fornix ;    während  jene  Epithel -Lisertionslinie  zwischen  i^ 
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und  der  Stria  terminalis  gelegen  ist;  vorn  über  das  Tuberculum  anter lus  hinweg- 
sieht oder  sogar  lateralwärts  von  demselben  verläuft;  weiter  hinten  sich  der  Stria 
terminalis  immer  mehr  nähert  and  beim  Umbiegen  zum  ünterhom  endlich  mit 
dem  medialen  Bande  der  Stria  terminalis  zusammenfällt.  Eine  genauere  Be- 
Bchreibong  der  seitlichen  Adergeflechte  s.  unter  Pia  mater. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  des  Grosshirns  sehen  wir 
einstweilen  von  der  speciellen  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  die  in  ihren  allge- 
meinen Charakteren  bereits  geschildert  ist;  ab,  deren  ausführliche  Beschreibung 
tn  dieser  Stelle  das  Bild  de»  Zusammenhanges  der  inneren  Theile  des  Gross- 
hirns  mit  den  bereits  beschriebenen  Theilen  des  Zwischenhirns  zerreissen  würde. 
Zveckmässiger  ist  es  nach  der  gegebenen  allgemeinen  Orientirung  die  specielle 
Beschreibung  des  Grosshims  mit  der  Erörterung  der  aus  der  secundären  Ver- 
wachsung ihrer  medialen  Flächen  hervorgegangenen  Gebilden  zu  beginnen;  an 
diese  soll  sich  dann  die  Beschreibung  der  Seitenventrikel  und  ihrer  Wandungen 
ansehliessen;  sodann  eine  Besprechung  des  Aufbaues  der  Hemisphären  aus  grauer 
und  weisser  Substanz  folgen  und  endlich  die  Schilderung  der  verwickelten  Yer- 
^ilmisse  der  Grosshim-Oberfläche  den  Abschluss  der  makroskopischen  Beschreib 
bong  des  gesammten  Gehirnes  bilden. 

i.  Tkeile  it%  Grosskirns,  weicke  an  der  Stelle  der  secvndiren  Ter- 
waeksvng  der  keideo  Medialen  Flicken  eitstanden  sind. 

Wir  bringen  diese  Gebilde  in  drei  Abtheilungen  und  beschreiben  nach  ein- 
ander: 1)  die  Grosshirn-Commissureu;  2)  den  Fomix  oder  das  Gewölbe;  3)  das 
Septnm  pellucidum. 


1)  Me  GroiskirD-' 

Die  beiden  Hemisphären  des  Grosshims  stehen  durch  zwei  Commissuren- 
«ysteme  in  Verbindung;  die  Stammtheile  durch  die  relativ  kleine  Commissura 
anterior;  die  Manteltheile  durch  den  mächtigen  Balken ;  Corpus  callosum. 

a)  Die  Ceuussva  anterior.  Die  Commissura  anterior  ist  die  Commissnr  der 
Stammlappen  und  der  aus  dem  Stammtheile  des  Grosshirns  hervorgegangenen 
beim  Menschen  nur  gering  entwickelten  Riechlappen.  Sie  ist  die  zuerst  ent- 
stehende der  beiden  Commissuren  und  findet  sich  schon  in  den  niederen  Wirbel- 
thierklasseU;  während  der  Balken  erst  in  der  Reihe  der  Säugethiere  zur  Ent- 
wicklung gelangt  und  zwar  um  so  mächtiger;  als  der  Manteltheil  des  Grosshirns 
»ich  mehr  und  mehr  entfaltet.  Wie  erwähnt  kommt  die  vordere  Commissnr  im 
unteren  Winkel  der  dreiseitigen  secundären  Verwachsungsstelle  der  Grosshirn- 
Uemisphären  zur  Ausbildung  (vgl.  oben  Fig.  301;  ca.),  liegt  somit  in  der  vor- 
dexen  Wand  des  dritten  Ventrikels  in  der  ursprünglichen  Lamina  terminalis  oder 
der  embryonalen  Schlussplatte.  Auf  dem  Medianschnitt  (Fig.  304;  co.a.)  er- 
scheint ihr  Querschnitt  von  elliptischem  Umriss;  der  grössere  vertical  gestellte 
I>ttrcbmesser  misst  bis  5  mm.;  der  kleinere  horizontale  3^2  —  ^  ™™*  ^^^  ^^^^ 
mittlere  Stück  ist  auf  einer  kleinen  Strecke  seines  Verlaufes  ohne  weitere  Zer- 
faiserong  zu  sehen ;  da  es  dem  Hohlräume  des  dritten  Ventrikels  seine  hintere 
&eie  Fläche  zuwendet  (Fig.  305;  co.a.).     Dieselbe  erscheint;  vom  Ventrikel  aus 
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gesehen,  als  ein  qnerer  Wakt,  der  zwiBcben  den  SXulchen  des  Fomiz  (Fig.  305,  cf.) 
Bichtbar  wird.  Da  letztere  nach  obeo  convergiren ,  um  sich  Bchliesalich  an  ein- 
ander  zu  legen,  so  ist  natürlich  der  nntere  Rand  dieses  freien  Theiles  der 
CammiBBora  anterior  ISnger  (bis  7  mm.),  als  der  obere,  der  nur  3  mm.  misat 
Zwischen  dem  oberen  Rande  der  vorderen  Commissnr  und  der  Vereinignngsstelle 
der  Columnae  fornieis  findet  sich  eine  nach  vorn  gerichtete  Grube  (Recesme 
triangnlaris)  *),  deren  Grund  ebenso  wie  die  hintere  Oberfläche  dor  vorderen 
Commissnr  und  der  Fornizsäulen  vom  Ependyra  des  dritten  Ventiikeb  aber- 
sogen wird. 

An  diesen  wenigstens  in  seiner  hinteren  PlScbe  freien  mittleren  Theil 
der  vorderen  Commissnr  echliessen  eich  die  vollständig  in  der  Hiramasse  ver- 
steckt liegenden  Seitentheile  in  einem  leicht  nach  vom  convexen  Bog«i 
an  (Fig.  306,  ca').    Sie  sind  iu  ihrem  weiteren  Verlauf  bis  zum  hinteren  lateralen 


*)  In  Fig.  80B  über  co.a.,  aber  intliümlicher  Weise  nach  oben  nicht  abg«aeIiltM*eD ,  n 
a  der  Becessiu  in  v.e.p.  (Ventriculiu  sepd  pelluddi)  dnnunündcD  «dieint,  «ss  in  WitUirb- 
i  nicht  UatCflndeL 


Ende  des  StunmlappcDs,  resp.  bis  zur  dorsaleD  Seite  der  Spitze  des  Scbl&fen- 
Uppens  voD  unten  her  leicht  darzustellen,  da  sie  je  ein  compActes  leicht  ans  der 
Bbrigen  Himaubstanz  heraus  ach  äl  bares  Bündel  bilden.  Der  Verlauf  dieses  BUn- 
deis  ist  im  Allgemeinen  parallel  dem  hinter  ihm  gelegenen  Tractns  opticus.  Es 
geht  TOD  der  Medianebene  zunächst  laleralwXrts  und  ein  wenig  nach  vom  nnd 
«endet  sich  dann  innerhalb  der  Lamina  perforata  anterior  unmittelbar  unter  dem 
LiDiCDkem  in  einem  nach  vorn  leicht  coDTexen  Bogen  nach  lateralwSrts  und 
hinten  bis  su  der  vorhin  schon  bezeichneten  Stelle,  wo  seine  Endansstrablnng 
beginnt,  von  welcher  im  Kapitel:  Hirafaseruug  die  Rede  sein  wird.  An  der 
oDteren  Fliehe  des  Linsenkems  hinterlässt  sie  nach  dem  UeransscbSlen  eine 
deutliche  Rinne,  die  vonGratiolet  als  Caual  der  vorderen  Commisanr  bezeich- 
Det  ist.  Die  Commissnra  anterior  ist  in  ihrem  Verlauf  an  der  unteren  FlXche 
itt  Linsenkems  auch  leicht  an  Querschnitten  zu  verfolgen ;  sie  liegt  hier 
u  der  Grente  der  grauen  Substanz  des  Linsenkems  gegen  die  grane  Substanz 
der  I  .«niiii*  perforata  anterior.  —  Die  die  vordere  Commissur  constitnirenden 
Fuern  erleiden  eine  spirale  Dnabung  der  Art,  dass  die  im  HittelstUck  der  hin- 
teren Fliehe  anliegenden  Fasern  weiter  lateralwarts  Über  die  untere  FIXche  des 
CommiMureabttndels  sich  zum  vorderen  Rande  desselben  begeben,  die  der  vor- 
deren Fliehe  des  MittelatUcks    dagegen   allmKblig   über  die  obere  Fliehe  der 


Commissar  zum  hinteren  Rande  gelangen.     Du  ganze  Bündel  ist  also  nm  seine 
Ai6  gedreht  (Fig.  306,  c.a'). 


ir  Boden  du  drllMD  V 


TILI,  drttMr  VcDtrtkcI. 


b)  Der  Balkti,  Corpus  callosum  (trab»  cerebri,  cointnisaiira  cerebri  maiimt). 

Aach  am  Balken  kann  man  ähnlich  wie  an  der  rordereu  Commissur,  eioea 
freieren  mittleren  Tbeil  und  eine  aeitliche  Ausstrahlung,  die  einen  grossen  Tbeil 
der  HarksubstaDz  der  Hemisphären  bildet,  unterscheiden.  Mit  Burdacb  volle» 
wir  ersteren  als  Balkenstamm  (Tmncns  corporis  callosi),  letztere  als  Balken- 
Strahlung  (Radiatio  corporis  callosi)  bezeichnen. 

a)  Der  lalkeutSBB  erscheint  in  der  Tiefe  der  Mantelspalte  als  eine  7  bis 
9  Ctm.  lange  beide  HemiephKren  verbiadende  weisse  markige  Brücke,  i^*" 
vorderster  Punkt  ungefSbr  3  Otm.  von  der  Spitze  des  Stimlappens  entfernt  isL 
deren  hinterster  den  doppelten  Abetand  Ton  der  Spitze  de«  HinterbanpllappMU 
besitzt.  Die  höchste  Stelle  der  oberen  BalkenflKche  liegt  3  Ctm.  tiefer  wie  ^''* 
höchste  Wölbung  der  Hemisphären.  —  Man  kanii  an  diesem  von  oben  her  siebt- 
baren  Theile  des  Balken  Stammes ,  den  man  Balkenkörper  (pars  media  cor- 
poris callosi)  nennt,  eine  obere  und  untere  Fläche,  einen  vorderen  und  hintetei; 
Kand  unterscheiden.    Die  beiden  lateralen  Känder  bezeichnen  dagegen  den  »»- 
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tinniTlichen  Uebergang  des  BalkensUDunea  in  die  im  Innern  der  Hemiephären 
^legene  Balkenatrahlung.  Die  obere  freie  FUche  des  Balkenkörpers  ist,  wie 
im  besten  an  Froatalacbnitten  zu  erkennen  ist  (vcrgl.  Fig.  291,  cc),  breiter  als 
die  HanteUpalte,  deren  Gmnd  sie  bildet.  Eine  bis  5  mm.  tiefe  Fnrche  (Sal- 
tos corporis  callosi,  Broca's  rainure  du  Corps  callenx,  bei  den  Siteren  Ana- 
ibmen  als  Ventriculns  corporis  callosi  bezeichnet)  (Fig.  304,  s.c.c.)  dringt  n&mlicb 
voD  der  medialen  HemisphKrenfläche  aus  zwischen  obere  FUche  des  Balkens  und 
innerste  Windung  der  medialen  Hemispbärenflfiche  ein.  Sie  befindet  sich  an 
iieWe  der  im  embryonalen  Znstande  den  Randbogen  anssen  umsänmenden  A  m- 
moDsfnrche  nnd  geht  demnach  nm  den  hinteren  Rand  des  Balkens  hemm  in 
im  Fissnra  hippocampi  (Fig.  304,  f.H.)  direct  ttber.  So  kommt  es,  dass 
rler  freie  Theil  der  oberen  FlXcbe  des  Corpus  callosum  eine  Breite  von  12  bis 
15  mm.  erreicht.  Nahe  der  Mittellinie,  bald  bis  zur  BerUhmng  gcnShert,  bald 
dtndich  getrennt,  verlaufen  von  vorn  nach  hinten  Über  die  ganze  iJinge  der 
"beren  Flüche  zwei  schmale  iKngsfaserige  Uarkstreifen  (Fig.  307,  s.l.),  die  als 
l^triae  longitndinales  (mediales 

,  chordae  s.  nervi  longitu-  ^-  "*''■ 

i  Lancisii)  bezeichnet  werden.  , — 


o  DontiKbnla  darcli  d 


bleibt  «wischen  ihnen  eine  Längs- 
forche  frei,  so  wird  dieselbe  als 
Kaphe  s.  sntnra  corporis  cal- 
l'i#i  (Balkennath)  beschrieben.  Die 
Striae  tongitndinales  biegen  vorn 
aod  hinten  anf  die  gleich  zu  be- 
schreibenden unteren  Balkentbeile 
um.  Als  Taeniae  tectae  (striae 
l"u;ptudiDaleBlaterales)(Fig.307,t.t.) 
i>at  man  ebenfalls  longitudinal  über 
die  obere  FlXche  des  Balkens  ver- 
iaufende  Faserbttndel  beschrieben, 
■  triebe  am  Uebergange  des  freien 
llieiles  in  die  Balkenstrahlung  erst 
nach  AblSsen  des  Gyms  fomicatus 
licbtbar  werden.     Sie  sind  demnach 

k-^ine  selbsutXndigen  Gebilde,  sondern  gehören  einem  mfichtigen  longitndinalen 
im  Raodbogen  verlaufenden  BUndel  an,  das  unten  genauer  beschrieben  werden 
HtU.   —  Die  untere  Fläche  des  Balkenkfirpers  ist  bedeutend  kUrzer   als  die 


obere;  ihre  Länge  betrigt  nlmücb  nni-  5—6  Ctm.  Sie  ist  (vargl.  Fig.  306)  in 
der  HitteUiDie  verwachBen  rom  mit  dem  Septnm  pellucidum  (s.p.),  hinten  mit 
dem  KSrper  des  Fomix  (fo);  seitlich  bildet  sie,  in  grSBserer  Ansdehnmig  fni 
liegend,  als  die  obere  FUche,  das  Dach  der  VorderbSmer  nnd  Cellae  medUe 
der  SeiteDTentrikel  (vergl.  Fig.  291),  nur  vom  Ependym  derselben  beUüdtL 
Abgeaeben  von  den  anf  der  oberen  Fläche  befindlichen  Längastreifen  enthilt  der 
BalkenkBrper  aar  Querfasem ,  die  sich  seitlich  in  die  Hemiaphirenanbetans  ein- 
senken and  dort  zor  Balkenatrablnng  werden.  Wie  man  an  einem  MediaDiclmiae 
durch  das  Gehirn  leicht  constatiren  kann,  aind  diese  qneren  CommissnreDfaKm 
zu  frontal  gestellten  BUttem  von  etwa  1  mm.  Dicke  vereinigt.  Dadurch  ei- 
Bcbeint  der  Lttngsscbnitt  des  Balkens  eigeutbUmlicb  gestreift  (Fig.  308).  Din« 
Streifen  sind  aber  nichts  Anderes,  als  die  Grenzlinien  der  sablreichen  verticalen 
qaerfaserigen  Markblltter,  ans  denen  der  Balken  bestehL  Nach  dem  vorderen 
und  hinteren  Rande  des  BalkeskSrpers  zn,  neigen  sie  aicb  allmXblig  mehr  nnd 
mehr  znr  Horizontal  ebene.  Es  hingt  diea  mit  der  eigenthUmlicben  Gestaltung 
des  vorderen  und  hinteren  Bandes  ensammen,  die  nunmehr  beschrieben  wer- 
den soll. 

Flg.  808. 
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Der  vordere  Band  des  Balkenkörpers  biegt  sich,  wie  Medianschnitte  durch 
du  Gehirn  am  besten  erkennen  lassen,    in   scharfer  Knickung  nach  vom  und 
unten  um  und  geht  mittelst  dieser  knieförmigen  nach  vorn  convexen  Biegung, 
die  Balkenknie,   genu  corporis  callosi    (Fig.  308,  g.c.)   genannt  wird, 
eoDtinuirlich  in  ein  zweites  horizontales  Stück  über,  das  jedoch  sich  nur  2  Ctm. 
vom  Oenu  nach  hinten  erstreckt  und  hier,   1 — 1^/^  Ctm.  unterhalb  der  unteren 
Flüche  des  Balkenkörpers  keilförmig  zugeschärft  (Rostrum  corporis  callosi) 
in  ein  dünnes  etwa  1  Ctm.  langes  Markblatt  übergeht.    Letzteres,  die  Commis- 
sara  baseos  alba  (Henle,   Lamina  genu,   Knieblatt  von  Burdach)   erstreckt 
sich  nach  hinten  bis  zum  oberen  Rande  der  Lamina  terminalis,  mit  dem  sie  etwa 
in  der  Höhe  der  Commissura  anterior   verschmilzt  (Fig.  308,   vor  co.a).     Die 
Concavität  des  Balkenknies  wird  in  der  Mittellinie  vom  Septum  pellucidum  ein- 
genommen.     Beim  Uebergang  des  Balkenkörpers   in   das  Balkenknie  wird  aus 
der  frontalen  Stellung  der  quergefaserten  Balkenblätter  allmählig  eine  horizon- 
tale und  ans  dieser  im  unteren  horizontalen  Abschnitt  bis  zum  Rostrum  allmählig 
«ieder  eine  frontale.    Indem  diese  quergefaserten  Blätter  nach  dem  Rostrum  zu 
nach  an  Höhe  abnehmen,  gehen  deren  Querfasem   continuirlich  in   die  Quer- 
fttera  der  weissen  Bodencommissur  über.   Aber  auch  Längs  fasern  finden  sich 
in  diesem  durch  weisse  Bodencommissur,  Rostrum  und  Genu  corporis  callosi  re- 
pnUentirten  Abschnitte  des  Balkens.      Vom  medialen  Rande  der  Substantia  per- 
forata  anterior   entwickelt   sich  jederseits   in  der  Richtung  nach  vorn  und  im 
Gmnde    der   hier  beginnenden  Mantelspalte  ein  longitudinaler  Wulst,   der  von 
dem  der  anderen  Seite  nur  durch  einen  geringen  Zwischenraum  getrennt  ist,  in 
welchem  die  Commissura  baseos  alba   nach  hinten  sich  zur  Lamina  terminalis 
erstreckt.    Diese  beiden  Wülste,  Pedunculi  corporis  callosi  (Taeniolae  von 
Bnrdach),    verschmälem  sich  und  gehen  auf  die  äussere  convexe  Fläche  des 
Eostnun  und  Oenu  corporis  callosi  über.    Sie  liegen  hier  als  längsgefaserte  Mark- 
•tränge  nahe  der  Mittellinie,    biegen  auf  die  dorsale  Fläche  des  Balkenkörpers 
am  und  sind  nun  nichts  Anderes  als  die  Striae  longitndinales. 

£iiie  ähnliche  UmroUung,  wie  am  vorderen  Ende,  zeigt  der  Balkenkörper 
such  hinten.  Es  findet  sich  hier  aber  die  bemerkenswerthe  Verschiedenheit,  dass 
der  umgeroUte  Theil  mit  dem  Balkenkörper  in  innigem  Contact  bleibt,  während 
er  ja  vom  durch  das  Septum  pellucidum  von  ihm  getrennt  wird.  Somit  bildet 
«bo  der  umgerollte  Abschnitt  des  hinteren  Balkenendes  (Fig.  308,  spV)  einen 
qaereo  Wnlst,  welcher  der  unteren  Fläche  des  Balkens  unmittelbar  anliegt  und 
UDgeAÜir  15  mm.  nach  vorn  vom  hinteren  Ende  des  Balkens  mit  zugeschärftem 
Rande  aufhört.  Diese  UmroUung  bedingt  selbstverständlich  eine  beträchtliche 
Verdickung  des  gesammten  hinteren  Balkenendes.  Während  die  Dicke  des 
lialkenkörpers  ungefähr  1  Ctm.  beträgt,  misst  das  verdickte  Ende,  das  Sple- 
oium  corporis  callosi  (Balkenwulst)  (Fig.  308,  spl.)  bis  1,8  Ctm.  Das 
öpleninm  bedeckt  von  oben  her  die  Vierhügel  (vergl.  Fig.  236  S.  398).  Zwi- 
fchen  ihm  und  den  letzteren  befindet  sich  die  sog.  obere  Querspalte  des  Oehirns 
(fissura  s.  rima  transversa  cerebri),  durch  welche  die  Pia  mater  und  das  sub- 
arachnoidale  Gewebe  zum  Dach  des  dritten  Ventrikels  gelangen,  um  hier  die 
1  ela  chorioidea  superior  zu  bilden.  Auch  im  Gebiet  des  umgerollten  Splenium 
corporis  callosi  lässt  sich  eine  ähnliche  Veränderung  in  der  Stellung  der  quer* 
faserigen  Markblätter  beobachten,  wie  bei  der  UmroUung  im  Balkenknie  (vergl* 
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Fig.  308).  Die  Striae  longitndinales  Lancisii  gehen  divergirend  vom  hinteren 
Ende  auf  die  untere  Fläche  des  Splenium  über  und  schliessen  sich  hier  den 
zum  Occipitalhim  ziehenden  als  Forceps  major  (s.  unten)  bezeichneten  Balken- 
fasern  an. 

ß)  Die  BalkeBstraUmig  (Radiatio  corporis  callosi).  Da  unten  bei  der  Er- 
örterung des  Faserverlaufs  im  Gehirn  die  Frage  nach  den  Verbindungen  der 
queren  Balkenfasern  im  Zusammenhang  besprochen  werden  muss,  so  sei  an  die- 
ser Stelle  nur  die  gröbere  Ausbreitung  der  Balkenfaserzttge  abgehandelt,  soweit 
letztere  sich  mittelst  der  Zerfaserungsmethode  leicht  aus  der  weissen  HimsubsUnz 
herausschälen  lassen.  Da  die  Balkenstrahlung  eine  für  den  gesammten  Mantel- 
theil  des  Orosshirns  bestimmte  Commissurenfaserung  darsteUt;  der  Balken  aber 
vorn  und  hinten  bei  weitem  nicht  da3  Ende  der  Hemisphäre  erreicht;  so  ist  es 
klar;  dass  er  hier  seine  Fasern  nicht  mehr  einfach  lateralwärts  ausstrahlen  lassen 
kanU;  wie  im  Gebiet  des  gesammten  Balkenkörpers ;  sondern  dieselben  zugleich 
nach  vorn  und  hinten  dirigiren  muss. 

1)  Die  transversale  Ausstrahlung  des  Balkenkörpers  versorgt  mit 
Balkenfasem  den  hinteren  Theil  des  Stimlappens  und  den  gesammten  Scheitel- 
lappen. Sie  wird  von  der  Stabkranzfaserung  (s.  unten)  theilweise  durchkrenzt 
zum  Theil  schliesst  sie  sich  an  dieselbe  an ;  ihre  unteren  Fasern  entsendet  sie 
nach  unten  zu  den  unteren  Theilen  des  Scheitellappens,  die  mittleren  gerade 
nach  aussen ;  die  oberen  aber  in  sanftem  nach  oben  und  medianwärts  coneaveo 
Bogen  zu  den  obersten  Theilen  des  Lohns  parietalis  (vergl.  den  vorderen  oberec 
Theil  der  Fig.  309). 

2)  Die  Ausstrahlung  des  Balkenknies  verhält  sich  in  ganz  analoger  Weif« 
zum  grösseren  Theile  des  Stimhims;  nur  dass  sie,  natürlich  entsprechend  der 
Umbiegung  des  freien  Balkentheils,  eine  analoge  Umbiegung  zur  ventralen  Seite 
erleidet.  Daraus  ergibt  sich  dann  noth wendiger  Weise,  dass  die  vordersten  Psr- 
tieen  des  Stirnhirns  ihre  Balkenfasern  vom  vorderen  Theile  des  Genu  erhalten 
müssen.  Betrachtet  man  nun  die  Balkenstrahlung  von  der  dorsalen  Seite  ans, 
so  sieht  man  die  Ausstrahlung  des  Genu  jederseits  in  einem  nach  innen  concaven 
Bogen  sich  nach  vom  erstrecken.  Dies  Bild  hat  Veranlassung  gegeben,  diese 
Ausstrahlung  als  Forceps  anterior  s.  minor  (kleine  Zange)  zu  bezeichnen. 

3)  Am  complicirtesten  ist  das  Bild,  welches  die  Ausstrahlung  des  hin- 
teren  Endes  vom  Balkenkörper  und  des  Splenium  gewährt  (Fig.d09-. 
Sie  ist  für  den  Schläfenlappen  und  Hinterhauptslappen  bestimmt.  a)  Die  dem 
hinteren  Theile  des  Balkenkörpers  entstammende  Balkenstrahlung  wendet  sich  in 
einem  nach  aussen  convexen  Bogen  lateralwärts  und  nach  unten  und  verlantt 
in  der  oberen  lateralen  Wand  des  Hinter-  und  Unterhoms  als  eine  weit  ava^ 
dehnte  nur  vom  Ependym  bekleidete  Wandschicht  des  Seitenventrikels,  die  den 
Namen  Tapetum^  Tapete ;  erhalten  hat  (Fig.  309,  tap).  Die  Tapete  enthält 
die  Balkenfasern  für  den  Schläfenlappen  und  den  unteren  Theil  des  Hinter- 
hauptslappens, b)  Der  auf  die  untere  Fläche  des  Balkenkörpers  nach  vom  om- 
gerollte  Wulst,  also  das  eigentliche  Splenium  (Fig.  309,  sp')  entsendet  dagegto 
seine  Fasern  vorzugsweise  zu  den  hinteren  und  oberen  Partieen  des  Hinter- 
hauptslappens, der  Art,  dass  letztere  aus  der  Umbiegungsstelle  selbst,  ersten 
aus  dem  umgeklappten  Theile  ihre  Balkenfasern  erhalten.  Diese  scheinbar  son- 
derbare Anordnung  wird  verständlich,  sobald  man  sich  zunächst  den  Balkeoinik 
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ufgerollt  denkt,  Dann  ist  offenbar  die  vordere  Grenze  des  umgeklappten  Tbei- 
!n  der  nnprUnglich  hinterste  Abschnitt  des  ganzen  Balkena  and  wird  also  auch 
die  ihm  nSher,  als  anderen  Balkentheilen  liegenden  hintersten  Partie^  des' 
HiDterhanptlappens  versorgen.  Klappt  man  nnn  diesen  Theil  nnr  in  dem  me- 
dialen Gebiet  des  Gehirns  gegen  den  BalkenkBrper  nach  unten  nnd  vom  nm, 
io  moss  sich  der  von  diesem  nmgeklappten  Theile  stammende  Faaerzug  der 
Balkeostrfthinng  unter  leichter  spiraler  Drehung  uoch  nnf  grössere  £ntfemang 
Ton  der  Hittellinie  als  ein  gut  abgegreneter  Strang  markiren  (Fig.  309,  for), 
itt  demnach  lateralwXrts  als  convezer  Wulst  den  oberen  Theil  der  medialen 
Wand  des  Hinterhorns  bilden  hilft,  medianwlrts  dagegen  einen  stark  concaven 
Rand  beeitet.  Betrachtet  man  die  concaven  KHndcr  dieses  Faserzuges  beider- 
»r'ita,  so  bilden  sie  ebenfalls  eine  Zange,  den  Forceps  major  s.  posterior. 
An«  der  gegebenen  Darstelltiug  geht  aber  ferner  als  selbstverstttndlich  hervor, 
datH  ebenso  wie  sich  das  Splenium  unmittelbar  an  den  Balkenkürper  anscbliesst, 
aoch  der  Forceps  major  in  unmittelbarem  Contact  mit  dem,  Tapetum  steht,  ge- 
wusermasaen  einen  medianwArta  umgerollten  Theil    des  letzteren  selbst  darstellt. 

3)  9et  Ftnix  »itt  iu  fiewiUc  (Bogen,  Reil'a  Zwillings  binde). 

la  der  entwicklongsgeschichtlicheu  Einleitung  zur  Beschreibung  des  Gross- 
hims  wurde  enrKbnt,  wie  der  Fomix  einerseits  am  hinteren  unteren  Rande  des 
Bsffaaaa-acbwklba,  InMoml*.  L  Anl.  n.  39 
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Septam  pellucidnm,  andererseits  ans  dem  inneren  Saume  des  embryonalen  Band- 
bogens  sich  entwickelt  (Fig.  301;  f,  f,  fi)  als  ein  eigentbümlicbes  paariges  Längs- 
fasersjstem^  das  vom  Boden  des  dritten  Ventrikels  an  zunftchst  im  oberen  Theile 
der  Lamina  terminalis  aufsteigt;  sodann  die   vordere  Begrenzung  des  Foramen 
Monroi  bildet  und  endlich  in  einem  nach  unten  und  vom  offenen  Bogen  der 
ganzen  Länge  des   concaven    inneren  Randes    der  medialen  HemisphärenfläcLe 
sich  anschliesst  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.    Im  grösseren  Theile  dieses 
complioirten  Verlaufes  erscheint  der  Fornix  als  selbstständiges  Gebilde ;  welches 
nur  leicht  zu  trennende  Verwachsungen  mit  anderen  Theilen  eingeht.   Wir  wollen 
diesen  Abschnitt  als  freien  Theil   des  Fornix  bezeichnen.     Er  gehört  ans- 
schliesslich  dem  Grosshim  an.      Dieser  freie  Theil  entsteht  aber  vom  ans  dem 
Gebiet  des  Zwischenhirns  und  Stammtheiles  vom  Grosshim  mit  sog.  Wurzelui 
die  erst  mittelst  der  Zerfaserungsmethode  aus   der  Substanz  des  Zwischenhims 
herausgeschält  werden  können. 

a)  Freier  Tkefl  des  Fernix. 

Der  freie  Theil  des  Fornix  lässt  sich  leicht  in  drei  Abtheilungen  sondern. 
In  der  vorderen  und  hinteren  Abtheilung  liegt  das  Fomixbttndel  jeder  Hemi- 
phäre  getrennt  von  dem  der  anderen  Seite ;  im  mittleren  Theile  des  Verlaufes 
legen  sich  dagegen  die  beiderseitigen  Fomixbttndel  in  der  Mittellinie  und  u 
der  unteren  Fläche  des  Balkenkörpers  innig  an  einander  und  bilden  somit  ein 
scheinbar  unpaarös  Organ ;  den  Körper  des  Fornix;  Corpus  fomicis  (Fig. 
287;  f;  Fig.  303).  Zu  dem  vorderen  Ende  dieses  Körpers  convergires, 
von  unten  und  vom  kommend,  die  beiden  Hälften  der  vorderen  Abtheilung  d« 
Fomix,  welche  als  Columnae  fomicis  (Säulchen  des  Gewölbes ,  Crara  u- 
teriora  fornicis)  (Fig.  305  cf.)  beschrieben  werden.  Von  dem  hinteren  Ende 
des  Fomixkörpers  divergiren  die  beiden  Hälften  der  hinteren  Abtheilung;  die 
man  als  Crura  fornicis  (Gewölbeschenkel;  Crura  posteriora)  (Fig.  287,  o; 
Fig.  288;  x)  bezeichnet.  Letztere  biegen  hinter  dem  Pulvinar  thalami  in  du 
Unterhom  des  Seitenventrikels  um,  strahlen  hier  zum  Theil  auf  der  Oberfläche 
^es  Aipmonshoms  aus,  zum  Theil  werden  sie  zur  wohl  charakterisirten  Fimbria 
des  letzteren  (Fig.  308;  fi),  die  sich  bis  zum  Haken  der  Hakenwindnng  (U) 
verfolgen  lässt.     Ueberblickt  man  die  eben  geschilderte  Anordnung  des  Fomix, 

so  lässt  sich   dieselbe  am   besten  (Fig.  310)   durch  neben- 
Fig.  810.  stehende  Figur  wiedergeben;  in  welcher  a,  a  die  Säulchen, 

^  b  den  Körper ,    C;  c  die  Crara  und  d,  d  die  Fimbriae  be- 

zeichnen.     Die  punktirten  Linien   sollen  dabei  die  in  einer 
tieferen  Ebene  gelegenen  Theile  hervorheben. 

Fig.  310.    Sohematisebe  Daritellnng  der  Anordnung  d«i  Foroiz. 

• 

;  a,  a,  die  columnae  fomloli.     b,  der  KSrper  dei  fomlx.     e,  e,  die  cmra  tonkk, 

d,  d,  die  ilmbrlae.    Die  pnnktirtmi  Linien  beben  die  in  einer  ttofereB  Ebent  ab  ^ 

gelegenen  Tbelle  henror. 

a)  Die  Geinnae  femicb  (Fig.  305;  Fig.  288,  f;  Fig.  285,  e)  sind  cjlin- 
drische  Säulchen  markhaltiger  Fasern  von  etwa  3  mm.  Durchmesser.  Sie  werden 
zuerst  sichtbar  jederseits  am  Boden  des  Foramen  Monroi,  also  am  Ueberganf 
•des  dritten  Ventrikels  in  den  Seitenventrikel,  und  unter  dem  vorderen  Ende  des 
Thalamus  opticus.     Von  dieser  Stelle  aus  erheben  sie  sich  rasch  in  einem  nacb 
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rora  eonvexen  Bogen  za  dem  von  der  TeU  chorioidea  superior  bedeckten  Dach 
iJM  ZiriachnnhiniB,  suf  dem  sie  etwa  in  der  FroDtalebene  des  Tubercalum  ante- 
riaa  Kam  Körper  zusammen  treten.  Während  dieaeB  anfsteigenden  Verlaufes  er- 
icbeioen  sie  mit  immer  grösseren  Strecken  ihres  Umfangee  an  der  vorderen 
Vitai  des  dritten  Ventrikels.  Oberhalb  der  zwischen  ihnen  erscheinenden  Com- 
niisnra  anterior  sind  die  hinteren  zwei  Drittel  ihres  Umfanges  frei,  wShrend 
Mch  an  das  vordere  Drittel  ihrer  Peripherie  jederaeits  die  Lamina  eepti  pellucidi 
ioMrirt,  Der  freie  concave  hintere  Rand  (Fig.  308,  c.fo)  bildet  ferner  die  vor- 
dere Begrenzung  des  sicbel förmigen  Foramen  Monroi  (Fig.  308,  fU),  dessen 
hiolere  Grense  durch  das  vordere  Ende  des  Tbnlamna  gegeben  ist. 

ß)  An  der  eben  bezeichneten  Stelle  in  der  Frontalebene  des  Thalamus  op- 
licus  legen  sieb  die  beiden  SKulchen  innig  zusammen  und  bilden  nunmehr  den 
Eir^  iti  Ftnix  (Fig.  287,  f),  der  sieb  nach  hinten  bis  znr  Frontalebene  des 
Tri'unnm  babenulae  erstreckt,  um  dann  in  die  Crura  aus  einander  zu  weichen. 
Der  Körper  liegt  demnach  in  der  Mittellinie  des  Gehirns  auf  der  den  dritten 
Vnitrikel  und  die  obere  FlSche  des  Thalamus  bedeckenden  Tela  chorioidea  sn- 
^r  and  erstreckt  sich  auf  letzterer  lateralwSrts  bis  zu  der  oben  (S.  468)  als 
'■niens  chorioidens  bezeichneten  Furche  (vergl.  anch  Fig.  303;  Fig.  291)  des 
TlMlsmns  opticus.     Anfangs   ist  die  obere  Fläche   des  Fomixkürpers  von  der 
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nntereu  Fläche  des  Balkens  nocb  dnrch  ä'te  hintere  swiscben  Bnlkec  nnd  Fornii 
aich  einkeilende  Fortsetzung  des  Septnm  pellnüdnm  geschieden,  weiter  hiDten 
aber  legen  sich  die  medialen  Tbeile  des  Fomix  nnniittelbar  an  die  untere  Flüche 
des  Balkena  an  (Fig.  311,  f),  während  die  lateralen  Ränder  dea  Fomix  fltig«!- 
fitrmig  vom  Balken  abstehen ,  dnrch  einen  Recess  des  Seiten  Ventrikels  von  ibm 
getrennt.  Bei  den  einzelnen  Individuen  ist  die  Ausdehnang  des  zngespiCilen 
hinteren  Fndes  vom  Septum  lucidum  (Fig.  314.  c)  sehr  variabel  and  demnaeh 
auch  der  Ort  der  festeren  Anlagerung  des  Fomix  an  die  untere  Fläche  des  Bil. 
kens  sehr  verschieden.  Am  besten  erkennt  man  diese  Beziehungen  des  Forati- 
kifrpers  zum  Balken-an  successiven  Frontal  schnitten.  Man  nimmt  dabei  zugleich 
wahr,  1)  dasB  die  Vereinigung  der  beiden  Fornizhälften  am  Änfsop 
des  Körpers  am  innigsten  ist;  weiter  nach  hinten  wird  eine  trennende  verticil« 
Linie  immer  deutlicher  (Fig.  311),  bis  dann  an  der  oben  angegebenen  Stelle 
das  Auseinander  weichen  der  Crnra  beginnt.  An  Frontalschiiitteu  Überzeug  nun 
sich  aber  2)  auch  leicht  von  einer  GestaltverSnderung  des  FomixkCrpen 
in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  die  als  eine  auffallende  Abplattnog 
zu  charakterisiren  ist.  Während  nämlich  gleich  nach  der  Vereinigung  der  bn- 
den  Säulen  der  Querschnitt  des  Fomix  unter  der  Form  eines  etwa  gleichseitigfs 
Dreiecks  mit  oberer  Basis  und  unterem  abgerundeten  Wiukel  erscheint,  tnnv 
versaler  und  verticaler  Durchmesser  also  nahezu  gleich  sind,  nimmt  beim  «ei- 
teren Verlauf  des  Fomix  nach  hinten  der  transversale  Durchmesser  gani  Iw- 
dentend  auf  Kosten  des  verticalen  zu,  so  dasa  man  nunmehr  den  QuerscLoin 
des  gesammten  Fomix  einem  stumpfwinkligen  Dreieck  mit  oberer  Basis  nnd  n- 
terem  stumpfem  Winkel  vergleichen  muss  (Fig.  311).  i 

Y)   Die  GnrA  ftrudi   endlich  sind  noch  stärker  abgeplattet  (Fig.  291,  fo\ 
liegen  jederseits  auf  dem  Pulvinar   tbalami   und  biegen  am  hinteren  Ende  d»- 
selben   zum  Unterhorn    um,  wo  at 
^^  cum  markigen   Uebersug    des  Am- 

monshoms     und     zu     den    Fimbriu 
werden    (s.  Kapitel  Seitenrentrikel  >. 


doTchicbiilnda   t 
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p[tiaM  chorioldat  bueral« 
■ufHMIla  im  HiDtirhorai  In  du  Diinton. 

Während  ihres  Verlaufes  über  du 
Pulvinar  thalami  befinden  sie  eich 
der  unteren  Fläche  des  Balkens  iiui; 
angeschmiegt  (Fig.  312,  x,  i)  Boi 
umschreiben  daselbst  zusammen  n» 
dem  nmgerollten  Tbeile  des  Sple- 
ninm  üne  gleichsehecklig  dreiwtige 
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Figor,  deren  Bpitse  nach  vom  gerichtet  ist,  deren  Basis  vom  SpleDiiim,  deren 
Seiten  *od  den  Crnr«  fomicis  gebildet  werden.  Man  nennt  dies  dreiseitige  Feld 
[Fig.  S19,  e),  in  welchem  eine  feine  transversale  Fasernng  in  der  Fortsetzung 
du  omgerollten  Balkenendes  sichtbar  vird,  Lyra  oder  pBaltorium  (Lyra  Da- 
lidii,  Leier). 

Die  gesammte  LKnge  des  Fornixbogeno  vom  Anftaacben  der  Columnae  bis 
tarn  Ende  der  Firabriae  beträgt  8,5  —  9  Ctm.  Davon  entfallen  1,5  Gtm.  auf  die 
Colamna,  1,7  Ctm.  auf  den  Körper  und  der  Rest  von  5,5  Ctm.  auf  Cmra  nnd 
Fimbriae.  Am  breitesten  Ist  der  Fornix  beim  Divergiren  der  Cmra.  Die  Breite 
der  letiieren  beträgt  hier  12  mm-,  ihre  Dicke  aber  nur  1'/^ — 2  mm. 

b)  WincU  4n  Feraix. 

d)  Am  bekanntesten  von  den  Wurzeln  des  Fomix  ist  ein  jederseita  ans  dem 
CorpDB  mammillare  sich  entwickelndes  Mark fas erb Undel,  das  als  Radix  asceU' 
dfns  fornieis,  aufsteigende  Wurzel  des  Fomix,  bezeichnet  wird  (MeTnert's 
iiMeigender  GewSlbeschenkel).  Sie  entsteht  vom  hinteren  Umfange  und  von 
Itr  AoBsenflKche  des  Corpus  mammillare  und  zieht  sodann  (Fig.  313,  f),  von 
ia  grauen  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels  bedeckt,  am  Boden  des  letzteren 
iidii  neben  dem  unteren  medialen  Rande  des  Thalamau  zn  der  Stelle,  wo  die 
Oolamoa  fomicis  vor  dem  SehhUgel  auftaucht,  um  in  letztere  continuirlich  Uber- 
ngeheo.  Nach  den  neuesten  Ermittelungen  (Gndden,  Forel)  nimmt  diese 
Vanel  im  grauen  Kern  des  Corpus  mammillare  ihren  Ursprung  nnd  ist  Über 
diu  Gebilde   hinaus  nicht  direct  weiter   zu  verfolgen.     Bisher  nahm  man  seit 

Fig.  SIS. 
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ReiVs  Zerfaserungen  an,  dass  die  Radix  ascendens  noch  über  das  Corpus  mam- 
millare  hinaus  eine  Fortsetzung  habe,  die  sich  bis  zum  Tnberculum  anterins  des 
Thalamus  aus  der  umhüllenden  grauen  Substanz  herausschälen  lägst.  Ein  sol- 
ches Bündel  (Radix  descendens  früher  genannt,  Meynert's  aufsteigender 
Gewölbeschenkel)  existirt  wirklich.  Von  der  vorderen  inneren  Fläche  des  Cor- 
pus mammillare,  also  ursprünglich  median wärts  von  der  Radix  ascendens  gelegen, 
zieht  dies  Bündel  schräg  nach  oben  und  lateralwärts  zum  Tnberculum  anterins 
des  Thalamus.  Es  muss  sich  also  gleich  am  Anfang  mit  der  lateralwärts  ge- 
legenen Radix  ascendens  kreuzen  und  es  scheint,  als  wenn  beide  Faserzüge  aaf 
der  hinteren  Fläche  des  Corpus  mammillare  schlingenf^rmig  direct  in  einander 
umbiegen.  Nach  Gudden  und  Forel  ist  jedoch  dies  nicht  der  Fall,  sondern 
nur  die  Radix  ascendens  eine  Wurzel  des  Fomix;  die  sog.  Radix  descendens 
dagegen  hat  nichts  mit  dem  Fornix  zu  tbun.  Forel  empfiehlt  deshalb  dafür 
den  Namen  „Vicq  d'Azyr'sches  Bündel". 

ß)  Während  die  eben  beschriebene  aufsteigende  Wurzel  des  Fomix  hinter 
der  Commissura  anterior  in  die  Columna  fornicis  übergeht,  verstärkt  sich  letz- 
tere zweitens  durch  Faserzüge,  welche  vor  der  Commissura  anterior  jederseits 
aus  der  dem  Pedunculus  corporis  callosi  benachbarten  grauen  Masse  der  Sub- 
stantia  perforata  anterior  aufsteigen.  Diese  Faserzüge  (in  Fig.  308  vor  cfo.  an- 
gedeutet) liegen  demnach  schon  im  hinteren  unteren  Rande  der  Lamina  septi 
pellucidi  und  scheinen  noch  zerstreute  Fasern  aus  der  Fläche  der  letzteren  selbst 
aufzunehmen.  Dass  die  Columna  fornicis  bei  ihrer  Vereinigung  mit  der  der  aa- 
deren  Seite  zum  Körper  des  Gewölbes  nicht  bloss  die  Fasern  der  hinter  der 
vorderen  Commissur  aufsteigenden  Wurzel  enthalten  kann,  sondern  noch  aoi 
einer  anderen  Quelle  Fasern  beziehen  muss,  folgt  schon  aus  einer  Vergleichnng 
des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Wurzel  mit  dem  Querschnitt  des  Endes  der 
Columna  fornicis,  welcher  letztere  ansehnlich  grösser  gefunden  wird  als  ersterer. 

Genauere  Angaben  über  Ursprung  nnd  Ende  der  Fomixfascm,  sowie  über  die  Bedemnsi; 
dieses  merkwürdigen  Bogenfasersystemes  werden  nnten  im  Kapitel  Faserverlanf  folgen. 

3)  Das  Septnn  peüocMiiB  (septum  lucidum,  septum,  durchsichtige  Scheide- 
wand). 

Das  Septum  pellucidum  ist  eine  aus  zwei  Platten,  Laminae  septi  pella^ 
cidi  (Fig.  305,  l.s.p.),  bestehende  Scheidewand  der  Vorderhörner  beider  Seiten- 
ventrikel, die  in  dem  vom  Balkenknie  und  den  Säulchen  des  Fomix  gebildeten 
Rahmen  ausgespannt  ist  (Fig.  314,  s).  Sie  besitzt  demnach  eine  dreiseitige  Ge« 
stalt:  ihre  längste  obere  Seite  (bc)  grenzt  an  den  Balkenkörper,  sie  geht  vom 
innerhalb  des  Balkenknies  unter  einem  abgerundeten  spitzen  Winkel  in  die  unter« 
Seite  (ba)  über,  welche,  mit  dem  Rostrum  und  Pedunculus  corporis  callosi  con^ 
tinuirlich;  hinten  gleich  über  der  vorderen  Commissur  Ricli  mit  der  Säule  ded 
Fornix  verbindet.  An  dieser  Fornixsäule  selbst  befestigt  sich  die  hintere  dritte 
Seite  (ac);  welche  mit  der  unteren  einen  stumpfen,  mit  der  oberen  einen  spitzen 
Winkel  bildet. 

Zwischen  beiden  Laminae  septi  pellucidi  findet  sich  ein  schmaler  vertical 
gestellter  überall  abgeschlossener  Spaltraum,  derVentricuIus  septi  pelluciHi 
(ventriculus  quintus,  incisura  septi,  ventriculus  Sylvii)  (Fig.  305 ,  v.8.p.),  de] 
besonders  vom  und  unten  sich  gut  entwickelt  zeigt,  während  er  hinten  obei 
in  Folge    einer  Verklebung    der    beiden  Platten    gewöhnlich    geschwunden   i^t 
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Da  diese  Verklebmig  in  sehr  verachiedenem  Umfange  erfolgen  kann,  variirt  die 
AudehnuDg  des  Yentriculus  septi  bei  den  einzelnen  Individuen  sehr.  Abgegrenzt 
wird  dieser  Spaltranm  oben  durch  den  Balkenkörper,  vom  durch  das  Balkenknie, 
noten  durch  das  Bostrum  corporis  callosi  und  die  weisse  Bodencommissur,  hinten 
durch  die  Siulen  des  Fomix  und  den  zwischen  ihnen  über  der  Commissura  anterior 
iosgespannten  Theil  der  Lamina  terminaüs,  seitlich  durch  die  beiden  Laminae 
septi  pellncidi.  Eine  Communication  mit  dem  dritten  Ventrikel  oder  den  Seiten- 
rentrikeln  besitzt  der  sog.  Yentriculus  septi  pellucidi  nicht.  Diese  Annahme 
wird  schon  durch  seine  Entwicklung  (s.  oben)  ausgeschlossen.  Die  beiden  ihm 
sDgekehrten  Flächen  der  Laminae  septi  entsprechen  ja  der  ursprünglichen  Hemi- 
gphirenobei^flXchei  die  nur  durch  Verwachsuog  derselben  innerhalb  der  drei- 
leitigen  Umrahmung  des  Septum  pellucidum  von  der  medialen  Wand  der  Hemi- 
sphlren  so  zu  sagen  abgekapselt  sind. 

Fig.  814. 


Rf.  314.     Mediale  Fliehe  der  rechten  HemitphUre  eines  Klndeii    hAlbtchomAtlsch   dar- 

geitellt. 

t>M  Zwltcbenhlm  Ut  Innerhalb  de«  Inneriten  engsten  KreUe«  der  Hemlsphire  nicht  angedeutet ,  nur  daa  Fo- 
naen  Monroi  (f.lL)  Ist  In  seinen  Grenzen  dargestellt,  foh.,  flssnm  ohorloide*.  f,  Fomlz*8ystem,  mit  f  (vom) 
olnnma  fornids  nnd  fl  (hinten  und  unten)  flmbrla.  s,  septum  pellucidum,  den  dreieckigen  Raum  a,  b,  c  eln- 
»«Lmend.  ca,  eommltsnra  anterior,  ec,  corpus  callosum  (Balken).  Bei  b  dessen  Knie,  bei  cc'  dessen  sple- 
ciom.  r  d.,  hinterer  unterer  unverilnderter  Thell  des  Randbogens,  der  snr  sog.  fascla  denuta  wird,  n,  Haken- 
«iodoag.  f.h.,  Sssnra  hippocampi.  ci,  d,  gyrus  dngull.  1,  Isthmus  des  gjms  fomicatns.  H,  gyrus  hippoeampi. 
m.  ndeus  ealloso  •  marglnalis.  oo,  flssura  oocipltalls.  ea,  flssura  calcarina.  ot,  snlcns  ocdpito  •  temporalls. 
P,  mediale  ^äehe  der  oberen  Stirnwlndnng.    sp,  snlcns  subparietalls.    l.t,  indsura  temporalls. 

Diese  Auffassung  der  Laminae  septi  als  eines  Theiles  der  Wandung  der 
HemisphKrenblasen  erklärt  auch  ihre  Zusammensetzung.  Es  folgen  nämlich  in 
jeder  Lamina  vom  sog.  Yentriculus  septi  pellucidi,  also  der  Hirnoberfläche ^  an 
gerechnet  zum  Seitenventrikel  drei  differente  Schichten:  1)  eine  graue  Schieb t^ 
velche  demnach  als  reducirter  Theil  der  grauen  Hirnrinde  aufzufassen  ist;  2)  eine 
mittlere  aus  markbaltigen  Nervenfasern  gebildete  Lage,  die  mit  der  Faserung 
des  Fomix  zusammenhängt  (s.  oben)  und  3)  eine  den  Seitenventrikel  begrenzende 
d'dnDe  graue  Schicht,  welche  demnach  zum  grauen  Ependymüberzug  der  echten 
Hirnventrikel  gehört.  Auf  Frontalschnitten  lassen  sich  diese  drei  Schichten  gut 
unterscheiden.    Fällt  ein  solcher  Schnitt  zwischen  Rostrum  corporis  callosi  und 
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Colamuae  fornicie  (Fig.  315),  so  erkennt  man  femer,  dass  die  «eiBse  Lmelle 
nach  uDtan  Ifinge  der  medialen  Seite  des  Liasenkems  continairlicb  in  die  weisw 
Substanz  zwischen  Basis,  des  Linsenkerns  nnd  graoer  Kinde  der  unteren  Fliehe 
des  StirnhiniB  Ubergelil.  Uan  bat  diese  Fortsetznngen  der  HarkbUtter  (Fig.  315, 
p.s.)    als  Pednncnti    septi    pellucidi    (Stiele   der  Scbeidewand)    bescidutet- 

^'    '^^*  Flir.    'tIA        FFonliUetiBltl     dnrck    d<B 


Dsr    Tentrlnlu   HpU  Irt  Uv    (In   b! 

AbKbnlne  deBteltKD)  oblltertrt     t-f-,  ■ 

BAlkflnkBrper; 


Es  erklärt  sieb  dieser  Znaammen- 
hang   mit  dem  HemisphSrenmark 
"^  _   "^  ,.  *  aelbstrerständlich  sehr  einfach  ans 

"^     — _  —^  der  Thatsache,  dasB  die  Lamin» 

septi  tacidi  selbst  ein  Beatandtheil 
der  HemisphSrenwand  ist.  Solche  Frontalschnitte  zeigen  endlich  jederaeita ,  der 
unteren  Insertion  der  Lamin«  septi  pellacidi  entsprechend,  den  Qaerschnitt  einrr 
Vene,  der  Vena  septi  Incidi  (Fig.  315,  v),  welche  in  der  vorderen  Wand 
des  Vorderborns  zum  Septnm  pellucidum  verlänft  und  längs  dessen  ganzen  un- 
terem Rande  nach  hinten  zieht,  um  neben  der  Columna  fomicis  berronatreun 
nnd  sich  mit  der  Vena  corporis  striati  zn  verbinden. 

B.   Sciteireitrikel  (Ttitrieili  laterale*  i.  Irieariei). 


Die  Seitens entrikel  (Fig.  316,  ca.; 
Fig.  316. 


c.p.,  b,  c.i.)  zeigen  im  Allgemeinen  die< 
selbe  Anordnung  wie  der  Manteltheil  des 
GroBshims.  Wie  dieser  sich  in  Form 
des  ringfSrmigen  Lappens  um  den  Stamm- 
theil  (die  Insel)  bemmwindet  and  eise 
secundKre  Verlängerung  nach  hinten,  den 
Hinterhauptslappen  entsendet,  ao  windet 
sich  der  grSsflere  llieil  des  SeitenTen- 
trikels  ebenfalls  in  einem  nach  vom  und 
nuten  offenen  Bogen  um  die  obere  und 
hintere  Flüche  des  Stammlappena  hemm 
(Fig.  316,    ca.,    b,  ci.),    im    Stirnhin 


Fi|.    S16.      AsifBia  dai  VCBIrlkaliTataBi. 

ttttb  Walckar. 

IV,  Tlcrt«  VnMkal  mU  daa  Z^  f  [ftiilil»«!  n.  da 

Driuar  Venirik«).  F  M,  VnMndiiBK  des  drMM  Tnth 
kell  dnrch  du  FonmsB  Hoonil  mli  dlB  UakM  BeHas- 
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bcfiimand,  hinter  iet  Bpitza  des  SchlKfenlappens  endigend,  nnd  entsendet  in 
i)a  flioterli&uptal&ppen  ebenfalls  eine  Becundttre  Verlängerung,  die  als  Hin- 
lerhorn  (Comu  posterius)  bekannt  ist  (Fig.  316,  c.p.).  Den  grossen  bogen- 
fSnnJ^  gekrfimmteD  Haupttheil  der  Ssitenventrikel  kann  man  als  die  Pars 
Ediicircalaris  (Fig.  316,  ca.  f  b  f  ci.)  bezeichnen  nnd  sie  znnächst  in 
an  llngerea  oberes,  dem  Stirn-  nnd  Scheitellappen  entsprechendes  Stttck  (Gras 
mperina)  nnd  in  ein  antetes  nach  vom  in  den  Scblfifenlappen  herabsteigendes 
(ieileo  (CroB  inferins,  como  inferins  s.  medium  e.  descendens,  Unterhorn). 
Beiiie  gehen  etwa  in  der  Frontalebene  des  Pnlvinar  thalami  optici  in  einem  nach 
bintfli  eoavexen  Bogen  in  einander  Über.  Diese  Umbiegungss teile  (Fig.  316,  b), 
von  der  sagleicb  das  Hinterhom  sich  in  der  Richtung  nach  hinten  entwickelt, 
ÜFgi  25—30  mm.  lateralwärts  von  der  medialen  HemispbMrenwand.  Da  nun 
äie  vorderen  Enden  der  Seitenventrikel  nur  1  —  2  mm.  von  der  Medianebene 
in  Gehirns  entfernt  sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  oberen  Schenkel  beider  Sei- 
unFSDtrikel  erheblich  nach  hinten  divergiren.  Die  unteren  Schenkel  oder  Un- 
ittliönier  laufen  dagegen  parallel  der  Medianehene  nach  vom,  seigen  sogar  in 
Uten  medialen  RKndem  meist  eine  geringe  Convergens.  Die  Länge  des  Cms 
■p«riu  betragt  etwa  60 — 70  mm-,  des  Grus  inferins  nur  die  Hälfte;  noch  ge- 
ringer ist  die  JJtag»  des  Hinterhorns;  sie  beträgt  kaum  30  mm.,  ist  ttbrigens 
Hkt  Tuiabel,  da  gerade  in  der  Spitze  des  Hinterhorns  secnndäre  Yerklebnngen 
^  Wandungen  des  nrsprUngli- 
ttien  üohlranmes  sehr  häufig  sind.  Yig.  SIT. 


r  erEHn.t. 
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^   Uebergangstheil    vom     oberen 
neokel  Eum  unteren  einerBeils,  zum        ^j 
lioterhom    andererseits,    zeigt  sich 
t«»  als  der  weiteste  Abschnitt  des 
'entrikelhoblranmes,  im  Horizontal- 
efaniit  von  dreiseitiger  Gestalt  mit        ^ 
J><!freni    leicht    convexem    Rande, 
wderer  und  medialer  concaver  Seite. 
^ir  wollen   dies  dem  Hinter-  nnd 
■^Dierhoro     gemeinschaftlich     ange- 
Xlrige    Dreieck     als   T  r  i  g  o  n  n  m 
'tniticnli  lateralis    beseichaen 
fig-  316,  b;  Fig.  317.  tr.v.). 
I**!  Cms  snperius  des  Seitenven-  cig. 

rikelg  lumo  wieder  in  zwei  Abthei- 

ongen  geschieden  werden,  die  ungeßthr  gleiche  Länge  von  je  30—35  mm.  he- 
iUeo.    Die  Orenie  zwischen   beiden  ist  durch  die  KommanicationsSffnnng  mit 
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dem  dritten  Ventrikel ,   durch  das  Foramen  H^nroi  (Fig.  316,  F.H.)  in  natür- 
lichster Weise  gegeben.     Der  vor  dem  Foramen  Monroi  gelegene  Abschnitt  um- 
greift mit  einer  nach  vorn  nnd  medianwttrts  gerichteten  Convexität  als  nngefthr 
vertikal  gestellte  halbmondförmige  Spalte  (Fig.  318  v.l.)  den  Körper  des  Streifen- 
htigels  und   wird   als  Vorderhorn  (Cornn  anterius)    bezeichnet.     MedianwXrts 
wird  es  durch  das  Septum  pellucidum  abgeschlossen  und  von  dem  der  anderen 
Seite  getrennt.     Der  hinter  dem  Foramen  Monroi  gelegene  Theil  des  Grus  supe- 
rius  erscheint  dagegen  als  eine  ungeföhr  horizontal  gerichtete  Spalte  (Fig.  303  vJ.; 
Fig.  311,  v.l.)  liegt  unter  dem  Scheitellappen  und  wird  cella  media  (s.  late- 
ralis) genannt.     Ihre  mediale  Grenze  besitzt  sie,   wie  oben  (S.  486)  schon  er- 
wähnt wurde,  in  der  Insertionslinie  des  Epithels  des  Plexus  chorioideos  lateralis, 
welche  in  geringer  Entfernung  medianwttrts  von  der  Stria  terminalis  noch  einen 
schmalen  Streifen  der  oberen  Thalamusfläche  (Fig.  303)  zu  einem  fieatandtbeil 
des  Seiten  Ventrikels  macht,    während  der  grössere  Theil  der  oberen  Fläche  des 
Thalamus  freie  von  Pia  bedeckte  Oberfläche  des  Zwischenhims  ist,    also  tnf 
keinen  Fall  als  Bestandtheil  der  Seitenventrikel  angesehen  werden  kann.    Vor- 
derhorn  und  Cella   media  werden   nach  oben  von  dem  horizontal  Aber  ihnen 
ausgebreiteten,   auf  seiner  unteren  Fläche   von  Ependym   überzogenen   Balken 
(Fig.  311,  c.c.)  bedeckt.     Ein  anderer  Theil  der  Balkenstrahlnng  des  aus  dem 
hinteren  Abschnitt  des  Corpus  callosum  sich  entwickelnden  Tapetum  (Fig.  309  tap.) 
bildet  die  obere  laterale  Wand  des  Hinterhoms   und   die  damit  continuirlieke 
laterale  Wand   des  Unterhorns;    vom   oberen   Theile   der  medialen  Wand  dei 
Hinterhoms   prominirt   endlich   als  ein  unten  zu  beschreibender  Wulst  die  nidi 
hinten  gerichtete  Endausstrahlung  des  Balkens,  der  Forceps. 

Ehe  wir  die  bemerkenswerthen  Einzelheiten  eines  jeden  Abschnitts  de» 
Seitenventrikels  zusammenstellen,  wird  es  nothwendig  zwei  Wandungsbestand- 
theile  derselben,  die  nicht  bloss  einem  einzelnen  Home,  sondern  der  ganzen 
Pars  semicircularis  angehören,  im  Zusammenhange  zu  beschreiben.  Es  sind  dieij 
der  Streifenhtigel  {Corpus  striatum)  und  der  Grenzstreif  {Stria  ter^ 
minalis),  welcher  letztere  Streifenhügel  und  Sehhügel  scheidet. 

1)  Das  Gtrpus  striatiin,  der  Streifenhflgel,  (CoUiculus  striatus;  corpus  canda^ 
tum  s.  colliculus  eaadatus)  (Fig.  318,  cau. ;  Fig.  285,  b;  Fig.  287,  k)  ist  voii 
bimförmiger  oder  retortenförmiger  Gestalt,  besteht  demnach  aus  einem  dicked 
vorn  im  Gebiete  des  Vorderhoms  gelegenen  Körper  {corpus  colUculi  stricUi^ 
Caput,  Kopf)  und  einer  dünnen  nach  hinten  gerichteten  schwanzfortnigen  Verlio^ 
gerung,  diemanalsCauda  corporis  striati  bezeichnet.  Letztere  verläuft  &lä 
Fortsetzung  des  Körpers  zunächst  nach  hinten,  um  sodann  in  der  Frontakben« 
des  Pulvinar  thalami  nach  unten  umzubiegen.  Von  nun  an  wird  sie  zu  einfin 
Bestandtheile  des  Daches  vom  Unterhom  und  läuft  schliesslich  als  ein  schmalel 
leicht  prominirender  Streifen  an  der  Spitze  desselben  aus.  Der  Streifenhü^^l 
umschlingt  demnach  den  Stammlappen  und  den  durch  ihn  ausstrahlenden  Him^ 
schenke!  in  einem  nur  vom  offenen  Bogen.  Der  Körper  bildet  einen  in  da^ 
Vorderhorn  weit  vorspringenden  halbkuglichen  Wulst,  dessen  Convexität  Dtcli 
vorn  und  medianwärts  gerichtet  ist.  Seine  grösste  Breite  beträgt  20  nun.,  sein« 
Länge  bis  zur  Frontalebene  des  Foramen  Monroi  20 — 25  mm.'  Der  Schweif^ 
dessen  Anfang  man  in  die  durch  das  Foramen  Monroi  gelegte  fVontalebeo^ 
setzen  kann,   misst   bis   zu  seiner  Umbeugung  zum  Dach  des  Unterhoma  etw« 
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30 — 35  mm.;  «m  Dach  des  Unterbonis  entzieht  er  sich  frtlher  oder  später  dem 
Blick,  indem  er  in  der  Fläche  dessi^lhen  verstreicht;  es  Inssen  sich  deshalb  hier 
keine  hestimmten  Masse  angeben ;  man  kann  ihn  his  in  geringe  Entfernung  von  der 
Spitze  des  Unterhorns  verfolgen.  Während  dieses  Verlaufes  nimmt  die  Breite 
des  Schweifes  rasch  ab;  an  seinem  Anfang  noch  10  mm.  betragend,  miflst  sie 
beim  Umbiegen  zum  Unterhorn  nnr  noch  3  mm. 

Die  dem  Ventrikelhobiraum  zugekehrte  Fläche  des  Streife nhUgels  ist  von 
znuer  Farbe.  In  der  Tliat  bildet  der  als  Streifenhligel  bezeichnete  Hirntlieil 
nur  die  freie  Ventrikel  fläche  eines  mächtigen  langgestreckten  Grosshirnganglions, 
<Ub  in  tieiner  Anordnung  dem  Verlaufe  des  vom  Ventrikel  aus  sichtbaren  Theiles 
vullständig  folgt.  Dies  Ganglion,  also  die  Grundlage  des  sog.  StroifenhUgels, 
>ird  als  Nnclens  caadatna,  geschwänzter  Korn  (Ganglion  cerebri  an- 
uriua)  bezeichnet.  Frontal  schnitte  xetgea,  das»  der  Nncleus  candatus  im  Kör- 
per des  StrcifenhUgels  am  dicksten  (Fig.  319,  n  c.)  ist  nnd  der  Breite  des  letz- 
ti^ren  entspricht  nach  dem  Schwanz  zu  und  in  diesem  immer  mehr  an  Dicke 
abnimmt  (Fig.  311,  n.c).  Mit  seiner  medialen  Kante  grenzt  er  an  die  gleich 
zn  beschreibende  Stria  terrainalis  (Fig.  311,  st.t.),  mit  seiner  lateralen  Kante 
erreicht  er  innerhalb  des  Crns  snperius  -  die  laterale  Kante  des  Seitenvcntrikels, 
ja  erst«ckt  sich  im  Uebergangsgebiet  zwischen  Körper  und. Schweif  sogar  noch 
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uiD  diese  Kante  herum  mit  eioer  hakenförmigen  Verlüngemng  aaf  den  laterileo 
Theil  des  Ventrikel- Daches  (Fig.  311;  Fig.  315).  Da  er  sich  nach  unten  nun 
Dach  des  Unterhorna  nmbiegt,  so  wird  auf  Frontalschnitten  durch  den  hinteren 
Theil  des  Thalamus  der  Querschnitt  des  Nucleus  candatus  'zweimal  erscbeineD, 
nHmlich  oben  neben  der  oberen  lateralen  Kante  des  Thalamns,  von  dieser  mm 
Theil  durch  die  Stria  terminalia  geschieden,  und  sodann  unten  an  der  Basis  des 
Stammlappens,  vom  corpus  geniculatum  laterale  und  tractus  opticus  dnrch  einen 
grösseren  Zwischenraum  getrennt.  Auch  die  der  weissen  Svbstans  zugekehrte, 
also  verwachsene  Fläche  des  Nncleus  csndatns  ist  im  Gtibiet  des  Schweifes  von 
einer  convexen  Linie  begrenzt  (Fig.  311),  so  dass  der  Querschnitt  dieses  graaeo 
Kernes  demnach  hier  biconves  erscheint.  Im  Gebiet  des  Kopfes  aber  Kndert  sieh 
das  Bild:  die  nach  unten  und  lateralwärts  gekehrte  verwachsene  FlBche  ist  leicht 
concav  ausgehfihlt  (Fig.  315)  und  entsendet  dnrch  die  angrenzende  weisse  Sub- 
stanz zu  einem  tiefer  gelegenen  Ganglion,  dem  Linsenkern  (Nueleus  Unti- 
/ormia)  (Fig.  315,  n.l.;  Fig.  319,  n.!.),  graue  verbindende  Streifen,  die  nament- 
lich unten  eine  Verschmelzung  heider  Ganglien  herbeifUhren. 

Dm  GeiutD«re  über  dies  cb&nikteiütiiche  VerhftlteD  dm  Naclen«  lentjfonni*  nun  Kockm 
candMtu  s.  ooten;  hier  aei  diit  bervorgehobeo,  dua  diese  nr^ge  Verbindung  bäder  Oangtia 
%u  dem  Nunea  StrcifeahiiKel  (Corpus  Btiiiuain)  VeranlasBung  gegeben  hat  Dieser  Nunc  irm'--" 
also  streng  genomnien  mehr,  aU  nur  die  ünsaere  freie  Oberfläche  des  Maclent  oadktai,  nün- 
lich  diesen,  der  dann  sla  Nucleiu  internus,  den  Linsenkern,  der  als  Nnclens  mednu  bexächM 
wurde  nnd  dnen  zwischen  diesem  tmd  der  Inselrinde  gelegenen  anf  dem  FrontalscImitS  baikdluc- 
migen  Kern  (Fig.  311,  c\.\  das  Clanstnun,  oder  den  Naeleus  extemus.  Ich  bebaJte  den  Nmown 
SCreifenhügel  ausschliesslich  für  die  freie  Ventnkelanucht  des  Nuclens  caadatna  hä ,  trenne  üe 
beiden  anderen  genannten  Ganj^ien  davon  ansdrücklich.   Empfehlenswertfaer  dürfte  es  allerdingi 
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fein,  den  Kamen  Gorpnfl  striatnm  ganz  fallen  zu  lassen  nnd  dafür  den  Namen  Corp  ns  can- 
ditnm  s.  Collicalns  candatns  zu  setzen,  so  eine  übereinstimmende Nomendatnr  zwischen 
dem  HSgel  ond  dem  in  ihn  eingeschlossenen  Kerne  herstellend. 

2)  Der  Creustreif)  Stria  tenuoalis   (stria  s.  taenia  comea,  Homstreif,  stxia 
semicircalaris).     Als  Grenzstreif  bezeichnet   man   den  schmalen,  Thalamus    und 
StreifenhUgel   oberflächlich  sondernden  Streifen  (Fig.  318,  st.t.),    der  in  Folge 
der  Ünterlagerung  einer  Vene  (Vena  corporis  striati)  (Fig.  318  bei  v  austretend) 
nnter  einen  Theil   seiner  Substanz,   je   nach   den  BlutfUllungsverhältnissen  der 
Vene,  deren  tiefer  oder  oberflächlicher  Lage,    an  frisch  untersuchten  Gehirnen 
eine  bräunliche  oder    bläuliche  Farbe   darbietet  und  deshalb  von  älteren  Ana- 
tomen als  Hornstreif   bezeichnet  ist.     Seinen    wesentlichen  Bestandtheil    bildet 
jedoch  ein  Bündel  markhaltiger  Nervenfasern,  das  im  ganzen  Verlauf  des  Grenz- 
streifens in  eine  von    den    oberen  Flächen  des  Thalamus    und  Streifenhügels 
begrenzte  Rinne  eingelagert  ist.     Da  wo  die  erwähnte  Vene  im  Grenzstreif  ver- 
läuft, drängt  sie  den  grösseren  Theil  jener  Fasern  lateralwärts  und  nach  unten; 
naeh  dem  Ventrikel  zu  wird  sie,    wie  überhaupt  die   gesammte  Stria  terminalis 
dorch  eine    dünne  Ependjmschicht  abgegrenzt.     Die  Stria  terminalis  entspring^ 
d!ciit  vor  dem  Foramen  Monroi  auf  der  lateralen  Fläche  der  Fomiz  -  Säulchens 
und  am  Boden  des  Vorderhoms,  in  der  Frontalebene  der  vorderen  Commissur, 
gewissermassen  in  einer  dorsal-   und    lateralwärts  gerichteten  Verlängerung   der 
letzteren.     Dies  Anfangsstück  {Latnina  Cornea,  Hornblatt)  ist  von  ansehnlicher 
Breite  (4  mm.},  wendet  sich  alsbald  nach  oben  und  lateralwärts,   um   sich  nun 
io  der  beschriebenen  Weise  in  die  Furche  zwischen  Seh-  und  Streifenhügel  ein- 
znlagem.     Hier  ist  der  Grenzstreifen  auf  eine  Breite  von  1^/^  bis  2  mm.  redu- 
cirt,   entsendet  seine  Vene   vor   oder  über    dem  Tuberculum    anterius   thalami 
medianwärta  (Fig.  318  v),   und   folgt   nun    der   bezeichneten  Rinne  als  deutlich 
gesonderter  Streif  bis   zum  hinteren  Ende  des  Sehhügels,    um   dann,    wie  der 
Schweif  des  Streifenhügels  in  das  Dach  des  Unterhorns  umzubiegen.    Hier  trennt 
er  sich  von  der  Fortsetzung  des  Streifenhügels.    Während  letzterer  am  lateralen 
Rinde  des  Unterhom-Daches  entlang  zieht,  folgt  der  Grenzstreif  dem  medialen 
Rftode  desselben  und  bezeichnet  nun  eine  (die   dorsale)  Insertionslinie  des  Epi- 
thels der  seitlichen  Adergeflechte,  während  die  ventrale  durch  die  als  Fimbria  be- 
zeichnete Fortsetzung  des  Fornix- Systemes  gebildet  wird.    Sein  Ende  findet  der 
Grenzstreif  schliesslich   in  der  die  Spitze  des  Unterhorns    verschliessenden  dem 
GjTus  uncinatus  angehörigen  Masse,  die  überdies  den  Mandelkern  birgt. 

SpeeielleBeichreibaag  der  einielnen  Abtheilaogen  der  SeitenTentrikel. 

1)  Das  Tfrderbtrn  {Comu  anterius)  entspricht  einem  nach  vorn,  oben  und 
medianwärts  convexen,  hinten,  unten  und  lateralwärts  concaven  Stück  einer 
Kngelschale,  in  dessen  Concavität  der  Kopf  des  Streifenhügels  hineinpasst 
(Fig.  318,  v.l.).  Sowohl  Horizontal-  als  Frontalschnitte  der  Vorderhörner 
(Fig.  315,  v.l.)  erscheinen  deshalb  halbmondförmig.  Letztere  (Fig.  319)  be- 
lehren uns  am  besten  über  die  Begrenzungen.  Oben,  vom  und  unten  bilden  die 
AasstraUungen  des  Balkenknies  die  Wandungen,  medianwärts  das  Septum  pel- 
lacidum,  lateralwärts  der  Kopf  des  Streifenhügels. 

2)  Die  Gella  nedia  ist  eine  bis  15  mm.  breite  horizontale  Spalte  (Fig.  311, 
▼•L),  an  der  man  eine  obere  vom  Balken  (c.c.)  gebildete  Fläche  von  einer  un- 
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teren  zn  unterscheiden  hat,  die  heiderseits  in  scharfer  Kante  anfeinanderstoesen. 
Ätn  Boden  dieses  Spaltraumes  findet  man  (Fig.  320)  von  aussen  nach  innen: 
1)  den  Schweif  des  Nucleus  caudatus  (n.c),  2)  die  Stria  terminalis  (st.t),  3)  einen 
schmalen  oben  (S.  486)  näher  definirten  Streifen  des  SehhUgels  (von  stt.  bis 
a),  4)  die  epitheliale  Platte,  Lamina  chorioidea  lateralis,  welche  vom  Sei- 
tenrande des  Forniz  zu  ihrer  Insertionslinie  auf  der  Oberfläche  des  Sehhtigels 
geht  (Fig.  320  ac),  und  5)  einen  Theil  der  oberen  Fläche  des  Fornixkörpers  (f), 

Fig.  320. 


320.    Frontalscbnitt  durch  das  Zwischenhf rn  und  die  Seitenventrlkel.    HallwcliematiacL 

Th,  Sahhügel,  t,  Haube,  er,  Grosshlrnschenkel.  v  III,  dritter  Ventrikel,  v.l..  Seitenventrikel,  r,  desaet 
receMUs  zwischen  oberer  Fliehe  dos  Fornix  (f  j  und  unterer  Flache  des  Balkens  (oa).  n.c,  nucleus  CAndatn«. 
■t.t.,  Stria  jtermlnalis.  Von  der  lateralen  Kante  den  Fomix  c  brückt  sieh  ein  den  Plexus  ehortoldens  lateralii 
(ch.l.)  tragendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Fläche  den  Sehhügels  hinüber.  Die  Pialblätter  hier,  sowie 
an  der  unteren  Seite  des  Fomix  und  auf  der  oberen  Fläche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikel«  atod  durrb 
punktirte  Linien  angedeutet ,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausgesogene  vielfaeh 
eingebuchtete  Linie.  Zwischen  beiden  Fialblättern  beflndet  sich  lockeres  subarachnoidalea  Oewebe  (sa)  uni 
die  Querschnitte  xweier  grösserer  Venen  (v,  v).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikela.    b  bezelcbaet 

die  Stelle  des  Sulcus  chorioideus  auf  der  Oberfläche  des  Sehhfigels. 

soweit  dieser  nicht  mit  der  unteren  Fläche  des  Balkens  verwachsen  ist.  Wie 
von  der  unter  4)  bezeichneten  Platte  die  Gefössconvolute  des  Plexus  chorioideos 
lateralis,  von  Epithel  bedeckt ,  in  den  Ventrikelhohlraum  hineinragen  und  somit 
zu  scheinbaren  Inhaltstheilen  des  Seiten  Ventrikels  werden,  ist  oben  schon  erör- 
tert. Besonders  hervorgehoben  mag  hier  noch  werden,  dass  unserer  BeschreibuDg 
zu  Folge  nach  Entfernung  des  Balkens,  Fornix  und  der  Adergeflechte  nur  noch 
der  laterale  Theil  des  Bodens  der  Cella  media  sich  dem  Beobachter  darbietet; 
der  mediale  bildet  gewissermassen  einen  Recess,  der  zwischen  Balken  einerseitis 
Fornix  und  Lamina  chorioidea  andererseits  eingeschoben  ist. 

Diese  beiden  Abtheilnngen  des  betr.  Abschnitts  des  Scitenventrikels  sind  nach  Key  im«< 
Betsius  häufig  noch  durch  eine  zweite,  eine  geringe  Zahl  von  Gefässzotten  tragende  Lam^ 
partiell    geschieden.     Diese  Lamelle  entspringt  ebenfalls  an  der  latenden  Kante    d«a  Fonix 
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md  «nbcckt  nch  nach  laUnJi^bta  über  dsr  Tjniin»  chorioidt«  frd  in  den  YentrikelTaDin 
kmeb ,  «nf  beiden  Seilen  von  Epeadym  -  Ejulhel  bedeckt.  Die  obere  Fläche  geht  jedoch  mehr- . 
ich  dneb  Geläase  Verbindnngea  mit  dem  Ventcikeldacli  cdn ;  da  wo  diese  Verbiudangen  exi- 
«bea,   endieiiit  duu  der  SeitenTentrikel  in  eine  mediale  and  laterale  Abtheilnng  geschieden. 

3}  Du  liiterkari  (Comu  posterius,  foTca  digitata)  erscheint  auf  dem  Hori- 
lonUlKhnitt  (Fig.  321,  c.p.)  als  eine  nach  ansäen  conv«xe,  nach  innen  concave 
Spalte,  deren  Spitze  medianwarts  nach  der  Spitze  des  Hinterhauptslappens  ge- 
richtet ist,  deren  Ausgangspunkt  die  oben  erwähnte  dreiseitige  Erweiterung  der 
Seitenkammer  (Fig.  316,  b;  Fig.  321,  tr.v.)  heim  Uebergang  in  das  Unterhom 
duBtellt.  Da  die  laterale  Wand  des  letzteren  continuirlich  in  die  laterale  Wand 
des  Hinlarhoms  sich  fortsetzt  (Fig.  321),  so  erscheint  das  Hinterhom  viel- 
mehr   als    eine    Verlängerung    des 


Unterhonis   nach  hinten,   denn    als 
ÖM  Fortsetzung  des  Cma  snperiua. 


Fig.  S91. 


Der    Querschnitt     des     Hinterhoms       f, 
ii\  322)   kann  als  ungefUu-  drei- 
•eilig  bexeichnet  werden.    Man  muss 
dann  eine  mediale,  untere  nnd  late- 
rale obere  BegrenzungsBfiche  nnter-        ^ 
■cheiden.    a)   Die  laterale  obere 
B-grenzungBfltebe  (Fig.  322, 1')  geht 
n  die  entsprechende  des  Uuterliorns 
ontinuirlicb  ttber  nnd  wird  von  dem 
ile  Tapetam  bezeichneten  TheJie  der 
Btlkenstrablung    gebildet,     b)    Die 
iDlere    Flilche    (Fig.  322,   b)    er- 
icheint  nahezn  horizontal  und  wird  ca. 
^agen  vom  Hark  des  Hinterhaupte- 

ippens,  besonders  durch  den  als  Fasciculue  longiludinalis  inferior  (Fig.  309,  f.i) 
>eieichneten  Theil  desselben,  welcher  bis  zur  Spitze  des  Schlüfenlappens  herab- 
steigt. Zuweilen  entspricht  ihm  ein  schmaler  Längswulst,  welcher  aus  dem  Gebiet 
Im  Hinterhoms  nach  vom  in  das  Gebiet  des  Unterhoms  mehr  oder  weniger  weit 
r-ddtingt.  c)  Die  mediale  FUche  ist  am  complicirtesten  gestaltet  nnd  gewUhn- 
ich  ifuck  swei  Hber  einander  gelegene  in  das  Lumen  des  Hinterhoms  hineinra- 
^deWulste  ausgezeichnet,  ot)  Der  obere  Wulst  (Bulbus  cornu  posterioris 
Uenle)  (Fig.  331  und  322,  h.c.p)  wird  durch  die  als  Forceps  bezeichnete  Ans- 
itrahlong  des  Balkens  in  das  Oocipitalhirn  gebildet,  ß)  Der  untere  Wulst,  Cal- 
:ar  «vii  (Vogebporn,  Hahnenspom,  unguis,  Klane,  pes  hippocampi  minor,  emi- 
keatia  digital«  s.  unciformis)   findet  sieb  in  dem  Winkel  twischen  medialer  und 
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unterer  Fl&cbe  (Fig.  321  d.  322, 
ca),  fol^  ebenfallB  der  ganzea 
Lange  des  Hinterhorns,  iat  aber 
nicht  dnrch  Verdickung  der  Hemi- 
BphSrenfsBening  bedingt,  wie  der 
vorige,  sondern  der  Aoadmck 
einer  au  der  medialen  Fläche  des 
UinterhanptslappenB  tief  einechnei' 
denden  Fnrche,  der  fissnra  cal- 
carina  (Fig.  822,  f.ca),  welche  die 
hier  dUnne  HemtsphKrenwand  nach 
innen  in  den  Veotrikelraum  vor- 
treibt. Wie  diese  Furche  in  Form  und  Tiefe  variabel  ist,  so  ist  auch  der  C»l- 
car  avis  in  seiner  OberdKchenbeBchaffeaheit  und  Grösse  sehr  variabel.  Bald  er- 
scheint er  nur  als  eine  gering  entwickelte  unbedeutende  Erhebung,  während  er 
in  anderen  Fällen  als  ein  bis  6  mm.  breiter  stark  prominirender  WaUt  dn 
grösseren  Tbeil  der  medialen  Fläche  des  Hinterhorns  einnimmt  und  Bberd» 
dnrcb  seicbte  quere  Furchen  besonders  in  seinem  hinteren  Theile  eine  compl'i- 
cirtere  Form  annimmt. 

Das  linke  Hinterbom  Ist  nacb  Engel  in  SS'/g  der  Falle  du  grötBoe. 
4)  Das  Ullerinn  {Comu  in/erius  b.  doBcendens,  Crus  inferins  paitie  semi- 
circnlaris)  (Fig.  816,  c.i;  Fig.  821,  ci)  geht  aus  der  direkten  Verlängerung  der 
vorderen  Spitze  des  Trigonum  ventriculi  lateralis  hervor  und  erstreckt  eich  bii 
12  mm.  Entfernong  vom  vorderen  Ende  des  Gjrus  nncinatus,  bis  26  mm.  vom 
vordersten  Ende  des  Scbläfenleppens.  Auf  dem  Querschnitt  erscheint  es  all 
unregelmKssig  dreiseitiger  Hohlraum,  an  dem  man  eine  obere,  untere  nud  mediale 
Fläche  nnterscheiden  kann  (Fig.  323). 


a)  Die  obere  Fläche  (Fig.  323  rechts 
von  n.c.)  neigt  sich  von  mediaswiru 
nach  Isteralwärts  etwa  unter  «D«m  Win- 
kel von  45°  zur  Basis  herab  und  gehl 
hier   bogenflirmig  oder  unter  Kniekoii; 
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in  die  untere  Fläche  über.  Die  obere  fläche  wird  dadurch  zugleich  zur  la- 
teralen und  ist  durch  das  Trigonum  hindurch  continuirlich  mit  der  oberen 
lateralen  fläche  des  Hinterhoms.  Wie  diese  wird  sie  vor  Allem  durch  die 
Tapetum-AusbreituDg  des  Balkens  gebildet,  enthält  aber  überdies  an  ihrem  me- 
dialen Rande  die  Fortsetzung  der  Stria  terminalis  (bei  b),  und  mehr  oder  weniger 
weit  lateralwärts  davon  die  Fortsetzung  der  cauda  des  Streifenhügels  (n.c).  An 
der  vorderen  Spitze  des  Unterhoms  geht  die  obere  laterale  Wand  meist  in  einen 
10  mm.  breiten  in  das  Lumen  der  Ventrikelspitze  prominirenden  Höcker  über, 
der  den  als  den  Mandelkern  bezeichneten  Theil  der  Hirnrinde  einschliesst  und 
desshalb  alsTuberculum'amjgdalae  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  321,  t.a). 
Es  bildet  dieser  Höcker  demnach  zugleich  den  vorderen  Abschluss  des  Unter- 
homs. Der  Orenzstreif  lässt  sich  bis  zum  Tuberculum  amjgdalae  verfolgen,  der 
Schweif  des  StreifenhUgels  hört  mehr  oder   weniger   weit  hinter  demselben  auf. 

b)  Die  untere  Fläche  des  Unterhoms  (Fig.  323,  rechts  von  d;  Fig.  321^ 
ci)  entwickelt  sich  unter  allmähliger  Verschmälerung  nach  vorn  aus  dem  breiten 
dreiseitigen  Boden  des  Trigonum  ventriculi  lateralis.  Sie  erscheint  meist  nicht 
besonders  ausgezeichnet,  im  Trigonum  sanft  gewölbt,  auch  wohl  mit  einigen  Quer- 
falten  versieben.  Zuweilen  sieht  man  sie  aber  zu  einem  dem  Verlauf  des  Unter- 
kms  folgenden  Längswulst  erhoben,  der  als  Eminent  ia  collateralis  Meckelii 
bezeichnet  (Fig.  321,  e.col)  und  durch  eine  tief  eindringende  Furche  in  analoger 
Weise  erzeugt  wird,  wie  der  Calcar  avis. 

c)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  323,  von  b  bis  d)  ist  äusserst  complicirt 
gebildet  und  nur  mit  Hülfe  der  oben  gegebenen  entwicklungsgeschichtlichen  Ein- 
leitung (S.  485)  in  ihrer  Anordnung  und  Bedeutung  zu  verstehen.  Es  wurde 
oben  hervorgehoben,  wie  im  Gebiet  der  Cella  media  unter  Fornix  und  Balken, 
die  ans  dem  embryonalen  Randbogen  hervorgegangen  sind,  die  Adergeflechts- 
foTche  (Flg.  301,  f.ch)  in  den  Seitenventrikel  einschneidet,  eine  Adergeflechts- 
falte erzengend  (Fig.  323,  p.ch.).  Beim  Umbiegen  des  Ventrikels  zum  Unter- 
hom mnss  sie  natürlich  über  den  Fornix  zu  liegen  kommen.  Der  embryonale 
Kaodbogen  wird  aber  noch  von  einer  zweiten  Furche  begrenzt,  die  demnach 
über  dem  Balken  beginnt,  um  das  Splenium  desselben  nach  unten  in  den  Schlä- 
fenlappen  umbiegt  und  nun  unter  den  Randbogentheil  des  Schläfenlappens  zu 
liegen  kommt.  Diese  Furche  ist  die  Ammons furche,  Fissura  hippocampi 
iFig.  301,  f.h.;  Fig.  308,  f.H.;  Fig.  323  unterhalb  f).  Sie  bildet  ebenfalls  eine 
lateralwärts  in  das  Unterhom  vorspringende  Falte,  die  jedoch  von  dicken  Wän- 
den gebildet  wird,  und  als  Ammons  falte  bezeichnet  werden  kann  (Fig.  323, 
C.A.).  So  wird  die  mediale  Wand  des  Unterhoms  demnach  von  .der  dünnen 
Adergeflechtsfalte  und  der  dicken  Ammonsfalte  gebildet.  Der  in  das  Unterhom 
Von  medianwärts  und  unten  hineinragende  von  der  Ammonsfalte  gebildete  Wulst 
heilst  Ammonshorn  {Comu  Ammanis,  pea  hippocampi  major,  hippocampus) 
iFig.  321,  C.A. ;  Fig.  323,  c.A.),  der  Querschnitt  der  Windung,  welche  die  Am- 
monsforche  von  unten  her  begrenzt,  also  gewissermassen  das  Ammonshorn  trägt, 
wird  als  Subiculum  comu  Ammonis  bezeichnet  (Fig.  323,  sub.),  die  convex 
in  die  Höhle  des  Unterhoms  vorspringende  Fläche  als  Alveus  cornu  Ammonis 
t'Ftg.  323,  von  c  bis  d).  Diese  Fläche  geht  medianwärts  unmittelbar  unter  der 
Adergeflechtsfalte  in  die  aus  dem  Randbogen  hervorgegangenen  Theile  continuir- 
lich über.    Der  Randbogen  bildet  ja  im  Unterhom   die  dorsale  Begrenzung  der 
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Ammonsfurche.    Vom  Balkenwulst  an  hat  er  in  dem  unmittelbar  die  Ammonsfurcbe 
begrenzenden  Abschnitt  seinen  Charakter  als  Grosshirngyrus  bewahrt  (Fig.  323  f), 
während  sein  dorsaler  Theil  die  Fortsetzung  des  Fornixsystems  ist.    Letztere  wird 
hier  alsFimbria  (Saum^  taenia)  bezeichnet  (Fig.  323,  fi;  Fig.  321,  fi;  Fig.  308,  fi), 
der  rudimentäre  hintere  untere  Theil  des  Randbogens,  der  zwischen  Fimbria  und 
Subiculum  comu  Ammonis  gewissermassen  eingefalzt  ist  uüd  einen  eigenthümlich 
gekerbten   grauen  Rand  besitzt,    als  Fascia  dentata  Tarini'(Fig.  323,  f; 
Fig.  321,  f.d ;  Fig.  308,  f.d).    Wie  eine  echte  Windung  geht  diese  in  der  Tiefe 
der  Ammonsfurche  bogenförmig  in  die  graue  Rinde  des  Subiculum  über  (Fig.  323) 
und    bildet   bei  dieser  Umbiegung   den    wesentlichen  Bestandtheil  des  Ammons- 
Wulstes  selbst,  nämlich  die  graue  Grundlage  desselben.   Die  freie  Ventrikelfiäche 
des  Ammonshoms  dagegen,  der  Alveus,  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Fomix- 
faserung  (Fig.  323,  c  bis  d)  überzogen.  Es  sondern  sich  nämlich  in  der  Gegend 
des  Balkenwulstes  die  Fornixfasem  in  zwei  neben  einander  liegende  und  seitlich 
an  einander  grenzende  Streifen,  a)  in  einen  hinteren  lateralen,  der  sich  rasch  zn 
einer  das  Trigonum    ventriculi   und   den  Alveus  cornu  Ammonis  überziehenden 
dünnen  divergirenden  Faserschicht  ausbreitet,   also  für  die  äussere  Betrachtung 
in  der  inneren  freien  Fläche  dieser  Gebilde  verschwindet,  und  b)  in  einen  com- 
pacteren  Markstrang,   der  als  Fimbria   am  medialen  Rande  des  Alvens  und  tof 
der  oberen  Fläche   der  Fascia    dentata    herabzieht  bis    zum   Uncus   des  Gjros 
uncinatus,  um  in  diesen,  wie  die  Fascia  dentata,  continuirlich  überzugehen.   Die 
Fimbria  besitzt  einen  medialen  freien  und  einen  lateralen  mit  dem  Alreus  cornft 
Ammonis  verwachsenen  Saum.     Der  letztere  zeigt  auf  seiner  'oberen  Fläche  eine 
Längsleiste  (Fig.  323,  bei  a),   welche  stellenweise  lateralwärts  sich  etwas  üb« 
das  Ammonshom  schiebt,    so  dass   an  diesen  Stellen   auch  ein    freier    laterakf 
Saum  entsteht.     Diese  laterale  Leiste  oder  Saum  ist  es   nun,   von   welcher  die 
piale  Grundlamelle  des  Plexus  chorioideus  lateralis  zum  dorsalwärts  gegenüber- 
liegenden Grenzstreifen   hinüberzieht  (Fig.  323,  ab.).      Daraus  folgt,    dass  der 
grösste  Theil  der  Fimbria  (von  a  bis  e)   ausserhalb  des  Seitenventrikels  ge- 
legen ist.     Von    der  lateralen   unteren  Fläche   dieser  Grundlamelle    des   Plexus 
chorioideus    lateralis    entwickelt  sich    das    seitliche  Adergeflecht   in    den   Hohl- 
raum des  Unterhorns    hinein    und    wird    gegen    letzteren   wieder    durch    einen 
epithelialen  Ueberzug  abgegrenzt,   der  durch  seine  Insertionen  am  Grenzstreil 
(b)  und  an  der  Fimbria   (a)    die  Continuität  der  Ventrikelwandungen   herstellt, 
so   dass   also   auch  hier  nicht  von   einem  Klaffen  der  letzteren  die  Kede  sein 
kann.     Diese  Eröffnung  tritt  nur  ein  beim  Abziehen  der  Pia,   mit   welcher  man 
das  Adergeflecht  und   sein  Epithel   aus   der  betreffenden  Spalte  herauszieht.  — 
Ueberblicken  wir  noch  einmal  den  beschriebenen  complicirten  Bau  der  medialen 
Wand  des  Unterhorns,  so  finden  wir  von  oben  nach  unten  auf  einander  folgen: 
1)  Grenzstreif  (bei  b),    2)  Adergeflecht   (p.ch.),    3)  einen  medianwärts  vor- 
springenden Rindenwulst,  den   modificirten  embryonalen  Randbogen,    bestehend 
a)  aus  Fimbria  (fi),  b)  aus  Fascia  dentata  Tarini  (f) ;  4)  eine  Furche  der  Hirn- 
Oberfläche,  die  Ammonsfurche  (Fissura  hippocampi),  die  ihren  zugehörigen  Rin- 
dentheil, das  Ammonshorn  (c.A.),  lateralwärts  in  das  Innere  des  Unterhorns 
hineintreibt;    endlich    5)   wieder    eine    medianwärts  vorspringende  Windung, 
deren  Durchschnitt  als  Subiculum  cornu  Ammonis  (sub.)   bezeichnet  wird.     Der 
Zusammenhang  der  beiden  Windungszüge  3)  und  5)  und  der  Ammoosfiirche  mit 
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den  übrigen  Windungen  nnd  Furchen  der  medialen  Hemisphärenfläche  wird  bei 
der  Beschreibung  der  let2teren  erörtert  werden.  ,  Hier  erübrigt  nur  noch  eine 
etwas  genauere  Beschreibung  des  als  Ammonshorn  bezeichneten  Wulstes. 

Das  Ammonshorn  (Fig.  321,  c.A)  ist  ein  halbmondförmig  gekrümmter 
Wolst  von  ungefähr  50  mm.  Bogenlänge,  der  vom  Balken wulst  an  zunächst  dem 
vorderen  concaven  Rande  des  Trigonum  ventriculi  lateralis  und  sodann  dem  mit 
diesem  continuirlichen  medialen  Rande  des  Unterhorns  folgt,  also  seine  Gonca- 
TiUU  nach  vom  und  medianwärts  wendet.  Nach  seinen  medialen  Verbindungen 
lerßült  das  Ammonshorn  in  zwei  Theile,  einen  längeren  hinteren,  der  durch  seine 
Verbindang  mit  der  Fimbria  Charakter isirt  ist,  und  einen  vorderen  durch  den 
Haken  der  Hakenwindung  (Fig.  321,  u)  medianwärts  abgegrenzten.  Während 
der  erstere  längere  Abschnitt  8 — 10  mm.  Breite  besitzt,  erweitert  sich  der  letz- 
tere beträchtlich  auf  15 — 18  mm.  und  zeigt  sich  an  seinem  vorderen  lateralen 
Rande  durch  eine  variable  Zahl  (2  —  4)  Kerben  in  eine  Anzahl  neben  einander 
liegender  „Zehen"  (digitationes)  gegliedert.  Einer  dieser  secundären  Wülste, 
der  am  meisten  medial  gelegene,  ist  constant.  Er  entspricht  einer  auf  der  Unter- 
Khe  des  Uncos  gelegenen  secundären  Furche  der  Fissura  hippocampi;  durch 
fliehe  secundäre  Faltungen  der  letzteren  werden  auch  die  übrigen  secundären 
fl^ttlste  erzeugt.  — 

Jede  Seitenkammer  hat  nur  eine  Gommunicationsöffnung,  das  Foramen 
Monroi  (Fig.  308  u.  316  F.M).  Diese  an  der  Grenze  des  Vorderhorns  und  d^r  Cella 
oedia  gelegene  Oeffnung  liegt  zwischen  Säulchen  des  Forniz  und  vorderer  Fläche 
des  Tuberculum  anterius  thalami;  sie  ist  somit  von  halbmondförmiger  Oestalt, 
mit  vorderem  convexen,  hinterem  concaven  Rande.  Sie  verbindet  den  Seitenven- 
trikel  mit  dem  dritten  Ventrikel  und  wird  zum  Theil  durch  die  Fortsetzung  des 
Adergeflechts  des  letzteren  in  das  seitliche  Adergeflecht  ausgefüllt.  Eine  andere 
Cominunicationsöffnung  des  Seitenventrikels  etwa  mit  den  subarachnoidalen  Räumen 
nixtirt  nicht.  Die  sogenannte  Qnerspalte  mit  den  seitlichen  Adergeflechten,  die 
lieb  vom  Foramen  Monroi  bis  zum  Processus  uncinatus  des  Schläfenlappens  er- 
itreckt,  eröffnet  den  Ventrikel  nicht,  sondern  ist,  wie  oben  auseinandergesetzt 
vnrde,  durch  eine,  wenn  auch  dünne,  meist  nur  epitheliale  Fortsetzung  der  Hirn- 
vandungeu  geschlossen. 

£«  erübrigen  noch  Angaben  über  die  Abstände  der  einzelnen  Abtheilungen  der  Seitenven- 
irikf  1  von  der  Hlmoberfläche ,  damit  wir  ans '  ein  klares  DUd  von  der  Verthcilnng  der  Him- 
*UM  am  die  Seitenventrikel  hemm  verschaffen  können.  Die  verticalen  Entfernungen  der  Sei- 
trarrotrikel  von  der  oberen  Fläche  des  Gehirns  betragen  durchschnittlich  25  mm.  für  das 
V>n}crhom,  35  für  die  Cella  media,  30  für  das  Uinterhom.  Das  vordere  Ende  des  Vorder- 
^ma  iit  so  mm.  vom  vorderen  Ende  des  Qehims,  das  hintere  Ende  des  Hinterhoms  25  mm. 
*-m  der  Spitse  des  Hinterhauptlappens  entfernt  Die  Abstände  der  einzelnen  Ventrikeltheile 
^  '0  <ler  lateralen  Fläche  dos  Grosshims  betragen  für  das  Vorderhom  30  mm. ,  für  die  Cella 
Q«^iis  (vom  lateralen  Rande  derselben  bis  zur  Oberfläche  der  Insel)  25  mm.,  für  das  Hinter- 
^n  20  mm.,  für  das  Unterhom  20 — 25  mm.  Die  Abstände  von  der  Ilimbasis  sind  fiir  Vor- 
•irrtKirn  15,  C^lla  media  20,  Hinterhora  15,  Unterhom  (vertikaler  Abstand  zur  Basis)  16  mm. 
\itn  der  auffallenden  Reduction  der  medialen  Wandungen  der  Pars  semicircularis  war  schon 
•li^  Kerle.  Aber  auch  das  Hinterhom  zeigt  im  Gebiet  des  Calcar  avis  eine  sehr  dünne  Wand 
^'0  nur  3  mm.  Durchmesser,  während  dieselbe  im  Bereich  des  Bulbus  coran  posterioris  dicker 
T^hcint. 

In  neuester  Zeit  bestreitet  Duval  sonderbarerweise  den  offenen  Zusammenhang  der  Sciten- 
^mirike]  mit  dem  dritten  Ventrikel  durch  das  Foramen  Monroi;  letzteres  soll  am  entwickelten 
Hini  obliterirt  sein. 
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C.  iiTbi«  iea  Grdikirni  aai  ^raier  Ii4  veiiter  Sibitaii. 

Jede  QroBshiniheiniBphllre  ist  aufgebaut  aus  grauer  und  weisser  Substiui. 
Die  grane  Snbstans  bildet  1)  einen  Ueberzug  von  3  —  3  mm.  Dicke  ttbei  drr 
ganzen  Süsseren  Ober€)tcbe  des  Grosehims;  man  tjezeichnet  ihn  als  grine 
Kinde  (Fig.  334,  c);  3)  bildet  die  grane  Substanz  grSssere  Massen  im  Gug- 
lienbUgel  der  HemispbKrenbasis ,  die  GToashiraganglien  (vergl.  Fig.  33ä, 
836,  327)  S)  endlich  bedeckt  ein  dünner  graner  EpendymUberzug  die  innere 
OberflHche  der  Seitenventrikel.  Die  weieae  Substanz  bildet  Überall  die  Au- 
fUllnngsmasse  zwischen  Himganglieo, 
ViK-  S>4'  graner  Rinde  und  Ventnkelhöhleii. 

Elf.    S34.      HotltootaUehnllt    Amt),    dlt 
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Am    mSchtigsten    encbeint    sie  m 
einem  Horizontalabscbnitt,    der  ii 
obere   Fläche    des   Balkens    streift. 
Sie    stellt    dann    (Fig.  324,    csem)  i 
ein  grosfiee   ovales  Feld  (Centrum 
semiovale  Vienaeenü)  dar,  du 
an  seinem  Anssenrande  entaprecbend 
den  Windnngen  der  Oberfläche  mii 
weissen    VorsprUngen     versehen    'lA 
und    in    seiner    ganzen   Ausdehnnn^ 
von  der  grauen  Kinde  umhullt  wird; 
nnr  am  medialen  Kande  geht  e*  ia 
der  ganzen  Ausdehnnng  des  B&lkeas 
in    dessen  weisse  Fasena«ue   coati- 
nuirlich  über. 

An  dem  Aufbau  dieser  weissen 
Substanis  betheiligen  eich  vor  Alleo 
drei  verschiedene  Kategorien  von  Faserstrahlnngen ,  die  gleich  hier  erwiloii 
sein  mSgen:  1)  kleinere  und  grössere  Bttndel,  welche  unter  der  OberflSch« 
der  granen  Snbstana  entlang  ziehen  und  Verbindungen  zwischen  den  Rinden- 
bezirken derselben  Uemisphitre  vermitteln;  man  nennt  diese  FaseraBge  kiff 
ciationssyateme;  2)  die  Balkenstrahlnngen,  Commissarenfasem  eni- 
haltend,  welche  identische  Gebiete  der  beiden  Hemisphären  in  Verbinduii; 
setzen^  8)  die  Ausstrahlung  der  Hirnscbenkel.  Die  Pedunculi  cerebri  tr«!« 
«nf  der  lateralen  unteren  FlScbe  des  Thalamus  in  den  verdickten  Baisaltheil  des 
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GroBshims  ein,  bilden  hier  den  Hauptbestandtheil  der  sog,  inneren  Kapsel 
(11g.  291  u.  325,  c.i)  nnd  strahlen  durch  diese  in  derRichtong  nach  oben  und 
Uteralwärts  in  die  weisse  Masse  des  Centrum  semiovale  in  der  ganzen  Aus- 
dehnung des  Grosshims  aus.  Man  nennt  diese  divergirende  Ausstrahlung  der 
Hirnschenkel  zur  ganzen  Ausdehnung  der  Grosshirnrinde  seit  Reil  den  Stab- 
kranz, Corona  radiata  (Radiatio  centralis).  Die  im  unteren  Theile  der  inneren 
Kapsel  noch  dicht  gedrängten  Fasern  der  Hirnschenkel  bilden  nämlich  zahl- 
reiche von  vorn  nach  hinten  abgeplattete  Blätter,  die  beim  weiteren  Aufsteigen 
in  Folge  der  eintretenden  Ausstrahlung  sich  deutlich  sondern  und  analoge  fron- 
ul  gestellte  Blätter  der  Balkenstrahlung  zwischen  sich  durchtreten  lassen.  Die 
Koflsere  oder  Kanten -Ansicht  dieser  Blätter  zeigt  demnach  ihre  schmale  Seite, 
lisst  sie  als  Gebilde  erscheinen,  die  von  Reil  als  Stäbe  bezeichnet  sind.  Diese 
Stabe  stehen  in  der  Mitte  des  Stabkranzes  vertikal,  senken  sich  aber  nach  vom 
ond  hinten  allmählig,  so  dass  die  in  der  Mitte  frontal  gestellten  Blätter  des 
Stabkranzes  vorn  und  hinten  nahezu  horizontale  Lagerung  annehmen.  (Das 
Weitere  s.  unten  unter  Hirnfaserung). 

Da  die  Stabkranzfaserung  sowohl  als  die  Balkenfaserung  .aus  jeder  Hemi- 
^>häre  hervortreten,  so  ist  selbst>'erständlich  an  diesen  beiden  Stellen  die  sonst 
eotttinuirliche  graue  Rinde  des  Grosshirns  unterbrochen.  Ersetzt  ist  sie  ferner 
Qster  dem  Balken  an  der  medialen  Seite  der  Hemisphären  durch  die  Fomix- 
fisemng,  unter  diesem  durch  das  eingestülpte  Epithel  der  seitlichen  Aderge- 
flechte. An  der  Basis  geht  die  Rinde  durch  Vermittlung  der  Substantia  perfo- 
rata  anterior  und  Lamina  terminalis  in  die  graue  Bodencommissur  des  Zwischen- 
hins  über. 

Die  Anordnung  der  Grosshirnganglien  und  ihre  Lagerungsverhältnisse 
fbd  am  besten  an  Frontalschnitten  zu  überblicken.  Am  zweckmässigsten  ist  es 
Ton  einem  Frontalschnitt  auszugehen,  der  durch  das  vordere  Drittheil  des  Thalamus 
opticus  unmittelbar  hinteF  dem  Tuberculum  anterius  geführt  ist  (Fig.  825).  Der 
Thalamus  (th)  erscheint  an  solchen  Schnitten  von  dreiseitiger  Gestalt,  mit  dem  der 
anderen  Seite  durch  die  Commissura  mollis  (cm)  verbunden,  und  ist  unten  von  der 
Haubenregion  (bei  m),  lateral  von  der  Ausstrahlung  des  Grosshimschenkels,  einem 
5—7  mm.  breiten  Streifen  weisser  Substanz,  begrenzt.  Letzterer  (Fig.  825,  ca) 
«ird  als  innere  Kapsel  {Capsula  interna)  bezeichnet  und  verläuft  auf  dem 
Frontalschnitt  von  unten  medianwärts  nach  oben  lateralwärts.  Unmittelbar  an 
die  äussere  und  etwas  nach  unten  geneigte  Fläche  der  inneren  Kapsel  grenzt 
das  erste  zu  beschreibende  dem  Grosshim  angehörige  Ganglion,  der  Linsen- 
kern {Nucleus  lenUformis  s.  medius)  (Fig.  325,  n.l),  der  mit  dreiseitigem  Quer- 
schnitt erscheint.  Die  eine  Seite  dieses  Ganglions  liegt,  wie  erwähnt  der  inneren 
Kapsel  an  und  sieht  nach  innen  und  oben;  die  zweite  Seite,  die  laterale,  ist 
vertikal  gestellt,  leicht  nach  aussen  gewölbt  und  parallel  der  Inselrinde  co.i; 
die  dritte  Seite  endlich  verläuft  horizontal  und  sieht  nach  unten;  sie  geht  mehr 
"der  weniger  deutlich  in  eine  der  Lamina  perforata  anterior  angehörige  Baaal- 
«übstaoz  continuirlich  über  (in  Fig.  325  zwischen  u.a.  und  n.l),  die  sich  ober* 
Laib  des  Tractns  opticus  (to)  in  das  Tuber  cinereum  fortsetzt  Die  Gesammt- 
fiirm  des  Linsenkerns  auf  dem  beschriebenen  Frontalschnitt  ist  somit  die  eines 
K<>ile8,  der  sich  gegen  den  Pedunculus,  also  medianwärts  zuschärft.  An  frischen 
Präparmten   lassen    sich   innerhalb  dieses  KeOes  durch   deutliche  Farbenunter- 


achiede  drei  concentriscfae  Zonen  unterBcheiden,  deren  Grenzen  der  ftusseren  Seite 
des  Linsenkema  parallel  verlaufen  nnd  durch  weisse  Mark bUtter  formirt  werden. 
Man  bezeichnet  nenerdings  diese  drei  Zonen  gewöhnlich  all)  Glieder  des  Lin- 
senkernB  und  spriclit  von  einem  inneren,  mittleren  und  Xuasereo  Güede.  Die 
beiden  innernn  Glieder  (Globus  pallidus  von  Bnrdach)  erscheinen  viel  blasser, 
gelbgran*},  das  Kassere  {Putamen  von  Burdach)  ist  durch  eine  danklere  rotb- 
graue  Farbe  ausgezeichnet  und  mit  feinen  weissen  Streifen  durchsetzt  (Fig.  325)- 
Die  laterale  Fläche  des  Linsenkems  wird  wiederum  von  einem  1  mm.  hreiKn 
weissen  Streifen  begrenzt,  von  dessen  InnenBäche  sich  die  äussere  Oberfl&clie 
des  Linsenkems  leicht  abschälen  lässt.  Dieser  auf  der  äusseren  Seite  des 
Linsenkems  befindliche  weisse  Streifen  heisst  äussere  Kapsel,  Capsuli 
externa  (Fig.  325,  c.e).  An  seiner  Süsseren  Seite  folgt  abermals  grane  Sub- 
stanz nnd  zwar  in  Form  eines  vertikal  gestellten  der  äusseren  Fläche  des  Lin- 
Benkerns  parallelen  1  —  2  mm.  breiten  Bandes,  das  als  Claustrnm  (Vormauer) 
oder  Bandkern  (Nuclens  taenlaeformis)  (Fig.  325,  cl)  beschrieben  wird. 
Während  seine  innere  Fläche  glatt  ist  und  sich  beim  Aufsteigen  allmühlig  von 
der  äusseren  Fläche  des  Linsenkems  entfernt,  ist  die  äussere  Fläche  des  Clanstroa 


*)  In  der  Figur  iat  das  innerste  Glied  etiru  m  dunkel  atugefkUeu. 
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darcb  eine  schmale  BrUcke  weisser  Snbstsiiz  von  der  granen  Rinde  der  Insel 
gdrennt  and  entsendet  dann  und  wann  gegen  letztere  entsprechend  den  promi- 
DirendeD  Insel windnngen  kleine  zackige  FortsXtze.  Nach  der  Basis  zn  verbreitert 
sich  du  ichmale  graue  Band  des  Glauslrnni  nm  mehr  als  das  Doppelt«  und 
^ht  bier  medianwtfrts  ebenfalls  in  die  basale  graue  Substanz  Itber,  auf  welcher 
hl  ÜDseokem  ruht.  Endlich  sieht  man  auf  unserem  Schnitt  an  der  oberen 
Iitenleu  Kante  des  Thalamus,  durch  den  Querschnitt  der  Stria  terminalis  (st.t.) 
gtlnaat,  den  Querschnitt  des  bereits  zu  seinem  Schweif  verdünnten  Streifen- 
bii^ls  (Fig.  325,  n.c),  der  als  grauer  Kern  des  Grosshims  den  Namen  Nnclena 
cmdstUB  (geschwänzter  Kern)  erhalten  hat.  Eine  FlKche  des  Nuclcus  can- 
ditas  bildet  den  Boden  der  Cella  media  des  SeitenventrJkels,  eine  andere  ist  der 
Cipsals  interna  zugekehrt.  Letztere  trennt  demnsch  hier  den  Thalamus  und 
Nacleos  candatus  einerseits  von  dem  Linsenkern  andererseits. 

Das  beschriebene  Bild  ttndert  sich  nun  in  der  Richtung  nach  vorn  der 
Art,  itsa  der  Thalamns-Qnerschnitt  abnirarat,  dagegen  die  Querschnitte  des 
.Vdi:I«iis  candatus  und  lentiformie  zunehmen.  An  einem  Frontalscbnitt,  der 
pvillel  dem  mittleren  Theile  der  vorderen  Gommissur  geführt  ist,  also  vor  dem 
orderen  Ende  des  Thalamus,  erscheint  der  erweiterte  Querschnitt  des  Seiten- 
'wuikela  oben  vom  Balkeu,  unten  medianwärts  dicht  neben  der  Columna  for- 
nim  vom  Qaerscbmtt  der  Stria  terminalis,  in  grösserer  Ausdehnung  aber  vom 
Xoelens  candatus  gebildet,  der  hier  bereits  der  Kopfregion  des  Streif enhtlgels 
«lUpricht  (vgl.  in  dieser  Beziehung  Fig.  326,  die  einen  etwas  weiter  nach  vom 
!:il<-geneu  I-'ron talschnitt  darstellt).  Der  mächtige  Linsenkcm  ist  mit  dem  Nu- 
clcus caudatue  durch  einige  die  Capsula  interna  durchziehende  graue  Streifen 
''erblinden,  zeigt  längs  seiner  nnteren  Fläche  den  lateralen  FlUgel  der  vorderen 
C-'Diinissnr  (vergl.  Fig.  306)  und  geht  lateralwXrts  von  dieser,  ebenso  natürlich 
■och  vor  und  hinter  derselben  in  eine  graue  Basalsubstanz  continnirlich  Über, 
lii«  der  Lamioa  perforata  anterior  angehört.  Noch  weiter  nach  vorn  (Fig.  326)|  im 
''cbiet  des  Stimlappens,  erscheint 


'  auf  sein  rothgranes  äusseres 
^•M  reducirte  Linsenkem  an  »ei- 
nütBssis  wieder  durch  einen  Strei- 
^'0  Marksubstanz  von  der  granen 
i>:Dile  des  Stirnhirns  getrennt,  aber 


'lilulBüclie   dei  SUrnl 


Fig.  ase. 


durch  zahlreiche  graue  Streifen  mit  dem  Nucleus  candatns  verbunden.  Beide 
'>'<-11i:d  nunmehr  eine  zusammenhängende  Hasse  dar,  die  namentlich  im  Gebiet 
<>M  Nocleua  caudatns   von   zahlreichen   weissen  Flecken  durchsetzt  wird.     With- 
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rend  in  diesem  Querschnitt  noch  der  Linsenkem  an  Ausdehnung  dem  geschwänzten 
Kerne  gleichkommt,  ist  er  im  vorderen  Gebiete  des  Streifenhttgelkopfes  ansser- 
ordentlich  reducirt  (Fig.  319);  das  vorderste  Ende  des  Caput  corporis  striati  bat 
ausschliesslich  den  Nuclens  candatua  als  Grundlage.  In  der  Richtung  nach  h\ntei\ 
von  dem  als  Ausgangspunkt  gewählten  Schnitt  wird  selbstverständlich  der  Tha- 
lamus breiter  und  erhält  die  S.  470  beschriebene  vierseitige  Gestalt  (vgl.  Fig.  291); 
der  Querschnitt  des  Nucleus  lentiformis  nimmt  dagegen  allmählig  ab,  wird  dabei 
auf  das  äussere  Glied  reducirt  und  hört  schliesslich  noch  vor  der  Querschiiitts- 
ebene  des  Corpus  geniculatum  laterale  auf. 

Horizontalschnitte  vervollständigen  unsere  Vorstellungen  von  den  Lage- 
beziehuugen  des  Linsenkerns  (Fig.  327).  Er  erscheint  nun  (n.l)  als  ein  35  mm. 
langer  nach  aussen  leicht ,  nach  innen  stark  convex  gebogener  Kern,  der  aD 
seiner  vorderen  Spitze  in  anderen  Schnittebenen  mit  dem  Kopftheil  des  Naclcns 
caudatus  Verbindungen  eingeht,  hinten  frei  ist.  Seine  grösste  Breite  befindet 
sich  in  der  Höhe  des  vorderen  Thalamus-Endes.  Da  von  dieser  keilfbrmig  me* 
dianwärts  vorspringenden  Stelle  die  mediale  Begrenzung  sowohl  vorn  als  hinteD 
sich  lateralwärts  wendet,  so  muss  noth wendiger  Weise  auch  die  innere  Kapsel 
hier  eine  Knickung  machen  und  in  zwei  ungefähr  gleich  lange  Theile,  in  ein 
vorderes  zwischen  Nucleus  caudatus  und  lentiformis  und  in  ein  hinteres  zwischen 
Nucleus  lentiformis  und  Thalamus  gelegenes  Stück  zerfallen,  die  unter  einem 
stumpfen  Winkel  in  einander  umbiegen.  Diese  Umbiegimgsstelle  der  inneres 
Kapsel  wird  als  Knie  (Genu  capsulae  internae)  bezeichnet  (Fig.  327,  g).  Mo 
erkennt  am  Horizontalschnitt  ferner  besonders  deutlich,  dass  nur  das  finsser? 
Glied  des  Linsenkerns  (n.l)  seine  ganze  Länge  einnimmt,  während  das  mittici« 
(n.l')  und  innere  nur  auf  die  breitesten  Theile  beschränkt  sind. 

Im  Sagittalschnitt  endlich  erscheint  der  Linsenkern  ebenfalls  in  der  Fono 
einer  Biconvexlinse,  weil  ja  seine  mittelsten  breitesten  Partieen  am  tiefsten  ge- 
legen sind.  Man  erkennt  hier  besonders  deutlich,  wie  seine  untere  Fläche  vora 
und  hinten  frei,  in  der  Mitte  mit  der  grauen  Substanz  der  Lamina  perforata 
anterior  verwachsen  ist.  Aus  der  Combination  der  verschiedenen  Bilder  ergibt 
sich,  dass  man  den  Linsenkern  am  besten  mit  einem  nach  innen  zugeschärften^ 
also  die  breite  Seite  nach  aussen  wendenden  Keile  vergleichen  kann,  der  nact 
vom  und  hinten  sowohl  an  Höhe  als  an  Breite  verliert,  indem  sowohl  seid 
obere  und  untere  Kante  nach  vom  und  hinten  convergiren,  als  auch  die  äossen 
Fläche  und  innere  Kante,  letztere  unter  scharfer  Knickung  vorn  und  hinten  iü^ 
sammenlaufen.  Die  untere  Fläche  hängt  dabei  mit  der  grauen  Masse  der  La^ 
mina  perforata  anterior,  das  vordere  Ende  mit  dem  Kopf  des  Nucleus  candatoti 
zusammen.  —  Da  die  äussere  Fläche  des  Linsenkerns  sich  von  der  finssereo 
Kapsel  leicht  abschälen  lässt,  so  sind  Präparate,  welche  Thalamus,  Streifenhü^l 
und  Linsenkern  mit  Hirnschenkeln  und  ihrer  Ausstrahlung  durch  die  innrni 
Kapsel  isolirt  darstellen,  unschwer  zu  erhalten.  Man  sieht  jetzt  aufs  Deutlichste, 
dass  der  Linsenkern  vorn  vom  Nucleus  caudatus,  hinten  vom  Thalamus  überrag 
wird  und  überzeugt  sich  hier  zugleich  von  der  schrägen  Richtung,  welche  nicbt 
bloss  die  äussere  Grenze  des  Thalamus  und  der  Streifenhtigel,  sondern  auch  dei^ 
Linsenkern  zur  Medianebene  des  Gehirns  einhalten.  Der  hintere  Theil  dea  me- 
dialen Randes  vom  Linsenkern  ist  zu  der  Faserung  der  Himschenkel  geradein 
senkrecht  orientirt,  die  äussere  Fläche  dagegen  nur  unter  einem  Winkel  von  45^ 


Im  binteren  Gebiet  seiner  Verwacbsung  mit  der  Lamioa  perfor&U  anterior  liegt 
in  Linscnkem  zunKcbat  Über  der  verilickteo  grauen  Rinde,  welche  die  Spitze 
•In  Unterborns  nach  vorn  abscbliesst  nnd  in  Form  eines  ansehnlichen  vor 
der  Spitze  des  Ammonsborns  gelegenen  Wulstes  in  die  Höhlung  des  Unterhorns 
prnminirt  (8.  611  und  Fig.  321,  t.a).  In  Folge  dieser  Verdickung  gewinnt  die 
liftreffende  Bindenscbicfat  eine  gewisse  Selbstständigkeit,  nm  so  mehr,  als  die 
andickte  Partie  auf  dem  Frontalscbnitt  (Fig.  325,  n.a)  au  drei  Seiten,  medial, 
nuten  and  lateral  von  weisser  Substanz  nmrabmt  wird.  Überdies  weisse  radiäre 
Streifen  die  laterale  Äbtbeilung  durchziehen.  Es  ist  deshalb  diese  verdickte 
gfibgrane  Partie  der  Rinde  als  ein  besonderer  graner  Kern  des  Grosshims  be- 
schrieben, der  den  Namen  Handelkern,  Nnclens  amygdalae  (Bnrdacb) 
erhalten  hat.      Han  trifil  ihn   am  entwickeltsten   in  einer  Frontalebene,    welche 
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dicht  hinter  das  hintere  Ende  der  Lamina  perforata  anterior  gelegt  ist.  Er  geht 
nach  oben  und  vorn  continuirlich  in  die  graue  Rinde  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  über  und  diese  ist  nur  durch  einen  schmalen  grauweissen  Streifen  tod 
der  Basalfläche  des  Mandelkerns  getrennt  Hinter  den  Querschnittsebenen  des 
Mandelkerns  liegt  der  Linsenkern  endlich  Über  dem  Dach  des  Unterhoms  vom 
Seitenventrikel  und  wird  von  diesem  nur  durch  eine  dünne  Lage  weisser  Sub- 
stanz, durch  das  Ependym  und  durch  die  um  den  Hirnschenkel  nach  vorn  Bich 
herumschlagenden  Fortsetzungen  der  Stria  terminalis  und  des  Nucleus  candatns 
geschieden.  In  Betreff  des  Glaustrum  endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  es 
auf  die  Ausdehnung  der  Inselrinde  beschränkt  ist,  gewissermassen  einen  abge- 
trennten Streifen  derselben  darstellt,  der  an  der  Basis  im  Gebiet  der  vorderen 
Grenze  der  Lamina  perforata  anterior  mit  der  grauen  Rinde  sich  vereinigt 

Ueberblicken  wir  die  verwickelten  Verhältnisse  der  geschilderten  Grosshirn- 
ganglien, so  ergibt  sich,  dass  drei  derselben  mit  der  grauen  Rinde  des  Gross- 
hirns direct  zusammenhängen,  nämlich  der  Nucleus  amjgdalae,  das  Clanstram 
und  der  Nucleus  lentiformis.  Die  ersteren  beiden  sind  geradezu  als  modificirt« 
Rindentheile  zu  bezeichnen;  der  Linsenkern  dagegen  hat  eine  grosse  Selbststän- 
digkeit gewonnen  und  trägt  hinter  dem  Kopf  des  Streifenhügels  hauptsächlidi 
zur  Verdickung  des  basalen  Theiles  vom  Grosshirn  bei.  Der  Nucleus  candatns 
dagegen  steht  nirgends  mit  der  grauen  Rinde  in  directer  Verbindung,  sieht  da- 
gegen in  seiner  ganzen  Länge  in  den  Ventrikel -Hohlraum  hinein.  Nnr  rcn 
verbindet  er  sich  überdies  in  der  beschriebenen  Weise  mit  dem  äusseren  Gliede 
des  Linsenkems.  Man  könnte  daher  den  Nucleus  caudatus  als  VentrikelgaogS^'B 
den  Rindenganglien  gegenüberstellen.  Mit  dem  Nucleus  lentiformis  zusamiaes 
entsteht  er  aus  dem  Ganglienhügel  des  Stammtheiles  des  embryonalen  Grosshircs 

Schliesslich  noch  einige  topographische  Bemerkungen.  Die  grösste  Breit« 
des  Linsenkerns  und  das  Knie  der  inneren  Kapsel  entspricht  etwa  der  FroDul* 
ebene  des  vorderen  Endes  vom  Thalamus.  Die  vordere  Hälfte  des  LinseDkenü 
liegt  somit  nach  unten  und  lateralwärts  vom  Kopf  des  Streifenhügels.  Die  hio- 
tere  Hälfte  hat  entsprechende  Lagebeziehungen  zum  Thalamus,  erstreckt  sieb 
aber  nur  bis  in  die  Frontalebene  der  hinteren  Gommissur.  Von  den  beschriebe- 
nen Ganglien  gehören  demnach  alle  mit  Ausnahme  des  Nucleus  amygdalae  den 
Stammlappen  an.  Der  Kopf  des  Nucleus  caudatus  mit  dem  vorderen  Theile  def 
Nucleus  lentiformis  ragt  ziemlich  weit  in  das  Gebiet  des  Stimlappens  hinein. 

D.  Oberfläche  des  Grosshirns. 

Eintheiloiig  und  Gestalt  der  Grosshirahemisph&ren.  Die  durch  die  grosse  medial? 
Mantelspalte  von  einander  geschiedenen  Grosshirnhemisphären  wurden  oben  be- 
reits (S.  480)  in  ihren  ersten  Formgestaltungen  besprochen.  Es  wurde  erörteit, 
in  welcher  Weise  sie  sich  aus  dem  ursprünglich  unpaaren  secundäreh  Vorderhin 
abgliedern  y  wie  die  einander  zugekehrten  medialen  Seiten  sich  abplatten,  wah- 
rend die  laterale  Hälfte  der  Oberfläche  eines  jeden  Hemisphären-Ellipsoids  «ici 
convex  hervorwölbt  und  in  der  Mitte  ihrer  Länge  eine  innen  dem  Streifenhag^' 
entsprechende  Depression  erkennen  lässt,  die  medianwärts  und  unten  nach  dtr 
Himbasis  zu  sich  mit  der  Vorder  wand  und  Seitenwand  des  Zwischeuhims  latertJ- 
wärts  vom  Chiasma  in  directe  Verbindung  setzt.      Diese  anfangs  firei  liegend« 
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Depression  (Fig.  328|  s)  an  der  lateralen  nnteren  Wand  der  Hemisphärenblase 
kisst  Fossa  Sjlvii  (Sylvi'sche  Grube),  ihr  Grund  und  Boden  wird  zur  Reil'- 
schen  Insel  (Insula,  InsulaBeilü),  ihr  Verbindungsstück  mit  der  vorderen  und 
SeiteDwand  des  Zwischenhirns  zur  Lamina  perforata  anterior.  Insel  und 
Lunin«  perforata  anterior  fasst  man  auch  wohl  als  Stammtheil  der  Gross- 
birnhemispbftre  zusammen  und  stellt  diesem  den  ausgedehnten  Manteltheil 
gegenüber.  Durch  das  expansive  Wachsthum  des  letzteren  wird,  da  die  Hemi- 
i^hüren  medianwärts  sich  gegenseitig   in  ihrer  Ausdehnung  hemmen ;   die  Insel 

Fig.  388.  Fig.  329. 


fit-lÜ.   Oehim  einea  menaehliohon  Embryo  »na  der  Mitte  des  dritten  Monata,   von  der 

Unken  Seite  gesehen.    Netarliche  Grösse.    (Nach  Mihalkovics.) 

f,  SünlspiMa.     P,   Scheitelleppen.     T,  SchlSfenleppen.     %,  Medalle  oblongeu.     b,   Mittelhim  (VierhBgel). 
(i  CcxtbeUom.    olf,  Lohns  olfactorins  (Riechleppen).    opt,  ebgeschnittener  Sehnerr.    s,  Depression  der  Sylvi*- 
•eben  Ombe,  den  Stammtheil  des  Qrossbims,  insbesondere  die  Oegend  der  Insel  bezeichnend. 

ni .  329.    Qehirn  eines  viermonntliohen  menschliehen  FStns,   von  der  linken  Seite  gesehen. 

(Nach  Ecker.) 

P,  StiraUppen.    P,  Seheltellappen.    T,  Schilfenlappen.    O,  Hinterhaaptslappen.    a,  Mednlla  oblongata.   e,  Ce« 
rebelinm.    s,  Bylvi'sehe  Gmbe,  in  deren  Tiefe  die  Insel  (schralfirt)  gelegen  ist. 

lOmäblig  verdeckt,  indem  von  drei  Seiten  her,  von  vom,  oben  und  hinten  unten 
Ge  anfangs  freie  Depression  der  Fossa  Sylvii  zu  einer  schräg  von  vom  median- 
rirts  und  unten  nach  hinten  lateralwärts  und  oben  verlaufenden  Spalte  verengt 
^dj  die  nun  den  Namen  Fissura  Sylvii  (Scissura  Sylvii,  Sylvi'sche  Spalte) 
riiilt  (Flg.  329,  s).  Erst  wenn  man  ihre  Ränder  von  einander  entfernt,  sieht 
un  in  der  Tiefe  die  Insula  Reilii.  Dieser  Schluss  der  Fossa  Sylvii  zur  Fis- 
ttra  Sjlvii  erfolgt  bereits  gegen  Ende  des  Fötallebens,  etwa  im  neunten  Monat 
♦^selben. 

Durch  die  Fissura  Sylvii  wird  die  äussere  convexe  Fläche  der  Hemisphäre 
)  zwei  Übereinander  liegende  Abschnitte  unvollständig  getheilt,  die  hinten  um 
Ai  bintere  Ende  der  Sylvi'schen  Spalte  herum  bogenförmig  in  einander  über- 
leben. Der  obere  grössere  Abschnitt  umfasst  den  Stirn-  (F)  und  Scheitel- 
Appen  (P)  der  Hemisphäre,  der  untere,  den  sog.  Schläfenlappen  (T). 
^ie  im  vierten  embryonalen  Monat  das  hintere  bogenförmige  Verbindungsstück 
^er  beiden  Etagen  nach  hinten  den  Hinterhauptslappen  (0)  entwickelt, 
^de  oben  (8.  483)  bereits  erwähnt.  Die  obere  und  untere  durch  die  Fissura 
yMi  geschiedene  Etage  wurde  dort  als  ringförmiger  Lappen  dem  secun- 
ären  Hinterhauptslappen  entgegengestellt.  Dieser  Gegensatz  ist  vergleichend 
DAtomisch  nicht  minder  gerechtfertigt,  indem  der  Occipitallappen  nur  den  Pri- 
maten (Menschen  und  Affen)  zukommt,   der  ringförmige  Lappen  dagegen  eine 
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allgemeine  Eigenthümlichkeit  der  Säugethiere  ist.  Doch  finden  sich  hier  sehr 
bemerkenswertbe  Unterschiede,  indem  die  Krümmnng  des  ringförmigen  Lappens 
bei  niederen  Hirnformen  (z.  B.  Ungnlaten)  nur  eine  sehr  flache  ist,  bei  höheren 
dagegen  (z.  B.  Gamivoren)  unter  starker  Knickung  wie  bei  den  Primaten  erfolgt. 
Mit  ersterem  Zustande  ist  ein  mohr  oder  weniger  weites  Offenbleiben  der  Fossa 
Sylvii  verbunden,  mit  letzterem  ein  Scbluss  derselben  zur  Fissura  8jl?ü.  Wir 
werden  unten  sehen,  wie  sich  die  im  Vorstehenden  genannten  einzelnen  Hemi- 
spbärenlappen  schärfer  von  einander  abgrenzen  lassen.  Hier  sei  nur  noch  zur 
Vervollständigung  der  Uebersicht  bemerkt,  dass  vom  Stammtheil  der  Gross- 
hirnhemisphäre noch  ein  besonderer,  bei  den  meisten  Säugethieren  sehr  ent- 
wickelter, beim  Menschen  stark  reducirter  Lappen  entsteht,  der  durch  die  Locher 
der  Lamina  cribrosa  die  Kiechnerven  entsendet  und  als  Biechlappen,  Lo- 
hns olfactorius,  bezeichnet  wird  (Fig.  328,  olf).  Beim  Menschen  stelh  er 
den  sog.  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  dar,  über  die  weiter  unten  ge- 
nauer berichtet  werden  soll. 

Fassen  wir  die  in  vorstehenden  Zeilen  mit  Hilfe  der  Embryologie  und  ver- 
gleichenden Anatomie  gewonnene  Eintheilung  der  Hemisphäre  in  einem  über- 
sichtlichen Bilde  zusammen,  so  erhalten  wir  folgendes  Schema. 

I.  Stammtheil:  1)  Lamina  perforata  anterior;  2)  Insel,  Lobus  ioBüIae; 
3)  Lobus  olfactorius,  Riechlappen. 

II.  Manteltheil: 

A.  Ringförmiger  Lappen. 

a)  obere  Etage:     1  Jj  f  "'T"' 

(2)  Scheltellappen. 

b)  untere  Etage:       3)  Schläfenlappen. 

B.  Hinterhauptslappen:  4)  Hinterhauptslappen. 

Während  diese  Theile  nun  nach  und  nach  auf  der  Oberfläche  der  Hemi- 
sphäre sich  deutlicher  abgrenzen,  kommt  es  noch  zu  einer  allgemeinen  Verui- 
derung  der  Gestalt.  Bei  der  ersten  Entwicklung  hat  die  an  der  Fossa  Sjlni 
mit  bohnenfÖrmiger  unterer  lateraler  Kerbe  versehene  Hemisphäre  (vgl.  Fig.  328) 
nur  eine  mediale  plane  Fläche  (die  sog.  sichelförmige  Platte),  welche  sidi 
um  den  eintretenden  Hirnschenkel  in  einem  nach  vorn  und  unten  offenen  Bogen 
herumwindet  und  eine  laterale  convexe  Fläche.  Dazu  gesellt  sich  dann  nocb 
im  weiteren  Verlauf  des  embryonalen  Lebens  eine  dritte  untere  Fläche,  u 
deren  Bildung  sich  sowohl  Theile  der  medialen  als  lateralen  Fläche  bctheilig^o. 
Vorn  im  Gebiet  des  Stirnlappens  geht  eine  untere  Fläche  aus  der  lateraln 
Convexität  hervor,  durch  Hervorwölbung  der  vorderen  lateralen  Partieen.  E* 
ruht  diese  untere  Fläche  des  Stimlappens,  der  Orbitaltheil  desselben,  aof 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins,  also  in  der  vorderen  Schädeigntbe.  Hinter 
der  Fissura  Sylvii  tritt  dagegen  nicht  ein  Bestandtheil  der  äusseren  con^i^ 
Fläche,  sondern  der  inneren  planen  in  die  Bildung  der  unteren  Ii^äche  ein.  £$ 
entsteht  so  eine  dem  Schläfen-  und  Hinterhauptlappen  gemeinschaftlich  ang^ 
hörige  untere  hintere  Fläche,  deren  vorderer  Theil  in  der  Tiefe  der  mittler« 
Schädelgrube,  deren  hinterer  dem  Occipitallappen  angehöriger  Abschnitt  dagegen 
auf  dem  Tentorium,  also  über  der  oberen  Fläche  des  Kleinhirns  gelegen  i>t 
Am  Uebergang  beider  Theile  in  einander  findet  sich  eine  der  Febenbeiakantt 
entsprechende  seichte  Depression  der  unteren  Fläche  der  Hemisphäre,  Impressi^ 
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pstros«.  Aus  Vorateheadem  ergibt  sich  wieder  als  Uebersicbt,  dass  an  der 
Bildung  1)  der  SnBseren  conTexen  Fläche  eich  betheitigen:  alle  vier  Lap- 
peo  des  Manteltheiles ,  2)  au  der  Bildung  der  planen  medialen  Fläche: 
Stirn,  Scheitel-  und  Hinterbauptslappen,  3]  an  der  Bitdnag  der  unteren  FlKche: 
vom  der  Stimtappen,  hinten  Schläfen-  nnd  Hinterhauptalappen.  Von  den  ge- 
luuinten  Bestandtb eilen  des  Stammtbeiles  gehitren  zwei,  der  LobuB  olfactorius 
und  dip  Lamina  perforata  anterior  der  unteren  Fläche,  einer,  die  verdeckt  lie- 
^nde  Iniel,  der  lateralen  Fläche  an. 

Der  Uebergang  der  Süsseren  convexen  Fläche  in  die  mediale  plane  erfolgt 
DDter  Bildung  einer  scharfen  Kante,  die  den  Namen  Hantelkante  erhalten 
hu.  Der  Uebergang  der  convexen  Fläche  zur  unteren  ist  im  Gebiet  des  Stirn- 
nnd  Scbläfenlappens  durch  sanfte  Wölbung  vermittelt,  im  Gebiet  des  Hinter- 
htnptclappens  dagegen  erfolgt  er  unter  schärferer  Knickung.  Das  Umgekehrte 
^tt  von  dem  Verhalten  der  unteren  zur  medialen  Fläche.  Letztere  biegt  zur 
toteren  Fläche  des  Stimhirna  unter  scharfem  Winkel  um,  während  sie  im  Gebiet 
ivs  HiDl«rhauptfllappens  einen  stumpfwinkligen  Uebergang  zor  unteren  f^Sche 
itt  letzteren  zeigt. 

Bisher  ist  bei  der  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  der  OrnsB- 
JunhemisphKren  von  der  Scnlptnr  der  Oberflächen  gänzlich  abgesehen.  Eine 
Hsnpianfgahe  der  Beschreibung  der  Himhemisphären  ist  aber  die  genaue  Unter- 
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Buchung  dieser  Oberflächenverhältnisse.    Denn  eine  solche  ermöglicht  allein  eine 
genaue  Bestimmung  des  Ortes,  welchen  die  verschiedensten  pathologischen  Pro- 
cesse  der  Grosshimrinde  einnehmen;   sie  ermöglicht  eS;   bestimmten  Abschnitten 
bestimmte  Functionen  zuzuschreiben  ^   die  complicirten  HirnfnnctioneD  innerh&lb 
der  weiten  Hirnoberfläche  zu  localisiren.     Es  wird  diese  Aufgabe  einer  eucten 
topographischen  Bestimmung  von  Oberflächen-Läsionen  erst  ermöglicht  durch  das 
Auftreten  zahlreicher  Erhebungen  und  Vertiefungen,   die  in  scheinbar  mäandri- 
schen individuell  sehr  variablen  Zügen  die  Grosshirnoberfläche  bedecken.    Man 
bezeichnet   die  kürzeren  oder  längeren,   geraden   oder  gekrümmten  Erhebungen 
der  Oberfläche  gewöhnlich    als   Windungen   (gyri,    Randwülste  von   Burdach 
und  Henle,  Wülste,  Pansch,  franz.  circonvolutions,  engl,  convolutions)  und  die 
zwischen  ihnen  befindlichen   rinnen-  oder  spaltförmigen  Vertiefungen  im  Allge- 
meinen als  Furchen  (sulci).      Beim  ersten  Anblick   scheinen  die  Furchen  nnd 
Windungen  regellos  sich  über  die  Hirnoberfläche  zu  erstrecken.     Ein  genaueres 
Studium  zeigt  aber,  dass  gewisse  Furchen  in  wesentlich  übereinstimmender  Weise 
auf  der  Hirnoberfläche  der  verschiedensten  Individuen  wiederkehren,    währeod 
andere   allerdings  in  ihrer  Anordnung  äusserst  variabel  sind.      Erstere  ermSg- 
lichen    demnach    eine   Zerlegung  der   Oberfläche  des  Gehirns    in   grössere  nnd 
kleinere  Abschnitte  und   somit  eine  genaue  Orientirung  auf  derselben.     Einige 
dieser  Hauptfurchen  sind  schon  lange  bekannt;    so  ist  die  nach  Rolando  be- 
nannte, später  von  Huschke  besonders  gewürdigte,  schon  von  Vicq  d'Asjr 
erwähnt    (nach    einer   Angabe   von«  Broca).      Aber    erst   seit  der  Arbeit  tos 
Huschke    und   den   ausgedehnten    vergleichend    anatomischen   Unter8uchun|«£ 
zweier  französischer  Forscher,  von  Leuret  und  Gratiolet  datirt  eine  genasen 
Kenntniss  derselben,   ein  eingehendes  Studium.      Leuret  beschrieb  und  bildete' 
in  vorzüglicher  Weise  ab  zahlreiche  Gehirne  von  Säugethieren  der  verschieden- 
sten Ordnungen    und   brachte   die   Gehirne    dieser  Thiere    nach    der   Art  ihrer 
Oberflächen  -  Furchung  in  vierzehn  verschiedene  Abtheilungen.     Gratiolet  gab 
sodann  eine   genaue  Beschreibung  der  Gehirne  der  verschiedensten  Affen  von 
den  niedersten  Formen  an  bis  herauf  zu  den  Anthropoiden  und  zeigte,  dass  die 
scheinbar  so  verworrenen  Züge  der  Furchen  und  Windungen  des  mensehlichen 
Gehirns  aus  den  einfacheren  Verhältnissen  des  Affenhims  leicht  verständlich  wer- 
den.   Letzteres  gibt  gewissermassen  ein  übersichtliches  Schema  über  die  Furchen 
und  Windungen,   in  welchem  Schema  alles  Nebensächliche  weggelassen  ist.    In 
gleicher  Weise  hat  dann  später  die  embryologische  Forschung  das  Verständnias 
der  Hirnfurchung  gefördert;  es  sind' hier  besonders  die  Arbeiten  von  Bisch  off, 
Ecker  und  Pansch  zu  nennen.    Erst  seit  der  im  Jahre  1869  publicirten  über- 
sichtlichen Darstellung  von  Ecker   hat  die  Lehre  von  den  Hirnwindungen  be- 
gonnen,  sich  in  practisch  medicinischen  Kreisen   einzubürgern,   und  heutzutAge 
ist  eine  Pathologie   des  Gehirns   nicht  mehr   zu   denken   ohne  genaue  Bekannt- 
Schaft   mit   dem  Relief  der  Oberfläche.      Die  Wichtigkeit  dieser  Kenntnisse  (iJ 
die  anthropologischen  Forschungen  liegt  ebenfalls  auf  der  Hand.    Kein  Wunder 
daher,   dass   aus   allen   diesen   Gründen   gerade   dies  Kapitel   der  Himanatom'c 
zahlreiche  Bearbeitungen  gefunden  hat,  auf  die  wir  im  Laufe  der  Beschreibnn^ 
noch  zurückkommen. 

Die   Entwicklungsgeschichte   des  Menschen  lehrt,   dass  die  Oberfläche  des 
Gehirns,  abgesehen  von  einigen  radiär  um  die  Fossa  Sylvii  auftretenden,  spite^ 
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wieder  verstreichenden^  also  vorübergehenden  Rinnen  (in  Fig.  328  angedeutet)^ 
anfangs  vollkommen  glatt  ist.  Die  ersten  bleibenden  Furchen  treten  erst  im 
fdnften  Monat  des  fötalen  Lebens  auf. 

In  Uebereinstimmiiiig  damit  lehrt  anch  die  yergleichende  Anatomie,  dass  die  Stammes- 
Entwicklung  des  Sangethierhims  mit  glatten  oder  wenig  gefalteten  Himformen  beginnt  (Mono- 
Limen,  Beotdthiere*.  Auffallend  ist  es  aber,  dass  eine  Complication  des  Oberflächen •  Reliefs 
li'ht  mit  der  höheren  Stellung  im  System  Hand  in  Hand  geht.  Denn  während  z.  B.  Cetaceen 
üod  Ungnlaten  sehr  windungsreiche  Gtehime  besitzen,  zeigt  das  Qehim  der  im  System  viel  höher 
^«•heiuien  Fledermäuse  und  Insectivoren  wieder  eine  vollkommen  glatte  Oberfläche,  ebenso  wie 
<iA«  üira  der  meisten  Nager  und  sogar  der  niedersten  Affen.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Auf- 
sitM",  doen  Stammbaum  der  verschiedenen  Grosshimformen  zu  entwerfen.  Worauf  aber  mit 
Benjrksichtigung  dieser  vergleichend  anatomischen  Facta  hingewiesen  werden  muss,  ist,  dass 
(ia  pvMerer  Reichthum  an  Windungen  durchaus  nicht  mit  einer  höheren  geistigen  Capacität 
Uind  in  Hand  zu  gehen  braucht.  £ine  Verglcichung  windungsreicher  Ungulaten-Gehime  ^  Schaf, 
lOhi)  mit  den  windungsarmen  Gehirnen  vieler  Aflfen  illustrirt  diesen  Ausspruch  nicht  minder, 
v\  eine  Veigleichung  der  Gehirne  verschiedener  menschlicher  Individuen  von  sehr  verschiedener 
utilectneller  Begabung.  So  zeigt  sich  das  Gehirn  eines  Gauss  (Fig.  330),  wie  es  R.  Wagner 
(«schreibt  mid  abbildet,  durchaus  nicht  windungsreicher  wie  das  Gehirn  vieler  Individuen  mit 
u^tiiftT  Begabung,  ja  andere  von  R.  Wagner  untersuchte  Gehirne  berühmter  Göttinger  Pro- 
''^^n  stehen  sogar  vielen  von  geringeren  geistigen  (^apacitäten  an  Windungsreichthum  ent- 

•  bilen  nach.  Und  doch  sollte  man  eine  um  so  grössere  Complication  der  Windungen  er- 
inni,  je  höher  die  intellectuelle  Ausbildung  des  betreffenden  Individuums  steht.  Denn  all- 
fratm  anerkannt  ist,  dass  dieselbe  an  die  graue  Rinde  des  Grosshims  geknüpft  ist,  'also  mit 
'i'j  Mawenzunahme  der  letzteren  auch  wachsen  wird.    Dies  Wachsthum  kann  aber  offenbar  so- 

•  m!  der  Fläche ,  als  der  Dicke  nach  stattfinden.  £ine  geringere  Ausbildung  der  Windungen 
>.  h'ihereQ  geistigen  Fähigkeiten  würde  also  schon  verständlicher  bei  der  Annahme ,  dass  ein 
n^Ji^eres  Flächen  wachsthum  durch  ein  stärkeres  Dickenwachsthum  übercompensirt  wird.  Dazu 
Mimit  nun  aber  noch  eine  andere  Erwägung,  deren  Auseinandersetzung  und  Begründung  wir 
Oareite  verdanken.  Derselbe  machte  darauf  aufmerksam,  dass  kleine  Thiere,  gleichgültig 
*<i'htr  Ordnung  sie  angehören,  im  Allgemeinen  glatte  oder  wenig  gefurchte  Gtehime,  grosse 
^f^vm  Mark  gefurchte  Hirne  besitzen.  In  einer  und  derselben  Abtheilung  wird  also  die  Für- 
liuii;  am  so  complicirter  werden,  je  grösser  die  Art  Dies  darf  man  vielleicht  auch  mit  einiger 
'  ■  f«4Ü)t  auf  die  Individuen  derselben  Art  übertragen.  Grosse  Individuen  werden  also  hiemach, 
y^hi  Dicke  der  grauen  Rinde  vorausgesetzt,  mehr  Windungen  besitzen,  als  kleine.  Man  kann 
^'.  Mnel  geht  wenigstens  aus  diesen  Betrachtungen  hervor,  aus  dem  grösseren  oder  geringe- 
B  WinUnngsreichthum  nicht  auf  die  grössere  oder  geringere  geistige  Fähigkeit  schliessen,  da 
I  'ioer  solchen  Verglcichung  überdies  noch  die  Kenntniss  des  Verhältnisses  zwischen  Him- 
^1  Korper^grüsse  nothwendig  ist.  Baillarger  hat  nun  die  Zunahme  der  Windungen  mit  zn- 
^Oi^der  Grösse  der  Thiere  durch  einen  einfachen  geometrischen  Satz  verständlich  gemacht. 
»rLii  man  annimmt,  dass  innerhalb  einer  Gruppe  systematisch  nahe  verwandter,  aber  an  Grösse 
^  vemchiedencr  Thiere  die  Grösse  des  Gehirns  mit  der  KÖrpergrösse  wachsen  muss,  damit 
^H«  Grad  intellectueller  Fähigkeit  bei  diesen  verschieden  grossen  Arten  erhalten  bleibt,  so 
ifUn  die  Him Volumina  wie  die  Kuben  ihrer  Durchmesser  wachsen,  d.  h.  also  ein  Gehirn, 
^he»  noch  einmal  so  lang  und  breit  ist,  wie  ein  anderes,  übertrifft  letzteres  achtmal  an 
•lom.  £0  ist  aber  nicht  die  Zunahme  des  Himvolums,  welche  den  Grad  der  Intelligenz  be- 
llet, sondern  die  Grösse  der  Oberfläche.  Letztere  wachsen  aber  nur  wie  die  Quadrate  der 
v<-hiue»tier,  würden  sich  also  in  unserem  gedachten  Falle  nur  wie  1 : 4  verhalten.  Das  acht- 
il  ^««Inminösere  Gehirn  eines  grösseren  Thieres  hätte  demnach  nur  eine  viermal  grössere 
^*^^hc.  Soll  diese  dennoch  um  ebensoviel  wie  das  Volum  wachsen,  so  muss  sie  sich  in 
il>Q  legen;  denn  dies  ist  nun  die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Vergrösserung.  Wenn  nun  auch 
>^  Dareste -Baillarger 'scheu  Ableitungen  die  Ursachen  der  Hirnwindungen  nicht  aufhellen, 

'«^wci«en  sie  doch  wenigstens  soviel,  dass  ein  windungsreiches  Gehirn  durchaus  nicht  der 
iKinirk  höherer  Intelligenz  zu  sein  braucht;  es  wird  dies  nur  der  Fall  sein  bei  nahe  ver- 
Ukiren  gleich  grossen  (voluminösen)  Individuen  mit  gleich  voluminösen  Hirnen.  Nur  in  die- 
fe  1*1110  wird  der  Besitzer  des  windungsreicheren  Gehirns  der  bevorzugte  sein.  Dabei  darf 
o  iine  andere  wichtige  Thatsache  nicht  vergessen  werden,  dass  in  Folge  einer  Localisirung 
^  lümfoncttonen  der  Windungsreichthum  der  verschiedenen  Lappen  der  Hemisphären  einen 
r>')iiftlcnen  Werth  besitzt,  indem  besonders  die  Ausbildung  des  Stimlappens  sich  für  die 
bff»-a  geistigen  Fähigkeiten  massgebend  zeigt. 

Wir  haben  die  Erhebungen  und  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  der  Hemi* 
hären  bisher  einfach  als  Windungen  und  Furchen  bezeichnet.  Die  Furchen 
i  Windungen  besitzen  aber  einen  sehr  verschiedenen  Werth  in  Folge  ihrer 
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verschiedenen  Entwicklung    und    des    früheren    oder  späteren  Auftretens.    Wir 
haben  eben  gesehen,  dass  abgesehen  von  der  Fossa  Sylvii,   die  sich  später  zur 
Fissura  Sylvii  schliesst,   die   ersten  Furchen  auf  der  bisher  glatten  Oberfläche 
des  Gehirns  im   vierten   bis   fünften   f5talen  Monat  auftreten.     Eine  Eigenthüm- 
lichkeit  aller  dieser  zuerst  auftretenden  Furchen  ist^   dass  sie  die  gesammte  za 
dieser   Zeit   noch   dünne  Hemisphärenwand    nach    innen    in   den  Ventrikelr&am 
hineinschieben,    so   dass    diesen   Furchen  je  ein  in   den   Hohlraum    des  Seiten- 
Ventrikels  vorspringender  Wulst  entspricht.    Es  bildet  also  die  Ventrikelwand  ad 
den  Stellen  dieser  zuerst  auftretenden  Furchen  eine  aussen  concave,  innen  cod- 
vexe  Falte.     His,  der   zuerst   auf  diese  Eigenthümlichkeit  der   ersten  Furchen 
aufmerksam  gemacht  hat,  unterscheidet  sie  zweckmässig  als  Total  falten  (To- 
talfurchen, Fissurae)  von  den   später  (im  sechsten  embryonalen  Monat)  auf- 
tretenden,  die  nur  die  äussere  Oberfläche  umgestalten,    auf  die  Gestaltung  der 
Ventrikelwand  dagegen  keinen  Einfluss  haben.    Letztere  nennt  er  Rindenfalten 
oder  Rinden  furchen,  Sulci,    ein  Ausdruck,   der  auch  von  Pansch  accep- 
tirt  ist 

Drei   der  Totalfurchen   haben   wir  schon  kennen  gelernt.     Zwei   derselben 
(vergl.  Fig.  301  und  Fig.  308)  begrenzen  den  embryonalen  Randbogen  (s.  oben 
S.  484),  an  dessen  Stelle  wir  später  Balken  und  Fornix  finden,  und  liegen  dem- 
nach an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre.     1)  Die  äussere  dieser  Forchen, 
auch  Bogen  furche  genannt,  wird  in  ihrem  oberen  Theile  zur  oberen  Begren- 
zung des  Balkens  (Fig.  308,  s.c.c),  in  ihrem  unteren,  dem  Schläfenlappen  ao- 
gehörigen  Abschnitte   dagegen   zur  Fissura  hippocampi,   Ammonsfurc&e 
(Fig.  308,  f.H.),  welche  das  Ammonshom  in  das  Unterhorn  des  Seitenventiikeb 
hervorwölbt  (s.  oben  S.  511).    2)  Die  innere  Begrenzungsfurche  der  Bogeovm 
düng  bildet  die  Adergeflechtsfurche  {Fissura  chorioidea)  (Fig.  301,  f.cL't 
von  der  oben  (S.  511)  ausfuhrlich  die  Rede  war.     3)  Die  dritte  bereits  erwähnte 
Totalfurche  ist  die  Fossa  Sylvii,  der  als  innerer  Vorsprung  der  Ganglienhüge^ 
des  Seitenventrikels  (s.  oben  S.  484)  entspricht.     Zu  diesen  dreien  gesellen  sid 
später  noch  4)  die  Fissura  occipitalis  (Fig.  308,  oc),  welche  an  der  Grenx^ 
zwischen  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen   auf  der  medialen  Fläche  des  HimI 
in  verticaler  Richtung  einschneidet  und  somit  das  Hinterhom  des  Seitenventn 
kels  nach  aussen  convex  vortreibt,    während  die  letzte   5)  die*  Fissura  calci 
rina  (Fig.  308,  ca),  horizontal  an  der  medialen  Fläche  des  Hinterhauptslappei^ 
gelegen,  den  Calcar  avis  erzeugt  (vergl.  auch  Fig.  322). 

Durch  die  Trennung  dieser  zuerst  auftretenden,  Falten  bildenden  Furcbej 
als  Fissurae  von  den  später  entstehenden,  die  dann  Sulci  im  engeren  Sinn 
heissen,  ist  schon  ein  Mittel  zur  Orientirung  und  zur  Eintheilung  der  Heml 
Sphärenoberfläche  gewonnen.  Allerdings  stimmen  die  Furchen,  welche  wir  «i 
entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  als  Fissuren  besonders  benannten,  nur  siü 
kleineren  Theile  mit  den  Grenzen  der  Hemisphärenabschnitte  fiberein,  wel 
wir  oben  als  Lappen  (Lobi)  bezeichnet  haben.  Es  kommt  dies  daher,  ä^ 
man  bei  der  Eintheilung  des  Grosshirns  in  Lappen  in  erster  Linie  die  topoj 
phischen  Beziehungen  des  Gehirns  zu  den  Knochen  des  Schädels  berücksichtig 
hat  (Arnold).  Da  aber  diese  Eintheilung  aus  practischen  Gründen  sehr  zwecl 
massig  ist,  so  können  wir  nicht  davon  abgehen,  begehen  dann  freilich  die  Ifl 
consequenz,  dass  zwei  Lappen  bald  durch  eine  Fissur,  bald  durch  einen  Sulctj 
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TOD  einander  abgegrenzt  eind.  Brocs  hat  neaerdings  diesem  Uebelstande  ab- 
lobelfeD  gesacht,  iDdem  er  nur  die  Trenn ungsfurchen  der  Lappen  aU  Fitsnrae, 
tcisBares,  bezeichnet  wiaaeti  will,  alle  anderen  als  Salci,  sillons.  Es  nebeint 
mir  dieser  Versuch  aber  viel  grossere  Uebulstände  im  Gefolge  zn  haben,  indem 
er  die  BO  natürliche  nnd  so  wohl  begründete  Gruppe  der  Totalfnrchen  künstlich 
lerreisst.  Ich  wende  deshalb  im  Folgenden,  wie  Eclcer  und  Pansch,  den 
Aiudnick  „FiBBura"  ftlr  die  Totalfnrchen,  Snlcns  fllr  die  Rindenfarchen  an. 
Wie  nnn  die  Totalfnrchen  an  Tiefe  bedeutend  die  apateren  Furchen  Übertreffen, 
10  nuterscheiden  sich  die  letzteren  wieder  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  resp. 
ueh  ihrer  Tiefe.  Je  frHher  eine  Fnrche  auftritt,  nm  so  tiefer  wird  sie,  je  spStei 
nm  so  seichter  erscheint  sie  (Pansch).  Man  kann  also  gewissermassen  aus  dei 
liefe  der  Furchen  ihr  relatives  Alter  bestimmen.  Die  fUr  die  Ordnung  der 
Primaten  charakteristischen  Furchen  entstehen  beim  menschlichen  Fötus  sXmmt- 
licb  im  sechsten  Monat  des  Fötallebens  [Fig.  331).  Sie  mUssen  als  Haupt- 
ader FrimSrfnrchen  von  den  weniger  charakteristischen  spStereif  secnndH- 
reo  und  tertiKren  Furchen  getrennt  werden.  WKhrend  die  PrimSrfnrcben  im 
Allgemeinen  eine  gewisse  typische  RegelmKssigkeit  erkennen  lassen,  sind  die 
«tnodKren  und  tertiKren  Furchen  um  so  variabler,  je  später  sie  auftreten,  bei 
lindungsreicben  Gehirnen  besonders  zahlreich  und  complicirt  gestaltet. 

Fig.  881. 


f^lSl.    Prlvirfnreha 
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f2,  laLcm  ChiDuui  uuenor. 

Es  war  bisher  nur  yon  Fissuren  und  Furchen  dieBede.  Wie  diese,  so 
ntiii  auch  die  vun  ihnen  begrenzten  OberflKcb entheile  verschiedener  UignitSt. 
Vna  der  Überwiegend  topographischen  Bedeutung  des  Wortes  Lappen,  Lohns, 
nr  «chon  die  Bede.  Besonders  anfßlllig  charakterisirte  Unterabtheil nngen  der 
'■«ppen  heissen  Lobali.  Als  Windungen,  Gyri,  werden  die  von  zwei  Fur- 
chen resp.  Fissuren,  oder  von  einer  Forche  und  einer  Fissur  begrenzten  aufge- 
nUteten,  oft  vielfach  eingekerbten,  gewunden  verlanfenden  OberflKchentheile 
bezeichnet.  Die  FrimUrfurchen  begrenzen  die  Haupt-  oder  PrimSrwindun- 
gen,  die  secnndären  und  terüSren  bedingen  eine  weitere  Eintbeiluug  der  pri- 

B«rtK>BB-BBhwalba,  AuUonta.  I.  AUL  D.  U 
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mSren  Windungen  in  secnndäre  und  tertiäre.  Da  die  Furcbeo  sich  nur 
über  bestimmte  Abschnitte  der  Himoberfläche  ausdehnen,  hie  nnd  da  anter- 
brechen  sind,  um  dann  in  anderer  Form  wieder  aofzatauchen ,  so  findet  sich 
zwischen  je  zwei  Furchenenden  eine  Verbindungsbrücke  benachbarter  Windungen. 
Solche  Verbiudungsbrücken  können  bei  weiterer  Entwicklung  aber  auch  in  die 
Tiefe  gerathen.  So  erhält  man  versteckte  Windungen,  die  erst  nach  Aas- 
einanderziehen der  betreffenden  Spaltenränder  sichtbar  werden.  Alle  solche  har- 
zen Windungen  nun,  welche,  oberflächlich  oder  versteckt  liegend,  eine  Anasto- 
mose zweier  Windungszüge  vermitteln,  nennt  Broca  plis  de  communication. 
Diejenigen  derselben,  welche  nicht  innerhalb  eines  und  desselben  Lappens  blei- 
ben, sondern  von  einem  Lappen  zum  anderen  sich  herüberbrücken,  bezeichnet 
man  seit  G ratio let  als  Uebergangswindungen  (plis  de  passage);  sie  kön- 
nen versteckt  liegen  oder  auf  der  Oberfläche  erscheinen.  Die  intralobären  Ver- 
bindungen dagegen  nennt  Broca  plis  d'anastomose. 

L   StaHHtkeil  der  leHisphäre. 

Der  Stammtheil  der  Hemisphäre  zerfallt  der  Lage  nach  in  zwei  continnir- 
lich  in  einander  übergehende  Abschnitte,  von  denen  der  eine,  aus  I^amina  per- 
forata  anterior  und  Lobus  olfactorius  bestehend,  frei  an  der  Himbasis  erscbetnU 
während  die  Insel,  wie  erwähnt,  dem  unteren  Theile  der  Seitenwand  angehört 
und  von  Theilen  des  Hemisphärenmantels  überwölbt  und  verdeckt  wird. 

1)  Die  Lamna  peiforata  anterior  (Substantia  perforata  anterior  s.  lateralis. 
Locus  perforatus  anticus,  Lamina  cribrosa  antica,  Siebplatte,  espace  quadrilateir 
(Fig.  332,  l.p.a.)  ist  eine  lateralwärts  vom  Tractus  opticus  und  dem  Chiasiu 
gelegene  rechteckige  graue  Platte,  deren  lange  Seiten  der  Richtung  des  Tractoj 
opticus  parallel  von  hinten  lateralwärts  nach  vom  medianwärts  verlaufen.  Die 
hintere  mediale  derselben  wird  durch  den  Tractus  opticus  (to)  gebildet,  die  vor- 
dere laterale  ist  eine  seichte  Rinne,  welche  die  Abgrenzung  der  perforirten  Platte 
gegen  die  gleich  zu  beschreibenden  Abschnitte  des  Stammtheilcs  vollzieht.  Von 
den  beiden  kurzen  Seiten  geht  die  vordere  mediale  vor  und  über  dem  Chiasma 
in  den  Pednnculus  corporis  callosi  über,  die  hintere  laterale  grenzt  an  die  Uaken- 
windung  (u).  Die  Oberfläche  der  Lamina  perforata  anterior  ist  glatt,  wird  abi»r 
von  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Oeffnnngen  durchbrochen,  die  besonders 
stark  im  hinteren  Abschnitt  der  vorderen  lateralen  Seite  entwickelt  sind.  £» 
dienen  diese  Oeffnungen  Gefassen  zum  Eintritt  in  die  Himsubstanz.  Dass  <)ie 
graue  Substanz  dieser  Lamina  perforata  nach  oben  continuirlich  mit  dem  Gr«a 
des  Nucleus  lentiformis  zusammenhängt,  wurde  (S.  518)  schon  erörtert. 

2)  Der  L«bu8  olfactoriiis,  RiecUappen  (Rhinencephalon)  (Fig.  332,  t.oL  -f-  tr.ol. 
-4*  b.ol).  Del*  Lobus  olfactorius  des  entwickelten  menschlichen  Gehirnes  besteht 
makroskopisch  aus  drei  verschiedenen  Abschnitten.  Unmittelbar  vor  dem  vor- 
deren Rande  der  Lamina  perforata  anterior  erkennt  man  ein  wohl  begrenzte? 
dreiseitiges  Feld,  Trigonum  olfactorium  (Fig.  332,  t.ol),  das  seine  Basb 
nach  hinten,  seine  Spitze  nach  vorn  wendet.  Dieses  Trigonum  olfactorium  ist 
nur  die  basale  Fläche  eines  kleinen  kegelförmigen  Lappens,  Tuber  olfacto* 
rium  (Caruncula  mammillaris) ,  der  in  eine  tiefe  dreiseitige  Grube  am  hinteren 
Rande  der  unteren  Seite  des  Stirnlappens  eingelagert  und  an  seiner  Basis  mit 
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der  Lamioa  perforata  uiterior  contiDoirlich  ist,  von  deraelben  nnr  durch  eine  seichte 
Rinne  getrennt.  Vom  an  der  Spitze  setzt  sich  dieser  kegelförmige  oder  besser 
ilreiseitif  pyramidale  Lappen  in  einen  Strang  fort,  den  Tractns  olfactorins 
iFig.  332,  tr.oK),  der  ebenfalls  einen  dreiseitigen  Querschnitt  besitzt,  eine  FlSche 
der  Uimbasis  znwendet,  mit  einer  dorsalen  Kante  dagegen  in  eine  Furche  der 
unteren   FlKche    des  StiralappenB    (Sulcns   olfactorius)   (s.ol.)    hineinpaast. 


■.Ol.,  ndeiu  olhatoTltw. 


•UcBkaL     III,  H.  CHnlimiolorlD*.    ],  deuen  lulsnUe  Wunal.    p1,  PlalfwliD  d«  OcDlDmoloniu.    p.  BiOoks. 

An  seinem  vorderen  Ende  endlich  geht  der  Traciua  olfactorius  in  eine  ovale 
^aae  Anschwellung  Über  von  8 — 9  mm.  Länge  und  3  —  4  mm.  Breite.  Diese 
viril  sls  Bulbus  olfactorins  (b.ot.)  bezeichnet,  liegt  auf  der  Lamiua  crihrosa 
dcH  Sit*bbeiDS  und  sendet  durch  die  Oeffunngen  derselben  die  eigentlichen  Kiech- 
nervenfUfln  aur  UernchBschleimhant.  Dies  Bild  wird  nun  noch  complicirt  durch 
wi^i-«e  ans  markbaltigen  Fasern  bestehende  Streifen ,  die  einen  wesentlichen  Be- 
inaadtheil    des   Tractns   olfactorius    bilden    nnd    gewöhnlich    als    Wurzeln    des 
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Riechnerven  bezeichnet  werden ;   hier  jedoch  mit  dem  Namen  Striae  olfacto- 
riae^    Riechstreife n^    bezeichnet    werden  sollen.      Man  unterscheidet  deren 
meist  nur  zwei,   die  im  Allgemeinen  den   zwei  ventralen  Kanten   des  Tractns 
olfactorius   entsprechen,    womit  ein  Uebergreifen   der   Streifen   auf  die  untere 
Fläche  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll.    Selbstverständlich  sind  diese  Streifen 
nur  an  frischen  Gehirnen  makroskopisch  gut  zu  erkennen,  da  sie  sich  hier  darch 
ihre  weisse  Farbe   deutlich   von   dem  grauen  gelatinösen  Grunde  abheben.    Die 
Stria  olfactoria  lateralis  (Radix  lateralis  s.  longa  s.  externa)  (s.l.  Fig.  332) 
zieht  vom   Tractus    an   der  lateralen  Kante    des  Trigonum   olfactorinm  entlang 
nach  hinten^  zuweilen  in  zwei  Streifen  getheilt,  und  lässt  sich  hier  auf  der  Ober- 
fläche  eines   unten  zu  beschreibenden  zwischen  Lamina  perforata  anterior  und 
Insel  befindlichen  Wulstes,  also  am  Eingange  zur  Fossa  Sjlvii  nach  hinten  und 
lateralwärts  bis  nahe  an  das  vordere  Ende  des  Schläfenlappens  verfolgen.    Mit 
welcher  Windung  desselben  sie  hier  in  Verbindung  tritt,  kann  am  menschlichen 
Hirn  ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht  entschieden  werden.  Die  verglei- 
chend anatomische  Beobachtung  lehrt  aber  leicht,  dass  dieser  Ausgangspunkt  des 
lateralen  Riechstreifens   das  vordere  Ende   des  Gjrns  hippocampi  ist.     Der  me- 
diale Riechstreifen   (Stria  olfactoria  medialis,   Radix  medial is  s.  interna 
8.  brevis)  (Fig.  332 ^  s.m.)   zieht  am  medialen  Rande  des  Trigonum  olfactoriam 
entlang   median wärts   und   biegt  daselbst^    wie  besonders   deutlich  auch  wieder 
Säugethiergehime  erkennen  lassen,  in  den  Anfang  des  den  Balken  aussen  um- 
kreisenden Gyrus  fomicatus  ein. 

Ausser  diesen  beiden  constanten  Streifen  kommt  zuweilen  noch  ein  dritter 
vor,  der  an  der  ventralen  Seite  des  Tuber  olfactorum  zwischen  den  beiden  be- 
schriebenen sich  in  der  Lamina  perforata  anterior  verliert.  Man  hat  diesen  b- 
Constanten  Streifen  wohl  als  mittlere  Wurzel  des  Tractus  olfactorius  bezeicb- 
net;  während  Andere  (z.  B.  Broca)  diesen  Namen  auf  die  zwischen  beidtü 
constanten  Riechstreifen  gelegene  frei  bleibende  graue  Substanz  des  Trigonon 
olfactorinm  beschränken  (Radix  media  s.  grisea).  Endlich  hat  man  noch  eir? 
obere  Wurzel  des  Tractus  olfactorius  unterschieden,  die  seiner  oberen  dt-m 
Sulcus  olfactorius  zugekehrten  Kante  entspricht  (Henle,  Broca).  £s  ist  d\r-i 
weiter  nichts  wie  eine  von  dünner  grauer  Rinde  überzogene  Marksubstanz  dri 
Tractus  und  Tuber  olfactorinm,  die  mit  dem  Mark  des  Stimhims  condninr- 
lich  ist 

Wir  haben  sämmtliche  eben  beschriebene  llieile  als  Bestandtheile  eiiir- 
Hirnlappens,  des  Lobus  olfactorius  beschrieben,  der  sich  demnach  in  crri 
Haupttheile,  das  Tuber  olfactorinm,  den  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  gliec^.rL 
würde,  deren  erste  beiden  überdies  durch  die  weissen  Striae  ausgezeichnet  >:i:d. 
Der  Name  Nervus  olfactorius,  der  dem  Tractus  olfactorius  noch  viirha^ 
beigelegt  wird,  wurde  absichtlich  vermieden,  da  Entwicklungsgeschichte  >c*wj:. 
als  vergleichende  Anatomie  zeigen,  dass  derselbe  mit  Bulbus  und  Taber  zufan- 
men  als  ein  dem  Stammtheil  angehoriger  selbststandiger  Lappen  entsteht.  Bi.ii 
drei  bis  fUnf  monatlichen  menschlichen  Fötus  (Fig.  328,  331  olO  ist  d^ts^r 
Riechlappen  relativ  gross  und  mit  einer  centralen  Höhlung  verseben,  die  il: 
der  Höhlung  des  Seitenventrikels  vor  dem  Kopf  des  CoUiculos  *^^5lfitHB  coiz.=:-* 
nicirt.  An  ein  queres  Crsprungsstück  schliesst  sich  nach  vom  an  ein  saLptiAlr 
Abschnitt,  der  am  vorderen  Ende  kolbenförmig  anschwillt.     Spater  ohliierin  i  - 
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Höhle  des  Riecblappens ,  das  quere  StUck  bildet  das  Tnber,  das  aagittale  den 
Tracloa  nnd  seine  En d ans ch wellung  den  Bnlbus.  In  der  Wand  des  Tractus 
difl^renziren  sieb  die  Hiecfaatreifen,  deren  atArke  Entwicklung  den  Zusamroenbang 
zniscben  dem  basalen  Tuber  und  dem  endstündigen  Bulbus  bis  auf  einen  dUn- 
DfD  grauen  Verbin  du  Dgsstreifeo  redncirt. 

Am  mtisten  Aehnlichkril  hat  äae  morphulugtachc  Teihalten  des  Rlcchlappene '  mit  der 
Entwicklnii);  de»  Sehnerven,  Beknonllich  (s,  oben  S.  333)  enuteht  denielbe  bqb  dem  primären 
Vrintfrhim  ebenfiilla  bIb  eine  um  Ende  zu  einer  BIbsv  sich  entwickelnde  Aasslülpung,  Indem 
Jie  Blaie  ein)!eBlülpt  wird  (BCCundäre  Augcnblase)  und  ihre  beiilcD  Blatter  aich  an  einnnder 
\esfa,  wird  die  Höhlung  der  Blnee  gcschlusacn  imd  letztere  zur  Retina,  wHbrend  die  UühliiDg 
ihm  Stiele«,  de«  N.  opticns,  darch  maehtige  Entwicklung  markliAlüger  Nerrenfuem  in  «einer 
Wandung  allmihÜK  verschwindet.  Ee  entspricht  also  anzwcifelhaft  der  secundären  Augenblaae 
na)  demnach  der  Retina  der  Bulbna  olfactoriiu,  dem  Stiel  der  secundären  Angcnblase  daget;eQ 
ilpr  anEanm  ebenfalls  hohle  Bulbassticl  (Tractue  olfactorina),  während  die  Riechstreifen  den  spi- 
leren  nch  an  Stelle  des  Angenblasensüels  selzeaden  Markrasem  des  N.  opticus  zu  rertcleichen 
iind.  Wie  von  einem  embr]ronalen  Riechlappen  kann  man  also  olTenhar  von  einem  Sehlappen 
iprechen. 

Zeigt  schon  die  Entwicklungsgescb lebte  unzweifelhaft  die  Bedeutung  des  sog. 
Kervus  und  Bulbus  olfactorius  als  Tbeile  eines  Lobus  olfactorius,  so  demoostrirt 
<lii-s  nicht  weniger  deutlich  die  vergleichende  Anatomie.  Wir  müssen  uns  hier 
oar  an  solche  SSugetbiere  wenden,  die  diese  Theile  wegen  ihres  besonders  ausge- 
bildeten Gernehssinnes  gut  entwickelt  zeigen,  und  dies  sind  die  meisten ;  denn  nur 
bei  den  Robben  und  Affen  sind  die  betreffenden  Theile  so  gering  ausgebildet,  wie 
t>cim  Menschen,  bei  den  Cetaceen  sollen  sie  sogar  fehlen.  Alle  andereu  Säuge- 
thiere  zeigen  sie  dagegen  mächtig  entwickelt  und  in  wesentlich  übereinstimmen - 
d-r    Weise.      Ein    Beispiel 

wird  genügen.    In  Fig.  333  ^-  '''■ 

ist  der  betreffende  Theil  di 

Kasis     eines    Hundegehii 

allgebildet.       Man    erkennt 

den  mKcbtigeu  Bulbus  (b.o^ 


und  sieht,  wie  derselbe  mit  nur  kurz 
tireite  weisse  Strltnge,  sieb  fortsetzt,  der 
bippocampi  (H),  deren  medialer  (r.m. 
''.bergehu    Zwischen  beiden  mächtige 


Stiel  nach  hinten  in  zwei 
n  einer,  der  laterale  (r,l.)  direct  in  den  Gyrus 
dagef^en  in  den  Anfang  des  Gyms  ciagnli 
Riechstreifen  bleibt  ein  leicht  gernnzeltes 


8  Feld  frei  (l.p.a.),  das  der  Lamina  perforata  anterior  entspricht.  Bei  den  meisten 
'i'bieren  bilden  die  lateralen  Riecbstreifen  mit  dem  Gyrus  hippocampi  zusammen 
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ein  bimfÖrmiges  Gebilde;  das  man  geradezu  als  Lobus  pyriformis  bezeich- 
net hat.  Der  grosse  Bulbns  olfactorins  enthält  ferner  eine  Höhle,  den  Yentri- 
cnlns  bnlbi;  der  vielfach  (z.  B.  beim  Pferd)  noch  durch  einen  kurzen  Ver- 
bindnngsgang  mit  dem  Seitenventrikel  in  directer  Communication  steht,  und  zwar 
liegt  die  Verbindungsöffnung  am  Boden  des  Vorderhorns  vor  dem  Kopf  des 
Golliculus  caudatus.  Zweifel  über  die  Bedeutung  des  Bulbus  und  Tractos  als 
Theile  eines  Hirnlappens,  des  Riechlappens,  können  nach  der  Betrachtung 
eines  solchen  Säugethiergehirns  gar  nicht  mehr  bestehen. 

3)   Die  Insel,  Insila,  Insila  Reilii  (Stammlappen,   Lobus  caudicis   Burdach; 
Lobus  centralis  von  Gratiolet;  Lobus  intermedius  s.  opertns;  Insellappen,  Lobus 
insulae  Broca).     Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  sog.  Insel  dem  Grunde  der 
Fossa  Sjlvii  entspricht.      Wie  diese  anfangs  vollständig  frei  liegt,  eine  Depres- 
sion in  der  Mitte  des  unteren  Seitentheils   der  Hemisphäre  darstellend,   so  liegt 
auch  die  Insel  anfangs  frei  (vgl.  Fig.  329)  und  bei  vielen  niederen  Säugetbier- 
formen,  so  noch  bei  vielen  windungsreichen  Ungulaten- Gehirnen  finden  wir  sie 
noch  mehr  oder  weniger  unbedeckt.     Bei  Garnivoren,  Affen  nnd  Menschen  wird 
sie  aber  im   weiteren  Verlauf  der  Entwicklung  vom  Manteltheil   überwölbt;   es 
wird  hier,  wie  erwähnt,  die  Fossa  Sjlvii  zur  Fissura  Sylvii  geschlossen  nnd  erst 
beim  Auseinanderbiegen  der  Ränder   der  letzteren  wird   die  Insel  in  der  Tiefe 
der  Fossa  Sylvii  sichtbar.     Diese  Ueberwölbung  der  ursprünglich  frei  zu  Tage 
liegenden  Inselfläche  geschieht  von  drei  Seiten  her  (Fig.  329),  von  vom  (durch 
einen  Theil    des  Stirnlappens),    von    oben    (durch   einen  Theil  des  Stirn-  und 
Scheitellappens)    und   von  hinten    und   unten   (durch  einen  Theil  des  Schläfeo* 
lappens).     Man    nennt    diese   überwölbenden    Theile    Decklappen    der    Insel 
(Pansch)    und  unterscheidet  deren   demnach   drei.     Am  mächtigsten  entwickelt 
ist  der  obere  Decklappen.    Er  legt  sich  wie  ein  dreiseitiger  Vorhang  mit  unterer 
freier  Spitze  (Fig.  335  zwischen  s"  und  s'   mit  unterer  Spitze  bei  a)    über  den 
grösseren  Theil  der  Insel  hinweg,   so   dass  es   genügt,    diesen  Theil  wie  einen 
Deckel   nach  oben   zurückznklappen ,   um  die  Insel  beinahe  vollständig  zur  An- 
schauung zu  bringen  (Fig.  334,  opc).     Man  hat  diesem  von  oben  her  überwöl- 
benden Theile  deshalb  den  Namen  Klappdeckel,  Operculnm,  gegeben. 

Hat  man  nun  das  Operculnm  nach  oben  zurückgeschlagen,  so  erkennt  man. 
dass  die  Insel  (Fig.  334,  J)  eine  nach  aussen  leicht  convexe,  mit  Furchen  und 
Windungen  bedeckte  Oberfläche  besitzt.  Durchschnitte  lehren  ferner,  dass  diese 
Inseloberfläche  lateral wärts  vom  Claustrnm  und  der  lateralen  Fläche  des  Lin- 
senkerns gelegen  ist  (vergl.  Fig.  325  und  327),  dass  die  Zacken  des  Clanstnim 
den  Wülsten  der  Insel  entsprechen.  Die  Gestalt  der  Insel  kann  man  zweck- 
mässig einem  ungleichseitigen  Dreieck  vergleichen  mit  langer  oberer  horizontal 
verlaufender  Basis  und  nach  unten  gerichteter  abgestumpfter  Spitze,  die  den 
Uebergang  zur  Lamina  perforata  lateralis  vermittelt.  Da  diese  Spitze  nicht 
unter  der  Mitte  der  horizontalen  Basis  liegt,  sondern  weit  nach  vom  geruckt  L<i. 
so  folgt  daraus,  dass  wir  die  beiden  übrigen  Seiten  des  Dreiecks  als  eine  kurze 
nahezu  vertical  gestellte  vordere  und  eine  schräg  aufsteigende  untere  hintere  zu 
bezeichnen  haben.  Längs  dieser  drei  Seiten  wird  die  Insel  von  der  Basis  der 
überwölbenden  Theile  des  Hirnmantels  durch  eine  continuirliche  Rinne,  die  ich 
Sulcns   circularis  Reilii   (rigole  de  Vinsula  von  Broca)  nennen  wiU,  vie 


r\t.  a».     8*lllleha  ADilcbt  dar   raebleu    Oraiihiro  ■  Html 

iphlre  IUI  Damouitrillon   da' 

IdhI   nnd   obariD  Fläche   dea  Tamp< 

)t»ll»ppe,n.. 

»:  I  dar  gliUe  Thell,  j  dla  arila  Ohara 

T«npur«JwlodBnf.   —    Die  Dbrigen  Furcbon  nnd  Wlnilun(ea   ilod  nai 

-iklittn,    bilb  ii^beniulach.     e.  lulcoi 

i-inuii<  Infurfor     PCI,  inlcDi  priacenlmlli  •npeclor.    pcl,  lolrnt  pnec 

aDlrilli  lirerior.    t'l,  obere,    Vi,  mllt- 

dmi'lndDn«.    cid.  oberet  hlnlera.  Ende 

reift.     PI,  abira.   !■  2.  nnlera  BcbeluL 

.    I.po.  Indinra  praeocelplulli.     oc,  Bt- 

■nlcue  aoclplulli  [ongliiidluUi  Inferior. 

0  3,  gyrua  occipitilli  Inrarlor. 

!  Insel  darcb  einen  sie  rin^  umgebenden  Graben  abgegrenzt.  Nur  an  der 
Abgeschnittenen  Spitze  des  Dreiecks,  (iem  Inaelpole  (Brocs)  fehlt 
Hirse  rinnenfUrmigu  Begrenzung.  Hier  erhebt  sich  vielinelir  zwischen  hinterem 
K:iiie  des  Stimlappens  und  oberer  FIKche  äei  Spitze  des  SchUfenlappeus  ein 
;.'lAtter  Wulst  (Fig.  334,  l.i),  der  beide  genannten  Hirntheile  in  sicbelflSrmiger 
Dach  unten  und  vorn  concaver  Biegung  in  directe  Verbindung  setzt.  Wir  wollen 
um  als  Inselschwelle,  Linien  insulse  (bord  falciforaie  von  £roca,  raargo 
(ticifurmis)  bezeichnen.  Er  bildet  za  gleicher  Zeit  eine  erhobene  Schwelle  zwi- 
■«hen  Lamina  perforat«  anterior  nnd  Insel  der  Art,  dass  er  nach  ersterer  zu 
liirmlicb  steil  abfHIlt,  während  er  in  die  Convexität  der  letzteren  continuirlich 
libf-rgeht.  Nahe  dem  der  Lamina  perforata  anterior  zugekehrten  Rande  der 
(n'clscb welle  verlttuß  auf  ihr  der  laterale  Riechstreif.  Bei  Thiereo  mit  stark 
■'iitwickelten  Riechlappen  wird  durch  diesen  mächtigen  lateralen  Riechstreifen  die 
ln«el  vulIsUindigvondembasalenBezirkdesStammtheilsderUemispbfireabgegrenztj 
).<-im  Menschen  dagegen  findet  Über  die  Schwelle  hinweg  eine  directe  Gommanication 
beider  statt,  da  ja  der  laterale  Riechstreif  kaum  eine  Uervorragnng  bewirkt. 


634 


Nerrenlehre. 


Fig.  335.    Seitliehe  Anilobt  der  Windungen  an  der  lateralen  Fläche  der  Hemisphäre. 

F,  Stimlappen.  T,  Schläfenlappen.  P,  Soheltellappen.  O,  Binterhanptalappen.  Die  Intel  Uegt  In  der  Tiefe 
der  Fiunra  SyWil  •,  s',  ■".  •'"  verborgen.  •,  Stamm  der  flMura  Sylvll.  •'.  ramai  poeterior.  •".  ramos  aaee«- 
dens  s'",  ramaa  anterior  fiasarae  SyWÜ.  Von  s"  bia  ■'  Opercnlnm  (Klappdeckel),  o  (swiceben  A  b.  B) 
■nlcua  centralla.  A,  vordere,  B,  hintere  Centriü Windung,  f  1,  snlcns  frontalis  snperior  mit  snleus  praeeeotrslu 
superlor  (pr.  s.).  f 2,  snleus  frontalis  inferior  mit  fenlcns  praecentralls  inferior  (pr.  i).  fm.,  snlcns  frooto- 
marginalis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  sweite,  FS,  dritte  (untere)  Stlmwindung.  Innerhalb  des  0«bleies  der 
letzteren  beseichnet  a  die  pars  opercnlaris,  b  die  pars  triangnlaris,  o  die  pars  orbitalls.  cm,  oberes  hinter«» 
Ende  des  sulous  calloso-marginalis.  p,  p,  snleus  parietalis,  hinten  mit  dem  sulcus  oeeip.  longlt.  snperior  [o\. 
continnirlich.  PI,  obere,  P2,  untere  Schläfenwindung,  spm,  lobulus  supramarginalis.  ang,  grma  aoguUrik- 
tl,  «Ulcus  temporalls  superlor.  t2,  snleus  temporalis  medius.  Ti  obere,  T2,  mittlere,  TS,  nntere  SeUäfR' 
Windung,  i.po,  incisura  praeoceipitalis.  oc,  flssura  occipitalls.  oa,  snleus  oceipitalis  anterior,  t,  a«ilcQs  ccs- 
pitalis  transversus.     o2,  snleus    oeoip.  longit.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere,   0  3,  untere  lonfltadiBi:* 

Occipitalwindung. 


Auf  der  leicht  convexen  Inseloberflflche   selbst  befinden  sich  mehrere  zam 
Inselpole  radiär  gestellte  Furchen,  welche  entsprechend  verlaufendei  also  f^her- 
förmig  gestellte  Gyri  breves   (s.  unciformes)   von  einander  trennen«      Solcher 
Gyri  breves  zählt  man   5  bis  7.      Sie  fliessen  nach   dem  Inselpole   zum  Limen 
insnlae  zusammen.      Schliesslich  noch  einige  Bemerkungen  Über  die  Anwendung 
des  Wortes  Fossa  Sylvii.      Man  versteht  darunter  öfters  nicht  bloss,   wie  es  in 
unserer  Darstellung   festgehalten  wurde,   die   durch   die  Decklappen   zur  Fissai 
geschlossene  Einsenkung,   in  welcher  die  Insel  liegt,   sondern  zugleich  aach  die 
zwischen  Tuber  olfactorium  und  Spitze  des  Schläfenlappens  befindliche  Vertiefnng, 
deren  Grund   von   der  Lamina  perforata  anterior   gebildet  wird.      Besser  ist  e$. 
diesen  letzteren  an  der  Hirnbasis  befindlichen  Theil  durch  einen  Namen  von  der 
eigentlichen  Fossa  Sjlvii  zu  unterscheiden.    Wir  wollen  ihn  Vallecula  Sjlvii 
(vall6e  de  Sylvius  nach  Broca,  Stamm  der  Fissura  Sylvii,  JBischoff)  nennen. 
Dieselbe  wird  also  durch  das  Limen  insulae  von  der  Fossa  Sylvii  getrennt. 


IL  Manteltkeil  ier  lemispliäre. 

EintkeilUDf  in  Lappen«  Der  Manteltheil  der  Hemisphäre  wird  gewShnlieb 
topographisch  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  Lappen  eingetheilt  (s.  oben  S.  522  . 
Wir  haben  entwicklungsgeschichtlich  den  ringförmigen  Lappen  tinterschiedec 
von  dem  secundär  entstehenden  Hinterhauptslappeui  der  sich  nur  bei 
Affen  und  Menschen  in  charakteristischer  Ausbildung  zeigt.  Ersterer  zerfall: 
durch  die  Fissura  Sylvii  in  eine  obere  dem  Stirn-  und  Scheiteltheil  der  Hemi- 


Lappen  des  Hemisphären-Mantels. 
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gpbSre  mgehörige  Etage  und  in  eine  untere,  welche  man  als  Schlftfenlappen 
btr2eichDet|  die  aber  hinter  dem  hinteren  Ende  der  Fissnra  Sylvii  continuirlich 
in  die  obere  Etage  umbiegt»     Eine  Unterscheidung  eines  Schläfenlappens  und 
ilioterhauptslappens   ist    also    entwicklungsgeschichtlich    vollkommen    begründet. 
Sie  ist  aber  aus  praktischen  Orttnden  vollends  unerlässlich ,  da  eine  Einthei- 
lüDgf  wie  die  von  Pansch  vorgeschlagene  und  auf  die  im  sechsten  Monat  ent- 
stehenden Primär  furchen  basirte;  so  rationell  sie  auch  sein  mag,  entschieden  das 
practische  Studium  der  Himoberfiäche  erschwert,  indem  sie  das  Gebiet  derselben 
in  zwölf  kleine  als  Primärwülste  oder  Lobuli  bezeichnete  Gebiete  zerlegt. 
Eine  solche  Zersplitterung  darf  man  dem  Anfänger  nicht  bieten.    Ich  wähle  des- 
halb {^r  die  übersichtliche  Beschreibung   der  Furchen  und  Windungen   die   alte 
Eintheilang  in  vier  Lappen,   indem  ja  die  oberhalb  der  Fissura  Sjlvii  gelegene 
Etage  des  ringförmigen  Lappens  topographisch  in   zwei   Unterabtheilungen,   in 
(ien  Stirn-  und  Scheitellappen   sich  zerlegen   lässt.      Von  diesen  vier ^ all- 
gemein acceptirten  Lappen  sondere   ich   aber  zunächst  ebenfalls  aus  practischen 
Gründen  einen  an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  gelegenen  Windungszug 
1^)  <  in  Fig.  336  durch  verticale  Schraffirung  markirt,  aus  ci,  i  und  H  bestehend), 
ia  vom  vom  Pedunculus  corporis  callosi  an   die   äussere   Fläche    des  Balkens 
omkreist  und  sodann  hinter  dem  Spien ium  corporis  callosi  zur  medialen  unteren 
r.ache  der  Hemisphäre  gelangt,   wo  er  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  ver- 
)"lgt  werden  kann.    Dieser  Windungszug,  der  Gjrus  fornicatns  von  Arnold, 
<l««8en  unterer  dem  Schläfenlappeu  scheinbar  zugehöriger  Abschnitt  Gjrus  hip- 
pucampi  (H)  genannt  wird,   kann   keinem   der  genannten  Lappen  zugerechnet 
Verden  und  nimmt  deshalb  in  den  vorliegenden  Beschreibungen  gewöhnlich  eine 

Fig.  886. 


r  V/i.     Mediale  Fliehe  der  rechten  HemlnphEre   einei  Kindes,    halbichematiseh    dar- 

gestellt. 

M  Z«i«ebenhlra  Ist  innerhalb  des  Innersten  engsten  Kreises  der  Hemisphäre  nicht  angedeutet,  nnr  das  Fo* 
DM»  Monrol  {t-M.)  let  in  seinen  Orensen  dargestellt,  f. eh.,  flssara  cborloldea.  f,  Fomiz-System,  mit  f  (vom) 
lUBos  foraieia  and  fi  (hinten  und  unten)  flmbila.  s,  septum  pellucidum,  den  dreieckigen  Raum  a,  b,  o  ein> 
km^sd.  ea,  eotmnissnra  anterior,  cc,  corpus  callosum  (Ballien).  Bei  b  dessen  Knie,  bei  cc'  dessen  spie* 
in  f  «L,  Unterer  unterer  unveränderter  Theil  des  Randbogens,  der  cur  sog.  fascia  dentata  wird,  u,  Haken- 
Bd&nf .  fJu,  Aaenra  hippocampi.  ci,  ci,  gyms  cinguii.  i,  Isthmus  des  gyrus  fornicatns.  U,  gyrus  hlppocampi. 
;  ralcu»  ^ioao-raarglnaUa.  oe,  flasnra  occipitauii.  ca,  fissura  calcarina.  ot,  sulcus  occipito  •  temporaUt« 
F',  mfrflalst  Flädie  der  oberen  Btimwladukg.  ^  sp,  snlens  rabparietalis.    i.t,  ineisnra  temporaU«. 
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etwas  verlorene  Stelle  ein.     Rechtfertigt  sich  so  schon  aus  practischen  Gründen 
eine  Absonderung  dieses  Windangsznges  als  Lappen,  so  verlangen  vollends  ver- 
gleichend anatomische  Gründe  diese  Trennung.    Broca  hat  neuerdings  gezeigt, 
dass   sich   dieser  „Lappen",   den    er    als   grand  lobe  limbique   bezeichnet, 
durch  die  ganze  Sängethierreihe  von  dem  übrigen  Theil  der  HemisphXren- Ober- 
fläche gut  gesondert  verfolgen  lässt,  dass  er  sogar  schon  bei  verschiedenen  glatten 
Gehirnen  von  Nagern  mehr  oder  weniger  weit  abgegrenzt  ist.      Charakteristiscb 
f\ir  diesen  Windungszug   ist  sein  Zusammenhang  mit  dem  Lobus  olfactorius  an 
seinen  beiden  bis  auf  engen  Abstand  entgegen  gekrümmten  Enden.    Wir  haben 
gesehen,    dass    der    Anfang    des    Gjrus    fornicatus    mit    dem    medialen   Kiech- 
streifen,    die    Spitze    des     Gjrus    hippocampi     mit    dem    lateralen    zusammen- 
hängt.     Bei    Thieren    mit    starker   Ausbildung    dieser  Riechstreifen    zeigt   sich 
demnach  der  Ring  des  Grand  lobe  limbique  durch  jene  Riechstreifen  and  ihren 
Lohns  olfactorius   geschlossen.     Die   vergleichende  Anatomie   lehrt   ferner,   dass 
das  Gebiet  dieses  Grand  lobe  limbique   sich    nur  mit  geringen  secnndären  Fur- 
chen bedeckt,  meistens  glatt  erscheint,  während  der  übrige  Theil  der  Hemisphäre 
(masse  circonvolutionnaire  von  Broca)  von  zahlreichen  Furchen  und  Windungen 
durchzogen  wird.      Aus   diesen  vergleichend   anatomischen  Gründen,    zu   demn 
sich   noch   das  practische  Bedürfniss   gesellt,   schliesse   ich  mich  Broca  in  der 
Abzweigung  jenes  Windungsgebietes  als  besonderen  Lappen  an  und  will  diesen 
neuen  Lappen  als  Lobus  falciformis,  Sichellappen,  bezeichnen.     Ich  er- 
weitere aber  das  Gebiet  dieses  neuen  Lappens   und    awar  in  der  Richtung  naä 
innen.    Hier  grenzt  jener  Broca'che  Grand  lobe  limbique  an  dieTheile,  weldk" 
aus  dem  embryonalen  Rand  bogen  (Gjrus  marginalis)  hervorgegan^^ 
sind    (vgl.  oben  S.  484).      Diese  Theile   sind   (vgl.  Fig.  336)    aber   im   oberc^ 
Schenkel  des  Randbogens :  Balken  (cc),  Lamina  septi  pellucidi  (s),  Columna  ntd 
Corpus  fornicis  (f,  f ),  im  unteren  Schenkel  die  Fimbria  (fi)  und  Fascia  deotau 
Tarini  (f.d.).     Dass  letztere  eine  echte  Windung  der  Hemisphäre  ist,  als  letzter 
nicht  verdrängter  Rest  des  Randbogens  angesehen  werden  muss,  haben  wir  oben 
erörtert.     Wir  können  aber  in  der  morphologischen  Deutung  noch  weiter  geben 
und  die  Lamina  septi  pellucidi   als   vorderen   unveränderten  Theil    dieses  Rand- 
bogens betrachten;    der  Fornix   wird  damit  ebenfalls  zu  einem  Bestandtheil  des 
entwickelten  Gyrus  marginalis :    er  stellt  ein  dem  Gjrus  marginalis  eigenes  lon- 
gitudinales  Fasers jstem  dar,  dessen  zugehörige  Rindenpartie  allerdings  nur  vom 
im  Gebiet    des  Septum  pellucidum    (und   hier   sehr  gering)    und    hinten  in  der 
Fascia  dentata  zur  Ausbildung  gelangt  ist.      Der  Gjrus  marginalis  des  Er- 
wachsenen umfasst  demnach  :  Lamina  septi  pellucidi  und  Fascya  dentata  als  TheiW 
der  grauen  Rinde  (in  der  Fig.  336  deshalb  beide  punktirt),  sowie  den  gesamm- 
ten  Fornix  als  dazu  gehöriges  longitudinales  Fasersjstem.    Den  Balken  betracbte-j 
wir  dann    als   ein   zwischen  Gjrus  marginalis  und   fornicatus   die  Hemisphären- 
wand  durchbrechendes  Querfasersystem.    Gyrus  marginalis  und  hippocampi  biedren 
bei  u  Fig.  336  im   sog.  Uncus  oder  Gjrus  uncinatns  (Processus  oncinatu« 
in  einander  um   und   documentiren  auch  dadurch   ihre  innige  Zusammengehörig- 
keit. —  Endlich  ist  auch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Abgrenzung  des  Lobn* 
falciformis  nicht  ungünstig.     Die  den  letzteren  aussen  umkreisende  Furche  (er. 
wird   von   Pansch   wenigstens   in   ihrem   unteren  Theile   zu   den   PrimSrfurcbefi 
gerechnet. 


Hauptforchen  der  Hemisphäre. 
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Wir  haben  demnach  fünf  Lappen  am  Manteltbeil  der  Hemisphäre  zu  unter- 

.scheiden.    Eine  bessere  Abgrenzung  derselben  gegen  einander  wird  durch  einige 

vier)  Fissuren  und  Primärfurcben  ermöglicht,  die  wir  zunächst  der  Reihe  nach 

aufzuzählen  und  zu  beschreiben  haben,   bevor  wir   an  die  specielle  Darstellung 

der  einzelnen  Lappen  gehen. 

laiptfirdieii  der  lenisphftre  (Trennungsfurchen  der  Lappen). 

1)  Die  FlMira  SylTÜ  (Fissura  lateralis  von  Henle,  Sylvi'sche  Spalte,  scissure 
de  Sylvins,  fissnre  of  Sjlvius)  (Fig.  337,  s).  Sie  entspringt  an  der  Basis  des 
Hirns  aus  der  transversal  gestellten  Vallecula  Sylvii  (s.  oben  S.  534)  steigt 
anfangs  ziemlich  steil  an  der  convexen  Seitenwand  der  Hemisphäre  in  die  Höhe 
cnd  biegt  sodann  unter  stumpfem  Winkel  in  ein  nahezu  horizontales  nur  wenig 
nach  hinten  aufsteigendes  bedeutend  längeres  Stück  um,  das  etwa  an  der  Grenze 
zwischen  mittlerem  und  hinterem  Drittel  der  Hemisphärenlänge  sein  Ende  findet 
;Fi^.  337;  8^.  Das  kurze  aus  der  Vallecula  Sylvii  aufsteigende  StUck  entspricht 
rtwa  der  Breite  des  Limen  insulae.  Man  kann  dasselbe  (s)  als  Stamm  der 
Ft^^^ura  Sylvii,  Truncus  fissurae  Sylvii j  bezeichnen.  Von  diesem  Stamm  ent- 
r<ckeln  sich  nun  drei  Aoste: 

a)  Der  Ramus  posterior  (horizontalis  posterior)  (s^)  ist  die  unter  stumpfem 
Winkel  io  nahezu  horizontaler  Richtung  nach  hinten  umbiegende  eigentliche 
Fortsetzung  des  kurzen  Hauptstammes,  der  bei  weitem  längste  Bestand- 
tlitil  der  Fissura  Sylvii.  Seine  vordere  Hälfte  führt  in  der  Tiefe  zur  Insel, 
■eine  hintere  Hälfte  zu  versteckt  liegenden  charakteristischen  zwischen  Scliläfen- 
lod  Scheitellappen  sich  ausspannenden  Uebergangswindungen. 

Fig.   337. 


T\k.  337.    Seitliche  Ansicht  der  Windnngen  an  der  lateralen  Fliehe  der  Hemlsphilre. 

*>'-mlApp«ii.  T,  SehlKfenlappen.  P,  Scheitellappon.  O,  Hlnterhanptslappen  Die  Innel  Hegt  in  der  Tiefe 
r  l  iMorm  Sjlvil  •«  b%  •**.  •***  verborgen,  i,  Stamm  der  fistara  Sylvii.  h'.  ramut  posterior,  s".  ramas  asoen- 
K*  «"',  ranoe  anterior  iUanrae  Sylvii.  Von  g"  bis  ■'  Operculnm  (Klappdeckel),  c  (xwiscben  A  n.  B) 
>*!>  rentrmlU.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwindung.  fl,  ■nlcna  frontalis  suporior  mit  aalcat  praecentralls 
ii.nr>r  (pr.  ».).  f2,  falcna  frontalis  inferior  mit  attlcns  praecentralis  inferior  (pr.  i).  fm.,  snlenii  fk'onto* 
rrvnalia,  Fl,  erste  (obere),  F  2,  twelte,  FS,  dritte  (untere)  Stirnwindang.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
n*  rrn  b«ceiebnet  a  die  pars  opercularis,  b  die  pars  triangularis,  c  die  pars  orbltalls.  cm,  oberes  hinteres 
Ir  <Jes  eolciis  calloso-marginalis.  p,  p,  snlcus  parietalis,  hinten  mit  dem  snlcns  occlp.  longit.  saperior  (ot), 
i;:n*itrUch.  PI,  obere,  F 2,  untere  Schlafenwindung,  spm,  lobnlns  nupramarginalis  ang,  gyrus  angularis 
•nh'iis  lemporalis  snperior.  t2,  snlcus  temporalis  medlus.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  unlere  Schläfen* 
c«io«ir  ft-po,  iacisnra  praeooclpitalis.  oc,  fissura  occipitalls.  oa,  snlcus  oocipltalis  anterior,  t,  sulous  oeol- 
aa«  irmaeremia.     o  2,  •oleos   ocdp.  longit.  medlus.     0 1,  obere ,    O  2,  mittlere ,    O  3,  untere  longitudinale 

Oeoipltal  Windung. 
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b)  Der  Ramus  anterior  ascendens  (s.  ramas  ascendens)  (s")  zweigt 
sich  von  der  stumpfwinkligen  Umbiegungsstelle  des  Stammes  zum  Ramus  posterior 
ab  und  schneidet  vertical  und  ein  wenig  nach  vorn  geneigt  aufsteigend  m  die 
dritte  Stirnwindung  bis  zur  Inseloberfläche  ein  (Fig.  337,  s"). 

c)  Der  Ramus  anterior  horizontalis  (s.  ramus  anterior)  (Fig.  337, s'") 
entsteht  mit  dem  vorigen  zusammen  oder  nur  um  ein  Geringes  unterhalb  aus 
dem  Stamm  der  Fissura  Sjlvii  und  dringt,  horizontal  nach  vorn  verlaufend, 
ebenfalls  bis  zur  Inseloberfläche  in  die  dritte  Stirnwindung  ein.  Er  kann  auch 
mit  dem  Ramus  ascendens  aus  gemeinschaftlichem  Stamme  entspringen,  8o  d&ss 
beide  zusammen  die  Figur  eines  Y  bilden. 

Anstatt  der  beiden  als  Ramus  anterior  ascendens  und  horizontalis  beschriebenen  Aeste  da: 
Fissura  Sylvii  findet  sich  nicht  selten  nur  ein  einzif^er,  der  früher  als  Ramus  anterior  a^^eixl-ii^ 
bezeichnet  wurde.  Broca  und  Pansch  machen  mit  Recht  auf  das  gleichzeitige  Vorkommesi 
beider  Aeste  aufmerksam.  Nach  Broca  ist  der  Ramus  anterior  horizontalis  der  constanttr^l 
Broca  hält  auch  den  bei  den  meisten  Affen  vorkommenden  Zweig  der  Fissura  Sylrii  für  d^ 
letzteren,  nicht  für  den  ascendens.  Beim  Orang  und  Schimpanse  kommen  zuweilen  beide  vor. 
beim  Gbrilla  nur  der  vordere. 

Zwischen  Ramus  posterior  und  anterior  ascendens  (s'  und  s^')  schiebt  sich 
der  als  Operculum  (s.  oben  S.  532)  bezeichnete  Windungscomplex  wie  eis 
Vorhang  über  die  Insel.  Weniger  trägt  ein  vorderer  ausschliesslich  vom  Libos 
frontalis  und  ein  hinterer  unterer  vom  Lobus  temporalis  ausgehender  Decklappea 
zum  Schluss  der  Fissura  Sylvii  bei  (vgl.  S.  532).  Die  Fissura  Sylvii  (troncBi 
und  ramus  posterior)  trennt  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens  vom  StlrD- 
lappen  und  dem  vorderen  Theile  des  Scheitellappens. 

2)  Der  Solcus  ceDtralis  oder  Snlcis  Rolandi  (Rolando'sche  Furche,  Centralfmi-^ 
scissura  perpendicularis  Gratiolet,  scissure  de  Rolando,  fissure  of  Rolando)  (Figi^'i 
oberes  c  und  338  c)  findet  sich  ebenfalls  auf  der  äusseren  convexen  Fläche  v^? 
Hemisphäre,    etwa   in   der  Mitte  derselben.       Diese  Furche  entsteht  in  gering 
Entfernung  oberhalb  des  Ramus  posterior  fissurae  Sylvii  (vgl.  Fig.  337),  etwa 
2^/2  —  3  Gtm.  Entfernung  vom  Abgang  des  Ramus  anterior  ascendens  und  zit 
über  die  Convexität  der  Hemisphäre  ziemlich  steil  aufwärts,  etwa  zur  Mitte  d' 
Mantelkante.    Der  vorn  offene  Winkel,  welchen  beide  Rolando'schen  Furchen  m 
einander  in  der  Mittellinie  begrenzen,   scheint  um  so  spitzer  zu  sein,  je  Unpa 
der  Schädel  resp.  das  Gehirn,  um  so  stumpfer  je  kürzer  diese  Theile  entwickel 
sind.      Sehr  häufig   greift   die   Rolando'sche  Furche  von   oben   auf  die  mediak 
Fläche   der  Hemisphäre  über   und   erscheint   dann    als   Einkerbung  der  Mantel' 
kante.     Von   der  Fissura  Sylvii    ist   die   Rolando'sche  Furche   häufig  nur  dar« 
eine  schmale  Brücke  getrennt.   Es  bildet  deshalb  diese  Furche  auf  der  conveid 
Seite  der  Hemisphäre  eine  gute  Grenzlinie  zwischen  Stirn-  und  Scheitellappeo. 

Die  Tiefe  des  Sulcus  Rolandi  ist  eine  beträchtliche;  sie  misst  V/^  —  ^  Ctm.  Nv  ^ 
selten  findet  sich  in  ihrer  Tiefe  eine  überbrückende  Windung  und  noch  seltener  (R  Wtgn^^ 
Fdr^,  Heschl)  rückt  dieselbe  bis  an  die  Oberfläche,  so  dass  die  Gentralfnrche  dann  tvr 
getheilt  erscheint. 

3)  Die  Fissura  occipitalig  (s.  parieto-occipitalis  Ecker,  fissura  occipitalis  p^ 
pendicularis  Henle,  fissura  occipitalis  perpendicularis  interna  Bischoff,  bcissgi* 
occipitale  interne  von  Broca,  parieto-occipital  fissure  von  Turner)  (J^^g*  337;  33s. 
339,  oc).  Sie  ist  auf  der  medialen  Fläche  der  Hemisphäre  (Fig.  339)  9!t^  ^' 
eine  2—3  Ctm.  tiefe  nahezu  vertical  gestellte  Spalte  ausgeprägt  und  bildet  tinr 
eine   deutliche  Grenze  zwischen   Hinterhaupts  -  und   Scheitellappen.     Ueber  u*^ 


fiauptfarcben  der  Hemisphäre. 
Fig.  888. 
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fki^   Amioht  der  Furchen  nnd  Windungen  der  Orossbirn-Hemiiphären,  von  der  dor- 
salen Seite  geieben.    1/ 

' 'i:nu  eeotrali«.  A,  vordere,  B,  hintere  Central «rindang.  fl,  inlou«  frontalii  snperlor  mit  pct,  inleue 
|iw«iitrilb  raperior.  f2,  lulcns  frontalis  Inferior  mit  pci,  tnleoi  praecentralis  inferior.  Fl,  obere,  F2,  mitt* 
^  F3,  entere  Stimwindnng.  cm,  hinteres  Ende  des  snlcns  ealIo«o*marginali8.  p,  lulcas  parietalla,  links  in 
^  •tüeu  occipit.  longit  snperior  ol  fibergebend,  rechts  dagegen  im  Zusammenhang  mit  dem  aulcns  occipit. 
**:^rnnu  (otr.).  pc,  snlcns  pos|centralis.  PI,  obere,  P2,  untere  Scheitel  Windung,  tl,  sulous  temporaUs 
Mfcrior.    Ol,  gyrus  occipit.  longit  snperior.    02,  gyms  occipit.  longit.  medius.    oc,  flssura  occipitalis. 


■totelkaate  hinweg  greift  sie  mehr  oder  weniger  weit  auf  die  äussere  convexe 
i^che  der  Hemisphäre  Über  (Fig.  338),  hier  bald  nur  eine  kurze  vom  medialen 
^nde  beginnende  Kerbe  bildend;  bald  in  grösserer  Ausdehnung  lateralwärts 
*cb  erstreckend.  Beide  Abschnitte  gehen  aber  an  der  Mantelkante  continuirlich 
0  einander  Über^  sind  Theile  einer  und  derselben  Spalte ;  nichtsdestoweniger 
'i^lfach  mit  besonderen  Namen  bezeichnet ,  wodurch  nicht  geringe  Verwirrung 
"UsUnden  ist.  Mit  Ecker  unterscheiden  wir  diese  Abschnitte  als  medialen 
flieil,  pars  medialis  s.  verticalis  fissurae  occipitalis  (scissure  perpendiculaire 
ati-rne  von  Gratiolet)  von  dem  oberen  lateralen  Theile,  pars  superior 
^  Uteralis  (scissure  perpendiculaire  externe  von  Gratiolet).  Der  mediale  Theil 
lifsn  Qnten  mit  dem  vorderen  Ende  der  Fissura  calcarina  (ca  Fig.  339)  zu- 
•Attmen.  Der  laterale  Abschnitt  ist;  wie  erwähnt;  in  seiner  Ausdehnung  äusserst 
^viabel.  Meist  greift  er  nicht  mehr  als  1  —  2  Ctm.  über  die  Mantelkante  auf 
»f  convexe  Fläche  über.  Eine  scharfe  natürliche  Abgrenzung  des  Occipital- 
lAppens  gegen  den  Scheitellappen  ist  dann  auf  der  oberen  äusseren  Fläche  der 


04,  gjtam  liafOmLU.     OT^  tJTUi  ocflplto-tcmpm.d 
l(-     ti,  •olimi  WoponiUi  Isferiar.     T3,   (jm  hb 


HemiBphäre  nicht  gegeben.  In  selteneren  Valien  reicht  «r  weiter  und  kann  tnch 
anf  dieser  FlSche  der  Hemisphäre  die  genannten  Lappen  gut  von  einander  eod- 
dem.  Dann  erinnert  dies  Bild  an  Zustände,  wie  aie  bei  vielen  Affen  (vergt. 
Fig.  340)  vorkommen.  Hier  findet  eich  im  Zusammenhang  mit  dem  mediileo 
Abschnitt  der  FisBUia  occipitalis  eine  über  die  ganze  obere  Fl)U:he  der  Hani- 
sphSre  quer  herüberziehende  Spalte  (oc),  welche  eine  leichte  AbgrencuDg  äei 
Uinterhauptslappens  gegen  den  Scheitellappen  ermöglicht.  Eine  solche  „Atfen- 
Bpalte"  wird  überdies  von  Seiten  des  Hinterbauptelappens  überwölbt,  ebe  Bil- 
dung, die  man  als  Opercalum  occipitale  (Gratiolet)  bezeichnet  hat. 

4)  Der  SdJcu  call*8aHMr|^Balii  (Calloso-marginal  fissure  von  Hulej,  grud 
silloQ  du  lobe  fron to- parietal  von  Gratiolet,  Bulcua  mcdialis  fironto-parietaliR  rot 
Pansch,  scissure  sous-frontale  von  Bruca)  (Fig.  339,  cm)  liegt  anf  der  medial 
Seite  der  Hemisphäre  und  beginnt  unterhalb  des  Uostmm  corporis  callosi,  uc> 
kreist  Bodann  in  etwa  l'/j  Ctm.  Entfernung  von  der  Oberfläche  des  Balkens  liu 
Balkenknie  (g.c.)  und  verläuft  aun  io  demselben  Abstände  von  der  oberen  Flirbt 
des  Balkenkörpers  und  derselben  parallel  bis  nngelUhr  zur  Frontalebene  ^" 
Splenium  corporis  callosi  (spl.).    Hier  biegt  er  unter  stumpfem  Winkel  anfvirts 


ab  und  erreicht  die  Man- 
tblkante,  ja  erzeugt  sogar 
meist  noch  aaf  der  oberen 
ycxQn  Fliehe  der  HemiBpfatfre  eine  kurze  t^inkerbung  (Fig.  336,  cm),  welche 
fbr  gmngcr  Entfernung  binter  dem  oberen  Ende  des  Sulcns  Kolandi  ge- 
fo  ist.  So  wird  durcb  den  Satcus  calloBo  -  margin alis  die  Abgrenzung  des 
«ul  -  Lappens  verrollstMndigt.  Der  Sulcon  call oao -marginal ig  entnendet  nach 
i-ii  St'iten,  besonders  aber  nach  aussen  einige  kleinere  Furchen abzweigungen, 
i  lUnen  nnr  eine  in  geringer  Entfernung  (1  —  8  Ctm.)  vor  dem  aufsteigen- 
I  Knd.stUck  gelegene  ErwKhnung  verdient,  weil  sie  mit  letzterem  ein  wich- 
I«  lüppchen  markirt.  Sie  mag  Sulcus  paracentralis  (Fig.  339,  parc) 
•'i'n,  da  jenes  zum  Lohns  froDtalis  gehfirige  Läppchen  als  Lohulus  paracen- 
üt  I  l'ig.  339,  Farc)  bescbrii'ben  wird.  —  Gar  nicht  selten  entsendet  ferner 
Sulcus  call  oao -marginalis  von  der  Stelle  aus,  wo  sein  letztes  Stück  unter 
Bpl'rm  Winkel  zur  Mantelkauto  umbiegt,  eine  direkte  Verlängerung  seines 
I  Balken  umkreisend'^n  Hanpttbeiles  nach  hinten  Uberdas  Splenium  hinaus, 
•elbe  {ip,  Fig.  339)  endet  mit  leichter  Umbiegung  hinter  dem  Batken- 
raiam  and  ist  hier  vom  unteren  Ende  des  medialen  Theiles  der  Fissura 
iplialis  anr  durch  eine  einfache  Windung  (Pli  de  paaaage  pariätu-limbique  po- 
leor  Ton  Broca)  getrennt.  Meist  ist  auch  das  Anfangsstfick  dieser  Verlän- 
ncg  des  Uaupttheiles  des  Sulcus  calloso-marginalis  von  einer  Windung  (Fli 
jii-sage  pari^to-limbique  antörieur  von  Broca)  UberbrUckt,  so  dass  diese  Fort- 
lug  dtmnach  eine  vullstfindig  iauürte  Furche  darstellt,  den  Sulcus  sub- 
ti«ialis  Broca's  (Fig.  339,  sp). 

D<T  Snlciu  calloso-marKuuiIu  bcsiut  nicht  überall  Ulriche  Tiefe,  Beaonders  hanfig  in  Se 
'>■  ru  Balkenknie  gelegcoe  Partie  di'saelben  seicht  and  Tun  einem  versteckt  oder  oberflicldich 
ODm  fli  de  paasage  ütierLirUckt  (Tli  de  passage  (tuDto-limlüque  von  Broca). 

A.    ler  Ltbii  fr*ilali>,  SdriUpycB. 

l>«r  Stirnlappen  (Fig.  337,  F.)  umfasst  das  mächtige  Oberfläche ngehiet, 
kht«  vor  dem  Sulcus  centralis  nnd  vor  und  Über  der  Fissnra  Sylvii  und  dem 
«U'  calluso- marginal ia  gelegen  ist.  Er  besitzt  drei  Flächen,  die  am  vorderen 
It  Im  Ucmisphäre  in  einander  Übergehen.  Diese  Flächen  sind:  1)  eine  con- 
i' obere  laterale  {Fig.  337;  Fig.  338),  nach  hinten  durch  den  Sulcus 
itnlii  c  gegen  den  Seh  eitel  läppen  F  abgegrenzt;  sie  entspricht  im  Allgemeinen 
t  i^oQTeien  Wölbung  des  Stirnbeins,   reicht  aber   nach   hinten  noch  über  die 
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Sutnra  coronalis  hinaus;  2)  eine  leicht  concav  eingedrückte  untere  Fläche 
(Fig.  341);  welche  auf  der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  ruht  und  nach  hinten 
durch  Tuber  olfactorium  resp.  Lamina  perforata  anterior  ihre  Abgrenzung  findet; 
sie  hat  eine  dreiseitige  Form  mit  nach  vorn  gerichteter  Basis ;  3)  eine  mediale 
plane  Fläche  (Fig.  339),  die  nach  unten  durch  den  Sulcus  calloso-marginalis  cm. 
vom  LobuR  falciformis  getrennt  wird  und  hinten  durch  die  zur  Mantelkante  auf- 
steigende Fortsetzung  jener  Furche  ihren  Abschluss  findet.  Der  Stimlappen  ist 
demnach  medial  und  oben  am  längsten,  unten  und  lateral  am  kürzesten. 

I.  Furcken. 

a)  An  der  oberen  und  zugleich  lateralen  gewölbten  Fläche  des  Stirnlap- 
pens (vergl.  Fig.  337  und  338)  hat  man  zwei  Hauptfurchen  zu  unterschei- 
den, die  vom  vorderen  Ende  des  Stirnlappens  aus  in  sagittaler  Richtung  sich 
erstrecken,  abgesehen  von  ihren  mehr  od^r  weniger  zahlreichen  zackigen  Vor- 
Sprüngen  einander  und  der  Mantelkante  parallel  verlaufen  und  an  ihrem  hinteren 
Ende  in  etwa  1  bis  2  Ctm.  Entfernung  vor  der  Roland o 'sehen Furche  gewohn- 
lich je  in  ein  Querstück,  das  dem  Sulcus  Rolandi  parallel  ist,  übergehen.  Die 
beiden  sagittalen  Hauptfurchen  werden  als  Sulcus  frontalis  inferior  (P; 
und  superior  (f^),  ihre  hinteren  queren  Schlussstücke  als  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  (pr.i)  und  superior  (pr.s.)  bezeichnet. 

1)  Der  Sulcus  frontalis  inferior  (f^),  untere  Stirnfurche  (StiIcm 
frontalis,  primäre  Stimfurche  Pansch,  sulcus  frontalis  secunduB,  second  silloi 
frontal  Broca,  infero-frontal  sulcus  Huxley)  gehört  zu  den  Primfirfnrchen  ia 
Gehirns,  beginnt  mit  einem  aufsteigenden  Stück  nahe  der  Spitze  des  Op€^ 
culum  (über  a,  Fig.  337)  zwischen  unterem  Ende  des  Sulcus  centralis  und  hin- 
terem Rande  des  Ramus  anterior  ascendens  fissurae  Sylvii  (s"),  biegt  um  dvi 
obere  Ende  des  letzteren  nach  vorn  um  und  lässt  sich  nun  in  der  Richtung  naca 
vom  mehr  oder  weniger  weit,  jedenfalls  über  das  vordere  Ende  des  Ramiu 
anterior  horizontal is  fissurae  Sjlvii  hinaus  verfolgen.  Da  wo  das  aufsteigende 
Stück  nach  vom  umbiegt,  entsendet  es  parallel  dem  sulcus  centralis  einen  anfi 
steigenden  Seitenast.  Diesen  und  das  aus  der  Spitze  des  Opercnlnm  anfsteigendi 
Stück  selbst  hat  man  als  Sulcus  praecentralis  inferior  (Solcns  praecenj 
tralis  Ecker,  antero-parietal  sulcus  Huxley)  (Fig.  337  und  338,  pc.i)  bezeichne^ 
Bei  dieser  Bezeichnung  ist  dann  das  sagittale  Furchenstück  die  untere  8tiro| 
furche  im  engeren  Sinne,  der  Sulcus  praecentralis.  inferior  ein  hinteres  qnere^ 
Ansatzstück,  das  bald  getrennt  vom  sagittalen  Theile  entsteht,  bald  mit  ihfl 
continuirlich  ist. 

2)  Der  Sulcus  frontalis  superior  (f^),  obere  Stirnfurche  (premie 
sillon  frontal  Broca,  supero-frontal  sulcus  Huxlej)  verläuft  etwa  in  der  Mittj 
zwischen  Mantelkante  und  dem  Sulcus  frontalis  inferior  als  zackige  sehr  variablj 
sagittale  Furche ,  die  gewöhnlich  hinten  in  der  Entfernung  von  1  —  2  Ctm.  v.-J 
dem  Sulcus  Rolandi  in  ein  diesem  paralleles  Querstück  Übergeht,  das  als  Snl 
cus  praecentralis  superior  (Sulcus  praerolandicus)  bezeichnet  werden  kao^ 
(Fig.  337,  pr.s.). 

b)  An  der  dreiseitigen  orbitalen  Fläche  unterscheiden  wir  mit  Eckej 
ebenfalls  zwei  Hauptfurchen ,    die   von   der  abgestumpften  vor  der  Lamina  per! 


Pnrchen  des  Stirnlappeild. 
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fonti  anterior  gelegenen  hinteren  Spitze  der  dreieckigen  OrbitalflKche  nach  vom 
direrg^iren. 

1)  Der  Salons  olfactorius;  die  Riechnervenfurche  (Premier  sillon 
orbitaire  ron  Broca)  (Fig.  341,  f  ^)  verläuft  in  geringer  Entfernung  vom  medialen 
lUnde  der  OrbitalflXche  nach  vorn.  In  dieser  Furche  liegt  der  Tractus  olfac- 
torios.    Sie  erreicht  nicht  den  vorderen  Pol  des  Stirnlappens. 

Fig.  841. 


Piff.  S41.    Untere  Fläebe  dei  Oroishirns  ond  Zwiiohenhlrni   1/ 

^  ibriren  mmthelle  lind  darch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpora  qnadrig^mina  getroffen  hat. 
*.  «(joaednetiu  Sylvü.  ipl',  iplenlum  corporii  callosl.  or.,  Gro««himtchenkeI.  c  c,  Corpora  candicantia 
BAomiUari«.  ch,  Chiaama.  t.c,  tnber  elnereom.  l.pf. a.,  lamina  perforata  anterior,  o.l.,  taber  olfao- 
nsib.  fl  •oleaa  orblulit.  f  4,  talcai«  olfactorioa.  Fl,  erite,  FV,  sweite,  FS,  dritte  Stirn windang.  i.t,  in- 
>^'a  i«mporall».  t3,  ralent  temporalis  inferior,  ot.«  lalcui  occipito-temporalis.  oc. ,  flMnra  oecipitallt. 
i  BDiere  Scbttfenwladnng.     O  T.  gjrui  occipito-temporalis.     O  4,  gyroi   lingnalia.     H,  gjnu  hlppoeampl. 

U,  nncut.    i.po.  Ineianra  praeoccipitalii. 


2)  Der  Solcus  orhitalis  (triradiate  sulcus  Turner;  solco  crociforme  Ro- 
utdo,  sillon  en  H,  incisure  en  H  Broca)  (Fig.  341;  f)  ist  eine  äusserst 
uiable  Forche;  welche  typisch  etwa  1  Ctm.  lateralwärts  vom  Sulcus  olfactorius 
[•inpringt  zunKchst  eine  Strecke  weit  nach  vorn  verläuft  und  sodann  unter 
:ampfem  Winkel  lateralwärts  umhiegt,  so  dass  sie  im  Allgemeinen  parallel 
^  lateralen  Rande  der  Orbitalfläche  sich  erstreckt.  Während  dieses  Verlaufes 
't<(eodet  sie  von  ihr^r  Umbiegungsstelle  aus  in  der  Verlängerung  des  Anfangs- 
i«*iles  einen  sagittalen  Ast  nach  vorn,  so  dass  sie  nun  als  triradiate  sulcus 
'scheint.  Vom  lateralen  transversalen  Theile  der  Furche  entspringt  sodann 
(»'fihnlich  noch  ein  zweiter  sag^ttaler  nach  vorn  verlaufender  Schenkel;  welches 
erhalten  so  der  Benennung  incisure  en  H  Veranlassung  gegeben  hat 
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Weissbach  luit  die  einzelnen  Bestandtheile  dieser  oomplidrten  Forche  mit  besonderes 
Kamen  bezeichnet  Die  beiden  vorderen  Sagittalschenkel  nennt  er  Snlcns  longitndinalis 
medins,  nnd  externns,  das  qaere  verbindende  Hauptstück  der  Fnrche  Snlcns  transversni 

Die  Furchen  der  Orbitalfläche  hängen  mit  denen  der  lateralen  oberen 
nicht  zusammen;  sind  von  letzteren  vielmehr  durch  ein  qneres  furchenloses  dem 
vorderen  Ende  der  Orbitalfläche  angehöriges  Stück  von  verschiedener  Breite  ge- 
trennt. Oberhalb  desselben  befindet  sich  an  der  Uebergangskante  von  der  iron- 
talen  zur  orbitalen  Fläche  häufig  eine  quere  Fnrche ;  in  welche  meistens  dts 
vordere  Ende  des  Sulcus  frontalis  superior  ausläuft.  Es  ist  dies  der  Sulcus 
fronto-marginalis  (Wernicke)  (Fig.  337,  fm).  Sie  bildet  aber  keineswegs 
eine  vollkommene  Abgrenzung  der  dorsalen  Fläche  des  Stimlappens  gegen  die 
orbitale,  lässt  vielmehr  auf  beiden  Seiten  Raum  frei  für  eine  Communication  der 
auf  beiden  Flächen  sagittal  verlaufenden  Windungen,  die  somit  als  ein  zusam- 
menhängendes  Ganze  anfgefasst  werden  können  (Ecker,  Broca). 

c)  Auf  der  medialen  Fläche  (Fig.  .339)  ist  der  Stimlappen  gegen  den 
Lohns  falciformis  durch  den  Sulcus  calloso-marginalis  scharf  abgegrenzt. 

Von  den  secnndären  nnd  tertiären  Furchen,  welche  sswischen  letzterem  nnd  der  Ksntel- 
kante  auftreten,  verdienen  folgende  wegen  ihrer  grösseren  Beständigkeit  und  im  Interesse  aaa 
genaueren  Topographie  eine  besondere  Beschreibung: 

1)  Der  Sulcus  supra-orbitalis  (Incisure  sus-orbitaüre  Broca)  (Fig.  339,  unter  mFt 
trennt  auf  der  medialen  Seite  der  Hemisphäre  den  dorsalen  Theil  des  Stimlappens  von  dts 
orbitalen.  Die  Furche  entspringt  aus  dem  Sulcus  calloso-marginalis,  da  wo  diese  sich  um  ^ 
Balkenknie  herumbiegt,  oder  etwas  unterhalb  dieser  Stelle,  und  verläuft  von  da  in  horixoDta.?" 
Richtung  zur  vordersten  Spitze  des  Stimlappens,  in  welche  sie  häufig  einschneidet.  Die  dsdirr 
erzeugte  Kerbe  liegt  oberhalb  des  Sulcus  fronto-marginalis  von  Wernicke.  Unterhalb  dior 
Furchen  finden  sich  auf  der  medialen  Fläche  des  Orbitaltheils  noch  ein  bis  zwei  mit  :.' 
parallele,  als«  ebenfalls  horizontale  Furchen,  die  Broca  als  Incisures  sus-orbitaires  infifriran« 
zusammenfasst. 

2)  Der  Sulcus  paracentralis  (Incisure  pr^valaire  von  Broca)  ist  bereits  oben  (S.  54: 
als  ein  Zweig  des  Sulcus   calloso-mar^nalis  erwähnt.     Mit  dem  aufsteigenden  Ende  des  läs- 
teren grenzt  er  den  Lobulus  paracentralis  ab  (s.  unten). 

U.   Wiailiiagea. 

Während  wir  bei  der  Beschreibung  der  Furchen  des  Stirnlappens  jed^ 
Fläche  des  letzteren  gesondert  untersuchten^  da  ja  die  betreffenden  Furchen  übe: 
das  Gebiet  ihrer  Fläche  nicht  hinausgreifen,  lässt  sich  eine  solche  topographi»cbr 
Sonderung  für  die  Beschreibung  der  Windungen  nicht  mehr  durchfuhren^  inden 
hier  drei  Windungsztige  von  der  oberen  Fläche  sich  auf  die  orbitale^  zwelWiL- 
dungen  von  der  oberen  auf  die  mediale  Fläche  erstrecken.  Gehen  wir  von  den 
Windungen  der  oberen  lateralen  Fläche  aus,  so  finden  wir  hier  vier:  1)  einf 
transversale  Windung,  zwischen  dem  Sulcus  Rolandi  und  den  beiden  Pricec- 
tralfurchen  gelegen:  die  vordere  Centralwindung,  Gyrus  centralis  an- 
terior (Fig.  337  und  338  A)  2 — 4)  drei  sagittale,  welche  aus  dem  Gebiet  dr 
vorderen  Centralwindung  ihren  Ursprung  nehmen,  sagittal  nach  vom  ziehea, 
durch  die  beiden  Sulci  frontales  getrennt  und  als  die  drei  Stirn  wind  nngei 
Gyri  frontales,  bezeichnet  werden  (Fig.  337,  F^,  F^,  F»).  Nach  der  Lar 
kann  man  sie  obere,  mittlere  und  untere  Stirn windung  nennen,  f&r  die  pr* 
wohnlich  die  Ausdrücke  erste,  zweite  und  dritte  Stimwindung  im  Gebraad} 
sind.  Die  obere  resp.  erste  ist  dann  zugleich  die  der  Mantelkante  anliegentirf 
mediale,  die  untere  oder  dritte  dagegen  die  laterale,  an  die  Fissnra  Sjlvii  g^eu- 
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sende.    Da  aber  diese  Zählung  auch   im  umgekehrten  Sinne   vorgenommen  ist 

(Mejnert;  Gratiolet),   ist    es    zweckmässiger,    sich   an  die  unzweideutigen 

Namen  obere,  mittlere  und  untere  Stirnwindung  zu  gewöhnen.     Will  man 

jedoch  eine  Zählung  vomehmeni  so  halte  ich  die  von  Ecker,  Broca,  Bischoff 

und  Anderen  geübte  rein  praktische  Zählung,  nach  welcher  die  Zahl  eins  hier  wie 

bei  den  anderen  Lappen  stets  der  der  Mantelkante  nächsten  Windung  zukommt, 

fiir  bei  weitem  richtiger,  wie  die  entgegengesetzte,  da  letztere  nur  das  für  sich 

hat,  eine  rationelle  sein  zu  wollen,  ohne  es  beweisen  zu  können.     Die  drei  ge- 

oannten  Stirn-Windungen  ziehen  nun  Über  das  vordere  Ende  der  Sulci  firontales 

hinaus  and  biegen,  an  der  vorderen  Kante  des  Stimhirns  angelangt,  zur  Orbi- 

talflache  um,  an  welcher  sie,  durch  den  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis  getrennt, 

sar  hinteren  Spitze    convergiren  (Fig.  341).     Die  vordere  Central  Windung  und 

obere  oder  erste  Stimwindung   betheiligen    sich    überdies  noch  an  der  Bildung 

der  medialen  Fläche  des  otirnlappens   und  reichen  bis  an   den  Sulcus  calloso- 

marginalis  (Fig.  339).    Die  drei  sagittalen  Stirnwindungen  bilden  demnach  nach 

Torn  stark  convexe  Bögen,    deren   stärkste  Convexität  dem  vorderen  Pole  des 

Grosshims  entspricht.     Ihr  Zusammenhang  ist  stets   ganz  zweifellos.     Weil  man 

tber  ihre  trennenden  Furchen  nicht  zusammenhängend  fand  und  sich  durch  dies 

Farchenbild  allzusehr  in   der  Auffassung  der  Windungen  bestimmen  Hess,    hat 

man  ohne  zwingenden  Grund  die  an  der  Orbitalfläche  gelegenen  Theile  der  drei 

Stimwindungen  von  den  dorsalen  getrennt  und  als  Orbitalwindungen,  Oyri 

orbitales    gesondert  beschrieben  (Weissbach,  Pansch).     Wir  können    uns 

dieser  Sonderung  nicht  anschliessen,   halten  aber  mit  Broca  eine  specielle  Be- 

Michnnng  der  beiden  Windungsschenkel  für   zweckmässig  und  nennen  den  dor- 

itlen    (die   eigentliche  Stirnwindung   von   Pansch)   Portio   dorsalis    (Portion 

frontale  oder  6tage  syp^rieur  von  Broca),   den  orbitalen  Schenkel  dagegen  (die 

f>rbitalwindung  von  Pansch)  Portio   orbitalis   (Portion  orbitaire  oder  6tage 

mf(^eiir  von  Broca).     Ebenso  natürlich   ist  dann  der  auf  der  medialen  Fläche 

gelegene  Windungstheil    als  Portio   medialis    zu  bezeichnen.     Auch    diesen 

grenzt   Pansch   in    unnatürlicher  Weise,    die   sich  weder    durch  Embryologie 

noch  vergleichende  Anatomie  rechtfertigen  lässt,  ab  und  beschreibt  ihn  als  Theil 

«ines    ebenfalb    unnatürlichen  Lappens  (Lobulus  medialis  anterior)    unter   dem 

Namen  Gjrus  medialis  fronto-parietalis.     Die  Abtheilungen  und  die  Synonymik 

der  vier  Stimwindungen  bringe  ich  in   der  folgenden  Tabelle  übersichtlich  zur 

Ansehaaong : 

(Siehe  nmstehende  Tabelle.) 

1)  Der  Oyrus  centralis  anterior,  die  vordere  Gentralwindung 
(Kig.  337  und  338  A)  liegt  unmittelbar  vor  der  Kolando 'sehen  Furche  und 
«ar  wie  die  hinter  der  letzteren  gelegene  hintere  Gentralwindung  schon  Ko- 
Undo,  ja  schon  Vicq  d'Azyr  bekannt.  Die  beiden  Gentralwindungen  sind 
M  vor  allen,  deren  Kenntniss  eine  Orientirung  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns 
erst  ermdglicht  hat.  Es  ist  deshalb  jedem  Anfänger  anzurathen,  beim  Aufsuchen 
der  einzelnen  Furchen  und  Windungen  stets  von  ihnen,  resp.  der  Rolando'- 
•chen  Furche  auszugehen.  —  a)  Auf  der  dorsalen  Fläche  erstreckt  sich  der 
Gyma  centxalis  anterior  (vergL  Fig.  337)  von  der  Mantelkante  bis  zur  Fissura 
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Sjhü  und  flieset  hier  unter  dem  unteren  Ende  der  Centralfurche  mit  der  hin- 
teren Central  Windung  zusammen.  Vom  wird  die  vordere  Gentralwindung  von 
den  beiden  Sulci  praecentrales  unvollständig  und  in  sehr  verschiedener  Aus- 
dehouDg  begrenzt  und  verbindet  sich  oberhalb  des  Sulcus  praecentralis  superior 
durch  eine  Brücke  mit  der  oberen  Stirn  Windung;  zwischen  beiden  Sulci  prae- 
centrales mit  der  mittleren  Stirnwindung  und  unterhalb  des  Sulcus  praecentralis 
inferior  zwischen  ihm  und  der  Fissura  Sjlvii  durch  eine  dritte  Brücke  mit  der 
unteren  Stimwindung  nahe  der  Spitze  des  Operculum.  Diese  drei  Brücken  be- 
zeichnet man  wohl  auch  als  Wurzeln  der  Stirnwindungen.  b)  Auf  die  mediale 
Seite  erstreckt  sich  eine  Fortsetzung  der  vorderen  Gentralwindung,  die  nach 
vom  vom  Sulcus  paracentralis,  unten  und  hinten  vom  Sulcus  calloso  -  marginalis 
abgegrenzt  wird.  £s  ist  dies  der  Lobulus  paracentralis  (Fig.  339;  Parc); 
gewöhnlich  von  unregelmSssig  vierseitiger  Gestalt  und  an  seinem  oberen  Rande 
durch  das  Ende  des  Sulcus  centralis  eingekerbt.  Da  diese  Kerbe  aber  weit 
hinten,  in  geringer  Entfernung  vom  oberen  Ende  des  Sulcus  calloso -marginalis 
rrelegen  ist;  so  gehört  der  Lobulus  paracentralis  nicht  beiden  Gen tral Windungen 
tLf  sondern  der  vorderen  (Broca)  und  verbindet  sich  mit  der  hinteren  nur 
durch  eine  meist  sehr  schmale  Brücke ;  die  zwischen  den  oberen  Enden  des  Sul- 
CQ£  Rolandi  und  calloso-marginalis  an  der  Mantelkante  gelegen  ist. 

2)  Die  obere  oder  erste  Stirnwindung  (Oyrus  frontalis  superior  s. 
primns)  (Fig.  337,  338  F»;  Fig.  339,  mF^)  wird  auf  der  dorsalen  Hache 
lateral  vom  Sulcus  frontalis  superior,  auf  der  medialen  Fläche  vom  Sulcus  calloso- 
marginalis  abgegrenzt,  hinten  durch  den  aus  letzterem  aufsteigenden  Sulcus 
paracentralis  vom  Lobulus  paracentralis  mehr  oder  weniger  weit  geschieden.  Sie 
Terläuft  a)  auf  der  dorsalen  Fläche  in  zahlreichen  Schlängelungen  und  bei 
▼indungsreichen  Gehirnen  bald  doppelt,  bald  wieder  einfach,  oft  deshalb  seitlich 
schwer  abzugrenzen  nach  vorn  und  trifft  am  Stirnpol  auf  den  medialen  Ausläu- 
fer der  queren  Wernicke'schen  Frontomarginalfurche  (Fig.  337;  fm);  um 
median wärts  von  dieser  b)  auf  die  orbitale  Fläche  umzubiegen  und  hier  in 
einen  schmalen;  lateralwärts  vom  Sulcus  olfactorius,  median  wärts  scheinbar  von 
der  Mantelkante  begrenzten  glatten  Wulst  Überzugehen,  der  als  Gyrus  rectus 
bezeichnet  wird  (Fig.  341,  F^)  und  nach  hinten  bis  zum  Tuber  olfactorium 
Terläuft.  Dieser  dorso-orbitale  Windungszug  greift  überdies,  wie  erwähnt  c)  me- 
dianwärts  über  die  Mantelkante  hinaus  ohne  Abgrenzung  auf  die  mediale 
Hache  über  (Fig.  339  mF^). 

Die  mediale  Flache  der  oberen  Stimwindimg  wird  durch  den  Broca 'sehen  Snlcns  orbitalis 
r^mmikXlB  in  ein  dorsales  und  orbitales  Stück  abj^etheilt.  Erstcres  ist  nicht  selten  durch  unrcgcl- 
ciij«*i|ce  seichtere  Längsforchen  doppelt,  überdies  von  beiden  Seiten  her  mannigfach  eingekerbt; 
letztere»  kann  ebenfalls  durch  eine  Broca 'sehe  Incisure  sos-orbitaire  infdrieure  in  zwei  parallele 
urandäre  Windungen  zerfallen,  von  denen  die  der  Mantelkante  benachbarte  aber  stets  mit  dem 
G>Tui  rectna  eina  ist,  nur  die  mediale  Fläche  desselben  darstellt 

3)  Die  mittlere  oder  zweite  Stirnwindung  (Gjms  frontalis  medius 
s.  secondus)  (Fig.  337,  338  F^)  liegt  dorsal  zwischen  oberer  und  unterer  Stirn- 
furcfae,  orbital  zwischen  Sulcus  olfactorius  und  orbitalis.  Sie  ist  die  bei  dorsaler 
Aufriebt  mächtigste  Stirnwindung  und  complicirt  sich  hier,  wie  die  erste  Stim- 
windung durch  Auftreten  zahlreicher  secundärer  Furchen  oft  in  hohem  Grade, 
10  daas   ihre  Abgrenzung  an  windungsreichen  Gehirnen   oft  sehr  schwierig  ist. 
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Indem  ihre  einzelnen  Abschnitte  sich  bald  lateralwärts,  bald  wieder  medianwSrts 
winden,  erscheint  diese  zweite  Stimwindung;  ebenso  wie  die  obere ,  ans  einer 
Anzahl  kurzer  mit  lateralen  oder  medialen  Winkeln  in  einander  übergehender 
transversal  gestellter  kurzer  Windungen  constituirt  (Bisch off).  Sie  entspringt 
mit  mehr  oder  weniger  breiter  Wurzel  i^us  der  vorderen  Gentralwindung  zwischen 
beiden  Sulci  praecentralcs,  verläuft  dann  in  der  beschriebenen  complicirten  Weise 
nach  vorn  und  trifft  am  Stimpol  auf  Wem  ick  e's  queren  Sulcus  fronto-marginallg, 
um  dessen  lateralen  Ausläufer  sie  nun  sich  zur  Orbitalfläche  wendet,  wo  ne  sich 
anfangs  zu  dem  Windungscomplex  des  grösseren  Theiles  dieser  Fläche  ausbreitet 
(Fig.  341,  F^),  nach  hinten  aber  allmählich  verengt,  um  vor  der  Lamina  per- 
forata  anterior  ihr  Ende  zu  finden. 

An  der  orbitalen  Ansbreitmig  dieser  Windung  werden  gewöhnlich  durch  die  beiden  W  ei  si- 
b  a  c  h  'sehen  Suld  longitudinales  medios  und  extemns  drei  longitudinale  secnndäre  gjri  sbp- 
grenzt,  die  Weissbach  als  Ojri  orbitales  internus,  medins  und  externus  bexeii^ 
net.  —  Als  Trichter,  Scyphas  beschreibt  Huschke  eine  etwa  der  Gregend  des  Stiraböi- 
höckers  entsprechende  Stelle,  an  der  mehrere  secnndäre  Windnngsbögen  sich  mit  ihren  Scbeikb 
gegen  einander  neigen. 

4)  Die  untere  oder  dritte  Stirnwindnng  (Gyrus  frontalis  inferior«, 
tertius)  (Fig.  337  und  341,  F')  nimmt  aus  physiologischen  Gründen  ein  hohes 
Interesse  in  Anspruch.  Von  Broca  ist  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  linke 
dritte  Stirn windung  als  Gentrum  der  articulirten  Sprache  anzusehn  ist;  ihre  Za- 
Störung  hat  Verlust  oder  Störung  des  Sprachvermögens  zur  Folge.  Es  ist  aber 
nicht  gleichgültig,  welche  Stelle  dieses  verhältnissmässig  langen  Windongszuges 
verletzt  ist;  nur  eine  bestimmte  Partie  antwortet  auf  ihre  Zerstörung  mit  den 
angedeuteten  Erscheinungen  der  Aphasie.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  ihren 
Verlauf  wird  deshalb  schon  aus  practischen  Gründen  nothwendig.  Sie  ist  bei 
seitlicher  Ansicht  (Fig.  337,  F^)  des  Gehirns  in  ihrem  ganzen  Verlauf  zu  über- 
sehn und  beginnt  aus  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Gentralwindung  an  der 
Spitze  des  Operculum  mit  einem  aufsteigenden  Schenkel  (Fig.  337,  F'&'i 
der  zwischen  Sulcus  praecentralis  inferior  und  Kamus  anterior  ascendens  fissorte 
Sylvii  nach  oben  zieht,  um  das  obere  Ende  dieses  aufsteigenden  Astes  der  Fb- 
sura  Sjlvii  nach  vorn  umbiegt,  oben  begrenzt  von  der  unteren  Stirnfurche,  dsnn 
einen  absteigenden  Verlauf  einschlägt,  die  Grenze  zwischen  dorsaler  and  orbi- 
taler Fläche  des  Stirnlappens  vor  dem  vorderen  Ende  des  Ramus  anterior  hori- 
zontalis  fissurae  Sylvii  Überschreitet  und  endlich  als  vordere  Begrenzung  des  Stam- 
mes der  Fissura  Sylvii  (Fig.  341,  F^)  bis  zum  vorderen  Ende  des  Limen  insaUe 
verläuft,  mit  welchem  und  dem  orbitalen  Ende  der  zweiten  Stimwindung  die  untere 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Wulste  zusammenfliesst.  Die  beiden  vorderen  Zweig<t^ 
der  Fissura  Sylvii  theilen  demnach  die  dritte  Stirnwindung  in  drei  Abschnitte, 
von  denen  zwei  der  dorsalen  Fläche  des  Stirnlappens,  einer  dessen  orbitaler 
Fläche  angehört.  Die  Grenze  zwischen  dieser  Pars  orbitalis  (Fig.  337yF'c 
und  der  Pars  dorsalis  (Gyrus  transitivus  bei  Huschke  und  Henle)  wird  dorcli 
den  Ramus  anterior  horizontalis  fissurae  Sylvii  gebildet.  Die  Pars  dorsalis  tex 
fällt  durch  den  Ramus  anterior  ascendens  fissurae  Sylvii  wieder  in  a)  ein  aof- 
steigendes  Stück,  Pars  opercularis  (Fig.  337,  F'a)  und  b)  ein  aUtei 
gendes  Stück,  das  ich  wegen  seiner  Grundform  als  Pars  triangularis  (cap 
de  la  3°*®  circonvolution  frontale  von  Broca)  bezeichnen  will  (Fig.  337,  F*b . 
Nur  die  Pars  opercularis  scheint  als  Sprachcentrum  angesehen  werden  so  müsset, 
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während  die  Functionen  der  übrigen  Abschnitte  noch  unbekannt  sind.  Gegen- 
über dem  vorderen  Ende  des  Ramus  anterior  horizontalis  fipsurae  Sylvii  entsen- 
det die  dritte  Stirn windung  nach  dem  Stimpol  zu  ein  bis  zwei  Verbind ungs- 
brUcken  mit  der  zweiten  Stirnwindung. 

B.    Der  Lebns  parietalisy  Scheitellappen  (P). 

Als  Scheitellappen  bezeichnet  man  denjenigen  Theil  der  Hemisphären- Ober- 
fläche, welcher,  ebenfalls  noch  oberhalb  des  hinteren  oder  Hauptastes  der  Fissura 
Svlni  gelegen,  also  der  oberen  Etage  des  ringförmigen  Lappens  angehörig, 
hinter  dem  Sulcns  Rolandi  beginnt  und  im  Allgemeinen  der  Aushöhlung  des 
Scheitelbeines  sich  anschliesst.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  mediale  und 
eine  dorsale  oder  obere  Fläche.  Die  mediale  Fläche  zeigt  sich  fast 
überall  gut  abgegrenzt  gegen  die  Nachbarlappen,  nach  vorn  gegen  die  mediale 
Fläche  des  Stirnlappens  durch  das  zur  Mantelkante  aufsteigende  Stück  des  Sul- 
CQS  calloso-marginalis,  nach  hinten  gegen  den  Hinterhauptslappen  durch  die  Fissura 
uccipitalis.  Die  untere  Grenze  der  medialen  Fläche  des  Scheitellappens  ist  min- 
iler scharf  begrenzt,  durch  den  Sulcus  subparietalis  nur  unvollständig  vom  Lobus 
faiciformis  getrennt;  überdies  greifen  hier  die  oben  (S.  541)  erwähnten  Ueber- 
gftngswindungen  (Plis  de  passage  pari^to-limbiques  von  Broca)  von  der  medialen 
Hache  des  Scheitellappens  auf  den  Lobus  faiciformis  über.  Die  dorsale 
Fläche  des  Scheitellappens  ist  beim  Menschen  nur  in  der  vorderen  breiteren 
liälfte  gut  abgegrenzt,  und  zwar  vorn  durch  die  Rolando'sche  Furche  gegen 

'     Fig.  342. 


Plf.  a42.    Settllehe  Aniiobt  der  Windnngen  »n  der  Iftterftlen  Fliehe  der  Hemisphäre. 

r.  SüraUppen.  T,  SchlifenUppen.  P«  ScheitelUppen.  O,  HinterhanptoUppen.  Die  Iiuel  liegt  in  der  Tiefe 
<Wr  llwora  Sylvü  •,  ■',  ■".  ■'"  verborgen.  ■,  SUunm  der  fiMora  Sylvii.  •'.  ramna  poiterior.  •".  ramus  ascen- 
<WAt  •'",  ramoe  anterior  fliiorae  Sylvii.  Von  •"  bis  •'  Opercnlnm  (Klappdeclcel).  o  (swisehen  A  u.  B) 
■ukoM  centralis.  A,  vordere»  B,  hintere  Centralwindang.  f  1,  lulcus  frontalis  saperior  mit  salcas  praecentralis 
nptfior  (pr.  s.).  f  2,  snlcos  frontalis  inferior  mit  sulcus  praecentralis  inferior  (pr.  i).  f.m.,  sulcns  fironto- 
Bkarftualis.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  tweite,  FS,  dritte  (untere)  Stimwlndung.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
•«tzt«re9k  beseicbnet  a  die  pars  opercularls,  b  die  pars  triangularis,  o  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
hnde  des  snleos  calloso-marginalis.  p,  p,  sulcns  parietalis ,  hinten  mit  dem  sulcus  occip.  longlt.  superior  (o  t), 
^oüBoirlkli.  PI«  obere,  P2,  untere  Sehläfenwindung.  spm,  lobulus  supramarginalis.  ang,  gyrus  angularis, 
tl.  «olcas  temporalls  superior.  t2,  sulcus  temporaüs  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
•tedung.  Lpo,  iaeisura  praeocdpitalis.  oc,  fissura  oecipltalls.  oa,  sulcus  occipitalis  anterior,  t,  sulcus  occi- 
»itatts  trmDsverras.     o 2,  sulcus   occip.  longlt.  medius.     Ol,  obere,    02,  mittlere ,   0  3,  tintere  longitndinale 

Oocipitalwindnng. 
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den  Stirnlappen,   unten   darch   die  hintere  Hälfte  der  Fissnra  Sylvii    gegen  den 
Schläfenlappen.    Der  hintere  Abschnitt  des  Scheitellappens  biegt  dagegen  hinter 
der  Fissura  Sjlvii  nach  unten  direkt  in  den  Schläfenlappen  um,  während  er  sich 
hinten  continuirlich    in   den  Hinterhauptslappen   fortsetzt.      Denn,  wie    erwihnt, 
bildet  der  obere  Theil  der  Fissura  occipitalis   nur  für  ein  kleines  mediales  Ge- 
biet eine  Grenze  zwischen  Scheitel-  und  Occipitallappen.     Der  größere  laterale 
Theil  beider  Lappen  zeigt  sich  beim  Menschen  ohne  Abgrenzung,  während  aach 
hier    bei   vielen   Affen  durch   die  tiefe   quere  sog.  Affenspalte  eine  solche  Ab- 
grenzung leicht  gegeben  ist.    Dennoch  lässt  sich  auch  hier  und  gegen  den  Tem- 
porallappen  mit  Beihtilfe    einiger    anliegender  Furchen    leicht    eine    künstliche 
Grenze  construiren,  die  die  Orientirung  sehr  erleichtert.     Wir  gehen  dabei  auch 
wieder  von   einem  typischen  Fall   aus  (Fig.  342).     An   der   lateralen  Seite  des 
Schläfenlappens    werden   wir  zwei  Furchen  kennen  lernen,   die   man  als  erste 
(obere)  (t^)  und  zweite  (mittlere)  Schläfenfurche  (t^)  bezeichnet.     Erster« 
ist  tiefer   und    länger,    erstreckt  sich    noch   über    das  Ende  der   Fissura  SjWä 
hinaus  nach  hinten;  letztere  hört  unter  der  ersteren  schon  früher  auf.     In  ihrer 
Verlängerung  erscheint  dann  aber  eine  neue  Furche,    die   man   mit  Wer  nicke 
sulcus  occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  nennen  kann.     Zieht  man  rom 
medialen  Ende  dieses  Sulcus  eine  gerade  Linie  zum  lateralen  Ende  der  Fissura 
occipitalis,    so   hat  man   eine  Grenzlinie  des  Scheitellappens  gegen  den  Hinter- 
hauptslappen gefunden.     Zwischen  Sulcus  occipitalis  anterior  und  Fissura  occipi- 
talis wird  diese  Grenze  aber  von  zwei  aus  dem  Scheitellappen  zum  Hinterhaupts- 
lappen ziehenden  Windungen  (üebergangswindungen  von  Gratiolet)  überschritten, 
und  diese  beiden  Windungen  sind   durch  ein&  Verlängerung  des   gleich   zu  be- 
schreibenden Sulcus  parietalis  getrennt  (Fig.  342,  p).    Da  nun  der  fiir  die  Ab- 
grenzung wichtige  Sulcus  occipitalis  anterior  sehr  variabel  ist,  bald  mit  der  zwei- 
ten Schläfenfurche   zusammenhängt,   bald  in  mannigfachster  Form  getrennt  vor- 
kommt, so  ist  es  am  zweckmässigsten  die  Trennungslinie  so  zu  construiren,  dass 
man   gleich   direkt    den  Sulcus  temporalis   secundus   zur  fissura   occipitalis  ver^ 
längert     Zieht  man   ferner   vom   hinteren  Ende   der   Fissura  Sjlvii    durch   du 
hintere  Ende   der    ersten   Schläfenfurche   parallel  zum   Sulcus    parietalis    eine 
Linie  senkrecht  auf  die  den  Scheitel-   und  Hinterhauptslappen  trennende  Hulfs* 
linie  resp.  auf  den  Sulcus  occipitalis  anterior,  so  hat  man  für  den  hinteren  TheC 
des  Scheitellappens  auch  eine   practische  Abgrenzung  gegen  den  Schläfenlappec 
erhalten. 

I.   Furchen. 

Abgesehen  von  den  genannten  Grenzfurchen  1)  Sulcus  Kolandi,  2)  Silicat 
calloso-marginalis,  3)  Sulcus  subparietalis,  4)  Fissura  occipitalis,  5)  Sulcus  occi- 
pitalis anterior,  die  sämmtlich  schon  besprochen  sind,  haben  wir  im  Gebiet  des 
Scheitellappens  nur  eine  wichtige  Furche  zu  beschreiben,  den 

Sulcus  parietalis,  Scheitelfurche,  s.  occipito-parietalis  (s.  inter- 
parietalis  Ecker,  sillon  parietal  Broca,  intraparietal  fissure  Turner)  (Fig.  34i. 
343,  p).  Sie  ist  eine  der  typischen  Primärfurchen  des  menschlichen  Gehirns  und 
entsteht  demnach  schon  im  sechsten  Monat  *des  fötalen  Lebens  (vergl.  Fig.  331,  p 
mit  zwei  getrennten  Anlagen,  einer  vorderen  und  hinteren,  die  bald  susammen- 
fliessen,  bald  getrennt  bleiben  können.     Ersteres  Verhalten  wird  gewöhnlich  als 
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das  hXnfigere  der  Beschreibung  zu  Grande  gelegt.  Die  in  diesem  Falle  einheit- 
liche Parietalfurche  entspringt  aus  dem  Winkel;  welchen  der  untere  Theil  des 
Snlcus  Rolandi  und  der  hintere  Abschnitt  der  Fissura  Sylvii  mit  einander  bilden 
(Fig.  342);  wendet  sich  in  etwa  gleichem  Abstände  zwischen  beiden  medianwärts 
und  gelangt  so  in  einem  bei  der  Seitenansicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur 
imaginftren  Grenze  gegen  den  Occipitallappen ;  hier  nur  durch  eine  einfache 
Uebergangswindung  vom  oberen  Theile  der  Fissura  occipitalis  getrennt  (Fig.  343). 

Fig.  843. 


klf.  343-    Ansieht  der  Fnroben  und  Windungen  der  Qroisbirn-Hemiipbiren,  von  der  dor- 
salen Seite  gesehen.    1/ 

r.  ralciui  eentmlls.  A,  vordere,  B,  hintere  Centralwiodnng.  fl,  snlens  frontalis  snperior  mit  pes,  sniens 
;raerentraUe  snperior.  f2,  snlons  frontalis  Inferior  mit  pel,  suleas  praecentralis  Inferior.  Fl,  obere,  P2,  mitt* 
.«re,  F3,  untere  Stirn  Windung,  cm,  hinteres  Ende  des  sulcus  caUoio>marginallM.  p,  sulcns  parietalis,  links  in 
4ea  snleos  oeelptL  longft  snperior  ol  Übergebend,  reobts  dagegen  im  Znnammenbang  mit  dem  snlcas  oedplt. 
tran^versaa  (otr.).  pe,  sulcns  potteentralii.  PI,  obere,  P2,  untere  Scheitel wtndung.  tl,  sulcus  temporalis 
soperior.    Ol,  gyms  oeeipit.  longit  snperior.    02,  gyms  occlplt.  longit.  medlus.    oc,  fissura  occipitalis. 


Der  Sulcus  parietalis  überschreitet  nun  diese  künstliche  Grenze  und  betritt  das 
Gebiet  des  Hinterhauptslappens.  Hier  kann  er  in  zweierlei  Weise  sein  Ende 
finden.  Entweder  geht  er  wenige  Centimeter  hinter  der  Fissura  occipitalis  in 
eine  quere  Furche  über;  in  den  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
(Pig.  343;  otr;  rechts)  und  hört  damit  auf;  während  in  geringer  Entfernung 
davon  in  seiner  Verlängerung  eine  neue  Furche  auftritt;  der  Sulcus  occipi- 
talis superior  (Fig.  343;  o');  der  sich  bis  zum  Occipitalpole  fortsetzt;  —  oder 
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der  SulcQS  parietalis  setzt  sich  selbst  bis  zum  Occipitalpole  anunterbrocheii  fort 
(Fig.  343;  links)   und  besitzt  dabei  auch  wohl  in  der  Gegend  des  Ecker  scben 
Sulcus  occipitalis  transversus  einen  queren  Seitenast.    Es  wird  damit  der  Sulciu 
parietalis  zu  einem  Sulcus  occipito-parietalis.    Auf  jeden  Fall  reicht  also 
die  Scheitelfurche  in  das  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  hinein.    Zeigt  sie  schon 
hier  eine  grosse  Mannigfaltigkeit   ihres  Verhaltens  ^    so  gilt  das   noch  mehr  för 
ihr  Scheitelgebiet.      Im  einfachsten  Falle,   wenn  sie  in  diesem   als  eine  einheit- 
liche Furche  in  der  beschriebenen  Ausdehnung  verläuft,  entsendet  sie  von  ihrem 
oberen  Rande  parallel   dem  Sulcus  Rolandi   einen   ansehnlichen  und   oft  tiefen 
Nebenast  (Ramus  ascendens  Pansch)  nach  oben,  der  bis  nahe  andieMantel- 
kante  heraufreicht.      Es  bildet  dieser  Zweig  mit  dem  ebenfalls  dem  Sulcus  Bo- 
landi  parallelen  AnfangsstUck  des  Sulcus  parietalis   den   sog.  Sulcus  postcen- 
tral is   Ecker   (s.  postrolandicus   Pansch)   (Fig.  342  und  343,  pc).     Häufig 
ist  nun  dieser  Sulcus  postcentralis  durch  eine  Windungsbrücke  vom  hinteren  Ab- 
schnitt des  Sulcus  parietalis  abgegrenzt   (nach  F6r6  sogar  in  l^^jo   der  FsUe';. 
so   dass  in   diesem  Falle   auch   beim   Erwachsenen   die  ursprüngliche  Duplicität 
dieser  Furche  zu   erkennen  ist.      An  Zahl  und  Tiefe  variable  Seitenzweige  der 
Scheitelfurche,  ferner  üeberbrUckungen  derselben  können  noch  grössere  CompU- 
cationen  bilden,  so  dass  es  oft  schwierig  ist,  ihren  Verlauf  heraoszufinden. 

II.   Wiiidiiiigeii. 

Am  Scheitellappen  haben  wir  nur  dröi  Winduogszüge  zu  unterscheiden,  eine 
transversale  Windung,  die  hintere  Central  windung,  welche  zwischen  Sulcns 
Rolandi  und  postcentralis  verläuft  (Fig.  342  und  343,  B),  und  zwei  sagittale, 
die  durch  den  Sulcus  parietalis  getrennt  und  als  obere  und  untere  Scheitel- 
windung bezeichnet  werden  (Fig.  342  und  343,  P^  und  P').  Von  diesen 
greift  nur  die  obere  Scheitel  windung  über  die  Mantelkante  hinweg  auf  die  me- 
diale Fläche  über  und  bildet  daselbst  ein  vierseitiges  Läppchen  zwischen 
Sulcus  calloso-marginalis,  subparietalis,  Fissura  occipitalis  und  Mantelkante,  wel- 
ches als  Praecuneus,  Vorzwickel  (nach  Burdach,  lobnle  quadrilat^e  Fih 
ville,  lobus  quadratus,  Theil  des  gyrus  cinguli  bei  Pansch)  bezeichnet  wird 
(Fig.  344,  PC). 

1)  Der  Gyrus  centralis  posterior,  die  hintere  Centralwi  ndnng 
(gyrus  postrolandicus  Broca,  gyrus  Rolandicus  posterior  Pansch,  circonvolntion 
parietale  ascendante,  ascending  parietal  gjrus  IHirner)  (Fig.  342  und  343,  B 
ist  eine  der  vorderen  Centralwindung  parallele,  von  ihr  durch  den  Sulcus  Ro- 
landi getrennte  Windung,  die  nach  hinten  gegen  die  Scheitelwindungen  groasttn- 
theils  durch  den  Sulcus  postcentralis  abgegrenzt  wird.  Unten  im  Gebiet  des 
Operculum  (Fig.  342)  verbindet  sich  die  hintere  Centralwindung  vom  mit  dem 
Gyrus  centralis  anterior,  hinten  mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior.  Oben  eit- 
sendet  die  hintere  Centralwindung  an  die  mediale  Fläche  eine  schmale  Verbin- 
dungsbrUcke  zum  Lobulus  par acentral is,  nach  hinten  mehr  oder  weniger  breitt 
Verbindungen  zur  oberen  Scheitelwindung. 

Es  kann  der  obere  Theil  des  SuIcob  postcentralis  lückenhaft   sein  und  dann  die  schare 
Abgrenzung  nach  hinten  fehlen. 

2)  Der  Gyrus  parietalis  superior  s.  primus  R.  Wagner,  die  obere 
oder  erste  Scheitelwindnng  (premi^e  circonvolution  parietale  Broea,  loba- 
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m  ptrietalia  saperior  -|-  praecuDens  Ecker,  oberer  Scbeitelbeinlappen  Hascbke, 
bere  innere  Scheitelwindun^gmppe  Biscboff,  postero- parietal  lobale  l'urner, 
jbnle  dn  denzigme  pli  ucendant  von  Gratiolet)  (Fig.  342  nnd  343,  P^)  er- 
cheint  mit  einer  oberen  dorsalen  Bpeciell  als  LobuluB  parietalis  snperior 
«zeichneten  nnd  einer  medialen  Flficbe,  welche  vorhin  schon  als  Praecnnens 
Flg.  344,  PC)  in  ihrer  Abgrenzung  geschildert  wnrde.  a)  Die  dorsale  Flache 
i«r  oberen  Scheitel win düng  grenzt  nach  vorn  an  die  hintere  Centralwinduag 
tip.  den  Sttlcns  postcentral is,  lateralwKrts  an  den  Sulcns  parietalis;  nach  hinten 
ri^  *ie  anf  den  oberen  Theil  der  FisBnra  occipitahe  nnd  wendet  sich  nm  deren 
ueriles  Ende  als  erste  finssere  Uebergangswind  ung  von  Gratiolet 
eram  snin  Occipilftllappen,  anf  welchem  sie  nunmehr  als  tiTrus  occipitalis  sape- 
inr  (0>  Fig.  342  nnd  343)  bis  znm  Occipitatpole  verlXnft.  An  der  Hantclkante 
;ch(  die  dorsale  ]<lKche  ohne  scharfe  Grenzen,  in  b)  die  als  Praecnnens, 
i'uriwickel,  beseichnete  mediale  ilXche  über  (Fig.  344,  PC).  —  Betrachtet 
UD  die  Gesammtfonn  der  oberen  Scheitelwindnng,  so  erscheint  sie  bei  der  Be- 
nrhtong  ihrer  oberen  Flüche  vom  am  breitesten,  hinten  am  schmälsten.  Was 
Lrsem  hinteren  Tbeile  an  Breite  abgeht,  wird  aber  durch  Uebergieifen  anf  die 
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mediale  Seite  vollkommen  compensirt:  denkt  man  sich  den  Praecunens  zor 
oberen  Fläche  herauf  gebogen,  so  erscheint  die  obere  Scheitel win düng  als  ein 
vorn  und  hinten  etwa  gleich  breiter  Windungszug.  Sowohl  auf  ihrer  oberen  ab 
medialen  Fläche  findet  sich  das  Relief  noch  durch  variable  secundftre  und  ter- 
tiäre Furchen;  die  nicht  besonders  benannt  werden,  complicirt. 

3)  Der  Gyrus  parietalis  inferior  s.  secundus,  die  untereoder  zweite 
Scheitelwindung  (lobulus  parietalis  inferior  Ecker,  lobulus  tuberis  von  Henle 
zum  Theil)  (Fig.  342  und  343,  P^)  entspringt  vom  unteren  Ende  des  Gyms 
centralis  posterior,  läuft  zunächst  zwischen  Sulcus  parietalis  und  oberem  Rande 
der  Fissura  Sylvii  als  Lobulus  supramarginalis  Ecker  (pli  marginal  supe- 
rieur  Gratiolet,  gyrus  parietalis  tertius  s.  inferior  R.  Wagner,  erste  oder  vordere 
Scheitelbogen  win  düng  Bischoff)  (Fig.  342,  spm),  folgt  sodann  dem  lateralen  un- 
teren Rande  des  Sulcus  parietalis,  um  schliesslich  neben  demselben  das  Gebiet 
des  Hinterhauptslappeus  zu  betreten  und  dort  als  Gratiolet's  zweite  äussere 
üebergangswindung  um  das  laterale  Ende  des  Gyrus  occipitalis  transversos 
umzubiegen  und  direct  zum  Gyrus  occipitalis  secnndus  s.  medius  (Fig.  342  and 
343,  0^)  zu  werden.  Auf  diesem  Wege  geht  die  Windung  nach  unten  lings 
der  imaginären  lateralen  Grenze  des  Scheitellappens  zwei  wichtige  Verbindungen 
mit  Temporalwindungen  ein,  indem  sie  zwischen  dem  Ende  der  Fissura  Sjkü 
und  des  Sulcus  temporalis  superior  (t^)  mit  der  ersten  Schläfenwindung  T^,  zwi- 
schen Ende  des  Sulcus  temporalis  superior  und  Foi1;setzung  des  Sulcus  tempo- 
ralis secundus  (t^)  resp.  Sulcus  occipitalis  anterior  (oa)  mit  der  zweiten  Schläfen- 
windung T^  sich  continuirlich  verbindet.  Letzteres  Windungsstück  ist  gewöhnllcb 
unter  dem  Namen  Gyrus  angularis  (angular  gyrns  Huxley,  gyrus  parietalis 
secundus  s.  medius  R.  Wagner,  zweite  oder  mittlere  Scheitel  bogen  wiudung  Bi- 
schoff) oder  pli  courbe  Gratiolet  (Fig.  342,  ang)  bekannt.  Ein  zwingender 
Grund,  diesen  Gyrus  angularis  von  dem  vorderen  Theile  der  unteren  Scheitel- 
windung (Lobulus  supramarginalis)  zu  trennen,  liegt  nicht  vor.  Durch  das  Auf- 
treten secundärer  Furchen  und  Ueberbrückungen  wird  das  hier  geschilderte  Bild 
vielfach  gestört  und  das  Studium  dieses  Oberflächentheils  erschwert. 

C.  Der  Ltbos  •ccipitalisy  Hinterhaoptslappeii  (0). 

Der  Hinterhauptslappen  entsteht  als  directe  Verlängerung  der  Umbiegong^ 
stelle  des  Scheitellappens  in  den  Schläfenlappen  in  der  Richtung  nach  hinten 
(vergl.  Fig.  328  und  329).  Er  kann  demgeroäss  als  eine  gemeinschaftliche  hin- 
tere Verlängerung  dieaer  beiden  Lappen  angesehen  werden.  Daraus  folgt,  das<» 
eine  scharfe  Abgrenzung  gegen  dieselben  nicht  vorhanden  sein  kann.  Nichts- 
destoweniger wird  es  zur  bctiseren  Orientirung  unerlässlich,  eine  solche  Abgren- 
zung vorzunehmen,  die  natürlich  zum  Theil  nur  eine  künstliche  ist  Der  l^^ 
nach  entspricht  der  Lohns  occipitalis  etwa  dem  Räume,  welcher  sich  zwischen 
oberer  Fläche  des  Tentorium  cerebelli  und  den  oberen  Gruben  des  Hinterbaopts- 
beins  befindet.  Die  Gestalt  des  gesammten  Lappens  ist  einer  dreiseitigen  Pjr&* 
mide  zu  vergleichen,  deren  Spitze  nach  hinten  gerichtet  ist  und  dem  hinteren 
Pole  der  Hemisphäre ,  dem  Occipitalpole  (pdle  occipital  Broca ,  extremit&s^ 
occipitalis  Pansch)  (Fig.  342,  O)  entspricht,  während  die  imaginäre  vordere  Ba.<i^ 
der  Pyramide  mit  der  Substanz  des  Schläfen-  und  Scheitellappens  verschmilzt. 
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Die  drei  nach  dem  hinteren  Pole  zusammenlaufenden  Seitenflächen  sind  1)  eine 
obere  laterale,  convex  gekrümmte,  die  wir  der  Einfachheit  wegen  wieder  als 
dorsale  Fläche  bezeichnen  wollen,  2)  eine  plane  mediale  und  3)  eine  leicht 
coDcav  ausgehöhlte  untere  Fläche.  Alle  drei  Flächen  sind  selbstverständlich 
TOD  dreiseitiger  Gestalt;  die  ^er  Basis  der  Pyramide  entsprechende  Seite  ist  bei 
der  dorsalen  Fläche  Grenze  gegen  Scheitel-  und  Schläfenlappen,  bei  der  un- 
teren Grenze  gegen  den  letzteren,  bei  der  medialen  Grenze  gegen  den  Scheitel- 
lappen.  Durch  eine  zungenförmige  Verlängerung  des  Winkels,  welchen  die  vor- 
deren Känder  der  medialen  und  unteren  Fläche  mit  einander  bilden,  erreicht  der 
Occipitallappen  überdies  den  Lohns  falciformis. 

Nicht  leicht  ist  es  nun,  diese  vorderen  Grenzlinien  des  Hinterhauptslappens 
<o  zu  coDstruiren,  dass  man  an  jedem  noch  so  verschiedenen  Gehirne  eine  der- 
artige Abgrenzung  ohne  Schwierigkeit  vornehmen  kann.  Wir  wollen  darauf  hin 
die  drei  Flächen  des  Hinterhauptslappens  gesondert  betrachten. 

a)  Die  mediale  Fläche  (Fig.  344)  ist  die  einzige,  welche  am  mensch- 
lichen Gehirn  stets  leicht  zu  begrenzen  ist,  da  die  Fissura  occipitalis  (oc) 
"ine  tiefe  scharfe  Furche  zwischen  ihr  und  dem  Scheitellappen  zieht,  da  femer 
dit  Mantelkante  die  Grenze  gegen  die  dorsale  Fläche  hinlänglich  bezeichnet 
md  auch  der  üebergang  zur  unteren  Fläche  unter  deutlicher  stumpfwinkliger 
Knickung  erfolgt,  falls  nur  das  betreffende  Gehirn  in  normaler  Haltung  gut  er- 
b&rtet  ist  Da  diese  stumpfwinklige  Uebergangskante  der  medialen  zur  unteren 
Hache  mehrfach  zur  weiteren  Orientirung  verwendet  werden  muss,  so  will  ich 
sie  als  mediale  Occipitalkante  bezeichnen  (in  Fig.  344  etwa  in  der  Höhe 
des  Buchstaben  0^). 

b)  Die  dorsale  Fläche  (Fig.  342  und  343)  wendet  ihre  Convexität  nach 
oben  und  lateralwärts,  ist  von  der  medialen  durch  die  Mantelkante,  von  der  un- 
teren durch  die  laterale  Occipitalkante  geschieden  (Fig.  342  von  i.po 
hie  0).  Nach  vorn  dagegen  findet  an  vielen  Stellen  ein  continuirlicher  Ueber- 
^S  in  den  Scheitel-  und  Schläfenlappen  statt,  und  es  handelt  sich  demnach 
dämm,  hier  eine  practische  Demarcationslinie  anzugeben.  Gegen  den  Scheitel- 
lappen ist  dieselbe  oben  bereits  gezogen.  Im  medialen  Abschnitt  ist  es  die  Pars 
nperior  der  Fissura  occipitalis  (oc),  welche  eine  individuell  sehr  verschieden 
Veite  Abgrenzung  vollzieht.  In  einiger  Entfernung  lateralwärts  davon  sehen  wir 
bäufig  eine  zweite  transversale  Furche  auftreten,  die  gewissermassen  in  der  Ver- 
längerung der  mittleren  Schläfenfurche  (t^)  gelegen  ist.  £s  ist  dies  der  Sulcus 
occipitalis  anterior  (Fig.  342,  oa)  von  Wernicke,  der  oben  schon  be- 
schrieben wnrde.  Er  ist  ein  sehr  variables  Gebilde,  das  bald  isolirt  auftritt, 
^d  mit  der  mittleren  Schläfenfurche  vereinigt.  Zwischen  seinem  medialen 
bde  und  dem  lateralen  der  Fissura  occipitalis  findet  sich  eine  Verbindungs- 
brücke zwischen  Scheitel-  und  Hinterhauptslappen,  die,  wie  erwähnt,  durch  die 
Portsetzung  des  Sulcus  parietalis  in  zwei  Uebergangswindungen  zerlegt  wird, 
leren  obere  mit  dem  Gjrus  parietalis  superior,  deren  untere  mit  dem  Gyrus 
parietalis  inferior  continuirlich  ist.  Verbindet  man  nun  quer  durch  diese  Win- 
iongen  hindurch  die  Fissura  occipitalis  mit  dem  Sulcus  occipitalis  anterior,  so 
tat  man  eine  leidliche  Abgrenzung  des  Lohns  occipitalis  gegen  den  Lohns  pa- 
^etalis.  Es  folgt  daraus,  dass  die  von  Ecker  als  Sulcus  occipitalis  trans- 
'  er 8  US  (Fig.  842,  t  und  343,  otr)  beschriebene,  bald  mit  dem  Sulcus  parietalis 
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continuirliche ;   bald  selbstständig   auftretende  Forche   bereits  dem   Gebiete  des 
Hinterhauptslappens  angehört.    Denkt  man  sich  nun  sowohl  diese  letztere  Fnrche^ 
als  die  gesammte  vordere  Grenzlinie  des  Occipitallappens  (Pars  superior  fissnrae 
occipitalis;    zwei   Uebergangswindungen,    Salons   occipitalis  anterior)    anter  dis 
Niveau  des   übrigen  Theiles   der  dorsalen  Oberfläche  eingesunken   and  die  dor- 
sale Fläche  des  Hinterhauptslappens  über   diese   eingesunkene  Partie  nach  vom 
herübergeschoben,  so  liegt  vor  ihrem  vorderen  Bande  eine  tiefe  Spalte,  welche 
scheinbar  eine  einfache  Fortsetzung  der  Pars  medialis  fissurae  occipitalis  ist,  in 
Wirklichkeit   aber   erst   in   ihrem  Grunde   diese  Fortsetzung,    sowie   die  beiden 
Gratiolet'schen  Uebergangswindungen  und  die  beiden  transversalen  Hinterhaupts- 
furchen   erkennen   lässt.     Die   Uebergangswindungen   liegen   nunmehr  versteckt 
Ein  solches  Verhalten  findet  sich   bei  sehr  vielen  Affen    und  man  hat  deshalb 
diese  Spalte  als  Affenspalte  bezeichnet  (scissure  perpendiculaire  externe  voq 
Gratiolet)  (Fig.  340,  oc).     Auch  beim  Menschen  sind  Fälle  beobachtet  (Sander), 
wo  die  Pars  superior  der  Fissura  occipitalis  sich  abnormer  Weise  weit  über  die 
conveze  Fläche  des  Lohns  occipitalis  ausdehnt  und  dann  in  der  Tiefe  die  me- 
diale  der   beiden   sonst  oberflächlich  liegenden  Uebergangswindungen,  zuweilen 
auch   sogar   die  laterale  birgt.    —   Es   handelt  sich   endlich  um  eine  Hilfslinie, 
welche  uns   eine  Abgrenzung   der  convexen  Fläche  des  Lobus  occipitalis  gegen 
den  Lohns  temporalis  ermöglicht.    Als  Ausgangspunkt  dient  eine  eigenthilmlicbe 
schon    von    Long  et    und  Bischoff   gesehene,    bisher    aber   wenig    beachtete 
Kerbe  (Fig.  342,  i.po;  Fig.  345,  i.po),  welche  an  den  meisten  Gehirnen  deut- 
lich eine  Abgrenzung    der   lateralen  Occipitalkante    gegen    die   laterale  untere 
Schläfenkante  bewirkt  (Jensen).    Diese  Kerbe^  welche  ich  als  Incisura  prae- 
occipitalis  (i.po)   bezeichnen    will,    läuft  häufig   nach   oben  in  eine  verticale 
Furche  aus,  den  Sulcus  praeoccipitalis  von  Meynert.     Kreuzt  sich  letz- 
terer mit  dem  hinteren  Ende  der  zweiten  oder  mittleren  Schläfenfurche,  so  ent- 
steht eine  strahlige  Furchenfigur,   der  Jensen'sche  „Furchenconflux''.     Ver- 
längert man  den  Sulcus  praeoccipitalis  nach  oben  (Fig.  342),    so  trifft  man  auf 
die  oben  erörterte  Demarcationslinie    gegen   den   Scheitellappen   resp^   auf  den 
Sulcus  occipitalis  anterior  und  hat  damit  eine  Grenzlinie   gegen  den  Schläfeo- 
lappen gewonnen.     Sollte  diese  Abgrenzung  wegen  Fehlens  oder  aboonner  An- 
ordnung der  genannten  Zwischenglieder  nicht  möglich  sein,   so  hat  man  immer 
noch   zwei  constante  Ausgangspunkte  für   die  Orientirung,    nämlich  die  Fisgon 
occipitalis  und  die  Incisura  praeoccipitalis,  deren  Verbindung  dann  die  gewünschte 
Abgrenzung  des  Hinterhauptslappens  ergibt  (Jensen). 

c)  Die  untere  Fläche  des  Occipitallappens  (Fig.  345),  die  durch  die 
laterale  und  mediale  Occipitalkante  seitlich  begrenzt  wird,  geht  nach  vom  cod- 
tinuirlich  in  die  untere  Fläche  des  Schläfenlappens  über.  Dieser  üebergang»- 
theil  erscheint  in  der  Richtung  der  Kante  des  Felsenbeins  and  dieser  entspre- 
chend mit  einer  Depression  versehen  (Impressio  petrosa).  Meist  wird  auch  ba 
unterer  Ansicht  am  lateralen  Rande  dieser  Fläche  die  oben  erwähnte  Incisura 
praeoccipitalis  deutlich  sichtbar  (Fig.  345,  i.po).  In  diesem  Falle  erhilt  msa 
eine  gute  Demarcationslinie,  wenn  man  diese  Incisur  durch  eine  gerade  Linie 
mit  demjenigen  Theile  des  Lobus  falciformis  verbindet,  welcher  sich  unterhalb 
des  umgeklappten  Abschnittes  des  Splenium  corporis  callosi  befindet. 

Als  nntere  Occipitalfurche  beschreibt  Wernicke  sehr  Yersehiedene  Dinge,  biM 
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eine  hoiiaontftl,  bald  yertical  verlanfende  Fnrchef  bald  ans  der  einen  Richtung  in  die  andere 
umbiegend.  Die  verdcal  in  den  lateralen  unteren  Occipitalrand  einschneidende  Furche  ist  iden- 
tuch  mit  unserer  Incisura  und  dem  Sulcus  praeoccipitalis ;  seine  horizontalen  Furchen  sind  meist 
Theile  der  mittleren  oder  unteren  longitudinalen  Ocdpitalfurche. 

Fig.  845. 


^it,S. 


lif.  S45.     Untere  Fläche   des  Oroaibirns  and  Zwisohenhifna    1/ 

EH«  fibfifen  HImtbeile  sind  durch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpora  qaadrigemina  getroffen  hmt. 
a «.,  aqnaednetiu  StItü.  ipl.,  gplenittm  corporis  callosl.  er.,  Oros«himschenlcel.  e  c,  corpora  candicantia 
«.  maxDinillarla.  ehy  Chiasma.  t.e.,  tuber  einereum.  l«pf.a.,  lamina  perforata  anterior,  o.l.,  tuber  olfao- 
Ukriam.  tS  ralcns  orbitalis.  f4,  tulcu«  olfaotorius.  Fi,  erste,  F'2,  sweite,  F3,  dritte  Stimwindung.  i.t.  In- 
•^laars  t«inporalls.  t3,  sulcus  temporalls  Inferior,  ot,  sulcus  occipito-temporalis.  oc. ,  fissnra  ocoipitalls. 
TJ,  untere  Scblifenwlndung.     OT.  gyrns  occipito-temporalis.     04,  gyhis  Ungualls.     H,  gyrus  hippocampi. 

U,  uncus.    l.po.  Incteura  praeoccipitalis. 

I.   Fnrcheii. 

Wir  können  dieselben  eintheilen  in  transversale^   welche  senkrecht  zur 
Längsaxe  des  Gehirns  verlaufen,  nnd  sagittale. 

a)  Transversale  Furchen.    Dieselben  sind  bei  der  Erörterung  der  vor- 
deren Grenzen  des  Hinterhauptslappens  sämmtlich  besprochen  und  deshalb  hier 
nur  übersichtlich  aufzuzählen.    Der  grössere  Theil  derselben  sind  wieder  Grenz- 
furchen  und  nur  eine  liegt  im  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  selbst« 
a)  Vordere  Grenzfurchen: 

1)  Fissura  occipitalis  s.  S.  538. 

a)  pars  medialis. 

b)  pars  superior. 

2)  Sulcus  occipitalis  anterior  (Wer nicke)  s.  S.  550  und  555. 

3)  Incisura  praeoccipitalis  und  Sulcus  praeoccipitalis  (Meynert) 

s.  S«  556. 
ß)  Im  Gebiet  des  Occipitallappens  selbst  : 

4)  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker)  s.  S.  555. 
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b)  Sagittale  Farchen.  Wir  unteracheiden  dereo  flinf,  welche  slmmdidi 
aach  dem  Occipitalpole  convergiren,  also  immer  näher  aneinanderrücken,  aber 
ohne  dabei  zn  Terschroelzeu.  Zwei  dieser  Fnrchen  liegen  auf  der  dorsalen  FlScbe, 
eine  beim  Uebergang  derselben  zur  unteren,  eine  auf  der  unteren  und  ebe  »nf 
der  medialen  FUche.  Letztere,  die  Fissura  calcarlna  (Fig.  346,  ca)  iet  bei  weitem 
die  wichtigste  und  gehört  zn  den  Totalfurchen  oder  Fissuren;  von  den  Obrigeo 
iet  nur  die  auf  der  unteren  Fläche  gelegene,  der  Sulcus  occipito-tempo- 
ralis  (Fig.  345,  ot)  eine  Primärfnrche ;  die  übrigen  sind  als  secundttre  Fnrchu) 
zn  betrachten,  wofern  man  nicht  die  obere  medinle  als  Fortaettung  des  Snlcoi 
parietalis  ansehen  will.     Wir  ordnen  die  Furchen  topographisch. 

a)  Auf  der  medialen  Fläche: 

1)  Die  FisBura  calcarina  Hnzley  (fissura  occipitalia  borisontalii  B.  Wie- 
ner n.  Henle,  fissura  hippocampi  Bischoff,  hinterer  Theil  der  scissnre  de«  hipp« 
campes  Oratiolet,  sciasure  calcarine  Broca)  (Fig.  346,  ca).  Ala  Totalfiasur  erzengi 
sie  den  an  der  medialen  Wand  des  Hinterborns  unter  dem  Kamen  Calcar  «Tis 
bekannten  Wulst  (e.  oben  S.  510).  Sie  verläuft,  in  geringer  Entfernung  Tom 
Occipitalpole  beginnend,  etwa  1  Ctm.  oberhalb  der  medialen  Occlpitalkante  hori- 

Fig.  U6. 
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zoDtal  nach  vorn  nnd  trifft  dabei  in  spitzem  Winkel  auf  das  untere  Ende  der 
Pars  medialis  fissurae  occipitalis  (oc),  setzt  von  hier  aber  ihren  Weg  unter 
leichter  Biegung  nach  unten  bis  unter  das  Splenium  corporis  callosi  fort;  wo  sie 
am  äusseren  Rande  des  Lobus  falciformis  aufhört  (Fig.  346,  unter  spV).  Dieser 
sweite  Abschnitt  liegt  zuweilen  mehr  in  der  Fortsetzung  der  Fissura  occipitalis 
ttod  scheint  dann  dieser  anzugehören.  Beim  Erweitem  der  bis  2  Ctm.  tiefen 
Spalte  erkennt  man  aber  zweifellos,  dass  dieser  vordere  Theil  wirklich  der  Fis- 
sura calcarina  zukommt^  von  der  Fissura  occipitalis  durch  eine  tiefe  Uebergangs- 
windnng  geschieden  ist. 

Du  hintere  am  Occipitalpole  liegende  Ende  der  FiBsora  calcarina  verhalt  sich  individuell 
M>hr  yerschieden.  Entweder  spaltet  sie  sich  etwa  72  ^^™*  ^^'  ^^™  Occipitalpole  in  einen  anf- 
«tcipaiden  und  einen  absteigenden  Zweig  (Ecker,  Broca  (vergl.  Fig.  346)  oder  sie  hört 
ikhon  etwas  früher  auf  und  an  der  Stelle  des  auf-  nnd  absteigenden  Zweiges  findet  sich  eine 
vollständig  selbstständige  bis  1  Ctm.  tiefe  verticale  Furche  (Stark),  die  ich  Sulcus  extremus 
umnen  will.  Letztere  entsendet  meist  noch  einen  kleinen  Seitenast  unter  der  Fissura  calcarina 
asch  yoTJk. 

Das  vordere  Ende  der  Fissura  calcarina  ist  beim  Menschen  durch  einen  Oyrus  des  Lobus 
EiJöfornuB  (i,  Fig.  346)  von  der  Fissura  hippocampi  (f.H)  deutlich  getrennt;  bei  vielen  Affen 
^heint  dagegen  die  Fissura  calcarina  direct  in  die  Fissura  hippocampi  überzugehen,  und  somit 
cn  betreffenden  Gyrus  in  ein  oberes  und  unteres  Stück  zu  zertheilen.  Gratiolet  beschrieb 
>»halb  Fissura  calcarina  und  hippocampi  als  eine  Fissur:  scissure  des  hippocampes.  Broca 
>t>t  indessen  hervor,  dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  Gratiolet  eine  solche  directe  Verbindung 
Uukr  Fissuren  annahm,  eine  deutliche,  allerdings  oft  versteckt  liegende  Trennungsbrücke  ent- 
(J'i'kt  werden  kann;  sehr  schmal  ist  dieselbe  bei  der  (Gattung  Cebus,  gänzlich  fehlt  sie  aber 
nur  bei  den  nngefnrchten  Gehirnen  der  Gattung  Hapale. 

ß)  Auf  der  dorsalen  Fläche  resp.  an  der  lateralen  Occipitalkante: 

2)    Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior  (Fig.  343;  o'; 

Fi^.  347;  o')  ist  die  Fortsetzung  des  Sulcus  parietalis  (p)  his  zum  Occipitalpole. 

Fig.  847. 


n?    547.     SettUcbe  Aniicbt  der  Windanfen  »n  der  lateralen  Fläohe  der  Hemiapbäre. 

f  *«:inslappcii.  T,  Sehläfenlappen.  P,  ScheitelUppen.  O,  Hinterhanptalappen.  Die  Insel  liegt  in  der  Tiefe 
>  Fjaxnra  8ylvU  ;  ■'.  «".  ■'"  verborgen,  b,  Stamm  der  finnra  Sylvli.  »'.  ramnf  posterior.  •".  ramus  aaoen- 
iriM  «"',  ramva  anterior  flasurae  Sylvii.  Von  s"  bis  i'  Operenlum  (Klappdeckel),  o  (xwiteben  A  u.  B) 
'^trna  rvntralls.  A,  vordere,  B,  bintere  Centralwindang.  f  1,  sulcus  frontalis  superior  mit  snlcus  praecentraiis 
^ITior  (pr.  a.).  f2,  snlcns  frontalis  inferior  mit  snlcus  praecentraiis  inferior  (pr.  I).  f.m.,  sulcus  fronto- 
larpnaii«.  Fl«  erste  (obere),  F  2,  «weite,  F3,  dritte  (untere)  Stirnwindang.  Innerhalb  des  Gebietes  der 
'Uif^ren  bexelcbnet  a  die  pars  opercnlarls,  b  die  pars  trlangnlarls,  c  die  pars  orbitalis.  cm,  oberes  hinteres 
uro»  4m  ««ileaa  calloso-marginalls.    p,  p,  sulcus  parietalis,   binten  mit  dem  sulcus  ocdp.  longit  superior  (ot), 

•  it*tiTiirtielk.      P  It  obere,    F 2,  untere  Bcbläfenwindung.     spm,  lobulus  supramarginalls.    ang,  gyrus  angularis. 

«nJcaa  t«0poraJli  superior.    t2,  sulcus  temporalis  medlns.    Tl    obere,   T2,  mittlere,    T3,  untere  Schlafen- 

•  r^'iTiair.  i-po,  iitcisura  praeocdpitalls.  oe,  fissura  occipitalis.  oa,  sulcus  occipitalis  anterior,  t,  sulcus  ocd« 
FMUu  traa*T«nva*     o2,  auleos   oocip.  longit.   mediua.     Ol,   obere,   02,  mittlere,   09,  untere  longitadlnale 

Occipitalwindnng. 
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Ein  selbstständiges  Auftreten  dieses  Furchentheiles  scheint  seltener  zu  sein,  al« 
seine  ContinnitSt  mit  dem  Sulcus  parietalis  (s.  S.  551). 

3)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  medins  (Fig.  347,  o') 
liegt  unterhalb  der  Mitte  der  oberen  lateralen  Fläche  des  Hinterhauptslappens; 

4)  Der  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior  an  der  lateralen 
Occipitalkante.  Beide  convergiren  zum  Occipitalpole  und  sind  oft  nicht  deutlich 
ausgeprägt;  besonders  variabel  und  sehr  häufig  fehlend  ist  der  inferior.  Kommt 
er  vor^  so  ist  er  eine  CV) förmige  Spalte ,  die  hinter  der  Incisura  praeoccipitalis 
beginnt  und  unter  leicht  spiraler  Drehung  bis  nahe  zum  Occipitalpole  reicht ;  oft 
ist  er  durch  eine  quere  Brücke  unterbrochen. 

y)  Auf  der  unteren  Fläche: 

5)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  Pansch  (s.  occipito-temporalis  in- 
ferior Ecker,  fissura  collateralis  s.  temporalis  inferior  Bischoff;  fissura  collatenli» 
Huxlej;  quatri^me  sillon  temporal  Broca,  sulcus  longitudinalis  inferior  Huscbke) 
(Fig.  345  und  346,  ot)   ist  eine  im  sechsten  Monat  des  Fötallebens  bereits  ent- 
stehende Primärfurche,  die  dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaft- 
lich angehört.     Sie  beginnt  unter  dem  Occipitalpole  auf  der  unteren  Fläche  des 
Gehirns  näher  der  lateralen  als  der  medialen  Occipitalkante  und  verläuft  von  da 
unter  mehrfachen   leichten  Knickungen  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens.    Im 
Gebiet  des  letzteren   bildet  sie  die  laterale  Grenze  des  Gjrus  hippocampi|  und 
dies  Stück  ist  es,    welches  durch  eine  quere  Ueberbrückung  vom  Anfangstbeile 
der  Furche  getrennt  sein  kann ;  es  kann  auch  mit  dem  vorderen  Ende  der  dritten 
Temporalfurche  zu  einer  tiefen  Furche  zusammenfliessen.    Die  Tiefe  des  Solcns 
occipito-temporalis  ist  eine  sehr  bedeutende.    Da  diese  Furche  zuweilen  nach  Art 
der  Totalfurchen    eine  ihrem   Verlauf   entsprechende    wulstartige   Ekhebang  im 
ünterhom  des  Seitenventrikels^  die  Eminentia  collateralis  Meckelii,  hervorbringt, 
so   hat  man   sie   auch    als  Fissura   collateralis   bezeichnet.      Wie  oben  erwähnt 
wurde  (S.  511);  ist  aber  das  Vorkommen  einer  Eminentia  collateralis  keineswegs 
als  ein  häufiges  zu  bezeichnen. 

II.   Wiiidiingen. 

Durch  die  fünf  beschriebenen  longitudinalen  Furchen,  welche  meridianartig 
vom  Occipitalpole  sich  nach  vorn  ausbreiten,  werden  fünf  Windungen  abge- 
grenzt, von  denen  vier  innerhalb  der  oben  gezogenen  Grenzen  des  Occipital- 
lappens  bleiben,  eine  dagegen,  auf  der  unteren  Fläche  gelegen,  sich  bis  in  das 
vordere  Gebiet  des  Schläfenlappens  hinein  erstreckt.  Am  deutlichsten  grenzt  sieb 
an  der  medialen  Seite  des  Hinterhauptslappens  stets  ein  dreiseitiges  Feld  ab, 
das  von  der  Fissura  occipitalis,  Fissura  calcarina  und  der  Mantelkante  einge- 
schlossen wird.  Man  bezeichnet  es  gewöhnlich  als  Zwickel,  Caneus  (Bur- 
dach) (Fig.  346,  Cu).  Derselbe  ist  aber  kein  selbstständiger  Lobalus,  sondern 
nur  als  die  mediale  Fläche  einer  auf  der  dorsalen  Seite  dos  Hinterhauptslappens 
zwischen  Sulcus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (Sulcns  occipitalis 
longitudinalis  superior)  und  Mantelkante  gelegenen  Windung,  die  man  als  Gjrni 
occipitalis  superior  (Fig.  343  u.  347,  0^)  bezeichnet,  anzusehen.  An  diese 
schliessen  sich  auf  der  oberen  convexen  Fläche  noch  die  beiden  Gjri  occipi- 
•tales  medius  und  inferior  (O^,  0'  Fig.  347)  an,  deren  letzterer  bis  an  die 
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laterale  Occipitalkante  herabreicht.  Auf  der  unteren  Seite  folgt  dann  der  mit 
dem  Schläfenlappen  gemeinschaftliche  Gjrus  occipito-temporalis  (Fig.  845; 
OT),  der  medianwSrts  durch  den  Sulcus  occipito-temporalis  vom  Gyrus  lin- 
gual is  (Fig.  345;  0^)  getrennt  wird.  Letzterer  wird  zwar  jetzt  gewöhnlich  als 
dem  Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen  gemeinschaftlich  betrachtet  und  deshalb 
Gjros  occipito-temporalis  medialis  genannt,  um  so  mehr,  als  man  unrechtmässi- 
ger Weise  auch  den  Ojrus  hippocampi  ihm  zurechnete  (Pansch).  Ein  Blick 
auf  Fig.  345  lehrt  aber  sofort,  dass  er  vollständig  innerhalb  der  von  uns  ge- 
zogenen Grenzen  des  Hinterhauptslappens  liegt,  gewissermassen  eine  zungen- 
fdrmige  Verlängerung  desselben  zum  Lobus  falciformis  darstellt.  Aus  diesem 
Grande  führe  ich  ihn  auch  unter  dem  älteren  Namen  Gyrus  lingualis  auf.  Die 
drei  Ojri  occipitales  münden  am  Occipitalpole  in  einen  vertica^du  Wulst,  G  jrus 
descendens  (Ecker),  der  auf  der  medialen  Fläche  vorn  von  den  beiden 
d'iTergirenden  Schenkeln  der  Fissura  calcarina  resp.  dem  Sulcus  extremus  abge- 
grenzt wird  (Fig.  346). 

1)  Der  Gjrus  occipitalis  superior  s.  primus  (Fig.  343  u.  347;  0^; 
Flg.  346,  Cu).  Als  solchen  bezeichne  ich  das  Gebiet,  welches  zwischen  Sulcus 
firietalis  resp.  dessen  Fortsetzung  (dem  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  superior) 
und  der  Fissura  calcarina  gelegen  ist,  also  von  der  dorsalen  Seite  weit  auf  die 
mediale  übergreift.  Er  hängt  zwischen  oberem  lateralen  Rande  der  Fissura  occi- 
piulis  und  dem  Sulcus  parietalis  continuirlich  mit  dem  Gyrus  parietalis  superior 
zasammen  durch  eine  Brücke,  die  beim  Menschen  frei  an  der  Oberfläche  er- 
scheint, bei  vielen  Affen  aber  als  Gratiolet's  pli  de  passage  sup6rieur  externe 
in  der  Tiefe  der  Affenspalte  versteckt  liegt.  Diese  Uebergangsbrücke  windet 
fleh  beim  Menschen  also  zunächst  um  das  obere  laterale  Ende  der  Fissura  occi- 
pitalis, dann  um  das  mediale  Ende  des  Sulcus  occipitalis  transversus  (Ecker) 
bernm  und  breitet  sich  von  ersterer  Stelle  aus  über  die  Mantelkante  auf  der 
medialen  Fläche  aus  zu  dem  zwischen  Fissura  occipitalis  und  calcarina  gelege- 
nen und  als  Cuneus  bezeichneten  dreiseitigen  Felde  (Fig.  346,  Cu).  Der  Cu- 
neus  ist  also  in  ganz  analoger  Weise  als  die  mediale  Ausbreitung  des  Gyrus 
»ccipitalis  superior  anzusehen,  wie  der  Praecuneus  als  die  mediale  Ausbreitung 
de$>  Gjrus  parietalis  superior  und  beide  Windungen  bilden  wiederum  ein  Con- 
tinuum,  das  nur  durch  die  Fissura  occipitalis  mehr  oder  weniger  weit  in  ein 
vorderes  Scheitel-  und  hinteres  Occipitalstück  zerlegt  wird. 

Die  Mfustelkante  allein  genügt  nicht  zur  Trennung  einer  Windnng  in  zwei,  da  die  ver- 
rleicheode  Anatomie  lehrt,  dass  homologe  Windungen  bald  ganz  auf  der  convexen  Fläche, 
Wld  auf  dieeer  nnd  der  medialen  Fläche  des  GehimB  gelegen  sein  können  (Kmeg).  Eine  pri- 
iBÄre  Fnrche,  die  zur  Abgrenzung  des  Cuneus  zu  einem  Lobulus  berechtigte  (Pansch)  existirt 
^hu  höchstens  tritt  ab  und  zu  als  unvollständige  Abgrenzung  eine  longitudinale  secundäre 
Fvcbe  an  der  Mantelkante  auf,  die  aber  ebensowenig  wie  die  an  der  Oberfläche  des  Cuneus 
•elbst  befindlichen  Furchen  eine  Abgrenzung  rechtfertigt,  zumal  da  sie  ebenso  häufig  fehlt 

a)  Die  dorsale  Fläche  des  Gyrus  occipitalis  superior  (gjrus 
parieto- occipitalis  medialis,  oberer  Zug  der  hinteren  Central  Windung  Huschke^ 
erste  obere  Hinterlappenwindung  Wagner,  pli  occipital  sup&ieur  Ton  Gratiolet, 
obere  innere  oder  vierte  Scheitelbogenwindung  Bischoff,  first  extemal  annectent 
gynis  Hnxlej)  (Fig.  343  und  347,  0^)  hat  den  beschriebenen  Verlauf  und  geht 
ua  Occipitalpole  in  den  Gjrus  descendens  Über. 

b)  Die  mediale  Fläche  oder  der  Cuneus,  Zwickel  (lobulus  medialis 
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posterior  Pansch^  lobnle  triangnlaire  on  occipital  interne  Broca,  gyros  occipitalis 
primns,  äussere  obere  Hinterhauptswindang  Bischoff;  erste  obere  HinterUppen- 
Windung  B.  Wagner,  oberer  Zwischenscheitelbeinlappen  Huschke)  (Fig.  346,  Ca) 
ist  ebenfalls  schon  im  Vorstehenden  beschrieben. 

•  

Za  erwälmen  ist  noch,  daas  in  der  Tiefe  der  Fissura  oocipitalis  äch  eme  Tenteckt  He- 
gende Uebergangswindung f  pli  de  passage  interne  sup^rieur  von  Gratiolet,  Tom  Cnneos  znm 
Praecnneos  herüberzieht.  Wichtiger  ist  eine  in  der  Tiefe  des  onteren  EIndes  der  Fissma  ocri- 
pitalis  liegende  Uebeigangswindong ,  welche  von  der  Spitze  des  Cnneos  zur  UmbiegungsRelle 
des  Gyms  cingnli  in  den  Gyms  hippocampi  herüberzieht;  sie  ist  roa  Gratiol«t  nh  pli  de 
passage  interne  infi^rieor  bezeichnet  worden.  Ecker  nennt  sie  Gjrus  cnnei,  Zwickelwindong 
(untere  oder  fünfte  Scheitelbogenwindnng  BischofT,  plis  de  passage  cnnfo-limbiqoe  Brocz}. 

2)  Der  Gyrus  occipitalis  medius  s.  secundus  (gyms  parieto  -  ooci- 
pitalis lateralis,  p0> occipital  moyen  Gratiolet,  hintere  oder  dritte  Scheitelhöhen- 
Windung  Bischoff ,  zweite  mittlere  Hinterlappenwindung  Wagner,  medio-occipiul 
and  second  external  annectent  gjrus  Huxley)  (Fig.  347,  0')  liegt  zwischen  Sn!- 
cus  parietalis  resp.  dessen  hinterer  Verlängerung  (dem  Sulcns  occipitalis  longi- 
tudinalis  superior)  und  Sulcns  occipitalis  longitudinalis  medius,  hängt  vom  direct 
mit  dem  Gyrus  parietalis  inferior  und  zwar  dessen  als  Gjrus  angularis  oder  pli 
courbe  bezeichnetem  Theile  zusammen,  während  er  hinten  ebenfalls  in  den  Gyrm 
descendens  einmündet.  Die  Verbindung  mit  dem  Gjri^s  parietalis  inferior  lie^ 
bei  den  meisten  Affen  versteckt  in  der  Tiefe  der  Affenspalte  und  ist  Gratiolet'ä 
second  pli  de  passage  externe. 

3)  Der  Gyrus  occipitalis  inferior  s.  t  er  tius.  (gjrus  tempore -occipi- 
talis, pli  occipital  infdrieur  Gratiolet,  dritte  untere  Hinterlappenwindong  Wagner) 
(Fig.  347,  0')  liegt  zwischen  den  Sulci  occipitalis  longitudinalis  medius  und 
inferior  und  mündet  nach  hinten  in  das  untere  Ende  des  Gjrus  descendens. 
Vorn  steht  er  mit  der  zweiten  Schläfen windung  in  directer  Verbindung,  von  der 
dritten  dagegen  wird  er  gewöhnlich  durch  die  Incisura  praeoccipitalis  (i.po)  ge- 
trennt, hängt  dann  aber  durch  eine  Tiefen  windung  mit  dieser  zusammen.  Gra- 
tiolet bezeichnet  diese  beiden  Verbindungen,  die  übrigens  bei  den  Affen  nidit 
versteckt  liegen,  als  troisi^me  et  quatri^me  pli  de  passage  externe. 

4)  Der  Gjrus  occipito-temporalis  (gjrus  occipito-temporalis  lateralis 
von  Pansch,  lobulus  fusiformis,  Spindelläppchen  Huschke,  unterer  äusserer 
Hinterhauptswindungszug  -f-  dritte  oder  äussere  untere  Schläfenwindung  Bischoi 
quatri^me  circonvolution  temporale  Broca)  (Fig.  345  und  346,  OT)  verläuft  ii» 
der  unteren  Fläche  vom  Occipitalpole  nach  vorn  bis  nahe  zur  Spitze  des  Schläfen- 
lappens.  Medianwärts  wird  er  durch  den  Sulcns  occipito  -  temporalis  scharf  be- 
grenzt, und  zwar  hinten  gegen  den  Gjrus  lingualis,  vorn  gegen  den  GvriL« 
hippocampi.  Die  laterale  Grenze  bildet  im  Gebiet  des  Hinterhauptslappens  der 
nicht  ganz  beständige  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  inferior,  im  Gebiet  de» 
Schläfenlappens  der  ebenfalls  nicht  beständige  Sulcus  temporalis  inferior.  Zwi- 
schen beide  schneidet  die  Incisura  praeoccipitalis  ein. 

Das  vordere  Ende  des  Gyms  occipito-temporalis  hört  znweilen  schon  in  grosserer  Eot- 
femung  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  auf  oder  wird  anch  durch  die  mächtiger  ent- 
wickelte dritte  Schläfenwindnng  in  die  Tiefe  gedrückt.  In  diesem  Falle  fliessen  dann  Sfün^ 
temporalis  inferior  und  occipito-temporalis  vom  zusammen. 

5)  Der  Gjrus  lingualis,  Zungenwiudung  (gjrus  occipito  -  temporalis 
medialis  Pansch,  lobulus  lingualis,  Zungenläppchen  Huschke,  untere  innere  Hin- 
terhaupts windung  Bischoff)  (Fig.  345  u.  346,  0*)  liegt  zwischen  Fissura  calcarina 
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und  SolcDB  occipito-temporalis^  beginnt  ziemlich  breit  am  Occipitalende  vor  dem 
unteren  Ast  der  Fiasura  calcarinR  und  verschmälert  sieb  nach  vorn,  um  unter- 
halb des  Balken  -  Spleni um  in  den  Gyrns  hippocampi  einzumünden.  Diese  Ver- 
bindnogsbrücke  ist  nenerdingg  von  Broca  als  pli  de  passage  occipito  - bippo- 
cimjiiqne  beseichnet  worden.  Der  Gyras  lingualia  liegt  mit  seinem  grosseren 
l'beile  aaf  der  unteren  FlSche,  mit  einem  schmalen  Streifen  aber  noch  auf  der 
mediileu  Fläche  des  Uinterhauptslappens. 

6)  Der  Gjtoa  descendens  Ecker  ist  oben  schon  beschrieben  (S.  661). 
Er  nimmt  die  drei  äusseren  Occipitalwindungen  auf.  Der  Lobulus  extremus  von 
Ecker  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  dieser  Windung. 

D.  IcrLakli  IcBpvralii,  SehUfeilappoi  (Lohns  temporo-sphenoidalis)  (T). 

Der  Schläfen! appen  ist  das  untere  umgebogene  Ende  des  ringförmigen  Lap- 
pens und  wird  von  der  oberen  Etage  deiteelben  durch  die  Fusura  Sylvii  ge- 
mieden.   Er  biegt  hinten  und  oben  continuirlich  in  den  Scheitellappen  um  und 


iDiol   nod 

absrau  FUelig    dsi   Tempc 

luorm  BrNli  •Ind  i 

[.    -    Die  Uhrigeo 

Furcbeo  ond  WlDlungen   lind  HUI 

inu«lvrlndung.     Opc,  operculum.    1 

nlralli  iDpariar.     prf,  lUlc»  prlec 

n(     T  I.  obarc  SebliTsni^DduDit     1 1,  idIcdi  lempirulli  lupctiDr.    I.po,  <Dd(nr>  praeocclplulii. 

«IpIcaUi.     D  1,    mlcDi  ocElplull*  langltudliiilJi  mpsiior.     0  'i,  lalciia  ocdplulli  longilludlpilli  i 

Ol,  cTiu  osdplulli  inparlor.    0  2,  gyrni  occlptUUi  madiiu.    0  3,  gfriu  o«lp!IiU>  Lnferlor. 


564  Nerrexilehre. 

zieht  sich;  wie  dieser,  nach  hinten  zum  Occipitallappen  aus.     Die  Demarcations- 
linien^  welche  man  mehr  oder  weniger  künstlich  zwischen  diesen  drei  Lappen 
ziehen  kann,   sind  oben  ausführlich  besprochen  (S.  556).     Am  Schläfenlappen 
werden  gewöhnlich  nur  zwei  Flächen  beschrieben,  eine  laterale  und  eine  un- 
tere.    Es   wird   dabei  aber   ganz   vergessen,   dass  er   eine   ansehnliche  obere 
Fläche  besitzt,   die  in  der  Tiefe  der  Fissura  Sylvii  verborgen  liegt   (Fig.  348, 
bei  X  u.  j).     Es  lässt  sich  demnach  auch  der  Schläfenlappen  einer  dreiseitigen 
Pyramide  vergleichen,  deren  Basis  nach  hinten  und  oben  gewandt  mit  der  Sub- 
stanz des  Scheitel-  und  Hinterhauptslappens  verschmolzen  ist,  deren  Spitze  da- 
gegen  nach  vom  und  unten  sieht.      Wir  wollen  diese  Spitze,   zu   der  sich  die 
drei  genannten  dreiseitigen  Seitenflächen  der  Pyramide  vereinigen,  als  Temporal- 
pol  (extremitas  temporalis  Pansch,  pdle  temporal,  Broca)  bezeichnen.   Die 
drei  Flächen  werden   durch   drei  Kanten   von  einander  geschieden,    die  wir  als 
obere,  untere  und  mediale  Temporalkante  bezeichnen  wollen.     Die  oben, 
zwischen  lateraler  und  oberer  Fläche  gelegen,  ist  spitzwinklig  zugeschärft;  di« 
untere  ist  abgerundet  und  vermittelt  einen  ganz  allmähligen  Uebergang  der  la- 
teralen Fläche  in  die  untere.    Die  mediale  Kante  dagegen  ist  im  grösseren  Theile 
ihrer  Ausdehnung  verwachsen   und  lässt  nur  die  Extremitas  temporalis  frei  her- 
vorragen (Fig.  348,  rechts  von  x).    Das  Gebiet,  mit  welchem  diese  Kante  ver- 
wächst,  umfasst  unten  den  Gyrus  hippocampi,  oben  den  unteren  hinteren  Rand 
der  Insel  und  selbstverständlich   die   zwischen  diesen  beiden  Linien  gelegenen 
Marktheile. 

Der  Temporallappen  fUllt  die  mittleren  Schädelgruben  aus,  liegt  demnach 
mit  seinem  Pole  hinter  der  Orbita,  mit  seiner  Basis  auf  den  grossen  Keilbein- 
flügeln und  den  jene  Grube  bildenden  Theilen  des  Schläfenbeins. 

I.  Fvrcben. 

a)  An  der  lateralen  Fläche: 

1)  Der  Sulcus  temporalis  su'perior  s.  primus,  die  obere  SchlRfen- 
furche  (sulcus  temporalis  Pansch,  Parallelfurche,  scissure  parallele  Gratiolei 
premier  sillon  temporal  Broca,  antero -  temporal  sulcus  Huxley)  (Fig.  349,  t^< 
ist  eine  charakteristische  Primärfurche  des  Gehirns  beim  Menschen  und  bei  des 
Affen.  Sie  entsteht  beim  Menschen  bereits  im  sechsten  Monat  des  fötalen  Le- 
bens und  findet  sich  selbst  bei  den  niedersten  sonst  fast  glatten  Himformen  der 
Affen.  Sie  verläuft  in  etwa  1  Ctm.  Entfernung  vom  Temporalpole  beginnend. 
parallel  dem  hinteren  Hauptaste  der  Fissura  Sylvii  nach  hinten  und  etwas  nach 
oben,  gewöhnlich  noch  über  das  hintere  Ende  des  letzteren  hinaus.  We^n 
dieses  Parallelismus  mit  der  Fissura  Sylvii  hat  ihr  Gratiolet  den  Namen  Scis- 
sure parallele  gegeben. 

Trotz  ihres  typiachen  Auftretens  und  ihrer  grossen  bis  2  Ctm.  betragenden  Hefe  varüit 
die  beschriebene  Furche;  so  findet  man  sie  z.B.  nicht  selten  durch  eine  quere Windnngsbhieke 
in  einen  vorderen  und  hinteren  Abschnitt  zerlegt.  —  Als  Sulcus  intermedins  beeeichsd 
Jensen  eine  zwischen  hinterem  oberen  Ende  der  Fissura  Sjrlyii  und  hinterem  oberen  Ende  de; 
Sulcus  temporalis  superior  gelegene,  beiden  Furchenstücken  parallele  Furche  (in  Fig.  347  zwi- 
schen den  oberen  Enden  von  s^  und  t').  Jensen  benützt  sie  zur  Abgrennmg  des  Gjno  u* 
gnlaris  vom  Gebiet  des  Gyms  parietalis  inferior. 

2)  Der  Sulcus  temporalis  medius  s.  seeundus  (Fig.  349,  t')  ist  eiD<? 
wenig  constante  Furche ;   welche  im  Allgemeinen  mit  der  vorigen  parallel  el^ 
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in  demselben  Abstände  von  ihr  verläuft,  wie  diese  von  der  Fissura  Sylvii.  lieber 
die  Beziehungen  des  hinteren  Endes  des  Sulcus  temporalis  medius  zum  Sulcus 
occipitalis  anterior  und  zur  Incisura  praeoccipitalis  s.  oben  S.  555. 

Fig.  849. 


Flg.  349.    Seitliebe  Aniicht  der  Windongen  an  der  lateralen  Fl&cbe  der  Hemtipb&re. 

P.  Sdmlappen.  T,  Scbl&fenlappen.  P,  Sobeltellappen.  O,  Hinterbaaptslappen.  Die  Iniel  liegt  in  der  Tiefe 
der  Flnura  Sjrlvli  »,  f',  •".  ■'"  verborgen,  s,  Stamm  der  fiMura  Sylvll.  •'.  ramai  posterior,  f".  ramns  asoen* 
dcM  i'",  ramni  anterior  fliiorae  Sylvll.  Von  s"  bis  f'  Operculum  (Klappdeckel),  c  (swiioben  A  u.  B) 
ralens  centralis.  A,  vordere,  B,  bintere  Central windang.  f  1,  «ulcna  fronulla  «aperior  mit  snlcn«  praecentralif 
raparior  (pr.  f.).  f 2,  lulcos  frontal!«  Inferior  mit  folcu«  praecentralli  inferior  (pr.  i).  fm.,  snlcus  fironto- 
BArfioaU«.  Fl,  erste  (obere),  F  2,  sweito,  F3,  dritte  (untere)  Stimwindang.  Innerhalb  de«  Gebiete«  der 
ieuieren  beseicbnet  a  die  pari  operonlarl«,  b  die  par«  trlangnlarl«,  o  die  par«  orbital!«,  cm,  obere«  hintere« 
Ende  de«  •nleiu  calloso-marginali«.  p,  p,  «nlcus  parietal!«,  hinten  mit  dem  «nlcns  occip.  longlt.  «nperior  (o1), 
rooüaalrlieh.  Fl,  obere,  P2,  untere  Schläfen  Windung,  «pm,  lobnln«  «npramarglnali«.  ang,  gym«  angnlari«. 
tl.  ralcn«  temporal!«  «nperior.  t2,  «nlcn«  temporal!«  medius.  Tl  obere,  T2,  mittlere,  T3,  untere  Schläfen- 
«iodang.  i.po,  inel«nra  praeooelpltall«.  oe,  fl««nra  ocelpltall«.  oa,  snlcn«  ooelpitaU«  anterior,  t,  snlon«  ocoi- 
pitalis  transTersnt.     o2,  snlcn«    oeclp.  longlt  medlns.     Ol,   obere,    02,  mittlere,   03,  untere  longitndinale 

Occipitalwindung. 


b)  An  der  unteren  Fläche: 

3)  Der  Sulcus  temporalis  inferior  s.  tertius  (Fig.  350,  t')  ist  con- 
stanter,  wie  der  vorige.  Sein  vorderes  Ende  erreicht  aber  ebensowenig  wie  das 
des  Sulcus  temporalis  medius  den  Temporalpol ;  sein  hinteres  Ende  ist  entweder 
darch  eine  Brttcke  von  der  Incisura  praeoccipitalis  getrennt  oder  fliesst  mit  die- 
ser zusammen.  In  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  würde  die  Furche  auf  die 
untere  longitndinale  Occipitalfurche  treffen. 

4)  Der  Sulcus  occipito-temporalis  s.  oben  S.  560. 

c)  Auf  der  oberen  Fläche  (Fig.  348)  finden  sich  nur  in  der  hinteren 
Hälfte  1  bis  2  Furchen,  die  in  transversaler  Richtung  von  der  oberen  Kante  aus 
zur  tiefsten  Stelle  des  hinteren  Abschnittes  der  Fissura  Sjlvii  ziehen.  Ich  nenne 
»ie  Sulci  temporales  transversi  (Fig.  348,  hinter  y).  Sie  werden  selbst- 
verständlich,  wie  die  ganze  obere  mediale  Fläche  des  Schläfenlappens,  erst  beim 
Aaseinanderbiegen  der  Ränder  der  Fissura  Sylvii  sichtbar. 

II.   Windungen. 

a)  Auf  der  lateralen  und  unteren  Fläche: 

1)  Der  Gjrus  temporalis  superior  s.  primus  s.  inframarginalis, 
obere  oder  erste  Schläfenwindung  (erste   oder  äussere  obere  Schläfenwindungs- 
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Fig.  360.     Untere  Fläche   dei  Orossbirni  und  Zwiichenhirns   1^ 

Die  übrigen  Hirntheile  sind  durch  einen  Schnitt  entfernt,  der  die  Corpor»  quadrigeminA  getroffen  hat. 
«.f.,  aqaaedactua  Sylvii.  «pl.,  spleninm  corporis  ealloai.  er,  OrosshimschenkeL  c  c,  eorpors  eandieaotia 
i.  mammillaria.  ch,  Chiasma.  t.c.,  tuber  cinereum.  l.pf.a.,  lamina  perforata  anterior,  o.l.,  taber  olfac- 
torium.  f  3  snlcus  orbitalis.  f  4,  sulcus  olfactorius.  F 1,  erste,  F  '2,  sweite,  F  3,  dritte  Stimwindung.  i.t,  in- 
ciaura  temporalis.  t3,  sulcus  temporalis  inferior,  ot,  sulcus  occipito-temporalis.  oc,  flsvnra  oocipitali«. 
T  3,  untere  Schläfenwindung.     O  T.  gyrns  occipito^temporalia.     04,  gyrus  lingnalis.     H,  gyra«  hippo campt. 

U,  nncu«.     i.po.  inoiäura  praeoccipitalis. 
t 

gruppe  Bischoff,  premi^re  circonvolution  temporale  Brocca,  pli  temporal  supe- 
rieur  Gratiolet,  antero-temporal  gyrus  Hnxlej,  superior  temporo-sphenoidal  con- 
volution  Turner)  (Fig.  348  und  349,  T^)  verläuft  von  der  Spitze  des  Schläfen- 
lappens  als  untere  Begrenzung  der  Fissura  Sylvii,  zwischen  dieser  und  dem 
Sulcus  temporalis  superior,  um  zwischen  den  hinteren  oberen  Enden  beider  in 
die  untere  Scheitel  wind  ung  zu  münden. 

2f)  Der  Gyrus  temporalis  medius  s.  secundus,  mittlere  oder  zweit«? 
Schläfenwindung  (seconde  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  moven 
Gratiolet,  medio  -  temporal  gyrus  Huxley)  (Fig.  349,  T^).  Diese  Windang  isi 
nach  unten  gegen  die  folgende  durch  den  variablen  resp.  inconstanten  Solciis 
temporalis  medius  oft  nur  mangelhaft  abgegrenzt.  Nach  hinten  geht  sie  in  den 
als  Gyrus  angularis  bezeichneten  Theil  des  Gyrus  parietalis  inferior  ttber^  vorn 
mündet  sie  in  den  Temporalpol. 

3)  Der  Gyrus  temporalis  inferior  s.  tertius,  untere  oder  dritte 
Schläfenwindung  (troisi^me  circonvolution  temporale  Broca,  pli  temporal  infMenr 
Gratiolet,  inferior  temporo-sphenoidal  gyrus  Turner)  (Fig.  349  und  350,  T')  ist 
gegen  die  vorige  oft  nur  schlecht  abgegrenzt,  vom  Gyrus  occipito-temporalis  da- 
gegen durch  den  Sulcus  temporalis  inferior  deutlicher  geschieden.  Sie  entspricht 
in  ihrer  Lage  der  stumpfen   unteren  lateralen  Kante  des  Schläfenlappens   and 
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mündet  vom  in  den  Temporalpol;  hinten  erhält  sie  meist  durch  die  Incisnra 
praeoccipitalis  eine  deutliche  Grenze  und  hängt  dann  mit  dem  Gyrus  occipitalis 
longitndinalis  inferior  nur  durch  eine  Tiefenwindung  zusammen. 

4)  Der  Gjrus  occipito-temporalis  ist  oben  schon  beschrieben;  siehe 
S.  562. 

b)  Auf  der  oberen  Fläche:  Betrachtet  man  die  obere  in  der  Tiefe  der 
Fiäsura  Sjlvii  versteckt  liegende  Fläche  des  Schläfenlappens,  so  sieht  man,  dass 
sie  in  zwei  sehr  verschieden  organisirte  Abschnitte  zerfällt.  Die  vordere  Hälfte 
(Fig.  348,  x)  derselben  ist  nämlich  glatt,  ohne  Windungen,  höchstens  mit  einigen 
!>eichten  transversalen  Rinnen  versehen.  'J)ic  hintere  Hälfte  dagegen  ist  durch 
die  oben  erwähnten  1  bis  3  Sulci  temporales  transversi  charakterisirt  und  diese 
begrenzen  2  bis  3,  seltener  4,  Gjri  temporales  transversi,  quere  Schlä- 
fe nwindungen  Heschl  (pli  de  passage  tempore  -  parietal  profond  von  Broca). 
Von  diesen  ist  die  vordere,  der  Gjrns  temporalis  transversus  ante- 
rior constant  vorhanden  (Heschl),  die  hintere  dagegen  variabel. 

Bei  männlichen  Gehirnen  (unter  632  männlichen  Gehirnen  91  mal  links,  3mal  rechte,  Smal 
>i<lonieita  Heschl)  geht  die  obere  Schläfenwindung  direct  in  die  vordere  quere  Schläfenwindung 
i.>r:  bei  weiblichen  Gehirnen  findet  sich  dieser  Uebergang  viel  seltener. 


E.  Der  L«biis  falcif^rmisy  Sicbellappen. 

£8  sind  oben  bereits  (S.  536)  die  Gründe  angegeben,  weshalb  wir  diesen 
Theil  der  medialen  Oberfläche  der  Hemisphäre  als  Lappen  von  den  übrigen 
Hirnlappen  abgrenzen.  Abgesehen  von  gewissen  practischen  Vortheilen  sehe  ich 
mit  Broca  in   vergleichend  anatomischen  Thatsachen  dazu  volle  Veranlassung. 

Fig.  851. 


/^-v- 


-/«. 


rl«.  35t.      Medlftle  Fläche  der  rechten  Heminphäre   eines  Ktndei,    halbiehemattioh   dar- 
gestellt. 

>s«  Zwleeheahlra  ist  innerhalb  des  innersten  engsten  Kreises  der  Ilomisphäre  nicht  angedeutet,  nar  das  Fo~ 
41X1*^  Monrol  (f«M.)  ist  in  seinen  Grenzen  dargestellt,   f.ch.,  fisanra  cborioidea.    f,  Fornix-System,  mit  f  (vom) 

-  umna  fomlcls  und  fl  (hinten  und  unten)  flmbria.  s,  septam  pellucidam,  den  dreieckigen  Raum  a,  b,  c  ein* 
•  I  m«nd.     ca,  commlssura  anterior,     cc,  corpus  callosum  (Balken).      Bei  b  dessen  Knie,   bei  oc'  dessen  spie* 

wm  f  <L,  hinterer  unterer  unveränderter  Theil  des  Randbogeus,  der  cur  sog.  fascia  dentata  wird,  u,  Haken- 
r'D<iang.  Lh.,  flssura  hippocampl.  d,  ci,  gyrns  cinguli.  i,  isthmus  des  gyms  fomicatus.  Il,  gyrus  liippocampi. 
n.  «nlrua  eaUoao  •  marglnalis.  oe,  flssura  occipitalis.  ea,  flssura  calcarina.  ot,  sulcus  occipito  •  temporalis. 
F*!  BMdiate  FlSdie  der  oberen  Stimwtndnng.    sp,  snloos  snbparietaUs.    i.t,  ineisora  temporaUa. 
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Ich  habe  aber  Broca's  grand  lobe  limbique^  dem  ich  den  Lohns  olfactorius,  der 
zum  Stammtheil  der  Hemisphäre  gehört^  entziehe,  noch  erweitert,  indem  ich  die 
an  Stelle  des  embryonalen  Randbogens  sich  bildenden  Theile  resp.  die  Beste  die- 
ses Randbogens  selbst  mit  hinzuziehe.    Ich  betrachte  also  die  Lamina  Bepti  pelln- 
cidi  und  die  sog.  Fascia  dentata  Tarini,  verbunden  durch  das  LängsfasersTstem 
des  Fornix  als  eine  zweite  innere  Bogen^indung  des  Lohns  falciformis  (Fig.  351, 
punktirt  dargestellt,  durch  die  Fornixfaserung  verbunden).    Es  besteht  demnach 
der  letztere  aus  zwei  concentrischen  Bogen  Windungen,  einer  äusseren,  dem  Gy- 
rus  fornicatus  (Fig.  351,  senkrecht  schraffirt),  und  einer  inneren,  welche  ich 
im  Anschluss  an  die  Bezeichnung   „embryonaler  Randbogen'^  als   Oyros  mar- 
ginalis   internus  bezeichnen   will*).       Beide   zerfallen  je  in  einen  oberen 
oberhalb  des  Zwischenhims  und  der  Grosshimschenkel  gelegenen  Ahachnitt,  der 
sich  an   Stirn-   und  Scheitellappen  anlehnt,    und   in    einen   unteren  unterhalb 
dieser  Theile  im  Anschluss   an   den  Schläfenlappen    befindlichen.      Die  Grece 
zwischen    beiden    wird    durch   das  hintere  Ende  des  Balken  -  Spleninm  gebildet. 
Die  oberen  Theile  oder  oberen  Schenkel    beider  Windungen  werden  darch 
das  sich  zwischen  ihnen  hervordrängende  Querfasersjstem  des  Balkens  (cc)  all- 
seitig von  einander  getrennt;  die  unterenSchenkel  dagegen  sind  durch  eine 
tiefe   Spalte    geschieden,    die    als   Ammonsspalte,    Fissura    hippocampi 
(Fig.  351,  f.h)  schon  früher  mehrfach  erwähnt  werden  musste,    da  sie  das  Am^ 
monshom   des  Cornu  inferius   des  Seitenventrikels   erzeugt  (vergl.  S.  511).    lo 
früher  fötaler  Zeit   erstreckte    sich    diese  Furche'    auch    weit  in   das  Gebiet  dei 
oberen  Schenkel  hinein,  hier'  ebenfalls  allein  die  Trennung  der  inneren  und  äai<- 
seren  Windung  vollziehend.      Durch  die  weitere  Entwicklung  des  Balkena  wal 
sie  indessen  allmählig  auf  den  hinteren  und  unteren  Theil  unserer  beiden  bogen< 
förmigen  Windungen    beschränkt.      Zwischen   Balken   und    äusserem  Bogen  hei 
findet  sich  aber  an  ihrer  Stelle  dann  eine  secundäre  Furche,    die  vom  Rostroi^ 
bis  zum  Spleninm  die  ganze  Aussenseite  des  Balkens   umkreist   und  hinter  dit^ 
sem  in  die  Fissura  hippocampi  übergeht.      Es  ist  der  ebenfalls   schon  erwähn« 
Sulcus  corporis   callosi   (Fig.  346,  s.cc).      Wir  können  also  die  Grenxej 
zwischen   Gyrus   fornicatus   und  Gyrus   marginalis  internus    oben   durch  Said 
corporis  callosi   und   Balken,    unten    durch    Fissura  hippocampi   gebildet,  fett 
stellen.      Es    erübrigt   noch   die   Abgrenzung    des    ganzen    Lohns    nach  aus^ 
und  innen.     Die  innere  Grenze,  zugleich  die  innere  Grenze  des  Gyrus  mup 
nalis  internus    wird  durch   eine   tiefe  Fissur  gebildet,    welche  längs  des  ganael 
inneren  Randes  des  Gjrus  marginalis  internus,  also  des  Fornix,  denselben  M 
Boden  (oberer  Theil)    resp.  Decke    (unterer  Theil)    des  Seitenventrikels  trenn! 
Diese  Fissur  (Fig.  351,  f.ch)  ist  die  ebenfalls  früher  besprochene  sog.  Querspaltj 
des    grossen    Hirns,    die    grande    fente    de  Bichat   der    französischen   Antorti^ 
welche   wir  als  Fissura   chorioidea  bezeichnet  haben,    da  sie  die  hier  afl 
das  dünne  Epithel    der  seitlichen  Adergeflechte   reducirte  Hemisphärenwand  ü 
das  Innere  des  Seitenventrikels  hinein  treibt.    Die  äussere  Grenze  des  Lobi^ 
falciformis  ist  schon  grösstentheils   besprochen.      Bei  vielen  Säugetbieren  stell 


*)  Ich  wähle  diese  Nomen,  da  sie  sich  am  besten  an  schon  vorhandene  anscfalieaKi 
Rationeller  würde  essein,  erstere  als  Gyrns  fornicatua  externns,  letztere  als  Gjrm  f^'^ 
nlcatns  internus  sa  bezeichnen. 
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sie  einen  scharf  ausgeprägten  rings  den  Gyrus  fomicatus  umkreisenden  und  nur 
an  wenigen  Stellen  unterbrochenen  Tractus  dar.  Broca  nennt  diese  gesammte 
Grenzfnrche  scissure  limbique.  Beim  Menschen  ist  dieselbe  in  mehrere 
verschieden  benannte  Abschnitte  zerlegt.  Im  Gebiet  der  medialen  Fläche  des 
Stirnlappens  wird  sie  durch  den  dem  Balken  parallelen  Theil  des  Sulcus  calloso- 
marginalis  gebildet  (Fig.  351,  cm),  gegen  den  Praecuneus  nur  theilweise  durch 
den  Solcns  subparietalis  (sp),  gegen  den  Schläfenlappen  durch  den  vorderen 
Theil  des  Sulcus  occipito- temporal is  (ot).  Letzterer  hört  meist  schon  in  einiger 
Entfernung  vom  vorderen  Ende  des  Schläfenlappens  auf.  Stets  bemerkt  man 
aber,  dass  dennoch  dieser  untere  vordere  Abschnitt  des  Lobus  falciformis,  der 
»ch  medianwärts  zum  Uncus  (u)  umbiegt,  vom  eigentlichen  Temporallappen  sich 
deutlich  scheiden  lässt.  Am  vorderen  Rande  findet  sich  nämlich  zwischen  bei- 
den eine  Incisnr  (Fig.  346,  350  und  351,  i.t.),  die  sich  zuweilen  in  eine  seichte 
Furche  an  der  unteren  Fläche  verlängert.  Diese  Incisur,  Incisura  tempora- 
VUf  gestattet  stets  eine  leichte  Abgrenzung  des  medial  gelegenen  Lobus  falci- 
formis  vom  lateral  gelegenen  Schläfenlappen.  Letzterer  ragt  über  die  Incisur 
^gen  2  Ctm.  weiter  nach  vorn,  als  das  vordere  Ende  dieses  unteren  Schenkels 
des  Lobus  falciformis  (Fig.  346,  350  und  351). 

Nach  geschehener  Abgrenzung  betrachten  wir  Furchen  und  Windungen  des 
Lohns  falciformis  etwas  genauer. 

I.  Furchen. 

a)  Die  äussere  Orenzfurche  des  gesammten  Lappens  (scissure  lim- 
bique von  Broca)  zerft&llt  in  folgende  Theile: 

1)  Der  Sulcus  calloso-marginalis  (cm)  bildet  die  Grenze  gegen  den 
i>tirn1appen  y  s.  S.  540. 

2)  Der  Sulcus  subparietalis  (sp)  bildet  eine  partielle  Abgrenzung 
gegen  den  Praecuneus  des  Scheitellappens,  s.  S.  541. 

3)  Der  Sulcus  occipito- temporalis  (ot),  die  Grenze  gegen  den 
Scbläfenlappen,  ist  ebenfalls  oben  S.  560  besprochen. 

b)  Furchen  zwischen  den  beiden  concentrischen  Windungen 
des  Lobus  falciformis: 

1)  Der  Sulcus  corporis  callosi  (Fig.  344,  s.cc)  trennt  den  oberen  Theil 
de«  Gyrus  fomicatus  vom  Balken,  s.  S.  568. 

2)  Die  Fissura  hippocampi  (vorderer  Theil  der  scissure  des  hippocam- 
{)e9  von  Oratiolet,  dentate  sulcus  Huxley)  (Fig.  346,  f.U;  Fig.  351,  f.h)  zieht 
in  der  Verlängerung  des  Sulcus  corporis  callosi,  um  das  Splcnium  nach  unten 
umbiegend,  zwischen  Fascia  dentata  Tarini  und  Gyrus  hippocampi  nach  vorn^ 
nimmt  dabei  fortwährend  an  Tiefe  zu  und  hört  in  etwa  2  Ctm.  Entfernung  vom 
Vorderen  Ende  des  Lohns  falciformis  auf.  Sie  ist  es,  welche  das  Cornu  Am- 
nion is  in  das  Unterhom  des  Seiten  Ventrikels  hinein  wölbt. 

c)  Innere  Grenz  für  che  des  Lobus  falciformis: 

Die  Fissura  chorioidea  (grande  fente  de  Bichat  bei  Broca^  grosse  quere 
Uimspalte)  (Fig.  351,  f.ch.). 

n.  Windungen. 
Wir  haben  den  Lobus  falciformis  oben  in  zwei  concentrische  Windungen, 
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eine  äussere  und  eine  innere^  getheilt^  deren  innerer  Rand  durch  den  Fomix  ge- 
bildet wird,  also  wie  dieser  nahezu  zu  einem  Ringe  geschlossen  ist,  nur  dass 
Anfang  und  Ende  vorn  unten  noch  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  bleiben. 
Jede  dieser  Windungen  zerföUt  wieder  in  einen  oberen  Schenkel,  der  nach  hin- 
ten bis  zum  Balken-Splenium  reicht,  und  in  einen  unteren,  der  von  der  hinteren 
Fläche  des  letzteren  bis  zur  vorderen  unteren  Spitze  des  Lohns  falciformis  sich 
erstreckt.  Hier  werden  beide  Windungen  durch  den  Gyrus  uncinatus  (Fig. 
351,  u)  verbunden. 

X)  Der  Gyrus  fornicatus  Arnold,  die  äussere  Bogenwindung  (gjms 
fomicatus  ezternus,  circonvolution  de  Vouclet  Foville,  grand  lobe  limbique  Broea, 
gyrus  fornicatus  hippocampi  Ecker)  (Fig.  344  und  351,  ci  -|-  i  -|-  H)  beginnt 
unterhalb  des  Rostrum  corporis  callosi,  umkreist  genu,  corpus  und  spleninm  ^t» 
Balkens,  und  wird  während  dieses  Verlaufes  als  Gyrns  cinguli  (ci)  bezeicb- 
net.  Um  das  Splenium  corporis  callosi  biegt  die  Windung  darauf  nach  ant^o 
und  vorn  um,  hat  hier  unmittelbar  unter  dem  Balkenwulst  ihre  schmälste  Stelle 
(Isthmus  gyri  fornicati)  (Fig.  346  und  351,  i)  und  verläuft  dann  unter  an- 
sehnlicher Verbreiterung  als  Gyrus  hippocampi  (H)  bis  zum  vorderen  Ende 
des  Lohns  falciformis,  wo  sie  durch  den  Gyrus  uncinatus  (u)  continnirlich  in 
die  innere  Bogenwindung,  den  Gyrus  marginalis  internus,  umbiegt« 

a)  Der  Gyrus  cinguli  Burdach,  die  Zwinge  (gyrus  fomicatus  Ecker, 
gyrus  cinguli  ohne  praecuneus  Pansch,  lobe  du  corps  calleux  Broca,  gyrus  cor- 
poris callosi,  callosal  gyrus  Huxley)  (Fig.  346  u.  351,  ci)  ist  der  obere  Schenkel 
des  Gyrus  fornicatus.  Er  geht  vor  der  Lamina  perforata  anterior  durch  Um- 
biegen aus  der  medialen  Fläche  *der  ersten  Stimwindung  hervor,  ist  in  der  Ge- 
gend des  Genu  corporis  callosi  mit  derselben  nicht  selten  durch  eine  Qaerbräcke 
verbunden  (einmal  unter  7  bis  8  Gehirnen  F6r^),  und  zeichnet  sich  darcb  eine 
im  vorderen  Theile  wenigstens  nur  wenig  gefurchte  Oberfläche  vor  den  übrigen 
Windungen  der  medialen  Seite  aus.  Zwischen  Umbiegungsstelle  des  Solciu 
calloso-marginalis  nach  oben  und  Snlcus  subparietalis,  ebenso  zwischen  letzterem 
und  Fissura  occipitalis  communicirt  er  durch  je  eine  Brücke  mit  dem  Praecuneu- 
(pli  de  passage  pari^to  - limbiques  von  Broca).  Dann  biegt  er  um  das  hinter. 
Ende  des  Balkens  uu[i  und  wird  nun  zu 

b)  dem  Isthmus  gyri  fornicati  (Fig.  346  und  351,  i),  welcher  kaum 
^/2  Ctm.  breit  ist  und  bereits  unter  dem  Balkenwnlst  sich  befindet.  Dieser 
Isthmus  ist  durch  zwei  wichtige  Verbindungen  ausgezeichnet:  1)  mit  dem  Ca 
neus  durch  eine  versteckte  Uebergangswindung,  den  Gyrus  cunei  von  Ecker 
(pli  de  passage  cun^o  •  limbique  von  Broca)  und  2)  mit  dem  Gyrus  lingualL^ 
durch  Broca's  pli  de  passage  occipito-hippocampique. 

c)  Der  Gyrus  hippocampi  Burdach  (subiculum  comu  Ammonis,  Tbeil 
des  gyrus  occipito-temporalis  medialis  Pansch,  innere  obere  Schläfenwindiui? 
Bischoff,  uncinate  gyrus  Huzley,  lobule  de  Thippocampe  Gratiolet)  (Fig.  346 
und  351,  H)  ist  nicht  bloss  durch  seine  ansehnliche  Verbreiterung  aosgezeichnet, 
sondern  auch  durch  seine  merkwürdige  von  der  der  übrigen  Windungen  abwei- 
chende Beschaffenheit  der  Oberfläche.  Dieselbe  ist  nämlich  nicht  rein  gras, 
sondern  von  einer  zarten  netzförmig  ausgebreiteten  Lage  weisser  Substanz  nbtr- 
zogen,  der  Substantia  reticularis  alba  von  Arnold  (Fig.  346,  s.r.a),  dir 
aus  den   Taeniae   tectae    der  Seitentheile  des  Balkenkörpers   stammt.     Letzu:^ 
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(s.  oben  S.  491)  breiten  sich  nämlich  unterhalb  des  Splenium  corporis  callosi 
tngelaDgt^  auf  der  Oberfläche  des  Isthmus  und  des  Gjrus  hippocampi  zur  Sub- 
8tantia  reticularis  aus. 

2)  Der  Oyrus  marginalis  internus,  die  innere  Bogenwindung 
(=  embryonaler  Rand  bogen)  zerfällt  ebenfalls  in  einen  oberen  dem  Balken  sich 
an^^chliessenden y  aber  auf  dessen  unteren  Seite  verlaufenden  Schenkel  und  in 
ein  freies  unteres  Schenkelstück. 

a)  Der  obere  Schenkel  ist  schon  oben  (S.  500 u.  496)  als  Lamlna  septi 
pellacidi,  Columna  und  Corpus  fornicis  hinreichend  beschrieben  (Fig.  35 1,  s«-|-f). 

b)  Der   untere  Schenkel    besteht    ebenfalls    aus    bereits    beschriebenen 
Theilen,  nämlich  a)  der  Fimbria  des  Ammonshorns  (Fig.  351,  ß),    über  welche 
ohen  S.  512    nachzusehen   ist,    und    ß)    der    sog.   Fascia    dentata   Tarini 
iFig.  346  und  351  f.d),    die   mit  Recht  als  Gjrus   dentatus    (dentate  gyrus 
Huxlej,  Corps  godronn^  Gratiolet)  bezeichnet  wird.    Dass  dieselbe  ein  zwischen 
Fimbria  und  Gjrus    hippocampi    eingefalztes   graues  Blatt  mit  gekerbtem  freien 
Kande  darstellt,  wurde  schon  erörtert,  ebenso  dass  dieses  graue  Blatt  auf  Quer- 
Mhnitten  in  die  graue  Rindensubstanz  des  Ammonshorns   continuirlich  übergeht. 
Hier  int  noch  einiges  über  den  Ursprung  nachzutragen.     Es  beginnt  der  Gyrus 
deotatus  Yon   der   oberen  Fläche  des  Balken  -  Splenium  zwischen    diesem    und 
dem  Gjrns  cinguli  als  ein  ungekerbtes  graues  Blatt,  Fasciola  cinerea  (Fig. 
346  f.c)  genannt^    biegt   dann  auf  die  untere  Seite  des  Splenium,  diesem  innig 
inliegend,  um  und  nähert  sich  nun  erst  der  Fimbria,   mit  der  er  dann,    durch 
die  Fissura  hippocampi  vom  Gyrus  hippocampi  getrennt,  den  geschilderten  Ver- 
lauf nach  vom  einschlägt,    wo  beide   mit  dem  Uncus  des  Gyrus  nncinatus  ver- 
»cbmelzen.   Bei  einigen  Säugethieren  (z.  B.  beim  Schaf)  verbreitert  sich  der  auf 
dfr  unteren  Seite  des  Balken- Splenium  gelegene  Theil  des  Gyrus  dentatus  zu 
finer    breiteren,    mit    secundären   Furchen   resp.   Kerben    versehenen   Windung 
iVicq  d'Azyr,  Retzius,  Zuckerkand  1),  die  somit  einen  ansehnlichen  Theil 
du-ser  unteren  Fläche  bedecken  kann.    Auch  beim  Menschen  kommt  sehr  häufig 
eine  Verbreiterung  und  Complication  dieses  Theiles  des  Gyrus  dentatus  vor,  in- 
dfln  der  unter  dem  Gyrus  fornicatus  versteckte,   also   laterale  Theil  in  mehrere 
lauere  Falten  gelegt  ist,   die   aber  mit   dem    glatten  medialen  Saume  des  Gyrus 
flf'Utatus  continuirlich  zusammenhängen.     Diese  sogenannten  unteren  Balken- 
vindnngen  sind  also  Theile  des  Gyrus  dentatus  und  nicht  des  Gyrus  forni- 
catus), wie  Zuckerkandl  will.     Als  Theile   des  Gyrus  dentatus   sind   sie   vom 
Ut4;ri*n  Retzius  schon  vor  längerer  Zeit  beschrieben. 

3)  Der  Gyrus  nncinatus,  die  Hak  enw  in  düng  (Fig.  346,  U;  Fig.  351,  u) 
ift  der  bogenförmige  Uebergang  des  Gyrus  fornicatus  in  Fimbria  und  Gyrus 
it-utatus^  dessen  Convexität  das  vordere  Ende  des  unteren  Schenkels  unseres 
Lobus  falciformis  bildet.  Der  Uebergang  der  äusseren  Bogenwindung  in  die 
nnere  erfolgt  hier  unter  plötzlicher  hackenförmiger  Knickung,  so  dass  sich  der 
»it  di*r  innern  Bogenwindung  continuirliche  innere  Schenkel  des  Gyrus  nncinatus 
iu  den  äusseren,  der  bereits  zum  Gyrus  hippocampi  gehört,  anlegt,  von  ihm  nur 
Inrch  das  vordere  Ende  der  Fissura  hippocampi  getrennt.  Dieser  umgeknickte 
uit  dem  Gyrus  marginalis  internus  sich  verbindende  Theil  wird  als  Uncus, 
laken  beieichnet* 


572  NerreDlefire. 

Bvcbstabeii-  und  Ziffer-Zeickei  fir  die  Fvrcbeii  oid  Wiidiigei. 

AnB  practischeii  Gründen,    sei  es  nm  eine    einheitliche  Beadfferong  der  die  Forchen  nnd 
Windungen  illustrirenden  Figuren  asn  erh&lten,   sei  es,   nm  bei  Sectionsprotocollen   absaküneii. 
hat  man  sich  seit  einiger  Zeit  vielfach  einer  Bezeichnung   der  Furchen  und  Windungen  darch 
Buchstaben  und  Zahlen  bedient.     Eine  solche   ist  z.  B.  in  der  Schrift  Ton  Ecker  ober  Hin- 
windungen  beinahe  überall  durchgeführt  und  hat  sich  mehr  und  mehr  eingebürgert.    Kne  sas- 
löge  Bezeichnung  ist  küralich  von  Broca  vorgeschlagen.    Im  Allgemeinen  stimmen  diese  bei- 
den ,,Furchungs-Schriften",  wie  man  sie  nennen  könnte,  darin  nberein,  dass  sie  mr  Boekfanimg 
der  Lappen  die  grossen  Anfangsbuchstaben  ihrer  lateinischen  Adjectival-Bezeichnung  wiUen. 
also  für  den  Stimlappen  F,  für  den  Scheitellappen  F,  den  Hinterhauptslappen  O,  denSchlifeo- 
läppen  »T.     Ebenfi&lls  mit  grossen  Buchstaben  bezeichnet  werden  die  Windungen ;  sie  erfashen 
zunächst  die  Bezeichnung  des  Lappens,    dem   sie  angehören,    überdies  noch  einen  Exponenten 
1,  2,  3.     In  letzterer  Beziehung  hat  man   sich   über  den  Ausgangspunkt  der  Zahlung  nicht 
einigen  können.     Mejnert  wollte  aus  theoretischen  Gründen  (s.  unten)  die  Zählung  stefei  tub 
der  Fissura  Sjrlvii  aus   beginnen   lassen;    die'  untere  Stimwindung  ist  nach  ihm    deshalb  die 
erste,  die  obere  die  dritte.     Wir  haben  oben  die  Bezifferung  im  umgekehrten  Sinne  Torgenom- 
men,  aber,  um  möglichst  Verwechslungen  zu  yermeiden,  die  indifferenten  Namen :  „obere,  mitt- 
lere ,  untere  Stimwindung**  Toran  gestellt.     Wenn  wir ,    wie  die  meisten  Autoren   auf  diesm 
Gebiet  (Bischoff,  Ecker,  Pansch,  Broca)   uns  der  entgegengesetzten  Nomenclatnr,  «k 
Meynert,  bedient  haben,  so  geschah  es  einmal,  weil  die  Meynert'schen  theoretuchen  As- 
Behauungen  über  den  Zusammenhang  der  Windungszüge  durchaus  noch  nicht  überall   getbeih 
werden,  sodann  aber  vor  Allem  aus  practischen  Gründen.     Nach  der  Meynert'schen  Bezieh- 
nung  würde  die  Zahl  drei  bald  auf  die  obere  (z.  B.  Stimlappen)   bald  auf  die  untere  (z.  B. 
Schläfenlappen)  Windung  eines  Lappens  fallen,    wodurch   unvermeidlich  viel  Verwirf ung  ent- 
stehen  muss  und  entstanden  ist.     Es  soll  deshalb    nach    dem  Vorschlage  von  Broca  nnd  An- 
deren stets  die  der  Mantelkante  nächst  liegende  Windung  eines  jeden  Lappens  den  Expooenta 
eins  erhalten.     Wir  bezeichnen   demnach  die  obere,    mittlere  und  untere  Stimwindung  als  F'. 
F^,  F'  etc.     Für  die  Furchen  hat  man  im  Allgemeinen  kleine  Buchstaben  in  Anwendvng 
gebracht,   doch  finden  sich  immerhin  noch  einige  Inconsequenzen.     Ecker  bezeichnet  die  Fu- 
sura  Sylvii  mit  S,  die  übrigen  Totalfalten   aber  mit  kleinen  Buchstaben;   Broca  wiB  sämmt- 
liche  scissures,    also   Lappen    trennende  Furchen    mit  grossen  Buchstaben   bezeichnet    wisBca. 
Meiner  Ansicht  nach  stört  diese.  Unterscheidung  nur  die  Deutlichkeit  unserer  abgekürzten  Schnft: 
es  empfiehlt  sich  deshalb,  sämmtliche  Fissuren  und  Furchen  klein  und  nur  die  Windungen  gros^ 
zu  bezeichnen.     Im  Allgemeinen  wird  dann  ein  Buchstabe  zur  Bezeichnung   genügen,    nur  in 
wenigen  Fällen  sind  deren  zwei  nöthig.    Da  im  Gebiet  des  Stimlappens  ein-  nnd  dieselbe  Win- 
dung zugleich  auf  der  dorsalen,  orbitalen  oder  medialen  Seite  gelegen  ist,  beim  Scheitel-  us*l 
Hinterhauptslappen  die  obere  auf  dorsaler  und  medialer  Seite,   so  wird  es  nothwendig,  diesf 
Theile  der  Windungen  mit  besonderen  Zeichen  zu  versehen.     Dies  kann  einfiach   dadndi  ge- 
schehen, dass  man  ihren  Zeichen  klein  d  (dorsal)  o  (orbital)  oder  m  (medial)  vorsetzt;  so  be- 
deuten z.  B.  dF^,  oF',  mF^    die   dorsale,   orbitale   resp.   mediale  Fläche  der  ersten  (oberen* 
Stimwindung.     Nach  diesen  einfachen  Principien  ergibt  sich  für  die  oben  beschiiebenen  LappflL 
Furchen  und  Windungen  eine  abgekürzte  Schrift,  die  ich  in  einer  Tabelle  mit  der  von  Ecker 
und  Broca    vorgeschlagenen   zur  Vergleichung  zusammen   stelle.     Nur  in  Betreff  der  Zwei^ 
der  Fissura  Sylvii,  sowie  des  Sulcus  Rolandi  nnd  der  beiden  Centralwindungen  sind  noch  äxugt 
Erklärungen  nöthig.    Die  beiden  Centralwindungen  nehmen  eine  so  besondere  Stellung  ebi,  datf 
es  unpractisch  sein  würde,  sie  mit  den  Zeichen  ihres  Lappens  etwa  als  F  *  und  P  ^  zu  bcseicb' 
nen.     Ich  wähle  deshalb  für  die  vordere  Central windnng,   wie  Ecker  den  Buchstaben  A,  für 
die  hintere  B,    und  ebenso  bezeichne  ich  wie  Ecker  den  Sulcus  Rolandi  mit  c 
schliesse  ich  mich  (abgesehen  von  dem  grossen  S)   an  die  Eck  er 'sehe  Bezeichnung  der 
der  Fissura  Sylvii  an  und  füge  nur  für  den  Ramus  anterior  horizontalis  noch  s'"  hinzn. 

(Siehe  nebenstehende  Tabelle.) 

Ich  habe  in  nebenstehender  Tabelle  die  Theile  des  Lohns  falciformis  nicht  mit  an^i^otsmciL 
Wollte  man  auch  hier  in  ähnlicher  Weise  kürzen,  so  dürfte  für  den  ganzen  Lappen  die  Broca - 
sehe  Bezeichnung  L  am  zweckmässigsten  sein,  für  den  Gyrus  fomicatus  L',  für  die  innere  cnE- 
plidrte  Bogenwindung  L^.  Die  Fissura  hippocampi  mag  mit  h,  der  Gyms  hippocsmpt  mit  Fi 
bezeichnet  werden.  Eine  weitergehende  Bezeichnung  dürfte  schwer  rationell  dorehgeffilurt  wer- 
den. Ebenso  habe  ich  auch  nicht  versucht,  die  beiden  präcentralen  Furchen,  die  quem 
Hinterhauptsfurchen  und  H e seh l'schen  Schläfenwindungen  zu  bezeichnen.  In  allen  diesen  Fäl- 
len dürfte  eine  Abkürzung,  da  sie  nicht  leicht  in  obenstehendes  Schema  einzotngea  i«.  wr 
Missverständnisae  hervorrufen. 


Bezeichnung  der  Furchen  nnd  Windnngen. 
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SylYÜ 

Snlcofl  Rolandi 
FiMom  occipitalis 
SoJciu  calloBo-marginaliB 

I.  Lobut  frontalis 

Solciu  firontaliB  raperior 
SolciM  frontalis  inferior 
Solcus  orbitalifl 
Solcns  olfiatorins 
Gyn»  centralis  anterior 

Gyna  frontalif  taperior 


Gynu  frontalis  medins 

Gyna  firontalit  inferior 

il.  Lohns  parietalis 
SalcQs  parietalis 
Gjms  centralis  posterior 

Gjms  pftrietalis  snperior 

Gjms  parietalis  inferior 

fl  Lohns  occipitalis 

Fissnra  calcarina 

SolcQs  ooci|rftalis  longitnd.  snperior 
Snlciia  occipitalis  longitnd.  medius 
Solcofl  occipitalis  longitnd.  inferior 
Snlcos  ocdpito-temporalis 

Gjms  occipitalis  snperior 

Gyms  occipitalis  medius 
GyruM  oodpitalis  inferior 
G}Tns  oodpito-temporalis 
G  vms  lingnalis 
Gyms  deaoendens 

.  Lohns  temporalis 

Solciu  temporalis  snperior 
Snlciia  temporalis  medius 
SnlcQS  temporalis  inferior 
Gyms  temporalis  snperior 
Gyms  temporalis  medius 
Gyma  ten^ialis  inferior 
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in.    Terachiedeikcitei  der  Gr^sshiriwiidiigei  lach  (ieichUckt, 
Alter,  Kace. 

1)  illfraeiie  iidividiel)«  TerüchiFdeiheilti.  £«  mnaste  bei  dei  specieUen  Bachretbaa^ 
der  GroBshimwindaDgen  wiederholt  erwähnt  werdea,  d«m  dieselbeD  im  Einielnen  MuaoonkDÜicb 
Tuiabel  sind,  wiewohl  KOch  unter  den  vcrwickcltat«n  VerliBlcnisaeD  ein  gemeiniunCT  Grandiiii« 
ihreg  Anfbaaes  nicht  zn  veitennen  in.  Bekannt  ist,  dus  sie  höchit  leiten  anf  beiden  Hemi- 
Sphären  vollaländig  BjmmelriBch  angeordnet  sind,  dasa  ferner  der  WiadangBreichthmn  gleich 
grosser  Gehirne  d.  fa.  die  Ansbildnng  eefiuidärer  and  lenüireT  Forchen  ein  aDHcrordeatlicfa  Ter- 
Bchieilener  sein  kann.  Da  die  wichtigsten  VarialJonen  bereits  oben  im  spedellen  TheOe  enrälui  | 
^d,  BO  bandelt  ea  sich  hier  um  eine  allgemeine  Zosammeiutelliing  der  Variationen  nach  Fonii 
and  Constanz  des  VoiiommeDs.  and  zwar  genügt  es  bicr.  nnr  die  Forchen  m  beräckiicbtigai. 
da  damit  der  Verluif  der  Windangraiige  gegeben  ist.  E^  wurden  oben  nach  dem  Vorgai^ 
von  Hia  Tolalfurchen  (flsanracj  nnd  Rindenfarchen  (ralci)  unterschieden.  Die  Totalfoirbn 
sind  aelbetverständllch  aämmtUch  conatant.  Die  KindenFurchen  werden  von  Panecb  wicdn 
eingetheilt  in  primäre  oder  Hauptforchen  d.  h  aolche,  welche  schon  im  aechrten  Monat  d^ 
f()talen  Lehena  entstehen  und  sich  zagleicb  durch  eine  relativ  unveränderliche  Gestalt  mtii 
Lai^ning  ihrer  Haupttheile  auBzeicbnen,  und  in  secnndäre  nnd  tertiäre  Fnrcben.  Die  prinüm 
Furchen  von  Fansch  (Fig.  352)  sind  der  SdIcds   ßvotalia   ioterior   (f^,    der  Salctu  BoluS 


F.  SUnibpp«].  P,  BchelUUappCn.  T,  SchläTenlapp«!. 
die  iDid,  •',  ramm  poHerior  flnoru  SjfItII.  «",  di 
B,  anlEiu  CBDIikUa  a.  RoUndl.    p,  iDlcoa  piiicUÜli.    II. 

12.  iBlcu  froDUUi  inlndar, 

(c),  SulcDs  parietal ie  (p),  Sulcus  tcmporaliB  snpeHor  (t'),  Sulcns  olfactorius  imd  Snleoa  ocdpiu-- 
temporalia;  xa  diesen  rechnet  derselbe  Forscher  als  „zweifelhafte  Piimirfnrchen"  noch  den  ^'- 
cua  calloBO-marginalis  ond  frontalis  snperior,  Sernoff  hat  nun  an  einem  Material  roa  100  H^ 
nen  die  Constanz  dieser  Furchen  untersucht  nnd  gefunden,  dass  von  diesen  B  nur  5  in  all'i 
Fällen  vorkommen,  nämlich  der  Sulcus  Rolandi,  temporalis  snperior,  occipito-temporalis.  oUaf~ 
toiius  und  calloso- marginalis ,  während  3  der  PaDBch'schen  Primärforchen  (SÖlcoi  fimvl^ 
snperior  und  inferior,  b.  parietalia)  nicht  zu  den  absolut  constanten  gehören,  aber  in  der  Hebt- 
zahl  der  Fälle  vorkommen.  Dagegen  wurde  der  Sulcns  praecentralis  inlerior  oonstant  anp:^ 
trotTcn.  7.a  den  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  ausgeprägten  Furchen  gehören  anseer  den  gvnauifai 
noch  die  Sidci  praecentralis  supcrior,  postcentrelia ,  temporalis  inferior,  orbitali*.  Alle  äbriifis 
Forchen  sind  nach  Art  ihres  Vorkonunena  und  Zahl  tmbcsländig.   — 

Von  Variaüonen  der  Form  werden  am  wenigsten  betroffen  der  Hauptast  der  Tixjn 
Sjlvii,  Sulcus  Rolandi,  Sulcns  praecentralis  inferior  ond  olfactorius.  —  Sehr  variabd  is  ■ü- 
Zahl  der  benannten  und  nnbenanntcn  secnndären  und  tertiären  Forchen.  Je  fli  »<■<  i  die  Zif- 
dieser  Forchen  auf  bestimmtem  gegebenen  Räume  sich  herausstellt,  desto  windnngsteichc: 
erscheint  der  betretTende  Abschnitt  des  Gehirns.  Zu  einer  rationellen  Vergleichnne  io  Ür:-' 
Bcxichong  fehlt  uns  noch  jede  Vorarbeit. 

31  GeürhlrrliJSTrrHliierieRkrilri.  Angaben  über  Verschiedenheit  der  Form  tmd  der  Vi'c- 
dtingen  des  Grosshims  nach  dem  Geschlecht  finden  sich  mehrfiuh  veneieluKt,   h^bai  t^ 
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rorlinfifc  noeh  einen  etwas  zweifelhaften  Werth,  da  sie  sich  einerseits  auf  ein  viel  zu  ge- 
TvugH  Material  stützen,  andererseits  der  Frage  nicht  Rechnung  tragen,  in  wie  weit  etwa  die 
Fünn  des  Schädels  die  Verschiedenheiten  des  Windnngssystemes  beding^  habe  (s.  unten), 
llaachke  fuhrt  als  einen  Hauptnnterschied  zwischen  männlichem  und  weiblichem  Gehirn  an, 
(IsM  beim  Weibe  der  Abstand  des  oberen  Endes  der  Roland o 'sehen  Furche  Ton  der  Spitze 
ilai  Stimhirns  veq^lichen  mit  dem  Abstände  derselben  Stelle  von  der  Spitze  des  Occipitalhims 
\k\  geringer  ist,  als  beim  Manne.  Setzt  man  die  Qesammtlänge  der  Hemisphäre  =  100,  so 
lie^n  bdm  Weibe  yor  dem  oberen  E^de  der  Centralfurche  81,3'7o  j  beim  Manne  dagegen 
43,9*/^  Huschke  schUesst  daraus,  dass  beim  Manne  das  Stimhim  bedeutender  entwickelt 
tf\,  tit  beim  Weibe,  desgleichen  die  Stimwindungen.  Dies  Ueberwiegen  der  Ausbildung  der 
Stimwindnngen  beim  Manne  wird  auch  von  R.  Wagner  als  charakteristischer  €^eschlechtsim-  • 
irnchled  hervorgehoben.  Weniger  begründet  erscheint  Huschke 's  Angabe,  dass  das  Scheltel- 
hirn  beim  weiblichen  Geschlecht  vorherrsche.  Seine  Angabe  endlich,  dass  die  Centralfurche 
and  somit  auch  die  Ccntralwindungen  beim  Weibe  „senkrechter**  stehen  als  beim  Manne,  wird 
raten  bei  der  Besprechung  des  Einflusses  der  Schädelform  auf  den  Typus  der  Hirnwindungen 
berücksichtigt  werden.  Endlich  tritt  Rüdinger  eben&Us  für  eine  typische  Verschiedenheit  des 
Dinnlichen  und  weiblichen  Gehirns  ein  und  weist  nach,  dass  schon  im  siebenten  oder  achten 
Mr»nat  des  fötalen  Lebens  derartige  Geschlechtsverschiedenheiten  ausgebildet  sind.  Vor  allem 
iHgt  sich  beim  männlichen  Foetus  der  Stimlappen  massiger  entwickelt,  früher  mit  secundären 
Forchen  versehen,  als  beim  weiblichen.  Aber  auch  den  Scheitellappen  findet  Rüdinger  beim 
männlichen  Geschlecht  firüher  mit  secundären  Furchen  ausgestattet.  Ueber  die  Geschlechtsunter- 
schiede der  Gehirne  Erwachsener  theilt  er  noch  kein  Material  mit,  tritt  aber  auch  hier  für  das 
Vorbandensein  derselben  ein. 

3)  Allersferechlf deiheitei.     Die  Entwicklung  der  Totalfurchen  und  primären  Rindenfurchen 

vt  im  Verlaufe  der  speciellen  Darstellung  schon  besprochen;  ebenso  ist  erwähnt,  dass  dieselbe 

«itb  innerhalb  des  intrauterinen  Lebens  vollzieht     Die  Entwicklung  der   secundären   und   ter* 

tuiren  Furchen  ist  dagegen  mit  der  Geburt  noch  nicht  abgeschlossen,  sondern  dauert  noch  bis 

nr  fünften  Woche   des   postembxyonalen  Lebens  fort.     Zu   dieser  Zeit   sind  aber    sämmtliche 

<l«nnitiv  auftretende  Windungen  ausgebildet  (Sern off),  nur  natürlich  niedriger  und  schmaler 

tls  beim  Erwachsenen,  so  dass  derartige  Gehirne  den  Eindruck  windnngsreicher  machen.   Ueber 

•!iV  späteren  Zeiten   der  postembryonalen  Entwicklung  des  Gehirns    und    über   den  Modus  des 

lUrowachsthnms  ist  nur  wenig  bekannt     Engel  constatirte,  dass  auffiillend  breite  Gyri  beson* 

tleni  in  der  Blühte   der  Jahre    (bei  Männern)  vorkommen,   während    bei  jüngeren  und  älteren 

r<T«>nen  derartige   breite  Gyri  (über  10  mm.  Breite)  vollständig  fehlen,  dagegen  schmale  von 

5  —  7  mm.  Brdte  zahlreich  neben  Gyris  von  7 — 10  mm.  Breite   gefunden  werden.  —  Bemer- 

kfiuwerth    ist  die  Angabe  von  Hamy,    dass  die  Stellung  des  Sulcus  Rolandi   im  Laufe   des 

Wachiithams  eine  andere  wird.     Bei  Kindern  ist  diese  Furche  bedeutend  schiefer  gestellt  als  bei 

F.rwarhsenen.     Während  der  vom  offene  Winkel,  welchen  sie  mit  der  Medianlinie  bildet,  beim 

Kinde  59  Grad   betlägt,   hat  derselbe  beim  Erwachsenen  bis  70®  zugenommen.     Damit  hängt 

rine  stärkere  AnsbUdung  der  dritten  Stimwindung  beim  Erwachsenen  zusammen. 

4)  lilfliM  itr  Scbidelfsrii.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Schädclform  auf  die  Ge- 
■unmt-Configuration  des  Gehirnes  bestimmend  einwirken  muss,  dass  Brachycephalen'  kurze  breite 
(vehime,  Dolichocephalen  dagegen  lange  schmale  zukommen  werden.  Aber  auch  der  Win- 
Jnngnypns  der  Gehirne  wird  ein  anderer,  wie  dies  in  neuester  Zeit  Calori,  L.  Meyer, 
Meynert  und  Rüdinger  gezeigt  haben.  Es  zeichnet  sich  nämlich  das  dolichocephale  Grehim 
durch  die  überwiegend  longitudinale  Entwicklung  der  Wlndungszüge ,  das  brachycephale  durch 
«h>  Tendenz  zur  Bildung  transversaler  Windungen  aus,  Eigenthümlichkeiten,  die  unten  bei  der 
Hi^prechnng  der  Ursachen  der  Hirnwindungen  ihre  Erklärung  finden  werden.  Beim  brachyce- 
T'halen  Gehirn  werden  demnach  die  typischen  longitndinalen  (sagittalen)  Windungen  zahlreiche 
<ian«  Seitenbrücken  entwickeln,  als  wenn  sie  durch  einen  von  vom  und  hinten  wirkenden  Druck 
p*  KU  sagen  gestaut  würden.  Umgekehrt  werden  hier  die  schräg  oder  quer  zur  Längsaxe  ver- 
Isuffnden  Windungen  in  Folge  derselben  Ursache  mehr  transversal  gestellt  werden  müssen  und 
•lif-s  ist  besonders  auffallend  bei  den  beiden  Ccntralwindungen  und  Scheitelwindungen.  Beim 
•t'-li4*hocepha]cn  Gehirn  dagegen  werden  sich  die  sagittalen  Windungen  reiner  entwickeln,  die 
•4Q«rrii  und  schrägen  dagegen  noch  schräger  gestellt  werden.  Wir  sehen  demnach  hier  z.  B. 
•he  Ontralwindungen  schief  nach  hinten  aufsteigen. 

b)  Eaefi-ferschleieiheitei.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Schädclform  werden  sich  hödist 
-uahrscheinlich  auch  die  Verschiedenheiten  zurückfuhren  lassen,  welche  die  Gehirne  der  ver- 
arfaie«letien  Menschcnracen  mit  Rücksicht  auf  die  spccielle  Anordnung  ihrer  Windungen  dar- 
^«irren.  Da«  der  allgemeine  Typus  der  Grosshirawindungen  auch  bei  den  niedersten  Menschen- 
raron  nicht  von  dem  geschilderten  Typus  unserer  Race  abweicht,  hat  schon  Tiedemann  für 
i*,M3  Gehin  des  Negers  und  Buschmannes  gezeigt.  Auch  die  späteren  Darstellungen  von  Negcr- 
fr«'kin>en  von  Calori  und  Barkow,  des  Gehirns  von  Buschmännern  von  Marshall  und 
Luschka  zeigen  keine  wesentlichen  Unterschiede,  es  seien  denn  solche,  welche  sich  auf  die 
S*h»4rllbnn  oder  allenfalls  auf  das  Geschlecht  zurückführen  lassen.  Die  beschriebenen  Hime 
orr  Boaehmäaner  (weiblicher  Individuen)  zeichnen  sich  nicht  einmal  durch  besondere  Wihdungs» 
BoffmaBtt-Behwftlbs,  An«tomte.  2.  Aufl.  IL  3J 
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armnth  ans  (Luschka).  In  neuester  Zeit  hat  nun  aber  A.  J.  Parker  an  13  Neger- Hirnen 
eine  grössere  Einfachheit  des  Windungscharakters  nachgewiesen,  als  beim  Weissen;  in  SHllen 
war  ferner  die  Insel  nicht  ganz  bedeckt ;  in  einem  Falle  endlich  (bisher  dem  einzigen  von  Men- 
schen beschriebenen)  erschien  die  sonst  versteckt  liegende  Zwickelwindung  (s.  oben  S.  5C2)  auf 
der  Oberfläche,  wie  bei  den  Affen. 

IT.    DrsackeD  der  HirnwindaDgen. 

Im  vorigen  Abschnitte  war  von  dem  Einfluss  die  Rede^  welchen  eine  ver- 
schiedene Schädelform  auf  Anordnung  und  Verlauf  der  Grosshimwindnngen  aus- 
übt. Es  fuhrt  uns  dies  auf  die  interessante  Frage,  von  welchen  Ursachen  über- 
haupt die  Faltung  der  Grosshirnrinde  abhängig  sei.  Die  grosse  Gesetzmässigkeit, 
mit  welcher  die  Totalfurchen  und  primären  Furchen  auftreten,  weist  auf  bestimmte 
während  der  individuellen  Entwickelung  stets  wiederkehrende  Ursachen  hin. 
Man  hat  dieselben  in  verschiedenen  Momenten  gesucht,  ohne  bisher  zu  einem 
befriedigenden  Abschluss  gelangt  zu  sein.  Ich  bringe  die  möglichen  Ursacbeo 
in  drei  Hauptabtheilungen: 

1)  Man  hat  daran  gedacht,  dass  die  Richtung  der  Furchen  von  der  Rich- 
tung der  grösseren  an  der  Hemisphärenwand  verlaufenden  arteriellen  Stämme 
abhängig  sei.  Es  war  besonders  Reichert,  der  auf  die  auffällige  Ueberein- 
Stimmung  der  Anordnung  der  Furchen  und  Windungen  mit  dem  Typud  derAr- 
terien-Verästlung  aufmerksam  machte,  ohne  jedoch  daran  zu  denken,  hierin  ein 
entscheidendes  ursächliches  Moment  zu  sehen.  In  der  That  lässt  sich  leicht 
zeigen,  dass  die  stärkeren  Arterien  der  Hirnoberfläche  unmöglich  die  entspre- 
chenden Furchen  resp.  Windungen  hervorrufen  können.  Wäre  dies  der  Fall 
so  mtissten  die  grösseren  Stämme  immer  in  den  tiefsten  Furchen  liegen,  die 
feineren  in  den  seichteren.  Nun  sieht  man  aber  leicht  z.  B.  bei  der  Yerfolgnng 
der  von  der  A.  cerebri  media  ausgehenden  Aeste,  dass  dieselben  bald  in  der 
Tiefe  einer  bestimmten  Furche  liegen,  bald  zur  Oberfläche  aufsteigen,  ja  die 
Oberfläche  der  Windungen  überqueren  können.  Noch  auffallender  ist  dies  beim 
Cerebellum,  auf  dessen  Oberfläche  viele  grössere  arterielle  Stämmchen  senkrecht 
zum  Verlaufe  der  Windungen  angeordnet  sind.  Sie  können  dann  hier  and  an 
der  Oberfläche  des  Grosshirns  bei  ihrer  Entfernung  allerdings  seichte  Furchen 
zurücklassen,  aber  diese  seichten  nur  an  gut  gehärteten  Hirnen  deutlichen  ,;Ge- 
fäss furchen^'  haben  nichts  mit  den  typischen  Furchen  und  Wülsten  gemein. 
Vielmehr  werden  die  der  Himoberfläche  anliegenden  Gefösse  während  des  eigen* 
thümlichen  Wachsthums  jener  Oberfläche  von  den  sich  bildenden  Erhabenheitai 
und  Vertiefungen  so  zu  sagen  passiv  mitgenommen.  Wo  eine  sich  bildende 
Furche  den  Verlauf  eines  bereits  vorhandenen  GefUsses  kreuzt,  wird  letztere?  in 
die  Tiefe  der  Furche  zu  liegen  kommen,  daneben  auf  die  Oberfläche  der  be- 
grenzenden Windungen.  Es  ist  also  die  Einlagerung  von  Gefässen  in  die  Tiefe 
der  typischen  Furchen  eine  passive  und  keineswegs  ist  der  Verlauf  der  GetlUse 
fUr  den  Verlauf  der  Hirnfurchen  verantwortlich  zu  machen. 

2)  Eine  zweite  Reihe  von  Erklärungsversuchen  geht  vom  Eigenwachs- 
thnm  der  Hirnoberfläche  aus  und  leitet  die  so  bestimmt  auftretenden  Fnx* 
chen  und  Windungen  von  localen  Wachsthumsdifferenzen  der  flimoberflÄche  ah. 
Diese  Lehre  hat  besonders  durch  Wuiidt  eine  genauere  Begründang  erhalten« 
Nimmt  man  an,  dass  die  ursprünglich  glatte  Oberfläche  eines  fi^talen  Hirn«  in 
sagitaler  Richtung  bedeutend  rascher  wachse,  sich  ausdehne,  als  in  transversaler, 
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io  ist  es  klar,  dass  das  geringe  Wachsthiim  in  letzterer  Richtung  hemmend  wir- 
ken mnss  auf  die  Ausdehnung  in  sagittaler  Richtung.  Es  wird  die  Hirnober- 
tiiche  in  transversaler  Richtung,  also  senkrecht  zur  Richtung  der  grössten 
Wachsthumsenergie  am  stärksten  gespannt  werden;  daraus  folgert  Wundt, 
das»  sich  die  Hirnoberfläche  in  dieser  Richtung  der  stärksten  Spannung  in 
transversale  Falten  legt.  Longitudinale  Falten  würden  umgekehrt  entstehen, 
wenn  das  transversale  Wachsthum  das  longitudinale  überflügelt,  also  die  Rich- 
tung der  grössten  Spannung  eine  longitudinale  ist.  Wundt  kommt  demnach 
zQ  dem  allgemeinen  Resultate,  dass  die  Richtung  der  sich  bildenden  Furchen 
mit  der  Richtung  der  grössten  Spannung  zusammenfalle,  dagegen  senkrecht  stehe 
zur  Richtung  der  grössten  Wachsthumsenergie.  Durch  eine  Yergleichung  der 
Üirnformen  von  Föten  verschiedenen  Alters  (nach  den  Abbildungen  von  Ecker) 
glanbt  er  den  Satz  begründen  zu  können,  dass  bis  zum  Ende  des  sechsten  föta- 
len Monats  das  Längenwachsthum  dominire  und  leitet  hieraus  die  mehr  transver- 
»le  Richtung  der  ersten  Furchen  ab,  während  später  im  Stirnhirn  namentlich 
(las  transversale  Wachsthum  vorherrsche  und  zum  Auftreten  longitudinalcr  Fur- 
chen führe. 

So  einleuchtend  nun  auch  die  Wund  tischen  Deductionen  sind,  so  darf  man 
Mch  doch  nicht  verhehlen,  dass  ihnen  noch  jegliches  positive  Material  als  Unter- 
is^  fehlt.  Wir  besitzen  ja  noch  koine  aus  genauen  Messungen  gewonnenen 
Zahlenangaben  über  die  Intensität  des  Hirnoberflächen- Wachsthums  in  verschie- 
fienen  Richtungen  zu  verschiedenen  Zeiten.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  uns 
der  Modus  des  Hirn  wachsthums  noch  vollständig  unbekannt  ist,  und  däss  des- 
iialb  andere  Angaben,  wie  die  von  H  esc  hl,  nach  der  die  Entstehung  der  Fur- 
chen von  einem  localen  Zurückbleiben  der  weisseü  Substanz  im  Wachsthum 
abtaleiten  sei,  nichts  weiter  als  Yermuthungen  sein  können.  —  Sodann  geht 
Wandt  offenbar  zu  weit,  wenn  er  den  Einflass  des  Schädels  auf  die  Faltenbil- 
dung der  Hirnrinde  vollständig  in  Abrede  stellt.  Dass  der  Schädel  seinen  In- 
halt, das  Gehirn,  auch  im  Auftreten  der  Windungen  durchaus  nicht  unbcoinflnsst 
iUst,  ist  oben  bereits  hervorgehoben.  Die  Art  und  Weise  ^  wie  man  sich  die 
l^^enseitigen  Beziehungen  zwischen  Schädel-  und  Hirn  wachsthum  zu  denken 
habe,  muss  nunmehr  erörtert  werden. 

3)  Einflttss  des  Schädelwachsthums  auf  die  Ausbildung  der 
Forchen  nnd  Windungen.  Hier  haben  wir  zweierlei  zu  unterscheiden.  Es 
kann  a)  das  erste  Auftreten  der  typischen  Furchen  und  Windungen  vom  Schä- 
delwRchsthum  unabhängig  sein  und  letzteres  nur  auf  die  Richtung  der  Furchen 
in  untergeordneter  Weise  modificirend  einwirken;  oder  b)  es  ist  überhaupt  die 
^e^iammte  Farchang  der  Hirnrinde  ein  Ausdruck  der  gegenseitigen  Beeinflussung 
dnt  Wachsthums  von  Schädel  und  Hirn.  a)Ein  Einfluss  des  Schädelwachsthums 
tnf  die  Richtung  der  Himfurchen  nnd  Windungen  kann  unmöglich  in  Abrede 
;rnfte]k  werden.  Es  wurde  oben  (S.  575)  bereits  erörtert,  wie  auffällig  sich 
d<ilichocephale  und  brachycephale  Oehirne  unterscheiden.  Alle  Forscher,  die 
»ich  mit  dieser  Frage  beschäftigt  haben  (L.  Meyer,  Meynert,  Rüdinge r) 
•timmen  darin  überein,  dass  der  dolichocephale  Schädel  die  Entwicklung  der 
ugittalen,  der  brachycephale  dagegen  die  der  transversalen  Windungen  begün- 
ttige.  Meynert  erweist  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  auch  für  die  Schädel- 
ti^rmen  der  verschiedenen  Säugethiere.    Thiere  mit  sehr  breiten  Schädeln  (Robbe, 
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Elephaat)  haben  auffallend  qnergefnrcfate  Gehirne  (Meynert),  viliruid  l>» 
Thieren  mit  dolichocephalen  Schädel  formen  (z.  B.  Fuchs)  der  longitndinale  Witt- 
dangstjpQS  am  rebaten  erscheint.  Diese  Verschiedenheiton  des  WindanfitTpni 
können  nicht  einfach  mit  Hülfe  der  Wundt'achen  Dedactionen  erklärt  wnitt. 
Eine  Accommodation  des  Gehirns  an  den  Sch&delranm,  wie  sie  ja  in  allen  ?Ü]et 
heobachtet  wird,  kann  natürlich  bei  I^an^chädeln  nur  dnrcb  ein  mit  dem  Scli- 
delwachstham  Schritt  haltendes  Überwiegendes  Laugen wachsthnm  des  GehimE  er- 
halten werden.  Nach  Wnudt  wUrde  dies  aber  za  transrersaler  FaltnDg  fbhien, 
wenn  nnr  das  Eigen  wach  st  bum  des  Gehirns  die  Windnngsrichtnng  bedingt.  In 
der  That  beobachten  wir  aber  bei  Dolichocephalen  eine  Überwiegende  Ansbü- 
dang  longitud inaler  Windungen.  Dieselben  mOssen  also  jedenfalls  duicli  ein« 
Hemmung  des  Himwachsthums  von  Seiten  dos  Schädels  entstanden  sein,  du 
sich  in'  diesem  Falle  in  transversaler  Kichtung  nicht  so  weit  ausdehnt,  als  iu 
Gehirnoberfläche.  £s  lässt  sich  auch  an  vielen  pathologischen  Fällen  die  Ab- 
hängigkeit des  Windungschar  akters  von  der  Schädelform  nachweisen  (L.  He;«i' 
Wahrscheinlich  ist  auch  der  auffallend  trausversale  Windungstypns  des  Micro- 
cephalen- Gehirns  (Äeby)  anf  eine  Hemmung  in  der  Längen entwicklsng  d« 
Schädeldachs  zurUck  zu  fuhren,  b)  Lässt  sich  nun  auch  nicht  in  Abrede  Blellei, 
dass  der  Windungstjpus  des  Gehima  durch  die  Art  des  Schädel wachsthnme  oft 
sogar  in  auffallender  Weise  beeinflusst  wird,  so  ist  doch  damit  nocb  nicht  ^t 
Frage  entschieden,  welche  Ursachen  Überhaupt  das  erste  Auf^eten  der  ('nrckn 
und  Windungen  bedingen.  Henle  ist  geneigt,  dieselben  Ursachen,  eineWicte- 
thnmsbemmung  durch  den  Schädel,  auch  fttr  die  erste  Entstehung  der  Forcbn 
und  Windungen  aniunehmen.  Reichert  andWnndt  erklären  aidi  gegen  die» 
Anschauung.  Dass  in  der  von  Wundt  angegebenen  Weise  in  Folge  eises  nH' 
gleich  massigen  Eigenwachsthums  der  Hirn  Oberfläche  Furchen  und  Winäanjti 
entstehen  können,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  ebensowenig  aber,  dass  eofun 
Hemmungen  dieses  Eigenwachsthums  nnd  demnach  Faltenbildung  eintreten  mBi- 
sen,  sobald  das  Hirnwachsthum  dem  Schädel wacbstbum  nur  in  etwas  voransnli- 
Füllt  das  Gehirn  den  Scbädelranm  nicht  aus,  so  wird  das  Gehirn,  falls  nicht 
etwa  ertliche  Differenzen  des  Eigenwachsthums  eintreten,  glatt  bleiben,  weile* 
nirgends  in  seiner  Ausdehnung  gehemmt  wird.  Nach  Ecker  füllt  nnn  in  da 
That  das  fdtale  Gehirn  (bis  zu  welchem  Zeitpunkt  ist  leider  aicht  ersichtlidi) 
die  Schädelkapsel  nicht  ans.  Das  erste  Auftreten  der  transversalen  Fnrdifn 
würde  dann  zusammenfallen  mit  dem  Zeiträume,  in  welchem  das  sich  um  0* 
im  Wachstfaum  zurückbleibende  Insel  ausdehnende  Hantelhim  vom  nnd  himen 
mit  der  Schädelkapsel  in  Contact  kommt  ohne  zunächst  in  querer  Richtong  p- 
hemmt  zu  sein  u.  s.  w.  Han  sieht  es  würden  diese  Differenzen  zwischen  Hin- 
nnd  Schädel wachsthum  in  befriedigendster  Weise  das  Auftreten  der  Furchen  uni 
Windungen  erklären.  Eine  sichere  Entscheidung  wird  aber  erst  dann  gOm!'^ 
werden  können,  wenu  sowohl  das  Eigenwachsthum  der  Himoberfläche  in  li^'" 
ihren  Theilen  als  die  i quantitativen  Verhältaisse  der  VergrUaaernng  der  Scliiilf)- 
kapsel  in  ihren  einzelnen  Constituenten  während  der  verschiedenen  Zeileo  i" 
fintwicklung  beknnut  und  mit  einander  verglichen  sind. 

V.    ¥i'rgteichende  AsaliBie  itt  liriwiidiigei. 

Wenn  es  aucb  nicht  die  Aufgabe   eines  Handbuchs  der  menscUichea  N««' 
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rologie  sein  kann^  eingehend  Thatsachen  der  vergleichenden  Anatomie  zu  berück- 
sichtigen, so  darf  dasselbe  sich  doch  nicht  gänzlich  dieses  neben  der  Entwick- 
lungsgeschichte wichtigsten  Mittels,  zu  einem  näheren  Verständniss  der  Formen  zu 
gelangen,  berauben.  Hiezu  kommen  nun  noch  für  unser  specielles  Gebiet,  die 
Lehre  von  den  Hirnwindungen,  eminent  practische  Gesichtspunkte,  welche  ge- 
bieterisch fordern,  das  Studium  der  Hirnwindungen  wenigstens  auf  die  Säuge- 
tbiere  auszudehnen.  Die  Frage,  welche  differenten  Eigenschaften  die  einzelnen 
Abschnitte  der  so  verwickelt  gebauten  Hirnoberfläche  besitzen,  kann  experimen- 
tell ja  erst  entschieden  werden,  wenn  wir  die  betreffenden  Stellen  unserer  Yer- 
SQchsthiere  in  bestimmten  Stellen  der  Grosshirnrinde  des  Menschen  wieder  er- 
kennen können.  Zu  einer  solchen  Homologisirung  bestimmter  Rindengebiete 
des  Menschen  und  der  Thiere  ist  aber  zuvor  ein  genaues  Studium  der  Ober- 
flichenverhältnisse  der  verschiedenen  Thierhirne  unbedingt  nöthig.  Die  nächste 
Aufgabe  der  Yergleichung  ist  dann,  die  identischen  Stellen  an  der  Himober- 
fiicbe  des  Menschen  und  der  verschiedenen  Thiere  zu  bestimmen.  Wo  die  Ge- 
hirne glatt  erscheinen,  ist  natürlich  diese  Aufgabe  kaum  zu  lösen.  Wir  verzich- 
ten daher  darauf,  die  glatten  Hemisphären  der  niederen  Wirbelthiere  mit  denen 
des  Menschen  im  Einzelnen  zu  vergleichen  und  beschränkeu  uns  auf  das  Stu- 
dium des  Sängethierhirns ,  dessen  Furchungsverhältnisse  durch  zahlreiche  sorg- 
ftltige  Untersuchungen  seit  Leuret  genau  bekannt  geworden  sind.  Aber  auch 
ans  diesem  reichen  Gebiet  können  nur  die  wichtigsten  Thatsachen  hervorgehoben 
werden. 

Leuret  brachte  die  verschiedenen  Säugethierhime  nach  ihren  Furchungs- 
Ferhältnissen  in  14  Gruppen,  die  aber  zum  Theil  nur  durch  untergeordnete  Unter- 
schiede getrennt  werden  können.  Die  beiden  ersten  Gruppen  umfassen  glatte 
oder  kaum  gefurchte  Hirne,  während  die  beiden  letzten  Abtheilungen  den  Affen- 
bimen  und  dem  menschlichen  Gehirne  zufallen.  In  allen  Fällen  lässt  sich  der 
im  speciellen  Theile  besonders  unterschiedene  Lobus  falciformis,  der  mit  dem 
LobuB  olfactorius  zusammen  den  Broca'schen  grand  lobe  limbique  (s.  oben 
S.  536)  bildet,  mehr  oder  weniger  deutlich  abgrenzen.  Bei  den  Säugethieren 
mit  stark  ausgebildetem  Geruchsorgan  ist  der  betreffende  Lappen  sehr  stark 
entwickelt  und  nimmt  den  grössten  Theil  der  medialen  und  unteren  Fläche  der 
iiemisphäre  ein;  Broca  bezeichnet  derartige  Gehirne  als  Cerveaux  osmatiques. 
Beim  Menschen  und  bei  den  Robben  ist  die  Ausdehnung  jenes  Lappens  mit  der 
mangelhaften  Ausbildung  des  Lobus  olfactorius  eine  viel  beschränktere  und  Aehn- 
Uches  findet  sich  bei  den  Cetaceen,  denen  ein  Lobus  olfactorius  fehlt.  (Cerveaux 
anosmatiques  Broca).  Die  Yergleichung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Lobus 
falciformis  bei  verschiedenen  Thieren  bereitet  aber  trotzdem  keine  Schwierigkei- 
ten, zumal  da  wir  ja  im  Balken  eine  wichtige  Marke  für  eine  weitere  Einthei- 
lang  jenes  Lappens  in  zwei  Etagen  besitzen. 

Ganz  anders  steht  es  mit  dem  übrigen  Theile  der  Hemisphäre,  welcher  vor- 
zugsweise die  obere  resp.  laterale  convexe  Fläche  der  Hemisphäre  bildet.  Dieser 
llieil  ist,  wie  erwähnt,  bei  vielen  Säugethieren  glatt  oder  nur  mit  Anfängen  der 
Furcfaung  versehen  (lissencephale  Säugethiere  von  Owen),  während  bei  den 
meisten  charakteristische  Furchen  und  Windungen  auftreten  (gyrencephale  Säu- 
gethiere von  Owen),  die  nach  den  einzelnen  Ordnungen  einen  bestimmt  ausgepräg- 
teo  Charakter  besitzen.    Zu  den  lissencephalen  Thieren  gehören  die  Mono- 
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tremen,  einige  Beutelthiere,  die  Nager,  Insectenfresser  und  Fledermäuse  und  dazu 
gesellen  sich  noch  die  kleinen  amerikanischen  Affen  (Saguins,  Uistitis)^  bei 
denen  ebenfalls  nur  wenige  Furchen  angedeutet  sind.  £8  wurde  oben  (S.  525;, 
als  vom  Zusammenhang  von  Hirnfurchung  und  intellectueller  Begabung  die  Kedi; 
war,  hervorgehoben,  dass  die  Säugethiere  mit  glattem  Grosshirn  fast  sämmtlicb 
klei^ne  Thiere  sind.  Wo  die  Grösse  der  Thiere  der  genannten  Ordnungen  eine 
bedeutendere  wird,  wie  z.  B.  beim  Biber  und  anderen  Nagern,  sehen  wir  eine 
unweit  der  Medianlinie  auftretende  longitudinale  Furche  stärker  sich  aasprägeo. 
Die  der  Insel  entsprechende  Stelle  der  Hemisphäre  liegt  noch  vollkommen  frei. 

Fig.   353.  Fig.  363.    Gehirn  eines  Affen,  Hapale  jaechot.    NMh  Grv 

tiolet. 

F,  Stimlappen.     P,  Seheitellappen.     T,  Schläfenlappen.     0,  Ukier- 
haupuiappen.    i,  finara  SylvÜ.    olf,  lobna  olfaetoriiu. 

Ganz  anders  bei  den  lissencephalen  Hirnen  der 
kleinen  amerikanischen  Äffen  (Fig.  353).  DieM- 
documentiren  ihre  hohe  Stellung  im  System  sofort 
durch  gute  Ausbildung  der  zur  verdeckten  Insel 
flihrenden  Fissura  Sylvii,  sowie'  ihre  nähere  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
Affen  und  dem  Menschen  dadurch,  dass  die  allenfalls  erkennbaren  Fnrcben 
(Sulcus  Rolandi)  quer  gestellt  sind.  Es  ist  hieraus  schon  ersichtlich,  da^s  ^ 
nicht  ausschliesslich  das  Auftreten  stärkerer  FurcLung  sein  kann,  was  eine  böbere 
Stellung  des  Gehirns,  eine  höhere  intellectuelle  Begabung  bedingt.  Ein  Blick 
auf  die  gyrencephalen  Säugethiere  zeigt  dies  nicht  minder  unzweidenti^. 
Sind  doch  hier  die  meisten  Ungulatenhirne  reicher  gefurcht,  als  das  Gehirn  de<- 
Hundes  und  der  meisten  Affen.  Die  höhere  Stellung  des  betreffenden  Hirn« 
kann  also  auch  hier  erst  in  zweiter  Linie  durch  die  Furchen  bedingt  werden. 
In  erster  Linie  ist  es  der  Grad  der  allgemeinen  Expansion  des  Manteltbeil^. 
welcher  zur  Vergleichung  der  verschiedenen  Hirnformen  herangezogen  wcrdtn 
mliss.  Je  stärker  diese  Expansion,  desto  mehr  muss  der  Stammtheil  verhüllt 
und  zur  versteckt  liegenden  Insel  werden.  Erst  dann,  wenn  man  diese  allgtf 
meinen  Verhältnisse  festgestellt  und  somit  gewissermassen  die  einzelnen  groäsert» 
Bezirke  der  Hirnoberfläche  abgesteckt  hat,  kann  mau  daran  gehen,  die  Furchen 
der  verschiedenen  Thiere  unter  einander  zu  vergleichen.  Es  werden  dann  natür- 
lich nur  die  homologisirt  werden  können,  welche  in  tibereinstimmender  \^'ei^e 
an  identischen  Mantel  bezirken  auftreten.  Daraus  folgt,  dass  eine  solche  Ver- 
gleichung zwar  bei  den  Gehirnen  einer  und  derselben  Ordnung  auf  keine  oder 
doch  nur  geringe  Schwierigkeiten  stossen  wird,  dagegen  bei  Gehirnen  ver- 
schiedener Ordnungen  oft  nur  schwer  und  unsicher  auszuführen  ist  £:$  er- 
klärt sich  daraus  vollkommen,  wie  es  kommt,  dass  die  Meinungen  der  Forscher 
über  etwaige  Homologien  mancher  Furchen  am  Gehirn  der  Carnivoren  und  Pri- 
maten noch  sehr  divergiren.  Da  aber  gerade  hierin  der  practische  Werth  einer 
vergleichenden  Untersuchung  der  Grosshirnoberfläche  zu  suchen  ist,  so  musa^n 
wir  auf  diese  Art  Untersuchungen  etwas  näher  eingehen.  Es  läset  sich  di^ 
aber  nicht  ausführen,  ohne  wenigstens  das  wichtigste  positive  Material  luvu: 
mitzutheilen.  Wir  beschränken  uns  indessen  auf  die  Beschreibung  der  wichtig 
sten  Typen  von  Windungshirnen,  auf  die  des  Gehirns  der  Carnivoren,  Un^- 
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Uten  und  Primaten,   deren  jeder  für  sich  eine  eigene  Entwicklungsreihe  reprä- 
sentirt. 

1)  Das  Cehira  der  Raibthiere. 

Wir  wählen  zum  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtungen  das  Gehirn  des  Fuchses, 
i\c»6Cü  WindungBzüge  eine  überaus  regelmässige  Anordnung  besitzen.  Die  Insel  ist  durch  den 
«tark  entwickelten  Mantclthcil  der  Hemisphäre  verdeckt  (Fig.  354);  der  letztere  scheint  dem- 
nach direct  an  den  Lobus  olfactorius  zu  grenzen,  durch  eine  tiefe  Furche  (Fig.  354,  a)  von 
ihm  getrennt.  Die  Fissura  Sylvii  (Fig.  354,  s)  steigt  von  dieser  horizontalen  Grenzfurche 
«rhräg  nach  hinten  und  oben  an  der  Seite  der  Hemisphäre  in  die  Höhe  und  wird  von  vier 
Wimlungioüfeen ,  Bogenwindungen,  (I  bis  IV,  Fig.  354  und  355)  in  regelmässigster  Weise 


Fig.  354. 


Fig.  355. 


Hg.  354.    Qehirn  des  Fachaet.    Rechte  Hemisphäre  von  der  lateralen  Seite  gesehen. 

K  ft,  Grenslbrche  des  Manteltheilt  der  Hemisphäre  gegen  den  Lobus  olfactorius  Ol  und  gjrrus  hippocampi  U. 

p*,  mlcu«  pra«iiylvins.    er,  snlcus  cruciatus.     J,  II,  III  u.  IV,  Bogenwindungen.     1,  2,  3,  Bogenftarchen ;    der 

lurdere  Theil  von  3  ist  der  sulcua  coronalis  co.    s,  flssura  Sylvii.    Der  Stimlappen  ist  pnnktlrt  dargestellt. 

Flg*  366.    Gehirn  des  Fuchses.     Ansicht  von   der  dorsalen  Seite. 

<M.  lobus  olfaeiorlns.     ps,  sulcus  praesylvius.     er,  sulcus   cruciatus.     1,  2,  3,  Bogenftarchen.     I,  U,  III,  IV, 
Bofuiwindimgen.     eo,  Torderer  Theil  Ton  3  =  sulcus  coronalis.     C,  Cerebellnm.     Stirnlappen  punktirt  dar- 
gestellt 

omkreist,  die  durch  drei  ebenso  gebogene  Furchen  (obere,  mittlere  und  untere  Bogenftirchc) 
',1.  2  und  3  Fig.  354  und  855)  von  einander  geschieden  werden.  Von  diesen  letzteren  ist  die 
mittelhte  die  tiefste,  mit  einer  analogen  Furche  des  Gehirns  des  Huflhiere  zu  vergleichen.  Sie 
vinl  als  Salcus  supr^sylvius  bezeichnet.  Das  vonlcre  Stück  der  dritten  Bogenfurche  hat 
den  Namen  Sulcus  coronalis  (Fig.  364  u.  355,  co)  erhalten.  Bei  einigen  Raubthierhimen 
i  B.  bei  den  Katzen  ist  die  erste  Furche  aus  zwei  getrennten  Stucken,  einem  vorderen  und 
hinuTen ,  xnuammengesetzt ;  in  diesem  Falle  sind  also  die  beiden  die  Fissura  Sylvii  begrenzen- 
d<3i  Bogenwindungen  nicht  scharf  gesondert,  sondern  in  der  Mitte  durch  eine  Brücke  verbun- 
<1<3L  Man  könnte  demnach  beide  als  eine  auffassen  und  von  drei  Bogenwindimgen  reden. 
Drei  solcher  Bogenwindungen  besitzen  in  der  That  die  Hirne  anderer  Raubthicre  z.  B.  der 
Fisrhocter,  des  Bären.  Kehren  wir  nach  diesem  kleinen  Kxcurse  zum  Fuchshim  zurück,  so  ist 
ti-mcr  bemerkenswerth ,  <la8s  die  vierte  Bogenwindung  (also  die  dritte  anderer  Baubthiere,  von 
<icr  Fissura  Sylvii  an  gezählt)  auf  die  mediale  Fläche  übergreift  (Fig.  356,  IV)  und  hier  durch 
<*incn  iicharf  ausgeprägten  Sulcus  subparietalis  (sp)  von  dem  Lobus  falciformis ,  speciell 
iir>>i<*n  GyniB  dnguli  getrennt  wird.  Charakteristisch  für  das  Kaubthierhim  ist  nun,  dass  diese 
Korrhe  nicht  nnr  die  Mantelkante  mit  ihrem  vorderen  Ende  erreicht,  sondern  noch  über  dieselbe 
hinao»  auf  die  convexe  Oberfläche  des  Gehirns  ein  ansehnliches  Stück  weit  in  transversaler 
Kirhmng  vordringt  (Fig.  854  u.  855,  er).  Dieses  bei  oberer  Ansicht  des  Gesammthims  sicht- 
bare Stock  des  Sulcos  subparietalis  bildet  demnach  mit  der  Medianlinie  dne  Kreozfigor  und  ist 
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Fig.  856. 


FIf.  366.     Gehirn    des    Fnehset.    Hechte 
Hemitphlre    too    der    medlalea    Seite 
geeehen.    Mach  Panieh. 

Ol,  lobuB  olfutorliu.  er,  ealciu  eradalns.  in  dn 
■nlone  sabparietalis  ip,  fibergehend.  m,  Greu- 
fkircbe  gegen  den  gymi  hippocampi,  U.  «£,  rakiu 
eabfronlalie.  cc,  Balken,  ca,  eomaiianira  aate- 
rior.  Stirnlappen  pnnktirt.  Die  Ponktiroag  iA 
irrtbümlich  nicht  gani  an  «f  heraagefahrt 


deahalb  als  Snlcus  craciB\ai  beirich- 
net  worden.  Die  bogenfönnige  Windnng. 
welche  sein  laterales  Ende  nnudefat,  hat 
auch  den  Namen  Gyrns  Bigmoidea5 
(Flower),  dessen  vor  dem  Sulciis  cniriatiu 
gelegener  Theil  Gjrus  praecrnciatai 
(praefrontalis),  der  hintere  Schenkel  desselben  Gyrus  postcrnciatns  (postfrontalis^  erhalten. 
Auf  der  medialen  Fläche  findet  sich  vor  dem  Glenn  corporis  callosi  ein  kurzer  Snlcus  snbfron- 
talis  (Fig.  356,  sf)  als  Homologon  eines  Snlcus  calloso  -  marginalis.  Der  Snlcus  cmdatos  ift 
demnach  als  eine  Verlängerung  des  vorderen  Endes  des  Sulcus  subparietalis  auf  die  obere  Flache 
des  Gehirns  anzusehen.  Elndlich  ist  zu  erwähnen,  dass  vor  dem  System  der  Bogenwindnnjsm 
scheinbar  aus  der  Trennungsfurche  gegen  den  Lohns  olf%ctorius  (a  Fig.  354)  eine  wichtig 
Furche  schräg  nach  vom  aufsteigt;  der  Sulcus  praesylvius  (vordere  Hauptfurche  Pansch 
(Fig.  854  und  355,  ps).  Hinter  ihm  liegt  demnach  eine  die  vorderen  Enden  der  3  oder  4 
Bogenwindungen  verbindende  quere  Windung ,  v  o  r  ihm  dagegen  das  schwache  Aequivalent  dne» 
Stimlappens  (in  den  Figuren  pnnktirt).  Durch  Verbindung  der  benachbarten  Enden  des  Sakos 
cruciatus  und  praesylvius  ist  der  Stimtheil  ohne  Mühe  gegen  den  domlnirenden  übrigen  Ab> 
schnitt  der  Hemisphäre  abzugrenzen.  An  letzterem  ist  ein  Temporallappen  bereits  entwidLeh, 
als  Resultat  einer  Knickung  der  Axe  des  Manteltheiles  der  Hemisphäre. 

2)  Anhangsweise  mögen  hier  einige  Bemerkongen  über  das  Gehirn  der  lofllilere  (HBfi- 
lutea)  Platz  finden,  dessen  Kenntniss  in  neuester  Zeit  durch  die  Untersuchungen  von  Broca 
und  Krucg  gefördert  ist.  Alle  Furchen  und  Windungen,  die  wir  am  Camivoren •  Hirn  be- 
schrieben haben,  sind  leicht  am  Ungulaten-Gehim  wieder  aufzufinden.  In  Folge  einer  geringerea 
Knickung  der  Axe  des  ManteltheUs  verlaufen  die  4  zur  Fissura  Sylvii  ooncentrischen  Windim* 
gen  aber  mehr  longitudinal,  mit  Ausnahme  der  jener  Fissur  unmittelbar  anliegenden.  Auch 
liegt  die  Insel  zuweilen  ganz  frei  (Tapir)  oder  ist  unvollständig  bedeckt.  Femer  ist  nur  die 
mittlere  Bogenfurche  oder  der  Sulcus  suprasylvius  (2)  ungetheflt;  obere  und  untere  Bogeo- 
furche  sind  dagegen  aus  2  Stücken,  einem  vorderen  und  hinteren  zusammengesetzL  Kruo^ 
nennt  das  vordere  Stück  der  unteren  Bogenfurche  Sulcus  (fissura)  diagonalis,  das  hintere  SdIch» 
posticus;  das  vordere  Stück  der  oberen  Bogenfarche  ist  der  Snlcus  coronalis,  das  hintere  d<T 
Sulcus  lateralis.  —  Der  Sulcus  subparietalis  erreicht  nur  selten  (Schaf)  die  Mantelkante:  e- 
kommt  also  nicht  zur  Ausbildung  eines  Sulcus  cruciatus.  Dagegen  bestehen  Snlcus  snbfrontali^ 
und  praesylvius  in  homologer  Weise  wie  bei  den  Camivoren. 

3)  Das  fiekini  der  ÜTea.  Wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  können,  was  die  Ent- 
wicklung der  Furchen  und  Windungen  betrifft,  die  Gehirne  der  Affen  die  verschiedensten  Gndf 
der  Ausbildung  zeigen.  Von  den  nahezu  glatten  Hirnen  der  kleinen  amerikamachen  Atfea 
(Fig.  353)  an  lassen  sich  alle  möglichen  Uebergangsformen  zusammenstellen  bis  zu  den  «is- 
dungsreichen  Hirnen  des  Orang,  Schimpanse  und  Gorilla,  deren  Gehirne  sich  nur  quandtanr 
und  in  relativ  untergeordneten  Formeigenthümlichkeiten  vom  menschlichen  nnterstdieiden.  So 
verschieden  aber  auch  der  Grad  der  Ausbildung  der  Furchen  sein  mag,  ein  Idcht  zu  erkeoiKn- 
der  gemeinsamer  Typus  beherrscht  das  Auftreten  derselben.  Es  ist  ferner  bei  glatten  und  ft- 
furchten  Affenhimen  die  Gesammtform  des  Hirnes  überall  in  auffallender  Uebereinstimmnnz. 
So  findet  sich  überall  eine  tief  einschneidende  schief  nach  hinten  auftteigende  Fissura  StItu. 
in  deren  Tiefe  die  Insel  versteckt  liegt;  unterhalb  der  Sylvi*schen  Spalte  findet  sich  der  SchK- 
fenlappen  in  analoger  Ausbildung  wie  beim  Menschen  (sowohl  in  Fig.  353  als  in  Fig.  357\ 
und  in  der  hinteren  Verlängerung  des  Scheitel-  und  Schläfenlappens  erscheint  ein  wohl  ansfr- 
bildeter  Hinterhauptslappen.  Dass  auch  ein  ansehnlicher  Stimlappen  nicht  fehlt,  der  bei  da 
Anthropoiden  der  menschlichen  Form  ähnlicher  wird,  soll  unten  auseinander  gesetzt  werden. 

Innerhalb  dieser  allen  Affen  gemeinsamen  Grundform  des  Grehims  treten  nun  ganx  cha- 
rakteristische Furchen  auf,  bei  den  Anthropoiden  durch  secundäre  Furchen  vielfach  oompUda 
aber  immer  eine  leicht  verständliche  Anordnung  zeigend,  von  der  die  Anordnung  der  Furchen 
und  Wülste  des  menschlichen  Gehirns  leicht  abgeleitet  werden  kann.  Wir  wählen  als  Ao»- 
gangspunkt  unserer  speciellen  Betrachtung  eine  Form,  welche  alle  Hauptlinien  der  Hlmfurrbaiu 
bereits  entwickelt  zeigt  ohne  störende  Nebenlinien,  nämlich  Inuns  sylvanns  (Fig.  357).  —  l^ 
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lUnpone  der  menschliche  Fusun  Sylvii  enUpricht.  Innerbklb  der  dorch  diese  lUnpUpftltc 
itiin^^DUen  oberen  EtsRC  des  Gehirns  ist  der  Sulcus  Rulnndi  (c)  deatlieh  in  analoger  An- 
urrlaiing  wie  beim  Memchcn  in  erkennen.  Er  beieichnct  diu  (onlere  Grenie  des  ScheiCclIappen« ; 
'tie  hintere  Grenze  des  letaleren  wird  hier  in  dcntlichster  Wei*e  durch  die  oben  (S.  510)  bereits 
Whriebene  und  gedenlete  Affenspaltc  (<>c)  Ksschicilen.  Letztere  greift  Ton  der  medialen 
S;ii<<  der  Ilemiaphärc.  als  Fiasura  pcrpendicnJaris  interna  t>e|iinnend,  über  die  Mantelkuile  auf 
iit  obeie  coDvexe  Seite  der  Hemiiphilre  neit  herül>ei',  soweit  daM  sie  in  unserem  Falle  erat 
mweit  de*  nntcren  lateralen  Handes  dieser  Fläche  aurhürt.  Dies  äussere  Stück  hat  Oratiolet 
lii  Piaaura  perpenilicalaris  externa  bezeichoel.  Ea  wird  noch  dadnrch  besonders  aufTBllend,  dasa 
1«  tünletv  Rand  der  Spalte  sich  deckelarlig  iibcr  dieselbe  ttach  vom  vorschiebt,  das  sog.Oper- 
fntum  iHxdpiiale  bildend.  Uass  in  der  Tiefe  dieser  Spalte  iwei  sagittale  Windungen  verboriceu 
hffva  (Gntiulct's  plia  de  passage).  die  beim  Menschen  gewöhnlich  oberflächlich  neben  der  hln- 
tfirn  Verlängcning  des  Snlcua  parielalis  EU  erkennen  sind,  wnnle  oben  |S.  6611  hervorgehoben, 
I  nter  Aflenhim  besiut  aber  auch  am  unteren  lateralen  Rande  eine  deutliche  Grenze  iwiechen 
s-hiHfen-  und  Hinterhaaptslappen .  dargestellt  durch  eine  bogenfonnige  nach  unten  und  vom 
-^■nieie  Forche,  welche  die  zweite  und  dritte  Schläfen  Windung  goradcin  scharf  vom  Hinter- 
Iimptslappen  trennt,  diesem  nur  eine  Communicatiun  mit  dem  oberen  Theilc  der  zweiten  Schlä- 
Mumdung  gestattend  (Gratiolel'a  tmisitme  pli  de  paasage  externe).  Diese  scharfe  bogenförmige 
'unierc  untere  Grenxfurcfae  des  Ifintcrhauptslappena  (Fig.  357,  i.po)  ist  offenbar  identisch  mit 
unterer  Incisnra  praeoecipitalls.  Wahrscheinlich  entspricht  seine  hintere  Verlängerung 
'tfia  Snlciu  ocdpitalis  longitndinalis  inferior.  Die  äuasere  Flaehe  des  [linterhauptslappeni 
■'Ulli  ist  Doch  nahezu  glatt.  Bei  nächst  hiiheren  Formen  (Cercopithecus,  Macacnsl  tritt  jeiloch 
<ine  dCDÜichc  bis  zun  Occipitalpiile  verlaufende  sagittale  Furche  innerhalb  dieser  glatten  Fläche 
auf,  welche  ich  Tiir  homolog  dem  Sulcus  occipitalis  longitudinalis  mediua  halte,  während  der 
'^idcns  occipitalia  lungicudinalia  auperior  als  Fortsetzimg  des  Sulcns  parietalia  noch  in  der  Tiefe 
'Irr  Affenapolte  ruht.  Am  Schcilellappen  fallt  maächat  die  mangelhafte  Abgrenzung  des 
'i.inu  centTmlis  p<i<lerior  nach  hinten  auf.  Der  Salcue  [laricliilis  verläuft  einfach  gestaltet  in 
'lUgonaln  Richtiuig  Über  die  Oberfläche  des  Scbeilellappens ;  anstatt  seines  Ilamus  ascendens 
in'ip.  Suicua  poMcenIralis)  tindet  sieb  eine  «clbatsCändige  kurze  dem  Sulcus  ßolandi  parallele 
Funhc.  Durch  ilen  9ulciis  parictalis  zerfallt  der  Scheilellappcn  in  den  Gyrus  parietalis  snpe- 
riot  [P')  und  inhlrior  IP'),  Ersterer  erstreckt  sich  auf  die  mediale  Fläche  der  Hemisphäre  als 
rnrmneiia;  letzterer  verbindet  sich  zunächst  am  hinteren  Ende  der  Fiasnra  Sylvii  mit  der 
''•rrm  Temporalwindong  T',  sodann  am  hinteren  Rnde  des  lang  nach  oben  ausgezojcenen  Sul- 
"u  tempuralis  snperior  [ecissure  parallele  von  Gratiolct)  mit  der  iweilen  Temporal  wind  ang  T". 
f.i'tzterc  Verbindung  ist  Qraliolet's  pli  courbe  (Fig.  367,  aog).  Die  Verbindung  der  unteren 
Srhritelwindiuig  mit  der  oberen  Schläfenwindung  ist  zuweilen  (Macacus)  Ycmteckt:  es  scheint 
'Isna  die  87lTi'*ehe  Spalte  spitzwinkli);  in  die  „Fisaura  ]>Brallela"  zu  münden;  beim  Anseinander- 
^i'-|CVD  der  Ränder  erkennt  man  jedoch  die  verbindende  Windung,  —  Am  Schläfenlappen 
uiiCTscheidet  man  im  Weaentlichen  die  'ilieile,  wie  beim  Menschen.  ^-  Der  Stirnlappen  da- 
C'i;'^  trägt,  sich  bei  unserem  Aflen  in  einer  Weise  gefurcht,  die  nicht  leicht  auf  die  Verhalt- 
lia-e  beim  Menseben  zurUckgefUhn  wcnJeu  kann.  Es  finden  sich  deshalb  luer  auch  bei  den 
rervhiedenen  FocKdiem  verschiedene  und  oft  unsichere  Deutungen.  Dm  ThalaächlichMc  ist 
mnärhM  Folgendes:  Die  Gestalt  des  Stimlappens  ist  wesentlich  andera  gestaltet,  als  bdro  Men- 
i>-h^n.  die  ontere  orbitale  Fläche  ist  nämlich  lateralwärts  gerichtet,  so  ilasa  das  Stimende  des 
\trnihinu  aeitlich  eomprimirt.  Schnabel  rdrmig  zngcschärft  erscheint  <  sog,  Siebachoabel).  Parallel 
B  re«p.  oberen  Bande  der  Orbitalfläche   verläuft  der  Sulco*  orbitalls  (lateraler 
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Schenkel  desselben).     Auf  der  dorsalen  Fläche  des  Stimhims  erscheinen  überdies  zwei  chank- 
teristische  Furchen:  1)  eine  unweit  der  Kante  zwischen  orbitaler  und  dorsaler  Fläche  des  Stirn- 
hlms  und  dieser  Kante   mehr  oder   weniger  parallel  (f );    2)   eine  nach  hinten   oben  convexe 
Bogenfurche  (pci),  deren  unterer  verticaler  Theil,  dem  Sulcus  Rolandi  parallel  rerlaufend,  offen- 
bar als  Homologon  eines  Sulcus  praccentralis  (inferior?)  anfzufiassen  ist;    der  obere  Tbefl 
dieser  Furche  zieht  über  der  erstbeschriebenen  noch  eine  Strecke  weit  horizontal  nach  vom.  — 
Gratiolet  deutete  nun  die  drei  Windungen,    welche  auf  der  convexen  Seite  durch  jene  Fur- 
chen abgegrenzt  wenlen,    von   oben  nach   unten   als  obere,    mittlere  und  untere  Stiinwindiuig, 
ohne  zu  bc<lenken,   dass  nach  dieser  Deutung   seine   untere  (dritte)  Stimwindnng  eine  nnpleicb 
mächtigere  Entfaltung  als  beim  Menschen  zeigen  würde,  da  sie  dann  um  das  vordere  Ende  de» 
Sulcus  orbitalis  herum   auf  die  Orbitalfläche   übergehen   müsste,    diese  an  der  Stelle  total  eis- 
nehmend;    wo  beim  Menschen  die  zweite  Stimwindung  ihre  orbitale  Ausbreitung  findet    Kein 
Wunder  daher,  dass  er  bei  anderen  Affenhimcn  in  der  Deutung  unsicher  wird  und  z.  B.  beim 
Gibbon  dieselbe  Windung   für  die  zweite  Stimwindung  erklärt.      Dies  kommt  nun  in  der  Ttut 
der  richtigen  Deutung  näher,    die  zuerst  von  Bischoff  für  die  Anthropoiden,   sodann  spiter 
nach  Untersuchung  eines  Gibbon  -  Gehirns   auch  für  die  übrigen  Affen  gegeben  wurde.    Beson- 
ders leicht  lässt  sich  diese  Frage  an  dem  von  Broca  abgebildeten  Gorilla -Gehirn  entschdden. 
£s  besitzt  hier,   wie  bei  allen  Anthropoiden  incl.  Gibbon  die  Fissura  Sylvü   einen  kurzen,  zu- 
weilen (BischoflTs Gorilla-Gehirn)  verdeckt  liegenden  vorderen  Ast,  welcher  natürlich  den  an- 
grenzenden oberen  Band  in  eine  sein  oberes  Ende  umkreisende  Bogenwindung  verwandelt:  dW 
dritte   oder  untere   Stimwindung.      Dieselbe  ist  hier  demnach    noch  äusserst  rudimenti: 
und  besteht  ans  einer  mit  dem  unteren  Ende  der  vorderen  Centralwindung  continuirlichen  Far^ 
opercularis  und  aus  einer  Pars  orbitalis.   Nach  vom  und  oben  geht  sie  continuirlich  durch  eine 
schmalere  Brücke  in  die  zweite  Stimwindung  über,   welche  zwischen   den   beiden   leicht  wieder 
zu  erkennenden    des  Stimhims    zur  Dorsalscite    heraufzieht,    von   der  Orbitalfläche   ausgehend. 
Denkt  man  sieh  nun  den  vorderen  Ast  der  Fossa  Sylvii  entfernt,  so  kann  man  von  einer  dritten 
Stimwindung  gar  nicht  mehr  reden,   da  die  zweite  sich  jetzt  direct  mit  dem  unteren  Ende  der 
vorderen  Centralwindung  verbindet;  man  kann  aber  wohl  die  der  dritten  Stimwindung  der  An- 
thropoiden und  des  Menschen  homologe  Stelle  angeben,  was  für  die  experimentelle  Physiologie 
wichtig  ist.      Es  ist  dies  (z.  B.  beim  Gibbon)  die  Stelle,    an   welcher  die   zweite  Stimwindung 
das  untere  Ende  der  vorderen  Centralwindung  erreicht.     Demnach  besitzen  die  Affen  mit  Ani 
nähme  der  Anthropoiden   nur  zwei   Stimwindungen ;    die   dritte,   das  Centrum   der  articnlirten 
Sprache,   ist  als  Windung  nicht  angedeutet.      Jene  beiden  oben  beschriebenen  Furchen  müssen 
dann  als  eine  aufgefasst  werden  und  erscheinen  in  der  That  beim  Gibbon  einfach.    Der  ganz« 
oberhalb   derselben   gelegene  Theil   des  Stimhims   entspricht  demnach   der  oberen    oder  ersten 
Stimwindung  (F').  —  Was  endlich  die  vordere  Centralwindung  (A)  betrifft,  so  ist  anzuiühRn. 
dass    sie   noch    wenig    scharf   gegen   die   Stimwindungen,    namentlich    gegen    die    obere.   5i(-h 
abgrenzt. 

Endlich  noch  einige  Worte  über  die  Ansicht  der  medialen  Fläche.  Als  besondere  Eigen- 
thümlichkeit  des  Affcnhims  findet  sich  hier  ein  scheinbarer  directer  Uebergang  der  Fiäsnrm  ca!- 
carina  in  die  Fissura  hippocampi.  Andererseits  verbinde!  sich  die  Fissura  occipitalis  nicht  b>.: 
der  Fissura  calcarina.  Wie  trotz  dieser  äusserlichen  Abweichungen  dennoch  leicht  eine  LVber- 
einstimmung  aller  wesentlichen  Verhältnisse  dieser  Gegend  bei  Affen  und  Menschen  sn  erkennen 
ist,  wurde  bereits  oben  (S.  559)  gezeigt. 

Die  vorstehende  kurze  Beschreibung  wird  genügen,  um  die  Ueberzcugung  za  erwecken 
dass  Affen-  und  Menschenhim  nach  einem  gemeinsamen  Plane  gebaut  sind.  Konnten  ja  diß-h 
die  Homologieen  aller  wichtigen  Theile  mit  Leichtigkeit  nachgewiesen  werden.  Auf  die  sf-> 
ciellcn  Verhältnisse  des  Anthropoiden  -  Gehims  wurde  dabei  nur  soweit  Rücksicht  genumin«'B. 
als  dasselbe  zur  Entscheidung  wichtiger  Fragen  beitragen  konnte.  Es  laf.  hier  der  einfache  Bau 
des  Afienhims  vielfach  bereits  durch  das  Auftreten  secundärer  Furchen  und  Windungen  curc- 
plicirt,  ein  Verhalten,  welches  uns  graduell  zu  den  Gehimformen  des  Menschen  überfuhrt.  Ac* 
die  einzelnen  Unterschiede,  z.  B.  die  \'iel  geringere  Entwicklung  des  Stimhims  bei  den  Anthrr 
poiden  u.  dgl.  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

Es  erübrigt  nunmehr  eine  allgemeine  Verglcichung  der  geschilderteo  For- 
men der  Hirnfurchung.  Wir  haben  gesehen,  dass  einerseits  die  FurchungsbilHer 
der  Hirne  der  Ungulaten  und  Carnivoren  nicht  schwer  zu  bomologisiren  sind, 
andererseits  Affen-  und  Menschenhime  eine  geschlossene  Abtheilang  bildeot 
deren  einzelne  Verhältnisse  sich  scheinbar  schwer  auf  die  der  üngolaten  niid 
Carnivoren  zurlickf\ihren  lassen.  Bei  letzteren  beiden  Gruppen  besteht  eine  Anzalil 
der  Axe  des  Manteltheils  der  Hemisphären  paralleler  Windungen,  deren  ZaU 
3  bis  4  beträgt.  Da  bei  den  meisten  Ungulaten  die  Axe  des  Hemisphärt^' 
mantels   sagittal    gestellt    bleibt    und  nur  in  der  Mitte   des  die  InselwindungeG 
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fiberwolbenden  Randes  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Einknickung  erfährt,  so 
verlaufen  diese  Windungszüge  auch  sagittal.     Beim  Schwein  tritt  eine  schärfere 
Knickung  der  Axe  des  Manteltheils  und  demnach  audi  der  seiner  Axe  parallelen 
Windungen  ein ;  bei  den  Carnivoren  endlich  ist  jene  Knickung  noch  stärker  aus- 
gebildet ;   die  beiden  gegen  einander  geknickten  Schenkel  des  Uirnmantels  sind 
durch  die  einfache  tiefe  Fissura  Sylvii  geschieden.    Die  Furchen  und  Windungen 
laufen    nunmehr    bogenförmig    um    das   hintere   obere   Ende    der  Fissura  Sylvii 
lieram:  die  Längswindnngen  sind  hier  zu  Bogenwindungen  geworden.     Seit 
Huschke  und  Leuret  ist  man  auf  die  Regelmässigkeit  in  der  Anordnung  die- 
ser Furchen  und  Windungen   aufmerksam    geworden,    und  hat   die  betreffenden 
Windungen   häufig   mit   dem  Huschke'schen  Namen   Urwindungen  bezeichnet, 
deren  wir  also  3  bis  4  zu  unterscheiden  haben.      Wie  erwähnt,    wird  vorn  das 
System  dieser  Urwindungen  durch  de»  Sulcus  praesylvius,  oben  am  Mantelrande 
durch  den  Sulcus  cruciatus  abgegrenzt.    Sämmtliche  Urwindungen  münden  dabei 
in  eine  hinter  dieser  Linie  gelegene  transversale  Windung  ein. 

Scheinbar  ganz  verschieden  von  diesem  Windungsschema  ist  das  des  Gehirns 
der  Affen  und  des  Menschen.     Bei  fluchtiger  Untersuchung  könnte  man  hier  zu 
der  Meinung  kommen,    dass  von  der  Spitze   des  Stirnhims  an,    um  das  hintere 
Ende    der   Fissura  Sylvii  umbiegend,    bis  zum  Schläfenpole    sich   ebenfalls   ein 
System  von  Bogenwindungen  ausdehne,  drei  an  Zahl  entsprechend  den  drei  Stirn- 
windungen.     Eine    durch  keine   Uebergänge    vermittelte  Eigenthümlichkeit  des 
Primatenhirns  wäre  dann  aber,  dass  diese  Ur-  oder  Bogenwindungen  etwa  in  der 
Mitte  der  convexen  Oberfläche   durch   den  Sulcus  Rolandi  und  die  beiden  Cen- 
tralwindungen    quer   durchbrochen   würden    (W ernicke).      So  hat  man   in  der 
That  die  Verhältnisse  eine  Zeit  lang  aufgefasst  und  von  einer  speciellen  Homo- 
logisirung  Abstand  genommen.    Nach  dieser  Auffassung  würde  die  dritte  (untere) 
Stirnwindung  sich  durch  die  untere  Parietalwindung  in  die  erste  (obere)  Schlä- 
tVnwindung  fortsetzen.    Ein  zweiter  Zug  würde  durch  die  zweite  (mittlere)  Stirn- 
wiudung,   einen  Theil  der  unteren  Parietalwindung  und  zweite  Schläfenwindung 
gebildet,  während  die  obere  (erste)  Stirnwindung  durch  die  obere  Scheitelwindung 
in   die    dritte  Temporalwindung    übergehen  würde.      Der  Occipitallappen  würde 
dann    durch  Auswachsen    der  am  stärksten  gekrümmten  Stellen   des  oberen  und 
mittleren  Bogens  entstanden  sein.      Eine  derartige  Auffassung  veranlasste  auch, 
die  eingebürgerten  Zahlen  1.,  2.,  3.  Stirn windung  für  obere,  mittlere  und  untere, 
mit  den  umgekehrten  Zahlen  3.,  2.,  1.  Stirnwindung  zu  vertauschen,  so  dass  also 
letztere  (die  untere  Stirn  windung)  sich  in  die  gleichziffrige  1.  Temporal  windung 
lortsetzen  würde,  eine  Bezeichnung,  die  selbst  dann,  wenn  sie  begründet  wäre, 
verworfen  werden  müsste,  da  sie  nur  Verwirrung  in  einer  bereits  eingebürgerten 
Xomenclatnr  hervorruft. 

Wie  gesagt,  wird  bei  dieser  Auffassung  des  Furchungstypus  des  mensch- 
lichen Gehirns  der  Centralfurche  und  den  beiden  sie  begleitenden  wichtigen 
Windungen  keine  Rechnung  getragen.  Eine  strenge  Vergleichung  muss  aber 
Vor  allen  Dingen  diesen  Widerspruch  heben.  Es  können  nicht  dieselben  Win- 
dungssysteme bei  den  Primaten  in  der  Mitte  plötzlich  unterbrochen  sein,  die  bei 
L'ng'ulaten  und  Carnivoren  ohne  wesentliche  Störung  verlaufen.  Jedenfalls  hätte 
man  doch  Uebergangsformen  finden  müssen.  Es  handelte  sich  also  vor  allen 
Dingen  darum,  ein  Homologen  des  Sulcus  Rolandi  der  Primaten  bei  den  Übrigen 
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Säugethieren  nachzuweisen,  andererseits  den  Snlcus  praesylvios  dieser  letzteren 
auf  irgend  eine  Furche  des  Primatengehims  zurückzuführen. 

a)  Homologien  des  Sulcus  Rolandi.     Es  sind  folgende  Furchen,  welche  man  ver- 
sucht hat,  mit  dem  Sulcus  Rolandi  zu  identificiren :     1)  Den   Sulcus   cruciatus.    Dige^ 
spricht,  dass  er  eine  directe  Fortsetzung  des  Sulcus  snbparietalis  darstellt,   femer  dass  er  mtn- 
chen  Raubthieren  fehlt     2)   Ist  der  vordere  Theil   der  oberen  Bogenfurche,   also  der  Sulcus 
(fissura)  coronalis  der  Ung^ilAten  und  Carnivoren  mehrfach  (Meynert,   Fanach)    für  die  Ro- 
lando*Bche    Furche    erklärt.       Es    würden    dann    auch    beim    Menschen    vier   Bogenwindnngco 
zu  unterscheiden  sein,  nach   vom   durch  den  Sulcus  praecentralis   vom  Stimtheile  abgegrenxt: 
die  erste  dieser  Bogenwindungen  wäre  dann  die  vordere  Centralwindang ,   deren  hintere  Fort- 
setzung über  den  Scheiteltheil    indessen   gänzlich   fehlen   würde.      Bei  dieser  Annahme  mutfte 
man  folgerichtig  mit  Bisch  off  die  vordere  Centralwindung  zum  Scheitelhim   und  nicht  nim 
Stimhim  rechnen.     3)  Ein  dritter  Versuch  einer  Homologisirung  ist  in  neuester  Zeit  von  Broci 
gemacht.     Derselbe  erklärt  den  Sulcus  praesylvius   der  Ungulaten-   nnd  CamivoraihnM 
ßir  den  Sulcus  Rolandi.     Bei  letzterer  Auffassung  ist  in  derThat  die  meiste  Uebereinstimmimg 
zu  erkennen.     Hinter   dem  Sulcus  praesylvius   vereinigen  sich  die   vier  Bogenwindungen  dki« 
Gehimformen  zu  einer  queren  Windung  in  gan%  ähnlicher  Weise,  wie  hinter  dem  Salcns  Bo- 
landi  die  beiden  Scheitelwindungen,  von  denen  die  untere  als  aus  zweien  zusammengesetit  in- 
zusehen  ist,  zur  hinteren  Centralwindung.     Jene  quere  Windung  wäre  also  der  hinteren  CentnV 
windung  homolog.      Es  wäre  femer  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  das  Verhalten  des  Solm« 
snbparietalis  der  Raubthiere  etc.  und  des  Sulcus  callosomarginalis  des  Menschen  und  der  Affeo 
zur  Mantelkante.     Beide  Furchen  schneiden  bei  jener  Annahme  der  Gleichwerthigkeit  des  Sol* 
cus  praesylvius  und  Sulcus  Rolandi   hinter   diesen  in  die  Mantelkante  ein.      Zwischen  oberem 
Ende  des  Sulcus  praesylvius  und  Sulcus  cmdatus   hätte  man  femer  die  dem  Liobnlus  pancea- 
tralis  entsprechende  Stelle  zu  suchen.      Auch  wäre  bei  dieser  Annahme  der  Sulcus  Rolandi  die 
hintere  Qrenzc  des  Stimhims. 

b)  Homologien  des  Sulcus  praesylvius.  Mit  der  Deutung  des  Sulcus  centraib 
hängt  die  des  Snlcus  praesylvius  der  Huf-  und  Raubthiere  unmittelbar  zusammen.  Je  nsch 
der  Art  der  Vergleichung  einer  Furche  dieser  Thiere  mit  dem  Sulcus  centralis  mnss  auch  die 
Deutung  des  Sulcus  praesylvius  variiren.  1)  Meynert  hat  diese  Furche  als  vorderen  Ait  Aex 
Fissura  SylvU  gedeutet,  eine  Deutung,  welche  von  Broca  hinreichend  widerlegt  ist.  Ein  t(c* 
de^er  Ast  der  Fissura  Sylvii  kommt  überhaupt  erst  bei  den  Anthropoiden  und  beim  MenKfan 
vor.  2)  Nach  Pansch 's  Skizzen,  die  auf  eine  Untersuchung  der  entwicklungsgeschichtlicheB 
Verhältnisse  basirt  sind,  entspricht  der  Sulcus  praesylvius  dem  Sulcus  praecentralis  inferior  do 
Menschen.     3)  Elndlich  nach  Broca  repräsentirt  derselbe  den  Sulcus  Rolandi. 

Es  ist  zur  Zeit  schwer,  eine  Entscheidung  in  dieser  Frage  zu  treffen.  Et 
bleibt  die  Wahl  zwischen  der  Broca'schen  und  Pansch-Meynert'schen  AnffassaD' 
des  Sulcus  centralis.  Für  letztere  sprechen  allerdings  mehr,  als  für  die  Broca'sche 
Deutung  die  Kesultate  physiologischer  Untersuchung.  Durch  die  Yersnche  von 
Fritsch  und  Hitzig  sotvie  von  Ferrier  hat  sich  ergeben,  dass  auf  directe 
electrische  Reizung  bestimmter  Rindengebiete  Bewegungen  eintreten.  Man  hat 
so  die  Region  der  motorischen  Centren  der  Grosshirnrinde  beim  Affen,  Hond^ 
Schakal,  bei  der  Katze  und  anderen  Thieren  ermittelt.  Für  uns  kommen  nur 
die  Resultate  bei  Affen  und  Raubthieren  in  Betracht  und  diese  ergeben,  dwss 
die  motorischen  Centren,  welche  bei  Affen  die  vordere  und  hintere  Centralwin- 
dung einnehmen,  beim  Hunde  sämmtlich  hinter  einer  vom  Sulcus  cruciatus  xnzn 
Sulcus  praesylvius  gezogenen  Linie  gelegen  sind,  und  zwar  liegen  die  der  vor- 
deren Centralwindung  entsprechenden  Zonen  beim  Hunde  hinter  dem  Sulcus 
praesylvius,  die  der  hinteren  Centralwindung  entsprechenden  hinter  dem  Solcoi 
cruciatus.  Wenn  man  also  nicht  annehmen  will,  dass  morphologisch  Terschieden- 
werthige  Stellen  der  Grosshirnrinde  mit  den  gleichen  physiologischen  Fonctioaeo 
ausgestattet  sind,  muss  man  sich  gegen  die  Broca'sche  Auffassung  entscheiden* 

Wir  sind  am  Ende  unserer  Vergleichung,  ohne  sichere  Resultate  för  die 
Vergleichung  der  Furchung  des  Primatenhims  mit  der  der  übrigen  Himformefi 
erhalten  zu  haben.  Ich  glaube,  dass  dies  nicht  überraschen  kann,  wenn  nua 
sich  daran   erinnert,    dass  man  es    in  jenen  beiden  zu  vergleichenden  Haopt- 
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grappen  der  Säugethiere,  den  Primaten  einerseits^  den  Raab-  und  Hafthieren 
andererseits  mit  divergenten  Entwicklungsformen  zu  thun  hat.  In  der  Gruppe 
der  Primaten  sehen  wir  ja  die  Entwicklung  mit  nahezu  glatten  Oehirnen  be- 
ginnen; die  aber  in  der  Ausbildung  ihrer  Gesamrotform  schon  ungleich  höher 
stehen,  al»  die  Gehirne  der  Raub-  und  Hufthiere.  In  jeder  der  Gruppen  tritt 
also  ein  selbststftndiger  Fnrchungsmodus  der  Hirnrinde  an  einer  schon  auffallend 
verschiedenen  Grundform  auf.  Es  können  also  unmöglich  die  Zustände  des 
Primatengehims  genau  mit  denen  der  anderen  gefurchten  Säugethierhirne  ver- 
glichen werden.  Ich  glaube,  dass  aus  diesem  Grunde  der  Versuch,  den  Sulcus 
Kolandi  in  einer  oder  der  anderen  Furche  des  Raubthier-  oder  Hufthier-Gehirns 
bestimmt  wiederzufinden,  auch  in  der  Folge  nicht  sehr  erfolgreich  sein  wird. 

Tl.   Lage  iler  Winiliingea  des  menscklicken  Grosskirns. 

(Craniocerebrale  Topographie.) 

Es  sind  in  neuester  Zeit  seit  dem  Vorgange  von  Broca  von  mehreren  Sei- 
ten Versuche  gemacht  worden,  die  gegenseitigen  Lageverhältnisse  gut  markirter 
Punkte  oder  Linien  auf  der  äusseren  Oberfläche  des  Schädels  resp.  des  Kopfes 
and  der  Hauptfurchen  der  Gehirnoberfläche  zu  ermitteln.  Als  solche  Marken 
«uf  der  Schädeloberfläche  sind  vor  Allem  die  Nähte  in's  Auge  zu  fassen  und 
ihre  Lagebeziehungen  zu  den  Furchen  der  Hirnoberfläche  zu  bestimmen.  Es 
kiBD  dies  1)  erreicht  werden  durch  eine  von  dem  Begründer  dieser  Lehre, 
Broca,  zuerst  geübte  Methode,  deren  sich  in  der  Folge  die  meisten  Forscher 
aaf  diesem  Gebiete  (BischofF,  F6r6,  Ecker,  Pozzi)  bedient  haben.  Dieselbe  be- 
steht darin ,  dass  man  an  bestimmten  geeigneten  Stellen  Stifte  oder  Nadeln  (von 
^—S  Ctm.  Länge)  durch  die  Nähte  und  die  Dura  hindurch  in  das  Gehirn  treibt 
and  sodann  die  Abstände  dieser  eingetriebenen  die  Nahtlinien  veranschaulichen- 
den Stifte  von  den  wichtigsten  Nachbarfurchen  misst.  Nach  Broca  und  Ecker 
reicht  man  mit  sechs  Stiften  aus.  Drei  davon  (s.  Fig.  358)  werden  im  Bereich  der 
Kranznaht  eingetrieben,  der  obere  (C^,  fiche  coronale  supörieure  oder  bregma- 
Uqae  von  Broca)  15  mm.  von  der  Mittellinie,  um  nicht  in  den  Sinus  longitudi- 
Ms  saperior  hineinzukommen,  der  mittlere  (C^,  fiche  coronale  moyenne  ou 
ttephaniqae)  an  der  Kreuzungsstelle  der  Kranznaht  mit  der  Schläfenlinie,  der 
mt«re  (C,  fiche  coronale  inf6rieure  ou  ptörique)  an  der  Vereinigungsstelle  der 
iranznaht  mit  der  oberen  Grenze  der  Ala  magna  des  Keilbeins,  welche  Gegend 
OD  Broca  als  Pterion  bezeichnet  wird.  Von  den  drei  übrigen  Stiften  werden 
wei  in  die  Lambdanaht  eingetrieben  und  zwar  L^  wieder  15  mm.  von  der  Mittel- 
t&ie,  L'  in  der  Mitte  des  hinteren  Scheitelbeinrandes.  Der  sechste  Broca'sche 
iifi  wird  entsprechend  der  höchsten  Stelle  der  Sntura  squamosa  (in  M)  einge- 
ihrt.  Andere  Stifte  treibt  Broca  durch  das  Tuber  frontale  und  parietale  sowie 
arch  die  Vereinigungsstelle  der  Lambdanaht  mit  der  Pars  mastoidea  (Asterion 
da  Broca,  L')  ein.  2)  Eine  zweite  Methode  kann  als  die  graphische  (Broca) 
tzeichnet  werden.  Turner  vermochte  sich  ein  Bild  der  Lage  der  Furchen 
ad  Windungen  zu  den  Nähten  und  Höckern  des  Schädels  zu  verschaffen,  indem 
'  zunächst  die  Oberfläche  jeder  Schädelhälfte  in  fünf  Regionen  theilte  (praeco- 
»uale  oder  frontale,  antero- parietale  oder  postcoronale ,  postero- parietale  oder 
me  -  lambdoidale,  post-lambdoidale  oder  occipitale,  und  8quamo60-8phenoidale)| 
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den  bedeckenden  Knochen  jeder  Region  für  sich  entfernte,  das  Bild  der  vor- 
liegenden  Furchen  und  Windungen  zeichnete  und  so  Stuck  fiir  Stück  die  ganze 
Hirnoberfläche  richtig  in  den  Schädelumriss  mit  den  Nähten  einzutragen  ver- 
mochte. Hefftler  .zeichnete  noch  genauer  an  Köpfen,  die  in  verschiedener 
Stellung  eingegypst  waren,  die  Umrisse  der  Weichtheile,  der  Knochen  sowie  der 
Furchen  und  Windungen  in  einander. 

Fig.  358. 


Lt, 
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Fig.  358.     Umriss  des  Gehirns  und  seiner    wichtigsten   Furchen  eingeseiehnet  ia  des 

Umriss  des  Schädels.    Nach  Broca'nnd  Ecker,    ij 

Qehirn-Umriss  nnd  Furchen  durch  Iilcine  Linien  bildende  Kreuze  angegeben.  Ce,  Cerebellnm.  e,  Snlcns  &»■ 
landi.  s,  Pissura  Sylvü.  al,  deren  Ramns  posterior.  b3,  ihr  Ramus  anterior  ascendens.  p,  Sulcns  parieuHs- 
Dnrch  Fl  und  F3  wird  die  Lage  der  ersten  und  dritten  Stirn  Windung,  durch  A  und  B  die  der  TordereD  nad 
hinteren  Centralwindung,  durch  PI  und  P2  die  der  oberen  nnd  unteren  Scheitelwindnng  angegeben.  Cl,  PI 
C3  die  Broca'schen  Stifte  der  Sntnra  coronalis,  LI,  L2,  L3  die  der  Lambda-Naht  nnd  M  der  höchsten  Stelle 
der  Sutura  squamosa  entsprechende  StifL     Die  punktirte  halbkreisfonnlge  Linie,   welche  Tom  Ende  von  «t 

durch  02  geht,  ist  die  Schläfenlinie. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergibt  sich  nun.  tibereinstimmend  Fol- 
gendes : 

1)  Die  Theilungsstelle  der  Pissura  Sylvü  in  den  Ramus  posterior  und 
Ramus  anterior  ascendens  (4  bis  5  mm.  hinter  C^)  entspricht  fast  immer  der  Ver- 
einigung der  hinteren  oberen  Spitze  des  Keilbeinfltigels  mit  der  Sutura  sqnamosa: 
der  Ramus  anterior  ascendens  steigt  von  da  der  KrAnznaht  entsprechend  auf- 
wärts; während  der  Ramus  posterior  zunächst  ungefähr  dem  vorderen  Theile  der 
Sutura  squamosa  folgt;  den  Punkt  M  schneidet  und  dann  in  derselben  Richtung 
sich  nach  hinten  fortsetzt. 

2)  Der  SulcusRolandi  ist  eine  beträchtliche  Strecke  hinter  der  Kranx- 
naht  gelegen  und  zwar  mit  seinem  oberen  Ende  (im  Mittel  aus  20  Fällen  Hef- 
ter) 48  mm.;  mit  seinem  unteren  Ende  28  mm.  Giacomini  bestimmte  ancb 
die  Lage  des  Sulcus  Rolandi  am  Lebenden.  Wenn  man  von  einem  etwas  vor 
nnd  über  der  Ohrmuschel  gelegenen  Punkte  der  Kopfoberfläche  ausgehend  in* 
nächst  eine  Linie  senkrecht  zur  Pfeilnaht   in   die  Höhe  ftihrt,    dieselbe  balbirt 
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und  durch  den  Halbirnngspunkt  eine  zweite  Linie  zieht,  deren  oberer  Theil  mit 
der  ersten  nach  hinten  einen  Winkel  von  30  bis  35^  einschliesst,  so  entspricht 
diese  Eweite  Linie  dem  Verlauf  des  Sulcas  Rolandi. 

3)  Die  Fissura  occipitalis  liegt  fast  immer  genau  in  der  Höhe  derVer- 
eini^ng  der  Pfeilnaht  mit  der  Lambdanaht. 

4)  Die  Incisura  praeoccipitalis  entspricht  etwa  Punkt  L^,  dem  Asterion 
?0Q  Broca  (Bischoff). 

5)  Die  Insel  wird  dnrch  die  Schnppennaht  in  eine  obere  und  untere  Hälfte 
geschieden. 

Bcstimraimgen  über  die  Lage  der  Grosshimganglien  und  des  Thalamus  zur  Himobcrfläche 
hat  ¥6Te  vorgenommen.  Es  sei  aus  diesen  Untersuchungen  nur  erwähnt,  dass  die  gesammte 
Maä«o  (1er  genannten  Ganglien  sich  zwischen  zwei  Frontalschnittcn  befindet,  deren  einer  etwa 
(liurh  die  TheUungsstelle  der  Fissura  Sylvii  in  ihre  Aeste,  deren  anderer  durch  das  hintere 
obere  Ende  des  Siücns  Holandi  zu  legen  ist 

A  n  h  a  D  g. 
Maaes-  und  Ghewichtsverhältnisse  des  Ghehirns. 

tiimsieBeii  des  Cekirns.  Da  in  den  einzelnen  Abschnitten  der  Gehirn- 
beschreibnng  bereits  die  Grössen  Verhältnisse  der  wichtigsten  Theile  des  Gehirns 
erwähnt  sind,  so  haben  wir  hier  nur  noch  der  Dimensionen  des  gesamm- 
ten  Gehirns  zu  gedenken ;  die,  was  Länge  und  Breite  betrifft ,  mit  den  Di- 
mensionen der  Grosshirn -Hemisphären  zusammenfallen;  denn  diese  sind  es  ja, 
Kelche  bei  der  Ansicht  des  Gehirns  von  seiner  dorsalen  Seite  alle  Übrigen  Theile, 
selbst  das  Kleinhirn,  vollständig  verdecken.  Der  sagittale  Durchmesser  (die 
Liiflge)  des  Gehirns  beträgt  beim  erwachsenen  Manne  meist  160  bis  170  mm. 
von  35  Gehirnen  15  mal  Huschke);  die  geringste  Länge  wurde  zu  148,  die 
«rrösste  zu  203  mm.  gefunden.  Beim  Weibe  messen  die  meisten  Gehirne  nur 
150  bis  160  mm.  im  sagittalen  Durchmesser  (unter  19  Fällen  9  Mal) ;  die  Grenzen 
liegen  hier  zwischen  142  und  189  (Huschke).  In  Betreff  des  transversalen 
Durchmessers  (der  Breite)  des  Gehirns  lassen  sich  zwischen  Mann  und  Weib 
keine  merklichen  Unterschiede  constatiren.  Bei  beiden  Geschlechtern  ergibt  sich 
als  Mittel  fUr  den  grössten  transversalen  Durchmesser  140  mm.  Der  verticale 
Durchmesser  (die  Höhe)  des  gesammten  Gehirnes  wird  zu  125  mm.  angegeben. 

Gewicht  des  Gekirns  und  seiner  Tkeile. 

A.  Gewicht  des  ganzen  Gehirnes.  Das  Gewicht  des  gesammten 
Oehirns  in  allen  seinen  Beziehungen  zu  Geschlecht,  Alter,  Race,  KörpergrÖsse 
und  Körpergewicht,  endlich  zur  Intelligenz  ist  bereits  Gegenstand  zahlreicher 
Untersuchungen  gewesen.  In  England  haben  sich  Clendenning,  Sims, 
Peacock,  Reid  und  Andere  dieser  Untersuchungen  angenommen;  in  Deutsch- 
Und  war  es  suerst  Tiedemann,  welcher  Gehirngewichts -Tabellen  publicirte 
'39  Männer,  12  Weiber),  ihm  folgte  Huschke  mit  einem  grösseren  Material  (92). 
H«  Wagner  stellte  sodann  aus  den  Beobachtungen  der  verschiedensten  deutschen, 
«englischen  und  französischen  Forscher  964  Hirngewichtsbestimmungen  zusammen. 
Zu  diesem  reichen  Material  kommen  femer  150  sorgfältige  Bestimmungen  von 
Bischoff  (100  Männer,  50  Weiber),  sodann  Weisbach^s  Wägungen  der  Ge- 
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birne  österreichisclier  Völker  (243  Deutsche,  53  Romanen,  87  Slaven  und  46 
Magyaren).  Unter  dem  von  R.  Wagner  mitgetheilten  Material  befinden  sich 
allerdings  zahlreiche  Bestimmungen  von  Parchappe  und  Bergmann,  welche 
die  Gehirne  von  Geisteskranken  betreffen ;  diese  sind  demnach  hier  ebensowenig 
zu  berücksichtigen,  wie  Meynert's  Wägungen  (157  Gehirne),  die  ebenfalb  an 
den  Gehirnen  Irrer  angestellt  sind. 

Sondert  man  nun  aus  dem  übrigen  reichen  Material  (Weisbach's  Wägangen 
sind  unten  besonders  berücksichtigt)  zunächst  die  Gehirne  der  Erwachsenen 
(über  21  Jahre)  aus  und  ordnet  die  Gehirne  der  Männer  und  Weiber,  wie  es 
in  untenstehender  Tabelle  geschehen  ist,  nach  steigendem  Gewicht,  so  lässt  »ich 
unschwer  überblicken,«  welche  Zahlen  am  häufigsten  vertreten  sind^  welche  ferner 
das  Maximal-  und  Minimalgewicht  des  Gehirns  bezeichnen: 
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Von  den  516  in  der  Tabelle  enthaltenen  Gewichten  männlicher  Gehirne 
fallen  Überhaupt  409,  also  mehr  denn  zwei  Drittel  auf  die  Zahlen  1190  bis  1530, 
die  meisten  dieser  wieder  zwischen  1275  und  1475.     Als  mittleres  Gewicht  für 
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iu  Gehirn  des  erwachsenen  Mannes  ergibt  sich  in  runder  Sumtne  1375  Gramm 
iTiedemann  1380,   Bischoff  1363,5).   —   Die  Tabelle  über   die  Gehirngewichte 
des  erwachsenen  Weibes   zeigt,   dass  die  meisten  Gehirne  zwischen  1100  und 
1420  Gramm  wiegen,   nttmlich  von   den   339  aufgenommenen  Fällen  283,   also 
wiederum  mehr  denn  zwei  Drittel ;  die  grösste  Anzahl  der  Fälle  kommt  specieller 
aaf  die  Gewichte   1160  bis  1330.      Als   mittleres  Gewicht  für   das  Gehirn  des 
Weibes  hat  man   demnach  1245  Gramm  anzunehmen   (Bischoff  1244,5,   Tiede- 
mann  1275,    Hnschke  1272).      Es  ist  somit  beträchtlich  niedriger,    als  das  des 
Mannes,  was  natürlich  nicht  ansschliesst,  dass  zahlreiche  weibliche  Gehirne  viele 
m£nnliche  an  Gewicht  Übertreffen.     Die  vorstehenden  Tabellen  veranschaulichen 
dies  aufs  Deutlichste ,   ebenso   aber  eine   andere  Thatsache,    dass   die  kleinsten 
bisher  beobachteten  Gehirne  dem  weiblichen  Geschlecht,  die  grössten  dem  männ- 
lichen angehören.     Als  Minimalgewicht  des  weiblichen  Gehirnes  ergibt  sich  aus 
der  Tabelle  880  Gramm,  für  das  männliche  Gehirn  960.     Das  Maximalgewicht 
für  das  Gehirn  des  Mannes  ist  nach  unserer  Tabelle  zu  ungefähr  1800  Gramm, 
/Ür  das  des  Weibes  zu  etwa  1600  Gramm  anzunehmen. 

Einige  Falle  noch  höherer  Hirhgewichte  finden  sich  in  der  Literatur  verzeichnet  So  wird 
<Jft«  Gehini  von  Byron  zu  1807,  das  Ton  Cuvier  zu  1861  Gramm  angegeben.  £inigc  aller- 
liiop  pathologische  Falle  von  Virchow  ergeben  noch  grössere  Gewichte  bis  1911  Gramm. 
Aeltere  Angaben,  nach  welchen  nnter  anderen  das  Iffimgewicht  von  Cromwell  sogar  2233 
Gramm  betragen  haben  soll,  sind  nicht  zuverlässig  und  müssen  deshalb  unberücksichtigt  bleiben. 

Vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  das  Himgewicht  ist  selbstverständlich  das 
Alter  der  untersuchten  Individuen.  Hobert  Boyd  hat  nach  Wägungen  von 
mehr  denn  2000  Gehirnen  die  Maximal-,  Minimal-  und  mittleren  Gewichte  des 
Gehirns  ftir  die  einzelnen  Altersklassen  zusammengestellt.  Wir  theilen  hier  diese 
Zusammenstellung  (Gewicht  in  Grammen)  mit: 

Oehirngewichte  in  verschiedenen  Altersperioden. 


Lebensalter. 


Männliche  Individuen. 


Weibliche  Individuen. 
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Ans  vorstehender  Tabelle  ergibt  sich  ein  rasches  Anwachsen  des  mitderen 
Himgewichts  bis  znm  7.  Lebensjahre.     Langsamer   zunehmend  erreicht  sodaDii 
das  Gehimgewicht  gegen  Ende  des  20.  Jahres   in  beiden  Geschlechtem  die  für 
den  Erwachsenen  oben  festgestellten  Mittelzahlen  (hier  1376  resp.  1246  Gramm). 
Nun   folgt  eine  Zeit,   in  welcher  dieses   höchste   Himge wicht  des  Individuams 
nahezu  stationär  bleibt,  die  Zeit  vom  20.  bis  50.  Jahre.     Von  da  an  tritt  aber 
ein  langsames  Absinken  des  Hirngewichts  ein,  dessen  Mittel  schliesslich  im  hohen 
Alter  auf  1285  Gramm  beim  Manne,  1130  beim  Weibe  zurückgeht.    Eine  aber- 
malige Zunahme   im   höchsten  Alter,   die  Huschke   constatirte,   bat  sich  nicht 
bestätigt.     Genaue  Angaben  über  den  Einfluss  des  Alters  (vom  17.  bis  89.  Jahre] 
*auf  das  Himge  wicht  theilt  ferner  Weisbach  mit.     Seinen  ÜntersuchungeD  zn 
Folge  ist  das  Hirngewicht   (bei  Böhmen  und  Deutsch -Oesterreichem)  im  Alter 
von  20  bis  30  Jahren  am  grössten,  nimmt  erst  sehr  langsam,  vom  50.  Jahre  u 
aber  rascher  ab,  der  Art,  dass  im  80.  Jahre  der  Gewichtsverlust  bis  IO^/q  de» 
Gewichtes  der   zwanziger  Jahre  betragen  kann   (1183  Gr.   gegen  1314  in  des 
zwanziger  Jahren).     Aus  der  Vergleichung  der  beiden  oben  mitgetheilten  Alters- 
tabellen  für  das  männliche  und  weibliche  Geschlecht  geht  hervor,  dass  die  Hirn- 
gewichte  bei  Neugeborenen  schon  deutlich  Geschlechtsdifferenzen  erkennen  lassen. 
Es  steht  nämlich  das  mittlere  Gewicht  des  Gehirns  weiblicher  Neugeborener  dem 
männlicher  um  46  Gramm  nach.     Noch  grössere  Differenzen  erhielt  Küdinger 
in  seinen  kürzlich  mitgetheilten  Gewichtsbestimmungen ,   die  sich  auch  auf  Em- 
bryonen verschiedener  Entwicklungsstadien  beziehen. 

Was  die  durch  die  Race  bedingten  Verschiedenheiten  der  Gehimgewicbt^ 
betrifft,  so  beruhen  unsere  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung  weniger  auf  directen 
Wägungen,  deren  erst  eine  geringe  Zahl  vorliegt  (ein  Theil,  besonders  Neger, 
bei  Huschke  mitgetheilt;  bei  Clapham,  Chinesen  und  PeleW-Insulaner),  ils 
auf  Bestimmungen  des  Rauminhalts  der  Schädelböhle.  Welcker's  Methode, 
aus  dem  Horizontalumfang  des  Schädels  einen  Schluss  auf  das  zugehörige  Hirn- 
gewicht  zu  ziehen,  da  beide  nach  ihm  in  constantem  Yerhältniss  stehen,  kann 
ebenfalls,  wo  es  sich  nur  um  annähernde  Bestimmungen  handelt,  in  Anwendasg 
kommen;  Genauigkeit  gewährt  diese  Methode  jedoch  nicht  (Biseboff,  Weisbach u 

Eine  grössere  Reihe  von  Bestimmungen  des  Himgewichts  verschiedener  Na* 
tionen  und  Racen,  berechnet  aus  der  Schädel -Kapacität,  verdanken  wir  DariN 
Für  die  kaukasische  Race  Europas  ergibt  sich  daraus  als  mittleres  Himgewicbt 
1335  Gramm  (1367  für  den  Mann,  1204  für  das  Weib).  AufTallend  gerins 
zeigt  sich  dagegen  das  der  Hindus  mit  1193  Gramm  (1253  beim  Maooe, 
1133  beim  Weibe).  Es  ist  hieraus  aber  nicht  ohne  Weiteres  auf  eine  niedere 
Intelligenz  der  Hindus  zu  schliessen,  sondern  zum  Verständniss  des  auf- 
fallend niederen  Hirngewichts  auf  den  Einfluss,  welchen  Körpergrösse  und  Kör- 
pergewicht ausüben,  Rücksicht  zu  nehmen  (s.  unten).  —  Durch  ein  hohes  Him- 
gewicbt (1332  Gramm)  sind  femer  die  Chinesen  ausgezeichnet;  dann  folgen  dW 
Kanakas  (Sandwich-Insulaner)  mit  1303  Gramm,  die  Malayen  (besonders  Jav«* 
nesen)  mit  1266  Gramm,  die  amerikanischen  Racen  (fast  sämmtlich  Indianer  * 
mit  1265  Gramm,  die  Neger  mit  1244  Gramm.  Die  niedrigste  Stufe  neiimen 
Anstralneger  und  Tasmanier  mit  1185  Gramm  ein.  Bei  allen  untersuchten  Völkern 
haben  ferner  die  Weiber  ein  geringeres  mittleres  Himgewicbt,  als  die  Minner, 
und  zwar  wird   die  Differenz   zwischen  beiden  im  Allgemeinen  am 
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so  grösser,  je  höher  der  Zustand  der  Civilisation  sich  herausstellt. 
So  J[ommt  es,  dass  das  deutsche  Weib  in  seinem  mittleren  Hirngewicht  von 
1245  Gramm  (s.  oben)  den  Durchschnittsgewichten  der  meisten  niederen  Racen 
oacbsteht.  Die  geringsten  Differenzen  zwischen  mittlerem  Hirngewicbt  beim 
männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  zeigen  nach  Davis  die  Neger  (82  Gr.) 
und  iastralneger  (103  Gr.),  die  höchsten  die  europäischen  Nationen  und  Java- 
ner (163  Gr.).  Bei  der  Pariser  Bevölkerung  beträgt  dieser  Unterschied  nach 
ie  Bon  sogar  222  Gramm,  während  die  oben  angegebenen  fUr  die  deutsche  Be- 
völkerung massgebenden  Hirngewichte  der  Männer  und  Weiber  nur  eine  Differenz 
von  130  Gramm  erkennen  lassen. 

Auch  innerhalb  der  europäischen  Völker  finden  sich  erhebliche  Differenzen 
der  mittleren  Hirngewichte.  Schon  Husch ke  gab  an,  dass  die  Engländer  mit 
U35  Gramm  und  die  Deutschen  mit  1416  Gramm  das  zu  1323  Gramm  ange- 
gebene mittlere  Hirngewicht  der  Franzosen  bedeutend  übertreffen.  Aehnliche 
Ang^aben  machte  R.  Wagner.  Offenbar  sind  diese  Zahlen  aber  etwas  zu  hoch 
^^riffen.  Nach  Weisbach's  zahlreichen  Bestimmungen  der  Hirngewichte  der 
i^terreichischen  Völker  stehen  die  Deutsch-Oesterreicher  mit  1314,5  Gramm  den 
Cxechen  mit  1368,31  Gramm,  überhaupt  den  Slaven  nach,  ebenso  den  Magyaren 
'mit  1322,86  Gramm).  Das  geringste  mittlere  Hirngewicht  (1301,37  Gramm) 
zeigten  die  Italiener.  Nach  Davis  besitzen  die  Deutschen  1425,  die  Englän- 
der 1346,  die  Franzosen  dagegen  nur  1280  Gramm  mittleres  Himgewicht.  Soviel 
inrile  aus  dem  bis  jetzt  vorliegenden  Material  zweifellos  hervorgehen,  dass  die 
rennanischen  und  slavischen  Völker  ein  grösseres  mittleres  Himgewicht  besitzen, 
ilf  die  romanischen.  Hieraus  aber  auf  eine  geringere  Stufe  der  Intelligenz  zu 
cUiessen,  wäre  nicht  richtig,  da  jedenfalls  auch  hier  Körpergrösse  und  Körper- 
Twicht  von  nicht  geringem  Einfluss  sind. 

Was  mnächst  den  Einfluss  des  Körpergewichts  betrifft,  so  fehlen  uns 
rider  noch  die  Materialien  zu  einer  exacten  Würdigung  desselben  nahezu  voll- 
tladig.  Man  gibt  im  Allgemeinen  an,  dass  das  Himgewicht  2  Procent  des 
Körpergewichts  betrage;  in  welchem  Verhältniss  aber  das  Himgewicht  mit  stei- 
radem  Körpergewicht  wächst,  ist  noch  nicht  bekannt.  Tiedemann's  Angaben 
'beinen  dafür  zu  sprechen,  dass  das  Hirngewicht  zwar  wesentlich  durch  das 
orpergewicht  beeinflusst  wird,  aber  dennoch  in  geringerem  Masse  zunimmt,  als 
u  Körpergewicht,  so  dass  schwere  Personen  zwar  ein  absolut  schwereres,  aber 
0  relativ  leichteres  Hirn  besitzen,  als  leichtere  Individuen.  Denn  Tiedemann 
ad  bei  Körpern  unter  161  Pfund  das  Verhältniss  des  Himgewichts  zum  Kör- 
T^ewicht  zwischen  1  :  23  und  1  :  39  schwankend;  nur  einmal  betmg  es 
:  46,68.  Bei  Personen  von  162  — 185  Pfund  dagegen  waren  nur  die  Ver- 
iltnisszahlen  1 :  37,02  bis  1 :  46,23  vertreten ,  und  gerade  die  höchsten  Zahlen 
r  das  Körpergewicht  (über  180  Pfond)  fielen  mit  den  für  das  Hirngewicht  un- 
tnstigBten  Verhältnisszahlen  zusammen.  In  den  einzelnen  Altersstadien  ist  selbst- 
rständlicfa  dies  Verhältniss  ein  sehr  verschiedenes.  Beim  Neugeborenen  ist 
ch  Tiedemann  das  Gehirn  im  Verhältniss  zum  Körper  am  grössten;  es  ver- 
h  sich  hier  das  Gewicht  des  Gehirns  zu  dem  des  Körpers  etwa  wie  1:6; 
2.  Lebensjahre  ist  dies  Verhältniss  bereits  1  :  14,  im  3.  Jahre  1  :  18  und 
t  15  bis  20  Jahren  1  :  24. 
Auch    die  Körpergrösse  beeinflusst,    wenn  auch  in  geringerem   Grade^ 
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das  Gewicht  des  Gehirns.     Es  ergibt  sich  dies  aas  folgender  Zasammenstellong 
von  le  Bon. 

Körpergrösse  Mittleres  Hirngewicht 

148—158  Ctm.  1289  Gr. 

158—168      „  1328    „ 

168—178      „  1373    „ 

178—182      „  1387    „ 

Endlich  hat  man  noch  den  Einfluss  der  Intelligenz  anf  das  Gewicht 
des  Gehirnes  vielfach  discutirt.  Berühmt  sind  die  Gewichtsbestimmungen  ge- 
worden, welche  K.  Wagner  von  den  Gehirnen  hervorragender  Göttinger  Pro* 
fessoren  publicirt  hat.  Ich  stelle  dieselben  nnd  einige  andere  in  der  Literttnr 
mitgetheilte  hier  nach  B.  Wagner  Übersichtlich  zusammen: 

Alter 
n  63  Jahre 

36       « 


Cuvier 

1861 

Byron 

1807 

Dirichlet 

1520 

Fuchs 

1499 

Gauss 

1492 

Dupuytren 

1437 

Hermann 

1358 

Hausmann 

1226 

V 


n 


52      „ 

78       „ 
58       „ 

n    „ 

Welcker  hat  diese  Liste  vervollständigt,  indem  er  für  eine  Reihe  anderer 
berühmter  Männer  das  Hirngewicht  aus  der  Schädelcapacität  berechnete   (unter 
Andern:    Schiller  1580,   Dante  1420;  Tiedemann  1254  Gramm).     Man  ersiebt 
hieraus ;   dass  allerdings  die  Mehrzahl  sich   mehr  oder  weniger  bedentend  aber 
das  oben  zu  1375  Gramm   festgestellte  Mittelgewicht  bei  Männern  erhebt;   dxti 
dagegen  bleiben  darunter;  zwei  sogar  ziemlich  bedeutend.     Wenn  nun  «nch  bei 
dem  einen  derselben;  bei  Tiedemann,   das  unverhältnissmässig  geringe  Hin' 
gewicht  zum  Theil  wohl  auf  eine  Alters  -  Atrophie  zurückzuführen  ist  (Bischoff), 
so  lässt  sich   doch   die  Thatsache  nicht  in  Abrede  stellen,    dass  auch  bei  sehr 
intelligenten  Leuten  verhilltnissmässig  niedrige  Hirngewichte  vorkommen,  eme 
Thatsache,  die  auch  le  Bon  hervorhebt,  der  in  einer  Tabelle  den  SchttdelamfaDg 
Pariser  Gelehrter  mit  dem  der  Pariser  Durchschnitts -Bevölkerung,  der  Pariser 
Bedienten  und  der  Bauern  aus  der  Beauce  vergleicht.    Auch  bei  diesen  «.uf  ein 
reiches  Material  gestützten  Untersuchungen  fand  er  bei  Gelehrten  zahlreiche  Fälle 
mit  geringem  Schädelumfange.  £in  Einfluss  der  Intelligenz  zeigte  sich  «.ber  inso- 
fern, als  bei  intelligenten  Leuten  eine  grössere  Zahl  mit  grossem  Schädelamfan^ 
gefunden  wurde,  eine  kleinere  mit  kleinem,  als  bei  weniger  intelligenten  Per- 
sonen.   4^11e  diese  scheinbaren  Widersprüche  werden  nun  verständlich|  wenn  maa 
bedenkt;  dass  das  Gesammtgewicht  des,  Gehirns  allein  doch  nur  einen  sehr  un- 
vollständigen Ausdruck  für  den  Grad  der  Intelligenz  abgeben  kann;  die  Gros» 
der  Oberfläche   des  Grosshirns ;   die  Dicke  der  Grosshimrinde,   die  Zahl  det 
darin  enthaltenen  Ganglienzellen   sind  jedenfalls  das  Massgebende  nnd  von  die- 
sen Factoren  ist   erst  kaum   der  erste  für   eine  geringe  Zahl  von  Fällen  ober* 
flächlich  ermittelt.     Eine  Vergleichung  der  Producte  aus  Oberfläche  des  Groas- 
hirns  in  die  Dicke  der  grauen  Binde  bei  zahlreichen  Individuen  wird  den  einzig 
möglichen  Massstab  für  eine  Beurtheilung  des  Einflusses  der  Intelligenz  abgeben. 
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Dan  mit  einer  grösseren  Entfaltung  der  Grosshimrinde  auch  eine  Zunahme  der 
LeitODgsbahnen^   also  Überhaupt   eine  Vergrösserung  des  Hirngewichts  gegeben 
wird,  ist  ja  selbstverstHndlich.    Aber  eine  solche  Vergrösserung  des  Hirngewichts 
moss  aach   ohne  Zunahme  der  Intelligenz   eintreten  bei  Zunahme   des  Körper-, 
gewichts  oder  der  KörpergrössC;  da  nun  eine  grössere  Zahl  von  Muskelelementen, 
eise  grössere  Menge  empfindender  Stationen  im  Gehirn   vertreten   sein  müssen; 
was  ohne  Zunahme  der  entsprechenden  Leitungsbahnen  nicht  zu  denken  ist.    Es 
können  also  grosse  Gehirne  wenig  intelligenten  Leuten   und  umgekehrt  kleinere 
Gehirne  sehr  intelligenten  Personen  angehören^  wenn  ihr  Grosshim  nur  eine  re- 
Utiv  grosse  Oberfläche  besitzt.    Das  geringere  Gewicht  des  weiblichen  Gehirnes 
wird  deshalb   wohl    sehr  mit  Unrecht  (le  Bon)   als  Ausdruck  einer  geringeren 
Intelligenz  aufgefasst;   nicht  zu  vergessen  ist  hier  bei  der  Beurtheilung  das  ge- 
ringere Körpergewicht;   die  kleinere  Statur.     Es  dürfte  sich  also  das  relative 
Himgewicht  für  das  Weib  mindestens   ebenso  hoch  herausstellen;   wie  für  den 
Mann,  ja  nach  A.  Brandt  soll   es   sogar  letzteres  noch  übertreffen.  —   Wenn 
wir  nun  vollends  den  Angaben  der  Physiologie  Gehör  schenken;  nach  denen  die 
böheren  psychischen  Functionen  vorzugsweise  in  der  Binde  des  Stirnlappens  loca- 
li^irt  sind;    so  wird  sich   unter  Umstünden  der  Einfluss  der  Intelligenz  auf  das 
Gewicht  des  ganzen  Gehirnes  ganz  der  Beobachtung  entziehen  können. 

B.  Gewicht  der  einzelnen  Theile  des  Gehirns.  Gewichtsbestim- 
mnngen  der  einzelnen  Hauptabschnitte  des  Gehirns  hat  schon  Huschke  in 
grösserer  Anzahl  vorgenommen.  Er  durchschnitt  den  Hirnstamm  unmittelbar 
vor  der  Brücke  und  wog  letztere  nebst  Cerebellum  und  Medulla  oblongata  als 
Hinterhauptshini;  die  vor  der  Brücke  befindlichen  Theile  als  Grosshirn.  Das 
Gewicht  des  letzteren  betrug  bei  Erwachsenen  86  —  88  ^/^  des  GesammthirnS; 
das  des  ersteren  12 — 1^  %•  Bei  Neugeborenen  dagegen  ist  das  Grosshim  ver- 
hiltnissmässig  schwerer;  sein  Gewicht  beträgt  93 — 94®/o  des  Gesammthims  gegen 
S — 7^/0  Gewicht  des  sogenannten  Hinterhauptshirns.  Letzteres  fand  Huschke 
(nod  ebenso  R.  Wagner  das  Kleinhirn)  beim  männlichen  Geschlecht  relativ 
Mhwerer  als  beim  weiblichen.  Weisbach's  zahlreiche  Wägungen  berücksich- 
tigen das  Grosshim  in  der  Abgrenzung  von  Huschke;  bestimmen  aber  Klein- 
hirn und  Brücke  gesondert.  Für  die  Deutsch  -  Oesterreicher  (20. — 30.  Lebens- 
jahr) fand  Weisbach: 


Männer 

Frocente 

des 

Gesammthims 

Weiber 

Frocente 

des 

GesammÜiims 

GroMhxm 
Kleinhirn 
Brücke 

1154,97 

142,20 

17,88 

87,86 

10,81 

1,31 

1038,90 

125,56 

15,06 

88,03 

10,63 

1,27 

Zuaunmen 

1314,50 

1179,52 

Zu  einer  rationelleren  Abgrenzung  der  Hirntheile  bei  den  Wägnngen  suchte 
Hejnert  zu  gelangen ;  indem  er  zunächst  den  ganzen  Hirastamm  -f- Streifen- 
bügel vom  Hirnmantel  abtrennte  und  innerhalb  des  ersteren  wieder  das  Klein- 
em and  den  Rest  des  Himstammes  (als  Stammhirn)  gesondert  bestimmte.    Seine 
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WägungeU;  die  allerdings  nur  an  den  Hirnen  Geisteskranker  vorgenommen  wur- 
den, ergeben  deshalb  nur  fllr  das  Kleinhirn  denen  Weisbach's  vergleichbare 
Zahlen;  während  selbstverständlich  die  für  den  Hirnmantel  gefundenen  Werthe 
kleiner  ausfallen;  als  die  für  das  Grosshirn  in  Weisbach's  Wägungen.  Für 
die  zwanziger  Jahre  gestalten  sich  die  Gewichte  wie  folgt: 


Männer 


In  Frocenten 

des  Gesammt- 

gewichts 


Weiber 


In  Fiooenten 

des  Gesammt- 

gewichts 


Himmantel 

Kleinhirn 

Stanunhim 


1030,93 
140,64 
135,6 


78,9 
10,7 
10,4 


922,60 

125,9 

120,9 


78,9 
10,8 
10,3 


Auch  die  Gewichte  der  einzelnen  Abschnitte  des  Hirnmantels  suchte  Hey- 
ne rt  zu  ermitteln;  indem  er  durch  einen  dem  Sulcus  Kolandi  folgenden  Schnitt 
den  Stirnlappen  (;,Stirnhirn^)  abgrenzte;  durch  einen  zweiten  Schnitt;  der  den 
hinteren  Ast  der  Fissura  Sjlvii  mit  der  Fissura  occipitalis  verband;  den  Scheitel- 
lappen (;,Scbeitelhirn")  von  dem  combinirten  Hinterhauptschläfenlappen  (^Zwi- 
schenscheitelschläfenhirn'')  trennte.  Aus  seinen  Wägungen  ergaben  sich  für  die 
Zeit  vom  20.  bis  zum  30.  Jahre  folgende  Zahlen: 


Männer 

In  Frocenten 

des  Gewichts  vom 

Himmantel 

Weiber 

In  Procenten 
des  Gewichts  Too 
Himmantd 

Stimlappen 

Scheitellappen 

Uinterhauptschläfen- 
lappen 

214,06 
123,55 
177,73 

41,5 
23,4 
35,1 

195,8 

108 

157,4 

41,5 
23,4 

35,0 

»/, 


Mit  diesen  Bestimmungen  sind  nun  wieder  Bischoff 's  Ermittlungen  über 
die  Gewichte  der  einzelnen  Theile  der  Grosshimhemisphäre  nicht  direct  zu  ver- 
gleichen; weil  Bisch  off  den  Stimlappen  nicht  bis  zum  Sulcus  Roland  i;  sondern 
nur  bis  zu  den  Präcentralfurchen  rechnet,  überdies  das  Gewicht  der  Insel  mit 
Streifen-  und  SehhUgel  besonders  bestimmt.  Bisch  off  findet  deshalb  im  Gegen- 
satz zuMeynert  den  Stirnlappen  kleiner;  als  den  Scheitellappen.  Im  Mittel  ans 
6  Wägungen  bei  Erwachsenen  fand  er  in  Frocenten  des  Hemisphären  -  Gewichts 

angegeben  für 

den  Stimlappen 

.  Scheitellappen 

Hinterhauptslappen 

Schläfenlappen  - 
;,     Stammlappen  (Insel  mit 

Streifen-  und  Sehhtigel)     9;73  \ 
Vergleicht  man  hiermit  die  relativen  Gewichte  der  einzelnen  Hemisphärentheilf 
bei  Föten;  Neugeborenen  und  Kindern,  so  ergibt  sich;  dass  mit  fortschreitendem 
Wachsthum  der  Schläfenlappen;  besonders  aber  der  Stammlappen  relativ  ahoeh- 
meU;  Stirn-  und  Scheitellappen  dagegen  zunehmen;  was  mit  den  phjsiologischei. 


n 


f) 


n 


29,81  ,0 
36,75  •/„ 
10,05  o/o 
13,63  »/o 
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Ermittlungen  I   die  gerade  dem  Stimlappen  eine  besondere  Wichtigkeit  fUr  die 
höheren  geistigen  Functionen  zuschreiben,  durchaus  in  Einklang  steht. 

firlsse  der  Oberllfke  des  fiekirns. 

Wie  oben  erwähnt  wurde,   ist  fUr  die  Beantwortung  der  Frage  nach  den 
aoatomischen  Verschiedenheiten,   durch  welche  sich   die  Gehirne  besonders  be- 
gabter Personen  vor  denen  weniger  begabter  resp.  ungebildeter  auszeichnen,  die 
Ermittelung  des  Hirngewichts   nicht   allein   entscheidend   gewesen.      Allerdings 
bildet  die  Intelligenz  einen  wichtigen  Factor,   der  das  Gesammtge wicht  des  6e- 
hin»,  noch  mehr  aber   das  Gewicht  des  Stirnlappens  beeinflussen   wird.     Viel 
deutlicher  müssen  sich  aber   die  Verschiedenheiten  der  geistigen  Begabung  in 
Verschiedenheiten  der  Oberflächenentwicklung  des  Grosshims  und  seiner  einzel- 
nen Abschnitte  bemerkbar  machen,  wenn  wir  allerdings  auch  die  beiden  anderen 
musgebenden  Factoren,  die  Dicke  der  Grosshimrinde  und  Anzahl  der  Ganglien- 
zellen in  derselben  nicht  mit  in  Rechnung  bringen  können.      Die  ersten  und 
buher  einzigen  Versuche,  die  Oberfläche  des  Grosshirns  zu  messen,  rtthren  von 
H.  Wagner  und  dessen  Sohn  H.  Wagner  her.     Letzterer  bestimmte  zunächst 
die  freie  Oberfläche  des  Grosshims  und  seiner  einzelnen  Abschnitte  durch  Be- 
deckung derselben  mit  Blättchen  von  Goldschaum.     Um  auch  die  in  der  Tiefe 
der  Furchen   liegenden   Oberflächen- Bestand theile  zu   ermitteln,   wurde  sodann 
mittelst  eines  Bandmasses  die  Länge  sämmilicher  Furchen  gemessen,  ebenso  wie 
ihre  Tiefe  an  den  verschiedensten  Stellen  bestimmt.    Der  in  der  Tiefe  der  Fur- 
chen versteckt  liegende  Antheil  der  Grosshirn- Oberfläche  wurde  dann  berechnet 
als  das  doppelte  Product  aus  der  mittleren  Tiefe  der  Furche  in  die  Furchen- 
län^e.    Wagner's  Messungen  ers^ecken  sich  auf  vier  Gehirne,  auf  die  Gehirne 
von  Gauss  und  Fuchs  (s.  oben  S.  594)   sowie  auf  das  Gehirn  einer  29jährigen 
Frau   und   eines  Arbeiters.      Die   wichtigsten  Kesultate   dieser  Messungen   und 
/Rechnungen  theilt  H.  Wagner  in  folgender  Tabelle  mit: 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

£s  ergibt  sich  hieraus  zweifellos,  dass  die  Gehirne  von  Fuchs  und  Gauss 
die  der  beiden  Anderen  an  Oberflächenentfaltung  bedeutend  übertreffen,  dass 
ferner  der  Stimlappen  (bis  zum  Sulcus  Kolandi  gerechnet)  die  bei  weitem  grösste, 
der  Uinterfaauptlappen  die  kleinste  Oberfläche  besitzt. 

TfliH,  Wassergfkalt,  specifisekes  fiewickt.  Das  Volum  des  Gehirns  beträgt 
durchschnittlich  1330  Kubikcentimeter ;  das  specifische  Gewicht  wird  von  Bi- 
«choff  zu  1,030  bis  1,0478,  von  Welcker  zu  1,035  angegeben.  Selbstver- 
ständlich wird  der  Wassergehalt  letzteres  stark  beeinflussen.  Derselbe  nimmt 
nach  Weis  back  von  der  Geburt  bis  zum  20.  Jahre  ab,  darauf  wieder  zu,  und 
>9t  beim  männlichen  Geschlecht  grösser  als  beim  weiblichen. 

Auf  die  Ermittelang  der  specifischen  Gewichte  der  grenen  Substanz,  der  weissen  Substanz 
coii  dos  geMuomten  Grosshirns  stützt  sich  eine  Methode,  die  Grösse  der  Oberfläche  des 
liroschirns  durch  Rechnung  zu  finden,  die  kürzlich  von  Danilewsky  angegeben  ist. 
Ix-rnrlbe  berechnete  zunächst  nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Archimede^  aus  den  spc- 
'.^•chcn  Gewichten  der  grauen  Substanz  (1,02927 — 1,03854),  der  weissen  Substanz  (1,03902— 
i.<'4334)  und  des  gcsammten  Grosshims  (1,03519 — 1,04154)  die  Gewichtsverhältnissc  der  grauen 
Ba«l  weissen  Substanz.  £r  fand,  dass  erstere  87,7 — 39,0  Procent,  letztere  61,0 — 62,8  Frocent 
'c«  Grosshimgewichts  aasmacht     6  Frocent  der  grauen  Substanz  mögen  etwa  auf  die  Gross» 
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hinganglien  entfallen,  so  du»  auf  die  graue  Rinde  allein  88  Procent  kommen.  Nimmt  man 
nun  die  mittlere  Dicke  der  GroBshimrinde  zu  2,5  mm.  an,  so  lässt  sich  leicht  die  Oberfläche 
des  Gehirns  ausrechnen:  „In  einem  Falle  wog  das  Grosshim  1240  Grm.,  also  betrug  die  Hirn- 
rindenmasse  409  Grm.  oder  397  Ccm.  (spec.  Gewicht  der  grauen  Substanz  =  1,029);  die  letzte 
Zahl  dmh  die  0,25  Cm.  dividirt,  gibt  die  Oberfläche  des  Qrosshims  gleich  1588  QCm."  In 
einem  anderen  Falle  erhielt  (bei  1324  Grm.  Himgewicht)  Danilewsky  1692  QCm.  Ober- 
fläche, also  jedesmal  weniger  wie  H.  Wagner  (s.  oben). 


Zweite  A.btheilung. 
Feinerer  Ban   des   Gehirns. 

Kiil^iteide  Uebenickt.  Das  Gehirn  ist  gleich  dem  Rückenmark  ans  graner 
und  weisser  Substanz  aufgebaut.  Auch  hier  zeigt  die  graue  Substanz  einen 
grosseren  Reichthum  an  Blutgefl(ssen|  als  die  weisse,  zugleich  aber  eine  gprössere 
Mannigfaltigkeit  der  Färbung,  sei  es  in  Folge  einer  Einlagerung  verschieden- 
artigen Pigments  in  die  Substanz  der  Ganglienzellen,  sei  es  wegen  verschiedenen 
Blutgehaltes.  Rostfarbene  und  schwärzliche  Schichten  sind  neben  rein  grauen  oder 
rotbgranen  am  Aufbau  der  Hirnsubstanz  betheiligt.  Die  Vertheilnng  der  grauen 
nnd  weissen  Substanzmassen  innerhalb  des  Gehirns  ist  eine  ausserordentlich 
complicirte.  Zwar  lässt  sich  im  Uebergangsgebiet  des  Rückenmarks  in  die  Me- 
dulla  oblongata  die  Anordnung  der  grauen  Substanz  noch  ohne  Mühe  auf  die 
H  Figur  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarksquerschnitts  zurückführen,  aber 
schon  cerebralwärts  *)  von  der  Pyramidenkreuzung  complicirt  sich  dies  Bild 
rasch  in  hohem  Grade  einerseits  durch  Abtrennung  gratfer  Partieen  von  der 
ursprünglichen  centralen  H  Figur,  andererseits  durch  das  Auftreten  neuer  grauer 
Massen,  die  innerhalb  des  Rückenmarks  nicht  ihres  Gleichen  besitzen.  Keines- 
wegs bleibt  nun  aber  dieses  neue  Bild  der  grauen  Substanz  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  verlängerten  Marks  dasselbe ;  weiter  nach  vorn  gelegene  Ebenen 
zeigen  vielmehr  wieder  andere  EigenthUmlichkeiten.  Eine  jede  Complication 
der  äusseren  Form  bedingt  eine  neue  Anordnung  der  grauen  Substanz,  die  in 
jedem  der  makroskopisch  unterschiedenen  Hirntheile  ein  für  diesen  Hirntheil 
charakteristisches  Gepräge  zeigt. 

Eine  Beschreibung  der  Anordnung  der  grauen  und  weissen  Substanz  inner- 
halb des  Gehirns  ist  demnach  eine  sehr  complicirte  Aufgabe.    Bei  dem  schnellen 


^}  Es  ist  hier  der  Ort,  die  in  der  Folge  zn  beobachtende  Nomenclatnr  für  die  Bezeich- 
nung der  Richtung  zu  besprechen.  Die  Ausdrücke :  ,,medial"  und  „lateral**,  ,,aussen**  (peripher) 
und  „innen**  (central)  werden  in  der  durch  Henle  eingeführten  Bedeutung  gebraucht  (gänzlich 
zu  Termeiden  ist  die  Bezeichnung:  „vom  und  hinten**  oder  „unten  und  oben**  für  die  der 
▼fntralen  resp.  dorsalen  Fläche  des  Centralnervensystems  angehörigen  TheUe.  Diese  werden 
stets  als  ventrale  oder  dorsale  bezeichnet  werden  (Forel).  Um  die  TheUe  des  Central- 
nerrenayalems,  welche  näher  dem  oralen  Pole  des  Körpers  liegen,  von  den  aboralen  zu  unter- 
scheiden,  können  die  von  Rosenberg  benutzten  Ausdrücke  proximal  und  distal  adoptirt 
wenSen.  Auch  cerebralwärts  und  medullarwärts  habe  ich  vielfach  zur  Bezeichnung  der  Richtung 
nach  dem  proximalen  resp.  distalen  Körperende  zu  gebraucht.  Vermeidet  man  die  Anwendung 
der  Worte:  vom  (unten)  und  hinten  (oben)  für  ventral  und  dorsal,  so  hat  ihr  Gebrauch  für 
proximal  nnd  distal  nichts  Zweideutiges  mehr.  Wenn  ich  jene  Worte  überhaupt  gebiauche,  so 
werde  ich  sie  immer  im  Sinne  von  proximal  und  distal  in  Anwendung  bringen. 
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Wechsel  und  der  Complication  der  QaerschnittBbilder;  welche  auch  hier  wieder 
seit  Sti Hing's  bahnbrechenden  Arbeiten  die  wichtigsten  Aufschlösse  gegeben 
haben,  wird  das  Aufstellen  allgemeiner  Regeln,  welche  die  Vertheilung  weisser 
und  grauer  Substanz  bestimmen,  zu  einer  Nothwendigkeit.  Denn  es  kann  weder 
dem  Lehrer  Befriedigung  gewähren,  zahllose  unverstandene  ungeordnete  £insel> 
heiten  dem  Gedächtniss  einzuprägen,  noch  kann  der  Forscher  sich  damit  begnfigeo, 
eine  Mosaik  bunter  Bausteine  zusammenzusetzen  und  das  Ganze  als  Himban  n 
bezeichnen.  Es  muss  deshalb  als  eine  Hauptaufgabe  der  Beschreibung  des 
Hirnbaues  bezeichnet  werden,  eine  leicht  fassliche  klare  Uebersicht  zu  geben 
über  die  Vertheilung  der  grauen,  sowie  Über  die  Hauptfaserungen  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns. 

Von  verschiedenen  Seiten  und  auf  verschiedenem  Wege  hat  man  diese  Auf- 
gabe zu  lösen  gesucht.   Eine  Reihe  .von  Forschem,  vor  Allen  Deiters,  erstreb- 
ten ein  Verständuiss  des  Hirnbaues  auf  rein  morphologischem  Wege,  indem  sie 
den  Bau  verschiedener  Theile  des  Gehirns,  insbesondere  der  Medulla  oblongati, 
auf  den   des   Rückenmarks  zurückzuführen  sich  bemühten.     An  diesen  Versuch 
soll  unten  angeknüpft  werden.     Einem  anderen  Forscher,  Meynert,  verdanken 
wir   ein  geistreiches  Gebäude  der  inneren  Organisation  des  gesammten  Gehirns, 
bei  dessen  Construction   wohl  überwiegend  physiologische  Ueberlegung^  mass- 
gebend waren.     Obwohl  nun  dies  Meyner tische  Himschema  durch   die  Unter- 
suchungen  seiner  Nachfolger  vielfache  Umgestaltungen  erfahren   hat,    so  ist  es 
doch  für  die  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse  der  Architektonik  des 
Gehirns  unentbehrlich,  zumal  da  die  schwierige  Literatur  über  das  Gehirn  ohne 
Kenntniss  der  Meynert 'sehen  Anschauungen  nicht  verständlich   wird.     Diese 
Umstände  mögen  es  rechtfertigen,  wenn  ich  hier  der  speciellen  Beschreibung  des 
Gehirns  zunächst  einen  Ueberblick  über  Meynert's  Ansichten  voranschicke. 

Meynert  bringt  die  innerhalb  des  ganzen  Gehirns  verstreute  graue  Sub- 
stanz zunächst  in  vier  Kategorieen.  Er  unterscheidet  nämlich:  1)  die  flSchenhaft 
ausgebreitete  graue  Substanz  der  Grosshirnrinde;  2)  die  graue  Sub- 
stanz der  von  ihm  als  Hirnganglien  zusammengefassten  Gebilde,  nämlich 
des  geschwänzten  und  Linsen -Kernes,  des  Sehhügels  und  der  Vierhügel;  3)  die 
graue  Substanz,  welche  in  der  Verlängerung  der  grauen  Säulen  des  Rücken- 
marks die  Wandungen  des  4.  Ventrikels,  des  Aquaeductus  Sylvii  und  des 
3.  Ventrikels  auskleidet;  sie  wird  von  Meynert  als  „centrales  Hohlen- 
grau^  bezeichnet;  4)  die  grauen  Massen  des  Kleinhirns,  mögen  sie  als 
graue  Rinde  flächenhaft  ausgebreitet  erscheinen  oder  in  der  Tiefe  des  Organes 
versteckt  liegen. 

Allerdings  lässt  diese  Meynert'sche  Eintheilung  der  grauen  Substanz  manche 
Einwände  zu.  Denn  einerseits  träg^  sie  nicht  allen  Verhältnissen  Rechnung,  da 
sie  manchen  grauen  Massen,  wie  z.  B.  der  grauen  Substanz  der  Oliven  keinen 
Raum  gewährt,  andererseits  vereinigt  sie  gpraue  Substanzen  von  sicher  yerschie- 
dener  morphologischer  und  physiologischer  Bedeutung  zu  einer  Kategporie,  wie 
dies  bei  den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  geschehen  ist.  Trotz  dieser  Mängel 
ist  sie  aber  für  die  erste  Orientirung  ein  wichtiges  und  unentbehrliches  HilfsmitteL 

Meynert  geht  aber  weiter.  Er  versucht,  auf  Grundlage  seiner  Eintheilung 
der  grajien  Substanz,  ein  Hirnschema  zu  construiren,  das  auch  die  Leitongsbahnen 
berücksichtigt,  die  Grundzüge   der  Hirnfaserung  enthüllen  soll.     Von  dem  Ge- 
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danken  ausgehend,  dass  jeder  Theil  des  Körpers  in  irgend  welcher  (directer 
oder  indirecter)  leitender  Verbindung  mit  der  Grosshirnrinde  steht,  indem  die- 
selbe  die  Fähigkeit  besitzt,  sowohl  von  sämmtlichen  empfindenden  Flächen 
£mpfindangseindrücke  aufzunehmen,  als  den  Muskeln  Willensimpulse  mitzutheilen, 
siebt  Meynert  alle  peripheren  Theile  des  Körpers  als  in  der  Hirnrinde  ver- 
treten an.  Die  Hirnrinde  ist  nach  ihm  gleichsam  als  eine  Projectionsfläche 
anznsehen,  auf  welche  die  Anssenwelt  projicirt  ist ;  er  nennt  deshalb  die  Leitungs- 
bahnen, welche  die  Verbindung  der  Grosshirnrinde  mit  der  Peripherie  vermitteln, 
Projectionssysteme. 

Nun  ist  aber  die  Verbindung  der  Grosshimrinde  mit  der  Peripherie  keine 
directe,  das  Projectionssystem  demnach  kein  einfaches  ununterbrochenes.     Sehen 
wir  einstweilen  von   den  grauen  Massen  des  Kleinhirns  ab,    die  ihre   eigenen 
Verbindungen  haben,  so  treten  dem  von  der  Innenfläche  der  grauen  Grosshim- 
kappe  ausgehenden  Projectionssysteme  auf  seinem  Wege  zu  den  Organen   des 
Körpers  verschiedene  g^aue  Massen  entgegen,    welche   zunächst  die  Fasern   des 
Projectionssystems  aufnehmen  und  neue  Fasern,   eine  indirecte  Fortsetzung   des 
eintretenden  Projectionssjstems  entwickeln.     Eine  solche  Unterbrechung  des 
Projectionssystems  findet  nach  Mejnert  zweimal  statt  und   bedingt  ein   Zer- 
fallen desselben  in  3  durch  graue  Massen  getrennte  Abschnitte,  in   3  Glieder 
des  Projectionssystems.     Zunächst  convergiren  nämlich  die  von  der  Innenfläche 
der  grauen  Grosshimrinde  sich  entwickelnden  Fasern  (1.  Glied)  radienartig  nach 
innen    zu    den    von  Meynert   als  Hirnganglien    zusammeugefassten   grauen 
Massen  (Streifenhllgel,  SehhUgel,  Vierhügel)  und  senken  sich  in   dieselben  ein. 
Unter   bedeutender  Keduction    der  Faserzahl  tritt  die  Fortsetzung  des  Pro- 
jectionssystems (2.  Glied)  aus  den  Hirnganglien  aus  und  verläuft  nun  längs  des 
Himstammes  und  weiterhin  längs  des  Bückenmarks  abwärts,  um  in  der  ganzen 
Ausdehnung  dieses  Theiles  des  Centralorgans  Fasern  an  die  zweite  graue  Unter- 
brechnngsmasse  abzugeben,  an  das  Meynert'sche  centrale  Höhlengrau« 
Da  letzteres  aber  eine  ausserordentlich  lange  Ausdehnung   besitzt,    vom  Grau 
des  3.  Ventrikels  bis  zum.  Conus  medullaris  des  BUckenmarks  sich  erstreckt,  so 
müssen  natürlich  die  zwischen  ihm  und  den  Himganglien  ausgespannten  Fasern 
eine  sehr  verschiedene  Länge  besitzen;  es  muss  zugleich  die  Dicke  dieses  Theiles 
des  Projectionssystems  vom  cerebralen  Anfange  bis  zum  Ende  des  Bückenmarks 
alimählich  abnehmen.     Aus   dem   centralen  Höhlengrau   endlich   entwickeln  sich 
die   peripheren  Nerven   als   das   3.  und  letzte  Glied    des  Meynert' sehen  Pro- 
jectionssystems,  das  gegenüber  dem  zweiten  sich  wieder  durch  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Faserzahl  auszeichnet 

Das  erste  Glied  des  Projectionssystems  (Projectionssystem  erster 
Ordnung)  bildet  den  wichtigsten  Bestand  theil  der  Beil' sehen  Stabkranz- 
faserung  (S.  515);  das  zweite  Glied  (Projectionssystem  zweiter  Ord- 
nung) repräsentirt  die  Hauptfaserzüge  des  Hirnschenkelsystems  von  Beil, 
sowohl  den  Pedunculus  als  die  Haube  umfassend  (vergl.  S.  451)  und  nach  unten 
in  die  langen  Bahnen  des  Bückenmarks  Übergehend;  das  dritte  Glied  endlich 
(Projectionssystem  dritter  Ordnung)  entspricht,  wie  erwähnt,  den  peri- 
pheren Nerven.  Im  Gebiet  des  Projectionssystems  zweiter  Ordnung  findet  eine 
Kreuzung  statt,  so  dass  demnach  die  Grosshirnhemisphären  nicht  mit  de^  gleich- 
geiugen,  sondern  mit  den  entgegengesetzten  Körperhälften  in  Verbindung  stehen« 
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EiDgeflochteo  in  das  ProjectionMjvtein  zweiter  Ordnimg  sind  ferner  die  Ya- 
biodnogen  des  Kleinhirns,  nach  Tom  mit  den  Himgsnglien  resp.  der  Groakin- 
rinde,  nach  hinten  mit  dem  R&ckenmark.    Da  Mejnert's  Ansichten  über  diese 
Verbindungen  bei  der  speciellen  Schilderang   der  betreffenden   TheDe  berfiek- 
sichtigt  werden  sollen,    wollen  wir   hier  nnd  bei    den  folgenden  Betrachtmigeiiy 
nm  alle  Complicationen  an  yermeiden,  einstweilen   davon  absehen.     Wohl  tber 
müssen  wir  schon  hier  einer  weiteren  wichtigen  Ansföhmng  der  Mejnert^idwn 
Lehren  gedenken,  die  sich  auf  das  Projectionssjstem  zweiter  Ordnung,  also  dai 
Him^chenkelsjstem,    bezieht.     Wie  schon  die  älteren   Anatomen   (z.  B.  Beil) 
zum  Himschenkelsystem  nicht  nur  die  an  der  Himbasis  siditbaren  Pedoneoli 
cerebri,  sondern  auch  die  Haube  (Tegmentum)  rechneten,  so  statuirt  aaeh  Mej- 
nert  eine  DnplicitXt  seines  Projectionssjstems  zweiter  Ordnung.  Er  unterscheidet 
zwei    morphologisch   und    physiologisch   verschiedene  Bahnen   als    Verbindimg 
zwischen  Himganglien  und  Höhlengrau^  eine  ventrale  und  dorsale.    Die  veotnle 
(entsprechend   dem  Pedunculus    cerebri)    bezeichnet   er   als  Fuss    des  Hirn- 
schenkels  (Himschenkelfnss) ,  die   dorsale  (entsprechend  der  Haube  Reil's) 
als  Haube  des  Hirnsehenkels  (Himschenkelhaube).     Jede   dieser  Babnen 
soll  femer  mit  bestimmten  Himganglien  im  Zusammenhang  stehen,  der  Fo» 
mit  dem  geschwänzten  Kern  und  Linsenkem,  die  Haube  mit  dem  Sehhugel  and 
den  Vierhtigeln.    Erstere  werden  von  Mejnert  dementsprechend  als  Ganglien 
des  Fusses,  letztere  als  Ganglien  der  Haube  bezeichnet.     Morphologisdi 
unterscheiden  sich  beide  Bahnen  leicht  dadurch,   dass   im  Himschenkelfnss  die 
NervenfiMem   im  Allgemeinen   in    geschlossenen   compacten    Bahnen    verlaofen, 
während  in  der  Haube  dieselben  zu  zahlreichen  kleinen  longitudinalen  Bfindeln 
durch  eingeschobene  Quer-  und  Schrägfasern,  sowie  durch  graue  Substanz  ser- 
rissen  sind.    Physiologisch  hebt  Meynert  hervor,    dass   im  Hinterschenkelfoss 
die  Willkttrbahnen  enthalten  sind,   in  der  Haube  dagegen  Reflexbahnen;   denn 
nach  Zerstörung  der  Ganglien   des  Himschenkelfusses   entsteht  vollkomm^e 
halbseitige  Lähmung,  während  andererseits  in  diesem  Falle,  so  lange  die  Gangtien 
der  Haube  intact  sind,   reflectorisch  ausgelöste  Bewegungen  technisch  vollkom- 
men  ablaufen. 

In  neuester  Zelt  nnterecheidet  Meynert  als  eine  dritte  den  beiden  anderen  gjdchwertluge 
Abtheilnng  des  ProjectionMystemB  zweiter  Ordnmig  ein  in  der  Snbstantia  nigra  enthaltoei 
Fosenuystem  nnd  bezeichnet  dsMelbe  als  Stratum  intermedinm  (Zwiflchenachicht). 

Den  Meynert'schen  Projectionssystemen  sind  nun  aber  durchaus  nicht  alle 
Nervenfasern  unterzuordnen.  Es  existiren  vielmehr  ausserdem  und  ausser  den 
verbindenden  Faserzügen  des  Kleinhirns  noch  zwei  andere  Eategorieen  von  Faser- 
systemen. Die  eine  derselben  ist  durch  Fasern  repräsentirt,  welche  z.  B.  im 
Grosshirn  nach  Meynert  identische  Stellen  beider  Hemisphärenober- 
flächen unter  einander  in  Verbindung  setzen.  Zu  diesen  Commissurensyste 
men  gehören  der  Balken  und  die  Commissura  anterior.  Die  zweite  Kategorie 
verbindet  verschiedene  Stellen  derselben  Hemisphäre  unter  einander,  associirt 
die  Erregungszustände  verschiedener  Himrindengebiete ;  seine  Bttndel  werden 
deshalb  von  Meynert  als  Associationssysteme  zusammengefasst.  Es  ist 
klar,  dass  diese  beiden  Kategorieen  von  Fasern,  die  Meynert  nur  innerhalb 
des  Grosshiras  besonders  hervorhebt,  auch  in  anderen  Provinzen  des  Central- 
nervensystems  vertreten  sein  werden.     Schon  bei  der  Beschreibung  des  Rückeu- 
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marks  wnrde  der  Möglichkeit  der  Existenz  directer  Commissurenfasern  gedacht. 
Es  wnrde  femer  hervorgehohen,  wie  die  einzelnen  Ursprnngsgebiete  der  Spinal- 
nerven durch  longitndinale  Fasern  verkettet  sind;  derartige  Fasern  erstrecken 
sich  nun  längs  des  ganzen  Meynert'schen  centralen  Höhlengraus  bis  herauf  zu 
den  Sehnerven  -  Ursprüngen  des  Gehirns,  Verbindungen  zwischen  den  verschie- 
denen Abschnitten  des  sog.  centralen  Höhlengrans  repräsentirend ;  sie  sind  also 
ebenfalls  als  Associationssystenie  zu  bezeichnen  und  mischen  sich  räumlich  in 
der  mannigfachsten  Weise  mit  den  Fasern  des  Himschenkelsystems. 

Wir  haben  nunmehr  die  Grundztige  der  Meynert'schen  Lehren  vom  Hirn- 
ban  als  ein  unentbehrliches  Mittel  zur  Einführung  in  die  verwickelten  Verhältnisse 
der  Himarchitectur;  sowie  zum  Verständniss  der  reichhaltigen  Literatur  über 
diesen  Gegenstand  dargestellt.  Es  wird  das  Meynert'scheSchema,  mögen  auch, 
wie  wir  sehen  werden,  viele  Einzelnheiten  eine  Veränderung  dieser  oder  jener 
Linie  verlangen ,  eine  wichtige  Grundlage  einer  rationellen  Beschreibung  des 
Gehirns  bleiben. 

Wenn  wir  trotzdem  dasselbe  nicht  zum  Leitfaden  für  unsere  specielle  Be« 
schreibnng  der  Himfaserung  wählen,  so  geschieht  dies,  weil  wir  nicht  von  vorn- 
herein durch  Unterordnung  des  thatsächlichen  Materials  unter  ein  System,  das 
vielfach  auf  Hypothesen  basirt  ist,  den  Schein  erwecken  wollen,  als  seien  diese 
Hypothesen  bereits  durch  Thatsachen  bewiesen.  Es  hat  vielmehr  umgekehrt  die 
theoretische  Constrüction  des  Faserverlaufs  auf  die  Beschreibung  der  Thatsachen 
zu  folgen.  Allerdings  wird  eine  zweckmässige  Eintheilung  zur  Beherrschung 
der  Thatsachen  nöthig.  Sie  wird  sich  aber  in  natürlichster  Weise  an  die  auf 
entwicklungsgeschichtlichem  und  vergleichend  anatomischem  Wege  erhaltene  Ein- 
theilung anzuschliessen  haben,  also  den  Hauptzügen  nach  dieselbe  sein,  welche 
wir  oben  der  Beschreibung  der  äusseren  Formverhältnisse  Aes  Gehirns  zu  Grunde 
gelegt  haben.  Auch  hier  unterscheiden  wir  zunächst  Hirnstamm  und  Gross- 
hirn« Von  diesen  entspricht  der  Hirnstamm  im  Allgemeinen  auch  in  seinem 
inneren  Aufbau  einer  allerdings  sehr  modificirten  und  complicirten  Fortsetzung 
des  Rückenmarks,  während  das  Grosshirn  als  eine  secundäre  Bildung  ein  durch- 
aus anderes  GefOge  erkennen  lässt. 

A.  Der  Uirnstamiii. 

Der  Himstamm  umfasst  das  Ursprungsgebiet  sämmtlicher  12  Himnerven 
mit  Ausnahme  des  ersten,  des  N.  olfactorius.  Sehen  wir  vom  N.  opticus  zu- 
nächst ab,  so  ist  es  der  vergleichenden  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte 
gelungen,  diese  (also  10}  Hirnnerven  auf  eine  bestimmte  Anzahl  den  spinalen 
vergleichbarer  segmentaler  Nerven  zurückzuführen  (s.  unten  Einleitung  zu  den 
Himnerven).  Wie  die  Spinalnerven  nun  aus  einer  fortlaufenden  Kette  von 
Ganglieozellengruppen  innerhalb  des  Bückenmarks  entspringen,  und  zwar  ihre 
ventralen  (vorderen)  Wurzeln  aus  den  Ganglienzellen  der  Vorderhörner ,  ihre 
dorsalen  (hinteren)  Wurzeln  wahrscheinlich  aus  Bestandtheilen  der  Hinterhömer 
(exclasive  snbstantia  gelatinosa  Kolandi),  so  entwickeln  sich  auch  die  erwähnten 
Hiranexven,  nämlich  der  3.  bis  12.  der  gebräuchlichen  Zählung  aus  einer  fort- 
laufenden Kette  von  Ganglienzellengruppen,  die  vom  Kückenmark  an  bis  in  die 
Gegend  des  vorderen  Endes  vom  Mittelhim  verfolgt  werden  können,  wo  sie  an 
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das  UrsprnngRgebiet  des  N.  opticus  grenzen.     Man  bezeichnet  diese  Ursprungs- 
Ganglien  der  Himnerven  als  Nervenkerne.    Sie  beginnen  als  eine  modificirte 
Verlängerung  der  grauen  Säulen  des  Rückenmarks  in   der  Umgebung  des  Cen- 
tralcanalsy    legen   sieb   bei  der  sogenannten  Eröffnung  des  letzteren  auseinander 
und  bilden  den  wesentlichsten  Theil  der  grauen  Substanz  am  Boden  des  yierten 
Ventrikels ;  an  der  ventralen  Seite  des  Aquaeductus  Sylvii  endlich  setzen  sie  sich 
bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns  fort.    Nun  sind  aber  die  einzelnen  Hirn- 
nerven;   wie  wir  unten  sehen  werden ;    auf  eine  bestimmte  Anzahl  getrennt  aas- 
tretender dorsaler  und  ventraler  Wurzeln  zurückzuführen.     Die  meisten  der  dor- 
salen Wurzeln  sind  auch  hier  sensibel,  die  ventralen  sämmtlich  motorisch.   Man 
hat  also   die  Kerne   der  ventralen  (motorischen)   {motorische  Kerne)  und 
dorsalen   (sensiblen  oder  gemischten)  Hirnnerven   (sensible  Kerne)  zu  unter- 
scheiden.   Vor  der  ErÖfinung  des  Centralcanals  liegen  erstere  ventral  von  diesem, 
letztere  dorsal.    Am  Boden  des  vierten  Ventrikels  dagegen  werden  selbstverständ- 
lich die  motorischen  Kerne  ihre  ventrale  Lage  unweit  der  Mittellinie  beibehalten, 
während   die   sensiblen  Kerne  lateralwärts  neben  die  motorischen  zu  liegen 
kommen;  wie  es  ja  auch  mit  den  sensiblen  Ursprungsgebieten  des  Rückenmarks 
geschehen  würde,  falls  man  durch  einen  longitudinalen  Schnitt  entsprecbend  dem 
Septum  posterius  den  Centralcanal   eröffnet  und  die  beiden  den  Schnitt  begren- 
zenden Hälften  seitlich  umgelegt  hätte. 

In  der  Fortsetzung  der  Nervenursprungssäulen  bis  zum  vorderen  Ende  des 
Mittelhirns  haben  wir  ein  wichtiges  Verhältniss  kennen  gelernt,  welches  eine 
Annäherung  des  feineren  Baues  des  Hirnstamms  an  den  des  Rückenmarks  er- 
möglicht. Beide  stimmen  aber  noch  in  anderer  Beziehung  überein.  Es  lassen 
sich  auch  gewisse  Leitungsbahnen  vom  Rückenmark  aus  mehr  oder  weniger 
modificirt  als  longitudinale  Faserzüge  bis  in  das  vordere  Gebiet  des  Him- 
stammes  verfolgen,  die  kurzen  als  Verbindungen  der  Nervenkerne  im  Allgemei- 
nen in  der  Nachbarschaft  der  letzteren,  also  in  der  Tiefe,  die  langen  dagegen 
an  der  Oberfläche  des  Hirnstammes  und  zwar  besonders  an  dessen  ventraler 
(basaler)  Seite. 

So  sehr  nun  auch  die  berührten  Verhältnisse  an  die  Organisation  des  Rücken- 
marks erinnern,  so  sehr  wird  andererseits  das  verhältnissmässig  einfache  Bild 
der  Rückenmarksorganisation  complicirt  oder  sogar  verwischt  durch  eine  Reihe 
von  Structureigenthümlichkeiten,  die  bei  der  speciellen  Beschreibung  geschildert 
werden  sollen.  Wir  können  namentlich  zwei  derselben  ganz  allgemein  hervor- 
heben: 1)  das  Auftreten  neuer  grauer  Massen,  die  von  den  grauen 
Massen,  wie  sie  im  Rückenmark  vorkommen,  nicht  oder  doch  nur  schwer  ab- 
geleitet werden  können,  und  2)  eine  mächtige  Entwicklung  mit  den  longitudi- 
nalen Fasern  sich  verflechtender  Bogen  fasern.  Zu  den  neu  aufb'etenden 
grauen  Massen  gehören^  um  hier  gleich  die  wichtigsten  zu  nennen,  die  grane 
Substanz  der  Oliven,  des  Kleinhirns,  der  Vierhügel  und  des  Sehhügela.  Die 
Bogenfasern  sind  eine  der  charakteristischsten  Eigenthümlichkeiten  des  Hirn- 
Stammes.  Zu  den  ausser  lieh  sichtbaren,  die  zum  Theil  schon  im  ersten  Ab- 
schnitt erwähnt  wurden,  gehören  die  des  Stratum  zonale  Amoldi  (S.  416),  die 
Querfasem  der  Brücke,  die  Schleife.  Dazu  gesellen  sich  zahlreiche  innere 
Bogenfasern,  die  sich  im  dorsalen  Gebiete  des  Hirnstammes  besonders  mit  lon- 
gitudinalen Fasern,  Verbindungsfasem   der  Norvenkeme  und  anderen  auf  das 
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Complicirtette  verflechten  und  somit  eine  Form»tio  reticularia  herBtellen. 
Ein  Blick  auf  Fig.  359  genUgt,  am  die  wichtigsten  Uehereiustimmnngen  nod 
Venchieilenheiten ,  welche  im  Bau  des  KUckenmarks  nnd  des  Hirnstammes  be- 
stellen, za  erkennen.  Es  ist  daan  eine  Gegend  des  letzteren  gewühlt,  in  welcher 
Complicationen  durch  grosse  dorsale  Organe,  wie  Kleinhirn,  Vierhtigel  oder  Seh- 
hflgel fehlen,  das  proximale  (cerebellare)  Ende  der  UednlU  oblongata.  n.XII 
und  nX  sind  Nerrenkeme,  nXll  ein  motorischer  medialer,  n.X  ein  sensibler 
lateraler;  p  stellt  eine  lange  aus  dem  KUckenmark  zum  Grossbim  ziehende  Bahn 
(Pjramidenbabu)  dar;  in  V.  und  F.r.  sind  zahlreiche  andere  longitndinale  BUadel 


1  Bogenfasi 


liehe  Mai 


,   durchzogen,      fn  o  ist  e 
r  Olivenkem,  dargestellt. 


i  der  Medulla  oblongata  eigenthttm 


I  in  HjrBtleaat.     nX  ullannlcbsr, 

Ktn  d«  rBDlDulu  WH.     XII,    N.  hTpoiloHu! 
X.  N,  ^ttOM.    n.»»!.,  nncl«ui  ■mbigani.   n.l ,  Kern 


Der  Uebergang  der  Kücken marksformation  in  die  so  eben  kurs  charakteri- 
sirte  Organisation  des  Himstammes,  speciell  der  Medulla  oblongata,  wird  durch 
einen  auffallenden  Lagewechsel  eines  wichtigen  Bestandtheiles  der  Seiten- 
Stränge  des  Rückenmarks,  der  Pyramidenbnhu,  bezeichnet.  Dieser  Lagewechsel 
erfolgt  im  Gebiet  des  ersten  Cervicalnervea  in  der  S.  408  schon  erwHhnten 
Pyram  idenkrenanng.  Die  vereinigten  Pyramiden  bahnen  liegen  von  nun  an 
als  verhultnissmassig  compacte  Stränge  (PyramidenstrSnge  S.  408  und  Tabelle 
ä.  417)  an  der  ventralen  Seite  des  Himstamms.  Mau  kann  das  durch  die 
auffällige  Pyramidenkrenzung  sowohl,  als  durch  andere  mehr  allmählige  Verän- 
dernngeo  charakterisirte  Gebiet  als  Dehergangsgobiet  zwischen  Rückenmark 
nnd  verlängertem  Mark  bezeichnen.  Seine  Beschreibung  wird  nothwendiger  Weise 
der  des  Übrigen  Himstammes  voranzugehen  haben. 


I.    Sil  DekergaBKisekiel  der  Hedalla  ipiaalii  lar  Hednlli  iblfigala. 

Eis  Dinfasst  dieser  Abschnitt  des  centralen  Kervensystcms  das  Ursprunge- 
gebiet  de«  zweiten  und  ersten  Cervicalnerven  und  ist  besonders  charakterisirt 
durch  die  Pyramidenkrensung,   welche   bereits  im  proximalen  Tbeile  dea 
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Gebietes  vom  sweiten  fialsnerven  beginnt  und  in  geringer  Entfernung  vom  di- 
stalen Ende  der  Oliven  ihr  Ende  erreicht.  Innerhalb  dieses  Bezirkes  sieht  man 
noch  ein  drittes  System  von  austretenden  Nerven  zwischen  vorderen  und  hinteren 
Wurzelbündeln;  aber  näher  den  letzteren,  erscheinen,  Faserbündel  des  sog.  elften 
Himnerven,  des  N.  accessorius. 

Im  distalen  (unteren)  Theile  des  Ursprungsgebietes  vom  zweiten  Cervical- 
nerven  zeigt  der  Querschnitt  des  Rückenmarks  nur  wenig,  was  von  dem  be- 
schriebenen typischen  Bilde  abweicht  (Fig.  360).  Der  Querschnitt  der  grauen 
Substanz  gleicht  auffallend  dem  aus  dem  Dorsalmark  entnommenen  (vgl.  iHg.  216). 

Fig.  860. 


r.a  Cm, 


Fig.  360.    Querschnitt  daroh  daa  HaUmark  im  Gebiet  dei  iweiten  CerTieal&erven.    ^j^, 

f.l.a.,  Fiarara  longitudinalis  anterior.  1.1.1»»,  Solcns  longitodlnalit  poiterlor.  V.«  Vorderstranf,  8.,  Seftenetra]« 
Hl,  Ooirteher  Strang  (Fmiicnlns  graoiUi),  H2,  laterale  Abtheilnng  des  Hintentranges  (Fonienlae  eoaeatai^. 
CO,  Centralcanal.  co.a.,  vordere  Commissur.  r.a.0.1I.,  vordere ,  r.p.C.IlM  hintere  Wnrxel  de«  II.  Cerrkel- 
nerren.  XI,  Fasern  des  N.  acceasorios.  Ca.,  Vorderhom.  a,  b,  QaagUenzellengmppea  desselben.  CL,  ficHsft- 
hom.    pr.r.,  Processus  reticularis.    C.p.,  Hinterhom.    ce,  dessen  Hals,   g,  dessen  Snbstaatta  gelattnoea. 

Während  innerhalb  der  Halsanschwellung  das  im  Dorsalmark  so  deutliche  Seiten- 
faorn  zu  einer  einheitlichen  Masse  mit  dem  mächtigen  Vorderhom  sich  ver- 
schmolzen zeigte,  ist  nun  das  Seitenhorn  (processus  lateralis)  (Fig.  360,  C.l. ) 
wieder  deutlich  entwickelt  und  hinter  ihm  ein  Processus  reticularis  (pr.r.).  Im 
Gebiete  des  Hinterhorns  C.p.  föUt  die  grosse  Länge  der  Cervix  comu  poste- 
rioris  (ce) ,  der  'Verbindungsmasse  zwischen  Basis  und  Kopf  des  Hinterhomes 
auf.  Aus  letzterem  entwickeln  sich  hintere  Wurzelfasem  des  zweiten  Cervical- 
nerven  (r.p.C.II.).  Der  Querschnitt  des  Centralcanals  (c.c.)  nimmt  allmfililig  die 
Form  einer  Ellipse  an  mit  dorsoventral  gestellter  langer  Axe  oder  entspricht 
einer  dorso ventralen  Spalte.  Das  Bild  der  weissen  Substanz  zeigt  gegenüber 
dem  Übrigen  Halsmark,  abgesehen  von  den  bekannten  Vergchiedenheiten  der  all- 
gemeinen Umrisse  keine  wesentliche  Abweichung.  Die  Ooll'schen  Stränge  (fdni- 
culi  graciles)  sowohl  wie  die  Keilstränge  (funiculi  cuneati)  treten  deutlich  hervor 
(Hl  und  H«). 
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Dies  relativ  einfache  Bild  der  grauen  und  weissen  Substanz  erleidet  nun 
bereits  im  proximalen  (oberen)  Theile  des  Ursprungsgebietes  vom  zweiten  Cervical- 
nerren  sehr  wesentliche  Veränderungen,  die  auf  zwei  Hauptmomente  zurückgeführt 
werden  können:  1)  auf  eine  allmählige  Anschwellung,  Volumzunahme  der  zar- 
ten nnd  Keilstränge,  2)  auf  die  durch  die  Pyramidenkreuzung  hervorgerufenen 
Umlagerungen  der  weissen  und  grauen  Substanz.  Ersteres  Moment  macht  sich 
früher  geltend,  als  letzteres  und  bedingt  Veränderungen  des  Querschnittsbildes 
der  grauen  Substanz  im  Oebiet  der  Hinterhörner,  während  die  Pyramidenkreu- 
lung  die  Anordnung  der  ventralen  grauen  Substanz,  des  Gebietes  der  Vorder- 
bömer,  auf  das  Eingreifendste  stört. 

Wir  werden  also  nach  einander  zu  schildern  haben:  1)  die  Veränderungen 
der  grauen  Substanz  der  HinterhÖrner  und  ihre  Abhängigkeit  von  der  stärkeren 
Entwicklung  der  zarten  und  Keilstränge ;  2)  die  Pyramidenkreuzung  und  3)  die 
durch  letztere  bedingten  Alterationen  des  ventralen  Theiles  der  grauen  Substanz. 
1)   Veränderungen    der    dorsal    vom    Centralcanal    gelegenen 
Theile.*  Sie  betreffen  zunächst  1)  Veränderungen  in  der  Gestalt,   2)  in  der 
Lage  der  HinterhÖrner,  3)  eine  Volum  zunähme  der  Funiculi  graciles  und  cuneati. 
1)   Die  Veränderungen  in  der  Gestalt  der  HinterhÖrner  sind  besonders 
charakterisirt  durch   eine  schärfere  Ausbildung  des  Gegensatzes  zwischen  ihrer 
Ba^is  und  ihrem  Kopf.     Wir  haben  bei  der  Beschreibung  des  Rückenmarks  ge- 
sehen,   dass  die  Basis  im  Wesentlichen  die  als   Endigungen   sensibler  Wurzel- 
(nsem   zu   beanspruchenden  Nervenzellen   enthält,   seien  es  nun  die  Zellen  der 
Clarke'achen  Säulen  oder  solitäre  Ganglienzellen,  während  der  Kopf  überwiegend 
aus  gelatinöser  Substanz   aufgebaut  ist.      Es   wird  nun  dieser  Gegensatz  jetzt 
verschärft  durch  Umbildung  der  sonst  kurzen  Cervix  in  einen  langen  Stiel,  der 
die  Verbindung  zwischen  Basis  und  Kopf  vermittelt.      Dieser  Cervicalstiel 
(Flg.  361,   ce)    besteht  vorzugsweise   aus   austretenden    hinteren  Wurzelfasern, 
zwischen    denen  Querschnitte  longitudinaler  Nervenfasern  zerstreut  liegen.    Die 
Basis    als  Fortsetzung  der  Substantia  spongiosa  bleibt  reich  an  Nervenzellen 
und   verschmilzt  mit  der   der  anderen  Seite  durch  stärkere  Entwicklung  grauer 
Substanz  dorsalwärts  vom  Centralcanal,  also  an  der  Stelle  der  hinteren  Commissur, 
zu   einer    einheitlichen  grauen  Masse  von  ansehnlichem  dorsoventralem  Durch- 
measer  (vgl.  Fig.  361).      Aus  dieser  grauen  Masse  entstehen  nach  einander  die 
sensiblen  (dorsalen)  Fasern  des   zweiten  und  ersten  Cervicalnerven,   denen  sich 
proximalwärts  Wurzelfasem  eines  Theiles  vom  Accessorius,  Vagus  und  Glosse- 
pharyngens,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge,  unmittelbar  anschliessen.   Es  ist  also 
die  Basis  des  Hinterhoms  und  seiner  cerebralen  Fortsetzungen  das  Gebiet  der 
sensiblen  Nervenkerne.    Der  Kopf  des  Hinterhoms  endlich  geht  aus  einer 
«rbmalen   ovalen  Form  unter  bedeutender  Grössenzunahme  allmählig  in  eine  kreis- 
formif^e  Über  (vergl.  g  in  Fig.  360  mit  g  in  Fig.  361).     Diese  bedeutende  An- 
schwellnng^    des  Caput   bedingt    in    cerebralwärts   gelegenen  Schnittebenen   das 
Hervortreten  des  Funiculus  Rolandi  mit  seinem  Tnberculum.    Von  der  Oberfläche 
wird   die    prominente  Convexität  des  Kopfes  sehr  bald  durch  eine  dllnne  Lage 
longitndinaler,  also  quergeschnittener  markhaltiger  Fasern  getrennt,   von  denen 
He  inneren  schalenförmig  den  Kopf  bedecken  und  nach  längerem  Verlaufe  im 
üebiet  der  Brücke  sich  mit  dem  Trigeminus  vereinigen.     Man  bezeichnet  diese 
Miffallendea  Fasern  als  aufsteigende  Wurzel  des  Trigeminus. 

Horfm»AA-8chwalbe,   Anatomie.  2.  Aufl.    IL  39 
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Fig.  361.  Qnergchnitt  det  Halsmarkii  Im  Gebiet  des  Anfanget  der  PyramldenkrensiiBf.  *I 

f.l.a.,  Fiisnra  longltadlnalls  anterior,  durch  die  Kreaznngsfasem  d  ichlef  gestellL    t.l.p^  Snleas  looiJtoiiiaAllj 

posterior.    V,  Vorderstrang,  8,  Seitenstrang,  Hl  n.  H 2,  die  beiden  Abtheilangen  der  Hinterstränge,    ee,  Ccb- 

tralcanal.    Ca.,  Vorderhom.    a,  mediale,  b,  laterale  OangUenzellengmppe  de«  Vorderhoms.    C.I.,  SeÜnhon. 

pr.r.,  Procesaus  reticularis.    C.p.,  Hinterhorn.    ce,  deuen  Hals,   g,  deaaen  Kopf  (Snbetantia  geladaoia). 

2)  Die  Verändernngen  der  Lage  der  Hinterhörner  sind  nicht  minder  auf- 
fallend. Sie  betreden  besonders  den  dünnen  Hals  nnd  den  mächtig  entwickelten 
Kopf.  Während  beide  im  Rückenmark  ungefähr  in  der  Richtung  eines  vom 
Centralcanal  zur  Peripherie  gezogenen  Radius  verliefen,  in  dessen  Verlängerung 
die  austretenden  sensiblen  Wurzelfasem  gefunden  wurden ,  wird  nunmehr  du 
periphere  Ende  dieses  Radius  immer  mehr  lateralwärts  und  yentralwärts  gedrebt 
(Fig.  361),  während  das  durch  die  Basis  des  Hinterhoms  bezeichnete  centrale 
Ende  seine  Lage  nicht  verändert.  Das  Resultat  dieser  Drehung  ist,  dass  nun 
Cervix  und  Caput  cornu  posterioris  einen  dorsalwärts  convexen  Bogen  bilden, 
dass  ferner  das  Caput  mehr  und  mehr  sich  der  Transversalebene  des  Central- 
canals  nähert,  also  nicht  mehr  dorsalwärts,  sondern  lateralwärts  von  diesem  liegt 

3)  Die  eben  beschriebenen  Lageveränderungen  des  Caput  cornu  posterioris 
sind  im  Wesentlichen  abhängig  von  einer  stärkeren  Entwicklung  der  die 
Hinterstränge  repräsentirenden  Funiculi  graciles  (H^)  und  cuneati 
(H^  Fig.  360,  361).  Dieselbe  äussert  sich  zunächst  in  einer  namentlich  ihre  peri- 
pheren Theile  betreffenden  Zunahme  ihres  Querschnitts,  die  wohl  anfangs  nur 
aus  einer  Zunahme  der  constituirenden  markhaltigen  Nervenfasern  abzulöten  ist 
Durch  die  stärkere  Entwicklung  der  peripheren  Theile  dieser  Stränge  müssen 
offenbar  die  Hinterhörner  nach  lateralwärts  aus  einander  gedrängt  werden.  Die 
allmählige  Vergrösserung  der  genannten  Stränge  in  der  Richtung  vom  Rücken- 
mark zum  Gehirn  ist  aber  noch  durch  eine  andere  wesentliche  Verändernng 
ihres  feineren  Baues  bedingt.  Es  tritt  nämlich  in  jedem  derselben  eine  An- 
sammlung grauer  Substanz  auf,  die  als  Kern  des  zarten  Stranges 
{nucleus  funiculi  gracilis,  postpjramidal  nucleus  Clarkej  mediales  hinteres  Ne- 
benhorn  Reichert)  (Fig.  362,  363,  n.g.)  und  als  Kern  des  Keilstranges 
{nucleus  funictUi  cuneati,  restiform  nucleus   Clarke,  laterales  hinteres  Nebee* 
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horn  Reiekert)  (Fig.  362,  363,  n.c.)  bezeichnet  werden.  Dm  Auftreten  dieser 
gTiuen  Kome  gehört  indeesen  bereits  denselben  Querschnitten  der  Medulla  an, 
in  welchen  die  Pyramidenkreo/nng  erscheint  (Fig.  362);  die  Kerne  beginnen 
sich  also  erst  zu  zeigen,  n&cbdem  die  LageverXnderung  des  Caput  cornn  poste- 
rioris  bereits  erfolgt  ist.  Im  Gebiet  der  Pyramidenkreuzung  nehmen  sie  rucb 
in  Volum  zu  und  erreichen  sogar  erst  cerebralwKrts  von  derselben  (Fig.  363) 
ihre  grösste  Entwicklung;  sie  sind  aber  stete  durch  eine  Schale  weisser  Substane 
von  der  OberflHcbe  der  Hednila  oblongata  getrennt;  diese  Schale  ist  in  der 
Clsv»  des  Funiculus  gracilis  nur  sehr  dUnn  (Fig.  363,  H'),  während  der  Kern 
Af3  Funicnlns  cnneatna  stets  von  einem  dickeren  Hantel  weisser  Substanz  nm- 
bllllt  wird  (Fig.  363,  H^).  Die  Stelle  der  grSssten  Entwicklung  dieser  Kerne 
int  schon  Xasserlicb  erkennbar ;  sie  entspncht  fUr  den  Kern  der  zarten  Strfinge 
der  CUvB,  flir  den  Kern  der  Keiletränge  der  von  mir  als  Tnberculum  cnneatum 
bezeichneten  Anscbwelluag  (vergl.  Fig.  251  S.  412).  Die  Kerne  der  zarten 
und  Keitstränge  erscheinen  ferner  nicht  in  gleicher  Höhe.  Der  Nncleus  fanicnli 
^acilis  wird  bei  fortschreitender  Zerklüftung  in  Querschnitte  vom  Rückenmark 
lus  früher  sichtbar,  als  der  Nncleus  funiculi  cuneati  (Fig.  362).  Beide  stehen 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  ihrer  ventralen  Kante  mit  der  aus  den  ver- 
schmolzenen Basaltheilen  der  Hinterhomer  hervorgegangenen  grauen  Masse  in 
coDtinuirlicbem  Zusammenhang,  erscheinen  gewissermassen  als  Auswüchse  der 
Ruis  der  Hinterhömer  und  sind  deshalb  von  Reichert  als  hintere  Neben  hörner 
beieichnet  worden.   Die  Verbindung  des  Kerns  der  zarten  Stränge  mit  der  Basis 
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der  HinteThSrner  ist  nur  eine  sebtuls 
(Fig.  362,  D.g.),  die  du  Eenis  der  Keil- 
fltrXnge  dagegen  breit  (Fig.  363, 363, ilc). 


r  Beide  Kerne  euthalt«D  zahlreiche  Guig- 

lienzellen,    der   Nucleus  isnicnli  gracilit 
serstreute  von  ansehnlicher  GrBsae,  v&- 
rend  im  Kern  der  Keilatrftnge  zahlreiche 
kleinere  Nervenzellen  gruppenweise  vertbeilt  liegen. 


Clarke  bcachreibt  >tu8er  dem  enriUmteo  Nncleos  fnnicali  cnneUi  (resdform  nncleiu)  mch 
eine  ivreitc  bedeutcod  kleinere  graue  Masse,  welche  unweit  der  Oberflache  de«  Fnnicnloi  n- 
Dcatua  gelegien  ist,  als  onter  restiform  nncleiu.  Dieselbe  iM  besonden  brim  Affen  eontid^eU. 
rerKhmilzt  proximalwäru  mit  dem  Inner  restilbrm  nacleos.  Ich  habe  mich  toa  der  Rkhtigkai 
<Ueser  Angaben  Uben«ngt  und  in  Fig.  363  die  Lage  dieae»  Kucleni  externni  fnnicoli 
cnueati  abgebildet  (n.c^). 

2)  Die  Fyramidenkreazang  (sog.  untere  motorische  PjramidenkTea- 
znng  von  Uejnert). 

'  Das  makroskopische  Bild  der  Pyramidenkreaznng  nnd  seine  so  hEn£geii 
Variationen  sind  hereits  frUher  (S.  408  u.  415}  besprochen  worden.  Es  worde 
anch  schon  darauf  hingewiesen ,  dasa  die  Pyramidenstränge  der  Hednlla  oblon- 
gata  durch  Vereinigung  zweier  im  Rllckenmark  getrennt  verlaufender  Faser- 
Systeme  zu  Stande  kommen,  nämlich  der  Pyramiden' VorderstrXnge  nnd  Pyra- 
miden-SeitenstrXQge  (vgl.  die  Tabelle  S.  417).  Eratere  haben,  nm  BestandtheUe 
der  Pyramidenstränge  des  verlängerten  Marks  zn  werden,  keine  weeeotlichen 
LageverHnderungen  durchzumachen;  sie  bleiben  ungekreuzt  an  derselben  Seite 
der  ventralen  Fläche,  werden  jedoch  durch  die  sieb  einschiebenden  Pyramideo- 
Seiteostränge  von  der  Mittellinie  nach  lateralwärts  abgedrängt.  Die  Pyramiden- 
Seitenstränge  sind  es  somit,  welche  im  Wesentlichen  die  Pyramidenkrenanng 
bedingen,  in  derselben  ihren  Lagerungs Wechsel  vom  dorsalen  Theil  der  Seiten- 
stränge  su  dem  ventralen  Gebiet  der  entgegengesetzten  Seite  der  MeduUa  oblon- 
gata  vollziehen.  Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise :  Wir  haben  bei  der  Be- 
schreibung der  CommisHura  anterior  des  KUckenmarks  (S.  369)  gesehen,  dasa  in 
derselben,  abgesehen- von  vorderen  Wurzelfasern,  zwei  verecbiedeue  Faserarten 
sich  kreuzen,  die  wir  als  Vorderborn- Vorderstrang-  und  Seitenstrang-Vordentrsog- 
fssern  bezeichneten.  Im  Rückenmark  treten  letztere  sehr  in  den  Hintergrund, 
sind  aber  doch  vorhanden  nnd  auf  eine  in  der  ganzen  Länge  des  KSckenmarki 
Stattfindende  Abgabe  von  Faaem   der  Pyramiden -Seitenstränge  dnrch  die  Com- 
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miMora  anterior  zum  medialen  Gebiet  der  Vorderstränge  zurückzuführen.    Im 
Gebiet  des  ersten  Cervicalnerven  erfolgt  nun   diese  Abgabe  von  Fasern   unter 
ventraler  Kreuzung  massenhaft  (Fig.  362;  d,  py)   und  führt  rasch  zur  vollstäu' 
digen  Erschöpfung  der  PTramidenseitenstrangbahu;    die  darauf  mit  dem  bereits 
vorhandenen  Pyramidenvorderstrang  den  vereinigten  Pyramidenstrang  der  Medulla 
oblongata  bildet.    An  Querschnitten  (Fig.  362)  unterscheidet  sich  die  Pyramiden- 
kreuzung;  abgesehen  von  ihren  ungleich  grösseren  Dimensionen^  durch  verschie- 
dene Eigenthümlichkeiten  von  der   Commissura   anterior:     1)  Zunächst  ist  die 
Richtung  der  sich  kreuzenden  Fasern  eine  viel  steilere,  mehr  dorso- 
ventrale,  als  die  der  in  der  vorderen  Commissur  sich  kreuzenden  Fasern,  deren 
Richtung  gerade  im  Halsmark  sich  sehr  der  horizontalen  nähert.     2)  Während 
im  Rückenmark  die  aus  den  Seitensträngen  zu  den  Vordersträngeu'  sich  kreuzen- 
den Fasern  das  Bild  der  durchkreuzten  grauen  Substanz  wegen  ihrer  auf  jedem 
Querschnitt   geringen  Menge    nicht  wesentlich   stören,   bedingen  die  mächtigen 
Bündel  der  Pyramidenkreuzung  eine  zweifache  Alteration  der  Anordnung 
der  grauen  Substanz.    Um  zum  Pyramidenstrang  der  entgegengesetzten  Seite 
tu  gelangen,  müssen  die  Pyramidenseitenstrangfasern,  die  im  Bereich  des  Rücken- 
marks durch  einen  Bestandtheil  der  Seitensträuge  von  der  grauen  Substanz  ge- 
trennt waren  (yergl.  Fig.  227  S.  374),  zunächst  diesen  Bestandtheil  der  Seiten- 
stränge,   dann  einen  Theil  der  grauen  Substanz   und    endlich   das  Gebiet   der 
Fissura  mediana  anterior  durchsetzen,    a)  Das  Eindringen  in  die  centrale  Partie 
der  Seitenstränge  führt  zu  einer  Verflechtung  der  schräg  hindurchziehenden  Py- 
ramidenfasem  mit  den  longitudinalen  Fasern  der  Seitenstränge.    Nun  findet  sich 
aber  hier    in   dem   einspringenden  Winkel   zwischen  Seitenhorn   und  Hinterhom 
bereits   der  Processus  reticularis   der  grauen  Substanz  (Fig.  361,  pr.r.).     Jene 
Verflechtung  wird  also  eine  bedeutende  Zunahme  dieser  netzförmigen  Anordnung, 
die  Bildung  einer   Formatio  reticularis   (Fig.  362,  f.r.)  zur  Folge  haben, 
welche   demnach   zunächst  durch  die  Pyramidenkreuzung  bedingt  ist,  proximal- 
wärts  aber  unter  fortwährender  Ausdehnung  auf  das  ganze  Gebiet  der  Vorder- 
seitenstränge durch  andere  Texturverhältnisse  hervorgerufen  wird.    Die  Bälkchen 
der  Formatio  reticularis  im  Gebiet  der  Pyramidenkreuzung  bestehen  aus  Fort- 
setzungen der  grauen  Substanz  der  bezeichneten  Stelle  mit  eingestreuten  Gang- 
lienzellen,  sowie  aus  Zügen  quer-  und  schrägverlaufender  Pyramidenfasern.  — 
b)  Die  Durchsetzung  der  grauen  Substanz  durch  die  starken  Pyramidenfaserzüge 
an   der  Basis   des  Vorderhoms  fUhrt   zu  einer   Abschnürung  des   Vorder- 
horns    von   der   den  Centralcanal  umgebenden  grauen  Substanz;    zugleich  wird 
itein  Processus  lateralis  (Seitenhorn)  in  die  Bildung  der  Formatio  reticularis  ein- 
bezogen (Fig.  362,  Ca.).   —    c)  Da  die  mächtigen  Züge  der  sich  kreuzenden 
Pyramidenfasem  in  dem  schtbalen  Räume  der  ehemaligen  Commissura  anterior 
nicht  Platz  finden,  müssen  sie  sich  ventralwärts  im  Gebiet  der  Fissura  mediana 
Anterior  Raum  suchen.     Indem  nun  die  Pyramidenbündel  hier  bald  nach  rechts, 
bald    nach  links  sich  wenden,    wie  die  Finger  beider  Hände  alternirend  durch- 
einander gesteckt,    wird   auch  die  Richtung  der  ventralen  Längsspalte  auf  dem 
(«Verschnitt  in  der  Tiefe  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  von  der  Medianebene 
abweichen  (Fig.  362,  f.l.a.).      Es   entsteht  so   eine   auffallende  Asymmetrie 
beider  Hälften  des  Schnittes.      Würden  nun  die  Pyramidenfasern  genau  in  den 
(^uerschnittsebenen  (also  senkrecht  zur  longitudinalen  Axe  des  Rückenmarks  und 
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HirnBUmmeB)  sich  kreuzen,  so  wBrde  man  den  gKneeii  Verlauf  der  llngi  gt- 

troffcDen  PjTamideubUndel  ans  dem  SetteBStrang  Kam  Pjramidenstraiig  da  enl- 

gegengesetzten  Seite  an  einem  Schnitte  wahmehmeli  kSnnen.    (In  der  Fig.362 

schematisch    in    dieser   Weise  abgebildet).      Da  aber  in   Wirklichkeit  die  «ich 

kreuzenden  Bündel  einen  spitzen   (keinen  rechten)  Winkel  mit  der  Uopuc 

bilden,  so  kann  ein  Querschnitt  ancb  nur  qner  oder  schrig  getroffene  Fasen 

erkennen  lassen.     Je  nach  der  Stelle  ferner,  an  welcher  der  Schnitt  äne  Kreo- 

znngszacke  trifft,    wird  dieselbe    in   ihrer  ganzen  Ansdehnung  vom  Seitenstru^ 

znm  Vorderatr&tig  der  entgegengesetzten  Seite  vorliegen   (Fig.  362),    oder  iMi- 

teren  nicht  mehr  erreichen.     In  diesem  Falle  (s.  fHg.  364)  bildet  das  Krenning»- 

bttndel  einen  ventralwärts  sich  znapitsendeo  Zi- 

Yig.  364.  pfen,   der  jederseita  von  einer  in  der  TCotnlui 

Mittellinie  mit  der  der  anderen  Seite  znaamiiKii- 

»<■  *^  /'*;    ^'  treffenden  Spalte  begrenzt  wird  (Fig.  364,  m). 

Dieser  Zapfen    ist  von  Stilling    als   sitien- 

förmiger    Fortsatz    (processos    mammilluis 

s.  mastoidens)  bezeichnet  worden. 

ng.  361.    QD«Tiehnltt  durch  die  PjrftinldciikraiiKiit. 

Null  StilllDs.     i/^. 


DÜdemtrftDfi'    S,  S«1tAutru^  mU  Potu ,    _. 

der  VorderbSrnar  tliid  nicht  dAr^Hleltl.  cc,  CcDtr^laiiAL  c  , 

ÜDÖM  BobiUai  dn  UlDterhonu.     a.(,  Ksrn  da  unea  Suut« 

Hl,  iLC,  Kern  d«  Relliiruices  W.     iJ.;-,  Bnlcu  UnfitiiiliulK 

Nach  der  ^^benea  Beschrelbimg  geht  die  P^nunidenkf^iuaiiK  üeiiilir:li  plützlicfa  &u  <ltf 
Commimura  «nterior  hervor  darch  ein  mSchtigea  Ueberwiegeo  der  SeilenBtmnft- VonleniB»ng- 
fiucm  über  die  übrigczi  Beatondtheile  der  Torderen  CommiBaiir.  Diese  nenlen  dadarch  im  tit- 
reich der  PjTamidenkrcninng  verdeckt,  fehlen  aber  auch  hier  nicht  (Claike  1868). 

Eine  Cuntinnität  der  in  den  SeilensCrangen  verlauTeiiden  PyrainidenfaBem  mit  den  nacb 
der  Kreuzan^i;  die  Pyramideneträiige  fonuireaden  Fasern  ist  jetzt  wohl  allgemein  angeDommai 
{Clarke,  Lenhuisek,  Meysert,  Flechsig).  Deiters  vertrxt  die  Ansicht,  dass  Faaem  der  SeiKD- 
Btranga  und  znm  Theil  der  HintersCraogc  znaächet  in  den  Ganglienzelleii  der  Sabstantia  rEtira- 
laris  rop.  der  Kerne  der  Hinlerstrajigc  ihr  Ende  linden  BolltcD;  die  Krenzungsbündel  der  Pjr*- 
niiden  würen  demnach  ans  diesen  Zellen  nene  entaUuidenc  Fasercüge.  Gegen  die  Annahmr 
einer  Entstehung  aus  den  Nervenzellen  der  Fonnati»  reticnlaria  spricht  1)  dass  letztere  ihrir 
Zahl  nach  duichans  nicht  im  Verhältnisa  stehen  znr  Stärke  der  Pyramidenbahnen ;  !)  iprerbn 
Flechsig'»  enCwicklungs ^Schicht! ichc  Unlersuehuiigen  (vergl.  S,  3T3  n.  S.)  gegen  die  D«i- 
tcrs'sche  Annahme,  anch  t^Ken  BeziehouKen  der  Fjrainidenlaaem  mr  grauen  SubMalu  der 
IlinlersLränge.  AufTalleud  bleibt  dabei  nur,  dsss  die  Fasern  der  bereits  gekreuzten  PynmideB- 
mraJiKe  feiner  sind,  aU  die  der  PjramidcnHeileaetrünge  (Deiters). 

Ea  war  bisher  nur  von  Fasern  ans  den  Seitensträngen  als  Bestand- 
tbeilen  der  Fyramidenkreuzung  die  Rede.  Dieselben  legen  sich  nach  der  Kren- 
zang  in  der  Mittellinie  an  die  mediale  Seite  des  bereits  vorhandenen  Theila 
vom  Pyramidenstr&ng  an  and  tragen  auf  diese  Weise  successive  sor  Vergrösse- 
rung  des  Stranges  bei.  Wenn  man,  wie  dies  nach  den  Untersuchungen  Flechsig'* 
feststeht,  die  Pyramiden  als  ein  in  sieb  geschlossenes  Fasersystem  mit  eigener 
Entwicklang  anzasehen  hat,  so  bilden  in  derXbat  diese  aus  den  Seitenstringei) 
hervorgehenden  Fasern  die  einzigen  Bestandtheüe  der  Pyramidenkrenzong.  Die« 
schliesst  aber  nicht  aus,  dass  in  dieser  Gegend  noch  andere  Fasern  zo  eintr 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  gelangen.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde  dtranf 
aufmerksam  gemacht  (Deiters,  Clarke),   dass   am  proximalen  Ende  der  Pyra- 
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midenkreuzaug  die  Kreuzungsfasem  nicht  mehr  aus  den  Seitensträngen;  sondern 
808  dem  Gebiete  der  Hinterstränge  (fdniculi  graciles  nnd  cuneati)  resp.  aus  dem 
Hinterhom  entstammten  (vgl.  Fig.  363^  d.a.).  In  der  Folge  ist  dann  diese  Kreu- 
nng  von  Mejnert  als  obere  oder  sensible  Pjramidenkreuzung  be- 
zeichoet  worden.  Mejnert  nahm  an,  dass  auf  diesem  Wege  der  oberen  Pyra- 
midenkrenzung  lateral  gelegene  Bündel  der  Fjramidenstränge  ohne  Unterbrechung 
durch  Ganglienmassen  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks  zugeführt  werden 
und  deshalb  als  sensibel  anzusehen  seien.  Wenn  nun  auch  durch  Flechsig's 
Untersuchungen  eine  solche  Beziehung  der  aus  den  Hintersträngen  stammenden 
Kreniangsbündel  zu  den  Fjramidensträngen  selbst  fraglich  geworden  ist^  so 
steht  doch  die  Existenz  dieser  Kreuzung  fest.  Man  sieht,  wie  die  nach  aussen 
coDvexen  Ereuzungsbündel  aus  den  Hintersträngen  zur  dorsalen  Fläche  des  Pj- 
rsmidenstranges  der  entgegengesetzten  Seite  streben  und  sich  dort  bis  zum  late- 
rftlen  Rande  des  letzteren  fächerförmig  ausbreiten  (Fig.  363;  d.a.).  Sie  erscheinen 
hier  aber  immer  scharf  abgeschnitten  und  biegen  somit  wahrscheinlich  an  der 
dorsalen  Fläche  der  Pjrramidenstränge  proximalwärts  in  die  longitudinale  Rich- 
tung um. 

Unten  wird  gezeigt  werden,  dass  diese  Krenzungsbündel  wahrscheinlich  den  Anfang  des 
Sjftems  der  inneren  Bogenfasem  repiasentiTen,  ihre  Ereusnngen  dagegen  den  Kreuzungen  in 
der  Raphft  (s.  nnten)  vergleichbar  sind. 

Hnguenin  nnterscheidet  ausserdem  noch  die  Kreuzung  der  gewiss  nicht  zahlreichen  aus 
den  Hinterhömem  stammenden  Fasern  als  eine  mittlere  sensible  Pyramidenkreuzung. 
Auch  die  Betheiligung  dieser  Fasern  an  der  Bildung  der  eigentlichen  Pyramidenstränge  ist  nach 
Flechsig  zweifelhaft 

3)  Veränderungen  der  ventralen  Abschnitte  der  grauen  Sub- 
stanz. 

Von  diesen  sind  zwei  bereits  besprochen:  1)  Die  Anfänge  der  Bildung 
der  Formatio  reticularis.  2)  die  Abschnürung  des  Vorderhorns. 
3)  Ein  Theil  des  Vorderhorns  wird  indessen  nicht  von  dieser  Abschnürung  be- 
troffen,  nämlich  der  basale  Theil  an  der  ventralen  Seite  des  Centralcanals. 
Derselbe  entwickelt  sich  proximalwärts  stärker  und  geht  in  die  fortlaufende  mit 
dem  liypoglossuskem  (Fig.  363,  n.XII)  beginnende  Kette  der  motorischen 
Nervenkerne  über  (s.  unten).  Der  abgeschnürte  Theil  des  Vorderhorns  be- 
wahrt nur  auf  eine  sehr  kurze  Strecke  noch  seine  ehemalige  Gestalt.  Zunächst 
wird  sein  Seitenhorn  durch  Longitudinalbündel  netzförmig  aufgelöst  und  in  die 
Formatio  reticularis  einbezogen  (Fig.  362),  dann  auch  das  eigentliche  Vorder- 
hörn.  I^ur  im  peripheren  Theile  des  Seitenstranggebietes  pflegt  die  graue  Sub- 
stanz der  ehemaligen  Vorderseitenhömer  weniger  zerklüftet  zu  werden.  Man 
nennt  diese  compactere  Masse  grauer  Substanz  innerhalb  der  Formatio  reti- 
cularis den  Kern  der  Seitenstränge  (Dean's  nucleus  antero- lateralis)  (Fig. 
363,  n.L). 

Mit  der  allmähligen  Ausbildung  der  Pyramidenstränge  tritt  endlich  noch 
eine  Lageveränderung  der  aus  der  Auflösung  des  Vorderhorns  hervor- 
gegangenen Theile  ein.  Dieselben  werden  durch  die  Pyramidenstränge  immer 
mehr  nach  hinten  gedrängt  und  rücken  somit  dem  Caput  cornu  posterioris  immer 
näher,  mit  dessen  ventraler  Seite  sie  schliesslich  in  Berührung  kommen  (vergl. 
Fig.  362  mit  Fig.  363). 
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H.   Die  Organisation  leg  Hirnstammes. 

In  der  eigentlichen  MeduUa  oblongata;  proximalwärts  von  der  Pyramiden- 
kreuzung  ist  die  Umlagernng   der  Pjramidenbahnen,   die  Vereinigung  der  im 
Kückenmark  getrennt  verlaufenden  Bestandtheile   dieses  Fasersystems  sn  «nem 
geschlossenen  compacten  Strange  vollendet.    An  diese  Pyramidenstränge  schlief- 
sen  sich  nun  bei  ihrem  Vordringen  längs  der  ventralen  Seite  des  Hirnstammes 
zum  Grosshirn  alle  Fasermassen  an^  welche  von  den  verschiedenen  Stationen  des 
Himstammgebietes  ans  direct  dem  Grosshim  zustreben.      Es  bildet  sich  sonut 
an  der  ventralen  Seite  des  Hirnstammes  ein  nach  dem  Grosshim  allmählig  sich 
verdickendes   Fasersystem   aus^    welches    mittelst   der  Grosshirnschenkel  (Fnss 
oder   Pedunculus)    die    Verbindung    mit    dem    Grosshim    herstellt.      Meynert 
war   der    erste,  der    dies   System    von   langen    oder  Grosshirnbahnen  in 
seiner  ganzen  Bedeutung,    in   seinem  Gegensatz   zu  den   übrigen   Theilen  des 
Hirnstammes  würdigte  und  mit  Benützung  der  Reil'schenNomenclatur  als  Bahn 
des  Hirnschenkelfusses  (Pedunculusbahn)  bezeichnete.    Wir  empfehlen 
aus  den  S.  452  entwickelten  Gründen  den  Namen  Pedunculusbahn  fördie 
Gesammtheit  der  basalen  langen  Fasersysteme.     Macht  man  Querschnitte  durch 
die  verschiedenen  Gegenden  des  Hirnstamms,  aus  dem  Gebiete  der  Medulla  ob- 
longata,  der  Brücke  und  des  Mittelhims,  so'lässt  sich  an  diesen  die  Abgrenzimg 
der  ventralen  Pedunculusbahn    gegen    die    dorsal   davon   gelegenen  Theile  des 
Hirnstammes  leicht  vollziehen.      In  der  Medulla  oblongata  sind  die  Pyramiden 
durch   das  Auftreten   der  Formatio  reticularis   an   ihrer   dorsalen  Seite   gut  be- 
grenzt;   im  Gebiet  der  Brücke  sind   es  Querfaserzüge,   welche  die  dorsale  Ab- 
grenzung bewirken ;  im  Mittelhirn  endlich  bildet  die  Substantia  nigra  eine  deot- 
liche  Trennungslinie  gegen  die  dorsale  Haubenregion. 

Zwischen  der  dorsalen  Grenze  des  Querschnitts  der  Pedunculusbahn  und 
dem  Boden  der  Höhle  des  Hirnstammes  (des  vierten  Ventrikels,  des  Aquaeductus 
und  des  dritten  Ventrikels)  erscheint  in  der  ganzen  Länge  des  letzteren  von  der 
Medulla  oblongata  bis  herauf  zum  Zwischenhirn  der  Querschnitt  durch  die  Aus- 
bildung einer  Formatio  reticularis  (Fig.  359,  363,  F.r.),  einer  Zerklüftung 
der  Längsfaserzüge  durch  zahlreiche  Bogenfasern,  als  eine  einheitliche  Abthei- 
lung charakterisirt.  Dieselbe  hat  jedoch  in  den  einzelnen  Theilen  des  Him- 
stamms  verschiedene  Namen  erhalten.  Während  ihr  in  der  Medulla  oblongaU 
eine  zur  Pedunculusbahn  gegensätzliche  Benennung  nicht  zu  Theil  geworden  ist, 
bezeichnet  man  dies  Gebiet,  so  weit  es  dorsalwärts  von  der  Brücke  gelegen,  als 
dorsale  Brückenhälfte  (Brückentheil  des  verlängerten  Marks),  so  weit  es 
zwischen  Aquaeductus  Sylvii  und  Pedunculus  cerebri  sich  einschiebt,  als  Haube 
oder  Haubenregion.  Es  erscheint  zweckmässig,  diesen  letzteren  Ausdruck 
auf  das  ganze  in  Frage  stehende  Gebiet  zu  übertragen  (Forel).  Die  Haubeu- 
region  erstreckt  sich  nach  dieser  Definition  von  der  Medulla  oblongata  auf- 
wärts bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelhirns,  ja  schiebt  noch  einen  Fortsatz 
unter  den  Thalamus  opticus  weit  in  das  Gebiet  des  Zwischenhims  hinein,  den 
man  als  Regio  subthalamica  der  Haubenregion  unterordnen  kann. 

Die  Pedunculusbahn  und  die  Theile  der  Haubenregion  bilden  demnach  eine 
ventrale  und  eine  dorsale  Etage  der  basalwärts  vom  Ventrikelsystem  des  Hirn- 
Stamms  gelegenen  Theile.    Die  Anordnung  beider  wird  aber  mächtig  beeinflnsst 
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dorch  Verbindung  mit  den  auf  der  dorsalen  Seite  des  Ventrikelsystems  befind- 
lichen Abschnitten.  Wenn  wir  von  dem  dorsalwärts  vom  Centralcanale  des  ver- 
iXogerten  Markes  gelegenen  Bestandtheile  des  letzteren  absehen,  den  wir  nicht 
gut  in  der  Beschreibung  von  der  Haubenregion  der  MeduUa  oblongata  trennen 
können,  so  gehört  zu  diesen  in  die  Organisation  der  Pedunculns-  und  Hauben- 
bahnen eingreifenden  Hirntheilen  vom  distalen  Ende  zum  proximalen  der  Reihe 
nach  aufgezählt:  1)  das  Deckenepithel  des  vierten  Ventrikels  mit  Obex  und 
Taeniae;  das  nicht  besonders  besprochen  zu  werden  braucht  (s.  Kapitel  Pia 
mater),  2)  das  Kleinhirn  mit  dem  Velum  medulläre  anticum,  3)  die  Vierhügel 
und  4)  der  Thalamus.  Sie  können  zusammengefasst  werden  als  Decke  des 
Hirn  Stammes  und  sind  den  ventralen  Theilen*  desselben  gegenüber  zustellen. 
Letztere  zerfallen  dann  fUr  die  Beschreibung  wieder  in  die  beiden  natürlichen 
Abschnitte:  1)  in  eine  basale Etage^  die  Region  der  Fedunculusbahn  und 
2)  eine  darüber  gelegene  Zone,  die  Haubenregion.  Letztere  enthält  zugleich 
die  Kette  der  Hirnnervenkerne.  Wir  haben  somit  drei  natürliche  Hauptabschnitte 
fiir  die  specielle  Beschreibung  des  Himstammes  gewonnen  und  beginnen  die- 
selbe mit  der  Region  der  Fedunculusbahn. 

A.  Die  Region  der  Peiancnlasbaka. 

Sie  ist  zweckmässig  in  drei  Abtheilungen  zu  zerlegen,  die  der  Medulla  ob- 
longata im  engeren  Sinne  (Nachhirn);  der  Brücke  (secundäres  Hinterhirn)  und 
dem  Mittelhirn  entsprechen.  Erstere  bezeichnen  wir  als  Pyramidenstränge, 
die  zweite  als  basale  oder  ventrale  Brückenhälfte,  die  dem  Mittelhirn 
entsprechende,  wie  schon  öfter  erwähnt,  als  Grosshirnschenkel  {PedufUnUns, 
Fuss,  Basis  des  Himschenkels).  In  allen  drei  Abtheilungen  sind  die  longitudi- 
nalen  Grosshirnfasern  von  Bogenbündeln  (s.  oben  S.  604)  umfasst  oder  durch- 
flochten: im  Gebiet  der  Medulla  oblongata  (Fig.  359,  363)  durch  die  Fibrae 
arciformes  externae  und  den  Ponticulus,  in  der  Brücke  durch  die  que- 
ren Brückenfasern;  im  Mittelhirn  endlich  sind  die  Bogenfasern  dieser  Kate- 
gorie durch  Taenia  pontis  und  Tractus  peduncularis  transversus  repräsentirt. 

1)  Die  Pyranidenstrftnge. 

Die  äuseren  Grenzen  der  Pyramidenstränge  sind  oben  S.  415  angegeben. 
Auf  dem  Querschnitt  erkennt  man,  dass  sehr  bald  nach  ihrer  Constituirung  an 
ihrer  dorso- lateralen  Seite  die  durch  die  Medulla  oblongata  hindurchziehenden 
WurzelbUndel  des  Hypoglossus  entlang  ziehen,  die  Pyramiden  vom  Olivenkörper 
abgrenzend  (Fig.  365,  XII).  Die  hintere  Fläche  der  Pyramiden  grenzt  anfangs 
an  die  mediale  Nebenolive  (innere  Nebenolive,  Nucleus  pyramidalis  von 
Henle)  (Fig.  363,  o^)  und  den  medialen  Theil  der  Formatio  reticularis,  später 
oor  an  letzteren. 

Durch  ihre  grobbündelige  Beschaffenheit  lassen  sich  die  Pyramiden  auf 
(Querschnitten  hinlänglich  von  dem  zuletzt  erwähnten  feinbündeligen  Theile  der 
Formatio  reticularis  unterscheiden.  Diese  gröberen  Bündel  der  Pyramiden  ver- 
äechten  sich  femer  unter  spitzen  Winkeln,  so  dass  ein  Querschnitt  durch  die 
Medulla  oblongata  im  Gebiet  der  Pyramidenstränge  vielfach  nicht  reine  Quer- 
schnitte von  Nervenfasern,  sondern  Schrägschnitte  derselben  erkennen  lässt^    Die 


^oberen  BUndel  eind  durch  septenarti^e  Änsunmliingen  von  Nenroglü,  b  denn 
transversale  Fasera  enthalten  sind  (Kölliker),  von  einander  getrennt. 
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Auf  der  äusseren  zugleich  ventralen  OberflHche  der  Pyramiden  erscbeben 
bogenrörmige  Fasern  in  grösserer  oder  geringerer  Ausbildung,  die  Fibrae  ar- 
ciforroea  (arcuatae)  externae  (Fig.  365,  f.a.e-,  von  XU  bis  f.l.a.  die 
Oberfläche  der  Pyramide  Überziehend),  über  deren  Ursprung  und  Ende  unten 
Näheres  mitgetbeilt  werden  soll.  Hier  sei  nnr  erwähnt,  dass  einige  derselben 
entweder  unter  Binstrahlnng  in  das  Innere  der  PyramidenkBrper  oder  aof  der 
Oberfläche  derselben  in  die  Längsrichtung  umbiegen  und  somit  die  Pyraraiden- 
stränge  in  der  Richtung  cerebralwärts  verstärken.  Hieraus  erklärt  sieb  inni 
Tbeii  die  sicher  constalirle  Zunahme  des  Querschnitts  der  Pyramiden- 
Btränge  bei  ihrem  Aufsteigen  zur  Brücke.  Andere  Fasern  dürflen  (Köllikcr) 
den  Pyramidea  in  derselben  Richtung  zugeführt  werden,  aus  einer  oder  mehreren 
Anhäufungen  von  multipolaren  Ganglienzellen,  die  an  der  vorderen  oder  aucfa 
medialen  Seite  des  Pyramidenstranges  sich  zwischen  diesen  und  die  Fibrae 
arciformes  einschieben  und  als  Nuclei  arciformes  (Henle)  bezeichnet  werden. 
Einer  derselben  (Nucleus  arciformis  major)  (Fig.  363,  Fig.  365,  n.ar.), 
an  der  ventralen  Fläche  der  Pyramiden  gelegen  und  grösser  als  die  anderen  ist 
der  vordere  Pyramidenkern  Eölliker's  (Nucleus  pyramidalis  anterior: 
Theil  der  kleineu  Pyramideukerne  StUling's). 

Die  Grösse  der  Pyramideubahnen  ist  abhängig  von  dem  Grade  der  Aus- 
bildung des  GroBshirns,  dieser  ungefähr  proportional.  In  der  That  scheinen  die 
Pyramiden  nur  directe  FaserbUndel  aus  der  Grosshimrmde  zum  Rückenmark 
zu  enthalten,  und  zwar  sowohl  aus  der  Gegend  der  beiden  Central wiadDOgco 
(Cbarcot,  Flechsig;  „Arnold'sche  BUndel"  von  Meynert),  als  aus  der  Rinde  df> 
Hinterhaupts-  und  Schläfeulappens  („TUrck'sche  Bündel"  Meynert).  Nach  Mey- 
nert sollen  letztere  in  den  lateralen  Abschnitten  der  Pyramide  enthalten  aeiu, 
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wälireDd  Flechsig  (s.  obeo  S.  613)  bOcbstenB  die  Möglichkeit  einet  An1«geruDg 
der&rtiger  BUcdel  an  die  dorsAle  Fläche  der  Pyramide  zugibt. 

2)  Bie  Ttilrale  BrlckeakSlfle. 

Im  Gebiet  der  Brücke  werden  die  Pyramidenbahnen  von  maasenhaft  ent- 
wickelten Qaeifascrn,  die  dnrch  die  BrUckeoschenkel  aus  dem  Kleinhirn  zuge- 
führt werden,  bedeckt,  und  gehen  am  vorderen  Endo  derselben  bedeutend  ver- 
»tirkt  als  GroBsbimschenkel  hervor.  Eine  Reihe  von  Querschnitten  (Fig.  366, 
l'ig.  367)  durch  die  BrUcke  zeigt,  dass  anfangs  (im  distalen  Theite  derselben) 
(Fig.  366)  die  longitudinalea  Pyramidenstrtfnge  (py)  noch  als  gexchloBsene  com- 
ptcte  ätrttnge  verlaufen,  nach  dem  proximalen  BrUckenende  zu  (Fig.  367]  aber 
mehr  und  mehr  von  Querfasem  (t)  durchsetzt  werden ,  so  dus  sie  am  vorderen 
Rande  des  Fous  in  zahlreiche  von  Querfasern  durchflocbtene  BUndel  aufgelSst 
Biod.  Sieht  man  ab  von  diesem  proximaUten  Ende,  so  kann  man  also  auf  dem 
(Querschnitt  der  ventralen  BrUckenhälfte  unterscheiden  (Fig.  366):  1)  dorsale 
(^uerfuerbUDdel ,  die  tiefen  BrUckenfasern  (oberer  Brlickäbstrang,  Fibrae 
transversales  ponl^s  profundae)  (Fig.  366,  po^),  2)  die  Pyramidenbahuen  (py)  in 
aUmIhliget  Auflockerung  nnd  zwar  um  so  mehr,  je  naher  dem  vorderen  Brücken- 
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rftnde,  3)  Tentral«  QnerfaserbUndel  oder  die  obeFflXchlicben  BrUcken- 
faBcm  (anterar  Brücken faierstraiig ,  l^bras  traiuverMdes  pontU  luperficj&le«) 
(fig.  36C,  po'}.  Endlich  kann  mao  4)  die  durch  die  Pyramidenbalmen  hin- 
darchziehenden,  sie  darchflechtenden  und  auflockernden  Bündel  als  durchflech- 
tende  QuerfaserbUndel  anfuhren  (Fig.  367,  t).  Am  proximalen  Ende  der  Brficke 
sind  alle  Querfaseni  durchflechtende,  am  distaleD  Ende  dagegen  (aber  onr  uf 
eine  kleine  Strecke)  nur  oberflächliche  oder  ventrale.  Die  tiefen  oder  donaleo 
QnerbUndel  bilden  in  fast  allen  Querscbnittsebenen  der  Brttcke  eine  befriedigende 
Abgrenzung  gegen  die  dorsale  Haabenregion. 

Fig.  sei. 


Jederseits  gehen  die  QnerfaaerbUndel  der  Brücke  continuirlich  in  die  nn 
Kleinhirn  ziehenden  Qnerfaserztlge  der  Brllckenarme  des  Kleinhirns  aber.  &t- 
aprechend  der  änsaerlich  zwischen  Austrittsatellen  des  Trigeminns  and  AcnsD«» 
künstlich  zn  ziehenden  Grenze  der  Brücke  gegen  die  Brttckenarme  (vgL  S.  446' 
werden  auf  Quemchnitten  die  QaerfaserbUndel  durch  die  austretenden  WnnelD. 
vom  des  Trigeminns  (Fig.  385,  V.s.),   hinten   des  AcusticoB  (Fig.  366,  VIH' 
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dnrehsetst;  medianwärts  von  letzteren  ziehen  in  gleicher  Weise  senkrecht  durch 
die  Qnerfasemng  hindurch:  in  der  Nachbarschaft  des  Acusticus  der  Facialis 
(Fig.  366,  VII)  nnd  medianwärts  von  diesem  der  Abducens  (Fig.  366;  VI). 
Letzterer  durchsetzt  dabei  bereits  die  lateralen  Bündel  der  hier  noch  compacten 
PjramidenstrKnge  (py)*  In  der  Mittellinie  der  Brücke  verflechten  und  kreuzen 
sich  die  Querfasern  beider  Seiten  und  bilden  dadurch  eine  breite  verticale 
Trennungslinie  zwischen  beiden  Seitentheilen,  die  auch  wohl  den  Namen  R  a  p  h  e 
B.  Septum  pontis  erhalten  hat  (Fig.  366,  in  der  ventralen  Verlängerung  von  r). 
Die  Richtung  der  sich  in  der  Raphe  kreuzenden  Fasern  kann  namentlich  an 
der  Basis  in  eine  beinahe  vertikale  übergehen. 

Graue  Substanz  ist  reichlich  zwischen  die  Querfaserbündel  der  Brücke  ein- 
gestreut (in  den  Fig.  366  und  367  nimmt  sie  überall  die  zwischen  Querfasern 
nnd  Pjramidenbündel  weiss  gelassenen  Stellen  ein).  Sie  enthält  zahlreiche  kleine 
mnldpolare  Ganglienzellen;  welche  besonders  reichlich  an  der  ventralen  und 
medialen  Seite  der  Pyramidenstränge  vorhanden  sind;  aber  auch  in  der  ganzen 
Peripherie  der  letzteren,  sowie  zwischen  den  tiefen  Brückenfasem  nesterweise 
sich  vorfinden.  Man  hat  sie  als  Brücken  kerne  (Nuclei  pontis)  bezeichnet. 
Sie  sind  offenbar  homolog  den  Nuclei  arciformes  der  Pyramiden.  Eine  besonders 
reichliche  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  ventral  von  den  Pyramiden- 
Strängen  im  distalen  Gebiet  der  oberflächlichen  Querfasern. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen   Elemente    der   ventralen  Brückenhälfle 
ist  noch  nicht  genügend  erforscht.     Man  nimmt  an,  dass  1)  ein  Theil  der  queren 
Brückenfasem  als   Commissuren fasern    beider  Kleinhirnhälften  aufzufassen 
sind ;  dieselben  werden  vorzugsweise  in  den  oberflächlichen  und  tiefen  Querfaser- 
zügen enthalten  sein;  2)  ist  es  höchst  wahrscheinlich;  dass  ein  grosser  Theil  der 
queren  Brückenfasero;  vor  allen  die  darchflechtendeU;  in  die  Ganglienzellen  der 
zahlreichen  grauen  Brückenkeme  übergeht  und  dass  aus  diesen  Ganglienzellen  sich 
dann  longitudinale  Fasern   in  Menge   entwickeln,    um  sich  den  durchziehenden 
Pyramidenbündeln   in  der  Richtung   zum  Grosshirn  anzuschliessen.     So  erklärt 
sich    wenigstens   am  ungezwungensten   die  auffallende  Zunahme  der  Pedunculus- 
bahn    innerhalb  der  Brücke.     Einen    massenhaften    directen  Uebergang   von 
Fasern  aus  den  Brückenschenkeln  in  die  Grosshimschenkel  anzunehmen;  verbietet 
schon    die  Thatsacho;    dass   die  Querfasem  der  Brücke  ein   bedeutend  feineres 
Kaliber   besitzen,  als  die  Pedunculusfasem  (Henle). 

Wenn  man  nun  auch  im  Allgemeinen  Über  einen  dnrch  Ganglienzellen  ver- 
mittelten Uebergang  von  Brückenschenkelfasem  in  die  Pedunculi  einig  ist,  so 
wt  doch  noch  keine  Verständigung  erzielt  über  die  Frage,  ob  diese  Verstärkung 
äes  Pedonculnssystems  innerhalb  der  Brücke  mit  oder  ohne  Kreuzung  vollzogen 
irerde.  Dass  Überhaupt  Kreuzungen  in  der  Medianebene  der  Brücke  vorkommen; 
At  bei  Durchmusterung  der  Raphe  pontis  leicht  zu  constatiren  (Fig.  366  u.  367). 
Ka  könnten  dieselben  aber  auch  den  Commissurenfasem  angehören.  Für  die 
InnAhme  einer  Kreuzung  der  Kleinhirn  -  Pedunculus  -  Fasern  führt  Meynert 
[fe  ThBtsSLche  an;  dass  durchflochtene  Bündel  der  einen  Seite  zu  tiefliegenden 
iündeln  der  anderen  Seite  werden.  Eine  andere  Erklärung  für  diese  Thatsache 
it  «ber  auch  hier  nicht  ausgeschlossen;  obwohl  allerdings  die  ZurÜckführung 
uf  eine  Kreuzung  der  genannten  Bahnen  die  wahrscheinlichere  zu  sein  scheint« 
n    diesem  FaUe  würde   demnach  die  Kleinhimhälfte  einer  Körperseite  indirect 
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oblongata  die  sog.  obere  Pyramidenkreuzang  bilden  und  darauf  in  die  Hinter- 
stränge  des  Rückenmarks  gelangen  sollen  (vergl.  darüber  8.  613).  Mejnert 
erklärt  deshalb  diese  Fasern  als  sensible.  Nach  Flechsig  gelangen  sie  jedoch 
nicht  bis  in  die  MeduUa  oblongata  hinab;  ihre  weiteren  Schicksale  weiss  er 
nicht  anzugeben. 

Nähere  Aufschlüsse  über  die  Vertheilung  der  eben  namhaft  gemachten  vier 
Kategorieen  von  Nervenfasern  über  den   Querschnitt  der  Peduncnli  verdanken 
wir  Flechsig's  entwicklungsgeschichtlichen  Untersuchungen.     Abweichend  Ton 
dem    Befunde    im   Rückenmark    und    in    der  Medulla    oblongata    erhalten  nach 
Flechsig;  die    Pyramidenbahnen    im    Gebiet    der  Grosshirnschenkel    und  des 
Grosshims  früher  Nervenmark,    als   die   übrigen   Theile  der  weissen    Substanz. 
Sie   sind   deshalb   als  markweisse  Bahnen  innerhalb   der  noch  durchscheinenden 
übrigen  weissen  Substanz  besonders  deutlich  bei  Föten  von  46  bis  51  Cm.  Korper- 
länge zu  verfolgen.  Ein  Querschnitt  durch  den  Pedunculus  dicht  an  der  Capsula 
interna   lässt   zunächst   die   schmale    dorsale    durch    die   unter   3)  beschriebeDe 
Faserung  eingenommene  Etage  von  der  breiteren  ventralen  unterscheiden.  Inner- 
halb der  letzteren  nun  nimmt  das  compacte  markweisse  Bündel  der  Pyramiden- 
bahnen  von  median wärts  nach  lateral wärts  gerechnet  etwa  das  dritte  Viertel  ein. 
Das  laterale  vierte  Viertel  wird  durch  die  unter  4)  beschriebenen  wahrscheinlich 
directen  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  eingenommen,  während  die  Bedeu- 
tung der  in  der  ganzen  medialen  Hälfte  dieser  ventralen  Etage  des  Peduncnlos 
enthaltenen  Fasern  noch  unbekannt  ist.  Flechsig  vermuthet;  dass  sie  vormgs- 
weise  aus  dem  Nucleus  caudatus  stammen.    Wahrscheinlich  aber  entstammen  ne 
als  eine  5.  Abtheilung  des  Pedunculus  nicht  nur  dem  Nucleus  caudatus,  sondern 
auch  dem  Linsenkerne.     Inwieweit  die  im  Pedunculus  enthaltenen,  oben  sub  2) 
aufgeführten  Fasern  aus  den  Brückenkemen  (Kleinhirnfasem)  sich  mit  der  einen 
oder  anderen  von  Flechsig  im  Querschnitt  des  Pedunculus  localisirten  Faser- 
abtheilung  decken,   ist  unbekannt.     Nach  Meynert  sind  diese  Kleinhirnfasem 
durch  das  ganze  Querschnittsfeld  der  Peduncnli  zerstreut. 

Forel  erklärt  sich  gegen  den  Ursprong  des  von  Mejnert  als  Peduncnlna  sabstantiae 
nigrae  bezeichneten  Fasersystems  aas  den  Zellen  der  letzteren;  dagegen  sah  er  feine  Faserböndel 
aus  der  Snbstantia  nigra  ventralwärts  direct  in  den  Pedunculus  eintreten,  vermochte  aber  nicht 
zu  entscheiden,  ob  sie  in  auf-  oder  absteigender  Richtung  yerlaufen. 

B.    Die  Haubenregion. 

Grenzen  und  Umfang  der  Haubenregion  sind  oben  (S.  614)  bereits  bezeichnet 
Vom  Nachhirn  aufwärts  zum  Zwischenhirn  zerföUt  sie  in  folgende  Abschnitte: 
1)  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  oder  des  Nachhirns,  2)  UanbendieU  der 
Brücke  (dorsale  Brückenhälfte),  3)  Haubentheil  des  Mittelhims  (Haube)  und 
4)  Haubentheil  des  Zwischenhirns  (Kegio  subthalamica  und  graue  Bodencom- 
missur).  Letzterer  setzt  sich  vom  lateralwftrts  in  eine  eigenthümliche  bereits 
dem  Grosshim  angehörige  und  an  der  basalen  Seite  des  Linsenkemes  gelegene 
Schicht  fort;  die  als  Snbstantia  innominata  bezeichnet  wird  und  unten  beadmebea 
werden  soll.  —  Der  Haubentheil  der  Medulla  oblongata  enthält  ausser  den  nach 
den  anderen  Theilen  der  Haubenregion  eigenen  Bahnen  die  proximalen  Enden 
des  Hinterstrangsystems  (Funiculi  graciles  und  cuneati)  und  die  Corpora  re?ti- 
formia;  der  Haubentheil  des  Mittelhims  dagegen  nimmt  die  vorderen 
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Schenkel  (die  sog.  Bindearme)  auf.  Innerhalb  der  drei  ersten  Abschnitte  der 
Haubenregion  bis  znm  vorderen  Endo  des  Mittelbirns  finden  wir  am  Boden  des 
Tierten  Ventrikels  und  des  Aquaeductus  Sylvii,  eingeschlossen  in  die  centrale 
graue  Substanz,  die  Kerne  der  meisten  Hirnnerven,  vom  zwölften  bis  herauf  znm 
dritten.  Eis  ist  zweckmässige  deren  Beschreibung  nicht  durch  Einschiebung  zahl- 
reicher topographischer  Einzelheiten  zu  unterbrechen.  Wir  werden  deshalb  im 
Interesse  der  Beschreibung  die  Haubenregion  im  weitesten  Sinne  in  zwei  Ab- 
theilnngen  gliedern:  1)  die  allgemeine  Organisation  der  Haubenregion,  2)  die 
centrale  graue  Substanz  mit  den  Nervenkernen. 

I.    Die  allgeneine  Organisation  der  Haubenregion. 

Die  Haubenregion  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  wie  oben  (S.  614)  schon 
erörtert  wurde,  gegenüber  der  Pednncnlusbahn  durch  eine  auffallende  Zersplit- 
terung ihrer  longttndinalen  (sagittalen)  Faserbttndel  in  zahlreiche  kleine  Fascikel 
charakterisirt  (Formatio  reticularis)  (Fig.  370,  369,  F.r.,  Fig.  367,  f.r.). 
In  der  ganzen  Ausdehnung  der  Haubenregion  mit  Ausnahme  der  Regio  sub- 
thalamica  findet  sich  ferner  in  der  Medianebene  eine  beide  Seitenhälften  son- 
dernde, aus  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende  Scheidewand,  die  Raphe 
(Fig.  370,  366,  367  r). 

Die   Foniatie   retieilaris  (Substantia   reticularis,   reticuläre  Substanz,   moto- 
risches Feld  von  Meyn  er  t).  Die  Entstehung  der  reticulttren  Substanz  ist  zurück- 
zuführen   1)  auf  das  Auftreten   zahlreicher  Bogen fiasern  (fibrae  arcuatae   in- 
temAe,  transversales  s.  arciformes  intemae)  (vergl.  besonders  Fig.  359  und  363), 
welche  concentrisch  zur  ventrolateralen  Fläche  des  Hirnstammes  die  longitudinalen 
*  Bündel  durchsetzen,  vom  dorsolateralen  Theile  der  Haubenregion  bis   zu  der  in 
der  Medianebene  gelegenen  Raphe  sich  erstreckend;  2)  auf  eine  netzförmige 
AnflÖBung  der  grauen  Substanz,   welche  im  Gebiete  der  Pjramidenkreu- 
zjiug    den  abgeschnürten  Theil  der  ehemaligen  Vorderhömer  des  Rückenmarks 
bildete,  während  die  basalen  Theile  der  Vorderhömer  als  motorische  Nervenkerne 
in  der  Nachbarschaft  der  centralen  Höhle  sich  erhalten.  Es  ergibt  sich  demnach 
aJs  ehjurakteristisch  für  die  Formatio  reticularis  ein  Geflecht  von  longitudinalen  und 
transversalen  Fasern,  in  welches  multipolare  Ganglienzellen  reichlich  eingestreut 
i^ind.      Eine  solche  Formatio   reticularis   ist  femer  nahezu   ebenso  reichlich  wie 
die  geschlossenen  Anhäufungen  grauer  Substanz  von  Capillametzen  durchzogen; 
man   kann   sie  geradezu  als  difius  vertheilte  oder  als  aufgelöste  graue  Substanz 
betrachten    und    Formatio     reticularis    gangliosa   s.    grisea    benennen. 
Wesentlich  verschieden  von  dieser  gangliösen  reticnlirten  Substanz  (Fig.  359  F.r.), 
die    innerhalb  der  MeduUa  oblongata  das  Gebiet  der  ehemaligen  Vorderhömer 
and    Seitenstränge  einnimmt,   ist  eine  andere,    zwischen   durchziehenden  Hjpo- 
^losvuBwnrzeln,  Pjrramiden  und  Raphe   gelegene  (Fig.  359,  V),   die  hur  durch 
eine    Verflechtung  transversaler  (von  0,02  bis  0,04  mm.)  und  longitudinaler  (von 
0,0S  mm.)  Faserbündel   zu  Stande  kommt.     Sie   charakterisirt    das   Gebiet    der 
ehemnligen  Vorderstränge  und  kann  als  Formatio  reticularis  alba  bezeich- 
net  inrerden,  da  in  ihr  Ganglienzellen  nur   sehr  spärlich,  gewissermassen  als  ab- 
«.-rrante  Theile  henachbartor  Nervenkerne  vorkommen.  In  der  gangliösen  reticnlirten 
^ahmtMMMzmnd  die  longitudinalen  Faserbündel  überwiegend  aus  feinsten  Nervenfasern 
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zioainineiigesetzty  während  sie  innerhalb  der  Formatio  reticularis  alba  zahlreiche 
dickere  Fasern  enthalten. 

Die  Herkunft  der  Bo genfasern  ist  für  die  einzelnen  Abtheilungen 
des  Himstammes  besonders  zu  besprechen  (s.  nnten).  In  Betreff  ihres  weiteren 
Verlaufes  und  ihrer  definitiven  Schicksale  ist  bekannt,  dass  1)  viele  derselben 
an  den  verschiedensten  Stellen  entweder  direct  oder  unter  Verbindung  mit  den 
Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  in  die  Längsrichtung  umbiegen ,  um  in 
longitudinalen  Fasern  zn  werden ;  2)  dass  viele  die  Baphe  erreichen,  um  sich  dort 
mit  Bogenfasem  der  anderen  Seite  zu  kreuzen  und  nach  kürzerem  oder  lüngerem 
Verlaufe  in  der  Raphe  in  die  entgegengesetzte  Hälfte  überzutreten,  wo  sie 
wahrscheinlich  ebenfalls  in  die  Längsrichtung  umbiegen.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  die  allermeisten  Fasern,  die  in  die  Längsrichtung  umbiegen,  eine  Kreuzung 
in  der  Raphe  durchgemacht  haben.  Ueber  die  Beziehungen  der  Bogenfasern 
zu  den  Oliven  s.  unten. 

Die  longitudinalen  Fasern  nehmen,  wie  der  gesammte  Querschnitt  der 
Formatio  reticularis,  in  der  Kichtung  nach  dem  Grosshim  zu;  diese  Zunahme 
kann  zurückgeführt  werden:  1)  auf  successive  neue  Ursprünge  aus  den  Ganglien- 
zellen der  grauen  Substanz  (sei  es  der  Formatio  reticularis  oder  der  Nerven- 
kerne),  2)  auf  die  erwähnten  Umbiegungen  von  Bogenfasem. 

Bei  den  meisten  Beschreibungen  der  Formatio  rettcnlaris  werden  die  beiden  oben  duusk- 
terisirten  Formen  nicht  genügend  anseinandex^halten  (Deiters,  W.  Kranse).  Von  He  nie  wird 
mit  Recht  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Vorderstnmgresten  nnd  angrenzender  reticnlaier 
Substanz.  Nach  Deiters  sollen  die  Ganglienzellen  der  letzteren  ihre  Axencylinderfbrtaitie 
abwärts  senden,  während  sie  nach  Flechsig  auch  zahlreiche  Anslaofer  nach  oben  schicken. 

Die  Rapke  (Septum  medianum).  Sie  findet  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Haubenregion  bis  in  das  Gebiet  des  Mittelhirns  hinauf.  Im  Gebiet  der  Medulla 
oblongata  geht  sie,  gewissermassen  unter  allmähliger  Streckung  in  dorsoventral» 
Richtung,  aus  der  sog.  oberen  Pyramidenkreuzung  hervor  (vergl.  Fig.  363,  d-a, 
mit  Fig.  859,  r)  und  erreicht  hier  nach  Eröffnung  des  Centralcanals  in  den 
vierten  Ventrikel  ihre  grösste  Länge  mit  1  Ctm.  Innerhalb  der  dorsalen  Bräcken- 
hälfte  verkürzt  sie  sich  allmählig  (Fig.  366  u.  367,  r),  um  sich  innerhalb  des 
Mittelhims  nicht  wieder  zu  verlängern,  wohl  aber  zu  verbreitem.  In  der  Mednlla 
oblongata  (Fig.  859,  r)  reicht  sie  vom  Grunde  der  Spalte  zwischen  beiden 
Pyramiden  bis  zum  centralen  Höhlengrau ;  innerhalb  der  Brücke  nnd  des  Mittel- 
hims ist  diese  letztgenannte  graue  Masse  ebenfalls  der  Endpunkt  der  Raphe, 
welche  hier  von  der  dorsalen  Fläche  der  tiefliegenden  Brückenfasem  resp.  deb 
ventralen  medialen  Sulcus  des  Mittelhims  ausgeht. 

Die  Raphe  besteht  Überwiegend  aus  feinen  markhaltigen  Nervenfasern.  Die- 
selben entstammen  zum  grösseren  Theile  den  Fibrae  arciformes,  zum  kleineren 
Theile  den  Nervenkernen  des  Himstammes.  1)  Die  Fasern  der  Fibrae  arci- 
formes ezternae  gelangen  um  die  Pyramidenstränge  herum  zur  Tiefe  der  ▼or- 
deren MödianfisBur  nnd  treten  als  ventrodorsal  verlaufende  Fasern  (Fibrae  reetat} 
in  die  ventrale  Kante  der  Raphe  ein  (Fig.  359  bei  f.l.a).  Bei  genauerer  Unter* 
suchung  erkennt  man,  dass  dieser  Verlauf  nicht  genau  ventrodorsal  ist,  di 
jene  Fasern  vielmehr  beim  Aufsteigen  in  der  Raphe  sich  allmählig  der  ent 
gesetzten  Seite  derselben  nähern,  demnach  eine  sehr  spitzwinklige  Krsnzmng 
mit  den  entsprechenden  Fasern  der  anderen  Hälfte  eingehen.  3)  Die  ans  der 
Formatio  reticularis  zur  Raphe  strebenden  Bündel  der  Fibrae  arciformes  ij 
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fahren  am  Beginn  der  Raphe  pinselförmig  auseinander.  Nur  wenige,  näm- 
lich die  in  der  Richtung  des  eintretenden  Bündels  ausstrahlenden  Fasern,  scheinen 
geradenwegs  zur  entgegengesetzten  Hälfte  zu  verlaufen  und  sind  möglichenfalls 
als  Commissurenfasern  anzusehen  (Henle) ;  die  innerhalb  der  Raphe  dorsal-  oder 
veotralwärts  gerichteten  kreuzen  sich  dagegen  früher  oder  später  mit  den  ent- 
sprechenden Fasern  der  entgegengesetzten  Hälfte  und  werden  demnacli  zu  Be- 
sttndtheilen  dieser  letzteren,  in  deren  longitudinale  Faserung  sie  wahrscheinlich 
aufwärts  umbiegen.  3)  Die  aus  den  Nervenkernen  stammenden  Fasern  der 
Raphe  betreten  ihr  Gebiet  in  der  dorsalen  Kante  und  verlaufen  zunächst  nahezu 
dorsoventral  in  derselben  alsFibrae  rectae  ventralwärts  herab.  Meynert's 
Ansicht,  dass  sie  während  dieses  Verlaufes  unter  sehr  spitzwinkliger  Kreuzung 
zur  entgegengesetzten  Hälfte  des  Hirnstammes  gelangen,  hat  viel  Wahrschein- 
lichkeit ;  nur  ist  wohl  eher  anzunehmen ,  dass  sie  aus  der  Raphe  in  das  Gebiet 
der  Haube  einbiegen  |  um  in  derselben  longitudinal  cerebralwärts  zu  verlaufen, 
als  mit  Meynert  einen  Uebertritt  in  das  Pedunculussystem  zu  behaupten.  Bei 
ersterer  Auffassung  sind  sie  dann  auch  aeqnivalent  denjenigen  vorderen  Com- 
missurenfasern des  Rückenmarks  (Forel)«,  welche  aus  der  grauen  Substanz  des 
Vorderhorns  der  einen  Seite  zum  Vorderstrang  der  entgegengesetzten  Seite  ver- 
laufen. 

Die  beschriebenen  Bilder  gelten  insbesondere  fUr  die  Raphe  der  Medulla 
oblongata  und  des  angrenzenden  Theiles  der  Brücke.  In  der  proximalen  Brücken- 
hälfte dagegen  und  innerhalb  des  Mittelhirns  wird  mit  der  geringeren  dorso- 
ventralen  Ausdehnung  der  Raphe  auch  die  Kreuzung  ihrer  Fasern  eine  weniger 
steile;  sie  geht  allmählig  in  eine  stumpfwinklige  über  (Oeffnung  des  stumpfen 
Winkels  dorsal  resp.  ventral  gerichtet). 

Ausser  Neurogliazellen ,  die  hier,  wie  überall  in  der  weissen  Substanz  den 
Neryenfaeerbündeln  aufliegen,    enthält   die  Raphe  noch  Ganglienzellen,  be- 
sonders im  proximalen  Theile  der  Medulla   oblongata.     Dieselben    erscheinen: 
1)  alfi  Spindel  förmige  Ganglienzellen  einzeln  eingestreut  zwischen  die  Fibrae 
rectae  der  Raphe,  zu  deren  Verlauf  ihre  Längsaxe  parallel  gerichtet  ist  und  mit 
denen  sie  nach  Clarke  zusammenhängen;    2)  finden  sich  jederseits  am  Rande 
der  Kaphe  in  unregelmässiger  Weise  vertheilt  kleinere  Anhäufungen  multipolarer 
GaDglienzellen  vom  Charakter  der-  in  den  Nuclei   arciformes   (s.  oben  S.  616) 
enthaltenen.     Sie   schliessen  sich  offenbar,  wie  letztere,  den  eintretenden  Fibrae 
arciformes  externae  an  und  können  als  Nuclei   arciformes   septi  mediani 
(Noclei  arciformes  minores  zum  Theil,  W.  Krause)  bezeichnet  werden. 

£ndlich  ist  schon  hier  der  auffallenden  Anordnung  der  Blutgefässe  zu  ge- 
denken (Henle,  Duret).  Dieselben  treten  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Raphe 
nnrei^elmässig  paarweise  in  deren  ventrale  Kante  ein  und  steigen,  jedes  nahezu 
genau  in  der  Qnerschnittsebene  seines  Eintritts,  dorsalwärts  in  die  Höhe,  um 
jederseits  zur  grauen  Substanz  der  Nervenkerne  zu  gelangen.  Auf  einem  fron- 
talen Längsschnitt  ist  demnach  ihre  Lage  innerhalb  der  Raphe  am  besten  zu 
fibersehen.  Denkt  man  sich  die  Raphe  bis  zu  der  geringen  Dicke  der  vorderen 
Comnaissur  verkürzt,  so  würden  diese  Raphe  - Gefitsse  eine  ganz  homologe  An- 
ordnung zeigen,  wie  die  aus  der  Arteria  spinalis  anterior  in  der  Tiefe  der  vor- 
deren Medianfissur  das  Rückenmark  betretenden. 

Zu  der  durch  die  Formatio  reticularis  und  Raphe  charakterisirten  allgemeinen 
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OrgaDiBation  der  Unubenregion  gesellen  sieb  nan  in  je^em  der  binter  einuidet 
gelegenen  AbBchnitte  nocb  eine  Reibe  besonderer  fUr  jede  Abtbeilang  chuakte- 
ristiecUer  Texturrerbältnisse,  die  nnnmelir  zu  beacbreiben  siod. 


Ä.  Eanbeatheil  der  Hednlla  obloigata. 

Er  amfaflBt  das  UreprnngBgebiet  des  13.,  11.,  10.,  9.  nnd  eines  Tbeiln 
des  6.  üirnnerren.  Die  Keroe  der  vier  erstgenannten  Nerven  sind  jedeneiu 
in  swei  säulenförmigen  Änsbreitungen  angeordnet.  Vor  der  Eröffiiniig  des  Centnl- 
caiialB  (Fig.  369)  in  den  vierten  Ventrikel  liegt  der  Kern  des  Hypoglosau 
(n.XLI)  an  der  ventralen,  deB  Acceasorius  (n.Xl)  an  der  dorsalen  Seite  jeoes 
Canals.  Nach  der  Eröffnnng,  also  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  (Fig.  370), 
Fig.  369. 


fXM. 


bebfilt  die  durch  den  Ungen  HjpogloB- 
snakern  (n.XII)  reprtfsentirte  motorische 
Säule  des  centralen  Uöhlengranes  ihre 
Lage  dicht  neben  der  Hittellinie,  wäh- 
rend die  dnrch  die  Kerne  dea  Vagne 
(n.X)  nnd  Glossopbarfngena  vertretene 
FortsetEnng  dea  AccesBorinakemes  ab 
sensible  Saale  lateral wärts  vom  Hypo- 
gloasnakem  Platz  findet.  Wo  im  vorderen  Gebiet  der  Uedalla  oblongata  diese 
letztere  an  Dicke  abnimmt,  atellt  sieb  Interalwärts  als  ein  dritter  paralleler  Zng 
grauer  Snbatanz  der  nach  vorn  allmitblig  anwacbsende  Kern  des  AcnEticns  ein- 
So  bat  man  im  gröaseren  Theile  des  NachbimB  jederseits  von  der  HittelrioDe 
einen  medialen  (motorischen)  und  einen  lateralen  (Vago-GloBBopharTugeoG-^ 
Kern  zu  unterscheiden.  Nur  im  vordersten  znr  Brücke  Überleitenden  Gebiet 
(Fig.  371)  findet  sieb  lateralwärts  von  letzterem  nocb  ein  dritter  Kern,  der  des 
Acnsticua  (vergl.  Fig.  371).  Von  diesen  Kernen  ziehen  nnn  die  entsprecbeo- 
den  Nerven  radiär  durch  die  Snbatann  des  verlängerten  Harkes  znr  ventrolateralea 
Oberfläche  dcHBcIben,  Diese  durchtretenden  Nervenwurzeln  sind  dann  sebr  gen^<4 
znr  Abgrenzung  bestimmter  Bezirke  innerhalb  des  Querschnitts.  Sehen  wir  tuu 
beispielsweise  den  in  Fig.  370  dargestellten  Schnitt  an,  in  welchem  der  Central- 
canal  bereits  eröffnet,  die  Oliven  gnt  entwickelt  erscheinen,  so  ist  durcb  den 
Verlauf  der  Hypoglossuswurzcln  (XU)  (vom  Kerne  bis  zur  Forche «wi»cben 
Pyramide  und  Olive)  und  durch  die  Eapbe  (r)  jederseits  ein  mediales  kcilfSr- 
miges  Feld  abgegrenzt  (Fig.  370  V),    das   im  Wesentlichen  von  einer  Pormatio 
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retIcnlariH  alba  erfüllt  wird  und  ah  eine  modificirte  FortaeUnng  der  Vorder- 
«irKDge  des  Rückenmarks  angeBehen  werden  kann  (inn  eres  Feld  der 
Oblongata  Flechsig'H).  —  Die  aus  der  lateralen  Kernreihe  sich  untwickeln- 
den  Nerven,    Accessorius,  Vagus  und  GloHsopbaryngeus    erziehen    in    radiärer 
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Richtung  die  Oberfläche  des  verlängerten  Markes  in  der  breiten  Furche  dorsal- 
wärt s  von  den  Oliven  {Fig.  370  bei  X).   Durch  diese  Nerven  und  durch  die  Hjpo- 
glossus wurzeln  (XII)  wird  somit  jederseits  ein  zweites  Gebiet  des  QuerschnittSi  eben- 
falls von  keilförmiger  Gestalt,  abgegrenzt,  das  von  Flechsig  den  Namen  seit- 
liches Feld   der  Oblongata  erhalten  hat.  In  ihm  haben  wir  wieder  die  Ge- 
gend der  Olive,  durch  ein  wellig  gebogenes  Band  grauer  Substanz  (o)  und  mehrere 
Nebenkeme  (o.a.l.)  charakterisirt,  von  der  dorsalen  durch  die  Formatio  reti- 
cularis  grisea  (F.r.)   eingenommenen  Abtheilung   zu   unterscheiden.     An  der 
dorsalen  Grenze   dieses  seitlichen  Feldes  finden   wir   unweit   der  Oberfläche  die 
Fortsetzung  des  nunmehr  abgetrennten  Caput  cornu  poster  ioris  (370,g)f 
aussen  mantelartig  umhüllt  von  einem  quergetroffenen  charakteristischen  Nerven- 
faserbUndel    (a.V),   von    der    aufsteigenden    Wurzel     des    Trigeminas 
(s.  unten).     Zusammen  mit  dem  dorsal wärts  gelegenen  Gebiet  der  Funiculi  gra- 
ciles    und   cuneati  (in   der  Umgebung    von  n.g.  und  n.c  Fig.  370)  bildet  dieser 
Trigeminusstrang  die   hinteren    Felder    des   verlängerten  Marks,   welche  in 
ihrer  Gesammtheit  den  Kleinhirnstielen   der  makroskopischen  Untersnchong 
*  entsprechen. 

Es  ergibt  sich  demnach  aus  Vorstehendem  folgende  Uebersicht  des  Hauben- 
theils  der  Medulla  oblongata: 

I.    Nervenkeme. 

mediale  Reihe:  laterale  Reihe. 

^  XII  XI 

X 
IX.  VIII. 

II.    Allgemeine  Bahnen. 

1)  Mediale  oder  innere  Felder 
zwischen  Raphe  und  XII 

2)  Seitliche  Felder 

zwischen  XII  und  X  (XI,  IX) 

a)  Oliven 

b)  Formatio  reticularis 

3)  Hintere  Felder 

Kleinhirnstiele. 

1)  Mediale  Felder  der  Medulla  oblongata  (Fig.  370  V). 

Wie  erwähnt  sind  dieselben  von  keilförmiger  Gestalt,  grenzen  mit  ihrer 
Spitze  an  den  Kern  des  Hjpoglossus  (nXII),  mit  der  Basis  an  die  Pyramide  (p  >• 
Sie  bestehen  grösstentheils  aus  der  oben  bereits  beschriebenen  Formatio  reticu- 
laris alba.  Nur  im  centralen  Theile  ihres  lateralen  Randes  findet  sich  eine 
grössere  bandförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  die  sich  zwischen  Pyramide 
und  Hjpoglossuswurzeln  einschiebt.  Es  ist  dies  die  innere  Nebenoli^e 
(Pyramidenkern,  Nucleus  pyramidalis,  Stilling's  grosser  Pyramidenkem,  hinterer 
Pyramidenkern).  (Fig.  369,  o',  Fig.  370,  o.a.m.).  Die  Gestalt  dieses  Kerne« 
auf  Querschnitten  durch  seine  Mitte  ist  die  eines  stumpfwinklig  geknickten 
Bandes.  Der  eine  Schenkel  des  stumpfen  Winkels  und  zwar  der  ventral  gelegene 
schiebt  sich  zwischen  Hypoglossuswnrzel  und  Pyramide  und  bildet  filr  die  laterale 
Hälfte  derselben  eine  hintere  Grenze  (Fig.  369);  der  dorsale  Sckenkel  schmiegt 
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sieh  dor  Innenfl&che  der  Hjpoglossnswarzeln  eine  Strecke  weit  an  (Fig.  370,  o.a.m.). 
Ersterer  tritt  vom  Rückenmark  ans  gerechnet  früher  auf  und  hört  frliher  wieder 
%rx{j  als  der  letztere.  —  Die  innere  Nebenolive  enthält  zahlreiche  multipolare 
GaDglienzellen y  die  in  ihren  Charakteren  ganz  denen  der  Oliven  gleichen,  so 
dA88  man  mit  Recht  die  innere  Nebenolive  als  einen  abgetrennten  Theil  der 
eigentlichen  Olive  betrachtet,  mit  deren  Substanz  sie  sogar  stellenweise  (Schröder 
van  der  Kolk,  Dean)  zusammenhängt. 

Eine  Durchmusterung  von  Querschnittsreihen  lehrt,  dass  die  longitudinalen 
Fssem  der  inneren  Felder  des  verlängerten  Marks  im  Wesentlichen  einer  Fort- 
setzung   der    Yorderstränge    (exclusive    Pyramidenbahn)    entsprechen.     Im 
entwickelten   Zustande   lässt  sich   eine  Sonderung  in  weitere  Unterabtheilungen 
nicht  erkennen.  Flechsig  gelang  es  dagegen  mittelst  des  Studiums  der  embryo- 
nalen Markentwicklung  nachzuweisen,   dass  dies  Gebiet  bei  Foeten  von  40  bis 
42  cm.  Länge  mindestens  drei  Fasersjstemen  angehört.    Zu  dieser  Zeit  der  Ent- 
wicklung  ist  nämlich  innerhalb  unseres  Gebietes  die  Bildung  der  M^rksubstanz 
der  Nervenfasern  1)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden,  2)  unmittelbar 
ventralwärts  vom  Kern  des  Hypoglossus  vollendet;  der  zwischen  beiden  gelegene 
Abschnitt   zeigt   dagegen   erst  die  Anfänge   der  Entwicklung  der  Markscheiden, 
a)  Den  anmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyramiden  gelegenen  Theil  des  medialen 
Feldt*8  bezeichnet  Flechsig  mit  dem  Namen  Olivenzwischenschicht.    Er 
vermnthet,  dass  ihre  FaserbUndel  durch  Vermittlung  der  sog.  oberen  Pyramiden- 
kreuzung    (s.  oben  S.  613)    aus   den   Kernen   der  zarten   Stränge   hervorgehen, 
zum  Theil  wohl  auch  ans  der  Olive  stammen;  cerebralwärts  hält  er  den  lieber- 
gang  dieser  Faserung  in  die  VierhUgelschleife  für  wahrscheinlich.  Nach  Meynert's 
neuesten  Angaben  hätten   wir   innerhalb   dieses  Gebietes   die  Fortsetzung  seines 
Pedanculus  substantiae  nigrae  zu  suchen,     b)  Der  gesammte  hinter  dieser  Oliven- 
zwischenschicht gelegene  Theil  der  Formatio  reticularis  wird  auch  von  Flechsig 
als  eine  modificirte  Fortsetzung  der  Vorderstrangreste  betrachtet,     a)  Das  dorsal 
gelegene    durch   raschere   Entwicklung   des  Nervenmarks   charakterisirte   Bündel 
ist  in  den  proximalen  Theilen  des  Himstamms,  besonders  im  Gebiet  des  Mittel- 
hims,  auch  im  entwickelten  Zustande  gut  abgegrenzt.     Es  bildet  das  hintere 
Längflbündel    (Über    dessen   Bedeutung    und    Endigung   s.    unten),     ß)  Den 
zwischen  diesem  und  der  Olivenzwischenschicht  gelegenen  Abschnitt  der  medialen 
Felder  bezeichnet  Flechsig   als  Vorderstrangtheil   der  Formatio   reti- 
cularis und  vermuthet  von  ihm  einen  Zusammenhang  mit  dem  Thalamus  opticus. 

2)  Seitliche  Felder  der  Medulla  oblongata. 

a)  Das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  (Fig.  370,  F.r.).  Ueber 
die  Histologie  dieses  Gebietes  s.  oben  S.  623.  Aus  seiner  Lagerung  und  Ent- 
stehung ergibt  sich,  dass  es  einer  directen  Fortsetzung  der  Seitenstrangreste 
des  Rückenmarks,  sowie  des  aufgelösten  peripheren  Theiles  vom  Vorderhorn 
entspricht  Seine  longitudinalen  Fasern  stehen  wahrscheinlich  zum  Thalamus 
opticus  in  Beziehung.  Innerhalb  dieses  Feldes  liegt  das  proximale  Ende  des 
Seitenstrangkernes  (Fig.  369,  370,  n.l.)  (vergl.  8.  613). 

b)  Das  Gebiet  der  Oliven.  Das  Gebiet  der  Oliven  (Oliveustränge 
Bordacb's)  ist  auf  Querschnitten  vor  Allem  durch  ein  wellig  gebogenes  Band 
grauer  Substanz  von  0,33  mm.  Breite  ausgezeichnet,  welches  als  Olivenkern 


630 


Nerveblebre. 


[Nucleus  olivaris,  groaae  Olive,  outere  Olive,  Oliva  inferior,  Corpus  dentatom 
olivae,  Nucleua  dentatue  olivae)  (Fig.  370,  o)  bezeichnet  wird.  Derselbe  ist  «n 
oberen  uud  unteren  Ende  der  Olive  ringnjrmig  geschlossen  (Fig.  369,  o),  im 
grösaeren  mittleren  Tbeile  dagegen  medianwHrta  geUffnet  (Hilas  der  Olive). 
Der  Olivenkern  (Fig.  373,  o,  o)  besteht  ans  feingrannllrter  gelatinöser  Sabatuu 
and  zahlreichen  kleinen  multipoUrea  Ganglienzellen  von  18 — 26  (i  Darchmes«ei. 
Dieselben  enthalten  häufig  gelbliches  Pigment  und  besitzen  ausser  v erschieß euea 
(bis  8)  Veritstelten  Fortsätzen  einen  Aiencylindcrfortaatz  (Deiters).  Die  grtne 
Lamelle  des  Olivenkerns  wird  Überdies  reichlich  durchsetzt  und  in  eine  Äiiz«U 
nehen  einander  aufgereihter  StUcke  zerschnitten  durch  kleine  Bündel  markhkltiger 
Nervenfasern.  Diese  Nervenfasern  treten  ans  der  Gegend  der  Olivennrischen- 
schicht  als  grösseres  Bündel  (Pednnculus  olivae)  (Fig.  870,  p.ol.)  in  den 
HiluB  der  Olive  ein  und  zerfallen  hier  in  kleinere  BUschel,  welche  inneibilb 
des  vom  gefalteten  Olivenkem  umschlossenen  Bohlraums  pinselförmig  snr  con- 
caven    Innenfläche     der     Olivenkem  Windungen    ausstrahlen     (vergl.    Fig.  373). 

Fig.  8TS. 


So  erreichen  diese  FaserbUndel  die  graue  Substanz.  Ein  Thell  derselben  endigt 
(KöUiker,  Clarke)  in  Zellen  des  Olivenkerua,  ein  grosser  Theil  jedoch  gebt 
durch  die  graue  Substanz  hindarch.  Man  überzeugt  sich,  dass  diejenigen  dieser 
letzteren  FaserbUndel,  welche  die  dorsale  Platte  des  Oliveukems  durcbietiai,  in 
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Fibrae  arcoatae  der  Snbstantia  reticularis  grisea  übergehen,  während  die  darch 
TODtrale  und  äussere  Platte  hindurchziehenden  Fasern  wahrscheinlich  zu  Fibrae 
tfciformea  extornae  werden  oder  auch  zunächst  in  longitudinale  Richtung  um- 
biegen. So  ist  also  der  Olivenkern  mit  dem  System  der  Fibrae  arcuatae  in 
ausgiebige  und  innige  Verbindung  gebracht.  Welche  Vermuthungen  man  in  Be- 
treff der  weiteren  Verbindung  dieser  mit  dem  Olivenkern  zusammenhängenden 
fiogenfasem  ausgesprochen  hat,  soll  unten  bei  der  Beschreibung  der  Pedunculi 
eerebelli  besprochen  werden.  —  Die  äussere  Oberfläche  des  Olivenkörpers  ist 
von  Fibrae  areif ormes  externae  (Fig.  370,  f.a.e.)  überzogen,  die  zum  Theil, 
wie  eben  erwähnt  wurde,  aus  dem  Olivenkem  heraustreten,  zum  Theil  mit  den 
Fibrae  arciformes  auf  der  Oberfläche  der  Pyramiden  zusammenhängen.  Zwischen 
jenen  oberflächlichen  Fibrae  arciformes  und  dem  grauen  Olivenkem  finden  sich 
noch  Bündel  longitudinaler  Fasern.  Spärliche  longitudinale  Fasern,  zu  kleinen 
B&ndeln  gruppirt,  sind  auch  im  Hilus  der  Olive  vorhanden. 

Dorsalwärts  vom  wellig  gebogenen  Olivenkem  findet  sich  in  der  Höhe  der 
mittleren  Gebiete  des  letzteren  noch  eine  andere  Ansammlung  grauer  Substanz 
in  Gestalt  einer  transversal  gestellten  Platte,  die  äussere  Nebenolive  (Neben- 
oHve,  Olivennebenkern,  Nucleus  olivaris  accessorius)  (Fig.  370,  o.a.l;  Fig.  372,  o^). 
Im  feineren  Bau  stimmt  sie  mit  der  grossen  Olive  tiberein.  Auch  wird  sie  in 
Ihnlicher  Weise  durch  Fibrae  arcuatae  internae  der  Substantia  reticularis  zer- 
klüftet (Fig.  372),  die  wahrscheinlich  ebenfalls  zum  Theil  mit  ihren  Ganglienzellen 
sich  verbinden.  —  Variabel  sind  die  topographischen  Beziehungen  des  grossen 
Olivenkerns  zu  den  Wurzelbündeln  des  Hypoglossus.  In  der  Regel  verlaufen 
dieselben  in  dem  Zwischenraum  zwischen  Olivenkern  und  innerer  Nebenolive 
(Fig.  372,  Xu).  In  anderen  Fällen  durchsetzen  sie  mediale Theile  der  grossen 
Olive,  seltener  Theile  der  inneren  Nebenolive. 

Der  Olivenkem  ist  als  deutlich  abgegrenzte  g^raae  Masse  nur  den  Säugethieren  eigen.  Bei 
V'igeln  finden  sich  jedoch  an  entsprechender  Stelle  zerstreute  Zellen  (Clarke).  Die  entweder 
pir  nicht  (Raubthiere)  oder  nur  wenig  gewundenen  (Affen)  grauen  Olivenblätter  der  Säugethiere 
haben  eine  etwas  andere  Lage  als  beim  Menschen;  sie  liegen  entweder,  wie  bei  den  meisten 
auf  der  medialen  Seite  der  Hypoglossnswurzeln,  oder  werden  von  letzteren  durchsetzt,  wie 
\tei  den  Affen  (Clarke).  —  Ueber  die  Beziehungen  der  Hypoglossusfasem  zur  Olive  s.  unten 
iljrpogloasuskem. 

3)  Hintere  Felder  der  Medulla  oblongata. 

Sie  entsprechen  im  Wesentlichen  den  Pedunculi  eerebelli  der  makro- 
nkopiachen  Betrachtung,  liegen  anfangs  rein  dorsal,  rücken  aber  bei  der  fort- 
schreitenden Eröffnung  des  Centralcanals  in  den  vierten  Ventrikel  an  die  dorso- 
laterale  Kante  des  verlängerten  Marks,  um,  wie  früher  beschrieben  wurde,  zum 
Kleinhirn  aufzusteigen.  Unmittelbar  nach  vollendeter  PTramidenkreuzung  lässt 
sich  ihr  Gebiet  in  drei  Abtheilungen  sondern,  deren  bereits  oben  (S.  628)  ge- 
dacht wurde.  Es  folgen  auf  Querschnitten  von  der  hinteren  Längsspalte  an 
nach  lateralwärts  gezählt  (Fig.  369):  1)  die  Funiculi  graciles  mit  ihren  Kernen 
(n.g.),  2)  die  Funiculi  cuneati  mit  ihren  Kernen  (n.c),  3)  das  Caput  comn 
posterioris  (g),  schalenförmig  umfasst  von  der  aufsteigenden  Wurzel  des  Tri- 
geminna  (a.V),  auf  der  äusseren  Oberfläche  sich  als  Funiculus  Rolandi  hervor- 
wölbend (s.  8.  413).  Die  ersten  Veränderungen,  die  nun  an  diesem  Complez 
auftreten,  bestehen  in  einer  allmähligen  Verkleinerung  des  Caput  cornu  posterioris 
und  Bedeckung  des  Querschnitts  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  mit  äusseren 
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Bogenfiiseni  (Fig.  369;  fa^).  Dadurch  rückt  diese  gelatinöse  Snbstanx  mit  ihrer 
Trigeminuswurzel  wieder  in  die  Tiefe  nnd  findet  sich  nun  im  Grenzgebiet  der 
seitlichen  Felder  gegen  die  hinteren  (Fig.  370,  g.).  Es  würde  nunmehr  der 
Kleinhimstiel  nur  noch  ans  den  durch  ihre  Kerne  geschwellten  Funiculi  graciles 
und  cuneati  bestehen,  wenn  nicht  in  dem  Masse ,  als  der  Funiculns  Bolsodi 
wieder  von  der  Oberfläche  verschwindet ,  ein  neuer  wichtiger  Bestandtfaeil  des 
Kleinhirnstiels  an  dessen  dorsolateraler  Kante  entstünde  und  rasch  nach  dem 
Kleinhirn  zu  an  Mächtigkeit  zunähme.  Es  ist  dies  das  Corpus  resti forme 
im  engeren  Sinne  (vergl.  S.  414)  (Fig.  370^  Cr.).  Dasselbe  entwickelt  sich 
rasch  aus  den  zu  dieser  Stelle  strahlenden  äusseren  und  inneren  Bogenfasem, 
denen  sich  die  Kleinhirnseitenstrangbahn  zugesellt  Wir  erhalten  also  für  das 
proximale  Gebiet  derPednnculi  cerebelli  zwei  Hauptabtheilungen,  deren  innere 
(mediale)  durch  die  Funiculi  graciles  und  cuneati  und  deren  topographische 
Fortsetzung,  deren  äussere  (laterale)  durch  die  Corpora  restiformia  reprlsen- 
tirt  wird. 

a)  Funiculi  graciles  und  cuneati  und  innere  Abtheilung  der 
Kleinhirnstiele.  In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  der  Funiculi  graciles 
und  cuneati,  deren  Kerne  bereits  oben  beschrieben  sind  (S.  608),  besitzen  wir 
noch  sehr  ungenügende  Kenntnisse.  Es  sind  namentlich  zwei  verschiedene  An- 
sichten darüber  aufgestellt,  welche  versuchen,  Bruchstücke  thatsächlicher  Be- 
obachtung zu  einem  Gesammtbilde  zu  verknüpfen: 

1)  Eine  durch  die  makroskopische  Betrachtung  nahe  gelegt  Annahme  ist 
die,  dass  die  genannten  Stränge  nach  ihrer  durch  Aufnahme  ihrer  Kerne  be- 
dingten Anschwellung  wieder  an  Volum  abnehmen,  sich  zu  einem  Strange  yer- 
einigeu  und  nun  als  innere  Abtheilung  des  Kleinhirnstiels  in  dss 
Kleinhirn  ausstrahlen.  Diese  Anschauung  nimmt  indessen  auf  eine  wichtige 
Thatsache  keine  Rücksicht.  Es  gehen  nämlich  von  der  ventralen  Fliehe  der 
zarten  und  Keilstränge  im  ganzen  Gebiet  der  Medulla  oblongata  zahlreiche  innere 
Bogenfasern  aus  (Fig.  369  und  370),  die  auf  andere  Verbindungen  hinweisen. 
Ueberdies  können  die  von  der  Spitze  der  Ciavae  resp.  Tubercula  cuneata  als 
innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  zum  Kleinhirn  aufsteigenden  Faserbündel 
nicht  die  directen  Fortsetzungen  der  in  den  Keil-  und  zarten  Strängen  ver- 
laufenden Hinterstrangfasern  sein,  da  die  Untersuchung  der  Nervenmarkbildung 
lehrt,  dass  letztere  in  den  Kernen  der  Funiculi  graciles  und  cuneaü  ihr  nächstes 
Ende  finden  (Flechsig).  Auch  zeigt  die  innere  Abtheilung  der  Kleinhimstiele 
Ihre  Eigenartigkeit  im  ab jiireich enden  Bau,  indem  sie  nach  Mejnert  ans  feinen 
von  grauer  Substanz  mit  grossen  Nervenzellen  durchsetzten  Bündeln  besteht, 
also  ganz  anders  organisirt  ist,  wie  das  Gebiet  der  Kerne  der  Keil-  und  zarten 
Stränge.  Meynert  behauptet,  dass  sie  distal wärts  noch  eine  Strecke  weit  neben 
letzteren  gesondert  erkennbar  bleibt,  und  sich  dann  in  Fibrae  arcuatae  von 
unbekanntem  Geschick  auflöst. 

2)  Eine  wesentlich  andere  Ansicht  über  die  Verbindungen  der  Fanicoli 
graciles  und  cuneati  hat  Meynert  ausgesprochen.  Nach  diesem  Forscher  sollen 
die  letztgenannten  Stränge  aus  den  Corpora  restiformia,  also  ans  der 
äusseren  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  der  entgegengesetzten  Seite 
unter  Kreuzung  durch  Vermittlung  der  Bogenfasern  und  der  Oliven  her- 
vorgehen, der  Art,   dass  auf  diesem  Wege   das  Corpus  restiforme  mch  in  dem 
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Masse  erschöpft    und   schliesslich   verschwindet;   als    distalwftrts    die   genannten 
Stränge  sich  ausbilden.     Während  Mejnert  sich  früher  diese  Verbindung  der 
Art  dachte,  dass  z.  B.   das  linke  Corpus   restiforme  durch  Fibrae  arcuatae  inter- 
nae  mit  der  linken,    durch  Fibrae  arcuatae  externae  mit   der  rechten  Olive   im 
Zusammenhang  steht  und    dass   somit  aus   beiden  Oliven  sich  Bogenfasern  zum 
Hinterstrang  (Funiculus  gracilis  und  cuneatus)  der  rechten  Seite  begeben,  hat  er 
sich  neuerdings   für   die  Annahme  einer  vollständig  gekreuzten  Verbindung  der 
Corpora  restiformia  und  Oliven   entschieden.     EiS   würden  hienach   die  aus  dem 
Corpus  restiforme  der  linken  Seite  entstammenden  Bogenfasern,  gleichgültig,  ob 
sie  dabei  durch  die  linke  Olive  hindurchziehen  oder  daran  vorbeilaufen,  erst  in 
der  rechten  Olive  oder  ihren  Nebenoliven  eine  Verbindung   mit  6anglien;Eellen 
eingehen,  aus  denen  sich  dann  Fasern  zum  gleichseitigen,    also   rechten  Hinter- 
strang entwickeln  würden.     Für  diesen  complicirten  Faserverlauf  führt  Mejnert 
namentlich  Beobachtungen  an,   welche  ergeben,   dass  bei  Atrophie  einer  Klein- 
hirnhälfte  der  gleichseitige  Strickkörper,  aber  die  entgegengesetzte  Olive  atrophirt. 
Wenn   wir  nun  auch   die  Existenz  solcher  Verbindungen  des  Strickkörpers  und 
der  entgegengesetzten  Olive  nicht  in  Abrede   stellen  wollen,  so  müssen  wir  uns 
doch  mit   Flechsig  gegen    die   ausschliessliche   Ableitung    des    gesammten 
Strickkörpers   aus  Olive  und  Hinterstrang  der  entgegengesetzten  Seite  erklären, 
da   der  Strickkörper    bestimmt   noch    von    anderen   Seiten    her  Fasern    bezieht 
(s.  unten).     Üeberdies    ist   nicht   einmal    nothwendig,    dass   die   von    der    ven- 
tralen Seite  der  Strickkörper    einerseits,    der  Funiculi  graciles  und  cuneiformes 
andererseits    ausgehenden  Bogenfasern    (in   Fig.  370  dargestellt)    sämmtlich   zu 
den  Oliven,  sei   es  derselben   oder  der  entgegengesetzten  Seite  verlaufen.     Da 
eine   directe   Beobachtung   dies   gewiss   nicht  feststellen  kann,    so   bleibt   immer 
noch  eine   sehr   grosse  Wahrscheinlichkeit  für  die  Annahme,    dass   viele   dieser 
Bogenfasern  zunächst  in  Zellen  der  Formatio  reticularis  enden,    um  aus  ihnen 
als  longitudinale  Fasern  wieder  hervorzugehen,    oder  dass  sie  direct  in  longitu- 
dinale  Richtung  umbiegen»  (s.  oben  S.  624).     Es  reiht  sich  bei  dieser  Annahme 
auch  die  sog.  obere  Pjramidenkreuzung  ungezwungen  an   die  übrigen  aus  dem 
Gebiet  der  Hinterstränge  stammenden  und  in  der  Raphe  sich  kreuzenden  Bogen- 
fasern an. 

Wir  erhalten  also  das  unbefriedigende  Resultat,  dass  zwar  eine  unmittelbare 
erste  Endigung  der  Funiculi  graciles  und  cuneati  in  ihren  gleichnamigen  Kernen 
anzunehmen  ist  (Flechsig),  dass  aber  die  weiteren  Verbindungen  mit  den  Oliven 
und  den  Zellen  der  Formatio  reticularis  in  ihren  Einzelheiten  noch  nicht  bekannt 
sind,  eine  directe  Verbindung  der  Hinterstränge  mit  dem  Kleinhirn  endlich 
höchst  unwahrscheinlich  genannt  werden  muss. 

b)  Aeussere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele  {Strickkörper,  Cor- 
pora resH/armia  im  engeren  Sinne  vergl.  S.  414  und  417). 

Der  Strickkörper  bildet  jederseits  auf  dem  Querschnitt  der  vordersten  Theile 
der  Medulla  oblongata  eine  im  dorsolateralen  Winkel  gelegene  compacte  Faser- 
masse ^  die  durch  Einstrahlen  zahlreicher  Bogenfasern  von  medianwärts  und 
ventral wärts  rasch  an  Masse  zunimmt  und  in  die  Substanz  des  Kleinhirns  ein- 
dringt. (Fig.  370,  Cr.,  Fig.  371,  er.).  Nach  Flechsiges  Untersuchungen  setzt 
er  sich  susammen: 
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a)  aus  der  directen  Kleinhirn-Seitenstrangbahn  (Fibrae  trans- 
versales externae  posteriores  von  Kölliker)  (Fig.  369^  f.a^,  Fig.  370  bei  a).  Ihr 
Ursprung  im  Rückenmark  ist  S.  377,  ihr  Verlauf  längs  der  Medulla  oblongata 
S.  414  beschrieben  und  in  Fig.  251  (S.  412)  abgebildet.  Die  Endigung  dieses 
Antheils  der  Strickkörper  im  Kleinhirn  ist  unbekannt. 

ß)  Ein  zweiter  wichtiger  Bestand theil  der  Strickkörper  sind  die  schon 
erwähnten  Fasern  aus  dem  Bereich  der  Oliven  und  der  Formatio  reti- 
cularis (in  Fig.  370  dargestellt).  Ihre  Fasern  sind  feiner,  als  die  der  Kleinhirn- 
Seitenstrangbahn,  ihre  Endigung  im  Kleinhirn  ebenfalls  unbekannt. 

y)  Ein  dritter  Bestandtheil  der  Strickkörper  sind  Faserbündel  aus  den 
Pyramiden,  dieselben  Fibrae  arciformes  externae,  deren  Beziehungen  zu  den 
Pyramiden  oben  S.  616  bereits  besprochen  wurde  (Fig.  370,  fa.e).  Man  sieht 
oft  schon  makroskopisch  diese  FaserzUge  mit  den  Pyramiden  aus  der  Brücke 
hervortreten  und  um  das  untere  Ende  der  Olive  herum  dorsalwärts  zum  Strick- 
körper verlaufen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Kleinhirnsticle,  der  Oliven,  der  Formatio  reticularis 
ist  vielfach  im  Einzelnen  von  den  Bogen  fasern  und  ihren  Verbindungen  die 
Rede  gewesen.  Wir  stellen  am  Schluss  der  Beschreibung  des  Haubeotheiles 
der  Medulla  oblongata  die  zerstreuten  jene  Bogenfasern  betreffenden  Thatsachen 
übersichtlich  zusammen.  Man  theilt  sie  dem  Verlauf  nach  ein  in  die  Fibrae 
arciformes  (s.  arcuatae  s.  transversales)  externae  und  internae. 

1)  Fibrae  arciformes  externae. 

a)  F.  arc.  ext.  posteriores  (Kölliker)  (Fig.  369,  fa«,  Fig.  370,  a)  ver- 
laufen von  der  dorsalen  Seite  des  Corpus  restiforme  auf  der  Oberfläche 
zum  Seitenstrang  (=  Kleinhirn -Seitenstrangbahn). 

b)  F.  arc.  ext.  anteriores  (Fig.  370,  f.a.e)  überziehen  als  Stratum 
zonale  vom  Corpus  restiforme  ventralwärts  verlaufend  Oliven  nnd 
Pyramiden ;  sie  stammen  a)  direct  aus  dem  Corpus  restiforme,  ß)  ans 
Fibrae  arciformes  internae,  welche  in  der  f'urche  zwischen  Olive  nnd 
Funiculus  Rolandi  nach  Durchsetzung  und  Zerklüftung  der  Substantia 
gelatinosa  die  Oberfläche  gewinnen  (Fig.  370).  Es  verlaufen  a)  die 
innersten  derselben  wahrscheinlich  zur  ventralen  Seite  des  Oliven- 
kems,  um  in  dessen  Inneres  einzudringen  und  zu  Bestandtheilen  des 
Pednnculus  olivae  zu  werden;  ß)  die  mittleren  (Fig.  370,  b)  treten 
in  der  Furche  zwischen  Olive  und  Pyramidenstrang  in  die  Tiefe,  nm 
entweder  in  die  Pyramide  selbst  einzutreten  oder  auf  deren  dorsaler 
Fläche  als  Fibrae  internae  zur  Raphe  zu  ziehen;  y)  die  Sasseren 
umschlingen  die  Pyramide  bis  zur  Raphe  und  biegen  entweder  eben- 
falls aufwärts  und  schon  bei  Oberflächenbetrachtung  erkennbar  in  den 
Pyramidenstrang  ein,  oder  gehen  in  die  Raphe  über  (Fig.  370  bei  f.l.a.), 
um  unter  Kreuzung  zu  Fibrae  arciformes  internae  der  entgegengesetzten 
Seite  zu  werden. 

2)  Fibrae  arciformes  internae  (Fig.  370).     Man   kann  sie  mit  Köl- 
liker der  Lage  nach  eintheilen  in: 

a)  F.  arc.  int.  posteriores,  welche  dorsalwärts  von  den  Oliven  znr 
Raphe  verlaufen  und  aus  den  Keil-  und  zarten  Strängen  stunmen; 
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b]  F.  arc.  int.  olivares  sind  die    dnrch   die  Olr 
reip.  aus  densälbon  entspringenden  Bogenfs§ern. 

c)  F.  arc.  int.  anteriores  endlich  die  vorhin  erwähnten  zu  Fibrae  ez- 
ternae  werdenden  Bündel.  Die  möglichen  Ursprünge  und  Endigungen 
der  Fibrae  ardformes  ioternae  sind  oben  genUgend  besprochen  worden. 


fi.   Hanbenthell   der   Brfloke  (dorsale  BrUckenbKlfte,  BrUckentbeil    der  Medulla 
ublongata). 

Dieser  Abschnitt  nmfaast  die  Kerne  des  7.,  6.,  5.  und  eines  llieilea  des 
8,  Hirnnerven.  Ihre  Lagemng  ist  nur  anm  Tbeil  (6.  und  Theile  des  8. 
nnd  5.)  nahe  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels.  Andere  Nervenkeme  (2.  B. 
T.,  Theil  des  6.  liegen  in  der  Tiefe  der  dorsalen  BrUckenbälfte  eingestreut  in 
du  Gebiet  der  Formatio  reticularis.  Dennoch  kann  man  auch  hier  an  einigen 
Stellen,  wo  durchtretende  Nerv  an  wurzeln  auf  eine  längere  Strecke  getroffen  sind, 
im  Querschnitt  jederseits  ein  mediales  und  laterales  Feld  abgrenzen  (Fig.  373). 

Fig.  S73. 
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Es    sind    besonders    die  WorzelbUadel  des    N.  abdacens  (Fig.  373,  VI),   welche 
zusammen    mit    der  Raphe    (r)    ein    keilförmiges  mediales  Feld    (V)    von   einem 
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mos  opticus  in  die  Regio  aabtbalamica  Über.  An  Querschnittea  senkrecht  va 
Himaze  (Heynert'sche  Qnerebenen  von  Forel]  grenst  et  üorsalwKrta  an  den 
Aquaeductus  S^Itü  und  bangt  jederBeits  neben  dessen  Lamen  mit  dem  doiulen 
Velnm  mednllare  anticam  (Fig.  374)  resp.  mit  den  VierhUgeln  (Fig.  376)  in- 
aammen.  Macht  man  dagegen  (Forel)  Qaerechnitte  senkrecht  znr  Axs  des  Grou- 
biniB,  so  wird  steh  ein  grosser  Theil  der  Mittelhirn  -  Hanbe  rentralwirtg  rom 
llialamns  opticus  befinden,  wie  dies  aus  Figur  291  schon  erkannt  werden  kum. 
Dieser  llteil  darf  deshalb  aber  nicht  als  Regio  sufathalamica  bezeichnet  werden, 
sondern  nnr  der  an  Keynert'schen  Querebenen  jederseils  ventralwXita  vom  Tht- 
lamns  gelegene  Abschnitt,  der  durch  die  graue  Bodencommissor  in  der  Ulle 
mit  dem  der  anderen  Seite  verbunden  wird. 

An  Meynert'schen  Querschnitten  durch  die  Hittelhim-Haube  ergibt  lieh  fB> 
nKchst,  dasB  auch  hier  am  Boden  der  centralen  Hoble,  des  Aqnaeductiu  SjItu, 
graue  Substanz  als  Fortsetzung  des  Nervenkem-Tractus  vorhanden  ist.  Wir 
werden  dieselbe  später  bei  der  Beschreibung  der  Korne  des  vierten  und  dritten 
Himnerven  abhandeln.'  Zwischen  diesen)  ceutralen  HSblengran  (Fig.  375,  376,  g-c) 
und  der  ventralen  Mittellinie  ist  in  bekannter  Weise  die  Raphe  (Fig.  375,  r) 
mit  ihren  hier  fiacheren  Krenzungen  ausgespannt.  Jederseits  von  der  Baphe 
finden  wir  den  grösseren  Theil  des  Querschnitts  von  der  Formatio  reticn- 
laris  (Fig.  371 — 376,  f.r.)  eingenommen,  welche  sich  in  bekannter  Wuse  ua 
longitudinalen  Fasern,  Bogenfasern  nnd  Ganglienzellen  aufbaut.  Atta  der  grossen 
Zahl  diffna  zerstreuter  B&ndel  longitudinaler  Fasern  heben  sich  die  au 
der  proximalen  BrUckenhälfte  bereits  erwähnten  zwei  compacteren  Stringe:  hin- 
terea  LSng^bUndel  (h.l.)  dorsalwirts  und  die  SehleifenbOndel  (1,1') 
ventralwSrts  hervor.    Letztere  gehen  aus  einer  mKcbtigen  Schicht  Bogenfasern, 

Fig.  S75. 
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dar  Schleife  hervor  (Fig.  876,  1),  welche  UteralwSrte  nahezu  die  ganze  For- 
mitio  reticnlaris  des  Hittelhirns  bekleidet  nad  aas  der  VierfaUgelplatte  and  dem 
Yelnin  medallare  anticam  stammt.  Endlieh  finden  wir  im  Glebiet  der  Hittelhim- 
Hiub«  noch  die  ans  dem  Kleinhirn  stammenden  vorderen  Kleinhirnaohen- 
kel,  gevSbulich  mit  dem  leicht  zu  Hissverstfind niesen  veranlassenden  Namen 
Bindearme  beseichaet  (Fig.  374 — 376,  b). 
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I.   tiongitudinale  Fasern  and  BUndel  der  Haabe. 

1)  Durch  da*  gesammte  Gebiet  der  Fonnatio  reticularis  zerstreut  finden  wir 
die  bekannten  kleinen  BUndel  longitudinaler  Fasern  (ThaUmDsfasern  der 
Uaabe),  Über  deren  Beziehungen  zu  den  Bogeufasem  und  zu  den  verschieden- 
artigen Ganglienzellen  der  Haube  dasselbe  gilt,  was  oben  Air  die  longitndinalen 
Fasern  der  Fonnatio  reticularis  im  Allgemeinen  gesagt  wurde.  Sie  entsprechen 
auch  hier  der  Lage  nach  der  Fortsetzung  der  Vorderseitenstränge,  die  zwischen 
ihnen  veratreuteu  Ganglienzellen  einer  diffusen  Fortsetzung  eines  Theües  des 
Vorderborns.  HirnaufwtlrtB  gehen  sie  nach  Meynert  in  den  Thalamus  opticus 
Bber,  in    dessen  Laminae  medulläres  sie  einstrahlen  sollen. 

Meynert  macht  daranf  nafinerkiam,  6aat  bei  Thieren,  deren  hintere  Extremitäten  be- 
dratcsd  Mifkcr  entwickcU  ■iod,  al(  die  vordaren  (i.  B.  KlngnnUi)  der  Qoenchoitt  der  For- 
Budo  rvticnlaii*  (leinea  motorischen  Feldes)  im  Gebiet  der  Brücke  hoch  and  «chntal  bt,  wäh- 
mtd  (ie  Bingekehit  bei  überwiegender  EotwicUtug  der  vorderen  Extremitäten  (i.  B.  MaulworT) 
■inlrig  und  breit  erscheint.  Er  schliesM  damiu,  dwe  die  Üiukeln  der  hinteren  Extremitäten 
I  Felde  voisngtwdse  in  den  Fatertiündeln  der  medialen  Tbdle,  die  der  vorderen 
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Extremitäten  dagegen  in  den  lateralen  Abschnitten  vertreten  seien.  —  Forel  halt  nicfat  nur 
diese  speciellen  Angaben,  sondern  die  Beziehongen  der  longitudinalen  Hanbenfasem  zum  Tha- 
lamus überhaupt  für  unbewiesen.  Damit  stimmt  wenig  seine  positive  Beobachtung,  dass  in  der 
Haube  des  Hundes  sich  jederseits  20 — 40  kleine  runde  compacte  Faserbündel  nachwdsen  lacien, 
von  Forel  als  Haubenfascikel,  Fasciculi  tegmentif  bezeichnet,  die  in  die  ventralen  un- 
teren Theile  des  Thalamus  sich  zu  verlieren  schienen.  Eine  Beziehung  wenigstens  eines  an- 
sehnlichen Theiles  der  longitudinalen  Hanbenfasem  zum  Thalamus  scheint  demnach  nidit  in 
Abrede  gestellt  werden  zu  können. 

2)  Das -hintere   Läugsbündel   (früherer  Acusticusstrang  von  Mejnert, 
oberes  LängsbUndel    von    Stieda,    oberer   Saam    der    reticulären    Substanz   von 
Henle^    hintere    Abtheilung    der    Vorderstränge    von    Stilling).        Das    hintere 
Längsbündel  (Fig.  374—376/ hj.;   Fig.  368,  h.l.)   ist  eine  äusserst  charakteri- 
stische an  der  dorsalen  Seite  der  Formatio  reticularis  jederseits  neben  der  Mittel- 
linie gelegene  Ansammlung  kleinerer  Bündel  gröberer  markhaltiger  Nervenfasern. 
Es  besitzt  einen  keulenförmigen  oder  birnfdrmigen  Querschnitt.      Das  breitere 
Ende  dieser  Querschnittsfigur  ist  der  Mittellinie  zugekehrt,  wo  beide  Bündel  oft 
durch  Vermittlung  einiger  schmaler  dicht  aneinander  grenzen.    Wie  oben  gezeigt 
wurde,  lässt  sich  das  hintere  Längsbündel  bereits  im  Gebiet  der  Mednlla  oblon- 
gata  im  unmittelbaren  Anschluss  an  einen  Theil  der  Vorderstränge  des  Rücken- 
marks nachweisen.    Im  proximalen  Abschnitt  der  dorsalen  Brückenhälfte  (Fig.  374) 
wird  es  auch  makroskopisch  an  Chromsäurepräparaten  erkennbar  und  lässt  sich; 
im  Besitz  seiner  charakteristischen  Querschnittsform  bis  in  die  Höhe  der  hinteren 
Commissur  verfolgen.     In  Betreff  der  definitiven  Schicksale  des  hinteren  Langs- 
bündels   im   Gebiet  des  Zwischen-   und  Grosshirns   herrschen   verschiedene  An- 
sichten.    Während  Meynert  früher  eine  erste  Endigung  dieses  Bündels  in  dem 
zweiten   Stratum   der   unter    dem    Linsenkern    gelegenen   Substantia    innominata 
(s.  unten)  annahm,  ist  er  neuerdings  der  Ansicht,  dass  das  hintere  Längsbündel 
nach  zwei  Bichtungen  ausstrahle  (Strahlung  des  hinteren  Läng^bündeU)^ 
1)  zum  grauen  Boden  der  Trichterregion  des  Zwischenhims,  2)  unter  dem  Lin- 
senkern vorbei,   ohne  sich  mit  den  Grosshirnganglien  zu  verbinden,    zur  Gross- 
hirnrinde   (Stirn-,   Scheitel-   und   Schläfenlappen,    wahrscheinlich    auch  Hinter- 
hauptslappen).     Nach  Forel  dagegen  ist  eine  solche  Ausstrahlung  des  hinteren 
Längsbündels  nicht  nachzuweisen;  seine  Fasern  sind  nicht  Über  die  Commissnra 
posterior  hinaus  zu  verfolgen,  indem  die  breiten  Fasern  des  zuvor  geschlossenen 
Bündels  hier  nach  allen  Richtungen  zersprengt  werden,  ohne  dass  Über  ihre  Ver- 
bindungen Aufschluss  zu  gewinnen  wäre.  —  Wahrscheinlich  stehen  die  Fasern  des 
hinteren  Län)^sbündels   in  irgend  einer  Weise  mit  dem  Trochlearis-  und  Ocolo- 
motoriuskerne    in   Verbindung    (beim   Maulwurf   ist    dem  entsprechend    hinteres 
Längsbündel  sehr  fein),  weiter  unten  aber  vielleicht  mit  anderen  Nervenkemen 
der  medialen  ventralen  Reihe,   des  Abducens  und  Hypoglossns.      Duval  und 
Labor  de  beschreiben  sogar  als  Bestandtheile  des  hinteren  Längsbündels  Fasen, 
die   aus  dem  Abducenskern   entspringen   und   unter   Kreuzung  peripher  in  die 
Nn.  trochlearis  und  oculomotorius  übergehen  (vgl.  unten :  Kerne  dieser  Nerven). 
Es  hat  somit  die  Auffassung  viel  für  sich,    dass  das  hintere  Längsbündel  über- 
haupt Associationsfasern  für  die  an  der  bezeichneten  Stelle  befindlichen  Nerven- 
kerne  führe  (vgl.  aber  auch  unten  „dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica^). 

3)  Die  vorderen  Kleinhirnschenkel  oder  Bindearme. 

In  den  vordersten  Querschnittebenen  der  Brücke^   in  der  Gegend    wo  das 
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Dieb  defl  proximalen  Endes  vom  vierten  Ventrikel  bereitB  dnrch  das  Velum  me* 
dnllAre  tnticum  gebildet  wird  (vgl.  Fig.  374),    erscheint  jederseits  an  der  Um- 
biejpngsstelle    dieses   vorderen  Marksegels  zur  Hanbenregion  der  Brücke  der 
wohl  abgegrenzte  Querschnitt  (b)  eines  compacten  MarkbUndels,  das  als  vorderer 
RleinbirDschenkel  ans  dem  Kleinhirn  zunächst  zum  Gebiet  des  Mittelhims  zieht« 
£s  ist  von  halbmondförmiger  Gestalt ,   nach  aussen  convexy  nach  innen  concav, 
uod  erscheint  sehr   bald   auf  seiner  Anssenseite  von  einer  Schicht  Bogenfasern 
öbenogen  (Fig.  375)/  die  zur  Schleifenschicht  (s.  unten)  gehören.     «Beim  wei- 
teren Aufsteigen  zum  Gebiet  des  Mittelhirns   rückt   nun    der  halbmondförmige 
Querschnitt  des  Bindearms  allro&hlig  von  der  dortfolateralen  Kante  aus  ventral- 
warte  in  den  lateralen  Abschnitt  der  Haubenregion  hinein,    von  der  Oberfläche 
wiederum  durch  die  hier  bedeutend  stärkere  Schleife  bedeckt    In  der  Höhe  des 
TrocUearisaustritts  resp.  des  distalen  Endes  der  hinteren  Vierhügel  beginnt  nun 
eine  wichtige  Umlagerung.      Man  sieht  zuerst  (Fig.  375;  b)  von  der  ventralen 
Ecke  jedes  Bindearms  zu  der  entsprechenden  der  anderen  Seite  durch  die  Raphe 
bindorch    quere  Fasern    verlaufen.      Es  entsteht   dadurch    eine  hufeisenförmige 
Zeichnung,  indem  beide  Bindearme  durch  einen  unteren  Bogen  verbunden  wer- 
den.    Diese  Figur  ist  als   die  hufeisenförmige   oder  Wernekinck'sche 
CommisBur   bezeichnet  worden.      Sie  ist  der  Anfang  einer  Kreuzung  der 
Bindearme    (Fig.  375,  c),   welche   von   der   bezeichneten  Stelle  an   bis  zur 
Qnerebene  (der  Mejnert'schen)   des  hinteren  Endes  vom  oberen  VierhUgel  sich 
voliendet.     Es  rücken  nämlich  nunmehr  rasch  (Fig.  376,  b)  die  Querschnitte  der 
Bindearme  in  die  Nachbarschaft  der  Raphe  und  senden  wechselseitig  unter  Kreu- 
xang  ihre  Fasern  (e)  zur  entgegengesetzten  Seite^  wo  sie  sich  in  geringer  Ent- 
fernung von  der  Mittellinie,  durch  die  breite  Raphe  getrennt,  abermals  zu  einem 
compacten  Bündel  ansammeln.  Die  Kreuzung  der  Byidearme  findet  in  dem  Räume 
zwischen  dem  dorsal  gelegenen  hinteren  Längsbündel  und  der  ventralen  Schleifen- 
»chicht  statt.     Die  gekreuzten  Bindearme  schwellen  nun  im  Gebiet  des  oberen 
Vierhügels  (Fig.  368)    durch   Einlagerung  zahlreicher  pigmentirter  multipolarer 
(tanglienzellen  mit  verbindender  granulirter  Substanz  zu   einem  Ganglienstrang 
tn,  der  an  frischen  Querschnitten  durch  seine  rothgraue  Farbe  ausgezeichnet  ist 
und  als   rother  Kern  der  Haube   (Fig.  368,  r.k.)    (Haubenkern,   Nucleus 
tegmenti ,  von  Luys  fälschlich  als  Olive  sup^ieure  angesehen,  Theil  des  Nucleus 
p«dancQlaris  von  Stieda)  bezeichnet  wird.      Nach  Forel  zeigen  die  Bindearm- 
fasem  keine  Verbindung  mit  den  Zellen  des  rothen  Kerns,  umkapseln  vielmehr 
grösstentheils  dessen  Gangliensubstanz,  welche  neue  aufsteigende  Fasern  liefert, 
die  sich    aufwärts  dem  Bindearm   anschliessen.     Die  Umkapselung  der  rothen 
Kerne  durch  die  Bindearme,  überhaupt  deren  Kreuzung  und  ganzer  Verlauf,  ist 
Ao  horizontalen  Longitudinalschnitten   gut  zu  übersehen.     Es  gleicht  ihre  Figur 
«nflallend  einer  halbgeöffneten  Scheere,  in  der  die  Grifflöcher  durch  die  rothen 
Kerne,  die  Kreuzung  durch  die  Verbindungsstelle  der  beiden  Scheerenarme  dar- 
gesteUt  wird  (Stilling). 

Daas  die  Bindearme  nicht  in  den  Vierhügeln  enden,  also  keine  Crura  cere- 
belli  ad  corpora  quadrigemina  sein  können,  hat  schon  Arnold  nachgewiesen. 
VTelches  aber  ihre  weiteren  Schicksale  hirnaufwärts  seien,  darüber  stehen  sich 
vieder  Mejnert's  und  ForeFs  Ansichten  gegenüber.  Nach  Meynert  sollen 
die  Bindearme  unter  dem  Thalamus  weg  in  die  Stabkranzfaserung  der  Gross- 
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bimhemisphSre  eingehen  und  in  noch  unbekannter  Weise  in  der  Grosshmirinde 
enden.  Forel  vermochte  dagegen  festzustellen,  dass  jeder  Bindearm  aafvSrts 
vom  rothen  Kern  und  verstärkt  durch  Fasern  aus  diesem  lateral -,  auf-  und 
dorsalwärts  zieht  und  mit  der  Hauptmasse  seiner  Fasern  sich  in  den  ventralen 
Theil  des  Thalamus  einsenkt.  Dort  zerföllt  er  wieder  in  secnndäre  Bändel, 
welche  sowohl  die  Lamina  meduUaris  externa  als  andere  Laminae  mednllares 
und  Radiärbündel  des  Thalamus  bilden  zu  helfen  scheinen.  Eine  weitere  Ver- 
folgung auf  anatomischem  Wege  hält  Forel  für  unmöglich.  Einen  Uebertritt 
von  Bindearmfasem  in  die  innere  Kapsel  will  er  nicht  in  Abrede  stellen. 

Das  System  der  Bindearme  wird  im  Gebiet  des  rothen  Kernes  von  austre- 
tenden Oculomotoriusfasem  durchzogen  (Fig.  368 ,  III),  die  selbstverständlich 
keine  Verbindungen  mit  jenem  System  eingehen.  In  Betreff  der  Lage  des  rothen 
Kerns ;  die  oben  in  das  Gebiet  des  oberen  Yierbügels  verlegt  wurde,  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  an  Frontalschnitten  durch  das  ganze  Gehirn  (senkrecht  znr 
Längenaxe  des  Grosshims)  der  rothe  Kern  unter  den  hinteren  Theil  des  Tha- 
lamus zu  liegen  kommt  (vgl.  Fig.  291,  r.k.). 

Stilling,  Meynert  und  Forel  nehmen  eine  totale  Kreuzung  der  beiden  Bindeume  m. 
Arnold  sprach  sic^  fiir  eine  nnr  partielle  Kreuzung  aus.  In  neuester  Zeit  schlotB  ach 
Mendel  dieser  Ansicht  an,  behauptet  überdies  eine  Betheiligung  des  Acusticus  an  der  Bfldnng 
des  Bindeanps  mit  einem  sehr  wesentlichen  Bändel. 

Die  Ganglienzellen  im  rothen  Kern  des  Hundes  erinnern  nach  Forel  an  die  grossen  mnlti- 
polaren  Ganglienzellen  der  Vorderhömer  des  Rückenmarks.  Sie  senden  ihren  AxencyliBder- 
fortsatz  zur  Baphe ;  dieHaubenkreuzung  wird  hier  wohl  überwiegend  yon  Fasern  aus  dem  rochen 
Kerne  geliefert.  Meynert  macht  darauf  aufinerksam,  dass  die  Bindeanne  auch  in  dorn  Ab- 
schnitt zwischen  rothem  Kern  und  Kreuzung  noch  nicht  der  Ganglienzellen  entbehren.  Diesel- 
ben folgen  aber  hier  vorzugsweise  dem  Verlauf  der  Kapillaren  und  kleineren  arteriellen  Gefuse. 
Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  nur  mit  Nervenzellen,  wie  sie  in  der  Formatio  iccieiiUns 
vorkommen,  zu  thun;  wir  können  diese  eingesprengte  graue  Substanz  gewissermaasen  als  aaa 
Theil  der  Formatio  reticularis  ansehen,  der  von  den  Bindearmen  durchsetzt  wird. 

4)  Die  longitudinalen  Fasern   der  Schleifenschicht.     S«  darüber 
im  Zusammenhang  unten  unter  „Bogenfasem'^. 

II.  Bogenfasern  der  Haube. 

1)  Bogenfasern  der  Formatio  reticularis.  Während  wir  in  der 
MeduUa  oblongata  wenigstens  für  einen  grossen  Theil  der  Fibrae  arciformes  die 
nächste  Herkunft  feststellen  konnten ,  gelingt  dies  fiir  die  Bogenfasern  der  dor- 
salen  Brückenhälfte  und  Mittelhirnhaube  nur  zum  Theil  und  in  wenig  befriedi- 
gender Weise.  Eine  Entstehung  von  Bogenfasern  durch  Umbiegen  yon  Längs- 
fasern  oder  aus  Ganglienzellen  der  Formatio  reticularis  ist  auch  hier  nicht 
auszuschliessen.  In  der  Anordnung  ferner  stimmen  die  Fibrae  arciformes  des 
Mittelhims  mit  denen  des  Hinter-  und  Nachhims  tiberein:  sie  bilden  ebenfalls 
dorsal-  und  median wärts  concave  Bogen ,  die  zur  Kaphe  streben  und  sich  dort 
mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen.  Ihre  Abkunft  ist  aber,  soweit  bekannt, 
eine  sehr  yerschiedene.  Im  Gebiet  der  Bindearmkreuzung  erscheinen  die  sieh 
kreuzenden  Fasern  dieser  Kleinhimschenkel  als  Bestandtheile  des  Sjstemee  der 
Fibrae  arciformes  (vgl.  Fig.  375).  Weiter  aufwärts  verlaufen  zwischen  den  bei- 
den rothen  Kernen  an  der  ventralen  Seite  der  Haube  in  der  Raphb  sich  kren- 
zende  Bogenfasern^  die  wahrscheinlich  aus  den  Zellen  des  rothen  Kernes  stammen 
(ventrale  Haubenkreuzung  von  Forel).  In  derselben  Gegend  beginnt 
dorsalwärts  von  der  ventralen  Haubenkreuzung  eine  Kreuzung  von  Bogenfasern 
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ganz  anderer  Herkunft  bemerklich  zu  werden.  Es  finden  sich  nKmlich  im  Gebiet 
des  oberen  und  unteren  Vierhügels  an  der  lateralen  Seite  des  centralen  Höhlen- 
graus  des  Aquaeductus  Sylvii  grosse  blasige  Oanglienzellen  angesammelt  (Fig. 
376;  bei  V.d.);  welche  bestimmt  als  Ursprungsgebiet  einer  Wurzel  des  Trigeminus, 
der  absteigenden,  anzusehen  sind  (s.  unten).  Aus  denselben  Ursprungszellen 
dwTrigeminus  stammen  nun  nachMeynert  ventralwärts  und  medianwKrts  ver- 
laufende Bogenfasem  (Quintusstränge  von  Mejnert);  die  sich  nach  Forel 
noch  durch  Bogenfasern  verstärken  aus  dem  tiefliegenden  Mark  der  oberen  Vier- 
hügel.  Beide  Systeme  neben  einander  verlaufender  Bogenfasem  strahlen  zum 
dorsalen  Theile  der  Baphe  aus,  um  sich  dort  zu  kreuzen  (fontänenartige 
Mejnert'sche  Haubenkreuzung  von  Forel). 

Einen  Ton  Meynert  behaupteten  ZüBammenhang  dieser  letzteren  Bogenfasem  mit  pigmen- 
tineo  Nerrenaellen  der  Formatio  reticularis  konnte  Forel  nicht  nachweisen. 

2)  Schleife. 

Als  Schleife,  LemniscuS)   wurde  bei  der  makroskopischen  Beschreibung  des 
Gehirns  ein  dreiseitiges  Feld  bezeichnet;  welches  an  der  lateralen  Fläche  des 
Mittelhima  hinter  dem  Arme  des  unteren  Vierhügels  sich  befindet  (s.  oben  S.  458). 
In  diesem  Felde  verlaufen  ansehnliche  Züge  von  Bogenfasem,  von  der  dorsalen 
Seite,  also  von  der  Lamina  quadrigemina  ausgehend,  um  die  laterale  Fläche  des 
Mittelhima  schräg  nach  hinten  (distalwärts).     Am  Sulcus  lateralis  mesencephali 
angelangt,  dringen  sie  in  die  Tiefe  und  werden  früher  oder  später  zu  longitudi- 
nalen  Faser  bündeln ,   welche  an  der  ventralen  Grenze  der  Haubenregion  sich 
an  der  Bildung  eines  wohloharakterisirten  schmalen  transversal  gestellten  Feldes 
betheiligen  (unterer  Saum  der  reticulären  Substanz  von  He  nie),    das  sich  me- 
dianwärta  bis  zur  Nachbarschaft  der  Baphe  ausdehnt  (vgl.  Fig.  374,  1,  1^).    Es 
'  nnd  in  diesem  Gebiete  dickere  markhaltige  Fasern  zu  kleineren  und  grösseren 
Bündeln   vereinigt   und   frei   von   den  Ganglienzellen    der  reticulären  Substanz, 
also   ähnlich   dem  Bilde    der   Formatio  reticularis  alba.     Dies  Feld  kann   als 
Schlei fenschicht  bezeichnet  werden.    Dieselbe  besteht  aber  aus  6ehr  verschie- 
denwerthigen  Elementen,   die  nur  das  gemeinsam  haben,   dass  sie  abwärts  sich 
lumerklich  in  dem  Gewirr   der  übrigen   Längsbündel  der  Formatio  reticularis 
verlieren,  gewissermassen  auflösen.     Man  unterscheidet  am  zweckmässigsten  ein 
Khmalea  Gebiet  medialer  Bündel  feiner  Nervenfasern  (1^  Fig.  374)    von  einer 
breiteren  mittleren  Hauptschicht  (1,  Fig.  274)  und  einem  wieder  schmäleren  late- 
ralen Bündel  (aus  U,  Fig.  374,  hervorgehend). 

a)  Die  medialen  Bündel  der  Schleifenschicht  (medialer  Theil  der  Schlei- 
fenschicht  Forel's)  (Fig.  374,  375,  1^).  Sie  sind  wahrscheinlich  nichts  Anderes 
als  die  ans  der  dorsalen  Seite  des  Pedunculus  in  das  Gebiet  der  Haube  hinein- 
tretenden Faserbündel  (Bündel  vom  Fuss  zur  Haube,  Pedunculus  sub- 
stantiae  nigrae)  (vgl.  oben  S.  621)  und  sind  demnach  nicht  zu  den  Bogen- 
fasem zu  rechnen,  sondern  schliessen  sich  nur  deren  longitudinaler  Fortsetzung 
i^umlich  an*  Dass  sie  nach  Meynert  abwärts  das  basale  Gebiet  der  Vorder- 
stringe  (Flechsiges  Olivenzwischenschicht)  unmittelbar  dorsalwärts  von  den  Pyra- 
miden einnehmen,  wurde  schon  erörtert  (S.  629). 

b)  Der  mittlere  Haupttheil  der  Schleifenschicht  (lateraler  und 
mittlerer  Theil  der  Schleifenschicht  von  Forel,  obere  Schleife  oder  ober- 
ääcblichoB,  auch  oberes  Schleifenblatt  von  Meynert)  (Fig.  374,  1).     Meynert 
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leitet  diese  breitere  Lage  longitndinaler  Fasern  in  ihrer  Totalität  ans  Bogen- 
faserzügen  ab^  die  vom  oberen  Vierhügel  um  die  laterale  Fl&che  des  Mittelhims 
zur  Basis  der  Haubenregion  gelangen  und  dort  in  die  Längsrichtung  umbiegen. 
Forel  erkennt  nur  ftir  einen  kleinen  Theil  dieser  Fasern^  nämlich  für  die  late- 
ralen, mittelbar  die  Abstammung  aus  dem  oberen  Vierhügel  an  und  theilt  dem- 
nach unser  Gebiet  wieder  in  zwei  Abtheilungen:     a)  Die  lateralen  Bündel, 
von  Forel  ausschliesslich  als  obere  Schleife  bezeichnet,  gehen  in  den  Qner- 
schnittsebenen  des  oberen  Vierhügels  in  einen  unentwirrbaren  Faserfilz  über,  an 
dessen  Bildung  sich  ausser  Fasern  vom  Arm  des  unteren  Vierhügels  und  Tom 
Corpus  geniculatum  mediale  sich  auch  Bündel  aus  dem  dorsalen  Theile  des  tief- 
liegenden  Marks  vom  oberen  Vierhügel  betheiligen,    ß)  Den  grösseren 
übrigen  Theil  der  Bündel  fasst  Forel  als  eigentliche  Schleifenschicht 
zusammen.     Ihre  Fasern  behalten   ihre  longitudinale  Richtung  bis  zum  unteren 
Ende  des  rothen  Kerns  bei,  trennen  sich  hier  von  ForeVs  oberer  Schleife  nnd 
schlagen  nun  zwei  verschiedene  Richtungen  ein:    aa)  ein  kleines  Bündel  bleibt 
an  der  Basis  der  Haubenregion   und  verläuft  nach   vom  zum  Corpus  mam- 
miliare;  ßß)  die  Hauptmasse  der  eigentlichen  Schleifenschicht  strahlt  dagegen, 
sich  anschmiegend  an  Bündel  aus  dem  rotheu  Kern,  lateralwärts  und  nach  oben 
in  der  Richtung  zum  Pulvinar  aus^    geht  also  weder  in  den  Thalamus  noch  in 
den  oberen  Vierhügel,    sondern  verliert  sich  zwischen  den  longitudinalen  Bün- 
deln der  Haube  unter  Durchflechtung. 

c)  Die  lateralen  Bündel   des  Schleifenfeldes   (untere  Schleife  Forel 
und  Meynert,   unteres   oder  tiefliegendes  Schleifenblatt,  Fuss  der  Schleife  von 
Mejnert)  (Fig.  374,  U).     Sie  gehen  entschieden  grösstentheils  aus  dem  unteren 
Zweihügel  hervor  (Meynert,  Forel)  (Fig.  376,  1),  bilden  somit  die  Hauptmasse 
der  äusserlich  sichtbaren  Schleife.    Hier  haben  wir  es  also  mit  wirklichen  Bogen-  - 
fasern  zu  thun,  die  auf  ihrer  Aussenseite  noch  von  einer  Lage  grauer  Substanz 
bedeckt  sind.     Letztere   nimmt  nach  unten  gegen  den  Sulcus  lateralis  mesen- 
cephali  an  Dicke   zu   und   enthält  Ganglienzellen,    ähnlich   denen  der  Brücken- 
kerne.    Nach  Innen  vom  genannten  Sulcus  biegen  die  Fasern  der  unteren  Schleife 
ebenfalls  in  longitudinale  Richtung  um,  bilden  ein  nicht  sehr  scharf  abgesetztes 
rundliches  Bündel,  das  schliesslich  zu  einem  Bestandtheil  der  hinteren  Partieen 
des  Seitenstrangs  wird.   An  der  Bildung  dieses  unteren  Schleifenbündels  betbei- 
ligen  sich  überdies  Fasern  aus  dem  Velum  medulläre  anticum,  die  häufig  sdion 
makroskopisch  sichtbar  sind  (vgl.  Fig  262  bei  11)  und  bogenförmig  aussen  die 
Bindearme  umkreisen. 

(Siehe  nebenstehendes  Schema.) 

Nebenstehendes  Schema  mag  dazu  dienen,  den  gegenwärtigen  Standpunkt 
unserer  Kenntnisse  über  die  Bestandtheile  des  Schleifenfeldes  zu  veranschaulichen. 

D.  laubentheil  des  Zwischeahirns. 

Der  Haubentheil  des  Zwischenhims  ist  vor  Allem  durch  die  Regio  sab- 
thalamica  (Forel)  repräsentirt.  Letztere  ist  die  Fortsetzung  der  Hanbenregion 
unter  den  Thalamus  opticus.  Während  im  Bereich  des  Mittelhims  dies  Hauben* 
gebiet  der  rechten  und  linken  KSrperseite  in  der  Medianebene  continuirlich  in 
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einander  Bbergeben  (vergl.  den  Durcbscfanitt  Fig.  376),  beginnen  dieaelben  im 
Zwischenhirugebiet,  äbnlich  wie  die  Fedonculi,  nur  in  geringerem  Grade,  iwcli 
vorn  za  divergiren.  Die  faisber  rein  longitndinale  der  Hedianebene  puaüele 
Bichtnng  des  HanbeutractuB  wird  dadurch  in  eine  lateralwSita  abweichende  ver- 
wandelt, und  man  begruft,  wie  die  Regio  Bubtbalamica  somit  an  der  Tarderen 
lateralen  Grenze  der  unteren  Flitebe  des  Thalamus  in  die  SnbstantJa  innonmuti 
und  Lamina  perforata  anterior  aich  fortsetzen  kann.  LateraIwSrte  grenzt  (vgl.  Fi;. 
377)  die  Begio  sut)thalamica  (a,  b,  c)  an  die  innere  Kapsel,  dorBalwUrts  selbitver- 
ständlich  an  die  ventrale  FlSche  des  Thalamus  und  mit  einer  do^omedialen  Fliehe 
an  die  centrale  graue  Snbatanz  des  dritten  Ventrikels,  ventralwürts  an  SubMio- 
tia  nigra  (s.n.)  mit  dem  Pednncnlus  (p«). 
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Die  medialen  Kanten  der  Regiones  inh- 
thalamicae  werden  durch  eine  T^hiltDlss- 
mSssig  dUnne  graue  Platte  verbunden,  die 
graue  Bodencommissur  (siebe  oben  8.474),  hinten  durch  die  Lamina  per- 
forata posterior,  vom  durch  das  Tuber  cinereum  reprXsenürt,  Überdies  duidi 
die  Corpora  candicantia  ausgezeichnet.  Es  ist  klar,  dass  diese  graue  Boden- 
commissor  der  als  Bapbe  bezeichneten  Verbindung  der  beiden  Haubentractna  im 
bisher  beschriebenen  Gebiet  des  Hirnstamms  entspricht.  Man  muss  sieh  vor- 
stellen, dasB  diese  mediale  Verbindung  um  so  mehr  zu  einer  dUnnen  Platte  an»- 
gezogen  wird,  je  mehr  die  Pedunculi  und  die  Haubentractus  nach  vom  divergiren. 
Wir  finden  deshalb  bei  Thieren  mit  geringer  Divergenz  des  HimschenkelBTStun* 
dies  Gebiet  schmal  und  dick,  das  Corpus  mammillare  einfach;  bei  starker  Di- 
vergenz der  Himschenkel  dagegen,  wie  beim  Menschen,  ist  die  grane  Boden- 
commissur breit  und  dtlnn,  das  Corpus  mammillare  doppelt.  Nach  diesen  Be- 
trachtungen ist  es  wohl  gerechtfertigt,  die  Beschreibung  der  grauen  Bodencommissor 
incl.  Corpora  mammillaria  nicht  von  der  der  Regio  subtbalamica  zu  treoneii. 
Beide  bilden  zusammen  die  Haube  des  Zwischenhirns :  die  Regio  eubthalamiea 
deren  laterale  Äbtheilung,  die  grane  Bodencommissur  eine  mediale  der  Baphe 
homologe  Commissur. 

a)  Re^»  iibtkilaBiea. 

In  der  Begio  subtbalamica   sind  nach  Forel  drei  Schichten  an  untenchei- 
den:    1)  das  Corpus  subthalamicum,  am  meisten  ventral  gelegen  (Fig.  S77,  a), 
Zona  incerta  (b)  und  3)  die  dorsale  Schicht  (c). 
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1)  Das  Corpus  subthalamicum  (nachHenle,  Luys^scher Körper,  Corpus 
hajBii  Forel,  Bandelette  accessoire  de  l'olive  sup^rienre  von  Luys)  (Fig.  377.  a). 
Dis  Corpus  subthalamicum  stellt  einen  nur  beim  Menschen   und  bei  den  Affen 
wohl  begrenaten  biconvezen  linsenförmigen  Körper  dar,   der  nach  vorn  bis  zur 
oberen  Querebene  des  Corpus  mammillare  verfolgt  werden  kann.     Eine  10  bis 
13  mm.  im  transversalen,  7^/2  mm.  im  longitudinalen  Diameter  messende  dorsale 
and  ventrale  convex  gewölbte  Fläche  stossen  rings  in  scharfem  Rande  zusammen. 
Die  Dicke  dieser  Linse  beträgt  3 — 4  mm.     Am  frischen  Oehim  ist  das  Corpus 
gnbthalamicum  durch  eine  hellbräunliche  Farbe  charakterisirt.     Dieselbe  beruht 
mm  Theil  darauf,  dass  das  Innere  desselben  von  einem  sehr  dichten  Netz  stark 
gewundener  Capillaren  durchsetzt  wird,  zum  Theil  aber  auf  dem  Vorhandensein 
zahlreicher  gleichmässig  vertheilter  pigmentirter  Oanglienzellen,    an  denen  ein 
Axencylinderfortsatz  bisher  nicht  entdeckt  werden  konnte.    Ausserdem  findet  sich 
zwischen  den  genannten  Elementen  ein  regelloses  Oewirr  feinster  markhaltiger 
Nervenfasern  und  Oliazellen.  —   Die  dorsale  und  ventrale  Fläche  des  linsen- 
förmigen Corpus  subthalamicum  sind  Überall  von  einer  dünnen  Markkapsel  Über- 
zogen, innerhalb  welcher  die  Faserung  unentwirrbar  erscheint.     Am  Rande  des 
linsenförmigen  Gebildes   treffen  beide  Markkapseln  überall  zusammen.     Nur  an 
zwei  Stellen  klaffen  sie  und  lassen  Züge  von  Nervenfasern  hervortreten:    1)  an 
der  medialen  Kante,  an  welcher  ein  Strom  feinster  paralleler  Fasern  gegen 
die  Mittellinie  in  das  Gebiet  der  Lamina  perforata  posterior  hineinzieht;    2)  an 
der  lateralen  Seite  ist  die  ventrale  Markkapsel  eine  Strecke  weit  gegen  die 
innere  Kapsel  geöffnet,  und  hier  dringen  zahlreiche  kleine  Faserbündel  aus  dem 
Corpus  subthalamicum  senkrecht  in  den  Pedunculus  ein.    Ihre  definitiven  Schick- 
sale sind  unbekannt;    nur  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  am  meisten  lateral 
gelegenen  zum  medialen  Ende  des  Linsenkems  gelangen. 

Beim  Hund,  Kaninchen  nnd  bei  anderen  Sängethieren  yermochteForel  kein  dentlich  abge- 
grenztes CorpuB  snbthalamictun  wahiznnehmen,  sondern  fand  nur  undeutliche  Zellenanhäuftingen. 

2)  Die  Zona  incerta  (Forel)  (Fig.  377,  b).  Sie  schliesst  sich  unmittel- 
bar an  die  Formatio  reticularis  der  Mittelhirnhaube  an  und  besteht  aus  feinen 
longitudinalen  Faserzügen,  die  durch  graue  Substanz  mit  spärlichen  zelligen 
Elementen  zerklüftet  werden.  LateralwKrts  geht  diese  Zone  in  die  Gitterschicht 
des  Thalamus,  medianwftrts  in  die  graue  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels, 
nach  vom  in  die  Substantia  innominata  über. 

3)  Die  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  (Forel;  Bündel 
H  von  Forel)  (Fig.  377,  c)  entspricht  der  Lage  nach  dem  hinteren  Längsbündel 
der  Mittelhimhaube  und  wird  von  Meynert  auch  für  die  Fortsetzung  des  hin- 
teren Längsbündels  gehalten,  während  Forel  dasselbe  bereits  weiter  unten  als 
solches  aufhören  lässt  (s.  oben  S.  640),  diese  dorsale  Schicht  aber  als  eine  Fort- 
setzung der  Markkapsel  des  rothen  Kerns  betrachtet  Gegen  die  Zona  incerta 
ist  diese  Schicht  nicht  scharf  abgegrenzt ;  lateral  geht  sie  in  die  Lamina  medul- 
laris  externa  des  Thalamus  über.  Sie  besteht  aus  feinsten  longitudinalen  mark- 
haltigen  Fasern,  die  in  der  untersten  Querebene  des  Corpus  mammillare  in  zwei 
Bündel  sich  trennen,  von  denen  das  dorsale  (von  Forel  als  H^  bezeichnet)  mit 
der  Ijamina  medullaris  externa  des  Thalamus  in  Contact  bleibt,  während  das  in 
die  Zona  incerta  eindringende  ventrale  (H^  von  Forel)  Ausstrahlungen  sowohl 
in  die  Capsula  interna  (Forel,  Schnopfhagen),  als  in  die  Substantia  innominata 


nod  swu-  deren  Linseiikenischlinge  (s.  nuten)  entsendet.  Dies  Bündel  H*  i«t  es 
nun,  welches  auch  Scbnopfh&gen  im  Sinne  Heynert's  ft)r  die  Fortsetnmg 
des  hinteren  LfingsbUndels  hälL 

b)  6nne  BcdCRMawuu  (Regio  interpednncaluis). 

1)  Laminft  perfotata  posterior.  Sie  ist  eine  von  OefJUBÖffnnngeD  nel- 
fach  durchbohrte  Lage  graner  Substanz,  die  dorsal-  und  distalwArts  sn  die 
Rapbe  grenzt,  beim  Menschen  Ganglienzellen  diffus  rertheilt  enthält,  wihreoA 
bei  vielen  Sängethieren  (besonders  bei  Nagern,  beim  Maulwurf,  bei  der  FleJer- 
mans)  in  der  Hitte  der  ventralen  Fläche  der  Lamina  perforata  ein  unpure« 
Ganglion  gefunden  wird,  das  Ganglion  interpednncnlare  (Oudden,  Forel; 
Substantia  cinerea  media  von  Stieda).  Es  besitzt  nach  Forel  kleine  „Nestei' 
Hhnlich  den  sog.  Glomenili  des  Bulbus  olfactorins  vom  Kaninchen,  femer  kleine 
spindelförmige  Ganglienzellen.  Nach  Forel  sollen  in  dies  nnpaare  Ganglion 
die  beiden  aus  den  Gauglia  babeunlae  stammenden  Meynert'schen  BUndel  (t- 
unten)  einstrahlen. 

2)  Corpora  mammillaria.  Jedes  Corpus  mammillare  besteht  ans  emer 
centralen  Ansammlung  graner  Substanz  und  ans  einem  weissen  Markübemg«, 
an  dessen  Bildung  (rergl.  Fig.  378)  sich  sowohl  die  Radix  columnae  foroieu 
(Heynert's  absteigender  GewSlbscbenkel,  Radix  ascendens  fornicis  der  anderen 
Forscher,  Fig.  378,  c.f.),  als  das  Vicq  d'Azyr'ache  Bündel  (Radix  deacendens 
fornicis  vgl.  S.  500)  (Fig.  378,  f.)  betheiligen.  Das  centrale  Ganglion  (Knclem 
bnibi  fornicis  von  W.  Krause)  enthält  spindelförmige  Ganglienzellen  (20 — 30  ^ 
lang,  9  fi  breit).  Aehnliche  nur  etwas  grössere  Ganglienzellen  begleiten  A*i 
Yicq  d'Azyr'sche  BUndel.  WShrend  Heynert  und  Andere  die  Radix  colnumu 
fornicis  and  das  Vicq  d'Azjr'sche  BUndel  ohne  wesentliche  Verbindung  mit  äeo 
Ganglienzellen  des  Corpus  mammillare  als  ein  Continnum  an  letzteren  vorbei- 
ziehen lassen  unter  Bildung  der  schon  vonReil  an  Faserungspräparaten  darge- 
stellten ScUinge,  die  auch  in  Fig.  378   sichtbar  ist,   scheinen  nach  Gnddeo 

FIr  STB.  ThuUiDDt  apllcBa,  Corpti 


UiD  Terliaft  iwlKhca  (h.a.  and  lb,B.  im 
BtrlA  ntditllAfli  inr  CaIhbsa  fOivkii.  q*« 
DarcliKbDitt  d«r   TleriiBfal.     aq,  A^sär 

dneuu  BjlTÜ.     co^  Cammlaan  ulalv. 


und  Forel  die  im  Corpus  mammillare  befindlieheo  Ganglienzellen  jenen  bisher 
als  continuirlich  angenommenen  Faserzug  zu  nuterbrechen.  Dass  vom  Corpo.- 
mammillare   noch  eis  drittes  und  zwar  ventrales  FaserbUndel  ausgeht  (Uejnert. 
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Forel),  abwärts  znr  Haube  des  Mittelbims  zieht  und  sich  dort  an  der  Bildung 
der  Schleifenschicht  betheiligt,  wurde  oben  8.  643  schon  erwähnt. 

Dorsalwärts  von  den  Corpora  mammillaria,  also  im  Boden  des  dritten  Ven- 
trikels findet  sich  endlich  eine  ziemlich  complicirte  der  Raphe  vergleichbare 
Kreuzung  markhaltiger  Nervenfasern  (Forel,  Schnopfhagen).  Innerhalb  dieser 
Kreuzung  sind  drei  Lagen  von  Fasern  zu  unterscheiden:  1)  Die  dorsale  Lage 
stammt  aus  der  medialen  Seite  der  Forel'schen  dorsalen  Schicht  der  Kegio  sub- 
thalamica  (Schnopfhagen's  Fortsetzung  des  hinteren  Längsbündels  s.  oben), 
2)  Die  mittleren  Fasern  kommen  aus  der  medialen  Kante  des  Corpus  subthala- 
micnm  der  einen  Seite,  um  jenseits  der* Mittellinie  zu  Bestandtheilen  jener  dor- 
salen Schicht  der  Regio  subthalamica  zu  werden.  3)  Die  am  meisten  ventral 
gelegenen  Fasern  endlich  gehen  von  der  Substantia  innominata  aus,  treten  zwi- 
schen Pedunculus  und  Corpus  mammillare  zur  dorsalen  Seite  des  letzteren,  um 
pinselförmig  zur  entgegengesetzten  Seite  auszustrahlen. 

3)  Tuber   cinereum.     Das  Tuber  cinereum  enthält  in  seinen   dickeren 
Yorderen  Theilen  spindelförmige  gelbpigmentirte  Oanglienzellen.   Ueber  ihre  Be- 
deutung ist  noch  wenig  bekannt.    Meynert  beschrieb  die  dem  Tractus  opticus 
benachbarte  Gangliensubstanz   als   basales  Opticusganglion  (vergl.  unten: 
Ursprung  des  Sehnerven).     Derselbe  Forscher  machte  uns  mit  einer  eigenthüm- 
licben  Commissur  bekannt,  die  in  der  grauen  Substanz  dorsalwärts  vom  Chiasma 
sich  befindet  und  von  ihm  als  Commissur  des  centralen  Höhlengraus  bezeichnet 
wird   (vergl.  unten  Fig.  400,  a).     Oudden  zeigte  nun,  dass  diese  Commissur, 
der  er   den  Namen   Meji  nert'sche  Commissur  verleiht,  mit  dem  Chiasma 
selbst,  resp.  den  Tractus  optici  nichts  zu  thun  hat,  dass  sie  von  ihnen  vielmehr 
meist  durch  einen  Streifen  grauer  Substanz  getrennt  ist   und  von  ihnen  gedeckt 
lateralwärts  und  nach  hinten  verläuft,  um  sich  in  die  ventrale  Seite  des  Pedun- 
culus einzusenken  und  zwischen  dessen  Fasern  dorsalwärts  aufzusteigen  zu  einem 
noch    anbekannten  Zellengebiet.      Während  beim  Menschen  die  Meynert'sche 
Commissur  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  versteckt  liegt,    tritt  sie  bei  Säugethieren 
(z.  B.  Kaninchen)  (Fig.  379,  c.M.)  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  frei 
zu  Ta§^e,  aber  stets  noch  von  dünner  Lage  grauer  Substanz  bedeckt    Sie  senkt 
sich  in  der  Mitte  der  basalen  Fläche  der  Grosshimschenkel  in  die  Substanz  der- 
selben ein.     Bei  den  anderen  Wirbelthierklassen  ist  sie  nichts  anderes   als  die 
sog.  Commissura  arcuata  posterior   des  Chiasma.      Was  dagegen  Oudden  bei 
den  Säugethieren  als  Commissura  inferior  bezeichnet  (Fig.  379,  c.6.),   ist 
ein  integrirender  Bestandtheil  des  Chiasma  selbst,  von  letzterem  durch  Präpara- 
tion nicht  zu  trennen  (vergl.  darüber:  Ur- 
sprung der  Sehnerven). 

Flg  379.     Batii  daa  Zwiaeben-  «nd   Mittelbims 

▼  om    KABlBchen    naoh    Entfernung    des    einen 

(rächten)  Angftpfels.    N«ch  Ondden.    3J  . 

a.o.d.«  der  atrophische  rechte  Sehnerr.  n.o^s.,  der  linke 
8«h»«rr.  to,  Tractus  opticus  mit  o.O.  (weiss),  Oudden*> 
mehmr  Commlasnra  inferior.  cM.,  Mejnert'sche  Commissur, 
deb  in  dm  Pedunculus,  Pe,  einsenkend,  tr.p.,  Tractus 
pednncularls  transrertns.    p,  Brücke. 

Bildlich  erwShnt  noch  Schnopfhagen,  daaa 
»OS  der  dorsalen  Schicht  der  Regio  snbthmlamica 
ein  FaaerbOndel  medianwärts  zum  Trichter  herab- 
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2)  Die  centrale  graue  Substanz  nit  den  Herrenkernen  und  der  Urspmng  der  Bruerrei. 

Wie  oben  bereits   erwähnt  wurde  ^  liegen  die  grauen  Urspmngsmassen  der 
Hirnnerven   eingeschlossen  in  einem  continuirlichen  Zuge  grauer  Substanz  am 
Boden   des  vierten  Ventrikels  und   des  Aquaeductus  Sjlvii.      Diese   centrale 
graue  Substanz  (Substantia  grisea  centralis,  centrales  Höhlengrau)  ist  in  ihrer 
Hauptmasse  eine  modificirte  Fortsetzung  der  basalen  Theile,  sowohl  der  Vorder- 
hömer,  als  der  Hinterhörner  des  Rückenmarks,  die  sich  zu  den  Kernen  der  ein- 
zelnen  Hirnnerven    entwickeln«      Sie  begpreiizt   indessen    nicht  unmittelbar  den 
Hohlraum  des  Ventrikelsjstems ,    sondern  wird  von  ihm  noch  durch  eine  modi- 
ficirte Fortsetzung  der  Substantia  gelatinosa  centralis   (Ependjm   der  Ven- 
trikel) getrennt.     Dies  Ependjm  besteht  ans  einer  fein  reticulirten  Grundlage 
von  Stützsubstanz  und  wird  auf  seiner  freien  dem  Ventrikelsjstem  zugekehrten 
Oberfläche  von  einem   continuirlichen   mit  Flimmercilien   versehenen  Gjlioder- 
oder  Plattenepithel  bedeckt,  dessen  Zellen  feine  Ausläufer  in  djBis  unterliegende 
Gewebe  entsenden.     £in  Cjlinderepithel  bekleidet  die  ventralen  Wandungen  des 
Ventrikels jstems  y  femer  die  untere  dem  Seitenventrikel  zugekehrte  Fläche  des 
Balkens;  ein  Plattenepithel  dagegen  findet  sich  als  Bekleidung  der  Thelae  cho- 
rioideae  und  deren  Plexus.    Auf  letzteren  ist  es  eigenthümlich  modificirt  (s.  dar- 
über unten  unter  Pia  mater). 

Die  Hauptmasse  der  centralen  grauen  Substanz  schliesst  die  Nervenkerne 
ein.  Dieselben  bilden  aber  keineswegs  die  einzigen  Bestandtheile  denelben. 
Vielmehr  enthält  das  sog.  centrale  Höhlengrau  noch  vielfach  zerstreute  Ganglien- 
zellen und  Gruppen  derselben  von  unbekannter  Bedeutung.  Eine  solche  eigen- 
thümliche  Gruppe  von  Nervenzellen  im  Gebiet  der  MeduUa  oblongata  ist  der  unten  za 
beschreibende  Nucleus  funiculi  teretis  (Fig.  370,  n.t.).  Eine  andere  Gruppe 
beginnt  in  den  Querschnittsebenen  des  Trigeminus- Austritts  und  erstreckt  sich 
an  der  ventralen  Seite  des  Aquaeductus  cerebralwärts  bis  zum  Gebiet  des  Tro- 
chleariskems  (Nucleus  aquaeductus  Sylvii  von  W.  Krause).  Alle  diese 
Gruppen  sind  aber  noch  sehr  wenig  bekannt,  wie  überhaupt  die  centrale  graue 
Substanz  mit  Ausnahme  der  Nervenkerne,  auf  deren  Beschreibung  wir  ans  des- 
halb einstweilen  beschränken  müssen. 

Elgenthümliche  blasige  GebÜde,  oft  mit  wandstandigen  Kernen  ycrsehen,  einen  <Mler  zvd 
von  feinkörniger  Substanz  umgebene  Kerne  einschliessend ,  fand  Forel  sehr  verbreitet  in  der 
centralen  granen  Substanz,  aber  auch  in  der  Hirnrinde,  Henle  im  Linsenkem  und  Coipo» 
genicolatom  laterale.  Besonders  schön  entwickelt  sind  sie  bei  den  Nagethieren.  Ihre  morpiu^ 
gische  und  physiologiBche  Bedeutung  sind  noch  Tollstandig  unbekannt. 


Aistrittsstellen  der  lininerren.  Ein  Eingehen  auf  die  Anatomie  der  Nerven- 
kerne  setzt  eine  Kenntniss  der  Austritts  stellen  der  Hirnnerven  aus  dem  Gehirn 
voraus.  Die  zerstreuten  Angaben,  welche  in  der  Beschreibung  der  äusseren 
Hirnformen  in  Betreff  des  Austritts  der  Nervenwurzeln  enthalten  sind,  müssen 
deshalb  hier  zunächst  zusammengestellt  und  vervollständigt  werden. 

Seit  S5mmering's  grundlegenden  Arbeiten  unterscheidet  man  in  den  Lehr- 
büchern der  systematischen  Anatomie,  wenigstens  in  Deutschland  und  Frankreich, 
allgemein  zwölf  Hirnnerven.  Die  englischen  Lehrbücher  dagegen  legen  die 
Eintheilung  von  Willis  zu  Grunde  und  zählen  jederseits  nur  nenn  Hirn- 
nerven auf. 


AoBtrittaBteUen  der  EBnmeiTeli. 
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Uebersicht  über  die  Hirnneryen. 


Nach  der  Zählung  von  Sömmering 


nach  Willis 


1)  N.  olfactorlos,  Biechnerr 

S)  N.  opticuB ,  Sehnerv 

3)  N.  ocolomotoiius,  gemeinschaftlicher  Angenmaskelnerv  . 

4)  N.  trochlearifl  (patheticos) ,  oberer  Aogenmaskelnerv  .     . 

5)  N.  trigeminus ,  dreigetheilter  Nerv 

6}  N.  abdacens,  äoBserer  Angenmoskelnerv 

7)  N.  facialis,  Gesichtsnerv 

8)  N.  acusticQs,  Hömerv 

9)  N.  glossopharyngetis ,  Zungenschlondkopfherv     .     .     .     . 

10)  N.  vagns ,  henunschweifender  Nerv 

11)  N.  aocesBorins  s.  recurrens,  Beinerv     ....... 

18)  N.  hypogloasus,  Zungenfleischnerv 


1 
2 
8 
4 
5 
6 


Portio  dura   | 
Portio  mollisf 


Erster  Cervlcalnerv 


8 


9 


10 


Von  diesen  12  Sommer  Inguschen  Himnerven  sind  3  Sinnesnerven   (1;  2 
und  8)|  6  sind  rein  motorischer  Natur  (3;  4t,  6,  7;  11  und  12)  und  3  sind  ge- 
machte Nerven  (5;  9  und  10).    Ob  die  Eintheilung  von  Sömmering  den  heu- 
tigen Anforderungen  der  Wissenschaft  entspricht,    kann  an  dieser  Stelle  nicht 
erörtert  werden,  wird  vielmehr  unten  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zur  Lehre 
von  den  Himnerven  nach  einem  Streif  blick  auf  Entwicklungsgeschichte  und  ver- 
gleichende Anatomie  eine  Besprechung  finden.      Zwei   der  Sömmering' sehen 
Himnerven  nehmen  indessen  eine  so  eigene  Stelle  entwicklungsgeschichtlich  ein, 
dass  sie  nicht  ohne  Weiteres  mit  den  übrigen  verglichen  werden  können.     Es 
sind  dies  der  sog.  N.  olfactorius  und  der  N.  opticus.     Dass  Tuber  olfactorium, 
Tractus   und  Bulbus  olfactorius  zusammen  einem  Hirnlappen  entsprechen,   also 
mit  Unrecht  als  N.  olfactorius  bezeichnet  werden,   ist  schon  früher   (S.  528  ff.) 
erörtert.     Eigentliche  Riechnerven   entspringen  erst  aus  dem  Bulbus  olfactorius. 
Auch  Opticus  und  Retina  werden  als  ein  Hirnlappen  angelegt.     Ueber  die  ma- 
kroskopischen Verhältnbse  des  Sehnerven   ist  S.  456  und  S.  468  das,   was  zur 
Orientirung  nothwendig  ist,  mitgetheilt.      Wir  haben  also  hier  nur  den  Austritt 
des  3.  bis  12.  Sömmering'schen  Nerven  zu  besprechen^  resp.  auf  das  darüber 
bereits  Mitgetheilte  zu  verweisen. 

3.  Paar,  N.  oculomotorius.    Hauptwurzel  und  schwache  laterale  Wur« 
sei.    S.  453  und  454  mit  Abbildung  Fig.  277. 

4.  Paar,  N.  trochlearis.  S.  455  unten  und  456  (vgl.  auch  Fig.  250,  IV). 
5«  Paar,  N.   trigeminus.     Der  N.  trigeminus   verlässt  das   Gehirn  mit 

zwei  durch  einen  geringen  Zwischenraum  (Lingula  Wrisbergii)  getrennten  Wur- 
zeln, einer  vorderen  kleineren,  ausschliesslich  motorischen  (Portio  s.  Radix 
minor)  (Fig.  380 +)  und  einer  bedeutend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Portio 
8.  .Radix  major)  (Fig.  380  V).  Der  Austritt  findet  an  der  Basis  der  Brücke  und 
bezeichnet  (S.  446)  die  laterale  Grenze  derselben  gegen  die  Brückenschenkel, 
die  demnach  nur  eine  künstliche  ist  Die  Austrittsstelle  des  Trigeminus  findet 
sich  femer  bedeutend  näher  dem  vorderen  Rande  der  Brückenschenkel  als  dem 
{unteren. 


Flg.  3B0.    Bi 


OB»«  Uemiipbäfenhilft* ,   (h.  aariitaul- 
turtbe  dH  KlelDMrn«.     t],   FlKks.    u, 

B.  AcUlli.  VUl,  n.'uDi'll«».  IZ,B.|lr<»- 
ptirjDgsiu.  X,  n.  Tigiu.  XI,  n.  ucew 
liu  WlUUl.  Xll,  n.  hypoglOHiu.  |a,  Vj- 
'erlÜB«rt«i  Uu-kH.   o 


■    UsdolU    obloDfU. 


r,    SatMuiusn« 


6.  Paar,  N.  abdnceni 
(Fig.  380  VI).  Er  Terllsst  dat 
Gehirn  am  hinteren  Rande  der 
BrUcke  in  der  Forche  zwischen 
dieser  nnd  dem  lateralen  Rande 
der  Pyramide  mit  einer  Anzahl 
zarter  Bündel,  die  sich  rasch  zn  einem  rundlichen  Stamme  vereinigen, 

7.  Paar,  N.  faci^liB  {Fig.  380,  VI!)  •).  Der  N.  facialis  wird  an  der 
Himbasis  am  hinteren  Rande  des  BrUckenschenkela  lateralwärts  vom  Abdacens, 
medianwUrts  vom  Acnsticua,  in  der  Fnrcbe  zwischen  BrUckenschenkel  and  Olive 
sichtbar.  Sein  Austritt  wird  ebenfalls,  wie  der  des  Trigeminus,  zur  kliiutlicheo 
Abgrenzung  von  BrUcke  und  BrUcke nscbenkel  verwerthet.  Zwischen  Facialis 
nnd  AcuBtictiB  entwickelt  sich  aus  der  Hirnbasis  ein  besonderes  eigentbUmlicbes 
Bündel  von  Nervenfasern,  das  nicht  selten  aber  auch  mit  dem  Acnsticas  d*s 
Gehirn  verlässt.  Es  wird  geiröhnlieh  als  ein  Theü  des  Facialis,  als  eine  zweite 
Wurzel  desselben  bezeichnet,  weil  es,  wie  auch  sein  Ursprang  sein  mag,  jeden- 
falls zum  grttssten  Theil  in  die  Bahn  des  Facialis  übergebt.  Es  wird  dleM 
zwischen  Facialis  und  Acnsticns  gelegene  Wurzel,  die  zuerst  von  Wrisberg 
beschrieben  wurde,  als  Nervus  intermedius  (Portio  intermedia  Wrisbergii, 
Portio  minor  s.  intermedia)  bezeichnet  (Fig.  380  zwischen  VII  und  VIII  r«cbta 
dargestellt). 


*)  Anf  der  recfalen  Seite  der  AbbUdnng  rdlschlicli  mit  breiter  Wnrwl  veneicbiiet. 
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8.  Paar^  N.  acnsticus  (Pig.  380,  VIII).  Der  N.  acasticuB  verlässt  den 
Hirnstamm  lateralwärts  vom  Facialis  ebenfalls  in  der  Querbucht  zwischen  Olive 
und  Brfickenschenkel  und  stellt  bei  seinem  Austritt  ein  abgeplattetem  Nerven- 
bfindel  dar,  das  meist  nur  durch  eine  Rinne  in  eine  vordere  laterale  und  hintere 
mediale  Portion  geschieden  wird.  Man  bezeichnet  erstere  als  vordere,  letztere 
als  hintere  Wurzel  des  Acusticus.  Die  hintere  wird  durch  die  Striae  acnsticae 
rerstMrkt  und  gehört  noch  ganz  dem  Gebiete  der  MeduUa  oblongata  an;  die 
vordere  entwickelt  sich  bereits  aus  dßr  Substanz  der  Brücke*. 

•  

9.  Paar,  N.  glossopharyngeus  (Fig.  380,  IX).  Er  verlässt  das  Gehirn 
mit  5  bis  6  Fäden,  welche  zwischen  der  Wurzel  des  Acusticus  und  den  Wurzel- 
Täden  des  Vagus  an  der  Seitenfläche  der  Medulla  oblongata  dorsalwärts  von  der 
Olive  zum  Vorschein  kommen  und  zwar  in  einer  Kinne,  welche  als  Fortsetzung 
des  Sulcus  lateralis  posterior  des  Rückenmarks  aufzufassen  ist  (siehe  S«  410). 

10.  Paar,  N.  vagus  (Fig.  380,  X).  Kommt  mit  10  bis  15  WurzelfUden 
unmittelbar  medullarwärts  vom  Glossopharyngeus  aus  derselben  Rinne.  Die  Reihe 
der  Wurzelföden  des  Vagus  schliesst  sich  so  unmittelbar  an  die  des  9.  Hirn- 
nerven an,  dass  die  benachbarten  Wurzelfäden  beider  Nerven  sich  meist  nur 
von  den  Nervenstämmen  aus  sondern  lassen. 

11.  Paar,    N.   accessorius    (Fig.  380,  XI).      Der    N.  accessorius  oder 
N.  recurrens  entsteht  1)  mit  einer  Reihe  von  langen  Wurzelfäden  (4  bis  5)   in 
der  Fortsetzung  der  Ursprungslinie  des  Vagus  aus  dem  Sulcus  lateralis  posterior 
mednllae   oblongatae  (Fig.  250,  XI).  —  2)  Eine  zweite  Reihe  von  Ursprungs- 
fäden des  Accessorius  beginnt  in  der  Hdhe  des  1.  Cervicalnerven  und  erstreckt 
sich  meist  bis  zu  den  Wurzelebenen  des  5.  und  6.^   seltener  des  7.  Halsnerven 
herab.     Diese  Reihe  nimmt  ihren  Austritt  in  dem  Zwischenräume  zwischen  Liga- 
meotum  denticulatum   und  hinteren  Wurzeln.     Der  aus  den  untersten  Wurzeln 
sich  bildende  Nervenstamm  leg^  sich  bei  seinem  Aufsteigen  zum  Foramen  occi- 
pitale  magnum  der  Seitenfläche  des  Halsmarks  ventralwärts   von  der  Linie  der 
hinteren  Wurzeln  an  und  *  verstärkt  sich  dabei ,  im  Allgemeinen  jedem  Körper- 
flcg^ent  entsprechend,  durch  je  einen  Wurzelfaden.    Im  Gebiet  des  1,  Cervical- 
nerven hat  sich  die  Austrittslinie  der  Wurzelfäden  des  Accessorius  der  Art  der 
hinteren  Seitenfurche  genähert,    dass  der  1.  CervicalnerV  sehr  gewöhnlich  Ver- 
bindan^en  mit  dem  Accessorius  eingeht,  ja  scheinbar  von  ihm  vertreten  werden 
kann   (s.  unten  unter  N*  accessorius).     So  hat  man  also  nach  Art  des  Austritts 
und,    wie  wir  sehen  werden,  auch  nach  Art  des   centralen  Ursprungs  und   des 
peripheren  Verlaufs  den  ans  dem  Halsmark  entspringenden  Theil  des  Accessorius 
zu  trennen  von  dem  der  Medulla  oblongata  entstammenden.    Letzterer  (Langer, 
Holl)  ist  nichts  weiter  als  ein  Theil  des  Vagus  und  geht  als  sog.  Ramus  inter- 
nus accessorii   auch  vollständig  in  die  Bahn  des  Vagus  Über.     Wir  wollen  ihn 
deshalb   als  Accessorius  vagi  bezeichnen.     Der  spinale  Antheil  des  Accesso- 
nns  dagegen  betheiligt  sich  in  keiner  Weise  an  der  Bildung  des  Vagusstamms, 
sondern   wird  zum  Ramus  extemus  accessorii  und  versorgt,  wie  wir  unten  sehen 
werden,    die  Mm.  sternocleidomastoideus    und   cncuUaris.      Man   kann  ihn  als 
Accessorius  spinalis  vom  Accessorius  vagi  unterscheiden  (s.  unten  N.  ac- 
cessorius). 

12.   Paar,  N.  hypoglossus  (Fig.  380,  XII).      Ueber  seinen  Austritt  in 
der  Kinne  ventralwärts  von  der  Olive  siehe  S.  410« 
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KcTVenldue. 


Ueberblickt  uau  die  ges&mmte  Anor^DODg  der  AnstrittsateUen  der  Hira. 
nerren,  so  erkennt  man,  dua  eine  Reihe  derselben  in  der  proximalen  Verlinge- 
mng  der  linie  der  vorderen  Wurzelndes  den  Hirnstamm  verlilast.  Es  srnd  A'iti 
die  motoriscben  fTerren:  Hypoglossns,  Abdncens  und  Oculomotorina.  Eine  in- 
dere  Heibe  von  Himnerren  setzt  bei  ihrem  Anstritt  ans  dem  Gebim  die  Uiüe 
der  austretenden  hinteren  WurzelfXden  des  BUckenmarks  fort,  uKmlich  Aceerao- 
rins  Vagi,  Vagus  and  QlossopbaryngeuB,  Bodann  Acnsticns  und  Trigeminns.  Der 
Facialis  entsteht  zwischen  beiden  Uisprungnlinien  und  der  Trocblearis  entwickelt 
sich  auf  ganz  eigenthUmliche  Art  von  der  dorsalen  Seite  des  Himstamnu. 

Mit  Rttcksicbt  auf  die  eineelnen  Abschnitte  des  Himstammes  vertheilen  ncfa 
die  ^nzelnen  Himnerven  in  folgender  Weise: 

1)  Ans  dem  Nachhirn  entspringen:  N.  bypogloesns,  N.  accessorius  vip, 
N.  ragns,  glossopharyngens  und  zum  Tbeil  der  N.  acusticus. 

S)  Aus  dem  secundären  Hinterbirn  entspringen:  N.  abdacens,  N.  fi- 
dalis,  ein  Theil  des  N.  acusticnB  und  des  N.  trigeminns. 

3)  Aus  dem  Gebiet  des  Mittelhirns  entspringen:  N.  ocnlomotorins  nnd 
trocblearis. 


A.  Nerrenkeme  and  Nerven  des  Nac&MniB. 

Die  Nervenkerae  des  Xacbbims  sind  in  zwei  Seiben  angeordnet.  Innerhalb 
des  geschlossenen  l'heiles  der  Medolla  oblongeta  finden  wir  in  oumittelbaru 
Fortaetsung  der  grauen  Vorder-  nnd  HintersKuleo  eine  ventrale  und  dorsale  Dr- 
sprungsstätte  der  betreffenden  Himnerren,  die  ventrale  (Fig.  381,  n.XII)  repri- 
eentirt  durch  den  Kern  des  Hjpoglossus,  die  dorsale  (Fig.  381,  d.XJ)  dnrch 
ünen  Tbeil  des  Ursprungs  geh  ietes  vom  Accessorius,  nSmlicb  durch  das  des  Ac- 
cessorius Vagi.  Mit  der  ErSffiinng  des 
Centralcanals  rUcken  die  dorsalen  Ci- 
sprungssKulen  rasch  mehr  und  mehr  ven- 
trolateralwttrts  nnd  erscheinen  nnn  un 
Boden  des  vierten  Ventrikels  lateralwiia 
neben  der  ventralen  SSule,  die  jetit 
jederseits  unmittelbar  neben  dem  Sol- 
cus  longitudinalis  der  Bantengmbe  liegt. 

NadDlI»  ablo 


Fig.  3B1. 


«  ((tauiure  BrfcUnmc 


Die  beiden  UrsprungssKnlen  von  Himnerven  im  Gebiet  des  Nachhims  sind  noit- 
mebr  (Fig.  382)  eine  mediale,  vertreten  durch  die  Fortsetzung  des  Hypoglossu- 


Nerreukenw  dei  HBchhlnu. 
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ktna  (n.XII),  und  eine  Uterkle,  reprSsenlirt  durch  die  in  unmittelbarer  Con- 
tinnitilt  mit  dem  doreAlen  ÄcceBBoriuBkern  auftretenden  grauen  Uraprungamassen 
des  ViguB  (n.X)  und  GloaaopharjDgeuB ,  welche  anfanga  bedeutend  an  Breite 
gewinnen,  dann  aber  weiter  nach  vom  sich  mehr  und  mehr  zuspitzen.  Der 
biotere  Rand  der  Striae  acusticae  bildet  am  Boden  der  Rautengrube  die  vordere 
Greoie  jener  beiden  UraprungsaSnlen  (Fig.  254).  Das  vordere  Ende  der  H}'po- 
gloMUuHule  findet  man  leicht  verschmttlert  und  abgerundet  in  der  Querschnitts- 
ebene  der  vorderen  Begrenznugslinie  des  Hypogloaausdreiecka  der  Rantengmbe, 
wibrend  die  laterale  Sänlo  aich  ala  Äta  cinerea  etwa  io  derselben  H5he  zuspitzt, 
in  die  Tiefe  aenkt  und  als  GloBSopbaryngenskem  endigt. 


Fig.  881. 


mlwlekilt  rieb  ain 

■ürhdffwv*  uu  UapbA  dahoudoi  BDvdeli   p.o.L, 

PvdaicaliH  eUn«.   r,  Bipba.  F.r-,  Pomiatlo  reU- 

iterti,  ¥oa  dm  limsnn  BognfUarB  dorchioaBD. 

«-,  FfHora  loDflmdJiäftlla  antorlor-    V.  VdrIbt. 

~  '    la  arcitormii. 


In  demselben  Masse,  als  sich  die  Ala  cinerea  nach  vom  eu  verschmXlert, 
entwickelt  sieb  latei'alwttrta  von  ihr  eine  dritte  UraprangssKule,  die  sich  Über  die 
Striae  acusticae  hinweg  nach  vom  in  die  vordere  Hälfte  der  Baatengrube  hinmn* 
siebt.  Es  ist  dies  das  Ursprungggebiet  des  Acnsticns,  am  kindlichen  Gehirn 
scharf  als  'IVtherculnnt  acnsticum  ausgeprägt  (vgl.  Fig.  254). 

Dieser  FlKchenaDordnung  entsprechend  ergeben  Querschniltareihen  in  der 
Kicbtnng  vom  BBckenmark  zum  Gehirn  zunächst  ventralwärts  vom  Centralcanal 
den  Kern  des  Hypoglossns,  dorsalwärts  den  des  Aceeasorias  vagi,  sodann  nach 
ErBffDong  des  Centralcanals  medial  neben  dem  Snlcus  longitndinalia  der  Rauten* 
gmb«  die  Fortsetzung  des  HjpogloBSUskems,  lateral  die  Fortsetzung  des  Acces* 
soriaskemes,  resp.  den  Vaguskem.  Auf  noch  weiter  nach  vom  geführten  Quer* 
schnitten  (Fig.  383)  tritt  unter  allmUbliger  VerschmKlemug  des  Vagnskems 
lati-ralwKTts  von  demselben  ein  Ursprungakern  des  Acusticus  auf,  der  WMter 
'•beo  niedianwKrts  immer  mehr  an  Ausdehnung  gewinnt  und  somit  das  vordere 
Ende  der  VagnssSnIe,  das  nunmehr  sum  Glossopharyngeuskem  geworden  ist,  iu 
die  T^efe  drückt. 

florf^ABB-Bcliwslba,  AnUomla.  2.  Ana.  IL  43 
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NenrenleliTe. 


Fig.  888. 


nSE 


Fig.  883.    Quariobnitt  durch  die  MednlU  oblongata  unweit  dei  dlatslen  BrUckenrandes. 

V,. 

r,  Rapbe.  py,  Pyramide,  o,  Oliyenkem.  n.XIT,  proximales  Ende  des  Hypoglountkemee.  n.f.t,  Knelm 
ftxnlcnli  toretta.  Va.,  Quersohnitt  der  aufsteigenden  Wursel  des  Trigeminns.  er.,  Pedunculus  cerebelli,  tot 
xugsweise  durch  das  Corpus  restiforme  repräsentirt.  Vill,  hintere  Wuneel  des  Acusticns;  de  setzt  sieh  sai 
einer  stärkeren  äusseren  Abtheilung  a  (Striae  acustieae)  und  einer  schwächeren  inneren  b  xnsanimen ;  zwliehco 
beiden  und  dem  Corpus  restiforme  liegt  n,VlIIao,  der  Nucleus  acustici  accessorius  (vorderer  Kern,  Haeleu  in* 
ferior  von  Henle).     n.yillp.,  Hanptkem  des  Acusticns.     g,  Qanglienzellen  in  der  äusseren    Abdiellnng  der 

hinteren  Wurxel  des  Acnsticus. 

Sehen  wir  zunächst  noch  von  den  Ursprungsfasem  des  Acnsticns,  die  im 
folgenden  Abschnitt  im  Zusammenhange  zu  schildern  sind;  ab;  so  treten  aus  den 
genannten  Kernen  die  Wurzelfaserbilndel  der  entsprechenden  Nerven  radiär  nr 
ventralen  resp.  ventrolateralen  Fläche  der  Medulla  oblongata  (Fig.  382).  Die 
Beziehungen  dieser  Wurzeln  zur  Topographie  des  Querschnitts;  sowie  der  Ver- 
lauf der  Wurzelbündel  des  Hjpoglossus  sind  oben  (S.  626)  bereits  geschildert. 
In  Betreff  der  Wurzelbündel;  die  aus  dem  Accessoriovaguskem  hervorgehen,  ift 
hervorzuheben;  dass  dieselben;  soweit  sie  noch  dem  Accessorius  entsprechen; 
medianwärts  und  ventralwärts  von  der  Substantia  gelatinosa  resp.  der  aufsteigen- 
den Wurzel  des  Trigeminns  vorbeiziehen;  weiter  oben  aber;  im  Vagusursprnngs- 
gebiet;  dieselben  durchsetzen  (Fig.  382).  Dabei  zeigt  sich  die  ventrolaterile 
Fläche  des  Accessoriovaguskemes  durch  eine  Kerbe  mehr  oder  weniger  tief  ein- 
gebuchtet und  in  zwei  ventralwärts  vorspringende  Zipfel  getheilt  (Fig.  382,  nX 
und  nX^).  Nur  von  dem  medialen  dieser  Zipfel  (n.X)  gehen  die  Wonel- 
bündel  der  genannten  Nerven  aus.  In  der  Nische  aber  zwischen  beiden  ZipfelOf 
also  lateralwärts  von  den  austretenden  Wurzelbündeln ;  lagert  sich  ein  u 
Chromsäurepräparaten  schon  makroskopisch  erkennbarer;  scharf  abgegrenster 
Strang  longitudinaler  markhaltiger  Nervenfasern  eiu;  der  als  solitäres  Bündel 
{lascictdus  solüarius  Lenhossek;  slender  column  Clarkc;  runde  Bündelformation, 
gemeinschaftliche  aufsteigende  Wurzel  des  seitlichen  gemischten  STstems  Mejnert 
Respirationsbündel  Krause)  bezeichnet  wird .  (Fig.  382;  f.s.).  Zuweilen  sind  i£ 
dieser  Stelle  anstatt  eines  Bündels  deren  zwei  vorhanden.  Seine  Beschreibisi* 
kann  aus  gleich  anzugebenden  Gründen  von   der  der  Nervenorsprfinge  in  der 
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MedoIU  oblongata  ebensowenig  getrennt  werden ,  als  die  einer  ventral  vom 
Accessoriovaguskem,  aber  medial  von  den  aus  diesem  aastretenden  Worzel- 
bäüdalii  gelegenen  Ansammlung  eigenthümlicher  Nervenzellen^  des  Nncleus 
ambiguns  (Krause)  (Fig.  382;  n.am.).  Dieselbe  ist  deutlich  zu  unterscheiden 
vom  Kern  der  Seitenstränge  (Fig.  d82|  n.l.)  und  liegt  innerhalb  der  Formatio 
reticnlaris  zwischen  letzterem  und  dem  Vaguskeme.  Meynert  deutet  diesen 
Kern  als  vorderen  motorischen  Kern,  des  Accessorius,  Vagus  und  Glossopharyn- 
geos;  auch  Stieda  hält  ihn  für  einen  Kern  des  Vagus ^  während  Krause  die 
$as  ihm  austretenden  Fasern  der  Formatio  reticularis  zuerkennt,  Laura  dagegen 
eber  geneigt  ist;  sie  zum  Hypoglossus  in  Beziehung  zu  bringen. 

1)  Kern  mi  ürspniBg  des  lypogloggiu. 

a)  Bau   des  Hjpoglossuskernes.     Der  Hypoglossuskem  tritt  in  der 
Fortsetzung  der  basalen  Theile  der. Vorderhömer  des  Rückenmarks  auf,  während 
die  peripheren  Theile   der  Vorderhörner    sich   in  die  Formatio  reticularis  auf- 
losen (s.  oben  S.  611).     Anfangs  an  der  ventralen  Seite  des  Centralcanals  ge- 
legen (Fig.  381),  findet  er  sich  nach  der  Eröffnung  des  letzteren  am  Boden  der 
lUatengmbe  (Fig.  382,  n.XII)   in  der  Tiefe  des  Hjpoglossusdreiecks ;    er  zeigt 
Also  eine  ansehnliche  Längenausdehnung;  die  bis   18  mm.  betragen  kann,   bei 
einer  Dicke  von  1  mm.    Sein  vorderes  Ende  erscheint  abgerundet  (Längsschnitte 
von  Clarke,  Duval)  und  steht  nach  Clarke  durch  Züge  longitudinaler  Fasern 
mit  dem  weiter  nach  vom  gelegenen  Kerne  des  Abducens  in  Verbindung.    Nir- 
geuAs  grenzt    die  graue  Substanz   des  HTpoglossuskernes   unmittelbar  an  den 
Hohlraum  des  vierten  Ventrikels,  sondern  wird  stets  von  letzterem,  abgesehen 
vom  Ependym ,   noch   durch  eine  Substanzlage  getrennt,   in  welcher  nahe^  der 
dem  Ventrikelhohlraum   zugekehrten  Fläche   transversale   zur  Baphe   ziehende 
markhaltige  Nervenfasern  zu  erkennen  sind.     Dies  ist  der  Grund,  weshalb  das 
HjpogloBBusdreieck  sich  durch  seine  weisse  Farbe  von  der  Ala  cinerea  leicht 
abhebt.     Unter  diesem  weissen  Ueber^ug,  zwischen  ihm  und  dem  Hjpoglossus- 
kerne  findet  sich  überdies  noch  eine  Ansammlung  eigenartiger  kleiner  (21 — 30  fi 
langen)  znaltipolarer  Oanglienzellen,  die  sich  von  den  grossen  Nervenzellen  des 
H)rpoglos8iiskem8  leicht  unterscheiden  lassen  (Clarke,  Meynert).     Sie  bedingen 
die  Wölbong  des  Hjpoglossusdreiecks,  welches  als  Anfang  des  Fnniculus  teres 
der  Baatengrube  angesehen  wird,  und  könnten  demnach  unter  dem  Namen  eines 
Xucleus   funiculi   teretis   (Eminentia  teres  von  Meynert)   zusammengefasst 
werden  (Fig.  382,  n.t.).     Meist  sind  sie  in  eine  laterale  grössere  und  mediale 
kleinere  Gruppe  vertheilt  (Clarke). 

Kit  diesen  Ganglienzellen  hat  der  eigentliche  etwas  tiefer  gelegene  Hjpo- 
fcloBsuskern  (Fig.  382,  n.XII)  nichts  zu  thun.  Seine  Ganglienzellen  (bis  60  ju 
Durchmeaaer)  gleichen  in  Allem  den  grossen  mnltipolaren  Ganglienzellen  der 
Vorderhömer ;  wie  diese,  lassen  sie  deutlich  Axencylinderfortsätze  erkennen,  die 
hier  mit  Bestimmtheit  in  Wurzelfasem  des  Hjrpoglossus  verfolgt  werden  können 
[GerlAch) ,  w&rend  einzelne  allerdings  der  Baphe  zuzustreben  scheinen  (Laura). 
Jedoch  iat  dieser  Uebergang  in  die  Wurzelfasern  kein  geradliniger.  Vielmehr 
[»eachreiben  die  von  der  ventralen  Seite  pinselförmig  in  den  Kern  eintretenden 
(^'urzelfasern  zahlreiche  Biegungen  und  Windungen,  so  dass  ein  schwer  zu  ent- 
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wirrender  Elnäuel  von  Nervenfasern  and  Ganglienzellen  entsteht  (Meyneit). 
Dnrch  den  Eintritt  der  Nervenwurzeln  wird  die  ventrale  Seite  des  Hjpoglossus- 
kemes  in  einen  medialen  und  lateralen  Abschnitt  getheilt.  In  dem  medialen 
Theile  bemerkt  man  Ausstrahlungen  zur  Raphe,  während  die  ventrale  Seite  des 
lateralen  Abschnitts  von  einem  charakteristischen  Bündel  von  Nervenfasern  bogen- 
fbrmig  umfasst  wird  (vergl.  Fig.  382),  das  aus  dem  Kern  des  Accessorius  resp. 
des  Vagus  sich  zu  entwickeln  scheint  (Clarkc;  Gerlach)  bnd  unten  gedeutet  wer- 
den soll. 

b)  Ursprung  der  Hypoglossuswurzelfasern. 

1)  Allgemein  anerkannt  und  leicht  zu  constatiren  ist  der  Ursprung  des 
grösseren  Theiles  der  die  Medulla  oblongata  durchziehenden  HTpoglossuswarzeln 
aus  dem  Kerne  derselben  Seite. 

2)  Wahrscheinlich  endigt  femer  .ein  kleiner  Theil  der  Fasern  unter  Krenznng 
in  der  Mittellinie  (Raphe)  im  Kerne  der  entgegengesetzten  Seite  (Köl- 
liker,  Clarkc;  Laura) ,  so  dass  auch  in  diesem  Punkte  eine  Uebereinstimmung 
mit  dem  Ursprungsmodus  der  ventralen  Wurzeln  des  Rückenmarks  besteht 

3)  Zweifelhaft  dagegen  ist  die  Existenz  directer  Ursprnngsfasem  des 
Hypoglossus  aus  dem  Grosshirn  (Gerlach ,  Huguenin).  Dieselben  könnten  ihm 
in  der  Pedunculusbahn  und  sodann  dnrch  die  Raphe  unter  Kreuzung  in  der- 
selben zugeführt  werden^  der  Art^  dass  Fasern  des  rechten  Hypoglossus  auf 
diesem  Wege  als  Fibrae  rectae  der  Raphe  (vergl.  oben  S.  625)  ohne  Unter- 
brechung durch  Ganglienzellen  in  die  linke  Pedunculusbahn  übergehen  und 
umgekehrt.  Meynert,  der  dieser  Verbindung  gedenkt,  lässt  indessen  vorsich- 
tiger Weise  die  Möglichkeit  einer  Einschaltung  von  Ganglienzellen  ofien.  Andere 
Forscher,  wie  Schröder  van  der  Kolk,  Duval  und  Flechsig,  erklären 
sich  mit  Entschiedenheit  gegen  diese  VerbiDdung;  Nun  lehrt  allerdings  die 
Pathologie,  dass  die  Grosshirnhemisphären  in  irgend  einer  Weise  in  gekreuzter 
Verbindung  mit  den  Hypoglossi  stehen  müssen:  denn  bei  Läsionen  in  der  rech- 
ten Hemisphäre  treten  linksseitige  Hypoglossuslähmungen  auf  und  umgekehrt. 
Es  ist  aber  durchaus  nicht  nothwendig,  diese  Verbindung  als  eine  directe  zc 
denken.  Wie  die  bereits  gekreuzten  Grosshimbahnen  des  Rückenmarks  (die 
Pyramidenbahnen)  sich  wahrscheinlich  zunächst  mit  Ganglienzellen  der  Vorder- 
hömer  und  diese  erst  mit  den  motorischen  Wurzelfasern  in  Verbindung  setzen, 
so  ist  auch  hier  die  Annahme  viel  wahrscheinlicher ,  dass  der  Kern  des  Hypo- 
glossus z.  B.  der  rechten  Seite  sich  zwischen  die  bereits  gekreuzte  linke  Gross- 
hirnbahn  und  rechte  Hypoglossuswurzel  einschiebt.  Dass  solche  Vevbindongen 
des  Kerns  in  der  That  existiren,  wird  gleich  gezeigt  werden. 

4)  Es  ist  ferner  zuerst  von  Meynert  eine  Entstehung  von  Wnrzelfasem 
des  Hypoglossus  aus  einer  Ganglienzellengruppe  behauptet  worden ,  welche  in 
einiger  Entfernung  ventralwärts  von  Kerne  des  Hypoglossus  beiden  Seiten  der 
Wurzelbündel  anliegt.  Meynert  bezeichnete  diesen  Ganglienzellencomplex 
als  vorderen  Kern  des  Hypoglossus  (noyaux  accessoires  oder  n.  ant^-ei- 
terne  von  Duval;  von  demselben  fUlschlich  für  den  Kern  der  Seitenstrang« 
gehalten).  Laura  vermochte  indessen  nachzuweisen,  dass  nur  wenige  dieser 
Zellen  ihre  Axencylinderfortsätze  peripher  den  Hypoglossus  wurzeln  «nachliefern; 

1   derselben  verläuft  in   den  allerverschiedensten  Richtungen    nach 
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hinten,  lateralwXrts  oder  medianwärts ,  um  früher  oder  später  in  der  Formatio 
reticularis  zu  verschwinden. 

5)  Endlich  hat  Laura  neuerdings  an   eine  Beziehung  des  Nucleus   am- 
bignns  zum  Hjpoglossus  gedacht.     Thatsache  ist,    das^  von  diesem   in  seiner 
Lage  oben  bereits  geschilderten  Kerne  (Fig.  382,  n.am)  ein  Bündel  von  Nerven- 
fasern   ausgeht;    welches   zunächst   die  Richtung    dorsalwärts   und    medianwärts 
einschlägt  zum  Kerne  des  Accessorius  resp.   (in  höheren  Schnittebenen)   dessen 
oberer  Fortsetzung,  zum  Kerne   des  Vagus.     Mejnert  ist  aus  diesem  Grunde 
geneigt,  den  Nucleus   ambiguus  für  einen  Ursprungskem  des  Accessorius   und 
Vagus  (und  Glossopharyngeus)  zu  halten,  für  den  motorischen  Kern  der  genannten 
Nerven.     Demnach   lässt  Meynert  (ebenso  Stieda)   das  Faserbündel   aus   dem 
KacleuB  ambiguus,    am  Kerne  jener  Nerven  angelangt,  lateralwärts  in  die 
aas  ihren  Kernen  austretenden  Wurzelbündel  des  Vagus  etc.  umbiegen.  Laura 
leugnet  nicht,  dass  ein  Theil  dieser  Fasern  möglichenfalls  mit  Zellen  jener  Kerne 
in  Verbindung  tritt,  sah  aber  den  grösseren  Theil  jenes  Bündels  medianwärts 
umbiegen.  Es  wird  damit  zu  dem  Bogenbündel,  das  oben  als  am  ventrolateralen 
Rande  des  Hypoglossuskerns  verlaufend  beschrieben  wurde«  An  der  Austrittsstelle 
der  Hjpoglossuswurzeln  angelangt,  durchsetzen  dessen  Fasern  diese  Wurzelbündel 
ond  streben  zur  Raphe,  wo  sie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und 
nach  6  er  lach    zum  Theil  in   die  Hypoglossuswurzeln    der    entgegengesetzten 
Seite  übergehen,  zum  Theil  noch  weiter  in  die  Bahn  des  Vagus  abbiegen.     Es 
Rürde  also  aus  diesem  muthmasslichen  Verlauf,  von   welchem  indessen  nur  das 
Stück  bis  zur  Raphe  festzustehen  scheint,  eine  Verbindung  des  Nucleus  ambiguus 
mit  Hjpoglossus  und  Vagus  der  entgegengesetzten  Seite  folgen.    Für  eine  innige 
Beziehung  zum  Hjpoglossus  führt  Laura  an,  dass   die  Längenausdehnung  des 
Xnclens  ambiguus  nur  so  weit  reicht,  als  Hjpoglossus  wurzeln  aus  der  MeduUa 
obloDgata  austreten.     Jedenfalls    hat   der  Glossopharjngeus  keine  Beziehungen 
mehr  zu  jenem  Kerne. 

Mag  nun  das  Schicksal  der  vom  Nucleus  ambiguus  entspringenden  Faser- 
bnndel  das  eine  oder  das  andere  sein,  jedenfalls  steht  fest,  dass  er  ebenso  wie 
der  Kern  des  Seitenstranges  gewissermassen  einen  compacteren  Rest  des  in  die 
Fortnatio  reticularis  aufgelösten  Vorderseitenhomes  repräsentirt,  dass  femer  seine 
Zellen  durch  ihre  Grösse  sich  den  Ganglienzellen  der  Vorderhömer  anschliessen. 

c)  Verbindungen  des  Hjpoglossuskernes. 

1)  Der  Hjpoglossuskern  steht  mit  dem  der  anderen  Seite  durch  eine  in 
tler  grauen  Verbindungsmasse  zwischen  beiden  Kernen  enthaltene  gekreuzte 
Coxnmissur  (Gerlach)  in  Verbindung. 

2)  Sicher  ist,  dass  Fasern  aus  dem  Hjpoglossuskern  zur  Raphe  ziehen,  wo 
-ie  sich  mit  denen  der  anderen  Seite  kreuzen  und  wahrscheinlich  zur  Pedunculus- 
bahn  gelangen  (vergl.  unter  b  3)).  Es  repräsentiren  demnach  diese  Fasern, 
di<*  von  Duval  als  fibres  afferentes  bezeichnet  werden,  eine  indirecte  gekreuzte 
(irosshirn- Verbindung  des  Hjpoglossus. 

3)  Mejnert  beschreibt  eine  Reihe  feiner  Fasern,  welche  aus  der  ventralen 

Plücbe  des  Hjpoglossuskems  radiär  in  das  Gebiet  der  Formatio  reticularis  ein- 

-tr&b  len. 

Der  Hypoglossnskem  lässt  nach  Mcynert  beim  Menschen  eine  mediale  nnd  laterale  ZeUcn- 
rri7pp«  eikennen,   die  M.  ab   inneren  und  äusseren  Kern  des  Iljpoglosnu  beschreibt.  — 
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I^chröder  van  der  Kolk  nahm  eine  innige  Beziehung  der  Oliven  zun Hypogloosus  an,  der 
Art ,  dass  ein  Theil  der  01iven£Aaem  mit  der  WuRael  des  HypogloBsns  zn  dessen  Kern  Ter* 
laufen  sollte. 

2)  Kerne  und  Drspnmg  4e8  iccessoriiig. 

Oben  (S.  653)  wurde  hervorgehoben,  dass  man  innerhalb  der  langen  Beilie 
der  AustrittsfUden  des  N.  accessorins  zwei  Abtheilungen  zu  unterscheiden  habe, 
eine  obere,  ausschliesslich  der  MeduUa  oblongata  angehörige,  deren  Fäden  sich 
in  der  Art  ihres  Austritts  eng  denen  des  Vagus  anschliessend  und  eine  nntere 
dem  Halsmark  eigene  (HoU).  Erstere  ist  geradezu  als  ein  Theil  des  Vagus 
von  Hell  beschrieben  und  geht  als  sog.  Ramus  internus  accessorii  in  der  That 
in  die  Bahn  des  Vagus  über  (s.  unten  unter  Hirnnerven),  während  die  dem  Hals- 
mark entstammende  Reihe  von  Wurzelf^den,  die  später  den  sog.  Ramus  exter- 
nus  accessorii  bildet,  gar  nichts  mit  dem  Vagus  zu  thun  hat,  sondern  selbstständig 
zwei  im  Gebiet  des  Halses  gelegene  Muskeln  innervirt,  also  als  Spinalnerv 
angesehen  werden  muss.  Wir  haben  erstere  Abtheilung  als  Accessorins  vagi, 
letztere  als  Accessorins  spinalis  bezeichnet. 

Beide  Abtheilungen  des  Accessorins  unterscheiden  sich  nun  in  der  That  in 
hohem  Grade  auch  durch  die  Art  ihres  Ursprungs:  der  Accessorins  spinalis 
entspringt  aus  dem  Gebiet  der  Vorderhörner,  der  Accessorins  vagi  dagegen  hat 
einen  ganz  analogen  Ursprung,  wie  Vagus  und  Glossopharyngeus. 

A.    Accessorins  sp in alis  (untere  Accessoriuswurzeln  von  Mejnert). 

Die  Wurzelfäden  dieses  Theiles  des  Accessorins  entspringen  in  der  ganzen 
Länge  des  Halsmarks  aus  dem  Gebiet  der  Vorderhömer.  Im  oberen  Theile  des 
Halsmarks  sind  es  die  gut  entwickelten  Seitenhörner  und  benachbarte  GangUen- 

Fig.  384. 
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Fig.  384.    Qnertohnitt  dnroh  d»8  HaUmark  im  Gebiet  des  Bwelten  CerTicalnerTea.    </ 
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f.l.a.|  Fissura  longitndinalls  anterior.    •.Lp.,  Salcns  longitndinalis  posterior.  V.,  Vordwttraagi  8^ 
Hl,  Goll'seher  Strang  (Fimiciüiu  gracUIa),   H2,  laterale  Abtheilung  de«  Hinterstranges  (FanleabM 
CO,  Centraloanal.     oo.a.,  vordere  Commissnr.     r.a.C.U.,  vordere,  r.p.O.II.,  hintere  Wnnel  Aem  U.  OeröA 
nerven.  XI,  Fasern  des  N.  accessorins.    Ca.,  Vorderhom.   a,  b,  Qangllenxellengnippen  desseUMm.    CJ.^  Sctfer- 
hom.    pr.r.,  Processus  reticularis.    C.p.,  Hinterhom.    ce,  dessen  Hals,  g,  dessen  Sobitaatta 
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Zellen  der  Processus  reticulares,  aus  welcben  jeue  Wurzelfasem  hervortreten 
(Fig.  384,  XI),  mit  Beginn  der  Halsanschwellung  dagegen  die  hinteren  Gebiete 
der  grossen  lateralen  Gruppe  von  Vorderhom  -  Ganglienzellen.  In  den  oberen 
llieilen  des  Halsmarks  fiUlt  das  Ursprungsgebiet  mit  den  aus  ihm  austretenden 
Nerven  wurzeln  in  dieselbe  Querschnittsebene  annähernd  zusammen;  je  tiefer 
unten  aber  die  Accessoriusfasern  aus  dem  Halsmark  hervortreten,  .um  so  mehr 
zeigen  sie  ihre  grauen  Ursprungsmassen  nach  abwärts  verschoben.  Es  sind 
demnach  dieselben  für  die  im  unteren  Halsmark  austretenden  Wurzelnden  bereits 
im  Dorsalmark  zu  suchen  und  zwar  wahrscheinlich  im  wieder  deutlich  markirten 
Seitenhom  des  letzteren  (Glarke,  Krause).  Diese  Wurzelbündel  haben  somit 
zunächst  ein  aufsteigendes  longitudinales  Verlaufsstück,  das  in  der  inneren 
Zone  des  Seitenstranges  seine  Lage  findet.  Sie  biegen  dann  früher  oder  später 
in  horizontale  Bichtung  um  und  nähern  sich  innerhalb  der  Querschnittsebenen 
ihres  Austritts  um  so  mehr  dem  Hinterhom,  je  weiter  oben  sie  entspringen. 
Stets  bleiben  sie  aber  diesseits  des  Hinterhorns  im  Gebiet  des  Seitenstranges.  — 
Da  das  eben  geschilderte  Ursprungsgebiet  jedenfalls  dem  mit  motorischen  Ganglien- 
zellen ausgestatteten  Vorderhom  angehört,  so  wird  die  rein  motorische  Natur 
der  dem  Accessorius  spinalis  angehörigen  Fasern  verständlich. 

Wie  weit  im  Rückenmark  herab  AccesBorinsfaaeni  entspringen,  ist  noch  nicht  sicher  be- 
kannt Einige  (Clarke,  W.  Krause)  sehen  das  Sdtenhom  in  der  ganzen  Länge  des  Rücken- 
marks als  Urapmngsgebiet  an,  während  Andere,  wie  Hugnenin,  das  Gebiet  des  6.  Halswirbels 
i)g  untere  Grenze  des  Accessoriasursprungs,  aber  entschieden  zu  früh,  bezeichnen.  Nach  Meynert 
ist  das  Wnrzelgebiet  des  Accessorius  spinalis  nach  oben,  in  der  Medulla  oblongata,  continuirlich 
mit  seinem  vorderen  Ursprungskern  des  seitlichen  gemischten  Systemes  (Vagus 
tmd  Gloasophaiyngeus),  also  mit  dem  eigenthümlichen  Kerne,  der  oben  als  Nuclens  ambignus 
beschrieben  wurde. 

B.    Accessorius  Vagi  (ohere  Wurzeln  des  N.  accessorius). 

Diese  Abtheilung  des  Accessorius  schliesst  sich  nicht  nur  peripher  voU- 
f^tändig  als  Ramus  internus  der  Vagusbahn  an,  sondern  geht  auch  zum  distalen 
Ende  des  dorsolateralen  Nervenkemgebietes  der  Medulla  oblongata,  zum  sog. 
Accessorio - Vago - Glossopharyngeuskeme  ganz  ähnliche  Beziehungen  ein,  wie 
der  Vagus  und  sein  proximaler  Trabant,  der  Olossopharjngeus.  Der  Theil 
dieser  Ursprungssäule  (Fig*  381,  n.XI);  welcher  bei  geschlossenem  Gentralcanal 
dorsal wärts  vom  Hypoglossuskem  gelegen  ist,  entsendet  nur  Wurzelfasem  des 
Accessorius  vagi.  Mit  der  Eröfihung  des  Centralcanals  gehören  die  hinteren 
Wurzelfasem,  welche  aus  der  nunmehr  auf  dem  Querschnitt  zweizipfeligen  late- 
ralen Kemsänle,  der  Ala  cinerea,  austreten,  noch  dem  Accessorius  an,  im  grösseren 
Theile  der  Ala  cinerea  aber  dem  Vagus.  Es  gilt  demnach  für  diese  Fasern  genau 
dasselbe,  was  nunmehr  für  die  entsprechenden  Fasem  des  Vagus  gesagt  werden 
soll.  Nur  in  Betreff  des  Verlaufs  durch  die  Querschnittsebenen  der  Medulla 
oblongata  unterscheiden  sich  beide  Nerven,  indem  die  Accesoriusbündel  sich 
stets  ventromedianwärts  vom  Caput  comu  posterioris  halten,  dasselbe  nie  durch- 
setzen, während  letzteres  Verhalten  für  die  Vagusbündel  die  Regel  ist 

S)  Ken  und  Ursprung  des  Tagiu. 

a)  Bau  des  Accessorio-Vagus-Kernes.  Lage  und  Querschnittsbild 
des  Vaguskems  sind  bereits  oben  erörtert  (vergl.  Fig.  382,  n.X,  n.X^).  Durch 
den  Querschnitt   des   an    seiner   ventralen  Seite   befindlichen  solitären  Bündels 
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(f.s.)  wird  eine  laterale^  seitlich  anfangs  an  die  Kleinhimschenkel,  dann  an  den 
Kern  der  hinteren  Acnsticuswnrzel  grenzende  kleinere  Abtheilnng  (n.X^)  unToU- 
kommen  von  einer  grösseren  medialen  (n.X)  geschieden.     Erstere  enthSlt  nur 
wenige  .kleine  Ganglienzellen,  eingebettet  in  ein  Oewirr  feinster  Nervenntoerchen^ 
und  gleicht  in  ihrem   Aussehen   sehr  der  Substantia  gelatinosa.     Die   grössere 
mediale  Abtheilung  dagegen  besitzt  zahlreiche  Ganglienzellen  und  steht  an  ihrem 
ventralen  Zipfel  mit  den  pinselförmig  einstrahlenden  Wurzelfasem    des  Vagfos 
in  Zusammenhang.     Sie  ist  als  der   eigentliche  Kern  des  Vagus  zu  betrachteo. 
Ihre  Zellen  sind  spindelförmig,    multipolar  von  30  bis  45^  Länge  und  12  bis 
15  /ti  Breite.     Die  in  den  Kern  eintretenden  Vagusfasem  lassen  sich  wegen  ihres 
complicirten  Verlaufes   nur  schwierig  verfolgen.     Es  ist  deshalb  ihr  Zusammen- 
hang mit  den  Zellen  des  Vaguskerns  von  Stieda  gänzlich  in  Abrede  gestellt, 
während  es  anderen  Forschern  gelang;  einen  solchen  Zusammenhang  aufzufinden, 
wenn  auch  aus  den  genannten  Gründen  nur  selten  (Laura).  Neben  den  beschrie- 
benen Zellen  des  Vaguskems  kommen  hier  noch   zerstreut  kleinere  pigmentirte 
Zellen  vor.  —  Die  Zellensäule  des  Accessorio  -  Vaguskems,  anfangs  dorsolateral 
vom  Gentralcanale  gelegen,    ist  als  eine  Fortsetzung  des  basalen   Theiles  vom 
Hinterhom    anzusehen;    sie'  entspricht  ihrer  ersten  Lagerung  nach  (im  Gebiet 
des    Accessorius    vagi)    der   Stelle ,   an  welcher  sich   weiter   meduUarwärts  die 
Clarke'schen  Säulen    entwickeln.     Die    austretenden  Wurzelfasem    des  Vagus 
gleichen  auch  insofern  hinteren  Wurzelfasern,    als  sie  die   gelatinöse  Substanz 
des  Caput  cornu  posterioris  durchsetzen. 

b)  Ursprung  des  Vagus. 

1)  Aus  dem  Vaguskerne  (Hintere  Vagus  wurzeln  von  Mejnert).  Diesen 
Ursprung  des  Vagus,  dessen  Modus  eben  geschildert  wurde,  acceptirt  die  Mehr- 
zahl der  Forscher;  nur  Stieda  spricht  sich  dagegen  aus. 

2)  Ein  zweiter  sicher  cönstatirter  Ursprung  eines  Theiles  der  Vagusfuen 
(ebenso  des  Accessorius  vagi  und  Glossopharyngeus)  ist  der  aus  dem  solitS- 
ren  Bündel  (Fig.  382,  f.s.).  Dasselbe  ist  seiner  Lage  nach  schon  beschrieben. 
Oberhalb  des  Glossopharjngeuskemes  ist  es  vollständig  verschwunden,  indem 
seine  letzten  Ausläufer  den  WurzelbUndeln  des  Glossopharyngeus  in  peripherer 
Richtung  sich  anschliessen.  Sein  unteres  Ende  ist  schwer  festzustellen,  da  es 
nur  im  Gebiet  des  Vago- Accessorius -Kerns  ein  compactes  rundes  Faserb&ndel 
(bis  1  mm.  Dicke)  darstellt,  weiter  medullarwärts  allmählig  schwer  von  den 
übrigen  Längsfasem  der  reticulären  Substanz,  resp.  im  Cervicalmark  von  den 
Längsfasern  des  Processus  reticularis  der  Seitenstränge  zu  unterscheiden  ist 
Nur  der  Umstand,  dass  es  aus  bedeutend  dickeren  Nervenfasern  besteht,  als  sie 
sonst  in  dieser  tiefen  Zone  der  Seitenstränge  gefunden  werden,  hat  seine  Ver- 
folgung abwärts  bis  in  das  Gebiet  der  Cervicalanschwellung  (Goll;  4.  Gervical- 
nerv,  Krause)  ermöglicht.  Einige  wenige  Fasern  vermochte  Krause  bis  in  das 
Gebiet  des  8.  Halsnerven  zu  verfolgen.  Sicher  ist  jedenfalls,  dass  dies  Bündel, 
wenn  auch  verringert  und  aufgelöst  bis  zum  Ursprungsgebiet  des  N.  phrenicos 
(4.  Gervicalnerven)  herabläuft.  Es  bringt  dadurch  den  Vagus  mit  dem  IJrsprunp- 
gebiet  des  wichtigsten  Athemmuskelnerven  in  wahrscheinlich  reflectoHscfae  Ver- 
bindung, und  dies  ist  der  Grund,  weshalb  Krause  jenem  Bündel  den  Namen 
Bespirationsbündel  verliehen  hat.    Es  ist  sehr  leicht  möglichi  dass  einxelne 
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seiner  Fasern  zu  tieferen  Ebenen,  bis  zum  Ursprungsgebiet  der  Intercostalnerven 
henmterreichen ;  docb  ist  darüber  ausser  der  erwähnten  Beobachtung  von  Krause 
nichts  bekannt.  Physiologisch  hat  sich  nun  in  der  That  die  interessante  That- 
Sache  ergeben  (Gierke);  dass  Durchschneidung  des  Fasciculns  solitarius  auf  beiden 
Seiten  dauernd  die  Athembewegungen  aufhebt.  Die  Beziehung  desselben  zur 
reflectorischen  Auslösung  der  Athembewegungen  steht  also  zweifellos  fest,  wenn 
wir  auch  noch  nicht  genauer  den  Modus  bezeichnen  können ,  wie  jener  Zusam- 
menhang des  solitären  Bündels  mit  den  Ursprungskernen  des  Phrenicus  etc. 
stattfinde,  resp.,  wie  dasselbe  überhaupt  innerhalb  des  Rückenmarks  entstehe. 
Morphologisch  haben  wir  aber  das  solitäre  Bündel  als  eine  im  Halsmark 
entstehende  aufsteigende  Wurzel  der  Vagusgruppe  zu  betrachten, 
welche,  am  Kern  dieser  Gruppe  angelangt,  den  drei  constituirenden  Nerven 
derselben,  dem  Accessorius  vagi,  dem  Vagus  und  Glossopharyngeus  peripher 
Faserbündel  abgibt,  besonders  aber  an  der  Bildung  der  Wurzelbündel  des  Vagus 
sich  betheiligen  wird. 

Nach  Meynert  sollte  die  „gemeinsame  aafsteigende  Wurzel  der  Nn.  glossopharyngci, 
Vagi  and  aooessorü"  ans  Fibrae  arcoatae  entstehen,  die  von  der  Baphe  kommen,  und  somit 
wahrscheinlich  aus  der  Pyramide,  resp.  ans  dem  Fasse  der  Himschenkel  stammen. 

3)  Aus  dem  Nucleus  ambiguus  (Vordere  Vaguswurzeln  von  Meynert). 
lieber  die  muthmasslichen  Beziehungen  dieses  Kernes  zum  Vagus  s.  oben  unter 
Hjpoglossus  b)  5)  (S.  659). 

4)  Es  werden  dem  Vagus  von  Meynert  ferner  directe  Fasern  (mediale 
Wurzeln  des  Vagus  nach  Meynert)  aus  der  Raphe  und  durch  Vermittelung  dieser 
demnach  aus  dem  Grosshirnschenkel  zugeschrieben.  Es  sind  diese  Faserzüge 
aber  dieselben,  welche  oben  von  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  be- 
schrieben wurden,  deren  Ursprung  Laura  aus  dem  Nucleus  ambiguus  ableitet, 
deren  Verlauf  Ger  lach  über  die  Raphe  hinaus  in  Hypoglossuswurzeln  und 
Worzelfasem  des  Vagus  der  anderen  Seite  verfolgen  konnte  (vergl.  Hypoglossus 
unter  b  5)). 

E0  wird  ferner  noch  angegeben  5)  von  Clarke  and  Dean  eine  Entstehang  von  Vagos- 
Wonelfiaacm  aas  der  Sabstantia  geladnosa  des  Caput  comu  posterioris,  6)  Ton  Clarke  aas 
<ler  grauen  Substanz  des  Fasciculus  teres,  7)  von  Dean  aus  Zellen  des  Hypoglossuskcmcs. 

c)  Verbindungen  des  Vaguskernes. 

1)  Mit  dem  Kerne  der  anderen  Seite.  Eine  solche  Verbindung 
findet  möglichenfalls  statt  noch  im  Anfange  der  grauen  Säule,  die  hier  noch 
Accessoriusfasern  entsendet,  also  vor  Eröffnung  des  Centralcanals,  durch  Fasern, 
die  hinteren  Gommissurenfasern  homolog  sind  und  bei  jener  Eröffnung  den  Obex 
constituiren.  Weiter  vom  sind  die  Vaguskerne  vielleicht  durch  Fasern  verknüpft, 
die  zur  Kaphe  ziehen,  siehe  unter  2). 

2)  Mit  der  Raphe.  Vom  Vaguskeme  erstreckt  sich  über  die  dorsale 
Irläche  des  Hypoglossus -Dreiecks  eine  ansehnliche  Nervenfaserlage  quer  zur 
Kaphe  (vergl.  oben  S.  657),  deren  Schicksale  nicht  genauer  bekannt  sind.  Mög- 
lichenfaUs  stellen  sie  durch  Vermittelang  der  Raphe  directe  oder  indirecte  Ver- 
binduD^en  zwischen  Vaguskem  und  Grosshim  der  entgegengesetzten  Seite  dar.  — 
Die  an  der  ventralen  Seite  des  Hypoglossuskerns  zur  Raphe  ziehenden  Fasern 
tind  schon  mehrfach  erwähnt. 
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4)  Ken  wi  Dnproog  Ita  6!u»phar;Dgcu. 

Das  vordere  Ende  des  V&gaakerns  bildet  den  Glossopbaryngenskem,  dewen 
Lage  schon  frUher  gekennzeichnet  wurde.  Er  wird  an  Beinern  vorderen  Eod« 
durch  die  ÄuBdehnung  des  Kerns  der  hinteren  AcuHticns Wurzel  yon  der  Ober- 
fläche der  Bantengrnbe  abgedrttngt,  zeigt  aber  in  allen  Übrigen  VerhilbiiMen 
eine  ao  grosse  lieber einstim mang  mit  dem  Vagnskern,  dass  anf  dessen  Bcechni' 
bang  zu  Terweiaen  ist.  Nur  fehlt  hier  die  Einkerbung  der  ventralen  Seite  dnnli 
den  Fascicolus  solitarius,  dessen  -letzte  Fasern  peripher  in  den  Glossopharjugeiu 
ambiegen.  FUr  den  Ursprung  dieses  Nerven  gilt  ebenfalls  dasselbe,  ms  oben 
fUr  den  Ursprong  des  Vagos  gesagt  wurde. 

Nach  DqtbI  bezieht  der  OlosaophaiyiigGu»  ausser  den  hier  emähnlen  Pasem  Doch  Fi- 
iorn  ans  der  Baphe  und  ans  einem  sog,  mouiiKhen  Kerne,  der  nach  Unval'i  Betchräbtmg 
und  AbbUdnng  ni<^t  mit  dem  Hncleoa  ambigum,  sondem  mit  dem  Kern  de«  Seiteonnngs 
identisch  bt 

5)  Anitieu. 

Da  die  Ursprünge  des  Acnsticus  in  daa  nnn  zu  beschreibende  Gebiet  dei 
secundSren  Hinterhims  (Brilckentheil  der  Hanbe)  bedeutend  hineingreifen,  <o 
werden  sie  dort  sofort  im  Zusammenhange  za  besprechen  sein. 

B.  Nerrenkerne  und  Nerven  des  seeund&ren  HlnterhiniB. 

Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Ursprungskeme  des  Abdncens  and  Facialis 
sowie  ein  Theil  der  Ursprnngsstätten  des  Acusticns  und  Tngeminns.  Um  in- 
dessen die  Angaben  Über  den  Ursprung  der  Hirnnerven  nicht  su  zersplittern, 
soll  hier  gleich  eine  zusammenfassende  Darstellung  über  sämmtliche  Kerne  dies« 
Nerven  and  ihre  Verbindungen  gegeben  werden.  Eine  ähnliche  regelmEasige 
Anordnung,  wie  sie  fUr  die  motorischen  und  sensiblen  Nervenkeme  des  Kadi- 
hims  festgestellt  werden  konnte,  zeigen  die  Nervenkeme  des  Uaubentheiles  der 
Brücke  nicht.   Nor  der  Abdacenskem  findet  «ich  in  der  VerlSugerung  der  Hypo- 
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glossuskemsäale.    Die   in    der   proximalen    Verlängerung    des    AbdncenskemeB 
gelegenen  Partieen  bis  zum  Mittelhirn   sind  sehr  wenig  studirt.     Es  stellt  sich 
hier  der  Nucleus  aquaeductus  Sylvii  (W.  Krause),  ein,  der  in  Fig.  374  bei  g.c. 
angedeutet  ist.     Die  lateralen  Partieen   der  centralen   grauen  Substanz  werden 
snnächst  durch  den  Hauptkern  des  Acusticus  eingenommen.     Auch  seine  proxi- 
male Verlängerung  ist  wenig  studirt.    Basalwärts  (Fig.  374)  wird  sie  durch  die 
Zellen  der  Substantia  ferruginea  (s.f.)  gegen  die  Formatio  reticularis  abgegrenzt. 
Es  folgt  aus   dieser  Darstellung,    dass   die  Nachbarschaft  des  proximalen  Ab- 
schnitts vom  vierten  Ventrikel  jenseits  desAbducens-  und  Acusticuskemes  keine 
bekannten  Nervenkerne  einschliesst.  Diese  liegen  hier  vielmehr  als  Kerne  des  IVige- 
minus  tiefer,  durch  eine  ansehnliche  Schicht  der  centralen  grauen  Substanz  vom  Ven- 
trikelhohlraume  getrennt,  und  zwar  der  motorische  Kern  des  Trigeminus  median- 
wärts  vom  sensiblen  (vergl.  Fig.  385).  Der  Kern  des  Facialis  endlich  (Fig.  387) 
xeigt  eine  ganz  eigenthümliche  Lagerung,   indem  er  in  den  Querschnittsebenen 
des  Abducenskernes  noch  weiter  in  die  Tiefe  gerückt  erscheint  (n.VlI).     Moto- 
rischer Kern  des  Trigeminus,  Kern   des  Facialis  und  Nucleus  ambignus  haben 
eine  analoge  Lage  und  können   als  abgetrennte  Bestandtheile  eines  eigenthilm- 
lichen  Tractus  von  Nervenkernen  angesehen  werden,  der  topographisch  dem  in- 
neren Abschnitte    des   zur  Formatio  reticularis  aufgelösten  Vorderhornbezirkes 
entspricht. 

1)  Kerne  ml  Unprang  des  iciuUciis. 

a)  Topographie  und  feinerer  Bau  der  Kerne.  Der  Nervus  acusti- 
cus tritt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  mit  zwei  meist  nur  durch* eine  Rinne  ge- 
schiedenen Wurzeln  aus  der  Substanz  des  Hirnstammes  aus.  Diesd  Wurzeln 
sind  eine  vordere  zugleich  laterale  und  eine  hintere  zugleich  mediale.  Ihrem 
Kemgebiet  gehört  femer  an  derN.  intermedius  (Portio intermedia  Wrisbergii) 
der  sowohl  mit  dem  Facialis  als  mit  dem  Acusticus  Verbindungen  eingeht 
(s.  unten). 

o)  Der  intracerebrale  Verlauf  der  hinteren  Wurzel  findet  sich  noch  im 
Gebiete  der  MeduUa  oblongata.  Sie  setzt  sich  hier  (Fig.  386)  aus  einer  stärkeren 
äusseren  den  Pedunculus  cerebelli  umgreifenden  Portion  (a),  die  wesentlich 
ans  den  Striae  acusticae  s.  medulläres  gebildet  wird,  und  einer  schwächeren 
inneren  Abtheilung  (b)  zusammen.  Letztere  (Fig.  386,  VIII)  zieht  median- 
wärts  vom  Querschnittsfelde  des  Pedunculus  cerebelli  (er.),  lateralwärts  von 
Caput  cornu  posterioris  und  aufsteigender  Trigeminuswurzel,  zu  einer  ansehn- 
lichen Ansammlung  grauer  Substanz  am  Boden  des  vierten  Ventrikels,  die  wir 
als  Hauptkern  des  Acusticus  (centraler  Acusticuskem  [Stieda],  innerer 
Kern  [Clarke,  Mejnert],  medialer  Kern  der  hinteren  Wurzel  [Krause],  Nucleus 
posterior  [Laura],  medialer  Theil  des  Nucleus  superior  [Henle] )  bezeichnen  wol- 
len (Fig<  386,  n.Vin.p.).  Es  entspricht  dieser  Kern  in  seiner  Ausbreitung  in 
der  Raotengmbe  im  Wesentlichen  unserem  Tuberculum  acusticum  (vergl.  Fig.  254), 
wird  also  in  seiner  grössten  Breite  durch  die  auf  seiner  Oberfläche  quer  herüber- 
ziehenden Striae  acusticae  in  eine  hintere  der  Medulla  oblongata  und  eine  vor- 
dere der  Brücke  angehörige  Abtheilung  zerlegt,  die  jedoch  unter  den  Striae 
acusticae  mit  einander  continuirlich  sind.  Die  hintere  Abtheilung  hielt  S  tili  in  g 
irrthfimlich  für  den  Kern   des  Glossopharyngeus.    Der  Gestalt  des  Tuberculum 
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acasticnm  entsprechend,  welches  in  seiner  Hitte  am  weitesten  medi&nwBrts  ragt, 
fallen  aach  die  (^nerschnittsbilder.  des  Acusticushanptkcnies  Terachieden  kos. 
Im  Gebiet  des  Hypoglossus-  und  Vagnskerns  beginnt  der  Acasticnshanptkeni 
schmal  an  der  lateralen  Seite  des  letzteren,  so  dass  also  hier  drei  Nerrenkenie 
neben  einander  jederaeits  von  der  Hittellinie  am  Boden  der  Rantengmbe  Pliti 
finden.  Hit  der  VerschmBlemng  des  Vagaskerns  in  dar  Kichtang  nach  vorc 
gewinnt  der  Hanptkem  des  ÄcnstiGiis  rasch  in  medialer  Richtnng  an  Breite, 
drängt  den  Olossophar^ngenskern  in  die  Tiefs  nnd  grenzt  nnr  medianwSrts  u 
den  letzten  Anstänfer  des  HypogloBBaskems  (Fig.  386,  n.XIIJ,  reap.  an  die 
Bestandtheile  des  Fnniculns  teres  (Fig.  386,  n.f.t.)-  Unmittelbar  vor  dem  proxi- 
malen Ende  des  HjpoglossuBkemes  finden  wir  dann  die  grSsste  Breite  de« 
Acusticosh&uptkemes,  der  sich  nnnmehr,  noch  weiter  nach  vom,  zum  lateraleii 
Kande  der  Raateugrube  unter  rascher  Verschmälerong  zurückzieht.  Die  Qaer- 
scbnittsfigur  dieses  Kernes  ist  dabei  die  eines  stumpfwinkligen  Dreiecks,  die 
seine  lange  Seite  dem  vierten  Ventrikel  znwendet,  seinen  stumpfen  Winkel  da- 
gegen ventralwUrts  gerichtet  zeigt  Mit  letzterem  nun  verbindet  sich  die  innot 
Abtbeilung  der  hinteren  Wurzel  des  Acnsticns.  Ihre  Nervenfasern  gehören  n 
den  feineren  und  strahlen  thoils  in  die  Substanz  des  Kernes  ans,  theils  liehen 
sie  medianwärts  in  der  Richtung  zur  Raphe.  Die  in  den  Kern  aussbahlendeii 
Fasern  stehen  wahrscheinlich  mit  dessen  Ganglienzellen  in  Verbindoog,  ob*olil 
ein  solcher  Zusammenhang  direct  noch  nicht  beobachtet  ist.  Die  G&nglienzellea 
dieses  Acasticuskemes  sind  klein,  messen  nor  25^30 /^  in  der  Länge,  15—20.« 
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in  der  Breite.   ZviBchen  ihnen  wird  der  ganze  Kern  noch  von  zfthbeichen  feinen 
Nerrenfuern  in  tranaverBaler  Richtung  durchzogen. 

jS)  Anf  der  lateralen  Seite  des  eben  beachriehenen  Hauptkemes  findet  sich 
im  Gebiete  der  Medulla  oblongata,  eingeHCbloBHen  zwiBchen  beiden  Abtheilungen 
der  hinteren  Acnsticuswurzel ,  das  Qaerschnittsfeld  des  Pednnculus  cerebelli 
{Fip  386,  er.).  Der  grSasere  laterale  Theil  desaelben  wird  durch  den  compacten 
Qnetschnitt  dee  Corpus  restiforme  eingenommen.  Hedianwärts  von  diesem  und 
iateralwftrts  vom  Uanptkeme  des  AcuBticuB  erscheint  dagegen  eine  zweite  An- 
ummlnng  gianer  Substanz,  durch  eine  Reihe  von  NerreufaBerquerschnitten, 
welche  die  innere  Abtheiiung  der  Kleinhirnschenkel  reprSaentiren  (Tcrgl.  oben 
S.  632),  nur  unvollkommen  vom  Hauptkerne  des  Acusticus  abgegrenzt.  Man 
bezeichnet  diese  sweite  graue  Masse  gewöhnlich  mit  Meynert  and  Clarke 
■Is  Süsseren  Acnsticuakern,  fUr  den  wir  mit  Stieda  den  Namen  late- 
nter Kern  des  Acusticus  (Nucleus  acusticus  lateralis;  medialer  Kern  der 
vordt^en  Wurzel  [W.  Krause],  laterale 'Abtheilung  des  Nucleus  snperior  von 
Heule,  DeittWscber  Kern  von  Lanra)  wühlen.  Heule  fasat  diesen  Kern  mit 
dem  beschriebenen  medialen  ala  Nucleua  snperior  zuaammen.  Diea  ist  aber  an- 
thnnlich,  weil  der  laterale  Kern  sich  durch  seine  innere  Organisation  vom  me- 
dialen dentlich  unterscheidet.  ZunSchat  ist  hervorzuhebea,  daaa  seine  multipolaren 
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Ganglienzellen  von  bedeutender  Grösse  sind   (60  bis  iOO  fi  lang,  15  bis  21  fi 
breit).     Ihre  Axencylinderfortsätze  sind  sämmtlich  medianwärts  und  etwas  nach 
vom  gerichtet,  um  zum  Theil  durch  den  medialen  Kern  hindurch  in  bogenförmige 
die  Facialiswurzel  kreuzende  Faserzüge  überzugehen,    die  sich  bis  zur  Baphe 
verfolgen  lassen  (Laura).     Ihre  weiteren  Schicksale  sind  nicht  bekannt.    Mög- 
lichenfalls treten  sie  zur  vorderen  Acusticuswurzel  der  anderen  Seite;  von  einer 
Verbindung  der  Azencjlinderfortsätze  mit  Wurzelfasem  des  Acusticus  derselben 
Seite  ist  jedoch  nichts  zu  sehen.     Dies  ist  der  Grund,    weshalb  Laura  diesen 
Kern  einstweilen  mit  dem  indifferenten  Namen  „Deiters'scher  Kern"  bezeichnet 
haben  möchte.     Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  Kernes  ist,  dass  er  nicht 
nur  an  seiner  Grenze,    sondern  auch  in  seinem   Innern  von  kleinen  B&ndek 
longitudinaler  Fasern  durchzogen  wird ,  die  zum  Kleinhirn  aufsteigen.     Im  Ge- 
biet der  hinteren  Wurzel  finden  wir  nur  den  Anfang   des  Nucleus  lateralis. 
Er  erstreckt  sich  in  derselben  räumlichen  Anordnung  jenseits  der  Striae  acnsticae 
noch  in  das  Gebiet  der  vorderen  Wurzel  hinein,   also  in   die  dorsale  Brücken- 
hälfte und  liegt  hier  im  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikels,    um   etwa  in 
derselben  Querschnittsebene  wie  der  Hauptkem  zu  endigen;    da   letzterer  aber 
in  diesem  vorderen  Ursprungsgebiete   des  Acusticus  in   der  Bichtung  nach  vom 
abnimmt,   während  der  laterale  Kern  an  Mächtigkeit  gewinnt,   so  erscheint  im 
Gebiet  der  vorderen  Acusticuswurzel  der  Nucleus  lateralis  dominirend  (Fig.  387; 
n.VIII).     Die  vordere  Wurzel  aber,  deren  Nervenfasern  dicker  sind,  als  die  der 
hinteren,   gelangt  zum  Territorium  dieses  Kernes  unter  Durchsetzung   des  An- 
fanges der  queren  Brückenfaserung  zwischen  dem  Corpus  restiforme  einerseits  und 
der  gelatinösen  Substanz  des  Hinterhomkopfes  andererseits  (vergl.  Fig.  387,  VIII)* 
Weil  dieser   laterale  Kern  somit  vorzugsweise  im  Gebiet  der  vorderen  Wnnel 
entwickelt  ist,   hat  W.  Krause  ihn  als  medialen  Kern   der  vorderen  Wursel 
bezeichnet. 

y)  Eine  dritte  Ansammlung  von  Ganglienzellen  findet  sich  an  der  lateralen 
Seite  der  vorderen  Wurzel  des  Acusticus  (in  Fig.  387  nicht  dargestellt);  sie  er- 
streckt sich  an  den  betreffenden  Querschnitten  von  der  Eintrittsstelle  der  Wurzel  an 
neben  derselben  etwa  3  mm.  weit  in  der  Richtung  zum  Nucleus  lateralis.  Auf  dem 
Querschnitt  stellt  dieser  Kern  einen  etwa  2  mm.  breiten  Keil  vor,  der  sich  mit  seinei 
Schärfe  dorsalwärts  zwischen  Corpus  restiforme  und  vordere  Wurzel  einschiebt.  Die- 

■ 

ser  Kern  ist  Mejnert's  vorderer  Kern  des  Acusticus,  der  als  Nucleus  acus- 
tici  accessorius  bezeichnet  werden  soll  (lateraler  Kern  der  vorderen  Wurzel 
von  Krause,  Nucleus  acusticus  lateralis  von  Henle,  obere  Abtheilung  des  vor- 
deren Kerns  Huguenin).  Derselbe  ist  vor  allen  übrigen  Acusticuskemen  darch 
den  Bau  seiner  kleinen  (15 — 21  fi)  kugligen  Ganglienzellen  ausgezeichnet. 
Dieselben  besitzen  nämlich  eine  kernhaltige  Hülle  und  werden  deshalb  meist 
mit  den  Zellen  der  Spinalganglien  verglichen,  obwohl  sie  diesen  bedeatend  an 
Grösse  nachstehen,  überdies  eine  grössere  Zahl  feiner  Fortsätze  zn  besitzen 
scheinen,  so  dass  ein  Vergleich  mit  den  Zellen  der  Ganglien  des  Grenzstranges 
eher  zu  rechtfertigen  ist.  Nach  Huguenin  und  W.  Krause  steht  derN.  inter- 
medius  mit  diesem  eigenthümlichen  Ganglion  in  Verbindung.  Doch  ist  die  Art 
des  Zusammenhanges  nicht  bekannt.  —  Nach  hinten  in  das  Gebiet  der  Medulla 
oblongata  erstreckt  sich  ein  Ausläufer  des  Nucleus  accessorius.  Er  wird  daselbst 
äusserlich  von  der  äusseren  Abtheilung  (Striae  acusticae)   der  hinteren  Wunel 
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bedeckt,  liegt  also  hier  eingekeilt  zwischen  äussere  und  innere  Fasern  der  hin- 
teren Wurzel  unterhalb  des  Querschnittes  vom  Pedunculus  cerebelli  (Fig.  386, 
n.VnLac).  Diese  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  ist  von  Henl^  als  Nucleus 
acQstici  inferior  (untere  Abtheilung  des  vorderen  Kernes  von  Huguenin; 
lateraler  Kern  der  hinteren  Wurzel  W.  Krause)  bezeichnet  worden.  Er  unter- 
scheidet sich  von  der  vorderen  Abtheilung  des  Nucleus  accessorius  durch  den 
fian  seiner  multipolaren  Ganglienzellen ,  die  hier  grösser  sind  und  der  endo- 
thelialen Hüllen  entbehren. 

ä)  Endlich  sind  noch  in  den  Verlauf  der  hinteren  Wurzel,  sowohl  in  die 
Striae  acusticae,  als  weiter  peripher  spindelförmige  Ganglienzellen  einzeln  oder 
gnippenweise  eingebettet.  Besonders  häufig  findet  qich  die  äussere  Abtheilung 
der  hinteren  Wurzel  kurz  vor  ihrer  Vereinigung  mit  der  inneren  Abtheilung 
derselben  durch  eine  solche  Einlagerung  knotig  verdickt  (Fig.  386,  g.). 

b)  Ursprung  des  Acusticus. 

1)  Hintere  Wurzel.  Sie  ist  durch  ihre  feinen  Fasern  ausgezeichnet. 
Durch  den  Pedunculus  cerebelli  zerfallt  sie  in  eine  äussere  (oberflächliche) 
nnd  innere  (tiefliegende)  Portion. 

a)  Die  äusseren  Bündel  der  hinteren  Wurzel  (äussere  oder  obere  Ab- 
theilung des  Acusticus  von  Huguenin^  äussere  Wurzel  Meynert)  entstehen: 

a)  aus  den  Striae  medulläres  s.  acusticae.  Ihr  Ursprung  ist  noch 
gänzlich  unbekannt.  Meynert  vermuthet,  dass  sie  aus  der  inneren  Abtheilung 
des  entgegengesetzten  Kleinhirnschenkels  durch  Fibrae  arcuatae  hervorgehen; 
die  in  der  Raphe  zum  grauen  Boden  des  vierten  Ventrikels  aufsteigen  und  nun 
als  Striae  medulläres  erscheinen.  Pierret  hält  es  für  sehr  schwer,  diese  Fasern 
zar  anderen  Seite  zu  verfolgen  und  vermuthet;  dass  die  Striae  acusticae  in  den 
Gangliengruppen  des  oben  beschriebenen  Nucleus  funiculi  teretis  ungekreuzt  ihr 
Ende  finden,  da  sie  an  Zahl  denselben  entsprechen  sollen.  Auch  Duval  schliesst 
sich  dieser  Ansicht  an. 

/?)  Meynert  lässt  ferner  einen  anderen  Antheil  aus  Fibrae  arcuatae  der 
Formatio  reticularis  hervorgehen.  Dieselben  sollen  ebenfalls  aus  der  inneren 
Abtheil ung  des  entgegengesetzten  Kleinhirnschenkels  stammen. 

b)  Die  inneren  Bündel.  Ihre  Fasern  scheinen  sämmtlich  aus  dem  Haupt- 
lerne des  Acusticus  direct  hervorzugehen  (vergl.  oben). 

2)  Vordere  Wurzel.  Sie  besitzt  bedeutend  stärkere  Fasern  als  die 
hintere  Wurzel.  Bei  ihrem  Eintritt  in  das  Gehirn  theilt  sie  sich  in  zwei  Bündel 
(Clarke),  von  denen  eines  sich  dem  Corpus  restiforme  anlegt  und  mit  ihm  zum 
Kleinhirn  aufsteigt,  das  andere  dagegen  den  bereits  oben  beschriebenen  Weg 
(Fig.  387)  durch  die  Substanz  der  Brücke  zum  lateralen  Kerne  einschlägt.  Was 
man  Über  den  Ursprung  dieser  Wurzel  weiss  und  muthmasst,  ist  in  Folgendem 
zDsammengestellt : 

a)  Sie  bezieht  direct  Fasern  aus  dem  Kleinhirn^  die  sich  dem  Gor- 
pas restiforme  anschliessen  (Foville,  Meynert).  Wo  diese  Fasern  im  Kleinhirn 
entsprin^n,  ist  unbekannt  (siehe  Kleinhirn). 

b)  Nach  Clarke  und  Dean  soll  ein  zweiter  Ursprung  der  vorderen  Acusti- 
cuftwurzel  im  lateralen  Acusticuskern  derselben  Seite  gegeben  sein. 
Laura    vermochte  jedoch  nie    die  Axencylinderfortsätze  seiner  Ganglienzellen 
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in  die  Wurzel  eintreten  zu  sehen  (b.  oben),  vielmehr  sind  sie  immer  der  Raphe 
zugekehrt  und  gehen  in  Fibrae  arcuatae  über.  Dies  weist  darauf  hin,  dass, 
wenn  Überhaupt  ein  Ursprung  von  Acusticusfasern  im  lateralen  Kerne  stattfindet, 
dies  nur  ein  gekreuzter  sein  kann.  Es  würden  demnach  die  Axencjlinderfort- 
sätze  jener  Zellen  in  die  Acnsticuswurzel  der  entgegengesetzten  Seite  eintreten. 
Für  einen  solchen  gekreuzten  Ursprung  wenigstens  eines  Theiles  dieser  Fasern 
tritt  auch  Meynert  ein,  der  sogar  zwei  Verlaufsweisen  derselben  unterscheidet: 
1)  vom  lateralen  Acusticuskern  zur  Raphe,  dann  durch  einen  Theil  des  ELanpt- 
kernes  der  anderen  Seite  zu  den  hier  austretenden  Wurzelb'dndeln;  2)  in  stär- 
keren Bogen  durch  Formatio  reticularis  und  Eaphe  zur  Wurzel  der  anderen 
Seite.  Die  erste  Abtheilung  der  gekreuzten  Fasern  durchsetzt  beide  hintere 
Längsbündel  und  täuscht,  indem  sie  den  Hauptkern  durchsetzt,  einen  directen 
Ursprung  aus  diesem  vor.  Die  zweite  Abtheilung  verläuft,  Fibrae  arcifonnes 
bildend,  ventralwärts  von  den  «hinteren  Längsbündeln. 

3)  Nervus    intermedius.     Es  wurde  oben  bereits  mitgetheilt,  dass  man 
seinen  Ursprung  im  Nucleus  acustici  accessorius  vermuthet(Huguenin,  W.  Krause). 

c)  Centrale  Verbindungen  der  Acusticuskerne^    Ueber  dieselben 
ist  ausserordentlich  wenig  bekannt.     Eine  Zeit  lang  vermuthete  Meynert  eine 
Verbindung  mit  dem  Grosshim  durch  das  hintere  Längsbündel,    das  er  deshalb 
als  Acusticusstrang  bezeichnete.     Indessen   hat  er  selbst  diese  Vermutbung  als 
unhaltbar  wieder  aufgegeben.  Die  einzigen  bekannten  Verbindungen  des  Acnsticos 
mit   centralen  Hirntheilen  sind   die   mit   dem   Kleinhirn,    die  auf  zwei  Wegen 
stattzufinden  scheinen:  1)  direct  im  Anschluss  an  das  Corpus  restiforme,  2)  in- 
direct  unter  Einschaltung  des  lateralen  Acusticuskernes,  der  selbst  wieder  Fasern 
zum  Kleinhirn  entsendet     Dass  aber  trotzdem  Verbindungen  der  nächsten  Endl- 
gungsstätten   des  Acusticus  mit  dem  Grosshirn   vorhanden   sein  müssen,    lehren 
die  physiologischen  Versuche  von  Ferrier  und  Munk,    welche  ergaben,   dass 
nach  Zerstörung  gewisser   der  Kinde   des   Schläfenlappens    angehoriger   Bezirke 
bei  Thieren  (Hunden)  eine  eigene  Form  der  Taubheit  eintritt.     Ueber  die  ver- 
bindenden Wege  zwischen  diesem  Grosshirncentrum  des   Acusticus  und  seinen 
Kernen  können  wir  kaum  Vermuthungen  aufstellen.    Meynert  vermuthet  diese 
verbindenden  Wege  in   den  Bindearmen  des  Kleinhirns  und  bezeichnet  für  den 
Fall  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  die  Bindearmkreuzung  als  ein  Chiasma  des 
Gehörsinnes.    Ihm  schliesst  sich  Mendel  an,  nach  dessen  Untersuchungen  sich 
„der  Acusticus  mit  einem  sehr  wesentlichen  Bündel  an  der  Bildung  des  Binde- 
arms   bei   seinem   Ursprung   im  Corpus    dentatum    cerebelli   betheilig^".     Auch 
beschreibt  er  eine  Commissur  beider  Corpora  dentata. 

2)  Kern  ui  Drspniiig  des  Facialfs. 

a)  Topographie  und  Bau  des  Kernes  und  der  Facialiswurzel 

In  denselben  Querschnittsebenen  mit  dem  Ursprungsgebiet  der  vorderen 
Acnsticuswurzel  erscheint  im  hinteren  Theile  der  dorsalen  BrückenhSlfte  da» 
Ursprungsgebiet  des  Facialis  und  Abducens.  Letzteres  ist  bereits  SuaserlicL 
markirt  durch  jene  sanfte  Anschwellung  des  Funiculus  teres  unmittelbar  vor 
den  Striae  acusticae,   welche  oben  als  Eminentia  teres  bezeichnet  wurde  (ver^ 
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S.  430)  *).  Sie  birgt  den  Kern  des  Äbduceua  nebst  eiaem  charokteriatiHclien 
Tfaeile  der  Facialiswarzel.  Dagegen  liegt  der  Kern  des  Facialis  (Nucteu» 
facialis,  Faciallskern,  unterer  Trigetninuskern  von  Stiiling,  motorischer  Tri gemi- 
nukem  von  Clarke,  Dean;  vorderer  oder  unterer  Facialiskern  von  Mej^ert) 
in  der  Tiefe,  etwa  4'/)  mm.  ventralwärtu  vom  Boden  des  vierten  Ventrikels. 
Scioe  Lage  wird  am  besten  au  Querschnitten  verstanden  (Fig.  387,  n.VII).  Es 
m^  sich  dann  der  Facialiskern  als  eine  bis  1  mm.  breite  Ansammlung  grösserer 
innltipolarer  Ganglienzellen  (von  60^  grSsstem  Durchmesser),  die  nach  oben 
nnd  unten  allmählig  abnimmt.  Dieselbe  liegt  (Fig.  368,  n.VII)  im  lateralen 
Gebiet  der  Formatio  reticularis,  dorsalwlrts  von  der  oberen  Olive  und  lateral- 
wlrts  von  den  Wurzelfasern  des  N.  abdncens  (l^g.  387,  388,  VI).  In  den 
nnterea  Schnittebenen  schieben  sich  noch  die  austretenden  Fasern  des  Facialis 
«elbst  in  Folge  des  eigentb  Um  liehen  gleich  zu  beschreibenden  Verlaufes  dieser 
Worsel  zwischen  Facialiskern  und  aufsteigende  Trig«ninuswtirzel  ein  (B'ig.  3S8). 


Rr  3SS.      Sflbai 


Fig.  388. 


EdDu.    r,  Bipbe. 


i.ctztere  (a.V)  hat  demnach 
hier  anf  ihrer  lateralen  Seite 
i)ie  vordere  WurzeldeaÄcus- 
tJcn8(VIII),  auf  ihrermedia-  ^ 

Icn  Seite  dagegen  das  austretende  Stück  der  Facialiswarzel  (VII).  Die  ganze 
Ausdehnung  des  Facialiskems  beträgt  etwa  3'/,  mm. ;  sein  unteres  Ende  ent- 
spricht nahezu  dem  distalen  Rande  der  BrUcke  resp.  dem  proximalen  Ende  des 
grossen  Olivenkemes  oder  des  Hypo^lossuskernes.  Sein  oberes  Ende  ragt  nicht 
so  weit  gross h im wKrta  wie  die  an  seiner  medialen  Seite  gelegene  obere  Olive 
(Fig.  389).  Das  untere  Ende  des  Facialiskems  ist  durch  einen  verhältniss- 
mäesig  geringen  Zwischenraum  vom  Nucleus  ambiguus,  das  obere  vom  moto- 
rischen Kerne  des  Trigeminus  getrennt.  Die  drei  Kerne  entsprechen  sich  ungefXhr 
in  ihrer  Lage,  obwohl  der  Trigeminuskern  dem  Boden  des  vierten  Ventrikels 
«'twaa  oMher  Hegt,  als  der  Nucleus  facialis  und  ambiguus.  Die  Ganglienzellen 
di-s  FKcialiskemes  senden  ihre  AxencylinderfortsStse  dorsalwärts  und  medianwSrts 
fLsara} ;     sie    vereinigen    sich     zu    kleineren    nnd    diese    schliesslich    zu    einem 


*)   [□   der   dort  citirien   Fig.  £94   Iit  die   lichlc  Stelle  auf  diir  OberflSche  dea  Fonicoliu 
iirc»,    welche  die  Emiueiklta  leres   audenten  soll,  fBlscbllch   tu   weit  heranf  gerückt;    de  musa 
aeJisnwirta  neben  der  fovea  anterior  (f.a.)  liegen. 
Iierra«Ba-8ch*ftIb*,    Automla.  Z,  AnB.    n.  43 
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grösseren  Bündel ,   das  demnach  mit  seinen  feinen  Ursprungsreisem  in  der  gan- 
zen Länge    des   Facialiskems   nach    Art    einer  Federfahne    wurzelt  (Fig.  389). 

Fig.  889.  Fig.  389.    Schematische    Daritellniig    dei 

Verlanfader  Faeialiswarcel  Inseitlieber 
im   'um   '  €r  Ansicht.   Schematisoh;  die  Brfieko  dsrch- 

TbVl    ^f^y  sichtig  gedacht. 

VKl         \      I     / 

x^ — • VI,  N.  abdacens.    n.VI,  Kern    des  Abdneens.   Ox, 

■ ^"^Ä^feN  obere  Olive.     n.VU.  Kern  des  Facialis.     VII,  Km- 

^^J^SS^  ]  trittsschenkel.  Ylla,  ZwiichenstSck.  VUb,  Unprungf- 

-xnr  HM^i-ll  Schenkel   der  FacialiswnrxeL     Bei  g  iaaerei  ILnie 

w.wr ^*^P^y  **«•  Facialis. 

jBf/'  Dies    Bündel    wird    zweckmässig  als 

^ W /  Ursprungsschenkel  der  Facit- 

^^                  -ml  y  liswurzel  (W.  Bu-ause;  aufsteigende 

l/\^  y^  Facialiswurzel    Meynert)      bezeichnet 

p/     ^ ^  (Fig.  388,  389,  Vllb).   Eine  Vereini- 

gung  aller   seiner  Ursprungsföden  «l 
einem   compacten   Bündel    findet  erst 
am  Boden   des   vierten  Ventrikels   an  der  hinteren  Grenze  der  Eminentia  leres 
statt.     Hier  geht  der  Ursprungsschenkel  unter  nahezu  rechtwinkliger  Umbiegung 
(Fig.  389)   in  ein   compactes  Bündel  über,    das  in  der  Länge  von  5  mm.  nnn- 
mehr   unter    dem  Ependym    der  Rauteng^ube   neben  dem   Sulcus   longitudinalis 
derselben  nach  vorn  zieht  (Fig.  389,  Vlla).     Es  erscheint  dies  Bündel,  welches 
wir  mit  W.  Krause   als  Zwischenstück  bezeichnen  (Facialiskem  von  Deiters 
und  Meynert,  constante  Wurzel  des  N.  trigeminus  von  Stilling,  Fasciculus  teres 
von  Duval)   von   elliptischem  ümriss  (Fig.  387,  Vlla)  medianwärts    vom  Kern 
des  Abducens  (Fig.  387  und  388,  n.VI).    Der  kurze  dorsoventrale  Durchmesser 
des  Zwischenstück- Querschnitts  beträgt  0,70,    der   lange   transversale  1,15  mm. 
Von   hinten  nach  vorn  ist  eine  successive  Zunahme   der  Durchmesser  zu  con- 
statiren,    indem   immer  neue  Fasern   des  Ursprungsschenkels  sich  dem  Verlauf 
des   Zwischenstücks    anschliessen.     Am    vorderen  Ende    der  Emiiientia    terei^ 
biegt  endlich  das  Zwischenstück  unter  rechtwinkliger  Knickung  (inneres  Knie 
des  Facialis,  gmu  cerebrale  n.  facialis)  (Fig.  389,  g)  abermals  um  in  den 
Austrittsschenkel    der    Facialiswurzel  (austretende   Facialiswurzel  von 
Meynert)  (Fig.  587—389,  VII),   der   sich   nunmehr  über  das  vordere  Ende  des 
Abducenskernes  hinweg  (Fig.  388)  lateralwärts,  ventralwärts  und  zugleich  etwas 
nach  hinten  (Fig.  389)  wendet,  um,  auf  der  medialen  Seite  des  Querschnitten 
der  Substantia  gelatinosa  und  der  aufsteigenden  Trigeminuswurzel  (Fig.  388,  a.V) 
entlang  ziehend,  durch  die  quere  Brückenfaserung  hindurch  die  früher  bezeichnete 
Austrittsstelle   zu   erreichen.     t)ie   Querschnittsebene,    welche   den  Austritt  des 
Austrittsschenkels  zeigt,    liegt   etwas  weiter  hinten  als  die  Umbiegung^  des  Zwi- 
schenstücks in  den  Austrittsschenkel  (Fig.  389).     Ursprungsschenkel,  Zwischen- 
stück und  Austrittsschenkel    bilden  demnach   zusammen    ein  Hufeisen ,    dessen 
Anfang  und  Ende  gegen  einander  gebogen  sind. 

b)  Ursprung  des  Facialis. 

1)  Allgemein  anerkannt  ist  der  Ursprung  des  Facialis  aus  dem  eben  be- 
schriebenen  Facialiskerne  (aufsteigende  Facialiswurzel  von  Meynert).  Zu 
diesem  Ursprungsgebiete  gehören  nach  Laura  noch  Ganglienzellen  derselben 
Grösse  und  desselben  Baues,   wie  die    des   eigentlichen  Facialiskems,    welche 
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ISngs  des  Ursprangsschenkels  der  Wurzel  zerstreut  liegen.  Sie  scbliessen  ihre 
Axencylinderfortstttze  ebenfalls  in  der  Hiclitang  zur  Eminentia  teres  dem  Ur- 
ipningsscbenkel  an. 

2)  Nicht  sicher  entschieden  ist  dagegen  die  Frage;  ob  ausserdem  Facialis- 
fascm  noch  aus  dem  vorderen  lateralen  Theile  des  Abducenskernes 
berrorgehen,  wie  dies  vonMeynert  und  Huguenin,  von  Clarke  und  Duval 
mit  aller  Bestimmtheit  behauptet,  von  Deiters,  Stieda,  W.Krause,  Laura 
und  60 wer 8    dagegen   ebenso  bestimmt    in  Abrede  gestellt  wird.     Man   sieht 
jedenfalls^  dass  da,  wo  der  Austrittsschenkel  der  Facialiswurzel  dorsolateralwärts 
den  Abducenskem  umgreift,  ihm  aus  dem  Gebiete  des  Abducenskernes  neue  Fa- 
sern zugefdhrt  werden  (Fig.  387,  388,  x) ;  es  ist  ferner  constatirt,  dass  die  late- 
ralen Zellen   dieses  vorderen  Abschnitts   vom  Abducenskeme  grösser  sind,   als 
die  medialen,  welche  ihre  Axencjlinderfortsätze  in  die  Abducenswurzel  senden 
(Ifejnert);    sie  gleichen  somit   eher  den  Zellen  des  eigentlichen  Facialiskems. 
Der  hintere  Theil    des  Abducenskernes   liefert   dagegen    sicher  keine   Facialis- 
fäsem.  —  Gegen   einen  Ursprung   eines  Theiles  des  Facialis   aus   dem  Kerne 
des  Abdacens  hat  man  abgesehen  von  negativen  mikroskopischen  Beobachtungen 
besonders  ein  durch  Mays er  mitgetheiltes  Experiment  von  Gudden's  angeführt. 
Nach  Aosreissen  des  N.  facialis  aus  dem  Ganalis  Falloppiae  vermochte  derselbe 
aar  die  Atrophie   des  eigenen  Facialiskems,    nicht  auch  die  eines  Theiles  vom 
Abducenskem  zu  constatiren.     Eine  solche  Atrophie  des  hier  allein   in  Frage 
kommenden  kleinen  vorderen  lateralen  Abschnittes  vom  Abducenskem  kann  aber 
leicht  übersehen  werden.   —    Entscheidender  scheint  die  Beobachtung  von  Go- 
wers  zn  sein,  dass  in  einem  Falle  von  vollständiger  Entartung  beider  Nn.  ab- 
dncentes    sich    der  gesammte  Abducenskem    in  seinen  Nervenzellen   entartet 
zeigte,  während  vom  Austrittsschenkel  des  Facialis  viele  normale  Nervenfasern 
dnrch   den  Kern  hindurch  verliefen.      Gowers  vermuthet   deshalb,   dass  die 
f^cheinbar    aus  dem  Abducenskeme  entspringenden  Facialisfasem   dem  Facialis- 
Zwischenstück  entstammen. 

Ein  besonderes  Interesse  hat  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  zweier  Fa- 
cialiskerne  fUr  die  Erklärung  einiger  Symptome  der  sogenannten  Bulbärkern- 
paralyse  (Paralysis  labio-glosso-larjngealU)  gewonnen.  Bei  dieser  eigenthüm- 
Vichen  Krankheit  ist  in  Folge  einer  Atrophie  der  Hjpoglossuskerne  die  Zungen- 
mosculaiar  atrophirt;  es  sind  femer  sämmtliche  Gesichtsmuskeln  der  Mundspalte 
itropbirt  and  functionsunföhig,  während  auffallender  Weise  die  doch  ebenfalls 
rom  Facialis  innervirten  Mm.  orbicularis  oculi  und  frontalis  sich  vollkommen 
j<;rmal  verhalten.  Es  beweist  dies  also,  dass  nur  ein  Theil  des  Facialisursprungs 
iei  dieser  Krankheit  zu  Gmnde  gegangen  ist  und  eine  solche  Atrophie  hat  man 
tiit  Sicherheit  ftir  den  eigenen  Facialiskern  nachgewiesen.  Wenn  dieser  gänzlich 
n  Grunde  gegangen  ist  und  dennoch  die  Fasern  zu  den  Mm.  orbicularis  oculi 
ind  frontalis  normal  fyngiren,  so  folgt  daraus,  dass  letztere  einen  anderen  Ur- 
pning  besitzen  müssen.  Nichts  liegt  näher,  als  denselben  in  jenem  oben  näher 
irxcichneten  Theile  des  Abducenskernes  zu  suchen  (Duval),  der  damit  zu  einem 
'aciaÜB- Abducenskeme  (Meynert)  wird.  In  der  That  ist  dieser  bei  der 
lulbärparalyse  stets  intact  gefunden.  Gowers'  oben  mitgetheilte Beobachtungen 
iirden  allerdings,  falls  sie  richtig  gedeutet  sind,  eine  andere  Erklämng  noth- 
endig^  machen • 
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3)  Von  Meynert  werden  endlich  noch  directe  ürsprungsfasern 
Facialis  ans  dem  Grosshirnschenkel  der  entgegengesetzten  Seite  statairt 
(absteigende  Wurzeln  des  Facialis  nach  Meynert).     Fest  steht,  dass  Fasern  aus 
dem  Aastrittsschenkel   dorsalwSrts  vom  Abducenskern   und  vom  hinteren  Laogs- 
bündel,   ventralwärts  vom  Zwischenstück   der  Facialiswurzel   (Fig.  387,  388,  j) 
zur  Baphe  ziehen,  um  dort  unter  Kreuzung  in  Fibrae  rectae  überzugehen  (Clarke, 
Meynert).     Es  ist  aber  durchaus  nicht  sicher,   dass  sie  auf  diesem  Wege  direct 
zum  Himschenkel  gelangen.     £s  sind  vielmehr  zwei  andere  Möglichkeiten  im 
Auge  zu  behalten :    1)  können  diese  Fasern   aus  der  Raphe  in  Fibrae  arcnatae 
der  entgegengesetzten  Seite  übergehen,  die  sich   dann   dem  Ursprungsschenkel 
der  Facialiswurzel  anschliessen  und  mit  ihr  zum  Facialiskem  gelangen.    Diese 
Ansicht,  für  die  sich  Stieda  ausspricht,   besagt   demnach   einen  Ursprang  des 
Facialis  aus  den  Facialiskernen  beider  Seiten;  der  grössere  Theil  des  Facialis 
würde  aus  dem  Kerne  derselben  Seite,    der  kleinere    aus   dem    der  entgegen- 
gesetzten Seite   hervorgehen;    es  würde  sich  hier  also  ein   analoges  Verbalten 
nachweisen  lassen,   wie  bei  anderen  motorischen  Nerven  (Spinalnerven,  Hypo- 
glossus).      2)  £s  können   aber  auch  die  Raphefasem  in  anderer  Weise  in  die 
entgegengesetzte  Hälfte  der  Formatio  reticularis   übertreten,    nämlich  in  grosse 
multipolare  Nervenzellen  übergehen,   die  sich  zwischen  Facialiskem  and  Baphe 
befinden  und  von  denen  Laura  nachgewiesen  hat,   dass  sie  ihre  Axencylindei- 
fortsätze   zur  Kaphe  senden»      Welche  von   diesen  Annahmen   die   richtige  ist, 
können  allein  vervollkommnete  Untersuchungsmethoden  lehren. 

4)  Von  Stieda  wird  der  Ursprung  eines  Theiles  der  Fadalisfasem  nnter 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  aus  dem  Facialiskerne  der  entgegen- 
gesetzten Seite  angenommen. 

c)  Verbindungen  des  Facialiskernes. 

Dieselben  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Denn  eine  Verbindung  durch  die 
Baphe  mit  dem  Himschenkel  wird  von  Meynert  nur  als  Vermathang  ausgr- 
sprochen,  ist  aber  noch  nicht  constatirt.  Dass  solche  Verbindungen  nüt  dem 
Grosshim  bestehen  müssen  und  zwar  gekreuzte,  beweisen  die  pathologischen 
Erfahrungen,  nach  welchen  bei  Läsionen  des  Linsenkerns,  der  inneren  Kapsel 
und  bestimmter  Partieen  der  Grosshirnrinde  Lähmung  des  Facialis  der  entgegen- 
gesetzten Seite  eintritt.  In  der  Grosshirnrinde  scheint  man  die  unteren  Thede 
beider  Gentralwindungen  als  Facialiscentrum  ansehen  zu  müssen. 

Französische  Forscher  der  Charcot'schen  Schale  reden  von  einem  in  der  Medulla  oblo- 
gata  gelegenen  ,,anteren  Facialiskerne^^  der  identisch  mit  Clarke's  Kern  des  Fascirda» 
teres  sein  soll.  Da  dieser  somit  noch  im  Grebiete  der  Mednlla  oblongata  liegen  würde  vn<*. 
zwar  im  Gebiete  der  Hypoglossuskeme,  würde  die  Affection  des  Facialis  bei  der  Bnlb&rpaiml.^  - 
verständlich  sein.  Clarkc  beschreibt  allerdings  einen  Kern  des  Facialis  im  Fascicahis  ttra 
als  Hanptkern  des  Facialis,  dies  ist  aber  nichts  Anderes,  als  der  gemeinsrhaftli€*hr  F»riall^ 
Abducenskem  von  Meynert  Die  Annahme  eines  im  Gebiet  der  Mednlla  oblongata  gdciTKn 
Facialiskems  zur  Erklänmg  der  Erscheinungen  bei  der  BnlbÜrparalyse  wird  aber  nm  ao  wttx^ 
nöthig,  als  ja,  wie  vrir  gesehen  haben,  der  eigentliche  Deiters'sdhe  Facialiskem  bis  m  ^ 
AnfiEuigsgebiet  der*  Mednlla  oblongata  hinabreicht. 

W.  Krause  bringt  die  Bildung  des  inneren  FaciaUsknies  mit  der  EntstehmiK  der  cmbvyu- 
nalen  Brückenkrümmung  in  Zusammenhang. 

3)  Kern  ul  Drsynuig  des  AblnceMS. 

a)  Feinerer  Bau  des  Kerns.     Die  Lage  des  Abdacenskernes  (Fi^* 
387 — 389;  n.VI)  (gemeinschaftlicher  Kern  des  Abducens  und  Facialis  you  Stülin^} 
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Fadalis-AbdaceiiBkem  Meynert,  Hauptkem  des  Facialis  Clarke)  ist  bereits  oben 
im  Allgemeinen  angegeben.      Er  entspricht  (Fig.  389,  n.VI)   der  ganzen  Länge 
des  Zwischenstücks   der  Facialiswurzel   (Fig.  389,  n.VIIa),   das  sieb  an   seiner 
medialen  Seite  befindet  (Fig.  387,  388,  Vlla) ,  während  an  seinen  lateralen  Kand 
lieh  das  Kemgebiet  des  Acnsticus  anschliesst.     Vom  Boden  des  vierten  Ventri- 
kels ist   der  Kern  des  Abducens  wie  das  Zwischenstück   der  Facialiswnrzel  im 
grössten  Theile  seiner  Länge  dnrch  Ependym  getrennt;  nnr  sein  vorderes  Ende 
wird  dorsal  ausserdem  noch  durch  den  Austrittsschenkel  der  Facialiswnrzel  be* 
deckt  (Fig.  388).     Die  Breite  des  Abducenskernes  beträgt  1  bis  2  mm.,  sein 
donoventraler  Durchmesser  etwas  weniger.      Die  Ganglienzellen  des  Abducens- 
kernes sind  kleiner,   als  die  des  eigenen  Kerns  vom  Facialis,  messen  bis  45  fi 
im  grössten  Durchmesser.    Ihre  Azencylinderfortsätze  sind  nach  der  einstrahlen- 
den Abducenswurzel  zu  gerichtet.     Letztere  zieht,  jederseits  in  3  bis  4  Bündel 
getheilt   (Fig.  387  rechts),    durch  den  pedunculären  Theil  der  Brücke  an   der 
Itteralen  Seite  der  Pyramiden  (pj)  resp.  zwischen  deren  lateralen  Bündeln  hin- 
durch   und  verläuft  sodann   in   der  Haubenregion  der  Brücke  medianwärts  von 
der  oberen  Olive  (Fig.  387,  388,  o.s.),   etwa  an  der  Grenze  des  Vorderstrang- 
and  Seitenstranggebietes.     Dabei  erscheint  der  in  der  ventralen  Brückenhälfte 
gelegene  Theil  der  Abducenswurzel   auf  successiven  von  der  MeduUa  oblongata 
ans  gezählten  Querschnitten  eher,  wie  der  dorsale  in  der  Haubenregion  befind- 
liche.    Es  ist  also  der  intracerebrale  Verlauf  des  Abducens  nicht  genau  ventro- 
dorsal,  sondern  mit  geringer  Neigung  des  dorsalen  im  Kern  gelegenen  Endes  gross- 
bimwärts  (Fig.  389)  gerichtet.  Querschnitte  dieses  Theiles  ergeben  zugleich,  dass 
der  Abducens  seinen  Kern  nicht  geradeswegs   auf  der  ventralen  Seite  erreicht, 
sondern  nnter  leichter  Biegung  lateralwärts  auf  der  medialen  Seite  (Fig.  387,  388). 

b)  Ursprung  des  Abducens.  Der  Kern  des  Abducens  ist  als  einziges 
primäres  Centrum  dieses  Nerven  bekannt.  Eine  partielle  Kreuzung  von  Abdu- 
censfasem  ist  nicht  beobachtet. 

c)  Verbindungen  des  Abducenskernes.  lieber  die  Verbindungen 
(leg  Abducenskems  mit  dem  Grosshim  und  anderen  Centren  ist  sehr  wenig 
bekannt : 

1)  Es  wird  von  Meynert  angenommen,  dass  der  Kern  durch  Fibrae  ar- 
cuatae  mit  der  Raphe  und  dadurch  mit  dem  Himschenkel  verbunden  sei.  Laura 
konnte  sich  von  der  Existenz  solcher  Fasern  nicht  überzeugen. 

2)  Von  Huguenin  wurde  früher  angegeben,  dass  er  auf  horizontalen 
Schnitten  „in  der  Raphe  habe  Fasern  verlaufen  sehen,  welche  in  gekreuzter 
Weise  den  obersten  Theil  des  Abducenskernes  mit  dem  Kerne  des  Oculomo- 
torins  zu  verbinden  schienen''.  In  ein  ganz  neues  Stadium  ist  diese  Frage  ge- 
treten dnrch  neuere  Beobachtungen  einer  conjugirten  Lähmung  des  N.  abducens 
der  einen  Seite  und  des  Musculus  rectus  medialis  des  Auges  der  anderen  Seite 
'Ferrtol^  Wemicke),  ohne  dass  im  Gebiet  des  N.  oculomotorius,  sei  es  in  sei- 
nem Kerne,  sei  es  in  seinem  weiteren  Verlaufe  eine  Veränderung  sich  hätte 
nachweisen  lassen.  Vielmehr  war  in  dem  von  Wemicke  genau  untersuchten 
Falle  nnr  der  linke  Abducenskern  und  seine  Umgebung  (incl.  eigentlicher  Fa- 
cialiskem)  durch  einen  Tumor  zerstört.  Wemicke  sieht  sich  genöthigt,  um 
die  £r8clieinungen  zu  erklären,  ein  besonderes  in  nächster  Nähe  des  Abducens- 
kernes  gelegenes  Centrum  für  die '  associirte  Seitwärtsbewegung  der  Augen  anzu- 
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nehmen,  daa  in  seinem  Falle  zeratSrt  gewesen  sei.  Nach  DiitbI  und  Labord« 
dagegen  ist  diesCentram  nichts  Anderes  als  der  AbdncenskerD  KlbsL 
Ihren  Forschungen  zu  Folge  enthält  das  hintere  LängsbUndel  Faseni,  «eldte 
unter  Kreuzung  in  der  Raphe  eine  Verbindung  des  Abducensicenies  oicbt  mit 
den  Kernen  des  dritten  und  vierten  Hirnnerven,  sondern  mit  den  Nerven 
selbst  herstellen.  So  bezieht  also  der  Oculomotorins  Ursprongsfasem  aus  dem 
Abducenskerne  der  entgegengesetzten  Seite,  die,  ohne  sich  mit  dem  Ocalomo- 
torinskerne  zu  verbinden,  in  den  dritten  Himuerven  selbst  Übergeben  ond  als 
dessen  mediale  BUndel  peripher  verlaufen.  Ganz  Aehnliches  beobachteten  ue 
für  dea  Trochlearis.  Offenbar  werden  nach  diesen  Mittheilnngen  von  Dortl 
undLaborde  die  oben  erwähnten  conjugirten  Lähmungen  verständlicher.  Auch 
ihre  Experimente  (conjngirte  Lähmungen  nach  Läsionea  des  Abducenskernt«, 
coordiuirte  Lateralbewegungen  nach  Reizung  desselben)  stimmen  mit  den  uif 
anatotnischem  Wege  gefundenen  Ergebnissen  Uberein. 

3)  Eine  Verbindung  des  Abducenskems  mit  dem  im  vorderen  VierhBgel 
gelegenen  Opticnsganglion  ist  noch  nicht  demonstrirt;  denn  Heynert's  Vei- 
muthung,  dass  der  Gndden'sche  Tractus  peduncnlaris  eine  solche  herstelle,  Isi 
durch  nichts  erwiesen. 

4)  Eene  »d  Drspruf  de«  TrifeHiDU. 

Wie  oben  (S.  651)  bereits  beschrieben  wurde,  entsteht  der  N.  trigeminoi 
aus  dem  Gehirn  mit  zwei  Wurzeln,  einer  vorderen  kleineren  motorischen  (Panio 
minor)  und  einer  hinteren  starken  sensiblen  (Portio  major).  Sie  verlaufen  beide 
durch  die  Substanz  der  Brücke  an  deren  Grenze  gegen  die  BrUckenscbeakd 
dorsal-  und  medianwärts,  zugleich  beim  Aufsteigen  zur  dorsalen  Seite  i4vu 
rückwärts  geneigt;  der  Verlauf  der  Portio  major  ist  dabei  iiabeza  geradlmig, 
während  die  Portio  minor  einen  leichten  nach  vom  convexen  Bogen  bildet  und 
schliesslich  zur  medialen  Seite  der  Portio  major  gelangt.  Die  Richtung  beider 
Wurzeln  fUhrt  zum  lateralen  Winkel  des  vorderen  Abschnittes  vom  vierten  Vtn- 
trikel  (Fig.  390).      Hier  findet  sich   in  ansehnlicher  Länge,   aber  nicht  an  der 
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Oberälche,  aondem  1  mm.  unterhalb  derselben  ein  Ursprangsgsbiet  des  N.  tri- 
geminuG,  zn  dem  Überdies  sowobi  vom  Hittelbirn  ber  (absteigende  Warsei) 
tk  tief  herauf  aus  dem  obersten  Gervicalmark  nnd  der  Mednlla  oblongata  (auf- 
steigende Wurzel)  nocb  andere  ansehnliche  WurselbUndel  streben,  um  sich 
peripher  dem  austretenden  N.  trigeminns  anzuscb Hessen.  In  der  ganzen  Aus- 
dehDBDg  jenes  lateralen  Winkels  des  vierten  Ventrikels,  von  der  Fovea  anterior 
An  Rautengrube  an  bis  zum  Gebiet  der  unteren  VierhUgel,  also  etwa  in  der 
LlDge  von  1  Ctm. ,  findet  sich  femer  in  geringerer  Tiefe  unter  der  OberflXche 
eioe  ÄDsammlang  dunkel  pigmentirter  multipolarer  Ganglienzellen,  die  den  Na- 
men  Substantia  ferrnginea  (Locus  coernleus)  erhalten  hat  (Fig.  391,  s.f.). 
Sie  bezeichnet  ungofthr  die  Lage  des  in  der  Tiefe  versteckten  directen  Ur- 
sprungs gebietes  des  N.  Irigeminus,  sowie  den  Verlauf  des  distalen  (unteren) 
l'beiles  seiner  absteigenden  Wurzel,  die  lateralwürts  von  ihr  gelegen  Ist  (Fig. 
391,  V.d.)i  hat  aber  mit  dem  Urspmag  des  Trigeminus  nichts  zu  thnn.  Die 
Bedeutung  der  Substantia  ferruginea  ist  nocb  gänzlich  unbekannt.  Ihre  Ganglien- 
zellen, die  nach  Hnguenin  des  Axencylinderfortsatzes  entbehren  sollen,  messen 

Fig.  391. 
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im  sa^ttal  gestellten  ^Cssten  Durchmesser  60 — 70  ft,  eenkrecht  darmnf  20— 30p. 
Was  sie  vor  allen  Dingen  aiiBEeichnet,  ist  ihre  dunkelbraune  Pigmentirong,  die 
jedoch  bei  Kindern  nocb  fehlt,  ebenso  wie  sie  bei  den  entsprechenden  Zdlen 
der  Sängethiere  vermisst  wird. 


■  motoriscben  Wurzel. 

Wurzel    (motoriscber   TrigeroiDnskenii, 


A.   Kern  und  Ursprung  der 

Der  Kern  der  motoriscben 
oberer  Trigeminnskem  von  StUling,  TrigeminuHkem  von  Stied«,  Nncleua  trige- 
mini  Heule,  Noyan  moteur  s.  masticateur  von  Duval)  (Fig.  390,  n.Vjn.)  be- 
ginnt in  etwa  1  mm.  Tiefe  unter  dem  lateralen  Winkel  des  vierten  Ventrikek 
in  geringer  Entfernung  vor  dem  vorderen  Ende  des  eigenen  Facialiskema  und 
erstreckt  sich  von  dieser  Stelle  aus  etwa  3  mm.  weit  groBshimwXrts.  Er  bildet 
eine  nahezu  cylindrische  ZellensSule  von  etwa  1,5  mm.  Durchmesser,  die  anf 
der  medialen  Seite  der  hier  sich  zum  Austritt  Bammelnden  sensiblen  Wurzel  ge- 
legen ist.  Die  Oanglienzellen  des  motorischen  TrigeminuskemeB  sind  moltipoUr, 
gelblich  pigmentirt,  von  60  bis  70  fi  grosstem  Durchmesser  und  senden  ihre 
AzencflinderfortsStze  in  die  motorische  Wurzel  (Laura). 

Der  Ursprung  der  motorischen  Wurzel  findet  demnach 

1)  sicher  statt  aus  dem  motorischen  Kern. 

2)  Es  bt  von  Heule  und  Forel  nacbgewieseu ,  daas  die  absteigend« 
Wurzel  des  Trigeminus,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  grösseren  Theiles  in  die 
Portio  minor  Übergeht.  Diese  absteigende  Wurzel  des  N.  trigeminus  (iiu- 
sere  absteigende  Quintuswurzel  von  Ueynert,  aufsteigende  oder  obere  sensible 
TrigeminuBwurzel  W.  Krause,  untere  Abtfaeilung  der  centralen  Bahn  des  Troeb- 
learis  von  Stilüng,  Trochleariswiirzel  von  Deiters  und  Stieda,  trophische  Wareel 

Fig.  S9). 
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i»  TrigeminuB  von  Merkel ,  vordere  oder  obere  Trigeminnswnrzel  von  Benle) 
(l'lg.  3dl,  392,  393,  V.d.)  beginnt  hoch  oben  im  Gebiet  des  oberen  VierhUgeli 
nnd  verUnft  lateralw&rts  vom  Aquaeductus,  in  der  VerUogening  der  lateralen 
Kult«  des  hinteren  LängsbUndels,  abwXrts  bis  zur  Anstrittsebene  des  N.  trige- 
mina».  —  Sie  besteht  zuntCcbst  ans  einer  in  der  EntfemuDg  von  3  bis  3,5  mm, 
bogenförmig  den  AquHdnct  umfassenden  lockeren  Reihe  von  kleineren  longitndi- 
nslen  Nervenbllndeln  (Fig.  393),  an  deren  medialer  Seite  im  Gebiet  des  unteren 

Fig.  393. 


VierhQgela  der  Querschnitt  der  Trochleariswnrzel  erscheint.  Indem  sich  die  ah- 
sii-igcnde  Wurzel  während  ihres  Verlaufs  durch  immer  neue  Ursprnngsfasem 
vi-rutJtrkt ,  wKchst  ihr  Querschnitt  fortwährend  und  bildet  schliesslich  eine  com- 
pacte halbmondförmige,  nach  aussen  convexe,  nach  innen  concave  l'^gur  (IiHg. 
392,  V.d.),  au  deren  lateraler  Seite  noch  weiter  unten  der  Querschnitt  des  Binde- 
armes  Hieb  erkennen  ISsst  (Fig.  391).  Vom  Hohlraum  des  Aquaeductus  ist  dies 
Bündel  stets  durch  eine  abwärts  an  Dicke  abnehmende  Lage  grauer  SubsUuis 
(contrales  Höhlengran)  getrennt.  In  der  ganzen  Ausdehnung  dieser  Wurzel  finden 
-ich  Diin  besonders  auf  ihrer  medialen  Seite,  spärlicher  auf  der  lateralen,  Gmp- 
p<^D  ei^enthlimlicher  Ganglienzellen  angelagert,  die  durch  ihren  grösstentheils 
klaren  kngligen  oder  ovalen  Zellkürper  (blasen förmige  Ganglienzellen)  und  nur 
twei  an  entgegengesetzten  Seiten  befindliche  Fortsätze  ausgezeichnet  sind.  Ihr 
^üssCer  Durchmesser  beträgt  60  bis  70  ft.   Der  nach  dem  Grosshtm  zu  gerichtete 


680  Ncrvenlehi«. 

Fortsatz  ist  feiner  (1  fi)   und  hat  die  Bedeutung  eines  Axencylinderfortsatzes, 
biegt  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  medullarwärts  um.      Der  andere  von  vorn- 
herein medullarwärts  gerichtete  ist  viel  breiter,  abgeplattet  und  theilt  sich  bald 
nach  Art  eines  verästelten  Fortsatzes.  (W.  Krause).     Man  kann  die  lange  Reihe 
jener  „blasenförmigen  Quintuszellen"' (Meynert),  als  oberen  Trigeminuskern 
(=z=  Stieda's  Trochleariskern ,    oberer  sensibler  Trigeminuskem  von  W.  Krause) 
zusammenfassen.     Das  aus  ihm  entstehende  Wurzelbündel,   dessen  Form,  Lage 
^  und  Verlauf  bereits   beschrieben  ist,    enthält  vorzugsweise   dickere  markhaltige 
Nervenfasern.     In  Betreff  seines  definitiven  Schicksals  ist  der  Nachweis  leicht  zu 
führen,   dass   es  überhaupt  dem  Trigeminus  angehört.      Sein  halbmondförmiger 
Querschnitt  lässt  sich  nur  bis  zur  Ebene  des  Trigeminusaustritts  verfolgen.    Da- 
gegen sind  die  Ansichten  getheilt  in  Betreff  der  Frage,  welcher  Wurzel,  ob  der 
sensiblen  oder  motorischen  sich   dies  Wurzelbündel   hinzugeselle;    und  je  nach 
der  Beantwortung  dieser  Frage  variiren  auch  die  Vermuthungen  über  seine  phy- 
siologisthe  Natur.    Wenn  wir  von  den  nunmehr  hinreichend  widerlegten  Angaben 
absehen,    dass  dies  Bündel   eine   aufsteigende  Wurzel   des  N.  trochlearis  reprS- 
sentire,  so  waren  bis  vor  Kurzem  die  meisten  Forscher  mit  Meynert  der  An- 
sicht,  dass  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  zur  Portio  major  desselben 
sich    begebe   und   somit    als    eine    sensible   Wurzel    angesehen    werden   müsse. 
Merkel  schloss  sich,  was  Verlauf  betrifft,  dieser  Meinung  an,  glaubte  sie  aber, 
auf  Dur chschneidüngs versuche  gestützt,  als  trophische  Wurzel,   die  dem  Bamns 
ophthalmicus   sich  beigeselle,    deuten   zu   können.      Denn   er  beobachtete  nach 
der  Durchschneidung    derselben    bei   Kaninchen    Entzündung    der   Conjunctiva. 
Eckhard   sprach   sich  gegen    die  Beweiskraft  der  Merkel' sehen  Experimente 
aus.    Heule  und  Forel  zeigten  endlich  denUebergang  der  absteigenden  Wurzel 
in  die  Portio  minor.     Nach  He  nie  soll  sich  die  absteigende  Wurzel,  am  mo- 
torischen Kerne   angelangt,   in  mehrere  Bündel  spalten,    von   denen  eines  zum 
motorischen  Kern  ziehe,  eines  in  unbekannter  Weise  nach  hinten  verlaufe,  der 
grössere  Rest  aber  in  die  Portio  minor  einlenkt.     Forel  lässt  dagegen  die  ge- 
sammte  absteigende  Wurzel  in  die  motorische  Portion  übergehen. 

3)  Die  Beobachtung,  dass  sich  Fasern  der  motorischen  Wurzel  zur  Raphe 
verfolgen  lassen,  wo  sie  sich  mit  entsprechenden  der  anderen  Seite  kreuzen 
(Heule),  könnte  im  Sinne  Mejnert's  auf  einen  directen  Ursprung  von  Wurzel- 
fasem  aus  dem  Pedunculus  durch  Vermittelung  von  Fibrae  rectae  der  Raphe  zu 
beziehen  sein.  Wahrscheinlicher  ist  auch  hier  ein  Ursprung  dieser  Fasern  vom 
Kerne  der  entgegengesetzten  Seite. 

Die  Verbindungen  des  motorischen  Trigeminuskemes  mit  Centren  hiherer 
Ordnung  sind  noch  gänzlich  unbekannt.  Es  liegt  nahe,  an  eine  Verbindung  des 
motorischen  Kerns  mit  dem  Ursprungsgebiet  der  sensiblen  Wurzel  zu  denken, 
doch  ist  darüber  noch  nichts  ermittelt.  Ueber  die  vom  oberen  Trigeminaskem 
zur  Raphe  verlaufenden  Bogenfasem  (Quintusstränge)  s.  oben  S.  643. 

B.  Kerne  und  Ursprung  der  sensiblen  Wurzel. 

Die  grosse  sensible  Wurzel  entsteht  sowohl  aus  einem  eigenthümlicken  Kerne, 
der  im  Gebiet  der  Austrittsebene  des  Trigeminus  gelegen  ist,  als  aus  einer  gro^- 
sen  aufsteigenden  Wurzel.     Dazu  gesellen  sich  noch  höchst  wahrscheinlich 

* 

Ursprungsfasem  aus  dem  Kleinhirn. 
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1)  Das  Ursprongsgebiet;  welches  innerhalb  der  Austrittsebenen  des  Trige- 

minus  gelegen  ist^  umfasst  den  sog.  sensiblen  Trigeminuskern  (mittlerer 

sensibler  Trigeminuskern  von  W.  Krause,  accessorische  graue  Kerne  von  Henle) 

(Fig.  390,  n.V.s.).     Derselbe  liegt  auf  der  lateralen  Seite  des  motorischen  Kerns 

in  einer  Längenausdehnnng  von  4  bis  5  mm.  und  besteht  aus  kleinen  Häufchen 

grauer  Substanz,  deiren  Ganglienzellen  durch  ihre  geringe  Grösse  (18 — 24  fi  lang, 

6—9^  breit)  sich   auffallend  von  denen  des  motorischen  Kerns  unterscheiden. 

Der  sensible  Kern  bildet  somit  keinen  geschlossenen  Körper,  sondern  wird  durch 

hindurchziehende  Faserbttndel  der  hier  sich  sammelnden  sensiblen  Trigeminus- 

wnrzel  mehrfach   durchbrochen  und   zerklüftet.      Er  ragt  nach  oben  und  unten 

Über  den  motorischen  Kern,  den  er  an  Länge  übertrifft,  hinaus.     Ein  Ursprung 

von  Fasern  der  sensiblen  Wurzel  aus  diesen  von  ihr  durchzogenen  Ganglienzellen- 

gmppen   wird  als  höchst  wahrscheinlich  vermuthet.     Sicher  nachgewiesen  ist  er 

noch  nicht. 

2)  Die  Portio  major  trigemini  bezieht  einen  grossen  Theil  ihrer  Fasern  aus 
der  grossen  aufsteigenden  Wurzel   des  Trigeminus   (absteigende  oder 
untere  Wurzelbündel  der  Portio  major  trigemini  W.  Krause,   Racine  bulbaire 
Duval).     Schon  bei  der  Beschreibung  des  Uebergangsgebietes  des  Rückenmarks 
in  die  MeduUa  oblongata  wurde  hervorgehoben,  dass  von  der  Region  des  zwei- 
ten Cervicalnerven  an  dem  Caput  comu  posterioris  aussen  eine  Lage  longitudi- 
naler    markhaltiger  Nervenfasern   anfliege,    deren   Querschnitt    halbmondförmig 
gestaltet   ist   und  in  seine  Concavität  die  gelatinöse  Substanz  des  Caput  comu 
aufnimnU.     Dieser  halbmondförmige  Querschnitt  (Fig.  381,  382,  a.V)  lässt  sich 
onn  unter  Grösseuzunahme  und  Zerklüftung  in  mehrere  Bündel  (Fig.  387,  a.V) 
Weit  aufwärts  bis  in  die  Austrittsebenen    des  Trigeminus  verfolgen,    wo  er  ver- 
schwindet.    Geeignete  Längsschnitte  ergeben  aufs  Deutlichste,  dass  dieses  lön- 
^tudinale  Bündel   hier  plötzlich   umbiegt   und   zu   einem  Hauptbestand  theil  der 
sensiblen  Wurzel  des  Trigeminus  wird.    Auch  an  Faserungspräparaten  kann  man 
diesen  Zusammenhang  deutlich  nachweisen,    lieber  die  Existenz  dieser  grossen 
anfsteige^^den  Wurzel  besteht   also   gar  kein  Zweifel.      Anders  steht  es  mit  der 
Frage  nach  ihrem  Ursprung.     Weil  diese  Wurzel  stets  in  so  inniger  räumlicher 
Beziehung  zur  gelatinösen  Substanz  des  Caput  comu  posterioris  bleibt,  hat  man 
daran  gedacht,   sie  aus  Zellen  dieser  Substanz  abzuleiten  und  W.  Krause  hat 
dieselbe  deshalb  sogar  als  „unteren  sensiblen  Trigeminuskern^  bezeichnet.    Wie 
ungenügend  aber  unsere  Kenntnisse    in  Betreff  der  gelatinösen  Substanz  sind, 
wie    wenig  überhaupt  ihre  nervöse  Natur  feststeht,    ist  bereits  früher  (S.  346) 
erörtert  worden.    Femer  ist  ein  Zusammenhang  von  Nervenfasern  der  aufsteigen- 
«it'n  Warxel  mit  Zellen   der  Substantia  gelatinosa  noch  nirgends   nachgewiesen. 
Wir  thon  deshalb  einstweilen  besser,  unsere  Unkenntniss  in  Betreff  des  Ursprungs 
der  aufsteigenden  Trige^ninuswurzel  zu  bekennen  und  uns  jeder  Vermuthung  zu 
enthalten. 

Eine  Ei^enthÜmlichkeit  aber,  die  Vagus  und  Trigeminus  in  Betreff  ihres 
Ursprungs  innig  an  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinalnerven  anschliesst,  ist  hier 
hervorzaheben.  Bei  den  Spinalnerven  unterscheiden  wir  Hinterhornfasern ,  die 
vermnthlich  in  den  Eintrittsebenen  ihre  nächste  Endigung  finden,  und  Hinter- 
ktrangfasem,  die  eine  bedeutende  Strecke  weit  zunächst  im  Hinterstrange  im 
Ikückenmark  aufsteigen.    Letztere  sind  also  für  die  sensiblen  Wurzeln  der  Spinal- 
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nerven  absteigende  Wurzeln.  In  ganz  ähnlicher  Weise  enden  Trigeminus 
(sensibler  Theil)  und  Vagus  zum  Theil  in  den  Eintrittsebenen  (sensibler  Tri- 
geminuskem  ^  Vaguskern)  y  zum  Theil  viel  weiter  unten '  im  RUckenmarksgeblet 
und  zwar  im  Grenzgebiet  zwischen  Hinter-  und  Seitensträngen ,  resp.  in  letz- 
teren. Es  sind  dies  demnach  hier  aufsteigende  Wurzeln,  die  aber  jeden- 
falls dieselbe  morphologische  Bedeutung  haben,  wie  die  absteigenden  der  Spi-' 
nalnerven. 

3)  Meynert  unterscheidet  endlich  noch  Kleinhirnwui^zelny  die  mit  dem 
Bindearm  aus  dem  Kleinhirn  hervortreten.  Wenn  auch  Über  ihren  Ursprung 
etwas  Genaueres  nicht  bekannt  ist,  so  erscheint  doch,  worin  ich  W.  Krause 
beistimme,  ihre  Existenz  aus  entwicklungsgeschichtlichen  Gründen  gesichert  Da 
das  Kleinhirn  den  dorsalen  Schluss  der  Höhle  des  Hinterhirns  bildet,  so  ist  es 
begreiflich,  dass  diejenigen  Nerven  des  Hinterhirns,  welche  hinteren  Wurzeb  in 
der  Art  ihres  Ursprungs  entsprechen  (Acusticus  und  sensibler  IVigeminus)  auch 
aus  diesem  dorsalen  Theile  Wurzelfasern  beziehen. 

Mejnert,  der  die  oben  beschriebene  der  motorischen  Wurzel  zugehörige  absteigende 
Wurzel  des  N.  trigeminus  als  „äussere  absteigende"  der  Portio  major  zurechnet,  unter- 
scheidet femer  noch  zwei  weitere  absteigende  Wurzeln,  nämlich  1)  die  mittleren  Faaerbtmdel 
welche  aus  der  Substantia  ferruginea  stammen  und  nach  Durchflechtnng  des  gleichseitigen  hin- 
teren Längsbündels  über  die  Raphe  unter  Kreuzung  zur  lateralen  Seite  des  anderen  hinteren 
Längsbündels  gelangen  sollen,  von  wo  er  sie  dann  in  die  sensible  Trigeminuswurzel  umbie^^en 
lässt;  2)  die  innere  Abtheilung  der  absteigenden  Wurzeln  soll  (wahrscheinlich  aus  dem  Te- 
dunculus)  in  Form  von  Fibrae  rcctae,  die  sich  in  der  Raphe  kreuzen,  durch  und  um  das  hin- 
tere Längsbündel  zur  lateralen  Seite  desselben  gelangen.  Gegen  die  Existenz  eines  Ursprangs 
von  Trigeminusfasem  aus  der  Substantia  ferru^ca  erklären  sich  sowohl  Huguenin  alsForel. 
Von  der  grossen  Trigeminuswurzel  zur  Raphe  ziehende  Fasern  können  dagegen  nicht*  in  Abrede 
gestellt  werden  (Fig.  390,  d),  wenn  auch  ihr  Zusammenhang  mit  dem  Pedunculus  nur  eine 
Hypothese  ist.  Möglich  ist  ihre  Verbindung  mit  dem  sensiblen  Kerne  der  anderen  Seite  nnter 
Kreuzung  in  der  Mittellinie  (W.  Krause).  —  Für  einen  gekreuzten  Zusammenhang  des  senablen 
Trigeminus  mit  dem  Grosshim  sprechen  pathologische  Erfahrungen.  Wahrscheinlich  ist  aber 
auch  hier  keine  directe,  sondern  eine  indirecte  Verbindung,  unter  Einschaltung  des  aensiUen 
Trigeminuskemes  anzunehmen. 

G.  Nervenkerne  und  Ursprung  der  Nerven  des  ttittelliirns. 

Ans  dem  Gebiete  des  Mittelhims  gehen  hervor  der  vierte  und  dritte  Hirn- 
nerv,  sowie  zum  Theil  der  N.  opticus.  Da  letzterer  jedoch  nicht  aus  der  Hauben- 
region, sondern  ans  der  Decke  des  Hirnstammes  seine  Ursprangsfasem  bezielit, 
so  wird  er  im  folgenden  Abschnitt  der  Beschreibung  dieser  Decke  anznschliessen 
sein.  Es  bleiben  demnach  hier  nur  zu  besprechen  die  Kerne  und  Wurzeln  des 
N.  trochlearis  und  oculomotorius.  Die  Kerne  dieser  Nerven  haben  insofern  eine 
gemeinschaftliche  Lage,  als  sie  ventralwärts  vom  Aquaeductus  Sjlvii  innerhalb 
des  sogenannten  centralen  Höhlengraus  getroffen  werden,  der  Kern  des  Ocolo- 
motorius  im  Gebiet  der  vorderen  Vierhügel  jederseits  unweit  der  Raphe,  der 
Kern  des  Trochlearis  in  geringer  Entfernung  nach  hinten  vom  Oculomotorius- 
kern,  aber  mehr  lateral  gelegen.  Weil  zwischen  beiden  Kernen  somit  nur  ein 
geringer  Zwischenraum  besteht,  hat  man  sie  vielfach  als  einen  einzigen  j, gemein- 
schaftlichen Oculomotorio  -  Trochleariskem^  beschrieben  und  die  Wurzelbündel 
des  Trochlearis  entweder  aus  der  lateralen  Seite  desselben  (Meynert)  oder  ans 
dem  hinteren  Abschnitt  des  Kernes  (Henle,  W.  Krause)  hervorgehen  lassen. 
Nach  Forel  (und  Still ing)  ist  dagegen  eine  Trennung  beider  Kerne  zu  con- 
statiren:  sie  sind  durch  eine  zellenarme  Region  von  einander  geschieden* 
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1)  len  lid  Unynug  des  H.  tnddearu. 

Wie  erwähnt,  bildet  der  Kern  des  Trochlearis  eine  Säule  mnltipolarer  Ner- 
venzellen im  Grenzgebiet  zwischen   vorderem   und   hinterem   Vierhügel  *).     Er 
liegt  hier  ventralwärts  vom  Aquaeductus   an   der   dorsolateralen  Kante   des  hin- 
teren Längsbttndels  (Forel)  im  Bereich  des  centralen  Höhlengraus.    Sein  Dickeo- 
dnrchmesser    misst  1   bis   l^/j  mm.      Der    Durchmesser   seiner   leicht    gelblich 
pigmentirten  multipolaren  Nervenzellen  beträgt  40  bis  50  ^.     Aus  der  lateralen 
Seite  des  Kernes   entwickelt  sich   die  Trochleariswurzel.     Sie  wendet  sich 
zunächst,  in  den  Querebenen  des  Kernes   schräg  dorsal-  und  lateralwärts  (Ur- 
sprungs Schenkel,  brauche  ant^rieure  von  Duval)  (Fig.  393,  IV)  und  gelangt 
somit  auf  die  mediale  Seite  des  halbmondförmigen  Querschnitts  der  absteigenden 
Trigeminuswurzel  (Fig.  392,  links),  wo  sie  ein  rundliches  Bündel  formirt  (IV^) 
das  nunmehr  eine  Strecke   weit  longitudinal  in  der  bezeichneten  Lagerung  bis 
zu  den  hintersten  Querebenen  des  hinteren  Vierhügels  verläuft  (Mittelstück, 
branche  moyenne    Duval).      Hier  wendet   sich   die  Wurzel  wieder  medianwärts 
(Attstrittsschenkely   branche  post^rieure    von   Duval)    und   zur   dorsalen 
Wandung  des  Aquaeductus,    die  hier  durch  das  Velum  medulläre  anticum  ge- 
bildet wird,    kreuzt  sich  unter  Verflechtung  ihrer  Fasern  innerhalb   der  Sub- 
stanz des  Velum   mit   der  Wurzel   der  anderen  Seite  (Fig.  392,  d)    und  nimmt 
ihren  Austritt  aus   der  Himsubstanz   lateralwärts  vom  Frenulum  veli  medullaris 
antici  hinter  dem  hinteren  Vierhügel  (s.  oben),    also   auf  der  ihrem  Kern  ent- 
gegengesetzten Hälfte.     Der  intracerebrale  Verlauf  des  Trochlearis  ist  demnach 
etwa   einem  weit  geöffiieten  Hufeisen    mit  lateraler  Convezität   zu  vergleichen. 
Der  AuBtrittsschenkel  der  Trochleariswurzel  liegt  weiter  dorsal,  wie  das  Mittel- 
stück und  dieses  wieder  in  einer  mehr  dorsal  gelegenen  Ebene,  als  der  vordere 
quere  Ursprungsschenkel. 

Wahrend  die  Anatomen  seit  Stilling  darüber  einig  sind,  dass  eine  Kreuzung  beider 
Tnjchleares  in  der  dorsalen  Mittellinie  existirt  und  nur  die  Ansichten  darüber  auseinandergehen, 
i>l)  die  Kreuzung  eine  totale  (die  Mehrzahl  der  Forscher)  oder  partielle  (von  Forel  für  mög- 
lich gehalten)  sei,  leugnet  Exner  aaf  Grund  physiologischer  Versuche  die  Kreuzung  der  Nn. 
tn^hleares.  Reizung  des  Velum  medulläre  dicht  neben  der  Miitellinic  ergab  ihm  nur  Erregung 
lies  gleichseitigen,  nicht  auch  des  entgegensetzten  N.  trochlearis;  desgleichen  ergab  Reizung 
«ines  Trochleariskems  bei  gleichzeitiger  medialer  Spaltung  des  hinteren  Vierhügels  ebenfalls  nur 
Erregung  des  gleichseitigen  Trochlearis.  Wie  diese  Widersprüche  der  anatomischen  und  phy- 
liologiacben  Forschung  zu  losen  sind,  müssen  künftige  Untersuchungen  lehren. 

Vielfach  (s.  B.  auch  von  S tie da)  sind  die  blasigen  Zellen  der  absteigenden  Trigeminuswurzel 
ftir  Unpnmgsstatten  des  Trochlearis  gehalten  worden.  Die  Untersuchung  der  Centralorgane  von 
Thioien  mit  rudimentären  Augen  (z.  B.  Maulwurf)  belehrt  aber  sofort  darüber,  dass  jene  Zellen 
und  die  daraus  entstehende  Wurzel  nichts  mit  dem  Trochlearis  zu  thnn  hat.  Denn  es  fehlen 
beim  Maulwurf  die  Kerne  des  Oculomotorius  und  Trochlearis  fast  vollständig,  während  die  ab- 
steigende Trigeminuswurzel  und  ihre  Urpprungszellen  sich  gut  entwickelt  zeigen. 

Von  centralen  Verbindungen  des  Trochleariskernes  ist  wenig  be- 
kannt. Einen  Zusammenhang  mit  dem  Opticuscentrum  des  vorderen  Vierhügels 
behauptet  Mejnert.  Einer  Verbindung  durch  gekreuzte  Fibrae  rectae  der  Raphe 
mit  dem  Pedunculus  ist  auch  Meynert  hier  nicht  geneigt,  da  sie  eine  zwei- 
malige Kreuzung  der  Nervenbahn  ergeben  würde. 


*)  Die  abweichenden  Angaben  in  Betreff  der  Lage  des  Trochleariskems  sind  darauf  zurück- 
mfiihrtm,  dass  einige  Forscher  die  Lage  auf  Querebenen  des  ganzen  Gehirns  (Forel),  die  meisten 
aber  auf  die  Meynert'schen  Querebenen  beziehen. 


Nach  Heolc  gehen  aus  dem  Trochlearukeni  die  Faierböndel  hervor,  weldie  als  Tini* 
pootU  ani  dem  Grosshimschenkel  herauBtreten  und  dortalwärt«  znm  KJeinhini  verlanfcD.  — 
Ueber  (dneo  gekrenztcn  Urspning  von  TrocIilcariBfsAern  ana  dem  Keine  dca  Abdnceni  (UsTal 
und  likborde)  durch  Vennitclimg  des  hinteren  Lutf^bündels  a.  S.  676. 

2)  Kern  nod  Ergfrnng  des  N.  acnlsHttiriiB. 

Der  Kern  des  N.  oculomotorius  ist  eine  Sttnle  maltipolarer  Ganglienzellen, 
velche  unmittelbar  dorsalwärts  vom  hiiiteren  LängsbUndel  dicht  neben  der  Raphe 
gelegen  ist  (Fig.  394,  n.III.)  und  von  den  Qnerscbnittsebenen  der  Commissura 
posterior  bis  an  das  Grenzgebiet  zwischen  vorderem  nnd  hinterem  Vierbiigel 
reicht.  Er  hat  auf  dem  Querschnitt  (von  3,5  bis  i  mm.  Durchmesser)  eine  drei- 
seitige Gestalt  nnd  enthält  zahlreiche  gelblich  pigmentirte  mallipolare  Zelleo, 
die  an  Grösse  nur  um  ein  Geringes  den  Ganglienzellen  des  Trocfaleariskenin 
nachzuBtebcQ  scheinen.  Aus  der  ventralen  Seite  des  Kernes  entwickeln  sich  die 
Warzelfasern  des  Ocnlomotorins.  Dieselben  durchsieben  auf  jedem  Quer- 
schnitt in  mehrere  Bündel  (8  bis  14)  gespalten,  hinteres  LängsbUndel  (h.l.), 
Haubenregion  mit  rotbem  Kern  (r.k.),  Substantia  nigra  (s.u.)  nnd  treten  in  der 
Nachbarschaft  des  Sulcns  oculomotorü  als  grosse  mediale  Wurzel  anf  der  Hiro- 
Oberfläche  hervor.  Anf  diesem  Wege  verlaufen  die  medialen  Bündel  nur  mit 
schwacher  Biegung;  je  weiter  lateral  aber  die  austretenden  Bündel  gelegen  sind, 

um  so  mehr  nimmt  ihre 
Fig.   sa4.  lateralwärts       gerichtete 

Convexität zu.  Nachdem 
fu.a,  — z.^- — -^  bezeichneten      Austritts- 

punkte    zu    conTergiteo 

sie  dann  wieder. 

Fl(.  SM.  Qaenebulitdircb 
dai  HUtsihtrn  In  lilalftcii 
aablet  der  *srdC[*B  Vier- 

hüte).  Nuh  SlIlllDE.  ]/,. 
qn.«,  CoqHin  c^uadrifmiiiu  «d- 
larlorft.    aq,  Aquedncns  Bj^l'B. 


Der  Ursprung  der 
kleinen  sehr  variables 
lateralen  Wurzel  deaOcQ- 
lomotorins  ist  noch  un- 
bekannt. Es  wird  ver- 
muthet,  dass  sie  als  eine 
dorsale  (sensible?)  Wur- 
zel des  Nerven  anausehen 
sei  (Schwalbe). 

Verbindungen  des  Ocnlomotoriuskerns. 

1)  Dass  von  der  ventral -medialen  Seite  des  OcoIomotorinskerneB  Nerveo- 
faaem  znr  Raphe  ziehen,  kann  als  feststehend  betrachtet  werden.    Welcbe  Be- 
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Stimmung  dieselbeD  aber  h^ben,  darüber  sind  die  Ansichten  verschieden.  Nach 
Mejnert  werden  sie  zu  Fibrae  rectae  der  Rajphe  und  gelangen  unter  Kreuzung 
sam  Pedunculus^  und  durch  die  Linsenkernschlinge  zum  Linsenkern  der  entgegen- 
gesetzten Seite.  Es  liegt  aber  noch  eine  andere  Möglichkeit  vor^  dass  jene  Fasern 
ans  dem  Kern  zur  Kaphe  in  die  Wurzel  der  entgegengesetzten  Seite  führen. 
Diese  Annahme  wird  neuerdings  vonDuval  als  unberechtigt  zurückgewiesen. — 
Dass  ein  gekreuzter  Zusammenbang  des  Ocnlomotorius  mit  dem  Grosshirn  über- 
haupt ezistirt,  geht  aus  pathologischen  Beobachtungen  unzweifelhaft  hervor;  die 
Wege  aber  dieser  Verbindung  dürften  noch  nicht  zweifellos  sicher  stehen.* 

2)  Meynert  und  Huguenin  nehmen  ferner  eiüe  Verbindung  des  Oculo- 
motorius-  und  Trochleariskerns  durch  radiär  dorsal wärts  verlaufende  Fasern  mit 

» 

dem  Ganglion  des  vorderen  Vierhügels  an  und  sehen  hierin  den  Nachweis  einer 
QDgekreuzten  reflectorischen  Verbindung  des  Opticus  mit  dem  Ocnlomotorius  und 
Trochlearis. 

3)  Endlich  ist  anzuführen,  dass  Huguenin  auch  eine  gekreuzte  Verbindung 
der  beiden  letztgenannten  Kerne  mit  dem  Nucleus  n.  abducentis  annimmt  (siehe 
oben  S.  675).  Oben  wurde  ebenfalls  bereits  auseinandergesetzt ,  dass  diese  Fa- 
sern nach  Duval  und  Labor  de  nicht  in  den  Kern  des  Ocnlomotorius ;  son- 
dern in  den  dritten  Hirnnerven  selbst  direct  übergehen. 

Hensen  und  Yölckers  bestimmten  die  Lage  der  für  die  einzelnen  Zweige  des  Ocnlo- 
motoriiiB  bestimmten  .ThcUc  des  Ocnlomotorinskemes  beim  Hunde  durch  das  Experiment  SiQ 
^den  den  hinteren  Theil  des  Bodens  vom  dritten  Ventrikel  und  den  Boden  des  Aqnaednctiifl 
MIvü  reizbar.  Auf  Reizung  des  vordersten  Abschnitts  tritt  Accommodation  ein,  des  folgenden 
AbechnittB  Iriscontraction,  an  der  Grenze  gegen  den  Aquaeductus  liegt  das  Centrum  für  den 
Moxiüus  rectus  medialis,  dann  folgen  der  Reihe  nach  von  vom  nach  hinten:  Rectus  superior, 
Lcrator  palp.  superioris,  Rectus  inferior,  endlich  Obliquus  inferior. 

G.  Die  Decke  leg  Hirnstanneg. 

1)  Das  Kleinhirn,  Gerebellnm. 

Bei  der  Schilderung  der  Morphologie  des  Kleinhirns   wurde  bereits  der  in- 
neren Architectur  desselben  insoweit  Erwähnung  gethan^   als  sein  Aufbau  aus 
centraler  Marksubstanz  (Markkern)  mit  ihren  mehrfach  getheilten  Mark- 
1  eisten  und  aus  grauer  Rinde  geschildert  wurde.     Es  wurde  zugleich  her- 
vorgehoben,  dass  der  Markkern  desWnrmes  nur  eine  dünne  Platte  darstellt, 
welche  im   sog.  Corpus  trapezoides  (vergl.  Fig.  263)   ihre   dickste  Stelle  besitzt 
und    von  welcher  sich  das  mächtige  System  der  Markleisten  des  Wurmes 
erhebt,    während  der  Markkern   der  Hemisphäre  (Fig.  267)  jederseits  zu 
^Ineni  ansehnlichen  linsenförmigen  Gebilde  sich  verdickt,  das  auf  seiner  dorsalen 
und    ventralen  Fläche  mit  den  Markleisten   der  Hemisphäre  bedeckt  ist. 
Innerhalb  des  weissen  Markkems    liegen  endlich  noch   einige    bisher  nicht  er- 
wälinte   eigenthümlich  geformte  graue  Massen,    die  wir  als  centrale  graue 
Kerne  der  grauen  Rinde  des  Kleinhirns  gegenüber  stellen  können.     Drei  der- 
selben (Nucleus  dentatUB,  Pfropf  und  Kugelkern)  gehören  jederseits  dem  Mark- 
keme  der  Hemisphäre,  je  einer,  der  Dachkern,  dem  Markkerne  des  Wurmes  an. 
Wir  wollen  zunächst  den  feineren  Bau  der  Rinde  des  Kleinhirns,  darauf  Lage, 
Form  und  Bau  der  centralen  grauen  Kerne  und  endlich  die  Faserung  der  Mark- 
leisten und  des  Markkems  beschreiben. 


A.  Binde  des  Elelnblms, 

Ad  der  Rinde  des  KleinbirnB  nnterscbeidet  man  schon  mit  onbew^ffbetem 
Äuge,  deutlicher  bei  mikroBk epischer  Untersachang,  auf  Durchs cbniUen,  welche 
bis  zum  centralen  Markblatt  des  betreffenden  RandwnlBtes  reichen,  zwei  ver- 
schiedene Schichten:  eine  äussere  rein  graue  [Fig.  395,  1  und  2)  nnd  eine 
innere  gelbe  oder  rostfarbene  Schiebt  (Fig.  395,  4),  die  nicht  nur  in  der 
Farbe,  sondern,  wie  die  mikroskopische  Untersuchang  zeigt,  auch  im  feineren 
Bau  sich  auffallend  verschieden  verhalten.  An  der  Grenze  beider  lehrt  du 
Mikroskop  noch  eine  schmale  Zone  in  einfacher  Reihe  angeordneter  eigentbOin- 
licher  grosser  Ganglienzellen  kennen  (Purkinje'scbe  Ganglienzellen)  (Fig. 
395,  3),  die  mit  ihrem  reichen  Astwerk  weit  in  das  Gebiet  der  peripheren  graneD 
Substanz  hineingreifen.  Obwohl  sie  also  in  letzterer  wurzeln,  rechtfertigt  äoth 
ihre  Lagerung  in  einer  an  der  Grenze  der  rostfarbenen  Schicht  gelegenen  Ueibe 
ihre  gesonderte  Beschreibung  als  eine  intermediäre  Schicht. 

a)  Die  roBtfubcH  Schicht  (Kömerschichi  seit  Gerlach)  (Fig.  395,4)  be- 
steht Überwiegend  aus  kleinen  Zellen  mit  grossem  Kern  nnd  späiüchem  Zell- 
kSrper,  die  in  Folge  dieser  EigenthUmlichkeit  sehr  an  die  analog  gebanten 
Zellen  der  inneren  Kömer  dei'  Netzhaut  erinnern  und  deshalb  aach  wohl  meist 
mit  dem  indifierenten  Namen  „Kqi- 
Fig.  896.  ner"  (Kornzellen)  bezeichnetwerden. 


■»•-"'" 

DhsD  Klilnhlrni.  Nmch  Ha/»*' 

1,  Qraae  Schicht  dar  EKdiililRulBda,  mU  3,  qia 

Sie  liegen  dicht  gedrängt  za  Grup- 
pen vereinigt,  die  selbst  wieder  nur 
geringe  Zwischenräame  zwischen  sich 
erkennen  lassen.  Die  Grösse  der 
Zellen  beträgt  im  Mittel  6  bis  7  v. 
Ihr  Kern  flillt  den  Zellkörper  soweit 
ans,  dass  letzterer  auf  die  beiden 
Pole  reducirt  erscheint.  Bei  An- 
wendung geeigneter  Methoden  (Os- 
miumBäure-Maceration,  Henle)  siebt 
man,  dass  von  jedem  Pole  ein  Fort- 
satz ausgeht;  der  der  einen  Seite 
Sü-  ■ ,,     ■  ^  -'        H  (welche  der  Markleiste  zugekehrt  ist?) 

^g^-  ^--  -"-  7"-  "^  '    '^^zIl::Z~^-  scheint   feiner   zu   sein,    ab  der  der 

"'  ""  ^— ^^'— ^  entgegengesetzten  Seite.     Beide  er- 

innern in  ihrem  Verhalten  gegen 
Beagentien  an  Fortsätze  von  Nervenzellen,  so  dass  wohl  die  Anücht,  nach  wel- 
cher die  fraglichen  Zellen  als  bipolare  Nervenzellen  snznsehea  sind,  die 
natürlichste  ist.  —  Ein  zweiter  Bestandtheil  der  rostfarbenen  Schiebt  ist  ein 
Plexus   feinster  markhaltiger  Nervenfasern,    der  nach  innen  in  diu 
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Ftserang  der  Markleiste  sich  fortsetzt ,  zwischen  den  dicht  gedrängten  Körnern 
aber  schwer  zu  sehen  ist.  Ob  die  feinen  Fortsätze  der  bipolaren  Zellen  zu  Fa* 
Sern  dieses  Plexus  werden  oder  selbstständig  durch  die  Dicke  der  Kömerschicht 
hindurchziehen,  ist  unbekannt. —  Einen  dritten  Bestandtheil  der  Körnerschicht 
bilden  zellige  Elemente  vom  Charakter  der  Gliazellen  (s.  S.  304) ,  also  flache 
fortsatzlose  Zellen,  die  nicht  selten  reihenweise  geordnet  erscheinen.  — 

lieber  die  Katar  der  als  ,^ömer**  bezeichneten  ZeUen  der  rostfarbenen  Schicht  herrschen 
die  Terschiedensten  Ansichten.  Ausser  bipolaren  NenrenzeUen  beschreibt  Boll  auch  noch  kleine 
mnltipolajre.  Die  Fortsatze  dieser  Zellen  sollen  nach  Gerlach  die  KÖmer  unter  einander  in 
Verbindung  setzen,  wahrend  nach  KöUiker  und  Meynert  dieselben  in  ein  Beticulum  über- 
gehen, das  überall  zwischen  den  Körnern  eine  Art  Grandsubstanz  bilde.  Unvermittelt  stehen 
diesen  Angaben  gegenüber  die  Beobachtungen  von  Denisse nko,  der  ausser  kleinen  Cianglien- 
lellen  nach  der  Färbung  zwei  Arten  von  Zellen  in  der  rostforbenen  Schicht  unterscheidet, 
Dämlich  l)  „Hämatoxylinzellen^*  d.  h.  Zellen,  deren  Kern  durch  Hämatoxylin  intensiv  gefärbt 
wird,  während  die  Zellsubstanz  keine  Fortsatze  erkennen  lässt,  und  2)  „Ek)sinzellen",  die  durch 
Eosin  gefiurbt  werden  und  mit  ihren  Fortsätzen  sich  zu  einem  feinen  Filz  verbinden.  Erstere  findet 
Denissenko  reihenweis  geordnet,  kleine  Bezirke  umgrenzend,  in  denen  die  Eosinzellen  grup- 
penweise gelagert  sind.  Während  D.  die  Bedeutung  der  Hämatoxylinzellen  zweifelhsift  lässt, 
erklärt  er  die  Eosinzellen  für  nervös. 

b)    Schicht   der   Parkinje'schen    Ganglienzellen    (Zellenschicht 
Henle)  (Fig.  395,  3). 

An   der  Grenze   der  rostfarbenen  Kömerschicht   nnd .  der  rein  grauen  Rin- 
densubstanz findet  sich  eine  einfache  Reihe  grosser  Ganglienzellen   (Pur- 
kinje'sche  Ganglienzellen).     Sie    sind    von    bim-     oder    kenlenf^rmiger 
Gestalt,   mit   ihrem   längsten   Durchmesser   (60  —  70  fi)    senkrecht    zur   Ober- 
fläche  der   Kömerschicht   gerichtet;    das    dicke    abgerundete   Ende    der  Keule 
(bis  30  /i)  ist  mehr  oder  weniger  weit  in  die  Kömerschicht  eingesenkt,  während 
der  sich  verschmälemde  entgegengesetzte  Pol  bereits  vollständig  der  rein  grauen 
Lage  der  Kleinhimrinde  angehört.      Ihr  Kern  misst  15  fiy   ihr  Nucleolns  4  /u. 
Ganz  charakteristisch  ist  die  Anordnung  ihrer  Fortsätze.     Vom  abgerundeten  in 
die  Kömerschicht   eingebetteten.  Pole  der   Keule    entspringt  nur    ein   einziger 
relativ  feiner  Fortsatz,    der  sich   nicht  verästelt   und   als   Axencjlinderfortsatz 
erkannt  ist  (Deiters,  Koschewnikofi),    sich  bald  mit  Mark  bedeckt,    durch  die 
Kömerschicht,  ohne  Verbindung  mit  ihren  Elementen  einzugehen,  hindurchzieht 
und  so  in  die  Markleiste  gelangt,   deren  Nervenfasern  er  sich  in  der  Richtung 
zur  Basis  derselben  anschliesst  (Boll,  Denissenko).  —  Von  dem  entgegengesetzt 
ten  sich  verschmäleraden  Pole  der  keulenförmigen  Ganglienzelle  entwickelt  sich 
ein  zweites  eigenartiges  System  von  Fortsätzen,   das  den  verästelten  Fortsätzen 
anderer  Ganglienzellen   (Protoplasmafortsätzen  von  Deiters)   entspricht  und  sich 
weit  in  die  periphere  graue  Schicht  hinein  erstreckt.     Meist  erfolgen  diese  Ver- 
iistelnngen  von  einem  aus  dem  spitzen  Pole  der  Zelle  hervorgehenden  Stamme 
aus,  seltener  sitzen  diesem  Pole  oder  den  Seiten  der  Zelle  noch  andere  verästelte 
Fortsätze  auf.     Letzteres  findet  zuweilen  im  Grunde  der  die  Gyri  abtheilenden 
Kurchen  statt  (Henle).      Was  die  Art  und  Weise  der  Theilung  dieser  Fortsätze 
betrifft,  so  gehen  einmal  aus  einer  wiederholten  dichotomen  Spaltung  feinere  und 
feinste  Aeste  allmählig  hervor,    zweitens  nehmen  aber  auch  von  den  gröberen 
sowohl  als  feineren  Zweigen  plötzlich  feinste  Reiserchen  ihren  Ursprung  (Had- 
lieh).    In  dieser  Weise  verbreitet  sich  vom  äusseren  Pole  der  Ganglienzelle  aus 
ein  reiches  Astwerk  bis  in  geringe  Entfernung  von   der  Oberfläche  durch  die 
L>icke  der  grauen  Schicht     In  Betreff  des  Endschicksals  der  aus  den  beschrie- 

n^ffmann-Sebwalbei  Anatomie.   2.  Aafl.  n.  4^ 


688  Nervenlehre. 

benen  VerSstelungen  hervorgehenden  feinsten  Reiserchen  ist  Folgendes  bekannt. 
Zunltchst  ist  von  Obersteiner  und  Hadlich  ein  scblingenförmiges  Umbiegen 
vieler  dieser  feinsten  nervösen  Fädchen  constatirt,  das  besonders  reichlich  in  den 
der  Oberfläche  benachbarten  Schichten  vorkommt.  Boll  bestätigte  diese  An- 
gaben und  fügte  hinzu^  dass  die  feinen  Fäden  schliesslich  in  ein  noch  innerhalb 
der  grauen  Schicht  gelegenes  Netz  von  Nervenfibrillen  übergehen,  aus  dem  dann 
unter  Vereinigung  je  einer  Anzahl  von  Fibrillen  neue  Axencylinder  markhaldger 
Nervenfasern  sich  sammeln ,  die  als  Bestandtheile  des  in  der  Eörnerschicbt  ge- 
legenen Nervenfaserplexus  schliesslich  ebenfalls  die  Markleiste  gewinnen.  Nach 
dieser  Ansicht  würde  demnach  jede  Purkinje'sche  Ganglienzelle  auf  doppeltem 
Wege  mit  den  Nervenfasern  der  Markleiste  in  Verbindung  stehen:  1)  direct 
durch  den  Axencylinderfortsatz,  2)  indirect  durch  die  aus  den  verästelten  Fort- 
sätzen stammenden  umbiegenden  Eeiserchen,  den  BolTschen  Nervenplexus  und 
Nervenfasern,  die  sich  aus  diesem  erst  entwickeln.  Die  nervösen  „Körner^ 
finden  bei  diesem  Schema  keine  Verwerthung. 

Was  endlich  die  Vertheilung  dieser  Ganglienzellen  betrifft,  so  ist  leicht  zn 
constatiren,  dass  sie  nicht  gleich  dicht  stehen;  die  grössten  Abstände  zeigen  sie 
im  Grunde  der  Furchen ,  am  dichtesten  stehen  sie  dagegen  auf  der  Höhe  der 
Windungen  (Hadlich).  Sodann  ist  hervorzuheben,  dass  die  Verästelung  der 
peripheren  Fortsätze  nicht  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  stattfindet,  son- 
dern hauptsächlich  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht  zur  Längsaxe  der  Mark- 
leiste orientirt  ist.  Daraus  ergibt  sich,  dass  man,  um  die  Verästelungen  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Schnitte  senkrecht  zur  Markleiste  und  nicht  parallel 
derselben  ausftihren  muss. 

Nach  He  nie  sind  die  aus  den  erwähnten  Bchlingenfönnigen  Umbiegungirai  henrorgehen- 
den  feinsten  rücklänfigen  radiären  Fäserchen  keine  nervösen  Gcbflde,  sondern  gehören  dem 
Stützgewebe  der  Kleinhlmrinde  an  (s.  nnten). 

c)  Graue  Schicht  der  Kleinhimrinde  (feinkörnige  Schicht  Heule)  (Fig. 
395,  2  und  1). 

Sie  besteht  zunächst  aus  einer  bei  schwächeren  Vergrösserungen  feinkörnig 
erscheinenden,  bei  stärkeren  in  ein  feinstes  Netzwerk  aufzulösenden  Grund- 
lage, deren  Bälkchen  wahrscheinlich  aus  Neurokeratin  sich  aufbauen.  In  diese 
Stutzsubstanz  sind  nun  verschiedenartige  Elemente  eingebettet,  von  denen  die 
einen  sicher  nervöser  Natur  sind,  die  anderen  dagegen  dem  Stütz^webe  an- 
gehören. 

a)  Zu  den  nervösen  Elementen  gehören:  1)  Die  an  der  inneren  Grenze 
gelegenen  Purkinje'schen  Ganglienzellen  mit  ihren  weit  ausstrahlenden  Ver- 
ästelungen, deren  rückläufigen  Fäden  und  dem  B  o  1  l'schen  Nervennetz.  2)  Eine 
ebenfalls  der  inneren  Grenzlage  angehörige  Zone  feinster  markhaltiger  Nerven- 
fasern (Fig.  395,  2),  die  in  einer  der  Oberfläche  des  Gyrus  concentrisehen  Ebene 
vertical  zur  Faserung  der  Markleiste  verlaufen.  Man  sieht  deshalb  diese  schmale 
zwischen  den  Purkinje'schen  Zellen  sich  ausbreitende  Grenzzone  feinster  Ner- 
venfasern besonders  deutlich  an  Schnitten  senkrecht  zur  Axe  der  MarUeiste. 
3)  Wahrscheinlich  sind  einzelne  der  sogenannten  Körner,  welche  zerstreut  in 
dieser  Schicht  vorkommen,  als  kleine  multipolare  Nervenzellen  zn  deuten. 

/?)  Zu  den  Gebildender  Stützsubstanz  gehören:  1)  KadiärfaBern(Berg- 
mann'sche  Fasern),  welche  an  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  dicht  an  der  inneren 
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Fläche  der  Pia  aus  einem  kegelförmigen  Gebilde  sich  entwickeln  (F.  E.  Schulze), 
dessen  Basis  in  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  liegt;  dessen  nach  innen  gekehrte 
Spitze  in  die  erwähnte  Radiärfaser  ausläuft.  Es  entsprechen  diese  Radiärfasern 
mit  ihren  Kegeln  den  Mü  Herrschen  Sttitzfasern  der  Retina.  2)  Ein  Tb  eil  der 
in  der  grauen  Rinde  gefundenen  „Körner"  sind  möglichenfalls  als  Kerne  resp. 
alfl  Reste  der  ursprünglichen  Bildungszellen  dieser  Hornspongiosa  anzusehen. 
Bei  Kindern  lässt  sich  noch  eine  ansehnliche  Ansammlung  analoger  kleiner  Zellen 
anf  der  äusseren  Oberfläche  der  grauen  Schicht  nachweisen  (F.  E.  Schulze,  Ober- 
Steiner),  die  eine  aus  2  bis  3  Reihen  bestehende  Schicht  bilden  können.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  als  Bildungszellen  der  Radiärfaserkegel  oder  auch  der  übrigen 
reticnlären  Stützsubstanz  zu  betrachten.  Die  graue  Rindenschicht  des  Kleinhirns 
ist  reich  an  Blutgefltesen,  die  im  Allgemeinen  senkrecht  zur  Oberfläche  aus  der 
Pia  mater  in  die  Hirnsubstanz  eintreten  (über  ihre  perivasculären  Räume  und 
die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  eines  epicerebralen  Raumes  s.  Grossbirn- 
rinde). 

He  nie  beschreibt  noch  eine  dritte  Form  von  Elementen  der  Stützsnbstanz ,  nämlich  feine 
F&sem,  welche  senkrecht  zu  den  Stützfasem  im  inneren  Drittel  der  grauen  Schicht  verlaufen. 
Derselbe  Forscher  erwähnt  femer  Unterbrechungen  der  radiären  Stützfasem  durch  sternförmige 
»HiQzcnde  Kurperchen;  sollten  dieselben  den  kernhaltigen  Stellen  der  Mü Herrschen  Stützfasern 
«ler  Retina  entsprechen? 

B.  Centrale  graue  Hassen. 

• 

Im  Markkem  des  Wurms  sowohl  wie  der  Hemisphären  findet  sich  eine  Reihe 
eigenthümlich  geformter  grauer  Kerne;  von  denen  der  am  complicirtesten  ge- 
staltete und  zugleich  grösste^  der  Nucleus  dentatus  schon  lange  bekannt  ist, 
während  die  übrigen  kleineren  erst  in  neuester  Zeit  durch  Stilling  entdeckt  sind. 
Ein  Horizontalschnitt  durch  das  Corpus  trapezoides  des  Wurms  und  den  Markkern 
der  Hemisphäre  bringt  sie  sämmtlich  gleichzeitig  zur  Anschauung.  Man  erkennt 
(Fig.  396)  am  meisten  lateralwärts  zunächst  ein  sehr  charakteristisches  gezacktes 
Band;  den  Nucleus  dentatus  (d),  medianwärts  davon  den  Embolus  (Pfropf) 
(e)  und  sodann  den  auf  dem  abgebildeten  Schnitt  rechts  zweimal;  links  dreimal 
getroffenen  Nucleus  globosus  (Kugelkern)  (Fig.  396;  g,  g^,  g^)*  Diese  drei 
ehoren  dem  Markkemo  der  Hemisphäre  au;  während  der  grösste  Theil  der  Breite 
des  Wurmmarkkernes  jederseits  von  dem  Dachkern  (a)  eingenommen  wird. 

a)  Der  Nucleus  dentatus  (gezahnter  Kern,  Corpus  dentatum  gerebelli 
B,  fimbriatum  s.  rhomboidale  s.  lenticulatum;  Corpus  ciliare  cerebelli;  Nucleus 
ccrebelli)  (Fig.  396;  d).  Der  Nucleus  dentatus  gehört  der  medialen  Hälfte  des 
Hemisphärenmarkkerns  aU;  innerhalb  dessen  er  in  der  hinteren  Verlängerung  der 
Bindeanne  gefunden  wird.  Bricht  man  an  einem  genügend  in  Alkohol  gehärteten 
Kleinhirn  den  Markkerp  des  letzteren  von  hinten  her;  vom  Sulcus  horizontalis 
magnus  auS;  ein  (ReiVscher  Bruch);  so  gelingt  es. diesen  Markkern  in  seiner 
ganzen  Breitenausdehnung  in  eine  dorsale  und  ventrale  Hälfte  zu  zerspalten.  Die 
ventrale  Hälfte  (Fig.  397  rechts)  lässt  in  ihren  medialen  Theilen  eine  leichte 
mit  mehreren  Rinnen  versehene  convexe  Anschwellung  (cd.)  erkennen;  und  diese 
in  es,  welche  den  Nucleus  dentatus  birgt.  Derselbe  wird  durch  ein  ähnlich  dem 
Nucleus  olivaris  gefaltetes  gezacktes  Blatt  von  0;3  bis  0;5  mm.  Durchmesser  ge- 
bildet, das  in  seiner  räumlichen  Anordnung,  abgesehen  von  den  secundären  Aus- 
biegungen  der  Oberfläche  einer  Mandelschale  verglichen  werden  kanu;   der  Art, 
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daas  die  Kanten  derselben  dorsal  and  ventral,  die  conrexen  FlXcben  laterftl  noil 
medial  gestellt  sind,  jedoch  so,  dass  die  mediale  zagleicb  etwas  nach  antes,  die 
laterale  ungleich  etwas  nach  oben  geneigt  ist.  Sowohl  von  den  Kanten,  als  vun 
den  FlHchen  erheben  sich  nun  eine  Anzahl  von  zackigen  VorsprUngen  des  gnueo 
Blattes,  die  wieder  mit  kleineren  secundären  Zacken  (Zähnen  Stilling)  beseUl 
sein  können.  Beide  gefaltete  beutelartige  Kerne  convergiren  nach  vom  onü 
lassen  am  vorderen  unteren  Ende  ihrer  medialen  Fläche  aus  ihrem  mit  muk- 
haltigen  Nervenfasern  erfüllten  Inneren  die  Bindearme  hervortreten  (Flg.  397,  b). 
Gleich  hinter  dieser  Oeffnung  (Hilus  naclei  dentati)  befindet  sich  die  graue  U- 
melle  des  Nucleus  dentatns  in  numittelbarer  Nachbarschaft  des  granen  Ependjicr 
vom  vierten  Ventrikel,  welches  hier  das  Vogelnest  auskleidet,  nor  durch  eioe 
0,1  mm.  dicke  weisse  Schicht  vom  genannten  Hohlräume  getrennt.  —  Der  Dordi- 
messer  des  vom  Nncleos  dentatns  umachloBseuen  Baumes  betrXgt  in  sagiitikf 
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Richtung  15 — 20  mm.,  in  transversaler  8 — 10,  in  verticaler  10 — 12  mm.  Was 
den  feineren  Bau  des  Nucleus  dentatus  betrifft ,  so  gleicht  derselbe  auffallend 
dem  der  Oliven.  Man  findet  in  einer  fein  granulirt  erscheinenden  Substanz  zahl- 
reiche gelblich  pigmentirte  multipolare  Ganglienzellen  eingebettet^  von  30 — 36  (jl 
grösstem  Durchmesser.  Ueberdies  werden  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Ganglienzellen  von  zahlreichen  Nervenfasern  durchzogen ,  die  eine  Verbindung 
zwischen  der  ausserhalb  und  innerhalb  des  Nucleus  dentatus  gelegenen  weissen 
Substanz  herstellen. 

b)  Der  Pfropf,  Embolus  (Nucleus  emboliformis)  (Fig.  396,  e).  Der 
Pfropf  ist  eine  keulenförmige  Ansammlung  grauer  Substanz,  welche  mit  ihrem 
dicken  Pole  3  bis  4  mm.  hinter  der  Basis  der  Lingula  beginnt;  an  der  medialen 
Seite  des  Nucleus  deutatus  in  sagittaler  Richtung  nach  hinten  zieht  und  im  An- 
fangstheile  dieses  Verlaufes  zum  Theil  der  Oeffnung  (dem  Hilus)  des  gezahnten 
Kernes  vorgelagert  ist.  Das  hintere  Ende  des  Pfropfes  endet  zugespitzt.  Seine 
Länge  (in  sagittaler  Richtung)  beträgt  gewöhnlich  13  bis  15  mm.,  seine  grösste 
Breite  im  vorderen  verdickten  Abschnitte  nur  3  —  4  mm.  An  einer  ganz  be- 
schränkten Stelle  seiner  hinteren  Hälfte  fliesst  seine  graue  Substanz  mit  der  des 
Nucleus  dentatus  zusammen. 

c)  Der  Kugelkern,  Nucleus  globosus  (Fig. 396,  g,  gSg*).  Derselbe 
liegt  mit  seiner  Hauptmasse  in  einer  ein  wenig  tieferen  Horizontalebene  als  der 
Pfropf  und  erscheint  deshalb  an  Schnitten,  welche  letzteren  in  seiner  ganzen  Länge 
getroffen  .haben,  nur  in  seinen  dorsalsten  Theilen,  aufgelöst  in  2  bis  3  kleine 
kugelige  besondere  graue  Massen.  Der  Kugelkern  liegt  medianwärts  und  nach 
anten  vom  Pfropf,  längs  dessen  vorderen  zwei  Dritttheilen,  oberhalb  der  Mitte 
des  Nidus  avis.  Seine  Form  entspricht  einem  sagittal  gestellten  grauen  Streifen 
oder  Stiel,  der  an  seinem  hinteren  Ende  eine  kugelige  Anschwellung  trägt  * 
Das  vordere  Ende  des  Stiels  geht  mit  dem  Dachkem  und  Pfropf,  ausserdem 
auch  mit  dem  Corpus  dentatum  Verbindungen  ein.  Die  Längenausdehnung  des 
Xucleus  globosus  beträgt  12  bis  14  mm. 

d)  Der  Dachkern  (Nucleus  fastigii,  Substantia  ferruginea  superior  von 
Kölliker)  (Fig.  396,  a)  gehört  dem  Markkerne  des  Wurmes  an  und.  liegt  hier 
in  dem  dem  vierten  Ventrikel  benachbarten  Theile  des  Corpus  trapezoides,  also 
unterhalb  der  Insertionsstelle  des  verticalen  Astes  vom  Arbor  vitae.  Seine  Ge- 
stalt gleicht  einem  von  oben  nach  unten  abgeplatteten  Ellipsoid,  von  dessen  hin- 
terem Pole  drei  zipfelartige  Fortsätze  in  den  horizontalen  Ast  des  Arbor  vitae 
eindringen.  Die  beiden  Dachkeme  sind  in  der  Medianebene  nur  durch  einen 
schmalen  Streifen  von  Marksubstanz  getrennt,  fliessen  jedoch  hinten  undeutlich 
zusammen.  Der  grÖsste  sagittale  Durchmesser  des  Dachkerns  beträgt  (inclusive 
Zipfel)  9  bis  10  mm.,  sein  transversaler  nur  5  bis  6  mm.  Sein  feinerer  Bau 
ist  von  dem  des  Nucleus  dentatus  besonders  durch  die  grösseren  Dimensionen 
seiner  multipolaren  pigmentirten  Ganglienzellen  verschieden.  Dieselben  haben 
bis  60  /i  Durchmesser  und  gleichen  nach  Meynert  denen  des  lateralen  (äus- 
seren) Acusticuskems  (s.  oben  S.  667).  Was  den  feineren  Bau  von  Pfropf  und 
Kugelkem  betrifft,  so  verhält  sich  ersterer  wie  der  Nucleus  dentatus,  während 
der  Kugelkem  wahrscheinlich  mehr  mit  dem  Dachkerne  übereinstimmt. 

Pfropf  nnd  Kagelkem  Stilling's  sind  zum  Theil  schon  von  Meynert  gesehen  und  als 
gesackte  Nebenkerne  beschrieben  worden.     Der  Pfropf  verhält  sich  zum  Nnclens  dentatus 
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etwa  Bo,  wie  die  NebenoUven  zur  Olive.  BemerkcnfFwcrth  sind  die  geringen  Entferauiij^, 
welche  die  beschriebenen  Kerne  Tom  Hohlräume  des  vierten  Ventrikels  trennen.  Es  gewinnt 
ganz  den  Anschein,  als  wenn  die  genannten  grauen  Massen  nur  besonders  entwickelte  Tbcik 
der  grauen  Auskleidung  des  vierten  Ventrikels  an  der  vorderen  oberen  Wand  des  ZeltdAches 
seien.  Für  den  Dachkem  ist  dies  leicht  zu  verstehen.  Für  den  Nucleus  dentatus  hätte  nuw 
anzunehmen,  dass  sein  über  dem  Schwalbennest  gelegener  mit  Marksubstanz  erfüllter  Hohlnam 
zunächst  ohne  derartige  Ausfüllung  mit  dem  vierten  Ventrikel  communicirt  habe,  später  aber 
nach  AnfüUung  mit  Markmasse  abgeschnürt  worden  sei.  "Eine  analoge  Entstehung  wird  äch 
wahrscheinlich  auch  für  den  Nucleus  olivaris  nachweisen  lassen.  —  Die  Aehnlichkeit  des  Xq- 
cleus  dentatus  und  olivaris  spricht  sich  auch  darin  aus,  dass  beide  nur  beim  Menschen  anseha' 
lieh  entwickelt  sind.  Der  Nucleus  dentatus  ist  schon  bei  den  Affen  viel  einÜBeber  gestaltet  nnd 
nicht  mehr  geschlängelt.  —  Nach  Löwe  sind  Nucleus  dentatus  und  Dachkem  als  modifidite 
Fortsetzung  der  Hinterhömer  zu  betrachten. 

G.  Marksnbstanz  der  Eleinhlmliemispliären. 

(Kleinhirnfaserang.) 
1)  Harkkern. 

Wie  bereits  oben  erwähnt  wurde ,  kann  man  den  Markkern  des  Kleinliinig 
in  seiner  ganzen  Breite  sichtbar  machen^  wenn  man  vom  hinteren  Rande  der 
Hemisphären  aus  in  den  Sulcus  horizontalis  magnus  eingehend  die  Kleinhim- 
substanz  aufbricht.  Man  zerlegt  durch  diesen  von  Reil  zuerst  geübten  Bruch 
den  Markkern  in  eine  dünnere  dorsale  und  dickere  ventrale  Abtheilung.  Im 
Gebiet  des  Wurmes  geht  die  Spaltung  (Fig.  397  rechts)  durch  den  ganzen  hori- 
zontalen Ast  des  Arbor  vitae  bis  in  das  Corpus  trapezoides  hinein.  Durch  deo 
Markkern  der  Hemisphäre  geht  der  Bruch  der  Art^  dass  das  Corpus  dentatnm 
(c.d.)y  von  einer  Hülle  weisser  Marksubstanz  umgeben,  der  ventralen  Hälfte  an- 
gehört. Es  bedingt  eine  leicht  convexe  Anschwellung  der  Bruchfläche  dieser 
ventralen  Hälfte,  durch  einige  variable  Furchen  in  mehrere  anregelmässige  sa- 
gittal  gestellte  Wülste  zerlegt. 

Vom  ReiTschen  Bruche  aus  lässt  sich  auch  durch  weitere  Zerklüftung  die 
Art  und  Weise  ^  wie  die  Kleinhirnschenkel  in  die  Markmasse  des  Cerebellmo 
einstrahlen^  darstellen.  Natürlich  erhält  man  mittelst  dieser  Zerfaserangsmethode 
nur  über  die  gröbere  Vertheilung  der  Kleinhimschenkel  Auskunft,  und  mnss  die 
so  gewonnenen  Resultate,  wie  dies  in  neuester  Zeit  durch  St i Hing  geschehen 
ist,  durch  Untersuchung  zusammenhängender  Schnittreihen  controliren  und  ver- 
vollständigen. 

a)  Betrachtet  man  die  durch  den  R einsehen  Bruch  blosgelegte  obere  Fl&che 
der  ventralen  Hälfte  des  Markkerns  (Fig.  397  rechts),  so  erkennt  man  in  jtd^r 
Hemisphäre  dicht  neben  dem  als  mediale  Einsenkung  erkennbaren  Markkem  des 
Wurmes  (v),  zunächst  die  oben  erwähnte  wellige  Anschwellung,  die  durch  den 
Nucleus  dentatus  bedingt  ist  (ed.).  Die  Oberfläche  des  letzteren  ist  von  einem 
Filz  relativ  breiter  markhaltiger  Fasern  umgeben,  von  Stilling  als  Vliess 
des  Corpus  dentatum  (Capsula  cerebelli)  bezeichnet.  Die  breiten  „Vliess- 
fasern^  treten  überall  in  den  Nucleus  dentatus  ein,  resp.  durch  denselben  hin- 
durch in  den  von  ihm  umschlossenen  Hohlraum.  Die  markhaltigen  Nervenfasezn 
dieses  imaginären  Hohlraumes  bilden  zunächst  ebenfalls  ein  Fasergewirr  und 
sammeln  sich  dann  zu  einem  parallelen  Bündel,  das  vorn  unten  und  median- 
wärts  aus  dem  beschriebenen  Hilus  des  Nucleus  dentatus  austritt  und  als  wesent- 
lichster Bestandtheil  des  Bindearms  (b)  das  Kleinhirn  verlässt  (centrale  intra- 
ciliare Bahn  des  Bindearms  Stilling).    Verstärkt  wird  der  Bindeann  femer 


dnrcb  FaserzUge,  dio  sich  ans  den  vorderen  unteren  AbBcbnitten  des  das  Corpus 
deDtatam  umhüllenden  VUesseg  Hammeln  (centrale  extraciliare  Bahn  des 
BindeormsJ. 
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b)  Fahren  wir  in  der  Betraclitung  der  Bmchfläcbe  der  ventralen  HXlfte  des 
Kleinhirns  fort,  so  treifen  wir  lateralwärts  von  der  dnrch  den  Nnclens  dentatus 
bedingten  Anschwellnng  weifse  Substanz  mit  makroskopisch  nicht  deutlich  aus- 
geprägter Faaemng  (Fig.  397,  f)-  Auch  mikroskopisch  zeigt  sich  hier  ein 
FMergewirr,  in  welchem  nach  StilUng  zwei  zur  lateralen  FlKche  dee  Nucieus 
deutatns  concentrische  Kreuzungszonen  wahrzuuehmea  sind.  Die  eine 
(innere  Kreuzungazone  Stilling)  beginnt  in  2  bis  5  mm.  Entfernung  vom 
Uieralen  Bande  des  gezahnten  Kemes,  Nur  dnrch  eine  1  mm.  breite  Zwi- 
■  cbenzone  mit  regellosem  Nerven faserge wirr  ist  sie  von  der  Snsseren  Ereu- 
mngszone  getrennt,  die  ebenfalls  zur  lateralen  Fläche  des  Nucieus  dentatus 
coDcentrisch  angeordnet  ist.  ^lle  diese  Faserungen  bestehen  ans  breiten  YlieHS- 
fasem. 
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c)  Unmittelbar   vor   dem  makroskopisch  nicht  ansgezeichneten  Gebiet  der 
Stilling'schen  Hemisphären  -  Kreuzungszonen  liegt  eine  an  jedem  R  einsehen 
Bruch  sofort  in  die  Augen  fallende  Stelle   von  5  mm.  Durchmesser,  durch  ein 
ansehnliches   Bündel    abgerissener   Fasern   ausgezeichnet  (Fig.  397,  p),   weldie 
aus  der  Tiefe  gewissermass^i  durch  ein  im  vorderen  Theile  des  Markkems  ge- 
legenes Loch  aufsteigen.    Dieses  abgerissene  Bündel  kann  demnach  nur  in  dem 
oberen   Bruchstück    des  Hemisphärenmarks  seine  Ausbreitung  finden,    wotod 
man  sich  an  andären  Präparaten,    bei  denen  man  den  KeiTschen  Bruch  nur 
bis  zu  diesem  FaserbUndel  ausführt,    leicht  überzeugen   kann.     Es  findet  sich 
also  im  vordersten  Theile  der  unteren  Hälfte   des  Hemisphärenmarkkems  zwi- 
schen Bindearm  (b)  und  Brückenarm  (p)  gewissermassen  eine  Pforte  (Austritts- 
p forte  Stilling),  durch  welche  ansehnliche  FaserzUge  von  unten  her  zur  oberen 
Hälfte  des  Hemisphärenmarks  gelangen.     Eine  weitere  Zerfaserung  ergibt,  dau 
durch    diese  Pforte   zwei   verschiedenartige  Faserbündel    ihren  Eintritt  in  das 
Kleinhirn   nehmen,    nämlich    1)  medianwärts    das    Corpus    resti forme   nnd 
2)  lateralwärts    ein   aus  den   Querfasern  der   hinteren    distalen  BrückenhSlfte 
hervorgegangenes   Brückenschenk elbündel.     Beide    lassen   sich   bei  ihrer 
Ausstrahlung  in  den  oberen  Theil  des  Markkerns  nicht  mehr  von  einander  son- 
dern.    Ihre  Fasern  biegen  in  sanften  Bogen,    die  nach  lateralwärts  und  hinten 
convex  sind,  zum  medialen  Theile  des  Markkems  um  (Fig.  397,  r)  und  scheinen 
bis  in  die  Markblätter  des  Wurms  (m)  auszustrahlen.   Während  diese  Strahlung 
der  Corpora  restiformia  und  hinteren  Brückenfasem  an  der  Bruchfläche  des  oberen 
Theilstückes  scharf  ausgeprägt  ist,  zeigt  sie  sich  bei  Ablösung  der  Hemisphären- 
markblätter  von  der  dorsalen  Fläche  dieses  Stückes  (Fig.  397  links,  r^,  r^)  we- 
niger deutlich.     Man  erkennt  aber  auch  bei  dieser  Ansicht  zweifellos,   dass  die 
vorderen  Brückenfasem  (po^)   an   der  Bildung  der  erwähnten  Ausstrahlung  nur 
in  untergeordneter  Weise  betheiligt  sein  können,  da  sie  überwiegend  lateralwärts 
und  nach  hinten  ziehen  (po^).  Stilling  fasst  die  eben  beschriebenen  aus  Corpus 
restiforme  und  Brückenschenkel  stammenden  Faserzüge  (r^,  r^)  als  halb  zirkei- 
förmige   Faserzüge  (Fibrae    semicirculares)    zusammen.     Sie    bedecken   das 
Vliess  des  Corpus  dentatum  sowie  die  Kreuzungszonen  und  stehen  durch  Faser- 
bündel, welche  aus  ihnen  zu  den  Markästen  aufsteigen  (Fig.  397  links,  bei  m), 
nicht  nur  mit  Markästen   der  Oberlappen,    sondern  auch  der  Hinterlappen  in 
Zusammenhang.    Auf  der  dorsalen  Oberfläche  der  beschriebenen  halbzirkelfbrmigen 
Faserzüge  ist  endlich  nach  Stilling  ein  schwer  zu  entwirrendes  Geflecht  von 
Nervenfasern  (Fasergewirr)  vorhanden,    an  dessen  Oberfläche   zwischen  den 
Basen  der  aufgesetzten  Markleisten  Faserzüge  nachzuweisen  sind,    welche  diese 

^  Markleisten  unter  einander  in  Verbindung  setzen  (guirlandenförmige  Faser- 
züge Stilling's),  während  andere  Faserzüge  (dendritische  Faser  zu  ge 
Stilling's)  von  der  Basis  der  Markleisten  aus  nach  allen  Richtungen  durch  das 
Fasergewirr  in  die  Tiefe  dringen.  Die  tiefste  unmittelbar  über  den  halbzirkel- 
förmigen  Faserzügen  gelegene  Lage  des  Fasergewirres  wird  von  transversalen 
Faserzügen  durchsetzt,  die  als  Fortsetzungen  der  unten  zu  beschreibenden 
Kreuzungscommissuren  des  Wurmes  anzusehen  sind. 

d)  Wenden  wir  uns  endlich  zur  Betrachtung  des  lateralen  Drittels  der 
unteren  Hälfte  des  ReiVschen  Bruches  (Fig.  397  rechts,  po),  so  sehen  wir  hier 
wieder  eine   deutliche  in  der  Ebene  des  Braches  erfolgende  Faseransstrahhmg; 
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die  sich  leicht  auf  die  vorderen  (proximalen)  Theile  der  Brückenschenkel 
nuückftihren  läset.  Eine  ähnliche  Einstrahlung  der  letzteren  findet  endlich  in 
die  ventralen  Theile  des  Hemisphärenmarkkeme  statt.  Das  eigenthümliche  Factum, 
dass  die  der  Mednlla  oblongata  benachbarten  Querfasern  der  Brücke  zur  dorsalen 
Fläche  der  Kleinhimhemisphäre,  die  dem  Mittelhim  benachbarten  dagegen  zu  den 
Seitentheilen  und  der  ventralen  Fläche  der  letzteren  gelangen,  wird  aus  dem  schief 
nach  hinten  gewendeten  Verlauf  dieser  letzteren  BrÜckenfasem  verständlich.  Diese 
sind  es,  welche  als  Fasciculus  obliquus  (s.  S.  446  und  Fig.  271)  die  mehr  trans- 
versal verlaufenden  hinteren  Brückenfasern  von  aussen  her  schräg  überkreuzen. 
e)  Was  den  Markkern  des  Wurmes  betrifft,  so  lehrt  schon  der 
Reil'sche  Bruch,  dass  derselbe  dem  ganzen  horizontalen  Ast  des  Arbor 
vitae  entsprechend  durch  eine  sagittale  Faserung  (v)  ausgezeichnet  ist. 
Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  vom  hinteren  Ende  des  horizontalen  Astes 
Dach  vom  bis  zum  Corpus  trapezoides  und  biegen  dort  zum  Theil  in  transversale 
Richtung  um  (transversale  Faserbündel  des  Hirndachs  von  Stilling), 
wobei  eine  partielle  Kreuzung  nnvenkennbar  ist  (bei  a  Fig.  397) ,  theils 
entrecken  sie  sich  in  derselben  Richtung  weiter,  um  entweder  mit  dem  Dach- 
kem  und  dessen  Nachbarkemen  Verbindungen  einzugehen  oder  sich  den  Binde- 
anDenanzu8cI)liessen(medianeFa8erbündel  des  Hirndachs  von Stilling). — 
In  ähnlicher  Weise  wie  im  horizontalen  Aste  des  Arbor  vitae  herrscht  auch  in 
der  den  Lingula  -  Wülsten  zu  Gründe  liegenden  Markplatte  des  Velum  medulläre 
anterius  eine  sagittale  Faserung  vor.  Diese  sagittalen  Fasern  verlaufen  nur 
Zorn  kleineren  Theile  vorwärts  zu  den  Vierhügeln,  zum  grösseren  Theile  ziehen 
sie  nach  rückwärts  zum  Corpus  trapezoides  (Stilling).  —  Die  vorhin  erwähnte 
Kreuzung  eines  Theiles  der  sagittalen  Fasern  im  Gebiet  des  Corpus  trapezoides 
(Fig.  397,  a)  ist  ein  Theil  einer  mächtigen  Faserkreuzung,  welche  sich  im  Cor- 
pus trapezoides  an  der  Basis  der  Lingula  und  des  Lobulus  centralis  vorfindet 
and  auch  nach  aufwärts  im  ganzen  verticalen  Aste  des  Arbor  vitae  gefunden 
wird.  Stilling  bezeichnet  diese  Kreuzung  als  grosse  vordere  Kreuzungs- 
commissur  des  Wurmes.  Sie  liegt  demnach  nach  vorn  und  dorsal wärts 
vom  Dachkern  und  erscheint  an  Horizontalschnitten  nach  vorn  von  diesem 
(Fig.  396,  c).  In  ihr  gelangen  Fasern  aus  den  Wülsten  der  genannten  Wurm- 
dieile  einer  Seite  unter  Kreuzung  in  der  Mittellinie  zum  Markkern  der  Hemi- 
pphäre  der  anderen  Seite,  aus  welchem  sie  durch  die  drei  Kleinhirnschenkel 
nach  aussen  gelangen.  Eine  ganz  analoge  Kreuzung  der  aus  den  Laminae  trans- 
versae  des  Wurmes  (Declive,  Folium  cacuminis,  Tuber  valvulae)  stammenden 
Fasern  beschreibt  Stilling  als  hintere  Kreuzungscommissur  des  Wur- 
mes ans  dem  hinteren  Theile  des  horizontalen  Astes  des  Arbor  vitae. 

t)  larklefstea. 

Die  Textur  der  vom  Markk^m  sich  erhebenden  primären  Markleisten  oder 
Markblätter  ist  eine  blättrige.  Ihre  Zusammensetzung  ist  am  besten  zu  ver- 
stehen, wenn  man  von  den  centralen  Markblättem  der  Gyri  ausgeht.  Dieselben 
entwickeln  sich  aus  dem  Nervenplexus  der  rostfarbenen  oder  Kömer  -  Schicht, 
indem  dessen  Fasern  von  allen  Seiten  radiär  in  die  centrale  Markleiste  ein- 
strahlen. So  sammelt  sich  also  aus  zahlreichen  fächerförmig  sich  zusammen- 
neigenden Fasern  in  der  Axe  jedes  Gjrus  ein  schmales  Markblatt,  das  unter 
rechtem   oder   spitzem  Winkel  auf   ein  mehrere  Gyri   vereinigendes  Markblatt 
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(Wand  von  Stilling)  trifft  und  hier  auf  der  AuBBenfläclie  des  letzteren  mit  dem 
grössten  Theile  seiner  Fasern  in  centraler  Eichtung  d.  h.  nach  dem  Markkern 
zu  umbiegt;  somit  dieses  Markblatt  höherer  Ordnung  verstärkt.  Ein  Theil  der 
Fasern  der  Markleiste  des  Gyrus  breitet  sich  jedoch^  am  gröberen  Markblatt  an- 
gelangt,  nicht  centralwärts  aus,  sondern  im  Niveau  seiner  Insertion  senkrecht  zur 
Hauptfaserung  des  gröberen  Blattes,  also  nach  rechts  und  links«  Endlich  lassen 
sich  aus  der  Markleiste  des  Gjrus  FaserzUge  verfolgen ,  welche  arkadenartig 
die  Thäler  zweier  benachbarter  Gyri  umziehen ,  aus  dem  Markblatt  des  einen 
bogenförmig  in  das  Markblatt  des  anderen  Gyrus  übergehen.  Es  sind  dies 
wahrscheinlich  Associationsfasern  im  Meynert'schen  Sinne.  —  Dieselben  Ver- 
hältnissei die  soeben  für  den  Uebergang  eines  gyralen  Markblatts  in  eine  gröbere 
Markleiste  beschrieben  wurden ,  wiederholen  sich  nun  bei  der  Vereinigung  letz- 
terer mit  der  Markleiste  eines  Läppchens,  und  aus  dieser  Anordnung  erklart 
sich  die  oben  erwähnte  blättrige  Structur  der  Markleisten.  Wie  die  letzteren 
an  der  Oberfläche  des  Markkerns  zum  Theil  in  die  gnirlandenförmigen,  znm 
Theil  in  die  dendritischen  FaserzUge  übergehen,  ist  oben  erörtert. 

S)  Vebersickt. 

Stellen  wir  nunmehr  nach  der  Zergliederung  des  Markkernes  und  der  Mark- 
leisten übersichtlich  zusammen,  was  daraus  für  den  intracerebellaren  Verlauf  der 
drei  Kleinhirnschenkel  sich  ergibt  oder  vermuthet  werden  kann. 

a)  Brückenschenkel.  Dieselben  gehen  in  ihrer  peripheren  Ausbreitung 
wahrscheinlich  nur  zur  Rinde,  der  Art  dass  die  vorderen  und  mittleren  Quer- 
fasem  der  Brücke  zu  den  ventralen  und  seitlichen  Theilen  des  Cerebellum  aus- 
strahlen, die  hinteren  dagegen  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns. 

b)  Corpus  restiforme.  Die  Faserausstrahlung  dieses  Kleinhimschenkels 
konnte  nur  zu  der  dorsalen  Fläche  des  Kleinhirns  verfolgt  werden,  wo  sie 
jedenfalls  mit  der  Rinde  in  noch  unbekannte  Verbindung  tritt.  Nach  Stilling 
soll  ein  kleiner  Theil  des  Corpus  restiforme  auch  aus  dem  Innern  des  Corpus 
dentatum  sich  entwickeln. 

c)  Bindearm.  Die  Hauptmasse  desselben  ist  in  das  Innere  des  Nudeus 
dentatus  zu  verfolgen.  Wie  weit  seine  Fasern  in  den  Zellen  des  gezahnten 
Kernes  enden,  wie  weit  sie  durch  denselben  in  das  Vliess  übertreten,  ist  un- 
bekannt. Fest  steht  nur,  dass  sowohl  auf  diesem  Wege,  als  auch  direct  an  der 
unteren  lateralen  Fläche  des  Corpus  dentatum  vorbei  Fasern  des  Bindearms  in 
andere  Gebiete  des  Markkerns  und  wahrscheinlich  durch  die  Markleisten  zur 
Rinde  gelangen. 

Ausser  diesen  drei  genannten  mächtigen  Faserbündeln  haben  wir  noch  vier 
weitere  Faserzüge  als  aus  dem  Kleinhirn  hervorgehend  beschrieben,  nämlich 
1)  die  innere  Abtbeilung  der  Kleinhirnstiele  (S.  632),  2)  Fasern  zum  Acusticus 
(S.  669),  3)  Fasern  zum  Trigeminus  (S.  682),  4)  Schleifenfasem  (S.  644). 
In  Betreff  des  Trigeminus  ist  man  noch  nicht  einmal  über  die  Austrittswege 
vollständig  im  Klaren;  man  vermuthet,  dass  seine  Kleinhimfasem  mit  dem 
Bindearme  verlaufen.  Die  innere  Abtheilung  der  Kleinhirnstiele 
gelangt  nach  Meynert  zunächst  zum  Dachkern  derselben  und  unter  Kreu- 
zung in  der  Mittellinie  auch  der  entgegengesetzten  Seite,  sodann  aber  auch  in 
die  oberen  und  seitlichen  Theile  der  Kleinhirnrinde.  Die  Kleinhimwurzel  des 
Acusticus  endlich  schliesst  «ich  nach  M  e  y  n  e  r  fs  Untersuchungen  an  die  innere 
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Abtheilung  der  KleiDhimscfaenkel  an  und  gelangt  mit  ihr  zum  Dachkern ;  Meynert 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dessen  Ganglienzellen  denen  des  lateralen 
(äQSseren)  Acusticuskernes  sehr  ähnlich  sehen.  —  Endlieh  ist  oben  bereits 
(S.  844)  erwähnt,  wie  auch  Schleifenfasern  auf  dem  Wege  des  Velum  medulläre 
AQticum  aus  dem  Kleinhirn  sich  entwickeln. 


2)  Lamina  quairigemma,  Tierhtgel. 

Die  Lamina  quadrigemina  bildet  die  dorsale  Begrenzung  des  Aquaeductus 
Sjlvii  und  steht  mit  der  ventral  gelegenen  Haubenregion  durch  die  Bogenfaser- 
züge  der  Schleife  in  Verbindung,  während  sie  nach  vorn  und  lateralwärts  in  die 
Seitenarme  sich  fortsetzt;  deren  Beziehungen  zu  proximal  gelegenen  Himtheilen 
nur  tbeilweise  bekannt  sind.     Zum   Gebiet   der   Lamina    quadrigemina   gehört 
endlich    das  Corpus  geniculatum  mediale.     Vordere  und  hintere  Vierhügel  sind 
im  Bau  und  Verbindungen  durchaus  nicht  gleichwerthig.     Während  nämlich  die 
vorderen  mit  Sicherheit  als  Ursprungsgebiete  des  N.  opticus  erkannt  sind,  muss 
man  für  die  hinteren  Vierhügel  eine  derartige  Verbindung  in   Abrede  stellen. 
A«     Am    Aufbau  der    Lamina    quadrigemina   betheiligt  sich    zunächst   so- 
wohl  im    Gebiet    der    vorderen   als  hinteren  Vierhügel  die  grave  ÜMkleidmig  des 
Ifnaedictos   SjItÜ   (centrale    graue    Substanz    des  Aquaeduct,    centrales  Höhlen- 
grau  Meynert).     Sie    zerfUlt  naturgemäss  in  eine  ventral  und  eine  dorsal  vom 
Aquaeduct    befindliche    Lage,    die    an  den    Seiten    des    letzteren    continuirlich 
in  einander  Übergehen.     Die  ventralen  Theile  dieser  grauen  Substanz  sind   be- 
reits oben  geschildert  (S.  682).     Es  wurde  hervorgehoben,   dass  in  ihnen   sich 
die  Kerne  des  Trochlearis  und   Oculomotorius   entwickeln.     Ebenso   wurde  der 
ventralen  Abgrenzung  durch  das  hintere  Längsbündel  (Fig.  398,  h.l.),   der  seit- 
lichen Begrenzung  durch  die  absteigende  Wurzel  des  Trigeminus  (Fig.  398,  V.d.) 
und  distalwärts  auch  durch   die  Substantia  ferruginea  Erwähnung  gethan.     Un- 
vollstlLndig  bleibt  allein  die  dorsale  Abgrenzung  der  centralen  grauen  Substanz. 
Hier,   sowie  zwischen  den    einzelnen  Bündelchen  der  absteigenden  Trigeminus- 
wurzel  geht  dies  Grau  ohne  Grenze  in  die  graue  Substanz  der  Vierhügel  selbst, 
in  die  Bog.  Vierhügelganglien  über.    Bemerkenswerth  ist  ferner,  dass  die  Grenz- 
conturen  des  Aquaeductus  bei  mikroskopischer  Betrachtung  zahlreiche  Einbuch- 
tungen erkennen  lassen,  die  ebenso   viel  longitudinal  verlaufenden  Rinnen  ent- 
sprechen.    An   der   ventralen  Seite  vertieft  sich  der  Querschnitt  des  Aquaeduct 
nicht    selten  zu  einer  schmalen  Spalte,    von  der  zuweilen  Partieen   abgeschnürt 
iu  der  Tiefe  des  centralen  Höhlengraus  erscheinen;    dieselben  weisen  somit  auf 
einen   früheren  Bildungsszustand  hin,   während  dessen   die  ventrale  Spalte  sich 
weiter  in  das  Gebiet  der  Raphe  hineinerstreckte  (Löwe). 
B.   We  Unteren  TierUgel  (Fig.  398,  qu). 

Die  hinteren  Vierhügel  sowie  die  zwischen  ihnen  befindliche  Rinne  sind  auf 
ihrer  Oberfläche  von  einer  dünnen  Lage  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen 
(Stratum  zonale).  Dieselben  stammen  aus  den  Seitenarmen  der  hinteren 
Vierhügel.  Aus  diesen  Seitenarmen  strahlen  nämlich  sowohl  auf  die  äussere 
<  >berflliche|  wie  in  das  Innere  der  Vierhügel  zahlreiche  markhaltige  Nervenfasern 
aus.    Der  grössere  Theil  der  Masse  der  hinteren  Vierhügel  besteht  indessen  aus 
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graner  Snbst&nz  (Ganglien  der  hiDteren  VierhUgel)  (Fig.  398,  qn),  die 
jederseita  etwa  einen  biconvexen  oder  elliptischen  Qaerschnitt  reprSsentirt,  wobei 
nicht  zn  ver^esnen  ist,  dass  sie  sowohl  über  die  Hittellinie  hinaus  mit  der  Aa 
anderen  Seite,  als  nach  dem  Aquaeductus  zu  mit  dessen  graner  Substans  snsam- 
monfliesst.  Innerhalb  dieser  grauen  Substanz  der  hinteren  VierliHgel  findoi  sich 
zahlreiche  kleine  multipolare  Zellen  von  etwa  IB/t  Dnrchmeüaer,  dazwischen 
ünzelne  grössere,  deren  Verbindungen  noch  nicht  bekannt  sind.  —  Wie  nun  in 
diese  graue  Substanz  in  der  Sichtung  der  Seitenarme,  also  von  vom  und  lateral- 
wärts  ans  zahlreiche  Nervenfasern  einstrahlen,  die  auf  Querscbiütten  quer  oder 
BchrKg  getroffen  erscheinen  und  deshalb  besser  anf  Schnitten  parallel  dem  Seiten- 
arme studirt  werden,  so  sammeln  sich  andererseits  an  der  ventro- lateralen  Seite 
des  Ganglions  zahlreiche  ans  letzterem  stammende  Fasern,  um  direct  in  die 
Fasernng  der  unteren  Schleife  (s.  oben  S.  644)  (Fig.  398,  1)  Ubenn^ehen. 
Die  hinteren  VierhUgel  nehmen  also  von  vom  lateralwKrts  die  Fasern  ihrer 
Seitenarme  anf  und  entsenden  ventro -lateralwSrts  die  Fasern  der  nntereu 
Schleife.  Noch  nicht  sicher  entschieden  ist  die  Frage,  ob  und  in  welchtr 
Weise  diese  beiden  Fasersysteme  innerhalb  des  hinteren  VierhUgelganglions  io 
Verbindung  treten.  Schwerlich  dUrfte  es  sich  um  einen  directen  Uebergang  ron 
Fasern  des  Seitenarms  in  Schleifeufasem  handeln;  viel  wahrscheinlicher  ist  ein 
indirecter  Zusammenhang  beider  Fasersysteme,  vermittelt  durch  GangUenzelln 
der  grauen  Substanz.  Meynert  dachte  sich  (und  zwar  auch  für  die  Torderro 
VierhUgel  ohne  Unterschied)    diesen   Uebergang   unter   dem  Bilde  üner    totalen 
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&eQziing  in  der  Mittellinie ,  der  Art,  dass  der  Seitenarm  z.  B.  der  rechten 
Seite,  theils  über  die  Oberfläche  des  rechten  VierhUgelganglions,  theils  durch 
dessen  Substanz  hindurch  die  Mittellinie  überschreite  und  ventral  vom  linken 
Vierhtigelganglion  in  die  Schleife  der  linken  Seite  übergehe.  Eine  solche  totale 
Kreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  ist  aber  nur  eine  Hypothese.  Zwar  ge- 
lingt es,  einzelne  Faserkreuzungen  sowie  quere  Faserzüge  im  Gebiet  der  dor- 
salen fiinsenkung  zwischen  beiden  hinteren  Vierhügeln  nachzuweisen  (Fig.  398;  d); 
es  ist  aber  ebenso  sicher ;  dass  eine  grosse  Zahl  von  Fasern  des  Seitenarms 
sich  in  der  Substanz  des  gleichseitigen  Ganglions  verliert,  ohne  dass  es  gelingt, 
die  definitiven  Schicksale  dieser  Fasern  aufzuklären.  So  müssen  wir  denn  diese 
Frage  der  Ejreuzung  vom  Seitenarm  zur  Schleife  des  hinteren  Vierhügels  als 
eine  offene  betrachten. 

Meynert  unterscheidet  aach  für  die  hinteren  Vierhügel  das  oben  erwähnte  oberflächliche 
Maik  von  einem  tiefliegenden  Mark  (Fig.  898,  0*  welches  er  als  Ursprung  der  Schleife  auf- 
(usL  Er 'selbst  gibt  aber  an,  dass  letzteres  sich  im  hinteren  Fünftel  der  Vierhügellänge  Tcr- 
liere.  Es  ist  in  der  That  im  grösseren  Theile  der  hinteren  Vierhügel  nicht  als  geschlossene 
^rhicht  nachzuweisen.  —  Nach  Henle  soll  das  weisse  Stratum  zonale  an  den  erhabensten 
Stellen  der  Vierhügel  4  mm.  Mächtigkeit  erlangen.  An  guten  gefärbten  Präparaten  ist  aber 
eine  geschlossene  Gürtelschicht  von  solcher  Mächtigkeit  -nicht  nachzuweisen.  Dagegen  kann 
man  sich  leicht  davon  überzeugen,  dass  nicht  nur  das  weisse  Stratum  zonale,  sondern  auch  die 
danmter  liegende  graue  Substanz  von  radiären  Qefässen  durchzogen  wird.  —  Das  Frenulum 
Teli  medullaris  antici  entwickelt  sich  nach  Meynert  aus  der  Vierhügelmasse  als  ein 
paariger  Faserzug,  der  durch  das  Velum  medulläre  anticnm  in  den  Oberwunn  des  Kleinhirns 
gelangt 

Verbindungen  der  hinteren  Vierhügel. 

Bei  der  topographischen  Schilderung  der  hinteren  Vierhügel  wurde  soeben 
zweier  Faserzüge  Erwähnung  gethan,  die  nach  verschiedenen  Richtungen  aus 
der  grauen  Substanz  derselben  hervorgehen  ^  der  unteren  Schleife  und  der 
Seitenarme. 

1)  Die  untere  Schleife  geht,  wie  oben  beschrieben  wurde  (S.  644)|  in 
die  basalen  Seitentheile  der  Haubenregion  über^  also  in  die  Theile',  in  deren 
Fortsetzung  schliesslich  das  vordere  Gebiet  der  Seitenstränge  des  Rückenmarks 
erscheint. 

2)  Die  Seitenarme  der  hinteren  Vierhügel  sind  in  ihren  definitiven 
Schickaalen  noch  sehr  unvollkommen  erkannt.  Nach  Meynert  und  Huguenin 
soll  jeder  Seitenarm  dreierlei  Arten  von  Fasern  führen:  1)  Verbindungsfasern 
zam  Corpus  geniculatum  mediale,  2)  directe  Fasern  zur  Orosshirnrinde  (Stab- 
kranzfasem)  und  3}  Sehnervenfasem,  welche  sich  demTractus  opticus  anschliessen. 
Nach  Forel  dagegen  dringt  der  Seitenarm  des  hinteren  Vierhügels  median- 
wärtfl  vom  Corpus  geniculatum  mediale  in  die  Tiefe,  die  einzige  Grenze  zwischen 
diesem  Ganglion  und  der  Haube  bildend;  seine  Fasern  scheinen  sich  grössten- 
theiU  in  der  Substanz  des  Corpus  geniculatum  mediale  zu  verlieren,  verweben 
sich  andererseits  aber  der  Art  mit  den  Haubenfasern,  dass  eine  weitere  Verfol- 
gung grosshirnwärts  unmöglich  wird.  Was  endlich  eine  Verbindung  des  hinteren 
Vierhügels  auf  dem  Wege  des  Corpus  geniculatum  mediale  mit  Fasern  des  Seh- 
nerven betrifft,  so  erkennt  Forel  selbstverständlich  eine  Vereinigung  des 
Tractus  opticus  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  als  eine  feststehende 
Thatsache  an,  vermag  sich  aber  nicht  von  einem  Uebergang  von  Tractusfasern 
in  den  hinteren  Vierhügel  zu  überzeugen.    Aus  der  makroskopisch  sichtbaren 
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Vereinigung  des  Tr actus  opticus  mit  dem  Corpus  geniculatnm  mediale  folgt 
aber  noch  nicht ^  dass  letzteres  auch  als  ein  primäres  Centrum  des  Nervus 
opticus  anzusehen  sei.  Durch  das  Experiment  (Gudden)  lässt  sich  vielmehr 
feststellen^  dass  weder  hintere  Vierhügel  noch  Corpus  geniculatum  mediale  mit 
Sehnervenfasern  in  Verbindung  stehen  können^  dass  also  die  Vereinigung  des 
Tractus  opticus  mit  letzterem  eine  andere  Bedeutung  haben  muss.  Gudden 
fand  nämlich  nach  Zerstörung  der  Retina  eines  Auges  resp.  nach  der  EntfemuDg 
eines  ganzen  Auges  bei  jungen  Thieren  (besonders  deutlich  bei  Kaninchen), 
dass  zwar  der  vordere  Vierhügel  ^  der  hintere  Theil  des  Thalamus  und  das 
Corpus  geniculatum  laterale  der  entgegengesetzten  Seite  atrophiren^  dagegen 
hintere  Vierhügel  und  Corpora  geniculata  tiiedialia  völlig  intact  bleiben. 
Er  schliesst  daraus  wohl  mit  Recht,  dass  letztere  keine  Sehnervenfasem  ab- 
geben. Ganz  übereinstimmende  Ergebnisse  hat  die  Untersuchung  der  betreffen- 
den Hirntheile  eines  Thieres  mit  rudimentären  Augen  ^  des  Maulwurfs,  «geliefert 
Hier  sind  (Gudden,  Forel)  vordere  Vierhügel  in  ihren  oberen  Schichten  (s.  unten) 
und  Corpora  geniculata  lateralia  verkümmert,  hintere  Vierhügel  und  mediale 
Kniehöcker  dagegen  vollkommen  gut  entwickelt.  —  Es  muss  deshalb  nach 
Allem  ein  Zusammenhang '  der  hinteren  Vierhügel  und  des  Corpus  geniculatnm 
mediale  mit  dem  Opticus  in  Abrede  gestellt  werden.  Die  Möglichkeit  eines 
Zusammenhanges  dieser  Theile  mit  grosshimwärts  gelegenen  Theilen  durch  die 
hinteren  Seitenarme  ist  aber  durch  ForeTs  negative  Angaben  nicht  ausgeschlossen; 
sie  ist  sogar  wahrscheinlich,  da  ja  eine  Verbindung  mit  der  Haube  durch  die 
Schleifenfasern  bereits  besteht. 

Das  Corpus  geniculatam  mediale  ist  eine  Ansammlung  grauer  Substanz,  welche 
dorsal-  und  proximalwärts  in  die  graue  Substanz  des  Thalamus  ohne  bestimmte 
Grenze  übergeht.  Es  enthält  Ganglienzellen  von  26  fi  grösstem  Durchmesser 
und  wird  auf  seiner  Oberfläche  von  einer  Ausstrahlung  des  hinteren  Schenkels 
des  Tractus  opticus  tiberzogen,  während,  wie  erwähnt,  der  Seitenarm  des  hin- 
teren Vierhügels  medianwärts  vom  Corpus  geniculatum  mediale  sich  in  die  Tiefe 
senkt,  aber  auch  Fasern  in  das  Innere  des  Ganglions  einstrahlen  lässt  (Forel). 
Ebenso  dringen  aber  auch,  natürlich  von  der  entgegengesetzten  Seite,  Fasern 
des  Tractus  opticus  in  das  Ganglion  hinein.  Eine  Beziehung  des  Tractns 
opticus  zum  Corpus  geniculatum  mediale  kann  demnach  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden.  Dies  steht  scheinbar  im  Widerspruch  mit  den  vorhin  gemachten 
Angaben,  denen  zufolge  das  Corpus  geniculatum  mediale  ebenso  wenig  wie  das 
hintere  Vierhügelganglion  Fasern  des  Nervus  opticus  entsendet.  Es  lost  sich 
aber  dieser  scheinbare  Widerspruch,  sobald  man  erfährt,  1)  dass  die  auf  der 
Oberfläche  des  medialen  Kniehöckers  befindlichen  Tractusfasem  über  denselben 
hinweg  durch  Vermittelung  des  vorderen  Vierhügelarmes  (Meynert^s  obere  Verbin- 
dung des  inneren  I^niehöckers  mit  dem  oberen  Zweihügel)  den  vorderen  Vier- 
hügel gewinnen,  sodann  2)  durch  die  ebenfalls  von  Gudden  gefundene  That- 
sache,  dass  nicht  alle  Fasern  des  Tractus  opticus  in  den  Nervus  opticos 
übergehen.  Nach  Exstirpation  eines  Augapfels  atrophirt  nämlich  nicht  der 
ganze  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite ;  es  bleibt  vielmehr  an  der  medialen 
Seite  desselben  ein  weisser  Streifen  intact,  der  am  hinteren  Rande  des  Chiasma 
bogenförmig  in  den  Tractus  der  entgegengesetzten  Seite  umbiegt  und  von  Gudden 
als    Commissura   inferior    (vergl.    oben  S.  649)    bezeichnet   wird.     Durch 
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Exstirpation  beider  Aagen  läset  sich  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  deutlich 
machen.  Was  ist  nun  natürlicher,  als  die  Vermuthung,  dass  es  dieser  intact 
bleibende  Theil  des  Tractus  opticus  ist^  welcher  die  erwähnte  Einstrahlung  in 
das  ebenfalls  intact  bleibende  Corpus  geniculatum  mediale  eingeht? 

Nftch  Meynert  (und  Gratiolet)  kommt  auch  dem  Corpus  geniculatum  mediale  ein  Stab- 
kranzbundel  ni,  das  sich  zum  Hinterhauptslappen  wendet  (vcrgl.  unten  Sehstrahlungcn). 

G.  Die  Torieren  Tierkigel. 

Die   vorderen  VierhUgel   sind  von  den  hinteren  vor  allen  Dingen  dadurch 
wesentlich    unterschieden ,    dass   sie  ein   wichtiges  Ursprungsgebiet  für  die  Seh- 
nervenfasem  des  Tractus    opticus  darstellen.     Diese  Verbindung    der  vorderen 
VierhUgel  mit  dem  Tractus  opticus,    deren  Bedeutung  für  das  Sehen  durch  die 
G  ad  deutschen  Experimente  zweifellos  nachgewiesen  ist,  läset  sich   bei  vielen 
Säugethieren  (UngpilateU;  Camivoren)  leicht  schon  makroskopisch  erkennen.  Ein 
grosser  Theil  der  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale  verbundenen  Wurzel  des 
Tractus  opticus  zieht  nämlich  flächenhaft  ausgebreitet  über  letzteres   Ganglion 
und   den  hinteren  Theil  des  Thalamus  in  transversaler  Richtung  medianwärtS; 
um  sodann,    vor    dem   vorderen  Vierhügel  angelangt,  in  einem  nach  vorn  und 
median wäits  convexen  Bogen  nach  hinten  umzubiegen  imd  in  sagittaler  Rich- 
tung unter   der  für  die  genannten  Thiere   charakteristischen  grauen  Kappe  der 
vorderen  Vierhügel  zu  verschwinden  (Fig.  281),    wobei  diese  von  vorüber  ein- 
tretenden Fasern  sich  mit  dem  Tractus  peduncularis  transversus  zu  kreuzen  haben. 
Jene  graue  Kappe  bildet  eine  weitere  Eigenthümlichkeit,  welche  bei  makro- 
skopischer  Betrachtung  die   vorderen  Vierhügel  der  erwähnten   Thiere   von 
denen   des  Menschen  und   der  Affen  scheinbar  unterscheidet.     Der  directe  Zu- 
sammenhang eines  Theils  des  Tractus  opticus  mit  dem  vorderen  VierhUgel  lässt 
sich  aber  auch  beim  Menschen  makroskopisch  demonstriren.  Es  ist  nämlich  hier 
der  früher  (S.  456,  457)   beschriebene  vordere   Vierhügelarm  nichts  weiter  als 
die  Vierhügelwurzel   des   Tractus   opticus  vom  Menschen  (vergl.  Fig.  280,  b.a) 
(Forel,  Tartuferi).     Dem    entsprechend    fehlt    ein    vorderer    Vierhügelarm    auch 
allen  Säugethieren  mit   der  oben    beschriebenen  Anordnung  der  Opticusfasem. 
Auch  der  innere  Aufbau  der  vorderen  Vierhügel  zeigt  sich  beim  Menschen 
nicht  so  verschieden  von  dem  der  übrigen  Säugethiere,    als    es    bei    makrosko- 
pischer   Betrachtung    den    Anschein    hat.      Wie    Tartuferi's    Untersuchungen 
ergeben,  bestehen  vielmehr  die  Anschwellungen  der  vorderen  Vierhügel  bei  allen 
Sängethieren  (einschliesslich  Affe  und  Mensch)  aus  folgenden  vier  Schichten: 

1)  Das  Stratum  zonale  (oberflächliches  Mark,  fibrille  periferiche  von 
Tartttferi)  (Fig.  399,  z)  stellt  eine  aus  markhaltigen  Nervenfasern  bestehende 
äussere  Lage  der  vorderen  Vierhügel  dar,  die  bei  den  meisten  Säugethieren 
ausserordentlich  dünn  und  oft  nur  an  Flächenansichten  wahrnehmbar  ist  und 
die  nächstfolgende  graue  Schicht  deutlich  durchscheinen  lässt,  während  sie  bei 
den  Affen  und  noch  mehr  beim  Menschen  zu  einem  peripheren  Markmantel  von 
30  bis  40^  anwächst,  der  nunmehr  die  tieferen  grauen  Theile  verdeckt.  Die 
Fasern  dieses  Stratum  besitzen  keine  bestimmt  ausgeprägte  Richtung,  zeigen 
vielmehr  eine  geflechtartige  Anordnung. 

2)  Periphere  graue  Substanz  (Stratum  cinereum,  Cappa  cinerea) 
( y\g,  399,  c).    Sie  bildet  bei  den  Säugethieren  die  scheinbar  unbedeckt  liegende 
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periphere  graae  Kappe  der  vorderen  VierfaUgel  und  bt  beim  Ilenscken  (und 
Affen)  bisher  als  ein  Tbeil  des  sogenannten  Kerns  der  vorderen  Tiet- 
httgel  beschrieben.  Letzterer  umfasst  aber  noch  die  folgende  Schicht  (a). 
Ueber  den  Ban  der  graaen  Kappe  divergiren  die  Ansichten  der  Tenchiedeneii 
Forscher:  wShrend  Heynert  dieselbe  als  Nenroglia  betrachtet,  finden  Sti«di 
nnd  Tartuferi  innerhalb  einer  fein  graonlirten  Grondsubstani  zahlreiche  kleine 
moltipolare  Ganglienzellen,  Wahrscheinlich  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  tod  in 
in  der  nun  folgenden  Schicht  enthaltenen  grauen  Substanz  nicht  verscbiedeo. 

Fig.  399. 
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3)  OpticusBchicht  (Stratum  opticum)  (Pig.  399,  o).  Dia  grane  SnbstiM 
der  Cappa  cinerea  setzt  sich  nach  innen  continuirlich  fort  in  die  dritteSchicbt, 
ist  aber  innerhalb  derselben  von  eahlreichen  feinen  und  feinsten  Bündeln  long'- 
tudinal  verlaufender  Nervenfasern  in  reichlichster  Weise  dnrcbsogen. 
Tartuferi  hat  deshalb  dies  Stratum  als  Strato  bianco-ciuereo  (superficiale)  be- 
zdchnet.  Die  sagittalen  Bündel  werden  nach  dem  hinteren  Ende  der  vorderto 
Vierhttgel  immer  feiner  und  lösen  sich  schliesslich  in  feinste  Faaem  anf.  Nit^ 
dem  vorderen  lateralen  Ende  dagegen  sammeln  sie  sich  sn  grSsseren  BBndehi. 
deren  Uebergang  in  den  vorderen  Seitenarm,  demnach  in  den  TractuB  opticns 
nicht  zweifelhaft  sein  kann.  Zwischen  den  longitndinalen  Opücnsfaser-B&ndelcbea 
dieser  Schicht  sind  kleine  sternförmige  Nervenzellen  von  8  bis  12  fi  enthal'S 
(Stieda).  Wahrscheinlich  sind  dieselben  als  Ursprungszellen  der  Sehnarvenb»n> 
aufzufassen,  doch  liegen  genauere  Angaben  daiUber  noch  nicht  voc 
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4)  Schleifenschicht  (Stratum  lemnisci,  tiefliegendes  Mark,  strato  bianco- 
cinereo  profondo)  (Fig.  399;  1).  Unter  der  eben  beschriebenen  Scbicht|  zwischen 
ihr  und  der  centralen  grauen  Substanz  des  Aquaeductus  Sylvii  (g.c),  liegt  eine 
ansehnliche  Lage  transversal  verlaufender  markhaltiger  Nervenfasern  (1),  die 
in  der  Mittellinie  deutliche  Faserkreuzungen  erkennen  lassen  (bei  d  Fig.  399), 
an  den  ventrolateralen  Rändern  der  VierhUgel  aber  in  nach  aussen  convexen 
Bögen  in  die  ventral  gelegene  Haubenregion  einstrahlen,  wo  sie  jedenfalls  ent- 
weder direct  (Meynert)  oder  indirect  (Forel)  an  der  Bildung  der  Schleifen- 
schicht sich  betheiligen  (vergl.  oben  S.  645).  Von  Meynert.  wurden  diese 
FaserzUge  als  obere  Schleife  beschrieben  und  unter  Kreuzung  in  der  Mittel- 
linie vom  Seitenarm  des  vorderen  Vierhttgels,  der  aus  dem  Grosshirn  stamme 
and  in  das  Stratum  zonale  ausstrahle,  abgeleitet.  Da  der  Seitenarm  des  vor- 
deren Vierhttgels  aber  eine  Opticuswurzel  ist,  so  ist  eine  derartige  Ableitung 
nicht  haltbar.  Ueberdies  betheiligen  sich  an  der  erwähnten  Kreuzung  in  der 
Mittellinie  nur  die  Schleif enfasem  selbst;  ein  Uebergang  von  Fasern  des  Stratum 
zonale  der  einen  Seite  in  Schleifenfasem  der  anderen  Seite  ist  dagegen  nicht  zu 
constadren  (Tartuferi). 

Ausser  den  eben  beschriebenen  bogenförmig  die  graue  Substanz  des  Aquae- 
ducts  umfassenden  Schleifenfasern  birgt  das  vierte  Stratum  der  vorderen  Vier- 
bSgel  noch  zahlreiche  radiär  verlaufende  Nervenfasern  (in  Fig.  399 
etwas  zu  stark  dargestellt),  a)  Ein  grosser  Theil  derselben  entsteht  aus  bogen- 
/ormig  umbiegenden  Schleifenfasern,  die  sodann  dorsalwärts  in  das  dritte  Stratum 
gelangen  und  so  möglicher  Weise  mit  den  dort  entspringenden  Sehnervenfasem 
in  irgendwelcher  Verbindung  stehen  (Tartuferi)  (vergl.  Fig.  399  Stratum  1). 
b)  Andere  feine  radiäre  Fäserchen  dringen  nach  innen  in  die  den  Aquaeductus 
Sylvii  umgebende  graue  Substanz  ein  (Tartuferi).  Dieselben  sind  wohl  identisch 
mit  den  früher  bereits  von  Meynert  beschriebenen  radiären  Fasern  des  tief- 
liegenden Marks.  Nach  Meynert  entspringen  dieselben  hier  aus  eingestreuten 
45  fA  langen  spindelförmigen  Ganglienzellen  und  treten  in  radiärer  Richtung  in 
die  graue  centrale  Substanz  ^in,  in  deren  ventraler  Hälfte  ja  die  Kerne  des 
dritten  und  vierten  Hirnnerven  gelagert  sind.  Meynert  vermuthet  deshalb  in 
ihnen  Fasern,  welche  die  Centren  der  genannten  Augenmuskelnerven  mit  dem 
wichtigen  Vierhügelcentrum  des  Opticus  in  reflectorische  Verbindung^  bringen. 

Die  vorderen  Vierhügel  sind  wie  die  hinteren  von  zahlreichen  Geissen 
durchsetzt,  die  aus  dem  sie  bedeckenden  Pialblatt  in  radiärer  Richtung  in  sie 
eindriDgen  (Fig.  399,  v,  v).  Letzteres  entsendet  bei  vielen  Säugethieren  ein 
longitudinal  gestelltes  Septum  längs  der  Trennungsfurche  (r)  beider  Hügel  in 
die  Tiefe,  das  bis  zum  Epithel  des  Aquaeductus  Sylvii  vordringen  kann  (Fig. 
399,  B.).  Auch  beim  Menschen  sind  Andeutungen  davon  vorhanden.  Es  weist 
dtcBee  Blatt  auf  eine  in  embryonaler  Zeit  bis  zum  Deckenepithel  des  Aquaeducts 
eindringende  Längsfissur  hin,  deren  einander  zugekehrte  Flächen  später  in  gröB- 
serer  Ausdehnung  verklebten  (Löwe). 

£ine  Frage,  welche  nach  der  topographischen  Schilderung  der  vorderen 
Vierhttgel  noch  zu  besprechen  bleibt,  betrifft  den  Ursprung  der  Opticusfasem. 
DtMB  die  dritte  Schiebt  (Fig.  399,  o)  vorzugsweise  Sehnervenfasem  entsendet, 
dürfte  wohl  als  feststehend  anzunehmen  sein;  dagegen  ist  die  Bedeutung  des 
Stratuin  zonale  und  des  Stratum  cinereum  noch  nicht  aufgehellt     Wahrschein- 
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lieh  sind  auch  die  Fasern  des  ersteren  ausstrahlende  Opticusfasem ;  deren  Ur- 
sprünge dann  in  der  tieferen  grauen  Lage  gesucht  werden  müssten.  Es  würde 
dann  der  Unterschied  der  vorderen  Vierhügel  des  Menschen  von  denen  derThiere 
darin  bestehen  ^  dass  bei  ersteren  dieSehnervenfasem,  abgesehen  von  der  tiefen 
Einstrahlung,  eine  mächtige  periphere  Lage  bilden,  welche  bei  Thieren  anf  ein 
Minimum  reducirt  erscheint. 

Bei  Thieren  mit  mdimentaren  Angen  (Maulwurf)  zeigen  sich  die  drei  ersten  Schichten. 
die  also  nach  Allem  mit  dem  Sehnerven  zu  thun  haben ,  viel  geringer  entwickelt,  als  bei  deo 
übrigen  Säugethieren.  Während  bei  den  letzteren  diese  drei  Schichten  zusammen  '/^  der  gm- 
zen  Dicke  der  Vierhügel  ausmachen,  nehmen  sie  beim  Maulwurf  nur  die  ICilfte  ein  (Tarmferi). 
Es  fehlt  also  beim  Maulwurf  dieses  Schichtensystem  nicht  ganzlich,  sondern  ist  nnr  gering  ent- 
wickelt (Tartuferi  gegen  Forel). 

£ine  die  vordere  Grenze  der  vorderen  Vierhügel  umsäumende  Bildung  ist  der  TrnctBs 
peduncularis  transversus  von  Gudden  (vergl.  oben  S.  459).  Wir  wissen  dnnrb  Gnd- 
d  e  n*s  Experimente,  dass  nach  Entfernung  eines  Auges  bei  jungen  Kaninchen,  mit  dem  vocdcren 
Vierhügel  auch  der  Traetus  peduncularis  der  entgegengesetzten  Seite  atrophisch  wird, 
während  nach  demselben  Experimente  bei  jungen  Hunden  beide  Traetus  peduncnlares  ohnltni 
bleiben,  obwohl  der,  welcher  der  entgegengesetzten  Seite  angehört,  etwas  kleiner  zu  sein  scheinL 
Aus  den  vorderen  Vierhügeln  können  die  Traetus  peduncnlares  nach  Gudden  deshalb  nicht 
entspringen,  weil  nach  Fortnahme  derselben  die  Traetus  nicht  atrophiren.  Von  anderer  Sfitf 
(Schwalbe)  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  möglichenfalls  der  TractuB  pedancalaris  eine 
dorsale  Wurzel  des  N.  oculomotorius  repiasentire. 

Von  Verbindungen  der  vorderen  Vierhügel  mit  anderen  Him- 
theilen  sind  nach  dem  Vorstehenden  sicher  erkannt :  1)  eine  Verbindung  milder 
Haubenregion  durch  die  obere  Schlei fe^  2)  eine  Verbindung  mit  dem  Seh- 
nerven; 3)  dass  aber  auch  noch  eine  Verbindung  mit  der  Grosshimrinde  exi- 
stiren  muss,  geht  hinlänglich  aus  den  Erfahrungen  physiologischer  und  patholo- 
gischer Forschung  hervor.  Zerstörung  bestimmter  Partieen  des  Occipitalhims  bd 
Affen  ergab  eigenthümliche  Störungen  des  Sehvermögens  (Munk;  s.  darüber 
unten :  Ursprung  des  Opticus).  Die  Bahnen^  durch  welche  dieser  Zusammenhang 
vermittelt  wird,  sind  indessen  noch  nicht  genügend  bekannt.  Was  Mejnert 
für  Stabkranzfasem  der  vorderen  Vierhügel  hielt;  sind  die  VierhÜgelwurzeln  des 
Traetus  opticus,  also  periphere  Bahnen.  —  Vermnthet  werden  femer  Verbin- 
dungen des  primären  Opticuscentrums  4)  mit  den  Kernen  der  Augenmus- 
keln er  ven  (vergl.  oben  S.  685  und  S.  703). 

D.  Dyß  Gommissvra  posterior. 

In  Betreff  des  Ursprungs  und  Endes  der  relativ  dicken  markhaltigen  Nerren- 
fasern,  welche  die  Commissura  posterior  zusammensetzen,  lauten  die  Angaben 
der  Forscher  noch  sehr  verschieden.  Fest  steht  nur  soviel,  dass  die  CommissoFa 
posterior '  eine  verdickte  vordere  Fortsetzung  des  tiefliegenden  Marks  der  vor- 
deren Vierhügel  ist,  dass  sie  sich  demnach  nach  vorn  unmittelbar  an  die  Schlei- 
fenschicht der  letzteren  anschliesst.  Fest  steht  femer,  dass  ihre  Fasern  sich 
ventralwärts  in  der  Haubenregion  verlieren.  Sie  verhalten  sich  also  in  dieser 
Beziehung  ganz  analog  den  Schleifenfasem.  Auch  eine  Kreuzung  ihrer  Fasern 
in  der  dorsalen  Mittellinie  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können,  obwohl 
Forel  in  dieser  Beziehung^  sowie  in  Betreff  der  Frage  nach  ihrem  Urspros^ 
negative  Resultate  erhielt. 

In  Betreif  dieses  Ursprungs  machen  Meynert  und  Pawlowsky  genauere  Anc^b^- 
Nach  Letzterem  erhält  die  hintere  Commissur  1)  Fasern  aus  der  Glandula  pinealis,  S)  F^sa^ 
ans  dem  Stimlappen  des  Grosshims,  welche  durch  den  Thalamus  (sog.  vorderer  Stiel  destt^lbc«* 
s.  unten)   in  die  hintere  Commissur  gelangen,    3)  Fasern  ans  dem  Scfalafetüappea,  f^MnStB» 


durch  den  Thalunni  (im  aog.  unteren  Stiel  desselben)  veTUnfead,  and  4)  wohrecheüdich  aiu  dem 
'llulMnu  wlbsL  Alle  diese  mannigjkchen  Fanem  wurden  gekreoEt  in  die  Haube  der  entgegen- 
t-iwutcn  Seite  übergehen.     CummisBarenfasern  werden  von  Pftwluwsk;  In  Abreite  Kegtellt. 


i)  ThalaBii  apltcii. 

Von  der  GeBtalt  und  den  Flächen  des  ThaUmus  war  bereits  oben  (8.  466  ff.) 
A\e  Rede.  Eh  wiird«  ferner  schon  erwShnt,  dass  zwei  der  Flächen  des  SohhU°;els 
mit  Nscbbartbeiten  continuirlich  sind  nnd  zwar  die  ventrale  (untere)  mit  der 
Regio  snbthalamic«,  einer  Fortsetzung  der  Hanbenregion ,  die  laterale  mit  der 
Capsula  interna.  Es  sind  also  diese  beiden  Flächen,  an  denen  wir  den  Zusani- 
fflenhang  einerseits  mit  medullarwSrts  gelegenen  Theilen,  andererseits  mit  dem 
Grosshirn  zn  suchen  haben.  Letztore  Verbindung  wird  vorzugsweise  durch  Ver- 
tnittelnng  der  Capsula  interna,  erstere  durch  Bahnen  aus  dem  Sehhilgel  in  die 
Regio  snhthalamica  vermittelt  werden.  — -  Nur  das  vordere  mit  dem  Tuberculnm 
snteriae  ausgestattete  Ende  .des  SehhUgels  (vergl,  Fig.  400)  verhält  sich  insofern 

Fig.  400. 


u«  atraUan'raian  i  iiu  dam  Nu 

«laai  caDdalu  darch  dIa  Inoere  Kapirl  (c  1.,  r.l.)  «In.     el,  Claoil 

■ :  dvtn  trat  a.  tag.  CommUnir  dei 
.  «(eiar'w?!  d»  Thal« 

n«,  .  io  .1  In  d..  Stramm  „ul.  U.aUn>l'llb.r«.b,ad. 

anders^  «la  hier  die  Kegio  snbthalamica  verschwunden  nnd  nunmehr  nur  noch 
eine  „verwachsene"  Fläche  des  hier  im  Querschnitt  dreiseitigen  Sehhügels  vor- 
handen ist,   die  als  ventrolaterale  bezeichnet  werden  kann.    Sie  wird  von  der 

46  • 


706  Nervenlehre. 

inneren  Kapsel  begrenzt.  An  Stelle  der  ventralen  Fläche  ist  dagegen  eine  ven- 
trale Kante  getreten^  die  in  eine  ansehnliche  Ansammlung  eigenartiger  grauer 
Substanz ;  in  die  centrale  graue  Substanz  (centrales  Höhlengrau  Mejnertl 
des  dritten  Ventrikels  (Fig.  400;  g)  hineinragt.  Da  hier  femer  die  CapsnU 
interna  als  Ausstrahlung  des  Pedunculus  sich  von  der  Basis  des  Gehirns  erheb- 
lich entfernt  hat,  so  kann  nunmehr  unter  ihr  eine  Verbindung  hergestellt  werden 
zwischen  dem  vorderen  Ende  der  Regio  subthalamica  resp.  der  centralen  granen 
Substanz  einerseits  und  den  an  der  Basis  der  Mitte  des  Linsenkerns  gelegenen 
Theilen,  die  unter  dem  Namen  Substantia  innominata  (Ansa  peduncnlaris) 
(Fig.  400;  die  Schichten  b,  c,  d,  e)  bekannt  geworden  sind.  FUr  den  Zusam- 
menhang des  Thalamus  mit  dem  Grosshirn  eröffnet  sich  also  hier,  wo  die  Auf- 
lagerung auf  die  Haubenregion  aufhört,  eine  neue  Bahn,  die  vom  vorderen 
Theile  des  Thalamus  durch  das  Gebiet  der  Substantia  innominata  in  den  Stamm- 
theil  der  Grosshirnhemisphäre  hineinführt.  Der  Thalamus  steht  demnach  auf 
zwei  Wegen  (innere  Kapsel  und  Subetantia  innominata)  mit  dem  Ghrosshim, 
auf  einem  (Regio  subthalamica)  mit  meduUarwärts  gelegenen  Hirntheilen  in 
Verbindung. 

Der  Thalamus  opticus  der  makroskopischen  Beschreibung  zerfällt  für  die 
Darstellung  des  feineren  Baues  in  drei  zwar  mit  einander  continuirliche,  aber 
verschieden  organisirte  Bezirke:  1)  in  die  centrale  graue  Substanz  (centrales 
Höhlengran  von  Meynert)  als  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels,  von  der  schon 
vorhin  die  Rede  war;  2)  in  den  eigentlichen  Thalamus,  und  3)  in  das  Corpus 
geniculatum  laterale. 

A.  Die  centrale  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels. 

Sie  ist  die  unmittelbare  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des  Aquaeductus 
Sylvii  und  wird  wie  diese  auf  ihrer  freien  inneren  Oberfläche  von  dem  für 
das  Ventrikel83rstem  charakteristischen  flimmernden  Cylinderepithel  ausgekleidet 
Ventralwärts  setzt  sich  diese  graue  Substanz  continuirlich  in  die  graue  Boden- 
commissur  fort.  Ihre  Grundsubstanz  ist  noch  nicht  genügend  erforscht,  bir^ 
stellenweise  Ganglienzellen  und  Nervenfaserzüge,  deren  specielle  Beschreibung 
alsbald  erfolgen  wird.  Im  Interesse  der  Darstellung  empfiehlt  sich  eine  £in- 
theilung  in  drei  Bezirke,  deren  erster  hinterster  im  Trigonum  habenulae  (S.  469 
Fig.  290)  eine  freie  dorsale  Fläche  besitzt,  deren  zweiter  mittlerer  dem  Gebiete 
der  Commissura  mollis  entspricht  und  dieselbe  mit  umfasst,  während  der  dritte 
Bezirk  vor  dieser  Commissur  der  medialen  Fläche  des  vorderen  Thalamusendes 
angehört. 

a)  Das  Gebiet  des  Trigonum  habenulae.  Es  birg^  nahe  seiner  dorsalen 
Fläche  eine  keulenförmige  Ansammlung  kleiner  multipolarer  Ganglienzellen,  die 
den  Namen  Ganglion  habenulae  (Meynert)  erhalten  hat.  Aus  demGanglioD 
steigt  ein  scharf  abgegrenzter  bereits  makroskopisch  sichtbarer  Zug  markhaltigex 
Fasern  ventralwärts  herab,  das  Meynert'sche  Bündel  von  Forel  (von  Mej- 
nert  zuerst  beschrieben  und  anfangs  als  „Haubenbündel  des  Ganglion  habenti- 
lae^,  kürzlich  als  Fasciculus  retroflexus  bezeichnet).  Dies  Bündel  bildet  eine 
gute  partielle  laterale  Abgrenzung  dieses  Theiles  der  centralen  grauen  Sabstaia 
gegen  den  eigentlichen  Thalamus.  lieber  seine  definitiven  Schicksale  herrscbeo 
noch    Meinungsverschiedenheiten.      Ventralwärts   bis   zur    medialen   Fläche    des 
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rothen  KerDS  lüset  es  sieb  sehr  leicht  verfolgen.  Wfihrend  es  nan  aber  hier 
BKit  Meynert  medDlI&rwltrts  in  die  longitndinale  Faaerung  der  Hanbenregion 
nmbirgt,  soll  es  nach  Forel  zum  Ganglion  interpedonculare  (vgl.  oben  S.  648) 
rerlanfea,  also  abwärts  nicht  weiter  verfolgt  werden  kUnnen.  Hey nert  bXlt 
flbrigenfl  in  seiner  neuesten  Publicadon  an  seiner  Ansicht  fesL  Hit  dem  Gang- 
lion babennlae  steht  femer  im  ZiisammenhaDg  die  von  der  oberen  medialen 
Ksnte  des  Thalamus  verlaufende  Stria  mednllaris  (vergl.  S.  468).  Nach 
Forel  geht  ein  Theil  dieses  Marketreifens  über  das  Ganglion  hinweg  zum  Zir- 
belsliel,  ein  anderer  senkt  sich  in  die  Tiefe  und  geht  in  das  Meynert'scfae 
BOudel  Uher. 

b)  Das  Gebiet  der  Commiaanra  mollis.  Ks  ist  in  seinem  hinteren  Be- 
lirke  von  der  grauen  Substanz  des  eigentlichen  Thalamus  nicht  abzugrenzen, 
dagegen  weiter  vom  durch  die  hintersten  AoslAufer  eines  ansehnlichen  Hark- 
bUtls  von  der  Tbalamussubstanz  geschieden  (Fig.  401,  e),  eines  Harkblattes, 
in  als  unterer  Stiel  des  Thalamus  (Meynert)  zunSchst  ans  der  Substantia 
inaominata  stammt.  Dasselbe  Uarkblatt  bildet  auch  ftlr  das  vordere  Drittel 
<l«s  Thalamus  eine  genügende  Abgrenzung  gegen  die  centrale  graue  Substanz 
(Fig.  400,  e).  Was  die  Commissura  mollis  selbst  betrifft,  so  ist  sie  noch  sehr 
wenig  bekannt.  Nach  W.  Krause  fin- 
den sich   in  ihr  transversale  Nervenfasem, 

sowie   unter   ihrer   OberflSche   pigmentirte  4ct  v:k  jt.m- 

üaoglientellen. 


Bg.  401. 


.«'« 
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c)  Das  vordere  Drittel  der  centralen  grauen  Substanz  zeigt  sich  beson- 
ders ventralwlrts  nahe  dem  Sulcus  Hontoi  betrSchtlich  verdickt  (Fig.  400)',  um 
dorsal wSrts  sich  koilfSrmig  zuzuachärfen.  Vom  vorderen  Ende  des  Thalanns 
und  von  der  medialen  Kante  des  I^insenkems  wird  es  durch  den  vorbin  erwKbn- 
ten  unteren  Stiel  des  Thalamus  (Fig.  400,  d  und  e)  abgegrenzt.  Was  diese  vordere 
Abtheilung  der  centralen  grauen  Substanz  besonders  auszeichnet,  ist,  dass  sie 
die  Radix  columnae  fornicia  (Meynert's  absteigenden  Gewblbschenkel) 
I  Fig.  400,  c.f.)  in  ihrer  gauzen  Ausdehnung  vom  Boden  des  Foramen  Monroi  bis 
lor  hinteren  lateralen  I;lKche  des  Corpus  mammillare  einschliesat.  An  geeigneten 
AlkobolprMparaten  läset  sich  dieser  Faserstrang  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
ohne  Muhe  facrausscbälen  (Elg.  402).  Aus  dem  Verlaufe  geht  hervor,  dass  der- 
S(>lbe  au  reinen  Frontalschnitten  scbrXg  getroffen  erscheinen  wird.  Ebenso  liegt 
aber  auch  der  Anfang  des  Vicq  d'Azjr'schen  Bündels  (Fig.  401,  f; 
Flg.  402,  f)  noch  innerhalb   der  centralen  grauen  Substanz,   auf  der  vorderen 


medialen  Seite  Aee  Corpus  matnmiUare  entapringend  und  ftllmahUg  beim  Äof- 
steigen  sich  immer  mehr  lateralwSrts  in  die  Tiefe  der  ThalamuBsabstAiia  einsenkend, 
um  im  Innern  derselben  zum  Tabercnlnm  anterins  anaxiiBtrableD  (Fjg.  402). 

Flg.  402.  ThkUmaa  optKB),  Clt»i 

mammlLlire,   Ktdli  colDanae  fo 

nleii  nod  Vl«q  d'Airr'jehei  B« 

daL    HatfirUche  arSH«. 


WKbrend  das  letzterwähnte  Bündel  demnach  in  der  Nähe  des  Corpus  mammilUre 
noch  oberflächlich  nahe  der  medialen  Fläche  des  Thalamus  gelegen  ist  (Fig. 
401,  f)  ,  wird  ea  weiter  dorsalwürts  von  dieser  besonders  durch  den  bereits  er- 
wähnten unteren  Stiel  des  Thalamus  abgedrängt  (Fig.  401,  f).  Letzterer  bi(^ 
nämlich  ans  der  Substanti«  innominata  am  vorderen  ventralen  Ende  des  Hida- 
muH  auf  dessen  mediale  Fläche  um ,  wobei  er  sich  der  Art  zwischen  ßadiz  co- 
lumnae  fornicis  und  Vicq  d'Äzyr'sches  Bündel  einschiebt,  dass  letzteres  anf 
seine  laterale  Fläche  gelangt,  ersteres  an  seiner  medialen  Fläche  verbleibt  (rgl. 
Fig.  402,  u.st.). 

Ueber  die  BeziehoDgen  bdder  Bündel  zum  Corpiu  aumiimllare  vgl.  oben  S.  848. 


B.  Der  TlialaiiiTU  (im  engeren  Sinne). 

s)  Stratum  zonale.  Am  Aufbau  de»  Thalamus  betheiligen' sich  graue  iid<1 
weisse  Substanz.  Von  der  unvollständigen  Abgrenzung  der  ersteren  gegen  die 
centrale  graue  Substanz  war  bereits  oben  die  Rede  (vgl.  auch  Fig.  401).  En 
wurde  ferner  schon  erwähnt  (S.  466),  dass  die  dorsale  Fläche  des  Thaluias 
von  einer  Schicht  markhaltiger  Nervenfasern  überzogen  wird,  die  als  Strstnin 
zonale  thalami  (Gilrtelschicht)  bezeichnet  wird.  Dieselbe  ist  0,7  bis(^mm. 
dick  und  stammt  zum  Theil  ans  dem  an  der  medialen  Seite  schräg  aafstei§rD' 
den  sog.  unteren  Stiele  (s.  oben)  (Fig.  400,  e,  e'),  zum  Theil  aus  Fasern,  die  ii* 
dem  Schläfen  -  und  Hiuterhanptslappen  zunächst  die  Pulvinargegend  betreten- 
Erstere  Fasern  verlaufen  demnach  grö  asten  theil  8  von  vorn  und  medianwirti  atd' 
hinten  lateralwärts ,  letztere  in  gerade  entgegengesetzter  Richtung.  Denkt  mu 
sich  diese  Fasemng  in  Zusammenhang  mit  dem  aus  der  ventralen  SubstutU 
innominata  stammenden  unteren  Stiele,  so  entspricht  sie  einer  spirainirmig  vo 
die  ventrale,  mediale  und  dorsale  Seite  des  Thalamus  herumgreifenden  Schlingt- 
Andere  Fasern  des  Stratiun  zonale  gelangen  anter  der  Stria  terminalia  ans  d«i> 
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▼orderen  Theile  der  Capsula  interna  zur  Gürtelschicht.     Am  geringsten  ist  die 
Dieke  der  letzteren  auf  der  Höhe  des  Tuberculnm  anterius. 

b)  Oüterschicht  und  Stabkranz  des  Thalamus,    Die  laterale  der  inneren 
Kapsel  zugekehrte  Fläche  des  SehhUgels  ist  charakterisirt  durch  eine  reichliche 
Einstrahlung   von  Nervenfasern  aus   den  verschiedensten  Bezirken  des  Mantel- 
tbeiles  der  Hemisphäre ,  die  man  als  Stabkranz  des  Sehhügels  zusammen- 
fasflt.  Man  kann  diese  Einstrahlungen  topographisch  in  drei  Abtheilungen  sondern: 
o)  Wie  Fig.  327  zeigt,  grenzt  das  vordere  Ende  des  Thalamus  lateralwärts 
an  das  Knie  der  inneren  Kapsel.      Es  mündet  hier   eine  von  vom  lateralwärts 
aas  dem  Mark  des  Stirnlappens  zwischen  Kopf  des  Nucleus  caudatus  und  Lin- 
senkem  passirende  Bahn,   die  in  ihrer  Verlängerung  nach  hinten  auf  das  vor- 
dere Ende  des  Thalamus  trifft.    In  dieser  Bahn  verlaufen  nun  Faserbündel, 
welche  in  den  bezeichneten  Theil  der  Thalamussubstanz  selbst  eindringen,  also 
eine  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Stimlappen  vermitteln.    Meynert  hat 
diese  Abtheilung  des  Sehhügel-Stabkranzes  als  vorderen  Stiel  des  Thalamus 
bezeichnet.     Seine  Fasern  verlaufen  im  vorderen  Gebiet  des  Thalamus  von  vom 
lateralwärts  nach  hinten   medianwärts,    mit  überwiegender   longitudinaler  Kich- 
tung  (in  Fig.  401  innerhalb  a.k.  quergeschnitten  angedeutet). 

ß)  Der  grössere  Theil  der  lateralen  Sehhügelfläche  ist  der  hinter  dem  Knie 
gelegenen  Abtheilung  der  inneren  Kapsel  zugekehrt.  Dieselbe  führt  zahlreiche 
von  oben  lateralwärts  aus  der  hinteren  Abtheilung  des  Stirnlappens  und  aus 
dem  Scheitellappen  stammende  Faserbündel  der  lateralen  Fläche  des  Seh- 
hügels zu.  Dazu  gesellen  sich  überdies  von  hinten  und  unten  Faserzüge  aus 
dem  Schläfenlappen. 

y)  Das  hintere  Ende,  der  lateralen  Thalamusfläche,  dem  Gebiete  des  Pul- 
rinar  angehörig,  grenzt  hinter  dem  Linsenkern  direct  an  die  Theile  des  He- 
misphärenmarks, welche  mit  dem  Mark  des  Schläfen-  und  Hinterhauptlappens 
in  Zusammenhang  stehen.  Aus  diesem  Gebiet,  besonders  aus  dem  Hinterhaupts- 
lappen, erfolgen  nun  ebenfalls  ansehnliche  Einstrahlungen  in  den  Thalamus  und 
swar  in  dessen  Pul vinar,  welche,  da  in  letzterem  überdies  ein  Theil  des  lYactus 
opticus  endigt,  den  Namen  Sehstrahlungen  (von  Gratiolet)  erhalten  haben. 
P^s  wurde  schon  erwähnt,  dass  ein  Theil  dieser  letzteren  Fasern  sich  zur  dor- 
salen Fläche  des  Thalamus  begibt  und  so  zur  Bildung  des  Stratum  zonale  bei- 
trägt. Der  grössere  Theil  strahlt  aber  in  die  oberen  Lagen  der  grauen  Substanz 
des  Palvinar  ein.  — 

Die  Art  und  Weise  der  Einstrahlung  der  Stabkranzfasern  in  den  Sehhügel 
ist  für  die  ganze  laterale  Fläche  des  letzteren  dadurch  charakterisirt,  dass  sie 
zunächst  in  der  peripheren  Zone  derselben  ein  Geflecht  von  Faserbündeln  der 
verschiedensten  Richtung  bilden,  das  in  seinen  Maschenräumen  graue  Substanz 
einschliesst.  Man  hat  diese  schmale  Zone  als  Gitterschicht  (Markgitter  des 
Sehhttgels,  Stratum  reticulatum  Arnold)  bezeichnet  (in  Fig.  403  bei  r  an- 
gedeutet). Dieselbe  steht  auf  ihrer  Innenseite  mit  einer  Marklapaelle  in  Zusam- 
menhang, gleichsam  sich  zu  derselben  verdichtend,  die  den  Namen  Lamina 
mednllaris  externa  erhalten  hat.  Letztere  ist  bei  den  meisten  Thieren  deut- 
licher als  beim  Menschen,  bei  letzterem  im  dorsalen  Gebiet  der  lateralen  Tha- 
lamosfläche  nicht  von  der  Gitterschicht  zu  trennen  (Fig.  403,  r),  dagegen  ventral 
bis  zur  Grenze  gegen  die  Regio  subthalamica  ziemlich  deutlich  von  der  Gitter- 
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Bcfaicht  geBcfaieden.  An  der  Tentralea  Seite  des  llialMDua  geht  sie  in  die  lale- 
nle  Kante  der  dorsalen  Schicht  der  Re^o  subthaUmic«  (■■  obes  S.  647)  con- 
tinnirlich  Ufaer  (Fig.  401,  d  in  c  Übergehend). 

c)  Kerne  de»  Thaiamtis.  Innerhalb  dieser  Lamina  mednllarig  externa  liegea 
nan  die  sogenannten  granen  Kerne  dee  Thnlamns.  Dieselben  sind  indeuen 
keine  vollkommen  isolirten  granen  Massen,  sondern  gehen  an  versehiedeDen 
Stellen  ohne  Grenze  in  einander  Bber.  Am  besten  orientirt  man  sich  Ober  ihre 
gegenseitige  Lage  und  rXamliche  Ansdehnung  an  einem  Horizontalschnitt,  der 
dnrch  Tnbercnlnm  anterins  nnd  Pnlvinar  geht  (Fig.  403).  Man  erkennt  dann, 
daas  eine  weisse  Linie  (in  der  Fignr  schwarz  dargestellt  nnd  mit  i.m.i.  be- 
zeichnet), das  Gebiet  der  grauen  Snbstanz  zunächst  in  eine  kürzere  inno«  (i.k.) 
nnd  eine  längere  äussere  (a.k.)  Ahtheilnng  zerlegt  Die  weisse  Linie  ist  der  Diircb- 
Bchnitt  einer  Marklamelle,  der  Lamina  mednllaris  interna  (Lamina  mednl- 
laris  thalami  von  Bnrdach);  die  innere  graue  Abtheilung  bezeichnet  man  mit 
Bnrdach  als  inneren  Kern,  die  Xnssere  als  Snsserea  Kern  des  Tbalamni. 
Vom  geht  die  Lamina  medullaris  interna  mehr 
tig,  40S.  oder  weniger  deutlich   in  eine  mit  dem  Stratom 

zonale  zusammenhängende  Kapsel  Über,  die  den 
am  besten  abgegrenzten  Kern,  den  vordereo 
oder  oberen  Kern  (v.k.)  umhUllt. 

n«.  «e.    HorliontaUobnllt  dnreb   deD  Tbrnlannt  ip- 

ttcDL    Nstarllcba  QtSae. 

v.k.,  Tordenr  fobanr)  Eeni.     ft^k^,  inuerBT,   Lk.»  iiiiHiv  E<n- 

l.o.l,  LunlDS  niMliilUria  Interna,  r,  Olltanctilahl  sBd  IabIb*  bc- 

dnlllrii  silernk.    tr.h..  Trigonum  habnoUe.     iLt^  Slria  tcnJ- 

BBlii.    eau,  e«nl,  NnalBtu  tandami. 

u)  Der  vordere  Kern  (oberer  Kern  von 
Bnrdach;  Nucleus  cinereue  anterior  s.  snperior; 
Centre  ant*rieur  von  Lnys)  (Fig.  401, 403,  v.k.). 
Er  ist  an  dem  eben  beschriebenen  Horizontal' 
schnitte  allseitig  gut  abgegrenzt.  Frontalachnitte 
zeigen  ihn  im  Gebiet  des  Tuberculum  anterius  am  stärksten  entwickelt,  da  der 
vordere  oder  obere  Kern  die  sehr  variable  Anschwellung  des  Tnbercnlnm  ante- 
rins bedingt.  Nach  hinten  nimmt  dagegen  der  Kern  in  seinen  Durchmeesen 
rasch  ab,  um  sich  schliesslich  innerhalb  des  Stratum  zonale  zn  verlieren.  £i 
besteht  somit  aus  einem  dem  Tnbercnlnm  anterins  entsprechenden  Kopfe  »od 
einer  nach  hinten  gerichteten  schweifartigen  Verlängerung.  Man  hat  deshalb 
seine  Gestalt  auchwobl  der  des  Nucleus  caudatns  verglichen.  Der  Kopf  dei 
vorderen  Kernes  ist  an  seiner  ventralen  Fläche  nur  durch  die  Einstrablnng  itt 
Vicq  d'Azyr'scheu  Bündels  abgegrenzt,  welches  sich  an  der  Basis  des  Kitpitt 
tri chtei förmig  ausbreitet.  Der  Schweif  dagegen  ist,  wie  Fig.  401  v.k.  xeigt,  zwi- 
schen zwei  Lamellen  des  Stratum  zonale  eingeschaltet,  die  von  der  Stria  tomi- 
ualis  zur  Stria  medullaris  oberhalb  nnd  unterhalb  des  vorderen  Kemee  bofiber- 
ziehen. 

ß)  Der  äussere  Kern  (Nucleus  cinereus  extemus  von  Burdach)  (Kg.*01 
nnd  403,  a.k.)  ist  im  grSsseren  Tbeil  seiner  Länge  (Fig.  403)  durch  die  L«iBiii* 
mednllaris  interna  vom  inneren  abgegrenzt,    Nabe  der  dorsalen  Fläche  des  Ti»- 
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lamns  aber,  ferner  vom  im  Gebiet  des  Yicq  d'Azyr'schen  Bündels  (Fig.  401) 
wird  diese  Abgrenzung  unvollständig   und  fliessen  beide  Kerne  zu  einer  Masse 
ziuammen.     An  der  ventralen  Seite  des  Thalamus  geht   die  Lamina  medullaris 
interna  wie  die  externa  in  diel  dorsale  Schicht    der  Regio    snbthalamica   (in  c 
in  Fig.  401)  über.    —  Der  äussere   Kern   ist  bedeutend  länger  als   der  innere 
(vergl.    Fig.   403),    indem   er  vorn    sich    bis  nahe    zum    vorderen   Ende  des 
Thalamus  ventro-lateralwärts  vom  oberen  Kern  verfolgen  lässt,  hinten  continuir- 
lich  in  die  Substanz  des  Pulvinar  übergeht.      Er  ist  durch  eine  hellere  mehr 
röthliche  Farbe  von  dem  dunkleren  reiner  grauen  inneren  Kerne  unterschieden. 
Die  hellere  Farbe   des    äusseren  Kernes    wird   zum  Theil  hervorgerufen  durch 
reichliche  Einstrahlungen  transversaler  Markstreifen  (radiäre  Bündel  von 
Mejnert)  (vergl.  Fig.  403),  die  von  der  Gitterschicht  resp.  von  der  Lamina  me- 
dullaris externa  (r)  ausgehen  und  mehr  oder  weniger  deutlich  bis  zur  Lamina 
medullaris  interna  verfolgt  werden  können.     Die  transversalen  Streifen  sind  fUr 
den  grösseren  Theil  des  Thalamus  als  Einstrahlungen  von  Stabkranz-Faser- 
bttndeln  zu  betrachten.    Für  das  Puhinar  und  zwar  für  die  tieferen  Schichten 
desselben   („unteres  Lager^    Meynert)    kommt   noch   eine  zweite  wichtige  Ein- 
strahlung,   nämlich    von   Seiten    des   Tractus   opticus  hinzu.      Es    ist    hier 
die  mit    dem  Corpus  geniculatum  laterale  verschmelzende  Wurzel,    welche    ihre 
Crsprungsfasem   nicht  nur  aus   diesem   Anhangs  -  Ganglion   des  Thalamus,  son- 
dern weiter   her  aus    dem  Thalamus  selbst  bezieht.    Diesen   Thalamusursprung 
des  Opticus   kann    man  wieder  in  zwei  Bündel   zerlegen;    das  eine  (äussere 
Thalamuswurzel  des  Opticus)  entwickelt  sich  oberflächlich  aus  dem  Stratum 
zonale    und    geht    über  die   freie  Oberfläche   des  lateralen  Kniehöckers  hinweg 
in  den  Tractus  opticus  über;    das  andere  Bündel  (innere  Thalamuswurzel 
des  Opticus)   dagegen  entsteht  in  Form  der  erwähnten  transversalen  (radiären) 
Streifen  aus  den  tieferen  Schichten  des  Pulvinar  und  verläuft   unter  dem  Cor- 
pus geniculatum  laterale  zum'  Tractus  opticus. 

Die  transversalen  Markstreifen  des  äusseren  Thalamuskernes,  welche  dem- 
nach grösstentheils  als  Stabkranz  -  Einstrahlungen  und  nur  im  ventralen  Gebiet 
des  Pulvinar  als  Einstrahlungen  des  Sehnerven  angesehen  werden,  zeigen  sich 
im  hinteren  Theile  des  Sehhügels  bei  manchen  Säugethieren  (z.  B.  Afie)  durch 
eine  variable  Anzahl  kürzerer  unvollständiger  zur  Lamina  medullaris  externa 
und  interna  concentrischer  Marklamellen  unterbrochen,  die  ventralwärts  entweder 
mit  einer  der  beiden  Hauptlamellen  oder  unter  einander  zusammenfliessen.  Beim 
Menschen  ist  dies  System  von  Marklamellen  auf  eine  einzige  Lamina  medullaris 
reducirt,  die  sich  im  basalen  Gebiet  des  äusseren  Kernes  zwischen  Lamina 
medullaris  externa  und  interna  einschiebt  und  als  Lamina  medullaris  media 
(Schnopfhagen)  bezeichnet  wird.  Sie  fliesst  mit  der  Lamina  medullaris  externa 
zusammen  und  grenzt  mit  dem  basalen  Theile  der  Lamina  medullaris  interna, 
im  hinteren  Theile  des  Thalamus,  auf  eine  kurze  Strecke  vom  äusseren 
Kern  ein  Gebiet  der  grauen  Substanz  unvollständig  ab,  das  von  Luys  irrthüm- 
lieh  als  ein  besonderer  Kern  (Gentre  median)  beschrieben  wurde.  Nach  den 
Ermittlungen  von  Forel  und  Schnopfhagen  ist  dies  Centre  median  nichts 
als  ein  partiell  abgegrenzter  Theil  des  äusseren  Kernes  von  Burdach. 

y)  Der  innere  Kern  (Nucleus  cinereus  internus  von  Burdach,  Cenire 
moyen  von  Luys)  (Fig.  401,  403,  i.k.)   liegt  medianwärts  von  der  Lamina  me- 
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dallaris  interna,  hat  eine  viel  geringere  Längenausdehnung  als  der  lossere Kern 
und  entbehrt  der  makroskopisch  erkennbaren  transversalen  Einstrahlongen.  Seine 
Continuität  mit  der  centralen  grauen  Substanz  und  der  Commissura  molliB  wurde 
bereits  erwähnt.  Vom  erstreckt  er  sich  nur  wenig  über  die  Commissura  mollis 
hinaus.  Daraus  folgt;  dass  das  vorderste  Ende  des  Thalamus  auf  Frontalschnitten 
neben  dem  oberen  Kerne  nur  noch  den  äusseren  erkennen  lässt.  Die  Stelle  des 
inneren  Kernes  ist  hier  durch  den  „unteren  Stiel"  eingenommen. 

d)  Feinerer  Bau  des  Thalamus, 

Der  feinere  Bau  des  Thalamus  ist  noch  sehr  ungenügend  bekannt.  Die 
weissen  Laminae  medulläres  bestehen  einmal  aus  longitudinalen  Fasern,  welche 
aus  den  einstrahlenden  transversalen  (radiären)  durch  Umbiegen  hervorgeben, 
zweitens  aber  aus  Fasern,  welche  dorsoventralwärts  in  der  Ebene  der  Lamina 
meduUaris  verlaufen  (Schnopfhagen).  Im  äusseren  Kerne  alterniren  schmale 
transversale  Nervenfaserbündel  mit  grauen  Streifen.  In  letzteren  finden  sich  nacli 
Meynert  spindelförmige  zum  Theil  pigmentirte  Ganglienzellen  von  20  bis  30  ft 
Länge,  10  (i  Breite,  deren  Längsaxe  gewöhnlich  parallel  den  einstrahlenden 
transversalen  Bündeln  gestellt  ist.  Die  Ganglienzellen  des  Pulvinar  sowie  des 
vorderen  Kernes  sind  grösser  (40  fi)  und  von  sternförmiger  Gestalt. 

e)  Verbindungen  des  Thalamus. 

Die  oben  topographisch  aufgezählten  Verbindungen  des  Thalamus  opticus 
werden  hier  zweckmässig  noch  in  einer  systematischen  Uebersicht  susammen- 
gestellt  und  ergänzt. 

I.  Mit  dem  Grosshirn. 

1)  Aus  dem  Stamm  theil  der  Hemisphäre  (Inselrinde)  auf  dem  Wege 
der  Substantia  innominata  an  der  ventralen  Seite  des  Linsenkems  zur  medialen 
Fläche  des  vorderen  Thalamusgebiets  begibt  sich  der  untere  Stiel  (innere 
Stiel)  des  Thalamus  (Fig.  401,  e;  Fig.  402,  u.st,  u.st^).  Derselbe  besteht  nach 
Meynert*  im  Gebiet  der  Substantia  innominata  (Fig.  400)  aus  zwei  Schichten, 
von  denen  die  untere  (Fig.  400,  e)  ihre  Fasern  über  die  mediale  Fläche  des 
Thalamus  bis  aufwärts  zum  Stratum  zonale  entsendet,  die  obere  (Fig.  400,  d) 
dagegen  in  der  Substanz  des  Thalamus  selbst  pinselförmig  auseinanderfährt 
Ihre  Fasern  sollen  (Meynert)  zum  Theil  sich  mit  den  Ganglienzellen  des  Seh- 
hügels  verbinden,  zum  Theil  nach  hinten  weiter  verlaufen  und  unter  Kreuzung 
in  der  hinteren  Commissur  zur  Haubenregion  gelangen.  Nach  Schnopfhagen 
fliessen  dem  unteren  Sehhügelstiele  auch  noch  Fasern  aus  der  iimeren  Kapsel  zn. 

2)  Aus  dem  Manteltheil  der  Hemisphäre:  Stabkranz  des  SehhUgels. 
Diese  Verbindung  ist  oben  ausführlich  besprochen  und  zerfällt  in: 

a)  Vorderer  Stiel  des  Thalamus  (Stimlappen). 

b)  Fasern  aus  dem  Scheitellappen  (auch  vom  hinteren  Theil  des  Stimlappen« 
und  aus  den  Schläfenlappen). 

c)  Fasern  aus  dem  Hinterhauptslappen  (Sehstrahlungen)  und  SchliUen- 
läppen. 

3)  An  die  Grosshirnverbindungen  des  Thalamus  lässt  sich  noch  die  dartb 
das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  vermittelte  anschliessen  (Fig.  402,  f.),  obirohl 
dieselbe  nach  G  u  d  d  e  n  und  F  o  r  e  1  durch  die  graue  Substanz  des  Corpus  mammillanr 
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nnterbrochen  wird,  aus  der  dann  die  Radix  columnae  fornicis  (Fig.  402, 
c.f.)  hervorgeht.  Meynert  fasste  letztere  und  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel 
als  eine  Grosshirnverbindung  unter  dem  Namen:  oberer  Stiel  des  Seh- 
hü  gel  8  zusammen,  welche  eine  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Rinde  des 
Ojrus  fomicatus  vermittele.  Da  Me yn er t's  Beschreibung  vom  Grosshim  ausgeht, 
so  wird  bei  ihm  die  Columna  fornicis  (Radix  ascendens  fornicis)  als  Radix  descen- 
dens,  das  Vicq  d'Azyr'sche  Bündel  (Radix  descendens  fornicis)  als  Radix 
ascendens  bezeichnet.  —  In  die  Radix  columnae  fornicis  gehen  Fasern  aus 
der  Stria  medullaris  über  (Fig.  402  angedeutet). 

n.  MitdemOpticus. 

1)  Fasern  aus  der  tiefen  Lage  des   Pulvinar   (innere  Thalamus wurzel  des 
Sehnerven). 

2)  Fasern  aus  dem  Stratum  zonale  (äussere  Thalamuswurzel  des  Sehnerven). 

III.  Mit  der  Haubenregion. 

Die  Art  dieser  Verbindung  ist  noch  sehr  mangelhaft  bekannt.  Nach  Mey- 
nert findet  sie  (abgesehen  vom  Meyn  er  tischen  Bündel  des  Ganglion  habennlae 
8.  oben)  in  zweierlei  Weise  statt:  1)  Aus  dem  medialen  Gebiet  des  Thalamus 
verlaufen  die  grösstentheils  aus  dem  vorderen  und  unteren  Stiele  stammenden 
Fasern  zur  hinteren  Commissur.  b)  Die  Haubenfasern  des  lateralen  Seh- 
hügelgebietes  sammeln  sich  zunächst  in  den  Laminae  medulläres.  Wie  sie 
aber  aus  diesen  in  die  Regio  subthalamica  gelangen,  wird  von  Meynert  nicht 
erwähnt.  Am  nächsten  liegt  es,  die  dorsale  Schicht  der  Regio  subthalamica  als 
Sammelstätte  der  aus  den  Laminae  medulläres  stammenden  Fasern  zu  betrachten, 
mit  welcher  Annahme  die  Erfahrungen  von  Fo^el  und  Schnopfhagen  über 
eine  Verschmelzung  eines  Theiles  dieser  Schicht  mit  Laminae  medulläres  sehr 
gut  zu  vereinbaren  sind,  während  Meynert's  Annahme,  dass  diese  Schicht  einer 
Fortsetznng  des  hinteren  Längsbündels  entspreche,  sich  nicht  damit  verträgt, 
überhaupt  einen  Uebergang  von  Thalamusfasem  aus  den  Laminae  medulläres 
auf  diesem  Wege  in  die  Uaubenregion  auszuschliessen  scheint,  falls  man  nicht 
einen  Uebergang  in  das  hintere  Längsbündel  annehmen  will. 

In  der  vontefaenden  Beschreibmif?  der  sog.  Kerne  des  Thalamus  habe  ich  mich  mit  F  o  r  e  1 
an  die  klare  Beschreibung  und  Nomenclatur  von  Burdach  angeschlossen.  Leider  hat  die 
phantastische  Darstellung  des  Himbaucs,  mit  der  Luys  die  Erkenntniss  des  Hirnes  nur  noch 
M'hwicri  gergemacht  hat,  ^rade  in  der  Beschreibung  des  Thalamus,  dem  Kernpunkte  der  Luys'- 
M-hen  Phantasieen,  eine  beispiellose  Verwirrung  hervorgerufen.  Luys  theiJte  die  graue  Sub- 
Ktanz  des  Thalamus  in  vier  Centren,  die  von  vorn  nach  hinten  als  Centre  ant^eur,  Centre 
moyen,  Centre  mddian  und  Centre  post^rieur  auf  einander  folgen  und  in  derselben  Reihenfolge 
als  Centren  des  Geruchsinnes,  als  Sehcentrum,  Sensibilitätscentrum  und  Hörcentrum  bezeichnet 
wcnlcD.  Forel  und  Schnopfhagen  verdanken  wir  eine  genaue  kritische  Untersuchung  des 
anatomischen  Theils  der  Luys'schen  Lehre.  Es  hat  sich  dabei  ergeben,  dass  das  Centre  an- 
{«'rieur  dem  Burdac haschen  oberen  Kerne,  das  Centre  moyen  dem  inneren  Kerne  entspricht. 
Das  Centre  median  ist  nur  ein  kleiner  Abschnitt  des  äusseren  Kernes  und  das  Centre  post^rieur 
fxi^tirt  nicht  als  solches.  —  In  Betreff  der  ventralen  Endigung  der  Lamina  medullaris  interna 
find  Forel  und  Schnopfhagen  verschiedener  Ansicht  Nach  Forel  läuft  diese  Marklamello 
in  die  centrale  graue  Substanz  aus;  nach  Schnopfhagen  fliesst  sie  mit  den  beiden  übrigen 
T^miniM*  medulläres  ventralwärts  zusammen. 

G.  Das  Corpus  genicnlatiun  laterale. 

Das  Corpus  geniculatnm  laterale  ist  eine  an  das  laterale  £nde  des  Pulvinar 
sich  anschliessende  graue  Masse;  die  durch  intensivere  Färbnng  mehr  oder  weniger 
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deutlich  von  der  blasseren  Substanz  des  Husseren  Thalamuskemes  sich  abgrenzt 
Was  sie  besonders  auszeichnet,  ist  eine  eigenthümliche  Streifung  ihrer  Substanz. 
Schmalere  weisse  Streifen  alterniren  mit  breiteren  grauen.  Die  Bichtnng  der 
ersteren  liegt  in  der  Fortsetzung  der  Einstrahlung  des  Tractus  opticus,  wie  man 
an  Schnitten,  welche  in  der  Richtung  des  letzteren  bis  in  das  Corpus  genicala- 
tum  laterale  hinein  geführt  werden,  leicht  erkennen  kann.  Da  nun  die  dorch 
das  Corpus  geniculatum  laterale  unterbrochene  Verbindung  des  Tractus  opticus 
mit  dem  Pulvinar  nicht  geradlinig  ist,  sondern  einen  lateralwärts  convexen  Bogen 
bildet,  der  etwa  an  der  Stelle  der  stärksten  Biegung  das  Corpus  genieulatam 
laterale  in  sich  einschliesst,  so  müssen  Schnitte  durch  letzteres  Ganglion  je  nach 
der  Höhe,  in  welcher  sie  ausgeführt  sind,  die  weissen  Streifen  in  verechiedener 
Stellung  treffen.  An  Horizontalschnitten,  die  durch  die  oberen  Theile  des  Cor- 
pus geniculatum  laterale  gehen,  sind  innerhalb  der  Frontalebene  die  Lamellen 
transversal  gestellt;  beim  Umbiegen  in  den  Tractus  geht  selbstverständlich  die 
transversale  Richtung  zunächst  in  eine  verticale  über:  man  erhält  deshalb  eine 
weisse  Punktirung  oder  Sprenkelung.  —  Die  graue  Substanz  zwischen  den 
weissen  Blättern  der  Opticusfasem  enthält  zahlreiche,  meist  pigmendrte  molti- 
polare  Ganglienzellen,  die  an  Grösse  (30 — 48  fi)  die  des  eigentlichen  Thalamus 
bedeutend  übertreffen.  Die  Atrophie,  welcher  das  Corpus  geniculatum  laterale 
nebst  dem  hinteren  Theile  des  Thalamus  nach  Exstirpation  des  Auges-  der  ent- 
gegengesetzten Körperhälfte  anheimfallt  (Gudden),  beweist,  dass  beide  genann- 
ten Theile  primäre  Centren  eines  Theiles  des  Sehnerven  sind.  Wie  aber  dessen 
Fasern  hier  entspringen,  ist  unbekannt. 

Meynerti  der  zuerst  auf  den  geschichteten  Bau  des  lateralen  EJiiehÖckerB  anfinexkiam 
machte,  fiftsste  die  graue  Substanz 'desselben  als  ein  zusammenhangendes  vielfiach  gefiüteies 
Blatt  auf,  an  dessen  einer  Fläche  der  Eintritt  der  SehnerrenfELsem  erfolge,  während  von  der 
anderen  Verbindungsfasem  mit  dem  Grosshim ,  also  Stabkranzbändel ,  ihren  Ursprung  nehmen 
sollten.  Die  Existenz  solcher  Stabkranzfasem  des  Corpus  geniculatum  laterale  wird  yon  Furel 
in  Abrede  gestellt.  —  Die  Meyn  er  tische  Darstellung  der  blättrigen  Structnr  des  O^ns  geni- 
culatum laterale  ist  in  seinen  späteren  Fublicationen  eine  schematische;  dagegen  bildet  er  in 
Fig.  5  einer  früheren  Arbeit  (Beiträge  zur  Kenntniss  der  centralen  Frojection  der  Sixmesober- 
flädhen)  tibereeugend  die  Zerklüftung  der  grauen  Substanz  des  lateralen  Kniehockers  durch  ein- 
strahlende Tractusbündel  ab.  Die  Zugehörigkeit  des  Ganglions  zur  lateralen  vorderen  Wunei 
des  Tractus  opticus  demonstriren  auch  Faserungspräparate.  Fasert  man  diese  Wunel  bis  tarn 
Fulvinar  ab,  so  folgt  der  laterale  Kniehöcker  als  knotige  Unterbrechung  der  TractoBfiisemng. 

4)  Uebenicht  tber  Ursprung  und  Kreninng  der  Tractus  •ptiei. 

A.    Primäre  Gentren  des  Tractns  optiens. 

Wie  schon  öfter  erwähnt,  entwickelt  sich  der  Tractus  opticus  für  die  ma- 
kroskopische Betrachtung  mit  zwei  Wurzeln.  Die  eine  oder  die  vordere 
laterale  steht  zunächst  mit  dem  Corpus  geniculatum  laterale,  die  andere  oder 
die  hintere  mediale  mit  dem  Corpus  geniculatum  mediale  in  Verbindung. 
Zwischen  letzterem  und  dem  Pulvinar  entsendet  der  Tractus  ferner  einen  wich- 
tigen als  Seitenarm  des  vorderen  Vierhügels  bekannten  Verbindongsstrang  zum 
vorderen  VierhUgel.  Bei  der  Besprechung  der  Frage  nach  dem  ersten  Ursprungs- 
gebiet  der  Tractusfasem,  den  primären  Cent ren,  ist  nun  zunächst  auseinander 
zu  halten,  dass  der  Tractus  opticus  nach  Gudden  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Bestand theilen  sich  zusammensetzt:  1)  aus  den  an  Zahl  bedeutend 
überwiegenden   Sehnervenfasern  und   2)  aus  der  Commissura  inferior. 
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Dnrcli  PrSparation  sind  dieselben  indessen  in  keiner  Weise  zu  trennen.  Erst 
nach  Exstirpation  einer  oder  beider  Ketinae  gelingt  es,  die  Commissura  inferior 
isolirt  zur  Ansicht  zu  bringen,  da  dieselbe  als  ein  schmaler  weisser  Streifen  am 
Innenrande  des  Tractns  resp.  am  Hinteren  Rande  des  Chiasma  sich  erhält 
(Fig.  404,  e.G.),  während  die  Sehnervenfasem  des  Tractus  degeneriren.  Man 
überzeugt  sich  dann  femer  an  Querschnitten,  dass  diese  Commissur  kein  scharf 
begrenztes  Bündel  darstellt,    sondern  noch  mit  einzelnen  zerstreuten  Fasern   in 

das  Gebiet  des  degenerirten  Tractus  übergreift  (G  u  d  d  e  n). 

■ 

nc  404.    Baili  dei  Zwliohen-  und   Mittelhlrni  ^i&   ^04. 

rom  Kanl]ich«n    naeh    Entfernnnf    dei    einen 
(rechten)  Augapfels.    Naoh  Ondden.    3/ 

B.o.d.,  der  atrophliehe  rechte  Sehnerv.  n.o^..  der  linke 
Sefaoerv.  t.o,  Traetvs  optioui  mit  o.O.  (weiii),  Ondden*- 
icher  CoBunianra  inteior.    e.M.,  Mejmert^iehe  Commluar,  g  Q 

lieh  in  den  Pednnculnt|   Pe,    einsenkend,     tr.p.,   Traetna  *'*^-^.^. 

pedoscttlarle  tranayerini.    p,  Brfieke. 


lt.O.^ 


.__^ -  Pe 

1)  Der   Ursprung    der    die  Gomiiiggiira 
offrior    bfldeaden  Fasern    (Fig.  404,  eG.) 
Ist  noch   nicht    sicher   bekannt.     Da    eine 
Vereinigung  von  Tractnsfasem  mit  dem 
Corpus    geniculatum     mediale    fest- 
steht,   andererseits   aber    durch  Gudden's  Experimente    eine  Verbindung  jenes 
Ganglions  mit  Sehnervenfasem  ausgeschlossen  ist,   so  ist  die  Annahme,  dass 
jene  Fasern  vom  Tractus   opticus  zum  inneren  Kniehöcker  der  Commissura  in- 
ferior angehören,  höchst  wahrscheinlich. 

2)  Ursprug  der  Sehnervenfasern. 

Die  bei  der  Beschreibung  der  Vierhügel  und  des  Thalamus  über  den  Ur- 
sprung der  Sehnervenfasem  gemachten  Angaben  lassen  sich  zu  folgendem  über- 
sichtlichen Bilde  vereinigen.     Der  N.  opticus  entsteht: 

I.  Aus  den  vorderen  Vierhügeln  {Vierhügelwurzel). 

Diese  Fasern  gelangen  auf  zwei  Wegen  zum  Tractus :  1)  durch  den  Seiten- 
arm des  vorderen  Vierhügels,  2)  über  die  Oberfläche  des  Corpus  geniculatum 
mediale  hinweg. 

II.  Aus  dem  Thalamus  {Thalamuswurzel)\ 

a)  aus. dem  Corpus  geniculatum  laterale, 

b)  aus  dem  Pulvinar, 

a)  aus  dem  Stratum  zonale  (oberflächliche   oder  äussere  Thalamns- 

wurzel)  (über  Corpus  geniculatum  laterale), 
ß)  aus  der  Tiefe  (tiefe  oder  innere  Thalamuswnrzel)  (unter  Corpus 
geniculatum  laterale). 
Die  bisher  auf  den  Ursprung  der  Sehnervenfasem  untersuchten  Säugethiere 
unterscheiden  sich  (s.  oben)    im  Wesentlichen    durch    den  etwas   abweichenden 
Verlauf  der  Vierhügel wurzel.  Wie  erwähnt,  zieht  diese  über  Corpus  geniculatum 
laterale  und  hinteren  Theil  des  Thalamus  zum  vorderen  Rande  des  vorderen 
Vierhugels  (vergl.  S.  701  und  Fig.  281). 

Wie  wenig  noch  die  Lehre  von  den  primären  Centren  des  OpticuB  zu  einem  befriedigenden 
Al>«chlam  gebracht  is(,  beweisen  die  zerstrenten  zum  Theil  einander  widersprechenden  Angaben 
iiber  anderweitige  aooessorische  UrspnmgsgangUen :  1)  Wie  oben  erwähnt  wurde,  zieht  der  vor- 


7 16  Nervenlehre. 

dere  Theil  des  Tractns  opücuB  an  der  Grenze  zwischen  Lamina  perforata  anterior  und  Taber 
cinereum  entlang  und  ist  hier  dorsalwärts  mit  der  beide  genannten  Theile  verbindenden  gnaen 
Substanz  verwachsen  (vgl.  Fig.  293).  Letztere  ist  nun  durch  zahlreiche  gelblich  pigmentirt« 
spindelförmige  Ganglienzellen  ausgezeichnet,  deren  einzelne  nach  J.  Wagner  selbst  noch  zwi- 
schen den  Nervenfasern  des  Tractns  anzutreffen  sind.  J.  Wagner  und  Mejnert  stinunes 
darin  überein ,  dass  diese  Ganglienzellen  Fasern  in  peripherer  Richtung  dem  Opticus  znfubreiu 
die  nach  Meynert  ungekreuzt  zum  gleichseitigen  Sehnerven  verlaufen  sollen.  Meynert  be- 
zeichnet demnach  dies  Granglion  als  basales  Opticusganglion.  Gudden  stellt  die  Be- 
deutung dieses  Ganglion  als  UrsprungsgangUon  von  Sehnervenfasem  in  Abrede,  hat  aber  darüber 
noch  keine  genaueren  Mittheilungen  gemacht.  —  2)  Nach  J.  Stilling's  vorläufiger  Mittbd- 
lung  entspringt  ein  „ziemlich  beträchtlicher  Theil  der  Opticusfasem  aus  einem  grossen  am  Fi» 
des  Grosshimschenkels  gelegenen  Kerne,  auf  welchen  man  bei  der  Zerlegung  erst  dann  trifft, 
wenn  von  der  Substantia  nigra  auf  dem  Schnitte  nichts  mehr  zu  sehen  ist.^*  Stilling  möchte 
ihn  wegen  seiner  Gestalt  als  Nucleus  amygdalaeformis  bezeichnen.  Nach  He  nie  ist  «Üeses  Ge- 
bilde mit  dem  Corpus  subthalamicum  (s.  oben  S.  647)  identisch.  Möglichenfidls  entsprechen 
diese  „Grosshimschenkelfasem  des  Opticus"  den  aus  dem  Fedunculus  hervortretenden  Fadem 
der  Meynert*schen  Commissur  (s.  S.  649).  Abgesehen  von  diesen  soll  aber  nach  Gudden 
noch  ein  Bündel  aus  dem  Fedunculus  dem  Tractns  opticus  zufliessen,  das  aus  dem  Groaifaini 
stamme  und  in  die  Bildung  des  Nervus  opticus  eingehe. 

B.  Verbindimgen  der  primären  Centren  des  Nervns  opticiu. 

1)  TerbmdvngeH  mit  dem  Grosshim. 

Dass   solche  Verbindungeo    existiren  müssen  ^    beweisen    die  Versuche  von 
Hitzig,  Ferrier  und  Mnnk.     Zerstörung  einer  bestimmten  Partie  der  Hirn- 
rinde ergab  bei  Affen  nach  MunkHemiopie  flür  die  auf  der  Seite  der  Yerletzang 
liegenden  Hälften   beider  Netzhäute ,    beim  Hunde   dagegen   nach   früheren  Mit- 
theilungen Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges,  nach  der  neuesten  Pablication 
dagegen    ebenfalls  Selmtörung   in    beiden  Augen.     Ferrier    dagegen    erhielt 
sowohl  beim  Hunde   als  beim  Affen  nur  Blindheit  des  entgegengesetzten  Auges. 
Auch  in  Betreff  der  genaueren  Localisation  des  Rindenfeldes  der  Retina  stimmen 
beide  Forscher  nicht  überein,  indem  Ferrier  dasselbe  in  den  Gyrns  angularis, 
Munk  dagegen   in   die  convexe  Fläche  des  Occipitallappens   verlegt.    Fnr 
Munk's    Ansicht    sprechen    die   Fälle    von   Verletzungen    der  Rinde    des  Occt* 
pitallappens,    nach   denen  man  beim  Menschen,    ebenso  wie  nach  LSsionen  der 
tieferen  Partieen  desselben  und  besonders  des  hinteren  Theiles  der  inneren  Kapsel 
Sehstörungen  eintreten  sah.  —    Die  Bahnen  nun,  in  welchen  diese  nach  experi- 
mentellen   und    klinischen   Beobachtungen    zweifellosen  Verbindungen    zwischen 
Hinterhauptslappen  und  primären  Centren  des  Sehnerven  gesucht  werden  müssen, 
sind  wohl  keine  anderen   als  der  oben  beschriebene  hintere  Abschnitt  des  Stab- 
kranzes vom  Thalamus,    die  sog.  Sehstrahlungen.     Zu  vermuthen  ist,    dass 
sich  an  der  Bildung  dieser  Faserausstrahlung  zum  Hinterhauptslappen  nicht  nur 
diese  Fasern  aus  den  Pulvinar  thalami,    sondern    auch   aequivalente  Fasern  aus 
den  anderen  primären  Centren  des  Opticus,    besonders   aus  dem  vorderen  Vier- 
hügel anschliessen,  wie  sie  ja  flir  diesen  und   die  Corpora  genicnlata  von  Mer- 
nert  behauptet  wurden,  aber  von  Forel  in  Abrede  gestellt  worden  sind,  unsere 
Kenntnisse  Über  diese  wichtige  Verbindung   sind  also  höchst  dürftig  zn  nennen. 
Wir  wissen   noch   nicht  einmal,    ob  diese  Sehstrahlungen  sämmtlich  nngekrenz: 
zu    den    primären  Sehnervencentren    verlaufen,    oder    ob    dabei    eine  Kreuzung 
stattfindet,    die  .dann  natürlich  nur  in  dem  Oebiet  der  vorderen  VierhQgel  re$}'. 
der  hinteren  Commissur  gesucht  werden  könnte.  Auch  die  klinischen  Erfahrungeis« 
welche  etwa  zur  Entscheidung  dieser  Frage  verwerthet  werden  könnten,   lauten 
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widersprechend.     Das  Wichtigste  darüber  soll  gleich  im  Zasammenhang  mit  der 
IVage  nach  der  Art  der  Kreuzung  der  Sehnerven  besprochen  werden. 


2)  Hit  den  Kernen  der  AngenmoskelnerreB. 
Vergl.  oben  S.  703. 

3)  Hit  der  Retina,  vermittelt  durch  Tractns  optici,  Chiasma  und  Nervi  optici. 
Die  Tractus  optici  (vergl.  Fig.  332,  t.o.)  gelangen  als  abgeplattete  Stränge 

&n  der  basalen  Fläche  der  Grosshimschenkel ,  sodann  an  der  Grenze  zwischen 
Lamina  perforata  anterior  und  Tuber  cinereum  schräg  medianwärts  und  nach  ^ 
vorn  verlaufend,  zur  Gegend  vor  dem  Infundibulum  (i).  Hier,  zwischen  Limbus 
sphenoidalis  und  Tuberculum  sellae,  also  im  Sulcus  opticus  des  Keilbeinkörpers, 
findet  die  Vereinigung  der  beiden  l'ractus  zu  einem  abgeplatteten  vierseitigen 
Körper  statt,  in  welchem  eine  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  erfolgt.  Derselbe 
wird  als  Chiasma  nenremm  oplicernm  (Sehnervenkreuzung)  bezeichnet  (Fig.  332,  eh.). 
Ans  dem  Chiasma  entwickeln  sich  die  beiden  Nervi  optici  der  Art,  dass 
der  rechte  im  Allgemeinen  der  verlängerten  Richtung  des  linken  Tractus, 
der  linke  Opticus  der  des  rechten  Tractus  entspricht. 

Von    grosser    Bedeutung   und    deshalb    vielfach    discutirt,    ist    die    Frage 
nach  dem  Faserrerlavf  innerhalb  des  Chiasma.    Wie  wir  gesehen  haben,   hat  die 
^fejn  er  tische   Basalcommissur  (Fig.  404,  c.M.)    nichts   mit    dem  Chiasma    zu 
tlinn;  dagegen  ist  die  GuddenWhe  Commissura   inferior  (Fig.  404,  e.G.) 
eio  integrirender  Bestandtheil  der  Tractus   optici  sowohl  als  des  Chiasma.     Sie 
entspricht  in  ihrer  Lage  dem  hinteren  Rande  desselben,    nimmt   dagegen   nach 
neuesten  Mittheilungen  Gudden's  innerhalb  des  Tractus  opticus  eine  dorsale 
Lftge  ein.     Der  bei  weitem  grössere  Abschnitt  des  Chiasma  aber  baut  sich  ans 
Sehnerven  fasern    anf.     Ihr  Verlauf  ist  es,    welcher  besonders  in  neuester 
Zeit  zu  einer  lebhaften  Discussion  und  reichen  Literatur  Veranlassung  gegeben 
hat     Es  stehen   sich    nämlich    in  dieser  Beziehung   zwei  Ansichten  gegenüber: 
1)  Nach  der  Ansicht  einer  Reihe  von  Forschem,  welche  sich  wesentlich  auf  die 
Kesultate  vergleichend  anatomischer  Untersuchung  und  mikroskopischer  Forschung 
stutzen  (Biesiadecki,  Mandelstamm,  Michel,  Scheel),  findet  bei    allen  Wirbel- 
thteren,  auch  beim  Menschen    eine    totale   Kreuzung    beider  Sehnerven    im 
Chiasma  statt.     2)  Eine  andere,    von  J.  Müller   und  Hannover,  in  neuester 
Zeit  besonders  von  Oudden  vertretene,  von  der  Mehrzahl  der  Pathologen  und 
Kliniker  unterstützte  Ansicht  gibt  zwar  eine  totale  Kreuzung  für  Fische,    Am- 
phibien, Reptilien,  Vögel  und  niedere  Säugethiere  zu,  behauptet  aber  für  Hund, 
Affe  und  Mensch  eine  partielle  Kreuzung,  der  Art,  dass  der  grössere  Theil  der 
Sehnervenfasem  allerdings  eine  Kreuzung  eingeht,  der   kleinere    dagegen   un- 
gekreuzt  aus  dem  Tractus  zur  gleichseitigen  Retina  verläuft.     Gudden  bringt 
diese  Verschiedenheiten,   welche   somit  in  Betreff  des  Faserverlaufs  im  Chiasma 
hei  den  Wirbelthieren  bestehen   würden,    in  Znsammenhang  mit  der  Trennung 
oder    dem  Zusammenfallen  der  Gesichtsfelder.     Thiere  mit  getrennten  Gesichts- 
feldern haben  totale  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  im  Chiasma ;  Thiere  dagegen, 
deren   Gesichtsfelder   zusammenfallen,    partielle  Kreuzung.     Gegen   diese   Auf- 
fassung macht  Michel  mit  Recht  auf  die  Eulen  aufmerksam,  die  bei  anerkannt 
totaler  Kreuzung  der  Sehnervenfasern  im  Chiasma  jedenfalls  keine  vollständige 
Trennung  der  Gesichtsfelder  besitzen. 
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Untersuchen  wir  nun  unbefangen  die  einzelnen  Thatsachen,  die  für  die  eine 
oder  andere  Ansicht  ins  Feld  gefuhrt  sind,  so  ist  zunächst  zu  constatiren,  dass 
in  Betreff  einer  totalen  Kreuzung  bei  Cyclostomen;  Fischen^  Amphibien,  Rep- 
tilien, Vögeln  alle  Forscher  einig  sind. 

Bei  den  meisten  Fischen  ist  die  totale  Kreuzung  schon  makroskopisch  zu  demonstiiien. 
indem  hier  z.  B.  beim  Hecht  der  rechte  Tractns  opticus  dorsahrärts  vom  linken  sich  zum  linken 
Auge  begibt.  Bei  anderen  Fischen  (z.  B.  Clupea  harengus)  wird  die  Kreuzung  complidxter. 
indem  hier  der  eine  Sehnenr  durch  einen  Schlitz  des  anderen  gesteckt  ist;  am  oomplicirtesten 
yerhält  sich  das  Chiasma  von  Kngraulis  (Solger),  da  hier  der  in  drei  Strange  zer£ülende  rechte 
Sehnerv  zwischen  vier  Bündeln  des  linken  sich  zum  entgegengesetzten  Auge  hindurchsefaieU. 
Ein  Zerfall  des  Tractus  in  eine  grössere  Zahl  sich  kreuzender  Blätter  stellt  sich  bei  den  Am- 
phibien ein  (Frosch  nach  Biesiadecki  und  Anderen)  und  Aehnliches  zeigen  auch  die  Sehnerren- 
krenzungen  bei  Reptilien  und  Vögeln.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  nicht  schwer  gewesen,  öch 
von  einer  totalen  Kreuzung  der  Sehnervenbündel  zu  überzeugen. 

Was  die  Säugethiere  betrifft,  so  bestehen  wesentliche  Differenzen  in  Betreff  der 
Auffassung  der  Kreuzung  im  Chiasma  nur  für  Hund  (und  übrige  Raubthiere),  Affe 
und  Mensch.  Dazu  kommt  nun  nach  den  neuesten  Mittheikingen  von  Gudden  tk 
neues  Streitobject  noch  das  Kaninchen.  Bei  den  anderen  bisher  darauf  untersuchten 
Säugethieren  (Pferd,  Rind;  Schaf)  nimmt  man  dagegen  allgemein  totale  Kreo* 
zung  an.  Einig  ist  man  femer  darin,  dass  auch  bei  Annahme  partieller  Kreuzung 
für  den  Hund,  Affen  und  Menschen  die  sich  kreuzenden  Sehnervenfasem  in 
Zahl  bedeutend  über  die  ungekreuzten  überwiegen  (Gudden,  Kellermann).  Die 
Kreuzung  der  Fasern  beherrscht  also  das  mikroskopische  Bild.  Besonders 
instructiv  sind  in  dieser  Beziehung  Horizontalschnitte  durch  das  Chiasma.  Die- 
selben lehren,  dass  die  Zerklüftung  bei  der  Kreuzung  in  der  aufsteigenden  Reihe 
der  Säugethiere  immer  weiter  geht.  So  bilden  die  beiden  sich  kreuzenden  Seh- 
nerven z.  B.  beim  Hunde  ein  zierliches  Korbgeflecht  feiner  platter  BündeL  Im 
Chiasma  des  Menschen  endlich  sind  die  sich  kreuzenden  Faserbündel  so  fein, 
dass  an  manchen  Stellen  fast  jede  Nervenfaser  einzeln  sich  mit  der  entgegen- 
gesetzten Seite  kreuzt.  Dabei  ist  der  Verlauf  der  Kreuzungsfasern  ein  charak- 
teristischer (Michel).  Eine  jede  schräg  aus  dem  Tractus  in  das  Chiasma  ein- 
tretende Nervenfaser  biegt  zunächst  in  eine  mehr  transversale  Richtung  um  und 
geht  sodann  erst  durch  Vermittlung  einer  zweiten  Biegung  in  den  Opticus  ^€t 
entgegengesetzten  Seite  über ;  und  zwar  werden  im  Allgemeinen  mediale  Fasern 
des  Tractus  zu  lateralen  des  Nervus  opticus.  Es  bilden  denmach  die  sieb 
kreuzenden  Fasern  beim  Menschen  nach  vorn  und  hinten  offene  sehr  grosse 
stumpfe  Winkel,  nach  rechts  und  links  offene  sehr  kleine  spitze  Winkel  (Michel  i. 
Was  lag  nun  näher,  bei  der  Durchmusterung  dieser  Bilder,  ferner  bei  der  That- 
sache,  dass  sich  in  den  meisten  Wirbelthierklassen  die  totale  Kreuzung  der  Seh- 
nervenfasern mit  Sicherheit  nachweisen  lässt,  eine  solche  totale  Kreuzung  aD- 
gemein  anzunehmen,  also  auch  für  den  Menschen  zu  behaupten  und  festzubtlten 
gegenüber  zahlreichen  Angaben  von  pathologischen  Beenden  und  kliniicheB 
Beobachtungen,  die  nur  mit  Hülfe  einer  Semidecussation  verständlich  zu  sein 
schienen.  Denn  offenbar  haben  hier  positive  anatomische  Beobachtungen  das 
letzte  Wort  zu  sprechen. 

Prüfen  wir  nun  zunächst  die  Beweismittel,  welche  von  Gudden  und  An- 
deren zu  Gunsten  der  Lehre  von  der  partiellen  Kreuzung  gesammelt  sind.  I^^ 
bezüglichen  Thatsachen  lassen  sich  abgesehen  von  dem  hier  nicht  weiter  sc 
berücksichtigenden  klinischen  Material  in  drei  Gruppen  bringen: 
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1)  Pathologische   Beobachtangen.     Hierzu   gehören    Befände,    bei 
denen  nach  Enucleation    oder  pathologischem  Schwund   des    einen  Auges  nicht 
bloss,    wie  dies  bei  Annahme  totaler  Kreuzung  folgen  würde,    der  Tractus  der 
entgegengesetzten  Seite,    sondern    beide  Tractus    partiell    atrophisch    werden. 
Solche  Fälle  sind  in   der  That  mehrfach  beschrieben  (ttltere  Fälle  bei  Longet, 
Weber -Hildebrandt,    neuerdings  Fälle  von  Schmidt -Rimpler,    Baumgarten  und 
Anderen).     Greift  überhaupt  der  Degenerationsprocess  vom  Sehnerven  über  das 
Chiasma  hkiaus  auf  den  Tractus  opticus  Über,  was  keineswegs  immer  vorkommt, 
80  ist  eine  Affection  beider  Tractus  viel  häufiger,  als  die  zu  Gunsten  einer 
totalen  Kreuzung  verwerthete  Atrophie  nur  des  entgegengesetzten  Tractus.  Dass 
letzteres  vorkommt,  wird  von  älteren  Anatomen  mehrfach  behauptet.  Die  betref- 
fenden Angaben  enthalten  aber  keine  genauen  vergleichenden  Messungen  gesunder 
und  atrophischer  Tractus.    Eine  geringe  Atrophie  des  gleichseitigen  Tractus  kann 
hier  um  so  eher  übersehen  werden,  als  ja  auch  bei  der  Annahme  einer  partiellen 
Kreuzung  nur  der  kleinere  Theil  der  Fasern  ungekreuzt  bleibt.   Man  kann  also 
AUS  letzteren  Fällen,    denen  Biesiadecki    noch    zwei   hinzuftkgt,    vorsichtiger 
Weise,  wie  dieser  letztgenannte  Forscher,  nur  so  viel  schliessen,  dass  der  grössere 
Theil  der  Fasern  sich  im  Chiasma  kreuzt. 

2)  Experimentelle  Untersuchungen.  Was  die  pathologischen  Be- 
fände für  den  Menschen  ergeben  haben,  erzielte  Gudden  auf  experimentellem 
Wege  für  den  Hund  und  die  Katze. 

a)  Nach  Exstirpation   eines  Auges  beobachtet  man  eine  partielle  Atrophie 
beider  Tractus    optici;    der    der    entgegengesetzten  Seite    ist   aber   wieder   in 
lidberem  Masse  atrophisch,    als  der   der  gleichnamigen.     Dass  man  sich  in  der 
Beurtheiliing  dessen,  was  man  noch  als  geringe  Atrophie  bezeichnen  soll,   sehr 
/eicht   irren   kann,    ist  selbstverständlich.     Es   sind   deshalb  genaue  Messungen 
nöthig.     Michel    verglich   die  Durchmesser    des   normalen  Tractus    opticus 
vom  Hunde  und  seines  entgegengesetzten  Nervus  opticus  mit  einander  und  mit 
den  entsprechenden  Durchmessern  einseitig  enucleirter  Hunde.     Das  Yerhältniss 
des  ersteren  betrug  T  :  N  =  1  :  1,30 — 1,33,  bei  einseitiger  Enucleation  aber 
für   das    exstirpirte  Auge  T  :  N  ^  1  :  1,5,    während    für   das    gesunde  Auge 
1  :  ly3,    wie   beim   normalen  Chiasma  gefunden  wurde.     Es  ist  also  „das  Ver- 
bältnisa    des  der   enucleirten  Seite   entgegengesetzten  Tractus   zum   Opticus  der 
enocieirten  Seite  ein  grösseres,    als  dasjenige  des  der  gesunden  Seite  entgegen- 
gesetzten Tractus  zum  Opticus  dieser  Seite.     Dem  entsprechend  findet  sich  das 
Verhftitniss  von  Tractus  zu  Tractus  (1  :  1,73)  grösser  als  dasjenige  von  Opticus 
zo  Opticus  (1  :  1,53),    d.  h.  der  Tractus   ist  im  Verhältniss  stärker  atrophisch 
aU  der  Opticus.  Bei  der  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung^,  so  folgert  Michel, 
.•miisste   aber  das   umgekehrte  Verhältniss  eintreten,   da   beide  Tractus  partiell 
atrophiren.^     Michel  spricht  sich  deshalb  nach  wie  vor  mit  Entschiedenheit  für 
eine   totale  Kreuzung  aus.     Es  ist  aber  hier  der  Einwand  zu  erheben,   dass  bei 
der  jedenfalls  geringen  Stärke  eines  ungekreuzten  Bündels  wesentliche  Differenzen 
des   Verhältnisses  vom  normalen  Sehnerven   zum  entgegengesetzten  Tractus   bei 
(licht    operirten  und   bei   einseitig  enucleirten  Thieren  sich  aus  der  Bestimmung 
der  JOurchmesser  allein  nicht  werden  constatiren  lassen,  um  so  mehr  als  die 
Lage   des  ungekreuzten  Bündels  (s.  unten)  eine  derartige  sein  könnte,  dass  sein 
ITegfall  gar  keine  Alteration  des  Durchmessers  hervorzurufen  brauchte  ^    z.  B* 
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wenn  dasselbe  auf  der  dorsalen  oder  ventralen  Seite  des  Tractus  verläuft.  Darcb- 
messerbestimmnngen ,  selbst  mit  aller  Exactheit  an  HorizontalHchnitten  ausge- 
führt; sind  demnach  hier  nicht  vorwurfsfrei.  Massgebend  können  offenbar  nar 
Flächenmessungen  der  betreffenden  Querschnitte  sein,  wie  sie  Gudden 
kürzlich  ausgeführt  hat  (für  Hund,  Katze,  Mensch).  Aus  denselben  ergibt  sich 
nun  allerdings,  dass  der  Flächeninhalt  des  Querschnitts  beider  IVactns  nach 
einseitiger  Enucleation  abnimmt,  und  zwar  der  des  entgegengesetzten  Traetos 
in  höherem  Masse,  als  der  der  gleichen  Seite.  Dass  diese  Flächeiimessungeii 
aber  nicht  ohne  Fehler  ausgeftihrt  werden  können,  die  daraus  zu  ziebenden 
Schlüsse  also  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen,  muss  zugegeben  werden. 

b)  Eine  andere  Reihe  von  Experimenten  stellte  G  u  d  d  en  in  der  Weise  an, 
dass  er  die  primären  Opticuscentren  (Corpus  geniculatum  laterale,  Thalamns^ 
vorderen  Vierhügel)  einer  Seite  bei  jungen  Thieren  exstirpirte.  Es  gelang  ihm 
auf  diese  Weise,  eine  Degeneration  des  Opticus  der  entgegengesetzten  Seite 
herbeizuführen.  Nur  ein  Bündel  desselben  blieb  in  normaler  Weise  erhalten, 
das  demnach  als  ungekreuztes  Bündel  der  nicht  operirten  Seite  angesehen  wer- 
den musste.  «Auf  dieselbe  Weise  gelang  es  auch  beim  Kaninchen,  ein  solches 
Bündel  wahrzunehmen. 

c)  Entfernung  des  Tractus  und  Opticus  einer  Seite  bis  zur  Mitte  des  Chiasma. 
Auf  der  anderen  Seite  degenerirt  Alles  mit  Ausnahme  eines  angekreuzt  verlan- 
f enden  Bündels. 

d)  Nicati's  Experimente  sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  verwertben,  da  bei 
seinen  Experimenten  gar  viele  Quellen  der  Täuschung  sich  einstellen  könoeo. 
Nach  Durchschneidung  des  Chiasma  in  der  Medianebene  bei  der  Katze  soll  das 
Sehvermögen  erhalten  bleiben,  woraus  Nicati  auf  partielle  Kreuzung  für  dies 
Thier  schliesst. 

3)  Anatomische  Beweise  i\lr  die  partielle  Kreuzung. 
Hierher  gehört  zunächst: 

a)  die  directe  Demonstration  des  ungekreuzten  Bündels  durch  die  Experi- 
mente 2,  b)  und  c). 

b)  Der  sagittale  Durchschnitt  des  Chiasma  in  der  Medianebene  ist  bedeutend 
kleiner  als  die  Summe  der  Querschnitte  beider  Tractus  optici  (Forel). 

c)  Man  hat  sich  vielfach  zur  Entscheidung  der  Frage  der  totalen  oder  par- 
tiellen Kreuzung  auf  vollständige  Reihen  von  Horizontalschnitten  dorch 
das  menschliche  Chiasma  berufen.  Dieselben  haben  indessen  verschiedene 
Kesultate  ergeben.  Michel  vermochte  mittelst  dieser  Methode  keine  ange- 
kreuzten Fasern  zu  finden.  Gudden  constatirte  ebenfalls,  dass  die  gekreuz- 
ten Fasern  in  überwiegender  Zahl  vorhanden  sind,  den  grösseren  Theil  des 
Chiasma  einnehmen  und  in  dessen  basalen  Partieeu  bis  an  den  lateralen  Band 
heranreichen,  fand  aber  auf  der  dorsalen  Fläche  des  Chiasma  nahe  seinem 
lateralen  Rande  ungekreuzte  Fasern,  dem  sogenannten  Fasciculns  dexter  osd 
sinister  von  Hannover  entsprechend.  Eine  ähnliche  Lage  des  ungekreoxtea 
Bündels  constatirte  Baumgarten  in  einem  Falle  einseitiger  Enucleatioo  de? 
Bulbus  innerhalb  des  Tractus  opticus,  während  Kellermann  bei  seines 
Untersuchungen  atrophischer  Sehnerven  des  Menschen  eine  innigere  Mischoo^ 
der  nngekreuzten  und  gekreuzten  Fasern  glaubte  nachweisen  zu  können  and 
deshalb   die   Existenz  geschlossener  Fasciculi  laterales  in  Abrede  stellt.    Voll* 
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Ständig  widersprechend  lauten  nun  wieder  die  neuesten  Angaben  Gndden's. 
Dorch  Untersuchung  eines  pathologischen  ■  Präparats,  vom  Menschen  (partielle 
Atrophie  des  linken  Tractus  nach  vierjähriger  Erblindung  des  rechten  Auges) 
glaobt  sich  Gudden  von  einem  anderen  Verlaufe  des  ungekrenzten  Bttndels 
beim  Menschen  überzeugt  zu  haben.  Dasselbe  soll  innerhalb  des  Tractus  in 
der  ganzen  Breite  desselben  die  dorsale  Fläche  des  gekreuzten  BUndels  bedecken; 
im  Chiasma  aber  sich  zur  medialen  Seite  des  gleichseitigen  Nervus  opticus 
wenden.  In  ähnlicher  Weise  lässt  Gudden  beim  Hunde  das  ungekreuzte  Bündel 
von  der  lateralen  Seite  des  Tractus  zur  medialen  Seite  des  N.  opticus  ver- 
lanfen,  während  dasselbe  beim  Kaninchen  seine  laterale  Lage  behalten  soll. 
Man  sieht  aus  diesen  Angaben,  wie  grosse  Unsicherheit  in  Betreff  des  Verlaufes 
des  ungekreuzten  BUndels  existirt.  Wenn  irgendwie,  so  könnte  man  hieraus 
Einwände  gegen  die  Deutung  der  zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  angeführten 
Thatsachen  entnehmen.  Ein  Skepticismus  ist  so  lange  gerechtfertigt,  als  diese 
Widersprüche  nicht  gelöst  sind. 

Ueberblicken  wir  nun  unbefangen  die  aufgezählten  Thatsachen,    so  müssen 
wir  allerdings  zugeben,  dass  die  zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  aufgeführten 
trotz  mancher  Mängel   und  Widersprüche   gewichtig  genug  sind,    um  eine  Ent- 
scheidung zu  Gunsten  der  partiellen  Kreuzung  zu  treffen.  Acceptirt  man 
aber  diese  Ansicht,    so  lässt  sich   dann   der  gegenwärtige  Standpunkt  unserer 
Kenntnisse    über    den    Faserverlauf   im   Chiasma    durch    umstehendes    Schema 
Fig.  405  veranschaulichen.    Es  ist  dabei  von  den  sich  so  widersprechenden  An- 
gaben über  die  genaue  Lage  des  ungekreuzten  Bündels  abgesehen;  dasselbe  ist 
in  der  Figur  aus  practischen  Gründen  als  lateral  dargestellt,  ohne  dass  damit 
diese  laterale  Lage  als  feststehend  anerkannt  werden  soll.     Unser  Schema  zeigt 
innerhalb  des  Tractus  drei,  innerhalb  des  N.  opticus  nur  zwei  Kategorieen  von 
Fasern:    1)  Commissurenfasern,    angehörig    der    Gudden'schen   Commissura 
inferior  und  auf  das  Gebiet  der  Tractus  beschränkt  (Fig.  405  e.G.);    2)  un- 
gekreuzte Fasern,  die  von  Hannover   als  Fasciculus  dexter  und    sinister 
bezeichnet  wurden  (Flg. 405, f.d.  undf.s.),  und  3)  Kreuzungs fasern  (Fig. 405, 
er,  cr^),   an  Zahl  die  anderen  Kategorieen  bedeutend  überwiegend  und  deshalb 
durch  dickere  Linien    in   der  Figur  dargestellt.     Unser  Schema  veranschaulicht 
überdies,    wie  bei    einseitigen  Läsionen  der  primären  Centren  des  Opticus  oder 
des  Tractus,    die   der  Läsion  gleichseitigen  Hälften  der  Ketina  ausser  Function 
gesetzt  werden  müssen,  z.   B.  bei  linksseitigen  Läsionen  die  laterale  Hälfte  der 
linken  und  mediale  Hälfte  der  rechten  Retina  (homonyme  laterale  Hemianopsie). 
Es  wird  also  ein  Ausfall  der  rechten  Hälften  beider  Gesichtsfelder  wahrgenom- 
men werden. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  die  Frage  nach  dem  gekreuzten  oder  ungekreuzten 
Verlauf  der  „Sehstrahlungen''  von  den  primären  Centren  des  Sehnerven  zum 
Hinterhauptslappen  zurückzukommen.  Bei  Läsionen  des  letzteren  kommen  bald 
Ambljopie  resp.  Amaurose  des  entgegengesetzten  Auges,  bald  gleichseitige  He- 
mianopsie vor.  Mit  Hülfe  des  Schemas  Fig.  405,  welches  im  Wesentlichen  einem 
von  Charcot  entworfenen  entspricht,  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  der  letzt- 
erwähnte klinische  Befund  bei  Annahme  einer  partiellen  Kreuzung  im  Chiasma 
für  einen  ungekreuzten  Verlauf  der  Sehstrahlungen,  ersterer  dagegen  für  eine 
partielle  Kreuzung  derselben  sprechen  würde.  Wichtig  für  die  Beurtheilung  dieser 
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Fig.  405. 


B^ 


Frage  ist  eine  andere  Thatsaehe,  dass 
I^ionen  des  hinteren  Thefles  der  in- 
neren Kapsel  y  dnrch  welchen  ja  die 
Sehstrahlnngen  passiren  mnssen ,  nur 
Sehstömngen  resp.  Blindheit  des  ent- 
gegengesetaten  Auges  hervorrufen 
(Nothnagel).  Es  spricht  dies  im  Sinne 
Charcot's  za  Ghinsten  einer  partiellen 
Kreaznng  der  Sehstrahlongen ,  was  am 
so  bemerkenswerther  erscheint ,  als  da- 
mit schliesslich  eine  totale  Krenxnng 
der  gesammten  Sehnervenbahnen  gege- 
ben sein  würde. 


Vig.  406-  Sehematisehe  Daratellnng  der  Bah- 
nen de«  SebnerTen  imChiaama  nnd  Gehir&. 

B.a.,  linker,  B.d.,  rechter  Angapfel;  O^  ttnker,  Od. 
rechter  Nenro«  opticna ;  Ch,  Chiaama ;  Ttjl,  liaker,  Tr.d. 
rechter  Tractna  opticna;  Q«  Q,  Tordere  Vierhigd;  H, 
H,  Occipit«llappen ;  cO.  Ondden*«  CcnBimiasara  iBfonor. 
Die  Bahnen  des  rechten  Ange«  sind  gestrichelt,  <fie  4«s 
Unken  ausgesogen  dargestellt ;  die  gekrenstea  Hantel 
des  Chiasma  (er,  er')  sind  durch  dickere  linien  n- 
prasentirt,  die  ungekreosten,  der  sog.  Fasdcotu  dezMr 
f.d.  und  sinister  f.s.  dnrch  feinere  Linien.  Die  raa. 
YierhGgel*  tum  Groishimeentmm  rerlanfeiiden  BahMS 
sind  als  fiberwiegend  ungekreust  anfgef^Ast  and  dies« 
ungekreuxten  Bündel  (a',  b)  wiedo*  dick  geiciebwi, 
während  die  bei  d  gekrensten  feinen  Bfindel  b'  and  a 
als  feine  Linien  angedeutet  sind,  a'  und  a  gdaBfen 
also  snm  linken,  b'  und  b  nun  rechten  Yieriiägel. 


Aeltere  Angaben  über  den  Baa  des  Gii- 
asma  (Hannover)  berichten  aber  dne  noch  com- 
Plicirterc  Anordnung  seiner  Nervenfasern.  Hannover  unterscheidet  nämlich:  1)  eine  Com- 
miflsura  arcuata  posterior,  2)  einen  Fasciculus  dexter  und  sinister,  3)  eine  Commissnia  cmdsta. 
4)  eine  Commissura  arcuata  anterior  zwischen  beiden  Sehnerven  und  5)  eine  Comndssmm  an;£ata. 
Kr.  2  und  3  entsprechen  den  oben  anerkannten  ungekreuzten  und  gekreuzten  Fasern.  Die 
Existenz  einer  Commissura  anterior  wird  aber  jetzt  von  allen  Seiten  in  Abrede  gestellL  Ws« 
die  Commissura  ansata  betrifft,  so  versteht  man  darunter  sagittale  Fasern,  welche  in  der 
Medianebene  von  der  Lamina  terminalis  über  den  vorderen  Rand  und  die  banle  Fläche  d« 
Chiasma  zum  Tuber  cinereum  verlaufen  (Henle).  Die  Commissura  posterior  endlich,  wie  ik 
Hannover  und  nach  ihm  die  meisten  Forscher  annehmen,  hat,  wie  neuerdings  Gnddea 
zeigte,  nichts  mit  dem  Chiasma  zu  thun;  sie  entspricht  vielmehr  der  Meynert'schenCommijSQr 
(s.  oben  S.  649).  Qudden  selbst  hatte  übrigens  fnihcr  diese  Verwechslung  begangen  ^Ai^hrr 
ftir  Ophthalmologie  XX,  2.  Fig.  13  Taf.  II).  —  Als  seltene  Varietät  des  Chiasma  sind  hier  <& 
Fälle  aus  der  älteren  Literatur  zu  erwähnen  (Vesal,  Lösel  imd  Andere,  bei  Henle  zosammeB- 
gestellt),  in  denen  keine  Vereinigung  beider  Sehnerven  im  Chiasma  erfolgte,  sondern  derTrac- 
tus  jederseits  zimi  gleichnamigen  Auge  verlief.  Qudden  fugt  noch  einen  Fall  von  Bndolphi 
hinzu,  wo  nur  Tractus  und  Nerv  der  einen  Seite  zur  Entwicklung  kamen.  Auch  beim  Jani- 
ceps  existirt  keine  paarweise  Kreuzung  der  vier  hier  vorhandenen  Sehnerven,  sondern  ein  jeder 
läuft  getrennt  (Qudden). 


B.  Grosshirn. 


Die  Beschreibung  des  feineren  Banes  des  Grosshims  gliedert  sich  in  oatar- 
liebster  Weise  in  die  drei  folgenden  Abscbnitte:  1)  Grossbirnrinde  ^  2)  6n«s- 
birnganglien,  3)  weisse  Substanz  des  Grossbirns. 
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I.  Rinde  des  Grosskirns. 

a)  AUgeneine  Organisah'on  der  Grosskirnrinde. 

Makroskopische  Eigenthümüchkeiten. 

Die  Betrachtung  der  grauen  Rinde  des  Grosshirns  mit  unhewaffnetem  Auge 
iSsst  innerhalb  der  meisten  Bezirke  nur  wenig  wahrnehmen,    was  auf  eine  Zu- 
sammensetzung aus  besonderen  Schichten  hinwiese.    Bei  aufmerksamer  Betrach- 
tung erkennt  man  zuweilen,  dass  ein  unmittelbar  unter  der  Pia  mater  gelegener 
feinster  Saum  durch  lichtere  Farbe  sich  vor  der  2  bis  3  mm.  breiten  Hauptmasse 
der  Rinde   auszeichnet  und   dass  diese  letztere  in  ihrer   äusseren  Hälfte  mehr 
grau   durchscheinend,    in   der  inneren   Hälfte  zuweilen  graugelblich    erscheint. 
Doch  sind  vielfach  diese  FarbennUancen  nicht  deutlich  ausgesprochen,  eine  scharfe 
Abgrenzung  der   drei  Lagen  keineswegs  vorhanden.     Von  Kölliker  sind  die- 
selben früher  als   1)  äussere  weisse,    2)  mittlere  graue  und  3)  innere  gelblich« 
röthliche  Lage  beschrieben.   Erstere  erreicht  an  einer  Stelle  der  Grosshirnrinde, 
oKmlich  auf   der  Oberfläche   des  Gyrus  hippocampi  und  uncinatus  eine  ansehn- 
liche Verstärkung  in  der  Form  der  Substantia  reticularis  alba  (s.  S.  570).    An 
allen  übrigen  Stellen   ist   sie  von   äusserst  geringer. Dicke.     Die   beiden  grauen 
Lagen  sind  bei  flüchtiger  Untersuchung    an   den  meisten  Stellen  der  Hirnrinde 
nicht  von  einander  zu  sondern.  Innerhalb  e  i  n  e  s  Gebietes  jedoch  ist  eine  solche 
Sonderung  selbst  bei  oberflächlicher  Betrachtung  leicht  genug  zu  erkennen.    Es 
ist  dies  ein  Rindengebiet,  welches  vom  Occipitalpol  aus  auf  der  medialen  Fläche 
des  Hiuterhauptslappens  die  Begrenzung  der  Fissura  calcarina  bildet,    oberhalb 
derselben  eine  Strecke  weit  auf  den  Cuneus,  unterhalb  ebenfalls  nur  in  geringer 
Ausdehnung   auf   den  Gjrus   lingualis  übergreift,   wie   ein   Dickenschnitt   senk- 
recht zum  Verlauf  der  Fissura  calcarina  am   besten  erkennen  lässt  (Fig.  406). 

Fig.  406. 

Clff.  406.    Darohichnitt  dnrch  die  grane  Bin  de  dei 

Orossbirna    In  der  Umgebung    der  Fiüara  oai* 

oarina.    Natfirllche  OrÖHe. 

f.ca.,  Fl«snra  calcArina.  Die  graae  Rinde  lit  dnroh  einen 
«oiaMn  Streifen,  den  Vleq  d'Azyr*ichen  Streifen  auigexeiobnet, 
d«r  der  inneren  OberSKche  der  grenen  Rinde  n&ber  liegt ,  nie 

der  änueren. 

Innerhalb  dieses  Bezirkes  ist  die  Eintheilnng 
der  grauen  Rinde  in  eine  äussere  graue  durch- 
scheinende und  innere  gelblichgrane  dnrch  einen  scharf  gezeichneten  weissen 
Trpnnungsstreifen  ausserordentlich  deutlich  gemacht.  Der  betreffende  von  Vicq 
d'Azjr  zuerst  gesehene  Streifen  liegt  der  inneren  Oberfläche  der  grauen  Rinde 
etwas  näher  als  der  äusseren,  so  dass  also  die  .äussere  (durchscheinende)  graue 
Lage  etwas  dicker  ist  als  die  innere. 

Die  beschriebene  scharfe  Sonderung  der  Rinde  in  zwei  graue  Lagen  durch 
den  Vicq  d'Azy raschen  Streifen  hört  ausserhalb  des  genauer  definirten  Be- 
zirkes auf.  Bei  aufmerksamer  Betrachtung  fehlt  aber  auch  im  Gebiete  anderer 
Hirnwindungen  und  Furchen  die  Andeutung  einer  weiteren  makroskopischen 
Sonderung  der  grauen  Rinde  nicht  vollständig.  Schon  Baillarger,  nach  ihm 
Kölliker,  Krause  und  Andere  zeigten ,  dass  entsprechend  dem  Vicq 
d'Azyr' sehen  Streifen    der  Fissura  calcarina    an  anderen  Stellen    der  Hirn- 
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rinde  eine  Gliederung  in  Schichten  durch  1  bis  2  verw^chene,  oft  höchst  un- 
deutliche der  Oberfläche  parallele  Streifen  angedeutet  werde.  Zwei  solche  dicht 
neben  einander  und  parallel  der  Oberfläche  verlaufende  verwaschene  Streifen 
(Baillarger'.s  che  Streifen)  sind  am  leichtesten  an  Durchschnitten  durch  die 
Mitte  der  medialen  Fläche  der  ersten  Stimwindung,  ferner  an  der  convexen 
Fläche  des  Hinterhauptslappens  wahrzunehmen.  Der  äussere  derselben  entspricht 
in  seiner  Lage  etwa  dem  Vicq  d'Azy raschen  Streifen.  Mit  Berücksichtigung 
deirselben  würde  man  also  zu  einer  Eintheilung  der  Grosshirnrinde  in  fol- 
gende sechs  Schichten  gelangen:  1)  äusserer  lichter  Saum,  2)  graue  durch- 
scheinende Schicht,  3)  äusserer  Bai  11  arg  er' scher  Streifen,  4)  graue  Zwischen- 
schicht, 5)  innerer  Baillarger' scher  Streifen,  6)  innere  graue  (gelbgraue) Schicht 
Im  Gebiet  des  Vicq  d'A  z  j  r'  sehen  Streifens  sind  dagegen  nur  vier  Schichten 
makroskopisch  zu  erkennen,  von  denen  die  äusseren  zwei  den  genannten  ent- 
sprechen, dann  folgt  der  Vicq  d'Azj rasche  Streifen  und  darauf  die  innere 
gelbgraue  Schicht,  welche  Nr.  4  bis  6  der  eben  gegebenen  Aufzählung  ent- 
spricht. 

Histologische  Bestandtheile  der  Grosskimrinde. 

Erst  mit  Hilfe  mikroskopischer  Forschung  ist  es  nun  möglich,  die  Ur- 
sachen aufzudecken,  welche  die  beschriebene  makroskopische  Zeichnung  der 
Grosshimrinde  bedingen.  Es  ergibt  sich  dabei  aber  zugleich  eine  weitere  Ein- 
theilung der  dem  unbewaffneten  Auge  homogen  erscheinenden  grauen  Lagen. 

Als  Grundlage  der  grauen  Rinde  des  Grosshims  ist  eine  eigenthümliche  im 
frischen  Zustande  durchscheinende  Substanz  anzusehn,  die  bei  schwächeren  Ver- 
grösserungen  fein  granulirt,  bei  Betrachtung  mit  starken  Systemen  hingegen  in 
Form  eines  äusserst  feinen  Netzwerks  erscheint,  das  nach  den  Untersuchungen 
von  Kühne  und  Ewald  aus  Neurokeratin  besteht  und  deshalb  als  Horn- 
spongiosa  bezeichnet  wird  (vgl.  S.  305).  Es  ist  dies  demnach  eine  Grund- 
oder Stützsubstanz  der  grauen  Rinde  (vgl.  S.  305).  In  dieselbe  sind  nun  sowohl 
nervöse  als  nicht  nervöse  Elemente  eingebettet. 

1)  Zu  den  nicht  nervösen  Elementen  der  Grosshirnrinde  gehören: 

a)  Blutgefässe.  Kleine  Arterien  und  Venen  dringen,  nachdem  sie 
häufig  eine  Strecke  weit  parallel  der  Oberfläche  ihren  Weg  genommen  ha- 
ben, schliesslich  senkrecht  zur  Oberfläche  in  die  graue  Rinde  ein;  die  grosse- 
ren derselben  ziehen  in  radiärer  Richtung  zur  Marksubstanz  der  Hemisphäre^ 
die  kleineren  dagegen  gehen  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  in  ein*  CapUlar- 
netz  über,  das  besonders  dicht  die  an  Ganglienzellen  reichen  Schichten  durch- 
zieht, spärlicher  dagegen  in  der  zellenarmen  peripheren  I>age  entwickelt  i»t 
Sämmtlichen  Blutgefössen  kommen  eigenthümliche  adventitielle  Scheiden 
(Kölliker,  Robin)  zu,  die  besonders  leicht  an  den  Capillaren  und  kleinere:! 
Venen  wahrzunehmen  sind  (vergl.  Fig.  407).  Diese  Scheiden  bestehen  im  ein- 
fachsten Falle  aus  einem  strncturlosen ,  in  bestimmten  Abständen  mit  Kernen 
besetzten  Häutchen  (aus  einer  Endothelmembran),  an  welchem  es  zuweilen  ge- 
lingt (Eberth,  Riedel)  durch  Argentum  nitricum  Zellengrenz.en  sichtbar  su  su- 
chen. Die  Arterien  zeigen  innerhalb  dieser  ad ventiti eilen  Endothelmembran  zwi- 
schen ihr   und  der  Muscularis    locker  geordnete   Fibrillen   (Key  und  Bettin^^- 
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Injecüoneu  in  die  subarachnoidalen  Känme  ergeben  (Ke;  nnd  Betziua,  Boll),  daes 
die  zwiBchen  Endothel- Ad ventitia  und  eigentlict^er  Geßtsowand  gelegenen  Räume 
mit  jenen  HoblrKomen  unter  trichterförmiger  Erweiterang  (Pialtricbter)  in  direc- 
t«m  Zusammenhange  stehen  (Fig.  407)  >  alxo  ah  Lympbräume  zn  betrachten 
sLod,  die  den  Namen  ad  venti  tielle  oder  perivaaculXre  erhalten  haben. 
Zuweilen  communicireD  die  adTentitiellen  Räume  zweier  benachbarter  Blutgefässe 
iatch  ein  sehr  dUnnes  Hobr,  welches  kein  axiales  BlutgefUss  enthllt  (Riedel). 
Mit  diesen  innerhalb  der  Adventitia  der  OefOsse  gelegenen  perivascnlären  Räu- 
men ist  ein  anderes  System  von  Hohlräumen  nicht  zu  verwechseln,  Über  dessen 
Natur  rielfacb  gestritten  nnd  auch  jetxt  noch  nicht  Einigung  erzielt  ist.  His 
rüllte  durch  Einstich  in  die  Hirnsabstanz  perivasculSre  Kanäle,  welche  ausser- 
halb der  Adventitia  sieb  befanden  (Fig.  407,  pe).  Aiis  diesen  drang  die  Masse 
tn  der  Oberfläche  bis  unter  die  Pia,  wo  sie  sich  flSchenhaft  innerhalb  eines  sog. 
epicerebralen  Raumes  (ep)  ausbreitete.  Ueber  die  Präexistenz  dieser 
His'scben  perivasculären  Kanäle  sowie  des  epicerebralen  Baumes  ist  vielfach 
gestritten  worden.  Wahrend  einige  Forscher  (unter  Anderen  Boll)  alle  diese 
Spaltrlnme  für  Kunstprodncte  erklärten  and  demgemäss  die  an  erhärteten  Prä- 
paraten die  Gefltssoberfläcbe  begleitpnden  hellen  Räume  als  RetractionslUcken 
aiifTassten,  erkennen  andere  Forscher  (Key  and  Retzius)  zwar  einen  Theil  der 
gegen  ihre  PrScxistenz  ins  Feld  geführten  Grllnde  an,  wagen  aber  nicht  ein 
■lefinitiv  absprechendes  Unheil  darüber  zu  füllen.  Man  kann  sich  ja  immerhin  den- 
ken, daas  die  reticulirte  Grundsubstanz  der  Grossbimrinde  in  der  Umgebung 
der  Ueiässe  ein  lockereres  GcfUge  annimmt,  von  weiteren  Hohlräumen  dnrch- 
selzt  wird.  Es  würden  dann  die  perivasculären  Räume  von  Uis  Stellen  der 
HorospoDgiosa  entsprechen,  an  denen  dieselbe  nicht  mehr  feinste  Lücken,  son- 
dern grSssere  confluirende  Hohlräume  erkennen  läset;  sie  wUrden  also  nur  be- 
«»odere  Modificationen  des  feinen  LUckensyatems  der  Hornspongiosa  sein.  Dafür 
spricht,  daas  die  Injection  der  His'schen  perivasculären  Räume  nach  aussen 
nicht  glatt  begrenzt  ist,  sondern  zalreicho  Spitzen  nnd  Zacken  in  die  Umgebung 
sendet,  ee  spricht  ferner  dafür,  dass  es  einigen  Forschern  gelungen  ist,  anf  die- 
sem Wege  auch  andere  Theile  des  Lücken  Systems  zu  füllen.  Sogelang  esOber- 
steiner  (desgl.  Be van  Lewis)  durch  Einstich  die  LUcken  zu  füllen,  in  welchen 
die  grösseren  Ganglienzellen  der  Grossbimrinde  eingeschlossen  sind.  Er  nannte 
dteaelben  pericelluläre  Känme.  Da  nun  aber  ein  Abfluss  dieses  ganzen 
Systems  der  pericellulären,  perivasculären  und  epicerebralen  Räume  nach  offenen 
mit  Endothel  bekleideten  Lymphspalten  oder  Lymphgefässen  nicht  nachgewiesen 
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werden  kann  (Key  und  Retzius),  so  kann  man  es  zwar  als  ein  eigentbümlicbes 
Saftbahnsjstem  der  Orosshirnrinde,  aber  nicbt  als  LjmpbgefösssjBtem  der 
letzteren  bezeichnen.  Die  einzigen  wirklichen  Ljmphgefösse  sind  vielmehr  hier 
die  in  die  Subarachnoidalräume  einmündenden  adventitiellen  Räume. 

Auf  der  Oberfläche  der  adventitiellen  Scheiden  der  Blutgeü&sse  finden  sieb 
nach  Golgi  und  Bell  eigenthümliche  Bindegewebszellen  (Pinselzellen),  welche 
mit  feinen  Fibrillen  sich  auf  der  Adventitia  ausbreiten ;  mit  einem  stiftartigen 
Fortsatz  dagegen  in  die  umgebende  Grundsubstanz  hineinragen.  Key  ood 
Retzins  vermochten  ähnliche  Zollen  nicht  zu  finden;  vielmehr  existiren  auch 
hier  nur  Kerne  mit  spärlichem  Protoplasma,  übereinstimmend  mit  den  auch  sonst 
in  der  grauen  Rinde  vertheilten  „Neurogliazellen^,  die  man  wohl  als  Reste  der 
Bildungszellen  dieser  eigenthümlichen  Substanz  anzusehen  hat.  Die  stiftartigen 
Fortsätze  dagegen  sind  nichts  weiter  als  Theile  der  sog.  Neuroglia  selbst,  welche 
die  His'schen  perivasculären  Räujne  durchziehen  und  sich  an  der  Adventitia  fixiren. 
Die  von  Golgi  und  W.  Krause  an  der  Oberfläche  des  Grosshirns  beschrie- 
bene Lage  flacher  Zellen,  deren  Existenz  Fl e is  chl  als  ein  Cuticulum  cerebri  (and 
cerebelli)  mittelst  der  Silbermethode  nachweisen  zu  können  glaubte,  vermochten 
Key  und  Retzius  nicht  zu  finden. 

b)  Weisse  Blutkörperchen,  die  aus  den  Blutgefössen  ausgewandert 
sind  und  selbst  in  den  pericelluläron  Räumen  gefunden  werden  können  (Carlv. 
Bayern). 

c)  Freie  Kerne  oder  rudimentäre  Zellen,  die  als  Reste  der  Bildnngs- 
zellen  der  Homspongiosa  zu  betrachten  sind. 

2)  Zu  den  nervösen  Elementen  der  Grosshimrinde  gehören: 

a)  Nervenzellen.  Sie  können  wieder  in  verschiedenen  Formen  vor- 
kommen : 

a)  als  kleine  rundliche  oder  eckige  Zellen  von  8  bis  10  fi  Durch- 
messser ;  dieselben .  sind  fast  durch  die  gan^e  Dicke  der  Grosshimrinde  zerstreut 
(Arndt),  bilden  jedoch  an  einzelnen  Stellen  dichtere  als  besondere  Schichten 
beschriebeneAnsammlungen;  Axencylinderfortsätze  sind  von  ihnen  nicht  bekannt; 

ß)  als  spindelförmige  Zellen  von  30  fi  Länge,  12  ft  Breite;  sie  finden 
sich  vorzugsweise  in  der  Uebergangszone  der  grauen  Rinde  zum  Hemisphären- 
mark; 

y)  als  die  für  die  Grosshirnrinde  charakteristischen  Pyramidenzellen 
(Fig.  408).  Ihre  Gestalt  gleicht  einem  Kegel  oder  einer  Pyramide  von  drei  und 
mehr  Seitenflächen,  deren  Basis  nach  innen  der  weissen  Substanz  zugewendet 
ist,  deren  Spitze  dagegen  sich  in  einen  langen  Fortsatz,  Spitzenfortsats 
(Fig.  408,  a),  auszieht,  welcher  sich  in  der  Richtung  zur  äusseren  Oberfläche 
des  Gehirnes  erstreckt.  Der  Spitzenfortsatz  verschmälert  sich  dabei  unter 
Abgabe  feiner  Seiteoästchen  fortwährend  und  löst  sich  nach  kürzerem  oder 
längerem  Verlauf  endlich  auch  an  seiner  Spitze  in  feine  Reiserchen  auf,  über 
deren  muthmassliche  Schicksale  unten  im  Zusammenhange  die  Rede  sein  wird. 
Er  gehört  demnach  zur  Kategorie  der  verästelten  Fortsätze  (Protoplasmafortsii» 
von  Deiters),  ist  aber  nicht  der  einzige  d^eser  Qualität.  Vielmehr  entwickelt 
sich  eine  variable  Zahl  von  verästelten  Fortsätzen  (meist  3  bis  5)  von  den  Ecken, 
welche   die  Basis  mit  je    zwei  Seitenflächen   der  Pyramide  bildet  (seitliche 
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BasalfortsStze)  (Fig.  408,  b,b).  Ab- 
gesehen  von  dem  viel  kUrseren  Verlanf 

besitzen  lie  alle  Eigenachkften  deaSpitzen- 

foTtMUe§.     £s  kommt    den   Pyramiden- 

lellen  aber    auch   ein  Axeucylinder- 

fortsatz    (mittlerer     Basalfortsatz    von 

Meynert)   (Fig.  408,  o)   zu   (L.  Meyer, 

Koscbewnikoff).  Derselbe  ent§pringt  von 

der  Hitte  der  Basalflttcbe,   etwa  in  der 

VerlKngerang  des  Spitaenfortsatzes,  wen- 
det sieb  aber  in  diametral   entgegenge- 

eelaler  Richtung  nach  innen,  nm  scbliesa- 

lieb  >nin  Axencylinder  einer  radiär  zur 

Uarkenbstanz  der  HemisphSre  verlaufen- 
den markbaltigen  Nervenfaser  zn  wer- 
den, —    Ana  der  beschriebenen  Gestalt 

der  Pyramidenzellen   ergibt   sich,   dass 

ihre  Form    an  feinen  Schnitten  je  nach 

der  Kcbtnng  derselben  sehr  verschieden 

ausfallen  mnss.    Geht  der  Schnitt  durch 

SpitzeofoTtsatz   und   Basis    seitlich   vom 

Aiencylinderfortsatt ,    so    erscheint    die 

Zelle  dreiseitig  mit  stark  ausgezogenem 

nach    aussen    gewendetem   Winkel ;    ist 

der  Basalfortsats  mit  getroffen,  so  ergibt 

»ich  zuweilen  eine  Spindelform.  Bei  Ho- 

rizoDtalschnitten  endlich,  welche  die  Zelle 

unweit  der  Basis  treffen,    zeigt  sie  eine 

polygonale  Gestalt:  die  Winkel  des  Po- 
lygons lind  zu  den  seitlichen  fiasalfort- 
Rätzen  ausgesogen.  Der  Kern  der  Pyra- 
midenseilen ist  eil  ipso  idisch,  mit  deutlichem  Kernkitrperchen  versehen.  Die  LKngen- 
ase  des  Kernes  liegt  ungefithr  in  der  verlängerten  Richtung  des  Spitzenfort- 
satzes.  Die  von  Heynert  als  normal  beschriebene  eckige  Form  des  Kernes  ist 
auf  die  Einwirkung  eine  Schmnpfung  hervorrufender  Reagentien  zurtlckzufllhren, 
also  ein  Knnstproduct  (Boll,  W,  Krause).  Der  Zellkörper  endlich  zeichnet  sich 
an  den  meisten,  namentliäb  den  grösseren  Ganglienzellen  durch  gelbe  Pigmen- 
tirung  ans.  —  Die  Grösse  der  Pyramidenzellen  ist  sehr  variabel.  Im  Allge- 
meioen  nimmt  ihre  Grösse  von  aussen  nach  innen  zu.  Die  kleinsten  besitsen 
rineo  Basisdnrchmeeser  von  7  ft,  wXhrend  die  grÖB8l«n  (Riesenpyramiden 
von  Bets)  40,  ja  selbst  60  ft  Basisdurchmesser  erreichen.  Die  LKngsdurchmesser 
sind  wegen  der  ganz  allmiUiligeu  Entwicklung  des  Spitzenfortsatzes  nicht  sicher 
anzugeben;   als  ungefähre  Masse  kann  man  fllr  die  kleinen  Zellen  11  bis  23  ft. 
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für  die  grossen  71  fi,  and  für  einige  wenige  von  hervorragender  Grösse  126^, 
annehmen. 

b)  Nervenfasern.  Wir  haben  hier  zweierlei  Kategorien  zu  unterscheiden: 
a)  die  feinen  ans  den  verästelten  Fortsätzen  der  verschiedenen  Ganglienzellen 
sich  entwickelnden  nervösen  Fibrillen;  /9)  mar  khalt igeNervenfasern, 
die  in  charakteristischer  Anordnung  in  verschiedenen  Zonen  der  Grosshimrinde 
vorkommen,  vor  Allem  aber  in  Form  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichteter  Bün- 
del aus  der  Markleiste  in  die  graue  Substanz  bis  mindestens  zur  Mitte  derselben 
hineinstrahlen. 

Einthmlung  in  Schichten  und  Beschreibung  derselben. 

Nach  der  Aufzählung  und  Beschreibung  der  verschiedenen  Formelemente, 
welche  zum  Bau  der  Grosshirnrinde  zusammentreten,  bleibt  die  Frage  nach  ihrer 
Vertheilung,  ihrer  Gruppirung  zu  erörtern,  um  so  mehr,  als  hierauf  vielfach  der 
Versuch  einer  präciseren  Eintheilung  in  Schichten  begründet  worden  ist  Wenn 
wir  uns  im  Folgenden  ebenfalls  dazu  verstehen,  eine  Eintheilung  in  Schichten 
der  speziellen  Beschreibung  zu  Grunde  zu  legen,'  so  soll  damit  nicht  gesagt 
sein,  dass  diese  Schichten  scharf  von  einander  gesondert  sind.  Beweist  doch 
schon  die  abweichende  Eintheilung  der  verschiedenen  Forscher  auf  diesem  6e> 
biet,  dass  hier  keine  scharfen  Grenzen  existiren  können,  dass  vielmehr  gans 
allmählige  Uebergänge  zwischen  den  besonders  unterschiedenen  Schichten  sich 
finden.  Ueberall  bildet  ja  die  netzförmige  Grundsubstauz  eine  AusfUlungsmasse 
zwischen  den  verschiedenen  Elementen,  in  fast  allen  Schichten  finden  sich  ferner 
die  kleinen   eckigen  oder  rundlichen  Nervenzellen. 

Bei  der  speziellen  Schilderung  gehen  wir  von  der  verbreitetsten  Art  der 
grauen  Rinde  aus,  welche  sich  über  den  grössten  Theil  des  Himmantels  erstreckt 
und  zuweilen  die  oben  erwähnten  meist  sehr  verwaschenen  Baillarger'schen  Strei- 
fen zeigt.  Sehen  wir  einstweilen  von  der  Frage  nach  den  Ursachen  der  letzteren 
noch  ab,  so  haben  wir  an  Durchschnitten  durch  die  Rinde,  welche  durch  lieber- 
osmiumsäure  gefärbt  und  durch  Gljcerin  aufgehellt  sind,  eine  aussäe  Hauptzone 
von  einer  inneren  zu  sondern,  deren  jede  etwa  die  Hälfte  der  Rindendicke  ein- 
nimmt. Die  innere  Hauptzone  (Fig.  409, 4 -[*  8  =  H)  ist  vor  der  äusse- 
ren (Fig.  409;  2  -|*  1  =  1)  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  von  zahlreichen 
rundlichen  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  senkrecht  zur  Oberfläche  durch- 
setzt wird.  Dieselben  lösen  sich  überall  aus  dem  Marklager  der  Hemisphäre 
ab,  steigen  vertical  zur  Oberfläche  in  die  Höhe  und  verlieren  sich  in  der  Mitte 
der  Rindendicke,  also  an  der  Grenze  zwischen  innerer  und  äusserer  Hanptsone 
als  compacte  Stränge.  Viele  ihrer  Fasern  setzen  den  radiären  Verlauf  in  die 
äussere  Hauptzone  hinein  vereinzelt  fort,  andere  scheinen  in  eine  der  Oberfläche 
parallele  Ebene  umzubiegen  und  hier  ein  Geflecht  zu  bilden,  dessen  stärkere 
Ausbildung  vermuthlich  den  äusseren  der  beiden  Baillarger'schen  Streifen  her- 
vorruft  (äusserer  weisser  Nervenplexus  von  W.  Krause)  (Fig.  409  durch  den 
Streifen  x  bezeichnet).  Doch  ist  es  selbst  nach  Osmiumfärbung  feiner  Schnitte 
schwer,  ein  befriedigendes  Bild  dieser  Lage  zu  erhalten.  Man  nimmt  nur  wahr, 
dass  dieselbe  sich  dunkler  braun  färbt,  als  die  übrigen  Rindenpartieen,  von  ihnen 
aber  keineswegs  scharf  abgegrenzt  erscheint;  und  dieselbe  dunklere  Färbung 
zeigen   die   radiären  Nervenfaserzüge   und   das  Hemisphärenmark.     Ab   und  sn 


Schlcbuit  äer  Qronliiniriiide. 


w 


>'  ■ 


■Ä.)  ;;''fr; 


J  i<uHr.,    II  laatn  H 

iiiia  dDUkSl  (■OrbU    BBndtl    >DD   Neriiui»Dru   lu   n  duihhiuhuu  ;    i   •viinnunin  ocuiiuii,    i>  lur  iDiuor   ni»». 

NarrnpLuui   2  Soblcbl  dar  kKlnen  PjrUQldsii ;   3  Schicht  der  itoihd    Pf runildeii;   1  Bcthlcbl  dar  klein«! 

sind  in  dem  dunkleren  Streifen  Querschnitte  kleiner  BUndel  roarkhaltiger  Ner- 
vcofasem  za  erkennen.  Wenn  eB  nun  auch  hiernach  wahrscheinlich  ist,  dasa  an 
ilicser  Stelle  ein  Geflecht  markhaltiger  Fasern  sich  zwUchen  die  Übrigen  Farm- 
•'U-mente  der  Grosshimrinde  einschiebt,  bo  vermochte  ich  doch  nach  Anwendung 
derselben  Methode  nach  innen  davon  keinen  zweiten  dunkleren  Streifen  zu  er- 
zielen und  mnsB  daher  die  Frage  nach  der  Natur  den  inneren  Bail  larger'schen 
Streifens  offen  lassen.  W.  Krause,  beschreibt  anch  von  dieser  Zone  ein  Ge- 
flecht markhaltiger  Nervenfasern  als  inneren  weissen  Nervenplexua. 

An  Karmin-Balsam -Präparaten  ist  von  den  beschriebenen  radiXren  Nerven- 
bandeln  und  dem  dunkleren  Streifen  zwischen  finsserer  und  innerer  Hanptzone 
nur  wenig  oder  gar  nichts  zn  eelien.  Dagegen  tritt  nun  die  Vertheilung  der 
zelligen  Elemente  viel  deutlicher  hervor  und  nüthigt  zn  einer  weiteren  Zerlegung 
der  beiden  Hanptzonen  in  einzelne  Schichten.     Die  Zahl    derselben  ist  von  den 
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einzelnen  Forschem,  je  nachdem  sie  dem  einen  oder  anderen  StmctunrerhältnlBa 
mehr  Wichtigkeit  beilegten ,  sehr  verschieden  angegeben  worden.  Am  meisten 
Verbreitung  hat  die  Meyner tische  Beschreibung  gefunden;  die  für  die  meisten 
Oertlichkeiten  der  Hirnrinde  fünf  Schichten  aufzählte  und  diesen  Bau  als  den 
„allgemeinen  oder  fünfschichtigen  Tjpus  der  Grosshirnrinde''  bezeichnete.  Da  aber 
die  4.  und  5.  Schicht  Meynerts  unmerklich  in  einander  übergehen ,  letztere 
überdiess  bereits  mit  demselben  Rechte  zur  weissen  Substanz  gerechnet  werden 
kann,  so  unterscheidet  man  zweckmässiger  mit  Stteda  und  He  nie  nur  vier 
Hauptschichten;  die  sich  der  Art  über  die  beiden  Hauptzonen  vertheilen;  da«ä 
zwei  der  äusseren,  zwei  der  inneren  Zone  angehören.  £s  ergibt  sich  demnach 
für  die  mikroskopische  Schichtung  der  Grosshirnrinde  folgende  etwas  specieller 
ausgeführte  Uebersicht. 

I.    Aeussere    Hauptzone    ^ohne  Radiärfaserbündel ,  aber  von  einzelnen 
radiären  Nervenfasern  resp.  Ganglienzellenfortsätzen  durchsetzt)  (Fig.  409;  1). 

1)  Zellenarme    Schicht    (1.  Schicht  von  Meynert,   zellenfreier  Rinden- 
saum von  Stieda,   Stratum  moleculare)  (Fig.  409;  1  u.  la).     Sie   besteht  über- 
wiegend aus  der  oben  beschriebenen  fein  reticulirten  Grundsubstanz  (Homspon- 
giosa);  die  an  Karminpräparaten  abgesehen  von  den  Kernen  der  durchtretenden 
Blutgefösse   nur  vereinzelte   Kerne   resp.  einzelne    kleinste    eckige  Nervenzellen 
erkennen  lässt.     Ausserdem  wird   sie   von  feinen  Nervenfasern  durchzogen;   die 
aus  der  folgenden  Schicht  hervortreten;    und   enthält  Ausläufer  der  Spitzenfort- 
sätze   der   tiefer    liegenden  Pjramidenzellen.     Eigenthümlich  organisirt  ist  ihre 
äusserste  unmittelbar  an  die  Hirnoberfläche  grenzende  Lage  (Fig.  409,  la).  Man 
findet  hier;  wie  zuerst  Kölliker  gezeigt  hat;  eine  dünne  Schicht  eines  Geflech- 
tes   feiner    markhaltiger    Nervenfasern    parallel    der    Oberfläche   aus- 
gebreitet.    Mit  Glycerin    aufgehellte  Flächenschnitte   lassen    dies  Geflecht  leicht 
wahrnehmen.  Wo  es  gut  entwickelt  ist;  wird  es  die  Ursache  des  oben  erwähnten 
lichten  Grenzsaumes  der  makroskopischen  Ansicht  und  wird  von  einzelnen  For- 
schern  deshalb   wol  auch    als  besondere  Schicht    der  Grosshirnrinde  aufgeführt 
(weisse  Lage  von  Kölliker;    Randschicht  von  W.  Krause).  —     Die  Dicke   der 
gesammten  zellenarmen  ersten  Schicht  der  Grosshirnrinde  beträgt  nach  Meynert 
0;25  mm. 

2)  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  (zweite  Schicht  von  Mej- 
nert;  äussere  Nervenzellenschicht  von  Stieda)  (Fig.  409,  2).  Indem  an  der  in- 
neren Grenze  der  vorigen  Schicht  die  kleinen  Nervenzellen  rasch  an  Zahl  ta- 
nehmen;  ferner  vielfach  deutlich  die  charakteristische  Gestalt  und  Anordnung 
von  Pyramidenzellen  annehmen,  bildet  sich  als  zweite  Schicht  der  Grosahirnrind^f 
die  Schicht  der  kleinen  Pyramidenzellen  aus.  Ausser  letzteren ;  die  hier  nur 
eine  geringe  Grösse  erreichen;  finden  sich  in  dieser  ebenfalls  etwa  0,25  mm.  dicken 
Schicht  noch  einzelne  zerstreute  kleine  unregelmässig  gestaltete  Nervenzellen. 

£s  folgt  nun  der  an  Osmium  -  Glycerin  -  Präparaten  dunkle  verwaschene 
Streifen  (Krause's  äusserer  weisser  Nervenplezus)  (Fig.  409;  x),  der  indessen 
keineswegs  frei  von  zelligen  Elementen  ist,  obwohl  dieselben  hier  etwas  spär- 
licher stehen;  als  in  den  beiden  angrenzenden  Schichten.  Ohne  scharfe  Grenze 
schliesst  sich  an  dieses  Grenzgebiet: 

n.  die  innere  Hauptzone  (Fig.  409;  II);  charakterisirt  durch  die  zahl- 
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reichen  aas  dem  Marklager    der  Hemisphttre  sieb  erhebenden  radiären  Nerven» 
faserbttndel.     Wir  nnterscbeiden  aucb  bier  wieder  zwei  Schichten: 

3)  Schicht  der  grossen  Pyramiden  (3.  Schicht  oder  Ammonsborn- 
formation  von  Mejnert,  mittlere  Nervenzellenscbicht  von  Stieda)  (Fig.  409 ,  3). 
Sie  ist  vor  allen  Dingen  durch  reibenweis  zwischen  den  Nervenfaserbündeln 
angeordnete  grössere  Pjramidenzellen  charakterisirt ;  deren  Grösse  von  aussen 
nach  innen  zunimmt,  der  Art,  dass  sich  an  ihrer  inneren  Grenze  die  grössten 
dieser  Zellen  befinden.  Die  Zwischenräume  zwischen  NervenfaserzUgen  und  Py- 
raniidenzellen  werden  von  der  fein  reticulirten  Grundsubstanz  erfüllt,  die  über- 
dies noch  zerstreute  kleinere  zellige  Elemente  einschliesst  Nach  Mejnert 
beträgt  die  Dicke  dieser  Schicht  im  Gebiet  der  ersten  Stirnwindung  0,9  mm., 
wobei  aber  jedenfalls  das  Grenzgebiet  gegen  die  äussere  Hauptzone  (Krause's 
äasaerer  Nervenplexus,  Fig.  409,  x)  mitgerechnet  ist. 

4)  Schicht  der  kleinen  Nervenzellen  (4.  und  5. Schicht  von  Mejnert, 
innere  Nervenzellenscbicht  von  Stieda)  (Fig.  409,  4).     Sie   ist  durch  das  Vor- 
kommen zahlreicher  kleiner  unregelmässiger  Nervenzellen  ausgezeichnet  (körner- 
artige Formation  von  Mejnert),    zwischen  denen    sie  von   den  öfters  erwähnten 
radiären  Nervenbündeln  durchzogen  wird.   An  ihrer  inneren  Grenze,  wo  letztere 
sich  aus  dem  Mark  der  Hemisphäre  (Fig.  409,  m)  erheben,  finden  sich,  zwischen 
die  NervenfaserzUge  eingelagert,    spindelförmige  Zellen,    die   in  der  Tiefe  der 
Furchen  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Oberfläche,  an  der  Convexität  dagegen 
senkrecht  zu  derselben  gestellt  sind.  Sie  richten  sich  demnach  in  ihrer  Lagerung 
oacb    der  Faserung    der    die  Windungen    erfüllenden   Marksubstanz   (s.  unten). 
Meynert;   der  aus  ihnen   seine  fünfte  Schicht  (Schicht  der  spindelförmigen  Kin- 
denkörper,    Vormauerformation)   bildet,    hält  sie  für  echte  Ganglienzellen,    die 
ausser  den  von  ihren  Enden  entspringenden  Fortsätzen  noch  von  ihrer  äusseren 
Oberfläche  einen  Fortsatz  nach  aussen  in   die  graue   Substanz  entsenden  sollen. 
Kr  folgert  ans  dieser    Anordnung,    dass  sie   dem  unter  den  Furchen  und  Win- 
dungen entlang  ziehenden  Systeme  von  Associationsfasern  angehören  und  durch 
den   erwähnten    zur  Kinde   gerichteten  Fortsatz    eine  Verbindung    der    aus    der 
Rinde   entspringenden   Projcctionsfasern  mit  den    associirendeu  bewerkstelligen. 
Diese  Hypothese  von  Meynert  ist  indessen  durchaus  nicht  sicher  fundirt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Kichtung  jener  Fortsätze  noch  nichts  Sicheres  über  ihren 
Zu.4ammenhang  aussagt,  gleichen  viele  jener  Zellen,  worin  ich  mich  W.Krause 
anscbliesse,  Gliazellen,  wie  sie  auch  sonst  reihenweis  geordnet  den  Nervenfaser- 
zUgen der  weissen  Substanz  folgen. 

« 

In  vontehender  Benchrcibang  ist  bereits  das  Wichtigste  über  die  Nomendatur  der  Schichten 
bei  den  anxelnen  Autoren  in  Klammem  hinzugefügt.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  sämmt- 
liehe  von  den  Tcrschiedenen  Forschern  gegebene  Eintheilungen  der  Grosshimrinde  sn  besprechen. 
Xtir  das  sei  herrorgchoben,  dass  Kransc,  indem  er  den  mit  einem  Nenrenplexns  ausgestatteten 
bellen  Orensaattm,  sowie  seine  beiden  (den  Baillarger*schen  Streifen  entsprechenden?)  Nerven- 
plirwos  ah)  besondere  Schichten  beschreibt,  sieben  der  letzteren  außEahlt:  1)  Randschicht,  2)  zel* 
IrnArme  Schicht,  3)  kleine  Pyramiden,  4)  äusserer  weisser  Nervenplexus,  5)  grosse  Pyramiden, 
€)  innerer  weisser  Nervenplexus,  7)  Schicht  der  kleinen  Zellen. 

Zmammenhang  der  Elemente  der  Orosshimrinde, 

Wie  für  die  multipolaren   Ganglienzellen   des  Rückenmarks  (S.  352)   and 
die  Park  inj  e'schen  Zellen  der   Kleinhimrinde  (s.  oben  S.  687)    ist   aach   fUr 
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die  PTramidenzellen  der  Grosshirnrinde  eine   doppelte  Art  des  Zasammenhanges 
mit  Nervenfasern  anzunehmen  (Gerlach,    Boll).     Wie  erwähnt,   wird  der  Axen- 
cylinderfortsatz  der  Pyramidenzellen   sehr  hald   zu   einer  markhaltigen   Nerven- 
faser,   die  sich   den  radiären   zum   Hemisphärenmark  strebenden  Nervenfaserzä- 
gen    hinzugesellt.      Die    feinen    aus    den    Verästelungen    der    Protoplasmafort- 
sätze hervorgehenden  Reiserchen  dagegen  bilden  ein   feines  aus  marklosen  Fi- 
brillen bestehendes  Netzwerk    (Gerlach),    aus  dem  sich  schliesslich    feine  mark- 
haltige  Fasern    entwickeln,    die    ebenfalls    im   Anschluss    an    die  Radiärbündel 
das   Hemisphärenmark   erreichen.     Die  Bedeutung   der  horizontalen  Plexus  der 
GroBshirnrinde ,  insbesondere  des  der  äusseren  Oberfläche  benachbarten,  ist  an- 
bekannt. Die  netzförmige,  bei  schwächeren  Vergrösserungen  granulirt  erscheinende 
Grundsubstanz  der  Grosshirnrinde  (Hornspongiosa)  hat  mit  dem  Gerlach'scben 
Nervennetz  nichts  zu  thun;  sie  dient  demselben  nur  als  Substrat;  letzteres  wird 
sich  also  wohl  in  den  Liicken  der  Hornspongiosa  ausbreiten,   unter  Einwirkung 
erhärtender   Agentien  mit   derselben    auch  wohl  verkleben,    aber  nicht  mit  ihr 
continuirlich    sein.     Gegen    die    nervöse  Natur    der    reticulirten  Gnmdsubstanz 
und  demnach  gegen  ihre  Continuität  mit  den  Nervenfibrillen  des  Gerlach'schen 
Netzes  spricht:    1)  das   durch   Kühne    und  Ewald    aufgedeckte    verschiedene 
chemische  Verhalten,  2)  der  besonders  von  Meynert  hervorgehobene  Umstand, 
dass   der  Keichthum   der  Hirnrinde  an   fein  reticulirter  Grandsubstanz   durduuu 
nicht   proportional   ist   dem  Reichthum    an   Pjramidenzellen.     Am    besten   llsst 
sich    dies    erkennen  bei  einer  Vergleichung  der  Dicke   der  äusseren  sellenarmen 
Schicht  der  Rinde  mit  der  Gesammtdicke  derselben.     Während  dies  Verhältniss 
beim  Menschen  etwa  1  :  8  ist,   zeigt  es  sich  beim  Kalb,  Reh  und  anderen  wie 
1  :  3.     Wäre  demnach  diese  zellenarme  Schicht  nervös,  so  würde  sich  das  anf- 
fallende  Verhalten  ergeben,  .dass  psychisch  niedrig  organisirte  Thiere   ein  viel 
voluminöseres  Substrat  der  geistigen  Capacitäten  besitzen,  wie  der  Mensch. 

Die  hier  vorgetragenen  Ansichten  sind,  wie  anf  diesem  besonders  schwierigen  GebUt  lucht 
anders  zu  erwarten  ist,  nicht  allgemein  anerkannt.  Gleichzeitig  mit  GerlacVs  auf  Goldpii- 
parate  basirten  Angaben  machte  Rindfleisch  Mittheilungen  über  den  Znaammenhang  der 
Elementartheile  in  der  GrosshumrindCf  die  sich  von  den  Ger lach'schen  Elrgebnissen  sehr  wesent- 
lich dadnreh  unterscheiden,  dass  die  aus  den  Verästelungen  der  Protoplasmafortsatxe  henror- 
gehenden  Fibrillen  mit  der  kömigen  Grundsubstanz  zu  einer  kömigfaserigen  Masse  verschmebea 
sollen,  aus  der  dann  andererseits  wieder  neue  markhaltigc  Fasern  etwa  in  der  von  Ger  lach 
angegebenen  Weise  hervorgehen.  Bei  dieser  Annahme  wäre  demnach  nahezu  die  gesammt<; 
Grosshimrinde  gewissermassen  diffuses  Ccntralorgan ,  in  welchem  eine  gesonderte  Lieitnng  in 
den  einzelnen  Nervenfasern  vollständig  aufhören  würde.  Stricker  und  Unger  schliessen  sA 
neuerdings  dieser  Ansicht  an,  gehen  aber  noch  weiter,  indem  sie  auch  die  Selbstständigkeit  6n 
Verbindung  der  Pyramidenzellen  durch  den  Axencylinderfort«atz  leugnen;  derselbe  eoD  sirh 
ebenfalls  theilen  und  mit  feinen  Reiserchen  vollkommen  in  das  allgemeine  Netzwerk  der  Gros»* 
himrinde  auflösen.  Wie  dann  der  Zusammenhang  mit  der  weissen  Rinde  stattfinde,  wird  nicfat 
gesagt. 

b)  OerUicke  Terschiedenheiten  1er  Textar  der  Grosshiniriade. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  Texturdifferenzen  der  einzelnen  Himvio- 
düngen  cxistirt  erst  zum  kleineren  Theil.  Nur  die  durch  denV  icq  d'Azjrschea 
Streifen  schon  makroskopisch  ausgezeichneten  Theile  des  HinterhauptlappenSt 
desgleichen  die  motorischen  Zonen,  nämlich  der  Lohulus  p^racentralis  und  heide 
Centralwindungen  und  endlich  die  Inselwindungen  sind  etwas  genauer  studirt 
Auffallende  Texturunterschiede  zeigen  ferner  die  Umgehung  dar  Fissnra  hippo- 
campi;  also  Gyrtis  hippocampi  und  dentatus  und  ihr  als  Ammonshoni  eingerollter 
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Tfaeily  femer  der  Lobulus  olfactorias.  Auch  das  Beptum  pellucidum  ist  als 
ttrspr&ngliches  Rindengebiet  hier  zu  beschreiben.  —  Endlich  kann  hier  zweck- 
miMJg  die  Beschreibung  der  beiden  ^Rindenganglien^,  des  Claastrum  und 
Naclens  amjgdalae,  angeschlossen  werden. 

1)  Me  linie  in  der  üngebug  der  Fissnra  calcariiia  (makroskopisch-vierschich- 
tiger Typns  von  Meynert). 

Der  für  diesen  Theil  der  Grosshimrinde  charakteristische  Vi cq  d'Azy rasche 
Streifen  fUrbt  sich  durch  OsmiumsAure  ebenso  intensiv  wie  die  Marksubstanz,  so 
dass  es  schon  hieraus  wahrscheinlich  wird,  dass  der  weisse  Streifen  auf  einen 
besonderen  Reichthum  an  markhaltigen  Nervenfasern  zurückzuführen  ist.  Damit 
stimmt  ttberein,  dass  W.  Krause  den  Vicq  d'Azyr'schen  Streifen  nur  für  eine 
besondere  Entwicklung  seiner  vierten  Schicht  (äusserer  weisser  Nervenplexus) 
erklärt  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieser  Gegend  besteht  darin,  dass  an 
Stelle  der  Schicht  grosser  Pyramidenzellen  sich  Überwiegend  kleinere  Nerven- 
lellen  finden,  zwischen  denen  allerdings  in  grösseren  Abständen  (von  2  mm.) 
Auffallend  grosse  Pyramidenzellen  (Solitärzellen  von  Meynert)  zerstreut  sind. 

Meynert  unterscheidet  in  dem  beschriebenen  Rindengebiet,  das  er  als  makroskopisch 
rierschichtig  beschreibt,  bei  mikroskopischer  Untersuchung  acht  Schichten :  die  erste  und  zweite 
fKllenarme  Schicht  nnd  kleine  Pyramiden)  stimmen  mit  der  ersten  and  zweiten  oben  beschrie- 
beocn  des  Meynert*schen  fonftchichtigen  Typus  überein;  N.  7  und  8  entsprechen  Meynert's 
Werter  und  fünfter  Schicht  des  fünfschichtigen  Typus,  d.  h.  unserer  vierten  Schicht  Die  Schicht 
der  grossen  Pyramiden /findet  Meynert  in  vier  Schichten  aufgelöst,  die  er  als  S)  äussere 
körncrartige  Formation,  4)  äussere  kahle  Zwlschenkömerschicht,  5)  mittlere  kömerardge  For- 
mation und  6)  innere  kahle  Zwischenkörnerschicht  bezeichnet.  In  N.  4  und  6  finden  sich  die 
erwähnten  grossen  Pyramidenzellen  oder  Solitärzellen.  Meynert  glaubt,  dass  der  weisse  Streifen 
Ton  Vicq  d'Azyr  durch  die  Zellen-  resp.  Pigmentarmuth  der  vierten  und  sechsten  Schicht  zu 
nidären  sei.  Schon  die  Färbung  durch  Osmiumsäure  weist  aber,  wie  erwähnt,  auf  einen  Reich- 
thum an  markhaltigen  Fasern  als  Ursache  des  weissen  Streifens  hin. 

2)  Likniis  paracentralis,  veriere  Gentralwiniug. 

Durch  die  Versuche  von  Hitzig  und  Fritsch,    sowie  von  Ferrier  (an 
Hunden  und  Affen)  sind  Rindenbezirke  bekannt  geworden,  durch  deren  Reizung 
Bewegungen  bestimmter  Muskelgruppen  erzielt  werden  können,  und  die  deshalb 
als   psychomotorische    Centren    bezeichnet   worden    sind.     Ihnen   entspricht   am 
menschlichen   Gehirn ,    wie  pathologische  Erfahrungen  lehren,    das  Gebiet  der 
beiden  Centralwindungen,  sowie  der  zuerst  von  Betz  beschriebene  Lobulus  para- 
centralis.     Es  ist  dies   Gebiet,    wie  zuerst  Betz   fUr  den  Lobulus  paracentralis 
coustatirte,  durch  das  Vorkommen  der  grössten  Pyramidenzellen  (bis  120 fi  Länge) 
charakterisirt,    die    hier    gruppenweise  vertheilt  (,,in  Nestern")   liegen.     Bevan 
Lewis  fand  eine  derartige  Vertheilung  in  Nestern  auch  in  der  vorderen  Central- 
Windung  und  in  den  angrenzenden  Theilen  der  beiden  oberen  Stimwindungen« 
Die  Grösse   dieser  Zellen    nimmt   in  der  vorderen  Centralwindung  vom  oberen 
medialen  zum  unteren  lateralen  Ende  derselben  ab,    ebenso  von   der  Central- 
windung  in    die  Stirn  Windungen  '  hinein.     Lewis    geht  wohl   offenbar  zu  weit, 
wenn   er  die  einzelnen  Zellgruppen,  welche  er  innerhalb  des  genannten  Gebietes 
zu  unterscheiden  vermochte,    auf  bestimmte  von  Ferrier  unterschiedene  moto- 
rische Centren  zurückführt. 

Auch  dürfte  es  yerfrüht  sein,  die  grossen  Pyramidenxellen  ausschliesslich  als  motorische, 
die  kleinen  als  sennble  aufsufisssen. 

S)  Seftui  pdlicMm. 

Wie  bereits  8.  501  erwähnt  wurde,    besteht  die  Lamina  septi  pellucidi  als 
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Theil  der  ursprünglichen  Hemisphärenoberfläche  vom  Ventricnlos  septi  pellucidi 
aus  gerechnet  aus  drei  Schichten:  1)  aus  einer  der  grauen  Rinde  homologeD 
dünnen  Lage,  2)  aus  einer  dünnen  Markschicht^  3)  aus  einem  dem  Seitenventrikel 
zugekehrten  dünnen  mit  Epithel  bekleideten  Ependjm. .  Die  erste  der  granen 
Kinde  homologe  Schicht  enthält  in  der  Nachbarschaft  des  Ventriculus  septi  pel- 
lucidi, also  der  freien  Himoberfläche  entsprechend,  eine  Lage  markhaltiger 
Nervenfasern.  Auf  diese  folgt  eine  rein  graue  Schicht,  in  deren  äusserer  Lage 
kleine  Pyramidenzellen  von  16  bis  18 fi  vorherrechen,  während  in  den  tieferen 
an  das  Markstratum  grenzenden  Lagen  Spindelzellen  sich  einstellen.  Die  Spitzen- 
fortsätze  der  Pyramidenzellen  sind  auch  hier  gegen  die  ursprüngliche  Himober- 
fläche gerichtet.  Ein  dieselbe,  also  den  Ventriculus  septi,  auskleidendes  Endothel 
oder  Epithel  existirt  nicht. 

4)  Graue  Rinie  der  Insel. 

Aus  den  Untersuchungen  Maj  ors  über  die  Inselrinde  sei  hier  hervorgehoben, 
dass  er  im  Allgemeinen  den  Bau  derselben  von  dem  der  übrigen  Rinde  nicht  abwei- 
chend fand.  Anstelle  des  Krause'schen  äusseren  weissen  Ncrvenplexus  beschreibt 
er  eine  I^ge  kleiner  eckiger  Nervenkörper.  Indem  er  diese  Lage  wie  Krause 
als  vierte  Schicht  aufzählt,  ferner  aus  der  ersten  Meyn  er  tischen  Schicht  zw» 
bildet,  dagegen  4  und  5  von  Meynert  als  eine  betrachtet,  bringt  er  es  anf 
sechs  Schichten. 

5)  Als  eine  durch  eine  weisse  Zwischenschicht  gewissermassen  abgetrennte 
innere  Lage  der  Inselrinde  ist  das  GUastrilli  zu  betrachten  (Mejnert).  Das- 
selbe kommt  nur  bei  denjenigen  Säugethieren  vor,  welche  eine  gut  ausgebildete 
Fissura  Sylvii  besitzen  (Meynert).  Seine  zelligen  Elemente  sind  vorzugsweise 
Spindelzellen,  die  mit  ihrer  Längsaxe  parallel  der  Oberfläche  gestellt  sind. 
Meynert  hat  deshalb  auch  an  anderen  Orten  (gewöhnliche  Kinde,  Mandelkern) 
die  an  Spindelzellen  reichen   tiefen  Lagen  als  „Vormauerformation"    bezeichnet. 

6)  Lanina  perferata  anterier.  s.  unten  bei  Nucleus  lentiformis. 

7)  Der  Handelkern,  Naclens  am^ gdaiae  (vergl.  S.519)  ist  nichts  weiter,  wie  eine 
verdickte  gel bgraue  Partie  der  Rinde;  die  in  ihn  einstrahlenden  weissen  Streifen 
sind  als  die  Endausstrahlung  der  Stria  terminalis  (S.  507)  anzusehen.  Der  Baa 
des  Mandelkerns  ist  noch  wenig  untersucht.  Nach  Meynert  herrschen  hier,  wie 
im  Claustrum,  die  Spindelzellen  vor. 

8)  AMMenslisrn  bH  Fasria  dentata  nnd  Snkicnlnm. 

Bereits  oben  (S.  511)  wurde  genauer  erörtert/  in  welcher  Weise  die  Fissnra 
hippocampi  einen  Theil  der  Hemisphärenwand  als  Ammonshorn  (Fig.  321,  cO 
in  das  Unterhorn  des  Seitenventrikels  hineintreibt.  Wie  die  Hemisphärenwaod 
der  übrigen  Locali täten ,  besteht  auch  das  Ammonshorn  aus-  grauer  Rinde  und 
weisser  Marksubstanz.  Letztere  ist  jedoch  an  der  Convexität  des  Ammonshorn^ 
auf  eine  dünne  Marklamelle,  den  Alveus  oder  das  Muldenblatt  redacin 
(Fig.  323  von  c  bis  d),  das  medianwärts  continuirlich  mit  der  Fimbria  zusam- 
menhängt. Das  Muldenblatt  ist  also  dem  Hemisphärenmark  homolog.  Die  riel 
dickere  graue  Substanz  des  Ammonshorns,  das  Homologen  der  granen  Binde 
des  Gehirns,  geht  dorsalwärts  continuirlich  in  die  graue  Fasda  dentata,  ventnl- 
wärts  in  die  graue  Kinde  des  Subiculum  comu  Ammonis,  d.  h*  also  des  Gynis 
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hippocampi  ttber.  Sowohl  Fascia  deutata  als  Subicuhim  wenden  sich  (Fig.  323) 
mit  einer  ftreien  Convezität  medianwärts.  Erstere  enthält  nur  Elemente  der  grauen 
Rinde;  während  die  dazu  gehörige  Marksnbstanz  in  dem  Muldenblatt  und  in 
der  Fimbria  zu  suchen  ist ;  sie  bezeichnet  also  den  Kandsaum  der  grauen  Hemi- 
Bphärenrinde.  Das  Subiculum  dagegen  enthält  innerhalb  der  letzteren  in  ge- 
wöhnlicher Weise  weisse  Marksubstanz. 

Eine  weitere  schon  makroskopisch  erkennbare  EigenthUmlichkeit  dieser  ein- 
gerollten Rindenpartie  besteht  darin,  dass  der  an  den  Übrigen  Stellen  der  Gross- 
hirnoberfläche kaum  sichtbare  Randsaum  hier  sich  zu  einer  deutlich  erkennbaren 
oberflächlichen  Markschicht  gestaltet;  die  auf  der  Oberfläche  des  Gjtus  hippo- 
campi als  Substantia  reticularis  alba  (S.  570  u.  Fig.  346;  s.r.a )  beginnt 
und  sich  bis  in  die  dorsalwärts  umgebogene  tiefste  Stelle  der  Fissura  hippocampi 
sls  Lamina  meduUaris  involuta  oder  circumvoluta  (Rernblatt)  hinein- 
erstreckt; daselbst  mit  leichter  Verdickung  endigend.  Es  macht  demnach  diese 
Lamina  medullaris  (Fig.  323;  g)  die  S  förmige  Biegung  der  aus  Fascia  dentata, 
Ammonshom  und  Subiculum  bestehenden  grauen  Platte  mit. 

Bei  der  Beschreibung  des  feineren  Baues  wollen  wir  zuerst  die  auffallenden 
Texturverhältnisse  des  Ammonshorns  selbst  schildern;  darauf  die  Hervorbildung 
dieser  EigenthUmlichkeiten  aus  der  der  gewöhnlichen  Hirnrinde  bedeutend  ähn- 
licheren Rinde  des  Subiculum  auseinandersetzen  und  endlich  der  Modificationen 
gedenken;  welche  die  Textur  des  Ammonshorns  in  der  Fascia  dentata  erleidet. 

A.  Ammonshorn  (Fig.  410). 

Man  kann  hier  von  der*  Fissura  hippocampi  nach  dem  Ventrikel  zU;  also 
vom  Kemblatt  zum  Muldenblatt  gezählt,  folgende  Schichten  unterscheiden: 

1.  Kernblatt  (Lamina  medullaris  involuta  s.  circumvoluta)  (Fig.  410;  l.i.). 
Seine  markhaltigen  Nervenfasern  verlaufen  vorzugsweise  in  den  Querschnitts- 
ebenen; also  senkrecht  zur  Längsaze  des  Ammonshorns.  Nach  Meynert  sind 
ihnen  spindelförmige  Nervenzellen  von  15 /i  Länge  zugesellt. 

2.  Stratum  moleculare  (Fig.  410;  1).  Es  ist  eine  sehr  dünne  Lage 
fainrettculirter  Grundsubstanz;  in  der  hier  die  Nervenzellen  fehlen. 

3.  Stratum  lacunosum  (Stratum  reticulare)  (Fig.  410,  2).  Es  ist  durch 
eine  auffallend  lockere  Textur  der  reticulirten  Hornspongiosa  ausgezeichnet: 
durch  spärlichere  Bälkchen  werden  weitere  Maschenräume ;  Lacuneu;  begrenzt; 
über  deren  Bedeutung  als  eines  Theiles  vom  Saftbahnsystem  der  grauen  Rinde 
oben  (S.  725)  zu  vergleichen  ist.  Ueberdi^s  zeichnet  sich  dieses  Stratum  durch 
seinen  Reichthum  an  Capillaren  auS;  die  selbstverständlich  wieder  von  adven- 
titiellen  Lymphscheiden  umhUllt  werden.  An  der  inneren  (d.  h.  dem  Alveus 
zugekehrten)  Grenze  verdichtet  sich  die  Substanz  des  Stratum  reticulare  und 
nimmt  einzelne  kleinere  Nervenzellen  auf  (sog.  Körner).  Es  entsteht  so  eine 
t^ehr  unvollkommen  ausgebildete  Zwischenschicht  (Fig.  410;  3);  die  erst  im  Ge- 
biete der  Fascia  dentata  zu  guter  Entwicklung  gelangt  und  als  Stratum  gra- 
nulosnm  auch  wohl  schon  im  Gebiete  des  Ammonshorns  besonders  gezählt 
irird    (W.  Krause). 

^  Stratum  radiatum  (Fig.  410;  4)  ist  eine  feine  radiärstreifige  Schicht; 
fereii  Streifhng  durch  die  Spitzenfortsätze  der  in  der  nächsten  Schicht  gelegenen 
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grossen  Pjramidenzellen  gebildet  wird.  Die  sie  umschliessende  OrnndsabsUnz 
ist  fast  frei  von  zelligen  Elementen  ^  so  dass  also  jene  Streifong  deutlich  znr 
Anschauung  gelangt. 

Fig.  410. 


Fig.  410.    Querschnitt  durch  das  Ammonshorn.    SchematisdL.    4/  . 

sub,  Subiculum.  f.d.,  Faso!«  dentato.  fl.  FImbria,  mit  dem  Alveus  a  eontinulrUeh.  1 1.,  KemUmtL  1,  Stnlm 
molecnlare.  2,  Stratum  lacnnosnm.  3,  Stratum  granulosum,  4,  Stratum  radiatum.  5,  FyramideiizeUeBKhicbt- 
Innerhalb  der  Fascia  dentata  bedeutet  m,  Stratum  molecnlare ;  g,  Stratum  granulös  um  und  e,  P/ramidessflkB. 

5)  Pyramidenzellenschiclit  (Stratum  cellularum  pTramidaliom) 
(Fig.  410|  5).  Sie  besteht  aus  mehreren  Reihen  dicht  stehender  Pyramiden- 
zellen  von  30  bis  40 /u  Länge  und  16  fi  Basalbreite,  also  mittleren  Kalibers. 
Ihre  Spitzenfortsätze  bilden,  wie  erwähnt,  die  vorhergehende  Schicht ;  ihre  Axen- 
cjlinderfortsätze  dagegen  streben  der  folgenden  Schicht  zu, 

6.  dem  Muldenblatt,  Alveus  (Stratum  fibrarum  nerveamm  Kupffei) 
(Fig.  410,  a)  welches  bereits  oben  als  Homologen  des  Hemisphärenmarks  gedeatei 
worden  ist.  Die  Bichtung  der  Nervenfasern  innerhalb  dieser  Schicht,  die  nadi 
der  Fimbria  immer  mehr  an  Dicke* zunimmt,  ist  eine  schräge;  in  der  Fimbria 
dagegen  wird  sie  zu  einer  der  Längsaxe  des  Ammonshorns  nahezu  paraUden. 
Auf  der  dem  Ventrikel  zugekehrten  Oberfläche  ist  das  Muldenblatt  von  einer 
dünnen  Ependymlage  mit  dem  gewöhnlichen  Ventrikel  -  Epithel  überzogen. 


Zwischen  dem  Mnldenblatt  und  den  Pyramidensellen  liegt  nach  Kupffer 
noch  eine  ansehnliche  Schicht  feinkörniger  Substanz  (Stratum  molecolare).    Beim  Menschen  hä. 
diese  Lage  nur  sehr  gering  entwickelt. 

B.  Rinde  des  Subiculum  cornu  Ammonis  (63rrus  hippocampi). 

Die  Rinde  des  Subiculum  vermittelt  den  Uebergang  der  Ammonshoratextcr 
in  die  Textur  der  gewöhnlichen  Hirnrinde.  Charakteristisch  ist  flir  sie  noch  m« 
starke  Entwicklung  des  weissen  Oberflächensaumes,  der  hier  als  netzförmig  dorcb- 
brochene    Substantia    reticularis    erscheint.     Unter    ihr   liegt   eine  dünne  la^ 
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zelleDarmer  Grandsubstanzi  dann  folgen  kleine  und  darauf  grössere  Pyramiden- 
zellen, welche  sämmtlich  ihre  Spitzenfortsätze  der  Substantia  reticularis  zuwenden. 
Dagegen  ist  die  dem  Mark  benachbarte  Schicht  der  Grosshimrinde  (Schicht  der 
kleinen  Nervenzellen)  um  so  weniger  entwickelt|  je  mehr  man  von  der  Con- 
vexitftt  des  Subiculum  sich  zum  eigentlichen  Ammonshorn  begibt.  Indem  sich 
ferner  allmählig  die  Körper  der  Pyramidenzellen  zu  einer  schmalen  Schicht 
znsammengruppiren,  ihre  Spitzenfortsätze  frei  werden^  entsteht  das  Stratum  radia- 
tum.  Das  Stratum  moleculare  und  lacunosum  entsprechen  der  ersten  zellenarmen 
Schicht  der  Grosshirnrind e,  die  hier  nur  durch  besonderen  Gefössreichthum  und 
Anflockerung  innerhalb  des  Stratum  lacunosum  sich  unterscheidet.  Wahrschein- 
lich ist  das  dünne  Stratum  granulosum  als  Homologen  der  Schicht  kleiner  Pyra- 
midenzellen aufzufiassen. 

C.  Fascia  dentata  (Fig.  410;  f.d.). 

Die  Fascia  dentata  liegt  mit  ihrer  ventralen  Fläche  unmittelbar  angepresst 
an  das  Kernblatt  (l.i.);  zwischen  beiden  erstreckt  sich  eine  dünne  Piallamelle 
in  die  Tiefe  der  Fissura  hippocampi  hinein,  welche  zahlreiche  Blutgefässe  enthält. 
Die  dorsale  Fläche  der  Fascia  dentata  ist  ebenso  wie  der  convex  vorspringende 
mediale  Rand  eine  Strecke  weit  frei,  im  Uebrigen  durch  die  Fimbria  (fi)  be- 
deckt, während  lateral wärts  die  Fascia  dentata  in  das  eigentliche  Ammonshorn 
continnirlich  übergeht  und  zwar  mit  einem  verhältnissmässig  schmalen  Isthmus, 
welcher  zwischen  Fimbria  und  eingerolltem  Ende  des  Kernblattes  gelegen  ist. 
In  Betreff  der  feineren  Textur  ist  vor  Allem  eine  viel  schärfere  Sonderung  in 
Schichten  auffallend,    als    sie  sonst  an  anderen  Stellen   der  Grosshirnrinde  zur 

■ 

Beobachtung  gelangt.     Karminpräparate   zeigen   in   einiger  Entfernung   von  der 

Oberfläche  schon  bei  makroskopischer  Betrachtung  einen  schön  roth  gefUrbten 

der  Oberfläche  concentrischen  Streifen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  ergibt, 

dass  er  aus  zahlreichen  kleinen  pyramidenförmigen  oder  unregelmässig  gestalteten 

Nervenzellen    besteht.     Man    bezeichnet    diese  Lage    gewöhnlich   als    Körner- 

Schicht  (ßtratum  granulosum)  (Fig.  410,  g.).     Nach   aussen   davon  findet  sich 

eine  Schicht  reticulirter  Grundsubstanz  (Fig.  410,  m),    welche    zwar    zahlreiche 

Capillaren,  aber  spärliche  eigene  Zellen  einschliesst.    An  ihrer  freien  Oberfläche 

erscheint   wieder  ein  dünnes  Markblatt  (Stratum   marginale  von  Meynert),    das 

dem  Kernblatt  resp.  der  Substantia  reticularis  homolog  ist,  also  deren  Fortsetzung 

auf  die  Oberfläche  der  Fascia  dentata  darstellt.  Der  ganze  innerhalb  der  Körner- 

schicfat    gelegene  Raum   der  Fascia   dentata  wird   erfüllt  von   einer  Fortsetzung 

der  Pyramidenzellenschicht  des  Ammonshorns  (Fig.  410,  c).     Diese  Zellen  sind 

aber  innerhalb  der  Fascia   dentata   nicht  mehr  regelmässig  orientirt;    auch  sind 

ftie   über  den   ganzen  vom  Körnerstreifen   eingeschlossenen  Raum  gleichmässig 

zeratrent     Es  besteht  demnach  die  Fascia  dentata  abgesehen  vom  Stratum  mar- 

;^inale  aus  drei  Schichten:  1)  dem  Stratum  moleculare  (m),  homolog  der  zellen- 

armen    Schicht   der   übrigen    Grosshirnrinde,    2)  dem  Stratum    granulosum  (g), 

homolog  der  Schicht  kleiner  Pyramiden/ und  3)  der  Pyramidenzellenschicht,  die 

der  L*age  grosser  Pyramiden  anderer  Localitäten  gleichzusetzen  ist. 

Nachstehendes  Schema  ist  geeignet,  die  Homologien  in  der  Textur  des 
AmmoDshoms,  der  Fascia  dentata  und  der  übrigen  Grosshimrinde  zu  veran- 
gchaulichen. 
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1)  Zellenarme  Schicht 


Stratom  molecnlue 


Sir.     toolanlan 
SB.   grunlonini 


S)  Schicht  der  groBsen  P;-    grosse  FjTmniidenzeUen      IStr.   ndiAtnm  ( 

ramidcnielleQ  ^SCr.   cellnl.  pynmid.) 


MaikBübBtuiE     der   Win-    Hvksabauni  derWIn- 
daugea  dang 


D.     Die  Digitationen  des  AmmomhorneB. 

Es  wurde  bereits  früher  erwähnt ,  daw  die  Fimbrie  sich  mit  dem  hinteren  Ende  dei  Uno» 
der  Hackenwindung  verbindet.  Da  non  du  vordere  verbreiterte  nnd  mit  IJigjtuiMwn  vctmImk 
Ende  dee  AmmonehumeB  noch  bis  1  Cm.  wdt  nach  vom  iit>eT  die  Qoerachnitttebnie  dn 
hinteren  Uncus-EndeB  heraueragt  (vergl.  Fig.  381),  eo  folgt,  da»  der  Unciu  >e)bM  mnundif 
lateralwärt»  continnirlich  mit  dem  Ammonshom  insammenbängca  mau.  Er  eteUt  gewisKnnann 
nur  die  freie  Kanienansicht  des  Ammonshoms  dar  (vergl.  Fig.  3S1  mit  dem  DnrehscJnin 
Fig.  111),  welche  medianwüts  von  liieBem  an  der  Himoberfläche  encheinl.  Uncna  nnd  vordor* 
Ende  des  AmmonshomB  bilden  demnach  eine  ungefihr  horizontal  gestellte  Platte  (Fig.  4U). 
deren  dorsale  Fläche  von  a  bis  U  freie  Himoberfläche,  bei  b  mit  dem  ätatnmtheil  der  Üemisphin 
verwachsen  ist,  in  ihrer  griJsseren  Erstrecknng  at>er  (von  a  bis  b)  dem  Untohom  dea  Sola' 
ventrikclB  als  Boden  angehört.  Diese  ganze  Platte  nun  wird  von  der  zwischen  Uncns  and 
Oyrus  hippocampi  (Snbiculam>  eindringenden  Fissnra  hippocampi  (f.  h.)  so  m  sagen  nutemüiiit 


Kg.  411. 


Fit-   . 


Q»«i 


1  grue  Rind«,  3  Kemblui) ;  ä,  6,  T.  8  eouprschu  t 
FortHUimg  der  Fudi  daauu  (b.  fimmm  ami^m 
8.  Stntnm  moleeDlira.  7,  StcilDB  (mmlamin.  S.  T; 
■DldsBtallen),  Bai  e  saht  FueU  daalau  la  Ilnaiu  W 
f.b.t  yiuDra  bIppocuDpI;  Jhra Ponaaunac  tat  bat  dB 


Macht  man  nnn  einen  FcoDtaUchnitt  danh  da 
hinleren  Theil  der  vereinigten  Uncns-AmiaMB- 
homplatte ,  so  erkennt  man ,  tlasa  na  ans  if- 
Hanptlagen  sich  insammenaetU,  die  dmch  aaa 
schon  mit  unbewaffnetem  Ange  erkennbaren  Markstreifen  (Fig.  411,3),  bis  anf  eiiM  klüK 
Verbindongsbrucke  am  Uncus  (bei  c)  getrennt  werden,  l^eaer  weisse  Slreüi»  gehl  am  de 
Tiefe  der  Fissnra  hippocampi  unmittelbar  hervor  (bei  d),  entspricht  also  äner  FotMetanng  dn 
Eernblattcs  L  Die  von  ihm  abgegrenite  ventrale  Etage  ist  nichts  weiter  als  dieFunsaranf 
der  Fascia  dentata,  die  dorsale  die  des  eigentlichen  Ammonshoms.  Da  nnn  die  Fana  deaiaa 
anch  hier  ein  dännes  weisses  Stratum  marginale  besitzt,  so  ersdieint  bei  mikroekopiadier  Be- 
trachtung in  geringer  Entfernung  veotralwäns  von  dem  durch  die  Fortsetiung  des  Kenblac» 
reprösentirten  Streifen  noch  ein  feinerer  zweiter  (Fig.  111,  5),  der  dun^  Blutgefässe  imd  tm 
Bindegewebe  (Fig.  III,  4)  von  eraterem  getrennt  ist.  &b  in  diese  letiteiB  dnniie  Lagt  »V 
Fortsetzung  des  in  die  Tiefe  der  Fissnra  hippocampi  eindringenden  Pialblattee  arnnsehcn.  Btiv 
Markblätter  nnd  ihre  Zwischenlagc  sind  wellenfSrmig  oder  zickiackartig  gebogen.  Es  euq>ncka 
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Dmrii  kber  nur  geringe  wellenförmtf^  Brhebnneen  der  Ventrikelfläche  der  Ammonghoms;  kcincs- 
regß  aind  diese  Biegungen  des  KemblstU  mit  den  eigentlichen  weiter  vom  gelegenen  Uij^tstioncn 
in  Zuummenb&ng  lu  bringen;  letilere  (rergl.  Fig.  41i)  entetchen  vielmehr  durch  ■ceandüro 
Kinsenknngen  der  Fiainira  hippuc&mpi  in  einem  Qcbiet,  in  welchem  knf  Qaerschnitten  die  Fsacik 
ilenUt«  (f.d.)  nnr  noch  mit  ihrem  letzten  Aiuläurer  oder  bereits  vollständig  fehlend  enchciat. 

Wu  nun  die  beiden  JBtagen  der  vorderen  Verbreiterung  des  AmmonihoruB  belritft,  to 
tciifht  die  obere  (Ammoniplatte)  (Fig.  411,  1,  S  und  3),  vom  Ventrikel  lum  Kerablatt 
■u  üilgeudeD  bekuinten  Schichten:  It  Moldenblntt,  S)  Pfnunidenzcllcn  mit  ventralwäna  ge- 
lictateten  Spitienfbrtsatien,  die  nur  ein  achmBics  Stratnm  rsdiatum  furmiren,  3)  Kembifttt.  Dann 
folgt  all  4)  die  gefuihaltige  Zwischenschicht  und  nunmehr  <lie  Foscia  ttentata  als  untere  Etage- 
Sie  CDthslt:  &I  ^a  markfaaltigc  Stratum  marginale,  G)  eine  achmale  Fortsetzung  des  Stratum 
■Bolerulare  der  Fascia  ilentata,  T)  das  auch  hier  durch  Karmin  scharf  hervorzuhebende  lackig 
pbogeoe  Stratum  granolosum,  8)  als  AnsriillnngnnaMe  des  letzteren  PyismideDiellen  und  endlieh 
auf  der  der  Flssora  hippocampi  aagekehrten  ventralen  Oberfläche  nieder  ein  dünnes  Stratum 
Buiginale.  Mediauwärts  steht  die  Faacia  dentsla  nur  noch  dnrch  eine  schmale  Brücke  (c)  mit 
der  Ammonsplatte  icsp.  dem  Uncui  im  Zusammenhang  und  «af  den  nüchiten  weiter  vom  ge- 
rübiteuQaeiaclmitten  wird  nur  noch  ein  überall  abgetrenntes  Stiick  der  Fascia  dcntata  (Fig.  41S,  f.d.) 
Knniften,  das  einer  freien  longenfürmigen  Verlängerung  der  Fascia  dentata  angehijrt.  AI»  Be- 
Randtbeil  der  letzteren  ist  es  an  dem  in  sich  zurücklaufenden  Kümeratreif  leicht  ta  erkennen. 
Im  Gebiet  der  eigentlichen  Digitationen  endlich  fehlt  auch  dieser  Rest;  es  besteht  nun  da« 
Tunleic  Ende  des  Ammonshoms  nur  aus  der  Ammonsplatte,  deren  Wülste  durch  »ecundürc 
Einienknngeu  der  Fissura  hippocampi  (f.h.)  eneogt  werden. 
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Längs  des  Kemblatt«  liest  «ich  im  ganzen 
fk-biet  des  Ammoushomes  leicht  eine  Trennung 
der  Faida  dentata  vom  Snbiculum  vornehmen. 
Man  erkennt  dann,  dau  das  Kemblatt  zahlreiche 
wellige  Bicgnngen  besitzt.  In  die  Wellenthüler 
[«■Ben  Erhabenheiten   der  ventralen  Flache  der 

Kascia  dentata  hinein.     Jung,   der  luerst  auf  die«e  efgenthumliche  Conflguraüun  auünerksam 
machte,  beschrieb  beide  wellige  in  einaader  greifende  Fliehen  als  unteres  und  oberes  Zackenisgcr. 


t)  Ltbu  airacttriu. 

Der  Lobus  olfactorins  zerfHIlt,  wie   oben   (S.  628  ff.)   erörtert 
T^iber  olfactoriam,  Tractus  nad  Bnlbns  olfoctorins. 


A.  Du  Tikr  •IfacUriiB  ut 
RH  der  dorsaltindemStimlappen 
ZDgekehrt«n  Seite  ron  einer  Fort- 
A«tztuig  der  graneo  Rinde  deasel- 
b«n  Ubenogen(Fig.il3,abied), 
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die,  weiter  Dach  vorn  bedeutend  verdünnt;  sich  auf  die  dorsale  Kante  des  Tractus 
olfactorius  fortsetzt  (bei  d).  Die  ventrale  Seite  des  Tuber  dagegen  besitzt  nur 
einen  dünnen  Ueberzug  mit  der  Lamina  perforata  anterior  continuirlicher  gelblich- 
grauer Substanz  (Fig.  41 3,  b),  die  an  der  ventralen  Fläche  des  Tractus  zu  einer 
minimalen  Rinde  zusammenschrumpft.  Die  Marksubstanz  des  Tnber  hKngt  mit 
dem  Markstreifen  des  Stirnlappens ,  der  sich  zwischen  Basis  des  letzteren  nnd 
Kopf  des  Streifenhügels  befindet ,  continuirlich  zusammen.  Die  Striae  olfactorine 
lateralis  und  medialis  sind  der  Kinde  des  Tnber  aufgelagerte,  höchstens  von 
einer  minimalen  grauen  Schicht  überzogene  markhaltige  Streifen,  die  am  Anfange 
des  Tractus  sich  gewöhnlich,  vereint  mit  der  aus  dem  Stirnlappen  stammenden 
Marksubstanz,  zu  einem  Marklager  zusammenlegen.  Ein  dritter  beim  Menschen 
schwach  entwickelter  Bestandtheil  der  Marksubstanz  des  Tnber  olfactorium  stammt 
aus  der  Commissura  anterior  (Mejnert,  Ganser).  Die  ehemals  in  offener  Com- 
munication  mit  dem  Seitenventrikel  stehende  Spalte  im  Innern  des  Tuber  ist 
vollständig  obliterirt. 

B.  Der  Tractus  •Uactorins  ist  die  Fortsetzung  des  rudimentären  Biechlappens, 
dessen  Basis  soeben  als  Tuber  olfactorium  beschrieben  wurde.  Im  Gebiet  des 
Tractus  ist  die  Rinde  noch  am  mächtigsten  an  der  dorsalen  Kaute  entwickelt, 
erscheint  hier  auf  dem  Querschnitt  (Fig.  414,  a)  kreisförmig,  rings  von  mark- 
haltigen  Nervenfasern  umstellt,  die  an  der  lateralen  Seite  (1)  sich  zu  einem 
stärkeren  Marklager  angesammelt  zeigen,  das  an  der  lateralen  Kante  in  das 
continuirliche  ventrale  Mark  übergeht.  Letzteres  setzt  sich  wiederum  continuirlich 
in  einen  dorso -medialen  Streifen  (m)  fort,  der  sich  spaltet  (d^  und  d'),  mn 
die  beschriebene  dorsale  Rindensubstanz  (a)  aufzunehmen.  Es  folgt  aus  dieser 
Beschreibung,  dass  die  mit  einander  continuirlichen  dorsalen  nnd  ventralen 
Markmassen  einen  transversalen  Streifen  (b)  überall  einschliessen,  der  dem 
ursprünglichen  Hohlräume  des  Tractus  entspricht  und  aus  dessen  verklebtem 
Ependym  hervorgegangen  ist.  Der  Markmantel  entspricht  der  Marksubstanz 
einer  Windung;  die  Rinde  derselben  ist  jedoch  mit  Ausnahme  der  dorsalen  Seite 
nur  ein  äusserst  dünner  Ueberzug.  Ist  derselbe  an  der  ventralen  Seite  gleich- 
massig  dünn,  so  erscheint  diese  Fläche  gleichmässig  weiss;  von  einer  Znsammen- 
setzung aus  den  zwqi  oder  gar  drei  zur  Spitze  des  Tuber  olfactorium  con- 
vergirenden  Riechstreifen  ist  nichts  mehr  wahrzunehmen.  Wenn  dagegen  die 
graue  Substanz  in  der  Mitte  der  ventralen  Fläche  eine  dickere  Lage  bildet,  wie 
häufig  am  basalen  Ende  des  Tractus,  so  erscheint  auch  hier  noch  die  Sondenmg 
in  einen  lateralen  und  medialen  Streifen  ausgeprägt.  Der  laterale  Streifen  schlie»5t 
sich  aber  dorsalwärts  unmittelbar  an  den  aus  dem  Stimlappen  stammenden  TheÜ 
des  Markes  (obere  Wurzel  von  Henle  und  Broca)  an. 


Fig.  414.     Qn«rschnitt   des  Trseta«   •!- 
factorias.    20/ 
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Die  grane  Snbstans  ist  feinkörnig,  dl« 
dunkel  dargestellt,  y ,  yentrale,  dl,  <fi , 
Marksnbitans ;  die  ventrale  Mariunb«»»  ^^' 
dichtet  sich  bei  1  snr  Stria  lateralis ,  bei  a  lar 
Stria  medialis;  a,  a' a'  mdimentäre  Binde;  k 
centrale  graue  Substans  an  Stelle  des  anprüRr* 
liehen  Hohlranmet. 
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Bei  Thieren  eikennt  man  deutlich,  dass  die  centrale  weisse  Substans  des  Tractus  (Pe- 
ilnncnlus  bnlbi)  in  ihrem  dorsalwärts  vom  obliterirten  oder  noch  vorhandenen  Hohlramne 
gelegenen  BestandtheQe  mit  dem  Mark  des  Stimlappens  znsammenh&ngt ,  während  ihre  ventrale 
Hälfte  aus  der  Commissura  anterior  stammt;  dieselbe  fliesst  weiter  vom  mit  den  vereinigten 
Striae  oUactoriae  zusammen,  indem  hier  die  Rinde  fehlt.  Mit  Bücksicht  auf  Figur  und  Be* 
ichrdbung  der  S.  5S1  ist  nachträglich  hervorzuheben,  dass  bei  den  meisten  Säugethieren  der 
mit  T.L  bezeichnete  laterale  Riechstreifen  nur  in  seinem  medialen  an  die  Lamina  perforata 
grenzenden  Abschnitt  von  weisser  Markmasse  überzogen  ist,  im  übrigen  eine  frei  liegende  graue 
Rinde  besitzt ;  dagegen  ist  der  weisse  Ueberzug  des  medialen  Streifens  (r.m.)  diffuser  und  breiter. 
Msn  hat  beide  auch  wohl  als  Riechwindungen  (äussere  und  innere)  von  den  sie  bedecken- 
den weis'sen  Wurzeln  des  Bulbus  olfactorius  unterschieden. 

G.  Bilkiig  •Ifactorias. 

Es  wurde  soeben  hervorgehoben;    wie  die   verschiedenen  Constitnenten  der 
Marksubstanz  des  Tuber  olfactorium  im  Gebiet  des  Tractus    zu  einer  dorsalen 
nnd  ventralen  Markplatte  zusammenfliessen ,    die  an  ihren  lateralen  Kanten  con- 
tiDuirlich  in   einander  übergehen  und  somit  ein   der  ursprünglichen  Höhle  des 
Riechlappens  entsprechendes  Gebiet  in  sich  einschliessen ,  das  mit  einer  Modifi- 
cstion  des  verklebten  Ventrikel -Ependjms  ausgekleidet  ist.  Dieselbe  Anordnung 
zeigt  nan   die  Marksubstanz  auch    im  Gebiet  des  Bulbus  olfactorius.    Sie  liegt 
hier  aber  mit  Bezug  auf   die  Rinde  excentrisch  (vgl.  Fig.  415).    Letztere  wird 
nimlich  im  Gebiet  des  Bulbus  auf  der  dorsalen  Seite  zu  einer  äusserst  dünnen 
Lage,   während  sie   sich  am  vorderen  Ende,   sowie  an  der  ventralen  Seite  des 
Bulbus  plötzlich  bedeutend  verdickt  zeigt.  Bei  verschiedenen  Säugethieren  (Carni- 
voreni  Ungulaten)    greift    die   den  Bulbus   bedingende  Verdickung   der  grauen 
Rinde  auch    auf  eine   Strecke    der  dorsalen  Seite  über,    sodass    die   verdickte 
Rtndenpartie  die  Marksubstanz    des  Bulbus  wie   eine  Kappe  bedeckt  oder  wie 
ein  Schuh  umschliesst.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  dieses  raodificirten  Rinden- 
gebietes ist  seine  weichere  Beschaffenheit,    seine  geringere  Consistenz.     Es  löst 
sich  ferner  sehr  leicht  die  grössere  periphere  Hälfte  dieser  Rinde  von  den  Übrigen 
Theilen   des  Bulbus   ab,    und   endlich    ist  die  der  Lamina  cribrosa  zugekehrte 
Hache  derselben  rauh  durch  zahlreiche  Nervenfasern,  die,  nachdem  sie  an  der 
Oberfläche  dieser  verdickten  Partie    ein  Geflecht  gebildet  haben,    sich  zu  den 
Fila  olfactoria  sammeln,  um  durch  die  Löcher  der  Lamina  cribrosa  zur  Geruchs- 
Schleimhaut  zu  gelangen. 

Es  ist  hier  und  bei  der  früher  (S.  530)  gegebenen  makroskopischen  Beschreibung  die  ge- 
flammte vordere  Verdickung  des  Tractus  olfactorius  als  Theil  des  Kiechlappens  beschrieben  und 
mit  dem  Namen  Bulbus  bezeichnet.  Von  anderen  Forschem  wird  nur  der  verdickte  charak- 
teristisch gebaute  'FheÜ  der  Rinde  als  Bulbus  benannt  (Hugucnin,  Gudden,  Ganser).  Isolirte 
Verdickungen  der  Rinde  an  der  dorsalen  Seite  des  Ricchlappens  haben  dann  den  Namen 
..Nebenbnlbi^*  erhalten.  Ich  gebe  nun  gern  zu ,  dass  die  peripheren  Theile  des  Bulbus  (Schicht 
der  Olfactoriusfasem  und  Glomerulif  s.  unten)  möglichenfiälls  einem  Spinalganglion  homologsein 
krinnen.  Selbst  aber  nach  dieser  Annahme  bleibt  noch  der  grössere  TheU  der  Dicke  des  sog.  Bulbus 
von  Ilugnenin  etc.  der  gnucn  Grosshimrinde  homolog.  Am  klarsten  sind  wohl  die  Verh&lt- 
niKse  bei  denjenigen  Säugethieren  zu  übersehen,  die  im  Innern  unseres  Bulbus  noch  eine  mit 
Flimmerepithel  ausgekleidete  Höhle  besitzen  (z.  B.  Schaf).  Bei  einigen  Ungulaten  z.  B.  beim 
R«el  (Broca)  communicirt  dieselbe  sogar  noch  mit  dem  Seitenventrikel.  —  Die  cylindrischen 
FlimjDerba««  tragenden  Cylinderzellen  des  Bulbusventrikels  gehen  an  ihrer  Basis  in  feine  Fäden 
üb«r,  die  sich  in  der  nächsten  Schicht,  dem  anliegenden  gelatinösen  Ependym,  verlieren. 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Schichten  hat  man  zweckmässig  aus- 
zugehen vom  centralen  Hohlräume  des  Bulbus,  wie  er  bei  den  Ungulaten  noch 
erhalten  ist,  resp.  von  dem  transversalen  Streifen  zellenarmer  gelatinöser  Sub- 
stans (Fig.  415,  e)|  der  von  der  dorsalen  und  ventralen  Markschicht  eingeschlossen 
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wird  und  alp  verschmolzCDeB  Ependym  noch  die  Stelle  des  ehemaligen  HoU- 
ranmea  andeatet.  Sieht  man  von  diesem  Ependym  ab,  so  folgen  nach  dei  dor- 
salen Iiläche  des  Bulbus  beim  Menschen  nur  zwei  Schichten,  nSmlich  1)  die 
dorsale  Harkscbicht  (Fig.  416,  n.d.)  nnd  2)  eine  minimale  Lage  dieselbe 
deckender  grauer  gelatinöser  Substanz,  welche  als  rudimentbe  Binde 
zn  beixachten  ist.  Nach  der  ventralen  Seite  hin  erreicht,  wie  gesagt,  die 
modificirte  Rinde  eine  auffallende  Mächügkeit  und  besteht  vom  centralen  Epea- 
dymrest  bis  zur  Lamina  cribrosa  gerechnet  ans  folgenden  Schichten: 


iiiid  eigenes  Prlparilao  bilb  lebeioilliob  snlworreB.    30^^. 

n,d.,  dorula,  s.v.,  TantrsU  Muknibniuii  Oai  Balbni  olftclorioi;  e,  caatrale  gnae  SnbMui,  dar  nniini»- 
Ucb«  Hoble  aoUpcacbend;  fr.,  ScUcbl  dar  NarreDruarplaini  und  KSnier;  c,  OuiillimHllanicblchti  m.  rU 
UnöM  Sidilcbl;  |l,  Schtcbt.dar  OlomarDll  olfutorU;  o, OlTMIoriuichlclit  mllD.e.,  «htreUDdaB OUkeu»ii^Un 

1)  Ventrale  Marksnbstanz  des  Bulbus  olfactorins  (Stratnm  me- 
dulläre, Henle's -dritte  Schicht,  Couche  m^dnllaire  v,  Broca)  (Fig.  415,  n.v.). 
Sie  besteht  aus  longitndinal  verlaufenden  dicht  aneinander  liegenden  markhaltigen 
Nervenfasern  und  verschmilzt  hinter  dem  vorderen  Pole  des  Bulbna  mit  der 
dorsalen  Markschicht 

3)  Schicht  der  Nervenfaserplexus  und  Kijrner  (Stratam  grana- 
losum,  Körnerscbicbt,  4.  Schiebt  von  Henle)  (Fig.  415,  gr.).  Die  Harkschicbi 
des  Bulbus  gebt  im  Qebiet  der  Rindenverdickung  nach  aussen  conünuirlich  in 
eine  Lage  über,  innerhalb  welcher  zahlreiche  flach  linsenförmige  Gruppen  kleiner 
Zellen  in  einen  reichen  Plexus  von  BUndeln  markhaltiger  Nervenfasern  ein- 
gebettet sind.  Auf  sagittalen  sowie  transveraalen  Durchschnitten,  die  in  Kannb 
geßirbt  sind,  erscheinen  deshalb  bei  schwachen  VergrQssemngen  rothe  spindel- 
förmige der  Susseren  Oberfläche  des  Bulbus  parallele  Streifen  als  Äasf&llung»- 
masse    der    geflechtartig  verbundenen   ebenfalls    in    einer    der   Bdbnsoberflicbe 
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parallelen  Ebene  ausgebreiteten  markhaltigen  NervenfaserbUndel.  Die  Natur 
dieser  kleinen  in  Nestern  zusammenliegenden  Zellen  ist  noch  nicht  genügend 
aafgeklärt.  Warscheinlich  repräsentiren  sie  eine  Art  kleiner  Ganglienzellen^  ähn- 
lich denen,  wie  sie  z.  B.  in  der  Körnerschicht  der  Kleinhirnrinde  vorkororoeni 
wo  man  sie  mit  dem  indifferenten  Namen  „Körner^  bezeichnet  hat«  —  Nach 
Clark e  wird  diese  Lage  überdies  noch  von  vertical  zu  den  höheren  Schichten 
aufsteigenden  Nervenfasern  durchsetzt. 

3)  Ganglienzellenschicht  (Theil  des  Stratum  gelatinosum  von  Mey- 
nert,  Theil  der  Ganglienzellenschicht  von  Krause,  der  mittleren  Schicht  grauer 
Substanz  von  Golgi,  5.  Schicht  von  Henle)  (Fig.  415,  c).  Sie  ist  im  mensch- 
lichen Bulbus  weniger  scharf  ausgeprägt,  wie  in  dem  der  SKugethiere  mit  gut 
entwickeltem  Geruchsorgane.  Bei  letzteren  besteht  sie  aus  einer  Beihe  dicht 
neben  einander  liegender  grosser  multipolarer  Ganglienzellen,  die  am  meisten 
den  Pjramidenzellen  der  Grosshimrinde  zu  vergleichen  sind ,  3  —  4  verästelte 
Fortsätze  nach  der  Peripherie  in  die  nächstfolgende  Schicht  entsenden,  während 
einer,  wahrscheinlich  einem  Axencylinderfortsatz  entsprechend,  sich  central  in 
die  Nervenplezusschicht  einsenkt  (Golgi).  Beim  Menschen  sind  diese  Zellen 
kleiner  und  weniger  dicht  angeordnet.  Sie  sind  offenbar  den  grossen  Pjramiden- 
xellen  der  Grosshimrinde  homolog.  An  der  inneren  Grenze  dieser  Ganglien- 
xellenreihe  tritt  sehr  leicht  eine  Trennung  der  nach  aussen  gelegenen  Abtheilung 
der  verdickten  Bulbusrinde  von  den  bisher  beschriebenen  inneren  Partieen  ein. 
Zuweilen  bleiben  einzelne  der  Ganglienzellen  an  letzteren  haften.  W.  Krause 
sieht  die  Ursache  dieser  Abtrennung  in  Lymphbahnen,  welche  in  dieser  Lage 
reichlich  entwickelt  seien. 

4)  Gelatinöse  Schicht  (Stratum  gelatinosum,  6.  Schicht  von  Henle) 
(Fig.  415,  m).  Sie  entspricht  im  Allgemeinen  den  zellenarmen .  peripheren  Lagen 
der  Grosshimrinde,  besitzt  eine  ähnliche  Grundsubstanz  und  enthält  darin  ein- 
gebettet zerstreute  Ganglienzellen,  die  nach  Golgi  eine  ähnliche  Anordnung 
und  ähnliche  Beziehungen  ihrer  Fortsätze  zeigen,  wie  die  der  vorhergehenden 
geschlossenen  Ganglienzellenlage.  Nur  sind  diese  Zellen  viel  kleiner,  so  dass 
sie  vielfach  als  Körner  bezeichnet  wurden.  Ausserdem  finden  sich  in  dieser 
Schicht  did  verästelten  Fortsätze  der  verschiedenen  Ganglienzellen,  sowie  aus 
den  tieferen  Schichten  weiter  vordringende  markhaltige  Nervenfasern. 

5)  Schicht  der  Glomeruli  ol  facto  rii  (Stratum  glomerulosum,  Knäuel- 
Hchicht,  Theil  der  7.  Schicht  von  Henle,  zone  des  papilles  von  Broca)  (Fig.  415,  gl). 
An  die  äussere  Grenze  der  gelatinösen  Schicht  schliesst  sich  eine  Lage  an,  die 
durch  das  Vorhandensein  eigenthümlicher  kugeliger  oder  ovaler  Gebilde  von 
0,1  mm.  Durchmesser  ausgezeichnet  ist,  zwischen  denen  bereits  zahlreiche  Ner- 
venfasern desselben  Charakters,  wie  die  Constituenten  der  in  der  Geruchsschleim- 
haat  sich  ausbreitenden  Fila  olfactoria,  sich  hindurchwinden.  Man  nennt  diese 
zuerst  von  Leydig  bei  den  Selachiern,  von  Clarke  beim  Schaf  beschriebenen 
sonderbaren  Gebilde  Glomeruli  olfactorii  (Olfactoriusknäuel).  Sie  liegen 
meist  in  doppelter  Reihe  und  zwar  der  Art  angeordnet,  dass  die  gösseren  mehr 
in  der  Tiefe,  die  kleineren  näher  der  Oberfläche  Platz  finden.  Nur  wenige  sind 
auf  Querschnitte  von  Bündeln  markloser  Olfactoriusfasern  zurückzuführen  (Henle) ; 
derartige  Bildungen  liegen  überdies  meist  erst  in  der  folgenden  Schicht  und 
sind  nicht   zu  verwechseln  mit  den   echten  Glomerulis,  die    an  Durchschnitten 
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sofort  an  ihrer  feinkörnigen  Beschaffenheit  nnd  zahlreichen  in  der  feinkörnigen 
Substanz    eingebetteten   Kernen    zu   erkennen    sind.     Zwischen    den   Glomemlis 
befindet  sich,  abgesehen  von  den  bereits  erwähnten  Nervenfasern,  ein  reichliches 
Netz    capillarer  Blutgefässe,     lieber    die  Bedeutung   dieser  Glomeruli  hat  man 
die  verschiedensten  Ansichten  geäussert,    nnd   man    kann   wohl   sagen,   dass  ihr 
feinerer  Bau  immer  noch   nicht  genügend  festgestellt  ist.     Während  Henle  sie 
für  besonders  abgegrenzte  von  Nervenfasern  umkreiste  kugelige  Rlümpchen  fein- 
körniger   mit  Kömern  durchsäeter  Substanz,    also  gewissermassen  f^  abgelöste 
Partieen    der    unterliegenden    gelatinösen  Substanz   erklärt,    hält    sie  Mejnert 
(und  Krause)   für  Knäuel    von    gelatinösen  Olfactoriusfasem ,    in    deren  Verlanf 
spindelförmige  Zellen  eingeschaltet   seien.     Aus  der  centralen  Seite  sollen  dann 
feine  markhaltige  Nervenfasern  ihren  Ursprung  nehmen.     Golgi  schreibt  ihnen 
eine  noch  complicirtere  Structur  zu,    indem  nach  ihm  einmal  die  von  der  Peri- 
pherie her  eintretenden  Olfactoriusfasem    in  ihrem  Innern  sich  zu  einem  feinen 
Netz    auflösen,    andererseits    die    verästelten    Fortsätze    der    central    gelegenen 
Ganglienzellen    innerhalb    dieser   Gebilde    mit   jenem   Netz  verschmelzen.     Die 
zahlreichen    im  Innern    der  Glomeruli  befindlichen  Zellen   erklärt  er  f^  binde- 
gewebig.    Nach  Broca    endlich   bestehen  die  Glomeruli   aus  einer  Ansammlong 
kleiner  (8 — 10  fi)  Nervenzellen.    Eine  sichere  Entscheidung  in  dieser  Frage  zn 
treffen,    besitze    ich    noch   nicht  ausreichende  Erfahrung,    neige  mich    aber  am 
meisten  der  letzterwähnten  Broca 'sehen  Ansicht  zu.   Dafiir  scheinen  mir  anch 
Leydig's  Beobachtungen   an  Selachiern    zu  sprechen.     Dass  die  Glomernli  die 
nächsten  Ursprungsgebiete    von  Olfactoriusfasem  sind,    ist  wohl  allgemein  aner- 
kannt.    Differenzen   bestehen   also    in    den  Anschauungen   über   die  Art  dieses 
Ursprangs,    sowie    in  Betreff   der  Frage  nach  der  Verknüpfung    der  Glomeruli 
mit  den  übrigen  Theilen  der  Rinde  des  Bulbus  olfactorius. 

6)  Die  Olfactoriuss  chicht  (Riechnervenschicht,  Theil  der  siehenten 
Schicht  von  Henle)  (Fig.  415,  o).  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  schon  im 
Gebiet  der  Glomeruli  zwischen  den  letzteren  Nervenfasern  vorkommen,  die  alle 
Charaktere  der  den  Fila  olfactoria  angehörigen  besitzen,  d.  h.  gelatinöse  oder 
Remak'sche  Nervenfasern  sind  (vergl.  S.  297).  Diese  bilden  nun  anf  der 
Aussenseite  der  Glomeruli  ein  dichtes  Geflecht  longitudinal  und  quergetroffener 
Bündel.  Aus  diesem  Geflecht  sammeln  sich  an  der  der  Lamina  cribrosa  zuge- 
kehrten Oberfläche  des  Bulbus  die  Fila  olfactoria.  Beim  Ablösen  wird  deshalb 
der  Bulbus,  da  die  Fila  olfactoria  zerreissen,  eine  rauhe  zottige  Oberfläche  er- 
kennen lassen. 

Versuchen  wir,  den  feineren  Bau  der  verdickten  Bulbusrinde  auf  den  gewöhnlichen  Ban 
der  Grosshimrinde  zurückzuführen,  so  ist  soviel  klar,  dass  Schicht  1  unserer  Zählnng  doo 
Hemisphärenmark,  Schicht  2  bis  4  der  grauen  Rinde  entspricht.  Schicht  6  beseichiket  bereits 
das  Wurzelgebiet  eines  peripheren  Nerven.  Zweifelhaft  kann  also  nur  die  Stellung  der  Knaod- 
Schicht  sein.  Ich  möchte  mich  der  Krause* sehen  Meinung  anschliessen ,  welche  dieselbe  für 
das  Homologon  eines  Spinalganglions  erklärt. 

D.    Terbindingen  des  Bvlb«  •l&ctoriiu. 

Die  soeben  beschriebene  modificirte  Rinde  des  Bnlbns  olfactorios,  also  die 
Rinde  eines  Grosshirnlappens,  der  dem  Stammtheile  der  HemisphKre  angehört 
ist  als  nächstes  Urspmngsgebiet,  als  primäres  Centrnm  des  Gerächt- 
nerven  anzusehen.  Es  steht  nun  aber  dies  primäre  Centram  durch  Yermitteloog 
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des  Tractns  mit  anderen  Abschnitten  der  Hemisphäre  in  Verbindung ,  die  als 
secnndäre  Centren  des  Geruchssinns  betrachtet  werden  müssen.  Wir  wollen 
hier  sftmmtliche  Verbindungen  des  Bulbus  olfactorius  Übersichtlich  aufzählen. 
Es  sind  die  folgenden: 

1)  Mit  den  Fila  olfactoria^  d.  h.  den  peripheren  Riechnerven. 

2)  Mit  der  Rinde  des  Gjrus  uncinatus  (Gentre  olfactif  post^rieur 
TOD  Broca).  Diese  wohl  allgemein  anerkannte  Verbindung  des  Bulbus  olfac- 
torius wird  durch  die  Stria  olfactoria  lateralis  (racine  externe  von  Broca)  ver- 
mittelt. Auch  physiologische  Experimente  (Ferrier)  haben  ergeben,  dass  wir 
in  der  Rinde  des  Gjrus  uncinatus  ein  Rindenfeld  für  den  Geruchssinn  zu  suchen 
haben. 

3)  Mit  der  Rinde  des  Anfangstheiles  vom  Gyrus  cinguli  (Gentre 
olfactif  snp^ieur  von  Broca)  vermittelt  durch  die  Stria  olfactoria  medialis  (racine 
interne  von  Broca). 

4)  Mit  dem  Mark  d^s  Stirnlappens.  Bei  Thieren  mit  hohlem  Lobus 
olfactorias  lässt  sich  leicht  nachweisen  (Broca),  dass  die  Marksubstanz  des 
Stimlappens  sich  in  die  dorsalen  Partieen  des  Lobus  olfactorius  fortsetzt;  es 
entspricht  möglichenfalls  diesem  Mark  im  Tractus  olfactorius  des  Menschen  die 
dorso-mediale  Marklage  (obere  Wurzel  Henle,  racine  sup^rieure  von  Broca). 
Wenn  nun  somit  auch  ein  Zusammenhang  von  Tractusfasem  mit  dem  Mark  des 
Stimlappens  feststehen  dUrfte,  so  ist  doch  Genaueres  über  die  Ursprünge  dieser 
Fasern  nicht  anzugeben.  Broca  lässt  sie  von  einem  Gentre  olfactif  ant^rieur 
on  orbitaire  ausgehen,  dessen  vordere  Abgrenzung  er  aus  vergleichend  anatomi- 
schen Grründen  in  der  transversalen  Furche  des  Sulcus  orbitalis  findet. 

5)  Mit    der  Commissura   anterior.     Diese    zuerst  von  Meynert  be- 
schriebene, neuerdings  von  Ganser  bestätigte  Verbindung  ist  um  so  mächtiger, 
je  stärker   entwickelt   der  Lobus  olfactorius    ist.     Da    letzterer   einen  Abschnitt 
des  Stammtheiles    der  Hemisphäre  darstellt,    so  ist   es  ganz  natürlich,    dass  er, 
wie  die  übrigen  Bezirke  desselben  (Insel)  durch  die  vordere  Commissur  mit  dem 
der  anderen  Seite  in  Verbindung  gesetzt  wird.    Beim  Menschen  ist  der  für  den 
Lobus  olfactorius  bestimmte  Antheil  der  Commissura  anterior  (pars  olfactoria 
(tanser)  sehr  gering  entwickelt,  am  besten  an  Frontalschnitten  zu  erkennen.    An 
diesen  sieht  man  ein  dünnes  BUndel  markhaltiger  Fasern  sich  von  der  ventralen 
Seite  der  vorderen  Commissur  abzweigen  und  schief  lateralwärts  und  nach  unten 
durch  die  Lamina  perforata  anterior  hindurch  in  die  Basis  des  Tuber  olfactorium 
eintreten.     Es  gesellt  sich  dieser  Commissurenantheil    des  Tractus  der  ventralen 
Marklage   desselben    bei.     Meynert  glaubte    früher,    dass   dieser  Bestandtheil 
des  Riechlappens  ausser  Commissurenfasern  auch  Kreuzungsfasern  enthalte,  welche 
eine  Verbindung  des  Riechlappens  der  einen  Seite  mit  dem  Gyrus  uncinatus  der 
anderen  Seite  („Riech-Chiasma^)  herstellen  würden.     Andere  Forscher  (Ganser) 
konnten   sich   von    einer    solchen  Kreuzung   nicht  überzeugen.     Gegen  dieselbe 
spricht  überdies,  dass  nach  Exstirpation  des  Bulbus  olfactorius  einer  Seite  beim 
Kaninchen  der  Riechantheil   der  Commissur   in  seiner  Totalität,    nicht,   wie  bei 
der  Meyn  er  tischen  Annahme  zu  erwarten  wäre,  nur  partiell  atrophirt  (Ganser). 
Aach    physiologisch  -  pathologische  Erfahrungen    sprechen    gegen  eine  Kreuzung 
der  die  primären    und  secundären  Centren  des  Geruchssinnes  verbindenden  Fa- 
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Bern.     Nach  Exstirpation    des  Bnlbns  olfactorius   einer  Seite   atrophirt    nur  der 
GyruB  uncinatuB  derselben  Seite  (Gadden). 

Nach  Broca  findet  sich  bei  Thieren  mit  gnt  entwickeltem  Gerachssinn  noch  eine  weitere 
Verbindung  des  Bulbus,  nämlich  in  der  Tiefe  seiner  racine  grise  on  moyenne  (S.  530)  durch 
Vermittlung  markhaltiger  Fasern  mit  dem  Fedunculus  cerebri.  In  den  Cerveaux  anoonatiqaeg 
fehle  diese  Verbindung.  Offenbar  entsprechen  diese  Fasern  den  von  Meynert  angenommenen 
Verbindungsfasem  des  Tractus  mit  dem  Streifenhügel.  —  Als  ,,Bandelette  diagonale**  eodlicfa 
beschreibt  Broca  einen  weissen  dieLamina  perforata  anterior  (espace  quadrilat^re)  quer  doich- 
ziehenden  Streifen,  der  sich  bei  Thieren  mit  gut  entwickeltem  Gieruchsorgan  Tom  Anfiug  des 
Gyrus  cinguli  bis  zum  Gyrus  hippocampi  erstreckt,  somit  diese  beiden  Broca' sehen  Riech- 
centren unter  einander  rerbindet.  Beim  Menschen  fand  er  nur  zweimal  unter  pathologiBchen 
Verhältnissen  (Paralytiker)  diesen  Streifen. 
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Da  Clanstrum   und  Mandelkern   bereits   oben  (S.  734)    als  modifidrte  Ab- 
schnitte   der  Grosshirnrinde    beschrieben  sind^    so    erübrigt  hier    nur  noch  die 
Darstellung    der    feineren   Architectur    des    Nucleus*  caudatns    und    lentifonm 
Dass  beide  vorn  im  Gebiet  des  Streifenhtigelkopfes  mit  ihren  grauen  Massen  in 
einander  übergehen,  ist  ebenfalls  schon  früher  (S.  506)  erörtert.   Es  findet  dieser 
Zusammenhang  (vergl.  Fig.  326  und  319)   an  der  medialen  Seite  der  ventralen 
Linsen  kernfläche  statt,  so  dass  (Fig.  319)  sogar  noch  ein  dem  Nucleus  caudatns 
angehöriger  Bestandtheil  hier  an  der  Basis  erscheint,  der  in  dem  Fig.  306  dar- 
gestellten Felde  n.l.  ungefUhr  dem  in  Schatten  gelegten  medialen  Bande  in  der 
linken  HKlfte    des  Bildes   entspricht.     Die  Verbindung  des  Nucleus    lentiformis 
und  caudatns  wird  ausschliesslich  durch  das  dritte  Glied  des  ersteren  vermittelt. 
'   Es  wurde  femer  erörtert,  dass  der  mittlere  Theil  der  Basis  des  Linsenkems  mit 
der  Lamina  perforata  anterior  continuirlich  zusammenhängt.    Da  nun  diese  nach 
ihrem  Bau    und  Zusammenhang  als    eine  dünne  Fortsetzung   der   grauen  Hirn- 
rinde zu  betrachten  ist  (Meynert),    so  müssen    wir   folgerichtig  trotz  der  eigen- 
thümlichen    scheinbar    so    abweichenden   Verhältnisse    morphologisch    auch    den 
Linsenkern  als  eine  stark  verdickte  und  auffallend  modificirte  Partie  der  Gross- 
birnrinde  ansehen;  und  dies  verlangt  des  Weiteren,  auch  den  Nucleus  caudatns 
mit  zu  diesem  modificirten  Rindengebiet  hinzu  zu  rechnen,  da  er  ja  vom  mn  der 
Basis  nicht  vom  dritten  Gliede  des  Linsenkems,  mit  dem  er  auch  in  der  Textur 
vollständig  übereinstimmt,  zu  trennen  ist.    Schliessen  wir  uns  dieser  in  neuester 
Zeit  von  Wer  nicke  näher  begründeten  (vergl.  unten)  Auffassung  an,  so  macht 
nur  das  freie  Hineinragen  der  grauen  Masse  des  Nucleus  caudatns  in  den  Seiteo- 
ventrikel    einige  Schwierigkeiten.     Wir    sollten    hier  als  Homologon   des  Hemi- 
Sphärenmarks  eine  Bedeckung,    wenn    auch  nur    mit  einem   dünnen  Uebem^ 
weisser  Substanz   erwarten.     Allein  auch   an    anderen  Stellen  (Ammonshom  de$ 
Ünterhorns)   ist   die  graue  Rinde    nur  durch   eine  dünne  Lage  weisser  Subf^anz 
vom  Ventrikel  -  Hohlraum  getrennt.     Es  wäre  deshalb  recht  wohl  denkbar,  das 
sie  hier  noch  weiter  reducirt  erscheint  und  nur  noch  durch  die  Stria  termisalii 
repräsentirt  wird,    die    man  der  Fimbria  des  Ammonshoms  vergleichen  kannte. 
Wie  dem  auch   sein  mag,    die  Ansicht,    dass  Nucleus  caudatns   und    lentifonois 
eine  der  übrigen  Rinde  homologe  gemeinschaftliche  Ganglienmasse  bilden,  ver- 
dient volle  Beachtung.   Wenn  wir  sie  mit  Wernicke  acceptiren,  so  wird  daout 
aber  ein  wesentlicher  Theil  des  Meyn  er  tischen  Hirnschemas  hinftllig.    Xaci 
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diesem  sollen  ja  geschwänzter  Kern  nnd  Linsenkern  Unterbrechungsmassen  des  von 
der  Rinde  kommenden  Projeotionssystems  darstellen.     Die  genannten  Ganglien 
sollen  nach  Meynert  auf  der   der  Hirnrinde  zugekehrte  Söite  Stabkranzfasem 
(Projectionsfasem  erster  Ordnung)  aufnehmen,   auf  der  dem  Hirnstamme  zuge- 
wandten   dagegen  Himschenkelfasern  (Projectionsfasem  zweiter  Ordnung)   ent- 
senden.    Nach  Meynert   sind  demnach   diese  Ganglien  mit  Rücksicht  auf  ihre 
Verbindungen  dem  Thalamus  und  den  Vierhügeln  gleich werthig,  nicht  aber  der 
Rinde  des  Grosshirns.     Die    von    Wernicke    vorgetragene   Ansicht    dagegen 
stellt,  wie    erwähnt ,    beide  Ganglien    der  Grosshirnrinde  an  die  Seite.     Damit 
wire  dann  zugleich  ausgesprochen,  dass  sie  keine  Stabkranzfasem,  sondern 
nnr  Hirnschenkel  fasern  besitzen  können.     In  der  That  erkennt  Wernicke  nur 
]etztere  an.   Man  muss  sich  aber  darüber  klar  sein,  dass  selbst  dann,  wenn  man 
folgerichtig  Stabkrauzfasern  der  Streifenhügelganglien  leugnet,  andersartige  Ver- 
blndangen  mit  der  Grosshirnrinde  durchaus  nicht  ausgeschlossen  sind.     Werden 
doch  im  Gebiete  letzterer  allgemein  Faserbündel   anerkannt,    die  verschiedene 
Prorio'zen    der  Grosshimrinde    unter    einander    in  Verbindung  setzen    und    den 
Namen  Associationssysteme  erhalten  haben.  Wenn  nun  die  Ganglien  des  Streifen- 
hügeh  modificirte  Theile  der  Grosshirnrinde  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  wes- 
halb nur  sie  allein   unter  den  Provinzen  der  letzteren  associirender  Fasern  ent-* 
befaren  sollen.    Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat,  dass  auch  bei  der  Annahme 
der  Wernicke 'sehen  Ansicht    von   der  Natur   der  Streifenhügelganglien  Ver- 
bindangen,    wie  sie  Meynert  als  Stabkranzfasern  beschrieben  hat,   von  vorn- 
berein  nicht  ausgeschlossen  werden  können;    nur  würde  man  sie,   falls  sie  vor- 
kommen,   als    associirende  Fasern    bezeichnen    müssen,    nicht   mehr   als  Theile 
des  Stabkranzes    oder   des  Projectionssystems   erster  Ordnung    von   Meynert. 
W^ernicke  leugnet  nun  aber  überhaupt  alle  Fasern,  welche  die  genannten  Gang- 
lien mit  der  Grosshirnrinde  in  Verbindung  setzen  könnten.  Nach  ihm  entsendet 
femer  der  Nucleus  caudatus    seine  Himschenkelfasern '  nicht  direkt  zur  inneren 
Kapsel,  sondern  zunächst  dem  Globus  pallidus  (vergl.  S.  516)  zu.    Die  beiden 
den  letzteren   formirenden  Glieder    des  Linsenkernes    gehören    demnach   sowohl 
den   ans    dem  äusseren  Gliede   als    aus    dem  Nucleus  caudatus  entspringenden 
Fasern  als  gemeinschaftliche  Durchgangsstation  zum  Pedunculus  cerebri  an. 
Nach  dieser  kurzen  Charakterisirung  des  gegenwärtigen  Standpunktes  unserer 
Kenntnisse  über  die  Grosshirnganglien    lasse  ich  noch  einige  specielle  Angaben 
folgen. 

A.  Hicleii  caiiatis  (geschwänzter  Kern,  Schwanzkern,  Streifenhügel  im 
engeren  Sinne).  — 

Feinerer  Bau,  Der  feinere  Bau  dieses  Ganglions  ist  noch  sehr  ungenügend 
erforscht.  Seine  dem  Ventrikel  zugekehrte  Oberfläche  ist  von  einem  ansehn- 
lichen Ependjm  bedeckt,  das  sich  an  Alkoholpräparaten  mitunter  leicht  im  Zu- 
sammenhange von  der  Übrigen  Gangliensubstanz  abschälen  lässt.  Letztere  ist 
von  rothgraner  Farbe.  Von  der  ventralen  der  inneren  Kapsel  zugekehrten  Fläche 
treten  zahlreiche  rundliche  Bündel  markhaltiger  Fasern  in  das  Ganglion  ein; 
dicjtelben  dringen,  sich  verästelnd  und  verfeinernd,  in  das  Ganglion  bis  zur  Hälfte 
der  Dicke  desnelben  ein  und  enden  für  die  makroskopische  Betrachtung  fein  zuge- 
spitzt. An  verticalen  Schnitten  parallel  der  Längsaze  des  Nucleus  caudatus  (oder  im 
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Sagittalschnitt)  werden  sie  demnach  als  weisse  ans  der  Capsula  interna  ent- 
springende Streifen  erscheinen  (Fig.  413),  an  Horizontalschnitten  deH  geschwänzten 
Kerns  dagegen  als  weisse  Punktirung  der  hraunrothen  Ganglienmasse.  Die 
weissen  Streifen  repräsentiren  zweifellos  Faserbündel ,  deren  einzelne  Elemente 
im  Ganglion  ans  dessen  zelligen  Elementen  hervorgegangen  sind.  Ueber 
die  Beschaffenheit  der  letzteren  lauten  die  Angaben  verschieden.  Nach  Mejnert 
finden  sich  abgesehen  von  Gliazellen^  welche  reihenweise  die  einstrahlenden 
Nervenfasern  begleiten,  zwei  Arten  von  Nervenzellen  im  Streifenhttgel  verbreitet: 
1)  grössere,  vielstrahlige  (von  30^)  und  2)  viel  zahlreichere  kleine  multipolare 
Ganglienzellen  (von  15  fx).  H  e'n  1  e  macht  dagegen  auf  das  Vorkommen  von 
eigenthUmlichen  rundlichen  Zellen  aufmerksam,  die  in  Lücken  gelagert  und  von 
zwei  bis  vier  Kernen  umgeben  sein  können  (vergl.  oben  S.  650).  Er  glaubt  alle 
Uebcfrgangsstufen  von  einfachen  in  Lücken  liegenden  bis  zu  ausgebildeten  ZeUen 
hier  nachweisen  zu  können.  Mejnert's  Ansicht,  dass  ein  Theil  der  Ganglien- 
zellen des  Nucleus  caudatus  Rückenmarksfasem,  ein  anderer  Theil  Kleinhirs- 
fasern  zum  Ursprung  diene,  ist  eine  durch  nichts  gestützte  Hypothese.  —  Die 
zwischen  den  Zellen  befindliche  Grundsubstanz  ist,  wie  in  der  Grosshimrinde, 
fein  reticulirt. 

Verbindungen  des  Nucleus  caudatus. 

1)  Mit  dem  Pedunculus  cerebri. 

Diese  Verbindung  wird  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  der  inneren  Kapsel 
anliegenden  Fläche  des  Nucleus  caudatus  durch  Fasern  vermittelt,  welche  in  den 
weissen  Streifen  des  geschwänzten  Kernes  sich  saminelnd  zunächst  die  obere 
laterale  Zone  der  inneren  Kapsel  betreten.  Mejnert  liess  sie  von  hier  unter 
Kreuzung  mit  den  Stabkranzfasem  des  Sehhügels  durch  die  ganze  Länge  der 
inneren  Kapsel  direkt  zum  Grosshirnschenkel  ziehen.  Wer  nicke  constatirte 
jedoch,  dass  sie  diesen  erst  auf  dem  Umwege  der  beiden  inneren  Glieder  des 
Linsenkernes  erreichen  (vergl.  Fig.  416).  Jene  FaCsern  (x)  treten  nämlich  quer 
durch  das  Gebiet  der  inneren  Kapsel  hindurch  zu  der  Marklamelle  (Im.),  welche 
das  äussere  Glied  des  Linsenkems  vom  Globus  pallidus  trennt,  und  in  letzteren 
selbst  hinein.  So  gelangen  sie  also  vereint  mit  den  aus  dem  äusseren  Glieds 
(Putamen)  stammenden  Fasern  durch  die  Substanz  des  Globus  pallidus  als  ein 
Theil  der  Radiärfaserung  desselben  zum  Pedunculus. 

2)  Mit  der  Grosshirnrinde. 

a)  Nach  Mejnert  entspringen  vom  oberen  lateralen  Rande  des  geschwänzten 
Kerns  in  dessen  ganzer  Ausdehnung  Fasern,  die  als  radiäre  Faserkrone  znr 
ganzen  Länge  des  Hemisphärenbogens  ausstrahlen  (Stabkranzblatt  de^ 
Streifenhügels).  Wernicke  vermochte  sich  nach  Untersuchung  von  Sdmitt- 
serien  von  einem  Vorhandensein  derartiger  zur  Grosshirnrinde  ziehender  Fasen 
des  geschwänzten  Kernes  nicht  zu  Überzeugen.  Das  vermeintliche  Stabkrans- 
bündel des  Kopfes  vom  Streifenhügel  stammt  seinen  Untersuchungen  so  Folge 
aus  der  Vorderwand  des  Vorderhornes ,  also  aus  dem  Balkenknie,  geht  mit 
diesem  Kopf  auch  gar  keine  Verbindungen  ein,  sondern  strahlt  in  die  innere 
Kapsel  ans  (Balkenbündel  der  inneren  Kapsel). 

b)  Eine  zweite  Verbindung  des  Nucleus  caudatus  mit  einem  Theile  der 
Grosshimrinde  wird  nach  Meynert  durch  die  Stria  terminalis  hergestrHi 
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Sie  soll  den  Kopf  des  Streifen hUgela  mit  der  Spitze  des  Schläfenlsppens  in 
VerbinAnDg  setsen.  Fest  steht  nnr,  dasa  dieeer  Fuerzag  in  den  Nnclena  amyg- 
dilu  einstrahlt.  Sein  Urspniag  aua  dem  Kopfe  des  Nucleua  caudatna  iat  da- 
gegen dorehans  noch  nicht  eicher  nachgewieaeo.  £a  ist  deshalb  immerhin  möglich, 
dus  er  gar  nichts  mit  letzterem  Ganglion  zu  thnn  bat. 

e)  EUne  ebenfoll»  iweifellufle  Verbbdniig  dei  Tractni  ol&ctoriiu  mit  dem  Kopfe  dei 
Slnir«iihilKelB  [Me^aert,  I.  Db«n  S.  746). 

d)  Endlich  M)ll  nach  Mejnert  die  Rinde  des  SepCnm  pellncidon  durch  den  Peduncnliu 
•?pti  mit  dem  Streifenhügel  verbunden  sein.  — 

Kach  Mejnert  iat  du  buale  Gebiet  des  Kapfee  vam  Hncleiu  caudatna  anageieichnet 
„1)  dorch  daa  enge  ZnsamTncnhänfen  kleinerer  Formen  von  Kervenkürpern  lu  bcKrcniten  kcni- 
utigen  Bildungen,  1)  du  Vorkommen  kleiniter  (6  [i  grosser)  Künier,  die  zn  dichten  Hinfchen 
psammelt  lind". 

Ala  Nnclena  aapti  pellncidi  bezeichnet  Mejnert  einen  Fortsatx  der  Snbstani  des 
■'^treifenhiigelkupfes ,  welcher  „rioDeDForrai);  omgeschla^^n  die  änsBere  iKammer-]  Flüche  dea 
Sepram  pellocidmn  in  der  Hübe  TOD  etwa  S  mm.  bekleidet". 

B.     Niclei*  IcitiforHis  (Linsenkern). 

Feinerer  Bau.  Es  wnrde  achon  früher  (S.  516)  der  Zuaammenaetzung  des 
LinBenkems  ans  drei  durch  je  eine  Lamina  mednllaris  getrennten  Gliedern  ge- 
dacht. Das  äussere  oder  dritte  Glied  (Patamen]  zeichnet  eich  durch  roth- 
grane  Farbe  vor  den  beiden  inneren  blase  gelblichgranen  (Globns  pallidns)  aas. 
Das  innerste   ist   meist  wieder  etwas  dnnkler  als  daa  mittlere.     Im   ftneseren 

Fig.  41  e. 
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Qliede,  Ana  sowohl  in  Farbe  als  feineTem  Anfbaa  mit  dem  Nacletts  ondatiu 
volkUadig  Bbereinsümmt,  wie  es  js  anch  vom  coatinnirlich  mit  ihm  zi^ammeii- 
fliesat,  eutspriDgen  schoo  makroskopisch  sichtbar  (Fig.  325)  Bündel  markbaltiger 
Fasern,  die  sich  nach  innen  bu  der  zwischen  Süsseres  und  mittleres  Glied  eio- 
geschaltenen  Lamina  medallaris  externa  (Fig.  516,  l.m.)  begebea.  E» 
sind  diese  zugespitzten  FaserbUndel  Hirnschenkelfasern  ans  dem  Knsseren  Gtiede 
des  Linsenkems.  Sie  erscheinen  an  Frontalschnitten  (Fig.  325,  Fig.  516)  all 
weisse  Streifen  innerhalb  der  rothgranen  Ganglien  Substanz,  während  Scbnitte 
parallel  der  Susseren  Fläche  des  Linsenkems  eine  weisse  Punktirang  erkeiueii 
lassen.  Die  Lamina  medullaris  extema  setzt  sich  aus  einem  Geflecht  muk- 
haltiger  Fasern  zusammen,  an  dem  sich  sowohl  die  eben  heschriebenen  radÜra 
Fasern  des  Süsseren  Gliedes,  als  die  ans  dem  Nucleus  candatus  durch  die  innere 
Kapsel  eintretenden  Fasern  betheiligen  (s.  oben)  (Fig.  516).  In  ähnlicher  Weiw 
baut  sich  die  zwischen  mittlerem  und  innerem  Gliede  befindFiche  Lamina  ne- 
dnllaris  interna  (i'^g-  516,  l.m')  aus  den  letzt  erwähnten  vom  geschwäntuo 
Kerne  stammenden  (x)  und  radiären  Fasern  des  mittleren  Gliedes  auf.  Anch  du 
innere  Glied  endlich  ist  von  radiären  Fasern  durchsetzt,  aber  nicht  so  reichlich, 
wie  das  mittlere.  Die  blassere  Farbe  der  beiden  inneren  Glieder  ist  nun  ünmtl 
auf  den  grösseren  Reichtbnm  an  markhaltigen  darin  entspringenden  oder  hin. 
durchziehenden  Nervenfasern  ZDrUckzufUhren ,  sodann  aber  auf  eine  andere  Be- 
schaffenheit der  hier  gelblichgrau  gefärbten  grauen  Gangliensufastans.  Es  finden 
sich  nämlich  in  ihr  zahlreiche  gelb  pigmeotirte  multipolare  NervenBellen,  ein- 
gebettet zwischen  den  vielfach  verflochtenen  BUndeln  von  Nervenfasern  (Henle). 
Es  scheinen  Überhaupt  jene  beiden  Glieder  üne  dorsale  Fortsetzung  der  Snbstaui 
der  Ijamina  perforata  anterior  zq  sein,  nur  dass  sie  von  zahlreichen  Ner>-eii- 
bttndeln  durchsetzt  werden. 

Verbindungen  des  lAnsenkema. 

1)  Mit  dem  Peduncnlus  cerebri. 

Diese  Verbindung  ist  allgemein  anerkannt  und  findet  auf  zweierlei  Weise  stalL 

a)  Ein  Theü  der  radiären  Fasem  der  inneren  Glieder  des  Linsenke^l^ 
verlässt  denselben  an  der  medialen  Kaute  des  keilförmig  zugeschärf^n  Ganglioi». 
um  direkt  zum  Peduncnlus  zu  treten. 

b)  Ein  anderer  'i'heil  der  radiären  Fasern  (aus  äusserem  und  mittlerem 
Gliede)  biegt  in  die  Ebenen  der  beiden  Laminae  medulläres  um  und  verlEoß 
innerhalb  dieser  zusammen  mit  Bestandth eilen  der  ans  dem  Nucleus  candams 
durch  Vermittlung  der  inneren  Kapsel  eintretenden  Faserung  (x)  zur  ventralen 
Fläche  des  Linsenkerns,  um  ein  FaserbUndel  zu  formiren,  das  längs  dieser 
medianwärts  verläuft  und  so  auf  nächstem  Wege  den  medialen  Rand  in 
Pednncalus  cerebr!  gewinnt.  Man  nennt  dieses  Faserbündel  Linsenkern- 
schlinge  (Aii^a  lenticularis  Fig.  416,  b).  Sie  gehört  als  oberst«  Etage  einer 
basaH-ärts  <iuri:li  Ji-ii  hinteren  Tbeil  der  Lamina  perforata  anterior  und  Aea 
Tractus  upticiin  vorilL'ckten  Gegend  an,    die  den  Namen  Ansa  peduncnlari> 

ominata    erhalten    bat.     Nach  Entfernung  des  Tractus 

\  bezeichnet    eie    also   die   vordere   Grenze    des    an  der    Basis  siehtbar«B 

lins  cerebri,  der  hier  verschwindet,  um  sich  in  der  innena 

Diese  Substantia  innominata  gebt  medianwärts  in  die  Kegi» 
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nibthaUinica    resp.    die  graue  Auskleidung  des  dritten  Ventrikels  continuirlich 

fiber  (Tergl.   oben  S.  706)    (Fig.  416;  g).    Nach  Mejnert  besteht  sie  aus  vier 

differenten  Schichten,  nämlich  von  der  dorsalen  nach  der  ventralen  Fläche  ge- 

tiblt:    1)  aus   der  Linsenkernschlinge    (Fig.  416;  b),   die  dorsalwärts  an 

die  basale  Fläche  des  Linsenkerns  grenzt ,  2)  einer  Ganglienzellen  enthaltenden 

Schicht  (Fig.  416;  c);   welche  Meynert  früher  für  das  Ursprungsganglion  des 

hinteren  Längsbündels   erklärte ;    während  nach  seinen   neuesten  Mittheilungen 

dasselbe  sich  durch  diese  Schicht  hindurch  bis  zur  Grosshimrinde  erstrecken  soll 

(▼ergl.  oben  S.  640) .   Eine  dritte  und  vierte  Schicht  (Fig.  416;  d  und  e)  werden 

durch  den  unteren  Stiel  des  Thalamus  gebildet,  dessen  Verlauf  zur  medialen 

Seite   des    vorderen  Thalamusendes    bereits   oben  (S.   712)    geschildert   wurde. 

£ine  Zerlegung  dieser  zum  Thalamus  ziehenden  Fas^^asse   in  zwei  Schichten 

rechtfertigt  sich  nach  Meynert   dadurch,  dass  die  eine  (die  obere  oder  dritte) 

(Fig.  416;  d)  sich  in  die  Substanz  des  Thalamus  einsenkt,  die  andere  aber  (die 

untere  oder  vierte)  (Fig.  416;  e)  sich  im  Stratum  zonale  des  Sehhügels  ausbreitet. 

Da  beide  aber  nur  schwer  von  einander  zu  trennen  sind;    so   thut  man  besser; 

dieselben  als  eine  Schicht  aufzufassen.    Somit  besteht  die  Substantia  innominata 

aus  Bwei  durch  graue  Substanz  (Meynert's  zweites  Stratum)   getrennten  queren 

Faserlagen:   einer  oberen  oder  der  Linsenkernschlinge  und  einer  unteren    oder 

dem  unteren  Stiel  des  Thalamus.   Erstere  ist  ein  Hirnschenkel bündel  des  Linsen- 

kems,  letztere  ein  Theil  der  Stabkranzfaserung  des  Thalamus. 

Die  aus  der  Linsenkernschlinge  stammenden  medialen  Fasern  des  PedunculuB 
haben  nach  Meynert  keinen  langen  Verlauf.  Meynert  nimmt  nämlich  an, 
dasB  ein  Theil  derselben  bereits  an  der  ventralen  Seite  des  Mittelhirns  durch  die 
Kaphe  unter  Kreuzung  in  derselben  zu  den  Kernen  des  Oculomotorius  und 
Trochlearis  gelangt;  letztere  in  gekreuzte  Verbindung  mit  der  Rinde  des  Grosshims 
t^tsend.  Meynert  ist  femer  geneigt,  eine  analoge  Verbindung  durch  die  aus  der 
linsenkernschlinge  stammenden  Fasern  auch  für  die  übrigen  Kerne  der  motorischen 
HLnuierven  anzunehmen.  (Vergl.  S.  685).  Sicher  erwiesen;  d.  h.  durch  alle 
Stationen  mit  Sicherheit  verfolgt;  ist  aber  keine  dieser  muthmasslichen  Ver- 
bindungen. 

2)  Mit  dem  Nucleus  caudatus.  Dieser  von  Wernicke  beschriebenen 
Verbindung  ist  bereits  oben  ausführlich  gedacht  Sie  besteht;  wie  erwähnt; 
lediglich  darin,  dass  die  aus  dem  geschwänzten  Kerne  entspringenden  Fasern 
(Plg*  416;  x)  die  inneren  Glieder  des  Linsenkems  zur  Passage  in  den  Gross- 
himBchenkel  benutzen. 

3)  Von  Fovillo;  Meynert;  Huguenin  und  Anderen  wird  endlich  eine 
ausgedehnte  Verbindung  des  Linsenkems  mit  der  Grosshirnrinde  beschrieben. 
Kn  soll  nämlich  von  der  ganzen  Ausdehnung  der  lateralen  oberen  Kante  des 
r>insenkemB  ein  Stabkranzblatt  radiär  zur  Hirnrinde  und  zwar  vorzugsweise  zu 
ler  des  Stirn-  und  Scheitellappens  ausstrahlen.  Ein  solches  scheinbar  von  jener 
Ivante  ausgehendes  Blatt  lässt  sich  nun  in  der  That  in  der  von  Foville  be- 
icfariebenen  und  abgebildeten  Weise  leicht  durch  Abfaserung  darstellen.  Es 
Lann  hier  aber  nur  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Schnittserien  entschei- 
[end  sein.  Eine  solche  ergibt  nun  aber,  dass  wenigstens  in  das  äussere  Glied 
les  liinaenkems  bestimmt  keine  Fasern  aus  den  genannten  Hemisphärentheilen 
iixieiiitreten    (Wernicke).     Wenn    also    überhaupt    derartige   Fasern   in    den 

ff  of#B*aB-8ehwAlb«»  ABatomie.  2.  Avfl.  IL  4g 


752  Nervenlehre. 

Linsenkern  eintreten,  so  können  sie  nur  noch  mit  dem  Globus  pallidus  zu  thuo 
haben  nnd  werden  dann  wahrscheinlich  denselben  in  ähnlicher  Weise  durch- 
setzen, wie  die  ans  dem  Nuclens  candatus  stammenden  Fasern  dies  thun. 

m.    Harksnbstanz   der  firosshirnhemispliIreiL 

A,  Histologisches, 

Die  weissen  Faserstränge ,  welche  die  Marksubstanz  der  Hemisphären  bilden, 
bestehen  ans  Bündeln  markhaltiger  Nervenfasern  ohne  Schwann'sche  Scheiden; 
die  durch  leicht  wellenförmigen  Verlauf  und  spitzwinklige  Verflechtung  aus- 
gezeichnet sind.  Für  das  Hirnschenkelsjstem  (Pyramiden,  Pedunculi)  lässt  sich 
femer  nachweisen  (Henle),  dass  die  Nervenfasern  gröberen  Kalibers  in  der 
Richtung  von  der  Medulla  oblongata  nach  dem  Grosshim  abnehmen,  durch 
feinere  Nervenfasern  ersetzt  werden.  Zwischen  den  kleineren  und  kleinsten 
Faserbündeln  ßnden  sich  zahlreiche  Gliazellen  (vergl.  S.  371),  die  sich  hier 
durch  reihenweise  Anordnung  und  epithelähnliches  Aussehen  auszeichnen. 

B.  laserungi 

Bereits  früher  (S.  514)  wurde  der  verschiedenen  Faserarten  Erwähnung 
gethan,  welche  in  die  Bildung  des  Centrum  semiovale  der  Hemisphäre  eingehen. 
£s  sind  dies:  1)  die  Ausstrahlung  der  Hirnschenkel,  2)  die  Balkenstrahlnngeu 
und  3)  sog.  Associationssjsteme.  An  die  zweite  Kategorie  von  Fasern,  welche 
nach  der  verbreitetsten  Ansicht  als  Gommissurenfasern  zwischen  identischen 
Punkten  der  Rinde  beider  Hemisphären  anzusehen  sind,  schliesst  sich  systematisch 
die  Faserung  der  Gommissura  anterior  an,  wahrscheinlich  Commissurenfasem 
für  den  gesammten  Stammtheil  der  Hemisphären  führend.  Wir  werden  deshalb 
hier  nacheinander  zu  beschreiben  haben:  1)  das  Hirnschenkelsjstem,  2)  die 
Commissurensysteme  (Balken  und  Gommissura  anterior)  und  3)  die  Associations- 
Systeme. 

1)  Hirnsehenkelsystem  (Stabkranzfaserung). 

Wenn  auch  streng  genommen  zum  Hirnschenkelsystem  nur  die  grösstentheils 
als  Stabkranz  erfolgende  Ausbreitung  der  Pedunculi  cerebri  (Himschenkelfus 
von  Meynert)  zu  bezeichnen  ist,  so  rechtfertigen  es  doch  präctische  Gründe, 
hier  auch  die  Verbindungsfasem  des  Grosshirns  mit  anderen  Theilen  des  Hirn- 
Stammes  aufzuzählen  und  zu  beschreiben.  Sicher  bekannt  sind  von  solchen  die 
Verbindungen  der  Thalami  (Stabkranzfasern  der  Thalami),  femer  eini^  Ver- 
bindungen der  Regio  subthalamica  mit  der  inneren  Kapsel,  während  die  Wege, 
auf  welchem  Vierhügel  und  Cerebellum  derartige  Verbindungen  eingehen,  noch 
unbekannt  sind.  Eine  indirekte  Verbindung  des  letzteren  mit  der  Grosshimrinde 
findet,  wie  wir  früher  (S.  619)  gesehen,  haben  durch  Vermittlung  der  Brücken- 
Schenkel,  Brückenkerne  und  der  Pedunculusbähn  statt.  Eine  andere  von  Hey- 
ne rt  angenommene  Verbindung  zwischen  Kleinhirn  und  Grosshim  soll  unter 
Kreuzung  durch  die  Bindearme  vermittelt  werden.  Wir  haben  aber  gesehec 
(S.  642),  dass  dieselbe  durchaus  nicht  allgemein  anerkannt  ist,  dass  mindesteB? 
ihre  Wege  noch  ebenso  zweifelhaft  sind,  als  die,  welche  die  muthmassUchcs 
Verbindungsfasern  zwischen  Vierhügeln  und  Grosshim  einschlagen.  Am  wahr- 
scheinlichsten bietet  sich  hier  als  Weg  die  innere  Kapsel  dar. 
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Es  ergibt  sich  somit  ans  Vorstehendem,  dass  wir  die  Einstrahlungen  ans 
dem  Gebiet  des  Himstammes  in  zwei  Unterabtheilungen  gliedern  können: 
1)  Einstrahlungen  aus  den  dorsalen  Gebieten  des  Himstammes  (ThalamuSy 
Vierhttgel,  Kleinhirn)  und  der  Haubenregion ,  2)  Einstrahlungen  der  Pedunculi 
cerebri. 

1)  Einstrahlungen  aus  den  dorlialen  Gebieten  des  Him- 
stammes und  der  Haubenregion. 

Zweifelhaft  oder  in  ihren  Wegen  unbekannt  sind: 

a)  Verbindungen  des  Cerebellum?     Durch  Bindearme  und  innere  Kapsel  ? 

b)  Verbindungen  der  Vierhügel.     Durch  innere  Kapsel? 
Sicher  anzunehmen  sind  dagegen: 

c)  Verbindungen  des  Thalamus  mit  der  Grosshimrinde.  Wie  früher 
bereits  beschrieben  wurde ,  schlagen  dieselben  zwei  Wege  ein:  a)  zum  Stamm- 
theil  der  Hemisphäre  (Insel)  den  Weg  unter  dem  Linsenkern  zur  äusserenKapsel 
(als  dritte  und  vierte  Schicht  der  Substantia  innominata),  und  ß)  zum  Mantel- 
theil  der  Hemisphäre  durch  die  innere  Kapsel  als  Stabkranz  faserung  des 
Sehhttgels. 

d)  Andere  Verbindungen  endlich  werden  durch  die  Regio  subthalamica 
(Haube  des  Zwischenhirns)  vermittelt;  indem  ihre  Faserungen  theils  in  die  innere 
Kapsel  y  theils  in  die  Substantia  innominata  einstrahlen  (vergl.  S.  647). 

2)  Einstrahlungen  der  Pedunculi. 

Auch  die  Einstrahlung  der  Grosshimschenkel  in  das  Gebiet  des  Grosshims 
findet  auf  zwei  Wegen  statt. 

a)  Ein  kleiner  Theil,  mediale  Fasern  des  Pedunculus  umfassend,  wendet 
sich  noch  vor  dem  Eintritt  des  letzteren  in  die  innere  Kapsel,  quer  lateral wärts 
zur  Basis  des  Linsenkerns  und  bildet  die  Linsenkemschlinge. 

b)  Die  Haupteinstrahlnng  des  Pedunculus  geht  durch  die  ganze  Länge  der 
inneren  Kapsel  und  wird  als  Stabk  ranz  faserung  bezeichnet.  Die  durch 
ihr  blättriges  Gefüge  charakterisirten  Grosshimschenkel  treten  zunächst  in  die 
innere  Kapsel.  Hier  ist  die  Stellung  jener  Blätter  nahezu  frontal,  genauer 
derartig ,  dass  sie  bei  ihrem  Aufsteigen  von  unten  medianwärts  nach  oben  lateral- 
värtfi  eine  Fläche  nach  vom  und  etwas  medianwärts,  die  andere  nach  hinten 
ond  etwas  lateralwärts  wenden.  Da  nun  aber  der  Querschnitt  der  inneren  Kapsel 
^in  bedeutend  grösserer  ist,  als  der  der  Pedunculi,  so  ist  klar,  dass  zwbchen 
Jen  Blättern  letzterer  noch  Raum  genug  frei  bleiben  wird  einmal  fUr  die  Stab- 
cranzstrahlnng  des  Thalamus,  sodann  für  die  von  Wernicke  beschriebenen 
-\a<ern  des  Nucleus  caudatus  zum  Globus  pallidus.  Beide  müssen  sich  mit  den 
{lüttem  des  Pedunculus  im  Gebiet  der  inneren  Kapsel  in  complicirter  Weise 
«TÜechten;  letztere  sind  sogar  nahezu  senkrecht  zur  Pedunculusfaserung  an- 
r«>rdnet.  So  kommt  es,  dass  die  innere  Kapsel  einen  verwickelten  Bau  erhält, 
or  noch  durch  Abschnürung  resp.  Einstrahlung  schmaler  Streifen  grauer  Substanz 
»-r    benachbarten  Ganglien  complicirt  wird. 

Hat  nun   die    durch    die  Stabkranzfaserung   des  Thalamus  verstärkte  Ein- 

rahlung  des  Pedunculus  die  schmale  (etwa  5  mm.  breite)  Passage  zwischen  den 

»erezi  lateralen  Kanten  des  Nucleus  caudatus  und  lentiformis  erreicht,  so  wird 

L-    a\h  Stabkranz  (Corona  radiata)  bezeichnet.  Der  Austritt  erfolgt  (Fig.  417) 

der  ganzen  Länge  der  lateralen  Kante  des  geschwänzten  Kern«.   Da  letzterer 

48* 
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aber  mit  seinem  Schweif  zum  Dach  des  Unterborns  sieb  nacb  vorn  nirilck- 
krtlmmt,  so  folgt,  dus  die  ÄOBgaagslinie  der  Ausstrahlung  (Puss  des  8tab- 
kranzes,  Basis  coronae  radiatae)  ebenfalls  bogenförmig  gekrümmt  ist,  diss 
demnach  die  Aaastrablnng  im  Gebiet  des  Stimlappens  nach  vom  nnd  obeD  (f), 
im  Gebiet  des  Scbeitellappens  nach  oben,  im  üinterbauptslappen  nach  hinten  [o\ 
f^r  den  Schläfen)appen  nach  hinten  und  unten  erfolgen  mnss.  Hit  der  Be- 
zeichnung dieser  Hauptrichtungen  der  Stab kranzstrah long,  welche  durch  die 
Stellung  ihrer  Blätter  (der  Reil'schen  Stäbe,  vergl.  S.  516)  an  der  Austritulioie 
deutlich  markirt  werden,  ist  aber  nicht  die  ganze  Form  der  Auastrahlnng 
charakterisirt.  Man  bat  vielmehr  anzunehmen,  dass  alle  Stabkran zblxtter  «ich 
nicht  bloss  in  der  direkten  Verlängerung  ihrer  Richtung  erstrecken,  sondern 
Überdies  lateialwfirts  nnd  medianwärts  von  dieser  sich  ausfasern,  sodass  dadnrcli 
erst  die  Versorgung  aller  Punkte  des  Hemisphären m an tels  mit  Stabkranifaseni 
möglich  wird. 

Hg.  417. 


Fit.  417.    SlftbkrtmUiarnnc.    FaiarBniipripirkt.    NalDrllohe   arSiii. 
■.  milnle.  b,  Inlerale  Fllcha  dH  LlnHsktnu,    enters  bsi  eo.ii  mit  dam  Abdruck  der  hstmtu(«KUJtm  nt- 
dereB  CommlitBr;  c,  Kopf  dee  Naoleiu  «nilatiu,  bl«r  u  dar  Buli  mit   dem  Llunkerae  eonUnDlrUth :  B-tk. 
nulerer  Stiel  dgi  Thilunm,  •cbeniitlicta  dirgeatelll;  Ton  r  bli  o  AmbrelnDg  du  SUfakrwuea;  p«.  Psduntshu. 
bri  d  direkte  Verbindung  deeHlben  mit  dam  lum  OoolplUllappen  gerlstatetaa  Aathtdla  d»  Htabkrau«  (aV 

Auf  diesem  Wege  stellt  sich  nun  sehr  bald  nach  dem  Austritt  ans  der 
innem  Kapsel  einem  grossen  Tkeile  der  Stabkranzfaserung  ein  anderes  Faser- 
system als  Uinderniss  in  den  Weg.  Es  ist  dies  die  Balkenfaserung,  die  im 
ganzen  Gebiet  des  Balkeukörpers  ebenfalls  aus  ungefthr  frontal  gestellten  Bllttnn 
besteht.  Es  ist  klar,  dass  diese  horizontalen  Blätter  innerhalb  des  beEeichnet«n 
Gebietes  sich  mit  den  aufsteigenden  Stabkranzfasern  kreuzen  ond  ver6ecbtes 
mUssen.  Es  gelingt  deshalb  an  dieser  Stelle  nicht,  die  Stabkranzfaserang  bi- 
zur  Peripherie  durch  Abfaserung  darzustellen.  Dagegen  fUlt  vom  und  hinten 
ihre  Richtung  mit  der  Balkenfaserung  annähernd  zusammen.  Vom  ▼ordern 
Ende  des  Sürnlappens  verlaufen  die  Stabkranz  fasern  etwa  in  derselben  Haupc- 
richtung  wie  die  Balkenfasem  nnd  mit  ihnen  gemischt;  hinten  und  hinten  ontM 
bildet  der  Stabkranz  eine  schöne  leicht  durch  Abfasern  darzustellende  Strablnof 
(Fig.  417,  o),    die    an    der   Aussenseite    der   Balkentapeta    ihren    Plata    findeL 
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Besonders  anschaulich  ist  die  ganze  Stahkranzfaserung  darzustellen,  wenn  man 
(Fig.  417)  von  aussen  her  auf  die  von  der  Capsula  externa  leicht  abzuschälende 
äussere  Fläche  des  Linsenkems  (b)  eingeht.  Es  erscheint  dann  die  obere  Kante 
des  Linsenkems  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vorn,  oben  und  hinten ;  wie  mit 
einem  Strahlenkränze  umsäumt.  Derselbe  wurde  früher  als  Stabkranz  des  Linsen- 
kems beschrieben  (Foville),  ist  aber  nur  die  «laterale  Fläche  der  aus  der  inneren 
Kapsel  hervortretenden  Pedunculusstrahlung. 

Fragen  wir  nun  nach  den  Faserkategorieen,  welche  vom  Pedunculift  aus 
die  innere  Kapsel  betreten  und  sodann  nach  denen,  welche  jenseits  der  oberen 
Kante  der  Grosshirnganglien  als  Stabkranz  zur  Rinde  ausstrahlen,  so  sind  dies, 
wie  aus  früher  Gesagtem  schon  hervorgeht,  nicht  die  gleichen.  Innerhalb  der 
Capsula  interna  verliert  der  Pedunculus  eine  grosse  Zahl  von  Fasern,  welche 
für  Linsenkerne  und  Nucleus  caudatus  bestimmt  sind.  Die  Gesammtmasse  der 
Stahkranzfaserung  erleidet  aber  dadurch  keine  Einbusse  gegenüber  dem  Pedun* 
cqIus,  indem  ja  das  zur  Hirnrinde  ausstrahlende  System  durch  Fasern  aus  der 
Begio  snbthalamica,  vor  Allem  aber  durch  die  Stahkranzfaserung  des  Thalamus 
wieder  wesentlich  verstärkt  wird.  Wir  haben  also  am  Fuss  des*  Stabkranzes 
folgende  Faserkategorieen : 

1)  die  Pedunculi  nach  Abzug  der  zum  Nucleus  caudatus  und  lentiformis 
ziehenden  Fasern,  also  noch  bestehend  aus  a)  Pyramidenfasern,  b)  Fasern  aus 
den  Brlickenkernen  (Kleinhirnfasern)  c)  lateralen  Fasern  des  Pedunculus  (sensiblen 
Fasern  zum  Hinterhauptslappen?  Meynert). 

2)  Stabkranzfasern  des  Thalamus, 

3)  Fasern  aus  der  Regio  subthalamica. 

Es  erwäc))8t  nun  die  weitere  Aufgabe,  diese  verschiedenen  Fasersysteme 
bis  zu  ihren  Endstationen  zu  verfolgen.  Diese  Aufgabe  wird  um  so  wichtiger, 
als  89^  wie  bereits  mehrfach  erwähnt  wurde,  den  physiologischen  Forschungen 
der  neuesten  Zeit  (l!>itsch  und  Hitzig,  Ferner,  Munk)  gelungen  ist,  bestimmte 
B(»zirke  der  Grosshirnrinde  zu  bestimfiten  peripheren  Nervenbahnen  in  Beziehung 
zu  bringen.  So  wurden  bereits  früher  die  Rindengebiete  der  Sinnesnerven  be- 
sprochen. Es  ist  des  Femeren  hervorzuheben,  dass  andere  Rindengebiete  und  zwar 
die  beiden  Centralwindnngen  mit  dem  Lobulus  paracentralis  und  ihre  nächste  Um- 
gebung jetzt  nahezu  allgemein  auf  Grund  physiologischer  und  pathologischer  Erfah- 
rung^en  als  motorisch  in  Anspruch  genommen  werden,  während  über  die  Lage 
der  sensiblen  Rindenfelder  die  Akten  nicht   geschlossen  sind. 

Was  nun  die  Leitungsbahnen  dieser  mehr  oder  weniger  gut  auf  physiologisch- 
pathologischem  Wege  localisirten  Rindengebiete  zur  Peripherie  betrifft,  so  sind 
L'«  bisher  nur  die  der  motorischen  Bezirke,  deren  Verlauf  und  periphere  Be- 
t'iehungetk  einigermassen  sicher  festgestellt  sind.  Es  sind  die  Pyramiden- 
Bahnen  (Charcot,  Flechsig),  welche  von  dem  oben  als  motorisch  bezeichneten 
fiind engebiet  ihren  Ausgang  nehmen,  die  Willkürbahnen  des  Körpers  repräsen- 
irend.  Ueber  die  Ausdehnung  dieser  Rindenausstrahlung  der  Pyramidenbahnen 
aoten  allerdings  die  Angaben  der  einzelnen  Forscher  noch  verschieden.  Wir 
Lonnen  wohl  mit  Sicherheit  die  beiden  Centralwindnngen  mit  dem  Lobulus 
aracen tralis  als  ürsprungsstätten  der  Pyramidenbahnen  bezeichnen.  Ausserdem 
rorden  noch  die  hinteren  an  die  vordere  Gentralwindung  grenzenden  Theile  der 
timfrindoogen,  der  an  die  hintere  Gentralwindung  angrenzende  Theil  der  oberen 
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Scheitelwindung,  ins  Besondere  der  Praecnnens  dann  und  wann  als  motorische 
Gebiete  der  Orosshirnrinde  aufgeführt,  sind  aber  in  dieser  ihrer  Eigenschaft 
nicht  allgemein  anerkannt.  Wir  können  also  nur  mit  Sicherheit  sagen,  dass  die 
Pjramidenbahnen  aus  der  Kinde  der  beiden  Centralwindungen  ihren  Ursprung 
nehmen,  dann  durch  die  innere  Kapsel,  den  Pedunculus  und  die  ventrale 
Brückenhälfte  zur  MeduUa  oblongata  gelangen.  Auf  diesem  Wege  verlieren  sie 
an  Mächtigkeit  durch  Abgabe  von  Fasern  zur  Kaphe,  die  unter  ELreuzong  zn 
den  Kernen  der  motorischen  Hirnnerven  der  anderen  Seite  gelangen.  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  hat  für  die  Ursprungsstätten  der  motorischen  Wurzeln  des 
Kückenmarks  die  Pyramidenkreuzung  und  die  Kreuzung  der  letzten  Beste  der 
Pyramidenbahnen  (Pyramidenvorderstrangbahn)  in  der  Commissura  anterior. 
So  steht  also  die  Grosdhimrinde  auf  den  bezeichneten  Wegen  in  gekreuzter 
Verbindung  mit  den  motorischen  Nerven  der  entgegengesetzten  KörperhiÜf^e, 
wenn  auch  diese  Verbindung  keine  direkte,  sondern  wenigstens  einmal  durch 
Oanglienmasse  (Kerne  der  motorischen  Nerven)  unterbrochene  ist. 

Der  Weg,  den  die  Pyramidenbahnen  innerhalb  der  Capsula  interna  verfolgen, 
ist  von  Fle'chsig  ebenfalls  auf  entwicklungsgeschichtlichem  Wege  (vergl.  oben 
S.  319)  festgestellt.  Es  ergibt  sich,  dass  sie  das  zwischen  Linsenkem  und 
Thalamus  gelegene  Stück  der  inneren  Kapsel  durchziehen,  und  zwar  liegen  sie 
hier  etwa  der  Mitte  der  lateralen  Fläche  des  Sehhügels  gegenüber  dicht  am 
Linsenkern. 

Nicht  80  günstig  wie  in  Betreff  des  Verlaufs  der  Pyramidenfasem  steht  es 
mit  unseren  Kenntnissen  über  den  Verlauf  der  sensiblen  und  Sinnesnervenfasem, 
die  in  den  Stabkranz  eintreten.  Dass  vom  hinteren  Ende  des  Thalamus  durch 
das  hinterste  Gebiet  der  inneren  Kapsel  Faserzüge  zum  Hinterhauptslappen 
treten,  wurde  bereits  oben  (S.  709)  erörtert.  Es  wurde  ferner  ihre  Bedeutung 
als  Sehstrahlungen  wahrscheinlich  gemacht.  Ihnen  scheinen  sich  nun  Fasern  der 
lateralen  Theile  des  Pedunculus  unmittelbar  anzuschliessen,  Fasern,  welche  von 
Meynert  und  Huguenin  als  direkt#  sensible  Fasern  des  Pedunculu> 
beschrieben  und  in  gekreuzte  Beziehung  zu  den  Hintersträngen  des  Rückenmarks 
gebracht  worden  sind.  Faserungspräparate  gewähren  allerdings  den  Anschein  solchtrr 
direkten  Fasern  vom  lateralen  Theil  des  Pedunculus  zum  Hinter hauptslappen 
(Fig.  417,  bei  d),und  Meynert  bildet  feine  Schnitte  ab,  welche  eine  solclwf 
direkte  Einstrahlung  ebenfalls  erkennen  lassen.  Ueber  ihre  peripheren  Beziehungen 
ist  damit  natürlich  noch  nichts  ausgesagt. 

Fritsch  und  Hitzig  ist  es  bei  Hunden,  Ferrier  auch  bei  Affen  gelungeiL»  nicht  nur 
überhaupt  die  motorischen  Zonen  der  Grosshimrinde  festzostellen ,  sondern  innerhalb  derselN*t> 
die  psychomotorischen  Centren  für  einzelne  Mnskelgruppcn  zn  tmterscheiden.  »Bei  AfTen  tni- 
sprechen  die  Centren  für  die  hintere  Extremität  dem  oberen  medialen  Ende  beider  CentimK 
Windungen;  an  diese  schliessen  sich  nach  unten  lateralwsrts  die  Centren  für  die  Tord^nr 
Extrenutät ,  dann  die  für'  die  Muskeln  des  Gesichts  tmd  der  Zunge  an.  Man  hat  nun  Tavnch*. 
derartige  Centren  auch  beim  Menschen  zu  fixiren,  und  es  sind  in  neuester  Zeit  besonder«  t««. 
französischen  Forschem  Beobachtungen  publidrt  über  die  Abweichungen  der  Groashimobcrftärh-e 
vom  normalen  Bau  bei  Individuen,  die  in  ihrer  Jugend  amputirt  worden  waren.  Für  die  ub»% 
Extremität  hat  aber  bisher  (Chuquet,  F^rQ  diese  Casuistik  vollständig  in  Stich  gelassexL  A»:^ 
für  die  untere  Extremität  liegen  eine  Reihe  von  Beobachtungen  mit  negativem  Resultat  ^  c 
(F^rd  und  Mayer,  de  Boyer,  Mossd),  während  in  anderen  Fällen  nach  alten  AmpolAtioiifBi  ir 
Gebiet  der  unteren  Extremität  eine  Atrophie  des  oberen  TheUcs  der  hinteren  Central  windmitf  os- 
statirt  werden  konnte  (Oudin,  Värigny).  Amputationen  der  vorderen  Extremität,  die  Pitr<* 
bei  jungen  Katzen  vornahm,  ergaben  nach  28  Monaten  keine  Verandenmg  des  Gromhima 
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2)  Die  Gfmmiiinreiifaserii  des  GressUris. 

A.  Die  Balkenstrablung.     Da  die  gröberen  Verhältnisse   der  Balken- 
Strahlung  bereits  früher  (S.  494)  erörtert  worden  sind;  so  ist  hier  nur  noch  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  Ende  der  Balkenfasern  zu  besprechen.  Wenn  auch 
wohl  Niemand  sich  heut  zu  Tage  der  Meinung   von  StenO;  Willis   und  Fo- 
ville  zuwenden  wird,    der  zu  Folge    die  Balkenfasern  aus  Himschenkelfasem 
der  einen  Seite  hervorgehen  und  in  Hirnschenkel  fasern  der  anderen  Seite  wieder 
nmbiegen  sollen ,   so  ist  doch  Oratiolet's  Annahme,    dass  Himschenkelfasem 
überhaupt  in  den  Balken  eintreten  und   durch   ihn   zur  Rinde   der  Hemisph&re 
der  entgegengesetzten  Seite  treten,  nicht  ohne  Weiteres  von  der  Hand  zu  weisen. 
Allerdings  sprechen  gegen  diese  Annahme  pathologische  Erfahrungen.     Da  die 
Pyramidenbahnen  schon  eine  Kreuzung  der  Orosshim  -  RUckenmarksbahnen  dar- 
stellen, so  müssten  dieselben  nach  Oratiolet's  Annahme  doppelt  gekreuzt  sein, 
was  für  die  etwa  die  Grosshirnrinde  treffenden  Läsionen  dann  wieder  zur  Folge 
haben  würde,  dass  ihre  Wirkungen  ungekreuzt  sind,  während  doch   alle  Beob- 
achtungen in  der  gekreuzten  Wirkung  solcher  Läsionen  übereinstimmen.    Es  ist 
deshalb  die  andere,  schon  von  Reil  und  Arnold  aufgestellte  Ansicht  mindestens 
viel  wahrscheinlicher,  dass  die  Balkenfasem  Gommissnrenfasern  beider  Hemisphären 
darstellen.    Wir  betrachten  den  Balken  als  die  grosse  Commissur  des  Manteltheils 
der  Hemisphäre«    Mejnert  geht  noch  weiter,  indem  er  die  Fasern  der  Balken- 
Commissur  identische  Punkte  beider  Hemisphären  in  Verbindung  bringen  lässt. 
Mit  unseren  jetzigen  Hülfsmitteln  der  neurologischen  Forschung  dürfte  aber  diese 
Mejnert' sehe  Hypothese  kaum  zu  beweisen  sein. 

Gegen  die  von  uns  acceptirte  Deutung  des  Balkens  als  ein  Commissuren- 
syatem  könnten  kürzlich  von  Wernicke  mitgetheilte  Beobachtungen  verwerthet 
werden.  Derselbe  fand,  dass  vom  Balkenknie  sich  ein  1,5  cm.  dickes  Bündel 
abzweigt,  das  an  der  Aussenfläche  des  Streifenhügelkopfes  zur  inneren  Kapsel 
verl&uft  (Balkenbündel  der  inneren  Kapsel.  Es  istfaber  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  in  diesem  Bündel  eine  Bestätigung  der  Oratio let' sehen  Ansicht  zu 
^eben.  Vielmehr  ist  eine  andere  Annahme  ebenso  gerechtfertigt,  dass  wir  es 
näoilich  in  diesem  Bündel  mk  Commissurenfasem  der  Grosshiraganglien  zu  thun 
haben,  die  wir  ja,  wenn  wir  mit  Wernicke  deren  Homologie  mit  der  Gross- 
bimrinde anerkennen,  erwarten  dürfen. 

B.  Die  Commissura  anterior. 

Die  durch  Faserung  darzustellenden  makroskopischen  Verhältnisse  der  vor- 
deren Commissur  wurden  bereits  S.  487  u.  ff.,  ihre  Zusammensetzung  aus  einer 
Pars  olfactoria  und  einem  Hemisphärentheil  (Ganser)  S.  745  beschrieben. 
Ijetzterer  (Pars  temporalis  von  Ganser)  ist  in  Fig.  306  S.  490  allein  dar- 
geBtelh,  übertrifi  beim  Menschen  den  Riechtheil  bedeutend  an  Masse  und  lässt 
stich  durch  Faserung  und  an  Schnitten  bis  zur  Spitze  des  Schläfenlappens  ver- 
f/>]g«n,  in  welche  er  lateral wärts  vom  Mandelkern  einstrahlt.  Von  einer  Ein- 
i»trttlilung  der  Commissur  in  den  Hinterhauptslappen,  wie  sie  Meynert  und 
^^er nicke  annehmen,  vermochte  sich  Ganser  nicht  zu  Überzeugen.  Un- 
entacbieden  bleibt  die  Frage  nach  den  Beziehungen  der  vorderen  Commissur  zur 
Insel-   Da  die  Commissura  anterior  entwicklungsgeschichtlich  als  eine  Commissur 
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der  Stammlappen  der  Hemisphäre  (S.  487)  anzusehen  ist,  so  sollte  man  vor 
Allem  Beziehungen  derselben  zur  Inselrinde  erwarten.  Nun  läset  sich  an  der 
Aussenseite  des  Linsenkems  alsFaserungderCapsula  externa  (Fig.  416,  c.e) 
eine  vonderOegend  des  Inselpoles  resp.des  Limen  insulae  ausgehende  fächerförmige 
Strahlung. leicht  nachweisen,  die  vom  Linsenkerne  leicht  abzuschälen  ist.  Wahr- 
scheinlich geht  ein  grosser  Theil  dieser  Faserung  an  der  Basis  in  den  unteren 
Stiel  des  Thalamus  über,  hat  also  nichts  mit  der  vorderen  Commissur  zu  thiin; 
eine  Betheiligung  der  Comraissura  anterior  an  jener  Strahlung  ist  aber  dennoch 
nicht  ohne  Weiteres  auszuschliessen.  Ueberdies  bleibt  die  Möglichkeit,  dass  der 
Inseltheil  der  vorderen  Commissur  zwischen  Claustrum  und  Inselrinde  zur  Am- 
Strahlung  gelange. 

3)  IKe  Assodatioiissygteme  der  Gresshimriiide. 

Wenn  ich  unter  dieser  Ueberschrift  eine  Reihe  durch  Abfaserung  darstell- 
barer nur  je  einer  Hemisphäre  augehöriger  Faserbündel  beschreibe,  so  will  ich 
damit  nicht  sagen,  dass  ihre  Bedeutung  in  dem  durch  den  Mejn  er  tischen 
Namen  ausgedrückten  Sinne  zweifellos  festgestellt  ist,  sondern  nur,  dass  sie 
höchst  wahrscheinlich  sei.  Jedenfalls  haben  wir  es  hier  mit  einer  dritten  Axt 
von  Fasersystemen  der  Grosshirnrinde  zu  thun,  deren  Verfolgung  weder  in  den 
Balken,  noch  in  den  Hirnschenkel  gelungen  ist.  Wir  haben  folgende  Rategorieen 
derselben  zu  unterscheiden: 

1)  Fibrae  propriae  Meynert  (Laminae  arcuatae  gyromm  von  Arnold). 
Es  sind   dies  Faserbündel,    welche    aus    der  Marksubstanz  einer  Windung 

heraus  sich  in  die  Tiefe  wenden  und  unter  dem  zwischen  zwei  Windungen  be* 
findlichen  Sulcus  wieder  zur  Nachbarwindung  emporsteigen,  um  sich  in  deren 
Ausstrahlung  zur  Oberfläche  zu  verlieren.  So  gewährt  ein  Durchschnitt  durch 
zwei  benachbarte  Gyri  und  die  sie  verbindende  Marksubstanz  ein  sehr  charak- 
teristisches Bild :  nach  dem  Gipfel  der  Windungen  strahlt  der  Markstamm 
derselben  pinselförmig  aus;  je  näher  der  Basis  der  Windungen,  um  so  kürzer 
erscheinen  die  Ausstrahlungen  und  die  in  der  Tiefe  der  Furche  befindliche  Rinde 
wird  geradezu  bogenförmig  vonNervenfaserbÜndeln  umfasst,  die  ihrer  Oberfläche 
parallel  laufen.  Dass  diese  aber  auch  zum  anliegenden  Rindenbezirk  Fasern 
abgeben  werden,  ist  wohl  anzunehmen.  Die  beschriebene  Anordnung  der  Fasern 
in  und  zwischen  den  Windungen  hat  zur  Folge,  dass  bei  der  Abfaserong  der 
Grosshirnhemisphären  die  den  Windungen  entsprechenden  Oberflächenpartie«o 
eigenthümliche  muschlige  Bruchflächen  erkennen  lassen. 

2)  Eine  Reihe  längerer  Faserbündel  scheint  dazu  bestimmt  zu  sein,  ent- 
legenere Partieen  der  Hirnrinde,  Centren  verschiedener  Dignität,  unter  einander 
in  Verbindung  zu  setzen.  Man  kennt  deren  seit  den  Untersuchungen  von 
Burdach  und  Arnold  vier: 

a)  Fasciculus  uncinatus  (Hackenbündel).  Entfernt  man  die  Rinde  de» 
Limen  insulae,  so  findet  man  darunter  den  mittleren  geschlossenen  Theil  di:s 
Fasciculus  uncinatus.  Nach  vorn  biegt  derselbe  bogenförmig  unter  starker 
Ausfaserung  in  den  Stimlappen  (Gegend  der  unteren  oder  dritten  Stimwindunfr) 
nach  unten  lateralwärts  und  dann  ebenfalls  wieder  nach  vom  in  die  Spitse  de» 
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GjTüs  hippocampi  (Oyrns  ancinatos)  und  den  angrensenden  Theil  des  Scbläfen- 
Uppens  ein^  ebenfalls  in  diese  Theile  ausstrahlend. 

b)  Fasciculus  longitndinalis  inferior  [unteres  Lftngabtindel,  Längs- 
bttndel  von  Arnold  (Fig.  309,  f.i.)]*  ^s  >8t  dies  ein  leicbt  durch  Abfasem  dar- 
stellbares Bündel,  welches  an  der  lateralen  Seite  des'Hiuterhoms,  desTrigonum 
▼entricnli  lateralis  und  des  Unterboms  entlang  zieht  und  die  Spitze  desHinter- 
haaptslappens  mit  der  des  Scbläfenlappens  in  Verbindung  setzt. 

c)  Fasciculus  arcuatus  (s.  longitudinalis  superior,  BogenbUndel  oder 
oberes  LXngsbtlndel).  Als  solchen  bezeichnete  Burdach  ein  Faser bündel,  das 
nach  seinen  Untersuchungen  unter  der  convezen  Oberfläche  der  Hemisphäre 
Tom  Stirnlappen  an  durch  das  Centrum  semiovale  nach  hinten  zum  Hinterhaupts- 
Isppen  und  zum  Theil  umbiegend  zur  Spitze  des  Schäfenlappens  verlaufen  soll, 
welche  es  lateralwärts  vom  Fasciculus  unciformis  1  erreicht.  Stabkranz-  und 
Balkenstrahlung  erschweren  meist  seine  Darstellung  der  Art,  dass  es  nicht  ge- 
lingt, diese  Faserung  als  zusammenhängendes  Bündel  darzustellen.  Nach  Mej- 
0  6rt  und  Huguenin  verbindet  es  im  Wesentlichen  Stirn-  und  Hinterhaupts- 
Isppen  und  entspricht  seiner  Lagerung  nach  der  zweiten  Stimwindung  und  ihrer 
Fortsetzung  nach  hinten. 

d)  Zwinge,  Cingulum  (nach  Burdach;  Mark  der  Zwinge,  longitudinales 
Kaäersystem  unter  dem  Oyrus  fornicatus).     Unter  der   ganzen  Ausdehnung  des 
Gjms   fornicatus    (Oyrus  cinguli,    Isthmus  und  Oyrus  hippocampi)    findet  sich 
eine  longitndinale  Faserung,  welche  sich  demnach   an  der  medialen  Fläche  der 
Hemisphäre  von  der  Lamina  perforata  anterior  an    in  unmittelbarem  Anschluss 
an  Balkenknie,  Balkenkörper  und  Splenium  befindet,  sodann  aber  dem  Verlauf 
des  Gjms    hippocampi   bis   zu    dessen  Ende   im   Ojrrus    uncinatus    folgt.     Der 
STössere  Theil  dieser  Faserung  bleibt  innerhalb  des  Oyrus  fornicatus  von  grauer 
Kinde  bedeckt,  fortwährend  Faserzüge  an  die  benachbarten  Windungen  abgebend 
und  neue  aus  denselben  erhaltend,  verschmälert  sich  im  Isthmus  gyri  fornicati, 
om  sicli  im  Oyprus  hippocampi  (Subiculum)  wieder  zu  verbreitern  und  in  dessen 
centralem  Mark  zu  endigen.  Ein  kleiner  Bestandtheil  dieser  Faserung  aber,  der 
auf  deni  Balkenkörper  nach  Ablösen  des  Oyrus  cinguli  als  Taenia  tecta  zurück- 
bleibt   (S.  491),    geht  nicht   in    das  centrale  Mark   des  Oyrus  hippocampi  ein, 
•iondem  wendet  sich  hinter  äem  Balken-Splenium  auf  die  Oberfläche  des  Oyrus 
hippocampi,  wo  er  alsbald  die  als  Substantia  reticularis  beschriebene  oigenthUm- 
tfcfae  periphere  Marklage  bildet,  die  ihrerseits  sich  als  Kernblatt  zwischen  Subi- 
culuna  und  Fascia  dentata  einschiebt  (s.  oben  S.  735). 

3)  Endlich  ftlhre  ich  unter  den  Associationssystemen  noch  den  Fornix 
&af.  Wie  S.  512  schon  beschrieben  wurde,  entwickelt  sich  seine  Faserung  aus 
ler  Fimbria,  sowie  aus  dem  markigen  Ueberzuge  des  Ammonshoms  und  des 
Bodens  vom  Trigonum  ventriculi  lateralis;  sein  Verlauf  entspricht  dem  embryo- 
lalen  Kandbogen,  als  dessen  Reste  einerseits  Fascia  dentata,  andrerseits  die 
Lamina  septi  pellncidi  angesehen  wurden  (S.468).  Man  kann  daher  den  Fomix 
du  ein  Associationssystem  dieser  Theile  des  Bandbogens  betrachten,  ohne  damit 
u  Abrede  stellen  zu  wollen,  dass  er  noch  Fasern  anderer  Qualität  enthalte. 
jf oynert  betrachtet  das  Fornixsystem  als  ein  Stabkranzbündel  des  Thalamus 
md  bezeichnet  es  als  oberen  Stiel  des  Thalamus.   Wir  sahen  aber  bereits  oben 
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dass  nach  Gudden  und  Forel  eine  Verfolgung  der  Fomixfaserung  nicht 
über  das  Corpus  mammillare  hinaus  möglich  ist,  dass  Meynert's  aufstei- 
gender Fornixschenkel  (Vicq  d'Azyr'sches  Bündel)  als  ein  Bündel  eigener 
Art  betrachtet  werden  muss.  Dass  femer  ein  Tfaeil  der  Fomizfaserung  gar  nicht 
bis  zum  Corpus  mammillate  abwärts  dringt,  sondern  vor  der  Commissura  anterior, 
zum  Septum  pellucidum  gelangt,  leugnet  auch  Mejnert  nicht  Mag  man  nun 
hier  od«r  (nach  Meynert)  noch  weiter  basalwärts  in  der  Lamina  perforata  an- 
terior ein  vorläufiges  Ende  der  Faserung  annehmen,  so  sind  beides  doch  Rinden- 
gebiete ,  welche  durch  die  betreffenden  Fornixfasern  mit  einem  anderen  Einden- 
gebiete, dem  Ammonshorn,  in  Verbindung  stehen.  Es  rechtfertigt  sich  also  unsere 
Auffassung  für  einen  Theil  der  Fornixfasern  vollkommen. 

Nach  Mcynert  besitzen  die  Cmra  forniciB  unter  dem  Balken  -  Splenium  innerfailb  d«» 
Psalterium  eine  Commissnr.  —  Nach  demselben  Forscher  und  Huguenin  sollen  die  Fornix- 
schenkel  weiter  nach  Yom,  wo  sie  bereits  den  Körper  des  Fomix  bUden,  eine  Verstärkiuig  er- 
halten durch  Fasern  des  Zwingenmarks,  welche  den  Balken  qner  durchsetzen  nnd  sich  dem  Fomix 
anschliessen. 

C.     Topographie  der  weissen  Stibstanz. 

Bei  unserer  mangelhaften  Kenntniss  des  Faserverlaufs  in  der  weissen  Sub- 
stanz des  Gehirns  sind  natürlich  topographische  Angaben  über   die  Vertheilung 
der  einzelnen  Systeme  nur  höchst  fragmentarisch  zu  geben ;  sie  beschränken  sich 
auf  die  im  vorigen  Abschnitt  mitgetheilten  Bemerkungen.     Für    das  practische 
Bedürfniss  der   Kliniker   ist  aber   unbedingt  eine  weitere   nicht  systematische, 
sondern  topographische  Eintheilung  der   weissen  Substanz   des  Gehirns  in  be- 
stimmte Regionen  nothwendig.     Denn  wenn  auch  die  weisse  Substanz  zwischen 
Inselrinde  und  Claustrum,  ferner  die  Capsula  externa,  sowie  die  Capsula  interna 
mit  ihrer  durch  das  Knie  getrennten  vordem  und    hinteren  Abtheilung  (vergl. 
Fig.  327  S.  519)  eine  schärfere  Bestimmung  des  Ortes,  an  welchem  die  zu  be- 
schreibenden Lftsionen  ihren  Sitz  haben,  gestatten,  so  bietet  doch  die  in  ilurem 
Horizontalschnitt   als  Centrum    semiovale-  (Fig.  324,    c.sem.    S.  514)  bekannte 
Haupt -Markmasse  der  Hemisphäre  an  sich  so  gut  wie  gar  keine  Anhaltsponku* 
für  die   topische  Bestimmung.     Diesen    Mangel    suchte   nun   zuerst  Pitres   sra 
beseitigen,  indem  er  durch  eine  Reihe  (sechs)  verticaler  und  sämmtlich  parallt] 
dem  Sulcus  Rolandi  geführter  Schnitte  bestimmte  Theile  des  Centrum  semiovale 
zu  bestimmten  Windungen  der  Rinde  in  Beziehung  zu  setzen  suchte. 

Durch  einen  Schnitt  5  Ctm.  vor  dem  Solcos  Rolandi  grenzte  er  zunächst  eine  Ton!<rr 
Region  pr^frontale,  durch  einen  Schnitt  im  Niveau  der  Fissura  occipitalis  eine  hintere  Bep^a 
occipitale  ab.  Zwischen  beiden  Schnitten  befindet  sich  der  grössere  Theil  des  Centmm  o^mk 
in  Correspondenz  mit  dem  hinteren  Theile  des  Stimlappens  nnd  dem  gesammten  Scheite]  lap^««.« 
(Rdgion  fronto-paridtale).  Durch  einen  der  Fissura  Sylvii  entsprechenden  Schnitt  ^wird  \  « 
dieser  die  Bahnen  der  motorischen  Centren  umfassenden  Region  die  dem  Schläfen]a.ppen  ar- 
gehörige  Region  der  weissen  Substanz  abgegrenzt  (faisceau  sphdnoidal).  Innerhalb  der  gr»«^c 
R<$gion  fronto-paridtale  erhält  Pitres  weitere  Unterabtheilnngen  1)  durch  einen  Schnitt  z«  i 
Ctm.  vor  dem  Sulcus  Rolandi,  2)  einen  längs  der  vorderen,  3)  einen  längs  der  hinteren  C'^- 
tralwindung  geführten  und  endlich  4)  durch  einen  drei  Ctm.  hinter  der  CentraUurche  angelc^A 

Von  allen  diesen  Pitres' sehen  Schnitten  ist  nur  der^  welcher  der  FissnrB 
occipitalis  entspricht ,  rationell  gewählt. '  Denn  die  Bestimmung  der  anderen  na^.^ 
ihrer  Entfernung  vom  Sulcus  Rolandi  ist  deshalb  unrationell ,  weil  diese  Schnirr." 
bei  kurzen  und  breiten  Gehirnen  ganz  andere  Theile  treffen  müssen,  als  tvi 
langen  und  schmalen. 
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Nothnagel  brachte  deshalb  eine  rationellere  Methode  zur  Ausführung, 
iodem  er  zunächst  drei  parallele  Schnitte  durch  Sulcus  centralis  (Schnitt  III, 
Sectio  Rolandica  von  Giacomini),  vordere  Grenze  der  vorderen  (Schnitt  IV,  Sectio 
praerolandica  von  Giacomini)  und  hintere  Grenze  der Gentralwindung  (Schnittig 
Sectio  postrolandica  von  Giacomini)  legte,  wobei  der  letztere  vom  hinteren  Ende 
des  Balken-Splenium  auszugehen  hat  Parallel  Schnitt  I  wird  dann  durch  die 
Fissura  occipitalis  ein  vierter  Schnitt  (Schnitt  11),  parallel  Schnitt  IV,  vom  Genu 
corporis  callosi  ausgehend,  ein  fUnfter  Schnitt  (Schnitt  V)  gelegt.  Zwischen  seinem 
Schnitt  IV  und  V  bringt  er  dann  noch  vom  Grunde  der  Fissura  Sylvii  ausgehend 
einen  parallelen  Schnitt  VI  an.  Es  folgen  also  von  vorn  nach  hinten  Schnitt  V, 
VI,  IV,  01,1  und  n,  von  denen  III  die  Sectio  Rolandica  ist.  Dadurch  erhält 
Nothnagel  eine  Zerlegung  der  Hemisphärenmasse  in  sieben  Regionen: 

1)  Pars  occipitalis,  nach  vom  begrenzt  von  Schnitt  II;  entspricht  der  Region  occi- 
pitalc  von  Pities.  2)  Pars  parietalis  zwischen  Schnitt  II  und  I  (Faisceanx  p^culo- 
pftriecanx  von  Pitres).  8)  Pars  centralis  posterior  zwischen  Schnitt  I  nnd  III,  der  hin- 
teren Centralwindnng  entsprechend  (Faisceanx  pari^tanx  von  Pitres),  4)  Pars  centralis 
Anterior  zwischen  Schnitt  III  und  IV,  der  vorderen  Centralwindnng  entsprechend  (Faisceanx 
mmtanx  von  Pitres).  5)  Pars  frontalis  posterior  zwischen  Schnitt  IV  nnd  VI.  6)  Pars 
troDtalis  media  zwischen  Schnitt  VI  nnd  V;  die  beiden  letzteren  Regionen  entsprechen 
i'itres*  Faisceanx  pddicnlo  -  frontanx,  N.  2  bis  6  der  Rdgion  fronto  -  parietale  von  Pitres. 
T)  Pars  frontalis  anterior  vor  Schnitt  V  (R<^gion  pr^frontale).  Als  eine  achte  Region 
hat  man  dann  noch  durch  einen  dem  R am us  horiz.  post.  der  Fissura  Sylvii  folgenden  Schnitt 
(ioe  untere  dem  Schläfenlappen  entsprechende  abgegrenzt  und  als  8)Parssphenoidalis 
bezeichnet. 


Anhang. 
Q-efösse  des  Q-ehirns* 

I.    Arterien. 

Da  die  gröbere  Vertheilnng  der  Oehirngefösse  in  der  Angiologie  abgehandelt 
ist,  erübrigt  hier  die  Besprechung  der  speciellen  Verhältnisse ,  der  feineren  Ver- 
theiluog  der  Arterien  in  den  einzelnen  Hlrntheilen.  Die  Kenntniss  der  speciellen 
arteriellen  Gefltosgebiete  beansprucht  einen  hohen  practiscben  Werth  und  ist 
de^hAlb  in  den  letzten  Jahren  Hand  in  Hand  mit  der  Ausbildung  einer  genaueren 
topischen  Diagnostik  der  Hirnkrankheiten  ganz  besonders  beachtet  worden.  Wir 
verdanken  die  genauen  Angaben  über  diesen  Gegenstand  den  gleichzeitigen 
Untersuchungen  von  Dur  et  und  Heubner. 

A.    Arteriea  der  Hednlla  sblsagata  und  dei  Pons. 

Sie  gehören  sämmtlich  dem  Gebiete  der  Arteriao  vertebrales  resp.  der  A. 
>aMilari8  an  und  sind  bisher  als  Rami  ad  medullam  oblongatam  et  ad  pontem 
iuT  fluchtig  erwähnt.  Eine  genauere  Beschreibung  hat  Dur  et  gegeben.  Der- 
4>)be   unterscheidet: 

1)  Aa.  radiculares.  Sie  sind  für  die  austretenden  Wurzeln  der  Him- 
erven   bestimmt;   stammen  aus  den  Aa.  vertebrales ,    aus  der  A.  basilaris   oder 
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aus  den  Aa.  cerebelli  inferiores  und  verlaufen  lateralwärts  zu  den  Nervenwurseln^ 
die  sie  einige  Millimeter  von  ihrem  Austritt  erreichen.  Hier  angelangt  tbeilea 
sie  sich  a)  in  einen  peripheren  Bamm  descendens,  der  sich  in  peripherer  Richtung 
mit  seinen  feinen  Endzweigen  dem  Nerven  anschliesst^  und  b)  in  einen  centralen 
Ramus  ascendens.  Letzterer  begleitet  seine  Nervenwurzel  bis  zum  Kern, 
um  dort  in  ein 'Kapillarnetz  überzugehen,  das  mit  dem  Kapillametz  der  A. 
mediana  nuclei  (s.  unten)  continuirlich  ist.  Was  die  speciellen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Hirnnerven- Wurzeln  betrifft  ^  so  ist  besonders  zu  erwähnen  eine  stärkere 
Specialarterie  des  Trigeminus,  die  direct  aus  der  A.  basilaris  entspringt^  während 
ein  feinerer  Zweig  für  die  Trigeminuswurzel  aus  der  A.  cerebelli  media  (inferior 
anterior)  stammt. 

2)  Aa.  medianae  s.  nucleorum.    Es  sind  dies  zahlreiche  feine  Arterien 
(von  */^ — */g  mm.  Durchmesser),   die  von   der  ventralen  Seite  der  Medulla  ob- 
longata  und  der  Brücke  ausgehend  geradlinig  innerhalb  der  Raphe  (siehe  oben 
S.  625)  zum  Boden  des  vierten  Ventrikels   aufsteigen,   wo   sie  in  der  Nachbar- 
schaft des  Sulcus  medianus  zum  Vorschein  kommen,    um    in   den   benachbarten 
Nervenkernen   sich  auszubreiten.      Eine   jede  repräsentirt    ein    abgeschlossenes 
kleines  Arteriengebiet,    ist  eine  Endarterie  im  Sinne  von  Cohnheim.     Dur  et 
unterscheidet   nach  der  Lage   vier  Kategorieen  von   Aa.  medianae:    a)  die  der 
Medulla  oblongata  angehörigen  {Artires  bulbaires  propremerU  dites)  stammen  ans 
der  A.  spinalis  anterior  und  versorgen  die  Kerne  des  Hjpoglossus  und  Accessorius; 
b)  die  aus  der  Yoi^^^i^^gu^g^^stelle  der  beiden  Vertebrales  zur  Basilaris  sich  ent- 
wickelnden Zweige  {Aa>S(Hi8'prottä}irantielle8),  drei  bis  vier  an  Zahl,  gelangen 
unter   leichter  Divergenz    zu    den    Kernen   des  Vagus,    Glossophaiyngeus   und 
Acusticus;  c)  eine  grössere  Zahl  von  Aestchen  (vier  bis  sechs)    entspringen  au» 
der  Basilaris  (^a.  mSdio-protubirantieUes)  und  ziehen  vorwiegend  zu  den  Kernen 
des  siebenten,  sechsten  und  fünften  Hirnnerven ;  d)  endlich  entwickeln  sich  einige 
feine  Aeste  aus  der  oberen  Bifurcation  der  Basilaris  {Aa.  sus-protuüranUellesi)' 
Dieselben  gehen  durch  die  Löcher  der  Lumina  perforata   posterior  zur  Hanben- 
region und   den  Nervenkernen    des   Mittelhirns   (s.   unten).  —    In  den  Nerven- 
kernen lösen  sich  alle  diese  feinen   medianen  Arterien    zu    einem    sehr   dichten 
Kapillarnetz  auf,    das    mit  dem    des  Ramus  ascendens  A.  radicularis  continnii- 
lieh  ist. 

3)  Als  eine  dritte  Kategorie  von  Arterien  der  Medulla  oblongata  nnd  des 
Pons  fasst  Dur  et  die  feinen  Zweige  zu  den  Oliven,  den  Pyramiden,  zu  den 
Corpora  restiformia,  derTela  chorioidea  inferior  und  der  Plexus  chorioidei  ven- 
triculi  IV  zusammen.  Letztere  werden  von  der  A.  cerebelli  inferior  pcxsterior 
aus  versorgt. 

B.    Arteriea   des  Gerebelliim. 

Den  aus  der  Angiologie  bekannten  Angaben  ist  hier  nur  hinzuznf^gt'D. 
dass  die  auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  sich  verzweigenden  Aeste  der  drei 
Cerebellararterien  unter  einander  Anastomosen  eingehen,  sodass  man  graben 
Injectionsmassen  aus  dem  Gebiet  der  einen  in  das  Gebiet  der  anderen  hinüber- 
treiben  kann.  Bemerkenswerth  ist  femer  der  Verlauf  der  Arterien  in  Beziehnn; 
zur  Anordnung  der  Randwülste.  Derselbe  ist  für  die  Hauptsw^ge  der  Cenr- 
bellararterien    nahezu    rechtwinklig.      Dem    entsprechend    verlaufen    s.    B.   die 
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lateralen  Zweige  der  A.  cerebelli  snperior  lateralwärts  und  nach  hinten^  die 
Qbrigen  um  so  mehr  sagittal,  je  weiter  medial  sie  sich  befinden.  Genauere 
Angaben  Über  die  Beziehungen  der  einzelnen  Lappen,  sowie  der  inneren  Theile 
des  Cerebellum  zu  den  einzelnen  Cerebellar- Arterien  fehlen  noch  vollstttndig. 
In  Betreff  der  feineren  Vertheilung  der  OefKsse  in  der  Kinde  des  Kleinhirns, 
coDstAtirten  6  er  lach  und  Oegg;  dass  die  zellenarme  graue  Schicht  der 
Peripherie  viel  weniger  reich  an  Capillaren  ist,  als  die  zellenreiche  Körnerschicht. 

G.    Arterien  des  Hittelkiros. 

1)  Die  Pedunculi  cerebri  erhalten  ihr  Blut 

a)  durch  kleine  Aa.  pedunculures  mediales,  deren  vordere  aus  der  A. 
communicans  posterior,  deren  hintere  aus  dem  Anfangsstück  der  Aa.  cerebri 
posterior  (s.  profunda)  entstammen;  einige  der  letzteren  {Aa,  interpedunculares 
von  Duret)  dringen  durch  die  mediale  Fläche  des  Pedunculus  zur  Substantia 
nigra,  nm  diese  zn  versorgen. 

b)  Andere  kleine  Arterien,  Aa.  pedunctUares  laterales,  stammen  aus  der 
A.  chorioidea,  vor  Allem  aber  aus  der  A.  cerebri  posterior,  wShredd  diese  sich 
nm  den  Pedunculus  dorsalwftrts  herumschliugt. 

2)  Die  Lamina  perforata  posterior  und  die  dorsalwftrts  gelegenen 
Theile  der  Haubonregion  erhalten  ihr  Blut  durch  kleine  Zweige  der  A.  cerebri 
posterior,  sowie  durch  die  oben  bereits  beschriebenen  aus  der  Bifurcationsstelle 
der  A.  basilaris  hervorgehenden  Zweige  (Aa.  sus-protubörantielles),  welche  sftmmt- 
lich  in  die  Löcher  der  Lamina  perforata  posterior  eindringen. 

3)  Die  VierhügeL 

a)  FUr  die  distale  Abdachung  der  hinteren  Vierhügel,  des  Velum 
medulläre  anterius  und  die  dasselbe  einrahmenden  Bindearme  sind  feine  Arterien 
aos  der  A.  cerebelli  snperior  bestimmt  {Aa.  posUrteures  des  ttibercules  quadri- 
JMmeaux  von  Duret). 

b)  Die  Hauptarterie  für  die  Lamina  quadrigemina  stammt  aus  der  A.  cerebri 
[>ot»teriu8  und  zwar  noch  aus  dem  ventralen  Stück  derselben;  sie  umschlingt  den 
Pedunculus  und  gelangt  zur  Furche  zwischen  vorderen  und  hinteren  Vierhügeln, 
run  wo  aus  sie  sich  an  beiden  verbreitet  (A.  moyenne  des  tuberctdes  quudri- 
'fitme<iuz). 

c)  Hftufig  entspringt  noch  eine  specielle  Arterie  für  den  proximalen  Abhang 
ler  vorderen  Vierhügel  aus  der  A.  cerebri  posterior  oder  aus  einem  ihrer  me- 
lianwärts  (z.  Thalamus  etc.)  abgegebenen  Zweige  {A.  anUrieure  des  ttibercules 
ffiadrijumeatix  von  Duret). 

Die  drei  Vierhügelarterien  anastomosiren  unter  einander  und  versorgen  durch 
a<1iär  eindringende  Gefösse  die  Vierhügel  mit  einem  reichen  Kapillametz. 

D.    Arterien  des  Zwisckenkirns. 

1)  Glandula  pinealis,  Tela  chorioidea  snperior  und  Plexns 
liorioidei  vontriculi  tertii.     Aus  der  A.   cerebri  posterior,    wo   dieselbe 
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sich  nach  Umschlingung  des  Pedunculus  am  meisten  der  Mittellinie  genähert 
hat;  entspringt  jederseits  eine  Arterie,  A.  chorioidea  posterior  medialis, 
die  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  in  einen  medialen  f\lr  die  Tela  chorioidea  und 
in  einen  lateralen  fUr  den  Plexus  chorioideus  des  dritten  Ventrikels  (Dnret).  Die 
Arterie  länft  jederseits  an  der  Olandnla  pinealis  vorbei  nnd  gibt  derselben 
Zweige  ab. 

2)  Thalamns  opticus. 

Er  erhält  aus  verschiedenen  kleinen  Arterien ,    die  sämmtlich   Endarterien 
sind,  sein  Blut. 

Zur  medialen  Seite  des  Thalamus  gelangen 

a)  die  Aa.  thalamicae  internae  {Artires  optiques  internes  von  Dnret). 
Man  unterscheidet  deren  eine  anterior  und  posterior.  —  Die  A.  thalamlca 
interna  anterior  entspringt  aus  der  A.  communicans  posterior  nnd  gelanget, 
indem  sie  die  graue  Bodencommissur  zwischen  Tnber  cinerenm  und  Corpnfi 
mammillare  durchbohrt,  zu  den  Wandungen  des  vordersten  Theiles  vom  dritten 
Ventrikel  und  zum  Tuberculum  anterius  thalami.  —  Die  Arteria  thalamica  in- 
terna posterior  entspringt  bald  aus  der  A.  communicans  posterior ,  bald  ans 
dem  Anfangsstück  der  A.  cerebri  posterior  und  verläuft  durch  den  vordersten 
Theil  der  Lamina  perforata  posterior  zur  medialen  Fläche  des  Thalamus  nnd 
zur  Commissnra  moUis. 

Von  der  dorsalen  Seite  des  Thalamus  treten  in  die  Substanz  desselben  ein: 

b)  die  Aa.  thalamicae  dorsales  (Artdres  optijties  ventricuUiire^), 
welche  sich  aus  den  Arterien  der  unteren  Piallamelle  des  Velum  trianguläre  da, 
wo  dasselbe  den  Thalamus  bedeckt,  abzweigen.  Diese  Arterien  des  Velnm 
stammen  selbst  wieder  aus  einer  A.  chorioidea  posterior  lateralis,  die 
der  A.  cerebri  posterior  entstammt  und  nebst  dem  betreffenden  Theile  des  Velom 
auch  den  der  Cella  media  angehörigen  Theil  des  Plexus  chorioideus  lateralis 
V  ersorgt. 

Endlich  treten  von  lateralwärts  in  den  hinteren  Querwulst  des  Tha- 
lamus ein: 

c)  Die  zwei  bis  drei  Aa.  thalamicae  externa e.  Sie  stammen  aus  der 
Mitte  des  Bogens,  welchen  die  A.  cerebri  posterior  bei  Umschlingung  des  Him- 
schenkels  bildet,  und  versorgen  sowohl  die  Corpora  genicnlata  als  das  Pulvinar 
thalami. 

3)  Corpora  mammillaria.  Arterielle  Zweige  aus  der  A .  communicans 
posterior. 

4)  Tuber  cinereum  und  Infundibulum  mit  Hypophysis.  Aus  der 
A.  communicans  posterior. 

5)  Tractus  opticus.  Aestchen  der  A.  chorioidea  (anterior) ,  der  A. 
communicans  posterior  und  Carotis  interna  (von  hinten  nach  vom  anfgezählt). 

6)  Chiasma.  Zur  vorderen  dorsalen  Fläche:  Zweige  der  A.  communi- 
cans anterior  und  cerebri  anterior  (A.  corporis  callosi);  zur  lateralen  Seite: 
Zweige  der  Carotis  interna;  zur  hinteren  ventralen  Fläche:  Zweige  der  i. 
communicans  posterior. 

7)  Lamina  terminal! s.  Sie  bezieht  ihre  arteriellen  Zweige  ans  der  A. 
communicans  anterior. 
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E.    Arterien  des  Grosskiros. 

Sie  zerfallen   in   naturgemttsser  Weise    in    1)  die    Arterien   der    Grosshim- 
g&Dglien  (NncleuB  caudatus  und  lentiformis)  und  der  inneren  Kapsel  und  2)  die 
Arterien  der  Grosshimrinde,    welche    ausserdem    die  Übrigen  Theile  der  Mark- 
sobstanz   der  Hemisphären   versorgen.     In    ihrem  Verhalten    zu   den   Nachbar- 
Arterien  befinden  sich  die  Arterien  der  Grosshimganglien  (von  Henbner  nebst  den 
Thalamus-Arterien  als  Arterien  des  Basalbezirkes  den  Arterien  des  Rindenbezirks 
gegenübergestellt)  in  einem  auffallenden  Gegensatz  zu  den  Arterien,  der  Grosshim- 
rinde.    £r8tere  sind,  wie  Heubner    und  Dur  et   in   voller  Uebereinstimmung 
angeben y  Endarterien ,   letztere  dagegen  zeigen  nach  Heubner  noch  innerhalb 
der  Pia  zahlreiche  anastomotische  Verbindungen^  die  mitunter  bis  1  mm.  Weite 
besitzen  können,  während  Dur  et  zwar  das  Vorkommen  von  Anastomosen  nicht 
ableugnet,    aber  dieselben  für  weniger  zahlreich   und    fUr    feiner   hält,   als    sie 
Henbner    annimmt.     Directe   Verbindungen    zwischen    kleinen    Arterien    und 
Venen,  wie  sie  Ekker  und  Schröder  van  der  Kolk  annahmen,  werden  von 
Dur  et  für  das  Gehirn  in  Abrede  gestellt. 

I.    Arterien    der   Grosshimganglien    (Theil   des  Basalbezirks    von 
Uenbner). 

Die  Arterien  des  Streifenhligels  (Nucleas  caudatus  und  lentiformis)  stammen : 

a)  aus  der  A*  cerebri  anterior  {Aa.  strUes  proprement  däes  von  Duret). 
Aus  dem  Anfangstheile  dieser  Arterie  begiebt  sich  meist  nur  ein  arterielles  Ge- 
fiss  durch  eine  mediale  Oeffnung  der  Lamina  perforata  anterior  zum  basalen 
Theile  des  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus. 

b)  Ans  der  A.  chorioidea  posterior  lateralis  (Zweig  der  A.  cerebri  posterior, 
I.  oben)  stammen  feine  Arterien,  welche  in  die  dorsale  oder  Ventrikel  -  Fläche 
les  Kopfes  vom  Nucleus  caudatus  eindringen  (Ärtires  strUes  ventrictdaires  von 
>nret). 

c)  Aas  dem  Anfangstheile  der  A.  cerebri  media  (A.  fossae  Sjlvii),  bis 
n  zwei  Ctm.  Entfernung  von  ihrem  Ursprünge,  gelangt  eine  grössere  Zahl 
ieiner  Arterien  durch  die  Löcher  der  Liamina  perforata  anterior  zum  Lins  eu- 
er n  und  zwar  a)  einige  kürzere  mediale  {Artires  lenticulaires  von  Duret)  zu 
en  beiden  inneren  Gliedern  des  Linsenkernes  und  zum  vorderen  Theile  der 
nercn  Kapsel;  ß)  laterale,  darunter  eine  grössere,  zum  dritten  Gliede  des 
insenkems  und  zum  mittleren  Theile  des  Nucleus  caudatus  {Au.  lenüculo- 
ri^ea  von  Duret);  y)  einige  kleine  Arterien  sind  bestimmt  für  das  hintere  Ende 
»  Linsenkems,  für  die  angrenzenden  Theile  der  inneren  Kapsel  und  enden  im 
tialamoB  {Artires  lenticulo-aptiques  von  Duret). 

II.   Arterien  der  Grosshirnrinde. 

Drei  grosse  Arterien  sind  es,  welche  die  Rinde  der  Grosshirnhemisphären 
d  die  Marksabstanz  derselben  von  der  Rinde  aus  mit  Blut  versorgen: 

1)  A.  cerebri  anterior  6.  corporis  callosi. 

Sie  ^ebt  zunächst  feinere  Zweige  zum  Septum  pellucidum  und  zum  Rostrum 
'[K>ris  callosi  ab.  Ihre  weiteren  Verzweigungen  versorgen  den  grösseren  Theil 
9  StimlappenSy  einen  Theil  des  Scheitellappens  und  den  Balken.  Noch  an 
-  BmbIb   entsendet  sie : 
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a)  Die  Aa.  frontales  inferiores  mediales  für  den  Lobas  olfactorins  and  die 
OrbitalflSche  der  beiden  ersten  Stirnwindnngen. 

Beim  weiteren  Verlauf  zur  dorsalen  Seite  des  Balkens  zerfallt  sie  rascb 
hinter  einander  in  ein  bis  drei  Ctm.  Entfernung  vom  Rostrum  corporis  callosi 
in  3  ansehnliche  Arterien; 

b)  in  die  A.  frontalis  medialis  anterior  für  die  mediale  und  dorsale  Seite 
der  ersten  Stirnwindung  und  für  die  dorsale  Seite  der  zweiten  Stimwindung; 

c)  in  die  A.  frontalis  medialis  media  für  den  hinteren  Theil  der  ersten 
Stimwindung;  für  den  Gyrus  cinguli  und  die  oberen  Enden  der  beiden  Central- 
Windungen ; 

d)  in  die  A.  frontalis  medialis  posterior  för  den  Praecuneus  und  das  Corpus 
callosum.  Die  in  das  letztere  eindringenden  Aestchen  durchbohren  zum  Theil 
den  Balken  und  breiten  sich  unter  dem  dorsalen  Ependym  der  Seitenventrikel  aus. 

2)  A.  cerebri  media  s.  fossae  Sylvii. 

Nach  Abgabe  der  feinen  Arterien  für  die  Grosshirnganglien  theilt  sich  die 
A.  cerebri  media  auf  der  Aussenseite  der  Insel  in  vier  EndzweigOj  die  unter 
vielfachen  Biegungen  sich  in  folgenden  Bezirken  verbreiten: 

a)  Die  A.  frontalis  inferior  lateralis  versorgt  die  gesammte  dritte  Stim- 
windung. 

b)  Die  A.  parietalis  anterior  versorgt  das  hintere  Ende  der  zweiten  Stirn- 
Windung  und  die  vordere  Centralwindung. 

c)  Die  A.  parietalis  media  breitet  sich  im  Gebiet  der  Centralwindungen 
und  des  Gyrus  parietalis  superior  aus. 

d)  Die  A.  parietalis  posterior  s.  parieto-temporalis  versorgt  den  Gyms 
parietalis  inferior  ^  die  obere  Fläche  des  Schläfenlappens ,  sowie  die  erste  und 
zweite  Schläfenwindung.  — 

Ausserdem  entsendet  die  A.  cerebri  media  eine  Anzahl  kleiner  Aeste  zu  den 
Windungen  der  Insel  und  weiter  in  die  Tiefe  bis  zum  Claustrum,  das  sich  somit 
auch  in  der  Art  seiner  Versorgung  mit  arteriellem  Blut  als  Rindentheil  docn- 
mentirt. 

3)  A.  cerebri  posterior  s.  profunda  cerebri. 

Während  diese  Arterie  von  ihrer  medialen  Seite  aus  die  oben  beschriebenen 
Zweige  zum  Mittelhirn  und  Zwischenhirn  entsendet ,  gibt  sie  von  ihrer  lateralen 
Seite  Aeste  zur  Hirnrinde  ab. 

a)  Die  A.  temporalis  anterior  für  den  Gyrus  uncinatus,  hippocampi. 
und  die  Spitze  des  Schläfenlappens. 

b)  Die  A.  temporalis  posterior  für  den  Gyrus  hippocampi,  für  die 
dritte  Temporalwindung  und  den  Gyrus  occipito  -  temporalis. 

c)  Die  A.  occipitalis  ist  für  den  grössten Theil  des  Hinterhauptslappec^ 
bestimmt  und  verläuft  zum  Theil  in  der  Tiefe  der  Fissura  calcarina  smn  Occi- 
pitalpole. 
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Die  Art  and  Weise;  wie  sich  die  Arterien  des  Bindenbezirks  in  der  Hirn- 
substanz selbst  verhalten;   ist  für  alle  Windungen ;    soviel  bis  jetzt  bekannt  ist, 
dieselbe.    Die  aus  den  VerXstelangen  der  Pialarterien  hervorgegangenen  Zweige 
yerlanfen  znnächst  noch  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  parallel  der  Oberfläche 
(s.  Figur  407)*iind  dringen  danu;  wenigstens  an  der  Convezität  der  Windungen^ 
rechtwinklig  zur  Oberfläche  in  die  Oehimsubstanz   ein.     Nach    ihrem    weiteren 
Verhalten   in  Rinde  und  Mark  hat  man  gröbere  und  feinere  Zweige  zu    unter- 
scheiden,   a)   Die  gröberen  Zweige   {Aa.  medulläres  von  Duret)   dringen   ge- 
radeswegs   durch  die  Rinde  hindurch  drei  bis  vier  Centimeter  weit  in  die  Hirn- 
sabstanz  hinein,  genügen  somit  in  ihrer  Längenausdehnung  auch  für  die  ent- 
fernteren Theile  der  Marksubstanz.    Innerhalb  der  Rinde  geben  sie  bereits  einige 
feinere  Zweige  ab ;  ihre  Hauptausbreitung  finden  sie  jedoch  in  der  Marksubstanz, 
indem  sie  hier  parallel  der  Faserung  in  Netze  langgestreckter  Capillaren  übergehen. 
Auf  einem  Schnitt;  senkrecht  durch  eine  Windung  geführt;  findet  man  zehn  bis 
fünfzehn  Aa.  medulläres.  —  b)  Viel  zahlreicher  sind  die  feineren  Aa,  corHccUes 
(Duret).     Dieselben  bilden  hauptsächlich  das  Capillametz  der  grauen  Grosshirn- 
rinde; das  in  ihrer  äusseren  zellenarmen  Schicht  weitmaschig,  in  der  Hauptmasse 
der  grauen  Rinde   dagegen  dicht ;  engmaschig  gefunden  wird.    An  der  Grenze 
gegen  die  Marksubstanz  erweitern  sich  die  Capillarmaschen.    Duret  bezeichnet 
diesen  Theil  des  Capillametzes  als  ein  R6seau  capillaire   de  transition  und    ist 
der  Ansicht;  dass  diese  Stelle  es  vorzugsweise  ist,    aus  welcher  die  Venen  der 
Rinde  sich  entwickeln. 

Anch  die  Venen  der  Hirnrinde  kann  man  in  Venae  medulläres  und 
Venae  corticales  theilen.  Erstere  sind  viel  spärlicher  vorhanden;  als  die 
gleichnamigen  Arterien,  erscheinen  auf  einem  Verticalschnitt  durch  eine  Windung 
nur  za  sechs  bis  acht;  sie  zeichnen  sich  überdies  durch  grössere  Weite  aus. 
Sie  sind  es  ferner;  welche  auf  Schnitten  des  Centrum  semiovale  bei  starker 
Füllung  die  rothen  Blutpunkte  der  weissen  Substanz  verursachen.  Die  Venae 
corCicalos  verhalten  sich  ähnlich;  wie  die  entsprechenden  Arterien,  sind  nur 
weniger  zahlreich;  als  letztere.  Nach  Duret  entspringen  sie  vorzugsweise  aus 
dem  Capillametz  an  der  Grenze  der  grauen  und  weissen  Substanz. 


II.    Venen. 

Abgesehen  von  den  in  vorstehenden  Zeilen  gemachten  Angaben  über  die 
vincrcn  Venen  des  Grosshirns ;  ist  den  in  der  Angiologie  enthaltenen  Beschreib 
)ungen  der  Himvenen  nichts  hinzuzufügen, 

111.  Lymphbahnen. 

Siehe  darüber  oben  S.  725  und  im  folgenden  Kapitel:  Hüllen  des  Gehirns 
nd  Rückenmarks. 
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{Meninges.) 

In  der  einleitenden  Uebersicht  über  Zasammensetzung  and  Lagerung  des 
centralen  Nervensjatems  (8.  327)  war  schon  davon  die  Rede,  dass  das  Gehirn 
innerhalb  der  Schttdelkapsel,  das  Rückenmark  innerhalb  des  Wirbelkanales  von 
drei  im  Bau  und  Oefössgehalt  sehr  verschiedenen  bindegewebigen  Hüllen  um- 
geben wird,  die  man  von  aussen  nach  innen  als  1)  Dura  mater,  harte  Hirn- 
haut (Pachymeninxy  Meninz  fibrosa),  2)ArachnoideSy  Spinn  webenhaut  (Meninx 
serosa)  und  3)  als  Pia  mater,  OefKsshaut  (Meninx  vasculosa)  bezeichnet.  Jede 
(lieser  drelHttute  zerfUlt  wieder  in  einen  das  Gehirn  umhüllenden  cerebralen 
nnd  einen  das  Rückenmark  einschliessenden  spin-alen  Theil,  die  im  Gebiet 
des  Foramen  occipitale  magnum  continuirlich  in  einander  übergehen.  Es  wurde 
ebenfalls  bereits  erwtthnt,  dass  Arachnoides  und  Pia  mater  auch  wohl  als  Lepto- 
meninx  der  Dura  mater  oder  Pachjmeninx  gegenüber  gestellt  werden. 


FtK-  41S.      Dnreht€bnlU    daroh  Pig.   41g. 

die  Orosthlrarlnde  nnd  die 
IJBU«n  des  Oehlrnii.  Scbema- 
U«rh.  UngcAhr  {i^   mal  yiargröueil. 

ro ,  Orftn«  Rinde  der  HemUphäre,  von 
p.  der  InllmA  pU,  conUnnrlicli  bis  in 
d.«  Tiefe  der  Fnrehen  hinein  bekleidet, 
a.  Arnchnoldee,  doreh  d«a  lockere 
«l^n  Suberaehnoidalrmam  ■.&.  durch- 
Mtcende  Beikenwerk  mit  der  Intime 
pie  ▼erbonden.  t,  y,  Blntgefiwe,  •.d., 
Sabdnnlnuun.  d,  Dorm  mater. 

Das  Verhalten  dieser  drei 
Membranen  zur  Oberfläche 
de«  Gehirns  und  Rücken- 
mArks  ist  ein  verschiede- 
nes. Während  die  Pia 
mater  (Fig.  416,  p)  allen 
Unebenheiten  der  Oberfläche  folgt;  z.  B.  in  die  vordere  Längsfissur  des  Rücken- 
marks; femer  in  die  Tiefe  der  Windungen  des  Grosshims  eindringt;  überbrückt 
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die  Arachnoides  (Fig.  418;  a)  die  Windnngeii;  überbrückt  sie  femer  die  an  der 
Basis  des  Gehirns  gelegenen  seichten  Vertiefungen  und  bildet  so  die  äussere 
Abgrenzung  eines  zwischen  ihr  und  der  Pia  mater  gelegenen  communicirenden 
Sy Sternes  von  Hohlräumen ,  der  Subarachnoidal räume  (s.a,  Fig.  418), 
welche  vorzugsweise  die  mit  dem  Namen  Liquor  cerebro-spinalis  bezeich- 
nete seröse  Flüssigkeit  enthalten.  Durch  einen  zweiten  capillaren  Spaltraom, 
den  Subduralraum  (Arachnoidalraum)  (Fig.  418 ,  s.d.)  wird  sodann  die 
Arachnoides  von  der  äussersten  der  Hüllen,  der  Dura  mater  (Fig.  418,  d),  ge- 
schieden. 

L    Die  Dura  mater  (harte  Hirnhaut,  Meninx  fibrosa,  Pachymeninx). 

Die  Dura  mater  ist  eine  derbe  fibröse  sehnigglänzende  Membran,  die  inner- 
halb der  Schädelhöhle  bis  zum  Foramen  magnum  als  Dura  mater  cerebri 
(Dura  mater  cerebralis  s.  encephali)  sich  überall  der  inneren  Oberfläche  der  Schädel- 
knochen anschliesst  und  zugleich  deren  inneres  Periost  (das  Endocranium)  re- 
präsentirt,  während  sie  vom  Rande  des  Hinterhauptsloches  an  ein  eigenes  dünnes 
periostales  Blatt  als  Auskleidung  des  Wirbelkanals  entsendet,  das  durch  lockeres 
Bindegewebe,  Fett  und  die  Venenplexus  des  Wirbelkanals  von  der  sackartig 
das  Rückenmark  locker  umhüllenden  Dura  mater  spinalis  (Dura  mater  me- 
dullae  spinalis,  Theca  meduUae  spinalis)  getrennt  wird.  Die  äussere  Oberfläche 
der  Dura  mater  ist  rauh,  die  innere,  dem  Subduralraum  zugekehrte,  dagegen 
glatt. 

A«    Dura  mater  spinalis. 

Die  Dura  mater  spinalis  ist  dünner  als  die  Dura  mater  cerebralis  und  bildet 
einen  langen  cylindrischen  Sack,  der  einen  bedeutend  weiteren  Umfang  besitzt, 
als  die  Peripherie  des  Rückenmarks,  so  dass  er  von  letzterem  nicht  ausgefallt 
wird  (Fig.  419,  d;  Fig.  420).  Es  wurde  bereits  früher  (S.  330)  erwähnt,  da» 
der  Duralsack  des  Rückenmarks  nach  unten  w:eit  über  den  Conus  medidlaris 
hinausreicht,  erst  in  der  Höhe  des  zweiten  oder  dritten  Sacralwirbek  sich  zn 
einer  kegelförmigen  Spitze  verjüngt  (Fig.  420,  bei  16).  Eine  Fortsetzung  der 
Dura  erstreckt  sich  dann  als  Scheide  des  Filum  terminale  bis  herab  zum  Steiss- 
bein,  um  mit  dessen  Periost  zu  verschmelzen,  und  bildet  den  Hauptbestandtheil 
des  Filum  terminale  externum  (S.  385  und  Fig.  229).  —  Am  Rande  des  ffinter- 
hauptsloches  geht  die  Dura  mater  spinalis  continuirlich  in  die  hier  mit  dem 
Knochen  fest  verwachsene  Dura  cerebri  über.  Man  könnte  also  sagen,  das 
sich  letztere    hier   in  zwei  Blätter  spalte,    von  denen   das  dünnere  äussere  zms 
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thellung  des  weiten  SnbarachaoidalfaaK». 


Dar*  nuter  ijnnalb. 


n«.  «».    AB*UlildeiRnaken>iark«iiBU*«ln 

>n  NarT«n»biIntsn  va 

Sack  in  Dun  maUr  M  dunb  tfiiUwiiiia  AblragnoK 

inellHn  von  hInUn  srHirael. 

dl«  falDluta  WiirMln  eaUena,   um  du  Ug.  danllcQji 

Dm  lur  bdueriD  Uebeniebt  > 

K-n;   Ulf  dar  »chlcn  Seite   übenltlil  'mu   den  Durch 

des  ubUD  Hnlratrven.r  ( 

8,   A^euorin..     B.  9.  9,  9,   * 

dorm  Dwut.  lU.  10.  10,  10,  Unpriln«  der  hlDMrsn  NsirsaKonslD.  11,  11,  11,  11,  bln- 
l'J.  Vi.  U,  IV,  BplmlKangllxO'  13,  13,  vordere  Ncrveninirulii.  1(,  RBckaDmuikiDenMi 
o  In  Urnen  und  lorden  AsMs.      la.  Coatu  madaUuli-     IS,  10,  Blum  lerralula.    II,  11, 

*crioet  dea  Vertebralktmals  wird,  während  du  dickere  inneie  die  Dnra  mater 
piDAÜB  darstellt.  Zwischen  beiden  bleibt  ein  von  Fett,  Bindegewebe  und  Venen- 
ilcxue  nicbt  vollBtHndig  erfülltes  LUckensyetem  (epiduraler  RAum  des  Wirb  el- 
:aD«ls),  das  nach  den  Untersncbungen  von  Fischer  und  Waldeyer  als  Bum 
.ymphsystem  gebSrig  anzusehen  ist.  —  FUr  jede  Nerrenwnrzel  entsendet  die 
>iirm  maty  spinalis  eine  scheidenartig  dieselbe  nmbUllende  FortBetzu Dg  (Dural" 
c  beide  der  Nervenwurzeln)  (I^g.  419,  ds).  Dieselbe  erscheint  fllr  vordere 
nd  hintere  Wnnel  desselben  Spinalnerven  bei  oberflächlicher  Betrachtung  eiu- 
m:1i,  jedoch  mit  zwei  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel  entsprechenden  Oeff- 
uog'eii  nach  dem  Duralsack  bin  versehen.  Man  kann  aber  bei  den  meisten 
piiuUnerven  nachweisen,  dass  diese  scheinbar  einfache  Duralscbeide  aus  zwei 
icht  trennbaren  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  (epidurales  Gewebe)  vereinigten 
chetden  besteht,  die  erst  am  Spinalganglion  ihre  scharfe  Abgrenzung  verlieren. 
ie    betheiligen    sich    unter  allroKUiger  Verjüngung  und  Verschmelzung  mit  den 
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Arachnoidal-  und  Piaischeiden  der  Nervenwnrzeln  (b.  nnten)  an  der  Bildung 
der  bindegewebigen  Hüllen  der  Nervenstämme.  Als  eine  modificirte  Daralschdde 
ist  anch  der  Dnralbestandtbeil  des  Filum  terminale  extemum  anzusehen. 

Eine  Verbindung    der  Dura  mater    spinalis  mit  den  innerhalb  ihres  Sackes 
gelegenen  Hüllen  des  Rückenmarks  wird  auf  zweierlei  Weise  hergestellt:  1)  dnrcb 
einzelne  feine  kurze  Fäden  fibrillären  Bindegewebes   (sub durale  Fäden)  mit 
der  Aussenfläche  der  Arachnoides.     Dieselben  sind  besonders  im  Grebiet  des 
HalstheiloS;  ferner  in  der  Umgebung  der  Cauda  equina  entwickelt.  —     2)  Eine 
wichtigere  Verbindung  geht  die  Dura  mater  mit   der  Pia  ein  durch  eine  Reibe 
von  Zacken,   welche  jederseits    aus   einem  von    der  Seitenfläche  der  Pia  mater 
entspringenden  frontal  gestellten  Saume  oder  Bindegewebsblatte  hervorgehen  nnd 
zugespitzt  sich  mit  der  Innenfläche  der  Dura  mater   vereinigen  (Fig.  419;  l.d^ 
Fig.  420;  A  und  B  links).     Dieser  Saum  und   seine  Zacken   werden  zusammen 
als  Uganentim  denticnlatnm  (s.  serratum  medullae  spinalis)  bezeichnet.    Dasselbe 
besitzt  demnach  eine  ventrale  und  dorsale  Fläche ;    eine  mediale  Insertionslinie 
an  der  Pia  und  laterale  Insertionszacken  an  der  Dura,  zwischen  denen  sich  on 
freier  Rand  ausspannt.     Vor   der  vorderen  (resp.  ventralen)  Fläche  des  Banden 
verlaufen  die  vorderen,  hinter  der  hinteren  (resp.  dorsalen)  Fläche  die  hinteren 
Nervenwurzeln  und  im  Halstheil   der  N.  accessorius.     Die  Zahl  der  Zacken  des 
Ligamentum    denticulatum   beträgt  gewöhnlich   21,    seltener  22  oder  23.    Die 
oberste  befindet  sich  dicht  über   der  Durchbohrung   des  Duralsackes  durch  die 
A.  vertebralis  und  den  ersten  Cervicalnerven,  und  die  folgenden  inseriren  im  Allge- 
meinen jedesmal  zwischen  zwei  Nerven- Austrittsstellen.   Die  letzte  verbindet  sich 
mit  der  Dura   zwischen    dem  letzten  Dorsal-  und    ersten  Lumbalnerven.    Der 
freie  Rand    des  Bandes   und    die  Zacken   werden   von   einem    derberen   Binde- 
gewebsstreifen  gebildet;    der    unterhalb   der  letzten   Zacke   sich  noch   als  eine 
seitlich   der  Pia  aufgesetzte  Leiste   bis  zum  Anfang   des  Conus  medullaris  ver- 
folgen lässt.  Zwischen  diesem  die  Zacken  bildenden  derben  Bindegewebsstreifen 
und  der  Oberfläche  der  Pia  besteht  das  Gewebe   des  Ligamentum  denticulatimi 
aus  einem   mehr  oder  weniger  lockeren  Netz  von  Bindegewebsbalken   und  er- 
scheint oft  schon  makroskopisch  siebformig  durchlöchert.   Um  jede  Zacke  schickt 
endlich  die  Arachnoides  eine*  scheidenartige  Fortsetzung;  deren  Endothel  an  drr 
Dura  angelangt  in  das  Endothel  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  continuirlicb 
übergeht. 

B.    Dua  mater  eerebri. 

Die  Dura  mater  eerebri  repräsentirt  zugleich  das  innere  Periost  der 
Schädelknochen.  Wir  finden  sie  deshalb  bei  Kindern  überall  fest  der  Innen- 
fläche des  Schädels  adhärirend.  Bei  Erwachsenen  dagegen  tritt  an  veiychiedeneu 
Stellen  eine  bedeutende  Lockerung  dieses  Zusammenhanges  ein,  während  «n 
vielen  anderen  Stellen  die  feste  Verbindung  mit  den  Knochen  erhalten  bleibe 
So  lässt  sich  die  Dura  von  der  Innenfläche  des  Schädeldachs  meist  leicht  ge4in^ 
ablösen  und  haftet  nur  im  Bereich  der  Nähte  etwas  fester.  Ebenfalls  xiemlieb 
leicht  lässt  sich  die  harte  Hirnhaut  aus  den  hinteren  Schädelgruben  heraus- 
schälen; schwieriger  gelingt  dies  bereits  im  Gebiet  der  vorderen  Schädelgraben. 
Am  innigsten  ist  ihre  Verbindung  in  den  mittleren  Schädelgruben  und  im  Ge- 
biet der  Körper  des  Keilbeins  und  des  Hinterhauptbeines ,  also  im  Bereich  der 
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eigentlichen  Basis  cranii.    Aber    auch    an  den  Stellen  ^    wo   eine  Trennung  der 
Dura  vom  Knochen    leichter  erfolgt;   ist  die  Ablösung  keine  glatte.     Vielmehr 
zerreisst  man   dabei  zahlreiche   feine  bindegewebige  Fäden  und  kleine  GefiKsse, 
welche  von  der  Oberfläche  der  Dura  aus  in  die  Schädelknochen  eindringen.   Die 
äussere  Oberfläche    der   abgelösten  Dura    erscheint  deshalb  rauh,    während  die 
innere  dem  Subduralraume  zugekehrte  Fläche  eine  glatte  glänzende  Beschaffen- 
heit darbietet.    Wo  die  Dura  dem  Schädel  nicht  adhärirt,  also  überall  zwischen 
den  feinen  Yerbindungsfäden  der  dem  Schädeldach  zugekehrten  Convexität  zeigt 
auch  die  äussere  Oberfläche  der  harten  Hirnhaut,  wie  man  leicht  mittelst  der 
Versilbernngsmethode    nachweisen  kann,    ein  Endothel  (Wiensky,  Michel).     Es 
gehört    dies  Endothel  den    feinen   capillaren  Spalträumen   (epiduralen  Käumen) 
an,  welche  sich  hier  zwischen  Dura  und  Knochen  befinden  und  den  subperiostalen 
Lymphspalten  anderer  Knochen  entsprechen.     Auch  die  innere  glatte  Ober- 
fläche  der  Dura  mater  cerebri    steht  an  einzelnen  Stellen  mit  tiefer  gelegenen 
llieilen   in   Verbindung.     Subdurale  Balken   finden   sich    allerdings  hier   kaum 
entwickelt      Dagegen  bilden    1)  die  verschiedenen   Hirnvenen,    sowohl    der 
Convexität  als  der  Basis  eine  Keihe  von  Yerbindungsbrücken  zu  den  die  Sinus 
reoosi   einschliessenden  Theilen  der  Dura;    2)  werden   durch   die  sog.  Ar  ach- 
Doidjklzotten  ebenfalls   im  Bereich  und   in  der  Nachbarschaft  der  Sinus  eine 
fieihe  von  Adhärenzen  der  Dura  an  die  Arachnoides  erzeugt,  über  welche  unten 
bei  der  Beschreibung  der  letzteren  nachzusehen  ist. 

£ine  Spaltung  der  Dura  in  zwei  Blätter  wird  durch  verschiedene 
Einrichtungen  bedingt:  1)  durch  Einlagerung  der  venösen  Blutbahnen,  die  als 
Sinus  durae  matris  bekannt  sind,  in  die  Substanz  der  harten  Hitnhaut  zerfUlt 
die  letztere  an  den  betreffenden  Stellen  in  ein  äusseres  dem  Knochen  anliegendes 
and  ein  inneres  Blatt;  dieselben  begrenzen,  von  einem  Endothel  ausgekleidet,  direkt 
das  Lumen  des  zwischen  ihnen  eingeschlossenen  Sinus,  der  je  nach  der  Localität 
einen  dreiseitigen,  platt  rundlichen  oder  unregelmässigen  Querschnitt  darbieten 
kann.  Es  ist  unter  diesen  besonders  der  Sinus  cavernosus  an  der  Basis  cranii 
licht  neben  der  Sella  turcica,  welcher  den  Bau  der  Dura  beeinflusst.  Während 
las  äussere  Blatt  der  Dura  hier  dem  Knochen  folgend  den  Sulcus  caroticus 
mskleidet,  spannt  sich  das  innere  Blatt  in  dem  Räume  zwischen  Processus  cli- 
Kiideus  anterior,  Spitze  des  Felsenbeins  und  Processus  clinoideus  posterior  aus. 
Jer  innerhalb  dieses  Rahmens  ausgespannte  Theil  des  inneren  Duralblattes  bildet 
lie  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus;  lateralwärts  von  der  durch  Processus 
:linoideus  anterior  und  Felsenheinspitze  gebildeten  Linie  senkt  sich  die  laterale 
>Yand  des  Sinus  zur  mittleren  Schädelgrube  herab.  Der  zwischen  Felsenhein* 
pitze  und  Processus  clinoideus  posterior  gelegene  Einschnitt  endlich  wird  von 
ler  hinteren  Wand  des  Sinus  cavernosus  eingenommen;  eine  mediale  Wand  ist 
;egeii  den  Türkensattel  gerichtet.  Die  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus  wird 
orn  dicht  hinter  dem  Canalis  opticus  von  der  zur  Hirnbasis  strebenden  Carotis 
aterca,  in  der  Mitte  durch  den  N.  oculomotorius  und  im  hinteren  lateralen 
Vinkel  durch  den  N.  trochlearis  durchbohrt.  Durch  die  hintere  Wand  betritt 
[er  '^,  abducens  das  Gebiet  des  Sinus  cavernosus.  2)  Lateralwärts  vom  Sinus 
Avernosus  spaltet  sich  die  Dura  abermals  in  zwei  Blätter  und  bildet  so  einen 
jkoh,  dem  Foramen  rotundum  und  ovale  abschüssigen  Raum  (Cavum  Meckelii), 
1   'welchem  das  Ganglion  Gasseri  des  N.  trigeminus   und   der  Anfang  der  drei 
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«IS  denuolben  herrorgehenden  Äeete  ibren  Platz  fiodea.  Dieser  Rmdb  üt  dmk 
ehie  ttber  der  Felsenbdnspitze  gelegene,  etwa  5  mm.  laterslwiita  Tom  Eimna 
des  Abdacens  in  die  Dant  gelegene  plattovale  OeBnnng  mg^glich,  weldie  von 
Stamm  des  N.  trigemino«  eingeaommen  wird.  —  3)  Anch  an  der  hinteren  Fliehe 
des  Felsenbeins  im  Bereich  der  zum  Aqnaedactns  Teetibnli  fahrendes 
Oeffnnng  findet  eine  Spaltung  der  Dura  in  zwei  Blltter  stat^  die  den  Sxnu 
andolTmpbatictis  des  Gehörorgans  zwischen  sich  einscbliessen. 

Wie  die  Dura  mater  spinalia,  so  giebt  auch  die  Dnra  mater  cerebri  Dortl- 
Bcheiden  an  die  austretenden  Nerren  ab.  Die  speciellen  Yerbältnisse  verdoi 
bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Himuerren  zur  Besprechnng  kommen.  Ui« 
sei  nur  erwihnt,  dass  die  Dnralscbeide  des  N.  opäcus,  die  als  Vagina  n.  optici 
bezeichnet  wird,  besonders  in  die  Augen  Mit.  Es  sei  femer  herrorgehoben, 
dsss  die  Dnra  um  den  Acusticus  und  Facialis  herum  sich  in  den  HeaUu  lodi- 
torias  internus  und  von  diesem  ans  in  den  Canalis  facialis  hinein  erstrebt 

FtrtilUe  ia  Dara  ailer  (Processus  durae  matris). 

Von  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  cerebri  entwickeln  sich  an  bestimmiea 
Steilen  blattartige  Fortsätze,  welche'  das  Cavnm  cranü  unvollständig  in  einige  des 
Haupttheilen  des  Gehirns  entsprechende  Uuterabtheiinngen  zerlegen.  Von  beson- 
derer Bedeutung  sind  drei  solcher  Blätter,  zwei  sagittale,  die  als  Hinuicbeln 
(Falz  cerebri  und  cerebelli)  bezeichnet  werden,  und  ein  transversales  Blatt,  iu 
Kleinhimzelt.  Alle  drei  treffen  an  der  Frotuberantia  occipitalis  interna  nnter 
Bildung  einer  Krenzfigur  (Processus  cruoiatns)  i 

Fig.  4SI. 
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1)  Das   tranBversale  Blatt;  Tentorium  cerebelli  (Kleinhimzelt;  Him- 
zelt)  (Fig.  421;  b)  bildet  eine  straff  gespannte  Scheidewand  zwischen  der  unteren 
Fläche  der  Hinterhanptslappen  des  Grosshims  und  der  oberen  Fläche  des  Cere- 
bellnni;  welche  also  letzteres  vom  Druck  des  Orosshirns  entlastet.    Durch  einen 
tiefen  Ausschnitt   an  seinem   vorderen  Rande   (Incisura  tentorii)  (Fig.  421 
bei   b')    wird    die    Gestalt    des    Kleinhirnzeltes    zu    einer    halbmondförmigen. 
Mau   hat   demnach    einen    inneren    die  Incisur  bildenden    concaven    und    einen 
iQsseren   am  Knochen    befestigten    convexen  fiand    des    Tentorium    zu    unter- 
scheiden.  Letzterer  inserirt  1)  in  der  ganzen  Ausdehnung  der  Lineae  transversae 
des  Hinterhauptsbeines  und  schliesst  an  dieser  Vereinigungsstelle  mit  der  Dura 
der  hinteren  Schädelgruben  einen  Theil  des  Sinus  transversus  ein  (Fig.  421  von 
3  bis  3).     Da  wo   letzterer  sich  im  Sulcus  sigmoideus  zur  Schädelbasis  herab- 
biegt;  geht  die  Insertionslinie  des  Tentorium  2)  auf  die  obere  Kante  des  Felsen- 
beins über;  hier  den  Sinus  petrosus  superior  einschliessend  (Fig.  421  von  3  bis  3'). 
An  der  Spitze  des  Felsenbeins  trifft  der  äussere  Rand  mit  dem  den  Ausschnitt 
begrenzenden   inneren  Rande    zusammen.     Letzterer  setzt  sich  dabei  Über    die 
Felsenbeinspitze  hinweg  als  oberflächliche  Falte    (Plica  petro-clinoidea  la- 
teralis) bis  zum  Processus  clinoideus  anterior  fort     Es  bildet  diese  Falte  zu- 
gleich die  Grenze    der  oberen  und    der  lateralen  Wand   des  Sinus  cavernosus. 
Unter  ihr  erstreckt  sich    eine  Fortsetzung  des  äusseren  Randes   des  Tentorium 
in  der  Richtung  der  Felsenbeinkante  zum  Processus  clinoideus  posterior  (Plica 
petro-clinoidea  medialis)  und  diese  ist  eS;  welche  die  Grenze  der  oberen 
Wand  des  Sinus  cavernosus  gegen  dessen  hintere  bildet  (verg).  oben).  —     Der 
innere  Rand  des  Tentorium  (Incisura  tentorii)  besteht  aus  zwei  nach  innen  con- 
caven Bogenstücken ;  deren  jedes  von  der  Vereinigungsstelle  der  beiden  Plicae 
petro-clinoideae  an  der  Felsenbeinspitze  sich  nach  hinten  und  medianwärts  wen- 
det and    in    einer  Entfernung   von  4;5  bis  5  Ctm.   hinter   dem  Türkensattel  in 
einem  spitzen  Winkel    mit  dem  der  anderen  Seite  in  der  Mittellinie  zusammen- 
trifft.    Die   von    der  Incisura  tentorii   begrenzte  Oeffnung  (Foramen  occipitale 
superius)  findet   ihren   vorderen  Abschluss   in  der  Plica  petro-clinoidea  medialis 
und  im  Türkensattel.  Ihre  Gestalt  wird  dadurch  zu  der  eines  sagittal  gestellten 
Ovals  mit  hinterer  Spitze;    dessen  Länge  4;5   bis  5  Ctm.;  dessen  Breite  etwa 
3;5  Ctm.    beträgt     Innerhalb    dieser   Oeffnung   findet    das  Mittelhim  (Lamina 
quadrigemina,  Anfang  der  Pedunculi)  seinen  Platz. 

Es  wurde  bisher  der  Einfachheit  wegen  das  Tentorium  als  eine  horizontale 
Scheidewand  beschrieben.  Es  ist  hier  als  wichtige  Ergänzung  nachzutragen; 
da^s  die  Mittellinie  dieser  Scheidenwand;  welche  sich  vom  hinteren  Winkel  der 
Incisura  tentorii  bis  zur  Protuberantia  occipitalis  interna  erstreckt;  nach  Art 
ciDer  Dachfirste  über  die  Seitentheile  sich  erhebt;  so  dass  diese  von  der  Dach- 
kante  jederseits  rasch  zu  tieferen  Ebenen  abfallen.  Unter  der  in  der  Median- 
ebene befindlichen  höchsten  Stelle  des  so  gebildeten  Zeltes  liegt  der  Monti- 
cruhifl  cerebelli.  In  der  Dachkante  vereinigt  sich  das  Tentorium  mit  den  beiden 
tndereu;  den  sagittalen  Fortsätzen  der  Dura  mater;  und  zwar  auf  der  oberen 
r^eite  längs  der  ganzen  etwa  5  Ctm.  langen  Kante  mit  der  Falx  cerebri;  auf 
ier  unteren  Seite  nur  von  der  Mitte  ihrer  Länge  an  bis  zur  Protuberantia  occi- 
pitalis interna  mit  der  Falx  cerebelli.  An  der  Yereinigungsstelle  des  Tentorium 
md   der  Falx  cerebri  verläuft  der  Sinus  rectus  s.  tentorii  (Fig.  421  von  2  bis  3) 
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nach  hinten  zum  Gonfluens   sinnum,    während   er  vom  im  hinteren  Winkel  der 
Incisura  tentorii  die  Vena  cerebri  interna  communis  aufnimmt. 

2)  Die  Falx   cerebri   (Grosshirnsichel;  Processus  falciformis  major,  Me- 
diastinum cerebri)  (Fig.  421,  a).     Aus   der  dem  Schädeldach  anliegenden  Dur» 
entwickelt  sich   in   der  ganzen  Ausdehnung  von  der  Crista  galli  bis  zur  Protn- 
berantia  occipitalis  interna  ein  der  Medianebene  angehöriger  blattartiger  Fortsatz 
der  Dura  mater,    der  sich    zwischen  beidQ  Grosshirnhemisphären   d^  Art  ein- 
schiebt, dass  sein  freier  innerer  (unterer)  Rand  nur  noch  2  mm.  von  der  dorsalen 
Oberfläche  des  Balkens  entfernt  ist.     Dieser  Fortsatz  besitzt  eine  sichelförmig 
Gestalt     Der    convexe  äussere  (obere)  Rand   der  Sichel   haftet   an    d^  Crista 
gaJli;  der  Crista  frontalis,    und   unter  Spaltung  in  zwei  Blätter  an  den  Seiten- 
rändem  des  Sulcus  sagittalis   des  Schädeldachs  bis  zur  Protuberantia  occipitalis 
interna.  Die  beiden  an  den  Seitenrändem  des  Sulcus  sagittalis  befestigten  Blatter 
schliessen  mit  dem  Hauptblatt  der  Dura,  welches  jenen  Sulcus  selbst  auskleidet, 
einen  im  Querschnitt   dreiseitigen  Yenensinus,   den  Sinus  longitudinalis  superior 
(Fig.  421,  1)  ein,  der  an  der  Protuberantia  occipitalis  interna  in  den  Coufinens 
sinuum  miindet.  —    Der  concave  innere  (untere)  Rand   der  Grosshimsichel  ist 
frei  und  stärker  gekrümmt  als  der  obere,  ferner  bedeutend  kürzer,  da  er  bereits 
im  hinteren  Winkel   der  Incisura  tentorii    sein  Ende  erreicht     Er  schliesst  den 
Sinus  longitudinalis  inferior  (Fig.  421,  von  2  bis  2)  ein.     Das  von  den  beiden 
Rändern  begrenzte  Blatt  ist  vorn   am  schmälsten,    nur  1,5  Ctm.  breit ^   nimmt 
nach  hinten  aber  allmählig  an  Breite  zu  und  vereinigt  sich  in  einer  Ausdehnnn^ 
von  4,5  bis  5  Ctm.    mit  der  ganzen  Länge   der  Dachkante  des  E^einhimzelteS; 
mit  dem    zusammen  es   unter  blattförmiger  Spaltung  seines  Yereinigungsrandeä 
den  im  Querschnitt  ebenfalls  dreiseitigen  Sinus  rectus  einschliesst.   Der  mit  dem 
Tentorium  verschmolzene  Rand   der  Grosshirnsichel  wird  auch  wohl  als  Basis 
der  letzteren  bezeichnet. 

3)  Die  Falx  cerebelli  (Kleinhimsichel,  Processus  falciformis  minor)  be- 
sitzt ebenfalls  eine  sichelförmige  Gestalt.  Man  kann  an  ihr  einen  oberen  ge- 
raden, einen  inneren  (zugleich  vorderen)  coucaven  und  einen  äusseren  (zugleich 
hinteren  unteren)  convexen  Rand  unterscheiden.  Der  gerade  Rand  (Basis  der 
Kleinhimsichel)  verbindet  sich  in  einer  Ausdehnung  von  2  bis  2^/^  Ctm.  mh 
der  unteren  Fläche  des  Tentorium  in  der  oben  beschriebenen  Weise;  der  innere 
Rand  ragt  in  die  Incisura  marsupialis  des  Cerebellum  hinein;  der  äussere  Rand 
endlich  befestigt  sich,  den  Sinus  occipitalis  (Fig.  421, 14)  bergend,  an  der  Crista 
occipitalis  interna.  Der  Durchmesser  der  Kleinhirnsichel  in  der  Richtung  von 
vorn  nach  hinten  (Breite)  ist  am  grössten  an  ihrer  Basis,  am  geringsten  am 
Ende  der  Crista  occipitalis  interna  in  der  Nachbarschaft  des  Hinterhanptslochs. 
Hier  läuft  die  Kleinhirnsichel  den  beiden  Schenkeln  der  Crista  occipitalis  inten» 
entsprechend  in  zwei  niedrige  divergirende  Falten  aus.  Die  Dicke  dee  Blattes 
der  Kleinhirnsichel  ist  in  der  Mitte  zwischen  Tentorium  und  Hint^hauptslocb 
am  geringsten,  um  nach  beiden  Enden  zuzunehmen. 

Endlich  können  wir  noch  unter  den  Fortsätzen  der  Dura  mater  aufzaklea 
4)  das  Diaphragma  sellae  (s.  hjpophyseos,  Operculum  sellae  turcieae).  Da.« 
die  obere  Wand  des  Sinus  cavernosus  bildende  Duralblatt  brückt  sieh  der  Art 
über  den  Türkensattel  zu  dem  entsprechenden  der  anderen  Seite  hinüber,  daa 
es  nur  in  der  Mittellinie  eine  kleine  Oeffnung  frei  lässt,  die  vom  Infundibolac 
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ToUständig  ausgefüllt  wird.  In  der  Umgebung  dieser  Oefinnng  ist  das  Dia- 
phragma sellae  gewöhnlich  dünner  und  etwas  eingesunken.  Der  Grund  der 
Sella  tnrcica  ist  ebenfalls  von  einem  Duralblatte  vollständig  ausgekleidet.  Es 
liegt  also  die  Hjpophysis  zwischen  zwei  Blättern  der  Dura,  von  denen  das  obere 
oder  das  Diaphragma  sellae  die  erwähnte  Oeffhung  für  das  Infundibulum  besitzt 
und  zugleich  die  Sinus  intercavernosi  anterior  und  posterior  einschliesst. 

Feilerer  Bai  der  Dira  mater. 

Die  Dura  mater   besteht  aus   dicht  verflochtenen  Bündeln  fibrillären  Binde- 
gewebes.   An  manchen  Stellen  lässt  sich  makroskopisch  eine  Hauptrichtung  der 
Bindegewebsfaserung  unterscheiden.     In  der  Dura  des  Rückenmarks  ist  dieselbe 
longitudinal.    Die  dem  Schädeldach  anliegende  Dura  des  Gehirns  zeigt  in  einer 
äusseren  Schicht   eine   andere  Faserung  als   in   der  inneren  (Key  und  RetziuS; 
Michel).    In  der  äusseren  Schicht  ist  innerhalb  einer  unregelmässigen  Verflech- 
tung doch   eine  Hauptrichtung   von   vorn  lateralwärts  nach  hinten  medianwärts 
nicht  zu  verkennen.     In  der   mit  ihr  fest  zusammenhängenden  inneren  Schicht 
gebt  die  Hauptrichtung    der  Faserung  umgekehrt  von  vorn   medianwärts  nach 
hinten  lateralwärts.     Von  der  Vereiniguingsstelle   mit  der  Falz  cerebri  strahlen 
aber  überdies    über  die  innere  Fläche  in  transversaler  Richtung  Bündel  pinsel- 
förmig aus  und  zwischen  diesen  verdünnt  sich  häufig  in  Folge  der  Wucherung 
der  Aracbnoidalzotten  (s.  unten)    die  Dura  in  so  hohem  Grade ;    dass   sie  sieb- 
förmig  durchlöchert  erscheinen  kann.     An  der  Falx  cerebri  strahlen  die  Fasern 
radienartig  vom  vorderen  Ende  der  Basis  derselben  zum  ganzen  convexen  Rande 
ausy  am  Tentorium  von  derselben  Stelle  radiär  lateralwärts   (vgl.  Fig.  421).  — 
Zwischen  den   verflochtenen  Bindegewebsfibrillen  bleiben  feinste  capillare  Spalt- 
räume frei,  die  an  der  embryonalen  Dura  von  saftigen  protoplasmatischen  Zellen 
noch  vollständig  erfüllt  werden,  während  beim  Erwachsenen  zarte  flache  Endo- 
dielzellen    wenigstens    der   einen   Seite    des    Spaltraums   anliegen.     Die    feinen 
Spalträume    selbst  repräsentiren    dann   ein  Saftbahnsystem,   das   sich  leicht 
durch  Einstich  in  das  Gewebe  der  Dura  injiciren  lässt.     Dabei  beobachtet  man 
Iricht  einen  Austritt  der  Injectionsmasse  auf  der  inneren  mit  Endothel  bedeckten 
Oberfläche    der  Dura;    dasselbe   kann  man    bei  Einführung  der  Kanüle   in  die 
«*piduralen  Räume  erzielen,    während   bei  Injectionen  in  den  Subduralraum  nur 
'i^heile  des  Lückensystems   sich  füllen.     Man  muss  daraus  schliessen,    dass  die 
ft^inen  Saftbahnen  der  Dura  allerdings  an  der  inneren  Oberfläche  mit  dem  Sub- 
duralraume,    an    der  äusseren  mit  den  epiduralen  Räumen  communiciren ,    dass 
aber  der  Saftstrom  normaler  Weise  von  aussen  nach  innen  durch  die  Dura  hin- 
itirch  gebt. 

Andere  Lymphwege  der  Dura  als  die  beschriebenen  Saftspalten  giebt 
'»  nicht.  Von  Böhm  wurde  früher  ein  der  Innenfläche  der  Dura  cerebri  be- 
jachbartes  Netz  lymphgef^sähnlicher  Capillaren  beschrieben,  welche  eine  direkte 
/ommanication  des  subduralen  Raumes  mit  den  Venen  der  Dura  vermitteln 
<>llten.  Sowohl  Key  und  Retzius,  als  Paschkevics  und  Michel  zeigen, 
Iass  dies  Netz  nicht  von  Lymphgefässen,  sondern  von  echten  Blutgefässcapillaren 
gebildet  wird,  die  nur  durch  eigenthümliche  ampulläre  Erweiterungen  an  den 
^  notenponkten  ausgezeichnet  sind,  femer  dadurch,  dass  sie  in  einem  besonderen 
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Stratum  nahe  der  Innenfläche  der  Dura  sich  ausbreiten.  Mit  dem  Subduralranm 
aber  stehen  sie  in  keiner  Communication. 

Die  Anordnung  der  Blutgefässe  der  Dura  ist  abgesehen  von  den  Sinns 
und  ihrer  nächsten  Umgebung  folgende.  An  der  convexen  dem  Schädeldach 
zugekehrten  Aussenfläche  verlaufen  prominirend^  meist  von  zwei  Venen  begleitet, 
diö  gröberen  aus  den  Aa.  meningeae  stammenden  arteriellen  Zweige,  nur  durch 
minimales  Bindegewebe  vom  Knochen  getrennt,  an  dem  sie  die  bekannten  Furchen 
hinterlassen.  Sie  gehen  in  den  äusseren  Schichten  der  Dura  an  verschiedenen 
Stellen  in  dünne  gestreckte  Capillaren  über,  die  hie  und  da  in  die  starken 
zwischen  den  die  Arterien  begleitenden  Venen  ausgespannten  Venennetze  der 
äussersten  Dnralschicht  münden.  Andere  capillare  Arterien  dringen  aber  in  die 
Tiefe  und  verbinden  sich  mit  dem  bereits  beschriebenen  Netze  weiter  ampullarer 
Capillaren,  aus  denen  sich  dann  wieder  Venen  zum  Venennetz  der  Oberfläche  ent- 
wickeln. Die  Venen  der  Oberfläche  stehen  durch  zahlreiche  Verbindungszwei^ 
mit  den  Venen  der  Schädelknochen  im  Zusammenhang. 

Was  endlich  die  Nerven  der  Dura  mater  betrifii,  so  sprechen  sich  sowohl 
Arnold   als  Luschka    gegen   die  Existenz    eigener  Nerven   derselben  ans. 
Die  aus  den  Aesten  des  Trigeminus  sowie  aus  dem  Hypoglossus  entspringenden 
Duralzweige  (s.  unten  bei  der  Beschreibung  der  Nerven)  sollten  nach  Luschka 
nicht    für    das  Gewebe  der  Dura  mater,    sondern    lediglich    für  die  Wand  der 
Sinus  resp.  für  die  benachbarten  Knochen  bestimmt  sein.     Sympathische  die  A. 
meningea  media  begleitende  Fasern  wurden  allerdings   nicht  in  Abrede  gestellt 
Büdinger  vermochte   nicht  nur  im  Gewebe  der  Dura  mater  cerebri   sondern 
auch  in  dem  der  Dura  mater  spinalis  Nervenfaserbündel  aufzufinden,    die  dem 
Verlauf  der  Geß&sse  folgen,    von    denen  sich   einzelne  Fasern    abzweigen,  um 
selbstständig   im    Gewebe  der  Dura   zu  verlaufen.     Er   erklärt   sich  demnach 
gegen  Luschka  dahin,  dass  die  Dura  mater  ausser  GeflSssnerven  eigene  Nerven 
besitze.     Ihm  schliesst  sich  Alexander  an,  gestützt  auf  genauere  mikroskopi- 
sche  Beobachtungen.     Auch   er    unterscheidet   1)  Gefässnerven    und    2)   eigene 
Nerven  der  Dura.  Letztere  stammen  entweder  aus  den  die  Gefässe  begleitenden 
Nerven  oder   aus  den  oben   genannten  specifischen  Duralnerven  und  bilden  ein 
feines  Netzwerk  (oder  Geflecht?)  markloser  Fasern.  Eine  Beziehung  der  Nerven- 
fädchen  zu  den  zelligen  Elementen  der  Dura  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
Aehnlich  verhalten    sich  die  Nerven  in    der  Dura  mater  spinalis.     Hier  haben 
wir  es  wohl  grösstentheils    mit  Zweigen  der  Gefässnerven  zu  thun,    wenn   auch 
ab  und  zu  meist  intermediär  zwischen   zwei  Wurzelbündeln  feine  Fäden  direct 
aus   dem  Kückenmark  entstehen,    die  einer   Zacke  des  Lig.  denticulatam    sich 
anschliessend  zur  Dura  gelangen  können  (Hilbert). 

Der  Subdoralraniii  (Arachnoidalranm,  Arachnoidalsack)  (Fig.  418,  B.d.). 

Der  Subduralraum  ist  ein  capillarer  Spaltraum,  der  von  der  inneren  Fläche 
der  Dura  mater  und  der  äusseren  Fläche  der  Arachnoides  begrenzt  wird,  welche 
beide  hier  ^ continuirlich  von  Endothel  bekleidet  sind,  das  auch  als  muinter- 
brochene  Scheide  auf  die  spärlichen  subduralen  Balken  sich  fortsetzt  (a.  obeo'i. 
Der  Subduralraum  enthält  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Flüssigkeit,  welche 
die  einander  zugekehrten  Oberflächen  glatt,  schlüpfrig  erhält.  Die  eigentliche 
Cerebrospinalflüssigkeit  befindet   sich   in   den  Subarachnoidalräumen  und   Veo- 
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trikeln.     Durch  Injection  farbiger  Massen   in  den  Subdoralraum  kann  man  ver- 
schiedene Communicationen  desselben  nachweisen  (Schwalbe,  Key  und  Ketzins): 

1)  Mit  tiefen  Lymphgefässen  und  Lymphdrüsen  des  Halses. 
Diese  von  Schwalbe  bei  Injectionen  in  den  Subduralranm  des  Gehirns  beim 
Kaninchen  zuerst  gefundene  Commnnication  wurde  von  Key  und  Betzius  fllr 
Kaninchen  und  Hund  bestätigt,  während  beim  Menschen  die  Injectionsmasse 
viel  leichter  den  Weg  um  die  Arachnoidalzotten  herum  in  die  Venen  einschlägt. 
Dnrch  den  gelungenen  Nachweis  einer  Communication  des  Subduralraums  mit 
echten  Lymphgefitosen  wird  derselbe  zum  echten  Lymphraum.  Auch  fUr  den 
Subdoralraum  des  KUckenmarks  hat  Schwalbe  einen  Znsammenhang  mit  den 
in  die  Glandulae  lymph.  lumbales  eingehenden  LymphgeHissen  nachgewiesen. 

2)  Bei  den  snbduralen  Injectionen  gelingt  leicht  eine  Füllung  der  sub- 
dnralen  Räume  der  Nervenwurzeln  und  damit  der  Lymphbahnen 
der  peripheren  Nerven  (Key  und  Retzius).  Hierher  gehört  auch  die  Füllung 
der  subduralen  Spalten  des  Opticus  und  Acusticus  sowie  der  Lymph- 
gefässe  der  Nasenschleimhaut^  von  Schwalbe  zuerst  beobachtet,  von 
Key  und  Retzius  bestätigt  und  genauer  untersucht,  lieber  die  gleichzeitige 
Füllung  von  Lymphbahnen  des  Auges  und  Gehörorgans  s.  Lehre  von  den  Sinnes- 
organen. 

3)  Durch  feine  Spalten  an  der  Linenfläche  der  Dura  mit  den  Saftbahnen 
derselben  (Michel;  s.  oben). 

4)  Endlich  haben  Key  und  Retzius  noch  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  beim  Menschen  die  Injectionsmasse  leicht  um  die  Arachnoidalzotten  herum 
(s.  unten)  in  die  venösen  Bahnen  der  Dura  abfliesst.  Ein  Zusammenhang  des 
Subduralraums  mit  den  Subarachnoidalräumen  existirt  aber  ebensowenig,  wie 
ein  Zusammenhang  mit  den  Hirnventrikeln  (Key  und  Retzius). 

Früher  beschrieb  man  den  Subduralratun  unter  dem  Namen  Arachnoidalranm ,  weü  man 
<]er  Ansieht  war,  daas  ein  inneres  mit  Endothel  bekleidetes  Blatt  der  Dura  zur  Arachnoides 
;n*bure,  letztere  somit  einen  serösen  Sack  (Arachnoidalsack)  darstelle,  dessen  äusseres  parietales 
HlmtX  mit  der  Dura  verwachsen  sei,  dessen  inneres  "die  Arachnoides  visceralis  vorstelle. 

In  der  Nachbarschaft  des  Sinns  longitndinalis  supcrior,  aber  auch  anderer  Sinus,  ist  die 
uiuMcrc  oder  mittlere  Schicht  der  Dura  häufig  Ton  eigenthümlichen  blasigen  Hohlräumen,  La- 
runen,  durchsetzt  (Key  und  Retzius).  Dieselben  sind  von  einem  elastischen  Häutchen  aus- 
;r<*klculet  und  häufig  von  netzförmig  sich  verbindenden  starren  Bälkchcn  durchsetzt.  Eine  Com- 
municaticn  dieser  mit  Flüssigkeit  erfüllten  Hohlräume  mit  den  Saftbahnen  der  Dura  war  nicht 
nachzuweisen. 

■ 

n.    Die  Aracknaides  (Spinnwebehaut|  Arachnoidea,  Meninx  serosa). 

Die  Arachnoides  (Fig.  423 ,  a)  ist  eine  zarte  an  sich  gefässlose  Membraui 
welcbe  ihre  äussere  glatte  mit  Endothel  bekleidete  Fläche  dem  Subduralraume 
zawendet,  während  ihre  innere  Fläche  durch  zahlreiche  aus  ihrem  Gewebe  ent- 
springende Bälkchen  und  Bindegeweb|häutchen  ein  rauhes  flockiges  Aussehen 
erhält.  Dieses  Subarachnoidalgewebe  stellt  eine  mehr  oder  weniger  innige 
Vf^rrbindung  zwischen  Arachnoides  und  Pia  her,  ist  auf  den  freien  Oberflächen 
»einer  fibrillären  Balken  und  Häutchen  mit  continuirlichem  EndothelUbersuge 
\-er9eLen  und  verwandelt  den  zwischen  Arachnoides  und  Pia  befindlichen  Raum 
in  ein  System  communicirender  kleinerer  und-  grösserer  Räume,  die  den  Namen 
Subarachnoidalräume  erhalten  haben  und  eine  seröse  Flüssigkeit,  den 
Liqaor  cerebro-spinalis  enthalten. 

50* 
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Fig.  422. 


Fig.  422.     Queriehnitt    des    Bfieken- 
marks  and  seiner  Hfilien.  SchemstUeL 
Nach  Key  und  Retslas. 

Die  Pia  mater  ist  nicht  besonders  herror- 
gehoben,  sie  entspricht  in  ihrem  Verlaofe  dar 
äosseren  Grenzlinie  des  Rfickenmarki  (ott.^ 
and  verbindet  sich  darch  das  Beptom  po«ä- 
com  (s.p.)  mit  der  innenfläehe  der  Artdh 
noides  a.  Ld.,  Ugamentom  denticalatun.  d, 
Dura  mater;  r.p.,  dorsale,  r.a.,  ventrale  Wor» 
Kel;  d.s.,  Dnralscheide,  a«,  Aradmoidalscheide 
der  Spinalnerven,  sd,  der  feine  SnbdnralrsaiB ; 
sa.p.  and  Ba.a.,  die  dorsale  nnd  ventrale  Ab- 
theilnng  des  weiten  SobarachnoidalraniiiB. 


Die  AnordnuDg  der  Arachnoides  mit  Rticksiclit  auf  die  Oberfläche  des  C^tral- 
neryensjstems  ist  für  Gehirn  und  Rückenmark  etwas  verschieden.  —  Die  AradlMMci 
Spinalis  (f^g*  422;  a)  bildet  einen  das  Kückenmark  nnr  lose  umschliessenden  Sack, 
der  sich  an  die  Innenseite  der  Dura  (d)  so  nahe  anlegt  ^   dass   zwischen  beiden 
nur  ein  capillarer  subduraler  Spaltraum  (std)  gefanden  wird.    Dafür  ist  aber  der 
Subarachnoidalraum     des   Rückenmarks    (Fig.    422;  sa.a  und   8a.p.) 
desto  geräumiger.     An  «einen  Wandungen    ist   das  'von    seiner  Pia   innig   um- 
schlossene   Rückenmark    nur    an    verhältnissmässig    wenigen    Stellen     befestigt. 
Zunächst  bildet  das  Ligamentum  denticulatum  (l»d.)  eine  unvollständige  Scheide- 
wand  zwischen    der    vorderen    und    hinteren  Hälfte    des    Subarachnoidalraumes 
(vorderes  und  hinteres  Subarachnoidalspatium  Key  und  Retzius).    Während  nun 
die  vordere  von  den  motorischen  Wurzeln  (r.a.)    durchsetzte  Abtheilung  dieses 
Raumes  (Fig.  422;  sa.  a)  im  Allgemeinen  frei  bleibt,    zerfällt   die    hintere  Ab- 
theilung (Fig.  422;  sa.p.)  zunächst  durch  eine    mediale  Scheidewand    (Septam 
posticum)    (Fig.  422  s.p.)  mehr  oder  weniger  vollständig    in    eine  rechte  und 
linke  Hälfte.    Das  Septum  posticum  besteht  im  oberen  Halstheil  nur  aus  einzelnen 
Bälkcheu;    die   im  unteren  Halstheile  und  Dorsaltheile    zu  Lamellen  zusammen- 
treten. —  Endlich  liegen  die  hinteren  Rückenmarkswurzeln  (r.p.)  innerhalb  feiner 
siebförmig   durchlöcherter  Häutchen ;    wodurch    abermals    partielle  Abtheilungen 
des  dorsalen  Subarachnoidalraums  gebildet  werden. 

Während  also  im  Gebiet  des  Rückenmarks  die  Arachnoides  überall  durch 
einen  weiten  Subarachnoidalraum  von  der  Pia  getrennt  ist,  eine  Injection  in 
letzteren  ungleich  leichter  gelingen  wird;  als  in  den  Subduralraum;  verhält  sich 
die  AraebMldes  cerebri  an  den  verschiedenen  Localitäten  des  Gehirns  sehr  ver- 
schieden. 'An  der  convexen  Oberfläche  des  Grosshirns  (Fig.  423;  a)  ist  sie 
über  den  Windungen  durch  kurze  Subarachnoidalbälkchen  straff  an  die  Pia  ge- 
heftet sodass  man  hier  berechtigt  ist;  beide  als  eine  Membran;  eine  Leptomeninx« 
zu  betrachten;  welche  zwischen  ihren  beiden  festen  parallelen  ßrenzplatteo 
(Arachnoides  und  Pia)  lockeres  Gewebe  un4  Räume,  die  mit  den  Subarachnoidal- 
räumen  anderer  Localitäten  communicireu;  einschliesst.  Schon  über  den  Furchen 
ändert  sich  das  Bild.  Hier  brückt  sich  die  Arachnoides  von  einer  Windnngs- 
Oberfläche  zur  anderen  glatt  hinüber;  während  die  Pia  auch  hier  der  OberfliciH- 
des  Gehirns  bis  in  die  Tiefe  "der  Furchen  sich  innig  anschmiegt.  Dadurch  i^t 
hier  Platz  geschafft  für  eine  grössere  Entwicklung  netzförmig  verbundener  $«K 
arachnoidaler  Bälkchen  und  Häutchen ;  zwischen  denen  ein  reiches  System  too 
Subarachnoidalräumen  frei  bleibt.    Beim  Uebergange  in  das  Rückenmark  eodficli 
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und  im  0«b!et  Aet  Hirnbuiei  ist  die  Arachnoides  cerebri  am  freieeten,  hebt  sich 
«nf  verhXltnissmltsBig  grosse  Strecken  frei  von  der  Pia  ab  und  begrenzt  so  mit 
letzterer  grosae  Snbarachnoidalrfinme  (Cisternae  snbaracbnoidales). 
Der  grSsBte  derselben  (Cistepua  magna  cerebello-mednllariB)  ist  eine 
directe  Fortaetiting  des  hinteren  SabarachnoidalBpatium  des  Rückenmarks.  Die 
Arachnoides  des  letzteren  dringt  nSmlich  nicht  in  den  zwischen  Vermis  inferior 
des  Kleinhirns  und  Tela  chorioidea  des  vierten  Ventrikels  befindlichen  Raum 
bioein,  sondern  brttckt  sich  von  der  dorsalen  Fl  Hebe  der  MednIU  oblongata  zum 
biot«ren  Theile  der  unteren  FUche  des  Kleinhirns  hinUber  (s.  Fig.  256,  a).  — 

Fig.  4IS. 
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Auch  der  vordere  Snbarach- 
Doidalranm  des  Rücken- 
marks setzt  sich  continnirlich 
und  Bvar  Über  die  ventrale 
Fläche  der  Medulla  oblon- 
gata    fort.      Dm   DUB   hier 

die  Trennung  durch  das  Ligamentum  denticulatnm  fortßtllt,  so  commnnicirt  dieser 
Raum  seitlich  frei  mit  der  Cistema   magna,    sodass   das   gesammte   verlängerte 
Mark  von  einem  weiten  Snbarachnoidalranme  nmgeben  ist.     Derselbe  setzt  sich 
nun  an  der  ventralen  FIXche  der  Brllcke  in  drei  neben  einander  liegende  Ritume 
fort,  einen  medialen  und  zwei  seitliche  (Cisterna  pontis  media  und    late- 
rales),  von  denen  der  mittlere   die  Art.    basilaris   einscbliesst.    Am    vorderen 
Kandn  der  Brücke  hebt  sich  die  Arachnoides  noch  weiter  von  den  basalen  Hira- 
theilen  ab  nnd  brückt  sich  zum  vorderen  Rande  des  Cbiastna  hinüber.    Innerhalb 
des  dadurch  gebildeten  weiten  Raumes  sind  mehrere  Unterabtheilungen  zn  nnter- 
ycheiden.     Eine  vom  Infnndibulum  jcdereeits  zur  Anstrittsstelle  des  Nervus  ocn- 
loinotorius  verlaufende  unvollstHndige  Scheidewand  trennt  einen  vorderen  Theil 
m}3  Cisterna  chiasmatis   von  einem  hinteren  Abschnitt  (Cisterna   inler- 
cmralis).     Letzterer  ist  wiederum  durch   ein  dünnes    vom  Infundibnlum    über 
die  Corpora  mammillaria  zur  l'heilungsstolle  der  A.  basilaris   verlaufendes  mehr 
•>dt>r   weniger  durchbrochenes  BlSttchen  in    eine  Cisterna    intercmralis    profunda 
(tud    superficialis  zerlegt.     Auch  in   dem  vor  und   Über    dem  Chiasma   gelegenen 
Gebiete  der  Lamiua  terminalis  hebt  sich  die  Arachnoides  verhKitnissmKssig  weit 
voQ  der  Pia  ab  (Cisterna  laminae  cinereae  terminalis)  und  in  Khnlicbem 
Abat&nde  folgt  sie  der  ganzen    convesen  llSche    des  Balkens,    eine  Cisterna 
corporis  callosi  abgrenzend.     LateralwXrts   von  den  medialen  Cistemen  der 
Uinibasis  brückt  sich  die  Arachnoides  jederseits  über  die  Vallecnla  nndFissnra 
Sylvii  und  bildet  so  die  Cisternae  fossae  Sjlvii.   Endlich  zweigt  sich  von 
iler     lateralen  Seite    der  Cistema   intercmralis    nach   lateralwärts    um    die  Him- 
»chenkel    hemm  zur  dorsalen  Seite  des  Uimstammes  ein  Subarachnoidalspatinm 
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ab  (CiBterna  ambiens),  das,  von  reichlichen  Sabarachnoidalbälkchcn  durch- 
zogen, die  Vierhügel  einschliesst  und  vom  einen  ebenfalls  von  BSlkchen  durch- 
setzten flachen  Ausläufer  zwischen  beide  Blätter  des  Velum  trianguläre  entsendet^ 
(vergl.  Figh  320,  sa) ;  in  diesen  subarachnoidalen  Bäumen  verlaufen  die  Venae 
cerebri  intemae.  Das  die  dorsalen  Subarachnoidalräume  der  Corpora  quadri- 
gemina  nach  aussen  abschliessende  Arachnoidalblatt  setzt  sich  nach  vom  auf  das 
der  dorsalen  Fläche  des  Balkens  folgende  fort.  —  Alle  genannten  subarachDoi- 
dalen  Cistemen  communiciren  unter  einander  und  mit  den  benachbarten  kleuiereQ 
Subarachnoidalräumen  auf  der  Oberfläche  des  Kleinhirns  und  Grosshims,  sodass 
man  durch  Injectionen  in  einen  Abschnitt  dieser  Hohlräume  das  ganze  System 
der.  subarachnoidalen  Räume  ftQlen  kann. 

Innerhalb  der  Subarachnoidalräume  verlaufen  die  grösseren  Blutgefässe  des 
Gehirns  (Fig.  423,  v,  v).  Ihre  feineren  Zweige  nähern  sich  beim  weiteren  Ver- 
lauf  mehr  und  mehr  der  äusseren  Fläche  der  Pia  und  werden  schliesslich  an 
dieselbe  der  Art  fixirt,  dass  sie  nunmehr  als  piale  Blutgefässe  beschrieben  werden. 
Die  aus  den-  Subarachnoidalräumen  durch  die  Arachnoides  nach  aussen  zur  Dun 
ziehenden  Gefässe  (Hirnvenen)  erhalten  mit  Endothel  bekleidete  Ueberzüge  von 
Seiten  der  Arachnoides.     Eigene  Blutgefösse  besitzt  letztere  nicht 

Der  feinere  Bau  der  Arachnoides  zeigt  je  nach  der  Localitat  einige 
Verschiedenheiten.    Die  Spinnwebehaut  des  Rückenmarks  besteht  aus  einer  dfimien 
Lage  longitudinal  verlaufender  paralleler  Fibrillenbündel,  die  hie  und  da  sehmale 
Spalträume  zwischen  sich  frei  lassen,    welche  aber   von   dem   die    äussere  und 
innere  Oberfläche    der  Membran   bekleidenden  Endothel  vollaUfeadig  geschlossen 
werden.    Von  der  inneren  Oberfläche  entspringt  ein  ihr  dicht   anliegendes  Ge- 
flecht bindegewebiger  Bälkchen,  continuirlich  von  Endothelscheiden  umhüllt   Die 
Arachnoides  cerebri  besteht  aus  einem  mehr  oder  weniger  dichten  Flechtwerk  in 
einer  Ebene  ausgebreiteter  Bindegewebsbalken ,  deren  äussere  und  innere  Ober- 
fläche   ebenfalls   mit    continuirlichem  Endothel    bedeckt   ist.     Von    der   inneren 
Oberfläche  entspringen  die  subarachnoidalen  Häutchen  und  Balken,    deren    En- 
dothelüberzüge  mit  dem  inneren  Endothel  des  Arachnoidalblattes  continuirlich  sind. 
Die  Anordnung  dieser  Bälkchen  und  Häutchen  ist  an  den  einzelnen  Stellen  ver- 
schieden.   Sie  bilden  bald  ein  sehr  dichtes  Netzwerk,  bald  schliessen  sie  weiter«* 
Haschenräume  ein. 

AraehnaidalMtten  {PacchionCsche  Grantdationen,  Pacchionische  Drüsen,  Glan- 
dulae Pacchioni).  Von  der  äusseren  Oberfläche  der  Arachnoides  erheben  sich 
an  einigen  unten  namhaft  zu  machenden  Stellen  kleinere  und  grossere  Excre?- 
cenzen  von  weisslicher  oder  röthlicher  Farbe,  welche  entweder  (seltener)  isoline 
kolbenartige  Auswüchse  der  Spinnwebehaut  darstellen  oder  häufiger  einer  Gruppe 
der  letzteren  entsprechen.  Dieselben  ragen  im  ausgebildeten  Zustande  mehr  oder 
weniger  tief  nach  aussen  in  das  Duralgewebe  hinein;  ja  letzteres  kann  aber 
ihnen  so  reducirt  erscheinen,  dass  jene  Zotten  scheinbar  unmittelbar  die  innen 
Fläche  des  Schädeldachs  erreichen  und  an  dieser  die  aus  der  Osteologie  aL^ 
Impressionen  der  Pacchioni'schen  Granulationen  bekannten  Eindrücke  hinterlassen. 
welche  besonders  in  der  Nachbarschaft  der  Sagittalnaht  ausgebildet  sind,  h 
Wirklichkeit  aber  sind  diese  Granulationen  stets  durch  eine  wenn  auch  düsrf 
Schicht  Duralgewebes  vom  Knochen  getrennt. 

Das  Einwuchem  der  Arachnoidalzotten  in  die  Dura  findet  meist  im  Gebi^. 
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einet  Sinafl  dnrae  matris  oder  in  dessen  nKchater  Umgebniig  statt.  Aber  auch 
iu  letzterem  Falle  eiod  es  ventSiie  KSame,  in  welche  die  ArachnoidalzoltcB  ein- 
dringen. Die  innere  Dnrallamelle  der  venbaen  RHome  wird  dabei  als  ein  dHanes 
Hiatchen  nach  aussen  in  den  Blntraum  eiagestUlpt  nnd  stellt  nun  eine 
Oaralacheide  der  Pacchioni'Bcben  Granulationen  dar  (Fig.  424,  ds).  Stets 
»ind  die  letaleren  (pa)  demnach  noch  durch  dies  dtinne  Duralhäntchen  vom 
filntraume  getrennt,  in  den  sie  bei  gröberer  Präparat! on  hineinzntanoben 
scheinen.  Die  Beziehung  der  Ärachnoidalzotten  zn  ihren  venüsea  Bluträumen 
wird  um  so  inniger,  als  sie  meist  nur  mit  dünnem  Stiel  die  innere  Lamelle  der 
Dura  (d)  durchsetzen  und  sich  erst  innerhalb  des  Blutraumes  kolbenförmig  ei- 
weitem.  Sie  werden  demnach  beim  Abziehen  der  Dura  unter  Zerreissung  ihrer 
Stiele  dieser  folgen.  Wie  die  Abbildung  zeigt,  wird  eine  jede  Arachnoidalaotte 
lomit  von  folgenden  Lamellen  resp.  Spalträumen  von  aussen  nach  innen  um- 
hüllt: 1)  äussere  Lamelle  der  Dura  (d'),  2)  Venenranm  (v),  3)  die  in  den 
Venenraum  eingestülpte  innere  Lamelle  der  Dura  (Duralscbeide  der  Arachnoidal- 
zotte  (Fig.  434,  ds),  4)  eine  schmale  spaltfVrmige  Ausbuchtung  des  Subdnial- 
rsums  (ad'),  welche  nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Stieles  der  Arach- 
Doidalzotte  mit  dem  Übrigen  Subduralraume  (sd),  communicirt.  Auf  diese  folgt 
endlich  die  Arachnoidalzotte  (pa)  selbst.  Sie  wird  an  ihrer  äusseren  der  Dura 
ingekehrten  fläche  von  einer  cootinuirlichen  Bindegewebslamelle  vom  Bau  der 
Arachnoides  (also  wie  diese  voo  einem  continnirlicben  Endothel  Überzogen) 
gegen  den  Subdarolranm  abgegrenzt;  das  Innere  der  Zotte  ist  dagegen  von  einem 
Netzwerk  subarachno idaler  Balken  erfUUt,  welche  einige  grössere  LUcken  frei 
lassen.  Das  gesammte  LUckensystem  der  Ärachnoidalzotten  ist  somit  oichts  weiter 
als  eine  Fortsetzung  der  Subaracbnoidalränme  (Fig.  434,  sa). 
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Die  zabtreicbslen ,  complicirtesten 
und  grössten  Ärachnoidalzotten  finden 
sich  im  Bereich  des  Sinus  longitndinalis 
Huperior ,  besonders  aber  innerhalb 
ei  gen  th  timlicher  venöser  Räume  (Sinus  s.  l 

Lacunae    laterales    ainna    auperioris    von  / 

Key  uud  Retzius) ,    welche    als    ein  un-  .    ' 

regelmässiges  Lacunensyatem    beiderseits 

Jeoeu  Sinns  begleiten  und  durch  enge  meist  spaltförroige  Oeffnungen  mit  ihm 
communiciren.  Weniger  zahlreiche  und  kleinere  Zotten  dringen  von  der  Gegend 
dvs  hinteren  Kleinhtmrandes  in  den  Sinus  transversus,  ferner  von  der  oberen 
tläche  des  Kleinhirn  wurme  s  in  den  Sinus  rectus  hinein;  auch  der  Sinus  caver- 
Dosua  sowie  der  Sinus  pctrosns  enperior  beherbergen  einige  derselben,  ebenso 
die  griisseren  Aeste  der  Venae  meniogeae  mediae. 
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Was  endlich  die  Bedentnog  der  Arachnoidalzotten  betrifft,  so  ist  die  lüterc 
Vorstellang,  dass  sie  drüsige  Gebilde  von  der  Art  der  Lymphdrüsen  darstellen 
oder  dass  sie  als  pathologische  Bildungen  aufzufassen  seien,  allgemein  aufgegeben. 
Ihr  normales  Vorkommen  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  lieber  ihre  Be- 
deutung geben  die  Versuche  von  Key  und  Retzius  einigen  Anfschluss.  Ob- 
wohl  bei  mikroskopischer  Untersuchung  nirgends  eine  Lücke  in  dem  sie  ftusserlicb 
umhüllenden  Endothelhäutchen  nachzuweisen  ist,  dringt  doch  mit  Leichtigkeit 
bei  Injectionen  in  die  subarachnoidalen  Räume  die  Injectionsmasse  nicht  nur  in 
die  Maschenräume  der  Zotten  hinein  und  bringt  die  letzteren  zur  Schwellong, 
sondern  sie  gelangt  durch  die  äussere  Begrenzungsschicht  der  Zotten  in  die 
Ausstülpung  des  Subduralraums  (sd^)  und  von  da,  ebenfalls  ohne  dass  auch 
hier  feine  Oefinungen  nachzuweisen  wären,  in  den  venösen  Sinus.  Nach  diesen 
Versuchen  von  Key  und  Retzius  ermöglichen  demnach  die  Arachnoidalzotten 
einen  Uebertritt  von  seröser  Flüssigkeit  aus  den  Subarachnoidalräumen  in  die 
Venenräume  der  Dura,  sobald  der  Druck  in  diesen  geringer  ist,  als  in  den 
subarachnoidalen  Räumen.  Nimmt  der  Druck  in  letzteren  zu,  so  filtrirt  ein 
entsprechendes  Quantum  Flüssigkeit  aus  ihnen  in  die  venösen  Bahnen.  —  Anch 
nach  Injection  in  den  Subduralraum  erfolgt  ein  Austritt  von  Injectionsmasse  in 
die  Sinus  durae  matris  in  der  Umgebung  der  Arachnoidalzotten.  Bei  gleich- 
zeitiger Injection  verschiedenfarbiger  Massen  in  den  Subduralraum  und  in  die 
Subarachnoidalräume ,  werden  folglich  sich  dieselben  innerhalb  des  schmalen 
Spaltraums  zwischen  Arachnoidalzotte  und  deren  Duralscheide  (innerhalb  sd^ 
Fig.  424)  mischen. 

Die  Subarachnoidalräume. 

Die  Subarachnoidalräume  enthalten,  wie  erwähnt,  eine  wechselnde  Menge 
einer  klaren  serösen  Flüssigkeit,  die  den  Namen  Liquor  cerebrospinalis 
(Subarachnoidalflüssigkeit)  erhalten  hat.  Das  Vorkommen  dieser  Flüssigkeit  ist 
nicht  auf  die  Subarachnoidalräume  allein  beschränkt;  vielmehr  findet  sie  sich  in 
etwas  grösserer  Menge  auch  innerhalb  der  Himventrikel ,  die,  wie  alsbald  er- 
wähnt werden  soll,  mit  den  Subarachnoidalräumen  in  Communication  stehen. 

Da  die  Anordnung  der  subarachnoidalen  Räume  um  Oehim  und  Rücken- 
mark bereits  oben  besprochen  ist,  so  erübrigt  hier  nur  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  verschiedenen  Communicationen  der  Subarachnoidalräume  mit 
anderen  Räumen  des  Ljmphsystems. 

1)  Die  Subarachnoidalräume  stehen  in  continuirlichem  Zusammenhange  mit 
Saftbahnen  der  peripheren  Nerven.  Wie  die  Dura  mater,  so  entsendet 
auch  die  Arachnoides  eine  scheidenartige  Fortsetzung  (Arachnoidalscheide) 
(Fig.  422,  as)  über  die  Nerven  wurzeln.  Die  feinen  Spalträume  unter  die»er 
Arachnoidalscheide  communiciren  nun  einerseits  frei  mit  den  SubarachnoidalrSumen 
des  Gehirns  resp.  des  Rückenmarks,  andrerseits  setzen  sie  sich  in  das  Saftbahn* 
System  der  peripheren  Nerven  fort.  Besonders  hervorzuheben  ist  aas  dieses 
perineuralen  Injectionen,  dass  sich  von  den  Subarachnoidalräumen  ans  ebenfall- 
die  Lymphgefässe  der  Nasenschleimhaut,  ferner  ein  Raum  tun  det 
Sehnerven  herum  und  endlich  der  periljmphatische  Raum  des  Ohrlabjrinth' 
füllen  lassen. 

2)  Communication  durch  Vermittlung  der  Arachnoidalzotten  mit  den 
Sinus  durae  matris,  aber  indirekt  durch  Filtration. 
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3)  Verbiüdungen   der  Snbarachnoidalränme    mit   den  Hirnventrikeln. 

Nach  den  Untersuchungen    von  Key   nnd  Ketzius   steht  es    fest;    dass    beim 

Menschen  Injectionsmasse  ans  den  Subarachnoidalräumen  in  das  Ventrikelsystem 

eindringt.     Es  finden  sich  aber  die  den  Eintritt  der  Flüssigkeit  ermöglichenden 

OeffnuDgen  nur  im  Bereich  des  vierten  Ventrikels.     Am  leichtesten  zu   de- 

monstriren    ist    eine   unpaare    mediale   Oeffnung,    das    Foramen    Magendii, 

(Fig.  256,  f.  M.),  welches  unmittelbar  vor  dem  Obex  am  hinteren  Ende  des  Daches 

vom  vierten  Ventrikel  sich  vorfindet  und  eine  directe  Communication  des  Ventrikels 

mit  der  Cistema  magna  cerebello-medullaris  vermittelt.   Das  Foramen  Magendii  ist 

von  sehr  wechselnder  Grösse,  zuweilen  bis  6  mm.  breit  und  bis  8  mm.  lang.  Ans 

seinem  vorderen  Ende  treten  die  hinteren  Abschnitte  der  Plexus  chorioidei  ven- 

tricoli   qnarti   (Fig.  256,  p.cb.m.)   hervor.      Ausser    dieser    unpaaren   medialen 

Oeffbnng  finden  sich  noch  constant  zwei  laterale,  die  im  Allgemeinen  den  Spitzen 

der  Hecessus  laterales   ventriculi  quarti    entsprechen    und   bei  ventraler  Ansicht 

von  den  Wurzeln  des  Olossopharyngeus  und  Vagus  bedeckt  sind  (Aperturae 

laterales  ventriculi  quarti).  —  Communicationen  der  Snbarachnoidalrtfume 

mit  anderen  Theilen  des  Ventrikelsystems  existiren  nicht. 

He  nie  änssert  sich  gegen  die  Aufrassung  der  Snbarachnoidahüume  nnd  des  Snbdnral- 
names  als  Lymphränine,  weil  die  Cerebrospinalflüssigkeit  eine  andere  Zusammensetzung  als 
Lymphe  besitze  und  diese  Räume  nicht  mit  den  epicerebralen  Räumen  communicircn,  die  nach 
Uenle  deshalb  als  Lymphräume  anzusehen  sind,  weil  man  Lymphkörperchen  darin  finde.  Da- 
ge^cen  ist  zu  sagen :  1)  dass  die  Zusammensetzung  der  Lymphe  der  verschiedenen  Ctowebe  über- 
hsupe  »ehr  verschieden  ist  und  sein  muss,  2)  dass  -eine  Communication  der  subduralen  und  sub- 
amchnoidalen  Räume  mit  echten  Lymphgcfdsscn  nachgewiesen  ist,  3)  dass  das  von  Henle  . 
>erwerthete  Vorkommen  von  Lymphkörperchen  nichts  für  die  Lymphraumnatnr  ihres  Aufent* 
halttiortes  beweist ,  da  ja  Lymphkörperchen  auch  in  die  Kittsubstanzen  der  Epithelien  eindringen, 
ilict«  deshalb  aber  gewiss  von  Niemandem  als  Lymphgefässc  bezeichnet  werden. 


UL    Die  Pia  nater  (Meninx  vasculosa^  OefHsshaut). 

Im  Gegensatz  zur  Arachnoides  schmiegt  sich  die  Pia  mater  überall  innig 
an  dio  äussere  Oberfläche  des  Gehirns  und  Rückenmarks  an,  dringt  somit  nicht 
nur  in  die  Tiefe  der  Furchen  des  Grosshirns  hinein ,  sondern  bekleidet  auch 
cuntinairlich  die  durch  das  Kleinhirn  und  Grosshirn  verdeckten  Theile  des  Him- 
•«tammes,  durch  die  sogenannten  Fissurae  cerebri  scheinbar  in  das  Innere  des 
Gehirnes  eindringend ,  in  Wirklichkeit  aber  als  Tela  chorioidea  inferior  s.  cere- 
hvUi  und  als  Tela  chorioidea  superior  s.  cerebri  nur  Theile  der  ursprünglichen 
Himoberfläche  bedeckend  (vergl.  S.  400;  404,  421,  464,  471). 

Der  feinere  Bau  der  Pia  mater  verhält  sich  im  Gebiet  des  Rückenmarks 
itwas  anderS;  wie  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  (Key  und  Retzius).  Die  Pia 
maier  ipiialil  besteht  aus  zwei  verschieden  gebauten  bindegewebigen  Schichten, 
n  deren  äussere  die  subarachnoidalen  Bälkchen  und  Häutchen  übergehen.  Diese 
[asser e  Lage  ist  besonders  beim  Menschen  gut  entwickelt  und  baut  sich  aus 
licht  neben  einander  liegenden  von  £ndothelscheiden  umhüllten  Bindegewebs- 
aindeln  auf,  die  unter  einander  parallel  und  in  longitud inaler  Richtung  verlaufen. 
k.uf  der  Aussenseite  ist  diese  Lage  noch  von  einem  dünnen  endothelialen  Häut- 
fien  bedeckt.  —  Die  innere  Lage  der  Pia  {Intima  pia  von  Key  und  Retzius) 
it  ein  durch  capillare  Spalträume  von  der  äusseren  Lage  getrenntes  eigenthüm- 
eil  es  Bindege  websblatt ,   das  sich  aus  einer  einfachen  dünnen  Schicht  circulärer 
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rhombische  MucbenrSntne  einBchliessender  starrer  I^brillenbUndel  anfbaat,  welche 
Schiebt  sowohl  auf  ihrer  Anssen-  als  Innenfläche  noch  je  von  einem  feinen 
elastischen  Fasernets  and  einem  abschliessenden  EndothelhSutchen  bedeckt  wird. 
Seltener  beim  Menschen,  bänfiger  bei  verschiedenen  SXngethieren  (z.  B.  beim 
Schaf)  treten  Pigmentzellen  in  der  Intima  pta  auf,  die  ihre  Lage  stets  nntei 
dem  Endothel  zwischen  circulärfasriger  Bindegewebsplatte  und  elastiBchem  Fuei- 
netz  haben.  —  Uie  feineren  BlutgefXsse  der  Pia  mater  spinalis  verlaufen  zviKhen 
beiden  Blättern  derselben  und  dringen  sodann  senkrecht  in  die  R&ckenmirb- 
snbetanz  ein,  wobei  das  innere  Blatt  noch  auf  weite  Strecken  adventitielk 
Scheiden  ihnen  auf  den  Weg  gibt  (vergl.  oben  S.  726).  Der  Anfang  ditter 
Scheiden  mUndel  Irichterfbrmig  erweitert  (Fisltricbtei)  in  die'  SpaltriDine 
zwischen  innerer  und  äusserer  Lage  der  Pia  mater  spinalis,  nnd  dieee  Spilt- 
räume,  folglich  auch  die  Pialtrichter  und  adventitiellen  Bäume  der  Blatgeflue, 
Bind  vom  Subarachnoidalraume  aas  leicht  injidrbar.  Han  kann  die  zwisch« 
innerem  und  äusserem  Blatt  der  Pia  befindlichen  Spalten  als  Lympbränme  der  Pii 
bezeichnen  j  andere  Lymphgef&ae  derselben  gibt  es  nicht.  Durch  Einstich  b 
diese  Räume  sind  selbstverständlich  ebenfalls  die  adventitiellen  peiivascolireo 
Bäume  zu  injiciren. 

Die  Pia  aftter  eerebri  unterscheidet  sich  von  der  spinalen  Pia  sehr  wesentlich 
dadurch,  dass  sie  nur  aus  einer  Intima  pta  von  dem  eben  geschildertem  B$a 
besteht.  Auf  der  Aussenseite  dieser  Intima  pia  sind  die  kleineren  BlutgefSs)!« 
fest  angeheftet,  während  die  grosseren  bereits  dem  Gebiete  der  Subaracbnoiilil- 
räume  angebüren  (s.  oben  S.  786).  Die  Blutgefitese  der  Pia  eerebri  verhslteo 
sich  aber  beim  Eintritt  in  dos  Gehint  ebenso  wie  die  der  Pia  spinalis:  «neb 
hier  bildet  die  Intima  pia  (p)  Pialtrichter  nnd  adventitielle  Scbeideo  (Fig.  425i- 


rtg.  426.  Dntchiohntlt  durch  dl.Hic- 
«m  KB,  Dod  K«L.ln.  «■.«!«. 

Sabuuhoold^rüanie  j  •,  nibmclmeidil*  Bi-' 
eben  und  HtuWhen;    p  .  lothu   pl^  ärb  inrl- 
«rförmlg  In   dia  Ad.enüUikchelde  d«r  ii>   '-' 

Die  zwischen  diesen  Scheiden  und  den  BlntgefSssen  befindlichen  Bäome  eteh<-c 
hier  aber  in  directer  Verbindung  mit  den  Subarachnoidalränmen  (s,s),  da  mit  dn 
Intima  pia  des  Gebims  die  subarachnoidalen  Bälkchen  und  Häntcben  continnirlieh 
sind.  Der  Oberfläche  des  Rückenmarks  und  Gehirns  liegt  die  Intima  pi«  nor- 
maler  Weise  unmittelbar  an.  Ein  mit  Lymphbahnen  znsammenhängendcr  ep:- 
mednllärer  oder  epicerebraler  Baum  existirt  somit  nicht  (Key  und  Betcins;  rers:. 
darüber  oben  S.  12b).  Nie  gelangt  die  Injectionsmasse  von  den  SabarachDoida.'- 
räomen  aus  zwischen  Blickenmark  resp.  Gehirn  nnd  innere  Oberfläche  der  Pia. 


TeUte  chorioideftc. 
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Ueber  das  der  Pia  ongehörige  Ligamentum  denticnlatnm   s.  oben  S.  778,    über 
die  Verbindungen  der  Pia  and  Arachnoides  S.  785. 

Telae  ckritMeae  und  Flexas  ch«ri«MeL 

Bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Gehirns  wurde  bereits  mehrfach  auf 
die  in  die  sogenannten  queren  Hirnspalten  (S.  400)  hineindringenden  Fortsätze 
der  Pia  mater  Rücksicht  genommen.  Jeder  dieser  Fortsätze  besteht  aus  einer 
dorsalen  und  ventralen  Piallamelle,  welche  durch  subarachnoidales  Balkengewebe 
vereinigt  werden.  Ausserdem  sind  sie  in  charakteristischer  Weise  an  bestimmten 
Stellen  mit  Streifen  eigenthtimlicher  gelappter  zottenförmiger  Fortsätze  versehen, 
die  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Schlingen  capillarer  Blutgeflisse  ausge- 
leichnet  sind  und  deshalb  roth  gefärbt  erscheinen.  Man  bezeichnet  diese  eigen- 
tiiQmlichen  Streifen  als  Adergeflechte;  Plext*8  choraidei,  die  Piallamellen, 
von  denen  aus  sich  dieselben  entwickeln,  als  Telae  chorioideae. 

Entsprechend  den  beiden  sogenannten  queren  Himspalten  oder  Manteltaschen 
hat  man  auch  zwei  Telae  chorioideae  zu  unterscheiden,  eine  Tela  chorioidea 
Buperior  s.  cerebri,  die  sich  zwischen  Balkensplenium  resp.  Fomix  und 
dorsale  Fläche  des  Zwischenhims  hineinschiebt,  und  eine  Tela  chorioidea 
inferior  s.  cerebelli,  welche  in  analoger  Weise  in  die  zwischen  Kleinhirn 
nnd  Deckplatte  des  vierten  Ventrikels  befindliche  Spalte  eindringt. 

Fig.   426. 


Iir.  4-2S.  Frontalsehnltt  dnroh   das  Zwisohenhirn  und  die  Seite nv an trikel,  Halb«cheinatiseh. 

• 

L.  S«Ixl>fi|rel*  kf  Haube,  er,  GroMblrnscbenkel.  tIH.  dritter  Ventrikel.  ▼.!. ,  Beltenventrikel.  r,  deMen 
I  rV««n«  switcben  oberer  Fläcbe  des  Fornix  (f)  and  unterer  Fläcbe  de«  Biükens  (ea).  n.c.,  nuclens  eaadatoi. 
:  t  .  striA  tennlnaHs.  Von  der  lateralen  Kante  dee  Fornix  o  brilekt  «ieb  ein  dem  Plexus  chorioidea»  lateralis 
j.  2.)  tr Äffendes  Pialblatt  nach  a  auf  der  oberen  Flache  des  Sehhttgels  hinfiber.  Die  Plalblätter  hier,  sowie 
;i  d«r  «Riteren  Seile  des  Fornix  und  auf  der  oberen  FlKche  des  Thalamus  und  dritten  Ventrikels  sind  dareh 
uDk^tJrxe  Linien  angedentet,  das  Epithel  der  Plexus  chorioidei  schematisch  durch  eine  ausipezoffene  rielfach 
izijf«baelsteia  linie.  Zwischen  beiden  Pialblättern  befindet  sich  lockeres  subarachnoidales  Gewebe  (sa)  und 
«   <^a«r«ehiiitte  sweier  grösserer  Veuen  (v,  ▼).    ch.m.,  Plexus  chorioidei  des  dritten  Ventrikels,  b  bexeichnat 

die  Stalle  des  Sulcns  chorloidetis,  auf  der  Oberfläche  das  Sehhfigels. 


794  Nervenlehre. 

i)  Ttia  dksriai^  sifCtfor  i.  cenbri  (obere  GeOasplatte,  oberer  GeßtesrotbiDg 
Velum  trianguläre  s.  ioterpositum).  Die  Te1&  chonoideK  »uperior  (Ilf.  436} 
bestellt:  1)  ans  einer  dorsalen  Piallamelle,  welche  der  ventralen  FlKch«  des 
Spleaium  corporis  calloai  und  dea  Fomix  (f)  sich  anschmiegt;  2)  ans  einer 
ventralen  Piallamelle ,  welche  rien  grCsaten  Theil  der  dorsalen  tläehe  beider 
Thalami  (Tb.)  bekleidet  und  zwischeti  ihnen  den  Spaltranto  des  dritten  Venirikeli 
(v.  III]  Überbrückt;  3)  aus  lockeren  zwischen  beiden  FiallamelIeD  gelegeoen 
Balkchen  und  Häutchen  (hei  sa),  einer  Fortsetzung  des  subarachnaidaleo  Ge- 
webes der  Cistema  ambiens  (s.  oben  S.  788).  Durch  dieses  subarachnotdile 
Gewebe  hindurch  verlaufen  in  der  Richtung  von  vom  nach  hinten,  dicht  neben 
einander,  die  beiden  Venae  cerebri  internae  (Venae  velatae)  (Fig.  ISG, 
^j^i  Fig.  427,  3),  welche  am  hinteren  Ende  der  Glandula  ptnealis  «n  der  weiten 
anpaaren  Vena  magna  Galeni  sich  vereinigen  (hei  a  Fig.  427).  lojedeVeu 
cerebri  interna  münden  am  vorderen  Ende  der  Tela  chorioidea  saperior  die  Veni 
corporis  etriati  (Fig.  427,  5)  und  die  Vena  chorioidea  (Fig.  427,  6).  —  Die 
Gestalt  der  Tela  chorioidea  snperior  ist  die  eines  gleichschenkligen  Dreiecki, 
dessen  Spitze  der  hinteren  FlSche  der  hier  dicht  neben  einander  liegenden  Co- 
lumnae  fornicia  entspricht  (Fig.  427, 10),  wKhrend  die  Basis  nach  hinten  gerichut 
^.  4». 


Pornb  (II)  nnd  Bulken 

11  DMfekUppUr  Thsll  dM  Splanli 
ebortoldel  lUenlu  ;    3,  T«nt-  -- 


Tela  chorioidea  saperior.  795 

• 

\sU  Die  beiden  gleichen  Seiten  und  die  Spitze  bezeichnen  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnimg  den  Umschlagsrand  des  dorsalen  Pia-Blattes  in  das  ventrale  und  damit 
in  gleicher  Zeit  die  vordere  und  laterale  Grenze   der  zwischen  beiden  Blättern 
enthaltenen  subarachnoidalen   Räume.     Der    ganze   Umschlagsrand    ist   femer 
mit  einem  Plexus  chorioideus  besetzt.     Dieses  Adergeflecht  gehört  an  der  vor- 
deren Spitze  des  Dreiecks  mehr    dem  Anfange  des   ventralen  Blattes    an   und 
erscheint  deshalb  bei  dorsaler  Ansicht  verdeckt.     Es  ragt   hier  nach  vom  und 
ventralwärts  in  den  unmittelbar  zwischen  beiden  Foramina  Monroi    befindlichen 
Tbeil  des  dritten  Ventrikels  hinein.    Durch  jedes  Foramen  Monroi  setzt  es  sich 
dann  continuirlich  in  die  langen   den  Seitenrändern  des  Velum   trianguläre  fol- 
genden Plexus  choriaidei  laterales  (seitliche  Adergeflechte)   fort  (Fig.  427;  2), 
die,  wie  früher  (S.  485)  bereits  besprochen  wurde  und  aus  dem  Schema  Fig.  426 
zu  ersehen  ist,  scheinbar  frei  in  die  Seitenventrikel  des  Grosshirns  hineindriugen, 
in  Wirklichkeit  aber  die  hier  sehr  dünne  auf  eine  Epithelschicht  reducirte  Wand 
der  Hemisphärenblase  vor  sich  hertreiben,  sodass  dieselbe  nunmehr  als  das  Epithel 
der  seitlichen  Adergeflechte  erscheint.     Es  wurde    ferner  schon   hervorgehoben, 
wie  die  Einstülpungsfurche  der  seitlichen  Adergeflechte  (Fissura  chorioidea)  sich 
ober  den  hinteren  Rand  des  Velum  hinaus  ventralwärts  zum  Unterhorn  hemnter- 
kriimmt,  sodass  demnach  auch  das  seitliche  Adergeflecht  bis  nahe  zum  vorderen 
Ende  des  Unterhoms  dem  Verlauf  des  Seitenventrikels  folgt  (S.  485,  512). 

Der  Verlauf  des  Plexus  chorioideus  lateralis  entspricht  somit  vom  Foramen  Monroi 
«n  der  ganzen  Länge  der  Pars  semicircularis  des  Seitenventrikels  und  demnach 
auch  dem  ganzen  lateralen  Bande  des  Fomix  und  seiner  Fortsetzung  der  Fimbria. 
Der  der  Cella  media  entsprechende  Theil  des  seitlichen  Adergeflechts  legt  sich 
häufig  medianwärts  auf  die  dorsale  Fläche  des  Fomix  um,  sodass  dessen  lateraler 
Kand  gewissermassen  in  das  Adergeflecht  eingefalzt  erscheint.  Der  frei  in  den 
Ventrikel  vorspringende  Rand  des  Plexus  ist  im  Gebiete  der  Gella  media  durch 
den  Verlauf  der  Vena  chorioidea  (Fig.  427,  6)  ausgezeichnet,  welche  an 
ihm  entlang  nach  vom  zur  Vena  «erebri  interna  zieht.  Das  arterielle  Blut 
erhält  der  Plexus  chorioideus  lateralis  vorzugsweise  von  der  A.  chorioidea  (in- 
ferior) aus  der  Carotis  interna,  die  zunächst  zum  Unterhom-Theile  des  Ader- 
Geflechts  gelang^  und  von  hier  sich  zum  dorsalen  Gebiet  heraufbiegt  Der 
vorderste  Abschnitt  des  seitlichen  Adergeflechts  erhält  überdies  noch  Blut  aus  der 
i.  chorioidea  posterior  lateralis,  einem  Zweige  der  A.  cerebri  posterior  (s. 
i.  764).  —  Die  stärkste  Entwicklung  zeigt  der  Plexus  chorioideus  lateralis  beim 
Jmbieg^n  zum  Unterhorn.  Man  bezeichnet  diese  verdickte  Partie  als  Olomus 
:borioideus  (Glomerulus  eh.).  Derselbe  ist  sehr  häufig  der  Sitz  von  Cjsten- 
lilduD^en. 

Oben  wurde  bereits  hervorgehoben ,  dass  die  beiden  seitlichen  Adergeflechte 
n  der  ventralen  Seite  der  vorderen  Spitze  des  Velum  trianguläre  in  dem  zwi- 
:faen  beiden  Foramina  Monroi  befindlichen  Räume  continuirlich  in  einander 
bergehen.  Dies  Verbindungsstück  (Luschka)  der  beiden  seitlichen  Ader- 
eflechte  entsendet  nun  nach  hinten  zwei  Streifen  gefUsshaltiger  Zotten,  die  als 
lexus  chorioidei  ventriculi  t er tii  (PI.  chor.  medii,  mittlere  Adergeflechte 
es  groseen  Gdiirns)  bezeichnet  werden  (Fig.  426,  ch.m.),  und  jederseits  neben 
er  Mittellinie  längs  der  ventralen  Fläche  des  ventralen  Pialblattes  der  Tela  am 
«ch  des  dritten  Ventrikels  nach  hinten  verlaufen,  wo  sie  in  den  seitlichen  Be- 
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grenzangen  des  Recessns  saprapinealis  unter  Conrergenz  ihr  Ende  finden.  Diese 
mittleren  Adergeflechte  sind  viel  schmaler,  geringer  entwickelt,  als  die  seitlichen, 
auf  ihrer  dem  Spaltraume  des  dritten  *  Ventrikels  zugekehrten  ventralen  FlXche, 
ebenso  virie  die  dazwischen  liegende  Strecke  der  Tela,  von  einem  Epithel  über- 
zogen,  das  aus  dem  Dach  des  dritten  Ventrikels  hervorgegangen  anzusehen  ist 
(vergl.  oben  8.  471). 

Die  Subarachnoidaliünme,  welche  die  Venae  -cerebri  intemae  und  die  Vena  magna  Galeni 
umgeben,  worden  von  Bichat  für  Kanäle  gehalten,  durch  welche  die  Arachnoides  mit  dem 
Ependym  des  dritten  Ventrikels  in  Verbindong  trete.  Es  entstand  hieraus  die  Vontellnng  tob 
einem  Canalis  Bischati^  durch  den  der  Arachnoidalsack  mit  dem  Hohlraum  des  dritten  Ven- 
trikels communiciren  und  die  Arachnoides  in  die  Ventrikel  als  Auskleidung  derselben  eindringen 
solle.  Eine  solche  Communication  existirt  nicht;  auch  stülpt  sich  die  Arachnoides  nicht  um 
die  inneren  Himnerven  herum  ein,  sondern  bildet  die  äussere  Abgrenzung  der  oben  beschrie- 
benen Cistema  ambiens,  deren  subarachnoidales  Oewebe  sich  zwischen  beide  Platten  der  Tds 
chorioidea  superior  erstreckt 

2)  Tela  ch«roidea  inferior  s.  cerebelli  (untere  Gefllssplatte,  unterer  Gefass- 
vorhang). 

um  eine  Vergleichung  dieser  unteren  in  den  Spaltraum  zwischen  ventraler 
Fläche  des  Cerebellum  und  dorsaler  Fläche  der  Medulla  oblongata  hinein- 
dringenden  Gefässplatte  mit  der  Tela  chorioidea  superior  zu  ermöglichen,  ist  es 
nothwendig,  in  ihr  Gebiet  auch  die  PiallamellC;  welche  die  ventrale  Fläche  des 
Kleinhirns  bekleidet,  mit  hereinzuziehen.  Es  besteht  daim  die  Tela  chorioidea 
inferior;  wie  die  superior,  aus  zwei  Piablättern,  die  vom  längs  des  sog.  freien 
unteren  Randes  des  Velum  medulläre  posterius  in  einander  übergehen  und 
ebenfalls  lockeres  subarachnoidales  Gewebe,  sowie  subarachnoidale  Räume  zwi- 
schen sich  einschliessen.  Innerhalb  dieser  verläuft  streckenweise  die  A.  cerebelli 
inferior  posterior.  —  Die  meisten  Lehrbücher  verstehen  indessen  unter  Tela 
chorioidea  inferior  nur  die  ventrale  PiaJamelle,  welche  in  Verbindung  mit  der 
Membrana  tectoria  (s.  S.  420)  ein  flaches  Dach  für  die  hintere  Hälfte  des  vierten 
Ventrikels  bildet,  das  entsprechend  den  seitlichen  Begrenzungen  dieses  TbeiU 
der  Rautengrube  selbstverständlich  als  dreieckige  Platte  mit  vorderer  Basis  und 
hinterer  dem  Obex  zugekehrter  Spitze  erscheint.  Betrachtet  man  dagegen  auch 
die  den  Vermis  inferior  und  die  Tonsillen  des  Kleinhirns  bedeckende  PLal- 
bekleidung  als  einen  Bestandtheil  der  Tela  chorioidea  inferior,  so  hat  man  ganz 
analoge  Verhältnisse,  wie  bei  der  Tela  superior.  Das  Verhalten  der  mit  der 
Tela  chorioidea  inferior  verbundenen  Plexus  chorioidei  ventriculi  quarti 
lässt  nun  ebenfalls  Vergleichungen  zu.  Auch  hier  ist  es  die  Umschlagsfalte 
des  dorsalen  zum  ventralen  Pialblatte,  welche  an  ihrer  ventralen  Seite  in  ihrer 
ganzen  von  rechts  nach  links  sich  erstreckenden,  also  transversalen,  Ausdehnnng 
ein  Adergeflecht  entwickelt.  Dies  Adergeflecht  wird  demnach  unterhalb  des 
Nodulus  und  des  sogen,  freien  Randes  des  Velum  medulläre  posterius  nach  rom 
in  den  Hohlraum  des  vierten  Ventrikels  hineinragen.  Die  seitlichen  Theile 
dieses  Adergeflechtsbesatzes  {Plexus  chorioidei  laterales  ventrümU  quarH,  plexn» 
nervi  vagi)  folgen  der  ventralen  Seite  der  Umschlagsfalte  bis  in  die  Becessas 
laterales  hinein,  an  deren  Apertur  (s.  oben  S.  791)  sie  frei  in  den  Sobcrtch- 
noidalraum  hineinschauen,  und  zwar  innerhalb  des  Winkels,  der  an  der  Basi«^ 
sich  zwischen  Bloccnlus  und  den  Wurzeln  der  Nu.  glossopharyngeus  und  Tsgo^ 
befindet  (vergl.  S.  421).  —   Ein   ventralwärts  vom  Nodulus  gelegenes  Mittel* 
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8tück  verbindet  die  beiden  seitlichen  Adergeflechte  des  vierten  Ventrikels  and 
entsendet 'nach  hinten  zwei  dicht  neben  der  Mittellinie  verlaufende  longitudinale 
Plexus  {Plexus  chorioidei  mediales  ventrictUi  quarii),  die  vor  dem  Obex  ans 
dem  Foramen  Magendii  (s.  oben  S.  791)  hervortreten  und  sich  noch  eine  Strecke 
weit  an  der  ventralen  Flfiche  des  Unterwurms  heraufziehen  (Fig.  256,  p.  eh.  m.). 
Das  gesammte  Adergeflecht  des  vierten  Ventrikels  hat  somit  eine  ~  Gestalt. 
Der  quere  Schenkel  des  ~  bezeichnet  die  seitlichen,  der  verticale  die  mittleren 
Adergefiechte.  Die  drei  freien  Enden  ragen  frei  in  die  Subarachnoidalräume 
hinein,  die  seitlichen  durch  die  Aperturae  laterales,  die  mittlere  durch  das  Fo- 
ramen Magendii.  Biegt  man  jede  Seite  des  queren  Schenkels  nach  hinten,  so 
erhült  man  die  Anordnung,  welche  die  Adergeflechte  der  Tela  chorioidea  superior 
zeigen;  diese  Figur  kann  durch  das  Schema  /|\    ausgedrückt  werden. 

Feioerer    Ban    der   Adergefleckte.     Die   Adergeflechte    bestehen    aus    einer 
^06«en  Zahl    hinter   einander    aufgereihter    blutgefUssreicher  zottenartiger  Fort- 
sätze des   Pialgewebes.     Diese    1    bis    2  mm.    langen   Zotten    {Villi    ckorioi- 
Jeales)  tragen  meist  auf  einem  dünneren  Stiele  mehrere   (3  bis  20)   secundüre 
I^ppchen  von   durchschnittlich  0,4  mm.  Länge,   die   ihrerseits  wieder   an   ihrer 
freien  Oberfläche  mit  zahlreichen  nur  0,07  mm.  langen  tertiären  Läppchen  besetzt 
sind.     Die  Grundlage  der  gesammten  Zotte  ist    ein   fibrillenarmes  Bindegewebe, 
in  welchem  bei  Neugeborenen   mit  Fettkörnchen    erfüllte   zellige  Elemente  zer- 
streut vorkommen  (Haeckel).     Zellige  Elemente    fehlen   auch   dem  Stroma   der 
Gefasszotten  des' Erwachsenen  nicht;    es    bedarf  indessen   das  Bindegewebe  der 
Plexus  chorioidei  einer  erneuten  Untersuchung  unter  Berücksichtigung  der  neueren 
Arbeiten  über  das  Bindegewebe.     Innerhalb  des  Stroma  bilden   eine  zuführende 
Arterie  and  abführende  Vene  ein  reiches  Kapillametz,    das    an    der  Peripherie 
in  die  tertiären  Läppchen  eine  vielfach  gewundene  Kapillarschlinge  hineinschickt« 
Ueberzogen  wird  die  freie  Oberfläche  der  Villi  chorioidales  von  einem  continuir- 
lichen  einfachen  Pflasterepithel,  das,  wie  früher  ausführlich  erörtert  wurde, 
an  diesen  Stellen  als  rudimentäre  Ventrikelwand  betrachtet  werden  muss.    Dies 
Bpithel  flimmert  bei  Fischen,  Amphibien,  Vögeln,  (Leydig),  ferner  bei  Säugethier- 
li^mbiyonen  (Valentin,  Haeckel,  Kölliker,  Luschka),  scheint  dagegen  beim  Er- 
racbsenen  der  Flimmerung  zu   entbehren.     Die  Epithelzellen    der  Plexus    cho- 
"ioidei  sind  femer  durch  ihre   unregelmässigen  Umrisse,    häufig  durch  zackige 
'^ortsätze,  ausgezeichnet,  mittelst  deren  sie  nach  Heule  dem  Bindegewebe  auf- 
itzen,    während  sie  nach  Luschka  dieselben  seitlich  zwischen    ihre  Nachbar- 
ellen   entsenden.     Der   feingranulirte  Zellkörper  enthält   ausser    dem  kugligen 
kern  bei  Erwachsenen  noch  ein  eigenthümliches   gelblich  gefärbtes  Körperchen 
as     verschiedene  Deutungen  erfahren  hat.     Henle   ist  geneigt,    dasselbe    fUr 
in  extravasirtes    in  Rückbildung  begriffenes   rothes  Blutkörperchen    zu   halten. 
:h  schliesse  mich  der  von  W.  Krause  ausgesprochenen  Vermuthung  an,  dass 
ne  Körperchen,  wie  die  des  homologen  Retina-Epithels  als  geHürbte  Fettkugeln 
2zusehen  sind.     Denn    durch  Behandlung   mit  Ueberosmiumsäure  nehmen   die- 
iben  alsbald  eine  schwarze  Farbe  an.    Die  von  Luschka  aus  dem  Innern  der 
lexns-Cpitbelzellen  beschriebenen  eigenthümlichen  Stäbchen  und  Ringe  dürften 
kgegen   'Wohl  den  von  Kühne    und  Ewald    aus    dem  Netzhaut  -  Epithel   be- 
hriebenen  Mjeloidkömem  zu  vergleichen  sein. 
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lin  Bindegewebe  der  FlextiB  chorioidei  kommt  es  häufig  znr  Bildimg  e^gentiiümlicher 
concentriflch  geschichteter  durch  Jod  sich  violett  färbender  Körperchen,  d^r  sog.  Corpora  amj- 
lacea;  femer  finden  sich  sehr  häufig  geschichtete  Kalkconcremente ,  Hir  nsandbildungen,  im 
Plexus-G^webe  ein.  Die  häufigen  cystischen  Entartungen  dieses  Gewebes  hat  Uäckel  zorn 
Gegenstande  einer  Untersuchung  gemacht. 

Nerren  der  Pia  mater.  Die  Nerven  der  Pia  mater  spinalis  stammen  grössten- 
theils  aus  dem  SjmpathicuS;  dessen  Plexus  vertebralis  weiterhin  dessen  Rami 
communicantes  Fäden  zur  Pia  mater  gelangen  lassen^  in  deren  äusserer  Schicht 
dieselben  ein  schon  Purkinje  bekanntes  Geflecht  {Plexus  nervosus  piae  mairis^ 
Purkinje'sches  Nervengeflecht)  bilden ,  dessen  Bestandtheilo  zumTheil  den  kleinen 
Arterien  der  Pia  sich  anschliessend  zum  Theil  mit  den  eindringenden  arteriellen 
Aestchen  in  die  gröberen  Septa  der  weissen  RUckenmarks-Substanz  (Lenhossek) 
eintreten.  Sie  sind  offenbar  als  vasomotorische  Nerven  aufzufassen«  Ausser 
diesen  sympathischen  Fäden  betheiligen  sich  aber  an  der  Bildung  des  Purkinje'- 
schen  Geflechtes  Nervenföden,  die  von  den  sensiblen  Wurzeln  aus  sich  znr  Pia 
mater  abzweigen  (Remak^  Kölliker,  Rtidinger).  —  Aehnlich  verhalten  sich  die 
Nerven  der  Pia  cerebri.  Sympathische  Fäden  entstammen  hier  den  die  Gefass« 
des  Circulus  arteriosus  Willisii  umgebenden  Plexus ;  derartige  sympathische  Ge- 
flechte schliessen  sich  von  hier  aus  dem  Verlaufe  aller  grösseren  arteriellen 
Stämme  an  und  sind  von  Kölliker  an  den  Arterien  bis  90  fi  Kaliber  herab  und 
mit  diesen  bis  in  die  Substanz  des  Gehirns  hinein  verfolgt  worden.  Auch  an 
Nerven  cerebralen  Ursprungs  fehlt  es  der  Pia  des  Gehirns  nicht.  Bochdalek 
hat  gezeigt;  dass  von  den  Wurzeln  vieler  Hirnnerven^  nämlich  des  N.  oculomo- 
toriuS;  trigeminus,  abducens;  glossopharyngeus  und  accessorius  feine  Zweige  sich 
zur  Pia  mater  begeben  ^  um  sich  an  der  Bildung  der  die  Arterien  begleitenden 
Nervenplexus  zu  betheiligen.  Nerven  für  die  Plexus  chorioidei  werden  von 
Kölliker  bestimmt  in  Abrede  gestellt. 

Dagegen  beschreibt  Benedikt  als  Nervus  plexus  chorioidei  inferioris  oder  als  dreizehnten 
Gehimnerven  zahlreiche  Nervenfiisem ,  die  sich  ans  den  Riemchen  (Ligulae)  am  Seitenruuie 
der  Rautengrube  entwickeln  sollen.  Letztere  sollen  selbst  wieder  aus  einem  lat«ralwärts  vom 
Olivenkeme  gelegenen  eigenen  Kerne  hervorgehen,  der  nach  W.  Krause  wahrscheinlich  der 
Nudeus  ambiguus  (s.  oben  S.  659)  ist.  Die  von  Benedikt  publicirten  Abbildungen  sind  %\^eT 
sehr  unbestimmter  Natur.  Die  Existenz  markhaltiger  Nervenfasern  innerhalb  der  Tela  chorioid^ 
inferior  erklärt  sich  daraus,  dass  wir  es  ja  an  ihrer  ventralen  Fläche  mit  einer  mdimentircn 
Ilimblasenwand,  deren  Ränder  als  dickere  Ligulae  erhalten  blieben,  zu  thun  haben. 

Löwe  beschreibt  beim  Kaninchen  aus  der  den  Bulbus  olfieu^torius  bekleidenden  Pia  eigm- 
thümliche  kuglige  Zellen,  die  er  früher  als  Ganglienzellen,  jetzt  als  Tastzellen  deutet.  Hinxa* 
tretende  Nervenfasern  vermochte  er  jedoch  nicht  aufzufinden. 
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Periphere   Nerven. 

A.    liri-  inl  RtckenBarksnerTen  {Cerehrospinalnervm). 

ZaU   ier  Cerehrtspinalnerren.   Es  wurde  schon  oben  besprochen,  dass  man  seit 
den  Arbeiten  Sömmeringfs  jederseits  zwölf  Hirnnerven  (Nn.  cerebrales)  zn 
unterscheiden  pflegt,  die  bereits  namentlich  aufgezählt  sind  (S.  661).    Ans  dem 
Rückenmark  nehmen  jederseits  einunddreissig Rückenmarksnerven  (iVn. 
spinales)  (Fig.  428)  ihren  Ursprung  in  einer  unten   zu   schildernden  typischen 
Weise.    Diese  vertheilen  sich  auf  die  durch  die  einzelnen  Abschnitte  der  Wirbel- 
säule markirten  Regionen  des  Rumpfes  der  Art,    dass   man   mit  Ausnahme  des 
Ualstheiles    der   Wirbelsäule  und    ihres    Schwanztheiles   (Steissbein)   ebensoviel 
Spinalnervenpaare  zählt,   als  Wirbel  vorhanden  sind.     Es  finden    sich  demnach 
jederseits    zwOlf  Dorsalnerven    (Fig.    428,    D   1  bis    12),    fünf  Lumbalnerven 
(Fig.  428,  L  Ibis  5),  und  fünf  Sacralnerven  (Fig.  428,  S.  1  bis  5).     Bei    der 
speciellen  Zählung    dieser    den  Wirbelzahlen    entsprechenden  Nerven   wird    als 
erster  der  distal  vom  gleichnamigen  ersten  Wirbel  austretende  Nerv  bezeichnet, 
u.  0.  w.     So  ist  z.  B.  der  zwischen  erstem  und  zweitem  Rückenwirbel  den  Ver- 
tebralkanal  verlassende  Nerv  der  erste  Dorsalnerv  (D  1),  der  zwischen  zwölftem 
KQckenwirbel    und   erstem   Lendenwirbel    austretende    der    zwölfte  Dorsalnerv 
(D 12),  der  folgende   der  erste  Lumbainerv    (L  1)   u.  s.  w.     Der  dem  Intersti- 
tium  zwischen  fUnftem  Sacralwirbel  und  erstem  Steissbeinwirbel  correspondirende 
Spinalnerv    wird   als  fünfter  Sacralnerv    (S  5)    bezeichnet.     Würde  man    diese 
Principien  der  Zählung  auf  den  Halstheil   des  Körpers  Übertragen,   so   würde 
oian  nur  sieben  Halsnerven   erhalten,    die   distalwärts    von    den    gleichziffirigen 
Elalswirbeln  ihren  Austritt  nehmen  würden.     Bei  dieser  jedenfalls  consequenten 
Sählong;  findet   dann    aber  ein  Nervenpaar  (C  1)  weder  unter  den  Hirnnerven, 
noch  unter  den  Spinalnerven  Platz,  nämlich  das  zwischen  Hinterhauptsbein  und 

noffmana-Sehwalbe,   Anatomie.  2.  Anfl.   IL  5^ 


Atlu  hervortretende  Paar.  H&n  pfleg;t  mui 
dasselbe  den  Halsnerren  znziuKhleii  und  er- 
bXit  dann  deren  acht  Paar  (C  1  b'w  8),  deren 
erates  zwischen  Hinterhauptsbein  nnd  Atlis, 
deren  achtes  zwischen  dem  siebenten  Halswirbel 
und  ersten  Rückenwirbel  den  Vertrebralkinal 
verlässt.  - —  Von  den  den  vier  Wirbeln  des 
Steissbeins  entsprechenden  Nervenpaaren  i«l 
nnr  eines  zur  Ausbildnng  gelangt  (Fig.  42S, 
S  6) ,  nämlich  das  dem  Intcrstitinm  swiscben 
erstem  and  zweitem  Steissbeinwirbel  entspre- 
chende. Rauber  hat  gezeigt,  dass  inueiMb 
des  Filum  terminale  noch  die  Rndimente  sweier 
folgender  Sp inain erve np aorc ,  eine«  zweinnd- 
dreissigsten  und  dreiunddrei ssigsten,  also  eJnr* 
zweiten  nnd  dritten  Stebsbeinnerven,  entbst- 
ten  sind  (vergl.  8.  386). 

Flg.  42«.      KlJckeDmiirk,   oben  la    Varblndanf    all 
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Fassen  wir  das  eben  über  die  Einthei- 
lung  und  ZKblung  der  Spinalnerren  Gesagt« 
übersichtlich  zusammen,  so  erhallen  wir,  ab- 
gesehen von  den  zweirudimentAreoRanber'- 
schen  Steissb  ein  nerven : 
Ualsnerven  {Nn.  cervicales)  .  . 
RUckennerveo  (Nn.  doraalea) 
Lendennerven  {Nn.  lumbaUa) 
Ereazbeinnerven  {Nn.  sacraUs) 
Steissbeinnerv  [N.  cocct/geus) 
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SelbstverstXndlicb  wird  den  anf  Zanohmc 
der  Zahl  beruhenden  Varietäten  der  Wirb«!- 
sänle  auch  eine  Zunahme  der  Zahl  der  Spinal- 
nervenpaare enteprecfaen.  Es  ist  also  st^s 
eine  streng  eegmentale  Anordnung  der  Spinal- 
nerven vorhanden.  Jedem  Körpenegnm! 
gehört  ein  Spinalnervenpaar  an.  Wie  voit  «s 
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iDch  im  Kopfgebiet  ^Iniigen  iit,  die  Hirnnerren  aaf  eine  bestimmte  Zahl  seg- 
iaeat4]er  Nerven  znrtlckzufllbren ,  wird  nnten  gezeigt  werden. 


U  d«    aiDfliOB 

Uam  IB  du  SplBBliugUone'  alBdrlDfeDda 


l%aciiet  Terhalte'i  der  Ge- 

nlmflulierrei. 

Ee  wurde  Bcbon  mehrfach 
brvorge hoben,  dass  Bämmtliche 
äpinatnerven  sich  am  dem 
Rückenmark  mit  zwei  Wnr- 
leln  entwickeln,  die  gewshn- 
lichals  vordere  ttnd  hintere, 
besser  als  ventrale  und  dor- 

•  ■le  bes«icbnet  werden  (g.  334,  337).  Die  ventcalen  Warzeln  (Fig.  429,  6) 
»iod  motorisch,  die  dorsalen  f  Fig.  429,  6)  sensibel.  Schon  innerhalb  des  Dural* 
uckes  Gonvergiren  beide  Wurzeln,  verlassen  denselben  von  einfacher  oder  dop- 
pelter Dnralscbeide  umgeben  (s.  S.  777)  und  legen  sich  daraaf  dicht  an  ein- 
uder.  Die  sensible  Wnrzol  (Fig.  429,  b)  schwillt  nunmehr  durch  Anfnahme 
uhlreicher  Ganglienzellen  zu  einem  Ganglienknoten  an,  der  den  NamenSpinal- 
B«nglion  {Oangllon  spinale  s.  intervertehrale)  (Fig.  429,  6')  erbalten  hat 
Die  motorische  Wurzel  (Fig.  429,  ö)  dagc-gen  betbeiligt  sich  in  keiner  Weise 
am  Aufbau  des  Ganglion,  zieht  vielmehr,  durch  Bindegewebe  an  das  Ganglion 
angeheftet,  an  demselben  vorbei.  Jenseits  des  Ganglion  mischen  sich  die  aus 
dem  Ganglion  resp.  der  sensiblen  Wurzel  stammenden  FaserbUndel  mit  den 
FaserbUndeln  der  motorischen  Wurzel  und  bilden  unn  einen  gemein schaftlicben 
gemixcbten  Nerveustamm,  der  eich  alsbald  wieder  in  einen  dickeren  veti- 
Iralen  {Ramm  ventraUs  s.  anterior)  (Fig.  429,  7)  und  dUnneren  dorsalen 
Alt  {Samus  donaUs  s.  posterior)  (Fig.  429, 7')  spaltet.  —  Dies  ist  das  Schema, 
dem  alle  Spinalnerven  folgen.  Nur  in  Betreff  der  Grösse  und  Lage  der  Spinal- 
ganglien, sowie  iu  der  Lange  des  gemischten  SUmmes  vom  Spinalganglion  bis 
lur  Tbeilung,  finden  sich  iu  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  verschiedene 
VcrhXltnisse.  IMe  Grösse  der  Spinalganglien  Ist  im  Allgemeinen  proportional 
ifcr  Stiirke  der  an  ihrer  Bildung  betheiligten  Nerven  wurzeln,  so  dass  also  dem 
Gebiet  der  mit  starken  Nervenworzeln  versehenen  Hals-  und  Lenden  ans  cbwellung 
liUch  die  stXrksten  Spinalganglien  augehören,  während  die  dorsale  Wurzel  des 
Teinea  Nervus  coccygens  das  kleinste  Spinalganglion  besitzt.  Die  Lage  der 
ipinalguiglien  entspricht  im  Allgemeinen  den  Foramiua  intervertebralia.    Nur 
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die  Oanglien  der  Sacralnerven  UDd  des  N.  coccjgens  liegen  noch  innerhalb  des 
Yertebralkanales  zwischen  Duralsack  und  Wandungen  des  Wirbelkanals.  Meist 
liegt  das  Ganglion  nervi  coccjgei  sogar  noch  innerhalb  des  Duralsackes.  ~ 
Die  Länge  des  gemeinschaftlichen  gemischten  Stammes  der  Spinalnerven  ist 
bei  den  Sacralnerven  und  beim  N.  coccjgens  bedeutender,  als  bei  den  Hals-, 
Brust-  und  Lendennerven.  Der  gemeinschaftliche  Stamm  dieser  drei  letztgenanntes 
Eategorieen  theilt  sich  schon  im  Foramen  intervertebrale  in  den  Ramus  dorsalis 
und  ventralis. 

Eine  ähnliche  regelmässige  Anordnung  ihrer  Wurzeln  und  Einlagerung  voo 
Ganglien  finden  wir  bei  den  zwölf  Hirnnerven  der  So  mm  er  Inguschen  Ein- 
theilung  nicht.  Unten  wird  gezeigt  werden,  wie  weit  man  hier  in  dem  Bestre- 
ben,' die  Anordnung  der  Hirnnerven  auf  die  einfache  klare  Anordnung  der 
Spinalnerven  zurückzuführen  Erfolg  gehabt  hat.  Auch  eine  Vergleichung  der 
Ganglien,  welche  dem  Gebiet  der  Hirnnerven  angehören,  mit  spinalen  oder 
sympathischen  Ganglien  ist  vielfach  bereits  durchgeführt  und  soll  nnten  bespro- 
chen werden.  Diejenigen  Himnerven  -  Ganglien,  deren  Homologie  mit  Spinal- 
ganglien feststeht,  können  mit  letzteren  unter  dem  Namen  Cerebrospinal- 
ganglien  (Ganglia  cerebro-spinalia)  zusammengefasst  und  den  sympathischen 
Ganglien  des  Kopfes   und  Rumpfes    gegenüber  gestellt  werden. 

Nicht  selten  kommen  an  den  dorsalen  sensiblen  Wnraeln  zwischen  Spinalganglion  und 
Rückenmark  kleine  gleichsam  von  der  Hauptmasse  des  Ganglions  abgelöste  Ganglien  tot,  «fie 
den  Namen  Ganglia  aberrantia  (s.  intercalaria)  erhalten  haben.  Solche  beschrieb  HjrtI 
von  den  dorsalen  Wurzeln  der  oberen  Cervicalnerven ,  Da  vi  da  neuerdings  von  den  doräüen 
Wurzeln  der  Lumbal  -  und  Sacralnerven.  Bei  niederen  Wirbelthieren  gehören  dieselben  xn  «kn 
häufigen  Erscheinungen ;  besonders  bei  Petromyzon  sind  sie  über  die  ganze,  Strecke  vom  Spi- 
nalganglion bis  zum  Rückenmark  zerstreut  (Preud).  Die  Elntwicklungsgeschichte  macht  dac 
Vorkommen  dieser  aberranten  Ganglien  verständlich  (s.  unten). 

Feioerer  Bau  der  Gerebra  -  Spinal  -  Ganglieu. 

An  dem  Aufbau  der  spinalen  Kopfganglien    sowie   der  Spinalganglien   des 
Rumpfes  betheiligen  sich  Ganglienzellen,  Nervenfasern  und  Bindegewebe,    l^eta- 
teres  gelangt  in  der  Fortsetzung  der  Pialbekleidung  der  Nerven  wurzeln,  femer 
als  Fortsetzung   der  Arachnoidal-  und  Duralscheide  derselben    in  und  auf  da» 
betreffende  Ganglion,  um  jenseits  desselben  sich  in  das  unten  zu  beschreibende 
charakteristisch  angeordnete  Bindegewebe  der  Nervenstämme  fortzusetzen.    Die 
Nervenfasern    gehören    sämmtlich   zu    den  markhaltigen    mit  Schwann'scher 
Scheide.     Die    Ganglienzellen    (vergl.    S.  299    und  300)    (Fig.  430}   sind 
unipolar,  zeichnen  sich  aber  nach  der  Entdeckung  von  Kanvier   dadurch  ans, 
dass  ihr  alsbald  mit  Nervenmark   versehener  Fortsatz    früher   oder   später  sich 
theilt  (Fig.  430  bei  t).     Unipolar  sind    die  Ganglienzellen    der  SpinalgangÜeo 
aller  Wirbelthiere  von  den  Amphibien    an   aufwärts,    bipolar    dagegen    die   der 
Fische  (vergl.  Fig.  199  S.  301).  Dieser  auffallende  schwer  verständliche  Gegen- 
satz wird    nun    in    willkommener  Weise    ausgeglichen    durch  Banvier's   Ent- 
deckung der  Theilung  des  einfachen  Fortsatzes,  sowie  durch  Freud's  Beobach- 
tungen an   den  Spinalganglienzellen   von  Petromjzon.     Hier    kommen   nfimlicb 
alle  Uebergangsformen  von  bipolaren  Ganglienzellen  mit  gegenständigen   bis  it 
solchen  mit  dicht  neben  einander   stehenden  Fortsätzen  vor;  ja  es  £nden  sicii 
sogar  Zellen  mit  nur  einem  Fortsatz,    der   sich    dann  aber   unweit  der  Zelle 
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gtbelt  uad  so  bereits  an  die  VerbSltnisae  der  Spi- 
ulginglienzelleu  der  höheren  Wirbelthiere  mit 
KknTier'acher  ~j~  FAser    erinnert.     Nach   diesen  ^ 

Uoteranchangen  dürfte  also  ein  scharfer  Gegensatz 
iiriscfaen  den  unipolares  Spinalganglienzellen  der 
böberen  Wirbelthiere  nnd  den  bipolaren  Zellen  der 
Fische  nicht  vorhanden  sein.  Jede  Spinalganglien- 
zclle  steht  demnach  direct  (Fische)  oder  indirect 
(biShere  Wirbelthiere)  mit  svei  markhaltigen  Ner- 
reufasem    in  Verbindang. 


lobtni.    (M«h  Kay  u.dB>l> 

Ib.). 

BKlKi  imd  SchoiDD-Hha  BefaeM«. 
d«r  MtrTaBfiuer  b>  ■osl. 

.   Bdl 

Ueber  das  Schicksal    dieser  Fasern  und  Uber- 

bsDpt    Über   den   Faaerverlaaf   im    Spinalganglion 

gehen  die  Meinungen  noch  sehr  anseinander.    Dass 

die  motorischen  Fasern  nichts  mit  dem  Ganglion  za 

ihun  haben,  ist  allgemein  anerkannt.  Was  die  sen- 
siblen Faaem  betrifft,  so  ergab  sich  yor  der  Bnt- 

'leckong    der  ~i~  förmigen   Theilung   der    ans   den 

Ganglienzellen  entspringenden  Fasern   anf  Grnnd 

der   Beobachtungen    von    Kölliker,    Schwalbe 

und  Anderen,  fUr  die  mit  unipolaren  Ganglienzellen 

■US gestatteten  Ganglien ,  als  das  Wahrscheinlichste, 

dasB  die  in  das  Ganglion  eintretenden  hinteren  Wur- 

lelfasem  einfach  ohne  Verbindung  mit  Spinalgang- 

lioncellen  bindurchpassiren  (dnrcbtretende  spinale  Fasern),  dass  dagegen  die 
i!t-n  Ganglienzellen  entstammenden  gangliospiDalen  Fasern  sich  ersteren  in 
jieripfaerer  Richtung  anschticBsen.  Es  sprachen  fUr  diese  AuffasBung  direkte 
B'ubacbtungen  an  den  winzigen  Spinalganglien  kleiner  Tbiere  (Frosch,  Eidechse), 
■owie  die  Ergebnisse  von  Messungen  der  Dicke  der  eintretenden  sensiblen 
Wnrzol  sowie  des  austretenden  Nerven sDtmmcbens  vor  der  Vereinigung  mit 
der  motorischen  Wurzel.  Der  austretende  Nervenstamm  wurde  dicker  gefunden, 
als  die  eintretende  sensible  Wurael  (Schwalbe  bei  der  Eidechse), 

In  neuester  Zeit  haben  nun  genauere  Zäblnngen  der  in  das  Ganglion 
eintretenden  nnd  der  aus  ihm  austretenden  Fasern  (Holl,  Sti6non)  ergeben,  dass 
lie  Zahl  dieser  Fasern  ungefähr  dieselbe  ist.  Mit  Berti cksichtignng  der  Tbeilung 
1er  gangliospinalen  Fasern  in  je  zwei  ISsst  sieb  jenes  Zähl ongsresul tat  dann 
licht  anders  verstehen,  als  unter  der  Annahme,  dass  eine  der  imRanvier'schen 
sich  trennenden  P^asem  centralwärts  zum  Rückenmark,  die  andere  dagegen 
n  peripherer  Richtung  verläuft,  dass  also  auch  die  unipolaren  Ganglienzellen 
ler  höheren  Wirbelthiere  in  ähnlicher  Weise  in  den  Verlauf  einer  sensiblen 
Taser  eingeschaltet  sind,  wie  die  bipolaren  der  Fische.  Es  ist  aber  durchaus 
liebt  nothig,  dass  alle  eintretenden  sensiblen  Fasern  sich  mit  Ganglienzellen 
erbinden.    Dem  ZKhlungsresnltate   wird  nicht   vrideraprochen ,   wenn    man    an- 
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nimmt;  dass  nur  ein  Theil  der  sensiblen  Wurzelfasem  die  geschilderte  Ver- 
bindung mit  den  Ganglienzellen  eingeht,  ein  anderer  Theil  aber  einfach  hin- 
durchzieht. Wir  erhalten  so  ebenfalls  gangliospinale  nnd  spinale  dorchtretende 
Fasern  im  Spinalganglion,  über  deren  quantitatives  Verhältniss  Zählungen  der 
ein-  und  austretenden  Nervenfasern  selbstverständlich  keinen  Aufschlnss  geben 
können.  Für  eine  solche  Anordnung  sprechen  besonders  Frend's  positive 
Beobachtungen  an  den  Spinalganglien  von  Petromyzon;  er  constatirte  hier  aus- 
drücklich durchtretende  Fasern. 

Fread  hebt  die  grosse  Aehnlichkeit  hervor,  welche  zwischen  den  Zellen  der  SpiBAl- 
ganglicn  und  den  ,,IImterzellen"  des  Rückenmarks  (vergl.  S.  S66)  beim  Kennauge  beiteht. 
Längs  der  hinteren  Wnrzeln  s^rstrente  Nervenzellen  von  demselben  Bau  vermitteln  anch  die 
räumliche  Zusammengehörigkeit.  Freud  fisisst  beiderlei  Zellen  als  äquivalente  UrBprungazenen 
hinter  Wurzelfasem  auf. 

Stidnon  hält  es  für  unwahrscheinlich,  dass  in  den  Spinalganglien  durchtretende  Fssen 
existiren.  Denn  nach  den  zuerst  von  Waller  ausgeführten  Durchschneidungen  der  hinterai 
Wurzeln  verhalten*  sich  alle  zwischen  Schnittstelle  und  Ganglion  gelegene  Fasern  gleich:  alle 
behalten  ihre  Integrität 

Rawitz  glaubt,  dass  die  ~i~ förmigen  Theilungen  der  Nerven&sem  nicht  allen  Ganglien- 
zellen zukommen,  sondern  nur  wenigen  eigenthümlich  seien ;  die  meisten  sollen  einfiw^h  bleiben. 

Von  spinalen  Ganglien  der  Himnerven  untersuchte  Retzius  das  Ganglion  Gassen  und 
jugulare  vagi  und  fand  in  beiden  ebenfalls  unipolare  Zellen,  deren  Nervenfaserfortsatz  acfa 
firüher  oder  später  in  zwei  theilt 

Feinerer  Bau  der  peripheren  cerebrospinalen  Nerren. 

Die  Nervenwurzeln  sowohl  wie  die  gemischten  Stämme  der  cerebrospinaleii 
Nerven  und  ihre  Zweige  ftihren  in  überwiegender  Menge  markhaltige  mit 
Schwann' scher  Scheide  versehene  Nervenfasern  neben  spärlichen  vereinselt 
verlaufenden  marklosen  Remak' sehen  Fasern.  Sie  erscheinen  deshalb  in  anf- 
fallendem  Lichte  weiss.  Umhüllt  und  durchsetzt  werden  die  Bündel  von  Nerven- 
fasern von  reichlichem  Bindegewebe,  das,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  eine 
äusserst  charakteristische  Anordnung  besitzt  nnd  früher  vielfach  mit  dem  zwei- 
deutigen Namen  Neurilemma  belegt  wurde. 

Dieses  Bindegewebe  ist  in  den  Nerven  würze  In  noch  spärlich  vorbanden^ 
besteht  aus  feinen  blattförmigen  Einsenkungen  der  Pia  mater,  welche  vom  Hirn 
und  Rückenmark  aus  sich  continuirlicb  auf  die  Nervenwurzeln  fortsetzt.  Durch 
die  eindringenden  dünnen  Pialblätter  werden  dieselben,  wie  man  am  besten 
auf  dem  Querschnitt  erkennt,  in  einzelne  gröbere  Bündel  'zerklüftet.  '  Der 
austretenden  Nervenwurzel  schliesst  sich  femer  eine  Arachnoidalscheide  nnd  Dural- 
scheide  an;  es  setzen  sich  demnach  sowohl  der  Subarachnoidalraum  als  der 
Subduralraum  auf  die  Nerven  wurzeln  fort,  sind  anfangs  noch  getrennt,  flieasen 
aber  später  noch  vor  dem  Ganglion  zusammen,  indem  die  drei  bindegewebigen 
Hüllen  unter  einander  reichliche  Verbindungen  eingehen.  Die  Duralscheide  ver- 
liert dabei  durch  Fetteinlagerung  und  Auflockerung  mehr  und  mehr  ihren  fibrösen 
Charakter  und  lässt  sich  nahe  dem  Ganglion  nicht  mehr  vom  epiduralen  Gewebe 
sondern.  Auch  die  Abgrenzung  gegen  die  Arachnoidalscheide  wird  verwiscbt 
So  treten  die.Bestandtheile  der  Dural-  und  Arachnoidalscheide  mit  den  Bündeh 
der  hinteren 'Wurzelfasern  in  das  Spinal -Gang  Hon  ein.  Innerhalb  desselben 
findet  gleichzeitig  mit  der  Einlagerung  von  Ganglienzellen  und  Ganglieazen^n- 
Gruppen  in  die  einzelnen  Bündel  eine  Verflechtung  der  letzteren  statt.  Jedtf 
dieser  Bündel  zeigt  sich  durch  eine  aus   bindegewebigen  Lamellen    anfgebaote 
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ächeide,  du  Perineurium,  gegen  die  ans  epiduralem  Gewebe  and  anfge- 
lockurter  Duralscbeide  hervorgegangene  bindgewebige  UmbUllnng  des  Ganglions 
abgegrenzt.  Innerhalb  dieser  dicht  neben  einander  liegenden  conceu  tri  sehen  Peri- 
Druraltamellen  findet  sich  ein  lockeres  aus  Bindegewebs  häutchen  aufgebautes 
Bindegewebe,  das  sich  zwischen  den  vom  Perineurium  eingeschlossenen  Ganglien- 
i«lleti  und  Nerven  faserb  Und  ein  ausbreitet. 

Die  Anordnong  des  Bindegewebes  nnd  der  Nervenfasern  in  den  peripheren 
N'ervenstttamen  ist  eine  höchst  charakteristiBche.  Je  nach  der  Dicke  des 
betreffenden  Nerven  bemerkt  man  auf  Querschnitten  (Fig.  431)  eine  grüssere 
uiter geringere  Zahl  von  scharf  abgegrenzten  Nervenfaserbttndeln  (secundHre 
Büodel  von  W.  Krause),  auf  dem  abgebildeten  Querschnitte  des  Ischiadicus  vom 
Menschen  z.  B.  61  feinere  nnd  gröbere  Bündel,  auf  den  Querschnitten  feinerer 
N'c-rven  eine  viel  geringere  Zahl.  Diese  Nervenbündel  treten  unter  Snsserst 
^Mien  Winkeln  nnter  einander  in  Verbindung  und  entsenden  ebenfalls  anter 
)ebr  spitzen  Winkeln  neae  Zweige,  sodass   demnach  ein  peripherer  Nerv  nicht 

Fig.  431. 


auü  parallel  liegenden  Nervenfasern,  sondern  aus  einem  spitz winkligeu  Geflecht 
vun  Nervenfaserbttndeln  sich  aufbaut,  also  eigentlich  eine  Flexus-Bildung  reprK- 
seutirt  (W.  Krause).  Jedes  Nerven  faserb  Undel  ist  gegen  das  gemeinsame  den 
Nervenstamm  zusammenhaltende  Bindegewebe  durch  ein  System  concentrischer 
Lamellen,  durch  das  Perineurium   (Key  und  Retziua;   gaiue  lamelleuae   von 
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Ranvier;  inneres  Neorilemm;  Perinenrakcheide ;  Perinenriam  der  secundären 
Bündel  W.  Krause)  (Fig.  431;  pn)  abgegrenzt.  Dies  Perineurium  wird  von 
einer  variablen  Zahl  concentrischer  HäntcheU;  die  als  Perinenral-Lamellen  bezeich- 
net werden,  gebildet.  Jede  derselben  besteht  aus  zwei  findothelhlntchen,  deren 
Zellengrenzen  durch  Argentum  nitricum  leicht  sichtbar  gemacht  werden  können. 
Zwischen  ihnen  findet  sich  eine  dünne  Schicht  Äusserst  platter  und  zarter  Binde- 
gewebsbündel;  deren  Verlauf  im  Allgemeinen  ein  longitudinaler  ist,  so  dass  ihre 
Fibrillen  auf  dem  Querschnitt  eine  feine  Punktimng  hervorrufen.  Wichtig  ist, 
dass  sich  sehr  häufig  zwischen  dieser  Bindegewebslage  und  dem  sie  bedeckenden 
Endothelhäutchen  jederseits  ein  Netzwerk  feiner  elastischer  Fasern  einschiebt. 
Es  sind  also  die  Perineurallamellen  elastische  Gebilde.  Diese  Eigenschaft  d^- 
selben  erklärt  ein  eigenthümliches  Aussehen  herausgeschnittener  Stucke  frischer 
Cerebrospinalnerven,  das  unter  dem  Namen  der  Fontana'scben  Bänderung 
bekannt  geworden  ist.  In  Folge  der  elastischen  Zusammenziehung  der  Peri- 
neurallamellen werden  die  in  ihnen  eingeschlossenen  unelastischen  Nervenfaser- 
bündel  gezwungen,  sich  in  Wellenlinien  zu  legen.  Es  bedingt  dies  bei  der 
Betrachtung  im  auffallenden  Lichte  dann  jene  merkwürdige  quere  Streifung  oder 
Bänderung.  —  Die  einzelnen  Lamellen  des  Perineurium  sind  nicht  vollständig 
von  einander  getrennt,  sondern  hängen  mehrfach  durch  Verbindungsblätter  unter 
einander  zusammen,  sind  auch  nicht  selten  fensterartig  durchbrochen. 

Das  innerhalb  des  Perineurium  befindliche  Bindegewebe  wird  als  Endo- 
neurium  (Key  und  Retzius;  tissu  intrafasciculaire  von  Ranvier)  bezeichnet 
Es  besteht  einmal  aus  feinen  bindegewebigen  Lamellen,  die  sich  aus  der  inneren 
Oberfläche  der  Perineural-Lamellen  entwickeln  (Endoneural-Lamellen).  Dadorch 
wird  das  innerhalb  des  Perineurium  befindliche  Nervenbündel  (n,  n,  Fig.  431) 
in  eine  kleinere  oder  grössere  Zahl  feinerer  Bündel  (primäre  Bündel  von 
W.  Krause)  zerklüftet.  Ausserdem  aber  setzt  &ich  dies  Bindegewebe  des  Endo- 
neurium  auch  zwischen  die  einzelnen  Nervenfasern  fort  und  bildet  hier  ausser- 
halb der  Schwann'schen  Scheide  einen  Ueberzug  longitudinal  verlaufender  Binde- 
gewebsfibrillen ;  die  Fibrillenscheide  der  Nervenfasern.  Dieselbe  ist  auf 
ihrer  Aussenseite  und  Innenseite  zum  Theil  mit  Endothelzellen  bedeckt  und 
hängt  mit  den  Endoneuralhäutchen  unmittelbar  zusammen« 

Ausserhalb  des  Perineurium  endlich  fiudet  sich  als  gemeinschaftliche 
Einbettungsmasse  sämmtlicher  Nervenbündel  ein  aus  Bindegewebshäutchen  auf- 
gebautes lockeres  Gewebe,  das  den  Namen  Epineurium  (Key  und  Retzia«: 
tissu  pörifasciculaire  von  Ran  vier ;  äusseres  Neurilemm ;  Perineurium  des  ganzen 
Nerven  W.  Krause)  (Fig.  4dl,  ep,  ep)  erhalten  hat.  Die  Bindegewebslamellen 
desselben  sind  ebenfalls  reich  an  elastischen  Fasern.  Das  Epineurium  vereinigt 
die  einzelnen  Bündel  zu  einem  Nerven  und  ist  von  Fettzellen  -  H&ufchett 
(Fig.  431,  ad)  mehr  oder  weniger  reichlich  durchsetzt.  Mit  Hülfe  von  PrSparir- 
nadeln  läss.t  es  sich  mehr  oder  weniger  leicht  von  den  Nervenbündeln  ab- 
streifen. 

Nach  der  Peripherie  zu  nimmt  die  Zahl  der  Perineurallamellen  und  die 
Dicke  des  Epineurium  allmählig  ab.  Nach  und  nach  werden  die  einz«?lD€3 
Nervenbündel  aus  dem  bisher  gemeinschaftlichen  Verbände  ausgeschieden,  «ir 
werden  frei  und  sind  dann  meist  nur  noch  von  einer  Perineurallamelle  bekleide. 
Die  aus  solchen  Stämmchen  sich   einzeln  abzweigenden  Nervenfasern  werdcc 


Feinerer  Bau  der  peripheren  cerebrospinalen  Nerven.  807 

in  geringem  Abstände  noch  von  einer  dünnen  endothelialen  Fortsetzung  der 
Perinenrallamelle  umhüllt.  Kau  vier  hat  diese  Hülle  als  Henle'sche  Scheide 
beseichnet.  Der  zwischen  ihr  und  der  Schwann'schen  Scheide  befindliche 
apillare  Spaltraum  ist  als  ein  Ijjmphraum  aufzufassen  ^  der  mit  dem  übrigen 
Lympbsjstem  der  Nerven  im  Zusammenhang  steht 

Die  Lymph-    oder   Saft  bahnen  der  peripheren  Nerven  können    durch 
lojection  in   den  Snbduralraum    oder  in  die  Subarachnoidalräume  oft  auf  weite 
Strecken   gefüllt  werden   (Key  und  Retzius).     Es    füllen    sich    dann   besonders 
leicht  die  zwischen  den  einzelnen  Perineural-Lamellen  befindlichen  feinen  Spalten, 
80  dass  auf  Querschnitten  durch  ein  solches  Präparat  die  einzelnen  Nervenbündel 
von  blauen  Ringen  umgeben  erscheinen.    Durch  Einstich-Injectionen  erhält  man 
ebenfalls,    sobald    die  Kanüle   in    das  Innere    eines  Nervenbündels    eingeführt 
wurde,    leicht   dieselben  Füllungen    der   in   der  Perineuralscheide   befindlichen 
/nterstitien  auf  weite  Strecken.     Ausserdem  breitet  sich  aber  die  Masse  inner- 
halb des  Endoneurium  in   den  Spalträumen  desselben  aus,   dringt  zwischen  die 
einzelnen  Fibrillenscheiden   und    durch  diese   hindurch  bis  zur  äusseren  Ober- 
flache   der  Schwann'schen  Scheide,    aber   nie   durch  diese   hindurch.     Es  ist 
demnach  jede  Nervenfaser  von  Lymphe  umspült.    Aehnliche  Saftbahnen  füllen 
sich  durch  Einstich  in  das  Epineurium;  doch  gelingt  es  dabei  nicht,  die  Injec- 
tionsmasse  über  eine  grössere  Strecke  des  Nerven  zu  vertheilen.  —     Das  Saft- 
babnsjstem  der  peripheren  Nerven   ist  im  Allgemeinen  als  ein  geschlossenes  zu 
bezeichnen  (Kej  und  Retzius)  und  communicirt  meist  nur  mit  den  serösen  Spalt- 
räumen   des   centralen  Nervensjrstems ,    mit  dem  Subduralraume    und    mit    den 
Snbarachnoidalräumen.     Nach  Key  und  Retzius    gelingt  es    nicht,  durch  Stich- 
Injectionen  in  einen  Nerven  Lymphgefässe  der  Umgebung  zu  füllen.  Ran  vi  er 
dagegen  vermochte  eine  solche  Füllung  zu  erzielen  durch  Injection  in  das  Epi- 
neurium des  Ischiadicus  vom  Hunde. 

Die  Blutgefässe  der  peripheren  Nerven,  kleine  Arterien  und  Veneu; 
verlaufen  zunächst  in  longitudinaler  Richtung  innerhalb  des  Epineurium.  Bei 
ihren  weiteren  Verzweigungen  senden  sie  zahlreiche  feine  Gefässe  durch  die 
Perineuralscheide  hindurch  in  das  Innere  der  Nervenbündel,  wo  dieselben  in  ein 
Capillametz  mit  langgestreckten  Maschenräumen  Übergehen.  Die  kleinen  longi- 
tudinalen  Arterien  werden  von  feinen  Gefässnerven  von  0,6  mm.  Durchmesser 
(Nervi   nervorum)  begleitet  (W.  Krause). 

In  Betreff  der  Nomcnclator  dcB  Bindegewebes  der  Nerven  sei  hier  noch  bemerkt,  daw 
mim  friilier  das  gesammte  Bindegewebe  des  Nerven  alsNeurilemma  m  bezeichnen  pflegte; 
tUu»  dem  Epinearium  entsprechende  äossere  umhüllende  Gewebe  wurde  äusseres  Neuri- 
tfinm,  das  innerhalb  der  Nervenfascrbündel  befindliche  inneres  Neurilemm  genannt. 
Jetzt  ist  man  übereingekommen,  den  Ausdruck:  „Neurilemm**  nur  für  die  Seh wann'sche  Scheide 
ru  fsebrmmchea.  Die  von  Key  und  Retzius  vorgeschlagenen  Bezeichnungen  treten  dann  zweck- 
iuk.'%9i$;  an  die  Stelle  des  alten  Neurilemm.  W.  Krause  bezeichnet  das  Bindegewebe  der  Nerven 
;iberhAafj>t  als  Perineurium  und  bezeichnet  dem  entsprechend  das  Epineurium  als  Perineurium 
lofi  fransen  Nerven,  das  Perineurium  als  das  der  secundären  Bündel  und  den  letztere  in  kleinere 
LTnierabtheOnngen  zerlegenden  Theil  des  £lndoneurium  als  Perineurium  der  primären  Bündel. 

KaiwieUng  itr  Gerekrtspiialierrei.  Dass  die  Nerven  wurzeln  aus  dem  äusseren 
«•>>eren)  Keimblatt,  also  aus  demselben  Bildungsmaterial  abstammen,  wie  das  centrale  Nerven- 
»vtftem  C^^n^l-  3-  328),  ist  allgemein  anerkannt.  Nur  der  Modus  ist  noch  Streitobject.  Nach 
1 10  bQdct  eine  unmittelbar  neben  der  dorsalen  Schlusslinie  des  Medullarrohrs  erscheinende 
rtnf^cudixiale  Falte  oder  Rinne  des  Ektoderm  (Zwischenrinne)  unter  Abschnürung  jedem  Körper- 
fiSJnctit  entsprechend  jederscits  ein  Spinalganglion  resp.  am  Kopfe  ein  spinales  Kopfganglion. 
>ie  sensiblen  Wurzeln  sollen  erst  secundär  vom  Ganglion  aus  zum  RÜckenmaik  und  in  dieses 
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hineinwachsen,  die  motoruchcn  Wurzelfiuem  dagegen  seitlich  früher,  als  die  aemdbleo  tls 
Ansläufer  der  Vorderhom-Ganglienzellen  auftreten.  Nach  Balfour  und  Marshall  dagegen 
bfldet  sich  ans  der  Umschlagsfalte  des  sich  schliessenden  Medullarrohres  in  das  Ektodenn  ein 
long^tndinaler  Streifen,  welcher,  den  einzelnen  Segmenten  des  Körpers  entsprechend,  die  dor- 
salen Wurzeln  sowohl,  als  die  Cerebrospinal  -  Ganglien  liefert.  Die  motorischen  Wurzeln  ent- 
stehen den  Angaben  dieser  Forscher  entsprechend  zeitlich  später,  als  die  dorsalen.  Damit 
stimmen  die  Ergebnisse  vergleichend  anatomischer  Forschung:  beim  Amphioxus  sind  nur  dor- 
sale Wurzeln  vorhanden,  die  demnach  sowohl  motorische  als  sensible  Fasern  einschliessen 
müssen,  eine  Behauptung,  die  Balfour  auch  gegen  Sehn  cid  er*s  Angaben,  vermeintliche  mo- 
torische Wurzelfäden  beim  Amphioxus  betreffend,  aufrecht  erhält.  Es  würden  also  nach  dieaa 
Ansicht  die  dorsalen  Wurzeln  sammt  ihren  Ganglien  für  die  Beurtheilung  der  Segmen- 
ünmg  des  Nervensystems,  die  ja  gerade  im  Kopfgebiet  auf  grosse  Schwierigkeiten  stösst,  tob 
grosser  Wichtigkeit  sein. 

Von  der  weiteren  Entwicklung  der  peripheren  Nerven,  die  noch  sehr  ungenügend  bekannt 
ist,  kann  hier  nur  andeutungsweise  die  Rede  sein.  Nach  Hensen  besteht  von  von  Tomheron 
eine  Verbindung  zwischen  den  Bildnngszellen  des  Centralorgans  und  denen  der  Ner^-enend- 
apparate,  die  im  Laufe  des  Wachsthums  sich  mehr  und  mehr  verlängert.  Nach  der  Ansicbt 
Anderer  (His,  Flechsig)  entstehen  die  peripheren  Nerven  durch  Auswachsen  aus  den  Gang- 
lienzellen der  Centralorgane.  Eine  weitere  Möglichkeit  ist,  dass  nicht  die  Nervenfasern  ah 
solche,  sondern  ihr  Bildungsgewebe  aus  dem  Bildungsgewebe  der  Nervenwurzeln  qd<I 
Spinalganglien  auswächst.  Diese  Aufhssung  steht  wohl  am  besten  in  Einklang  mit  den  histo- 
logischen Beobachtungen.  Alle  diese  Theorieen  leiten  schliesslich  das  gesammte  Ken-en> 
System  vom  Ektodenn  ab.  Früher  war  man  eher  geneigt,  eine  Bildung  der  einzelnen  Nerven 
an  Ort  und  Stelle,  also  aus  Zellen  des  mittleren  Keimblatts  (des  Mesoderm)  für  wahrschein- 
lich zu  halten.  Nach  dieser  Annahme  müsste  aber  ein  peripherer  Nerv  in  seinen  Wurzeln  und 
Spinalganglien  ganz  anderer  Abkunft  sein,  als  in  seinem  weiteren  peripheren  Verlauf,  w£ 
offenbar  sehr  unwahrscheinlich  ist 


I.    Himnerren  (GeUnmerreB,  KopfnerreB,  Nerri  cerebrales). 

Bereits  oben  (S.  651)  warden  die  zwölf  Gebirnnerven  übersichtlicb  aufge- 
zählt. Ihr  Ursprung  im  Gebirn  ist  S.  654  ß,,  ibr  Austritt  ans  dem  Gehirn  S.  651 S. 
(vergl.  Fig.  380)   besprochen.     Auch  wurden  bereits  ihre  wichtigsten  physiolo- 
gischen   Eigenschaften   erwähnt.'    Drei    derselben  (I,   Olfactorius;    II,  Opticus: 
Vni,  Acusticus)   sind  reine  Sinnesnerven;    sechs   sind    nach    der    gewöhnlichen 
Annahme   rein    motorisch  (III,  Oculomotorius;    IV,  Trocblearis;   VI,  Abducen»; 
Vn,  Facialis;    XI,  Accessorius  und  XII,  Hjpoglossus) ;    drei  endlich  sind   ge- 
mischter Natur  (V,  Trigeminus;   IX,  Glossopbarjngeus  und  X,  Vagus).    Dies« 
Eigenschaften   gelten  indessen  für  die  betreffenden  Nerven  meist  nur  in  ihrem 
Ursprungsgebiete   resp.  beim  Austritt   aus   dem  Gehirn.    Im   weiteren  Verlaofr 
können  sich  in  Folge  der  zahlreichen  Conjugationen,    welche    die  Gehimnerren 
mit  ihren  Nachbarn  eingehen,   Fasern  der  verschiedensten  Categorieen  den  ur- 
sprünglichen Wurzelfasern    beimischen.     So    nimmt  z.  B.    ein    rein  motorischer 
Nerv,  wie  der  Facialis,   bei  seiner  Ausbreitung  im  Gesicht  sensible  Fasern  aiu 
dem  Trigeminus    in  seine  Bahn  auf,    während   umgekehrt  der  Ausbreitung   de> 
Trigeminus  im  Gaumen  motorische  Fasern  ans  der  Facialisbahn  zuführt  w^erden 
Die   speciellen  Verhältnisse   dieses    oft  sehr    complicirten  „Faserverlaufs   ir 
den  peripheren  Nerven^    werden  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Gr- 
hirnnerven  ihre  Darstellung  finden. 

Eine  Vergleichung  der  zwölf  Himnerven  der  Soemmering'schen  SÜkMcc: 
mit  den  31  Spinalnerven  lehrt  sofort  einen  auffallenden  Unterschied.  Ein  je>di;' 
Spinalnerv  besteht  aus  dorsaler  (sensibler)  Wurzel  mit  Spinalganglion  nnd  tk- 
traler  (motorischer)  Wurzel.  Von  allen  Hirnnerven  folgt  nun  diesem  Schcir4 
nur  ein  einziger,  der  N.  trigeminus,  der  mit  einer  grösseren  sensiblen  and  eixcr 
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kleineren  motorischen  Fortion  (s.  8.  651)  entspringt  und  im  Gebiet  seiner  sen- 
siblen Wurzel  überdies  ein  Ganglion  besitzt  (Ganglion  Gasseri),   das  allgemein 
als  Homologen   eines  Spinalganglions   anerkannt   ist.     Die   übrigen    als  selbst- 
ständig beschriebenen  und  aufgezählten  Himnerven  entsprechen  entweder  (Ocnlo- 
motorins,  Abducens,  Hjpoglossus)  nach  Ursprung,  Austritt  und  Function  isolirt 
verlaufenden  ventralen  (motorischen)  Wurzeln   oder  nach  Ursprung  und  Austritt 
dorsalen  Wurzeln  (Glossopharyngeus,  Vagus)    mit    gemischter  Function.     Zwei 
der  sogenannten  Himnerven  sind    überhaupt  nicht  direct  mit  den  Spinalnerven 
za  vergleichen,   nämlich    der  sog.   Olfactorius^   welcher  dem  Lohns  olfactorius, 
also  einem  Hirnlappen  entspricht,  sowie  der  Opticus,  dessen  Faserung  sich  eben- 
falls in  Anlagerung  an  den  Stiel  eines  Hirntheiles,  der  secundären  Augenblase, 
bildet.   Will  man  im  Gebiete  dieser  Fortsätze  des  Gehirns  Aequivalente  spinaler 
Nerven  suchen,   so  können   dies  für   den  sog.  Olfactorius  nur  die  vom  Bulbus 
desselben  zur  Riechschleimhaut  ziehenden  Fila  olfactoria  sein,  während  homologe 
Fasern  für  den  Opticus  nicht  existiren. 

Bei  einer  Vergleichnng   der  Himnerven  mit  spinalen  Nerven  hat  man  also 
zunächst  den  Olfactorius  und  Opticus  auszuscheiden.     Die  zehn  übrigen  Nerven 
lassen  sich  dann  unter  Berücksichtigung  der  vergleichenden  Anatomie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte nach  Ursprung  und  Austritt  mehr   oder  weniger    leicht   in 
dorsale    und  ventrale  Wurzeln    ordnen.    Die   dorsalen  Wurzeln  werden    durch 
Einlagerung  eines  Ganglions   vor  den   ventralen    ausgezeichnet  sein.    Sie  ent- 
stehen in  ganz  analoger  Weise  von  der  dorsalen  Kante  des  Gehirarohrs  aus,  wie 
die  spinalen  Nerven,  und  sind  ihre  Anlagen  anfangs  durch  longitudinale  Stränge 
vereinigt.     Auch    hier  stehen   die  Angaben  von   Balfour  und  Marshall  den 
Beobachtungen    von  His   gegenüber.     Erstere   lassen    als   dorsale  Wurzeln  ent- 
stehen: III,  V,  VH,  VIII,  IX,  X,  als  ventrale  VI  und  XH;  die  Stellung  des 
Trocblearis    und  Accessorius   wird    zweifelhaft  gelassen.     His    modificirt  diese 
Angaben  dahin,    dass  zunächst  nur  die  Ganglien    der   genannten  Himnerven 
aus  dem  dorsalen  Zwischenstrange  sich  abschnüren,  nämlich  drei  derselben  vor, 
zwei    hinter  dem  Gehörbläschen;    vor   dem  LabTrinthbläschen    entwickeln   sich 

1)  das  Ganglion  ciliare,  allerdings  in  Verbindung  mit  dem  nach  hinten  gelegenen 

2)  Ganglion  trigemini,  und  endlich  3)  das  gemeinschaftliche  Ganglion  des  Fa- 
cialis und  Acustictts;  hinter  dem  Gehörbläschen  entsteht  ein  Ganglion  fUr  den 
Glossopharyngeus  und  ein,  grösseres  für  den  Vagus.  Nach  diesen  embryologi- 
scben  Ermittlungen  hätten  wir  also  mindestens  fünf  selbstständige  dorsale  Him- 
nerven wurzeln*  anzunehmen,  die  dem  Gebiete  des  III.,  V.,  VII -|**  VIII.,  IX.  und 
X.  Himnerven  entsprechen.  Jede  ist  mit  einem  eigenen  Ganglion  versehen. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Gliederung  des  Gehirns  lassen  sich  diese  Wurzeln  in  drei 
Gruppen  bringen:  1)  Mittelhirn:  Gebiet  des  Giliarganglions  (III) ;  2)  Hinterhim: 
V,  Vn,  VIII;  3)  Nachhirn:  IX,  X.  Gegenbaur  fasste  die  vor  dem  Gehör- 
bläschen austretenden  Himnerven  als  Trigeminusgruppe,  die  hinter  ihm  sich 
entwickelnden  als  Vagusgruppe  zusammen  und  ordnete  ihnen  auch  die  bisher 
noch  nicht  aufgezählten  motorischen  Nerven  als  selbstständig  verlaufende  ven- 
trale Wurzeln  unter,  sowie  die  Nerven  des  Ciliargangliongebiets,  also  die  aus 
iem  Mittelhim  entspringenden  N.  oculomotorius  und  trocblearis,  weil  diese  mehr- 
fach nur  Zweige  des  Trigeminus  zu  sein  schienen.  Nachdem  aber  nunmehr  die 
Selbstständigkeit  des  N.  oculomotorius  nachgewiesen  ist,  nachdem  ferner  gezeigt 
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wurde  y  dass  ihm  bei  niederen  WirbelUiieren  ein  eigenes  Ganglion  eingelagert 
ist  und  dass  dies  Ganglion  nichts  Anderes  als  ein  Ganglion  ciliare  darstellt 
(Schwalbe),  muss  der  N.  ocnlomotorins  als  selbstständiger  segmentaler  HimDeir 
von  der  Trigeminasgrnppe  abgezweigt  werden  (Balfour,  Marshall,  Schwalbe]. 
Sein  grösserer  Theil  entspricht  allerdings  einer  ventralen  motorischen  Wonel: 
der  mit  dem  Ciliarganglion  verbundene  kleinere  Theil  (Ciliarganglionstrang)  ist 
aber  jedenfalls  als  Aequivalent  einer  dorsalen  Wnrzel  anzusehen  und  möglichen- 
falls in  der  früher  beschriebenen  lateralen  Wurzel  (s.  oben  S.  454),  vielleicht 
auch  im  Tractus  peduncularis  von  6ud den  wieder  zu  erkennen.  Als  Tbeil 
einer  dorsalen  Wurzel  fasse  ich  femer  den  N.  trochlearis  auf,  der  bei  niederen 
Wbbelthieren  noch  eigene  sensible  Fasern  fUhrt 

Innerhalb  des  Restes  der  Trigeminusgruppe  sind  zwei  hinter  einander  lie- 
gende Abtheilungen  zu  unterscheiden.  Die  vordere  umfasst  das  Ganglion  des 
Trigeminus  (Ganglion  Gasseri);  ihre  dorsale  Wurzel  ist  die  grosse  sensible 
Portion  des  Trigeminus,  während  ihre  ventrale  Wnrzel  durch  die  motorische 
Portio  minor  trigemini  sowie  durch  den  N.  abducens  repräsentirt  ist.  Die 
hintere  Abtheilung  ist  durch  das  Ganglion  des  Facialis  (Ganglion  genicnli)  and 
Acusticus  (Ganglion  spinale  -4*  Intumescentia  ganglioformis  Scarpae)  gekenn- 
zeichnet. Als  dorsale  Wurzel  ist  hier  der  mit  dem  Ganglion  geniculi  verbondeBe 
N.  intermedius,  sowie  der  N.  acusticus  anzusehen,  während  der  grössere  Theil 
des  Facialis  eine  motorische  Wurzel  von  allerdings  merkwürdigem  intra- cere- 
bralem Verlaufe  repräsentirt. 

In  Betreff  der  Vagusgruppe  endlich  ist  die  Entscheidung  eine  leichte.  Dor- 
sale Wurzeln  sind  der  Glossopharyngeus  (sein  spinales  Ganglion  wird  zum 
Ganglion  petrorum,  eine  aberrante  Portion  zum  Ganglion  Ehrenritteri)  und  der 
Vagus  (sein  Ganglion  wird  zum  Ganglion  jug^lare).  An  den  Vagus  schliesst 
sich  als  Fortsetzung  seiner  dorsalen  Wurzelfasem  ein  Theil  des  N.  accessorins 
an,  nämlich  der  oben  (S.  653)  als  N.  accessorius  vagi  bezeichnete,  während  ^ti 
N.  accessorius  spinalis  ein  accessorischer  Halsnerv  ist  und  zum  ventralen  Systemt 
gehört.  Als  ventrale  Wurzeln  der  Vagusgruppe  sind  die  WurzelfUen  d« 
Hjpoglossus  aufzufassen  (Gegenbanr). 

Wenn  nun  auch  im  Allgemeinen  eine  ZurückfÜhrung  der  einzelnen,  Hiii' 
nerven  auf  dorsale  und  ventrale  Wurzeln,  eines  Theiles  ihrer  Ganglien  vd 
Bpinalganglien,  wohl  gelungen  ist,  so  ist  doch  damit  die  Frage  noch  nicht  ge- 
löst, wieviel  segmentale  Nerven  die  Himnerven  repräsentiren.  Nach  der  Zahl 
der  selbstständig  auftretenden  Ganglien  (fünf  nach  His)  sollte  man  fftnf  Him- 
nervenpaare  annehmen.  Nun  hat  aber  Gegenbanr  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  der  Vagus  eine  grössere  Anzahl,  nämlich  mindestens  fünf  segmentaler 
Nerven  repräsentirt.  Bei  den  Selachiern  'findet  die  Verbreitung  der  ventrakc 
Aeste  der  Himnerven  zwischen  je  zwei  Visceralbogen  in  ganz  ähnlicher  Weis^ 
statt,  wie  am  Rumpfe  die  Verbreitung  des  ventralen  Astes  eines  Spinalnerre« 
innerhalb  seines  Segmentes.  Am  Rumpfe  entspricht  aber  jedem  Segmente  eb 
Nervenpaar;  am  Kopfe  der  Selachier  sehen  wir  den  Vagus  allein  bis  fünf  Kiemeo- 
bogen-lnterstitien,  also  fünf  Segmente  versorgen.  Damit  steigt  dann  die  Zan- 
der spinalen  Kopfnerven  auf  neun.  Beistehende  Tabelle  ist  geeignet,  die  h^ 
sprochenen  Verhältnisse  Übersichtlich  zur  Anschauung  zu  bringen. 


Hinmerven. 


Uebersicht  Über  die  spinalen  Hirnnerven. 
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ilirntheU 

Donale  Wurael 

Spinal-Ganglion 

Ventrale  Wurzel 

Zahl  der 
spinalen 
Nerven 

MttteUiini 

Güiarganglleiistrang 
des  Ocnlomotorios 
(laterale   Wurzel    des- 
selben; TractuB  pednn- 
cnlaris?) 
N.  trochlearis 

Ganglion  ciliare 

• 

N.  ocnlomotorius 
(grosster  Theil) 

1 

Seciind. 
Ilinterhirn 

Portio  mi^or  trigemini 

N.  intennediiis 
N.  acusticnR 

Gkmglion  Gasseri 

Ganglion  genicnli 

Ganglion  acnsticam 
(spirale  -\-  Scarpae) 

1  Portio  minor  trigemini 
|N.  abducens 

)N.  facialis 
((grÖBseier  Theil) 

2 
8 

Nachhirn 

N.  glosBopharyngens 

N.  Yagns 

N.  aooessorins  vag^ 

Ganglion  petrosam 
(4-  Ehpenritteri) 

\  Ganglion  jngu- 
1            lare 

/N.  hypoglossus 

4 
>  6—9 

Schwieriger  als  eine  Znrückfuhnmg  der  Hinmerven  auf  dorsale  und  ventrale  Wurzeln 
irelingt  eine  Yergleichung  ihrer  Zweige  mit  dorsalen  und  ventralen  Aesten  der  Spinalnerven. 
Der  N.  trochlearis  entspricht  wahrscheinlich  sowohl  einer  isolirt  entspringenden  dorsalen  Wunel- 
portion  als  auch  einem  dorsalen  Aste;  der  Ramus  ophthalmicus  trigemini  wird  als  dorsaler 
Atct»  der  Ramus  supramaxillaris  und  inframaxillaris  desselben  Nerven  werden  als  ventrale  Aeste 
anfgcfaast  (Gegenbaur).     Auch  den  Acusticus  holt  man  für  einen  dorsalen  Ast. 

In  neuester  Zeit  hat  man  daran  gedacht  (Marshall,  Wiedersheim),  auch  den  Olfactorins 
als  spinalen  Hinmerven  zu  deuten.  Tractus  und  Bulbus  olfactorius  sind  aber  keinesfalls  als 
iMnriphere  Nerven  aulzufassen.  Sie  sind  jeden^BkUs  echte  Himtheüe.  Es  kann  sich  also  nur 
«lanuu  handeln,  die  Fila  olfactoria,  welche  bei  niederen  Wirbelthieren  und  noch  bei  den  Mono- 
tremcm  durch  einen  Nerven  vertreten  sind,  einem  peripheren  spinalen  Nerven  zu  vergleichen. 

I>ie  in  unserer  Tabelle  nicht  namhaft  gemachten  Kopfganglien  gehören  dem  sym- 
pathischen Nervensysteme  an,  sowohl  einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  das  Kopf- 
Kebict  hinein,  als  dem  peripheren  Tlieile  des  Sympathicus.  Ueber  die  Verbindungen  des  sym- 
p«lhiachen  Nervensystems  mit  dem  oerebrospinalen  wird  unten  ausführlich  gehandelt  werden. 

AIIgCBriiie  TerbreitVBg  der  CrekimDerreB.  Nicht  alle  GehimnerveD  sind  in  ihrer 
peripheren  Verbreitnng  auf  das  Kopfgebiet  beschränkt  (vergl.  die  übersichtliche 
Darstellung  in  nebenstehender  Fig.  432,  A  und  B).  Einige,  wie  der  Facialis 
GlosBopbarjngeus  und  Hypoglossus,  greifen,  wenn  auch  in  geringer  Weise  in 
das  Halsgebiet  über ;  der  Accessorius  spinalis  ist  für  einen  Halsmuskel  (M.  stemo- 
cleidomastoideus)  und  einen  Nackenmuskel  (M.  cucullaris)  bestimmt;  der  N, 
vAgns  endlich  betheiligt  sich  mit  seinen  Verzweigungen  nicht  nur  in  eingehend- 
»ter  Weise  an  der  Innervation  des  Halsgebietes ,  sondern  findet  seine  weitere 
V^erbreitung  überdies  in  Eingeweiden  der  Brust-  und  Bauchhöhle.  Es  sind  also 
iie  Gehimnerven  durchaus  nicht  ausschliesslich  Kopfherven.  Umgekehrt  greifen 
iber  Auch  sensible  Zweige  von  Halsnerven  (Fig.  432,  21  und  22)  in  das  Kopf- 
^biet  ein« 

Um  zu  ihrem  Verbreitungsgebiet  zu  gelangen,  müssen  die  Himnerven  zu- 
lächst  den  Duralsack,  sodann  die  Schädelkapsel  verlassen.  Für  Olfactorius  und 
>pticti8,  sowie  für  den  siebenten  bis  zwölften  ELimnerven  flült  die  Austrittsstelle 


A.  Auc«nhrU  EdcbDong.  B.  Brk1iriiii(HUite.  —  ScbidEl  and  AngankSliIi 
•IbimiÜIsIhb  0>>liim(u  ,  durch  wdsha  dl*  Nsma  diu  SohlilsUinlils  nrluwi.  . 
Thill  der  Unk«  HUfta  du  UnlerUefnn  IM  gnifsnil;  Znofe.  PbuTiii  and  Keblkopf 
]«fL  Da*  Hlnl«rbuipUb«ln  lit  ichric  dorcluigt;  die  Ü^lsHlrbBl  ifnd  Uaks  *aa  de-  " 
nsd  Ma  SslMlda  dar  Dait.  mklar  iplnalli  t>t  lam  Thal)  ■bgetncen,  um  dlo  War» 


11.     IX.    N.  hypcflc  .  .     . 

N.  froBUlU.    2,  N.  UOTB>U>.    %,  H. 
orbluUt).    1'  Guc11<        '"  '  ' 


ifUon  Qanari   d«i  ^  TrtEaBlnoL 


AQB  dem  Daralsacke  mit  der  Äustrittsatelle  ans  der  Schldelkapsel 
(vergl.  I<'^g.  433).  Anders  verhalten  sich  der  dritte  bis  sechste  Htrnnerv.  Ihn  Aof- 
tritt88t«Aen  aas  dem  Duralsäcke  liegen  weiter  hinten  als  die  Aostrittsrtdkii  »b 
der  Scbltdelkapsel  und  zagleioh  aam  Theil  weiter  medianwärts.  Dies  kkt  änt 
Vergl^chnng  der  rechten  Seite  der  Fignr  433,  an  welcher  die  AosttittMttlW 
ans  dem  Daralaack  dargestellt  sind,  mit  der  linken  Seite  derselben  Tipa.  >i 
welcher  der  Verlauf  denelben  Nerren  bis  an  ihrem  Anstritt  ans  des  S^idd- 
raame  au  erkennen  ist.  Bei  der  Beschreibung  der  Dura  mater  (S.  799)  «v^ 
bereits  genau  beachrieben,  in  welcher  Weise  der  N.  oculomotariua  mtd  K.  troch- 
learis  unter  die  fibr6ee  dorsale  Wand  des  Sinns  caTemosus  treten,  wie  fens 
der  N.  abdncens  (vgl.  Fig.  433,  VI)  die  hintere  Wand  dieeee  Sin»  fcrtibob-. 


AuBOitUBtellen  der  Himncrren  alu  Aet  Schäilelkapwl. 
Vis.  *S1,  B. 


i,-      Z»l>nhrn  10  and  IZ  die  Chorda  1}Dp 
rHpbBTt  V.fJWBlgling    dB»    f»cl«lli,     13,   ] 

lan  Allel   de.  Trigenlnoi  nnlerlulb  du  Fotusan  <n.»le.     B'.  N. 

loi>iu.     Ih',    ZoelK    tum  M.  ih^rao-broidMi.     la",  VanoaI(nn| 
Ifl,  Kuniu   dBicsadani   ti)>paKlaul.     16-  bli  IS,   AnM  üvtIuUi 

i.ADCIloD  caniulB 


w  Vagnt. 


rniu.     18,  Oaug- 


da>  Sjupatlüeiu      10', 
I.  wejpttäui  nmJor.    2i,  N.  oeriplull«  DlBor. 

.im    innerhalb  desselben  nach  vurn  zu  verlaaFeii.    Auch  der  latertl  von  letzterem 
■eichenen  Eintrittsöffunng  des  N.  trigeminuB  wnrde  bereits  gedacht. 

Die  Oeffnungen  endlich,  durch  welche  die  einzelnen  Hirnnerren  die  Schttdel- 
j  <"i  hie  verlassen,  sind  in  Übersichtlicher  Darstollnng  folgende : 


I.  Nervi  olfactorii 
II.  N.  opticoa 

III.  N.  ocnlomotorius  1 

IV.  N.  trochleariB        ) 
V.  N.  trigeminns 

1)  Ramn«  primua 
3)  Ramus  secnndos 
3)  Ramns  tertius 


Oeffnoagon  der  Lamina  cribrosa. 

—  Canalis  opticus. 

—  Fissnra  orbitalis  superior. 


—  Fissnra  orbitalis  superior. 

—  Foramen  rotnndam. 

—  Foramen  ovale. 


rachU  lit  dei  Rjudu  communLoj 
tm  Ab.  •plnmlu  (Dlarlor«.  X 
S',  Aiihii(,    B,  Ende  dat  Slntu  I 


VI.  N.  abduceiiB 
VII.  N.  facialis  ) 

VIII.  N.  acnsticus        ( 
IX.  N.  gloflaophaiyngeiiB  i 
X,  N.  vagDB  \ 

XI.  N>  acceSBorias  f 

Xn.  N.  hjpoglosBus 


6.  Slnu-IK..    .     ,. 

y,  BlDU  occiplul«.     10.  CaBangni  ibiaa 
Eddi  lüDffJtndlDAUs  nipertor. 

—  FiBBnra  orbitalia  snperior. 

—  Ponifi  acasticns  internnB. 

—  Foratnen  jugniare. 

—  Foramen  condyloideum  anterins. 


L     R.  «UacUriu  (Riechnerv,  Geiuchsnerv,  Par  primnm). 

Dasa  nicht  TractaB  und  BtübuB  olfactoriaB  ak  GerachBnerT  zd  beieict- 
nen,  Bondern  als  Tbeile  eines  Hirnlappens,  des  LobuB  olfactorinE,  anftnfesen 
sind ,  wnrde  schon  mehrfach  beryorgehoben.  Ein  e i nf a ch e r  Biechoa< 
existirt  demnach  beim  Menschen  aicht,  sondern  es  ist  die  Snmme  der  I'i'i'ii 
(Fila  olfactoria),  welche  vom  Bnibas  olfactorius  zur  QemchsBclileimbM: 
Eiehen,  als  Riechnerv  sa  betrachten.  Diese  Fila  olfactoria  (Biechflülen. 
eigentliche  Riechnerven,   Nn.  olfactorii)   entspringen    von    der  Teninico 


n  augUon   p«uofom. 


Ifc« 


n  «ua  Oangllan  ii 


JntoUr*  trSAiiL     I,  BbI- 

10,  obwai  EDds   d«  auf 
IX,  K.  glaiM  -  pliuTDgm. 


lösche  de«  Bulbas  olfactorine  (Fig.  434,  Fig.  435,  1]  und  driDgen,  von  scbeiden- 
rdi-migea  FortBetzungen  der  Hirnhäute  amgeben,  jederseita  durch  die  Oefinongen 
der  Lsminft  cribrosa  des  Siebbeina  iu  die  Nasenhöhle.  Die  Zahl  der  Riechßtden 
entspricht,  dft  durch  jede  Oeffnang  einer  seinen  Aastritt  nimmt,  der  Z&hl  der 
Litcher  in   der  Siebplfttte,  ist  demnach   Susserst  variabel  nnd  beträgt  jederseits 

Sig.  4SS. 
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etwK  zwanzig,  welche  in  zvei  Keihen,  in  eine  mediale  und  laterale,  in- 
geordnet  Bind. 

1)  Fila  olfactoria  medialia  s.  interna  (nervi  olfactorii  int«mi  s.  me- 
diales B.  aepti  narinm,  mediale  oder  innere  RiechfHden,  Riechnerven).  Sie  finden 
ihre  Ansbreitung  in  den  oberen  Theilen  der  Scbleimhant  der  NasenBcheide- 
vand  (Fig.  434,  1)  und  sind  hier  zunSchBt  in  Furchen  des  Knochens  einge- 
lagert, um  dann  erst  gegen  die  OberHäche  der  GerncbBScbleimhanl  mm  Epithel 
derselben  ansznstrahlen. 

2)  Fila  olfactoria  lateralia  s.  externa  (nervi  olfactorii  extemi  s.  la- 
terales B.  labjnrinthici ,  laterale  oder  äussere  RiechfSden,  Kiechnerven).  Ihr  Ver- 
hreitungabesirk  ist  die  Scbleimhant  der  oberen  und  mittleren  Maschel 
(Fig.  435,  1),  wo  sie  sich  ähnlich  verhalten,  wie  die  medialen  Zweige;  mir 
zeigen  sie  vor  ihrer  Endausbreitung  Neigung   zn  reichlicheren  Flexnsbildnngen. 

Der  reinere  B&a  und  die  Endignagen  der  BiechperveD  werden  bei  der  Beschr^bauß  da 
Gerachsorgans  in  der  Lehre  vod  den  Sinnesorguien  idhere  Berücluichtigiiiig  finden. 

II.     NetTBB  ^ticH  (Sehnerv,  par  secundum). 

Die  ans  dem  Chiasma  sich  entwickelnden  Sehnerven  (vergl.  Ober  du 
Chiasma  oben  S.  717  ff.)  nehmen  rasch  eine  cylindrische  Form  an  (je  1  mm.  im 
Durchmesser)  und  dringen  durch  den  Canalis  opticus  ihrer  Seite  mit  der  An 
ophtbalmica  in  die  Augenhöhle.  Ein  jeder  erhält  dabei  eineü  derben  fibrösen 
Ueberzug,  eine  Fortsetzung  der  Dura  mater,  welcher  den  Sehnervenstamm  bif 
zum  Augapfel  nmachliesst  und  als  Vagina  fibrosa  nervi  optiü  (Xosseres 
Neurilemm,  äussere  Scheide)  oder  als  Dnralscheide  des  Sehnerven  be- 
zeichnet wird.  Dieselbe  hängt  beim  Eintritt  in  die  Augenhöhle  mit  der  Periorbita 
zusammen  und  ist  von  einer  die  Sehnerven  fasern  unmittelbar  einseht  iessendeo 
gefdssreichen  Bindegewebshülle,  welche  eine  directe  Fortsetzung  der  Pia  mater 
darstellt,  durch  einen  zum  LymphgeiXsssystem  gehörigen  Spoltranm,  den  sogenannten 
intervaginalen  oder  subvaginalen  Raum  geschieden.  Die  anf  der  OberflScbe  de« 
Opticus  befindliche  Fortsetmng  der 
Pia  mater  wird  als  inneres  Neuri- 
lemm des  Sehnerven  (innere Scheide) 
oder  als  Piaischeide  bezeichnet. 
Der  sog.  intervaginale  Baam  ist  durch 
ein  feines  Häntchen,  eine  Fortsetzung 
der  Arachnoides  ceTebri  (Arachnoi- 
dalscheide  des  Sehnerven)  in 
eine  äussere  und  innere  Abtbeilun^ 
geschieden,  von  denen  die  erster^ 
mit  dem  Subduralranme,  die  letatere 
mit  den  Subarachnoidalriamen  de? 
Gehirns  commnnicirt 


Fig.  436. 


mu  die  Qiianelinlac  duCntnlf^Iar. 
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Die  Piaischeide  (Fig.  436;  p)    des  Sehnerven    sendet   von   ihrer   inneren 

OberfiSche  zahhreiche  Fortsätze  in  das  Innere  des  Nerven ;   durch  welche  der 

letztere  in  eine  grosse  Anzahl  (ungefähr  800)  gröberer    und    feinerer  Bündel 

markhaltiger  Nervenfasern  zerklüftet  wird  (Fig.  436).    In  einer  Entfernung  von 

15  bis  20  mm.  vom  Augapfel  tritt  die  Art.  centralis  retinae  in  den  Sehnerven 

ein  nod  verläuft  dann  mit  der  gleichnamigen  Vene  und  einigen  kleineren  Zweigen 

Ton  einem  Bindegewebsstrange   eingeschlossen  (Fig.  436^  a  und  v)   in  der  Axe 

des  Opticus  zur  Netzhaut.    A.  und  V.  centralis  retinae   werden  während  dieses 

Verlaufes  im  Innern  der  Sehnerven  von  einem  feinen  ganglienlosen  Nervenplexus 

nmsponnen  (W.  Krause). 

Das  Verhalten  des  Opticns  und  seiner  Scheiden   zu  den  Hänten  des  Angapfels   wird  in 
der  Anatomie  des  Sehorgans  beschrieben  werden. 

in.    Nerms   ocileflioteriiu    (gemeinschaftlicher   Augenmuskelnerv,    n.   oculo- 
moscularis  communis,  par  teHiumj. 

Der  N.  oculomotorius  verlässt  die  Substanz  des  Gehirns  an  der  Basis  des- 
selben  in  geringer  EntfemuDg  vor  dem  vorderen  Rande  des  Pons  und  zwar  in 
einer  Linici  die  von  dem  medialen  Rande  des  Pedunculus  cerebri  sich  eine  Strecke 
weit  auf  der  ventralen  Fläche  desselben  nach  lateralwärts  und  nach  vom  zieht 
(('ig.  277,  III).  Eine  zweite  feine  Wurzel;  die  ich  als  laterale  bezeichnet 
habe  (S.  464  und  Fig.  277;  1)  tritt  häufig  weiter  lateralwärts  aus  den  Bündeln 
des  Pedunculus  hervor.  Fast  immer  ziehen  femer  von  der  Oculomotoriuswurzel 
nach  rückwärts  einige  feine  Nervenfäden  zu  den  Arterien  der  Pia  (Bochdalek; 
Schwalbe). 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  in  der  Oculomotoriuswurzel  bei  ihrem 
Aastritt  aus  dem  Gehirn  enthaltenen  Fasern  ist  sicher  motorischer  Natur. 
Sie  versorgen  fUnf  quergestreifte  Muskeln  der  Augenhöhle  (M.  levator  palpebrae 
superioris;  Mm.  recti  superior,  medialis  und  inferior;  M.  obliquus  inferior)  sowie 
zwei  Binnenmuskeln  des  Augapfels  (M.  ciliaris  und  sphincter  pupillae).  Zu  den 
beiden  letzteren  gelangen  sie  indessen  nicht  direct,  sondern  durch  Vermittelung 
des  Ganglion  ciliare;  das  als  spinales  Ganglion  des  Oculomotorius  zu  betrachten 
bt  (s.  nuten).  —  Nach  Valentin  und  Adamük  enthält  die  Wurzel  des 
Oculomotorius  aber  auch  sensible  Fasern.  Long  et  und  Arnold  sprechen 
sich  gegen  diese  Ansicht  aus.  Thatsache  ist;  dass  man  bei  vielen  Wirbelthieren 
(unter  den  Säugethieren  besonders  leicht  beim  Kaninchen)  neben  den  dickere 
Käsern  führenden  Bündeln ;  ein  Bündel  mit  feineren  Nervenfasem  nachweisen 
kanu;  das  sich  innerhalb  der  Orbita  mit  einem  Ganglion,  dem  Ganglion  ciliare; 
verbindet  und  deshalb  als  Ganglionbündel  des  Oculomotorius  (Ciliar- 
^anglioDStrang;  Schwalbe)  bezeichnet  werden  kann.  Welcher  Art  diese  Fasern 
sind;  ist  nicht  festgestellt.  Jedenfalls  aber  lehrt  vergleichende  Anatomie  und 
Bntwicklungsgeschichte;  dass  das  Ciliarganglion  dem  Oculomotorius  (also  nicht 
lern  Trigeminus  oder  Sjmpathicus)  angehört;  als  spinales  Ganglion  des  Oculo- 
notorius  zu  betrachten  ist.  Denn  es  liegt  dieses  Ganglion  bei  niederen  Wirbel- 
ihieren  (Selachier;  Ganoideu;  Amphibien)  noch  ganz  im  Stamme  des  Nerven; 
«rst  bei  den  höheren  Wirbelthieren  löst  es  sich  vom  Nerven  ab  und  erscheint 
lun  durch  eine  kurze  Wurzel  (Radix  brevis);  in  welcher  wir  Elemente  des 
}anglionbündels  zu  erkennen  habeu;  mit  dem  Oculomotorius  verbunden  (Schwalbe). 

.  62* 
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Die  Gesammtzahl  der  im  Stamme  des  Ocnlomotorins  entbalteaen  Nerreo- 
bsem  ist  von  Bosenthal  auf  16000  geschStzt  worden;  die  in  überwiegeoder 
Uehrzahl  Torbandenea  stllrkereii  Fasern  besitzen  beim  Menschen  20  bis  85  fi 
Durchmesser,  die  feinen  2,5  bis  7,5  (t  (Rdssner). 

Die  WnrzelbUndel  des  Ocalomotorios  sammeln  sieb  zu  einem  mndUcheii 
Stamme,  der,  als  grösster  der  Aagenmuske) nerven,  aunächst  iwiscben  da 
A.  cerebri  posterior  nad  A.  cerebelli  snperior  hindnrchscbltlpft ,  sodann  nach 
vom  nnd  lateralwärte  zieht  und  neben  dem  Processos  clinoideus  posterior  Jie 
obere  Wand  des  Sinns  cavemosos  durchbohrt  (Fig.  433]  om  nnter  ihr  im 
Fissnra  orbitalis  superior  za  gelangen.  Hier  liegt  der  N.  ocnlomotorins  tod 
den  in  die  Aagenhöhle  durch  die  genannte  Fissnr  eindringenden  Nerven  im 
weitesten  medianwKrts  nnd  gelangt  sodann  zwischen  den  UrspmngskSpfen  Att 
H.  rectoB  ocnli  lateralis  in  die  Orbita,  wo  er  (Fig.  437)  sofort  in  zwei  Zweige, 
in  einen  oberen  nnd  unteren,  zerfällt,  deren  Trennung  schon  innerhalb  der 
FisBura  orbitalis  superior  angedeutet  ist.  Zwischen  beiden  Zweigen  verUafl  der 
N.  nasociltaris  vom  ersten  Ast  des  N.  trigeminns. 


Fig.  431. 
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1)  Der  obere  Ast,  Ramas  soperior 
(Fig.  437,  1)  ist  der  schwächere  der  büdea  Zweige, 
in  welche  sich  der  N.  oculomotorins  spalteL  £i 
gelangt  über  dem  Sehnerven  und  dem  N.  aasociliarii 
znr  unteren  Fläche  des  Husc.  rectos  oculi  snpenot 
nnd  versorgt  diesen  and  den  H.  levator  palpebne 
anperioris  mit  motorischen  Zweigen. 
2)  Der  untere  Ast,  Kamns  inferior  (I<^g.  437,  2)  ilbertrifll  ui  SoAt 
den  oberen  und  tbeilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  in  einen  medialen  (Ur  den  M.  rectns  medialis; 

b)  in  einen  unteren  mittleren  fUr  den  H.  rectns  inferior  und 

c)  in  einen  lateralen  (Ftg.  437,  3;  Fig.  438,  4),  welcher  sagl«cli  dei 
längste  von  allen  ist.  Dieser  letztere  verläuft  zwischen  dem  H.  reaci 
inferior  nnd  rectns  lateralis  nach  vom,  nm  im  H.  obliqnns  ocnli  in- 
ferior SU  endigen.  Von  diesem  Aste  entwickelt  sich  conatant  ün  koner 
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Zweig,     der    kIs    Rsdix    brevis    s.    motoria    ganglü    ciliaris 

(Fig.  436, 10)  sich  satn  anteren  Thmle  des  Guiglion  ciliare  (Fig.  438,  9)  ■ 

liegiebt.     Aach  der   Hubc   rectiu  inferior  erhfilt   dnige  Nervenfäden 

Toa  diesem  fUr  den  H.  obliqnns  inferior  bestimmten  Zweige. 

SXmmtliche  MnskeUweige  des  N.  ocnlomotorius  treten  in  die  Substanz  der 

durch  sie  versorgten  Mnekeln  an  der  inneren  dem  Angapfel  zagekehrten  äeite  ein. 

Das  Gugüu  ciliare  (s.  oculomotorii,    Ganglion  ophthalmicnni ,  lenticulare  s. 

Schacheri*),  Angenknoten,  Ciliarknoten)  (Fig.  437;  Fig.  438,  9). 

Das  Ganglion  ciliare  gebBrt  als  spinales  Ganglion  dem  Oculomotorins  an 
(Schwalbe,  s.  S.  810).  Meist  wurde  es  indessen  als  Ganglion  des  Trigeminns 
oder  als  sympathisches  Ganglion  beschrieben,  da  es  sowohl  mit  dem  Ramns 
pphthalmicns  trigemini  als  mit  dem  Plexus  caroticus  des  Eopf-Sympathicns  Ver- 
biodangen  eingeht.  Am  innigsten  ist  es  indessen  darch  einen  kurzen  dicken 
Xervcnraden  mit  dem  Ocnlomotorius  verbunden,  in  dessen  Verlauf  es  bei  niederen 
Wirbeltbieren  eingeschaltet  ist.  Nach  dem  Vorgange  von  F.  Arnold  bezeichnet 
man  die  Verbindungsfäden  dieses  Ganglions  mit  anderen  Nerven  hier,  wie  bei 
den  anderen  Ganglien  des  Kopfnervensyetems ,  als  Wurzeln  und  pflegt  deren 
drei  zn  unterscheiden,  nSmlich  eine  motorische  (vom  Oculomotorius),  eine  sensible 
(vom  Trigeminns)  und  eine  sympathische. 


Fig.  438. 
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Das  Ganglion  ciliare  (Fig.  438,  9)  ist  ein  kleines  plattes  vierseitiges  Ge- 
bilde von  etwa  2  mm.  Lange,  welches  im  hinteren  Theile  der  Augenhöhle  an 
der  lateralen  Seite  des  Opticus  swischen  diesem  und  dem  Muse,  rectus  oculi 
lateralis  gelagert  ist.  Hit  dem  hinteren  Kando  des  Augenknotens  verbinden 
sich  die  drei  eben  erwähnten  sogenannten  Wurzeln  des  Ganglions: 

1)  Die  Radix  brevis  (Fig.  438,  10)  stammt  ans  dem  zum-U.  obliqnus 
inferior  verlaufenden  Zweige  des  N.  ocnlomotorius,  ist  dicker  wie  die  Übrigen, 
zuweilen  in  zwei  FSden  getheilt,  und  geht  zum  unteren  Winkel  des  hinteren 
Randos  vom  Ganglion  ciliare.  Sie  Teprttsentirt  eine  motorische  Wnrzel  des- 
selben. 

2)  Die  Radix  longa  (Fig.  438,  11)  kommt  ans  dem  N.  naeociliaris  nnd 
verbindet  sich  mit  dem  oberen  Winkel  des  hinteren  Randes.  Sie  führt  dem 
GanglioD   sensible  NervenfaBem   zn.    Sie  ist  nach  neueren  Ermittlungen   von 

*J    1701  Herst  toq  Schacher  beschrieben. 
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Beichart  selten  einfach,   meist  aus  mehreren  isolirt  entspringenden  oder  ein- 
tretenden Nervenbündeln  Bueammengesetzt. 

3)  Die  Badix  media  s.  sympathica.  Als  solche  wurde  bisher  ein 
feiner  Faden  beschrieben  (in  Fig.  438,  12  nach  makroskopischer  Präparation 
abgebildet);  der  aus  dem  die  Carotis  interna  im  Sinus  cavernosus  umspimienden 
sjrmpathischen  Plexus  zwischen  den  beiden  vorigen,  meist  in  grösserer  Nähe  zor 
Badix  longa,  zum  hinteren  Bande  des  Ganglion  ciliare  gelangen  soll.  Nach 
Beichart  findet  sieh  dagegen  nie  eine  einfache  makroskopisch  darstellbare 
sympathische  Wurzel.  Es  gelangen  vielmehr  aus  dem  Plexus  cavemosos  nur 
wenig  feine  Fäden  von  0,1  bis  0,2  mm.  Dicke  zum  hinteren  Bande  des  Ganglion. 
Die  meisten  sympathischen  Fasern  sollen  dasselbe  in  der  Bahn  des  Ocolomoto- 
rius  gewinnen,  einige  auch  in  der  des  Nasociliaris ;  einige  wenige  gehen  anch 
am  Ganglion  direct  vorbei  und  in  die  Ciliamerven  über. 

Vom  Ganglion  ciliare,  und  zwar  gewöhnlich  von  den  beiden  Ecken  des  vorderen 
Bandes,  entspringen  drei  bis  sechs  Nervi  ciliares  breves  (Fig.  438, 13),  welche 
indessen  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Augapfel  durch  mehrfache  llieilnng  sich  bis 
auf  zwanzig   vermehren.     Entsprechend  ihrem  Ursprünge  von   den   beiden  vor- 
deren Winkeln  des  Ganglion  zerfallen  sie  in  eine  obere  zugleich  laterale  und 
eine  untere  zugleich  mediale  Gruppe,    welche   den  Sehnerven   umgeben  nnd 
neben  ihm    zum  Augapfel  gelangen.     Denselben  Weg  schlagen  die  aus  d«n  ^. 
nasociliaris  entspringenden  Nu.  ciliares   longi   ein   (s.  unter  Trigeminus,  erster 
Ast);   sie  gesellen   sich   zur   unteren  medialen  Gruppe  der  kurzen  Ciliamerren, 
deren  einer  sich  mit  einem  der  beiden  Nn.  ciliares  longi  verbindet  (in  Fig.  438 
dargestellt).  —    Sämmtliche  Ciliarnerven  (Blendungsnerven)  dringen  (ver^l. 
Fig.  437),  am  Auge  angelangt,   in  der  Umgebung  des  Sehnerven  schräg  dorch 
die  Sclerotica  und   verlaufen  nun  zwischen  dieser  Membran  und  der  Chorioides 
innerhalb   der  Suprachorioidea  in  meridionaler  Bichtung  nach  Vom,  feine  Aest- 
chen   an  die  Aderhaut    abgebend.     Am  Anfange    des  Ciliarkörpers    theilen  sie 
sich  rasch  und  gehen  dann  im  Innern  des  Ciliarmuskels  in  einen  Ganglienzelleo 
enthaltenden  Plexus  über,  aus  dem  ausser  den  Nerven  für  den  Muskel  einezseit^ 
die  Nerven  für  die  Iris,  andererseits  die  für  die  Hornhaut  des  Auges  ihren  Ur- 
sprung nehmen. 

Die  Ciliamerven,  deren  Faserzahl  eine  bedeutend  grössere  ist,  als  die  der 
eintretenden  drei  Wurzeln  (so  dass  demnach  im  Innern  des  Ganglions  eine  be- 
deutende Faservermehrung  in  Verbindung  mit  dem  Auftreten  von  Ganglienzellen 
statuirt  werden  muss)  führen  dem  Augapfel  motorische  und  sensible  Nerven- 
fasern zu,  ferner  Fasern,  die  in  der  Bahn  des  Sympathicus  zum  Ganglion  ge- 
langten un^  eine  sehr  verschiedene  physiologische  Bedeutung  haben  konnezL 
Die  motorischen  Fasern  aus  der  Badix  brevis  stammen,  wie  erwähnt,  vom  !v. 
oculomotorius  und  innerviren  den  M.  sphincter  pupillae  und  M.  ciliaris.  IHe 
sensiblen  Fasern,  welche  vom  N.  nasociliaris  durch  Vermittlung  des  Radix  lonp 
in  die  Bahn  der  Ciliarnerven  übergeführt  werden,  finden  ihre  Verbreitung  to 
der  Cornea.  Durch  die  sympathische  Wurzel  werden  zweifellos  1)  G^fSUsnerreii 
dem  Augapfel  zugeführt,  die  hier  vorzugsweise  in  der  Chorioides  und  Iris  ^t^ 
verbreiten;  2)  führt  die  Badix  sympathica  Nervenfasern,  durch  deren  Beizoct 
Erweiterang  der  Pupille  erzielt  wird,  ein  Vorgang,  den  man  gewöhnt  ist,  Gsef 
activen  Contraction  eines  M.  dilatator  pupillae  zuzuschreiben«    Es  iat  hier  nids 
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der  Ort,  auf  die  Frage  einzugehen,  in  wie  weit  durch  Vorgänge  der  6ef^- 
iBDervation  allein  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  erzielt  werden  kann. 
Es  genügt  die  gegensätzlichen  Verhältnisse  des  N.  oculomotorius  und  Sympa- 
üucus  hervorzuheben:  durch  Heizung  des  ersteren  wird  die  Pupille  verengt, 
durch  Reizung  des  letzteren  erweitert.  Es  hat  sich  indessen  herausgestellt,  dass 
auch  diese  sympathischen  Fasern  ihren  Ursprung  im  Centrum  des  cerebrospinalen 
Nervensystems  haben,  und  zwar  im  untersten  Theile  des  Halsmarkes  und  ober- 
sten Theile  des  Brustmarkes  (Regio  ciliospinalis  Budge).  Von  hier  aus  gelangen 
dieselben  durch  Rami  communicantes  zum  Halssympathicus  und  steigen  in  diesem 
zun  Kopfe  empor. 

Von  den  Ciliamerven  treten  feine  Fäden  zum  Opticus,  nm  sich  theils  in  der  Dnralscheidc 
(iesnelben  m  verbreiten  (Sappey) ,  theils  in  denselben  einzudringen  und  die  Ccntralgefaesc  zu 
h«f;leiten  (W.  Krause,  s.  oben  bei  der  Beschreibung  des  Sehnerven). 

Accessoriscbe  Wurzeln  des  Granglion  ciliare  werden  mehrfach  beschrieben.  Hier 
seien  nur  folgende  erwähnt:  1)  ein  von  Tiedemann  und  Arnold  beschriebener  feiner  Faden 
vum  Ganglion  sphenopalatinum  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  (Radix  media  inferior), 
dessen  nervöse  Natur  von  Hyrtl  geleugnet,  von  Valentin  bestätigt  wird.  2)  HyrtVs  Radix 
inferior  longa  s.  recurrens,  ein  feiner  Faden  vom  Nasociliaris  nach  seiner  Kreuzung  mit  dem 
Sehnerven  oder  von  einem  der  Ciliamerven  unter  dem  Opticus  rückwärts  zum  Ganglion  zie- 
hend. 3)  Aus  dem  N.  lacrimalis.  4)  Aus  dem  oberen  Aste  des  N.  oculomotorius.  5)  Aus 
dem  N.  abducens  (Longet). 

Verbindungen  des  N.  oculomotorius  mit  anderen  Nerven: 

1)  Durch  die  Radix  brevis  mit  dem  Ganglion  ciliare.  Dies  ist  der  Weg;  auf 
welchem  durch  die  Bahn  der  aus  dem  Ciliarknoten  entspringenden  Nervi  ciliares 
Fasern  des  Oculomotorius  in  das  Innere  des  Augapfels  gelangen,  um  hier  ä)  den 
Accommodationsmuskel;  M.  ciliaris,  b)  den  Muse,  sphincter  pupillae  zu  innerviren. 

2)  Während  des  Verlaufs  an  der  äusseren  Fläche  des  Sinus  cavernosus 
verbindet  sich  der  N.  oculomotorius  constant  mit  feinen  NervenfKden,  die  aus 
dem  die  A.  carotis  interna  umspinnenden  Plexus  caroticus  entstellen. 

3)  Eine  Verbindung  des  N.  oculomotorius  mit  dem  Ramus  ophthalmi- 
cus  trigemini  findet  beim  Durchtritt  der  Nerven  durch  die  Fissura  orbitalis 
t>uperior  statt;  sie  wird  durch  einen  ansehnlichen  Faden  hergestellt,  der  vom 
Trigemtnus  in  die  periphere  Bahn  des  Oculomotorius  einlenkt,  also  dem  letzteren 
sensible  Fasern   zuführt. 

Der  N.  oculomotorius  soll  ferner  während  seines  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus  mit  flcm 
N.  abdocens  eine  Verbindung  eingehen.  Dieselbe  ist  aber  nach  Rosenthal  nur  eine  schein- 
liarc,  indem  sympathische  Fäden  sich  eine  Strecke  weit  dem  Abducens  anlagern  und  dann  an 
die  laterale  Seite  des  Oculomotoriun  übertreten. 

Von  Varietäten  seien  hier  folgende  erwähnt:  1)  acccasorifichc  Muskelzweigc  zum  M. 
ret^ttui  oToU  lateralis  bis  zum  vollständigen  Ersatz  des  N.  abducens  durch  den  N.  oculomoto- 
riuH  (Generali);  2)  der  Zweig  zum  M.  obliquus  oculi  inferior  kann  durch  das  Ganglion  ciliare 
hLiulurchgehen  (Arnold);  3)  derselbe  Zweig  kann  den  M.  rectus  oculi  inferior  durchbohren 
.ilcnle).  — 

IT.  Kerns  trochlearis  (Par  quartum,  Nervus  patheticus,  N.  oculomuscularis 
superior,  Rollmuskelnerv^  oberer  Augenmuskelnerv)  (Fig.  437,  IV;  Fig.  439,  IV). 

l>er  Nervus»  trochlearis  verlässt  das  Gehirn  an  der  dorsalen  Seite  des  Hirn- 
»tammes  dicht  hinter  den  VierhUgelu;  jederseits  neben  dem  Frenulum  veli  medul- 
laria  antici  (Fig.  250,  IV  bei  v.),  wendet  sich  lateralwttrts  und  nach  unten  und 
am  den  lateralen  Kand  der  Grosshirnschenkel  herum  zur  Basis  des  Gehirns, 
wo  er^  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  gelegen,  die  Richtung  nach  vom  und 
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ein  wenig  medianwSrts  einschlägt.  Anf  diesem  Wege  erreicht  er  die  Dura  mater 
am  vorderen  Ende  des  freien  Randes  vom  Tentorium  cerebelli,  etwas  nach  hin- 
ten nnd  lateralwärts  vom  Oculomotorins  nnd  vom  Processus  clinoideos  posterior, 
dagegen  nach  vom  und  medianw2&rts  vom  Eintritt  des  5.  Hirnnerven  (Fig.  433). 
Er  durchbohrt  nun  an  dieser  Stelle  die  innere  Lage  der  Dura  nnd  verläuft  in 
einem  kleinen  Kanäle  an  der  Grenze  der  oberen  und  lateralen  Wand  des  Sinns 
cavernosus  seitlich  vom  N.  oculomotorins  und  längs  des  oberen  Bandes  des 
Ramus  I  N.  trigemini  zur  Fissura  orbitalis  superior;  deren  fibr5se  Membran 
er  lateralwärts  und  nach  oben  vom  N.  oculomotorins  durchsetzt.  In  der  hin- 
tersten Spitze  der  Augenhöhle  wendet  er  sich,  seiner  leicht  medialen  Richtung 
weiter  folgend,  über  den  Anfangstheil  des  Muse,  levator  palpebrae  superioris, 
nur  bedeckt  vom  N.  frontalis  rami  ophthalmici  und  von  der  Periorbitay  medianwarts 
und  nach  vom,  um  die  obere  Fläche  des  Muse,  obliquus  oculi  superior  zu  gewinnen 
und  in  dieselbe  unweit  des  Ursprunges  dieses  Muskels  einzutreten  (Fig.  437,  4). 

Der  N.  trochlearis  ist  der  dünnste  der  Himnerven  und  hat,  wie  aus  der 
eben  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht,  von  allen  innerhalb  der  Schädelhöble 
den  längsten  Verlauf.  Er  ist  rein  motorischer  Natur  und  ausschliesslich  fnr 
den  Muse,  obliquus  oculi  superior  bestimmt.  Die  Zahl  seiner  Nervenfasern  be- 
trägt etwa  1200. 

Verbindungen  des  N.  trochlearis. 

1)  Mit  dem  Plexus  caroticus  während  des  Verlaufs  am  Sinns  cavernosus. 
Diese  Verbindung  wird  von  Luschka  und  Merkel  in  Abrede  gestellt,  von 
Büdinger  und  Rosenthal  anerkannt,  findet  sich  nach  letzterem  aber  nur  in 
der  Hälfte  der  Fälle. 

2)  Mit  dem  1.  Aste  des  N.  trigeminus.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  Bos^nthal  ist  diese  vielfach  bestrittene  Verbindung  constant  nnd  findet 
da  statt,  wo  die  Nerven  im  Begriff  sind,  aus  dem  Sinus  cavernosus  zn  treten. 
Sie  besteht  darin,  dass  der  IVochlearis  vom  Trigeminus  einen  Faden  erbilu 
der  dem  ersteren  sensible  Elemente  zuführt. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Verbindang  ist  der  durch  den  eigenthämlichen  Veriaiif 
des  N.  recorrens  rami  primi  trigemini  yorgetäuschte  scheinbare  Znaammffnhang  rvnschen  Trock- 
learis  und  Trigeminns,  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren  Nerven  die  Rede  sein  wird.  — 
Eine  interessante  Varietät  besteht  darin,  dass  ausserhalb  der  Orbita  Fasern  des  Bamus  ophtfasl- 
micus  die  Bahn  des  N.  trochlearis  betreten  und  innerhalb  der  Orbita  dieselbe  wieder  veriasse. 
um  sich  peripher  mit  dem  N.  lacrymalis  zu  verbinden. 

T.  Nemu  trigeBiniU  (Par  quintum,  Nervus  trifacialis  s.  sympathicus  medius^ 
der  dreigetheilte  Nerv). 

Der  N.  trigeminus  ist  bei  seinem  Austritt  aus  dem  Gehirn  der  stärkste  von 
allen  Hirnnerven.  Wie  bereits  mehrfach  beschrieben  wurde  (S.  651,  806),  ver- 
lässt  er  den  Himstamm  nach  Art  eines  Spinalnerven  mit  zwei  durch  einen  ^ 
ringen  Zwischenraum  (Lingnla  Wrisbergii)  getrennten  Wurzeln,  einer  vorderes 
ausschliesslich  motorischen  kleineren  (Radix  s.  Portio  minor)  (Fig.  846, +1 
nnd  einer  bedeudend  stärkeren  hinteren  sensiblen  (Radix  s.  Portio  maj\T} 
(Fig.  246,  V).  Der  Austritt  aus  dem  Gehirn  erfolgt  an  der  ventralen  IlScbe 
der  Cmra  cerebelli  ad  pontem  entsprechend  der  lateralen  Grrense  der  Brücke 
(Fig.  246)  und  zwar  bedeutend  näher  der  vorderen  Begrensung  der  Brüeko^ 


■cbenkel,  als  ihrer  hinterea.  Aach 
durch  Verbind  ang  der  mächtigeren 
sensiblen  Portion  mit  einem  im  Bau 
deo  Spinal ganglieu  gleichenden  Ner- 
venknoten, Qanglion  Gasseri  b. 
«emiinnare  (Fig.  246,  Fig.  439, 1) 
leigt  der  Trigeminns  Uebereinetim- 
mang  mit  dem  Schema  der  Spinal- 


»ri..     10.  N.  ett.1 
nipamü*  medial 


[,  baocliiiloriii^.    IZ,  N. 
:,   umporiUi  profondui 


Ib.  N.     petrotiu    ■upodlclHUi 


Beide  Wurzeln  legen  eich  nun  der  Art  an  einander,  dasa  die  kleinere  moto- 
riacbe  an  der  unteren  medialen  Seite  der  grÜBseren  Beneiblen  verläuft  (Fig.  246 
io  der  linken  Seite  der  Figur),  und  treten  aodann  durch  eine  Über  der  Spitze 
lies  Felsenbeins  (lateralwttrts  von  der  Durch  trittssteile  des  N.  abducens)  gelegene 
lingliche  Spalte  unter  das  innere  Blatt  der  Dura  mater  in  einen  von  beiden 
Blättern  der  harten  Hirnhaut  begrenzUn  Raum  (Gavum  Meckelü),  der,  lateral- 
irlrts  vom  SinuB  cavernosus  gelegen,  von  der  Impressio  trigemini  des  Felsen- 
beins aus  nach  vorn  und  lateralwärls  zum  medialen  Winkel  der  Fissura  orbitalis 
KDperior,  zum  Foramen  rotundum  und  ovale  sich  ausdehnt.  Bereits  aq  der  Kante 
de»  Felsenbeios  ttudert  sich  das  Aussehen  der  Portio  major  in  auffallender  Weise, 
iodem  die  bisher  parallelen  BUndel  derselben  sich  lockern,  auseinanderweichen  nud 
sich  wieder  verbinden,  so  dars  ein  Nervengeflecht  von  dreiseitiger  Form  entsteht, 
welches  als  Plexus  triangniaris  bezeichnet  wird.  In  dieser  Form  tritt  die 
grössere  Wurzel  des  Trigeminus  in  ihr  Ganglion  ein,  in  das  vorhin  erwähnte 
Ganglion  Gasseri  s.  semilnnare  (Intnmescentiasemilunaiis,  Plexus ganglio- 
formis,  Ganglion  intervertebrale  capitis)  (Fig.  439,  1).  In  den  Haschen  des 
N'ervenplexns  finden  sich  hier  zahlreiche  Ganglienzellen  von  demselben  feineren 
Bau  wie  die  der  Spinalganglien  (B.  803).  Ob  dadurch  eine  Vermehrung  der 
FaserzAhl  bedingt  wird,  ist  nacb  den  jetzigen  Ansichten  Über  den  Bau  der  Spi- 
Dalganglieu  (s.  S.  803)  zweifelhaft.  Jedenfalls  ist  die  .Summe  der  Querschnitte 
ier  aas  dem  Ganglion  Gasseri  austretenden  Aeste  grUsser,  als  der  Qnerschnitt 
ies  eiatretenden  Stammes.  Der  Gasser'sche  Knoten  dehnt  sich  innerhalb  des 
MeckeVschen  Raumes  von  der  Gegend  unter  der  hinteren  Spitze  des  ProcessuB 
:lii)oideD8  anterior  nach  hinten  und  lateralwSrts  bis  zum  lateralen  Rande  der 
nner^B  MUnduog  des  Canalis  caroticns  ans,  ist  von  oben  nach  unten  abgeplattet 


824  Kcrvenlehie. 

und  von  bftlbmondfSrmiger  Gestalt.  Die  coavexe  Seite  des  Halbmonds  ist  nub 
Yom  gerichtet  (Fig.  34S),  dio  coucAve  nacb  biaten  dem  elDtretenden  StunnM 
EDgekebrt.  Die  obere  FiKcbe  des  Ganglions  ist  mit  dem  anliegenden  Blatte  der 
Dura  mater  ziemlicb  fest  verbunden,  die  untere  dagegen  nnr  locker. 

Fig.  110. 


1,  KMDa,  %  gnxM  Wand  da  Tri 
tamlmu  ID  YtTblndnng  uH  dm  Gbi 
Don  OuHri.   3,  B-  opfatbaliiiku  nl 


GancUDD  cLUftn  uAft,  4,  fiunu  ta- 
prmmullltili  mit  den  OU(lica  i^ 
DOpftlAtiiiDiD  f  deD  Kn.  Intfurteuüj 
mid   AlTAoluij    mpolor.     Ei.  Buvu 


isMHtuiciu,  UDfiiaUi,  mlL  «Itba 

biogl,  kwIb  mit  dan  N.  muiUisli 
Tit,  itelcher  1d  dm  U&laUcfn  n 
driDst.    6,  Chorda  tyupuil.    7.  Ai 


Vom  vorderen  conveien 
Uande  des  Ganglion  Gi&- 
seri  gehen  die  drei  starken 
Aeste  des  Nervus  trigemi- 
noB  &b  (Fig.  246;  Fie- 
440).  Der  am  bScbsten  ge- 
legene erste  Ast  (Ramus  opbtbalmicns)  (Fig.  246,  1;  Fig.  440,  3)  geh: 
nacb  vom  dnrcb  die  Fissura  orbitalis  snperior  zur  AugenhSble  nnd  versorg 
mit  sensiblen  Fasern  Augapfel,  Tbränendrllse,  einen  Tbeil  der  Nasenschleimlmi 
nnd  die  Hant  des  Kopfes  von  der  Augenlidspalt«  anfvärts  bis  mm  Scbeilel- 
Der  zweite  Ast  (Ramus  supramaxlllaris)  (Fig.  246,  2;  Fig.  440,4!. 
ebenfalls  sensibler  Natur,  wendet  sieb  nacb  vorn  und,  etwas  lateralwlrts  nnJ 
nacb  unten  zum  Foramen  rotundnm,  und  durch  dasselbe  zu  der  Flägelganmen- 
grube,  um  von  hier  ans  seine  Ausbreitung  vorzugsweise  im  Gesieht  zwigdien 
Lid-  und  Mnud spalte,  in  den  Zähnen  des  Oberkiefers,  am  Gaumen,  in  der  \a»s- 
böble  und  Highmorsböble  zu  finden.  Der  dritte  Ast  (Ramus  inframaiil- 
larie)  (Fig.  246,  3;  Fig.  440,  &)  verlSest  lateralwärts  durch  du  Foramn 
ovale  die  Scbädelh&ble  und  sendet  von  hier  aus  in  abst^gender  Richnm; 
sensible  Aeste  zur  Zunge,  zu  den  Zähnen  und  der  Haut  dea  Unterkiefen. 
während  er  in  aufsteigender  Richtung  sensible  Fasern  dem  Kusseren  Obre  noJ 
der  Haut  der  ScblUfe  zufuhrt,  mit  motorischen  aber  die  Kanmuskeln  sowie  de 
Hnsc.  rojIobyoideuB  nnd  vorderen  Banch  des  Muse,  digaatricus  maxülae  inferiu» 
versorgt.  Während  also  der  erste  und  zweite  Ast  des  Trigeminus  aoMcbliecslit^ 
sensibler  Natur  sind,  enthält  der  dritte  auch  motorische  Fasern,  die  da-  £*- 
gammten  Portio  minor  trigemini  entsprechen.     Es    legt   sich    nämlich    die  klaar 
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oder  motorische  Wurzel  des  N.  trigeminus,  wie  erwähnt,  an  die  untere  mediale 
Fläche  der  sensiblen  an,  zieht  an  ihr  und  der  unteren  Flttche  des  Ganglion 
Gasseri  ohne  jeglichen  Faseranstausch,  nur  durch  lockeres  Bindegewebe  verbun- 
doD,  vorbei  und  schliesst  sich  dem  aus  dem  Foramen  ovale  austretenden  dritten 
Aste  an  (Fig.  246,  links  3  und  -{*),  mit  welchem  sie  sich  während  des  Aus- 
tritts aus  der  Schädelhöhle  zu  einem  Geflecht  (Plexus  Santorini)  verbindet,  dessen 
grösserer  Theil  ausserhalb  der  Schädelkapsel  gelegen  ist.  —  Der  erste  und  dritte 
Ast  des  Trigeminus  stehen  in  der  Hauptrichtung  ihres  Verlaufes  ungefähr  recht- 
winklig zu  einander. 

Nicht  selten  findet  man  an  der  concayen  medialen  Seite  des  Ganglion  Ghuseri  1  bis  8 
kleine  aocesaoriBche  Ganglien,  die  durch  Fäden  mit  dem  Plexus  triang^nlaris  in  Verbindnng 
stehen  (Nnhn,  Luschka,  RüdingerK  Sie  entsprechen  abcrranten  Spinalgang^en. —  Valentin's 
aod  Longet's  Angaben,  dass  von  der  Portio  major  vor  ihrem  Eintritt  in  das  Ganglion  und 
Tum  Ganglion  selbst  Nervenfäden  zur  Dura  mater  abgegeben  werden,  bestreitet  Arnold  ebenso 
wie  die  Angabe  von  Valentin,  dass  auch  der  Sinus  cavernosus  und  Keilbeinkörper  vom 
Ganglion  Gassen  Zweige  erhalte. 

A.   Erster  Ast,  Ranvs  prioivs  s.  opUhalnicvs  (Fig.  439,  2). 

Der  Augenast  des  Trigeminus  ist  der  schwächste  der  drei  Aeste  und  aus- 
ijchliesslich  sensibler  Natur.  Er  verläuft  als  ein  seitlich  comprimirter  Strang 
lateralwärts  vom  Sinus  cavernosus  und  vom  Nervus  abducens  (Fig.  433)  nach 
vom  zur  Fissara  orbitalis  superior;  hat  hier  über  sich  den  N.  trochlisaris  (Fig.  439)| 
an  dessen  lateraler  unterer  Seite  er  in  die  Augenhöhle  gelangt. 

Während  des  Verlaufs  am  Sinus  cavernosus  nimmt  er 

1)  einige  Fäden  des  Plexus  caroticus  auf; 

2)  entsendet  er  constant  bei  seinem  Durchtritt  durch  die  Fissura  orbitalis 
superior  ein  ansehnliches  Bündel  in  die  periphere  Bahn  des  Ocnlomotorius  (Ro- 
senthal); 

3)  ein  feines  Fädchen  peripher  zum  Abducens  (Rosenthal); 

4)  ebenfalls  einen  feinen  Faden  zum  Trochlearis,  so  dass  also  der  Trigemi- 
nus BÜmmtliche  Augenmuskelnerven  mit  sensiblen  Fasern  versorgt; 

5)  schickt  er  noch  in  der  Schädelhöhle  in  der  Richtung  nach  hinten  einen 
feinen  von  Arnold  entdeckten  Faden  ab;  den  N.  tentorii  (N.  recurrens  rami 
pritni  8.  R.  sinualis  Luschka);  der  sich  zunächst  an  den  N.  trochlearis  anlegt; 
in  der  Scheide  desselben  eine  Strecke  weit  nach  hinten  verläuft,  ohne  dass  er 
mit  diesem  Nerven  Verbindungen  eingeht;  und  schliesslich  seine  Verbreitung  im 
Tentorinm  findet;  innerhalb  dessen  er  seine  feinen  Zweige  zu  den  Wandungen 
Ivs  Sinus  petrosus  superior;  Sinus  transversus  und  rectus  sendet  (vergl.  darüber: 
Serven  der  Dura  mater  S.  784). 

Unweit  der  Fissura  orbitalis  superior  und  vor  dem  Eintritt  in  dieselbe  theilt 
uch  der  Ramus  ophthalmicus  in  seine  drei  EndästO;  die  demnach  bereits 
getrennt  in  die  Orbita  eintreten.  Diese  Endäste  sind:  der  medial  gelegene  N. 
laHOciliariS;  der  mittlere  N.  frontalis  (supraorbitalis);  zugleich  der  stärkste,  und 
ler   I&teral  verlaufende  N.  lacrymalis;  der  feinste  von  allen. 

1)  Der  Nervus  lacrjmalis  (Thränendrüsennerv)  (Fig.  439;  3). 

Er  verläuft  unter  der  Periorbita  längs  des  lateralen  oberen  Randes  der 
Irbita  über  dem  Muse,   rectus  oculi  lateralis  zur  oberen  Thränendrüse.    Kurs 
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vor  derselben  theilt  er  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Aeste,  in  einen  oberen 
medialen  nnd  in  einen  nach  unten  ziehenden  lateralen. 

a)  Der  Kamns  superior  s.  internus  (R.  anterior)  dringt  unter  Ab- 
gabe feiner  Zweige  an  die  Thränendrüse  durch  dieselbe  hindurch  and 
verästelt  sich  in  der  Conjunctiva  und  Haut  in  der  Umgebung  des 
lateralen  Augenwinkels,  sowie  im  oberen  Augenlid  (Ramus  palpebralis, 
Fig.  442,  21). 

b)  Der  Kamns  inferior  s.  externus  (R.  posterior)  wendet  sich  an 
der  lateralen  Wand  der  Orbita  nach  abwärts  und  geht  dort  entweder 
unter  dem  Periost  oder  auch  wohl  in  einem  kleinen  Knochencanilchen 
eine  nach  vorn  convexe  bogenförmige  Verbindung  ein  mit  dem 
Nervus  subcutaneus  malae  aus  dem  zweiten  Aste  des  N.  tri- 
geminus.  Von  der  convexen  Seite  dieser  bogenförmigen  Vereinigong 
entspringen  stets  mehrere  feine Nervenföden,  die  aus  beiden  Nerven 
stammen  und  in  die  Thränendrüse  eintreten,  so  dass  also  mit  Sicherheit 
Fasqrn  auch  aus  dem  Gebiet  des  zweiten  Trigeminusastes  zur  Thränai- 
drüse  verfolgt  sind  (E.  Bischoff).  Es  stimmt  diese  Beobachtung  mit 
physiologischen  Ermittelungen  überein,  da  sowohl  auf  Reizung  des 
N.  lacrjmalis  als  des  N.  subcutaneus  malae  bei  Thieren  vermehrte 
Thränenabsonderung  beobachtet  wurde  (Herzenstein). 

£me  interessante  ülnstration  zu  der  beschriebenen  Innerration  der  Thränendrüse  liefen 
eine  von  Tnrner  beschriebene  Varietät:  es  kann  der  N.  lacrymalis  fehlen  und  durch  den 
N.  zygomaticus  malae  ersetzt  sein  oder  ganz  ans  letzterem  entspringen.  —  Einer  anderen 
interessanten  Varietät  des  N.  lacrymalis  wurde  bei  der  Beschreibung  des  N.  trochleaiis  Enrih- 
nung  gethan:  es  kann  der  N.  lacrjrmalis  scheinbar  eine  zweite  Wurzel  aus  dem  Yierten  Hin- 
nerven  beziehen,  die  diesem  aber  erst  von  dem  ausserhalb  der  Orbita  gelegenen  Stock  deä  Bft- 
mus  ophthalmicus  zugeführt  ist  (Cruveilhier). 

2)  Der  Nervus  frontalis  (supraorbitalis  von  Heule)  (Fig.  439,  4). 

Der  N.  frontalis,  der  grösste  der  Aeste  des  N.  ophthalmicus,  läuft  unter 
dem  Dach  der  Orbita  Über  dem  Muse,  levator  palpebrae  superioris  und  unmittelbir 
unter  der  Periorbita  geradeswegs  nach  vom.  Etwas  hinter  der  Mitte  der  Augen- 
höhle theilt  er  sich  in  den  dünnen  nach  vorn  und  medianwärts  ziehenden  N.  supn- 
trochlearis  (Fig.  439,  7)  und  den  starken  N.  supraorbitalis  (Fig.  439,  5),  welcher 
letztere  in  gerader  Kichtung  als  Fortsetzung  des  Stammes  nach  vom  zur  Incisort 
supraorbitalis  verläuft. 

a)  Der  Nervus  supratrochlearis  (frontalis  internus,  frontonasalisi 
(Fig.  439,  7)  wendet  sich  schräg  nach  vom  und  medianwärts  unmittel- 
bar unter  der  Periorbita  zum  medialen  vorderen  Winkel  der  Augenhöhle, 
längs  des  oberen  Randes  des  Muse,  obliquus  oculi  superior  verlaufend. 
An  der  medialen  Seite  der  Trochlea  angelangt  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste,  von  denen 

a)  der  untere  vor  der  Trochlea  nach  abwärts  zieht  und  eine  nach 
vom  convexe constante  Verbindung  mit  dem  N.  infratrocb- 
learis  (aus  dem  N.  nasociliaris)  eingeht.  Von  der  Convexiti: 
des  Bogens  entspringt  eine  Anzahl  feiner  aus  beiden  NervcL 
stammender  Fäden,  welche  sich  in  der  Haut  und  Conjonctiva  dti$ 
medialen  Augenwinkels  verbreiten  (E.  Bischoflf). 
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ß)  Der  obere  Zweig  desN.  supratrochleariB  ist  die  Fortsetzung  des- 
selben. Er  yerlttsst  die  Orbita  dicht  über  der  Trochlea  zwischen 
dem  Muse,   orbicnlaris   palpebrarum  and  dem  Knochen ,    durch- 
bohrt  diesen  Muskel   und   den  Muse,   frontalis   und   endigt   am 
medialen  Augenwinkel   oberhalb   der  Lidspalte  mit  Zweigen  zum 
oberen    Augenlide    (Rami    palpebrales    superiores),    zur 
Nasenwurzel  und    medialen    unteren  Stimgegend    (Rami  fron- 
tales), 
b)  Der  Nervus   supraorbitalis   (s.   frontalis  externus)  (Fig.  439;  5) 
verläuft  in  der  Richtung  des  Stammes  nach  vorn  und  spaltet  sich  ge- 
wöhnlich noch  vor  Ueberschreitung   des  Supraorbitalrandes  in  einen 
schwächeren  medialen  und  einen  stärkeren  in  der  Fortsetzung  der  Stam- 
mesrichtung liegenden  lateralen  Zweig.    Der  erstere  wird  von  He  nie 
als  N.  frontalis  (Fig.  439;  6),  letzterer  (Fig.  439,  5)  als  N.  supra- 
orbitalis bezeichnet.    Der  N.   supraorbitalis   gelangt  durch  die  In- 
cisura  supraorbitalis  (resp.  das  Foramen  supraorbitale)  aus  der  Augen- 
höhle zur  Stirngegend  (Fig.  442;  19);    der  N.  frontalis  median wärts 
vom    supraorbitalis  (Fig.  442;  20).      Beide   durchbohren    den   Muse, 
orbicnlaris   oculi  (resp.   corrugator  supercilii)  und  Muse,  frontalis  und 
breiten  sich  mit  reich  verzweigten  aufsteigenden  Aesten  (Nn.  frontales) 
in  der  Haut  der  Stirn  bis  zur  Scheitelgegend  auS;  mit  je  einem  sich 
vielfach   theilenden  lateralwärts  absteigenden  Zweige   dagegen  in  der 
Haut   und  Conjunctiva    des    oberen    Augenlides  (Nn.   palpebrales 
superiores).     Von   der  Incisura  supraorbitalis  aus  sendet  der  Nerv 
einen  feinen  Faden  in  das  Stirnbein;  ausserdem  mehrere  feine  Zweige 
zum  Periost. 

Ich  habe  mich  hier  abflichüich  der  älteren  üblichen  Nomendatiir  angeschlossen,  welche 
<lcn  mittleren  Zweig  des  Ramiu  ophthalmicns  als  N.  frontalis  bezeichnet  und  zwei  Theiläste 
'!i>i«lbcn,  den  N.  snpratrochlearis  und  supraorbitalis  unterscheidet.  He  nie  bezeichnet  den  N. 
frontalis  als  N.  supraorbitalis  und  theilt  diesen  wieder  in  drei  Zweige,  von  denen  der  eine 
ebenfalls  den  Namen  N.  supraorbitalis  fuhrt,  die  beiden  anderen  als  N.  frontalis  und  supratroch- 
learis  beseidmet  werden.  Der  Name  N.  frontalis  für  den  Hauptstamm  kann  aber  recht  gut 
U*ibehalten  werden,  da  er  ja  eine  Eigenthümlichkeit  aller  Hauptverzweigungen  des  Nerven,  die 
sufiehnliche  Verbreitung  an  der  Stirn,  bezeichnet. 

3)  Der  Nervus  nasociliaris  (N.  oculo - nasalis  s.  nasalis;  Augennasen- 
nerv;  nasal  brauch;  nerf  nasal)  (Fig.  439,  8;  Fig.  441;  8). 

Der  N.  nasociliaris  trennt  sich  gewöhnlich  schon  am  Sinus  cavernosus  vom 
Sfamm  des  Ramus  ophthalmicus ,  indem  er  an  der  medialen  und  unteren  Seite 
desselben  entspringt.  Zwischen  den  beiden  Ursprungsschenkeln  des  Musculus 
rectuB  oculi  lateralis  betritt  er  (mit  N.  oculomotorius  und  abducens)  die  Augen- 
hohle und  verläuft  nun  medianwärts  Über  dem  Sehnerven;  aber  unter  dem  M. 
rcctos  oculi  superior  zur  medialen  Wand  der  Orbita  (vergl,  Fig.  439;  8);  die 
er  anter  dem  Musculus  obliquus  oculi  superior  zwischen  diesem  und  dem  M. 
rectas  medialis  erreicht.  In  der  Gegend  des  Foramen  ethmoidale  anterius  an- 
gelangt spaltet  er  sich  in  seine  beiden  nahesu  gleich  starken  EndzweigC;  in  den 
N\  infratrochlearis  (Fig.  439;  9)  und  N.  ethmoidalis  (Fig.  439;  10). 

Auf  dem  Wege  bis  sur  Endtheilung  am  Foramen  ethmoidale  anterius  ent- 
sendet der  Nerv  folgende  Zweige: 


Dv  HuK 

Ola  UMnIa  Wand  dar  OrUH  Ut  «ntftnL  1,  Sab- 
Darr.  2,  Summ  dea  N-  oculomatorlita-  3,  dma 
Ranna  nparlor-    4t  aalit  Ajt  dud  Uue.  oUli]iiu 

tHelfungen  am  Maie,  nMU  flu  »l>i  G.  Gut- 
Uon    GaiHtl.    7,  Sunu  ophlhalmieu  V — " 


nuocIUarii.    9,  auKUgo  eilUrs.     10,  da 

■<bla  Wonel'  tarn   dem  N.'nuacltUriL 

pathluhar    Faden    au     dam    pluna    t 


a.)  Die  lange  Wurzel  des  Ganglion  ciliare  (Badiz  longa  ganglü 
ciliariB)  (Fig.  441,  11).  EKeaelbe  ist  ein  dünner,  bis  1  Cm.  lan^ 
Faden,  welcher  gewöhnlich  noch  ausserhalb  der  Orbita  entspringt, 
ebenfalls  zwischen  beiden  Ursprungsköpfen  des  Husc  rectna  ocnli 
lateralis  in  die  Orbita  gelangt,  aber  an  der  lateralen  Seite  des  Seh- 
nerven nach  vom  zieht,  um  aich  in  den  hinteren  oberen  Winkel  da 
Ganglion  ciliare  einzusenken  (vergl.  darUber  oben  S.  819). 

b)  Ein  oder  zwei  Nervi  ciliares  longi  (lange  Ciliamerven).  Ke 
verlaufen  an  der  medialen  Seite  des  Opticus  nach  vom  zum  Angapfel 
und  tbeilen  dort,  durch  die  Sclera  eindringend  und  zwischen  ihr  und 
der  Chorioides  nach  vorn  verlaufend,  dos  Geschick  der  ans  dem  Ciliu- 
ganglion  entspringenden  Nu.  ciliares  breves  (s.  oben  8.  820).  Einer 
der  langen  GiUarnerven  verbindet  s^ch  constant  mit  einem  kurzen  voi 
ihrem  Eintritt  in  den  Augapfel. 

Die  beiden  EndSste  des  N.  nasociliaris  sind: 

c)  Der  N.  iufratrochlearis  (Flg.  439,  9)  verltfnfl  unter  dem  Miu- 
cnlns  obliquua  snperior  an  der  medialen  Wand  der  AngwihShle  nach 
vom  zur  lateralen  Seite  der  Trochlea.  Vor  der  letaleren  tfacilt  er 
sich  in  zwei  Zweige,  von  denen 

a)  der  eine,  der  obere,  die  oben  beBchriebene  Verbindung  mit 
dem  N.  snprattochlearis  eingeht,  von  der,  wie  erwKbni, 
Nerrenßlden  Über  dem  Lig.  palpebrale  mediale  war  Haut  da 
medialen  Augenwinkels  verlaufen. 

ß)  Der  andere  Zweig,  der  untere,  versorgt  zunSchat  den  TbrSneti- 
sack  nnd  die  Caruncula  lacrymalis,  sendet  aber  femer  aacb  feiw 
FXden  oberhalb  des  Lig.  palpebrale  mediale  zur  Haut  des  medialen 
Augenwinkels  (Fig.  442,  22). 

d)  Der  N.  ethmoidalis  (nasalis  anterior)  (Fig.  439,  10)  ist  ans  rer- 
gleichend  anatomischen  GrUnden  als  die  eigentliche  Fortsetznng  in 
Nasociliaris -Stammes  anzusehen.  Er  gelangt  sunScbst  durch  di; 
Foramen  ethmoidalo  anterins  in  die  SchXdelhShle,  Unft  dort,  von  der 
Dura  mater  bedeckt,  auf  der  oberen  Fläche  der  Siebplatte  nach  von. 
um  durch  eine  vordere  Oefinung  derselben  in  die  NasenbSfale  an  gt- 
langen.    Hier  theilt  er  sich  in  drei  Zweige: 
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a)  Der  Bamas*  septi  narivm  (Fig.  434,  2)  versorgt,  zwiBcben 
HncoHS  und  PerioBt  der  Nueiiecheidewand  verlaofend,  den  vor 
deren  Tbeil  der  Schleimhant  des  Septum  narmm. 

ß)  Der  RamuB  lateralis  nariam  (Fig.  43ö,  2)  zieht  vor  dem 
vorderen  Ende  der  mittleren  und  nnterea  Haschel  vorbei  nnd 
verbreitet  sich  in  der  Scbleimhant  des  vorderen  Theiles  der  Seiten- 
wand der  Nasenhöhle. 

Fig.  44S. 
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Infntroctüsuli.      73,  H.   nularii  aiga- 
□DCDiiiUortu.      27,  Buni  Ubialta  H  dhhuIh 

inllrii  mi«aiu.     10,  31 ,  : 


y)  Der  Ramns  anterior  s.  esternns  narinm  (N.  nasajis  ei- 
ternns  s.  apicis  nasi)  (Fig.  442,  24)  wendet  sich  in  einer  Rinne 
oder  in  einem  Canälchen  an  der  hinteren  If^fiche  des  Nasenbeins 
nach  abwSrts,   dringt  dann  zwischem  unterem  Ende  dos  Nasen- 
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beins  nnd  Cartilago  triangalariSy  bedeckt  vom  Muse«  compresBor 
nasi^  zur  äusseren  Seite  der  Nase  hervor  und  läuft  nun  am  Nasen- 
rücken herab  bis  zur  Nasenspitze,  um  in  der  Haut  dieser  Gegeod 
sich  zu  verbreiten. 

Dem  N.  ethmoidalis  werden  anf  seinem  Wege  ans  der  Schädel-  in  die  Nasenhöhle  feine 
Faden  cur  Stirnhöhle  (Meckel)  oder  zu  dieser  und  den  vorderen  Siehbeinzellen  (Langenbeck) 
zugeschrieben.  —  Nach  Luschka  gicbt  der  N.  nasociliaris  auch  durch  das  Foramen  ethmoi- 
dale  posterius  einen  besonderen  Ast  ab,  den  N.  spheno-ethmoidalis,  welcher  sich  in  der 
Schleimhaut  der  Keilbeinhöhle  und  den  hinteren  Siebbeinzellen  verbreitet  Von  Yarietäten  des 
N.  nasociliaris  sei  hier  erwähnt,  dass  von  ihm  Zweige  zu  dem  Rectus  superior,  medialis  und 
Levator  palpebrae  verlaufen  können,  die  wohl  als  sensible  Muskelnerven  zu  »betrachten  and. 

B.  Zweiter  Ast,  Ramns  seeimdos  s.  snpramaxiUaris  (R.  maxillaris  snperior) 
(Fig.  440,  4 ;  Fig.  443,  3). 

Der  zweite  Ast  des  Trigeminus,  welcher  den  ersten  an  Stärke  übertrifil} 
dringt,  wie  bei  der  allgemeinen  Uebersicht  über  die  Verzweigungen  dieses  Ner- 
ven schon  erwähnt  wurde,  durch  das  Foramen  rotundum  in  die  Fossa  spheno- 
maxillaris  und  von  hier  aus  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior  zum  Boden  der 
Augenhöhle  und  in  den  Infraorbitalcanal  des  Oberkiefers.  Seine  Endzweige 
verbreiten  sich  zwischen  Lid-  und  Mundspalte  in  der  Haut  des  Gesichtes. 

Während  dieses  Verlaufes  sendet  der  Nerv  eine  Reihe  von  wichtigen  Seiten- 
zweigen von  seiner   unteren  Fläche  in  der  Richtung  nach  unten  ab,    so  dass 
demnach  seine  Hauptverzweigung,  im  Gegensatz  zu  der  ungeföhr  horizontal 
erfolgenden  des  Ramus  ophthalmicus,  einseitig  nach  unten  in  einer  sagittalen 
Ebene   stattfindet.     Nur   einer  der  Zweige,    der  N.  subcutaneus    malae  oder 
orbitalis  (Fig.  443,  4),  wendet  sich  vom  lateralen  oberen  Rande  desR.  supra- 
maxillaris  lateralwärts.     Die  Fortsetzung  des  Stammes   des  zweiten  Trigeminns- 
astes  von  der  Fossa  sphenom^xillaris   bis  zu  seiner  Endausbreitnng  im  Gesiebt 
wird  als  N.  in  fra orbitalis  bezeichnet.  Je  nachdem  man  bei  der  Beschreibimg 
dieses  Nerven  das  Gebiet  des  N.  infraorbitalis  bis  zum  Foramen  rotundum  sds- 
dehnt    oder  bis   zur  unteren   Augenhöhlenspalte  verkürzt,    wird    man    entweder 
sämmtliche  Zweige  des  zweiten  Trigeminusastes  als  Zweige  des  N.  infraorbitaÜj 
zu  betrachten  haben,  oder  einige  derselben  selbstständig  dem  Infraorbitalnerveo 
gegenüberstellen.     Offenbar   liegt   erstere  Darstellungsweise  mehr  in    der  Natur 
der   Sache,    während   die  zuletzt   angedeutete   Form    der  Beschreibung    zweck- 
mässiger, practischer  erscheint,  insofern  sie  erlaubt,  auch  im  Sjstem  des  Ramns 
supramaxillaris  drei  Zweige   zu  unterscheiden,    so  dass   die  Dreizahl   auch  hier 
wiederkehrt.     Aus  Zweckmässigkeitsgründen  werde   ich   deshalb  bei  der  folgen- 
den specielleren  Beschreibung  dieser  auch  von  Arnold  festgehaltenen  Eintiei- 
lung  folgen. 

Zuvor  sei  aber  erwähnt,  dass  auch  der  zweite  Ast  des  Trigeminus  nodi 
innerhalb  der  Schädelhöhle  einen  (oder  zwei)  feinen  Faden,  den  N.  recurrens 
supramaxillaris  nach  rückwärts  zur  Dura  mater  entsendet,  der  sich  ia 
Gebiet  des  vorderen  Astes  der  Arteria  meningea  verbreitet  und  mit  dem  Dunl- 
ast  des  Ramus  inframaxillaris  Verbindungen  eingeht. 

Die  drei  Aeste,  welche  wir  der  weiteren  Beschreibung  zu  Grrunde  leges 
wollen,  sind  1)  der  sehr  dünne  N.  subcutaneus  malae  oder  orbitali> 
(Fig.  443,  4),     2)  der    N.    infraorbitalis,    die   Fortsetzung    des   Btammei 
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{}\  448,  15)  und  3)  der  von  der  unteren  Seit«  des  Stunnies  in  der  Fosbk 
apbeQomtzill&riB  entspringende  N.  Bphenopalatinue  (Fig.  443,  die  Fttden 
über  8).  Wie  die  speciellen  BeBcbreibuogen  lehren  werden,  zei^n  die  drei 
Nerven  des  Rsmus  snprani axillaris  in  ihren  Stärke verbJtlCnissen  und  in  ihrer 
EodauBbreituDg  einige  Analogien  mit  den  Nn.  Ucrymalis,  frontalis  und  DASOciliaris, 
und  iwar  in  dieser  Reihenfolge  verglichen.  Wie  der  N.  nasociliaris  mit  einem 
Ganglion  in  Verbindung  tritt,  so  verbindet  sich  auch  der  N.  aphenopalatinus 
mit  einem  Nervenknoten,  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinnm.  Durch 
duseHie  wird  zugleich  eine  wichtige  Verbindung  des  rein  sensiblen  zweiten 
Trigeminnsastes  hergestellt,  nämlich  mit  dem  N.  facialis  (Fig.  443,  10  n.  11), 
*na  dessen  Bahn  der  peripheren  Verbreitung  des N.  aphenopalatinns  inoloriacho 
Käsern  zugeführt  werden. 

1)  Der  N.  snbcutaneus  malae  oder  N.  orbitalis  (N.  zygomaticns, 
temporomalaris)  (Fig.  443,  4). 

Der  N.  subcntaneus  malae  ist  ein  dUnner  Hautnerv,  der  von  der  lateralen 
Seite  des  Ramus  snpramaxillariB  noch  innerhalb  der  Fossa  epbenotn axillaris 
entspringt  und  sodann  lateralwärts  vom  N.  infraorbitalis  durch  die  untere  Augon- 
liöli lenapalte  die  Orbita  betritt,  an  deren  lateraler  Wand  er  sich  in  zwei  Zweige 
!<paltet,  welche  durch  die  beiden  aus  der  Osteologie  bekannten,  das  Jochbein 
durchbohrenden  Ganäle  (Caualis  zygomaticua  facialis  und  temporalia)  zur  Haut 
der  Wange  resp.  der  Schläfengegend  gelangen. 

Fig.  U3. 


••miau  proftudu  lOfJor.    11,  14,  Sa.  dcnUlai  poilrrlorei.    ib,  Enrlicnwolgnng  d«  N.  luIViorbllalU  Im  IIb- 
■Iclile.    16,  Vstblndont  ain«  FitdiUaiitelKOi  mll  dgr  AOHlrublanK  du  N.  InfrMrbluUi. 

a)  Der  obere  Zweig,  Ramus  superior  s.  temporaUs  (Fig.  443,  7) 
verlltuft  zunächst  unter  dem  Periost  oder  in  einem  Canälchen  der  lateralen 
Augenhöhlen  wand.  Von  hier  aus  sendet  er  einen  Nervenfaden  nach  oben 
Bur  Verbindung  mit  dem  Ramus  inferior  (extemas)  des  M.  lacry- 

n«ttniBBn-Bcbwalbe,  AnUomlg.   2.  AoH.   n.  gg 
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malis  (Fig.  443, 5)  und  gelangt  darch  diese  AnastomosQy  wie  bereits  beim 
N.  lacrymalis  beschrieben  wurde ,  mit  verschiedenen  Fäden  zur  Thrlnen- 
drtise.  Nach  Abgabe  dieses  Verbindungszweiges  wendet  sich  der  Ramns 
temporalis  durch  den  Canalis  zygomatico  -  temporalis  zur  Schläfengnibe, 
durchbohrt  den  Musculus  temporalis  sowie  dessen  Fascie  und  breitet  sich 
schliesslich  in  der  Haut  der  vorderen  Schläfengegend  aus. 

b)  Der  untere  Zweig,  Ramus  inferior  s.  malaris  (Fig.  443,  6)  liegt 
anfangs  im  lockeren  Fett  des  lateralen  unteren  Augenhöhlenwinkels,  dringt 
sodann  durch  den  einfachen  oder  doppelten  Canalis  zygomatico- facialis 
mit  einem  oder  zwei  Zweigen  zur  Gesichtsfläche  des  Jochbeins  und  ver- 
breitet sich  schliesslich  unter  Durchbohrung  des  M.  orbicularis  oculi  in 
der  Haut  der  Wangengegend,  mit  peripheren  Fäden  des  N.  facialis  in 
Verbindung  tretend. 

2)  Der  N.  infraorbitalis  (Fig.  443,  von  3  bis  15). 

Er  ist  nach  der  oben  gegebenen  Uebersicht  über  die  Anordnung  des  zweiten 
Astes  vom  Nervus  trigeminus  nichts  Anderes,  als  die  Fortsetzung  dieses  Stammes 
zum  Gesicht  und  als  solche  in  ihrem  Verlauf  durch  die  Fissura  orbitalis  inferior, 
am  Boden  der  Orbita  und  im  Infraorbitalkanale  oben  schon  beschrieben.  Zählra 
wir  diese  Fortsetzung  des  Stammes  unter  den  Zweigen  des  Ramus  supramaxillaris 
trigemini  als  N.  infraorbitalis  auf,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  derselbe  der 
stärkste  dieser  Zweige  ist. 

Während  seines  Verlaufes  von  der  Fitigelgaumengrube  bis  zum  Austritt  ans 
dem  Foramen  infraorbitale  sendet  der  Nerv  in  der  Richtung  nach  unten  die 
Nn.  dentales  s.  alveolares  superiores;  nach  dem  Austritt  aus  dem 
Foramen  infraorbitale  zerßillt  er  nach  verschiedenen  Richtungen  in  eine  Reihe 
von  Endzweigen,  die  man  als  Rami  faciales  zusammenfassen  kann. 

a)  Die  Nn.  alveolares  s.  dentales  superiores  finden  ihre  hauptsäch- 
lichste Verbreitung  in  den  Zähnen  und  im  Zahnfleisch  des  Oberkiefers, 
geben  aber  ausserdem  auch  Aestchen  zur  Schleimhaut  der  Backe  nnd 
Kieferhöhle,  sowie  zur  Schleimhaut  am  vorderen  Theile  des  Bodens  der 
Nasenhöhle  ab.  Man  kann  sie  nach  Lage  und  Endausbreitung  in  drei 
Abtheilungen  brpgen: 

a)  Die  Nn.  alveolares  (s.  dentales)  superiores  posteriores 
(Fig.  444,  2)  entspringen  schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  infraorbitalis 
in  die  Augenhöhle  und  haben  ihre  Endverbreitung  in  und  an  den  drei 
hinteren  Backzähnen.  Es  sind  ihrer  gewöhnlich  zwei  vorhanden  (sel- 
tener ein  sich  bald  theilender),  die  neben  der  A.  alveolaris  saperior 
am  Tuber  maxillare  nach  unten  ziehen.  Der  hintere  der  beiden  Zwo^ 
bleibt  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  auf  der  Aussenseite  des  Ober- 
kiefers (Ramus  maxillaris  extemus)  und  versorgt  auf  diesem  W^e  da» 
Zahnfleisch  der  hinteren  Backzähne  (Nervuli  gingivales  superii^ 
res)  und  den  benachbarten  Theil  der  Wangenschleimhaat  (Bami 
buccales)  mit  sensiblen  Nerven.  Der  andere  Theil  des  Nerven,  so- 
wie der  vordere  N.  alveolaris  superior  posterior  treten  durch  die  Fora* 
mina  alveolaria  posteriora  des  Oberkiefers  zur  lateralen  hintuen  Wand 
der  Kieferhöhle,  wo  sie,  in  einem  unvollständigen  Kanäle  gelegen,  nach 
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vom  verlaufend  sich  geflechtartig  mit  dem  N.  klveol.  snp.  medius  ror- 
binden,  andereraeits  aber  I)  feine  Fsden  zai  Schleimhaut  der  Kie- 
ferhöhle, 2)  die  Nn.  dentales  für  die  drei  hinteren  Backzähne 
entsenden.  Letztere  gelangen  hier,  wie  bei  den  anderen  Zähnen  dnrch 
feine  Oeffnungen  in  den  Alveolen  nnd  den  Kanälen  der  Zahnwurzeln 
in  die  Pnlpa,  wo  sie  ihre  Endaaahreitnng  finden. 

Fi«.  4*4. 


UHU  nperflcUlia  mijor.  9,  N.  pmroiui 
LUFrn  d«  PleiDt  curoUciu.  11,  Omgllc 
.i  »ID  Knls.  U,  M.  Klouophirrngeliii 
■j»nd  in  FmB«r»  rotund«.  18,  RrniDi 
Ht  dr«  N.  lymp^ulcni  In  den  N.  petroii 


)S)DerN.  alveolaris  (dentalia)  snperior  medins  (N.  alveolaris 
snp^  anterior  minor)  (Fig.  441,  3)  trennt  sich  im  hinteren  Theile  des 
Infraorbitalkanals  vom  N.  infraorhitalis,  steigt  in  einem  eigenen  Kanäl- 
chen der  lateralen  Wand  des  Oberkiefers  herab,  sendet  nach  vom  nnd 
hinten  Äestchen  zur  geflecbtartigen  Verbindung  mit  den  Nn.  alveolares 
Bnpp.  anterior  und  posteriores  und  endigt  mit  feinen  Fäden  (Rr.  den- 
tales) in  den  beiden  Prämolarzähnen  und  dem  Zahnfleisch  dieser 
Gegend  (Rarauli  gingivales). 

y)  Der  N.  alveolaris  (dcntalis)  snperior  anterior  (N.  alv.  snp. 
anterior  major,  N.  nasodentalia)  (Fig.  444,  4)  entsteht  vom  N.  infra- 
orbitalia  im  vorderen  Theile  des  Canalis  infraorbitalie  unweit  seines 
Austritts  aus  dem  Foramen  infraorbitale  und  dringt  sofort  durch  ein 
besonderes  Kanfilchon  in  der  vorderen  Wand  des  Sinus  maxillaris, 
welches  ebenfalls  gegen  die  Kieferhöhle  stellenweise  offen  ist,  unter 
mehrfacher  Theilnng  zum  Alveolarrando  vor.  Hier  trennt  sich  von 
ihm  ein  fUr  die  Nasenhöhle  bestimmter  Zweig  (£.  nasalis),  während 
der  Best  des  Nerven  die  vorderen  Zähne  des  Oberkiefers  versorgt 
(Br.  dentales). 

68* 
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1 .  Die  Rami  dentales  verbinden  sich  mit  den  beiden  anderen  oberen 
Alveolarnerven  zu  dem  mehrfach  erwähnten  Nervengeflecht,  dem 
Plexus  dentalis  superior  (Fig.  444,  b),  welcher  zum  Theil 
dicht  unter  der  Schleimhaut  der  Higbrnorshöhley  sum  Theil  im 
Knochen  gelegen,  die  Nerven  fbr  die  Alveolen  resp.  Zähne  des 
Oberkiefers  entsendet.  Dem  N.  alveolaris  superior  anterior  an- 
gehörige  Zweige  dieses  Geflechts  versorgen  die  Schneidesähne 
und  den  Eckzahn  des  Oberkiefers,  sowie  das  Zahnfleisch  dieser 
Gegend.  Die  Verbindung  der  drei  oberen  Alveolamerven  unter 
einander  erfolgt  in  einer  nach  unten  convexen  Schlinge,  die  als 
Ansa  supramaxillaris  bezeichnet  wird. 

2.  Der  Kamus  nasalis  gelangt  durch  einen  eigenen  feinen  Kanil 
zur  Schleimhaut  des  unteren  vorderen  Theiles  der  Nasenhöhle^  wo 
er  im  vorderen  Theile  des  unteren  Nasenganges  und  in  der  Um- 
gebung der  Ausmündung  des  Thränennasenganges  sich  in  der  Schleim- 
haut verbreitet  und  eine  Verbindung  mit  dem  N.  nasopalaünns 
eingeht. 

b)  Endäste  (Rami  faciales)  desN.  infraorbitalis(Fig.442,25;  Fig. 443, 15). 
Nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen  infraorbitale  zerföllt  der  Nerv,  zwischen 
Orbitalzacke  des  Quadratus  labii  superioris  und  Triangularia  superior  ge- 
legen,   rasch    in   seine  Endäste,    die  sich    unter  wiederholten  Theilongen 
strahlenförmig  zu   der  Seite  der  Nase   und  der  Oberlippe  ausbreiten;  nnr 
ein  kleiner  Theil  der  Endäste  wendet  sich  nach  oben  zum  unteren  Aagenlii 
In  dies  Gebiet   der  nach  unten  ausstrahlenden  Zweige  dringen  Fäden  des 
motorischen  N.  facialis  hinein   (Fig.  443,  16)   und   bilden  mit  ihnen  ddi 
Plexus  infraorbitalis  (Pes  anserinus  minor).     Je  nach  dem  Orte  der 
Endigung  unterscheidet  man  folgende  Endzweige  des  N.  infraorbitalis: 
a)  Nn.  palpebrales  inferiores.  Man  findet  gewöhnlich  einen  medialen 
für  den  medialen  Abschnitt  des  unteren  Augenlids  und  den  angrenzenden 
Theil  der  Nase  bestimmten,  sowie  einen  lateralen  Zweig,  der  den  übriges 
Theil  der  Palpebra  inferior  mit  sensiblen  Nerven  versieht  Beide  schlagen 
sich  um  den  unteren  Rand  des  Muse,  orbicularis  oculi  nach  oben  zam 
unteren  Augenlid  empor. 
/?)  Die  Nn.    nasales    externi  (2 — 3)  (Nn.  nasales  laterales,  laterale» 
narium  s.  superficiales  nasi,  nasales  subcutanei)  vertheilen  sich  In  der 
Haut  der  Seitenwand  der  Nase,  des  Nasenflügels  und  Nasenlochs. 
/)  Die  Nn.  labiales    superiores  (3  —  4)  sind  die  stärksten  der  End- 
äste  des  N.  infraorbitalis,  ziehen  unter  dem  Muse,  levator  labii  superii»- 
ris  proprius  nach  abwärts  und  verzweigen  sich  in  der  Schleimhaut  nno 
Haut  der  Oberlippe  bis  zur  Gegend  des  Mundwinkels. 

Von  Bochdalek  wnrde  innerhalb  des  vorderen  Theiles  des  Flexas  dentalis  mpcü' 
eine  über  der  Wnrzcl  des  Eckzahns  gelegene  knötchenförmige  Verdickung  des  Plexus  ab  ^ 
Ganglion  beschrieben  und  in  der  Folge  als  Ganglion  supramaxillarc  oder  Gangli  ' 
Bochdalekii  in  den  Lehrbüchern  anfgeführt.  Schon  Arnold  stellte  mit  Besdmmüicn  i 
Existenz  desselben  in  Abrede  und  auch  Henle  gelang  es  nicht,  an  snccessircn  SchnineB  a 
Salzsäure  erweichter  Oberkiefer  ein  solches  Ganglion  aufzufinden,  so  daas  dasselbe  dhum-' 
wohl  aus  der  Reihe  der  Ganglien  zu  streichen  sein  dürfte. 

3)  Der  N.  spbenopalatinus   (N.   pterygopalatinus ,    Flügelganmennerl 
(Fig.  4M,  die  beiden  Fäden  über  6). 
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Der  Nervus  sphenopalatinns  ist  ein  einfacher  oder  doppelter  Nerv^  der  sich 
iiuierbalb  der  Flügelganmengmbe  von  der  unteren  Seite   des  hier  geflechtartig 
angeordneten  Ramos   snpramaxillaris    (Plexus   sphenopalatinus)    entwickelt   und 
nach   kurzem  Verlauf   mit    einem    platten    dreiseitigen    Ganglion,   dem  fianglioM 
^heiopalaliiVB    (nasale,    rhinicum    s.  Meckelii)   (Fig.  443,  8;  444,  6;   445,  3) 
in  innige  Verbindung  tritt.     Ein  Theil  der  Fasern  des  N.  sphenopalatinus  zieht 
an  der  vorderen  Fläche  des  Ganglion  vorbei,  ein  anderer  Theil  durchsetzt  das- 
selbe; beide  Abtheilungen   nehmen  vom  Ganglion  selbst  entstandene  Fasern  auf 
und    versorgen    den    weichen    und    harten  Gaumen  (Nn.  palatini)   und  einen 
grossen  Abschnitt   der  Nasenhöhle  (Nn.    nasales).     Während    der  N.   spheno- 
palatinus in  seinen   hinteren  Fasern  mit  dem   oberen  Winkel  des  drebeitigen 
Ganglions  in  Verbindung  tritt,   mit  den  vorderen  an  ihm  in  der  Richtung  nach 
nnten  vorbeizieht,  schliessen  sich  die  das  Ganglion  durchsetzenden  Fasern  sowie 
die    aus    dem  Ganglion    hervorgehenden   am  unteren  Winkel  des  Dreiecks  den 
vorbeistreichendon  Fasern  an.     Das  Ganglion  sphenopalatinum  steht  aber  nicht 
bloss  mit   sensiblen  Fasern    aus    der  Bahn    des    zweiten   Trigeminusastes  in 
Verbindung  (Radix    brevis    s.    sensitiva  s.   sphenopalatiua).     Es  empfüngt 
vielmehr  an  seinem  dritten  nach  hinten  gerichteten  Winkel  aus  dem  hier  in  die 
FlQgelgaumengrube  mündenden  Cänalis  Vidianus   zwei   innerhalb   dieses  Kanals 
zu  einem  Strange,  dem  Nervus  Vidianus  (Fig.  444,  7;  Fig.  445,  10),  ver- 
einigte Nervenfkden,  die  sehr  verschiedener  Natur  und  Abstammung  sind.     Der 
eine,   N.    petrosus  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  11),  aus 
markhaltigen  Fasern  zusammengesetzt,  steht  in  Verbindung  mit  dem  N.  facialis, 
dessen  Bahn  er  durch  den  Hiatus  canalis  Falloppiae  verlässt.     Da  er  zweifellos 
motorische  Fasern  aus  der  Bahn  des  siebenten  Hirnnerven  führt  xCnd  sie  durch 
Vermittlung  seiner  Verbindung  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  den  Gaumen- 
nerven  beimischt,   kann  er  als   motorische   Wurzel  (Radix  longa  s.  petrosa 
s.  motoria)  des  Ganglion  bezeichnet  werden.  —  Der  andere,  mit  dem  N.  petrosus 
ttuperficialis   major   zum  N.  Vidianus    vereinigte  Nerv,    wird   als  N.  petrosus 
profundus  major  (Fig.  444,  9;  Fig.  445,  12)  bezeichnet  und  ist  ganz  anderer 
(^nalität.     Er  ist   gelatinös,    führt  grösstentheils  marklose  Nervenfasern  und  ist 
die  direkte  Fortsetzung  eines  Zweiges   des  N.  caroticus  internus  aus  dem  Gang- 
lion cervicale  I  des  N.  sjmpathicus  (vergl.  Fig.  444).     Man  bezeichnet  den  N. 
potrosus  profundus. major  wohl  auch  als  sympathische  Wurzel  des  Ganglion 
hphenopalatinum  (Radix  carotica  s.  sympathica).     Da  dieselbe  aber  in  der  Fort- 
-iotzung  des  Grenzstranges  vom  N.  sjmpathicus  (s.  u.)  liegt,   so  ist  die  Auffas- 
sung, das  Ganglion  sphenopalatinum  sei  als  ein  Ganglion  des  Grenzstranges  zu 
bezeichnen,  wohl  berechtigt.    In  diesem  Falle  gehört  der  N.  petrosus  profundus 
major  zum  Grenzstrang  selbst,  während   der  N.  petrosus  superficialis  major  und 
N.  sphenopalatinus  Rami   communicantes   vorstellen  (s.  darüber   unten    bei  der 
Beschreibung  des  N.  sjmpathicus}.    Bei  der  speciellen  Beschreibung  wollen  wir 
dio  sog.  Wurzeln  und  die  vom  N.  sphenopalatinum  und  seinem  Ganglion  aus- 
Htrahlenden  peripheren  Aeste  gesondert  beschreiben. 

A.    Verbindungs nerven  des  Ganglion  sphenopalatinum  (sog.  Wurzeln). 

a)  Der  N.  sphenopalatinus,  sensibel,  s.  oben. 

b)  Der   N.  petrosus    profundus    major  (Fig.  444,  9;   Fig.  445,  12) 
3utstebt  aus  dem  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus,  wendet  sich  von  der 
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inneren  HUudung  des  Oanalis  csroticna  horizontal  nach  vom,  nm  dorch  die  du 
Foramen  lacerum  ansflillende  Fibrocartilago  basilaria  in  die  liintere  HOudiug 
des  CanaÜB  Vidiauus  einzudringen  und  durch  denselben,  mit  dem  N.  petroms 
superficialis  major  zum  Nervns  Vidionus  vereinigt,  das  Ganglion  sphenopalatiiium 
zu  gewinnen.  Er  fUbrt  Fasern  ans  der  Bahn  des  Sympathicns  dem  Oanglion 
zu,  deren  Endschicksale  unbekannt  sind. 

Fig.   445, 


c)  Der  N.  petrosus  superficialis  major  (Fig.  444,  8;  Fig.  445,  lll 
zweigt  sich  vom  N.  facialis  am  Ganglion  geniculi  desselben  (s.  unten)  ab,  tiin 
aus  dem  Hiatus  canalis  Falloppiae  hervor  und  verlSuft  in  einer  Rinne  der  voe- 
deren  oberen  FISche  des  Felsenbeins  unterhalb  des  Ganglion  Gasseri  (Fig.  439,  l^i 
medianwärtB  und  nach  vorn  zur  Fibrocartilago  basilaris;  er  durchbohrt  dioelljr 
lateralwärts.  von  der  inneren  Mündung  des  Canalis  caroticus,  um  mit  dem  N- 
petrosus  profundus  major  zusammen  durch  den  Canalis  Vidianns  zum  hinteRi 
Winkel  des  Ganglion  spbenopalatinum  sich  zu  begeben.  Der  N.  petrosus  super- 
ficialis major  wnrde  früher  öfter  als  ein  einfacher  VerbindnngBStrang  zwischa 
Ganglion  geniculidesFacialis  und  Ganglion  spbenopalatinum  betrachtet  (E.  Bischof  |. 
Physiologische  und  klinische  Beobachtnogen,  sowie  sorgfältige  ZerfasenmgeD  fi- 
geben  indessen  (LoDget,  Arnold,  Valentin,  Nubn,  Frlibauf),  daae  er  1)  jedecftll^ 
motorische  Fasern  enthält,  welche  aus  der  Bahn  des  Facialis  stammen  wii 
zwar  vom  centralen  Theile  des  Facialis  am  Ganglion  geniculi  in  denN.petrv- 
suB  superficialis  major  Übertreten.  Diese  Fasern  gehen  vom  Ganglion  spheii'> 
palatinnm  ans  mit  den  Nn.  palatiui  zum  Gaumensegel  und  innerviren  den  Levii«' 
veli  palatini  und  Muse.  palatoBtapbylinna  (Azygoa  uvnlae).  Bei  Fsd> 
lisläfamungen,  deren  Ursache  centralwärta  vom  Hiatus  Falloppiae  sich  befistlri. 
wird  deshalb  Schiefstellung  dea  Gaumensegels  mit  Abweichung  nach  der  gesaadi« 
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Seite  beobachtet;  2)  werden  dem  N.  petrosus  superficialis  major  von  den  ge- 
Dumten  Forschern  auch  sensible  Fasern  zugeschrieben,  die  aus  der  Bahn  des 
Trigeminus  sich  am  Ganglion  geniculi  dem  peripheren  Theile  des  Gesichtsnerven 
beimischen  (Frühanf)  und  wahrscheinlich  die  Empfindlichkeit  der  Facialiszweige 
anmittelbar  nach  dem  Austritt  ans  dem  Foramen  stylomastoideum  bedingen. 

B.  Vom  N.  sphenopalatinus  und  vom  Ganglion  sphenopalati- 
num  ausstrahlende  Aeste. 

a)  Die  Nn.  nasales  interni  superiores  treten  von  der  medialen  Fläche 
des  Ganglion  sphenopalatinum  durch  das  Foramen  sphenopalatinum  oder  durch 
kleine  Oefihungen  im  Anfang  des  Canalis  Vidianus  in  die  Nasenhöhle  hinein 
und  finden  ihre  Ausbreitung  theils  im  oberen  hinteren  Theil  der  Seitenwand  der 
Xase  and  am  Gewölbe  des  Pharynx;  theils  in  der  Schleimhaut  der  Nasenscheide- 
wand. 

a)  Die  Nn.  nasales  superiores  laterales  sind  6  bis  10  zarte  Fäden, 
welche  theils  durch  das  Foramen  sphenopalatinum,  theils  durch  feine  Oeff- 
nnngen  im  Anfangstheile  des  Canalis  Vidianus  sich  zur  Nasenhöhle  begeben. 
Ein  Theil  derselben  (Nn.  nasales  superiores  anteriores)  (Fig.  445,  8)  ver- 
zweigt sich  in  der  Schleimhaut  des  hinteren  Theiles  der  oberen  und  mittleren 
Muschel  und  des  oberen  Nasenganges,  sowie  der  hinteren  Siebbeinzellen; 
ein  anderer,  die  Nn.  pharyngei  (Nn.  nasales  superiores  posteriores), 
verlaufen  in  Kanälchen  zwischen  Keilbeinkörper  und  Processus  sphenoidalis 
des  Gaumenbeins  znm  Gewölbe  des  Pharynx,  um  nach  Abgabe  feiner  Fäden 
zum  Keilbeinkörper  und  zur  Schleimhaut  der  Keilbeinhöhlen  am  oberen 
Umfange  der  Choanen  und  in  der  Gegend  des  Ostium  pharyngeum  tubae 
ihre  Endausbreitung  zu  finden. 
fif)  Die  Nn.  septi  narium  (2  —  3  an  Zahl)  entspringen  zum  Theil  aus  der 
medialen  Seite  des  Ganglion  sphenopalatinum,  zum  Theil  direct  aus  dem 
N.  sphenopalatinus  und  dringen  ebenfalls  durch  das  Foramen  sphenopalati- 
num in  die  Nasenhöhle  ein.  Hier  finden  die  feineren  Zweige  schon  im 
hinteren  oberen  Abschnitte  der  Schleimhaut  des  Septum  narium  ihr  Ende, 
nur  einer,  durch  grössere  Stärke  ausgezeichnet,  der  N.  nasopalatinus 
Scarpae  (Fig.  434,  3;  Fig.  445,  9)  hat  einen  längeren  Verlauf,  indem  er 
mit  der  gleichnamigen  Arterie,  zwischen  Periost  und  Schleimhaut  gelegen, 
an  der  Nasenscheidewand  nach  vom  und  abwärts  zum  Canalis  incisivus 
zieht.  Innerhalb  desselben  vereinigt  er  sich  mit  dem  entsprechenden  Ner- 
ven der  anderen  Körperhälfte  geflechtartig  und  sendet  von  hier  aus  feine 
Zweige  zum  vorderen  Theile  der  Gaumenschleimhaut.  Während  seines  Ver- 
laufes versorgt  er  den  unteren  Theil  der  Schleimhaut  des  Septum  narium 
mit  sensiblen  Nerven  und  geht  vor  dem  Eintritt  in  den  Canalis  incisivus 
die  oben  (S.  834)  beschriebene  Verbindung  mit  dem  Ramus  nasalis  des 
N.  alveolaris  superior  anterior  ein. 

b)  Die  Nn.  palatini  (Nn.  pterygopalatini,  palatini  descendentes)  (Fig. 
145,  4 — 6)  verlaufen  durch  den  Canalis  pterygopalatinus  und  dessen  zwei  Seiten- 
Lanäle  nach  abwärts  zum  Gaumen,  sind  also  durch  drei  Aeste  repräsentirt,  deren 
K*a8ern  grösstentheils  dem  durch  das  Ganglion  sphenopalatinum  hindurchziehenden 
l^heile  des  N.  sphenopalatinus  entsprechen,  überdies  in  den  zum  weichen  Gau- 
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men  gehenden  Zweigen  zum  Theil  motorischer  Natur  sind,  aus  demN. 
superficialis  major  stammend. 
a)  Der  *N.  palatinus  anterior  s.  major  (Fig.  445,  4)  ist  der  stärkste  k 
drei  Gaumennerven,  verläuft  durch  den  Hauptkanal  nach  abwärts  zum  harten 
Gaumen ;  dessen  Gebiet  er  durch  das  Foramen  pterygopalatinmn  erreicht 
Von  hier  wendet  er  sich,  in  mehrere  (3 — 4)  Zweige  zerfallend;  ODmitteltw 
unter  dem  Periost  des  harten  Gaumens  in  Rinnen  des  letzteren  nach  vom, 
um  mit  seinen  lateralen  Zweigen  die  innere  Seite  des  Zahnflebches,  mit  den 
übrigen  die  Schleimhaut  und  die  Drüsen  des  harten  Gaumens  zn  versorgen 
und  vom  am  Canalis  incisivus  mit  dem  N.  nasopalatinus  in  Verbindung  zn 
treten.  Während  seines  Verlaufes  durch  den  Canalis  pterygopalatinns  ent- 
sendet der  Nerv  nach  vom 

dieNn.  nasales  interni  inferiores  (Nn.  nasales  laterales  inferiores) 
(Fig.  445,  7),  welche  durch  kleine  Oefinungen  in  der  Lamina  perpen- 
dicularis  des  Gaumenbeins  zur  Nasenhöhle  gelangen  und  sich  in  der 
Schleimhaut    der    unteren  Muschel,    sowie    des    mittleren  und  nnteria 
Nasenganges  verbreiten. 
ß)  Der  N.    palatinus    posterior   (palatinus   minor   internus)  (Fig.  445, 5] 
verläuft  durch  den  Canalis  palatinus  posterior  und  wendet  sich  von  dessen 
Mündung   aus    nach    hinten  zum  weichen  Gaumen,    um    mit  den  sensibla 
Fasern  die  vordere  Schleimhaut  desselben,  mit  motorischen  (aus  dem  N.  pe- 
trosus  superficialis  major)  den  Muse,  levator  veli  palatini  und  palatostaphy- 
linus  (Azygos  uvulae)  zu  versorgen. 
Y)  Der  N.   palatinus   lateralis  (palatinus  minor   externns)  (i^g.  445^6), 
der  kleinste  der  drei  Gaumennerven,  geht  durch  das  laterale  Foramen  pala* 
tinum  posterius   zur  Gegend   der  Mandel   und  zu  dem  benachbarten  Tbeile 
des  weichen  Gaumens. 

c)  Die  Rami  orbitales  (Rr.  spheno - ethmoidales,  Orbitalfilamente  Ar 
nold's)  sind  2 — 3  äusserst  feine  Fäden,  welche  vom  obersten  Theile  des  Ganglion 
sphenopalatinum  durch  den  medialen  Winkel  der  Fissura  orbitalis  inferior  in 
die  Augenhöhle  gelangen ,  hier  am  hinteren  Abschnitte  der  medialen  Wand  ge- 
wöhnlich innerhalb  des  Periosts  emporsteigen,  um  durch  das  Foramen  ethmoidaln 
posterius  und  durch  ein  bis  zwei  nach  hinten  davon  in  der  Naht  der  LanunA 
papyracea  gelegene  kleine  Oefinungen  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen  and  w 
Keilbeinhöhle  zu  verlaufen,  deren  Schleimhaut  sie  versorgen  (Luschka). 

Nach  Ilirzel  und  Arnold  verlaufen  vom  Ganglion  sphenopalatinam  auch  einige Ffr^- 
zur  Scheide  des  Opticus.  Nach  H.  Müller  erhält  der  in  der  Fissura  orbitalis  inferior  b^^' 
liehe  Muse,  orbitalis  seine  Nerven  ebenfalls  vom  Ganglion  sphenopalatinum,  während  Ff- 
vost  dieselben  für  Grefassnerven  hält.  —  Nach  Bock  und  Valentin  sendet  dassdbe  G42£ 
lion  auch  einen  Verbindungsfaden  zum  N.  abducens.  Einer  Verbindung  mit  dem  G<m^ 
ciliare  wurde  oben  gedacht.  —  Die  Vereinigung  der  beiden  Nn.  nasopalatini  im  Caoali'  rsä»- 
vus  wurde  von  Cloquet  für  ein  Ganglion  (Ganglion  incisivam,  nasopaUtiDBiB ' 
Cloqueti)  gehalten.  Neuere  Untersuchungen  (Henle)  haben  darin  ebensowenig,  wie  im  "^ 
Ganglion  Bochdalekii,  Ganglienzellen  aujßinden  können.  —  Ueber  eine  Verbindung  des  Gaj^ 
sphenopalatinum  mit  dem  G.  oticum  siehe  bei  diesem  GrangUon  des  Näheren. 

€.  Dritter  Ast,  Raniiis  tertius  s.  inframaxillaris  (N.  maxillaris  inferior). 

Der    dritte  Ast   des  Trigeminus  unterscheidet   sich    von   den  beiden  hi^f^ 
beschriebenen  Aesten  vor  allen  Dingen  dadurch,  dass  nicht  nur  ein  bedeoteoder 
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Tbeil  der  das  Ganglion  Gassen  dorcbsetzenden  resp.  aus  demselben  entspringenden 
sensiblen  Fasern  in  die  Bildung  desselben  eingeht,  sondern  ancb  die  ganze 
motorische    Portion    des  Trigeminns   sich   an   seiner  Bildung  betheiligt ,    so 
dass  demnach  der  Kamns  infiramaxillaris  trigemini  ein   gemischter  Nerv  ist. 
Doch  findet  keine  so  innige  Mischung  beider  Faserkategorien  statt,  wie  sie  bei 
den  Spinalnerven  vorzukommen  pflegt,  vielmehr  wendet  sich  der  grössere  Theil 
der  Fasern  der  motorischen  Wurzel  während  der  Bildung   des  Plexus  Santorini 
nach  dem  Durchtritt  durch    das  Foramen  ovale  um    den    vorderen  Band    des 
Kamos  inframaxillaris  herum  zur    äusseren  Fläche  des  Nerven,    um  mit  einer 
relativ  geringen  Zahl  sensibler  Fasern  verbunden  als   sog.    N.   crotaphitico- 
buccinatorius    (kleine    oder    obere  Portion    des  dritten  Astes,  Bamus 
snperior)  die  Kaumuskeln,   den  Tensor  veli   palatini  und  Tensor  tympani, 
mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen  (N.  masticatorius  von  Luschka),  anderer- 
seits aber  auch  den  sensiblen  N.  buccinatorius  abzugeben. 

Der  grössere  übrige  Theil  des  Ramus  tertius  (grosse  oder  untere  Por- 
tion, Bamus  inferior)  enthält  überwiegend  sensible  Fasern,  die  zum  Theil 
nach  hinten  und  oben  zur  Schläfengegend  ausstrahlen  (N.  auriculo-tempo- 
ralis)  (Fig.  442,  18;  Fig.  446,  8),  vorzugsweise  aber  in  zwei  mächtigen  Stäm- 
men (Fig.  446,  12  und  14)  nach  unten  sich  wenden,  um  Zunge  und  Unterkiefer 
mit  sensiblen  Zweigen  zu  versehen  (N.  lingualis  und  mandibularis).  In 
der  Bahn  des  letzteren  verlaufen  jedoch  einige  motorische  Zweige,  die,  am 
Unterkiefer  angelangt,  einen  eigened  Weg  einschlagen  (Fig.  446,  13)  und  den 
Muse,  mylohyoideus  sowie  den  vorderen  Bauch  des  M.  digastricus  man- 
dibulae  innerviren. 

Mit  dem  Gebiet  des  dritten  Trigeminusastes,  und  zwar  dessen  Bamus  inferior, 
sind  überdies  zwei  dem  sympathischen  Systeme  angehörige  Ganglien   innig  ver- 
bunden:   hoch   oben   in   der  Nähe  des  Foramen   ovale  bewirkt  das  Ganglion 
uticum  verwickelte  Verhältnisse,    während  nahe  der  peripheren  Ausstrahlung 
des  N.  lingualis  das  Ganglion  linguale  den  Faserverlauf  complicirt.  —  Die 
kleinere  und  gprössere  Portion  des  N.  inframaxillaris,  sowie  deren  einzelne  Aesto 
schlagen  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  unteren  Fläche  der  Schädelbasis 
(5—6  mm.)  ihre  verschiedenen  Wege  ein ;  eine  eigentliche  Fortsetzung  des  Stammes 
des  dritten  Astes  gibt  es  demnach  nicht;    wollte   man    dennoch   eine  solche  an- 
nehmen,  so  würde  man  den  in  der  Bichtung  des  Hauptstammes  ausstrahlenden 
stärksten  der  Zweige,    den   N.   mandibularis  (Fig.  446,  14)   dafür  zu  erklären 
baben. 

Noch  vor  der  Auflösung  des  dritten  Astes  in  seine  Zweige  entsendet  er 
einen  feinen  sensiblen  Nerven  durch  das  Foramen  spinosum  zur  Schädelhöhle 
zurück,  den  N.  spinosus.  Es  gliedert  sich  also  auch  der  dritte  Ast  des  Tri- 
geminus  wieder  in  drei  Abtheilungen,  in  den  N.  spinosus,  den  Bamus  superior 
und  inferior,  welche  Eintheilung  wir  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung 
zu  Grunde  legen  wollen. 

1)  Der  N.  spinosus  (Luschka)  (N.  recurrens  rami  tertii,  N.  recurrens  in- 
framaxillaris). 

Er  entspringt  vom  Bamus  infiramaxillaris  während  dessen  Verlauf  durch  das 
Foramen  ovale  oder  gleich  unterhalb  desselben,  tritt  durch  das  Foramen  spino- 
sum in  Begleitiuig  der  A.  meningea  media  in  die  Schädelhöhle  zurück  und  theilt 
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sich  nun  im  Gewebe  äer  Dura  mater  in  swei  Zweige.  Der  hintere  Zweig 
gelangt  gewöhnlich  mit  zwei  Fsdeti  durch  die  Sutara  petrosqitamoea  tut  Am- 
kleidnng  der  cellulae  mastoideae,  der  vordere  dringt,  ebenfalls  mit  zwei  Zweien, 
nachdem  er  den  vorderen  Aat  der  A.  meningea  media  eine  Strecke  weit  begleitet 
hat,  in  die  Snbstanz  des  grossen  Keilbein flUgeU  ein.  Der  Nerv  ist  demucb 
vorzugsweise  Knocheonerv. 

Die  Nerven  der  A.  meningea  media  suunmen  vutn  Sjmpfttbiciu  lUd  gelangeo  in  Du  »- 
wohl  TOD  anseen  her  aus  dem  die  Arterie  ausserhalb  des  Schädels  nnigebcnden  Plcxm,  lii  vu 
dem  Ramnij  rccaircnB  enpramaxillaris ,  der  wahrsohuintii^  seine  Fäden  a,aa  dem  Plexus  anr- 
nosos  bezieht.  —  Nach  Ranber  steht  mit  dem  N.  spinumis  constant  ein  Mner  Faden  «n- 
dem  Ganglion  odcnm  in  Veibindung' 

2)  Der  Ramns  inferior. 

Er  nmfasst  vorzugsweise  die  nach  unten  ziehenden  Zweige  dea  Ramns  inFn- 
maxillaria,  also  den  N.  lingualis  und  mandibnlaris,  ferner  den  N.  anricnlo-tetn- 
poralis,  so  dans  man  auch  hier  wieder  drei  Unterabtheilungen  nnterscbeiden 
kann,  und  ist  im  Wesentlichen  die  Fortsetzung  der  ans  dem  Ganglion  Gassen 

flg.  ii«. 
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kämmenden  eensiblen  Fasern  des  dritten  Astes,  enthält  indesBen  auch  motorische 
Fium,  die  später  seine  B»hn  verlasaen.  Ganglion  oticom  nnd  linguale  treten 
mit  dieser  Abtheilung  des  Trigeminns  in  nXhere  Verbindung. 

a)  Der  N.  anricnlo-temporalis  (N.  temporalis  superficiale  s.  auricularis 
uterior,  oberflächlicher  Schläfennerv)  (Fig.  446,  8;  Fig.  447,  7;  Fig.  442,  18). 
Er  entspringt  in  geringer  Entfernung  unterhalb  des  Foramen  ovale  vom  hinteren 
Rande  des  Harnns  inframaxillaris  nnd  zwar  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln,  welche 
die  Art.  meningea  Bwischen  sich  nehmen  (Fig.  447,  7).  Von  seinem  Ursprung 
lieht  er  zunächst  nach  rückwärts  und  ein  wenig  nach  unten,  um  auf  der  inne- 
ren Seite  des  Oelenkfortaatzes  vom  Unterkiefer  an  der  medialen  Fläche  des 
Mose  pter7goidflns  extemus  nnd  Über  der  A.  maxillarie  interna  nach  hinten  zu 
verlaufen.  Dann  wendet  er  sich  in  einem  Bogen  nach  oben,  um  zwischen  Ohr 
Dud  Eiefergelenk  (Fig.  446, 8)  anter  die  Parotis  zu  treten  und  scbliessl ich  durch 
dieselbe  hindurch,  hinter  der  A.  temporalis  superficialis  gelegeu,  seine  Endäste 
zum  Ohr  und  zur  Haut  der  Schläfengegend  auestrahlen  zu  lassen. 

Fig.  *47. 
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Aaf  diesem  Wege  geht  er  wichtige  Verbindungeu  mit  anderen  Nerven  ein, 
lim  theils  aus  deren  Gebieten  Fasern  zu  beziehen,  thoils  eigene  Fasern  an  andere 
Nerven  abzugeben.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  sollen  diese  Verbindungs- 
zweite  und  die  Aeste  des  Nerven  gesondert  besprochen  werden: 

a')  Verbindungen  desN.  auriculo-temporalis  mit  anderen  Nerven. 
«)  Hit  dem  Ganglion  oticnm(Fig.  447,  11).  Die  beiden Ursprongswurzela 
dos  N.  auriculo-temporalis  erhalten  vom  hinteren  unteren  Abschnitt  des 
Ganglion  oticum  mehrere  Fäden,  die  dem  genannten  Nerven  sich  in  peri- 
pherer Kichtung  aoscbliessen.  Physiologische  Versuche  haben  ergeben, 
daes  diese  Fäden  dem  Ganglion  oticum  vom  Glüssopharyngeus  durch 
die  Bahn  des  N.  petrosus  superficialis  minor  zugeführt  werden 
(Ueidenhaia;  vergl.  unten  GlossopharyngouH).  Sie  enthalten  die  Secre- 
tionsfasern  fUr  die  Ohrspeicheldrüse  und  verlassen  die  Bahn  des  N. 
auricolo  -  temporalis  wieder  als  Kr.  parotidei  (s.  unten). 
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ß)  Rami  communicantes  cQm  nervo  faciali  (Fig.  446, 11).  Es  existiren 
deren  gewöhnlich  zwei,  welche  an  der  Stelle,  wo  der  Stamm  des  N.  aoriculo- 
temporalis  nach  oben  biegt,  den  Ursprung  der  A.  temporalis  superficialis 
umfassend,  im  Gewebe  der  Parotis  horizontal  nach  vom  ziehen  und  sieli 
mit  dem  oberen  Aste  des  Facialis  verbinden.  Die  Verbindung  ist  eine  der- 
artige, dass  dadurch  ausschliesslich  sensible  Fasern  des  Trigeminus  in  peri- 
pherer Richtung  (E.  Bischoff)  den  Ausstrahlungen  des  Facialis  im  Gesichte 
beigemischt  werden. 

b')  Seiten-   und  Endäste  des  N.  auriculo-temporalis. 

a)  Rami  articulares:  ein  bis  zwei  feine  Fäden,  welche  der  N.  auriculo- 
temporalis  beim  Vorüberziehen  an  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Kiefer- 
gelenks entsendet. 
*  ß)  Rami  parotidei  entstehen  in  verschiedener  Anzahl  als  feine  Fäden  vom 
Stamm  des  N.  auriculo-temporalis  oder  von  seinen  Verbindungszweigen  mit 
dem  N.  facialis;  sie  sind  für  die  Substanz  der  Parotis  bestimmt  und  ent- 
halten deren  Secretionsnerven,  die  der  Bahn  des  Auriculo-temporalis  toiq 
Glossopharjngeus  durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  das  Gang- 
lion oticum  zugeführt  werden  (s.  oben). 

y)  Nn.  meatus  auditörii  externi  (Fig.  446,  10).  Man  findet  deren  ge- 
wöhnlich zwei,  einen  oberen  und  unteren,  welche  an  der  Verbindungs- 
stelle von  knöchernem  und  knorpligem  äusseren  Gehörgange  in  das  Innere 
des  letzteren  eindringen.  Der  untere  geht  zur  unteren,  der  obere  zur  vordereD 
und  oberen  Wand  des  Meatus  auditorius  externus ;  ersterer  kann  ganz  oder 
zum  Theil  durch  Zweige  des  N.  auricularis  magnus  aus  dem  dritten  Cer- 
vicalnerven  ersetzt  werden  (Henle).  Beide  Nerven  versorgen  die  das 
Innere  des  äusseren  Gehörgang^  auskleidende  Haut.  Der  obere  schickt 
femer  längs  der  oberen  Wand  des  Gehörgang^  einen  feinen  Zweig  nm 
Trommelfell  (N.  membranae  tympani). 

d)  Die  Nn.  auriculares  anteriores  (Flg.  446,  10)  versorgen,  hinter  der 
A.  temporalis  superficialis  vorbeiziehend,  die  Haut  des  vorderen  Randes  der 
Ohrmuschel  von  der  oberen  Spitze  bb  zur  Incisura  intertragica  und  tm 
Tragus. 

t)  Der  N.  temporalis  superficialis  s.  subcutaneus  (Fig.  446,  9)  b" 
als  Endast  des  N.  auriculo  -  temporalis  zu  betrachten.  Er  zieht  mit  der  Art.  tem- 
poralis superficialis  aufwärts,  verlässt  mit  derselben  das  Gewebe  der  Parotis  qd3 
verbreitet  sich  unter  spitzwinkliger  Verzweigung  nach  Uebersclireitnng  des 
Jochbogens  in  der  Haut  der  Schläfe  über  und  vor  dem  Ohre. 


Ausser  den  beachriebenen  Commtmicationen  des  N.  auriculo -temporalis  werdca  vA  an- 
dere Verbindungen  erwähnt:  1)  Mit  dem  Plexus  caroticns  externus  an  der  Th^o^rMieQc  (Ur 
Carotis  externa  in  ihre  beiden  Endäste  (Krause).  2)  Mit  den  peripheren  AnoBtiBUimgcs  tk^ 
R.  temporalis  n.  subcutane!  malae  und  mit  den  Nn.  oocipitales. 

b)  Der  N.  mandibularis  (N.  maxillaris  inferior,  alveolaria  inferior.  Unter- 
kiefemerv  (Fig.  446, 14 ;  Fig.  447,  2)  zieht  als  stärkster  der  Zweige  des  drme: 
Trigeminusastes  zwischen  dem  Musculus  pterjgoideus  externus  und  mtenius  naci 
abwärts  und  liegt  dabei  nach  hinten  und  lateralwärts  vom  N«  lingoalis.  Zviscbri. 
dem  ligamentnm  accessorium  mediale  des  Unterkiefergelenks  und  dem  Unter 
kiefer    gelangt   der  Nerv   darauf  zum  Foramen    mandibulare  und    TerUnft  ia 
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Unterkieferkanale  zusammen  mit  der  A.  alToolaris  inferior  nacb  vorn,  um  auf 
diesem  Wege  die  Molar-  und  PrämolarzKhne  des  Unterkiefers  zu  versorgen. 
Am  Foramen  mentale  angelangt  entsendet  er  den  grösseren  Theil  seiner  Fasern 
durch  dasselbe  nacb  aussen  zum  Kinn  und  zur  Unterlippe  (Fig.  446;  16);  wäh- 
rend der  schwächere  Kest  des  Nerven  noch  weiter  nach  vom  zu  dem  Eckzahn 
nnd  den  Schneidezähnen  der  entsprechenden  Unterkieferhälfte  gelangt.  Der 
grössere  Theil  der  Fasern  des  N.  mandibularis  ist  sensibler  Natur;  motorische 
Fasern  (den  N.  mylohyoideus)  erhält  der  Nerv  oben  aus  der  motorischen  Wurzel 
des  Trigeminus;  sie  schlagen  jedoch  schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in 
den  Unterkieferkanal  ihren  eigenen  Weg  zu  den  durch  sie  zn  versorgenden 
üfuskeln  ein. 

a')  Motorischer  Theil  des  N.  mandibularis.    Er  wird  allein  durch  den  N. 
mylohyoideus  repräsentirt. 

a)  Der  N.  mylohyoideus  (Fig.  446;  13;  Fig.  447;  3)  trennt  sich  vom 
Stamme  des  N.  mandibularis  am  hinteren  Eingange  des  Kieferkanals  und  ver- 
läuft nuu;  anfangs  medianwärts  bedeckt  vom  Muse,  pterygoideus  internus;  im 
Sulcus  mylohyoideus  des  Unterkiefers  auf  der  unteren  der  Haut  zugekehrten 
Fläche  des  Muse,  mylohyoideus  nach  vom^  um  den  letztgenannten  Muskel;  sowie 
den  vorderen  Bauch  des  Muse,  digastricus  maxillae  inferioris  mit  motorischen 
Zweigen  zu  versehen.  Die  Fasern  des  Nerven  lassen  sich  in  der  Scheide 
des  N.  mandibularis  bis  zur  motorischen  Portion  des  Trigeminus  herauf 
verfolgen  und  laufen  sogar  in  seltenen  Fällen  gesondert  herab. 

Am  modialen  Bande  des  vorderen  Bauches  Muse,  digastrici  dicht  hinter  dem  Kinne  nen- 
dci.der  Nerv  gewöhnlich  einige  feine  Endästchen  zur  Haut  des  Kinnes  und  der  Unterkinn- 
f;rgen<l.  —  Eine  sehr  häufige  Varietät  ist  die  Verbindung  eines  Zweiges  des  M.  mylohyoideus 
unter  Durchbohrung  des  gleichnamigen  Muskels  mit  dem  N.  lingualis. 

b')  Sermbler  Theil  des  N.  mandibularis. 

ß)  Die  Nn.  dentales  s.  alveolares  inferiores  posteriores  (Fig.  446; 
15;  15)  entstehen  von  der  oberen  Fläche  des  N.  mandibularis  während  seines 
Verlaufes  durch  den  Unterkieferkanal  und  versorgen  sämmtlicbe  Molar- 
und  Prämolarzähne  des  Unterkiefers  mit  feinen  Zweigen;  die  der  Zahl  nach 
den  Wurzeln  dieser  Zähne  entsprechen.  Ausserdem  gehen  Nervenftden  zu 
den  Wänden  der  Alveolen  und  zum  Zahnfleisch  (Rami  gingivales). 

y}  Die  Nn.  dentales  s.  alveolares  inferiores  anteriores  entstehen 
von  der  nach  Abgabe  des  N.  mentalis  innerhalb  des  Unterkiefers  bleibenden 
schwächeren  Fortsetzung  des  N.  mandibularis,  welche  auch  wohl  alsBamus 
incisivus  bezeichnet  wird.  Sie  sind  für  den  Eckzahn  und  die  Schneide- 
sähne,  sowie  fUr  deren  Alveolen  und  deren  Zahnfleisch  bestimmt  Sowohl 
die  Nn.  dentales  inferiores  anteriores  als  die  posteriores  bilden  unter  einander 
vor  ihrer  Endausstrahlung;  nachdem  sie  den  Mandibularkanal  verlassen 
haben,  in  der  Über  ihm  liegenden  spongiösen  Substanz  ein  Geflecht;  den 
Plexus  maxillaris  inferior;  aus  welchem  erst  die  Nerven  für  Zähne, 
Alveolen  und  Zahnfleisch  sich  entwickeln. 

d)  Der  N.  mentalis  (labialis)  zweigt  sich  nicht  selten  schon  innerhalb  des 
Canalis  mandibularis  von  den  Zahnnerven  ab  und  theilt  sich  beim  Austritt 
auB  dem  Foramen  mentale,  bedeckt  vom  Muse,  triangularis  inferior  (depres- 
8or  angnli  oris);  in  dreiAeste: 
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a*)  Der  kleinere  nntere  oder  Bamas  mentalis  versorgt  nach  Dnrch- 
bohrung  des  genannten  Muskels  die  Haut  der  Kinngegend.  — 

ß*)  Die  beiden  oberen  (Rami  labiales  inferiores)  theilen  sich  spitz- 
winklig in  eine  grössere  Anzahl  von  Zweigen^  die  sowohl  die  Schleim- 
haut; als  unter  Durchbohrung  der  Musculatur  die  äussere  Haut  der 
Unterlippe  mit  sensiblen  Fasern  versorgen. 

c)  Der  N.  lingualis  (N.  gustatoriuS|  Zungennerv  (Fig.  440;  Fig.  446, 12; 
Fig.  447;  4)  steigt  wie  der  N.  mandibnlaris  zwischen  Muse,  pterjgoideus  ex- 
temus  und  internus  an  der  medialen  Seite  der  A.  maxillaris  interna  herab) 
liegt  dabei  aber  nach  vom  und  medianwärts  vom  Unterkiefemerven.  Vom  unte- 
ren Rande  des  Muse,  pt^rygoideus  externus  an  verläuft  er  zwischen  Muse, 
pterygoideus  internus  und  Unterkiefer  schräg  herab.  In  sanftem  nach  vom  nnd 
oben  concavem  Bogen  wendet  er  sich  darauf  vom  vorderen  Rande  des  Muse 
pterjgoideus  internus  am  Boden  der  Mundhöhle ;  erst  über  der  Glandula  sab- 
maxillaris  (Fig.  440,  a),  dann  Über  dem  Muse,  mylohyoideus  gelegen  nach  vora, 
um  am  Seitenrande  der  Zunge  auf  der  lateralen  Fläche  des  Muse,  hyoglossns 
nach  vorn  zu  ziehen  und  sodann  durch  die  Bündel  des  Muse,  lingualis  inferior 
hindurch  zwischen  Muse,  hyoglossus  und  genioglossus  seine  Fasern  in  die  Zunge 
einstrahlen  zu  lassen.  Am  Seitenrande  der  Zungenwurzel  liegt  er  dicht  unter 
der  Schleimhaut  und  kreuzt  sich  hier  mit  dem  lateralwärts  über  ihm  hinweg- 
ziehenden Ductus  Whartonianus.  In  dem  Stück  seines  Verlaufes  zwischen  Masc. 
pterygoideus  internus  und  Unterkieferast  entspricht  er  in  seiner  Lage  dem  vor- 
deren Rande  des  letzteren. 

Während  seines  Verlaufes  erhält  und  entsendet  der  N.  lingualis  eine  Anzahl 
zum  Theil  sehr  wichtiger  communicirender  Zweige  von  und  zu  anderen  Nerven, 
sowie  zu  dem  bei  der  Uebersicht  des  dritten  Trigeminusastes  genannten  Ganglion 
linguale.  Sie  sollen  zunächst  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  aufgeführt 
werden. 

a')  Verbindungen  des  N.  lingualis  mit  anderen  Nerven  resp.  Ganglien. 

a)  Mit  dem  N.  mandibnlaris  durch  einen  von  diesem  zum  N.  lingualis 
schräg  herabziehenden  Faden. 

ß)  Die  Verbindung  mit  der  Chorda  tympani  des  N.  facialis  (Fig.  447^  5). 
Die  Chorda  tympani  (s.  N.  facialis)  gelangt  aus  der  Fissura  petro-tympanica 
hervortretend  und  schräg  nach  unten  und  vom  verlaufend  zur  hinteren 
Fläche  des  N.  lingualis,  mit  der  sie  sich  spitzwinklig  verbindet.  Die  Ver- 
einigungsstelle liegt  etwa  in  der  Gegend,  wo  der  N.  lingualis  den  hinteren 
oberen  Rand  des  Muse,  pterygoideus  internus  erreicht  oder  zwischen  diesem 
Muskel  und  dem  Lig.  accessorium  mediale  des  Kiefergelenks.  Es  werden 
durch  die  Chorda  dem  N.  lingualis  Fasern  aus  der  Bahn  des  N.  facialis 
zugeftihrty  die  sich  mit  den  Lingualisfasern  geflechtartig  mischen  und  in  der 
Bahn  dieses  Nerven  1)  zu  den  vorderen  Abschnitten  der  Zunge  weiter 
ziehen,  2)  sich  zum  gleich  zu  beschreibenden  Ganglion  linguale  abxweigeo 
und  von  hier  aus  zur  Glandula  submaxillaris  gelangen.  Entsprechend  diesen 
beiden  Wegen  enthält  die  Chorda  auch  physiologisch  wenigstens  zwei  ver* 
schiedene  Faserkategorien :  1)  centrifugal  leitende  Fasern,  die  Se er eti ons- 
fasern  für  die  Glandula  submaxillaris  und  sublingualisi  die  zweifeUoe  dem 
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Facialis  angehören^  2)  centripetal  leitende  Fasern,  dem  Geschmack  sinn 
dienend,  mit  dem  Lingualis  in  die  vorderen  Theile  der  Zangenschleimhaut 
Übergehend.  Ueber  ihr  Schicksal  in  der  Bahn  des  Facialis  wird  später 
gehandelt  werden.     (Das  Genauere  siehe  beim  Facialis). 

y)  Verbindungszweige  zum  Ganglion  linguale,  Radices  ganglii  lingualis 
(Fig.  440).  Es  sind  dies  zwei  Bündel  von  NervenfUden,  von  denen  das 
eine  hintere  sich  in  der  Richtung  des  N.  lingualis  von  diesem  schrftg  nach 
unten  zum  Ganglion  abzweigt,  das  andere  vordere  von  letzterem  schräg 
nach  oben  wieder  in  die  Bahn  des  Lingualis  Übergeht  An  der  unteren 
Spitze  des  von  diesen  beiden  Nervenbündeln  und  dem  Lingualis  selbst  ge- 
bildeten Dreiecks  liegt 

das  Caif^OB  liagvale  {G.  st^maxillare,  maxillare  s.  Meckelii  minus  s.  sub- 
linguale, Zungen-  oder  Unterkieferknoten  (Fig.  440  über  a;  Fig.  462,  7). 
Dieses  von  J.  F.  Meckel  1748  zuerst  beschriebene  Ganglion  ist  ein 
spindelförmiger  Knoten  von  ungefähr  3,5  mm.  grösstem  Durchmesser,  welcher, 
von  den  erwähnten  hinteren  und  vorderen  Verbindungsfäden  des  N.  lingualis 
getragen,  ein  wenig  hinter  der  Kreuzungsstelle  des  Nerven  mit  dem  Ductus 
Whartonianus  über  der  Glandula  submaxillaris  nahe  am  hinteren  Rande  des 
Husc.  mjlohyoideus  gelegen  ist.  Von  der  Mundhöhle  aus  findet  man  das 
Ganglion,  wenn  man  die  Schleimhaut  in  der  Nähe  des  letzten  Backzahns 
einschneidet;  es  liegt  dann  unter  dem  nun  sichtbaren  N;  lingualis. 

Die  Verbindungsfädpn  mit  dem  N.  lingualis  entstammen  einer  Stelle  des 
Nerven,  wo  bereits  die  Chorda  tympani  ihre  Faserbündel  mit  den  seinen 
verflochten  hat,  einer  Stelle,  die  schon  makroskopisch  durch  seitliche  Ab- 
plattung und  geflechtartige  Anordnung  charakterisirt  ist.  Die  hinteren 
Bündel  führen  Fasern  des  N.  lingualis  und  der  Chorda  tjmpani  dem  Gang- 
lion zu  und  werden  nach  dem  von  Arnold  flir  die  Kopfnerven  gegebenen 
Schema  als  Wurzeln  des  Ganglion  linguale  bezeichnet.  1)  Die  hintersten 
derselben  sind  motorischer  Natur  und  aus  der  Chorda  tjmpani  abzu- 
leiten;   sie    entsprechen    der   Radix    longa    s.    motoria    von   Arnold. 

2)  Als  Radix  sensitiva  s.  brevis  bezeichnet  Arnold  einige  Fäden, 
welche  nach  vom  von.  den  beschriebenen,  ebenfalls  dem  hinteren  Bündel 
angehörig,    den    Zusammenhang   von   Lingualis   und    Ganglion   vermitteln. 

3)  Endlich  werden  als  Radix  sympathica  s.  mollis  mehrere  feine  Fäden 
beschrieben,  welche  vom  Plexus  arteriae  maxillaris  extemae  herstammen. 

Zweige  des  Ganglion. 

1)  Fünf  bis  sechs  Nervenfäden  gehen  vom  unteren  Rande  des  Ganglions 
cur  Glandula  submaxillaris  (Fig.  440).  Die  Mehrzahl  derselben 
dringt  mit  dem  Ductus  Whartonianus  in  den  Hilus  ein  und  repräsentirt  die 
aus  der  Chorda  tympani  stammenden  Secretionsnerven  der  Drüse, 
einige  feine  Aestchen  begleiten  den  AusfUhrungsgang  nach  vom  bis  zu 
seiner  Ausmündung  auf  der  Papilla  subungualis. 

3)  Ein  Bündel  von  Nervenfasern  (vordere  Verbindungszweige  des  N.  lingualis 
zum  Ganglion)  entspringt  vom  vorderen  Ende  des  Ganglion  und  legt  sich 
in  peripherer  Richtung  dem  N.  lingualis  an,  um  mit  ihm  zur  Zunge  zu 
verlaufen. 
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3)  Zuweilen   ein  bis  zwei  feine  Fäden  zum  N.  hypoglossuSi    welche  sich 
peripher  mit  dem  letzteren  verbreiten. 

i)  Ramus  communicans  cum  N.  hypoglosso  (Fig.  463,  21)  ist  ein  zu- 
weilen doppelter  Zweig  des  N.  lingualis,  welcher  auf  der  Aussenseite  des  Mnsc. 
hyoglossus  sich  mit  einem  der  Endäste  des  N.  hypoglossus  bogenförmig  ver- 
bindet. Nach  £.  Bischoff  werden  durch  diese  Verbindung  den  peri- 
pheren Zweigen  des  Hypoglossus  sensible  Fasern  zugeführt,  nach  Luschka 
dagegen  sollen  die  Lingualisfasern  vorzugsweise  centralwarts  im  Hypo- 
glossus  aufsteigen  und  dessen  Sensibilität  bei  seinem  Austritt  aus  der  Schadel- 
höhle bedingen  (s.  N.  hypoglossus). 

b')  Selbstständige  Zweige  des  N.  lingualis. 

9)  Die  Ramuli  mandibulares  Heule  (Rr.  isthmi  faucium  Arnold)  sind 
einige  feine  Zweige,  welche  der  Nerv  noch  bedeckt  vom  Muse,  pterjgoideus 
internus  zum  hinteren  Theil  der  Schleimhaut  am  Boden  der  Mundhöhle 
zwischen  Zahnfleisch  und  Seitenwand  der  Zunge  entsendet. 

^)  Der  N.  sublingualis  entsteht  am  hinteren  Rande  der  Glandula  sub- 
lingualis  und  zieht  an  deren  lateraler  Fläche  nach  vorn,  um  einerseits  diese 
Drüse  mit  Zweigen  zu  versorgen,  andererseits  den  vorderen  Theil  des  Zahn- 
fleisches und  des  Bodens  der  Mundhöhle  mit  sensiblen  Zweigen  zu  ver- 
sehen. Die  in  die  Glandula  sublingualis  eindringenden  Fasern  entstammen 
zum  Theil  der  Chorda  tympani,  sind  Secretionsfasem ;  eine  Faservermebnmg 
findet  aber  hier  wie  in  der  Submaxillardrüse  durch  Einlagerung  kleiner 
Gruppen  von  Ganglienzellen  in  die  Nervenzweige  statt.  Ein  grossere? 
Ganglion  sublinguale  (Blandin)  wird  von  verschiedenen  Stellen  des 
N.  sublingualis  beschrieben,  scheint  aber  nicht  constant  zu  sein  (Böse). 

ff)  Die  Zungenäste,  Rami  linguales,  sind  dia  Endverzweigungen,  welche  der 
N.  lingualis  in  die  ganze  vordere  Hälfte  der  Zunge  einstrahlen  lässt.  Sie 
lassen  sich  bis  zur  Schleimhaut  der  Spitze,  des  Rückens  und  der  Rander 
der  Zunge  verfolgen  und  finden  ihre  Endigung  vorzugsweise  in  den  Papulae 
filiformes  und  fungiformes.  Die  Zungenäste  enthalten  zwei  verschiedene 
Faserkategorieen :  1)  rein  sensible  aus  der  sensiblen  Portion  des  Trigemi- 
nus  stammende,  2)  solche,  welche  die  Geschmacksempfindung  auf  dem 
vorderen  Theile  der  Zunge  vermitteln.  Letztere  stammen  zunächst  aus  dei 
Chorda  tympani  (s.  oben). 

3)  Der  Ramus  superior  (N.  crotaphitico - buccinatorius)  (Fig.  446,  44^ <• 

Er  enthält  vorzugsweise  die  motorischen  Elemente  des  Trigeminus,  dio 
aus  der  um  den  vorderen  Rand  des  dritten  Astes  nach  aussen  sich  wendenden 
Portio  minor  entstehen,  gemischt  mit  Fasern  der  sensiblen  Portion,  die  al« 
N.  buccinatorius  enden.  Die  hieher  gehörigen  Nerven  lassen  sich  nach  ihrec 
Ursprung  in  drei  Abtheilungen  bringen : 

1.  Vom   vorderen  Rande   der   medialen  Fläche   des  N.  iniramaxillaris   ent- 
springt der 

N.  pterygoideus  internus  (^notorisch). 

2.  Vom  vorderen  Theile  der  lateralen  Fläche  des  N.  inframaxillans  eotsCebt 

der  N.  buccinatorius  (sensibel),  • 
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in    deasen  Bahn    gewöbnlich    noch    zwei  MuBkelnerven   eine    kurze  Strecke 
verUnfen, 

der  N.  temporalis  profandas  anterior  und 

der  N.  pterygoideaa  externus. 
Von  Arnold  werden  letztere  deshalb  als  Zweige  des  N.  buccinatorius  an- 


3.  Vom   hinteren  Theile    der  lateralen    FlKche    entspringen    entweder    getrennt 
oder  mit  gemeinschaftlichem  Stamme  zwei  Mnakelnerven : 
der  N.  temporalis  profundus  posterior  und 
der  N.  massetericns. 


Big.  148. 
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Hit  dem  N.  pterygoideus  in- 
Irmus  steht  Überdies  das  Ganglion 
"ticum  in  Verbindung.  Wir  begin- 
nen die  Beschreibung  der  genann- 
'en  Nerven  mit  der  der  hinteren 
Gruppe  und  enden  mit  dum  N, 
pti-rygoidena  internus  nnd  dem  Gang- 
liim  oticam. 

a)  Der  N.  massetericns  {Fig.  446,  1)  geht  über  dem  Muse,  ptery- 
lüideiiH  eiternns  zu  dessen  lateraler  Hache,  an  wc^her  er  sich  nunmehr  nach 
intcD  wendet,  ura  durch  die  InciaurH  semilnnaris  des  Unterkiefers  zwischen 
■eide  Schichten  des  Mubc.  masset^jr  einzudringen  und  dieselben  zu  innerviren. 
II  ahrend  seines  Verlaufes  auf  der  oberen  tnüche  des  Muse,  pterygoidens  extcr- 
iiis  »endet  er  feine  Faden  zum  Kiefergelenk  und  zuweilen  «um  Muse,  temporalis. 

b)  Der  N.  temporalis  profundus  posterior  {Fig.  446,  2;  Flg. 
.48,  13)  entspringt  entweder  selbststÄndig  oder  mit  dem  vorigen  zusammen  auf 
.T  AtiBsenseite  des  Ramas  inframasillaris  und  zieht  ebenfalls  über  dem  Muse. 
.terygoideuB  externus  latoralwärta,  um  dann  nach  oben  umzubiegen  und  die 
intere  Abtheilung  des  Muse.  tomporaUs  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen. 
Vie  der  N.  massetericns,  sendet  auch  dieser  Nerv  einige  FHden  zum  Kiofcr- 
clenk  (Küdinger).  —  Oefter  existirt  noch  vor  ihm  ein  N.  temporalis  pro- 
undos  medius  (s.  Fig.  446,  7;  Fig.  448,  12),  der  mit  ihm  gomeinschnft- 
chen    Ursprung  und  analogen  Verlauf  besitzt. 

Jiof/maUB-Ssbiifalbe,  AnMoiDls.    2.  Ana.   R  ^ 
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c)  Der  N.  buccinatorins  (N.  baccolabiftlis,  Bscketmerv)  (Fig.  446,  3; 
Tig.  442,  26)  bt  der  einzige  sensible  Nerv  dieser  Abtheilnng  de«  dritten  Tri- 
geminnsastes.  Von  seinem  Urspraoge  wendet  er  sieb  n«cb  vom  und  lUeralwirU 
and  durchbohrt  entweder  den  Mose,  pteiygoideus  eztemnB  (Fig.  446}  od« 
kommt  unter  ihm  zum  Vorschein,  nm  noch  eine  Strecke  weit  an  der  medialen 
Fläche  des  Masc.  t^mporalis  entlang  zu  ziehen  und  darauf  an  der  AusseDseiU 
des  Urne,  buccinatorins  nach  vom  bis  zum  Mnndwinkel  zu  verlaufen.  Auf  lettte- 
rem  Muskel  zerfällt  er  nach  oben,  unten  und  vora  in  seiBe  Endzweige  (Rr. 
bucco-labiales),  welche  einerseits  unter  Durchbohrung  des  Muskels  die 
Schleimhaut  der  Bache  inoerviren,  andererseits  sich  zur  Haut  des  HnndwinkeU 
begeben  and  hier  unter  sich  und  mit  den  Zweigen  des  N.  facialis  in  Verbin- 
dong  treten.  Dass  der  Muse,  buccinatorius  nicht  von  ihm,  Eondera  Tom  N.  facislif 
inuervirt  wird,  demnach  der  N.  buccinatorius  sensibler  Natur  ist,  btl 
Longet  gezeigt.  Gs  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  zuweilen  der  N- 
infraorbitalis  den  N.  buccinatorius  ersetzt  (Henle),  oder  dass  (in  einem  Fallt 
von  Tumer)  der  N.  buccinatorius  ans  dem  N.  mandihalaris  innerhalb  des  Unter- 
kieferkanals  seinen  Ursprung  nimmt. 

d)  Der  N.  pterygoidens  externus  (Fig.  446,  6)  entspringt  fast  immer 
aus  der  Bahn  des  N.  buccinatorius,  während  der  letztere  den  Muse,  pterygoiden» 
externus  durchsetzt,  und  wendet  sich  sofort  zu  diesem  Muskel,  dessen  motorischer 
Nerv  er  ist. 

e)  DerN.  temporalis  profundus  anterior  (Fig.  446,5;  Fig.  448, 11) 
entspringt  ebenfalls  zuweilen  gemeinschaftlich  mit  dem  N.  buccinatorius,  weodri 
sich  über  oder  durch  den  Husc.  pterygoidens  externus  hindurch  nach  oben  lur 
medialen  Fläche  des  Mnsc.  temporalis,  um  in  dessen  vorderem  llieile  so  endvo. 

Ilg.   449. 


IUI.    14,  N. 


f)  Der  N.  pterygoidens  internus  (Fig.  449,  13)  entsprmgt  vom  ^«i- 
deren  Theile  der  medialen  Seite  des  dritten  Astes  des  Trigeminus  uu  Fwm 
der  motorischen  Portio  minor  und  zieht  entweder  zwischen  dem  dritten  Aste  t» 
dem  Ganglion  otieum  oder   durch  letzteres  hindurch  abwärts,   um  sieb  in  & 


mediale  FlSche  des  Unaculiu  pterygoideus  iateniUB  einsnsenk«!!,    den   er  in- 
nervirt. 

In  der  Nachbarscbaft  des  Ohrknotens  sendet  er  zvei  kleine  Hnskelnerven, 
die  sich  je  mit  einem  aus  dem  Ganglion  entspringenden  Faden  verbinden,  nacb 
verschiedenen  Bicbtungen.     Es  sind  dies: 
k)  Der  N.    tenBoris   veli   palatini  (Fig.  449,  14;  Fig.  450,  7).     Er  ^ht 
nacb  unten  und  vom  zum  gleichnamigen  Mnakel.  (Reizung  der  motorischen 
Wurzel  des  Trigeminna  in  der  SchHdelhöble  ergiebt  Contraction  des  Husc 
tensor  reli  palatini.     Hein). 
ß)  Der  N.  tensoris  tyropani(Fig.  449,  lOj  Fig.  490,  9)  entspringt  mitder 
Haoptma^se  seiner  Fasern  aus  dem  N.  pterygoideus  internus,   erhält   aber 
überdies  feine  VerbindungsfKden  vom  Ganglion  oticum,  das  er  nicht  selten 
durchbohrt,    um   dann    nach   hinten   und    oben    zum  Muse,    tensor   tympani 
au  gelangen,  den  er  innerviit  (Ludwig  und  Politzer). 

Das  GugUll  «ticui  (0.  aurieulare  s,  Anioldj,  Ohrknot«n),  (Fig.  449,  8; 
Rg.  450,  G). 


lId  -  l«mporaUi. 


?r  Chorda  Ifinpuil.    6, 


Ca  wurde  von  F.  Ar- 
nold 1826  entdeckt,  ist 
'•in  Ilaglichmnder  abgeplat- 
i<'ter  KSrper  von  4  mm. 
^össtem  sag^ttal  gericbte- 
xra  Durchmesser  und  grau- 
•ithlicher  Farbe,  der  dicht 
intcr  dem  Foramen  ovale 
iD  der  medialen  Seite  des 
I  ritten  Trigeminusastes  ge- 
igen ist.  Seine  mediale 
lache  liegt  dicht  am  knor- 
pligen Tbeil  der  Tuba  EuBtachii;  hinter  dem  Ganglion  verläuft  die  A.  meningea 
ic^dia.  Der  Ursprung  des  N.  pterygoideus  internus  wird  durch  das  Ganglion 
crdeckt,  das  (s.  oben)  nicht  selten  von  ihm  durchbohrt  wird. 

Urne  Ganglion  oticum  steht  mit  verschiedenen  Nerven  seiner  Umgebung  in 
erbindnng,  die  nacb  dem  Vorgange  von  Arnold  gewöhnlich  als  Wurzeln 
^zeichnet  worden.  Ausserdem  entstehen  aus  dem  Ganglion  verschiedene  feine 
erven^   die  eine  periphere  Richtung  einschlagen. 


850  Nervenlehre. 

A.  Zweige  y  die  Ton  anderen  Kervencentren  zum  Oanglion  ziehen  (sog. 
Wurzeln). 

1)  Verbindnngszweige  mit  dem  Trigeminus  (vergl.  Fig.  449), 
von  der  medialen  Seite  des  dritten  Astes  entspringend  und  zum  Theil  mit  dem 
N.  pterjgoidens  zusammenhängend.  Sie  wurden  von  Arnold  als  Kadix  brevis 
beschrieben  und  zum  Theil  ftlr  motorisch  erklärt. 

2)  Verbindungszweige  mit  dem  die  A.  meningea  media  umspinneDdeo 
-sympathischen  Geflecht.     Sie  wurden  von  Arnold    als  Radix  sjmpatliica 

8.  mollis  aufgeführt;    sind   aber  nach  Kauber   nichts   weiter    als   Gefössnerren 
der  von  der  A.  meningea  media  zum  Ganglion  tretenden  Gefösse. 

3)  Der  N,  petrosus  superficialis   minor  (Fig.  449,  9;  Fig.  450,1) 
tritt  mit  dem  hinteren  Rande   des  Ohrknotens  in  Verbindung.     £r  stammt  mit 
dem  grösseren  Theil    seiner  Fasern  aus   dem  in  der  Paukenhöhle  aufsteigenden 
N.  tjmpanicus  des  neunten  HirnnerveU;  tritt  durch  eine  vor  dem  Hiatus  canalb 
Falloppiae  auf  der  oberen  vorderen  Fläche  des  Felsenbeins  gelegene  feine  Oeff- 
nung  (Apertura  superior  canaliculi  tympanici)   in  die  Schädelhöhle^    nimmt  hier 
sogleich  einen  Verbindungsfaden  vom  Knie  des  N.  facialis  auf^  verläuft  nun  dacIi 
vorn   und  medianwärts   zur  Gegend   hinter   dem  Foramen   ovale,    um   entweder 
durch  das  die  Fissura  sphenopetrosa   ausfüllende  Gewebe   oder   durch  ein  nscb 
hinten  und  medianwärts  vom  Foramen  ovale  gelegenes  selbstständiges  Kanälchen 
(Canaliculus   innominatus)  an   die  Aussenseite   der   Schädelbasis   zu   treten  ond 
sich  an  der  bezeichneten  Stelle  mit  dem  Ganglion  zu  verbinden.  Nach  Arnold, 
der   diesen  Nerven    als  Radix   longa  oder  sensitiva   des  Ohrknotens  beschriebe 
sollten  dem   letzteren  dadurch  sensible  Fasern  aus  der  Bahn   des  N.  glossopha- 
ryngeus  zugeführt  werden.     Fest  steht ,  dass  er  sowohl  mit  diesem  Nerven,  w\<^ 
mit   dem  N.   facialis   zusammenhängt   (s.   unten    unter   Facialis  und  Glossopha- 
ryngeus). 

B.  Zweige,  die  in  periphere  Bahnen  einlenken. 

1)  Verbindungszweige    zum    N.    auriculo- temporal is    (Fig.  449,    11;    Fi^'. 
450,  2),  in  beide  Wurzeln  dieses  Nerven  peripher  ausstrahlend  (s.  oben). 

2)  Verbindungsfäden  mit  der  Chorda  tympani  (Fig.  450,5)  treteu 
grösstentheils  peripher  in  diesen  Nerven  ein  (Bedeutung  s.  oben  und  beim  7.  c 

9.  Hirnnerven),  während  der  kleinere  Theil  sich  centralwärts  wendet,  um  wahr- 
scheinlich im  Facialis  peripher  zu  verlaufen  (£.  Bischoff). 

3)  Der  oben  erwähnte  Zweig  zum  N.   tensoris  tympani  (Fig.  450,  9)- 

4)  Die  oben  erwähnte  Verbindung  mit  dem  N.  pterygoideus   intern ■? 
und  N.  tensoris  veli  palatini. 

5)  Ein    feiner   Verbindungsfaden  zum  N.   spinosus  (Fig.  450  zwiscbes  <-* 
und  10). 

Ausserdem  werden  noch  andere  zum  Theil  ebenfalls  constante,  sehr  feine  VerbiBiftK.:^ 
faden  des  Ganglion  oticnm  beschrieben,  besonders  genau  von  Rauber:  1)  mehrere Fidoi  rzr 
N.  buccinatorius ;  2)  die  Nervuli  sphenoidales  internus  und  externns  (Fig-  4.'» 
8,  8').  Der  M.  sphenoidalis  internus  ist  ein  feiner  grauer  Faden,  zuweilen  Ganghensella  «a 
haltend,  welcher  durch  ein  eigenes  Kanälchen  zum  Canalis  Vidianus  und  somit  zum  K.  ^'^^  ^ 
sns  superficialis  major  gelangt,  in  welchem  er  nach  beiden  Richtungen  ausstrahlt,  tarn  Gaaj- 
lion  si)henopalatinum  und  geniculi  (Rauber).    Er  ist   nicht  oonstant  —     Der  N.  sphMdaJ^ 
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extcrnuH  dringt  durch  ein  eigenes  mcdianwärts  vom  vorderen  Ende  des  Foramen  ovale  gelege- 
neü  Kiinälchcn  (Canaliculus  sphenoidalis)  in  die  Schädelhühle  und  verbindet  sich  nach  C.  Krause 
dort  mit  dem  Ganglion  Qasscrif  nach  Rauber  dagegen  geht  er  in  die  rccurrircnden  Nerven 
(icfl  TrigcminUD  über. 

VI.    Rems  abdncens  (Par  Bextiim,  Nervus  oculomuscularis  externus^  äusserer 
Augenmuskelnerv)  (Fig.  437,  VI;  Fig.  441,  5;  Fig.  448,  VI). 

Er   verlässt    die    Substanz    des  Gehirns    am    hinteren    Rande     des     Pons 
(Fig.  246,  VI)  in  der  Furche  zwischen  diesem  und    den  Pyramiden    mit    einer 
Anzahl  zarter  BUndel,    die  sich    rasch    zu    einem  rundlichen  Stamme  sammeln. 
Er  verläuft  sodann  nach  vorn,   um  lateralwärts    und    nach   hinten   vom  Dorsum 
sdlae  (medianwärts  vom  Trigeminus)    die  hintere  Wand   des  Sinus   cavernosus 
zu  durchbohren    (Fig.  448,  VI)  und   in   diesen  Sinns    einzutreten.     In    diesem 
gelangt  er,  von  einer  Duralscheide  umgeben,  an  der  lateralen  Seite  der  Carotb 
intorna  zur  Fissura  orbitalis  superior,    durch  welche  er,    unmittelbar  unterhalb 
und  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  in  die  Augenh<5hle  gelangt.   Hier  passirt 
er  alsbald  die  Lücke  zwischen  beiden  Köpfen   des  Muse,   rectus    oculi    lateralis 
und  senkt  sich  endlich  in  diesen  Muskel  an  dessen  innerer,    dem  Augapfel   zu- 
gekehrter Fläche  ein.     Er  ist  rein  motorischer  Nerv  und  ausschliesslich  fUr 
«len  Masc.  rectus  oculi  lateralis  bestimmt     Man  schätzt  die  Zahl  seiner  Nerven- 
fasern auf  2000  bis  2500. 

Verbindungen  des  N.  abdncens. 

1)  Innerhalb  des  Sinus  cavernosus  mit  dem  Plexus  caroticus  durch  mehrere 
feine  Fäden,  die  peripher  in  die  Bahn  des  Abducens  ausstrahlen  (Rosenthal) 
(Fig.  441). 

2)  An  der  Eintrittsstelle  in  die  Orbita  erhält  der  Abducens  einen  Faden 
vom  ersten  Ast  des  Trigeminus,  der  ihm  sensible  Fasern  zufUhrt  (Rosenthal). 

Die  sog.  Anastomose  des  N.  abducens  mit  dem  Oculomotorius  ist  nur  eine  scheinbare,  da 
pu'  aui»  Hjmpathischen  Fäden  des  Plexus  caroticus  besteht  (s.  N.  oculomotorius). 

Von  V  arietäten  sei  erwähnt,  1)  dass  der  N.  abducens  auf  einer  Seite  fehlen  und  durch 
'  irii'ii  Zweig  des  N.  oculomotorius  ersetzt  sein  kann ;  2)  der  Ab<lucens  gibt  einen  Zweig  zum 
(iaii^lion  ciliare  ab,  wahrscheinlich  aus  <len  vom  Plexus  caroticus  stammenden  in  der  Bahn 
dc*H  Abtlucens  verlaufenden  Fasern  hervorgehend. 

Verhalten  der  Nerven  im  Sinus  cavernosus  und  in  der  Fissura 
c»r  b  i  talis  superior. 

In  der  Aussenwand  des  Sinus  cavernosus  verlaufen  zur  Fissura  orbitalis 
«uperior,  in  der  Reihenfolge  von  oben  und  median wärts  nach  unten  lateralwärts 
tufgezUlilt,  der  N.  oculomotorius ,  trochlearis  und  Ramus  ophthalmicus  n.  trige- 
nini.  Der  N.  abducens  liegt  innerhalb  des  Sinus  cavernosus  an  der  lateralen 
$eite    der  Carotis  interna  in  einem  eigenen  Kanälchen. 

In  der  Fissura  orbitalis  superior  tritt  durch  Theilung  des  Oculomotorius  in 
;wt*i  ^  <1(*'8  Ramus  ophthalmicus  in  drei  Zweige  eine  Vermehrung  der  Nerven  ein. 
lier  lic'gt  der  N.  oculomotorius  im  äussersten  medialen  Winkel  der  Fissur,  über 
bm  InUralwärts  der  N.  trochlearis,  unter  ihm'  und  ein  wenig  lateralwärts,  der 
7.  abilucens.  Unter  dem  N.  trochlearis,  lateralwärts  vom  N.  oculomotorius  treten 
ie    rirei  Zweige  des  ersten  Astes  vom  Trigeminus  hindurch« 

In    der  Augenhöhle  liegen  der  N.  trochlearis,  N.  frontalis  und  lacrymalis 
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höher,  als  die  übrigen  Nerven;  sie  treten  über  den  Huekeln  iu  die  Augenhöhle 
ein,  wobei  der  N.  trocbleariH  am  weitesten  medial,  der  N.  lacrymalis  am  wd- 
testen  lateral  gelegen  ist.  Die  sSmmtlichen  Übrigen  Nerven  dringen  zwiscbei 
den  Ursprungsköpfen  des  Muse,  rectus  lateralis  in  die  Orbita  ein,  von  oben  nadi 
nuten  in  folgender  Ordnung :  Ramns  snperior  u.  oculomotorii ,  N.  nasodlluis, 
R.  inferior  oculomotorii,  N.  abdücens. 

¥11.  Sems  facialis  (N.  communicans  faciei  s.  sympatbicus  parvos ,  pu  stp- 
tjmum,  Portio  dura  septimi  parts,  Gesicbtsnery). 

Der  N.  facialis  wird  an  der  Hinibasis  hinter  dem  Trigeminus,  seitlich  taa 
Abdücens,  sichtbar  und  Siwar  am  hinteren  Kande  des  BrUckenscbenkels,  dt  *o 
dieser  in  den  eigentlichen  Föns  übergebt,  nach  vgm  und  lateralwärts  von  d«r 
Olive  (Fig.  246,  VII}.  Er  tritt  hier  mediauwärts  und  etwas  vor  dem  Acn- 
sticuB  aus,  zwischen  beiden  aber  noch  ein  gewöhnlich  gesondertes  Fuei- 
bUudel,  welches,  obwohl  es  bKufig  auch  mit  dem  Acusticns  das  Gehirn  verlü^ 
als  ein  Theil  des  Facialis,  als  eine  zweite  Wurzel  desselben  bezeichnet  nird. 
weil  es,  wie  aach  sein  Ursprung  sein  mag,  jedenfalls  zum  grössten  Tbcil  b 
die  Bahn  des  Facialis  übergeht.  Es  wird  diese  zwischen  Facialis  nud  Aciuticiii 
gelegene  Wurzel,  die  zuerst  von  Wrisberg  beschrieben  wurde,  als  Nerrne 
intermediuB  (Porüo  intermedia  Wrisbergii,  portio  minor  a.  intermedia)  be 
zeichnet. 

Nach  dem  Austritt  aus  dem  Gehirn  wenden  sieb  N.  facialis  nud  intermedia^ 
mit  dem  N.  acusticus  zusammen  nach  vom  nnd  lateralwärts  nud  treten  in  ia 
Meatua  auditorius  internus  ein  (Fig.  448,  VII},  umgeben  von  Fortsetzungeo  ier 
Himbfiute  und  der  zwischen  ihnen  befindlichen  LymphrHume.  Innerhalb  dieMi 
Strecke  des  Fascialisvertaafs  scfaliesst  sich  der  N.  intermedius  mit  dem  grüSi^teD 
Theile  seiner  Fasern  definitiv  der  Bahn  des  Facialis  an.  Letzterer  liegt  dab^  mn 
dem  N.  intermedius  an  der  vorderen  oberen  Seite  des  Acusticus  in  einer  Rinne  dteie> 
Nerven.  Im  Grunde  des  inneren  Gehörgangs  dringt  der  Facialis  durch  äu 
oben  nnd  vom  gelegene  gesonderte  Oefiiiung  in  den  aus  der  Osteologie  bekaiu- 
ten  ELnocbenkanal  (Canalis  facialis  s.  Falloppiae)  ein,  läuft  in  demselben  horiEuoti 

Fig.  4G1.  j 
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zuQäcbst  eine  kurze  Strecke  weit  nach  vorn  und  lateralwärts  zum  Hiatus  canalis 
facialis  (bei  5  in  Fig.  451);  biegt  hier  nahezu  rechtwinklig  nach  hinten  und 
lateralwärts  um  und  zieht  nun  in  der  medialen  Wand  der  Paukenhöhle  über  der 
Fenestra  ovalis  erst  horizontal  rückwärts  (Fig.  451;  2);  dann  im  Bogen  nach 
abwärts  (Fig.  451;  3),  um  durch  das  Foramen  stylomastoideum  (bei  4;  Fig.  451), 
uach  aussen  zu  gelangen  und;  diesen  Bogen  nach  unten  und  vorn  verlängernd; 
in  die  Substanz  der  Parotis  einzudringen.  Er  verläuft  dabei  unterhalb  des 
äusseren  Gehörganges ;  nach  aussen  vom  hinteren  Bauche  des  Muse,  digastricus 
and  von  der  Carotis  externa.  Innerhalb  der  Parotis  findet  zunächst  eine  Thei- 
lung  in  die  beiden  Endäste  des  Facialis  (N.  temporo-facialis  und  cervico- 
fa Cialis)  statt  (Fig.  454)  und  sodann  Spaltung  der  beiden  Hauptäste;  sowie 
Aoastomosenbildung  der  Zweige,  sodass  dadurch  ein  Geflecht  gebildet  wird; 
welches  man  alsPlexus  parotideus  oderPes  anserinus  m aj o r  bezeichnet. 
Vom  vorderen  Rande  der  Parotis  aus  strahlen  endlich  die  Endäste  des  Facialis 
zu  den  einzelnen  Gesichtsmuskeln  aus. 

Der  Canalis  Falloppiae  wird  vom  N.  facialis  nahezu  vollständig  ausgefüllt; 
die  periostale  Auskleidung  des  Kanals  grenzt  an  den  meisten  Stellen  unmittelbar 
an  den  Nerven  und  ist  nur  an  einer  Seite  durch  Blutgefässe  (Vasa  stylomastoidea); 
ab  und  zu    ausserdem    durch  Lymphspalten    vom  Nerven    getrennt    (Rüdinger). 
An    der    dem  Hiatus  Falloppiae  entsprechenden  rechtwinkligen  Umbiegung    des 
Gesichtsnerven  (Genu  nervi  facialis)   befindet  sich    constant  eine  an  Gang- 
lienzellen reiche  Anschwellung,  welche  als  Ganglion  geniculi  (Gangl.  geni- 
culatum;  intumesceutia  ganglioformis)  (Fig.  451,  5)  bezeichnet  wird.  Es  entspricht 
dies  Ganglion  morphologisch  einem  Spinal gan gl ion  (s.  oben  S.  811);  der  N.  in- 
termedins;  der  sich  vorzugsweise  in  das  Ganglion  einsenkt  (Fig.  452;  4  und  5); 
ist  als  eine  dorsale  Wurzel  aufzufassen,  der  grössere  übrige  Theil  des  Facialis  als 
ventrale,  wie  dies  schon  Fr.  Arnold  und  Bisch  off  annahmen,  ohne  dass  mit 
dieser  Annahme  die  sensible  Natur    des   N.  intermedius    behauptet    sein    soll; 
über  dessen  physiologische  Bedeutung  nichts  Sicheres    bekannt    ist.     Fest   steht 
dagegen;    dass    der  Haupttheil   des    Facialis    bei  seinem  Austritt    aus  dem  Ge- 
hirn keine  sensiblen  Fasern  enthält;    also    ursprünglich    ein  rein  motorischer 
Nerv  ist.     Als  solcher  versorgt  er  sämmtliche  Muskeln  der  Schädeldecke ,    des 
äujiseren  Ohres ;  des  Gesichts  (mit  Ausnahme  der  Kaumuskeln);  den  M.  stapediuS; 
stylohyoideuS;  den  hinteren  Bauch  des  M.  digastricus ;    sowie    in   die  Bahn    des 
Irigeminus  übertretend,    den  M.  levator  veli    palatini  und  M.  palatostaphylinus 
( Azygos  uvulae).  Von  Anfang  an  sind  aber  2)  im  Facialis  enthalten  secretorische 
Fasern  für  die  Speicheldrüsen  (excl.  Parotis)  die  jedoch  zu  ihrem  Bestimmungsort 
erst  durch  Vermittelung  verschiedener  Trigeminusbahnen  gelangen  (s.  oben). 

Schon  während  des  Verlaufes  durch  den  Canalis  Falloppiae  mischen  sich 
dem  inutorischen  Nerven  3)  sensible  Fasern  bei;  von  denen  die  ersten;  vom 
Trigeminus  stammend;  im  Ganglion  geniculi  durch  den  N.  petrosus  super- 
ficialis major  die  periphere  Bahn  des  Facialis  betreten;  vor  allem  aber  nach 
dem  Austritt  aus  dem  Foramen  stylomastoideum  bei  seiner  Endausbreitung  im 
Gesicht  hat  der  Nerv  reichlich  Gelegenheit;  sensible  Fasern  aus  den  Gesichts- 
ästen des  Trigeminus  sich  anzueignen.  Vielfach  scheinen  auch  aus  dem  Gebiete 
des  N.  vagus  sensible  Fasern  dem  Facialis  sich  zu  verbinden.  Vom  Ganglion 
geniculi  an  bis  zum  Abgang  der  Chorda  tympani  enthält  der  N.  facialis  endlich 


,  über  deren  wahrscheinliche  Herkunft  unten  gebudelt 
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4)Gescfamack8faB 
werden  soll. 

Ana  dieser  kurzen  ÄufzHhlnng  gebt  schon  hervor,  daes  der  Facialis  vielficli 
Verbindungen  mit  anderen  Nerven  eingeht.  In  denselben  gelangen  Nerveofucm 
bald  vom  Facialis  in  peripherer  Richtnng  in  andere  Nervenbahnen,  bald  tod 
anderen  Nervencentren  in  die  periphere  Babn  des  Gesichtsnerven.  Ein  coDin- 
g^nder  Nerv  kann  beide  Fasercategorien  in  sich  einschliessen.  Es  luseo 
sich  deshalb  die  Verbindungen  des  Facialis  mit  anderen  Nerven  nicht  in  nei 
differeate  Gruppen  bringen;  vielfach  vermitteln  sie  einfach  periphere  Anratnb- 
lungeu.  Als  zweckmSssigere  Eintbeilnng  des  Facialis- Systems  empfiehlt  sich 
deshalb  eine  rein  topographische,  der  wir  hier  folgen  wollen. 


•gp«rfl«:lA]lB  miijar-     T ,  Chorda  t^nipud,   atnhrm 


A.  Verbindungen  und  peripher 
Zweige  des  Facialis  während  seines  Ver- 
laufes vom  Perus  acusticus  internoE  bi> 
zu  seinem  Austritt  aus  dem  Foramen 
stylomastoideum. 


1) 


cantes  c 


0.  Nach  A  r  D  o  1  d  nni 
Hauber  bat  man  zwei  Verbinduop^u 
beider  Nerven  hier  zu  unlerscbeiden ; 

a)  Die  innere  Verbindung  wini 
durch  den  N.  intermedius  hergestelli; 
sie  flndtit  im  iuneren  Gehijrgang  statt,  der  Art,  dass  Fäden  des  N.  iotermtdins 
sich  bald  an  den  Acusticus,  bald  an  den  Facialis  anlegen,  ohne  davs  ei^D>; 
Fasern  des  siebenten  Hirnnerven  in  die  periphere  Bahn  des  achten  oder  um- 
gekehrt des  letzteren  in  die  des  Facialis  Übertreten.  Diese  Verbindung  ist  iIm* 
nur  eine  scheinbare. 

b)  Die  äussere  Verbindung  wird  durch  zwei  oder  drei  FXdchcn  ^ 
bildet,  welche  vom  Knie  des  Facialis  oder  oberhalb  ausgehen  nnd  *a  pIor' 
gangliQsen  Anschwellung  eines  der  Aeste  des  N.  acusticus,  zur  Intnmeseroii* 
ganglioformis  Scarpae  n.  vcptibuli,  verlaufen.  Die  peripheren  und  ceotrali:' 
Verlaufsstrecken  dieser  Fasern  sind  unbekannt. 

2)  Der  N.  petrosns  superficialis  major    (Fig.  451,  6;  Fig.  453,  6| 
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vom  Gaoglion  genicnli  sum  QaDglion  sphenopslatiunnt  ziehend,  wurde   bei  der 
Bracbreibotig  des  zweiten  Trigeminnsastes  bereite  besprochen. 

3)  Ein  Verbind nngs&st  mit  dem  N.  petrosas  enperfidalis  minor  (Kamus 
communicans  cnm  pleTu  tympanico  Heule)  (Fig.  444,  31;  Fig.  461,  8), 
geht  ebenfalls  yom  Ganglion  ^nicnli  oder  aber  auch  von  dem  diesem  Ganglion 
beaacbbarten  Theile  des  N.  petrosns  superficialis  major  ans.  Er  enthält  wohl 
\u  den  meisten  Fällen  Faseru,  die  aus  der  centralen  Bahn  des  Facialis  znm 
UsDglion  oticum  gelangen,  deren  Bedeutung  unbekannt  ist.  Bernard  hielt  sie 
für  SecretioDsfaeem  der  Parotis;  diese  stammen  jedoch  nach  Heidenhain  aus 
dem  N.  glossophaiyngeus  (s,  oben  S.  841). 

In  einem  Falle  nb  Räuber  die  vom  Knie  des  Facialis  kommenden  Fawm  in  der 
Kkhtung  lom  OtDuopharyiifceua  nch  rortseoen,  in  einem  anderen  Falle  verhinderte  ^e  An- 
«mialanK  von  Nervenicllen  die  Verfolgung  des  FascrverlaufB  Von  Beck,  E  Bi«choff  nnd 
Kii  dinier  wurde  der  Vcrbiadungsan  dee  N.  petroauu  supcrf,  minor  mit  dem  FacialU  gclängnct, 
liir  eine  kleine  Arterie  erklärt,  später  von  E.  Bischoff  wieder  »ugegeben,  von  W.  Krame 
unil  Baaber  anerkannt  und  genauer  beechrieticu.  —  Von  Bidder  wurde  aniacnlem  noch  dn 
fiini^  Fallen  benchrieben,  der  vom  Qaiiglion  gcniculi  oder  vom  N.  pctruauH  superflcialiB  minor 
«■■h  Dach  Tom  lu  dem  die  A.  meninges  media  innerhalb  der  Schädelhühle  begleitenden  »ym- 
^auhisrhen  Geflecht  bef^hcu  iollie.  Valentin  erkannte  die  Existeni  <Uesea  Nerven  an  nnd 
nwinu  ihn  N,  pctruBua  s upcrficiaÜH  tcrtius  a.  excermia  i.  vaacularis.  Von  Beck 
nud  Anderen 'wunle  «eine  Existenz  in  Abrede  f^Htellt,  während  Ranbcr  ihn  für  nnbcnämllg 
.■rtUrt. 

4)  Der  N.  stapedina  (N.  masculi  stapedü)  entspringt  bereits  aus  dem  im 
absteigenden  VerlanfsstUck  des  Falloppischen  Kanäle  eingeschlossenen  Theile  des 
N.  Tacialis,  da  wo  der  letztere  hinter  derEminentia  pTrnmidalis  herabsteigt  nnd 
liringt  durch  eine  CommuDicationsQffnung  am  Grunde  dieses  Kegels  in  den  iU' 
ucrbalb  desselben  liegenden  Husc.  stapedius  ein. 


Flg.  4B3. 


n«.  1&3-  Dar  FacUIii  In  Falloppricban  Ka- 
näle ■  »mmt  lelneDVetbiDdBDfaB  voa  ani. 
•  «B  her  rrelielairt,    nach   Hlricbfald  a.   Le- 

.„Uli.    I/^. 

AblhellDDgan  d«  Wanmi  -  und  rdiao- 
chnlii  tmiTsmi.  und  dor  FnUoppl'Khe  Xa- 


VcrlHiha.    !,   D)o  oul 


ilritlHleUe. 

n   gcnLcnU.     G,  Nfirmi  potrottu  mperfloUUt 
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5)  Die  Chorda  tympani  (Paukensaite)  (Fig.  453,  9)  zweigt  sich  vom 
S'.  raciOilis  im  unteren  Ende  des  Canalis  Falloppiae  unter  eioem  nach  oben  offe- 
ici)  H[titzen  Winkel  ab  und  dringt  alsbald  in  einen  ihr  eigenen  feinen  Kanal 
CaDnlici  chordae  tympani),  welcher  schräg  nach  vorn  und  medianwürts  aufstei- 
^fiid  am  Boden  der  Paukenhöhle  nahe  dem  unteren  hinteren  Rande  des  Trommel- 
i-ll»  «unmündet.  Von  hier  aus  zieht  die  Chorda  (Fig.  452,  7),  von  derScIileim- 
laiit  der  Paukenhöhle  bekleidet,  in  einem  Bogen  ewischen  dem  langen  Fortsatze 
<-s  Ambos  nnd  dem  Hanubrium  mallei  nahe  dem  Trommelfell  dnrcb  die  Panken- 
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höhle  hindurch  zur  Fissura  petro-tympanica,  um  durch  eine  Oeffnung  am  me- 
dialen Ende  derselben  an  die  Schädelbasis  zu  gelangen  und,  die  Biditong 
nach  vom  und  unten  einschlagend,  an  der  früher  (S.  844)  bezeichneten  Stelle  sich 
dem  hinteren  Bande  des  N.  lingualis  anzuschliessen.  Seitliche  Zweige  gibt  die 
Chorda  nirgends  während  ihres  ganzen  Verlaufes  ab;  nur  da,  wo  sie  in  der 
Nähe  des  hinteren  Randes  vom  Ganglion  oticum  vorbeizieht,  tritt  sie  durcbFäden, 
welche  meist  ein  kleines  Ganglienzellen  enthaltendes  Geflecht  bilden  (E.  Bischofi) 
Kauber),  mit  dem  Ganglion  oticum  in  Verbindung  (Fig.  450,  3  durch 
den  Faden  5)  und  zwar  der  Art;  dass  die  Nervenfasern  dieser  Verbindungsfaden 
sich  der  Chorda  sowohl  in  peripherer,  als  in  centraler  Richtung  anschliessen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  der  in  der  Chorda  enthaltenen  Fasen 
ergibt  zunächst  die  anatomische  Untersuchung,  dass  1)  constant  der  grössere 
Theil  ihrer  Fasern  oder  alle  centralwärts  in  die  Bahn  des  Facialis  übergehn, 
dass  2)  in  vielen  Fällen  (also  nicht  immer,)  ein  kleines  Bündel  in  peripheret 
Richtung  im  Facialis  weiter  verläuft.  Weitere  Aufschlüsse  haben  physiologische 
und  pathologische  Beobachtungen  ergeben,  deren  Resultate  hier  kurz  Ea8amme&- 
gestellt  werden  sollen. 

Motorische  Fasern,  welche  zum  Muse,  genioglossus  gelangen  sollen  (Gq&- 
rini,  Arnold),  werden  gegenwärtig  der  Chorda  tympani  allgemein  abg^prochen: 
auch  die  motorischen  Eigenschaften,  welche  die  dem   peripheren  Lingualis  bei- 
gemischten Chordafasern  nach  Durchschneidung  des  Hjpoglossus  annehmen,  sind 
vorübergehend  und  unaufgeklärt  (Vulpian).     Dagegen  ist  nicht  bestritten,  dass 
die  Chorda  1)  sensible  Fasern  besitzt.     Ihre  Herkunft   ist  dagegen   uDsicber. 
Nach  E.  B  i  8  c  h  0  f  f  würden  sie  aus   dem  Ganglion   oticum    kommen ,   nach  An- 
deren (Calori)  dagegen  dem  peripher  in  den  Facialis  übergehenden  Bündel  der 
Chorda  entsprechen,    also   schliesslich  aus    der  Bahn   des  N.  auriculo-temporalis 
stammen.     Die  Chorda  enthält    2)   secretorische  Fasern    für    die  Glandula 
submaxillaris  und  sublingualis  (s.  Trigeminus),  deren  Ursprung  aus  der  centralen 
Facialisbahn  unbestritten  ist,   da  Reizung  des  Facialis   in   der  Schädelhöhle  die 
Secretion    der  Speicheldrüsen   anregt   (Eckhard).     Endlich    enthält    die   Chorda 
tympani    3)  Geschmacks  fasern,    welche  in  der  peripheren  Ausbreitung  de^ 
N.  lingualis  verlaufend,    die  Geschmacksempfindung   auf  der  vorderen  Zungen- 
hälfte  vermitteln.     Ihre  Herkunft  ist  der  am  meisten  umstrittene  Pankt    in   der 
Anatomie  der  Chorda.     Dreien   verschiedenen   Nerven  werden   die  6e8chmack>- 
fasern  der  Chorda  zugeschrieben:  a)  dem  Facialis  (Bernard,  Lnssana) ;  es  svV. 
in    diesem   Falle    der  N.  intermedius   die  Geschmacksfasem    fuhren.      DagegcE 
spricht,   dass  centrale  Lähmungen  des  Facialis   nicht  von  Geschmacksstorunp^ 
begleitet    sind,     b)  Nach  Anderen  ist  der  N.  trigeminus   mit  den  Geschmaek«- 
fasern  für  den    vorderen  Theil   der  Zunge   ausgestattet ,     fuhrt    sie   aber    sp&ui 
der   Bahn    des    Facialis    zu.     Es  ,wäre  hier  wieder  der  dritte  oder    zweite  A^ 
als    Träger    der    Geschmacksfasern   möglich,      a)    Für    den  zweiten    Ast    env 
scheidet  sich  Schiff,  gestützt  auf  physiologische  Versuche  und  Erb  auf  Gns:« 
pathologischer  Beobachtungen.     Die  Hauptbahn  der  Geschmacksfasem  geht  naci 
dieser  Annahme   vom  Lingnalis   durch   die  Chorda,    den  Facialb,    N.    petrcoz.- 
superfic.  major,    Ganglion  sphenopalatinum    zum   zweiten  Aste   des  Trigembo^ 
Es  soll  Durchschneidung  dieses,  resp.  Exstirpation  des  Ganglion  sphenopaladncs 
die  Geschmacksempfindung  auf  den  vorderen  Partien  der  Zunge  aufheben,  t^ 
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Experiment,  das  von  Anderen  (Alcock,  Pr^vost)  mit  entgegengesetztem  Erfolge 
ansgefiihrt  ist.     ß)  Auch  der  dritte  Ast  des  Trigeminns  ist  ftir  die  Oeschmacks- 
fasem  in  Anspruch  genommen  (Stich).     Es  sollen  dieselben  zu  diesem    auf  der 
Bahn  der  Chorda  zunächst  peripher  in  den  Facialis  gelangen  und  durch  dessen 
Verbindung  mit  dem  N.  auriculo*temporalis  in  letzterem    zum  Hirn  aufsteigen. 
Gegen  diese  Annahme  spricht  die  Inconstanz  der  peripheren  Facialiswurzel  der 
Chorda,  sowie  die  Natur  der  Verbindung  zwischen  Facialis  und  Auriculo-tempo- 
ralifl  (s.  S.  842).    c)  Endlich  werden  in  neuester  Zeit  die  Geschmacksfasem  der 
Chorda  auf  den  N.  glossopharyngeus  zurUckgeflihrt  (Brücke,  Carl).    Es  ist  dies 
jedenfalls  die  natürlichste  ungezwungendste  Annahme,  obwohl  nicht  die  verbreitete, 
gegen  die  stichhaltige  Gründe  noch  nicht  vorgebracht  sind.     Der  Weg,  den  die 
Geschmacksfasern  der  Chorda  in  diesem  Falle  einschlagen,  wSre  für  den  grösseren 
Theil  der  Fasern   durch   das   Ganglion    oticum,    den    N.   petrosus    superfacialis 
minor,  Plexus  tympanicus  und  Ganglion  petrosum  zum  N.  glossopharyngeus  vor- 
gezeichnet, flir  einen  anderen  Theil  durch  den  Lauf  der  Chorda  bis  zum  Facialis, 
in  diesem  centralwärts  bis  zum  Ganglion  geniculi  und  von  da  durch  den  Ramus 
communicans    cum   plexu  tympanico  zu  letzterem  und  dem   neunten  Himnerven 
(Carl). 

6)  N.  communicans  cum  ramo  auriculari  n.  vag i  (Fig.  457,  vor  17). 
Im  untersten  Abschnitt  des  Canalis  facialis  unweit  des  Foramen  stylomastoideum 
und  des  Abgangs  der  Chorda  tympani  kreuzt  sich  der  im  Canaliculus  mastoideus 
verlaufende  Ramus  auricularis  nervi  vagi  mit  dem  Facialis  und  tritt  mit  diesem, 
während  er  an  ihm  vorbeizieht,  durch  ein  bis  zwei  Fäden  in  Verbindung,  von 
denen  einer  nahezu  constant  vom  centralen  Theile  des  Facialis  in  den  N.  auri- 
cularis übergeht,  um  von  diesem  aus  wahrscheinlich  die  periphere  Bahn  des 
Glossopharyngeus  oder  Vagus  zu  betreten,  während  ein  weniger  häufig  vorkom- 
mender Faden  vom  Ramus  auricularis  in  den  peripheren  Theil  des  Facialis  ge- 
langt, möglichenfalls  demselben  sensible  Elemente  aus  dem  Gebiete  des  Vagus 
zuführend  (E.  Bischoff). 

In  seltenen  FäUcn  geht  der  Ramus  atuicularis  ganz  in  die  periphere  Bahn  des  Facialis 
if(M;r,  tun  im  N.  auricnlaris  posterior  des  letzteren  peripher  zu  verlaufen;  die  Verbindung  des 
U.  aiuicnlaris  und  Facialis  kann  aber  auch  Tollständig  fehlen  (£.  Bischoff*;. 

B.  Die  Verzweigungen  des  N.  facialis  vom  Austritt  aus  dem  Foramen 
stylomastoideum  bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste. 

1)  Der  N.  auricularis  posterior  s.  profundus  (Fig.  453,  10; 
Fig.  454,  i2)  zweigt  sich  dicht  am  Foramen  stylomastoideum  vom  Stamme  des 
l^acialis  ab  und  wendet  sich  alsbald  rUckwärts  und  nach  oben,  indem  er  auf  der 
vorderen  Fläche  des  Processus  mastoideus  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
<Jhre  aufsteigt.  Dabei  verbindet  er  sich  einerseits  mit  feinen  Fäden  sensibler 
Zweige  der  Cervicalnerven  (N.  auricularis  magpius  und  occipitalis  minor), 
(Fig.  454,  3),  welche  über  ihm  unmittelbar  unter  der  Haut  verlaufen;  eine  an- 
dere Verbindung  geht  er  mit  einem  Zweige  des  Ramus  auricularis  vagi  ein.  In 
beiden  Fällen  strahlen  die  Fasern  der  sich  verbindenden  Nerven  peripher  aus.  — 
Der  N.  auricularis  posterior  theilt  sich  vor  dem  Processus  mastoideus  in  zwei 
Zweige,  einen  kleineren  vorderen  und  grösseren  hinteren. 

a)  Der  Ramus  anterior  s.  musculo  -  auricularis  (Fig.  454,  5  und  6)  ver> 
sor^  die  Musculi  retrahentes  auriculae,  den  hinteren  Theil  des  Muse,   attollens 
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und  di«  auf  der  Obrmuschul  selbst  gelegenen  Musculi  transveraus   and  oblii|ua5 
Aiiiiculae,  sowie  den  Muse,  antitragicus  mit  mutorischen  Fasern. 

b)  Der  Ramue  posterior  s.    occtpitalis    (Fig.  454,  4)    siebt,    ddIct  dem 
N.  occipitalis  minor  gelegen,  nacb  hinten  zum  Mubc.  occtpitalis,  am  diesen  tu 
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HB  (Uenle)    entspringt    vom  Stamme   dicht  unter  dem 
iebt    nach    unten    und  tbeilt  sich  in  sewel  Aeste,  von 


2)  l>er  N.  styloid 
N.  auticularis  posterior, 
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a)  N.  st/lfthyoideus  (Fig.  453,  12)  als  ein  langer  dUnner  Nervenftdcji 
in  die  hintere  Fläche  des  Muhc.  stylohyoideus  eindringt;  der  andere 
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b)  N.  digastricus  (Fig.  453^  11)  zur  Vorderfläche  des  Muse,  digastricns 
raandibnlae  gelangt,  um  diesen  Muskel  zu  innerviren.  Vom  Nervus  digastricus 
entsteht  ein  Verbindungsfaden  mit  dem  neunten  Hirnnerven  (Kamus  commu- 
nicans  cum  n.  glossopharyngeo),  von  dem  bei  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  die  Rede  sein  wird  (Fig.  457,  2'). 

C.     Die  beiden  Endäste  des  Facialis  (Fig.  454). 

Sie  strahlen  nach  Bildung  des  oben  erwähnten  Plexus  parotideuS;  an  wel- 
chem sieh  besonders  der  obere  stärkere  Endast  betheiligt,  mit  ihren  Verzweigungen 
divergirend  zu  allen  Theilen  des  Gesichts  von  der  Schläfengegend  bis  herab  znm 
oberen  Theile  des  Halses  aus. 

1)  Der  obere  Endast  (Ramus  superior  s.  temporo-facialis) 
(Fig.  454;  9)  ist  der  stärkere,  geht  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  externa 
nach  vorn  und  oben  durch  den  oberen  Theil  der  Parotis  hindurch,  um  seine 
motorischen  Zweige  nach  oben  und  vom  von  den  vorderen  Ohrmuskeln  an  bis 
zu  den  Muskeln  der  Oberlippe  zu  entsenden. 

Die  einzelnen  Zweige  des  N.  temporo-facialis  sind: 

a)  Rami  communicantes  cum  nervo  auriculo-temporali  (s.  oben 
S.  842). 

b)  Nn.  temporales  (tempore -frontales)  (Fig.  454, 10, 11,  12).  Man  findet 
gewöhnlich  drei,  welche  über  den  Jochbogen  aufwärts  und  nach  vom  auf  der 
Fascia  temporalis  zu  ihren  Muskeln  verlaufen,  und  zwar  der  hinterste  zum  vor- 
deren Theile  des  M.  attollens  auriculae,  sowie  zum  M.  attrahens,  M.  helicis 
major,  helicis  minor  und  tragicus  (Fig.  454,  10),  der  mittlere  nach  vorn  und 
oben  zum  Muse,  frontalis  (Fig.  454,  11),  der  vorderste  zum  oberen  Theile  des 
Musculus  orbicularis  oculi  und  zwar  besonders  zu  dem  als  M.  corrugator  super- 
cilii  bezeichneten  Theile  desselben. 

c)  3—4  Nn.  zygomatici  (s.  malarea)  (Fig.  454,  12)  verlaufen  über  den 
Anfang  der  A.  transversa  faciei  und  den  Ursprung  des  Muse,  masseter  schräg 
nach  vom  und  oben  gegen  das  Jochbein,  um  in  den  lateralen  Rand  des  M. 
orbicularis  oculi  einzudringen,  dessen  laterale  und  untere  Abthoilung  mit  moto- 
rischen Zweigen  zu  versehen  und  ausserdem  den  Muse,  zygomaticus  major  zu 
innerviren. 

d)  3 — 4  Nn.  buccales  superiores  (s.  buccolabialessuperiores)  (Fig.  454, 
13,  14)  ziehen  nahezu  horizontal  nach  vorn  über  die  Mitte  des  Muse,  masseter 
hinweg,  der  Art,  dass  der  oberste  gewöhnlich  mit  dem  Ductus  Stenonianus  ver- 
läuft. Innerhalb  des  Raumes  zwischen  Augenlid  -  und  Mundspalte  finden  sie  sich 
unter  dem  Muse,  zygomaticus  major  und  quadratus  labii  superioris,  aber  über 
dem  Muse,  caninus.  Sie  innerviren  die  genannten  Muskeln,  femer  sämmtliche 
Muskeln  der  Nase,  den  Muse,  sphincter  oris  und  buccinatorius.  Sie  gehen  va- 
riable Verbindungen  mit  den  oberen  Zweigen  des  unteren  Endastes  von  Fa- 
cialis ein. 

2)  Der  untere  Endast  (Ramus  inferior  s.  cervico  -  facialis) 
(Fig.  454,  15)  geht  durch  die  Parotis  schräg  nach  unten  bis  zur  Gegend  .des 
Unterkieferwinkels,  um  sich  hier  in  einzelne  Zweige  zu  spalten,  die  nach  drei 
Richtungen  hin  ihre  Enden  finden. 

a)  Einige  Nn.  buccales  in<feriores(s.  buccolabiales  inferiores)  (Fig.  454, 
IG  zum  Theil),  an  Zahl  variabel,  verlaufen  über  den  unteren  Theil  des  Masseter 


860  Nenrenlehre. 

in  leichten  Bogen  zur  Gegend  des  Mundwinkels;    sie  versorgen  mit  ihren  mo- 
torischen Fasern  den  Muse,  sphincter  oris  und  buccinatorius. 

b)  Der  N.  subcutanen s  mandibulae  (s.  marginalis  mandibulae  8.  l&bio- 
mentalis)  (Fig.  454,  16  zum  Theil)  zieht  einfach  oder  in  zwei  Zweige  gespalten 
längs  des  Unterkieferrandes  zur  Kinngegend  und  versorgt  den  Muse,  risorios^ 
triangularis  und  quadratus  labii  inferioris,  sowie  den  levator  menti.  Mit  den 
vorigen  und  den  folgenden  Nerven  geht  er  Verbindungen  ein« 

c)  DerN.  subcutaneus  colli  facialis  s.  superior  (Fig. 454;  17) ver- 
läuft hinter  dem  Winkel  des  Unterkiefers  schräg  nach  abwärts  und  vom;  bedeckt 
vom  Muse,  subcutaneus  colli.  Durch  einen  vor  der  Vena  jugularis  externa  henb- 
Bteigenden  Zweig  steht  er  mit  dem  aus  dem  dritten  Halsnerven  stammenden  N. 
subcutaneus  colli  cervicalis  in  Verbindung.  Es  ist  aber  der  Facialisast  allein, 
welcher  den  Muse,  subcutaneus  colli  mit  motorischen  Fasern  versieht  (Barde- 
leben); nicht;  wie  man  vielfach  annahm,  auch  der  genannte  Cervicalnerr. 
Letzterer    ist   vielmehr   ausschliesslich  sensibler  Natur. 

In  der  vorstehenden  speciellen  Beschreibung  wurde  auf  Verbindungen;  welche 
die  einzeln  aufgezählten  Gesichtszweige  des  Facialis  unter  einander  eingehen 
können;  mehrfach  aufmerksam  gemacht.  Besonders  zu  erwähnen  sind  hi^  noch 
die  Verbindungen  von  motorischen  Facialiszweigen  mit  den  sensiblen  Gosichts- 
ästen  des  Trigeminus.  Man  schreibt  gewöhnlich  sämmtlichen  GesichtsSsten  des 
Trigeminus  derartige  Verbindungen  zu ;  allein  es  lassen  sich  dieselben  tta  einige 
(N.  frontalis ;  lacrymaliS;  ethmoidalis)  nicht  makroskopisch  darstellen.  Dagegen 
sind;  abgesehen  von  dem  oben  besonders  hervorgehobenen  Zusammenhang  mit 
dem  N.  auriculo  -  temporalis ;  Verbindungen  der  Rami  zygomatici  mit  dem  R 
malaris  des  Subcutaneus  malac;  ferner  Verbindungen  der  Rami  baccales  mit  dem 
N.  infraorbitalis  und  N.  buccinatorius,  endlich  des  N.  subcutaneus  mandibnke 
mit  dem  N.  mentalis  leicht  nachzuweisen.  Es  findet  dabei  überall  ein  Faser- 
austausch beider  Nerven  in  peripherer  Richtung  statt;  sodass  also  die  von  den 
Verbindungsstellen  peripher  ausstrahlenden  Fäden  motorische  und  sensible  Fasen 
zusammen  enthalten  können. 

Tin.  Nerms  acvsticiis  (N.  auditorius;  auditivus;  par  octavurn,  portio  moIB 
paris  septimi;  Gehörnerv). 

Der  Hömerv  wird  an  der  Basis  des  Gehirns  unmittelbar  neben  dem  N. 
facialis;  und  zwar  lateralwärts  von  demselben  sichtbar  (Fig.  246,  VU)  nnd 
verläuft  mit  diesem  Nerven  und  dem  bereits  besprochenen  N.  intermedius  nicb 
vom  und  lateralwärts  ^  dieselben  in  eine  Rinne  seines  vorderen  oberen  Rande* 
aufnehmend.  Durch  den  Perus  acusticus  internus  gelangt  er  sodann  mit  Faci^ü^^ 
und  Intermedius  in  den  inneren  Gehörgang  (Fig.  448,  VIII);  begleitet  von  ^ 
Arteria  auditiva  interna.  Die  Verbindung;  welche  hier  durch  denN«  interme^c: 
zwischen  Facialis  und  Acusticus  hergestellt  wird,  ist  schon  beim  Facialis  be* 
sprechen. 

Noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  vor  der  ScUussplatte  desselbec 
theilt  sich  der  Hömerv  zunächst  in  zwei  Hauptzweige ;  einen  vorderen  unteres 
und  einen  hinteren  oberen.  Man  glaubte  früher;  dass  der  vordere  untere  mbt 
schliesslich  für  die  Schnecke;  der  hintere  obere  dagegen  für  den  DtricoluS;  Saccsisf 
und  die  drei  Ampullen  der  Bogengänge  bestimmt  sei,  und  nannte   deshalb  do 
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enteren  N.  Cochleae,  den  letzteren  N.  vestibuli.  Retzins  hat  indessen 
kürzlich  (wie  früher  Breschet)  gezeigt ,  dass  der  Modus  der  Verzweigung  des 
menschlichen  Acusticus  ein  wesentlich  anderer  ist,  der  sich,  abgesehen  von  Ver» 
änderangen  der  Lagebeziehungen,  in  entsprechender  Weise  bei  fast  allen  Wirbel- 
thieren  findet  Auch  Ketzius  unterscheidet  zwei  Hauptäste,  den  Bamns  vesti- 
bolaris    und  den  Ramus  cochlearis. 

1)  Der  Ramus  vestibularis  (s.  posterior  superior)  (Fig.  452,  3)  ent- 
spricht nur  dem  Ramus  superior  n.  vestibuli  der  gebräuchlichen  anatomischen 
Darstellung.     Er  theilt  sich  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  recessus  utriculi  für  den  Ctriculus. 

b)  Ramulus  am pu llae  superior is  (s.  ampullae  sagittalis  von  Retzius) 
für  die  Ampulle  des  oberen  vertikalen  Bogenganges. 

c)  Ramulus  ampullae    horizontalis    für  die  Ampulle  des  horizon- 
talen Bogenganges. 

2)  Der  Ramus  cochlearis  (s.  anterior  inferior)  (Fig.  452,  2),  spaltet 
sich  ebenfalls  in  drei  Zweige: 

a)  Ramulus  sacculi  (R.  medius  n.  vestibuli)  für  den  Sacculus. 

b)  Ramulus  Cochleae  (N.  Cochleae  der  Lehrbücher)  für  die  Schnecke. 

c)  Ramulus  ampullae  inferioris  (s.  frontalis, R.  inferior  n.  vestibuli) 
für  die  Ampulle  des  unteren  vertic&len  Bogenganges. 

Den    früher  als  N.  vestibuli  bezeichneten  Zweigen  des  N.  acusticus  kommt 

noch  innerhalb  des  Meatus  auditorius  internus  eine  an  bipolaren  Ganglienzellen 

reiche  Anschwellung  zu,  die  mau  gewöhnlich  als  In tumescentia  gangliofor- 

mis  Scarpae  bezeichnet. 

In  Betreff  der  Ocffnuigcn,  welche  die  einzelnen  Zweige  des  Acasdcofl  in  der  Schloasplatte 
i\vs  Mestna  aaditorins  intemiu  zn  passiren  haben ,  um  zu  den  genannten  Theilen  des  Laby- 
rinths zu  gelangen,  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorganen  zu  verweisen.  —  Hier  sei  indessen 
t:l<*ich  hervorgehoben,  dass  auch  der  Schneckennerv  vor  seiner  Endausbreitung  ein  Qanglion 
«lurchijetzt  (Ganglion  spirale,  llabenula  ganglionaris),  welches  homolog  der  Intnmescentia  Scarpae 
Ut.     Beide  zusammen  formiren  also  ein  GkmgUon  acusticum. 

D.  Nems  gksscpkarjngeos  (Par  nonum ,  Portio  minor  paris  octavi  *)  s. 
N.  lingnalis  paris  octavi,  Zungenschlundkopfnerv). 

Der  N.  glossopharyngeus  verlässt  das  Gehirn  mit  fünf  bis  sechs  Fäden, 
welche  zwischen  den  Wurzelfäden  des  Acusticus  und  Vagus  an  der  Seitenflttche 
der  Medulla  oblongata  dorsalwärts  von  der  Olive  zum  Vorschein  kommen 
(Fig.  252,  IX).  Sie  entsenden,  wie  der  N.  oculomotorius  (s.  oben)  constant  feine 
Zweige  zur  Pia  mater  und  Arachnoides  (Bochdalek)  und  vereinigen  sich  bald 
zu  einem  vorderen  kleineren  und  hinteren  grosseren  Bündel.  Beide  Bündel,  die 
auch  als  Wurzeln  des  neunten  Himnerven  bezeichnet  werden,  legen  sich  dicht  an 
einander  und  ziehen  unter  und  vor  der  Flocke  nach  lateralwftrts  und  vom  zur 
vorderen  Abtheilung  des  Foramen  jugulare  (Fig.  448,  IX),  durch  welche  sie 
mit  VagUB  und  Accessorius,  von  diesen  aber  durch  einen  Streifen  der  Dura  mater 
getrennt,  die  Schädelhöhle  verlassen  und  sich  sofort  unter  Einschaltung  eines 
Ganglions  zu  einem  Nervenstamm  vereinigen.    Der  Glossopharyngeus  liegt  bei 


^)  Von  älteren  Anatomen  wurde  dieser  Nerv  mit  dem  Vagus  und  Accessorius  xusammen 
%U  achtes  Paar  aufgeführt,  eine  Bezeichnung,  welche  in  englischen  Lehrbüchern  (Quain) 
lucfa    beibehalten  ist. 


seinem  Dnrchtritt  durch  das  Foramen  jugulare  sm  weitesten  nach  vom  in  einer 
Furche  des  nnteren  Randes  vom  Felsenbein  nnd  erhSlt  in  bekannter  Weise  eine 
Scheide  von  Seiten  der  I)nr&  mater. 

.Unmittelbar  nach  seinem  Ausstritt  schwillt  der  Nerv  zn  dem  eben  erwühnten 
G&nglienknoten  an.  Derselbe  wird  als  Ganglion  petrosum  (s.  Gaogliun 
jugulare  inferins  n.  glosso-pharyngei  s.  g.  Änderschii)  bezeichnet,  ist  4 — &  mm. 
lang  nnd  liegt  an  der  unteren  Fläche  des  Felsenbeins  in  der  FossnU  petruu 
(Fig.  455,  6).  £s  ist  noch  nicht  sicher  constatirt,  ob  sfimmtliche  Nervenfueni 
des  GloBsopharyngeus  das  Ganglion  durchsetzen  oder  nur  das  grössere  hintere 
WurzelbUndel  (Arnold).  Das  Ganglion  petrosum  entspricht  zweifellos  einem  Spi- 
ualganglion,  Räuber  hKit  es  dagegen  für  ein  Hympatbisches  Ganglion  Aa 
Kopfes. 

Fig.    *55.  Fig.i&B.    SohennUicbe  BkUie   dar   Wnrit]c 
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Ein  zweites  kleineres  Ganglion  tob 
etwa  2  mm.  Lange  ist  in  den  Verliof 
des  GlosBopharyngeus  noch  innerhalb  ärt 
SchSdelhöhle  eingefügt  und  liegt  hier 
im  oberen  Theile  der  KnocbenforcLr. 
durch  welche  der  Nerv  während  seinf 
Durchgangs  durch  das  Foramen  jugulv^ 
verUuft.  Man  bezeichnet  dies  Gangli'^i 
als  Ganglion  jugulare  n.  glossophar^ngei  (G.  jugulare  superins  s.  Ebrw 
litteri  s.  MUlleri)  (Fig.  465,  4).  Aach  über  seine  Bedeutung  sind  die  Ansicht^ 
verschieden.  Nach  der  Annahme  einiger  Forscher  (Arnold,  Volkmaun)  ist  äas 
Ganglion  nicht  constant  vorhanden  und,  wenn  es  vorkommt,  nichts  weiter,  al^ 
eine  abgelöste  Partie  des  Ganglion  petrosum,  welche  noch  durch  einselo  ein- 
gestreute Nervenzellen  mit  dem  letzteren  zusammenhängen  kann.  Andere  halt« 
es  für  beständig  (Rauber)  und  lassen  sämmtliche  Wnrzelfäden  des  Glossopbi- 
ryngena  durch  dasselbe  hindurchziehen,  während  wieder  nach  anderen  Angaben 
(J.  Muller)  das  EhrenrittBr'sche  Ganglion  nur  dem  hinteren  Wnrzelböndel 
angehören  und  einem  Spinalganglion  entsprechen  soll.  —  Ich  schliesse  mith  mit 
Heule  der  erstaufgeführten,  besonders  auch  durch  Volk mann's  Untersachnn^c 
gestutzten  Auffassung  an  und  halte  demnach  das  Ganglion  petro^im  {ür  homoI«E 
einem  Spinalganglion ,  das  Gangl.  jugulare  dagegen  nur  fUr  eine  Gruppe  tup 
eraterem  Ganglion  abgelöster  Nervenzellen. 

Vom  Ganglion    petrosum    zieht    der  Nerv    anfangs   zwischen  Vena  jof^lari.- 
iutcma  nnd  Carotis   interna,    sodann    an  der  lateralen  Seite  der  Carotis  inirnu 
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(Elg.  458,  16)  swieclien  dieser  und  dem  Uiuc.  stylopharyngeus  dbcIi  abwSrb, 
wendet  sich  dann  um  den  hinteren  Rand  diesos  Haekels  nach  vorn  aof  deisen 
Ut«rale  Seite,  um  in  einem  nach  onten  und  hinten  convexen  Bogen  zwischen 
Mmc.  stjlopharTngena  und  stylogloasus  zur  Wurzel  der  Zunge  zu  gelangen.  Er 
giebt  auf  diesem  Wege,  abgesehen  von  Verb  in  dünge  zwei  gen  mit  den  Bahnen  dee 
Facialis,  Vagus  und  Sj^mpathicus,  Zweige  zur  Scbleimbant  des  mittleren  Obres, 
tum  Pharynx,  zur  Tonsille  und  zum  Gaumensegel  und  endet  als  wesentlicher 
Gescbmacksnerr  im  hinteren  Tbeile  der  Zunge.  Die  meisten  dieser  Fasern  sind 
DDiweifelhaft  sensibler  Natur.  Demnach  sind  sicher  im  Stamm  des  neunten 
fiinmerven  enthalten:  1)  sensible  Fasern,  2)  Geschmacksfasern,  Gegen 
die  Annahme,  es  sei  hiernach  der  N.  glossopharyngeus  ein  rein  sensibler  Nerv 
(Valentin,  Longet)  hob  J.  Müller  die  Znsammensetzung  des  Stamme«  aus  zwei 
Wurzeln  hervor  and  Volk  mann  und  Hein  zeigten  übereinstimmend,  dass  darch 
Keiiung  des  Stammes  in  der  Scbädelhöble  Contractionen  des  Muse,  stylopharyngens 
■Dgeregt  werden.  Nach  Volkmann  soll  Überdies  noch  der  Muse,  constrictor 
pl^yngis  mediuB,  nach  Hein  anch  der  Uusc.  gloHsopalatinas  vom  nennten 
Himnerven  innervirt  werden.  Dagegen  hat  der  Nerv  auf  die  Schlingbewegungen, 
wie  Dnrcbechneidung  derNn.  glossopbaryngei  gelehrt  hat  (Longet),  keinen  £in- 
fluas.  VollstMadig  sicher  gestellt  ist  also  nnr,  dats  der  Glossopbaryngeus-Stamm 
3)  motorische  Fasern  für  den  M.  stylopharyngeus  fUhrt;  doch  liegt  im- 
morbin  noch  die  Möglichkeit  vor,  dass  sie  ihm  aus  einer  anderen  Qnelle  zu- 
geführt werden. 

Die  Verzweigungen  des  N.  glossopharyngens  tbeilt  man  ein  in  solahe,  welche 
(ich  vom  Ganglion  petrosum  entwickeln  und  vorzugsweise  Verbindungsttste  mit 
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anderen  Nerven  darstellen,  nnd  2)  in  Zweige,  äie  der  peripherMi  Ansbreiinng 
dea  Netren  angebSren. 

A.     Vom  Ganglion  petrosam  anagehende  Aeste. 

1)  Der  N.  tympanicns  (n.  Jacobsonü  b.  ramns  anricalaris  n.  gloew- 
phaTjngei,  Paukennerv)  (Fig.  456,  16;  457,  9)  entsteht  von  der  vorderen  late- 
ralen Seite  des  Ganglion  petroauni  nnd  dringt  dnrcb  eine  feine  in  der  Fownlt 
petrosa  befindliche  Oeffnung  (Äpertnra  inferior  canalicnli  tympanid)  in  die  Panken- 
höhle,  zieht,  in  derselben  angelangt,  in  einer  aus  der  Knochenlehre  bekannten 
Rinne  auf  dem  Promotorium  nach  anfwlrts,  ntn  durch  die  an  der  vorderen 
oberen  Flüche  des  Felaenbeins  befindliche  Apertura  anperior  canalicnli  tympanid 
in  den  N.  petroans  anperficialia  minor  continnirlich  Überzugehen  (bet  14  I^lg.  457) 
Tind  durch  dieaen  eine  Verbindung  mit  dem  Ganglion  oticum  (Fig.  457, 16}  her- 
znatellen.  Ea  wird  also  durch  Vermittlung  der  beiden  Ganglien  (oticum  nnd 
petroanm)  daa  Gebiet  des  N.  trigeminua  mit  dem  des  N.  gloasophaiyngeua  in 
Verbindung  gesetzt.  Diese  sogenannte  „Jacobson'sche  Anastomose"  wird 
noch  complicirter  und  erscheint  ala  ein  Geflecht  (Plexna  tympanicns  s. 
Jacobsonü)  dnrch  ihre  Verbindung  mit  dem  N.  facialis  (Fig.  457,  von  14 
nach  rechts)  und  dem  aympathiBcben  Plexus,  welcher  die  Carotis  interna  inner- 
halb des  aufsteigenden  l'heiles  ihres  Kanalee  nmgiebt  (Fig.  457,  10).  Man  mos« 
auch  beim  N.  tTmpanicus  wieder  commnnicirende  nnd  periphere  Zweige  unter- 
scheiden. 

Fig.  4&T.  ^a-  IGT.     Schamsllicha  Daritslliin(  der  Wil- 
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1*)    Communicirende  Nerven- 

a)  Die   direkte  Fortsetsnng  des  N 

tympanicns    sum   Ganglion    oticnm     und 

somit,  zum  Gebiet  dea  Trigeminiis  ist  der 

N.    petrosns     snperfacialia    minor 

(vergl.  Ganglion  oticnm  nnd  Facialis)  (Fig.  457,  von  14  bis  16).     Ansser    den 

•  beiden  ans  dem  GloesopharTugens  stammenden  bereits  früher  erwühntes  Fasbrkaie- 
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gorien:  1)  secretorischen  Fasern  für  die  Parotis ,  2)  Geschmacksfasern  vom 
Glossopharyngens  durch  Ganglion  oticum  peripher  zur  Chorda  tympani  enthält 
der  Nery  3)  selbstständige  Fasern;  welche  beim  Abgang  des  N.  tubae  (s.  nnten) 
in  diesen  abbiegen  (BischofiP)  und  also  zur  Innervation  der  Schleimhaut  der 
Enstachi' sehen  Röhre  beitragen. 

b)  Der  Ramus  commnnicans  n.  facialis  cum  plexu  tympanico 
(s.  n.  facialis)  (Fig.  457,  von  14  nach  rechts  zum  Facialis).  Er  enthält  ausser  den 
früher  erwähnten  Fasern,  die  vom  Facialis  in  der  Bahn  des  Petrosus  superficialis 
minor  zum  Ganglion  oticum  ziehen,  zuweilen  auch  solche,  welche  in  den  N.  tym- 
panicus und  zwar  in  der  Richtung  zum  Glossopharyngeus  sich  fortsetzen  (Rauber). 
Möglichenfalls  sind  dies  Geschmacksfasern,  welche  vom  Glossopharyngeus  zum 
Knie  des  Facialis  verlaufen  und  letzteren  Nexven  in  der  Chorda  tympani  wie 
der  verlassen  (Carl). 

c)  N.  petrosus  profundus  minor  (s.  n.  carotico  -  tympanicus  superior) 
(Fig.  457  bei  15  in  den  N.  petrosus  superficialis  major  einmündend)  verläuft 
entsprechend  der  Richtung  der  medialen  Paukenhöhlenwand  medianwärts  und 
nach  vom  und  begiebt  sich  durch  ein  eigenes  Kanälchen  (Canaliculus  pe> 
trosas),  das  in  der  vorderen  lateralen  Wand  des  horizontalen  Abschnittes  vom 
Canalis  caroticus  gelegen  ist,  zum  vorderen  Ende  des  carotischen  Kanalos,  um 
in  diesem  nahe  seinem  Ende  oder  auch  am  Ende  desselben  die  Carotis  interna 
SU  erreichen  und  sich  mit  dem  dieselbe  umgebenden  sympathischen  Geflecht, 
zuweilen  auch  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  (s.  Fig.  457),  zu  verbinden. 
Es  ist  dieser  Nerv  ein  wahrer  Ast  des  N.  tympanicus  (Rauber),  führt  also  Fasern 
aus  dem  Gebiete  des  Glossopharyngeus  dem  Plexus  caroticus  zu. 

d )  Der  N.  carotico- tympanicus  (n.  carotico  -  tympanicus  inferior) 
(Fig.  457,  10;  Fig.  456, 16)  entwickelt  sich  aus  dem  Plexus  caroticus  (äusserem 
Aste  des  N.  caroticus)  in  der  Gegend  der  unteren  Mtlndung  des  carotischen 
Kanalos,  ist  zuweilen  doppelt  vorhanden  und  geht  durch  ein  oder  zwei  in  der 
lateralen  Wand  des  Canalis  caroticus,  und  zwar  in  dessen  unterem  aufsteigen- 
den Abschnitt  gelegene  Oeffnungen  in  die  Paukenhöhle,  um  auf  dem  Promonto- 
rium mit  dem  N.  tympanicus  in  Verbindung  zu  treten  und  vorzugsweise  in  dessen 
periphere  Bahn  einzulenken  (Rauber).    Er  ist  also  Zweig  des  Sympathicus. 

1^)  Periphere  Zweige  des  N.  tympanicus. 

e)  Feine  Zweige  zur  Schleimhaut  der  Paukenhöhle,  gewöhnlich 
zwei,  verlaufen  lateralwärts  und  nach  hinten  a)  zur  Gegend  derFenestra  rotunda 
(Fig.  456,  17 ;  Fig.  457,  18),  b)  zu  den  Zellen  des  Processus  mastoides,  c)  zur 
Gegend  der  Fenestra  ovalis.  Letzterer  Zweig  (Fig.  456,  19;  Fig.  457,  12)  ge- 
hört vorzugsweise  dem  N.  petrosus  superficialis  minor  an  und  besitzt  in  der 
Regel  an  der  Stelle  seiner  Abzweigung  ein  kleines  mikroskopisches  Ganglion 
(Bischoff). 

f)  Der  N.  tubae  Eustachianae  (Fig.  456,  18;  Fig.  457,  11)  zieht  me- 
dianwlirtfl  und  nach  vom  zur  Tuba  Eustachii  und  an  der  medialen  Wand  der- 
selben bis  zur  Rachenmündung,  um  die  Schleimhaut  der  Tuba  zu  versorgen. 
Seine  Fasern  stammen  (Bischoff)  aus  drei  verschiedenen  Quellen:  aus  dem  N. 
tympanicus  selbst,  aus  dem  N.  petrosus  superficialis  minor  und  aus  dem  N.  ca- 
rotieo  -  tympanicus. 
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2)  Bami  communicantes  cnm  nervo  vago  (Fig.  455,10).  Es  finden 
sich  ein  bis  zwei  feine  Fflden,  welche  das  Ganglion  petrosum  glossophaiyngei 
mit  dem  Vagus  dicht  antei4ialb  des  Ganglion  jugulare  vagi  in  Verbindmig  setzen, 
und  gewöhnlich  ein  feiner  vom  Ganglion  petrosum  entspringender  Zweig,  der 
sich  mit  dem  Kamus  auricularis  nervi  vagi  vereinigt. 

3)  Der  Bamus  communicans  cum  nervo  sympathico  verlSaft  vom 
Ganglion  cervicale  supremnm  des  Sjmpathicus  zum  Ganglion  petrosum. 

4)  Der  Bamus  communicans  n.  facialis  et  glossopharyngei 
(Fig.  457  bei  2^)  zweigt  sich  gewöhnlich  dicht  unter  dem  Ganglion  petrosum  ab 
und  bildet  mit  einem  Theile  des  fiir  den  Muse,  digastriqus  bestimmten  FaciaÜs- 
zweiges  eine  nach  unten  convexe  Schlinge ;  aus  der  Fasern  beider  Nerren  in 
peripherer  Bichtnng  ausstrahlen  können  (Bischoff).  Wahrscheinlich  besteht  aber 
die  Bedeutung  dieser  Verbindung  vorzugsweise  darin,  dass  durch  sie  dem  GIosso- 
pharyngeus  motorische  Facialisfasem  zugeführt  werden;  welche  ihn  möglichenfalls 
zum  Theil  schon  in  der  Bahn  des  N.  stylopharyngeus  (Longet,  Büdinger),  zum 
Theil  erst  an  der  Zungenwurzel  verlassen ;  um  zum  Muse,  glossopalatinns  sn 
treten. 

W.  Krause  beschreibt  das  blntgefassreiche  Gewebe,  welches  den  N.  tympanicna  ^eidi 
nach  seinem  Eintritt  in  den  Canalicnlns  tympanicns  in  Form  einer  rothlichen  spindeUörmign 
Anschwellung  umgibt,  als  Glandula  tympanica  (GangUolum  tympanicum  von  Valenon  *. 
es  liegt  zwischen  der  periostalen  Auskleidung  des  Kanales  und  dem  Perinenrinm  des  Nena 
in  einer  Lange  von  4  mm.  Er  vergleicht  diese  Gl.  tympanica  in  ihrem  Bau  der  GL  coccfpA 
und  »intercarotica  und  betrachtet  sie  „als  rudimentäres  Oiqgan  resp.  als  Best  Ton  Zwdgen  cioe 
grossen  embryonalen  Arterie,  die  als  Varietät  (der  A.  stylomastoidea)  sich  in  seltenen  FiDca 
beim  Menschen  erhält,**  bei  einigen  Säugethieren  (Chiropteren ,  Insectivoren ,  Nagern)  nonnl 
ist,  z.  B.  bei  Cladobates  über  das  Promontorium  verläuft. 

B.    Periphere  Aeste  des  N.  glossopharyngeus. 

5)  Die  Bami  pharyngei  (Fig.  457;  Fig.  458,  vor  5),  zwei  bis  dr«  as 
Zahl;  entstehen  vom  N.  glossopharyngeus  in  verschiedener  Höhe,  während  der- 
selbe zwischen  Carotis  interna  uud  externa  herabsteigt,  verbinden  sich  mit  dea 
Bamis  pharyngeis  des  Vagus  (Fig.  458;  5)  und  bilden  mit  ihnen  und  Fides 
des  Sympathicus  den  an  der  Seitenwand  des  Pharynx  in  der  Höhe  des  mittleres 
Constrictor  pharyngis  gelegenen  Plexus  pharyngeus  (Fig.  457,  21),  ans  da 
Fasern  des  Glossopharyngeus  zur  Schleimhaut  des  ganzen  oberen  Abschnittet 
des  Pharynx  bis  zur  Höhe  des  Kehlkopfs,  sowie  zum  Musculus  constrictor  pbi* 
ryngis  medius  gelangen.     (Genaueres  über  den  Plexus  s.  bei  Vag^s). 

Jacob  unterscheidet  einen  schwächeren  Ramus  pharyngeus  snperior  gilowopliaiTiiges  wi 
einen  stärkeren  R.  phar.  inferior,  der  sich  in  zwei  Zweige  theilt  Henle,  der  deo  Ghmf 
pharyngeus  sich  in  zwei  Endäste,  R.  lingualis  und  pharyngeus  theilen  läset,  untendiekict  Msae 
letzterem,    der    offenbar  dem  R.  phar.  sup.  entspricht,  noch  2 — 3  Rami  phaiyngei  lingiuü» 

6)  Der  N.  styl o pharyngeus  entsteht  an  der  Stelle,  wo  der  N.  glos^ 
pharyngeus  sich  um  den  hinteren  Band  des  Muse,  stylopharyngeus  hemmschUf 
und  innervirt  diesen  Muskel  (Volkmann),  sendet  aber  auch  feine  Zweige  dvre^ 
ihn  hindurch  zur  Schleimhaut  des  Pharynx. 

7)  Bami  tonsillares  entspringen  da,  wo  der  N.  glossopharjmgeus  b  ein^ 
nach  oben  concaven  Bogen  unter  der  Mandel  zur  Zungenwurzel  zieht,  veibreites 
sich  in  der  Schleimhaut  der  Mandel  und  der  Gaumenbögen« 

B)  Der  Bamus  lingualis  (Fig.  458)  umfasst  die  Endausstrahlongten  ^^ 
N«  glossopharyngeus  zur  Zunge,  welche  die  Geschmacksfasem  für  die  hioierefl 
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Abschnitte  der  Zunge  enthalten ,  demnach  sich  überwiegend  in  der  Region  der 
Papulae  vallatae  und  foliatae  ausbreiten.  Man  kann  die  Zweige  des  Ramus 
lingnalis  in  drei  Gruppen  bringen  (Jacob): 

a)  Drei  bis  vier  feine  Fäden  zu  dem  hinter  dem  Foramen  coocum  ge- 
legenen;  Balgdrüsen  tragenden  Theile  der  Zungenschleimhaut;  die 
hintersten  Fäden  gehen  bis  auf  die  vordere  Fläche  der  Epiglottis  über. 

b)  Zwei  bis  drei  Fäden  zur  Gegend  des  Foramen  coecum;  es  findet  hier 
fast  immer  eine  Verbindung  der  beiderseitigen  Glossopharyngei  statt. 

c)  Drei  Zweige  verlaufen  jederseits  in  der  Richtung  nach  vom  und  zwar 
finden  die  beiden  medialen  schon  mit  der  Region  der  Papulae  vallatae, 
vorzugsweise  in  den  Geschmacksorganen  derselben  ihr  Ende,  während 
der  laterale  am  Zungenrande  weiter  zieht  bis  zu  der  ebenfalls  mit  Ge- 
schmacksorganen ausgerüsteten  Papilla  foliata.  Es  geht  letzterer  Zweig 
überdies  mit  Fäden  des  N.  lingualis  Verbindungen  ein  (Jacob),  die 
einen  Faseraustansch  beider  Nerven  in  einem  kleinen  Bezirke  gestatten, 
aber  nicht  Fasern  des  Glossopharyngeus  direct  zur  Zungenspitze  treten 
lassen.  Vielmehr  gehört  das  vor  der  Papilla  foliata  und  den  umwallten 
Papillen  gelegene  Schleimhautgebiet  den  Verzweigungen  des  N.  lingualis 
an,  in  welche  auf  complicirterem  Wege  Geschmacksfasem  gelangen 
(s.  Chorda  tympani  S.  856). 

Die  Verzweigungen  des  Glossopharjugeus  in  der  Zunge  zeichnen  sich  durch 
häufige  Verbindungen  unter  einander,  Verlauf  unmittelbar  unter  der  Schleimhaut 
and  Einlagerung  zahlreicher  kleiner  Ganglien  aus,  deren  letzte  an  der  Basis 
der  Papulae  vallatae  gelegen  sind. 

I.  Nemis  Tagvs  (n.  pneumo-gastricus  s.  sjmpathicus  medius  s.  vocalis,  par 
decimam,  Lungenmagennerv,  herumschweifender  Nerv). 

Der  Austritt  des  Vagus  aus  dem  Gehirn  erfolgt  in  der  hinteren  Seitenfurche 
der  Medulla  oblongata  unmittelbar  hinter  den  Wurzelfäden  des  N.  glossopha- 
rjngeas  (Fig.  380,  X).  Der  Vagus  entsteht  hier  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzel- 
föden (Fig.  457,  3),  welche  sich  meist  nur  vom  Stamme  aus  von  den  nach  vom 
davon  gelegenen  Wurzelfäden  des  Glossopharyngeus  sondern  lassen.  Die  Wurzel- 
bündel treten  noch  innerhalb  der  Schädelhöhle  zu  einem  platten  Nervenstamme 
en^Ainmen,  der  sich  unter  der  Flocke  lateralwärts  zur  vorderen  Abtheilung  des 
Poramen  jugulare  wendet,  um  durch  dieselbe  die  Schädelhöhle  zu  verlassen 
Fig.  448,  10).  Er  wird  auf  diesem  Wege  mit  dem  N.  accessorius  zusammen 
ron  einer  scheidenartigen  Fortsetzung  der  Dura  mater  und  Arachnoides  begleitet 
ind  darch  diese  vorn  vom  N.  glossopharyngeus,  hinten  vom  Abfange  der  V.  ju- 
pilaris   interna  getrennt. 

Im  Anfange  des  Foramen  jugulare  treten  die  vereinigten  Wurzelbündel  in 
iinen  4  bis  5  mm.  breiten  Ganglienknoten  ein,  der  als  Ganglion  jugulare 
agi  (G.  superius  vagi,  Wurzelganglion),  (Fig.  455,  7),  bezeichnet  wird  und 
'inem  Spinalganglion  entspricht.  Unmittelbar  nach  dem  Austritt  aus  dem  Foramen 
iignlare  nimmt  der  Vagus   einen  Theil    des  Accessorius,    den  Accessorius   vagi 
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dilllai,  Tiertee,  rSnftee  BrailfugUon  d«  SrnpMblcu. 


(sog.  inneren  Ast  des  Accessorius)  in  seinen  Stamm  auf  (Fig.  458,  3;  Hg.  4J? 
bei  18)  und  schwillt  sodann  unter  geflechtartiger  Auflockerung  seiner  Faserbiicii' 
und  Einlagerung  zahlreicher  Ganglienzellen  und  fettreichen  Bindcgevebcs  i- 
einem  zweiten  langgestreckten  cylindri sehen  Oauglion  an,  dt^m*  Gan^lti: 
cervicale  vagi  (Gangl.  trudci  s.  inferius,  Plexus  ganglioformis,  Ptexus  HOdo^- 
Stammknoten,  Knote ngbflecht)  (Fig.  4&S,  9;  Fig.  459).  Die  LSng«  i^' 
gaugliSsen  Anechwellnng  beträgt  15  mm.,  seine  Dicke  4 — 5  mm.  Xicbt  i^ 
Fueru  des  Vagas  durchsetzen  den  Plexus  nodosns,  vielmebr  gehen  die  Bio^ 
pharyngei,  die  aum  Tbeil  eine  Fortsetzung  des  Acc€ssorias  vagi  sind  (Fig.  ti- 
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und  des  N.  laryngeus  superior  einfach    vorbei,    wahrscheinlich   überhaupt   alle 
dem  Vagus  zufliessenden  Fasern  des  Accessorius  vagi. 

Nach  dem  Austritte  aus  dem  Schädel  liegt  der  Vagus  (vergl,  Fig.  458,  1) 
hinter  dem  N.  glossopharyngeus,  vor  dem  N.  accessorius  und  dem  Anfange  der  V, 
jag;alaris  interna  und  lateralwärts  vom  N.  hjpoglossus,  welcher  letztere  sodann 
an  der  hinteren  Fläche  des  Plexus  nodosus  vorbei  auf  die  laterale  Seite  des 
Vagus  gelangt  (vergl.  Fig.  463).  Nach  dieser  unter  spitzem  Winkel  erfolgenden 
Kreuzung  mit  dem  N.  hjpoglossus  lagert  sich  der  Vagus  in  die  Furche/  welche 
die  Carotis  interna  und  später  die  Carotis  communis  mit  der  ihr  hinten  an- 
liegenden  Vena  jugularis  interna  auf  ihrer  inneren  Seite  begrenzt  (Fig.  463), 
and  verläuft,  mit  diesen  Gefässen  in  ein  gemeinsames  Fascienblatt  eingeschlossen, 
in  derselben  relativen  Lage  längs  des  Halses  vor  dem  Grenzstrange  des  Sym- 
pathicus  herab.  Beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle  zeigen  die  Vagi  beider  Seiten 
einige  Verschiedenheiten. 

Auf  der  rechten  Seite  (Fig.  462),  zieht  der  Nerv  vor  dem  Anfange  der 
A.  subclavia,  hinter  der  V.  anonyma  dextra  zum  Brusteingange  und  giebt 
dabei  einen  rückläufigen  Ast  ab,  der  sich  nach  hinten  und  oben  um  clie  A.  sub- 
clavia herumwendet.  Im  Thorax  gelangt  der  Vagus  nun  an  der  Seite  der 
tnftröhre  über  dem  Bronchus  zum  hinteren  Mediastinum.  Während  er  den 
Bronchus  passirt,  löst  er  einen  Theil  seiner  Fasern  in  ein  Geflecht,  den  für  die 
Lunge  bestimmten  Plexus  bronchialis,  auf,  die  Fortsetzung  des  Stammes  begiebt 
sich,  nicht  selten  in  zwei  Stränge  gesondert,  von  rechts  her  zur  hinteren  Seite 
des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  posterior  s.  dextra).  Unter  Ge- 
flechtbildung und  Verbindung  mit  der  Fortsetzung  des  linken  Vagus  zieht  dieselbe 
an  der  hinteren  Fläche  der  Speiseröhre  herab,  passirt  mit  dieser  das  Foramen 
oesophageum  des  Zwerchfells  und  gelangt  somit  zur  hinteren  Fläche  des  Ma- 
gens, um  sich  hier  plexusartig  auszubreiten  (Fig.  462,  12). 

Auf  der  linken  Seite  (Fig.  460)  tritt  der  Vagus  zwischen  A.  carotis 
communis  und  subclavia  sinistra  und  hinter  der  V.  anonyma  sinistra  in  die 
Brusthöhle  ein  und  zieht  vor  dem  Ende  des  Arcus  aortae  lateralwärts  vom  Li- 
gamentum Botalli  Über  den  linken  Bronchus  nach  hinten  zum  Mediastinum  posticum. 
Beide  Vagi  convergiren  während  ihres  Verlaufes  zum  Mediastinum  posticum.  Am 
unteren  Bande  des  Aortenbogens  sendet  der  linke  Vagus  seinen  Ramus  recurrens 
nach  hinten  und  oben  (Fig.  460,  9).  Die  Bildung  des  Plexus  bronchialis  findet 
in  derselben  Weise  statt  wie  rechts;  dagegen  gelangt  der  linke  Vagus  auf  die 
vordere  Seite  des  Oesophagus  (Chorda  oesophagea  anterior  s.  sinistra) 
und  mit  diesem  durch  das  Foramen  oesophageum  zur  vorderen  Fläche  des 
Magens  (Fig.  462,  13). 

Die  Verschiedenheiten  im  Verlauf  -der  beiden  Vagi  beziehen  sich  also  im 
Wesentlichen  auf  ihr  Verhalten  zu  den  grossen  Gefässen  am  Brusteingange  und 
zum  Oesophagus.  Die  Entwicklungsgeschichte  macht  diese  Verschiedenheiten 
verstl&ndlich.  Die  vierte  embryonale  Kiemenarterie  wird  rechterseits  zur  Art. 
anouyma  und  dem  Anfangsstück  der  A.  subclavia  dextra,  linkerseits  zum  blei- 
benden Aortenbogen,  sodass  also  die  Vagi  vor  gleichwerthigen  Abschnitten  des 
Arteriensjstems  vorbeiziehen.  Da  diese  arteriellen  GefUssbogen  aber  beim  Embrjo 
viel  höher  oben  am  Halse  liegen,  während  des  Wachsthums  eine  bedeutende 
Verschiebung  nach  unten  erfahren,,  so    wird   es  femer   verständlich,    dass    der 
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Rftmug  recurrens  (N.  laryngens  inferior),  der  frtlher  nnter  der  vierten  Kiemei- 
arterie  direkt  zn  seinem  Inner vationsgebiet  (s.  uDt«n  N.  larTngeiis  inferior)  ge- 
langen konnte,  beim  Herabateigen  der  grossen  GetKsse  mitgenommen  nnd  in 
einem  recnrrirendeu  Verlauf  gezwungen  wird.  —  Auch  die  nnsymmatneckca 
Lagebeziehnngen  der  Vagi  zur  Speiseröhre  und  zum  Hagen  laasen  sich  Iddt 
verstehen,  wenn  man  üch  daran  erinnert,  dass  die  vordere  Seite  des  M»geiu 
ursprünglich  die  linke,  die  hintere  die  rechte  ist.  Es  ergiebt  sich  daraiu  gini 
von  selbst,  dass  der  rechte  Vagus  sieh  bei  der  allmilhligen  Drehung  des  Hsgens 
und  doB  Oesophagus  der  hinteren  Seite  dieser  Organe,  der  linke  der  vordenn 
Smte  derselben  aoschliessen  mnsB. 


Fig.  469.  ■ 
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ne  iKlictiaii  AcceHorini  nnd  KrRam  Hilmcns 
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Nach  Ursprung  und  Verhalten  lo 
seinem  Ganglion  jngnlare  gleicht  dt; 
Vagus  ganz  der  Bensiblen  Wurrel  eitft 
Spinalnerven,  während  seine  Verbindm^ 
mit  dem  sog>  inneren  Aste  dea  motori- 
schen N.  acceäsoriuB  (Accessorins  vtgi'i 
an  die  Bildung  «ines  gemischten  Nervenstammes  aus  sensiblen  nnd  motorischea 
Wurzelf^den  erinnert  (Scarpa,  Arnold).  Nach  dieser  Annahme  wlre  also  da 
Vagns  bei  seinem  Anstritt  aus  dem  Hirn  bis  zar  Aufnahme  des  genanDtfo 
Accessorius  -  Zweiges  ein  rein  sensibler  Nerv  und  würde  seine  nnzweifelbaAfi 
späteren  motorischen  Eigenschaften  nur  dem  elften  Hirnnerven  verdanken.  Pbv- 
siologiache  Experimente,  von  Longet  nnd  Bischoff  angeatellt,  schienen  dif 
rein  sensible  Natnr  der  Vaguswurzeln  zu  bestätigen.  Volkmann's  Versack 
zeigten  jedoch,  dass  schon  in  den  Wurzelnden  des  Vagus  motorische  Fasere 
vorhanden  sein  mUssen;  denn  nach  Reizung  derselben  erhielt  er  CoDtractioDa 
im  weichen  Gaumen  nnd  Pharjmx,  in  der  Speiseröhre  nnd  in  den  Kehlkopf 
muskeln.  Der  Vagns  ist  .also  von  Anfang  an  ein  gemischter  Nerv.  Xu 
kann  in  demselben  folgende  Faserarten  unterscheiden:  1)  motorische  Fasrn 
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fBr  JjMrynXf  Plutryiiz,  Oesophagos  und  Hftgeu.  In  wie  weit  äcb  die  in  der 
Vagiubkhn  verlaufende  Portion  daa  AcceBsorins  vagi  an  der  Innervation  der 
Phar^x-  nnd  KeUkopfmnskeln  betbeili^,  wie  weit  letztere  direkt  vom  Vagns 
beberracht  werden,  iet  unten  bei  der  apeciellen  Bescbreibnog  der  Br.  pharyngei 
nnd  laryngü  zu  «rSrtero.  3)  SecretoriBcbe  Fasern  fUr  dieDrttBen  des  Ha- 
fens (Pincns).  Sie  werden  von  anderer  Seite  (Eckhard,  Schiff)  beBtrittes. 
8)  HemmnngBnervenfaserD  fUr  das  Hers,  d.  h.  solche,  deren  Reizung 
Scilletand  de«  Herzens    in  Diastole    vemrsacht.     Diese    Fasern    stammen    wahr* 


I,  V««iu  j  %  OattB  Plein.  nodaini :  S,  Aoceiii 
t,  v«rblBdBBt«a  dM  Vm^  i"»  ^^'"  Brpogloai 
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scheinlich  aus  den  Wurzeln  des  Accessorius  vagi.  4)  Gefässnerven.  Hierxa 
rechnen  wir  auch  die  als  N.  depressor  bezeichneten  Faserbttndel,  worüber  unter 
Er.  cardiaci.  5)  Sensible  Fasern.  Letztere  finden  ihre  Ausbreitung  im  Pharynx, 
Oesophagus,  Magen,  Leber,  Pancreas,  Milz,  Trachea,  Bronchien  und  Lungen  und 
lösen  eine  Reihe  von  Reflexbewegungen,  wie  das  Erbrechen,  Schlingen,  Schluchzen, 
vor  Allem  aber  die  Respirationsreflexe  aus. 

Der  N.  vagus  ist  ferner  ausgezeichnet  durch  seine  ausgedehnten  Ver- 
bindungen mit  dem  sympathischen  Nervensystem,  welche  seine  Aas- 
breitungen  an  den  Wandungen  des  Respirations  -  und  Yerdauungstractas,  sowie 
seine  Herzäste  charakterisiren.  —  Ausser  diesen  in  ausgiebigster  Weise  im 
peripheren  Ausbreitungsgebiet  des  Vagus  erfolgenden  Verbindungen  mit  d^n 
Sjmpathicus  geht  der  Anfangstheil  des  Vagus  vom  Beginn  des  Ganglion  jugul&re 
bis  zum  Ende  des  Ganglion  cervicale  eine  Reihe  wichtiger  Verbindungen  mit 
anderen  Hirnnerven,  dem  7.,  9.,  11.  und  12  sowie  mit  dem  oberen  HalsgangUon 
des  Sjmpathicus  ein.  Der  besseren  Uebersicht  wegen  soll  der  Vagus  topographisch 
in  vier  Abschnitte  gesondert  werden,  die  als  Kopftheil,  Halstheil,  Bru8ttheil  und 
Bauchtheil  bezeichnet  werden  können. 

A.    Kopfthefl  des  Tagus. 

Als  solchen  bezeichne  ich  den  Abschnitt  vom  Austritt  aus  dem  Gehirn  bis 
zum  Beginn  des  Plexus  nodosus,  letzteren  selbstverständlich  dem  Halstheile  za- 
weisend.  Innerhalb  dieses  Gebietes  entspringen  aus  dem  Ganglion  jugulare  oder 
dem  unmittelbar  unterhalb  desselben  zwischen  beiden  Ganglien  befindlichen 
Abschnitt  folgende  Zweige: 

1)  Rr.  communicantes  cum  n.  glossopharjngeo  (Fig.  455,  10),  ein 
bis  zwei  feine  Fäden,  welche  vom  Ganglion  petrosum  glossopharyngei  kommen 
und  sich  in  peripherer  Richtung  der  Vagusbahn  anzuschliessen  scheinen  (£. 
Bischoff;  vergl.  auch  S.  866). 

2)  R.  communicans  superior  cum  ganglio  cervicali  supremo 
n.  sympathici  ist  ein  Zweig  des  vom  oberei\Ende  des  genannten  sympaihischen 
Ganglions  entspringenden  N.  jugularis,  der  sich  in  zwei  Verbindungszweige  zum 
Ganglion  petrosum  des  N.  glossopharyngeus  und  zum  Ganglion  jngulare  de« 
Vagus  spaltet. 

3)  Der  R.  durae  matris  (s.  meningeus  posterior  s.  recurrens)  g^t  vom 
Ganglion  jugulare  an  der  lateralen  Seite  desselben  innerhalb  seiner  fibrösen 
Scheide  nach  rückwärts  und  oben  durch  das  Foramen  jugulare  zurück  in  die 
Schädelhöhle,  wo  er  am  hinteren  Rande  des  Sulcus  sigmoideus  verlaufend  sidi 
vorzugsweise  in  der  Wand  des  angrenzenden  Theiles  vom  Sinus  transversos 
verbreitet,  zuvor  jedoch  ein  feineres  Aestchen  für  den  Sinus  occipitalis  abgiebt. 

4)  Der  R.  auricularis  n.  vagi  (N.  fossae  jugularis,  R.  auricnlaris  Ar- 
noldi)  (Fig.  457,  17)  entspringt  vom  Ganglion  jugulare  oder  gleich  nntefhalb 
desselben,  nimmt  gewöhnlich  einen  feinen  Veibindungsfaden  aus  dem  Glosäu- 
pharyngeus  auf  und  verläuft  sodann  an  der  vorderen  lateralen  Wand  der  Fosai 
jugularis,  also  auf  der  äusseren  Fläche  der  vorderen  lateralen  Wand  des  Bnlbni 
venae  jugularis,  in  einer  Rinne  zur  medialen  vorderen  Oeffiiung  des  Canaliculfir 
mastoideus.  Indem  der  Nerv  den  letzteren  durchzieht,  kreuzt  er  sich  mit  des 
unteren  Theile  des  Canalis  Falloppiae  und  geht  hier  die  oben  bereits  beschiie- 
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benen  Verbindangen  mit  dem  Facialis  ein  (Fig.  457).  In  der  Fissura  tympanico- 
mastoidea  hinter  der  äusseren  Mündung  des  knöchernen  Gehörgangs  tritt  der 
Kamns  anricularis  aus  dem  Ende  des  Canaliculns  mastoideus  hervor^  um  sich 
alsbald  in  zwei  Aestchen  zu  theilen,  von  den^n  das  eine  sich  mit  dem  N.  anri- 
cularis posterior  des  Facialis  verbindet ,  w&hrend  das  andere  stärkere  seine 
Eodausbreitung  an  der  hinteren  Fläche  der  Ohrmuschel  und  in  der  Auskleidung 
der  hinteren  unteren  Wand  des  äusseren  Gehörgangs  findet. 

In  seltenen  Fällen  (Voigt,  Bischoff)  fehlt  der  R.  auricularis  vagi.  —  Znckcrkandl 
Mh  den  N.  anricularis  vagi  gleich  nach  Aufnahme  des  Fadens  von  Glossopharyngens  in  zw<n 
Fädco  gesondert,  von  welchen  der  eine  nach  Verbindung  mit  dem  Facialis  in  dessen  Kanal 
auch  das  Endstuck  des  Canaliculus  mastoideus  durchsetzte,  der  andere  dagegen  aus  dem  Fo- 
ramen  stylomastoidetmi  gesondert  vom  Facialis  hervortrat,  um  in  dessen  R.  auricularis  posterior 
übemigehen. 

5)  Verbindungen  des  Vagus  und  Accessorius.  Die  Hauptverbin- 
dung beider  Nerven  findet  der  Art  statt,  dass  der  Ramus  internus  des  N. 
accessorius  (N.  accessorius  vagi)  dicht  unterhalb  des  Ganglion  jugulare  in  die 
Vagusbahn  Übertritt  (Fig.  457  bei  18).  An  der  Bildung  des  letzteren  Ganglion 
betheiligt  sich  der  Accessorius  nicht.  Dagegen  steht  es  fest,  dass  vom  Ganglion 
jugulare  oder  vom  Stamm  des  Vagus  dicht  unterhalb  des  Ganglions  auch  einige 
Fäden  in  die  Bahn  des  Accessorius  spinalis  (Ramus  eztemus)  übertreten  (E. 
Bischoff). 

B.  lalstheil  des  Taps. 

£r  umfasst  alle  Zweige  des  Nerven ,  welche  aus  der  Strecke  vom  Anfange 
des  Ganglion  cervicale  vagi  bis  zur  Abgabe  des  N.  laryngeus  inferior  entspringeui 
den  letzteren  inbegriffen. 

1)  Verbindungsfäden  des  Ganglion  cervicale  vagi  (des  Plexus 
Dodosus}. 

a)  Mit  dem  Ganglion  cerviale  supremum  des  Sjmpathicus  (s.  unten). 
Er  wird  als  R.  communicans  inferior  cum  ganglio  cervicali  supremo 
bezeichnet 

b)  Mit  dem  N.  hjpoglossus  (Fig.  460;  4).  Der  letztere  ist  mit  der 
hinteren  Seite  des  Plexus  nodosus  durch  festes  Bindegewebe  verkittet 
und  erhält  hier  einige  Fäden  aus  der  Bahn  des  Vagus  (E.  Bischoff). 
Möglichenfalls  gelangen  durch  diese  Verbindungsfäden  auch  Fasern 
vom  Hjpoglossus  zum  Vagus. 

2)  Rami  pharyngei  n.  vagi.  Es  finden  sich  gewöhnlich  zwei,  die  zwi- 
schen Carotis  externa  und  interna  schräg  nach  unten  und  vorn  zur  Seitenwand 
(loa  Pharynx  verlaufen  und  sich  dort  in  der  Höhe  des  Muse,  constrictor  medius 
mit  Zweigen  des  N.  glossopharyngens  und  des  obersten  Halsganglions  des  Sym- 
pathicas  zu  dem  Plexus  pharyngeus  verflechten.  Der  obere  der  beiden 
Schlundäste  des  Vagus,  zugleich  der  stärkere,  N.  pharyngeus  superior  s. 
major  (Fig.  460;  5),  entspringt  vom  Anfange  des  Plexus  nodosus  und  scheint 
beim  Menschen  zum  grösseren  Theil  aus  Accessoriusfasem,  die  an  jener  gangliösen 
AuBch wellung  vorbeistreichen;  sich  aufzubauen ;  der  untere  kleinere,  N.  pharyn- 
geus inferior  s.  minor  zweigt  sich  etwa  in  der  Mitte  des  Plexus  nodosus 
noch  oberhalb  des  N.  laryngeus  superior,  mit  dem  er  durch  einige  feine  Fäden 
ixi   Verbindung   steht,   vom  Vagus  ab.     Zuweilen    finden   sich  zwischen   beiden 
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Scbliindnerveii  oder  an  ihrer  Stelle  melirere  kleinere  mitdere  ScUimdkopfiierren, 
Nn.  pharyngei  medii  s.  tenniores.  Der  vom  Vagus,  Olossophaiyngeos  und 
SympathicQB  gebildete  Plexus  pharygeus  (Fig.  460)  liegt  mit  seinen  ma- 
kroskopisch darstellbaren  netzförmig  verbundenen  Fäden  auf  der  Aussenseite  des 
Muse  constrictor  medius  an  der  Seitenwand  des  Phaiynx  und  enthilt  gewohn- 
lich ein  oder  mehrere  kleine  Ganglien  (Ganglion  phaiyngeum).  Ana  dem  Ge- 
flecht treten  zahlreiche  Aestchen  zur  Musculatur  und  bilden  zunSchst  in  8er 
Ringmusculatur  des  Pharynx  in  deren  ganzer  Ausdehnung  feine  Nenrennetze,  in 
deren  Knotenpunkten  Ganglienzellen  liegen  können;  andere  Nervenfaden  dringen 
direct  in  die  Längsmuskelschicht  ein,  versorgen  diese,  und  treten  dann  in  die 
Submuco^  über,  wo  abermals  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Pharynx  eine  reiche 
Netzbildung  mit  grösseren  Gruppen  von  Ganglienzellen  in  den  Knotenpunkten 
zu  beobachten  ist  (Jacob).  Die  Netze  in  der  Ringmuskelschicht  dürften  dem 
Aaerbach'schen  Plexus  myentericus  der  Darm-Muscularis,  die  der  Snbmucosa 
dem  Meissner -Billroth'schen  Geflecht  entsprechen. 

In  Betreff  der  Betheiligung  der  aus  drei  Himnerven,  Glossophazyngeus. 
Vagus,  Accessorius  vagi  im  Plexus  pharyngeus  zusammentretenden  Nervenfasern 
an  der  Innervation  der  Schlundmusculatur  ist  hervorzuheben,  dass  Beizung  des 
centralen  Glossopharyngeus  (Volkmann,  Hein)  Contractionen  im  Stylopharyngeus 
und  Constrictor  medius  ergeben  hat,  Reizung  des  centralen  Vagus  (Volkmann) 
Bewegungen  im  Gebiet  des  M.  palatopharyngeus,  constrictor  superior  und  inferior. 
Ueberdies  steht  es  fest,  dass  ein  Zweig  des  N.  pharyngeus  superior  (N.  petro- 
salpingo-stapfaylinus  von  Wolfert)  zu  dem  Muse  levator  veli  palatini  und  azygos 
uvnlae  geht,  sodass  diese  beiden  Muskeln  von  zwei  Seiten,  vom  Facialis  und 
Vagus,  innervirt  würden.  Strittig  ist  noch  die  Betheiligung  des  Accessorius 
an  der  Innervation  der  Pharynx-Musculatur.  Während  Long  et  geneigt  ist,  die 
motorischen  Nerven  des  Pharynx  ausschliesslich  vom  Accessorius  abzuleiten  und 
ihm  Barchard  nach  Anwendung  der  Degenerationsmethode  zustimmt,  fand 
Volkmann  gerade  bei  Reizung  der  Vaguswurzeln  Contractionen  der  Schlund- 
kopfmuskeln ;  fest  steht  femer,  dass  Ausreissen  des  Accessorius  zwar  Bewegungs- 
störungen, aber  nicht  Aufhebung  der  Schlingbewegungen  verursacht.  Es  ist  also 
eine  Betheiligung  beider  Nerven  an  der  Versorgung  der  Schlundkopfinusculatur 
anzunehmen,  wie  es  die  anatomische  Untersuchung  des  R.  pharyngeus  superior 
beim  Menschen  zweifellos  feststellt. 

Aus  einem  R.  pharyngeus  des  Vagus  entsteht  endlich  der  von  Luschka 
beschriebene  Ramus  lingualis  vagi.  Er  nimmt  einen  Faden  eines  R.  pha- 
ryngeus glossopharyngei  auf,  bildet  einen  flachen  mit  seiner  ConcavitSt  dk 
mediale  Seite  der  A.  occipitalis,  da  wo  sie  die  Carotis  interna  überschreitet, 
umgreifenden  Bogen  und  begiebt  sich  zum  Anfange  des  Arcus  hypoglossi,  wu 
er  sich  in  zwei  Fädchen  theilt,  von  denen  das  eine  sich  unter  spitzem  Winkel 
peripher  dem  Hypoglossus  anschliesst,  das  andere  in  das  sympathische  Geflecht 
der  Carotis  externa  tibergeht. 

3)  Der  N.  laryngeus  superior  (Fig.  460,  6)  entsteht  aus  Fasern,  weicht 
sich  an  der  Bildimg  des  Plexus  nodosus  nicht  betheiligen  und  verlässt  die  Bahn 
des  Vagus  am  unleren  Ende  jenes  Geflechtes.  Er  zieht  an  der  medialen  Seite 
der  Carotis  interna  nach  vom  und  unten,  erhält  feine  VerbindungsfUen  ans  den 
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Oaoglion  cerricale  supremnm  des  Sympathicns  und  aus  dem  Flexas  pharyngens 
und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  die  auf  verschiedenen  Wegen  den  Kehlkopf  ge- 
winnen und  alsRamus  externus  und  internus  bezeichnet  werden.  Vor  dieser 
Eodtheilung  sendet  er  (Theile,  Führer)  einen  feinen  Zweig,  R.  caroticus 
(descendens  Luschka)  an  der  inneren  Seite  der  Carotis  interna  herab  zum  Plexus 
intercaroticus  und  zur  Scheide  der  Carotis  communis. 

Die  beiden  Endzweige  verhalten  sich,  wie  folgt: 

a)  Der  Ramus  externus  (Fig.  460,  7),  der  kleinere  von  beiden,  nimmt 
einen  Faden  vom  obersten  Halsganglion  des  Sympathicus  auf  und  zieht  in  der 
Nähe  des  oberen  vorderen  Randes  des  unteren  Schlundkopfschnürers,  den  er 
mit  motorischen  Fasern  versorgt,  sich  kreuzend  mit  den  auf  seiner  Innenseite 
sich  ausbreitenden  unteren  Zweigen  des  Plexus  pharyngeus,  zu  den  beiden  Ab- 
thoilungen  des  Muse,  cricothyreoideus,  die  er  innervirt.  Der  Nerv  ist  also  vor- 
zugsweise motorischer  Natur,  giebt  aber  ausserdem  noch  einige  feine  Zweige 
zur  Schleimhaut  des  Stimmbandes  (Luschka).  —  lieber  seine  Verbindung  mit 
einem  R.  cardiacus  vagi  s.  unten. 

b)  Der  Ramus  internus  (Fig.  461,  6),  der  stärkere  von  beiden  Zweigen, 
ist  ein  sensibler  Nerv  und  für  die  Schleimhaut  der  Epiglottis  und  deren  Um- 
gebung, sowie  für  die  gesammte  Kehlkopfschleimhaut  bis  zur  Stimmritze  bestimmt. 
Mit  der  Art.  thyreoidea  superior,  auf  deren  Innenseite  gelegen,  verläuft  er  unweit 
des  hinteren  Endes  vom  grossen  Zungenbeinhom  schräg  nach  abwärts  und  vorn 
zur  Aussenfläche  der  Membrana  hyothyreoidea ,  welche  er  neben  der  genannten 
Arterie  in  einer  besonderen  Oeffnung  durchbohrt  (unweit  1,  461),  um  ins  Innere 
des  Kehlkopfs  zur  Schleimhaut  desselben  zu  gelangen.  Hier  zerfiült  er  alsbald 
wieder  in  zwei  Gruppen  von  Zweigen: 

a)  die  oberen,  Rami  epiglottici  (Fig.  461,  10)  verlaufen  in  derPlica 

aryepiglottica  nach  aufwärts  zur  Epiglottis,  versorgen  die  Schleimhaut 

der  genannten  Theile  und  des  nächst  angrenzenden  Bezirks  der  Zungen- 
wurzel. 

ß)  Die  unteren,  Rami  inferiores  (Fig.  461,  8  und  9),  ziehen  nach 
abwärts  und  versorgen  die  Schleimhaut  des  Kehlkopfs  bis  zur  Stimm- 
ritze, sowie  den  die  hintere  Fläche  des  Kehlkopfs  bekleidenden  Theil 
der  Pharynx  -  Schleimhaut  (Rr.  pharyngei).  Auf  der  hinteren  Fläche 
des  Muse,  crico  -  arytaenoideus  posticus  entsendet  einer  dieser  Nerven 
einen  feinen  Faden,  Ramus  communicans  (Fig.  461,  7)  nach  ab- 
wärts, der  sich  mit  dem  N.  laryngeus  inferior  verbindet.  Es  gelangen 
dadurch  Fasern  des  sensiblen  Ramus  internus  n.  laryngei  superioris  in 
die  Bahn  des  N.  laryngeus  inferior,  nicht  umgekehrt  (Philipeaux  und 
Vulpian). 

I>ie  Angabe,  dau  der  R.  externus  des  N.  laryngeus  superior  einen  oder  mehrere  feine 
Zweigt  cur  Schilddrüse  abgebe,  wird  von  Arnold  für  unrichtig  erklärt,  während  Henle  die- 
selbe bestätigt.  —  In  die  feineren  Ausbreitungen  der  Nerven  in  der  Kehlkopfschleimhaut  finden 
»ich  kleine  Ganglien  eingestreut  (Remak).  Uebcr  die  Betheiligung  des  Aecessorius  an  der 
rnnerrsktion  der  Kehlkopftnuskeln  s.  unter  N.  laryngeus  inferior. 

4)  Der  N.  laryngeus  inferior  s.  recurrens  (Fig.  460,  9;  461,  1)   ent- 
Bprixif^  aus  dem  Stamme  des  Vagus  da,  wo  dieser  rechterseits  vor  dem  Anfangs- 
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tbüle  der  A.  subclavia ,  links  vor  dem  Ende  des  Aortenbogens  vorbeilieht 
nnd  Hchlitgt  Hieb  nach  hinten  nud  oben  nm  die  genannten  Arterien,  also  rediu 
am  die  A.  snbclavia,  links  am  den  Aortenbogen  lateralw)ü-ts  vom  Ligam.  Bo- 
talli  (Big.  460,  9)  bemm.  Sodann,  steigt  er  hinter  der  Carotis  commonis  nai 
Art  thyreoidea  inferior  seitlich  in  der  Fnrcbe  zwischen  Laft-  nnd  Speiseröhre 
aufwärts  und  gelangt  so  bis  zum  Kehlkopf  (Fig.  461),  za  welchem  er  sich  den 
Zugang  unter  dem  unteren  Rande  des  Muse,  constrictor  inferior  pharyngis 
oder  auch  mittelst  Darchbobrang  dieses  Muskels  snchL 
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Der  N.  laryngens  inferior  gibt  anf  seinem 
langen  Wege,  dessen  Verlauf  aus  Wacbstbnms- 
Verschiebungen  verständlich  wird  (s.  oben  S.  870), 
folgende  Aeste  ab  (vergl.  Flg.  460}  : 

a)  Einige  Bami  cardiaci  (inferiores).  Sit 
entspringen  unweit  des  Ursprungs  des  N.  laryn- 
geus  inferior  von  der  convexen  Seite  der  um  di« 
Subclavia  resp.  Aorta  beramgelegten  Nerven- 
schlinge  und  begeben  sich  alsbald  zom  Pleio! 
cardiacuB. 

MC&le    infe 


b)  Verb  indnngsz  weige    zum   Gangliou    t,i,>  •  lucc    >ui<i>iui 
Sympatbicus.    Sie  entspringen  ebenfalls  aus  dem  Anfangstheile  des  Ner^'e 

c)  Rami  tracheales  et  oesophagei  snperiores.  Sie  werden  wXhreod 
des  Verlaufes  des  Nerven  am  Halse  zwischen  Trachea  nnd  Oesophagus  an 
Mnscnlatur  und  Schleimhaut  dieser  Organe  abgegeben. 

d)  Ramus  terminalis  s.  laryngeus  inferior  (Fig.  461).  Auf  dem  Wege 
anfwürts  zum  Kehlkopf  in  der  I''nrche  zwischen  Lnfl  und  Speiseröhre  gelang] 
die  Fortsetzung  des  N.  laryngeus  inferior  zum  unteren  Rande  des  nnteren 
Schlund kopfschnllrers  und  unter  diesem  oder  durch  einen  Schlitz  des  Huskek 
Bum  unteren  hinteren  Theile  des  Kehlkopfs,  wo  dicht  hinter  der  Articolaäu 
crico  -  thyreoidea  Spaltung  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  erfolg;!.  I>er 
vordere  (äassere)  Ast  zieht  unter  dem  Schildknorpel  zu  den  auf  der  innerca 
Seite  seiner  Seitenplatte  gelegenen  Muskeln:  Hnsc.  crico  -  arytaeuoidens  lateroli) 
(f^g.  461,  3),  H.  thyreo  -  atytaenoidens  exteraus  und  intemoa  (f^.  461,  4)  nnd 
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venorgt  dieselben  mit  motorischen  Zweigen.  Luschka  vermochte  auch  je  ein 
feines  Aestchen  zum  Muse,  thyreo-  and  aryepiglotticus  zu  verfolgen.  Der  hin- 
tere (innere)  Ast  nimmt  zunächst  einen  feinen  Faden  des  M.  laryngeus  superior, 
den  R.  communicans  desselben ,  auf  und  innervirt  sodann  den  M.  crico  •  arytae- 
noideus  posticus  (Fig.  461;  2)  und  arjtaenoideus  transversus  (Fig.  461;  5); 
letzteren;  indem  er;  bedeckt  vom  M.  crico- arytaenoideus  posticus ;  nach  oben 
liebt.  Auch  dringen  einige  Fäden  abwärts  zu  dem  unterhalb  der  Stimmritze 
gelegenen  Theile  der  Kehlkopfschleimhaut  vor. 

Der  N.  laryngeus  inferior  versorgt  demnach  den  grösseren  Theil  der  eigent- 
lichen Kehlkopfmuskeln;,  nur  der  Muse,  crico  -  thyreoideus  wird  vom  Ramus 
extemus  des  N.  laryngeus  superior  innervirt.  Unsicher  waren  bisher  die  Ermitt- 
Inogen  in  Betreff  der  Innervation  der  Muskeln  der  Epiglottis  und  des  Kehlkopf- 
eingangs (M.  thyreo-  und  ary - epiglotticus  resp.  arytaenoideus  obliqnus).  Nach 
der  herrschenden  Ansicht  werden  sie  vom  Ramus  internus  des  N.  laryngeus 
superior  versorgt.  Luschka  hat  jedoch  Fäden  des  N.  laryngeus  inferior  in 
ihre  Substanz  hinein  verfolgt. 

In  Betreff  der  Abstammung  der  motorischen  Fasern    der  Nn.  laryngei  ist 
noch  keine  Einigung  erzielt.     Dass  der  Accessorius    (vagi)   an  der  Innervation 
der  Kehlkopfmusculatur  in  hohem  Grade  betheiligt  ist,    geht   aus    älteren  und 
neueren  Experimenten  (Valentin;  Longet,  Bischoff,  Bemard)  hervor  und  hat  in 
der  Bezeichnung  des  Accessorius   als  Stimmnerv  oder  Athemnerv  (N.  vocalis  s. 
respiratorius  extemus)    seinen  Ausdruck   gefunden.     Auch    anatomische   Unter- 
suchungen haben  ergeben;  dass  jedenfalls  eine  bedeutende  Zahl  von  Accessorins- 
faaem  zum  Kehlkopf  verläuft;  denn  nach  Ausreissen  der  betreffenden  Accessorius- 
wurzeln  bei   Thieren    zeigte    der  N.   laryngeus    inferior    zahlreiche    degenerirte 
Fasern   (Waller).     Ob  aber    beide    Kehlkopf  nerven  Accessoriusfasem  enthalten 
oder  nur  der  N.  laryngeus  inferior;  ob  die  Kehlkopfnerven  in  ihrem  motorischen 
Theil  auch  Yagusfasem  fUhreU;  darüber  finden  sich  noch  die  widersprechendsten 
Angaben.     Eine  ausschliessliche  Versorgung  säipmtlicher  Kehlkopftuuskeln  durch 
den  Accessorius  wird  von  Burchard  auf  Grund  der  Wa Herrschen  Degenera- 
tionsmethode  behauptet;    von   Valentin   und    L enget    nach  physiologischen 
Experimenten.     Nach  Bischoff   sollte    wenigstens  der  Laryngeus  inferior  nur 
Accessoriusfasem  führen,  während  Volkmann  zu  gegentheiligen  Anschauungen 
gelangte;  indem  er  auf  Reizung  der  Vaguswürzeln  Contractionen  im  Muse,  crico- 
ihyreoideus   sowohl,   wie  in  den  Mm.   crico -arytaenoidei  posticus   und  lateralis 
beobachtete.    Im  Allgemeinen  neigt  man  zu  der  Ansicht,  dass  der  N.  accessorius 
die  bei  der  Stimmbildung  vorzugsweise  thätigen  Muskeln  innervire,    der  Vagus 
dagegen  die  respiratorischen  Bewegungen  der  Stimmbänder  beherrsche.     Maass- 
gebend    gewesen    ist«  in    dieser  Beziehung  Bernard' s  Experiment,    dass    nach 
Ausreissen  der  beiden  Accessorii  bei  Thieren  dieselben   zwar  stimmlos    werden, 
die  Stimmritze  aber  in  Inspirationsstellung  offen  steht,  ein  Experiment,  das  aller- 
thage   von  Schiff  und  Heidenhain  mit  anderem  Erfolge    wiederholt    wurde, 
indem   die  letzteren  eine  vollständige  Lähmung  der  Kehlkopfmuskeln  nach  Aus- 
reissang des  Accessorius  beobachteten. 

5)  Rr.  cardiaci.  Die  Herzäste  des  N.  vagus  werden  in  obere  der  Hals- 
^eg^end  angehörige  und  untere  bereits  im  Thorax  entspringende  eingetheilt« 
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fit;.  462.    Versweignngen  de»  Vagna  und  des  Sympathlcus  der  rechten  Seite,  am  Halte,  In 
der  Brnstbhohle  nnd  in  der  oberen  Abtheilung  der  Bauchböble,   nacb     Hirschfeld  und  Le* 

venu.  2y^, 

a,  Thränendrfise ;  b,  Glandula  subungualis;  c,  Ol.  submaxillaris ;  d,  Sehilddrase;  e,  Luftröhre;  f,  Speite- 
röhre;  g,  Magen  In  der  Nähe  des  Pylorus  durchschalUcn,  r,  Colon  transversum ;  i,  Zwerchfell. 

A,  Hert  mit  leichter  Umdrehung  nach  links ;  B,  Aortenbogen,  etwas  yorwärts  gezogen ;  C,  Truncns  ano* 
Dfinns;  D»  Arteria  subclavia;  £,  Arteria  thyreoldea  inferior;  F,  durchschnittene  Carotis  externa;  G,  Carotis 
interna;  H,  Aorta  thoracica;  K,  K,  Venao  intercosules ;  L,  Stamm  der  A.  pnlmonalii;  M.  Vena  cava  superlor; 
0,  Artaria  intercostalls. 

1,  Nn.  ciliares;  2,  Bamus  Inferior  n.  oculomotorü,  mit  Verbindungsast  cum  Ganglion  ciliare;  3,  3,  3,  die 
drei  Hauptäsie  des  N.  trigeminus ;  4 ,  Ganglion  ciliare ;  5 ,  Gangliou  spheno-palatlnum ;  6,  Ganglion  oticum ; 
7,  Oangllon  submaxiUare ;  8,  Ganglion  sublinguale;  9,  N.  abducens;  10,  N.  facialis  nebst  seinen  Verbindungen 
mit  d«m  Ganglion  sphenopalatlnum  und  oticum;  11,  N.  glossopharyngoua ;  12,  N.  vagus  dexter;  13,  N.  vagus 
■iniiter;  U,  M.  acceasorlus;  16,  N.  hypoglossus;  16,  N.  cervicalls  primus ;  it,  Plexus  braehialls;  18,  N.  inter* 
coiulis;  19,  N.  lumballs;  21,  Ganglion  cervicale  supremum;  22,  N-  tyropanicus;  23,  N.  petrosus  superficialis 
msjor;  '^4,  Plexus  cavernosus;  25,  Radix  sympathica  ganglii  ciliaris;  26,  Zweig  zum  Gehimanhange;  27,  Ver« 
bindangen  der  oberen  Cervlcalncrven  mit  dem  oberen  Halsknoten;  28,  Verbindungen  der  oberen  Cervicalner- 
Ten  mit  dem  Vagus;  29,  N.  laryngeus  superlor;  30,  Plexus  pharyngeux ;  31,  Grenutrang  des  Sympathiens  ; 
32,  N.  cardiacus  superlor;  33,  Ganglion  cervicale  medium;  34,  Vorbindungsxwelg  cum  N.  laryngeus  inferior; 
35^ N.  laryngeus  inferior;  36,  N  cardiacus  medlus;  37,  starker  Zweig  cum  Plexus  subdavius;  38,  Ganglion  cer* 
riesle  Inferiua;  39,  Plexus  braehialls;  40,  Plexus  arteriae  axillaris;  41,  Verblodungszweig  mit  dem  ersten  In- 
tercostaloarven ;  42,  Plexus  cardiacus;  43,  Plexus  corouarius  dexter;  44,  Plexus  coronarius  sinister ;  46,  obere,., 
4ß,  uDtersier  BmsUnnoten  des  Sympathiens  in  Verbindung  mit  Intercostalnerven ;  47,  N.  splanchnicus  major  ; 
46,  Oangllon  semilunare  ;  49,  N.  splanchnicus  minor;  50,  Plexus  coeliacus;  61,  Verbindung  mit  dem  Plexus 
gsatrlcns;  62,  Plexus  dlaphragmatlcus ;  63,  Plexus  gastricus;  54,  Plexus  hepaticus;  65,  Plexus  arteriae  lienalla  ; 
56,  Plexus  metentericus  superlor:  67,  Plexus  renalis;  68,  Ganglion  lumbale  primum. 

a)  Die  Rr.  cardiaci  superiores  (Fig.  460,  10  und  11)  s.  cervicales; 
zwei  bis  drei  an  Zahl,  entspringen  in  verschiedenen  Höhen  aus  dem  zwischen 
den  beiden  Nn.  laryngei  gelegenen  Abschnitte  des  Vagus  nnd  ziehen  l&ngs  der 
Carotis  communis  zur  oberen  Brustapertur  h^ab.  Kechts  gelangen  sie  längs 
der  A.  anonjma  zum  tiefen  Abschnitt  des  Plexus  cardiacus,  links  ziehen  sie 
direct  zu  dem  am  Aortenbogen  gelegenen  oberflächlichen  Theile  des  Herzgeflechts, 
auf  beiden  Seiten  schon  im' unteren  Ualsgebiet  mit  Herzzweigen  des  Sjmpathicus 
Hieb  verbindend.  Der  oberste  dieser  Herznerven  des  Halsvagus  kommt  häufig 
ganz  oder  zum  Theil  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus  super ior. 

b)  Die  Rr.  cardiaci  in ferior es  (profundi  s.  thoracici)  (Fig.  462  bei  e) 
ebenfalls  von  variabler  Zahl,  gehören  ganz  dem  Brusttheile  des  Vagus  an  und 
entspringen  theils  aus  dem  rechts  vor  der  A.  subclavia,  links  vor  der  Aorta 
vorbeiziehenden  Abschnitte  des  Vagus,  theils  aus  dem  Anfange  des  N.  laryngeus 
inferior  (s.  oben).  Sie  verbinden  sich  unter  einander^  sowie  mit  den  Herzästen 
des  Sympathicus  und  den  oberen  des  Vagus,  nnd  gehen,  modianwärts  verlaufend 
in  das  tiefe  Herzgeflecht  ein;  ein  Theil  ihrer  Fasern  gelangt  aber  auch  zum 
Luftröhren-  und  Speiseröhrengeflecht. 

Die  Beschreibung  des  Plexus  cardiacus  s.  unter  Sympathicus.  —  Die 
Herznerven  des  Vagus  führen  jedenfalls  centrifugal  leitende  Fasern,  welche  die 
Eigenschaft  besitzen,  auf  Reizung  die  Zahl  der  UerzRchläge  zu  vermindern  und 
schliesslich  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorzurufen.  Sie  sind  also 
Hemmungsnerven.  Der  Vagus  verdankt  aber  diese  Eigenschaft,  wie  aus 
den  Versuchen  von  Bernard  und  Heidenhain  hervorgeht,  dem  Accessorius; 
denn  nach  Ansreissen  des  letzteren  kann  man  durch  Reizung  des  Vagus  keinen 
Uerzstillstand  mehr  erzielen. 

Kinem  oberen  Ramtis  cardiacus  entspricht  oiTenbar  der  von  Lndwif;  and  Cyon  beim 
Kanmchcn  entdeckte  N.  depreMor.  Reizung  seines  peripheren  Endes  blieb  wirkungslos,  Ueixung  des 
«^■ntralen  hat  die  Folge,  dass  der  Blutdruck  betrüohtlich  sinkt.  £r  entspringt  gewöhnlich  mit  einer 
Wurzel  aus  dem  N.  laryngeus  superlor,  mit  einer  anderen  ans  dem  Vagus,  o<Ier  auch  ganz 
au£  eratcrem  Nerven  nnd  läuft  an  der  Carotis  communis  zum  Plexus  cardiacus  herab.  Von 
Ucrnhardt  wurde  sotlann  bei  der  Katze  ein  ähnlich  verlaufender  und  wirkender  Nerv  auf* 
fr«'/uD<len.  Beim  Hunde  hält  Kreidmann  einen  innerhalb  der  Vago-Sympathicus-Scheide  her- 
al«9teigcnden  Nerven,  der  sowohl  ans  dem  Anfange  des  Laryngeus  superior  als  aus  dem  Vagus  selbst 
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eine  Wnnel  enthält,  weiter  unten  aber  sich  wieder  in    die  Vago-Sympafhima-Scbeirfc  nR«£r 
für  den  Depressor.     Einen  ganz  analog  entstehenden  Nerven  konnte  Kreidmann  beiok  M  -- 
sehen  innerhalb  der  Yagusscheide  nachweisen.    Wahrscheinlicher  dürfte  beim  Meatd»^  tiurr 
oberen  Herznerven ,    mag  er   nun  isolirt   neben  der  Carotis  communis  oder  in  der  Schn-l- 
Vagus    zum     Herzgeflecht    herablaufen,    als  N.  depressor    anzusehen  sein,  xumal    da   ja 
Ursprung  eines  derselben  aus   dem  N.  laryngeus  superior  schon  langst  beluuuit   tat.     la  ji 
ähnlicher    Weise    fiasst  Finkelstein  in  einer  eben  erschienenen  Arbdt  die 


G.    BrusttheQ  des  Tagos. 

Er  umfasst  die  Strecke  vom  Abgänge   des  N.  laryngeus    inferior   bt«    s*- 
Foramen  oesophageum.    Streng  genommen  gehören  schon  die  nnteren  Herze- n* 
sowie  der  N.   laryngeus   inferior    hierher ;    aus    practiscben  Gründeo    luib«:£    •  - 
beim  Halstheile  ihre  Besprechung  gefunden. 

1)  Nn.  tracheales  inferiores.  Links  finden  sich  einige  feinerew  nr<l'- 
meist  ein  stärkerer  Faden,  welche  unmittelbar  unterhalb  des  N.  recnrrexu  -i  :. 
Stamme  des  Vagus  entspringen  und  nach  vom  und  medianwSrts  mm  unter«*-. 
Theile  der  vorderen.  Fläche  der  Trachea  ziehen,  wo  sie  den  mit  den  XacL.  .- 
geflechten  (Plexus  bronchialis,  oesophageus,  cardiacus)  communicirenden  Plei'.  • 
trachealis  bilden. 

2}  Die  Nn.  bronchiales    s.   pulmonales  (Lungenüerven).     Sie  v«r.  \ 
da  wo    der   Vagus   über    den  Bronchus  sich   zum    hinteren  Mediasünmn    ^n 
jederseits  an  die  vordere  und  hintere  Wand  des  Bronchus  abgegeben. 

a)  Die  Nn.  bronchiales  anteriores    sind  feiner  und  weniger  zahlr* 
(drei  bis  vier),  als  die  hinteren,  und.  verbreiten  sich,  mit  dem  Plexus  trmcL-i. 
Verbindungen  eingehend,  auf  der  vorderen  Wand  des  Bronchoa,    indem  »«  • 
Geflecht  bilden,    (Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  anterior),    velc. 
mit  dem  Bronchus  in  die  Lunge  eindringt. 

b)  Die  Nn.  bronchiales  posteriores  sind  stärker  und  sahlreicL^r  ::-. 
bilden  auf   der  hinteren  Fläche    des  Bronchus    unter  Vereinig^nng    mit  Zv'-.r' 
au^   den  vier  oberen  Brustganglien   des  Sjmpathicus  ein    engmaschiget  Grü^^ 
(Plexus  bronchialis  s.  pulmonalis  posterior    s.  major)   (Fig.  460l  1 
dessen  Bestandtheile  sich  mit  deih  Bronchialbaum  in  die  I^unge  hinein  retbnii-i. 
Die  Nn.  bronchiales    posteriores    gehen    bei   der  Bildung  des  Plexus  polm^-ia 
posterior  einen  Faseraustausch    ein,    sodass  Zweige    vom  rechten  Vagus    in  j- 
linken  Plexus  pulmonalis  posterior  und  umgekehrt  gelangen. 

Die  Lungennerven    sind    mit    mikroskopischen  Ganglien  versehen    ^B«^a*. 
Kölliker).     Ihre  motorischen^  Elemente    für  die    glatten  Muskeln   des  Bruoc^  - 
baums  stammen  nicht  vom  Accessorius,    sondern    vom  Vagua    selbst  (Bnrckar 
Bügenberg),  was  auch  für  die  Trachealnerven  gilt. 

3)  Die  Nn.  oesophagei  (Fig.  460,  12;   Fig.  462).     Es    wurde   bei   i  ' 
Beschreibung  des  Vagusstammes  erwähnt,  dass  im  hinteren  Mediastinum  sxÄ  -^ 
rechte  Vagus  allmählig  der  hinteren,  der  linke  Vagus  der  vorderen  Fllcbe  i- 
Oesophagus  anlegen  und  mit  ihm  durch  das  Foramen  oesophageum  in  die  Bät.i 
höhle  gelangen.     Die  Anlagerung  der  Vagi  ist  erst    in    der  unteroi  Hshtf  srr 
Speiseröhre  eine  innigere;    sie    werden  hier  als  Chordae    oesophageae  :•- 
zeichnet.     Indem  dieselben  au  der  vorderen  und  hinteren  Seite   der  Spei»eKsr 
durch  Fäden  unter   einander  in  Verbindung   treten    und    sich   selbst   theO«r> 
netzförmig  auflösen,  bilden  sie  den  Plexus  oesophageus  (Fig.  4S2;,  der  - 
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Nerven  für  Muscalatar  und  Schleimhaut  der  unteren  Oesophagus- Hälfte  entsendet 
Auch  die  Muskeln  der  Speiseröhre  stehen  nicht  unter  Herrschaft  des  AccessoriuS; 
sondern,  werden  direct  vom  Vagus  inner virt.  Die  ohere  Hälfte  der  Speiseröhre 
innerhalh  des  Thorax  wird  von  den  Kr.  tracheales  und  hronchiales  versorgt. 
Im  Plexus  oesophageus  findet  ebenfalls  eine  Mischung  der  Fasern  beider  Vagi 
der  Art  statt,  dass  Elemente  des  rechten  zum  linken  und  umgekehrt  verlaufen; 
doch  geht  der  rechte  hintere  Vagus  als  der  stärkere  aus  dem  Geflecht  hervor. 

4)  Die  ^r.  pericardiaci.  Als  solche  fasse  ich  hier  Übersichtlich  die 
aus  verschiedenen  Theilen  dex  Vagusbahn  zum  Pericardium  sich  ablösenden 
Xerven  zusammen. 

a)  Zur  vorderen  Wand  des  Herzbeutels  zieht  1)  ein  nur  rechterseits 
vorhandener  Zweig;  der  aus  dem  Stamme  des  Vagus  dexter  da,  wo  er  sich  an 
den  hinteren  Umfang  des  Bronchus  wendet,  entspringt  (R am us  pericardiacus 
Luschka).  Derselbe  sendet  einen  Zweig  zur  Vena  cava  superigr  und  zieht  vor 
der  Lungenwurzel  zum  rechten  oberen  Abschnitt  des  Herzbeutels.  2)  Auch  vom 
linken  Vagus  geht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  Aortenbogens 
ein  Nerv  zur  vorderen  Wand  des  Pericardium  (Zuckerkandl). 

b)  Zur  hinteren  Wand  des  Herzbeutels  werden  sowohl  vom  Plexus 
pulmonalis  posterior,  besonders  aber  vom  Plexus  oesophageus  oder  vom  Stamm 
des  Vagus  selbst  ansehnliche  Zweige  abgegeben  (Zuckerkandl). 

D.    BaHchtbeil  des  Taps. 

Durch  das  Foramen  oesophageum  treten  die  beiden  Vagi ,  der  linke  an  der 
vorderen,  der  rechte  stärkere  an  der  hinteren  Seite  der  Speiseröhre  gelegen,  in 
die  Baachhöhle. 

1)  Der  linke  Vagus  (Fig.  462,  13)  gelangt  auf  der  vorderen  Seite  des 
Oesophagus  zur  Gardia  und  der  kleinen  Curvatur,  wo  er  vor  dem  Zerfall  in 
seine  Endäste  meist  erst  den  an  der  vorderen  Fläche  der  kleinen  Curvatur  ge- 
legenen Plexus  gastricus  anterior  (Fig.  462,  53)  formirt.  Aus  diesem  Ge- 
flecht verlaufen  die  Endäste  des  linken  Vagus  nach  zwei  Richtungen  zum  Magen 
und  znr  Leber. 

a)  Die  Rami  gastrici  strahlen  vom  Plexus  gastcicus  anterior  über  die 
vordere  Fläche  des  Magens  bis  zum  Pjlorus  aus  und  verbinden  sich  dabei  mit 
den  die  Zweige  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden  sympathischen  Fäden; 
der  dem  Pjlorus  benachbarte  R.  gastricus  verbindet  sich  Überdies  meist  mit 
einem  ansehnlichen  der  A.  coronaria  dextra  folgenden  sympathischen  Nerven 
( Kollmann).  Häufig  (4  :  15)  zieht  ausserdem  noch  vom  linken  Oanglion  semi- 
lunare  in  der  Cardialgegend  ein  Zweig  zur  vorderen  Fläche  des  Magens 
(Kollmann). 

b)  Die  Rr.  hepatici  gelangen  aus  dem  Plexus  gastricus  anterior  im 
Omentum  minus  zur  Leber. 

2)  Der  rechte  Vagus  (Fig.  462,12)  erreicht,  mit  einer  grösseren  Faserzahl 
aasgerüstet,  wie  der  linke,  auf  der  hinteren  Seite  des  Oesophagus  die  Bauch- 
fj<>hle,  wo  er  noch  einige  Fäden  an  die  Speiseröhre  entsendet.  Sodann  theilt  er 
sich   in  zwei  ungleiche  Portionen. 

a)  Der  kleinere  Theil,  Rr.  gastrici,    (^/j  der  Fasern  enthaltend)    begibt 
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Bicb  zur  hinteren  Fläche  des  Magens  und  bildet  dort  an  der  hinteren  Seite  3er 
kleinen  Curvatur  ein  Geflecht^  den  Plexus  gastricus  posterior^  aus  wel- 
chem Zweige  für  die  hintere  Magenwand  ausstrahlen.  Auch  hier  finden  Ver- 
bindungen mit  den  die  Verzweigungen  der  A.  coronaria  sinistra  begleitenden 
sympathische^  Fäden  statt. 

b)  Der  grössere  Theil  des  hinteren  (rechten)  Vagus  (^/j  der  Fasern),  Rr, 
coeliaciy  gelangt  längs  der  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  zum  Plexus  coeliacas 
und  sodann  in  Begleitung  der  in  dessen  Nachbarschaft  entspringenden  Arterien 
zur  Leber,  Milz,  zum  Dtinndarro,  Pancreas,  zur  Niere  und  Nebenniere.  Ein 
Theil  dieser  Zweige  tritt  in  die  Ganglia  semilunaria  ein  und  entzieht  sich  da- 
durch der  weiteren  isolirten  Präparation,  ein  anderer  Theil  lässt  sich  dagegen 
direct  zur  Milz,  Leber,  linken  Niere  und  Nebenniere,  sowie  zum  Dünndarm 
verfolgen.  Die  für  Pancreas,  rechte  Niere  und  Nebenniere  bestimmten  Zweige 
gehen  gewöhnlich  durch  das  rechte  Ganglion  semilunare,  lassen  sich  aber  in  sel- 
tenen Fällen  ebenfalls  gesondert  nachweisen,  sodass  an  einem  Uebergang  von 
Vagusfasern  auf  alle  diese  genannten  Theile  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Ob 
ausserdem  Elemente  des  Vagus  noch  bis  zum  Dickdarm^  zur  Blase  und  zu  den 
Geschlechtsorganen  gelangen,  ist  auf  anatomischem  Wege  nicht  zu  entscheiden. 
Was  darüber  bekannt,  s.  unten  beim  Sjmpathicus.  —  Wie  die  Musculatur  des 
Oesophagus,  so  steht  auch  die  des  Magens  nicht  unter  der  Herrschaft  des 
Accessorius,  da  nach  Ausreissen  der  Accessoriuswurzeln  keine  degenerirteu  Fa- 
sern in  den  Magennerven  nachzuweisen  sind  (Burchard). 

II.  Nemig  accessoriHS  (N.  accessorius  Willisii  s.  spinalis  accessorius  s.  vocalis 
6<  respiratorius  externus  superior,  N.  recurrens,  Par  undecimum,  Beinerv). 

Der  N.  accessorius  in  der  üblichen  von  den  meisten  Lehrbüchern  acceptirten 
Abgrenzung,  umfasst  zwei  nach  Ursprung  und  Austritt  aus  dem  Centralorgan 
verschiedene  Complexe  von  Nervenfäden.  Die  oberen,  der  Accessorius 
Vagi,  gehören  ausschliesslich  der  MeduUa  oblongata  an  und  verhalten  sich 
nach  Ursprung  und  Austritt  wie  der  Vagus  (S.  653),  Die  untere  Abtheilung. 
der  Accessorius  spinalis,  ist  in  ihrem  Ursprung  aus  dem  Halstheile  dt» 
Rückenmarks  bereits  S.  653  beschrieben.  Sie  ist  reiner  Spinalnerv.  Beide  Ab- 
theilungen treten  innerhalb  der  Schädelhöhle  vorübergehend  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  zusammen  (Accessorius  communis) ,  der  unmittelbar  hinter 
dem  Vagus  in  einer  mit  letzterem  gemeinsamen  Duralscheide  durch  die  vordere 
Abtheilung  des  Foramen  jugulare  die  Schädelhöhle  verlässt  (Fig.  448,  11)  ,  uic 
alsbald  ausserhalb  derselben  seine  beiden  Portionen  wieder  aus  einander  weiches 
zu  lassen.  Das  durch  den  Accessorius  vagi  gebildete  Bündel  geht  nunmehr  al> 
Ramus  internus  dicht  oberhalb  des  Plexus  nodosus  in  die  Bahn  des  Vagns 
über,  während  der  Accessorius  spinalis  sich  als  Ramus  externns  zu  seiner 
Endausbreitung  in  den  Mm.  sternocleidomastoideus  und  cncullaris  begiebt. 

1)  Der  Accessorius  vagi  trennt  sich  vom  Accessorius  commonis  ab 
Ramus  internus  (s.  anastomoticus  s.  anterior,  Pars  accessoria)  desselben,  geh: 
gänzlich  in  die  Bahn  des  Vagus  über  (Fig.  459,  bei  18),  und  ist  in  seiner  Aus- 
strahlung in  die  Rr.  pharjngei  und  laryngei,  sowie  in  die  Rr.  cardiaci  des  Vag^is 
schon  bei  der  Beschreibung  des  letzteren  Himnerven  geschildert. 
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Von  seinen  Wnneln  zweigen  sich  sehr  häufig  feine  Fäden  für  die  Pia   matcr  ab    (Boch- 
dalek). 

2)  Der  Accessorius  spinalis.  Der  Verlauf  des  Acc.  spinalis  ist  vor 
seiner  Vereinigting  mit  dem  Acc.  vagi  und  Bildung  des  Acc.  communis  und 
nach  seiner  Trennung  als  Kamus  externus  total  verschieden.  Innerhalb  des 
Spinalkanals  besitzt  der  Nerv. einen  aufsteigenden  Verlauf,  ausserhalb  der 
Schädelhöhle  dagegen  einen  absteigenden.  Zwischen  beiden  Strecken  ist  er 
vorübergehend  mit  dem  Accessorius  vagi  zum  Accessorius  communis  vereinigt, 
a)  Der  aufsteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis. 
Hier  haben  wir  nur  zu  erwähnen 

die  Verbindungen  mit  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven. 
Dieselben  sind  ein  sehr  häufiger  Befund    und    betreffen   meist    die    hintere 
Wurzel  des  ersten  Gervicalnerven,  selten  des  zweiten  oder  dritten  (Luschka); 
es  können  aber  auch  WurzelbUndel  fUr  den  Accessorius  zwischen  den  Bezirken 
zweier  auf  einander  folgender  Wurzeln  entspringen  (Hilbert). 

Die  Verbindungen  mit  dem    ersten  Halsncrven    sind    a)  entweder    nur 
scheinbare,  indem  sich  die  hintere  Wurzel  desselben  innig  dem  Accessorius  an- 
legi,  um  später  wieder  seine  Bahn  zu  verlassen  und  sich  in  gewöhnlicher  Weise 
mit  der  vorderen  Wurzel   zu  verbinden,    oder    b)   wirkliche  Commnnicationen. 
fn  letzterem  Falle  ist   am  häufigsten    ein  Uebertreten    von  Accessoriusfasern   in 
die  hintere  Wurzel  des  ersten  Cervical nerven  (J.  Müller,  E.  Bischoff).    Seltener 
treten   Fäden   der  hinteren  Wurzel    peripher   in    den  Accessorius    (£.  Bischoff). 
Nach  Luschka  kann  dies  von  den  drei  ersten  Halsnerven  aus  erfolgen,  indem 
die  hinteren  Wurzeln    derselben    dicht  vor    ihrem  Austritt   aus    dem  Duralsack 
rückläufige  Fäden  zum  Stamm  des  Accessorius  nach   oben,   also  in  dessen  peri- 
phere  Bahn,  abgeben.    Eine  Sensibilität  der  Accessoriuswurzeln,  sowie  eine  Bei- 
mischung   sensibler   Fasern    zum   aufsteigenden  Stamme    des   genannten  Nerven 
ist  demnach  auf  verschiedene  Weise  möglich. 

Als  eine  interessante  Varietät  wird  beschrieben,  dass  die  auch  sonst  schwache  dorsale 
Wiirtcl  des  ersten  Cervicalnerven  fehlen  nnd  dann  durch  den  Accessorius  spinalis  ersetzt  sein 
könne.  Nach  Ho  11  fehlt  sie  aber  dann  nur  scheinbar;  sie  entspringt  vielmehr  nicht  an  ge- 
w«ihnlicher  normaler  Stelle  und  veriäuft  sodann  in  der  Bahn  des  Accessorius,  ist  aber  in 
ihrt*r  peripheren  Verbreitung  wieder  eelbstständig  und  nimmt  keine  Fäden  vom  Accessorius  auf. 
1  { f>  1 1  stellt  überhaupt  einen  Faseranstausch  zwischen  Accessorius  und  dorsaler  Wurzel  des  ersten 
t  Vrvical nerven  in  Abrede. 

An  den  Wurzelfäden  des  Accessorius  spinalis  sind  mehrfach  auf  Grund  makroskopischer 
rntcrtfuchungen  kleine  Ganglien  beschrieben.  Nach  HoU  sind  diese  vermeintlichen  Ganglien 
licht»  ^ireiter,  als  bindegewebige  Anschwelliingen,  welche  an  den  Kreuznngs-,  Zutritt-  und  Ab- 
za  Hinstellen  der  Fasern  der  Cervicalnerven  auftreten. 

b}  Der  absteigende  Theil  des  N.  accessorius  spinalis  trennt  sich  gleich 
iiiterhalb  des  Foramen  jugulare  von  dem  in  die  Vagusbahn  übergehenden  Ac- 
essoritis  vagi  und  wird  nun  als  Ramus  externus  (s.  posterior)  bezeichnet. 

I>er  Ramus  externus  (Fig.  462,  14;  Fig.  458,  17;  Fig.  463,  5)  erhält 
uiiäcHst  da,  wo  der  R.  internus  mit  dem  Vagus  verschmilzt,  einige  Fäden  vom 
raiiglion  jugulare  des  zehnten  Hirnnerven  oder  von  diesem  selbst,  die  eine  pe- 
iphere  Richtung  in  ihm  einschlagen.  Sodann  zieht  der  Nerv  entweder  auf  der 
lUHsen Seite  der  Vena  jugularis  interna,  bedeckt  vom  hinteren  Bauche  des  Muse. 
igastricus,  oder  auf  der  Innenseite  der  genannten  Vene  und  vor  dem  Querfort- 
itze  (los  Atlas  nach 'aussen,  unten  und  hinten,  um  zur  inneren  Fläche  des 
[usc.    sternocleidomastoidens  an  der  Grenze  von  dessen  oberem   und   mittlerem 
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Drittel  zu  gelangen  und  denselben  entweder  zu  durchbohren  oder  auf  seiner 
inneren  Seite  in  der^  bezeichneten  Richtung  weiter  zu  ziehen.  Nun  kommt  er 
am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus  etwa  in  der  Mitte  von  dessen 
Länge  zum  Vorschein  und  zieht  schräg  durch  die  Fossa  supraclavicularis  herab 
zum  vorderen  Rande  des  Muse,  cucullaris,  unter  welchem  er  zur  inneren  Fläche 
dieses  Muskels  gelangt  und  ihn  mit  motorischen  Zweigen  versieht. 

Der  R;  externus  des  Accessorius  geht  folgende  Verzweigungen  oder  Ver- 
bindungen ein: 

a)  Während  seines  Verlaufes  am  oder  durch  den  Muse,  sternocleido- 
mastoideus versorgt  der  N.  accessorius  diesen  Muskel  mit  motorischen 
Zweigen  (Fig.  463);  deren  einer  zwischen  den  Muskelbündeln  eine  consUnte 
Verbindung  mit  einem  Aestchen  des  dritten  Cervical nerven  eingeht,  in  wekher 
Fasern  des  dritten  Halsnerven  mit  denen  des  Accessorius  peripher  verlaufen, 
während  sich  andere  von  unbekanntem  Schicksal  an  den  Accessoriusstamm  in 
centraler  Richtung  anschliessen  (Bischoff). 

b)  In  der  Fossa  supraclavicularis  unweit  des  hinteren  Randes  vom  Mose, 
sternocleidomastoideus  verbinden  sich  mit  dem  Accessoriusstamm  abermals  Faden 
vom  dritten  und  vierten.  Halsnerven. 

c)  Die  Endäste  des  Ramus  externus  accessorii  sind  die  motorischen  l^erren 
des  Musculus  cucullaris  (Fig.  463).     (Vergl.  aber  auch  unten  S.  913). 

Der  N.  accessorius  wird  als  ein  ursprünglich  rein  motorischer  Nerv  be- 
trachtet, der  aber  an  verschiedenen  Stellen  eine  geringe  Beimischung  von  sen- 
siblen Elementen  erhalten  kann,  nämlich  1)  von  den  hinteren  Wurzeln  der 
oberen  Gervicalnerven ,  2)  vom  Oanglion  jugulare  vagi  oder  dem  benachbarten 
Theile  des  Vagus,  3)  von  den  vorderen  Aesten  des  dritten  und  vierten  Cervical- 
nerven. 

XII.  Neims  hypoglossus  (s.  motorius  linguae,  Zungenfleischnerv  ^  Par  dau^e- 
cimum). 

Der  N.  hypoglossus  tritt  mit  zehn  bis  fünfzehn  Wurzelfaden  in  der  Furche 
zwischen  Pyramide  und  Olive  nach  Art  einer  vorderen  Spinalnervenwurzel  vis 
der  Mednlla  oblongata  hervor;  die  Fäden  convergiren  lateralwärts^  liegen  ge- 
wöhnlich hinter  (über)  der  A.  vertebralis  und  vereinigen  sich  meist  zu  zve: 
grösseren  Bündeln,  welche  gewöhnlich  getrennt  oder  seltener  durch  eine  Lacke 
den  Duralsack  verlassen  (Fig.  448,  XII),  von  scheidenartigen  Fortsätzen  der 
Arachnoides  und  Dura  mater  begleitet.  Die  Vereinigung  des  Bündel  zu  eines 
Stamme  erfolgt  gewöhnlich  erst  am  Eingange  des  Canalis  hypoglossi  (Foramei. 
condjloideum  anterius),  durch  welchen  der  Nerv  zur  Aussenseite  der  Schädtl- 
basis  gelangt.  Am  inneren  Eingange  des  Kanals  ist  er  von  einem  mit  den  VemT> 
des  Sinus  occipitalis  in  Verbindung  stehenden  Venenkranz  (Gircellus  veo-v 
BUS  hypoglossi)  umgeben.  Ausserhalb  der  Schädelbasis  liegt  er  anfuip 
medianwärts  und  nach  hinten  vom  Vagus,  schlingt  sich  um  dessen  hintere  Seit*. 
an  welche  er  durch  Bindegewebe  fixirt  ist,  in  der  Gegend  des  Plexus  nodo5t> 
auf  die  laterale  Fläche  des  Vagus  herum  (Fig.  463)  und  zieht  nun  zunächst  schri: 
abwärts  und  nach  vorn,  bedeckt  vom  Muse,  stylohyoidens  und  dem  hinteren  Bauche 
des  Muse,  digastricus,  bis  zur  Zwischensehne  des  letzteren,  um  bedeckt  von  dieser 
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und  der  iDsertion  des  Mnsc.  stylohjoidens  in  einem  sanften  nach  unten  convexen 
Bogen  (Arcus  hypoglossi)  nach  vorn  umzubiegen  und  auf  der  Anssenflfiche 
des  Mnsc.  byoglossus  schräg  aufsteigend  die  Einstrahlung  des  Muse,  genioglossus 
io  die  Zunge  zu  erreichen.  Während  des  absteigenden  l'heiles  seines  Verlaufes 
gelangt  der  Nerv  entweder  zwischen  Vena  jugnlaris  interna  und  Carotis  interna 
anf  die  Aussenseite  der  letzteren  (Fig.  463)  oder  um  den  hinteren  Rand  der 
genannten  Vene  auf  die  Aussenseite  beider  Gefässe  und  kreuzt  sodann  gleich 
unterhalb  des  Ursprungs  der  Art.  occipitalis  und  maxillaris  externa  die  äussere 
Fläche  der  Art.  carotis  externa^,  bedet^kt  von  der  Vena  facialis  communis,  um  so 
den  eben  beschriebenen  bogenförmigen  VeHauf  zur  Zungenmuskulatur  einzu- 
schlagen. 

Im  absteigenden  Theile  seines  Verlaufes  geht  der  Nerv  mit  dem  Vagus, 
den  vorderen  Aesten  der  drei  oberen  Halsnerven  und  dem  obersten  Halsganglion 
des  Sympathicus  Verbindungen  ein.  Es  ist  hiedurch  die  Möglichkeit  gegeben^ 
dass  der  ursprünglich  rein  motorische  Hypoglossus  sensible  Fasern  erhält. 
Luschka  leitet  dieselben  von  der  Verbindung  des  Hypoglossus  mit  dem  N. 
lingaalis  trigemini  an  der  Zunge  ab;  gegen  diese  Ableitung  sprechen  jedoch 
andere  Beobachtungen  (E.  Bischoff);  sie  wird  ferner  schon  aus  dem  Grunde 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  sensiblen  Zweige  hoch  oben  am  Canalis  hypo- 
glossi sich  abzweigen.  Zur  richtigen  Beürtheilung  der  peripheren  Verzweigungen 
des  N.  hypoglossus  jst  es  zunächst  unerlässlich,  die  mannigfachen  Verbindungen 
mit  anderen  Nerven  übersichtlich  zusammenzustellen  und  dann  erst  die  dem 
Hypoglossus  zugeschriebenen  peripheren  Zweige  mit  Rücksicht  auf  die  Abkunft 
ihrer  Fasern  zu  untersuchen. 

A.    Verbindungen  des  N.  hypoglossus  mit  anderen  Nerven. 

1)  Mit  dem  Ganglion  cervicale  supremum.  Diese  Verbindung  wird 
durch  einen  von  der  medialen  Seite  aus  leicht  darstellbaren  weissen  Faden  her- 
gestellt, der  gleich  unterhalb  der  äusseren  Oeffnung  des  Canalis  hypoglossi  von 
der  vorderen  Seite  des  N.  hypoglossus  schräg  nach  unten  und  vom  zum  oberen 
Ende  des  Ganglion  cervicale  supremum  zieht  und  wahrscheinlich  grösstentheils 
dem  letzteren  Hypoglossusfasern  zuführt,  also  als  ein  Ramus  communicans  zu 
betrachten  ist.  Nach  Budge  soll  dieser  Faden  dem  Iris  -  Sympathicus  moto- 
rische Fasern  für  den  Muse,  dilatator  pupillae  zuführen. 

2)  Mit  dem  Plexus  nodosus  vagi.     S.  N.  vagus  S.  873. 

3)  Mit   der  Schlinge,    welche    die   vprderen  Aeste    der  beiden  ersten 
Halsnerven    bilden   (Fig.  463,  13;    Fig.  464).     Es    findet  diese  Verbindung 
unweit  der  mit  dem  ersten  Halsganglion,  aber  unterhalb  derselben  statt  und  besteht 
aus  einem  ansehnlichen  Faden,  der  sich-  aus  Elementen  der  vorderen  Aeste  der 
beiden  ersten  Cervicaluerven  (Fig.  464,  d,  d^,  d^)  ungefähr  zu  gleichen  Theilen 
aufbaat,  also  keine  Hypoglossusfasern  f\ihrt.     Nach  seiner  Verbindung  mit  dem 
Hypoglossus  geht  a)  ein  Theil  der  Fasern  centralwärts,  um  sich  aber  grössten- 
theils wieder  abzuzweigen  und  den  Muse,  rectus  capitis  anticus  major  und  minor, 
motorische   Zweige   abzugeben    (Fig.  464,    r.mi    und  r.ma);    ein    kleiner    Theil 
(Fig.  464,  c)    bleibt  jedoch  in  der  Scheide  des  Hypoglossus  und  lässt  sich  bis 
zum  Anfange  seines  Kanals   verfolgen;    sein  Schicksal    ist   unbekannt,    b)  Der 
grössere  Theil  der  Fasern    des  Verbindungszweiges   zwischen  Hypoglossus    und 
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Ansa  cervicalis  I  (Fig. 464,  d,  0')  schlieBst  sich  peripher  der  Babn  des  »wolften 
Hirnnerven  an,  zieht  an  der  Convexität  des  Areas  hypoglosai  in  dessen  Seheide 
nach  unten  und  vom,  betheiligt  sich  an  der  Bildung  des  sogenannten  Hamas 
descendens  hypoglonsi  (D)  und  entsendet  Über  diesen  hinaus  (bei  g  Pig.  464) 
seine  Fasern  bie  zum  Muse,  geniohyoidene  (Uoll). , 

Fig.  46S. 


4)  Mit  dem  Ramus  lingttalis  vagi.     Vergl.  S.  874. 

5)  Mit  Fasern  aus  dem  Gebiet  der  vorderen  Aeste  des  zweiten  nnJ 
dritten  Cervicalnerven  (Fig. 464,  e,  f,  f),  die  von  anten  auFstei^nd  au  Aa 
Convexitüt  des  Arena  den  Hypoglosens  erreichen  und  dessen  sogenannten  B  a  m  n - 
descendens  s.  cervicalis  zusammen  mit  den  anter  3)  erwSbnten  absteigeod^c 
Fasern  formiren.  —  Der  Bamus  descendens  hypoglossi,  von  Henla  ricbti^r 
als  N.cervicalis  descendens  (superior)  (D,  Fig.  464),  bezeicbnetr  en^-i^' 
demnach  keine  Hypoglossusfasern,  wird  vielmehr  lediglich  ans  Fasern  der  i^- 
oberen  Cervicalnerven  zusammengesetzt.  Er  steigt  vom  Anfange  de«  Atcil!  h^- 
pogloBsi  gewöhnlich  da,  wo  diest-r  auf  der  Süsseren  Seite  der  Carotis  inurv 
vorbeizieht,  längs  dieser  und  der  Carotis  coramnnis  bis  etwa  zur  Gegend  i'- 
Zwischeosehne  des  Musculus  omohyoidens  herab  (Fig.  463,  13)  nad  rert-lL:-' 
sich  hier  mit  einem  aus  dem  zweiton  und  dritten  Halsn'erven  sfammendea  Kai- : 
(N.  cervicalis'  descendens  inferior)  (Fig.  464.  D')  zu  einer  auf  der  AosmviU.^ 
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der  grosseD  Halsgefässe  gelegenen  Schlinge  (Ansa  nervi  hypoglossi,  besser  als  A  n  s  a 
cervicalis  profunda  s.  infrahyoidea  zu  bezeichnen);  (Fig.  463,  14/  15; 
Fig.  464  f,  f),  welche  ihre  Convexität  nach  unten  wendet  und  nicht  selten  ein 
geflechtartiges  Aussehen  zeigt.  Aus  der  Convexität  dieser  Schlinge  resp.  dieses 
Geflechtes  entspringen  die  motorischen  Nerven  ftlr  die  Musculi  sternohyoideus, 
stemothyreoideus  und  den  unteren  Bauch  des  Muse,  omohyoideus  (Fig.  464, 
x^X;x);  während  der  obere  Bauch  des  letztgenannten  Muskels  aus  dem  «og.  Ra- 
mos  descendens  selbst  weiter  oben  am  Halse  seinen  motorischen  Nerven  erhält. 

Fig.  464. 


r/nL 


Hff.  464.     Verbi nann- 
te n  des  N.  hypoglos- 
•  as  mit  denCervleal* 
oerveD.    NachHoU. 

XU,    N.     hypoglouus;    I, 
vorderer    Ast   de«  ersten, 
rr,   s weiten,    III,    dritten 
Cerricalnerven  ;  D,  N.  eer- 
riealis  descendenssoperlor, 
!>'    N.    cervicalis    descen* 
deos  inferior;  a,  Ast  des  er- 
sten Ceryica1nerven,der  mit 
dem  Bündel  c  centralwärts 
TeriJioft.    die  Fäden  r.mi. 
und    r.ma.    f&r  die  Mose, 
ivctos  capitis  anticns  minor 
nnd  major  entsendet,  end- 
lirh  d  und  d'  In  absteigen- 
der Richtung  In  den  N.  cer- 
ricalis  descendens  übertre- 
tt-n    läset,    b,    Verbindung 
swiscbrn  erstem  nnd  r wei- 
tem Cervicalis.  e,  Verbin- 
dung    zvtischen     zweitem 
(iod    drittem    Halsncrven. 
ff.  An«»  cervIcsUs profun- 
da,   gebildet   vom  N.  cer- 
vicalis descendens;  superlor 
|D. )  n.  inferior  (D');x,z,z, 
Zweige    IQr  die  Unterzun- 
«rt-nbcinnanskeln;  g,  in  die 
f'«Hpbere    Bahn  des    Hy- 
pofrlosana  gelangendes,Bün- 
<)«>1  de«    swelten  Ceryieal- 
n«>rven  ,    f— f  <   ebenso  des 
dritten  ;    th,  Nenr  für  den 
Muse,  thyreohyoidens;  ge, 
Nerv  für  den  Mnso.  genio- 
hyoidens. 


Ks  wurde  schon  hervorgehoben,  dass  der  sog.  Ramus  descendens  hypoglossi 
lefli^lich  aus  Cervicalnervenfasern  besteht.  Man  hat  deren  zwei  Abtheilungen 
zu   unterscheiden  (Holl):    die  eine  stammt  aus  Fasern^  welche  (s.  oben  unter  3) 
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hoch  oben  vom  ersten  und  zweiten  Halsnerven  aus  peripher  in  die  Bahn 
Hypoglossus  übertr.eten  (Fig.  464,  d,  d,^  d^),  am  Abgange  des  Ramus  descendens 
den  Hypoglossus  wieder  verlassen  und  eine  wirklich  absteigende  Bichtnog 
im  Ramus  descendens  einschlagen  (Fas  eleu  Ins  descendens).  Der  grösser« 
Theil  der  Fasern  des  Ramus  descendens  stammt  jedoch  aus  dem  zweiten  und 
dritten  Cervicalnerveu  und  wird  ihm  durch  die  Ansa  cervicalis  profunda  zugeführt 
Diese  Fasern  haben  somit  eine  aufsteigend  e  Richtung  (Fascicnlus  as- 
c e n d e n s)  und  gehen ,  am  Hypoglossus  angelangt,  in  peripherer  Richtung  ra 
den  zwölften  Hirnnerven  über,  um  zur  Innervation  der  Musculi  thyreohjoideiis 
(Fig.  464,  th)  und  geniohyoideus  (Fig.  464,  ge)  verwandt  zu  werden  und  zmn 
Theil  selbst  bis  in  die  ZungenSste  zu  gelangen. 

Bach  leitete  bereits  im  Jahre  1884,  auf  anatomische  Untersnchimgen  gestützt,  den  Ba- 
mus  descendens  hypoglossi  von  Cervicalnerven  ab.  Longet  nnd  Volkmann  kamen,  «if 
ReiznngsTersuche  gestützt,  zu  derselben  Ueberzeugung.  Volkmann  beschrieb  auch  bereitt, 
dass  ein  Theil  der  Fasern  des  Descendens  im  Hypoglossus  central ,  ein  anderer  peripher  ver- 
läuft. Die  Ableitung  des  Nerven  aus  dem  Plexus  cervicalis  wurde  sodann  durch  die  Unter- 
suchungen von  Lu  seh  ka,  £.  Bischoff  und  Holl  weiter  gestützt;  letzterer  lenKte  namentM 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  im  Ramus  descendens  aufsteigenden  und  im  Hjpoglossns  peripher 
verlaufenden  Fasern  (Fig.  464,  f,  f,  f.) 

Varietäten  des  Ramus  descendens  und  der  Ansa  cervicalis  profunda  sind  nicht  gelten; 
zuweilen  scheint  der  Vagus  den  Descendens  abzugeben:  in  Wirklichkdt  aber  legt  ach  <ier 
letztere  dem  Vagus  in  diesem  Falle  nur  innig  an,  ohne  Fasern  mit  ihm  auszutauschen.  In  sel- 
tenen Fällen  findet  sich  ein  doppelter  Descendens.  —  Eine  Verbindung  der  Ansa  ocrricftlis 
profunda  mit  dem  N.phrenicus  bei  seinem  Betritt  in  die  Brusthöhle  ist  selten  und  besteht  in 
feinen  aus  dem  dritten  Cervicalnerveu  stammenden  Fäden.  Es  sind  dies  also  nur  abemnie 
Wurzelfaden  des  Phrenicus  aus  dem  Cervicalis  III. 

Auch  ein  der  Ansa  entstanunender  Ramus  cardiacus  ist  selten  und  mog^chen&Ib 
aus  Fasern,  die  sich  vom  Plexus  nodosus  aus  der  Bahn  des  Vagus  oder  aus  dem  Sjmpafthkss 
dem  zwölften  Hirnnerven  angeschlossen  haben,  abzuleiten. 

6)  Mit  dem  Nervus  lingualis  trigemini.     Vergl.  S.  846. 

B.  Zweige  des  N.  hypbglossus. 

1)  Der  Ramus  recurrens  hjpoglossi  (N.  meningeus  posterior)  zweigt 
sich  innerhalb  des  Canalis  hjpoglossi  nahe  dessen  äusserer  Mündung  vom  Nerren 
ab  und  dringt  theils  mit  feinen  Zweigen  durch  feine  in  den  Kanal  mundende 
Poren  in  die  Substanz  des  Hinterhauptsbeins  ein,  theils  gelangt  er  durch  die 
innere  Mündung  des  Kanals  zur  Wandung  des  Sinus  occipitalis. 

•2)  Die  Rami  vasculares  sind  einige  (oder  ein)  feine  Fäden ^  welcbe 
unterhalb  des  Canalis  hypoglossi  sich  abzweigen,  sich  mit  Fäden  des  Ganglion 
cervicale  supremum  sympathici  verbinden  und  zur  inneren  Seite  der  Wandnog 
der  Vena  jugularis  interna  begeben. 

Diese  Zweige  sowohl,  wie  der  Ramus  recurrens,  werden  von  Luschka  &!-' 
sensible  Zweige  des  Hypoglossus  beschrieben  und  aus  seiner  Communicatioc 
mit  dem  N.  lingualis  abgeleitet.  Wahrscheinlicher  ist,  dass  sie  sympathiscba 
Ursprunges  sind  und  aus  der  Verbindung  des  Hypoglossns  mit  dem  ersten  Hak- 
ganglion  stammen. 

3)  Der  N.  thyreo-hyoideus  (Fig.  463,  20;  Fig.  464,  th.)  entwickelt 
sich  aus  der  convexen  Seite  des  Arcus  hjpoglossi  da,  wo  dieser  Über  äem  hie- 
teren  Ende  des  grpgsen  Zungenbeinhorns  hinwegzieht.  Er  steigt  schräg  nacL 
vom  und  unten  zwischen  der  Art.  lingualis  und  thjreoidea  superior  zur  ausserea 
Fläche  des  Musculus  thjreo-hyoideus  herab;  den  er  mit  motorischen  Fasern  v^r* 
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sieht  Dieselben  stammen  jedoch  nicht  aus  dem  Hypoglossus^  sondern  sind  die 
Fortsetzungen  eines  Tbeiles  der  im  Ramus  cervicalis  descendens  zum  Hypoglossus 
aufsteigenden  und  in  letzterem  peripher  gerichteten  Cervicalnervenfasern. 

4)  Der  Ramus  geniohyoideus,  der  motorische  Nerv  des  Musculus  ge- 
niohyoideus  (Fig.  464;  ge);  entwickelt  sich,  während  der  Hypoglossus  an  der 
Aussenfläche  des  Musculus  hypoglossus  nach  vorn  und  oben  zieht.  Auch  er 
wird  nach  Hell  nicht  aus  Fasern  des  Hypoglossus^  sondern  aus  Cervicalnerven- 
fasern gebildet. 

5)  Die  Rami  linguales  hyppglossi  sind  dagegen  die  directen  Endi- 
gnngen  des  motorischen  Hypoglossus  selbst.  Sie  versorgen  von  der  Aussenfläche 
des  Muse,  hyoglossus  aus  nach  hinten  und  oben  ziehend  den  Muse,  styloglossus, 
femer  den  M.  hyoglossus ,  und,  über  den  Rand  des  letzteren  vordringend,  mit 
zahlreichen  pinselförmig  ausstrahlenden  Fäden  den  Musculus  genioglossus  und 
lingaalis.  Der  Verbindung  des  motorischen  Hypoglossus  mit  dem  sensiblen 
Liognalis  wurde  schon  mehrfach  gedacht.  Wahrscheinlich  erhalten  auf  diesem 
Wege  die  peripheren  Ausstrahlungen  des  Hypoglossus  sensible  Fasern  bei- 
gemischt. 

Ueberblicken  wir  das  Hypoglossus -System,  so  ergibt  sich,  dass  der  bei 
seinem  Ursprung  rein  motorische  Nerv  seine  eigenen  Fasern  lediglich  zur 
Muskulatur  der  Zunge  entsendet,  dass  dagegen  die  ihm  sonst  zugeschriebenen 
motorischen  Zweige  (Ramus  descendens,  N.  thyreohyoideus  und  geniohyoideus) 
dem  Gebiete  der  Cervicalnerven  angehören.  Sensible  Elemente  kann  der 
Hypoglossus  schon  hoch  oben  durch  seine  Verbindung  mit  Sympathicus,  Vagus 
und  ein  bis  zwei  Halsnerven  erhalten,  weiter  abwärts  vom  Ramus  lingualis  vagi 
und  an  der  Peripherie  vom  Nervus  lingualis  trigemini. 


IL     Bflekenmarksnerren  (Nerri  spiaales,  Spinalnenren,  Nervi  iBterrertebrales). 

• 

Die  Entstehung  der  Spinalnerven  mit  zwei  Wurzln,  einer  dorsalen  sensiblen 
und  ventralen  motorischen,  die  Verbindung  der  sensiblen  Wurzel  mit  einem 
^»piualganglion,  die  Bildung  eines  gemischten  Nervenstammes  und  dessen  Theilnng 
in  einen  dorsalen  und  ventralen  Ast,  alle  diese  Verhältnisse  sind  bereits  oben 
8.  801  im  Allgemeinen  geschildert.  Innerhalb  dieses  allgemeinen  Schemas  zeigen 
nun  die  Spinalnerven  der  verschiedenen  Körpergebiete  mancherlei,  wenn  auch 
nur  untergeordnete  Verschiedenheiten. 

Was  zunächst  die  Wurzeln  der  Spinalnerven  betrifft,  so  gilt  als  allgemeines 
Gesetz,  dass  die  dorsalen  Wurzeln  stärker  sind,  als  die  ventralen.  Dies  ergiebt 
«ich  besonders  deutlich  aus  den  von  Stilling  ausgefiihrten  Querschnitts- Messungen 
sämmtlicher  motorischer  und  sensibler  Nervenwurzeln  einer  26jährigen  Frau. 
Die  Summe  der  Querschnitte  sämmtlicher  ventraler  Wurzeln  betrug  35  bis  36 
□  mm.,  die  sämmtlicher  dorsalen  Wurzeln  54  bis  57  Qmm.  Aber  auch  die 
einzelnen  dorsalen  Wurzeln  übertreffen  an  Stärke  die  gleichnamigen  ventralen, 
mit  Ausnahme  der  dorsalen  Wurzel  des  ersten  Halsnerven,  die  nur  ein  halb  so 
'^Tosses  Kaliber  besitzt,  als  die  dazu  gehörige  ventrale.  Dass  fiuch  die  Anzahl 
der   N^ervenfasern  innerhalb  der  sensiblen  Wurzeln  eine   bedeutend    grössere .  ist^ 
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als  in   den    motorischen,    geht    aus   den    S.  382  mitgetheilten  Zahlen    auf  das 
Deutlichste  hervor. 

Die  dorsalen  und  ventralen  Wurzeln  sind  femer,  wie  die  Spinalganglien, 
im  Gebiet  der  Hals-  und  Lendenanschwellung  am  stärksten,  um  zwischen  diesen, 
sowie  in  den  oberhalb  und  unterhalb  derselben  befindlichen  Gebieten  an  Stürke 
abzunehmen  (vergl.  of)en  S.  801).  Nach  den  Messungen  von  Stilling  sind  inner- 
halb der  Halsanschwellung  am  stärksten  die  Wurzeln  des  sechsten  CervicalnerreD; 
innerhalb  der  Lendenanschwellung  die  des  zweiten  Sacralnerven. 

Von  hänfigeren  AbnormitäteD  der' Wurzelii  sind  folgende  anzuführen: 
Nicht  immer  sind  die  Wurzeln  der  rechten  und  linken  Seite  gleich  stark:    es    finden  iidi 
yielmehr  zuweilen  Asymmetrieen,  die  meist  durch  umgekehrte  Stärkeverhältnisse  höher  oder  tiefer 
gelegener  Wurzelpaare  wieder  ausgeglichen  werden.    Nicht  selten  schliesst  sich  ein  Wnndbändel 
nicht  seiner  benachbarten  Nerrenwurzel  an,  sondern  verläuft  in  auf-  oder  absteigender  Bichtung 
zum  nächsten  oder  sogar  zum  zweitnächsten  Wurzelbiindel,  um  mit  diesem  peripher  zu  verlaafen 
(Hilbert).    Auch  zwischen  zwei  Wurzelbezirken  kann  ein Nervenfaserbundel  isolirt  dasRöcken- 
mark  verlassen  (intermediäres  Wurzelbündel  von  Hilbert)  und  sich  später  höheren  oder  tiefem 
Wurzeln  oder  unter  Grabelung  beiden  anschliessen.     Die  merkwürdigsten  Abweichungen   zeigen 
die  von  FGlbert  als  Ansa  centripetalis  und  Ansa  centrifugalis  bezeichneten  Anordnungen.    £r- 
stcre  wird  durch    einen   aus    dem  Rückenmark   entstehenden  Wuizelfaden  gebildet,    der   uoter 
Bildung  eines  lateralwärts  convexen  Bogens  am  Grebiet  der  Nachbarwurzel    sich  wieder  in  da^ 
Rückenmark  einsenkt.     Die  Ansa  centrifugalis  zeigt  dagegen  eine   dem  Räckenmaik  zugekehrte 
Convexität ;  das  sie  constituirende  Bündel  zieht  bogenförmig  von  einer  Wurzel  zur  nächst  höheren 
oder  tieferen  und   hat  mit  dem  Rückenmark   scheinbar   gar  keinen  Zusammenhang.  —   Anch 
Verbindungen  zwischen  der  dorsalen  und   ventralen  Wurzel    des    gleichen  Nerven    kommai 
vor:  Hilbert  sah  von  der  ventralen  Wurzel  Fasern  zur  dorsalen  verlaufen,    aber  nie  in  umge- 
kehrter Richtung.  —    Von   den  zur  Dura  mater  gelangenden    feinen  Nervi    spinales  me- 
ningei  war  bereits  oben  (S.  784)  die  Rede. 

Es  wurden  bisher  dem  Bell'schen  Lehrsatz  entsprechend  die  ventralen  Wurzeln 
als  rein  motorisch,  die  dorsalen  als  sensibel  bezeichnet.  In  scheinbarem[Widerspmcb 
mit  diesem  Gesetz  steht  eine  von  Magendie  entdeckte ,  später  von  Longet  be- 
strittene, dann  aber  von  Bernard  nnd  Schiff  bestätigte  Thatsache ,  dass  der  peri- 
phere Stumpf  einer  durchschnittenen  motorischen  Wurzel  empfindlich  ist.  Durch- 
schneidung  der  gleichnamigen  sensiblen  Wurzel  hebt  diese  Empfindlichkeit 
(rückläufige  Empfindlichkeit,  Sensibiliti  ricurrente)  auf.  Gs  stammen 
demnach  die  sensiblen»  Fasern  der  motorischen  Wurzel  aus  der  sensiblen  dor- 
salen. Wahrscheinlich,  so  kehren  andere  Versuche,  verlaufen  sie  in  dieser  bi< 
in  den  vorderen  gemischten  Ast  des  betreffenden  Nerven,  um  hier  im  Gebiete 
der  Plexus  desselben  (Schiff)  in  die  motorische  Wurzel  rückwärts  umzubiegeii 
und  in  der  Bahn  dieser  centralwärts  zur  Pia  zu  gelangen,  in  der  sie  sich  ans- 
breiten.  Eine  Verfolgung  dieser  Bahnen  auf  rein  anatomischem  Wege  ist  bisher 
nicht  gelungen,  wird  auch  sehr  erschwert  durch  die  Thatsache^  dass  die  Fasern 
der  motorischen  und  sensiblen  Wurzeln  durch  ihre  Kaliberverhältnisse  nicht  sicher 
zu  unterscheiden  sind  (S.  306).  —  Dass  ausser  den  motorischen  nnd  sensiblen 
Fasern  noch  secretorische,  vasomotorische  und  Hemmnngs- Nervenfasern  in  den 
Wurzeln  der  Kückenmarksnerven  vorkommen  können,  wird  durch  die  Betonung 
des  Bell'schen  Gesetzes  nicht  in  Abrede  gestellt. 

lieber  die  Vereinignng  der  Wnrzeln,  ihr  Verhalten  zu  den  Spinalganglien  nnd  die  L«pp 
derselben  s.  S.  801 ;  über  die  zunehmende  Neigung  der  Wurzeln  nach  dem  distalen  Kdrperen<fe 
und  die  Bildung  der  Cauda  equina  S.  330  und  33i.  Nach  Nuhn's  Bestimmungen  entspring 
der  1.  Cervicalnerv  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Rande  des  Hinterhauptsloches,  der  8.  gegemiber 
dem  Dom  des  6.  Hal8¥rirbel8f  der  6.  Dorsalnerr  zwischen  dem  Dom  des  4.  und  6.  Brita- 
wirbeis,  der  12.  Dorsalnerv  gegenüber  dem  Dom  des  10.  Brustwirbels,  der  5.  Lumbalnerr  |:e- 
gcnüber  der  unteren  Hälfte  des  Doms  des  12.  Bmstwirbels,  der  5.  Sacralnerr  endlidi  in  der 
Höhe  der  oberen  Hälfte  des  Doms  vom  1.  Lendenwirbel. 


Spinalnerreü.  8^1 

Der  jenseits  des  Spinalganglions  durch  Vereinigung  der  ventralen  und  dor- 
salen Wurzel  gebildete  Stamm  der  Spinalnerven   theilt  sich  dicht  am  Foramen 
intervertebrale  in  einen  schwächeren  dorsalen  (hinteren)  Ast,  Ramus  dorsalis 
s.  posterior  und  in  einen  stärkeren  ventralen  (vorderen)^  Ramus  ventralis  s. 
anterior.  Die  dorsalen  Aeste  sind  für  die  Wandungen  des  animalen  Rohres,  d.h. 
ftir  die  RUckenmuskuIatur  (excins.  Extremitäten- Muskeln)   und  die  dieselbe  be- 
deckende Haut  bestimmt.    An  der  Versorgung  der  Extremitäten  haben  sie  keinen 
Antheil.     Diese  werden  vielmehr  nebst  den  Wandungen   des  vegetativen  Rohres 
ansschliesslich   von  den   ventralen  Aesten   der   Spinalnerven   versorgt.     Letztere 
haben  demnach  innerhalb  eines  jeden  Körpersegments    ein    bedeutend   grösseres 
Verbreitungsgebiet;    mUssen    also   stärker  sein,    als   die   gleichnamigen  dorsalen 
Aeste ,  und  zwar  ist  dieser  Unterschied  in  der  Stärke  besonders  gross  im  Gebiet 
der  Extremitäten,  da  hier  die  Masse  des  betr.  Körpersegments  noch  um  dessen 
Extremitäten- Antheil  vermehrt  wird.    Nur  der  erste  und  zweite  Halsnerv  machen 
eine  Ausnahme,  indem  ihre  dorsalen  Aeste  die  ventralen  an  Stärke  übertreffen.  — 
Die  dorsalen  Aeste  der  Hals-,  Rücken-  und  Lendennerven   gelangen   zu  ihrem 
Verzweigungsgebiet  in  den  Zwischenräumen  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen,  die 
der  Sacralnerven  durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  während  die  vorderen 
Aeste   der  Sacralnerven   durch    die   Foramina   sacralia  anteriora    ihren  Austritt 
nehmen.     Der  letzte   Sacralnerv    und    der  N.  coccygeus    durchbohren    das   Lig. 
sacro - coccygeum  posticum,    ersterer  selbstverständlich  weiter  proximalwärts,  als 
letzterer.     Ihre    Theilung    in  je   einen    vorderen    und   hinteren    Ast    findet    an 
der    hinteren  Fläche    des   letzten   Sacralwirbels   resp.    des    ersten  Steissbeinwir- 
bels  statt. 

Die  Eingeweide  der  visceralen  Körperhöhle  werden,  abgesehen  vom  Vagus 
(8.  880,  881),  vom  Sympathicus  innervirt.     Das  System   des  Sympathicus  steht 
aber  in  vielfachem  Zusammenhange  mit  den  Gerebrospinalnerven.    Vom  Anfange 
eines  jeden  ventralen  Spinalnerven- Astes  zweigen  sich  nämlich  ein  bis  zwei  (zu- 
weilen sogar  noch  mehr)  Nervenfäden,  Rami  communicantos,  ab,   die  sich 
sodann    zum    nächsten  Ganglion    des  Grenzstranges    vom  Sympathicus  begeben. 
Die    Rami    communicantes    führen   dem   Systeme    des  Sympathicus   spinale    Fa- 
sern za,  die   bis    in   dessen  periphere  Verzweigungen   in    den  Eingeweiden   ge- 
langen.    In    dieser    Hinsicht    kann    man    einen    solchen    Nerven  als     dritten 
Ilauptast    eines    Spinalnerven    ansehen  und  als  Ramus  intestinalis  bezeichnen, 
darf  aber  nicht  vergessen  ,    dass  er  auch  Fasern  aus    dem  Sympathicus    in    die 
periphere  Bahn    der   Spinalnerven    Überleitet   (s.  unten  Sympathicus),    dass  ihm 
überhaupt  stets  sympathische  Fasern  beigemengt  sind.      Ein  Theil  dieser  letzte- 
ren   verlässt   als  feines  Aestchen    den   R.  communicans   in   geringer  Entfernung 
von   dessen  Ursprung  aus  dem  Ramus  anterior  des  betr.  Spinalnerven  und  bildet, 
indem   es  bald  darauf  mit  einem  feineren  Aestchen  aus  dem  gemeinsamen  Stamme 
des  Spinalnerven  sich  vereinigt,  den  N.  sinn- vertebralis  (Luschka).  Derselbe 
setzt  sich  demnach  aus  einer  sympathischen   und   einer  spinalen  Wurzel  zusam- 
men ,   "Welche  letztere  wohl  in  letzter  Instanz  aus  der  sensiblen  Wurzel  abzuleiten 
ist  (RUdinger).     Jeder  N.  sinu-vertebralis  verläuft  nun  durch   das  Foramen  in- 
tervertebrale seines  Spinalnerven  zurück  in  den  Wirbelkanal  und  verbreitet  sich, 
an  der  vorderen  Fläche  desselben  entlang  ziehend,  in  den  vorderen  Venenplexus, 
im  Periost  and  in  den  Wirbelkörpern;  sowie  mit  feinen  sympathischen  Zweigen 
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an  den  Arterieen  des  Wirbelkanals.  Dabei  ist  die  Verzweigung  dieses  Nerven 
ziemlich  regelmässig  der  Art,  dass  er  bald  nach  seiner  Entstehung  aus  seiner 
spinalen  und  sympathischen  Wurzel  sich  in  einen  stärkeren  aufsteigenden  and 
schwächeren  absteigenden  Ast  theilt.  Dieselben  treten  einerseits  in  Conjagation 
mit  den  absteigenden  resp.  aufsteigenden  Zweigen  der  benachbarten  Nn.  sinu- 
vertebrales,  andererseits  verbinden  sie  sich  an  dieser  Vereinigungsstelle  je  durch 
einen  quer  die  tiefe  Schicht  des  Liq.  longitudinale  posterius  durchziehenden 
Nervenfaden  mit  der  entsprechenden  Nervenschlinge  der  entgegengesetzten  Kor- 
perhälfte  (Rüdinger). 

Vom  gemeinsamen  Stämmchen  des  N.  sinn  -  vertebralis  oder  von  dem  entsprechenden  N. 
communicans  entspringen  auch  die  feinen  Nerven  für  die  hintere  Wand  des  WirbelkanaU. 
welche  ebenfalls  zum  Theil  mit  denen  der  entgegengesetzten  Seite  Verbindungen  eingehen  (Rü- 
dinger). 

Die  hinteren  oder  dorsalen  Aeste  der  Spinalnerven  halten  sich  bei 
ihrer  peripheren  Verzweigung  im  Allgemeinen  innerhalb  der  Grenzen  des  ihnen 
entsprechenden  Eörpersegments.  Eine  Ausnahme  findet  sich  im  oberen  Theile 
des  Halses:  der  Kamus  dorsalis  cervicalis  11  (N.  occipitalis  major)  beschränkt 
sich  nicht  auf  das  enge  Gebiet  seines  Segmentes,  sondern  verbreitet  sich  als  sen- 
sibler Nerv  weit  herauf  in*  der  Haut  'des  Hinterkopfes.  Verbindungen  zwischen 
Zweigen  der  hinteren  Aeste  finden  sich  sowohl  im  Halsgebiet,  als  auf  der  hin- 
teren Fläche  des  Kreuzbeins. 

Die  vorderen  oder  ventralen  Aeste  sind  im  grösseren  Theil  des  Ge- 
biets der  Brustwirbelsäule  in  ihrem  Verlauf  zu  den  Muskeln  und  zur  Haut  selbst- 
ständig;  ohne  direkte  Verbindungen  mit  den  Nerven  benachbarter  Segmente. 
Ganz  anders  dagegen  im  Hals-,  Lenden-  und  Kreuzbein -Theile  des  Körpers. 
Hier  gehen  die  ventralen  Aeste  unter  Th eilung  mit  ihren  näheren  oder  ferneren 
Nachbarn  schlingenfÖrmige  oder  spitzwinklige  Verbindungen  ein,  treten  somit  zn 
einem  Plexus  zusammen  (Wurzelplexus,  vergl.  S.  310).  Die  oberen  Cervical- 
nerven  verbinden  sich  überdies  mit  Zweigen  des  Facialis^  Accessorius  und  Bj- 
poglossus. 

Man  hat  beim  Menschen  zwei  grössere  durch  die  isolirt  verlaufenden  Dorsal- 
nerven getrennte  Plexus  zu  unterscheiden,  deren  stärkste  Entwicklung  in  Be- 
ziehung steht  zur  Innervirung  der  oberen  und  unteren  Extremität. 

Der  obere  Hauptplexus,  Plexus  cervico-brachialis;  umfasst  die  vor- 
deren Aeste  sämmtlicher  Halsnerven  und  des  ersten  Dorsalnerven.  Die  aus  den 
Verbindungen  der  vier  oberen  Cervicalnerven  entspringenden  Nerven  betheiligen 
sich  nicht  an  der  Versorgung  der  oberen  Extremität;  ihr  Plexus  wird  als  Plexn» 
cervicalis  bezeichnet.  —  Die  vier  unteren  Halsnerven  bilden  mit  dem.  erät<3i 
Dorsalnerven  den  starken  Plexus  brachialis,  aus  dem  sich  die  Nerven  der 
oberen  Extremität  entwickeln. 

Der  untere  Hauptplexus ,  Plexus  lumbo-sacralisi  umfasst  die  ventralen 
Aeste  sämmtlicher  Lumbal-  und  Sacral  -  Nerven ,  sowie  des  N.  coccjgeus.  Hta 
hat  ihn  in  verschiedener  Weise  in  Unterabtheilungen  zerlegt.  Folgende  Zo^as* 
menstellung  ist  geeignet,  einen  Ueberblick  zu  gewähren  über  die  verschieden« 
Abgrenzung  der  einzelnen  Bezirke  und  die  Betbeiligung  der  einzelnen  Nervtt 
an  diesen  Theil  -  Plexus.  L  bedeutet  Lumbainerv ^  S  Sacralnerv,  Co  den  N. 
coccygeus. 
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Plexus  lumbosacralis  L  1 — 5,  S  1 — 5,  Co. 

1)  PL  lumbalis:  L  1—3*),  L  4  =  PI.  cruralis 

2)  PI.  ischiadicus :  L  4,  L  5,  8  1;  2,  3,  4  i 

3)  PL  pudendalis  s.  padcndo  -  haemorrhoidalis :     \  =  PL  sacralis 

S  3,  4,  5  (8  2)  )        ' 

4)  PL  coccygeus:  8  5;  Co  =  PL  sacro  •  coccjgeus. 
Die  Plexus  lumbalis  und  ischiadicus  sind  es,  welche  die  Nerven  filr  die  untere 

£xtremität  abgeben.  Es  betheiligen  sich  an  deren  Versorgung  demnach  neun 
Nerven  y  während  der  für  die  obere  Extremität  bestimmte  Plexus  (Plexus  bra- 
chialis)  nur  aus  fl\nf  sich  zusammensetzt.  Es  illustrirt  'diese  Thatsache  ein  für 
die  Extremitäten-Plexus  allgemein  gültiges  Gesetz,  dass  die  Zahl  der  an  diesen 
Plexus  betheiligten  Wurzeln  um  so  grösser,  ihre  Stärke  um  so  beträchtlicher 
ist,  je  grösser  die  betreffende  Extremität  und  umgekehrt.  Die  vergleichende 
Anatomie  liefert  hiefür  unzweifelhafte  Belege  (M.  Fürbringer). 

In  Folge  der  Vereinigung   der    ventralen  Aeste    zu   den    genannten  Plexus 
tritt  in  diesen  Gebieten  eine  Vermischung  und  Verflechtung  der  Fasern  der  ver- 
schiedenen  Spinalnerven  ein,    so    dass    die   aus  den  Plexus   entspringenden  pe- 
ripheren Nerven  Elemente  nicht  eines,  sondern  mehrerer  Spinalnerven  enthalten. 
Ueber  den  Nutzen ,   den  diese  Anordnung  besitzt ^    über  die  mögliche  physiolo- 
gische Bedeutung   der  Plexus   überhaupt,    ist   schon  früher    (S.  310 — 312)    das 
Nölhige  gesagt.    Hier  ist  jedoch  noch  auf  eine  ganz  andere,  auf  eine  rein  mor- 
phologische Frage  Rücksicht  zu   nehmen.     Für   die  Beschreibung  der  einzelnen 
aus  den  Wurzelgeflechten  sich  entwickelnden  peripheren  Nerven  erwächst  nämlich 
die  zweifache  Aufgabe    1)  zu  ermitteln  ^    aus    welchen  Kückenmarkswurzeln    sie 
ihre   Fasern    beziehen^    2)  festzustellen,    welches    die    peripheren  Verbreitungs- 
gebiete der  in  den  einzelnen  Spinalnervenwurzeln  enthaltenen  Nervenfasern  sind. 
Beides  konnte  bisher  nur  auf  physiologischem  Wege  (Peyer  und  Ludwig,  Türck) 
oder  mittelst  der  Degenerationsmethode  (W.  Krause)  an  Thieren  geleistet  werden. 
Wenn  es  nun  auch  noch  nicht  gelungen  ist,   eine  Darstellung;  der  Abstammung 
und  der  Endschicfisale  für  jeden  einzelnen  peripheren  Nerven  zu  geben,  so  haben 
uns  doch  die  darauf  gerichteten  Untersuchungen  bereits  mit  einer  Reihe  interes- 
santer allgemeiner  Verhältnisse  bekannt  gemacht.    Am  genauesten  studirt  ist  der 
Plexus  brachialis  bei  Kaninchen  und  Hunden.  Für  seine  motorischenNerven 
hat  sich  dabei  ergeben,  dass  die  für  einen  Muskel  bestimmten  Zweige  ihre  Fasern 
nicht  aus  e  i  n  e  r  Nervcnwurzel ,  sondern  aus  mehreren  (bis  3)  beziehen  (Peyer^  W. 
Krause )>  dass  femer  nahe  liegende  Muskeln  im  Allgemeinen  ihre  Nervenfasern  aus 
nahe  gelegenen  Wurzeln  erhalten  (Peyer).  Bemerkenswerth  ist,  dass  weiter  rück- 
wärts   (distalwärts)    austretende   Wurzeln   progressiv   näher   der  Hand    gelegene 
Muskeln  versorgen  (Peyer,  Krause).     Eine  sehr  interessante  Beziehung  hat  sich 
zwischen  den  Innervationsgebieten  der  motorischen  und  sensiblen  Nerven  ergeben. 
Eh  erhalten  nämlich  die  Muskeln    im  Allgemeinen   ihre   Nervenfasern    aus   den- 
selben Spinalnerven,  wie  die  über  ihnen  oder  ihren  Sehnen  gelegenen  Hautstellen 
(Peyer,  W.  Krause)**).  —  In  Betreff  der  peripheren  Verbreitung  der  sensiblen 

*)  Die  gross  gedruckten  Zahlen  deuten  an,  dasB  der  ganse  Nerv,  die  VJein  gedruckten, 
*\asti  nar  ein  Theil  des  Nerven  in  die  Bildung  des  Plexus  eingeht. 

*^y  Die  spedelle  Beschreibung  wird  indessen  mannigfache  Ausnahmen  dieser  Begcl  hervor- 
zuheben haben« 


894  Nervenlehrö. 

m 

Nerven  verdanken  wir  besonders  Türck  eingehende,  sich  auf  die  beim  Hunde 
gefundenen  Verhältnisse  beziehende  Mittheilnngen.  Es  unterscheidet  sich  hier 
das  Gebiet  des  Halses  und  Rumpfes  von  dem  der  Extremitäten  dadurch,  dass 
an  letzteren  Hautstücke  von  mehreren  Nervenwurzeln  aus  mit  sensiblen  Fasern 
versorgt  werden  (gemeinschaftlicher  Bezirk  [Türck]),  während  am  Halse  und  Rumpfe 
je  eine  Wurzel  einem  Hautbezirke  entspricht,  nicht  in  die  benachbarten  über- 
greift (ausschliessende  Bezirke). 

Endlich  ist  noch  dieser  kurzen  allgemeinen  Erörterung  des  Faserverlaufs  io 
den  peripheren  Nerven  eine  interessante  Thatsache  anzureihen,  deren  Ermittlung 
bisher  ebenfalls  nur  auf  physiologischem  Wege  oder  allenfalls  mittelst  der  De- 
generationsmethode gefunden  ist,  nämlich  die  sog.  rückläufige  oder  snppli- 
reude  Sensibilität  (sensibiliU  suppUSe)  der  peripheren  cerebrospina- 
len  Nerven,  die  besonders  genau  von  Arloing  und  Tripier  studirt  wurde.  Es 
zeigt  sich  nämlich  der  peripherische  Stumpf  besonders  motorischer  Nerven  (z.B. 
des  Facialis)  empfindlich  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  mehr  peripher  die 
Durchschneidung  vorgenommen  wurde,  während  je  näher  dem  Centralorgaue 
durchschnitten  wird,  um  so  mehr  die  Empfindlichkeit  abnimmt  und  schliesslich 
vollständig  fehlt.  Es  erklärt  sich  diese  sicher  constatirte  Thatsache  nur  uDter 
der  Annahme ,  dass  im  Gebiete  der  peripheren  Verbreitung  des  betreffenden  mo- 
torischen Nerven  sensible  Fasern  nicht  nur  in  peripherer  Richtung  aeiner  Bahn 
sich  anschliessen,  sondern  auch  in  centraler,  um  sodann,  nachdem  sie  eine  kür- 
zere oder  längere  Streckein  der  Bahn  des  motorischen  Nerven  zurückgelegt 
haben,  sich  wieder  .von  ihr  zu  trennen.  Auch  f\ir  sensible  und  gemischte  Nerven 
ist  eine  solche  rückläufige  Sensibilität  constatirt  worden. 


A.    Dorsale  (hintere)  Aeste  der  Spinalnerven. 

Die  dorsalen  (oder  hinteren)  Aeste  der  Rückenmarksnei^^en  sind  mit  ihreL 
Muskelzweigen  für  die  ^esammte  dorsale  Stammmuskulatur  vom  Kreuzbein  bis  heracl 
zum  Hinterhaupt  bestimmt.  Sie  versorgen  demnach  sämmtliche  Rückenmnskeln  ml: 
Ausnahme  der  mit  dem  Schultergürtel  und  Humerus  verbundenen  und  der  Serrsri 
postici.  Ihre  Hantzweige  innerviren  die  Haut  des  Rückens  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung vom  Scheitel  bis  herab  zur  Spitze  des  Steissbeins.  Die  seitlichen  Grenzte 
dieses  Hautnervengebietes  (hinteres  Verästelungsgebiet  des  Kopfes  und  Stamme«, 
Voigt)  werden  jederseits  durch  eine  Linie  angegeben,  welche  vom  Scheitel  über 
die  Mitte  der  Linea  nuchae  superior  zum  Seitenrande  des  Muse,  cucullaris  herab* 
läuft,  und  diesem  sich  bis  zum  Acromion  anschliesst.  Dann  biegt  diese  Grenz- 
linie;  den  unteren  Winkel  der  Scapula  kreuzend,  wieder  nach  median wärts  ein, 
um  von  der  Mitte  des  Rückens  an,  die  Mitte  des  Darmbeinkammes  schneideDO. 
wiederum  allmälig  lateral wärts  bis  zur  Haut  über  dem  Trochanter  major  vc-r- 
zudringen«  Von  hier  aus  geht  die  untere  Grenzlinie  dieses  Gebietes  in  eineis 
leicht  nach  oben  convexen  Bogen  zur  Spitze  des  Steissbeins.  Aus  dieser  Dar- 
stellung folgt,  dass  die.  Ausbreitung  der  von  den  dorsalen  Aesten  der  SpiD&I* 
nerven  abgegebenen  Hautzweige  sich  nicht  genau  innerhalb  der  Dimensiont-;: 
der  dorsalen  Stammmuskulatur  hält,  sondern  an  zwei  Stellen  ziemlich  betracb:- 
lieh  über  dieselben  hinausgreift:    1)  in  der  Gegend   des  Schulterblatts,  bis  ima 
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AcromioD,  S)  in  der  Gegend  'der  Hufte  bis  zum  Trocbanter.  Die  Haut  Über 
dem  Schulterblatt,  desgleichen  die  Haut  an  der  hinteren  Seite  der  UUfte  bis 
inr  oberen  Grenze  der  eigentlichen  GeBässgegend  wird  demnach  von  dorsalen 
Aesten  der  Spinalnerven  versorgt. 


n^  Kt.     Uebei 


UKf  la  HlBte 
Z.*l|    da   h 


il(  (N.  ocolplulli 
',  9',  V,  B'  inedl.1« 
lonilcn  AuIc  der 
HiüiDvien;  tat 
Stlto  Ihn  imeriileii 
il-l  »alt«,  dl,  d6,  dia, 
iZnttfe  derdorulenAgilB 
arulDurrau  (raehli);  dl', 
7',  d  n;  Stnuweige  {n,.- 


lunerhalb  dieses  lan- 
gen Muskel-  and  Haut- 
gebietes findet  die  Ver- 
theiluDg  der  einzelnen 
Nerven  nicht  Überall  ge- 
nau den  Wirbelsegmen- 
tea  entaprecbend  statt; 
vielmehr  greifen  Haut- 
zwetg«  oberer  Halsner- 
veo  (des  zweiten  und 
dritten)  (Fig.  465,  2,  2', 

3')    nach    oben   auf  die 

JlAut    des    Hinterkopfes 

über,    bis   zum   Scheitel 

■uastrahlend.    'Aach  die 

IlautKweige    der     Rami 

posteriores  der  mittleren 

Ua  Ja  nerven  zeigen  noch 

einen    etwas   aafateigen- 

ieo      Verlauf,    wShrend 

iie  der  unteren  Cervicalnerven  eine  leicht  absteigende  Sichtung  einschlagen,  der 

4rt,     dass  die  Hautzweige  des  sechsten  bis  achten  Ramus   posterior   cervicalis 

Elorrn«OD-8ch«>alb«,   Aulomia.  8.  Ana.    II.  57 
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bereits  der  Gegend  der  oberen  Brustwirbel  angehören.  Eine  solche  absteigende 
Richtung  haben  auch  die  zur  Hüft-  und  oberen  Gesässgend  ziehenden  Haut* 
zweige  der  Rami  posteriores  lumbales  (Fig.  465,  1, 1')-  —  I^ie  VertheUnng  der 
von  den  Rami  posteriores  entspringenden  Muskel  zweige  ist  dagegen  im  All- 
gemeinen auf  die  Grenzen  der  betr.  Muskelsegmente  beschränkt. 

Eine  gemeinsame  EigenthUmlichkeit  der  hinteren  Aeste  der  Spinalnerven, 
die  besonders  im  Gebiet  der  Dorsalnerven  deutlich  ausgeprägt  erscheint,  ist  ihre 
Theilung  je  in  einen  lateralen  (äusseren,  Ramm  lateralis  s.  externus)  und 
in  einen  medialen  Zweig  (inneren  Zweig,  Ramus  mecUaUs  s.  intemas) 
(Fig.  465,  bei  d6  deutlich  zu  sehen).  Beide  können  sowohl  motorische ,  als 
sensible  Fasern  enthalten.  Die  lateralen  Zweige  ziehen  lateralwärts  in  der  Rieh- 
'tung  zu  den  Querfortsätzen,  die  medialen  medianwärts  in  der  Richtang  zu  den 
Spitzen  der  Domfortsätze  und  lassen  hier  ihre  Hautäste'  dicht  neben  den  Wirbel- 
domen austreten,  und  nunmehr  in  lateraler  Richtung  ausstrahlen.  Die  me- 
dialen Zweige  beschreiben  also  Bögen,  deren  Convexitäten  medianwärts  gerichtet 
und  dicht  neben  den  Wirbeldomen  gelegen  sind. 

I.    Die  dorsalen  (hinterea)  Aeste  der  CerTicalBerTen  (Fig.  465,  1—8). 

Sie  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass  ihre  lateralen  Zweige  ausschliess- 
lich motorischer  Natur  sind,  ihre  medialen  dagegen  sowohl  Haut-  als  Moskel- 
nerven  abgeben.  Wie  früher  (S,  802)  bereits  erwähnt  wurde,  erfolgt  die  Thei- 
lung der  gemeinschaftlichen  Stämme  der  Halsnerven  in  ihre  Rami  rentnles 
und  dorsales  schon  innerhalb  der  Foramina  intervertebralia.  Von  diesem  Orte 
der  Theilung  aus  gelangen  sodann  die  hinteren  Aeste,  anfangs  vor  den  die  Ge- 
lenkflächen tragenden  Säulchen  gelegen,  in  einer  auf  der  Aussenseite  der  leti- 
teren  befindlichen  Rinne  oder  Aushöhlung  nach  hinten  zu  ihrem  Verästlongs- 
gebiet.  Von  diesem  für  den  dritten  bis  achten  Halsnerven  gültigen  Verl&nfs- 
schema  weichen  der  erste  und  zweite  Halsnerv  in  sofern  ab,  als  die  Theilnn^ 
erst  ausserhalb  des  Wirbelkanals  statt  findet  und  zwar  selbstverständlich  hinter 
den  seitlichen  Gelenkverbindungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptsbein  resp.  £pi- 
stropheus.  Die  Theilung  des  N.  cervicalis  I  (N.  infraoccipitalis  s.  subocci- 
pitalis  8.  -aschianus)  erfolgt  innerhalb  der  durch  den  Verlauf  der  Art.  verte- 
bralis  charakterisirten  Furche  (Sulcus  vertebralis  s.  Sinus  atlantis)  hinter  der 
oberen  Gelenkfläche  des  Atlas  und  unter  dem  hier  befindlichen  horizontalen 
Stück  der  A.  vertebralis,  die  Theilung  des  zweiten  Cervicalnerven  an  der  un- 
teren lateralen '  Seite  des  Muse,  obliquus  capitis  inferior. 

In  Betreff  des  weiteren  Verlaufes  und  der  Vertheilung  weichen  die  hinteren 
Aeste  der  beiden  ersten  Halsnerven  nicht  unwesentlich  von  dem  für  den  dritten 
bis  achten  Halsnerven  gültigen  Schema  ab,  sodass  eine  gesonderte  Betrachtno^ 
dieser  beiden  Gruppen  nöthig  wird. 


a)  Rami  dorsales  nerr.  cerric.  UI^— TIIL 

Sie  nehmen  vom  dritten  bis  achten  an  Stärke  ab.  An  der  lateralen  Seite 
der  Musculus  semispinalis  colli  theilen  sie  sich  in  die  beiden  typischen  Zweite: 

a)  DieRami  laterales  sind  rein  motorisch  und  dienen  zur  Innervatioo 
der  Musculi  splenius^  trachelomastoideuS|  transversalis  cervicis  und  cervicaü^ 
ascendens. 
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ß)  Die  Rami  mediales  (s.  musculo-cutanei)   enthalten ' sowohl  motorische 
als  E^ensible  Fasern.    Sie  gelangen  (dritter  bis  ftinfter  Halsnerv)  zwischen  dem  M. 
semispitialis   colli   und  complexus  oder  (untere  Halsnerven)  dnrch  den  M.  semi- 
spinalis  unter  Durchbohrung  des  M.  splenius  und  cucullaris  zu  den  oben  bereits 
markirten  Austrittsstellen  unter  die  Haut  dicht  neben  den  Wirbel  dornen  (Fig.  465^ 
3'  bis  8').     Auf  diesem  Wege  geben    sie    kurze  motorische  Fäden  ab    zu   den 
Musculi  multifidus,  semispinalis  ^  complexus  und  biventer,  sowie  zu  den  Mm.  in- 
terspinales.    Die  Verbreitung  der  sensiblen  Hautzweige  ist  bereits  oben  im  All- 
gemeinen geschildert.     Hier  ist  noch  hervorzuheben,    dass   der  Htfutzweig   des 
dritten  Halsnerven  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  nach  oben  in  das  Ge- 
biet des  zweiten  Occipitalnerven  übergreift  (Fig.  465;  3').     Dieser  aufsteigende 
Xerv  verbindet  sich  entweder  noch  in  der  Tiefe  der  Nackenmuskulatur  mit  dem 
Hauptaste*  des  Ramus  posterior  cervicalis  II,  mit  dem  N.  occipitalis  major,  oder 
durchbohrt;  an  der  medialen  Seite  des  letzteren  verlaufend;  selbstständig  die 
Sehne  des  Cucullaris  dicht  neben  dem  Nackenband;   um    in   der  Haut  oberhalb 
der  Protuberantia  occipitalis  externa  sich   auszubreiten   und    hier  Verbindungen 
mit  Zweigen   des  N.  occipitalis   major  einzugehen.     Man  bezeichnet    in    diesem 
Falle  den  aufsteigenden  Zweig  des  dritten  Cervicalnerven  als  N.  ocdpitalis  tertiu8 
(Fig.  465,  3'). 

Verbindiingen ,  wie  sie  eben  von  den  medialen  Zweigen  der  hinteren  Aeste  des  zweiten 
and  dritten  Cervicalnerren  beschrieben  wurden,  kommen  auch  zwischen  den  entsprechenden 
Zweigen  der  übrigen  Halsnerven  vor.  Man  hat  diese  unter  dem  Muse  semispinalis  gelegenen 
Verbindnngen  wohl  auch  als  Plexus  cervicalis  posterior  bezeichnet  —  Weil  die  medialen 
Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Ualsnenren  in  Folge  ihrer  Stärke  als  die  eigentliche  Fortsetzung 
der  Stämme  imponiren ,  hat  man  wohl  auch  die  oben  als  laterale  Zweige  beschriebenen  Muskel- 
Dcrven  als  Zweige  der  ersteren  aufgefasst  und  somit  nur  einfache  Aeste,  die  erst  die  Muskcl- 
nerven,  dann  die  Hautnerven  abgeben,  unterschieden  (Langer,  Sappey).  Die  Torstehende  Be- 
Khreibung  schliesst  sich  indessen  ungezwungener  an  die  Verhältnisse  der  Dorsalnerven  an. 

b)  Rami  dorsales  ner?.  cerric.  I  et  IL 

Die  dorsalen  Aeste  der  beiden  ersten  Cervicalnerven  weichen  in  ihrem  Ver- 
halten nicht  unbeträchtlich  von  den  übrigen  ab.  Während  der  des  ersten 
Cervicalnerven  gering  entwickelt  ist  und  nur  Muskelzweige  abgiebt,  zeigt  der 
hintere  Ast  des  zweiten  Halsnerven  den  medialen  Zweig  als  Hautast  ausser- 
ordentlich stark  entwickelt;  seinen  lateralen  Zweig  dagegen  nur  durch  einige 
kleine  Muskelnerven  repräsentirt.  Es  ersetzt  gewissermassen  dieser  mediale  Zweig 
des  zweiten  Cervicalnerven  die  fehlenden  sensiblen  des  ersten. 

a)  Der  Ramus  dorsalis  (posterior)  des  ersten  Halsnerven 
(Fig.  465;  1;  rechts).  Er  gelangt  von  der  oben  genauer  bezeichneten  Stelle  im 
Sinus  atlantis  unter  der  Arteria  vertebralis  in.  den  dreieckigen  Raum  zwischen 
dem  Muse,  rectus  capitis  posticus  major/  Muse,  obliquus  capitis  inferior  und 
saperior.  Hier  theilt  er  sich  und  entsendet  1)  nach  oben  einen  Faden  fUr  den 
Mnsc.  obliquus  superior^  2)  medianwärts  die  Nerven  für  die  Mm.  rectus  capitis 
potsticus  major  und  minor ;  und  endlich  3)  abwärts  den  für  den  Muse,  obliquus 
inferior  bestimmten  motorischen  Zweig.  Letzterer  verbindet  sich  überdies  unter 
jeuem  Muskel  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  hinteren  Astes  vom  zweiten 
Halsnerven. 

Nach  dnigen  soll  der  mediale  Zweig  auch  einen  Faden  znm  Mose,  complexns  abgeben. 

57* 


nerven  (Fig.  465,  2, 
2';  Fig.  466,  35)  u-Mnt 
sich  von  dem  schwäciie- 
ren  vorderen  Aale  dei 
1  Ual»nerveD  ■m 
nRaDdedesMn^ 
obliquua  capitis  inferiui. 
überschreitet  denselben 
alsbald  medianwKrts  nnd  gelangt,  zunSchat  diese  Richtung  eiubaltend,  awisebeo 
dem  M.  obliquus  inferior  und  dem  M.  semispinalis  capitis  (complexns  nnd  bi- 
venter]  zur  Seite  des  Nackenbandes.  Anf  dieseio  Wege  giebt  ei,  abges«iiei 
TOü  dem  oben  erwähnten  V e rb in dnngs zweige  mit  dem  dorsalen  Aste  des  er«tn 
Cervical nerven  in  auf-  und  absteigender  Richtung  motorische  FSden  ab,  die  n 
den  Mm.  trachelomastoideus  und  semispinalis  capitis  (complexns  tiod  biveDtsr) 
gelangen.  Nach  Abgabe  dieser  motorischen  Zweige  ist  der  Nerv  rein  aensibki 
Natur  und  wird  nnn  als  N.  occipitslii  major  bezeichnet.  N«ben  im 
Ligamentum  nuchae  geht  seine  bisher  mediale  Richtung  bogenförmig  in  eio' 
aufsteigende  Über.  Während  dieses  aufsteigenden  Verlaufes  entfernt  sich  d«r 
Nervenstamm  wieder  allmäblig,  wenn  auch  in  geringer  Weise,  von  der  Minet 
linie,  durchbohrt  zunächst  den  M.  semispinalis  capitis  (und  awar  den  oberta 
Bauch  des  M.  biventer  cervicis),  sodann  den  Muse,  cncnllaris  nnd  gelangt  d*- 
dnrch  unter  die  Haut  (Fig.  454,  28;  Fig.  465,  2';  Fig.  466,  35),  nm  anM 
derselben  unter  wiederholtem  spitzwinkligen  Zerfall  in  feinere  nnd  täiaa 
Aeste  seine  Endansb reitung  bis  zum  Scheitel,   Beitlicb  bis  m  der  S.  894  snge- 
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gegebenen  Linie  zu  finden.    Sein  Verhalten  zur  A.  occipitaÜB  ist  variabel.    Bald 
filllt  seine  Durchtrittsstelle  zur  Haut  mit  der  der  A.  occipitalis  zusammen,  bald 
schlägt  ein  Theil  seiner  Fasern  einen  selbstständigen  Weg  ein,  sodass  dann  der 
N.  occipitalis  major,  in  zwei  Zweige  gespalten,   die  sich  indessen  später  wieder 
vereinigen  können,  das  Gebiet  der  Haut  betritt.    Ueber  die  Verbindung  des  N. 
occipitalis  major  mit  einem  aufsteigenden  Zweige  des  dritten  Halsnerven  s.  oben 
S.  897.     Ausserdem  geht  der  Nerv  häufig  noch    eine  Verbindung    tnit    dem    in 
der  Haut  der  lateralen  Hälfte  des  Hinterkopfs  sich  ausbreitenden  N.  occipitalis 
minor  (aus  dem  vorderen  Aste  des  dritten  Halsnerven)  ein.  —  Die  Durchtritts- 
stelle des  N.  occipitalis  major  zur  Haut  hat  keine  ganz  constante  liage;  sie  findet 
sich  beim  Erwachsenen  1,2    bis  2,6  Ctm.  lateralwärts   von  der  Mittellinie,    und 
in  einer  Horizontalebene,  welche  2,1  Ctm.  unterhalb  der  Protuberantia  occipitalis 
externa  zu  ziehen  ist  (Luschka).   Ist  der  obere  Theil  des  Cucullaris  sehr  schmal 
oder  die  Austrittsstelle  des  Nerven  relativ  weit  von  der  Mittellinie  entfernt,    so 
durchbohrt  der  Nerv  nur  den  M.  semispinalis  capitis,    aber   nicht  mehr  den  M. 
cucullaris,  um  zur  Haut  zn  gelangen. 

Die  Conjugation  des  N.  occipitalis  major  mit  dem  N.  occ.  minor  macht  eine  Varietät 
Terständlich:  es  kann  ein  Theil  des  Hantgebietes  des  letzteren  durch  Zweige  des  N.  occ.  major 
ersetzt  werden,  die  dann  bis  hinter  das  Ohr  gelangen  können. 

D.    Die  dorsalea  (hinteren)  Aeste  der  Dorsalnerven  (Fig.  465  dl— dl2). 

Die  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  gelangen  zwischen  je   zwei  Querfort- 
sätzen der  Rückenwirbel  zu  ihrem  Verästlungsgebiet  und  zerfallen  hier  sofort  in 
die  beiden  typischen  Zweige,   in  einen   lateralen    und  medialen    (Fig.  465; 
rechts).   Von  den  entsprechenden  Zweigen  der  Halsnerven  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,    dass  beide   ausser  den   stets  vorhandenen  Muskelnerven   auch  Haut- 
nerven   abgeben    können.     Doch    verhalten    sich    in   dieser  Beziehung  die  Ver- 
zweigungen (der  Rami  posteriores)   der   oberen  und   unteren  Dorsalnerven  nicht 
gleich.     Im  Allgemeinen  (Fig.  465,  links)  werden  die  Nerven  ftlr  die  Haut  des 
Kückens  oben,   wie   am  Nacken,    von   den  medialen  Zweigen  (dl',  d6';  d7') 
unten  von  den   lateralen   (dl2')  abgegeben.     Damit    hängt  zusammen,    dass 
die   lateralen  Zweige  der  hinteren  Aeste  der  Dorsalnerven  von  oben  nach  unten 
an  StKrke  zunehmen ,    während    die    medialen  abnehmen.     Ueber   die   Zahl    der 
Dorsalnerven,  welche  nur  mediale  Hautzweige  und   derjenigen ,    welche  nur   la- 
terale  Hautzweige    entsenden ^    bestehen    verschiedene  Meinungen,    die   auf  eine 
grosse  Variabilität    dieser  Ausbreitungen   zurückzuführen    sind.     Am    häufigsten 
(Uenlei   Sappey)  scheint  die  Anordnung  vorzukommen,    dass    die    acht    oberen 
Diirsalnerven  starke  mediale,   die  vier  unteren  starke   laterale  Hautzweige    ent- 
senden.    Daneben  erscheinen  aber  auch  im   Gebiet   der   unteren   Dorsalnerven 
Hchr   feine  mediale  Hautzweige,    im  Gebiet  der  mittleren  ansehnlichere   laterale. 
Jjetzteres  erklärt  die  Angaben   anderer  Autoren    (Quain),    denen   zu  Folge  die 
^echs    oberen  Dorsalnerven  nur  mit  medialen,  die  sechs  unteren  nur  mit  lateralen 
llautz^weigen  versehen   sind.     Die   medialen   Uautzweige   perforiren    neben   den 
Wirbeldornen  den  M.  cucullaris,  weiter  distalwärts  diesen  und  den  M.  latissimus 
[lorsi  ;    die  vier  nnteren  lateralen  entsprechen   in  ihren  Austrittsstellen   etwa  der 
f^^i-^nsslinie  zwischen  Ursprungssehne  und  Muskelfleisch  des  Latissimus  dorsi« 

In  ihrem  Verhalten  zu  den  Muskeln    zeigen    die  lateralen    und   medialen 
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Zweige  sämmtlicher  Dorsalnerven  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten.  Die 
Rami  laterales  (Fig.  465,  rechts  dl — dl2)  wenden  sich  gleich  nach  ihrer 
Entstehung  unter  dem  M.  longissimus  dorsi  lateralwSrts,  treten  in  dem  Zwischen- 
ranme  zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  M.  iliocostalis  hervor  und  versorgen 
die  beiden  genannten  Muskeln  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  am  Rücken.  —  Die 
Rami  medialem  (Fig.  465,  rechts  medianwärts  von  dl~dl2)  dringen  zwischen 
M.  multifidüs  Spinae  und  semispinalis  ein,  entsenden  von  hier  aus  die  er- 
wähnten Nerven  dicht  neben  den  Dornfortsätzen  zur  Haut  und  versehen  wäh- 
rend ihres  Verlaufes  zwischen  den  Muskeln  die  Mm.  rotatores,  den  M.  multi- 
fidüs, semispinalis  und  spinalis  dorsi  mit  Zweigen.  Dass  die  medialen  Zweige 
der  unteren  Dorsalnerven  kaum  mit  feinen  Zweigen  die  Haut  erreichen,  sich 
nahezu  gänzlich  in  den  Muskeln  auflösen,  ist  bereits  besprochen. 

DI.  Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  LnmbarnerTen  (Fig.  465,  1,1,1',!'). 

Ihre  lateralen  Zweige,  die  von  oben  nach  unten  an  Stärke  abnehmeiu 
versorgen  die  Mm.  intertransversavii  lumbales  und  die  Muskelmasse  des  M.  8«cro- 
spinalis.  Die  der  beiden  unteren  Lumbalnerven  erschöpfen  sich  vollständig  in 
der  Muskelsubstanz,  die  der  drei  oberen  dagegen  entsenden  durch  den  IL 
iliocostalis  hindurch  und  unter  Durchbohrung  der  Fascia  lumbodorsalis  ansehn- 
liche Hautzweige,  die  sich  in  absteigender  Richtung  tiber  den  Darmbeinkamm 
hinweg  zum  oberen  Theile  der  Gesässgegend ,  lateralwärts  bis  zur  Gegend  des 
Trochanter  major,  begeben.  Sie  werden  als  Nn.  ctUanei  clunium  superiares  s. 
lumbales  (Nn.  cutanei  coxae  posteriores,  Nn.  subcutanei  glutei)  bezeichnet.  Der 
unterste  derselben  geht  Verbindungen  mit  dem  homologen  Zweige  des  ersten 
Sacralnerven  ein.  Die  schwachen  medialen  Zweige  der  Rami  posteriores  ner- 
vorum  lumbalium  sind  Muskelnerven  und  für  den  Muse,  multifidüs  Spinae,  sowie 
die  Mm.  interspinales  lumbales  bestimmt.  Nur  den  unteren  Lumbalnerven  kom- 
men feine  mediale  Hautnerven  zu. 

IT.    Die  dorsalen  (hinteren)  Aeste  der  Sacralnerfen  nnd  des   S.  mc- 

cygens. 

Die  hinteren  Aeste  der  vier  oberen  Sacralnerven  gelangen  zu  ihrem  Ver- 
breitungsbezirk durch  die  Foramina  sacralia  posteriora,  der  des  fünften  Sacral- 
nerven und  des  N.  coccygeus  durch  den  seitlichen  Theil  des  Lig.  8acroco<^' 
geum  posticum  superficiale.  Sie  treten  zunächst  durch  auf-  und  absteigende 
Zweige  unter  einander  in  Yerbindung  (Fig.  465,  rechts  s,  s)  und  bilden  somit 
ein  auf  der  hinteren  Fläche  der  Articulatio  sacroiliaca  resp.  dem  Ursprange  des 
Lig.  sacro-tuberosum  gelegenes  Geflecht  (Plexus  sacralis  posterior) ,  ans  den 
sich  folgende  Zweige  entwickeln : 

1)  Mediale  Zweige^  Sie  umfassen  die  medialen  Verzweigungen  der  hin- 
teren Aeste  der  drei  oberen  Sacralnerven  sowie  die  gesammte  periphere  Ver- 
breitung der  sehr  feinen  hinteren  Aeste  der  zwei  unteren  Sacralnerven  und  des 
N.  coccygeus.  Ihr  Innervationsgebiet  ist  das  untere  Ende  des  M.  multi^dm 
(die  drei  oberen  Sacralnerven)  sowie  die  Haut  tiber  der  hinteren  Fliehe  des 
Kreuzbeins  bis  zur  Spitze  des  Steissbeins.  An  der  hinteren  Fläche  des  letzteren 
bat  speciell  der  Ramus  dorsalis  n.  coccygei  sein  Verbreitungsgebiet 
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2)  Gelenkaerven  für  die  Articnlatio  sacro  -  iliaca  werden  nur  von  deu 
drei  oberea  SacrnloerTen  abgegeben  (Budinger). 

3)  Lateiale  Zweige  kommen  ebenfalls  nur  den  drei  oberen  Sacialnerven 
zn;  sie  dorchbahreD  die  Ursprünge  des  M.  glntens  maximus  und  gelangen  so 
«Is  Nh.  cutanei  elunium  posteriores  s.  sacrales  (s.  inferiores  posteriores)  zur 
Haut  dea  bintoren  oberen  Theiles  der  .Gefiäasgegend  (Fig.  465,  b'  z.  Tkeil). 


B.    Ventrale  (vordere)  Aeste  der  Spinalnerven. 
Veilrnle  Aeste  der  Ni,  cerTicaUs  I  —  IT;  flexm  cerTicali 


Die  ventraleD  Aeate  der  vier  ersten  HalsnerveD  bilden,  indem  sie  sich  durch 
lateralwSrts  conrexe  Schlingen  (Ansae  cervicales)  anter  einander  iu  Verbindung 
seizen,  den  Plexus  cervicalts  (l<'ig.  467,  C.I— IV).  Derselbe  liegt,  bedeckt 
vom  oberen  Theile  des  Muse,  aternocleido-mastoideus,  zur  Seite  der  betreffenden 
Ualswirbel    und   zwar   vor    den 

Muskeln,    welche  von   den  hin-  Fig.  «7. 

teren     Höckern     der    Querfort- 
BKtae     ihren     Ursprung    nebmen. 


;Tv':vi-: 

1  4h  Flfni 

iiLTS's'  ( 

i   u,    H.   . 

VU'.  VIII'.  D-    die  Kut 

i*r«U-li.;S.  N.  dor«! 

H.  »bcUvIiu;    7.7,   Nr 
<*;  r,  M.  r*cUlll(!  n,  N.i 

ulllHli;      B,    K.    lllDUi> 

lUi  1-  XnuBtar  All  dei  drluealnur 

An  der  Bildung  der  drei  Ansae 
cervicales  betheiligen  sich  der  ven- 
trale Alt  des  zweiten  und  dritten 
Ualanerven  der  Art,  dasa  sie  mit 
je  einem  aufsteigenden  Ast  die 
nächste  proximale,  mit  je  einem 
absteigenden  die  nitcbste  distale 
Schlinge  bilden  helfen;  der  ven- 
trale Ast  des  ersten  C er vical nerven 

entsendet  dagegen  nur  einen  absteigenden  Ast  zur  ersten  Schlinge  [^Ansa  at- 
Uintis),  der  dea  vierten  einen  aufsteigenden  zu  der  dritten  Schlinge.  Letzterer 
steht  aber  Überdies  durch  einen  Verbindnngsfaden   mit   dem    ventralen  Aate  des 
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fllnflen  Haknenren  resp.  mit  dem  Plexus  brachialis  in  Verbindviig  (Fig.  467 
bei  V).  Das8  der  erste  Cervicalnerv  *)  endlich  einen  knnen  VerbiBdnngs&deii 
an  die  Bahn  des  N.  hjpoglossns  abg^ebt,  an  dessen  Bildung  sieh  Fascni  des 
zweiten  Halsnerven  betbeiligen,  ist  bereits  oben  (8.  885)  erwihnt  worden  (vergL 
Fig.  464,  I,  a).  Es  entspricht  dieser  Faden,  ofieobaj  einer  oberca  FortB^zimf 
des  Systems  der  Ansäe  cenricales. 

Der  Verlauf  der  ventralen  Aeste  der  vier  oberen  Cervicalnenren  von  der 
Trennnngsstelle  vom  dorsalen  Aste  an  bis  znr  Bildung  des  Plexus  ist  folgender: 
Der  ventrale  Ast  des   ersten  Halsnerven   liegt  bei   seinem  Ursprünge    aus  dem 
gemischten  Stamm  im  Sinns  atlantis  unter  der  horizontalen  Verlanfsstrecke  der 
A.  vertebralis,    wendet  sich  unter  ihr  zur  medialen  Seite  der    oberen  Oeffimsg 
des  Foramen  transversarium  atlantis  und  kommt  somit  medianwSrts  vom  Muse, 
rectus  capitis  lateralis  zwischen  diesem  und  dem  M.  rectus  capitis  anticus  minor 
an   der  vorderen  Seite  der  Halswirbelsäule   zum  Vorschein.     Sein  absteigender 
Verbind^rikszweig  zum   zweiten  Halsnerven    zieht    vor    der   Wurzel    des   Atlas- 
Querfortsatzes  herunter,    sodass  letzterer   vom  von    der    ersten  Ansa   cervicalis 
eng  umfasst  wird,  welche  deshalb  auch  wohl  als  Ansa  €Ulantis  bezeichnet  worden 
ist.  —  Der  ventrale  Ast  des  zweiten  Halsnerven  erscheint  vom  an  der  lateralen 
Seite  der  A.  vertebralis,  an  der  medialen  des  Muse,  intertransversarins  posterior 
I  zwischen  erstem  und  zweitem  Halswirbel.     Die  folgenden  Rami  ventrales  Nn. 
cervicalium  (auch  der  übrigen  am  Plexus  brachialis  sich  betheiligenden  Cervicsl* 
nerven)  betreten   das  vordere  Halsgebiet  durch  die  Lücke    zwischen    dem  ent- 
sprechenden M.  intertransversarins  anterior  und  posterior.  MedianwSrts  und  nacli 
vom  haben  sie  dabei  die  Insertionszacken  der  Mm.  rectus  capitis  anterior  major^ 
longus  atlantis  und  scalenus  anticus,  lateral wärts  und  nach. hintan  die  Insertions- 
zacken der  Mm.  splenius  colli,  levator  scapulae  und  scalenus  medius. 

Man  kann  die  aus  dem  Plexus  cervicalis  sich  entwickelnden  Nerven  ein- 
theilen  1)  in  Verbindungszweige  d.  h.  solche,  welche  eine  Verbindung  mit 
benachbarten  Hirnnerven  oder  mit  dem  Sympathicus  vermitteln,  und  2)  in  pe- 
riphere Ausstrahlungen.  Unter  diesen  haben  wir  wieder  Haut-  und 
Muskeläste  zu  unterscheiden.  Auch  im  Gebiet  der  peripheren  Ansstrahlungen 
können  noch  Conjugationen  mit  Hirnnerven  vorkommen,  von  denen  aus  jedock 
meist  beiderlei  Nervenfasern  in  peripherer  Richtung  entsendet  werden.  Hiezu  gebort 
die  Verbindung  des  N.  subcutaneus  colli  facialis  mit  dem  N.  subcutanens  colli 
cervicalis  (N.  cervicalis  superficialis)  (S.  860),  ferner  die  Verbindung  des  zweiten 
und  dritten  Halsnerven  mit  dem  Hypogloasus  (S.  886),  des  dritten  und  vierten 
Halsnerven  mit  dem  Accessorius  spinalis  (S.  884). 

A.    Verbindniigszweige  des  Plexus  cervicalis. 

Hieher  gehören: 

1)  Die  Verbindung,  welche  der  Accessorius  spinalis  vor  dem  Eintritt 
in  den  Muse,  sternocleidomastoideus  mit  dem  dritten  Cervicalnerven  eingebt 
(S.  884). 


*)  Von  nun  an  wird,  nm  den  schleppenden  Ansdrack:  ,,yordere  oder  Tentnde  Aeste  de 
Cervicalnerveii ,  Dorsalnerven  etc."  zu  vermeiden,  einfach  von  Cervicalnerven,  DonAlaemi 
etc.  die  Rede  sein.     Eis  sind  dann  aber  stets  die  ventralen  Aeste  darunter  Terstandeii. 
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2)  Die  VerbinduDg  der  Schlinge  der  beiden  ersten  Halsnerven  (Ansa  attantis, 
Fig.  464,  b)  mit  dem  N.  bypoglossus  (Fig.  464,  a  und  8.  885). 

3)  Die  Verbindungen  des  Plexus  cervicalis  mit  dem  Sjmpathicus. 

a)  Ein  Verbindungsfaden  des  ersten  Cervicalnerven  zu  dem  die  A,  ver- 
tebralis  aufwärts  begleitenden  sympathischen  Geflecht  (Luschka). 

b)  Die  Rr.  communicantes  mit  dem  Orenzstrange  des  Sympa- 
thie us.  Die  des  ersten  und  zweiten  Halsnerven  entstehen  aus  dem 
ventralen  Aste  selbst,  die  der  folgenden  aus  den  Schlingen  (der  vierte 
zuweilen  aus  dem  N.  phrenicus).  Die  Rr.  communicantes  der  drei 
oberen  Halsnerven  treten  mit  dem  mächtigen  Ganglion  cervicalcr  superins 
in  Verbindung,  der  vierte  dagegen  mit  dem  Verbindungsstrange  zwi- 
schen letzterem  und  dem  folgenden  Halsganglion  oder  mit  dem  Gang- 
lion cervicale  medium  selbst,  falls  dies  vorhanden  ist. 

Endlich  steht  nach  der  Angabe  einiger  Autoren  (Krause,  Sappey)  der  erste  Cervicalnenr 
tach  mit  dem  Ganglion  cervicale  vagi  (Plexus  nodosns)  in  Verbindung.  —  lieber  die  Verbin- 
dangen  der  peripheren  Ausstrahlungen  des  Plex'us  mit  Zweigen  des  Facialis,  Acceesorius  spi- 
nalis  und  Hypoglossus  s.  unten. 

B.    Periphere  Ausstrahlungen  des  Plexus  oervloalis. 

Sie  zerfallen  in  Hautäste  und  Muskelftste. 

I.    Hautbte  (Fig.  468). 

Sie    stammen   sftmmtlich    ans  dem  dritten   und  vierten  Cervicalnerven;   nur 
einer   derselben ,   der  N.    occipitalis*  minor,   kommt  aus   der  Schlinge    zwischen 
zweitem     und     drittem,     ausnahmsweise    auch    aus     dem    zweiten     Halsnerven 
(Fig.  467,  2).     Um  zu    ihrem  Hautgebiet   zu  gelangen,   treten    sie  sftmmtlich 
am   hinteren   Rande   des  M.  sternocleidomastoideus   hervor,   und   zwar  die  nach 
oben  und  vorn  ziehenden  Nn.   auricularis   magnus    (Fig.  468,  5)  und  cervicalis 
raperficialis  (Fig.  468, 1)  etwa  in  der  Mitte  dieses  hinteren  Randes,  der  aufwärts 
und  nach  hinten  ziehende  N*  occipitalis  minor  (Fig.  468, 11)  etwas  oberhalb  dieser 
iStelle,    die   in   der  Richtung  nach  abwärts   sich  verbreitenden  Nn.  supraclavicu- 
lares  (Fig.  468,  15 — 18)  unterhalb  derselben.    Der  N.  cervicalis  superficialis  und 
die  Nn.  snpraclaviculares ,  sowie  der  Anfang  des  N.  auricularis  magnus,    liegen 
dabei    mit  ihren   gröberen  Verzweigungen  zunächst    noch    unter    dem  Platysma, 
um  mit  ihren  feineren  Endästen  durch  dasselbe  hindurch  zur  Haut  zu  gelangen. 
Das  Gebiet  der  sensiblen  Verzweigungen  des  Plexus  cervicalis    beschränkt  sich 
nicht  nur  auf  die  Haut   des  Halses,   es   greift  vielmehr   in    beträchtlicher  Weise 
nach  oben  auf  die  Haut  des  Kopfes,  nach  unten  auf  die  Haut  der  Brust-  und 
Schul tergegend  Über.     Am  Kopfe  gehört  hierher  der  zwischen  dem  Gebiete  des 
N.    occipitalis  major  und    dem    Ohre    gelegene  Hautbezirk,    sowie    die    hintere 
[mediale)  Fläche  der  Ohrmuschel,  ferner  die  Haut  über   dem  Kieferwinkel  und 
lern  unteren  Theile  der  Parotis.     An   der  Brust  und  Schulter  sind  sensible  Ge- 
riete  des  vierten  Cervicalnerven  die  Über  der  Portio   clavicularis   des  Pectoralis 
najor  und  Über  der   vorderen  Hälfte    des  M.   deltoides   gelegenen  Hautpartieen 
»18  nahezu  herab  zu  dem  Ansatz  des  letzteren  Muskels   (Fig.  481).     Am  Halse 
bildet  hinten  etwa  der  vordere  laterale  Hand  des  M.  cucullaris  die  Abgrenzung, 
-om   daf^egen  die  Mittellinie  des  Halses. 

Da  die  Stelle  am  hinteren  Rande  des  M.  sternocleidomastoideus,  von  welcher 
ie  für  das  umschriebene  weite  Gebiet  bestimmten  Hautnerven  ausstrahlen,  nahe 
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der  Mitte  des  binteren  Bundes  dieses  Gebietes  gelegen  ist,  so  encbeint  es  selbst- 
verständlich, dasB  nach  hinten  nnr  feine  anhedentende  Zweige  sieb  entrecken, 
die  Aiisatrahlnngen  vielmehr  vorzageweise  nach  oben,  vom  und  nnten  erfolgen. 
Zwei  Aeste  des  N.  occipitAÜs  mftgtiDB  ziehen  nsch  oben,  einer,  der  N.  cerviulis 
snperficialis  Dach  vorn,  and  ein  an  Zahl  variables  Bündel,  die  Nd.  sopraeUti- 
culares,  nach  unten. 

Fig.  468, 


1)  Der  N.  occi- 
pitalis  minoT(8.  par- 
vns  s.  anterior,  kleiner 
Hinterhauptsnerv ,  Bi- 
mus  mastoideus)  Fl£- 
468, 11). 

der  Schlinge  zwiscbn 
dem  zweiten  and  drittes: 
Cervicalnerven,  seltenn 
dem  zweiten  allein  (Fi^. 
467,  2),  kommt  ma  dn 
bezeichneten  Stelle  des  hinteren  Randes  vom  Muse.  Bternocleidomastoideos  mc 
Vorschein  und  verlKuft  steil  aufwürts  hinter  diesem  Rande  auf  dem  Mdsc  splr- 
nius  capitis  bis  zur  Insertionssehne  des  Kopfnickers,  welche  er  nnter  spiticc 
Winkel  kreuit,  uro,  gewöhnlich  in  zwei  Hauptttste  gespalten,  als  reioer  HanioerT 
in  der  Haut  Über  dem  ProcessuB  mastoides,  sowie  in  den  lateralen  litten  äff 
Hinterfaauptsgegend ,  nach  vorn  bis  2um  oberen  Theile  des  Ohres,  seine  Ae 
breitnng  zu  finden.  Dabei  gebt  sein  hinterer  Ast  (Ramns  intenrns)  Terbii- 
dungen  ein  mit  Zweigen  des  N.  occipitalls  major  (Fig.  468,  12),  Aeio  vordertr 
Ast  (Ramns  externua)  mit  Ffiden  des  N.  auricularis  magDos.  GewShnlieh  tluit 
sich  der  Nerv  in  seine  beiden  Enditete  erst  im  Gebiet  des  Kopfes,  nicht  seh(£ 
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aber  ist  sein  vorderer  Ast  oder  ein  Theil  desselben  yon  vornherein  als  beson- 
derer peripherer  Zweig  des  Plexus  cervicalis  getrennt.  Man  spricht  dann  von 
einem  doppelten  N.  occipitalis  minor  (Fig.  454^  30  und  31)|  bezeichnet 
auch  wohl  den  vorderen,  meist  feineren  Nerven  alsN.  occipitalis  minor  se- 
cundas  (Ramus  mastoideus  minor)  (Fig.  468,  13).  Derselbe  sieht  auf  dem 
Kopfnicker  geradeswegs  nach  oben  zur  Gegend  des  Processus  mastoides,  um  sich 
in  der  diesen  bedeckenden  Haut  auszubreiten.  —  Von  anderen  Zweigen  des  N. 
occipitalis  minor  sind  noch  zu  nennen:  1)  ein  Faden,  der  kurz  vor  dem  Er- 
scheinen des  N.  occipitalis  minor  am  hinteren  Rande  des  Kopfnickers  an  die 
Bahn  des  N.  accessorius  abgegeben  wird ,  2)  dorsale  NervenfKden  fUr  die  schmale 
dorsale  Zone  des  Hautgebietes  des  Plexus  cervicalis.  Sie  erstrecken  sieh  bis 
zam  Kande  des  M.  cucullaris  und  werden  zuweilen  vom  N.  occipitalis  minor 
secundus  abgegeben  {F\g.  468,  14). 

Der  N.  occipitaliB  minor  durchbohrt  nicht  selten  gleich  am  Anfange  den  Mobc.  ster- 
nodeidomastoideus.  Zuweilen  zieht  er  anfangs,  bedeckt  von  der  starken  Fascie  Ewischen  M. 
CQcuIIaris  und  stemodeidomastoideus,  direkt  nach  hinten,  um  den  M.  cucullaris  zu  durchbohren 
and  dann  erst  nach  vom  und  oben  aufzusteigen. 

2)  Der  N.  auricularis  magnus  (N.  auricularis  cervicalis  s.  posterior, 
grosser  Ohrnerv)  (Fig.  468,  5).  Er  entsteht  aus  dem  dritten  Halsnerven 
(Fig.  467,  3)  und  ist  gewöhnlich  der  stärkste  Ast  des  Plexus  cervicalis.  Nach- 
dem er  unter  dem  M.  sternocleidomastoideus  die  Mitte  des  hinteren  Randes 
dieses  Muskels  erreicht  hat,  schlägt  er  sich  um  diesen  auf  die  äussere  Fläche 
des  Muskels  um  und  zieht  auf  ihr  hinter  der  Vena  jugularis  externa,  anfangs 
noch  bedeckt  vom  Platysma,  nach  aufwärts  in  der  Richtung  zum  Ohrläppchen. 
Unterhalb  desselben,  etwa  in  der  Höhe  des  Kieferwinkels ,  theilt  er  sich  in  seine 
beiden  Endäste,  einen  schwächeren  vorderen  und  einen  stärkeren  hinteren. 

a)  Der  vordere  Ast  {Ramus  anterior  s.  facialis,  s.  externus,  R.  auri- 
cularis inferior)  (Fig.  468,  6  u.  7)  zieht  schräg  nach  vorn  und  oben  und  gelangt, 
sich  spitzwinklig  theilend ,  a)  mit  einer  Reihe  feiner  Fäden,  Fila  parotidea 
(Fig.  468,  Verzweigungen  von  6  u.  z.  Theil  von  7),  die  zum  Theil  die  Substanz 
der  Parotis  durchbohren,  zur  Haut,  welche  die  Re^io  parotideo-masseterica  be- 
deckt, ß)  Ein  anderer  Theil  des  Nerven  (Fig.  468,  7)  verbreitet  sich  von  der 
dem  Schädel  zugekehrten  Fläche  aus  in  der  Haut  des  Ohrläppchens  und  gelangt, 
unter  Durchbohrung  des  Ohrknorpels  mit  feinen  Fäden  (Fig.  468,  8)  zur  Haut 
der  concaven  Fläche  der  Ohrmuschel. 

b)  Der  stärkere  hintere  Ast  {Ramtis  posterior  s.  internus,  R.  auricularis 
posterior  superficialis,  R.  mastoideus)  (Fig.  468,  9)  verzweigt  sich  an  der  me- 
dialen dem  Schädel  zugekehrten  Seite  der  Ohrmuschel  und  in  der  Haut  hinter 
und  über  dem  Ohre,  woselbst  er  Verbindungen  mit  Fäden  des  N.  occipitalis 
minor  und  mit  dem  Ramus  auricularis  posterior  des  Facialis  eingehen  kann 
(vergl.   S.  857). 

3)  Der  N.  cervicalis  superficialis  (N.  subcutanens  colli  s.  snbc. 
cijlli  inferior,  oberflächlicher  Halsnerv)  (Fig.  468,  1)  entsteht  gewöhnlich  aus 
lern  dritten  Cervicalnerven ,  seltener  aus  der  Verbindung  des  zweiten  mit  dem 
Iritten  Halsnerven,  biegt  sich  als  ein  seitlich  comprimirter  Nervenstamm  dicht 
inter  dem  N.  auricularis  magnus  um  den  hinteren  Rand  des  Kopfnickers  herum 
md  zieht  nun  auf  der  Aussenfläche  des  letzteren,  bedeckt  vom  Platysma,  nahezu 


906  Nervenlehre.  * 

horizontal  in  der  Richtung  des  Znngenbeinkörpers  nach  vom.  WShrend  seines 
Verlaufes  an  der  Aussenseite  des  M.  sternocleidomastoideus  kreuzt  er  sich  ungefaiu 
rechtwinklig  mit  der  V.  jngularis  externa^  die  oberflächlicher  als  der  Nen* 
gelegen  ist;  und  giebt  dabei  dieser  Vene  einige  Fäden  ab,  welche  dieselbe  in 
aufsteigender  Richtung  begleiten  (vergl.  Fig.  468).  —  Man  pflegt  gewöhnlich 
die  periphere  Ausbreitung  des  "Nerven  in  einen  oberen  und  unteren  Zweig  {S, 
subcutanetis  colli  medius  und  inferior)  zu  zerlegen.  Es  ist  dabei  indesfien  n 
beachten,  dass  der  sog.  obere  Zweig  die  eigentliche  Fortsetzung  des  Nerven- 
stammes ist,  während  der  untere  Zweig  bald  durch  oinen  sich  frühzeitig  tren- 
nenden selbstständigen  Nerven  repräsentirt  sein  kann,  bald  durch  mehrere  ans 
dem  Hauptstamme  absteigende  Nerven   vertreten   wird   (wie  in  Fig.  468,  2,  2). 

a)  Der  obere  Ast  {Ramus  superior  s.  N.  subcutanem  coUi  medius)  ist 
die  Fortsetzung  des  Hauptstammes  und  giebt  aufsteigendeZweige  (Fig.  468, 3) 
durch  das  Platysma  hindurch  für  die  Haut  der  Regio  suprahyoideA  und  da 
Kieferwinkels  ab.  Einer  dieser  Fäden  bildet  mit  einem  absteigenden  Zweige 
des  N.  subcutaneus  colli  superior  (aus  dem  Facialis,  vergl.  S.  860)  eine  imt«r 
dem  Platysma  gelegene  nach  vorn  medianwärts  convexe  Schlinge  {Ansa  cmi- 
calis  superficialis,  Langer,  Fig.  468,  4),  welche  Fasern  des  Facialis  zu  weiter 
unten  gelegenen  Partieen  des  Platysma  überführt.  Letzterer  Muskel  wird  vom 
Facialis  allein  versorgt ;  der  N.  cervicalis  superficialis  ist  ein  rein  sensibler  Nerv; 
durchsetzt  demnach  mit  der  Mehrzahl  seiner  Fasern  den  Hautmtfskel  des  Halses, 
sendet  höchstens  einige  sensible  Muskeluerven  in  ihn  hinein  (Sappey). 

b)  Der  untere  Ast  {Ramus  inferior  s.  N,  subcutaneus  colli  inferior)  \r 
entweder  durch  einen  einzigen  Stamm  vertreten,  der  aber  stets  an  Stärke  dem 
R.  superior  nachsteht ,  oder  durch  mehrere  absteigende  Zweige  (Fig. 468. 
2,  2)  ersetzt.  Dieselben  versorgen  unter  Durchbohrung  des  Hautmnskels  die 
Haut  der  Regio  infrahyoidea  bis  herab  zum  Jugulum.  Einige  der  Mittellinie 
benachbarte  zeichnen  sich  ziiweilen  dadurch  aus ,  dass  sie  aus  ihrer  absteigenden 
Richtung  wieder  in  eine  aufsteigende  dem  Zungenbein  zugekehrte  übergebes 
(vergl.  Fig.  468). 

Der  N.  cervicalis  superficialis  giebt  asirweilcn  die  oben  (vgl.  N.  ocdpitaliB  minor  ^^ 
Fig.  468,  14)  als  dorsale  Zweige  beschriebenen  Nerrenfaden  zur  Haut  aber  dem  Buide  <i'? 
M.  cncollaris  ab. 

4)  Die  Nn.  supraclaviculares  (Fig.  468,  15—18).  Als  Nn.  snpr«- 
claviculares  fasst  man  ein  an  Zahl  variables  Bündel  von  Nerven  EusammeD,  du 
aus  dem  vierten  Halsnerven  hervorgeht  (Fig.  467,  4),  am  hinteren  Rande  des 
M.  sternocleidomastoideus  unterhalb  des  N.  subcutaneus  colli  und  etwa  in  der 
Horizontalebene  des  oberen  Randes  vom  Schildknorpel  zum  Vorschein  kommt 
und  von  dieser  Stelle  aus  seine  spitzwinkligen  Verzweigungen  durch  die  Fosa 
supraclavicularis  divergirend  nach  unten  entsendet  zu  dem  weiten  Räume  zwiscbs 
Incisura  jugularis  sterni  und  Acromion.  Auch  hier  sind  die  präparirbaren  Zveiff 
vom  Platysma  bedeckt,  welches  demnach  von  den  feineren  in  der  Haut  sieh  ao^- 
breitenden  Aestchen  jener  Nerven  durchbohrt  wird.  Während  des  absteigendei 
Verlaufes  in  der  Fossa  supraclavicularis  überschreiten  die  Nn.  supracIavicaUrf» 
die  tiefer  gelegenen  Theile,  die  Aa.  cervicalis  superficialis  und  transversa  coUl 
den  Muse,  omohyoideus^  den  Plexus  brachialis  und  die  A.  subclavia,  und  siebo 
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scbliesslicb  in   drei  Groppen    geordnet   über    die   vordere  Fläche  der  Clavicula 
zur  Hant  der  Bmst  nnd  Schalter. 

a)  Die  mediale  oder  vordere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  ante- 
riores (Rr.  snprasternales  s.  stetoales)  (Fig.  468;  15).  Sie  werden  meist  durch 
einen  stärkeren  Nerven  ^  der  pinselförmig  in  acht  bis  zehn  feine  Fäden  zerfällt, 
repräsentirt.  Letztere  biegen  vor  dem  nntereu  Ende  der  Vena  jngnlaris  externa 
und  der  Portio  clavicularis  des  Kopfnickers  bogenförmig  nach  vorn  und  unten 
um,  überschreiten  das  Sternalende  der  Clavicula  und  finden  ihre  Endansbrei tnng 
in  der  Haui  vor  den  Seitentheilen  des  Manubrium  sterni  und  vor  den  medialen 
oberen  Theilen  des  M.  pectoralis  major.  Die  beiden  innersten  Nerven  geben 
je  einen  feinen  Faden  zum  Sterno-Claviculargelenk  ab  (Rlidinger). 

b)  Die  mittlere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  medii  (Rr.  clavicu- 
lares)  (Fig.  468,  16  nnd  17).  Diese  Gruppe  wird  meist  durch  drei  Nerven 
gebildet,  welche  mit  leichter  Divergenz  in  der  Fossa  supraclavicularis  gerade 
abwärts  ziehen,  die  Mitte  des  Schlüsselbeins  unweit  des  vorderen  Randes  vom 
Cucullaris  überschreiten  und  unter  spitzwinkliger  Theilung  in  feinere  nnd  feinste 
Aeste  sich  schliesslich  in  der  Haut  'der  lateralen  oberen  Brnstgegend  bis  herab 
zur  vierten  Rippe  ausbreiten. 

c)  Die  laterale  oder  hintere  Gruppe:  Nn.  supraclaviculares  poste- 
riores (Nn.  supraacromiales)  (Fig.  468,  18).  Gewöhnlich  ist  hier  nur  ein 
Nerv  vorhanden,  der  zwischen  M.  sternocleidomastoideus  und  M.  cucullaris  schräg 
nach  hinten  herabsteigt,  dabei  den  vorderen  Rand  des  letztgenannten  Muskels 
Überschreitet  nnd  sich  früher  oder  später  in  zwei  absteigende  Zweige  spaltet. 
Von  diesen  versorgt  der  vordere  die  den  vorderen  Theil  des  M.  deltoides  be- 
deckende Haut  bis  herab  zur  Sehne  des  M.  pectoralis  major,  der  hintere  da- 
gegen (Schulterhautnerv,  Ramus  superficialis  scapnlae)  zieht  bis  zur  Gegend 
des  Acromion  nnd  versorgt  die  Haut  in  dessen  Umgebung. 

Einer  der  Nn.  supraclaviculares  medii  durchbohrt  nicht  selten  die  Clavicula,  um  zur  Haut 
der  Brust  zu  gelangen.  —  Vielfach  wird  den  Nn.  snpraclav.  posteriores  ein  aus  dem  dritten  und 
vierten  Cervicalnerven  (Fig.  468,  19)  stammender  Zweig  zugerechnet ,  der  unter  Verbindung 
mit  dem  N.  accessorius  in  den  M.  cucullaris  eintritt  und  motorischer  Natur  ist  Da  er  aber 
}7ew(>hnlich  selbstständig  verläuft,  so  findet  er  unter  den  Muskelnerven  seine  Besprechung. 

D.    Hnskellste. 

Motorische  Zweige  des  Plexus  cervicalis  gelangen:  1)  zn  den  tiefen  prä- 
vertebralen Muskeln  des  Halses ,  zu  den  oberen  Zacken  der  Scaleni  und  zum 
I^evator  scapnlae ,  2)  znm  Zwerchfell;  3)  zu  der  Unterzungenbeinmusculatnr 
und  endlich  4)  zum  M.  sternocleidomastoidens  und  cucullaris,  also  zum  Inner- 
irationsg'ebiet  des  Accessorius  spinalis.  Die  Innervation  der  unter  1)  nnd  2)  auf- 
gezählten Muskeln  ist  eine  direkte  und  nur  von  Cervicalnen'en  besorgte ,  wäh- 
rend die  unter  4)  genannten  Muskeln  zwar  auch  Cervicalnervenzweige  erhalten, 
iber  unter  Verbindung  mit  dem  Accessorius  spinalis,  dem  der  wesentlichste  An- 
heil an  der  Versorgung  dies^  Muskeln  zukommt;  die  Unterzungenbeinmuskn- 
atur  endlich  erhält  zwar  ausschliesslich  Cervicalnervenfasem ,  aber  diese  verlaufen 
trecken  weise  in  der  Bahn  des  N.  hypoglossus  (S.  888),  sodass  es  den  Anschein 
gewinnt ,  als  betheilige  sich  der  letztgenannte  Nerv  ebenfalls  an  der  Versorgung 
ier  inirahyoidalen  Muskeln  mit  motorischen  Fasern. 


1]  Nerveu  der  tiefen  vorderen  Halamnskeln. 

a)  Der  Zweig  für  den  M.  rectus  capitis  lateralis  entateht  ans  dem  emen 
Cerrical nerven  da,  wo  derselbe  sich  zur  ersten  Ansa  herab zukrtimmen  be^niiL 

b)  Der  Zweig  fUr  den  M.  rectus  capitis  anUbus  minor  entoteht  ana  dem  enwn 
Cerricalnorven  in  der  Nachbarschaft  des  vorigen.  (Fig.  470,  rmi.) 

o)  Zveige  flir  die  Mm.  iniertranavet-sarii  anteriores  und  postmortt.  Sit 
werden  von  den  Cervicalnerven  jedesmal  da  abgegeben,  wo  ihre  vorderen  A«ite 
Tom  zwischen  den  beiden  Mm.  intertransversarii  eines  Segmentes  zam  Vonchnii 
kommen.  Der  Plexus  cervicalis  versorge  mit  Zweigen  ans  dem  sweiten,  drituo 
und  vierten  HaUnerven  nur  die  drei  oberen  (proximalen)  Doppel  -  Faaie  ^n 
Mm.  intertransversarii,  his  znm  Zwischenraum  zwischen  drittem  nnd  vierten  Hib- 
virbel;  die  unteren  (distalen)  werden  ans  dem  Plexus  brachialis  innervitt  [i. 
unten). 


469.    Plaxni  br*chl>lli  Dod  lelne  Virbladni 

j^bl«  fr«]ga]«fft  Dach  DurchtäguDg  d«  CUrtculm  daIib  il 
I*  |l.xpoglo.il)  i  2.  ti.  Tugn. ;  3,  N.'  ph 
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d)  Zweige  ftir  den  M,  rectus  capitis  anHeus  mqjor  (longus  capitis)  (Fig.  470, 
r.m.a.).  Jede  Zacke  erhält  einen  Faden  aus  den  vier  ersten  Cervicalnerven 
and  zwar  die  proximalste  ans  dem  ersten,  die  distalste  (vierte)  aus  dem  vierten 
Ualsnerven. 

e)  Zweige  für  den  M,  Umgus  aÜantis  und  M.  longus  colli.  Die  für  er- 
steren  bestimmten  Zweige  stammen  ans  dem  zweiten  bis  vierten  Halsnerven,  die 
für  den  proximalen  Theil  des  letzteren  aus  dem  dritten  und  vierten  N.  cervicalis. 

f)  Zweige  für  die  oberen  Zacken  des  M,  scalenus  medius  aus  dem  dritten 
und  vierten,  für  die  oberste  Zacke  des  jlf.  scalentis   arUicus   aus  dem    vierten 

• 

Halsnerven. 

g)  Zweige  fUr  den  M.  levator  scapulae  aus  dem  zweiten  und  dritten  Cer- 
vicalnerven (Fig.  468,  21). 

2)  Der  N.  phrenicus  (Zwerchfellnerv,  N.  diaphragmaticus  s.  respiratorius 
internus).  Der  N.  phrenicus  ist  Überwiegend  motorischer  Natur,  er  ist  der  mo- 
torische Nerv  des  Zwerchfellmuskels,  enthält  aber  ausserdem  in  seiner  Bahn 
noch  sensible  Fasern,  die  für  Pericardium  und  Pleura,  sowie  für  einen  Theil 
des  Banchfells  bestimmt  sind.  Es  ist  ferner  zu  bemerken,  dass  der  Phrenicus 
nicht  der  einzige  Nerv  des  Diaphragma  ist,  vielmehr  nehmen  auch  Zweige  der 
letzten  Nn.  intercostales  an  der  Innervation  desselben  Theil,  wenn  auch  nur  in 
geringem  Masse. 

Ursprung:    Der  N.   phrenicus   entspringt   entweder    (in   32  Fällen  12  mal 
nach  Luschka)  ausschliesslich  oder   wenigstens   mit  der  Mehrzahl   seiner  Fasern, 
mit  seiner  stärksten  Wurzel,  aus  dem  vierten  Cervicalnerven.    In  letzterem  Falle 
liefert  am    häufigsten    der    dritte  Halsnerv,    beinahe    ebenso    häufig    der   fünfte 
(Fig.  469)  eine  zweite  feinere  Wurzel.     Fasern   des   dritten  Ualsnerven  können 
auch  eine  Strecke  weit  in  der  Ansa  hjpoglossi  verlaufen   und  von    dieser  sich 
ablösend  als  eine  feine  dritte  accessorische  Wurzel,  sich  mit   dem  Stamme  des 
Phrenicus  vereinigen  (Fig.  469).    In  seltenen  Fällen  findet  sich  auch  vom  sechsten 
Cervicalis  ein   feiner  Faden,    der  unter  Durchbohrung  des  M.   scalenus  anticus 
sich    erst  am    unteren  Ende  dieses  Muskels    oder    auch  erst  in    der  Brusthöhle 
spitzwinklig  mit   dem  Stamme   des  Phrenicus  vereinigt.     Auch  die  Wurzel  aus 
dem  Alnften  Halsnerven  bewerkstelligt  zuweilen,  vor  der  Vena  subclavia  herab- 
ziehend, ihre  Vereinigung  mit  dem  Stamme  erst  in  der  Brusthöhle. 

Verlauf:  Der  N.  phrenicus  zieht  von  seinem  Ursprünge  aus  dem  vierten 
Cervicalnerven  an  zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenus  anticus 
ichräg  medianwärts  herab  und  gelangt  so  vor  die  A.  subclavia  dicht  bei  ihrem  . 
bLintritt  in  die  Scalenuslücke.  Zwischen  der  genannten  Arterie  und  der  gleich- 
lamigen  Vene,  oder  auch  hinter  der  Theilungsstelle  der  Vena  anonyma  in  die 
V.  subclavia  und  jugularis  interna,  ferner  hinter  der  Articulaüo  sternoclavicularis 
}etritt  sodann  der  Nerv,  der  inzwischen  seine  accessorischen  VerstärkungsfKden 
erhalten  hat,  die  Brusthöhle.  Sein  Verhalten  zum  Anfangstheile  der  A. 
oammaria  interna  ist  dabei  insofern  variabel,  als  er  häufiger  medianwärts  von 
lieeer  xnr  Brusthöhle  gelangt,  seltener,  anfangs  lateralwärts  von  der  genannten 
Lrierie  gelegen,  vor  oder  hinter  ihr  zur  medialen  Seite  derselben  hinüberzieht. 
n  der  Brusthöhle  angelangt  verläuft  der  Nerv  mit  den  Vasa  pericardiaco- 
ihrenica  schräg  über  die  Spitze  des  Pleurasackes  hinweg  vor  der  Lungen worzel 
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zur  Seite  des  Herzbeutels  und  an  diesem  entlang ,  zwischen  ihm  and  der  Pleura 
pericardiaca  y  zur  oberen  Fläche  des  Zwerchfells.  Innerhalb  dieser  Strecke  dee 
Verlaufes  ist  der  Weg  des  rechten  und  linken  Nerven  etwas  verschieden.  Der 
rechte  verläuft  an  der  lateralen  Seite  erst  der  Vena  anonyma  dextra,  sodann 
der  Vena  cava.  superior  zur  Seite  des  Herzbeutels,  an  welchem  entlang  ziehend 
er  etwas  vor  und  lateralwärts  von  dem  Foramen  quadrilaterum  das  Centram 
tendineum  des  Zwerchfells  erreicht.  Der  linke  Phrenicus  verläuft  ebenfalls  an 
der  betreffenden  Seite  des  Pericardium,  von  der  Pleura  pericardiaca  bedeckt 
liegt  aber  sodann  hinter  der  unteren  linken  Spitze  des  Herzbeutels  und  gelangt 
in  einem  nach  vorn  concaven  Bogen  um  diese  herum  zur  oberen  Fläche  des 
Zwerchfells,  in  welches  er  vorn  an  der  Grenze  des  Centrum  tendineum  gegen 
die  Portio  costalis  eintritt.  Der  Eintritt  in  das  Zwerchfell  liegt  somit  schliess- 
lich fUr  den  linken  Nerven  weiter,  vorn  und  lateralwärts ,  für  den  rechten  Nerven^ 
mehr  nach  hinten  und  medianwärts,  da  letzterer  bei  seinem  Herabsteigen  zoo 
Diaphragma  sich  allmählig  mehr  von  der  vorderen  Brustwand  entfernt.  Es  geht 
aus  dieser  Beschreibung  zugleich  hervor,  dass  der  linke  Phrenicus  einen  wd- 
teren  Weg  zurückzulegen  hat,  als  der  rechte,  dass  er  folglich  länger  sein  mnss 
{^1^  nach  Luschka). 

Zweige  des  Phrenicus. 

a)  Der  R.  pericardiacus  ist  ein  feiner,  linkerseits  zuweilen  fehlender  Zweig, 
welchen  der  N.  phrenicus  in  der  Höhe  des  unteren  Randes  vom  dritten  Ripp^i- 
knorpel  an  den  Herzbeutel  entsendet. 

b)*  Die  Rr.  pleurales  sind  feine,  meist  nur  mikroskopisch  wahmehmbaie 
Fäden ,  die  von  verschiedenen  Stellen  des  Phrenicus  aus  zur  Pleura  peiicardiaa 
und  Pleura  costalis  abgegeben  werden,  zu  letzterer,  während  sich  der  Nerv  nbo 
die  obere  Spitze  des  Pleuralsackes  wendet ;  unter  letzteren  ist  zuweilen  ein  stär- 
keres die  Art.  mammaria  interna  begleitendes  Fädchen. 

c)  Die  starken  Endäste  des  Phrenicus  sind  die  Rami  diaphragmaticL 
Sie  entstehen  nach  Ankunft  des  Phrenicus  auf  der  oberen  der  Bmstliohle  a- 
gekehrten  Fläche  des  Zwerchfells  unter  dem  Pleura- Ueberzuge  derselben  ni^ 
verhalten  sich  für  den  rechten  und  linken  Nerven  wiederum  verschiedeoL 

c^)  Der  rechte  Phrenicus  theilt  sich ,  an  der  oberen  Fläche  des Zveräh 
felis  angelangt,  vorn  und  lateralwärts  vom  Foramen  venae  cavae  in  sweiHa&pi- 
zweige,  einen  vorderen  und  hinteren  Ast. 

a)  Der  R.  diaphragmaticus  anterior  zerfallt  unter  dem  Plenra-Uebei- 
zuge  des  Zwerchfells  rasch  in  fünf  bis  sechs  feinere 'Zweige,  die  nach  voni  oc^' 
lateralwärts  in  die  Muskelsubstanz  der  Pars  sternalis  und  des  vorderen  Tbcäl» 
der  rechten  Pars  costalis  ausstrahlen.  Einzelne  feine  Fäden  gelangen  diirdb  c  i 
Lücke  zwischen  Pars  sternalis  und  costalis  zu  dem  benachbarten  Baadi^ 
Ueberzuge  des  Zwerchfells  und  zum  Ligamentum  Suspensorium  hepatia  m  ^ 
Richtung  gegen  den  Nabel. 

ß)  Der  R.  diaphragmaticus  posterior  wendet  sich  unter  Dordibakmf 
des  Centrum  tendineum  um  den  äusseren  Umfang  des  Foramen  qoadrilatem 
herum  nach  hinten  und  zerfällt  hier  hinter  der  genannten  Oeffiiong 
in  zwei  Zweige: 

a^)  Der  eine  derselben,  R.  muscularis,    zieht   nach   hinten 
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Pars  lumbaÜB   des  Diaphragma ,    welche    er  mit  motorischen  Zweigen 
yersorgt. 

ß^)  Der  andere  Zweig,  K.  phrenico-abdominalis  dexter  gelangt 
durch  das  Foramen  quadrilaterum  zur  Bauchhöhlenseite  des  Zwerchfells, 
schickt  von  hier  zunächst  einen  feinen  Zweig,  längs  der  Vena  cava  in- 
ferior zur  Wand  derselben  zurück  bis  zum  rechten  Vorhof  und  geht 
darauf,  nur  bedeckt  vom  Bauchfell,  zum  Tbeil  in  das  kleine  meist 
einfache  Ganglion  phrenicum  (Ganglion  diaphragmaticum)  über,  thoils 
geht  er  Verbindungen  mit  sympathischen  Fäden  aus  dem  Plexus  coe- 
liacus selbst  ein  und  bildet  mit  ihnen  an  der  unteren  Seite  des  ZwcJrch- 
fells  den  Plexus  diaphragmaticus ,  zu  dem  auch  Fäden  aus  dem 
Ganglion  phrenicum  gelangen.  Aus  dem  Plexus  draphragmaticus  lassen 
sich  einerseits  Fäden  zum  Lig.  coronarium  hepatis  und  dem  serösen 
Ueberzuge  der  Leber,  andererseits  zur  rechten  Nebenniere  verfolgen. 

c')  Der  linke  Phrenicus  tritt  weiter  nach  vorn  und  lateral wärts  als  der 
rechte  an  der  Grenze  zwbchen  Centrum  tendineum  und  Muskelsubstanz  in  die 
obere  Fläche  des  Diaphragma  ein.  Unweit  seiner  Eintrittsstelle  durchbohrt  er 
das  Zwerchfell,  um  an  dessen  unterer  oder  Bauchhöhlenfläche,  bedeckt  vom  Bauch- 
fell^ in  seine  Endzweige  zu  zerfallen.  Diese  Endverzweigungen  erfolgen  nach 
drei  Richtungen: 

a)  Der  R.  anterior  zieht  an  der  unteren  Fläche  des  Diaphragma  in  sa- 
gittaler  Richtung  nach  vom  und  versorgt  die  Muskelsubstanz  der  linken  Pars 
stem&lis   und  des  vorderen  lateralen  Theiles  der  linken  Pars  costalis. 

ft)  Der  R.  lateralis  zerfallt  rasch  pinselförmig  in  mehrere  Zweige,  die 
lieh  in  transversaler  Richtung  lateralwärts  in  das  Fleisch  der  lateralen  Abschnitte 
1er  Pars  costalis  einsenken. 

^)  Der  R.  posterior  s.  phrenico-abdominalis  sinister  zieht  nach 
I  inten  nnd  median  wärts  zur  linken  Pars  lumbalis  und  entsendet  von  da  gewöhn- 
ich  einen  Faden  zum -linken  Ganglion  semilunare  oder  mehrere  feinere  Fäden 
um  Plexus  coeliacus  Überhaupt,  von  denen  einige  bis  zur  linken  Nebenniere 
dangen  können.  Ein  Ganglion  phrenicum .  und  Plexus  phrenicus  fehlt  auf 
L*r  linkea  Seite. 

Aus  vorstehender  Beschreibung  ergiebt  sich ,  dass  ein  ansehnlicher  Theü  der  Pars  costalis 
AphrttgsnAÜBf  nämlich  der  dorsolaterale ,  etwa  den  drei  bis  vier  unteren  Rippen  entsprechend, 
ine  motorischen  Füden  nicht  aus  dem  Phrenicus  erhält,  sondern  aus  den  unteren  Interoostal- 
rvcn   besiehen  muss, 

Vet^lrindungen  des  Phrenicus. 

1)  Mit  dem  Sympathien s.  Dieselben  kommen  an  zwei  Stellen  des  Phre- 
susverlanfes  vor. 

a)    Während  der  Nerv  zwischen  A.  und  V.  subclavia  herabsteigt  oder  wäh- 
kI    seiner  Kreuzung  mit   der  A.  mammaria  interna  erhält  er    coostant  einen. 
den    ans  dem  Ganglion  cervicale  inferius  oder  dorsale  I,    das   der  peripheren 
liu    <3es  Nerven  sympathische  Fasern  zuführt.     Zuweilen   entsendet   auch    das 
rio>]ion    cervicale  medium,  falls  es  vorhanden  ist,  einen  Faden. 

b}    X>ie  Verbindung  der  Rr.  phrenico-abdominales  mit  dem  Plexus  diaphrag- 

.jffrnM.MM  n«achw>lbe,  Anatomie.  2.  Aufl.  II.  5^ 
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maticus  und  coeliacus  ist  schon  besprochen.  Luschka  vermnthet,  dass  durch 
diese  Verbindungen  spinale  Fasern  dem  Sympathicus  zugeführt  werden.  Dieselben 
sollen  nfleh  Luschka  zum  Theil  motorische  Fasern  für  den  Darm  sein,  da  er 
gefunden  zu  haben  glaubt,  dass  beim  Kaninchen  auf  Reizung  des  Phrenicosun 
Halse  Bewegungen  des  Darms  eintreten. 

2)  Die  oben  bereits  erwähnte  und   gedeutete,   zuweilen   vorkommende  Ver- 
bindung mit  der  Ansa  hypoglossi  (Fig.  469). 

3)  Häufig  giebt  der  N.  subclavius  einen  Zweig    an    den  Phrenicos  ab, 
den  er  beim  Eintritt  in  die  Brusthöhle  erreicht  (Fig.  469,  3). 

.4)  Eine  von  Blandin  behauptete  Verbindung  des  Phrenicus  mit  dem  Acces- 
sorius  wird  von  Sappey,  die  von  Wrisberg  angegebene  Verbindung  mit  dem 
Vagus  von  Luschka  in  Abrede  gestellt. 

Fig.  470. 


vmi. 


Flg.  470.     Verbindun- 
gen des  N.  bypogloi- 
•US  mit  denOervicAl- 
n  er  Ten.    Nach  Ho  11. 

Xn,  N.  hypoglouui;  I, 
vorderer  Ast  des  ersten, 
n,  iwelten,  III,  dritten 
Ceryicalnerren ;  D,  N.  cer- 
vlealis  descendens  superlor, 
D'  N.  cenriealls  descen- 
dens Inferior;  a,  Ast  des  er- 
stenCerrioalnerrenyder  mit 
dem  Bfindel  c  centralwärtB 
verläuft,  die  Fäden  r.ml. 
und  r.mA.  fUr  die  Mnsc. 
reetns  capitis  antlons  minor 
nnd  major  entsendet,  end- 
lich d  nnd  d'  in  absteigen- 
der Richtung  in  den  N.  cer- 
vlcaUs  descendens  fibertre- 
ten lässt  b,  Verbindung 
swischen  erstem  und  swei- 
tem  GervioaUs,  e,  Verbin- 
dung swischen  sweitem 
und  drittem  Halsnerven. 
f.f,  Ansa  cervicalis  proftin- 
da,  gebildet  vom  N.  cer- 
vicalis descendens;  superior 
(D.)  u.  inferior  (D');  x,%  x, 
Zweige  für  die  Unterxun- 
genbeinmuskeln ;  g,  In  die 
periphere  Bahn  des  Hy- 
poglossus  gelangendes  Bün- 
del des  Bwelten  Gervical- 
nerven,  f— fi  ebenso  des 
dritten;  th,  Nerv  für  den 
Huso.  thyreohyoideus;  ge, 
Nerv  fUr  den  Muse,  genio- 
hyoideus. 
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Von  den  wichtigeren  Varietäten  des  Phrenicns  seien  folgende  erwähnt:  a)  Ursprung: 
Wurzeln  aus  dem  sechsten  oder  siebenten  Cervicälnerven,  aus  dem.fiir  den  M.  stemothyreoideus 
bestimmten  Muskelzweige  der  Ansa  hypoglossi.  —  Isolirter  Verlauf  eines  Fadens  aus  dem 
dritten  Cervicälnerven  als  N,  phrenicus  accessorius  s.  secundarius  (Luschka).  —  Verlauf: 
In  seltenen  Fällen  verläuft  der  Phrenicus  vor  der  Vena  subclavia  vorbei,  zuweilen  durchbohrt 
er  dieselbe  (W.  Gruber). 

* 

3)   N.  cervicalis   de^'acendens    inferior   (Hamas    descendens    intemas 
von  Sappej)  (Fig.  470^  D').     Derselbe  ist  bereits  .oben  (S.  886  und  887)  anter 
den  Verbindungen  des  Hypoglossus  mit  den  Cervicälnerven  erwähnt.   Er  entsteht 
aus  Fasern  des  zweiten  und  dritten  Halsnerven  (selten   auch   des  vierten),    die 
sich  unter    spitzem   Winkel   zu    einem   Stämmchen    vereinigen    (Fig.  463,  14). 
Dasselbe  steigt  schräg  medianwärts,    bedeckt  vom  Muse,  sternocleidomastoideus 
und  vor  der  Vena  jugularis   interna,    herab,   um  sich   etwas  oberhalb  der  Zwi- 
schensehne des  Muse,  omohjoideus  mit  dem  N.   cervicalis   descendens    superior 
(Ramus   descendens  hypoglossi)    zu    der  bereits    beschriebenen    (S.  888)    Ansa 
cervicalis  profunda  (A.  hypoglossi)  bogenförmig  zu  vereinigen.   In  welcher  Weise 
von  hier  aus  die  infrahyoidalen  Muskeln  inncrvirt   werden,    ist   ebenfalls  schon 
erwähnt. 

4)  Der  Ramus  cucullaris  (Fig.  468,  19).  Es  ist  dies  ein  ansehnlicher 
Xerv,  welcher  vorzugsweise  aus  dem  vierten,  aber  auch  aus  Fäden  des  dritten 
Cervicälnerven  hervorgeht.  Er  kommt  dicht  unterhalb  des  N.  accessorius  am 
hinteren  Rande  des  Muse«  sternocleidomastoideus  zum  Vorschein  und  erscheint 
dabei  als  ein  Bestandtheil  des  Bündels  der  Supraclaviculamerven.  Sodann  zieht 
er  parallel  dem  N.  accessorius  durch  die  Fossa  supraclavicularis  zum  Muse,  cu- 
ruHarisy  den  er  gemeinschaftlich  mit  ersterem  Nerven  und  unter  mannigfachem 
Paseraustausch  mit  ihm  innervirt  (Fig.  468). 

Gewöhnlich  wird  dieser  Nerv  als  ein  motorischer  Ast  der  Supraclaviculamerven  beschrieben. 
Ix  8t«ht  gewissermassen  in  compensatorischem  Verhältniss  zum  N.  accessorius  spinalis,  der  ja 
uvh  ledlfclich  fasern  des  Cervicalmarks ,  nur  auf  einem  bedeutenden  Umwege  dem  Nacken 
oiührt.  —  Ueber  die  Betheiligung  von  communicirenden  Zweigen  des  dritten  Cervicälnerven  an 
er  Innervation  des  Muse,  sternocleidomastoideus  s.  S.  884. 

L     Ventrale  Aeste  der  Na.   cerTicales  T— Till   aod   des  N.   dorsalis  I) 

Plexus  brackialis. 

Die  ventralen  Aeste  des  fünften  bis  achten  Halsnerven  bilden  im 
er  ein  mit  der  oberen  stärkeren  Portion  des  ersten  Dorsalnerven  (Fig.  47 1, 
* — Vlir  und  D')  den  Plexus  brachialis  s.  axillaris  oder  das  Armge- 
echt  (Achselgeflecht).  Dasselbe  erstreckt  sich  unter  allmähliger  Verschmä- 
TtitiQ  vom  unteren  seitlichen  Theile  des  Halses,  wo  es  innerhalb  der  Scalenus- 
:ke  zum  Vorschein  kommt  (Fig.  469),  bis  zur  Achselhöhle.  Seine  Wurzeln 
hmen  an  Stärke  vom  fünften  bis  zum  achten  Halsnerven  allmählich  zu-,  die 
m  ersten  Dorsalnerven  angehörige  Wurzel, ist  dagegen  wieder  schwächer.  Sie 
ten  AUS  den  Foramina  intervertebraüa  zwischen  den  Mm.  intertransversarii 
^eriores  und  posteriores  hervor  und  haben  bei  ihrem  Austritt  vor  sich 
Ursprünge  des  Scalenus  anticns;  hinter  sich  die  des  Scalenus  medius. 
lein  nun  die  drei  oberen  Wurzeln  nach  ihrem  Austritt  etwas  herabsteigen, 
dem  achten  Halsnerven  angehörige  horizontal  verläuft  und  die  dem  ersten 
rsa.lnerven  entstammende  sogar  anfangs  eine  vor  dem  Hals  der  ersten  Rippe 
9 teig^cnde  Richtung  einschlägt,  kommt  es  bald  zu  spitzwinkligen  Vereinigungen 
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nud  Verflechtungen  der  Wurzeln  anter  einander  und  bo  zur  Bildnng  des  Pleins 
brochialis.  Der  Verlauf  and  die  Lsgebeziehnngen  dieses  Geflechtes  sind  folgende 
(Fig.  469) :  Es  erscheint  nach  Entfernung  des  M.  sternocleidomastoidens  in  den 
anteren  seitlichen  Pnrtieen  des  Halses  und  zwar  zunächst  in  der  zwischen  dem  M. 
scAlenos  anticus  und  medius  befindlichen  Lücke,  mit  seinen  drei  oberen  Wurzehi 
oberhalb  der  Arteria  subclavia,  mit  den  beiden  unteren  hinter  derselben.  Von 
der  ScalenuslUcke  aus  erstreckt  eich  der  Plexus  schräg  absteigend  und  dabei  sich 
allmählig  verschmälernd  durch  die  Fossa  supraclavicularis.  Innerhalb  derselben 
kommt  nicht  selten  die  Arterin  transversa  colli  zwischen  seinen  Strängen  tarn 
Vorschein  oder  sie  zieht  vor  ihnen  vorbei.  Sodann  gelangt  der  Plexus  unter 
der  Clavicula  und  dem  Mnsc.  subclavius,  bedeckt  von  dem  Muse,  pectoralb 
minor  und  major  zur  Achselgrube,  von  wo  aas,  zuletzt  zwischen  Mtuc.  enhsca- 
pularis  und  serratuB  anticus  eingebettet,  er  sich  rasch  in  seine  langen  Atmzwei^ 
anflSat.  Unterhalb  der  Clavicula  liegt  die  Arteria  axillaris  vor  der  medialen 
Abtheilong  des  Plexus,  wendet  sich  aber  allmählig  entschiedener  auf  desBen 
vordere  Fläche,  nm  in  der  Achselhöhle  durch  den  von  beiden  Wurzeln  dea  N. 
medianus  gebildeten  Schlitz  hindurch  zu  treten  und  an  die  hintere  Seite  Ai^tv* 
Nerven  zu  gelangen. 

**■  *^^"  ■  Fi«.  <7I.      SchBinatiicha     nebenlc^i 


«rriciUl.  I  »n 

ihr.  Z-ei(.;2,  K.  «ipia:- 

warn  ■!!>  dfl»  iwdb.  HAl»'^ 

tan;  3,  ».«Dri 
•npertcl»li>i3n 

uliTli  micDUi  3'.K.  arriai. 

Dlou  i  V.  VI', 

Vir,  VUl',  D-    dl*  Ibf  Wc^ 

iBla  dai  PItxw 

»»<M.Iti;  b,  H.dsrab» 

pol«;    B-  N.. 

™  lopgiu;   6, 

N.  iiil«Uiloi;    7,  7.    NB,  pe^ 

Wenn  auch  in  den  Etncd- 
heiten  der  Verbiodongen  d«-  Er- 
nannten Nerven  som  Plexus  bn- 
chialia  zahlreiche  VariatioDa)  T<r- 
kommen,  sodass  diese  Verbinjc^- 
gen  bei  fluchtiger  Uatersnefairj 
fUr  unregelmäBsig  gehalten  v*7 
den  kennten,  so  ergiebt  doch  (■» 
eingehendere  Betrachtnng  eias 
ganz  bestimmten  Yerzweign^^- 
typus,  der  in  den  einzelnen  Fälls- 
mehr oder  weniger  leidtt  ans  dca 
eecundäten   imconstanlen  V<rb^ 
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.    Fig.  472. 
lig.  472.  Sebema  dei  Plezm  braehia- 

lis. 

« 

C5,  C6,  C7,  G8,  5.,  6.»  7.  und  8.  Halmerv 
(veotTAler  Alt);  Dl,  Tentraler  Aat  des  ersten 
Dorialnerren ;  I,  II,  III,  erster  xweiter,  dritter  ' 

primärer  Stamm  des  Plexus;  ein  jeder  giebt 
einen  rorderen  Ast  al,  a2,  a3  und  einen  bin« 
ieren  Ait,  pi«  p2,  p3  ab.  al  und  a2  vereini- 
gen cicb  xnm  oberen  secnndären  Stamm  1,  a3 
bildet  den  unteren  secnndären  Stamm ;  ans  der 
Vsrelnignng  der  3  Unteren  Aeste  entsteht  2, 
der  hintere  secnndäre  Stamm. 

dangen   heraas    zu   erkennen    ist.     Dieser    Modus    der  Verzweigung   ist  durch 
nebenstehendes  Schema  Fig.  472  veranschaulicht  und    auch  in  Fig.  471   leicht 
herauszufinden.     Zuerst^  und  zwar  meist  ngch  innerhalb,  der  Scalenuslücke,  ver- 
einigen   sich    der  Plexus  -  Antheil    des  ersten  Dorsalnerven  und  der  achte  Hals- 
nerv zu  einem  gemeinsamen  Stamme  (Fig.  472^  HI),    der    als  Truncus  bra- 
chialis  primarius  inferior  bezeichnet  werden  kann.     Etwas  ausserhalb  der 
Scalenuslücke  treten  in   ähnlicher  Weise    der    fllnfte  und   sechste  H<Bsnerv  zu 
einem    oberen   Stamme;    dem  Truncus    brachialis    primarius    superior 
(Fig.  472;   I)    zusammen.     Der    siebente  Cervicalnerv    betheiligt   sich   zunächst 
nicht   an  der  Bildung  des  Geflechts,    sondern    bildet   für    sich   einen    mittleren 
Stamm,  den  Tr.  brachialis  primarius  medius  (Fig.  472;  II).   Jeder  dieser 
primären  Stämme  theilt  sich  nun  in  einen  vorderen  (a^;  a^;  a')  und  einen  hinteren 
(p^;  p^;  p')  Ast;  die  wiederum  zu  neuen  Verbindungen  zusammentreten  und  da- 
durch drei  neue  Stränge  formiren,  aus  denen  definitiv  die  langen  Armnerven  her- 
vorgeben.    Diese  drei  neuen  Stränge  sind:    1)  ein   oberer  lateraler;    Truncus 
brachialis  secundarius  superior   s.  lateralis    (externus);    gebildet  von 
den  vorderen*  Aesten  (a^  und  a^)  des  ersten  und  zweiten  primären  Stammes.    Er 
lässt  den  N.  musculo  -  cutaneus  und  eine  Wurzel  des  N.  medianus  aus  sich  her- 
vorgehen;    2)    ein    unterer    medialer,    Truncus    brachialis    secundarius 
inferior  s.  medialis  (internus).     Er  wird  gewöhnlich  nur  von   dem  vorderen 
\rtte   (a^)  des  dritten  primären  Stajnmes  gebildet  und   entsendet   nach  einander 
lie  beiden  reinen  Hautnerven  des  Armes ;  den  N.  ulnaris  und  die  zweite  Wurzel 
les  N.  medianus.     3)  Ein   hinterer  Stamm;    Truncus    br.    sec.    posterior» 
'xidJjch  entsteht  aus  den  hinteren  Aesten  (p\  p^,  p')    der  drei   primären  Stämme 
ind    liefert  den  N.  axillaris  und  radialis. 

Verbindungen  des  Armgeflechts.  1)  Die  Verbindung  des  Plexus  cervicalis 
lit  dem  Plexus  brachialis  ist  schon  oben  (S.  902)  erwähnt  worden.  2)  Sehr  häufig 
uAch  Cunningham  unter  37  Fällen  27  Mal)  entsendet  auch  der  zweite  D or- 
al ii  e  r  v  eine  feine  Wurzel  zum  Plexus  brachialis.  3)  Ueber  eine  Verbindung 
ki't  dmn  N.  phrenicus  s.  S.  909.  4)  Die  Verbindungen  mit  dem  Grenzstrange 
es  SympathicuS;  die  Rami  communicanteS;  werden  von  den  Wurzeln  vor 
ildung  des  Plexus  abgegeben.  Sie  gehen  zum  Ganglion  cervicale  medium  und 
iferius  (s.  Sjmpathicus). 

Uebersicht  über  die  Aeste  des  Plexus  brachialis.  Die  Aeste  des  Plexus 
*acbi&lis  zerfallen  zunächst  in  solche  des  Stammes  und  in  die  fUr  die  obere 
xtremität  bestimmten.  Die  des  Stammes  sind  unbedeutend  und  versorgen  nur 
e  distalen  Theile  der  tiefen  Halsmuskeln,  sie  sind  also  ausschliesslich  motorischer 
&tur.       Die  Aeste  für   die  obere  Extremität  lassen  sich  wiederum  eintheilen  in 
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Nerven  des  Schultergürtels  und  in  Nerven  des  Armes.     Erstere,  ebenfalls 
überwiegend  motorischer  Natur ;    sind   von  Henle  mit    denen    des  Stammes  ale 
kurze  Nerven   des  Plexus  brachialis  den    langen  Nerven    (ArmnerTen, 
JVw.  brachiales)  gegenüber  gestellt  worden.     Ein   anderer  Versuch,   die  Nerven 
des  Plexus    brachialis  übersichtlich    zu    ordnen,    hat   seit    C.  Krause's  Vorgang 
vielfach  Verbreitung  gefunden.     Es  werden  hiernach  jene  Nerven  in  solche  ein- 
getheilt;    welche  oberhalb  der  Clavicula,    aus    der  Pars   supraclavicularis 
des  Plexus  brachialis,  ihren  Ursprung  nehmen,  und  in  Nerven,  welche  ans  der 
Pars   infraclavicularis  des  Armgeflechts  entspringen.     Man  hat  sich  in  der 
Folge  vielfach  daran  gewöhnt;  alle  kurzen  Nerven  mit  Ausnahme  des  N.  axillaris 
(Fig.  471,  ax)  als  Zweige  der  Pars  supraclavicularis  zu  bezeichnen.   Damit  bat 
man  aber  ^ie  Vorstellung  erweckt,  *al8   entsprängen  auch  die  unteren  Nn.  sab- 
scapulares   (Fig.  471,   8',  8")    aus   dem   supraclavicularen    Theile    des   PleuL«, 
während  sie  doch  aus  dessen  infraclavicularem  Bezirke  sich  ablösen.   Es  ist  al^ 
auch  diese  Eintheilung  nicht  ganz   practisch,    da  sie,   streng  durchgeführt,  die 
Nerven  der  Schulter  in  der  Beschreibung  aus  einander  reissen  würde.    Wir  zieben 
deshalb  die  Eintheilung  nach  Nerven  des  Stammes,  des  Schultergürtels  und  des 
Armes  allen  anderen  vor  und  legen  sie  der  speciellen. Beschreibung  zu  Grande« 
Für  die  Nerven  des  Schultergürtels  und  Armes  haben  wir  aber  nach  einer  wei- 
teren Ordnung  zu  suchen.     Eine  solche  bietet  sich  in   deutlichster  Weise  darcb 
Berücksichtung  vergleichend   anatomischer  Thatsachen.     Fürbringer  hat  gezei^ 
dass  sich  bei  Amphibien  und  Reptilien   die  Nerven   der  vorderen  ^Extremität  in 
vier  von  der  dorsalen  zur  ventralen  Seite  auf  einander  folgende  Schichten  ordnen 
lassen,    von   denen  die  erste  (dorsale)  und  vierte  (ventrale)  Schicht  nur  Nenec 
für  die  Muskeln  des  Schultergürtels  oder  des  Schultergelenks    abgeben  und  a\^ 
Nn.  thoracici  dorsales  (snperiores  s.  posteriores)  resp.  als  Nu.  thoracic! 
ventrales  (inferiores  s.  anteriores)  zu  bezeichnen   sind,    während    die   awtiu 
Schicht  die  Arm  nerven  ftir   die  Streckseite,    die   dritte  Schicht  die  Are- 
nerven   der  Beugeseite  liefert.     Abducirt    man    den   Arm    horizontal  tos 
Rumpfe  mit  der  Volarseite  nach   vom,    so  sind  die  Nerven  der  Streckseite  de^ 
Armes  zugleich  Nn.  brachiales  posteriores   s.  dorsales,    die  der  Beu*- 

4 

Seite  Nn.  brachiales  anteriores  s.  ventrales.  Zu  den  Nn.  thoracic 
posteriores  s.  dorsales  gehören  nur  zwei  kurze  motorische  Nerven ,  der  N.  dorsälL« 
scapulae  (Fig.  471,  5)  und  der  N.  thoracicus  longus  (Fig.  471,  5'') ;  die  X:^. 
thoracici  anteriores  s.  ventrales  umfassen  drei  motorische  Nerven,  den  X.  sqI>- 
clavius  (6)  und  die  beiden  Nn.  pectorales  (7 ,  7).  Von  den  übrigen  kviifZ 
Nerven  entspringen  aus  den  hinteren  Armnerven  die  rein  motorischen  Nn.  ^^ 
scapulares  (8,  8',  8'')  und  der  auch  sensible  Fasern  flihrende  N.  axillaris  (ai 
aus  den  vorderen  Armnerven  der  grösstentheils  motorische  N.  suprascapularis  lo 
Es  lassen  sich  demnach  die  Nerven  der  Bestandtheile  der  Schulterge^end  in  vier 
Unterabtheilungen  bringen.  Die  Armnerven  dagegen  ordnen  sich  nur  in  die  rvi- 
oben  genannten  Schichten.  Von  diesen  umfassen  die  hinteren  Armnervec  n-^ 
einen  einzigen  Nerven,  die  Fortsetzung  des  hinteren  secnndären  Stammest  dn 
N.  radialis  (r) ;  die  vorderen  Armnerven  dagegen  entsprechen  den  Aasstrahluap: 
des  oberen  und  unteren  secnndären  Stammes  (mc,  m,  u,  cm  und  ci). 

Andere  Einthennngcn  finden  sich  bei  französischen  Forschem    (Sappey),    ia    dens  h- 
Schreibungen   die    Zweige   des  Plexus  brachialis   in  Brauches  collaterales    nnd    Br.  tenmat^» 
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«nRcÜicilt  wcTilai.     Ds   zu  letzteren  bdcIi  der  N.  nxillaria  gerechnet  wird,  lo  entspricht  diese 

tjnthciluDg  gco&u  der  KrBuse'BClicn  ia  "eine  Pm  aupraelaviculnrie  nnd  infraclaviculariii,  Arnold 
nntencheidet  ebenfKlIa  die  beiden  Abtheilungeii  als  Nn.  thomcici  und  seapularea  einerseits,  Nn. 
Imchiales  andereneita. 

l>ie  Varietäten  de«  Plexus  bnchialia  sind  setbetyerBtänJlich  »ehr  lablreich ,  d&  Hiwohl 
ilie  Art  der  Verbindong,  als  der  Ort  des  Abganges  der  einzelnen  Zweige  variiren  kann.  Ueber 
ciuii^e  interessantere  Yarietaten  handeln  Kaufmann  und  Turner. 

Ä)  Reim  dei  t\tiu  JtracUilii  na  StasH  (UaleHste,  Thetl  der  kurzen  Nerven 
\on  Beule). 

Sie  entspringen  ans  den  unteren  Cervicalnerven  dicht  nach  ihrem  Anstiitt 
aus  den  Foramina  intervertebralia  und  sind  ausschliesslich  Muskelnerven ,  be- 
stimmt, die  distalen  Theile  der  Hm,  scalenus  anticus  nnd  mediug,  sowie  den 
M.  acalenuB  posticas  nnd  die  distalen  Theile  des  H.  longua  colli  zu  iuneiviren. 
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B)  Nerrei  dei  Plexu  inciuln 
H  den  Heilei  ia  Sckilter  (kone 
Nerven  des  Plexus;  Pars  soprwl»- 
Ticuluis  grÜBBteutheilg). 

Die  Nerven  der  Schulter  Eiod 

in  vier  Schichten  angeordnet iind(aV 

gesehen  von Ge]enknerven)iBit einer 

Ausnahme  motorischer  Natnr.  >'ut 

der  N.  axillariB  fUhrt  neben  den  an  Zahl   Überwiegenden  motoriBcben  anch  »en- 

sible  Fasern.  • 

L    Nil.  tkanclci  fsgterimg  (Fig.  471,  5,  5"). 

Sie  entspringen  von  der  hinteren  FUche  des  fUnften,  sechsten,  hlnfi^  wOk 
des  siebenten  Cerricalnerven,  bevor  dieselben  sich  zn  den  primären  StSmmni 
vereioigen  and  treten  nicht  durch  die  ScalennslUcke,  sondern  durch  den  Mute 
scalenns  medins  hervor. 

1)  Der  N.  dorsaUs  scapnlae  (N.  thoractcns  posterior'),  N.  thoradeo- 
dorsalis  von  Langer)  (Fig.  471,  &;  Fig.  474,  1').  DerN.  dorsalia  scapnlae  ent- 
springt aus  dem  fiinftea  Halsnerven,  durchbohrt  dep  Muse,  scalenns  mediiu 
und  zieht  nun  zwischen  Scalenns  posticus  und  Levalor  scapuls«  zum  Muse,  rhom- 
boides  minor  und  major,  welche  er,  senkrecht  herabziehend,  von  ihrer  innerfo 
Seite  aus  mit  motorischen  Zweigen  versorgt.  Er  wird  innerhalb  einer  Streckt 
variabler  Länge  von  der  A.  dorsalis  scapnlae  begleitet.  Wie  diese,  liegt  b 
demnach  .verdeckt  durch  den  &[,  levator  scapulae  und  die  Um.  rhomboidä.  — 
Auf  seinem  Wege  unter  dem  M.  levator  scapulae  giebt  er  an  diesen  einen  Zwei; 
ab,  der  aber  auch  auf  eine  grössere  Strecke  selbstständig  sein  kann  und  vca 
einigen  Autoren  (Sappey)  als  ein  besonderer  Nerv  beschrieben  wird. 

In  vier   Ton  zehn  Fällen   (and   Rielinder   (unter  Hasse),  daa   der  N.    doraüii   mplx    1 
auch  einen  Zweig  znr  oberen  Zacke  des  Muse,  serratns  poadcns  superior  at^ab. 

2)  Der  N.  thoracicns  longus  (N.  thoracicos  lateralis  s.  posterior  [HenV 
8.  medius ;  N.  respiratorins  externus  von  Bell)  (Fig.  471,  &" ;  Fig.  473, 10).  Er 
entsteht  gewöhnlich  mit  zwei  Wurzeln  (Fig.  471)  ans  dem  fünften  a&d  sedutto 
Halmerven,  die  getrennt  durch  den  Muse,  scalenus  medius  treten  und  im  nntetvc 
Abschnitt  desselben  sich  geflechtartig  vereinigen.  Nicht  selten  betfaeiligt  s>ä 
auch  der  siebente  Halsnerv  mit  einer  dritten  Wurzel  au  der  Bildung  des  Nerven 
Aus  der  geflechtartigen  Vereinigung  gelangt  ein  kleineres  Fädchen  sehr  bald  itr 
Kitte  der  oberen  Zacke  des  Muse,    sorratus    anticus,    welche    es   innervirt    I^    i 

1)  Da   unter  dieser  Bezeichnung  bald   der  K.  dursalis   scapnlae,  bald  der  folgeode  Kai     ' 
vemaaden  wird,  ao  ziehe  ich  tot,  dieselbe  ganz  xa  vermeiden   und  nur  fUr  die  hintoc  Qn^'< 
der  ksizen  Nerven  als  Gesanunt-Bezeichntmg  zn  verwenden. 


Nn.  subflcaptilAres.     N.  axÜlaru.  9(9 

Hauptstamm  des  Nerven  dagegen  verläuft  unter  der  Clavicula  und  hinter  dem 
Plexus  brachialis  zur  äusseren  Fläehe  der  übrigen  Zacken  des  Serratus,  um  sich 
auf  dieser  durch  snccessive  Abgabe  von  Zweigen  an  die  einzelnen  Zacken  all- 
mäblig  zu  erschöpfen.    (Fig.  473;  10).     Seine  Lage  entspricht    etwa  der  Linea 

axillaris. 

IL    Zweige  der  Hb.  bracbiales  posteriores. 

Sie  entwickeln  sich  von  den  hinteren  Aesten  der  drei  primären  Stämme 
des  Plexus  brachialis  bezw.  vom  hinteren  secundären  Stamme. 

3)  Die  Nn.  subscapulares  (Unterschulterblattnerven)  (Fig.  471, 8, 8', 8"). 
Sie  entstehen  gewöhnlich  in  drei  getrennten  Stämmchen,  die  man  als  Nn.  sub- 
Bcapularis  superior,  med  ins  und  inferior  zu  bezeichnen  pflegt. 

a)  Der  N.  subscapularis  auperior  entspringt  aus  dem  durch  Vereinigung 
der  hinteren  Aeste  des  primären  oberen  Stammes  gebildeten  Strange  oder  vom 
Anfange  des  hinteren  secundären  Stammes  (Fig.  47 1^  8),  bezieht  demnach  seine 
Fasern  aus  dem  fünften  und  sechsten  Halsnerven.  Nach  kurzem  Verlauf  dringt 
er  in  den  Muse,  subscapularis  von  dessen  Innenseite  und  in  der  Nähe  seines 
oberen  Randes  ein,  um  ihn  mit  motorischen  Zweigen  zu  versorgen.  Zuweilen 
ist  der  Nerv  doppelt,  oder  frühzeitig  in  zwei  Aeste  gespalten. 

b)  Der  N.  subscapularis  medius  (Fig.  471,  8';  Fig.  473,  15  und  16)  ent- 
steht aus  dem  hinteren  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis,  also  unterhalb 
der  Clavicula  und  versorgt  mit  einem  Zweige  die  laterale  untere  Partie  des  Muse, 
subscapularis,  mit  einem  anderen  den  Muse,  teres  major;  letzterer  ist  zuweilen 
selbstständig  oder  entspringt  aus  dem  folgenden  Nerven. 

c)  Der  N,  subscaptdaris  inferior  s.  longus  {N.  latissimus  dorsi,  N,  margi- 
nalis  scapulae)  (Fig.  471,  8";  Fig.  473,  17)  ist  der  stärkste  der  Subscapular- 
nervexi|  entsteht  ebenfalls  aus  dem  hinteren  Strange  des  Armgeflechts  oder  auch 
aus  dem  N.  axillaris,  seltener  aus  dem  N.  radialis,  und  verläuft  längs  des 
lateralen  unteren  Schulter blattrand es  zum  Muse,  latissirous  dorsi. 

4)  Der  N.  axillaris  (s.  circumflexus  brachii)  (Fig.  471,  c;  Fig. 474,  5 — 8; 
Fig.  475,  2).  Er  entspringt  nahe  dem  unteren  lateralen  liande  des  oberen  Endes 
<lo8  MuBC.  subscapularis  aus  dem  hinteren  Strange  des  Plexus  brachialis  und 
zieht  hinter  der  A.  axillaris  mit  den  Vasa  circumflexa  humeri  posteriora  durch 
die  Lücke,  welche  oben  vom  Muse,  subscapularis  und  teres  minor,  unten  vom 
Maac.  teres  major ,  medianwärts  vom  langen  Kopfe  des  Triceps  und  lateralwärts 
vom  numerus  begrenzt  wird.  Durch  diese  Lücke  gelangt  er  (Fig.  474,  5)  in 
einem  da»  Collum  chirurgicum  humeri  von  hinten  her  umgreifenden  Bogen  zur 
Mitte  der  ganzen  Innenfläche  des  Muse,  deltoides,  in  welchem  er  bis  zu  dessen 
vorderem  Rande  hin  ^eine  Endausbreitung  findet  (Fig.  474,  7,  7).  Auf  diesem 
^Ve^e    entsendet  der  Nerv,  folgende  Zweige: 

a)  Bami  articulares  zum  Schultergelenk.  Dieselben  sind  für  die  vor- 
leren  und  unteren  Theile  der  Schultergelenkkapsel  bestimmt.  Gewöhnlich  finden 
ich  deren  zwei  (Rüdinger),  von  denen  der  obere  vordere  vom  Anfangsstück 
es  ^.  axillaris  auf  der  vorderen  Seite  des  Muse,  subscapularis  zur  vorderen 
lache  des  Schultergelenks  abgegeben  wird,  der  untere  während  des  Durch- 
•ittfl  des  N.  axillaris  durch  die  genannte  Muskellücke  zur  unteren  Seite  des 
enannten  Gelenkes  zieht. 
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b)  Der  Zweig  für  Aen  Huec.  teree  miDor  (Fig.  474,  6)  wird  vom 
N.  axillaris  gleich  bei  Beinem  Austritt  anf  der  hinteren  Seite  der  erwIbDtea 
MuakdIUcke  abgegeben ,  ist  zimäcbst  noch  bedeckt  vom  Muse,  deltoidee  und  er- 
reicht am  hinteren  Rande  dieses  Muskel^  in  schräg  aufsteigender  Riebtang  d«n 
Muse,  terea  minor  etwa  in  der  Mitle  von  dessen  Mnskel Substanz. 


Fig.  475. 


ilelgande.  V  ttftiAttair  tUal- 


c)  Der  N.  cntanens  bracbü  posterior  {It. 
cutaneus  fiumeri  Henle;  N.  cutaneus  snperior)  (Fig. 
474,  8;  Fig.  475,  2,  2')  nird  aogeföbr  gleichzeitig 
mit  dem  vorigen  Nerven  vom  N.  axillaris  abgegeben 
(Fig  474,  6),  verläuft  anfangs,  vom  Deltoides  bedeckt, 
schräg  abwärts  und  dringt  sodann  zwischen  dem  un- 
teren Drittel  des  hinteren  Randes  vom  Deltoides  und 
dem  langen  Kopf  des  Triceps  zur  Hant  hervor 
(Fig  475,  2).  .Er  strahlt  mit  aufsteigenden  (2),  ho- 
rizontalen (2)  und  absteigenden  (2')  Zweigen  in  der 
Haut  Über  der  hinteren  Hälfte  des  Muse  deltoide* 
und  der  hinteren  Flüche  der  oberen  Hälft«  des  Obet- 

d)  Die  Rr.  deltoidei  (Fig.  474,  7)  sind  die 
Endzweige  des  N.  axillaris,  welche  in  der  beschrie- 
benen Weise  von  innen  her  'in  den  Muse  deltoides 
eindringen.  Ein  feiner  Faden  sieht  nach  RanWr 
überdies  zum  Sulcus  intcrtubercnlaris,  um  f«ii].-ae 
Zweige  zum  Knochen  und  dem  benachbarten  Tfaeik 
der  Bchulterge  lenk  kapsei  abzugeben. 

VarietiLt:  Der  Zweig  tum  Mose.  leres  major  kann  u- 
Etatt  vom  zweiten  N.  Bnbecapul&ria  ans  dem  N.  axillaris  cel- 
Bpringen  (Turner). 

,         111.    Zwel^.  dfr  Ni.  brachinlfi  aDterioreg  inr  Schalter. 

Hierher  gehört  nur  ein  einziger  Nerv  von  eigenthUmlichem  Verlauf,  der  N. 
suprascapularis. 

5)Der  N.  suprascapularis  (N.  scapnlaris  s.  scapularis  supenor)  (¥1^.471- 
5';  Fig.  473, 12;  Fig.  474,  2 — 4)  entsteht  gleich  nach  Vereinigung  des  fünften  nn^ 
sechsten  Cervicalnerven  zum  oberen  primären  Stamm  aus  diesem  (Fig.  471,  ö' 
und  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  Schulternerven  durch  seine  Stärke  «os.  lo 
der  Fossa  eupraclavicularis  zieht  er  längs  des  oberen  Randes  des  Plexus  bracbiali- 
mit  der  A.  transversa  colli  lateralwärts  und  nach  hinten  und  erreicht  lltogs  de 
Husc.  omohyoideus,  bedeckt  vom  Muse,  cucullaris  die  Incisura  scapulae,  durt^ 
welche  er  unter  dem  Lig.  transversum  scapulae  superius  zur  Fossa  anprasplntu 
hindnrchzieht.  In  dieser  wendet  er  sich,  bedeckt  vom  Mnsc.  supraspinatus,  za.- 
hinteren  Fläche    des  Collum  Eicapulau    und    gelangt    von    hier    unter    dem  Lif- 
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transversum  scapulae  inferius  zur  Fossa  infraspinata,  ebenfalls  bedeckt  von  dem 
dieselbe  ausfüllenden  Muskel.  Während  dieses  Verlaufs  entsendet  er  von  der 
Fossa  snpraspinata  aus  Zweige  ftir  den  Muse,  supraspinatus  (Fig.  474,  3)  und 
einen  Oelenkzweig  zum  hinteren  Theile  •  der  Schultergelenkkapsel  (Rtidinger)^ 
von  der  Fossa  infraspinata  aus  die  Nerven  fUr  den  Muse,  infraspinatus  und  zu- 
weilen ebenfalls  einen  feinen  Zweig  zum  Schultergelenk. 

IV.  Hb.  tkoracici  anteriores  (inferiores  s.  ventrales). 

Sie  entspringen  von  der  vorderen  Seite    des  Plexus    brachialis   und   ver- 
sorgen die  Musculi  subclavius,  pectoralis  major  und  minor. 

6)  Der  N.  subclavius  (Fig.  471,  6;  Fig.  473,  9)  ist  ein  feiner  Nerv, 
der  auf  der  vorderen  Fläche  des  Muse,  scalenns  anticus  lateral wftrts  vom  N.  phre- 
nicus  herabzieht  Y  um  unter  der  Glavicula  in  den  Muse,  subclavius  einzudringen. 
Er  entsteht  aus  dem  Anfange  des  primären  oberen  Stammes  (fUnfter  und  sechster 
Cervicalnerv)  des  Plexus  brachialis.  Dass  er  häufig  dem  N.  phrenicus  eine 
Wurzel  abgiebt,  ist  schon  oben  S.  912  erörtert  worden.  Sappey  unterscheidet 
diesen  Verbindungszweig  zum  N.  phrenicus  als  BamiAS  internus  vom  Aste  fUr 
den  Muse,  subclavius,  den  er  als  RamiiS  extemus  bezeichnet. 

7)  Die  Nn.  pectorales  (Nn.  thoracici  anteriores).  Gewöhnlich  finden 
sich  zwei,  (seltener  drei)  Nerven,  welche  fUr  die  Musculi  pectoralis  major  und 
minor  bestimmt  sind  und  als  vorderer  und  hinterer  Pectoralnerv  beschrie- 
ben werden  können. 

a)  Der  N.  pectoralis  anterior  (N.  thoracicus  anterior  s.  extemus  s. 
primus  s.  anterior  major)  (Fig.  471,  die  obere  7;  Fig.  473,  11)  entsteht  aus 
dem  Anfange  des  oberen  (lateralen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis 
und  gelangt  unter  der  Clavicula  vor  der  A.  und  V.  axillaris  zur  Innenfläche 
des  Muse,  pectoralis  major,  den  er  von  hier  aus  mit  Zweigen  versorgt.  Vor 
seinem  Eintritt  in  diesen  Muskel  sendet  er  einen  Verbiudungsfadcn  zu  dem  zwi- 
schen Vena  und  A.  axillaris  aus  der  Tiefe  hervortretenden  N.  pectoralis  posterior 
(Fig.  473,  14). 

Nach  älteren  Angaben  (auch  bei  Luschka)  soll  der  Nerv  auch  die  Clavicnlarportton  dea 
Deltoiücfl  versorgen.  Es  wird  dies  von  Henle  und  Turner  in  Abrede  gestellt,  von  Turner  als 
Varietät  beschrieben.  —  Bock  beschreibt  einen  Faden  dieses  Nerven  zum  Acromio-Clavicular- 
gelcnk. 

b)  Der  N.  pectoralis  posterior    (N.  thoracicus  posterior  s.  internus  s. 
*  Hccundus  8.  anterior  minor)    (Fig.  471,  die  untere  7;  Fig.  473,  13)    entspringt 

vom  Anfange  des  unteren  (medialen)  secundären  Stammes  des  Plexus  brachialis, 
gelang  somit  Anfangs  unter  (hinter)  die  A.  axillaris  und  tritt  sodann  zwischen 
dieser  und  der  V.  axillaris  hervor,  um  sich  nunmehr  mit  einem  Faden  des  N. 
pectoralis  anterior  geflechtartig  zu  verbinden.  Es  liegt  somit  die  Art.  axillaris 
in  einer  von  dem  Verbindungsast  des  vorderen  und  vom  hinteren  Pectoralnerven 
gebildeten  Schlinge.  Aus  jener  unter  dem  Muse,  pectoralis  minor  gelegenen 
g'efl echtartigen  Vereinigung  geben  endlich  die  Zweige  fUr  den  Muse,  pectoralis 
minor  ^   aber  auch  einige  fllr  den  M.  pectoralis  major  hervor. 

C)  Arnoerreii  (Na.  bracUales). 

Die  Armperven  oder   langen   Nerven    des   Plexus    brachialis    sondern 
sich  ,    "w^io  bereits  S.  916  hervorgehoben  wurde,  in  zwei  Schichten,  eine  vordere 
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und  hintere.  Die  Nerven  der  vorderen  Schicht  werden  als  Nervi  brachiales 
anteriores  (ventrales)  znsammengefasst,  die  der  hinteren  als  N n.  b r a chial es 
posteriores  (dorsales).  Letztere  verlaufen  im  Allgemeinen  an  der  Streckseite^ 
erstere  an  der  Beugeseite  des  Armes.  Die  vorderen  Armnerven,  fünf  an  Zahl, 
stammen  aus  dem  oberen  (lateralen)  und  unteren  (medialen)  seeundären  Stamme 
des  Plexus  bracbialis  (Fig.  471);  die  hinteren  Armnerven  sind  allein  durch  die 
Fortsetzung  des  hinteren  secundXren  Stammes ,  durch  den  N.  radialis,  vertreten 
(Fig.  471,  r). 

I.     Na.  kraeUales  aaterioret  (s.  ventrales  s.  inferiores,  vordere  Armnerven). 

Hierzu  gehören  flinf  Nerven,  von  denen  zwei,  der  N.  cutaneus  bracbii 
medialis  und  medius,  reine  Hautnerven,  die  drei  übrigen,  der  N.  nlnaris,  me- 
dianus  und  musculo- cutaneus  s.  cutaneus  lateralis,  gemischter  Nator  sind.  Sie 
vertheilen  sich  (Fig.  471)  der  Art  auf  den  oberen  un'd  unteren  secundSren 
Stamm  des  Plexus  brachialis,  dass  die  beiden  reinen  Hautnerven  (ci  und  cm) 
sowie  der  N.  ulnaris  (u)  ausschliesslich  aus  dem  unteren  (medialen)  Stamme  ihre 
Fasern  beziehen,  der  N.  musculo-cutaneus  (mc)  ausschliesslich  aus  dem  oheren 
(lateralen),  der  N.  medianus  (m)  dagegen  aus  beiden: 

1)  N.  cutaneus  medialis    (internus  s.  internus  minor  s.  N.  Wrisbergiit 
N.  accessorius  cutanei  intemi,  kleiner  innerer  Hautnerv)  (Fig.  471,  ci;  Fig.  473, 
18;  Fig.  475,  6,7).     Dieser  Nerv  entspringt  aus  dem  unteren  seeundären  Stamme 
des  Plexus  brachialis,  liegt  in  der  Achselhöhle  anfangs  hinter  der  Vena  axillaris, 
dann  an  ihrer  medialen  Seite  und  verbindet  sich   hier    in    variabler  Weise  mit 
dem    seitlichen    perforirenden    Aste    des    zweiten    Intercostalnerven ,    der  den 
Namen  N.  intercosto-humeralis   (N.  in  tercosto  -  brachialis)    (Fig.  471)  ih; 
Fig.  473,  19,  20)  erhalten  hat.     Ans  dieser  Verbindung  geht  entweder  ein  ge- 
meinschaftlicher Stamm  hervor  oder  (Fig.  473)   es  setzt  jeder  Nerv  neben  dem 
anderen  seinen  Weg  gesondert  fort  oder  der  N.  intercosto-humeralis  reprisentirt 
überhaupt  den  N.  cutaneus  medialis ,  der  dann  nur  durch  einen  dünnen  Verbin- 
dungszweig vom  Plexus  brachialis  zu  ersterem  Nerven  vertreten  ist.     Der  Ver- 
bindungszweig beider  Nerven  oder  der  N.  intercosto-humeralis  selbst  sendet  von 
der  Achselhöhle  ans  1)  Zweig  ezur  Haut  der  Achselhöhle ,  2)  zur  Haut  des  oberen 
medialen  Abschnitts  des  Oberarms  unmittelbar  unter  der  Achselhöhle  (Fig.  473; 
Fig.  475,  6)«    Die  Fortsetzung  des  N.  cutaneus  medialis  dagegen  (Fig.  473,  21: 
Fig.  475,  7)  durchbohrt  die  Fascia  brachialis   an   der  medialen  Seite   der  Mitte- 
des  Oberarms  und  zieht  unter  ihr,   sich   allmählig  durch  Abgabe  feiner  Zweige 
erschöpfend,    bis  zur  Gegend  zwischen  Epicondylus  medialis   des  Humerus   und 
Olecranon  herab.     Ganz  analog  kann  auch   der  N.  intercosto-humeralis,  falls  er 
selbstständig  bleibt,    eine  Strecke  weit    unter    der  Haut    des    Oberarms   herah- 
ziehen. 

Zuweilen  findet  sich  anch  noch  eine  Verbindung  de8  N.  cutaneus  medialia  mit  dem  dritten 
Intercostalnerven. 

2)  N.  cutaneus  medius  (N.  cutaneus  internus  major,  grosser  ijuierer 
Hautnerv)  (Fig.  471,  cm.;  Fig.  473,  22;  Fig.  476  und  477,  3,  6— 10  md 
13,  14).  Der  N.  cutaneus  medius  entspringt  ebenfalls  aus  dem  unteren  Stamme 
des  Plexus  brachialis.  (Fig.  471,  c.  m.)  oder  aus  dem  N.  ulnaris.  £r  b^leitet 
ebenfalls  die  Vena  axillaris  bezw.  braphialis  (medialis),  auf  deren  vorderer  me- 
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diiüer  Seite  er,  nach  vorn  vom  N.  nlnarie,  gelegen  iat.  In  Begleitung  der  Vene 
gelangt  er  in  der  Ifitte  des  Oberarms  ea  demselben  Schlitz  der  Faacia  bracbii, 
dnrcb  welchen  die  Vena  b&silica  sich  in  die  Tiefe  zur  V.  bracbialis  senkt,  nn- 
mittelbar  anter  die  Haut  (Fig.  476,  6)  und  zerfdllt  nun  hier,  oder  anch  linrz 
Tor  seinem  Änstritt  aus  der  Fascie,  in  seine  beiden  Endäste,  von  denen  der  einQ 
(R.  cntaneuB  volaris)  auf  der  volaren,  der  andere  (R.  cntaneua  ulnaris)  aaf  der 
ulnaren  Seil«  bi§  zur  Gegend  des  Handgelenks  als  reine  Hantnerven  herabziehen. 
Während  seines  Verlaufes  am  Oberarm,  zuweilen  schon  aus  der  AcbselhBhle, 
entsendet  er  einen  oder  mehrere  feine  Zweige  {Bami  eutanei  braehii),  die  eich 
in  der  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberarms,  Über  dem  Hnsc.  biceps,  ver- 
breiten (¥\g.  476,  3).     Die  beiden  EndSste  haben  folgenden  Verlauf: 
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a)  DerKamus  cutaneus  volaris  antibrach ii  (R.  anterior  s.  cubitalis, 
R.  cutaueus  palmaris)  (Fig.  476  und  477 ,  10,  13;  14)  verläaft  anfangs  an  der 
lateralen  Seite  der  V.  basilica  brachii,  kreuzt  dann,  häufiger  von  ihr  bedeckt, 
als  über  ihr  gelegen,  die  V.  mediana  basilica  und  breitet  sich  darauf  mit  spitz- 
winklig divergirenden  Zweigen  an  der  volaren  Seite  des  Unterarms  bis  zor  Ge- 
gend des  Handgelenks  aus.  Einer  dieser  Zweige  tritt  zuweilen  (Fig.  477,  14) 
in  Verbindung  mit  einem   perforirenden  Zweige  des  Ramus  palmaris  n.  ulnaris. 

b)  Der  Ramus  cutaneus  ulnaris  antibrachii  (Ramus  posterior  s. 
epitrochlearis,  R.  ulnaris,  R.  cutaneo-ulnaris,  R.  ulnaris  antibrachii,  R.  dorsalis 
antibrachii)  (Fig.  475,  8,  9;  Fig.  476,  7)  ist  von  geringerer  Stärke,  verlSuft  an 
der  medialen  Seite  der  Vena  basilica  brachii  herab  und  entsendet  von  hier  aus 
seine  Zweige  scliräg  herab  um  den^Ulnarrand  des  Unterarms  zum  ulnaren  Theil 
der  dorsalen  Seite  desselben;  der  am  meisten  proximal  gelegene  dieser  Zweige 
wird  bereits  oberhalb  des  Epicondylus  medialis  abgegeben  und  tritt  hier  zuweilen 
mit  einem  Faden  des  N.    cutaneus    medialis    in  Verbindung.     Die    letzten  Ans- 

'  Strahlungen  des  ulnaren  Hautastes  erreichen  das  Handgelenk  nicht ;  ein  Aestchen 
derselben  geht  nicht  selten  eine  Verbindung  mit  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris 
ein.  Auch  mit  einem  Zweige  des  Ramus  volaris  n«  cutanei  medii  vereinigt  sich 
zuweilen  ein  Faden  des  Ramus  ulnaris  (Fig.  47C,  9). 

3)  Der  N.  ulnaris  (Ellenbogennerv,  N.  cubitalis)  (Fig.  478,479,25—36). 
Der  N.  ulnaris  entsteht  aus  dem  unteren  (medialen)  secundären  Stamme  des 
Plexus  brachialis  (Fig.  471,  u).  Er  verläuft  am  Oberarm,  ohne  Zweige  abzu- 
geben, entsendet  am  Unterarme  einige  Muskel  -  und  Hautnerven  und  zerf^lt  in 
der  Hand  in  seine  beiden  Endzweige,  den  Ramus  volaris  superficialis  und  pro- 
fundus (Fig.  479,  29  und  32). 

Verlauf*  In  der  Achselhöhle  und  im  oberen  Theile  des  Oberarms  (Fig.  478) 
zieht  der  N.  ulnaris  zunächst  an  der  medialen  hinteren  Seite  der  A.  axillaris 
resp.  brachialis  herab,  wendet  sich  dann  allmählig  zur  hinteren  Fläche  des  Lig. 
intermusculare  mediale  und  zieht  unmittelbar  hinter  diesem  und  an  der  vorderen 
Fläche  des  Caput  internum  tricipitis,  zuweilen  von  wenigen  Faserbündeln  des 
letzteren  umgriffen,  zur  Rinne  zwischen  Olecranon  und  Epicondjlus  medialis. 
Innerhalb  dieser  ganzen  Verlaufsstrecke  am  Oberarm  liegt  er  sehr  oberflächlich 
und  ist  innerhalb  der  genannten  Knochenrinne  Quetschungen  leicht  ansgeaetzt. 
Von  dieser  Rinne  aus  gelangt  er  sodann  durch  den  Zwischenraum  zwischen  bei- 
den Köpfen  des  M.  flexor  carpi  ulnaris,  also  hinter  dem  Epicondjlus  medialis. 
wieder  zur  volaren  Seite  des  Armes  und  verläuft  nun  am  Unterarm  anf  d«n 
Flexor  digitorum  profundus  und  angelehnt  an  den  Flexor  carpi  ulnaria  bis  zum 
Handgelenk  herab.  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterarms  gesellt  sich  ihm  die  A. 
ulnaris  zu  (Fig.  479),  die  ihn  auf  seiner  radialen  Seite  bis  in  die  Hand  hinein 
begleitet.  Zur  Hohlhand  aber  gelangt  er  in  der  an  der  radialen  Seite  des  Ca 
pisiforme  befindlichen  Rinne,  liegt  also  nach  aussen  (oberflächlich}  vom  Lig. 
carpi  volare  proprium,  dagegen  bedeckt  von  der  Fascia  palmaris  und  dem  in  die 
Fascia  antibrachii  eingewebten  Lig.  carpi  volare  commune.  —  Man  kann  die 
Zweige  des  N.  ulnaris  in  Zweige  am  Unterarm  (collaterale  Aeste)  und  End- 
zweige eintheilen. 

Zweigt  am  Unterarm, 

a)  Rami  articulares.    Während  seines  Verlaufes  an   der  hinteren  Seite 


de«  EUbogengelenks,  eIho  innerhalb  der  hinter  dem  Epiconilj'liiB  medialU  be- 
fiDdlicben  Kinne  entsendet  der  N.  ulnaris  einige  (nach  Kudinger  3)  feine  Zweige 
zu  dem  benachbarten  Theile  der  Kapsel  des  Ellenbogengelenks. 
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b)  Bami  mascalares.  Sie  werden  abgegeben,  während  der  Nerv  zwi- 
icheo  beiden  Köpfen^  des  Muac  flexor  carpi  nlnaris  hindnrchschlUpft  und  sind 
jcstimint:  1)  fllr  den  Mose,  flexor  carpi  nlnaris  (zwei  bis  drei  feine  Zweige) 
i'ig.   479,  35),  3)  fOr  die  beiden  nlnaren  BSnche  des  Mdbc  flexor  digit.   com- 
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mnuis  profundus  (Fig.  479,  26;    die    beiden    radialen   Bäuche    dieses    HuskeU 
werden  vom  N.  medianus  versorgt). 

c)  Ramus  palmaris  ulnaris  (R.  palmaris  longus)  (Fig.  479, 27).  Dieser 
feine  Nerv  zweigt  sich  etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterarms  unter  sehr 
spitzem  Winkel  vom  N.  ulnaris  ab  und  begleitet  die  A.  ulnaris  bis  zum  Areas 
volaris  sublimis.  Er  giebt  dabei  zahlreiche  feinste  Fädchen  an  die  Wand  der 
Arterie;  ist  somit  zum  Theil  ein  Gefössnerv.  Während  seines  Verlaufes  kann 
er  an  verschiedenen  Stellen  feine  Zweige  durch  die  Fascie  zur  Haut  des  unte- 
ren Drittels  des  Vorderarms  oder  zur  Haut  des  Kleinfingerballens  entsenden 
(Kami  cutanei  palmares  n.  ulnaris).  Einer  derselben  tritt  zuweilen  mit  einem 
Faden  des  N.  cutaneus  medius  in  Verbindung  (Filum  cutaneum  anastomoticmn) 
(Fig.  477,  14). 

d)  Der  Bamus  dorsalis  n.  ulnaris  (N.  ulnaris  dorsalis)  (Fig. 479;28) 
ist  der  stärkste  der  am  Unterarm  sich  abzweigeuden  Aeste  des  N.  ulnaris  nnd 
rein  sensibler  Natur.  Er  wendet  sich  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  zwischen  Ulna  und  Muscl.  flexor  carpi  ulnaris 
zur  dorsalen  Seite;  tritt  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  aus  der  Fascie  herror 
und  zerföUt  über  dem  Capitulum  ulnae  in  seine  Endzweige  {Nn.  digitales  dor- 
sales n.  ulnaris),  deren  man  drei  zu  unterscheiden  pflegt,  die  indessen  in  ver- 
schiedener Weise  sich  von  einander  abzweigen  können.  Die  drei  Endzweige 
sind:  1)  ein  ulnarer  für  die  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers ;  2)  ein  mittlerer; 
der  auf  der  dorsalen  Seite  des  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht,  sidi 
darauf  in  zwei  Zweige  spaltet;  von  denen  der  eine  die  radiale  Seite  des  itLufteU; 
der  andere  die  ulnare  Seite  des  vierten  FingerS;  aber  nur  im  Gebiet  der  ersten 
PhalanX;  mit  sensiblen  Zweigen  versorgt ;  3)  ein  radialer  Endzweig;  der  zunächst 
mit  einem  Faden  des  Radialis  in  Verbindung  tritt,  sodann  im  dritten  Spatium 
interosseum  herabzieht,  um  sich  in  analoger  Weise ;  wie  der  zweite,  in  zwei 
Zweige  für  die  radiale  Seite  des  vierten  und  ulnare  Seite  des  dritten  Fingen 
zu  spalten.  Letztere  wird  je  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder  anderen 
Nerven  bald  mehr  von  Ulnar is-Faseru;  bald  mehr  von  Radialis-Fasem,  die  dem 
betreffenden  Fingernerven  aus  jener  Verbindung  zufliessen,  innervirt. 

Endzweige  des  Ulnaris. 

Am  distalen-  Ende  des  Lig.  carpi  volare  proprium  spaltet  sich  der  N.  ulnaris 
in  einen  oberflächlichen  und  tiefen  Endast. 

e)  Der  Ramus  volaris  superficialis  (Fig.  477,  24,  25;  Fig.  479,  29, 
30;  31)  giebt  zunächst  einen  Faden  zum  Musculus  palmaris  brevis  und  zur  Hant 
des  Rleinfingerballens ,  zuweilen  auch  zum  vierten  Lumbricalis,  und  spaltet  sich 
sodann  in  zwei  Aeste  {Nn.  digitales  volares  n.  ulnaris) ,  von  denen  der  eis« 
(Fig.  479;  31)  für  die  ulnare  Seite  des  kleinen  Fingers  bestimmt  ist,  der  ander« 
im  vierten  Spatium  interosseum  entlang  zieht  (Fig.  479,  30)  und  sich  sodann 
in  zwei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  fünften  and  vierten 
Fingers  spaltet.  Die  volaren  Fingernerven  zeichnen  sich  vor  den  dorsalen  ans: 
1)  durch  ihre  Stärke,  2)  durch  ihren  Verlauf  bis  zur  Endphalanx,  3)  durch  da^ 
Vorkommen  zahlreicher  Pacini'scher  Körperchen ;  die  ihnen  an  kurzen  seitlichen 
Nervenstielchen  ansitzen.  Während  ihres  Verlaufes  an  der  volaren  Seite  der 
Finger  entsenden  sie  feine  Zweige  zum  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx. 
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Eine  weitere  gemeinsame  Eigenthttmlichkeit  ist  ihr  Verlauf  unter  der  Faseia 
palmaris  aber  über  den  Beugesehnen  bis  nahe  zur  Theilnng  der  Digitalnerven 
am  Ende  des  Intermetacarpalraumes  (Fig.  477,  24,  25).  Der  Endast  des  Ramus 
Yolaris  superficialis  für  da^  vierte  Spatium  interosseum  entsendet  vor  seiner 
Theilung  einea  Verbindungszweig  schräg  herüber  zu  dem  benachbarten 
Digitalnerven  des  Medianus.  Aus  diesem  Verbindungszweige  gehen  einige  feine 
Haut-  und  GeÜlssnerven  hervor  (Arloing  und  Tripier,  Heule)« 

f)  Der  Ramus  volaris  profundus  (Fig.  479,32 — 36)  verbindet  sich  zu- 
nXchst  durch  einen  feinen  Faden,  der  schlingenförmig  das  Os  pisiforme  umfasst, 
mit  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris,  entsendet  dann  einen  Zweig  für  die  drei 
Muskeln  des  Kleinfingerballens  (Fig.  479,  33)  und  dringt  endlich  in  Gemein- 
schaft mit  dem  tiefen  Aste  der  Art.  ulnaris  zwischen  dem  Muse,  flexor  und  abduc- 

* 

tor  digiti  minimi  in  die  Tiefe,  um  den  Arcus  volaris   profundus  bis  zum  Muse, 
adductor  pollicis  zu  begleiten  und  sich  hier  in  seine  Endzweige  aufzulösen.    Er 
liegt  auf  diesem  Wege  am  proximalen  Rande  des  Arcus  volaris  profundus  zwischen 
den  Beugesehnen  und  den  Muse,  interossei.     Von   diesem   bogenförmigen  End- 
stück des  Ramus  volaris  profundus  n.  ulnaris  werden  abgegeben  1)  feine  Fäden 
für  die  Bänder  des  Carpus  (RUdinger),  2)  in  jedem  Intermetacarpalraum  ein  Nerv, 
der  den  entsprechenden  Musculus  interosseus  volaris  und  dorsalis  versorgt  (Fig.  479, 
34,  35),  3)  die  Nerven  für  den  vierten  und  meistens  auch  für  den  3.  Musculus 
lumbricalis;  4)  die  Endzweige  (Fig.  479,  36)  sind  bestimmt  für  den  Muse,  in- 
terosseus dorsalis  primus^  adductor  pollicis  und   den  tiefen   (ulnaren)  Kopf  des 
M.  flexor  pollicis  brevis.     Der  Ramus  volaris  profundus  ist  somit,  abgesehen  von 
den  feinen  Fäden  zu  den  Bändern  der  Hand,  ein  motorischer  Nerv,  der  Ramus 
volaris  superficialis,  abgesehen  von  seinen  Fasern  für  den  Muse,  palmaris  brevis, 
ein  sensibler. 

In  seltenen  Fällen  (W.  Graber)  zieht  der  N.  nlnaria  vor  dem  Epicondjlna  medialis  herab. 
Ein  Gleiten  des  hinter  dem  medialen  Epicondjliu  gelegenen  Ulnamenren  anf  die  volare  Seite 
der  Beugung  im  Ellbogengelenke  beobachtete  ZuckeriLandl. 


4)  Der  N.  medianus  (Mittelarmnerv)  (Fig.  478  u.  479,  11,  12—24). 

Ursprung  und  Verla^rf.     Der  N.  medianus  entspringt  mit  zwei  Wurzeln 
(Fi^.  471,  m),  einer  schwächeren  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  des  Plexus 
bracbialis,  mit  einer  stärkeren  aus   dem  oberen  Stamme.     Die  beiden  Wurzeln 
umfassen  die  A.  axillaris  und   vereinigen  sich  vor  derselben  spitzwinklig.     Der 
StAUkxn  des  Medianus  liegt  demnach  unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  aus  den 
beiden  Wurzeln  vor   der   genannten  Arterie  und   wendet  sich  dann   im   oberen 
Tfaeile  des  Oberarms  allmählig  an  die  vordere  laterale  Seite  derselben  (Fig.  478), 
wührend  der  Ulnaris  an    der  hinteren  medialen  herabzieht.     Arteria   brachialis 
and   Medianus  verlaufen  nun   im  Sulcus  bicipitalis  medialis  am  Oberarm  herab. 
Im   anteren  Drittel  desselben  gelangt  der  Nerv  wieder  allmählig  vor  der  Arterie 
auf  deren  mediale  Seite  und  verschwindet  darauf  in  der  Ellbogenbeuge  unter 
dem  Muse,  pronator  teres,  zwischen  dessen  beiden  Köpfen  er  zur  Mittellinie  des 
Untersunns  sich  wendet,  um  hier  auf  dem  M.  flexor  digitorum  profundus,  also  be- 
deckt   vom   M.  flexor  digitorum  sublimis,   bis  zum  Handgelenk    herabzuziehen. 
I>icfat   oberhalb  des  letzteren  liegt  er  unter  der  Fascie  zwischen  der  Sehne  des 
M*   flexor  carpi  radialis 'einerseits,   der  Sehne  des  M.  palmaris  longus  anderer- 
selts.       Sodann  zieht  er  mit  den  Sehnen  der  beiden  Fingerbeuger,    auf  ihnen 
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liegend,  aber  unter  dem  Lig.  carpi  volare  proprium,  zurHohlhand,  wo  er  unter 
der  Fascia  palmaris  in  seine  Endäste  zerfällt.  —  Wie  der  N.  ulnaris  giebt  der 
N.  medianus  am  Oberarm  keinen  Nerven  ab ,  es  sei  denn  dass  er ,  was  häufig 
vorkommt,  sieb  mit  dem  N.  musculo-cutaneus  verbindet  (Fig.  478,  5)  (s.  nuten). 
Man  kann  demnach  seine  Zweige  wiederum  eintheilen  in  Zweige  am  Unterarm 
und  £ndzweige  in  der  Hand. 

Zweige  am  Unterarm. 

a)  Bami  articulares  ftir  die  vordere  Fläche  der  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks (RUdinger).  Es  sind  gewöhnlich  zwei,  von  denen  der  eine  schon  am 
Oberarm  sich  vom  Medianus  ablöst  und  auf  dem  Muse,  brachialis  internus  zur 
Kapsel  gelangt,  der  andere  weiter  abwärts  dem  Muskelaste  für  den  Muse,  pro- 
nator  teres  entstammt. 

b)  Bami  musculares  antibrachii.  Dieselben  sind  fUr  sämmtliche Mus- 
keln an  der  volaren  Seite  des  Unterarms  mit  Ausnahme  des  Muse,  flexor  carpi 
ulnaris  und  der  beiden  ulnaren  Köpfe  des  Muse,  flexor  digitorum  profundus  (s. 
N.  ulnaris)  bestimmt.  Man  kann  diese  Muskelnerven  nach  ihrer  Abzweigung 
vom  Stamme  des  Medianus  in  3  Gruppen  bringen,  eine  obere,  mittlere  und  untere. 

a)  Die  Rr,  musculares  superiores  (Fig.  479,  13,  14)  trennen  sich  Tom 
Stamme  des  Medianus  oberhalb  des  oberen  Randes  des  Muse,  pronator  teres, 
einer  gewöhnlich  noch  im  Bereich  des  Oberarms,  die  anderen  in  der  Plica  cubiti. 
Gewöhnlich  findet  man  drei  dieser  Nerven,  die  in  die  vom  Epicondjlus  medialis 
entspringende  Muskelmasse  von  der  Innenfläche  des  Muse,  pronator  teres  unneit 
des  oberen  Randes  dieses  Muskels  eindringen.  Sie  versorgen  den  M.  pronator 
teres  und  ihn  durchbohrend  die  Mm.  palmaris  longus,  flexor  carpi  radialis  and 
die  Epicondyl US- Ursprünge  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

ß)  Bami  mtisctdares  medii,  Sie  entstehen  vom  Medianus,  während  derselbe 
zwischen  beiden  Köpfen  des  Pronator  teres  an  die  innere  Seite  des  Muse,  fleior 
digit.  sublimis  gelangt.  Es  gehören  hierher:  1)  ein  Zweig  für  den  nicht  immer 
vorhandenen  spindelförmigen  Epicondjlus-Ursprungskopf  des  Muse,  flexor  pollieis 
longus  ]  2)  ein  Zweig  für  den  vom  Radius  entspringenden  Theil  des  Mose.  flex<jr 
digit.  sublimis ;  3)  der  N.  ifUerossetiS  anterior,  der  aus  seinem  Anfangsthelle  die 
nicht  selten  auch  selbstständig  aus  dem  Medianus  sich  abzweigenden  Nerven  für 
den  Haupttheil  des  Muse,  flexor  poUicis  longus  und  für  die  beiden  radialen 
Köpfe  des  M.  flexor  digitorum  profundus  entsendet  (Fig.  479,  15,  16).  Der 
Stamm  des  N.  interosseus  selbst  endet  im  M.  pronator  quadratus.  Da  der  Nerr 
aber  durch  seine  Grösse,  seinen  Verlauf  und  Abgabe  feiner  Zweige  zum  Periga 
und  Elnochen  sich  von  den  gewöhnlichen  Muskelnerven  des  Medianus  wesentlicb 
unterscheidet,  verdient  er  (s.  gleich  unten  unter  c))  eine  gesonderte  Besprechon^- 

y)  Bami  musculares  inferiores»  Nach  Abgabe  des  N.  interosseus  entsendet 
der  Medianus  meistens  innerhalb  der  Strecke  des  zweiten  Viertels  des  UnterariB? 
(vom  Ellbogengelenk  an  gerechnet)  nur  noch  einen  Muskelnerven  in  die  inne» 
Fläche  des  Zeigefingerkopfes  des  Muse,  flexor  digitorum  sublimis. 

c)  Der  N.  interosseus  anterior  s.  internus  (Ramus  profiuidas  n.  me^ 
diani)  (Fig.  479,  17).  E/  verläuft  mit  der  A.  interossea  anterior  in  der  Titie 
des  Vorderarms  vor  der  Membrana  interossea  zwischen  dem  Mose«  flexor  pollici» 
longus  und  fl.  digitorum  profundus  herab  bis  zum  M.  pronator  teres,  in  veicbea 
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er  von  dessen  innerer  Seite  aus  eindringt.    Auf  diesem   langen  Wege  entsendet 
der  N.  interosseus  anterior: 

a)  Die  bereits  oben   erwähnten  Hauptnerven  für   den  Muse,  flexor  poUicis 
longns  und  den  radialen  Theil  des  M.  flexor  digitorum  profundus. 

ß)  Den  N.  membranae  interosseae  antibrachii.     (Zwischenknochen- 
bandnerv  des  Vorderarms  [Rauber]).     Derselbe  entwickelt  sich  von  der  radialen 
Seite  des  N.  interosseus,  giebt  einen  oder  mehrere  Fäden  für  das  Periost  und 
und  den  Canalis  nutritius  des  Radius  ab  und  theilt  sich  sodann  in  einen  radialen 
nnd  ulnaren  Zweig ,  die  unmittelbar  vor  oder  (der  radiale)  zum  Theil  zwischen 
zwei  Lamellen  der  Membrana   interossea  längs  der  Cristae  interosseae   der  ge- 
nannten Knochen   bis    hinter   den   Muse,  pronator  quadratus  herab   ziehen    und 
dabei  Nerven  für  die  Vasa  interossea  und  das  Periost  der  beiden  Knochen,  der 
ulnare  auch   ftlr  das  Foramen  nutritinm  ulnae,   entsenden.     Dicht'  oberhalb  des 
M.  pronator  quadratus  entspringt  ein  zweiter  feiner  Nerv,  der  sich  mit  den  £nd- 
fiiden  jenes  radialen   und   ulnaren  Zweiges  in  Verbindung  setzt.     Die  Knochen- 
und  Perlostnerven  sind  auch    hier  an  einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Vater'schen 
Körper  eben  besetzt  (Rauber). 

/)  Einzelne   feine   untere  Fäden   für    den   M.  flexor  pollicis   longus  und 
flexor  digit.  profundus. 

d)  Endast  für  den  Muse,  pronator  teres. 

e)  Ein  End faden  des  Nerven  gelangt  unter  dem  Muse,  pronator  teres  noch 
bis  zur  vorderen  Fläche  des  Handgelenks. 

Zuweilen  entspringen  aämmtliche  Miukelnerven  des  Medianns  am  Vorderarme  mit  Ana- 
nfthme  des  unteren  Nerven  für  den  Mubc.  flexor  digit  sablimifl  aub  einem  schon  Über  dem  £11- 
hof^ngelenk  sich  ablösenden  Zweige,  dessen  Ende  den  N.  interosseus  anterior  repräsentirt    Man  * 
könnte  diesen  Zweig  dann  als  iV.  medianus  profundus  bezeichnen. 

d)  Der  Kamus  palmaris  longus  (s.  cutaneus  palmaris)  (Fig.  479,  18; 
Fig.  477,  18)  entsteht  oberhalb  des  Handgelenks  in  verschiedener  Höhe  autf 
rfein  Medianus,  dem  er  oft  noch  (bei  hohem  Ursprung)  eine  Strecke  weit  anliegt. 
Oberhalb  des  Handgelenks  (Fig.  477,  18)  durchbohrt  er  zwischen  den  Sehnen 
des  M.  flexor  carpi  radialis  und  palmaris  longus  die  Fasoie,  um  sich  zum  Hand- 
toller  zu  begeben  und  in  2  Zweige  zu  spalten,  die  in  der  Haut  des  Daumen- 
ballens   und  der  Hohlhand  ihr  Ende  finden. 

Endzweige  in  der  Hand. 

Noch  bedeckt  vom  Lig.  carpi  volare  proprium  zerfUllt  der  Medianus  beim 
U  eher  gange  zur  Hand  in  einen  radialen  und  ulnaren  Endzweig. 

e)  Der  Ramus  terminal is  radialis  enthält  motorische  und  sensible- 
Fräsern  und  theilt  sich  bald  nach  seiner  Trennung  vom  ulnaren  Endast  rasch 
binter  einander  in  fünf  Zweige. 

et)  Der.  erste  dieser  Zweige  (Fig.  479, 19)  ist  fUr  den  Muse,  abductor  polli- 
:i8  brevis  und  opponens  pollicis  bestimmt.  Er  entsteht  noch  innerhalb  des  vom 
Ag»  carpi  volare  proprium  bedeckten  Faches  und  wendet  sich  in  bogenförmigem 
/erlaufe  radialwärts  und  ein  wenig  rückwärts  zur  Spalte  zwischen  dem  radialen 
Copfe  cles  Muse,  flexor  brevis  pollicis  und  dem  Muse,  abductor  pollicis  brevis, 
m  von  hier  aus  in  die  Substanz  des  letzteren  Muskels  und  des  Muse,  opponens 
inzu3l:ingen. 
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ß)  Ein  Venig  weiter  distalwärts  vom  vorigen  trennt  sich  vom  radialen  Bande 
des  Endastes  ^er  für  den  radialen  Kopf  des  Muse,  flexor  brevis  poUicis  bestimmte 
Nerv. 

Die  3  übrigen  grösstentheiTs  sensiblen  Nerven  treten  nahezu  an  derselben 
Stolle  auseinander.     Sie  sind  folgende: 

y)  N.  volaris  pollicis  radialis  (Fig.  479,  20).  —  Er  wendet  sich  zur 
radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Daumens,  versorgt  deren  Haut  und  tritt  durch 
feine  Fftden  mit  dem  an  der  Dorsalseite  verlaufei^den  Zweige  des  Radialis  in 
Verbindung. 

1^)  N.  volaris  pollicis  ulnaris  (Fig.  479,  21).  Er  versorgt  in  analoger 
Weise  die  Haut  an  der  ulnaren  Seite  des  Daumens,  sowie  die  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  ausgespannte  Hautfalte. 

e)  N.  volaris  indicis  radialis  (Fig.  479,  22).  Er  verbreitet  sich  an 
der  ganzen  radialen  Seite  der  Volarfläche  des  Zeigefingers  und  giebt  ausserdem 
den  Nerven  für  den  Muse  lumbricalis  I  ab.  —  Diebeiden  letztgenaoDten 
Nerven  entspringen  zuweilen  aus  einem  kürzeren  oder  längeren  gemeinschaft- 
lichen Stamme,  der  dann  als  N.  digitalis  communis  II  (der  N.  volaris  pollicis 
radialis  gilt  als  N.  digitatis  communis  I)  bezeichnet  wird. 

f)  Der  Ramus  termiualis  ulnaris  spaltet  sich  sehr  bald  in  zwei  ge- 
meinschaftliche Fingemerven. 

a)  Der  N.  digitalis  volaris  communis  HI  (s.  o.  unter  e,  «)  (Fig. 479, 
23)  verläuft  vor  dem  zweiten  Spatium  interosseum  bis  zum  distalen  Ende  des 
Metaearpus  herab,  giebt  innerhalb  dieser  Strecke  den  Nerven  für  den  Muse 
lumbricalis  II  ab  und  spaltet  sich  sodann  in  einen  für  den  ulnaren  Rand  det 
Zeigefingers  (Bamus  volaris  indicis  ulnaris)  und  in  einen  für  den  radialen  Band 
des  Mittelfingers  {Ramus  volaris  digiti  medii  radialis)  bestimmten  Zweig. 

ß)  Der  N.  digitalis  volaris  communis  IV  (nach  der  Zählung  von 
Krause)  (Sig.  479,  24)  verhält  sich,  innerhalb  des  dritten  Spatium  interosseum 
verlaufend,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  vorige  und  giebt  somit  den  Nerven  fcr 
die  ulnare  Seite  des  Mittelfingers  {Ramus  volaris  digiti  medii  ulnaris)  und  ds 
Nerven  für  die  radiale  Seite  des  Ringfingers  (JV.  volaris  digiti  IV  radialis)  ab. 
Zuweilen  entsendet  er  noch  vor  seiner  Endtheilung  auch  den  Nerven  Tür  den 
Muse,  lumbricalis  III,  doch  kommt  dieser  häufiger  vom  tiefen  Volaraste  des  Ul- 
naris. Bemerkenswerth  ist  dieser  N.  digitalis  volaris  communis  IV  femer  dadnrctL 
dass  er  einen  conjugirenden  Zweig  aus  der  Bahn  des  N.  ulnaris  aufnimrit 
(vergl.  oben  S.  927),  der  grösstentheils  wohl  in  die  periphere  Bahn  des  Mediales 
übergeht« 

Die  allgemeine  Beschreibimg  der  Verbreitimg  der  Fingemenren  b.  unten  oadi  daa  Bi* 
dialis. 

5)  Der  N.  musculo-cutaneus  (N,  cutaneus  brachii  extemua  s.  lAter&li> 
N.  perforans  Casseri  s.  coracobrachialis,  Ramus  magnus  n.  mediani,  Mnakelbast' 
nerv,  lateraler  Hautnerv  des  Arms)  (Fig.  478, 1—6;  Fig.  476  u.  477, 11,  15,16- 
Er  entsteht  mit  der  oberen  (lateralen)  Wurzel  des  N.  medianua  ans  des 
oberen  secundären  Stamme  des  Plexus  brachialis  (Fig.  471,  mc),  auweilen  nocc 
mit  einer  zweiten  Wurzel  vom  Medianus  selbst,  verhidt  sich  überhaupt  sck 
bftufig    wie  ein   Ast  des  Medianus    (s.  unten)  und   wurde   als   solcher   (Raaiz> 
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magDtts  n.  mediani)  anch  von  Arnold  beschrieben.  Anfangs  an  der  lateralen 
Seite  des  Medianus  gelegen,  wendet  er  sich  allmählig  von  demselben  ab  und 
der  Lücke  zwischen  beiden  Portionen  des  Masc.  coracobrachialis  zu.  Durch  diese 
hindurch  gelangt  er  zu  dem  Zwischenräume  zwischen  M.  biceps  brachii  und 
brachialis  internus ,  zieht  zwischen  diesen  Muskeln  schief  lateralwärts  herab  zur 
lateralen  Seite  der  Biceps  -  Sehne ;  wo  er  etwas  oberhalb  der  Plica  cubiti  und 
oberhalb  der  Vena  mediana  cephalica  die  Fascie  durchbohrt.  Von  hier  an  ver- 
läuft er,  in  einen  dorsalen  und  volaren  Endzweig  gespalten,  als  reiner  Hautnerv 
AD  der  radialen  Seite  des  Unterarms  bis  zur  Gegend  des  Handgelenks  und 
Daumenballens  herab.  Während  des  Verlaufes  am  Oberarm  entspringen  votn 
N.  musculo-cutaneus  folgende  Zweige: 

a)  Gleich  vom  Anfange  des  N.  musculo-cutaneus  entsteht  ein  feiner  die  A« 
brachialis  bis  unterhalb  des  Ansatzes  des  Muse,  coracobrachialis  begleitender 
Nerv,  der  feine  Zweige  an  die  Wand  der  Arterie  abgiebt  und  sodann  durch  den 
Canalis  nutritius  humeri  zum  Knochen  und  seinem  Mark  gelangt  (Klint|  Göring, 
Beck,  Rauber). 

b)  Der  Nerv  für  den  Muse,  coracobrachialis  (Fig.  478,  2).  Er  wird 
schon  vor  dem  Eintritt  des  Nerven  in  den  Muskel  abgegeben,  und  zerfltUt  sehr 
bald  in  zwei  Zweige,  die  den  beiden  Portionen  des  Muskels  entsprechen. 

c)  Der  Nerv  für  den  Muse,  biceps  brachii.  Ein  gemeinsamer  Stamm 
(Flg.  478,  3,  aber  hier  zu  hoch  upd  fälschlich  vor  dem  Durchtritt  durch  den 
Coracobrachialis  sich  abzweigend  dargestellt)  versorgt  gewöhnlich  unter  Spaltung 
in  zwei  Zweige  beide  Köpfe  des  Biceps,  in  deren  Fleisch  dieselben  von  der  dem 
Knochen  zugekehrten  Seite  eintreten. 

d)  Der  Nerv  für  den  Müsc.  brachialis  internus  (Fig.  478,  4)  zweigt 
Rieh  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Oberarms  vom  Musculo  -  cutaneus  ab  und  gelangt 
in  die  vordere  freie  Seite  seines  Muskels.  Er  entsendet  einen  feinen  Faden  zum 
volaren  Theile  der  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (BUdinger);  nach  Cruveilhier 
kann  ein  solcher  Gelenknerv  auch  vom  Nerven  des  Muse,  biceps  entstehen. 

e)  Der  sensible  Endast  des  N.  musculo-cutaneus  {Ramus  superficialis 
cutaneus)  (Fig.  478,  6;  Fig.  477,  11)  spaltet  sich  sehr  bald  nach' seinem  Aus- 
tritt aus  der  Fascie  in  einen  vorderen  und  hinteren  Hautast,  von  denen  der  eine  . 
gewöhnlich  vor,  der  andere  hinter  der  Vena  mediana  cephalica  zu  seinem  Ver- 
breitungsgebiet in  der  Haut  der  radialen  Seite  des  Unterarms  gelangt.  Der 
vordere  die^r  Hautnerven  breitet  sich  mit  spitzwinklig  divergirenden  Aesten 
(Fig.  477, 15)  bis  zum  Handgelenk  und  zur  Haut  des  Daumenballens  aus.  Der 
stärkste  dieser  Zweige  begleitet  die  Vena  cephalica  antibrachii  und  geht  gewöhn- 
lich am  unteren  Ende  des  Unterarms  eine  Verbindung  mit  dem  N.  radialis  super- 
ficialis ein  (Fig.  477,  16).  Der  hintere  Hautast  ist  schwächer  und  wendet 
sich  zur  Haut  der  Dorsalseite  des  radialen  Randes  vom  Unterarm,  von  wq  er 
bia  in  die  Nähe  des  Handgelenks  vordringt. 

Sehr  YAriabel  sind  die  Beuehimgen  des  N.  mnucnlo-cntanetu  nun  N.  mediann«.  Folgen- 
des mnd  die  wichtigeren  hänfig  vorkommenden  Varietäten:  l)'Der  Nenr  für  den  Mnic.  coraoo- 
brvchialiB  entspringt  selbstst&ndig  ans  dem  Flexas  brachialis,  die  Übrigen  Zweige  des  Muscvlo- 
cntaneua  ans  dem  Medianus;  2)  der  Moscnlo- cutaneus  führt  nur  die  Mnskelnerven  für  den  Ober- 
arm ,  während  der  Hautnerv  für  den  Unterarm  aus  dem  Medianus  entspringt;  3)  sehr  hänfig 
(unter  41  Fällen  28  Mal  nach  Gegenbaur)  entsendet  der  Medianus  in  der  Mitte  des  Oberanns 
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zwischen  Biceps  nnd  Bnchialia  intemus  einen  schräg  absteigenden  Verbindungsast  xnm  Moscnlo- 
cutanens  (Fig.  478,  5). 

Von  anderen  Varietäten  der  vorderen  Armnenren  sei  hier  erwahntf  dass  nicht  selten  (etwa 
10  Procent)  eine  Verbindung  des  Medianus  mit  dem  Ulnaris  am  oberen  Thefl  des  Unterarmi 
vorkommt  (W.  Gmber  1870,  Martin  1781).  Henle  £BJid  eine  Verbindung  eines  fdnen  Aestchess 
des  Ulnaris  im  oberen  Drittel  des  Unterarms  mit  einem  feinen  aus  dem  M.  flexor  digit  sabl. 
hervorkommenden  Zweige  des  Ulnaris;  aus  dieser  bogenförmigen  Verbindung  sah  er.  Gefasi- 
nerven  für  die  A.  ulnaris  entspringen.  —  Auch  eine  Verbindung  des  N.  cntaneus  medins  mit 
dem  Ulnaris  ist  mehrfach  beobachtet  (W.  Krause  1864). 

n.  Nn.  bracUales  posteritres  (b.  dorsales  s.  superiores,  hintere  Armnenren). 

« 

6)  Der  N.  radialis  (s.  masculo-spiralis^'Speichennerv)  (Fig.  476, 5;  477, 
12,  17 ;  478,  7,  8 ;  479,  37-40  und  480).  Der  N.  radialis  ist  die  Fortsetmmg 
des  hinteren  seeuudären  Stammes  vom  Plexus  brachialis  (Fig.  471,  r)  und  steht 
dem  Medianus  kaum  an  Stärke  nach.  Seine  Verbreitung  findet  er  in  Muskeln 
und  Haut  der  Streckseite  der  oberen  Extremit&t.  —  Nach  seiner  Trennung 
vom  N.  axillaris  zieht  er  hinter  der  A.  brachialis  und  vor  den  Sehnen  des  M. 
teres,  major  und  latissimus  mit  der  A.  profunda  brachii  zur  hinteren  Seite  des 
Oberarms,  wo  er,  bedeckt  vom  Caput  longum  und  externum  des  Trieeps  inner- 
halb des  Sulcus  spiralis  allmShlig  schräg  zur  lateralen  Seite  des  Oberarms  herab- 
steigt. Diese  laterale  Seite  erreicht  er  unter  Durchbohrung  des  Lig.  intermus- 
culare  laterale  etwa  an  der  Grenze  des  mittleren  und  unteren  Drittels  des  Ober- 
arms in  der  Tiefe  des  Zwischenraumes  zwischen  M.  brachioradialis  (snpinator 
longus)  und  brachialis  internus.  In  dieser  Rinne  zieht  er  sodann  herab  bis  etwa 
zur  Höhe  des  Epicondylus  lateralis  humeri  und  theilt  sich  hier  in  seine  beiden 
Endäste,  in  einen  Überwiegend  motorischen  Ramus  profundus  und  einen  aus- 
schliesslich sensiblen  Ramus  superficialis  (Fig.  479,  480).  Vom  Medianus  und 
Ulnaris  weicht  er  in  der  Art  seiner  Verästelung  in  sofern  ab,  als  sein  Stamm 
schon  am  Oberarm  Zweige  entsendet,  während  seine  beiden  Endäste  sich  am 
Unterarm  und  an  der  Hand  verbreiten. 

Zumge  am  Oberarm.    Während  seines  Verlaufs  am  Oberarm  entsendet  der 
Radialis  zwei  Hautnerven,   einen   schwächeren   zur  Haut   des   Oberarms,    einen 
stärkeren  für  die  Rückseite  der  Haut  des  Unterarms,  und  eine  Reihe  von  Muskel- 
nerven, welche  für  die  Köpfe  dos  Trieeps,  für  den  Anconaeus  qnartus,  für  den 
'    M.  brachioradialis  und  extensor  carpi  radialis  longus  bestimmt  sind. 

A.  Vor  dem  Eintritt  des  Radialis  in  den  Muskulospiralkanal  entstehen  von 
ihm  rasch  hintereinander,  oft  nahezu  aus  derselben  Stelle  des  Stammes,  folgende 
Zweige :  • 

a)  Der  N.  cutaneus  posterior  superior  (Ramus  cutanens  brachii  in- 
ternus, N.  cutaneus  brachii  posterior  medius  von  W.  Krause)  (Fig.  475,  5  u.  6V 
Er  entspringt  häufig  aus  einem  gemeinschaftlichen  Stamm  mit  dem  folgejiden 
rein  motorischen  Nerven,  oder  kurz  vor  diesem,  und  verbreitet  sich  unter  Durch- 
bohrung der  Fascie  in  der  Haut  der  dorsalen  Seite  des  Oberarms  über  dem 
Caput  intemum  tricipitis  bis  in  die  Nähe  des  Ellenbogengelenks. 

b)  Der  Nerv  des  Muse,  anconaeus  longus.  Er  zerßült  bereits  vor  sei- 
nem Eintritt  in  den  Muskel  in  4 — 5  spitzwinklig  divergirende  Fäden. 

c)  Der  Nerv  für  den  Muse,  anconaeus  internus.  Er  theilt  sich  ge- 
wöhnlich in  einen  oberen  Zweig,  der  sehr  bald  in  die  Substanz  des  Maskek 
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eintritt  und  in  einen  längeren  unteren.  Letzterer  {Bamus  collatoralis  ulnaris 
n,  radialis  W,  Krause)  zieht  eine  Strecke  weit  am  medialen  Rande  seines  Mus- 
kels, stellenweise  mit  dem  N.  ulnaris  in  eine  Bindegewebsscheide  eingeschlossen, 
hinter  dem  Lig.  intermusculare  mediale  herab  und  dringt  erst  weiter  unten  in 
seinen  Muskel  ein.  Einige  FKden  erreichen  mit  der  A.  <iollateralis  ulnaris  su- 
perior  die  Kapsel  des  Ellbogengelenks  (Arnold). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  anconaeus  ezternus.  Er  spaltet  sich 
ebenfalls  bald  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  eine  ziemlich  direet  die  innere 
Fläche  des  Muse,  anconaens  externus  erreicht,  der  andere  vom  Spiralkanal  aus 
in  den  lateralen  Theil  des  Anconaeus  internus  gelangt  und  innerhalb  dieses 
bis  zum  Muse,  anconaeus  quartus  herabsteigt,  den  er,  ebenso  wie  den  late- 
ralen Theil  des  Anconaeus  internus,  innervirt. 

B.  Während  des  Verlaufes  durch  den  Spiralkanal  entsteht  vom  Radialis: 

e)  Der  N.  cutaneus  posterior  inferior   (Ramus  cutaneus  brachii  ex- 
ternus, N.  cutaneus  antibrachii  medius  [W.  Krause])  (Fig.  475,  3).     Er  ist  be- 
deutend stärker  als  der  obere  Hautnerv  des  Radialis,  entsteht  innerhalb  des  Spiral- 
kanals  und  trennt   sich   am  Ende  desselben  vom  Stamme  des  Radialis,  um  auf 
der  lateralen  Seite  des  Oberarms  etwas  oberhalb  des  Epicondjlus  lateralis  zwi- 
schen Anconaeus  externus  und  internus  oder  zwischen  diesem  und   dem  Muse, 
brachioradialis  die  Fascie  zu  durchbohren  und  auf  dieser  innerhalb  des  zwischen 
Olecranon  und  Epicondylns .  lateralis   gelegenen  Raumes  zur  dorsalen  Seite  des 
Unterarms  zu  gelangen.    Er  findet  seine  Ausbreitung  in  der  Haut  der  Rückseite 
des  unteren  Theiles  vom  Oberarm,  besonders  aber  in  der  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  bedeckenden  Haut.     Sein  Verästlungsgebiet  findet  sich  hier  zwischen 
dem  des  sensiblen  Endastes  vom  Musculo- cutaneus  und  dem  des  dorsalen  Astes 
vom  N.  cutaneus  medius,  reicht  aber  nicht  bis  zum  Handgelenk  herunter. 

C.  In  der  Rinne  zwischen  M.  brachialis  internus   und   M.   brachioradialis 

« 

entstehen  vom  N.  radialis  (Fig.  480,  2): 

f)  Der  Nerv  für  den  Muse,  brachioradialis  (Fig.  480,  über  2').  Nach 
Rüdinger  schickt  er  gewöhnlich  einen  feinen  Zweig  zur  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks. 

g)  Ein  Nerv  für  den  Muse,  extensor  carpi  radialis  longus  (Fig.  479,  37; 
Fig.  480,  unter  2^).  Derselbe  kann  aber  auch  aus  dem  unter  dem  Namen  Ra- 
dialis profundus  bezeichneten  Endaste  entspringen. 

h)  Hanfig,  aber  nicht  re^lmäadg  entsendet  der  Radialis  ans  dieser  Strecke  seines  Ver- 
laufes auch  einen  feinen  Nerven  in  die  laterale  Partie  des  M.  brachialis  internus  (Fig.  480, 
unter  8}. 

Endäste  des  Rudialis. 

h)  Der  N.  radialis  profundus  (Ramus  profundus  s.  muscularis  anti- 
brachii) (Fig.  480,  2";  Fig.  479,  38).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Endäste 
und  überwiegend  motorischer  Natur.  Bald  nach  seiner  Trennung  (Fig.  479 
und  480)  wendet  er  sich  zum  vorderen  Theile  des  Muse,  supinator  (brevis)  und 
durchaetzt  denselben  in  einem  auf  der  dorsalen  Seite  des  Unterarms  nahe  dem 
unteren  Ende  des  M.  supinator  ausmündenden  Kanäle  (Fig.  480,  2'').  An  der 
dorsalen  Seite  des  Unterarms  zieht  er  zwischen  der  oberflächlichen  und  tiefen 
La^e  der  dort  befindlichen  Streckmuskeln  herab  und  gelangt  etwa  am  Anfange 
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dee  imt«ren  Drittele  des  UntennsB  snt  die  dorsale  FlXcbe  der  Hembrus  inier- 
ossea.  Von  hier  sn  kann  er  als  N.  interossew  externus  (s.  posterior  b.  domlii] 
bezeichnet  werden.  Längs  des  ZwiBcbenknochenbandes ,  anfangs  im  Zwiacheo- 
raome  zwiBehen  Muse,  extesaor  pollicis  brevis  nnd  longns,  daranf  bedeckt  toid 
letzteren  and  endlich  bedeckt  vom  Uosc.  indicator  und  den  Sehnen  des  Hdk. 
eiteusor  dig^tornm  commnniB  betritt  der  Nerv  den  Rücken  der  Handwnnel,  nm 
daselbst  seine  Endansbreitnng  zn  finden.  Auf  diesem  langen  Wege  entsendet 
er  folgende  Zweige: 


Kg.  «0. 


■r  ctrpl  rKÜiült  L 


dliUi   prefDiidiu  bei   leliinn   Dsrebtrla   t 
Zwalga  d«  BuoDi  donsUi  mu' 


Vor  seinem  Eintritt  in  den  Hase,  sapinator  {\n- 
vis)  entstehen: 

a)  Die  Unskelnerven  fUr  den  Husc.  extensor  uipi 
radialis  brevis  (Fig.  479,  39)  und  den  Muse,  snpioitot 
brevis  (fUr  letzteren  2  Faden  entsprechend  den  beideo 
durch  den  Radialis  profondus  geschiedenen  Schich- 
ten). —  Nicht  selten  entspringt  aacb  der  Nerv  fäi 
den  Muac.  estensor  carpi  radialis  longua  erst  ans  die- 
ser Strecke  des  Radialis. 

Die  Verzweigungen  auf  der  dorsalen  Seite  dt* 
'Unterarms  finden  in  folgender  Reihenfolge  statt; 

ß)    Gleich   nach  seinem  Austritt   ans    dem  Uok. 

Bupinator   entsendet  der  Nerv  ein  starkes  StSrnmcheii, 

das  sich   alsbald    in   xwei  Zweige  spaltet,    von  ätva 

der  eine  fUr  den  Mnsc.  eztenBot  carpi  nlnaris,  der  m- 

dere  fUr  den  Unsc.  extensor  digitomm  commanis  [wi 

EinscblnsB  des  M.  extensor  digiti  minimi)   bestinunt  isi 

(Fig.  480, 8).     Etwas  weiter  abwfirts  wird  gewBbolic^ 

noch  ein  zweiter  Faden  &ix  den  Muse,  extensor  digit 

commanis  abgegeben. 

y)  Weiter  abwärts  entsteht  ein  Zweig,    welcher  mit  zwei  lang  herablsofa- 

den  Ffiden  (Fig.  480,  9)  die  Mm.  abductor  pollicis  longns  and  extensor  poUio: 

brevis  versorgt 

ä)  Ein  wenig  abwärts  folgt  der  Zweig  fHr  den  Muse,  extensor  polbot 
longns, 

t)  Endlich  nach  langem  Zwischenräume,  etwa  an  der  Grenze  zwischen  da 
dritten  nnd  letzten  Viertel  des  Unterarms,  also  schon  ans  der  Strecke  des  >'(r- 
ven,  die  als  N.  interosseus  externns  der  Membrana  interossea  anliegt,  wird  ii' 
letzte  Maskelnerv  des  Radialis  abgeschickt,  bestimmt  für  den  Hnsc  exteiuci 
digiti  indicis. 
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t)  Aus  derselben  Strecke  des  Verlaufs  entspringen  FXden  fllr  die  Membrana 
interossea  (darunter  nicht  selten  einer ^  der  sich  mit  einem  Faden  des  N.  intcr- 
osseus  anterior  durch  die  Membrana  interossea  hindurch  verbindet),  sowie  feine 
Nerven  für  das  Periost  des  Radius  und  der  Ulna  (RUdinger). 

i;)  Fäden  zur  dorsalen  Seite  des  Handgelenks  (RUdinger). 

d')  Endföden  zur  dorsalen  Seite  des  Carpus  (Carpal  -  und  Carpo-Metacarpal- 
Gelenke),  die  sich  bis  in  die  Intermetacarpalräume  verfolgen  lassen. 

Nach  Räuber  werden  diese  feinen  Nerven  der  Intermetacarpalranme  durch  je  einen  Fa- 
den des  N.  nlnariB  profondns  verstärkt.  Jeder  theilt  sich  sqdann  in  zwei  Zweige,  die  längs  der 
beiden  Metacarpalränder  bis  sn  den  Metacarpo-PhalAngesl- Gelenken  verfolgt  werden  können. 
Der  Nerv  des  ersten  Intennetacarpalranmes  zerfallt  nach  Kanber  in  7  Zweige.  —  Eine  von 
Turner  beschriebene  Varietät:  Vordringen  des  N.  interosseos  extemus  bis  zu  den  Fingern  nnd 
Theüong  in  die  Dorsalnerven  der  einander  zugekehrten  Seiten  des  8.  nnd  3.  Fingers  findet  sich 
auch  an  einem  Präparate  der  Jenenser  Sammlung. 

i)  Der  N.  radialis  superficialis  (Ramus  cutaneus  s.  superficialis  s.  dor- 
salis)  (Fig.  479,  40;  Fig.  480;  3).      Er  ist  der  schwächere  der  beiden  Endäste 
und   ein  rein  sensibler  Nerv.      Er  bleibt  zunächst   auf  der  volaren.  Seite  des 
Unterarms  und  verläuft  vor  den  Muse,  supinator  brevis,  pronator  teres  und  dem 
radialen  Kopfe  des  Muse,  fiexor  digitorum  sublimis  längs  des  Muse,  brachio- 
radialisy  grösstentheils  in  Begleitung  der  A.  radialis,  an  deren  radialer  Seite  er 
gefunden  wird,   am  Unterarm  herab.      Etwa   an  der  Grenze   des  mittleren  und 
unteren  Drittels  des  Unterarms  beginnt  er  sich  allmählig  in  dem  Zwischenräume 
zwischen  Radips  und  Sehne  des  Muse,  brachio-radialis  auf  die  dorsale  Seite  des 
Unterarms  zu  wenden,  welche  er  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  erreicht.    Hier 
verbindet  er  sich  mit  einem  Zweige  des  N.  musculo-cutaneus  (Fig.  480,  1')  und 
zerftCllt  sodann  noch  etwas  oberhalb  des  Handgelenks  in  zwei   zum  Rücken  der 
Hand  nnd  der  drei  ersten  Finger  ausstrahlende  Endäste.     Während  seines  Ver- 
laufes am  Unterarm  entsendet  er  keinen  Seitennerven.    Die  beiden  Endzweige 
sind    ein  am  Radialrande  des  Daumens   verlaufender   (Ramus    marginalis) 
(Fig.    480,   4)    und   ein   Ast    des   Handrückens    (Ramus    dorsalis    manus) 
{V\g.  480,  6-7). 

a)  Der  Ramus  marginalis  (%.  extemus  s.  radialis  s.  volaris  s.  anterior) 
(Flg.  480,  4)  verläuft  unter  Abgabe  feiner  Zweige  für  die  Haut  des  Daumen- 
ballens  an  der  Radialseite  der  Rückenfläche  des  Daumens  bis  zur  Endphalanx 
(als  N.  dorsalis  pollieis  radialis). 

fl)  Der  Ramus  dorsalis  manus  (s.  ulnaris  s.  internus)  spaltet  sich  zu- 
nächst wieder  in  zwei  Zweige,  von  denen  der  radiale  (Fig.  480,  5)  alsbald  wieder 
in  swei  Aestchen  zerfällt,  die  als  Nn.  dorfales  pollieis  ulnaris  und  indicis  radialis 
die  betreffenden  Seiten  der  Dorsalfläche  dieser  Finger  innerviren.  Der  ulnare 
Zweig  (Fig*  480,  6)  spaltet  sich  in  analoger  Weise  in  die  Nn.  dorsales  indicis 
ulnaris  und  digiti  medii  radialis  für  die  einander  zugewandten  Seiten  des  zweiten 
and  dritten  Ringers,  und  giebt  ausserdem  den  oben  (S.  926)  bereits  beschrie- 
benen Yerbindungsfaden  zu  dem  benachbarten  Zweige  des  Ramus  dorsalis  n.  ul- 
naris ab  (Fig.  480,  7).  Nur  die  dorsalen  Fingemerven  des  Daumens  dringen 
bis  sar  Endphalanx  vor,  die  der  übrigen  Finger  versorgen  nur  die  Rückseite 
der  ersten  Phalanx,  während  die  dorsale  Seite  des  zweiten  und  dritten  Finger- 
gliedes von  den  volaren  Fingemerven  innervirt  wird. 
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FingeraerFeB. 

Aus  den  bei  der  speciellen  Beschreibung  des  Ulnarisy  Medianns  und  Ra- 
dialis gemachten  Angaben  Über  die  Versorgung  der  Fingerhaut  mit  Nerven  hit 
sich  ergeben ;  dass  jedem  Finger  vier  Nerven  zukommen,  zwei  stärkere  voltre 
(jVn.  digitales  volares)  und  zwei  schwächere  dorsale  (JVh.  digitales  donaks), 

Folgende  Tabelle  stellt  dieselben  nach  ihrer  Abstammung  übersichtlich  zu- 


sammen : 


Daumen 


Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


Nn.  digitales  volares. 

fradiBÜB  vom  N.  digitalis  communis    I*)^ 
ulnaris 


»     >? 


radialis 

ulnaris 
iradialis^    " 
lulnaris  I 
jradialisf   '*     " 
fulnaris  i 
(radialisf    " 
j  ulnaris 


n 


» 


» 


»» 


»» 


I» 


II 

m 

IV 


N.  medianns. 


i 


VI  S 


Ramns  volaris  n.  ulnsiu. 


Daumen 
Zeigefinger 
Mittelfinger 
Ringfinger 
Kleiner  Finger 


Nn.  digitales  dorsales. 

{radialis.    N.  radialis  superficialis  und  N.  muscnlo  -  cntanena. 
ulnaris  J 

(radialis' 

N.  radialis  sapeifidalls. 


fulnaris) 
Iradialisl 
fulnaris  1 
I  radialis 
(ulnaris 

{radialis 
ulnaris 


Ramus  dorsalis  n.  ulnaris. 


Es  wurde  ferner  schon  als  Unterschied  der  volaren  und  dorsalen  Finger- 
nerven  hervorgehoben,  dass,  während  die  ersteren  als  ansehnliche,  zahlreiche 
Seitenzweige  abgebende  Nervenstämme  sich  bis  zur  Endphalanx  bequem  ver- 
folgen lassen,  die  dorsalen  Nerven  nur  auf  dem  Rücken  der  ersten  Phalani 
ihre  Ausbreitung  finden,  mit  Ausnahme  der.  dorsalen  Fingemerven  des  Daumen^ 
welche  bis  zur  Endphalanx  gelangen.  Es  folgt  daraus  von  selbst,  dass  die  dor- 
sale Seite  der  zweiten  und  dritten  Phalanx  von  den  volaren  Ner- 
ven versorgt  wird.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  nur  der  kleine  Finger ,  welcher 
in  seiner  Totalität  von  nur  einem  Nerven,  dem  Ulnaris,  innervirt  wird,  «ie 
dies  aus  Fig.  481  A  und  B  zu  ersehen  ist 

Die  vier  Nerven  eines  Fingers  stehen  unter  einander  durch  feine  meis« 
mikroskopische  Fäden  in  reichlichster  Verbindung  und  zwar  nicht  nur  die  zve: 
volaren  und  die  zwei  dorsalen  unter  sich,  sondern  auch  der  dorsale  und  volare 
jeder  Seite  (Sappey).  Es  erklärt  diese  Eigenthümlichkeit  die  von  Arloing  und 
Tripier  gemachten  Beobachtimgen :  Nach  Dnrchschneidung  eines  flngemerrpi: 
bleibt  das  periphere  Ende  empfindlich  und  die  Sensibilität  des  Fingers  erlischt 
nicht  eher  vollständig,  als  bis  alle  vier  Fingemerven  durchschnitten  sind«  E$ 
liegen  hier  also  auffallende  Beispiele  recurrirender  Sensibilität  vor  (s.  oben  S.  894V 


« 

*)  Die  Zählung  der  Nn.  digitales  communes  nach  C.  Krause. 


Ucberricht  über  <lic  Nerven  <ler  oberen  Extremität. 
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die  durch  die  zahlreichen  Verbindungen  der  einzelnen  Fingernerven  unter  ein- 
ander verBtHndlicli  werden.  Auch  die  merkwUrdigrn  Thatsachcn,  dass  die  Finger- 
haut  nach  UurcIiBchneidung  des  Mcdianus,  Ulnaris  oder  Kadialis  achon  nach 
kurzer  Zeit  wiedt^r  empfindlich  werde,  findiii  ilire  Erklärung  in  der  Tbataache 
der  recnrrirendeii  SensibilitKt. 

Eine  Eigenthtlmlicbkeit  der  Fingenierven  iat  endlich  ihre  Verbindung  mit 
zahlreichen  Vater'schen  oder  P&cini'achen  KUrperchen,  die  den  Hauptnerven 
mittelst  kurzer  feiner  Seitenzweige  ansitzen.  Uenla  und  Kölliker  veran- 
i'chlagen  die  Zahl  deraelbon  für  die  gcsammte  Uand  auf  150  bis  3&0.  lieber 
ihr  sonstigee  Vorkommen  und  iliren  feineren  Bau  b.  die  Lehre  von  den  Sinnea- 
organen. 


Deberaichl  Aber  die  Herren  iler  «berea  Extrea 
A.  laHlneiTeR. 

icrilchl  flb«r    dl«  Kg,  481. 


tit. 


k>Hii  OtbM  an  Obtru 


Von   den  kurzen  Ner- 
ven   des    Plexus    entsendet 

nnr    der  N.  axillaris  einen 

Hautast,    wahrend    sämmt- 

liche  lange  Nerven  sich  an 

der    Innervation    der    Haut 

betheiligen,   die   einen    (N. 

cntaneuB  medialis   and  me- 

dins)  mit  allen  ihren  Fasern, 

<lie    anderen    (N.    muscnla- 

culaneus,  ulnarie,  mediauus 

und     radialis)     mit     einem 

Theilu  derselben.     In  Fig. 

481    Bind   die   Hautgeliete, 

welche     von     einem    jede» 

dieser  Nerven  versorgt  wer- 
den, aunKhemd  abgegrenzt, 
in  A  auf  der  volaren,  in  B 
Auf  der  dorsalen  Seite.  Au 
<]er    dorsalen   Seite    ver- 

Ijrcitet    sich   in  der  ganzen  * 

tjltage    der    oberen    Extre- 
mität   von    der   Axelhühle   bis    zum    BUcken  der   Hand    der  N.   radialis,   am 
r>berarni  mit  «einem  K.  cutaneus  superior  (Fig.  481,  B,  r>),   am  Unterarm  mit 
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dem  RamüB  cutaneus  inferior  (Fig.  481,  B,  r'),  am  Rücken  der  Hand  und  der 
drei  radialen  Finger  mit  dem  N.  radialis  superficialis  (B,  r').  Es  zeigt  sich  also 
auch  in  dieser  Beziehung  der  Radialis  als  Nerv  der  dorsalen  Seite  der  oberen 
Extremität.  Eingeengt  wird  das  Hautgebiet  des  Radialis  am  lateralen  Rande 
oben  durch  die  Ausbreitung  ded  Hautastes  vom  Axillaris  (ax),  am  Radialrande 
des  Unterarms  durch  den  Haut- Endast  des  N.  musculo- cutaneus  (c.l.),  am  me- 
dialen Rande  des  Oberarms  durch  den  N.  cutaneus  medialis  (cm.),  des  Unter- 
arms durch  den  N.  cutaneus  medius  (c.med.)  Am  Rücken  der  Hand  wird  die 
Orenze  des  Radialis-Gebietes  gewöhnlich  durch  die  verlängerte  Axe  des  Mittel- 
fingers gebildet,  die  andere  Hälfte  gehört  dem  Ramus  dorsalis  n.  ulnaris  an. 

Die  volare  Seite  der  oberen ' Extremität  ist  das  Verästlungsgebiet  der 
beiden  reinen  Hautnerven  und  des  Hautzweiges  vom  Musculo-cutaneus,  wie  aus 
Fig.  481  A  ohn§  weitere  Beschreibung  zu  ersehen  ist  Besonders  aufmerksam 
muss  noch  auf  das  weite  Hineingreifen  der  Ausbreitung  der  Nn.  supraclavica- 
lares  (sc)  in  das  Gebiet  des  Oberarms  gemacht  werden.  Die  Hautzweige  des 
Medianus  (m)  und  Ulnaris  (u)  kommen  erst  in  nächster  Nähe  der  Hand  und 
vor  allem  in  dieser  selbst  zur  Ausbreitung,  wobei  der  Ulnaris  in  der  beschrie- 
benen Weise  auf  die  dorsale  Seite  übergreift,  der  Medianus  sich  auf  die  Hohl- 
hand beschränkt  »(abgesehen  vom  Uebergreifen  seiner  Digitalnerven  filr  zweiten 
bis  vierten  Finger  auf  den  Rücken  der  zweiten  und  dritten  Phalanx).  Die 
Grenze  des  Medianus  -  Gebietes  gegen  das  des  Ulnaris  in  der  Hohlhand  wird 
durch  die  Verlängerung  einer  Linie  gewonnen,  welche  den  vierten  Finger  der 
Länge  nach  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  theilt. 

Ueberblickt  man  diese  Verbreitung  der  Hautnerven  der  oberen  Extremität 
mit  Rücksicht  auf  die  Abstammung  derselben  von  den  einzelnen  Wurzeln  des 
Plexus  brachialis,  so  ergiebt  sich,  dass  die  radiale  Seite  (Axillaris ,  Muscolo- 
cutaneus)  von  Nerven  versorgt  wird,  deren  Fasern  auf  den  fünften  bis  siebenten 
Cervicalnerven  zurückzuführen  sind  (Axillaris  C  5  und  6 ;  Muscnlo-cutanens  C  5 
bis  7).  An  der  ulnaren  Seite  finden  wir  dagegen  Nerven  (N.  cutaneus  medialis 
medius  und  ulnaiis),  deren  Entstehung  aus  dem  unteren  secundären  Stamme  des 
Plexus  ihre  Abstammung  aus  dem  achten  Hals-  und  ersten  Dorsalnerven  ii£- 
schwer  erkennen  lässt.  Es  wird  diese  Vertheilung  verständlich  unter  der  An- 
nahme, dass  die  radiale  Seite  der  proximalen,  die  ulnare  der  distalen  Kante  ^r 
Extremität  entspricht.  Möglichenfalls  lässt  sich  hieraus  auf  die  Abkunft  der 
Handnerven  des  Radialis  und  Medianus  schliessen,  die,  je  näher  sie 'der  Das- 
menseite  liegen,  um  so  mehr  proximalen  Wurzeln  entstammen  werden,  und  um- 
gekehrt« 

B.  MuskelnerreB. 

« 

Die  VertheiluDg  der  kurzen  Muskelnerven  ist  bereits  oben  in  ihren  aUf^ 
meinen  Zügen  zusammengestellt.  Das  Muskelgebiet  des  Armes  llsst  sich  ir 
ein  dorsales  und  volares  eintheilen. 

1)  Das  dorsale  gehört  ausschliesslich  dem  N.  radialis  an,  der  somit  dei 
Triceps  und  die  dorsale  Musculatur  des  Unterarms,  incl.  der  radialen  Gmpp« 
desselben,  innervirt. 

2)  Das  volare  Muskelgebiet  der  oberen  Extremität  ist  am  Oberann  dria 
Musculo-cutaneus,  am  Unterarm  dem  Medianus  unterworfen.    Nur  der  M.  fleitti 
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cup  nlnuis  und  ein  Theil  des  M.  flexor  digitorum  profiiDdns  gehorchen  dem 
N.  tdnaria.  Die  UAndmuskeln  werden  vom  Hedianns  und  Ulnvis  der  Art  u- 
Dervirt,  duB  ersterem  die  oberflKchlichen  HaekelD  der  rftdialen  Seite  (Muscnlatur 
des  Damneobsllens  exci.  M.  adductor  und  tiefem  Kopf  des  M!.  flexor  pollicia 
brevis,  2  bis  3  Lamfaricales),  letzterem  die  oberflKchlicben  MoBkeln  der  ulnaren 
Seite  (Hnacalatnr  des  Kleinfingerballens,  1  bis  2  Lumbricalee)  and  sKmmtlicbe 
tiefe  Mnsketn  der  Bohlhand  (Mm.  interoBBei  volares  und  dorsales,  H.  adductor 
pollicis  nnd  der  crwKbnte  Tbeil  des  flexor  poUiciB  brevie)'  angehören. 

In  Betreff  der  Frage  nach  der  Abstammung  der  einxelnea  Muskelnerven 
von  bestimmten  Wurzeln  des  Plexus  hat  die  Zergliederung  des  menscbiicheu 
Plexus  bisher  nichts  Genaueres  ergeben.  Wir  besitzen  aber  fUr  das  Kanincheu 
BorgfXItige  auf  experimentellem  Wege  gewonnene  Bestimmungen  von  Pe^er  und 
W.  Kranae,  deren  Zusammenetellnng  hier  Platz  finden  mag: 


Smme  der  Moekclu 

.- 

111 

Name  der  Muskeln 

C>   C* 

c 

c« 

!: 

M.  •erratu,  UalMheU 

+ 

+ 

+ 

H.  lerratiu,  BroMtheU 

+ 

+ 

M   kocon.  extcmtu 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  ancon.  inumua 

+ 

+ 

+ 

M.  tere.  mqor 

+ 

M.  ancoD.  qnaitiu 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  Pronator 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  flaior  carpi  Intemni 

+ 

+ 

+ 

M.  p«ctoi«li.  miüor 

+ 

M.  flexor  digiL  prof. 

+ 

+ 

M.  pectonOi*  mloot 

+ 

+ 

M.  flexor  dijpt  mbl. 

+ 

+ 

+ 

+ 

H.  palmui« 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  flaxor  aupi  extemni 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  abductor  carpl 

+ 

+ 

M.  un»  inlnor 

+ 

+ 

M.  extenwr     carpi    ^■ 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  exlen«or  digiL  com- 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

M.  extenwr  poUidi 

+ 

M.  floxor  loDgnj  koübr. 

M.  extenjor  carpi  in- 

(Bioep.,  Caput  longnm) 

+ 

+ 

temiu 

+ 

+ 

M.   flexor  breri*  aniibr. 

M.  adductor  carpi 

+ 

+ 

(Bioep^  capot  bravo) 

+ 

H.  flexor  digiti  minimi 

+ 

H.  extenaor  parvni  anü- 

Mm.  Inmbriolo 

+ 

brMbU 

+ 

+ 

Ma.  interoMd 

+ 

Es  Usst  sich  ans  dieser  ZusammenstelluDg  nur  das  allgemeine  Resultat  ziehen, 
dasB  die  dem  Stamme  nHheren  Muskeln  von  proximalen,  die  weiter  entfernten 
Ton  distalen  Nerven  des  Plexus  brachialis  innervirt  werden  (s.  oben  S.  893). 

ffl.  Tcntrtlc  Aeite  4er  Httii  4*ri&lei  I— IlL 


Atlgememe  Uehersicht.  Die  ventralen  Aeste  der  Btlckennerven  werden  als 
Xn.  intercostales  (Nn.  snbcoatales)  beieichnet,  weil  sie  in  den  Intercostal- 
säamen  verlanfen,  nur  der  13.  liegt  unterhalb  der  13.  Rippe.  Da  nun  aber 
OUT  die  7  oberen  Rippen  das  Stemnm  erreichen,  so  verlaufen  such  nur  die  6 
oberen  Nerven  vollstündig  in  IntercoBtalrKumen  bis  zum  Seitenrande  des  Ster- 
num,  ivKhrend  die  6  unteren  Nerven  Über  die  Intercostalrknme  hinaus  (der 
13.    unter  der  letzten  Kppe)   in  die  Banchwaodungen  gelangen,  in  denen  sie 


ihren  Weg  bu  in  die  N&cbbarechaft  der  LineA  alba  foHsetzen.  Der  7.  hJa  9. 
mtiBsen,  nm  die  Bauchwand  za  erreichea ,  an  der  hinteren  FlSche  der  anfwirts 
gebogenen  knorpligen  Rippenenden  vorbeiziehen. 
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Die  Intercostalnerven   ziehen  demnach  gürtelförmig  in  den  Wandungen  der 
Brost  -  und  Bauchhöhle  bis  nahe  zur  ventralen  Mittellinie,  die  oberen  mehr  hori- 
lontal^  die  unteren  um  so  stärker  geneigt,  je  distaler  sie  verlaufen.     Sie  inner- 
viren  auf  diesem  Wege  die  Mm.  intercostales  externi   und  intemi,  subcostales, 
triangularis  sterni,  levatores  costarum,  den  M.  serratus  posticus  superior  und  inferior, 
sowie  die  drei  breiten  Bauchmuskeln,  den  M.  rectus  abdominis,  pyramidalis  und 
einen  Theil  des  Diaphragma.    Ausserdem  versorgen  sie  die  gesaromte  Haut  der 
Brust  und  des  Bauches  ventralwärts  von  der  oben  (S.  894)  genauer  beschriebe- 
nen Grenzlinie  des  von  den  dorsalen  Aesten  versorgten  Kückenhautgebietes.    In 
Folge   der  Einfügung   des  Schultergürtels    wird    indessen   die  Haut   der   oberen 
Brustgegend  dem  Intercostal nervengebiet  entzogen  und  fällt  den  Supraclavicular- 
nerven  zu.     Auch  das  Gebiet  des  Mens  pubis,  sowie  ein  Streifen  oberhalb  des 
Poupart'schen    Bandes    und    parallel    demselben   gehört    nicht    mehr   den   Inter- 
costalnerven,  sondern   bereits  Lurobalnerven  an.      Die  Versorgung   des  so   um- 
grenzten grossen  Hautgebietes  mit  sensiblen  Nerven  findet  in  höchst  charakteri- 
stischer Weise   statt.      Zwei   Reihen   die  Musculatur   des  Rumpfes   per forir ender, 
zur  Haut  austretender  Nerven  lassen  sich  vom  cranialen  bis  zum  caudalen  Ende 
dieses   Gebietes   verfolgen,    nämlich   eine   laterale   Reihe   stärkerer  Hautäste 
(Rm.  perforantes  laterales)  (Fig.  482,  5,  5)  und  eine  der  ventralen  Mittel- 
linie benachbarte  vordere  Reihe  schwächerer  perforiren der  Fäden  (Rm.  per- 
forantes   anteriores)    (Fig.  482,  4',  4'),      Jeder  Intercostalnerv    entsendet 
demnach  einen  seitlichen   und  einen  vorderen  perforirenden  Ast.     Der  seitliche 
perforireiyle  Ast  fehlt  aber  dem  N.  intercostalis  primus;  ein  Theil  des  seitlichen 
perforirenden  Aestes  vom  zweiten  Intercostalnerven  ist  der  N.  intercosto-humeralis 
(s.  oben  S.  922).      Erst  vom  dritten  an  stellt  sich  die  regelmässige  Anordnung 
ein,  obwohl  auch  dieser  Hautnerv  des  dritten  Intercostalnerven  eine  Verbindung  mit 
dem  N.  cutaneus  medialis  eingehen  kann  (Fig.  482).      Die  vorderen  perforiren- 
den Zweige,   die  EudiKden  der  Intercostalnerven,   sind   dagegen   in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  Intercostalnervengebietes  vorhanden,   nur  der  des  ersten  Inter- 
costalnerven fehlt  zuweilen,  ist  überhaupt  schwächer;  die  vorderen  perforirenden 
Hantnerven   des  Bauches   sind   überdies  unregelmässiger  angeordnet,  dringen 
bald  näher,   bald  ferner  von  der  Mittellinie  durch  lieber  der  vorderen  Rectus- 
scbeide  zur  Haut  und  sind  nicht  selten  mehrfach  vorhanden. 

Verlauf.    Sämmtliche  Intercostalnerven,  mit  Ausnahme  des  12.,  verlaufen 

nach  ihrer  Trennung  vom  dorsalen  Aste   in   den  betreffenden  Intercostalräumen 

vor  dem  Lig.  costotransversarium  anticum    und   auf  der  inneren  Seite  der  Mm, 

intercostales  externi.     Da  nun  von  der  Wirbelsäule  bis  zu   den  Rippenwinkeln 

die  Mm.  intercostales  interni  fehlen,   so  ist  es  klar,   dass   die  Nn.  intercostales 

innerhalb  dieser' Verlaufsstrecke  nach  innen  nur   von  der  Fascia  endothoracica 

und  Pleura   bedeckt  werden.      Sobald  die  Mm.  intercostales   interni    beginnen, 

liegen    die  Nerven  zwischen   beiden  Muskelschichten  des  Zwischenrippenraumes. 

Dabei    folgen   sie    anfangs    dem   oberen   Rande    desselben,    um   erst    allmählig 

mehr  der  Mitte  des  Intercostalraumes   sich  zu  nähern,     Sie  verlaufen  mit  den 

Vaaa  intercostalia,  liegen  aber  nicht  wie  diese  gedeckt  durch  den  unteren  Saum 

der  nächst  höheren  Rippe,    sondern  etwas  unterhalb   der  Gefltose.     Die  beiden 

ersten   Intercostalnerven   ziehen    zum  Theil   auf  der   innern   Fläche  der   nächst 

höheren  Rippe  entlang,  der   letzte  Intercostalis  liegt  vor  dem  Muse,  quadratus 
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lumborum.  Beim  Uebergang  in  die  Seitenwandungen  des  Bauches  dringen  der  7. 
bis  11.  Intercostalnerv  zwischen  den  Ursprnngszacken  der  Pars  costalis  diaphrag- 
matis  hindurch  in  die  Mtfscuiatur  der  Bauchwand  ein,  wo  sie,  ebenso  wie  der 
zwölfte,  zwischen  Muse,  transversus  abdominis  und  obliquus  internus  ihren  Weg 
nehmen. 

Verbindungen.     Die  Stämme  der  Intercostalnerveta  verbinden  sich  1)  gleich 
an  ihrem  Anfange  n)it   dem   Grenzstrange   des  Sympathicus   durch  je  1 
bis  2  Rami   communicantes   (s.  Sympathicus) ;    2)  ebenfalls   gleich  am  Anfange 
mit    den   Stämmen    benachbarter   Körpersegmente.      Eine   solche  Ver- 
bindung findet  sich,  wie  schon  oben  (8.  913)  erörtert  wurde,   a)  zwischen  dem 
ersten  Dorsalnerven  und  dem  8.  Halsnerven,  indem  ersterer  sogar  den  grossten 
Theil  seiner  Fasern  dem  Plexus  brachialis  zusendet  und  nur  mit  einem  dfinnen 
Faden  als  erster  Intercostalnerv  auftritt;  b)  constant  ist  femer  eine  Yerbiodung 
des  letzten  Intercostalnerven  mit  dem  ersten  Lendennerven,  vor  dem  Quadratns 
lumborum  oder  innerhalb   desselben,     c)  Häufig  (vergl.  oben  S.  915)  betheiligt 
sich  auch  der  zweite  Dorsalnerv  an  der  Bildung  des  Plexus  brachialis.  —   Die 
übrigen  Intercostalnerven  zeigen  normaler  Weise  keine  Verbindungen  unter  ein- 
ander; nur  in  seltenen  Fällen  ziehen  feine  Zweige  eines  proximalen  Nerven  aber 
die  innere  Fläche  der  nächstfolgenden  Rippe  zum  nächsten  distalen  Nerven  (Bock, 
RUdinger;    von   diesen  als  Norm,   von  Henle  als  seltene  Varietät  beschrieben); 
zuweilen   finden    sich    diese  Verbindungen    schon    zwischen    den   Anflbigen   der 
Stämme,  am  häufigsten  zwischen  dem  2.  bis  4.  (C.  Krause). 

Zweige  der  Nn.  intercostcdes. 

Sie  können  in  Muskel  und  Hautzweige  getheilt  werden. 

A.  Hiskekweige.  In  der  ganzen  Ausdehnung  ihres  Verlaufes  geben  die 
Intercostalnerven  Zweige  zu  den  benachbarten  Muskeln  ab.  Da  die  Muskel- 
zweige  der  5  unteren  Intercostalnerven  grossten theils  für  die  Mnscolator  des 
Bauches  bestimmt  sind ,  •  so  empfiehlt  sich  aus  practischen  Gründen  eine  geson- 
derte Besprechung  der  7  oberen  und  5  unteren  Intercostalnerven. 

I.    Die  Nn.  intercostales  I — VIL 

Sie  entsenden  Zweige  für  folgende  Muskeln: 

1)  Für  die  Mm.  intercostales  externi  und  interni  (ind.  sabcosUles) 
während  ihres  ganzen  Verlaufes.  DieseZweige  werden  meist  unter  sck 
spitzen  Winkeln  vom  unteren  Rand  jedes  Intercostalnerven  in  verschiedener  ZtU 
und  Stärke  abgegeben.  Der  erste  derselben  ist  zuweilen  vor  den  übrigen  dmd 
seine  Stärke  und  seinen  Verlauf  zum  oberen  Rande  der  nächst  folgenden  Kippe 
ausgezeichnet  {Rr,  inferiores) ;  er  kann  im  weiteren  Verlauf  mit  seinem  StamBs- 
nerven  wieder  in  Verbindung  treten. 

2)  Für  die  Mm.  levatores  costarum.  Ein  feiner  Faden  ans  dem  ia* 
fangstheile  jedes  N.  intercostalis  jenseits  dei^  Lig.  costo-transversarium  inticss 
durch  die  Mm.  intercostales  externi  hindurch  sur  Innenfläche  der  genannte 
Muskeln. 

3)  Für  denMusc.  serratus  posticus  superior.  Die  Ar  dieBenKii«k& 
bestimmten  Fäden  stammen  aus  dem  oberen  Rande  des  1.  bis  4.  Intereosol- 
nerven  und  gelangen  lateralwärts  von  den  vorigen  durch  die  Mnu  intercosttJa 
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externi  hindurch  zur  lateralen  Seite  des  Muse,  iliocostalis  und  von  da  zur  Innen- 
fläche der  4  Zacken  des  Serratus  posticus  superior  (Rieländer). 

'  H&nfig  erhält  die  oberste  Zacke  des  Serratiu  noch  einen  feinen  Faden  ans  dem  Plexus 
bnchialis;  der  Faden  des  ersten  Intercostalnerven  zum  Serratus  gicbt  überdies  ein  ganz  feines 
Fadchen  zum  oberen  Theile  des  Muse,  iliocostalis  ab  (Rieländer). 

4)  Für  den  Muse,  triangularis  sterni.  Am  vorderen  Ende  der  Inter- 
costalräume  gelangen  die  Ausläufer  der  Intercostalnerven  allmählig  in  die  tiefe- 
ren Schichten  der  Intercostales  interni^  also  wieder  in  die  Nachbarschaft  der 
Pleura.  Der  dritte  bis  sechste  treffen  dabei  auf  den  lateralen  Hand  des  M. 
triangularis  sterni,  der  7.  auf  die  Fortsetzung  desselben,  auf  die  erste  Zacke  des 
M.  transversus  abdominis.  Erstere  dringen  nunmehr  zwischen  M.  triangularis 
sterni  und  Mm.  intercostales  interni  ein,  der  7.  N.  intercostalis  bereits  zwischen 
die  letztgenannten  Muskeln  und  den  M.  transversus  abdominis.  Auf  diesem 
Wege  werden  Zweige  zu  sämmtlichen  Zacken  des  Triangularis  sterni  und  zur 
oberen  Zacke  des  Transversus  abdominis  abgegeben. 

5)  Für  den  obersten  Theil  des  Rectus  abdominis,  oberhalb  seiner  proxi- 
malen Inscription«  Die  Zweige  stammen  aus  den  vorderen  Enden  des  fünften 
hi8  siebenten  Intercostalnerven  und  gelangen  von  der  Innenfläche  in  das  Muskel- 
fleisch. 

II.    Die  Nn.  intercostales  VIII— XIL 

Die  von  ihnen  innervirten  Muskeln  sind: 

1)  Die  Muse,  intercostales  interni  und  externi  (incl.  subcostales) 
der  unteren  Intercostalräume.  Sie  werden  in  der  oben  beschriebenen  Weise  vom 
8.  bis  11.  Intercostalnerven  versorgt 

'2)  Die  unteren  Mm.  levatores  costarum  (s.  ebenfalls  oben). 

3)  Der  Muse,  serratus  posticus  inferior  erhält  in  analoger  Weise, 
wie  der  M.  serr.  sup.  lateral wärts  vom  M.  iliocostalis  austretende,  aber  etwas 
stärkere  Fäden,  die  dem  9.  bis  11.  Intercostalnerven  entstammen  (Rieländer). 

4)  Die  Musculi  obliquus  abdominis  externus,  internus  und 
transversus  werden  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  den  5  unteren  Inter- 
costalnerven versorgt,  während  diese  zwischen  dem  M.  obliquus  internus  und 
transversus  verlaufen. 

5)  Der  Muse,  rectus  abdominis  in  seinem  ganzen  unterhalb  der  proxi- 
malen Inscription  gelegenen  Theile.  Die  vorderen  Enden  der  5  unteren  Inter- 
co.wtal nerven  gelangen  nämlich  schliesslich  aus  dem  Zwischenräume  zwisclten  M. 
obliquus  internus  und  transversus  in  die  Scheide  des  Rectus  und  dringen  mit 
ihren   Käden  in  dessen  Muskelfleisch  von  der  hinteren  Seite  aus  ein. 

6)  Auch  der  Muse,  pyramidalis  soll  noch  vom  letzten  Intercostalnerven 
versorg  werden;  ob  der  1.  Lendennerv  (Fig.  482,  8)  sich  an  seiner  Innervation 
betbeili^t,  bedarf  einer  erneuten  Untersuchuög. 

7)  Endlich  geben  die  6  unteren  Intercostalnerven  nach  Luschka  auch  Fäden 
znr  Portio  costalis  des  Diaphragma  ab.  VonSappey  werden  derartige  Fäden 
In  Abrede  gestellt. 

B.  laitiweige.  Sie  übertreffen  an  Stärke  die  Muskelzweige  und  zerfallen 
n   die   Rr-  perforantes  laterales  und  anteriores. 

1}  Kami  perforantes  laterales  (Fig.  482,  5).  Sie  zweigen  sich  etwa 
n   der   Mitte  zwischen  Wirbelsäule  und  Brustbein  von  den  Intercostalnerven  ab. 

//offmAnn-Schwftlbei  Anatomie.  7.  Aufl.  IT.  ßQ 
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Da  sie  der  Fortsetzung  der  letzteren  an  Stärke  mindestens  gleich  kommen,  ja 
meistens  sogar  stärker  sind,  so  hat  man  wohl  auch  von  einem  Zerfall  eines  jeden 
Intereostalnerven  in  zwei  Endäste  geredet  und  den  seitlichen  perforirenden  Hant- 
ast  als  Bamus  extemus  (Fig.  482,  5),  den  in  der  Fortsetzung  des  Intercostal- 
raumes  verlaufenden  Endzweig  als  Barmis  internus  (Fig.  482,  4)  bezeichnet 
Wie  schon  oben  erwähnt  wurde ,  fehlt  dem  ersten  Intereostalnerven  der  seit- 
liche perforirende  Ast ;  sein  Homologen  ist  jedenfalls  in  einem  Theile  der  Fasern 
zu  suchen,  welche  vom  1.  Dorsalnerven  dem  Plexus  brachialis  zugeführt  werden 
und   in   der  Bahn   des  N.  cutaneus  medialis   denselben   wieder   verlassen.     Die 
Rami  perforantes  laterales  der  übrigen  Intereostalnerven  treten  in  einer  etwa  in 
der  Mitte  zwischen  der  Azillarlinie  und  Mammillarlinie   gelegenen  Reihe  durch 
die  Muse,  intercostales  externi,  die  untersten  durch  den  Muse,  obliquus  extemiu 
unter  die  Haut;  die  7  oberen  kommen   nach  Durchbohrung  der  äusseren  Inter- 
costalmuskeln  zwischen  den  Zacken   des   Muse,  serratus  anticus  zum  Vorschein 
(Fig.  482  linkS;  5),  die  unteren  vor  den  Rippenzacken  des  Muse,  latissimus  dorsi 
resp.  zwischen    diesen   und    den    correspondirenden   Zacken   des   Muse,  obliqoiis 
abdominis  extemus.      Der  seitliche  perforrirende  Ast   des   12.  Intereostalnerven 
durchbohrt  den  M.  obliquus  externus.     Ein  weiterer  gemeinsamer  Charakter  aller 
dieser  Intereostalnerven  ist,  dass  sie  und  zwar  meist  schon  in  der  Tiefe,  von  den 
erwähnten  Dentationen  verdeckt,  sich  in  je  zwei  Zweige  theilen,  die  nach  ihrem 
Erscheinen  unter  der  Haut  sich  nach  entgegengesetzten  Richtungen  wenden  und 
zwar  die  einen,    zugleich  die   stärkeren,   {Rami  ctUanei  anteriores)   nach  vom, 
die  anderen  schwächeren  (Samt  cutanei  posteriores)  nach  hinten. 

a)  Die  schwächeren  Rami  cutanei  posteriores  umgreifen  den  Rand  des 
Muse,  latissimus  dorsi  und  versorgen  die  Haut  des  lateralen  RUckengebietes^ 
welches  sich  lateralwärts  von  der  früher  angegebenen  seitlichen  Grenzlinie  der 
dorsalen  Aeste  der  Spinalnerven  befindet.  Die  oberen  (3  —  6)  innerviren  dem- 
nach auch  die  Haut  über  den  lateralen  Theilea  der  Scapula.'  Der  hintere  Ast 
des  seitlichen  perforirenden  Zweiges  vom  zweiten  Intereostalnerven,  der  X 
intercosto-humeraliSf  ist  bereits  oben  (S.  922)  in  seinem  Verlaufe  und  in  seinen 
Verbindungen  beschrieben. 

b)  Die  Rami  cutanei  anteriores  sind  die  stärkeren  Endzweige  der 
seitlichen  perforirenden  Aeste.  Die  oberen  (vom  zweiten  bis  sechsten)  begebe 
sich  um  den  lateralen  unteren  Rand  des  M.  pectoralis  major  median wSrts  und 
versorgen  die  Haut  dieser  Gegend  bis  zur  Brustwarze.  Vom  vierten  bis  sechsten 
gelangen  auch  Zweige  in  die  Brustdrüse  selbst  hinein  (Eckhard).  Die  vorderen 
Aeste  der  Rami  perforantes  des  7.  bis  11.  N.  intercostalis  versorgen  die  Hant 
des  Bauches  bis  etwa  zum  lateralen  Rande  des  Rectus  abdominis.  Der  est- 
sprechende Ast  des  letzten  Intereostalnerven  sendet  ausserdem  einen  Zweig 
(Fig.  482,  6)  über  den  Darmbeinkamm  nach  abwärts  zur  Haut  dea:  vorderen 
Gesässgegend  (über  dem  M.  glutaeus  medius),  der  bisweilen  mit  einzelnen  Fäden 
sich  bis  zur  Gegend  des  Trochanter  major  verfolgen  lässt;  er  ist  stärker  ods 
schwächer,  je  nachdem  der  entsprechende  Zweig  des  ersten  Lendennerm 
(Fig.  482,  7)  schwach  oder  stark  entwickelt  ist. 

Man  pflegt  die  seitlichen  perforirenden  Zweige  des  2.  bis  6.  (oder  aach  !•] 

Intereostalnerven  als  seitliche  Hautnerven   der  Brust   (jVn.  cutanei  pedom- 

"ierales  s.  pectorales  laterales)  zu  bezeichnen,  während  die  seitliehtti  perforirea* 
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den  Zweige  der  6  (oder  5)  unteren  Intercostalnerven  als  seitliche  Haut- 
nerven  des  Bauches  (Nn.  cutanei  abdominales  laterales  s.  laterales  abdomi- 
nie)  beschrieben  werden. 

2)  Rami  perforantes  anteriores  (Fig.  482;  4',  4').  Sie  sind  die  sen- 
siblen End zweige  der  überwiegend  motorischen  Rami  interni  der  Intercostalnerven. 

a)  Die  der  6  oberen  werden  als  vordere  Hautnerven  der  Brnst  {Nn. 
cutanei  pectoris  anteriores)  bezeichnet  und  gelangen  unter  Durchbohrung  des 
Muse,  pectoralis  major  dicht  am  lateralen  Rande  des  Stemum  zur  Haut,  um  sich 
nnter  derselben  medianwärts  und  lateralwftrts  zu  verbreiten.  Zweige  des  zweiten 
bis  vierten  vorderen  Hautnerven  gelangen  zur  Haut  der  Brustdrüse« 

b)  Die  vorderen  perforirenden  Zweige  der  sechs  unteren  Intercostalnerven 
heissen  vordere  Hautnerven  des  Bauches  (Nn,  cutanei  abdominis  an- 
teriOres).  Sie  sind  die  sensiblen  Endzweige  der  von  der  Seite  her  in  die 
Rectusscheide  eintretenden  und  den  M.  rectus  abdominis  versorgenden  Nerven, 
die  entweder  durch  diesen  Muskel  hindurch  oder  an  dessen  medialem  Rande 
durch  Lücken  im  vorderen  Blatt  der  Rectusscheide  zur  Haut  gelangen,  und,  wie 
oben  erwähnt,  unregelmässiger  vertheilt  und  öfter  mehrfach  vorhanden  sind. 
Zuweilen  treten  schon  am  lateralen  Rande  des  Rectus  NervenfUden  zur  Haut. 
Der  vordere  perforirende  Ast  des  12.  Intercostalnerven  liegt  etwas  unterhalb  der 
Mitte  des  Abstandes  zwischen  Nabel  und  Schambeinsymphyse. 

IT.  Ventrale  Aeste  der  Hb.  liakalei  I— IT;  Plexii  liBkalii. 

Die  ventralen  Aeste  der  fünf  Lendennerven  (Fig.  483)   treten  wieder,    wie 
die    der  Halsnerven,   durch   Ansäe   unter  einander    in   Verbindung:     Die   drei 
ersten  und  der  kleinere  Theil  des  vierten  Lendennerven  bilden  auf  diese  Weise 
den  Plexus  lumbal is  (cruralis)  (Fig.  484);   der  grössere  Theil  des  vierten 
verbindet  sich  in   schräg  absteigender  Richtung  mit  dem  ganzen  vorderen  Aste 
des  fünften  Lendennerven,  bildet  somit  einen  dicken  gemeinschaftlichen  Stamm, 
den  N.  lumbo-sacralis  (Fig.  483,  IV'-f-V'),  der  über  die  Crista  arcuata  in- 
terna   binab   an  die  innere  Fläche   der  Wandung  des  kleinen  Beckens  gelangt 
und   sich  dort  vor  dem  Musculus  piriformis  mit  den  Sacralnerven  zum  Plexus 
sacralis  vereinigt  (Fig.  483).  —     Die  Stärke  der  vorderen  Aeste  der  Lum- 
balnerven  nimmt  vom   ersten  bis   fünften  zu:    während  nämlich  der  erste  etwa 
2'/^  mm.  grössten  Durchmesser  besitzt,  misst  der  Durchmesser  des  zweiten  be- 
reits  4,  des  dritten  und  vierten  6,   des  fünften  Lendennerven  sogar  7  mm.  — 
Die  Länge   der  vorderen  Aeste   der  Lendennerven  ist  vom   Austritt  aus  dem 
Foramen  intervertebrale  an  gerechnet   bis  zu   ihrer  Tbeilung  bezw.  Vereinigung 
mit  ihren  Nachbarn  durch  die  Ansäe,  beim  ersten  und  vierten  nur  sehr  gering 
(vgl.  Kig.  484),  beträgt  nur  wenige  Millimeter;  der  Stamm  des  zweiten  misst  10, 
der   des  dritten  dagegen  20 — 25  mm.  —  Die  Verbindung  durch  die  drei  sog. 
Ansäe  lumbales  I—III  geschieht  in  charakteristischer  Weise  folgendermassen : 
Der  erste  Lendennerv  theilt  sich  in  zwei  nahezu  gleich  starke  Zweige,  von  denen 
der   eine  zu  peripheren  Zweigen  wird,  der  andere  dicht  neben  dem  zweiten  Lenden- 
fvirbelkörper   herabzieht  und  spitzwinklig  sich   mit   dem  zweiten  Lumbalnerven 
^ereiTklgt.     Dieser  zieht  in  ähnlicher  Weise,   aber  in   etwas  grösserem  Abstände 
icben    der  Lendenwirbelsäule  herab  und  verbindet  sieh  etwa  in   der  Höhe  des 
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vierten  Lendenwirbels  erst  mit  Aem 
grSsserea  Theile  des  driOen,  g)tiA 
darauf  mit  dem  grösseren  Theile 
des  dem  Plexna  lambalis  kakom- 
menden  Antbeils  vom  vierten  Leo- 
dennerven. Dnrch  spitzwinklige 
Vereinigung  dieser  drei  Wnneln 
entsteht  dann  der  Hanptnerv  des 
Plexus,  der  N.  cmralb  (Fig.  483 
und  481,  er).  Seine  Lage  hat 
der  Flexas  lumbalis  innerhalb  des 
H.  psoas  vor  den  Frocessas  co- 
starii  der  Lendenwirbel ;  eeme 
Stämme  und  Ansäe  werden  ge- 
wöhnlich zwischen  den  oberfläch- 
lichen von  den  Wirbelkörpem  und 
den  tiefen  von  den  Frocessos  eo- 
starii  entspringenden  ITIeiscfabüD- 
deln  dieses  Muskels  angetroffen. 

Fl«.  483.      8eb*m>tUah«   DariliUint 
dai  PleiDi  Inmbo.iaorslla.  1/^ 


Sscrianbrvj  C[,  N.  eo« 
Aeita  dlM«r  Nerreu;  i 
piMtarior.     U  Mi  IV  tr 


H.  pmoam  m^or ;    er. 


fcmorii  poitarior;  K,N.l>chUdiciii;  6.6.O. 
Zwfllja  u  d«D  RoJLmuflkelB  co4  Mvm  Hüt- 
g«lBDk{  T,  Zwaig  fOr  dan  M.  pjrlformii;  6.  S' 
pndtindu  comsinnli;  9,  B,  &ua]  Tiflco«!« 
9*,  Zwslg  lUB  IL  laiunr  uü ;  10,  Enif  ob 


Verbindungen  geht  der  Flexus  lumbalis  ein:  1)  mit  dem  letzten  InKr- 
costalnerven  durch  den  oben  (8.  942)  erwähnten  Verbindnngszweig  (Fig.  483 1: 
8)  mit  dem  Plexus  sacralis  durch  den  grösaeren  Theil  des  vierten  Lendennerven; 
3)  mit  dem  Lumbaltheile  des  Grenzstranges  vom  Sympathicus  durch  je  • 
bis  3  ziemlich  lange  Rami  communicantes,  welche  aus  der  Substanz  des  Psoai 
durch  die  von  sehnigen  Streifen  überbrückten  an  der  Seite  der  Leadeuwirbel- 
körper  befindlichen  Löcher  zu  dem  vor  den  Lendenwirbelkfirpem  herabziebendec 
Grenz  Strange  gelangen. 

ieile  iu  f\tJM  lwmbt£s. 

Die  Aeste  des  Flexus  lumbalis  kbimen  zunXchst  etngetheilt  werden  in 
kurze  und  lange. 


Plexni  lanibftlia. 


1,11,  lU,  IT,  vanlralv 
Im  LnitibklnarTaa  {  Lh , 
U,  H.  lllo  -  iD^DllU  i  I 
f.  f,  Zasifii  fBr  dsn  Vit 
K.  qiKdnUu  lumtwnuDi 


Uo  -  hypafftAtrTDiu  ^ 
n.  ,  Zwtig  fUr  dm 


Die  kurzen  Aeste  des  Plexus 
lumbalis  sind  ansschlieselich  fllr  den 
M.  qaadratuB  Inioboram,  psoas  major 
Dud  miooT  bestimmt. 

1)  Der  Nerv  fUr  den  M.  qna- 
dratus  lumbornm  (Fig.  464,qii.) 
kommt  ans  dem  Anfange  des  peri- 
pheren Astes  vom  ersten  Lenden- 
nerven  (N.  ilio-hypogastricns,  Fig. 
484,  ih)  and  gelangt  zu  seinem  Mus- 
kel ODter  DarchbohruDg  der  ober- 
sten Zacke  des  M.  psoas. 

2)  FUt  den  U.  psoas  major 
sind  melirere  Nerven  bestimmt  (in 
unserer  Fig.  484  deren  3:  p,  p,  p), 
die  von  der  zweiten  nnd  dritten 
Aosa  lumbalis  entspringen  und  ge- 
rades wegs  in  das  lateralwKrts  vor- 
liegende Fleisch  des  Psoas  eindrin- 
gen, oder  (der  unterste)  dasselbe 
auch  wohl  durchbohren,  um  anf  der 
vorderen  FlKche  des  Muskels  noch 
eioe  Strecke  weit  herabznziehen.  — 
Porforirende  Ffideu  des  proximalsten 
dieser  Nerven  gelangen  mm  M.  psoas 


n.  Lange  Aestfl. 

I>ie  langen  Aeste  des  Flexas  lumbalis  kann  man  uach  ihrer  Entstehung 
aua  dem  Plexus  wieder  in  drei  Gmppen  bringen : 

1)  Gewissermassen  das  Endprodukt  der  Vereinigung  der  vier  Lumbal oerven 
zom  Plextts  ist  der  N.  cruralis  (Fig.  484,  er.),  der  den  grösseren  Theil  der 
bfidea  ersten  Ansäe  sowie  des  dritten  und  des  Plexusbestandthcils  vom  vierten 
I..iiiiibal nerven  aufnimmt,  also  aus  der  Spitze  des  Dreiecks  entspringt,  das  dnrch 
die  Linie  der  beiden  ersten  Ansäe  einerseits,  den  vierten  Lumbaluerven  anderer- 
»eitA  begrenzt  wird.  Der  N.  cruralis  sammelt  sich  unter  dem  Psoas  nnd  zieht 
in   der  Binne  zwischen  ihm  nnd  dem  Hase,  iliacus  intemns  zum  Schenkel  herab. 
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2)  Vordere  Aeste  d.h.  solche;  die  von  der  vorderen  Fläche  des  Plexus 
entspringen.  Hierhergehören:  a)  Der  N.  genito-cruralis  (B^g.  484,  g.cr.),  der 
selbst  wieder  die  Elemente  zweier  Nerven  enthält;  des  N.  lumbo-ingninalis 
und  N.  spermaticus  externns.  Dieser  Nerv  entspringt  mit  je  einer Wuizel 
aus  der  Ansa  lumbalis  I  und  aus  dem  zweiten  Lendennerven.  Er  verlfisst  durch 
das  neben  dem  dritten  Lendenwirbelkörper  gelegene  Psoasloch  *)  oder  lateral- 
wttrts  davon  die  Substanz  des  Muse,  psoas  und  gelangt  so  auf  die  vordere 
Fläche  des  letzteren,  b)  Der  N.  obturatorius  (Fig.  484;  o).  Er  entstebt 
mit  je  einer  Wurzel  von  der  vorderen  Fläche  der  Ansa  lumbalis  11,  des  dritten 
und  des  Plexus  -  Antheiles  vom  vierten  Lumbalnerven  und  gelangt  hinter  dem 
Psoas  zur  medialen  Seite  desselben  und  zum  kleinen  Becken. 

3)  Hintere  Aeste.  Sie  haben  die  gemeinschaftliche  Eigenthttmliebkeit 
hinter  dem  Psoas  den  lateralen  Rand  desselben  zu  erreichen,  a)  Der  proxi- 
male derselben;  welcher  die  Nn.  ilio-hypogastricus  und  ilio-ingninalis 
(Fig.  484;  i.h.  und  i.i)  der  gebräuchlichen  durch  Schmidt**)  eingeführten  No- 
menclatur  liefert;  stammt  aus  dem  ersten  Lendennerven  selbst  und  verläuft  auf 
der  vorderen  Fläche  des  Muse,  quadratus  lumborum ;  b)  der  distale,  der  N.  cn- 
taneus  femoris  lateralis  (Fig.  484,  cl.),  entspringt  aus  der  Ansa  lumbalis  11, 
bald  näher;  bald  ferner  dem  zweiten  Lendennerven  und  verläuft  auf  der  vorderen 
Fläche  des  Muse,  iliacus  internus;  bedeckt  von  dessen  Fascie. 

Die  so.  eben  nach  ihrem  Ursprung  in-  drei  Gruppen  geordneten  langen 
Nerven  des  Plexus  lumbalis  lassen  sich  sodann  nach  ihrer  Verbreitung  in 
zwei  Hauptabtheilungen  bringen.  Drei  derselben  (der  N.  cutaneus  femoris  late- 
ralis; der  N.  cruralis  und  N.  obturatorius)  finden  ihre  ausschliessliche  Verbrei- 
tung in  den  vorderen  und  medialen  l^heilen  des  Oberschenkels  bezw.  in  der 
Haut  der  medialen  Seite  des  Unterschenkels.  Sie  können  als  Sehen kelnerren 
des  Plexus  lumbalis  zusammengefasst  werden.  Die  übrigen  zugleich  ausser- 
ordentlich variablen  (N.  lumbo-inguinaliS;  N.  spermaticus  extemuB,  N.  ilio-bjpo- 
gastricus  und  N.  ilio-inguinalis)  sind  ftlr  die  unteren  Theile  der  Bauchwandungen« 
sowie  eines  Theiles  ihrer  Scrotal  -  Aussackung  (Theil  der  Haut,  Cremaster)  be 
stimmt.  Wir  können  sie,  obwohl  auch  Fasern  für  die  Haut  des  Oberschenkeb 
in  ihnen  verlaufen;  den  Schenkelner  7en  als  Bauch  nerven  des  Plexus  lom- 
balis  gegenüberstellen. 

Auch  He  nie  theik  die  Zweige  des  Plexus  lumbalis  in  kone  und  lange.  Sone  kioia 
Aeste  entsprechen  aber  nur  dem  letzterwähnten  zu  den  Baachwsndnngen  siehenden  TheOe  ob- 
serer  langen  Zweige.  Ich  halte  die  Henle'sche  Bexeichnnng  schon  deshalb  nicht'  für  gCRda- 
fertigt,  weU  seine  ,,knrzen*^  Nn.  ilio - hypogastricus  und  Uio-ingninalis  mindestens  ebenso  itK 
sind,  als  der  „lange"  N.  obtnratorins. 

A.  Baickterreft  des  Plexis  Imkalis. 

Die  Bauchnerven  des  Plexus  lumbalis  zerfallen  nach  ihrem  Verlauf  wieder 
in  zwei  Gruppen;  deren  jede  von  einem  Paar  Nerven  gebildet  wird.  Die  eines- 
der  N.  ilio  -  hypogastricus  (Fig.  485;  4;  Fig.  4S6,  1)  und  N.  ilio  -  inguinale 
(Fig.  485;  5;    Fig.  486;  2)   verlaufen   an   und   in  den  seitlichen  und  Ton)er?s 


*}  *Als  Psoaslöcher  seien  hier  knn  die  zwischen  Whrbelkorpem  nnd  SeSmeabogea  ds  faott 
gelegenen  Lücken  bewichnet 

**)  Commentarins  de  nerris  Inmbalibns.  Vlndobooae  1794. 
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BancbwHndiiDgen ;  die  anderen  (N.  lumbo  -  in^inalis  and  N.  spermaticns  exter- 
ddb],  hSnäg  auf  längere  Strecke  sn  einem  Nerven,  dem  N.  ganito - cmralis 
(Fig.  485,  7, 18,  19}  verbunden,  liehen  auf  der  vorderen  Flttche  des  Mose,  psoas 
major  herab.  In  anderen  Fällen  findet  man  zwei  bis  zu  ibren  Wurzeln  vollsUi&dig 
getrennte  Nerven  anf  der  vorderen  Fläche  des  Psoas,  von  denen  der  mediale  als 
N.  spermaticns  exter&ns,  der  Uterale  als  N.  lumbo-inguinalis  bezeichnet  wird.  — 

Fig.  i85. 
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Auch  das  erste  Paar  der  Bancbnerven  des  Flexas  lambalis,  nXmlich  die  Nn.  ilio- 
b^pUgastricas  und  ilio-iuguinatis  zeigen  tahlreiche  Varietäten  in  ihrem  Veilanf. 
iCti  kann  der  letztere  Nerv  grbsatentheilB  in  der  Bahn  des  ersteren  verlaufen  nnd 
Mich  erst  kurz  vor  seiner  Endausb reitung  von  ihm  trennen,  oder  er  ist  schon 
unmittelbar  nach  seiner  Entstehung  aus  dem  ersten  Lundennerven  selbatatändig, 
^ebt   aber   unterwegH    noch  Verbindungen    mit   dem  N.  ilio-hypogastricuB  ein. 


tu.  48».    Dai  he 
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Beide  zusammen  (N.  ilio  >  hTpo^aabicus  -f- 
ilio-ingninftlia)  bilden  Bomit  eigentlich  nnr 
einen  dem  ersten  Lendennerren  entstuD- 
menden  Nerven,  nie  entsprechen  beide  bq- 
sammen  einem  Intercoatalnerven  (H. Heyer, 
Holl)  nnd  besitzen  demnach,  wie  diese  auch 
eiuen  Ramnf  perforans  lateralis  und  ante- 
rior. Der  R.  perforans  lateralis  wird  stets 
vom  N.  ilio-bypogastricns  geliefert.  Der 
R.  perforans  anterior  ist  doppelt  vorhan- 
den: ein  oberer,  der  etwas  oberhalb  der 
Susseren  Oeffnung  des  Leistenkanals  per- 
forirt,  gehGrt  dem  N.  ilio-bypogastricns  im 
engeren  Sinne  an.  Der  untere  stärkere 
perforirende  Äst  kommt  an  der  vorderen 
lateralen  Seite  des  Samenstranges  tnm  Vor- 
zum  vorderen  Theil  der  Haut  des  Scrotnm 
ind  zuweilen  zur  Haut  der  angrenzenden  Partie 
des  Oberscbenkeh.  Er  verlSnft  gew6hnlich  in  der  Bahn  des  N.  ilio-ingniDalis. 
ist  als  die  eigentliche  periphere  Ausstrahlung  desselben  zu  betrachten.  Bei  dieser 
Anordnung  des  N.  ilio-bypogastricue  und  ilio-inguinalis  ist  der  N.  geaito-craralis, 
der  mit  eiaem  Schenkel  aus  der  Ansa  Inmbalis  I,  mit  dem  anderen  ans  dem 
zweiten  Lumbalnerven  zu  entspringen  pflegt,  verbKltnissmässig  einfach  ^bant. 
Sein  medialer  Faden  (N.  spermaticus  externus],  mag  er  nun  schon  hoch  obes 
od»  erst  tief  unten  eich  ablösen,  ist  sehr  fein  und  perforirt  gegenüber  der  Siu- 
seren  Oeffaung  des  Leistenkanals,  um  der  medialen  hinteren  Seite  dee  Samen- 
stranges sich  auKUschliessen  nnd  mit  letzterem  als  motorischer  Nerv  des  Haac. 
cremaster  binab  in  den  Hodensack  zu  gelangen.  Der  stärkere  laterale  Zveif 
gelangt  als  N.  lumbo-inguinalis  unter  dem  Lig.  Poupartii  znr  Haut  in  d^r  Um- 
gebung der  FoBsa  ovalia  des  Oberschenkels. 

Von  diesem  Grundschema  finden  sich  nun  vielfache  Abweichungen,  ao  dait 
wohl  kaum  zwei  Präparate  eine  Uebereinetimmung  in  allen  eben  anfgexlhlm 
wesentlicheren  Einzelheiten  zeigen,  ja  vielfach  nicht  einmal  die  beiden  Seiten 
eines  Individuums  Übereinstimmen.  Die  häufigste  Abweichung  ist,  dasa  FaGcm. 
die  ^em  N.  ilio-inguinalis  angehören,  ja  der  grSsste  llieil  des  N.  ilio-inguiitalia. 
sich  nicht  auf  ihrem  gewöhnlichen  Wege  iKngs  der  seitlichen  Baacbwand,  m  » 
verschmolzen  mit  dem  N.  ilio-hypogastricus  oder  als  selbststSndiger  N.  ilio- 
inguinalis,  zu  ihrem  terminalen  Gebiete  begeben,  sondern  durch  Vennitihiai: 
der  Ansa  lambalis  I  sich  dem  Gebiet  des  N.  genito-cmralis  anschliessen.     Uj« 


schein   und  gebt  zum  Mens  pubis 
(resp.  der  grossen  Schamlippe)  i 
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können  sie  sowohl  dem  lateralen  als  dem  medialen  Aste  desselben  folgen.    Die 
dem  lateralen  Aste  folgenden  Fasern  durchbohren,  hinter  dem  Lig.  Poupartii 
aofflteigend,   die  Banchwand   etwas  lateralwärts   von  der  inneren  Oeffnung'  des 
Leistenkanals  nnd  verlaufen  nun  zur  vorderen  lateralen  Seite  des  Samenstranges, 
um  sich  wie  die  Endausbreitung  eines  N.  ilio-inguinalis  zu  verhalten.    Viel  häu- 
figer ist  der  mediale  Nerv,  der  N.  spermaticus  externus,  verstärkt  und  versorgt 
dann  zum  Theil  auch   das  Endgebiet  des  N.  ilio  -  inguinalis.     In  diesen  Fällen 
wird  also  durch  den  verstärkten  N.  genito  -  cruralis   in   der  einen  oder  anderen 
Weise  das  Innervationsgebiet  des  N.  ilio  -  inguinalis   Übernommen.     In  anderen 
Fällen  (H.  Meyer)  fehlt  der  N.  spermaticus  extemus  und  sein  Gebiet  wird  um- 
gekehrt von   dem   nun  stark  entwickelten  und  selbstständigen  N.  ilio  •  inguinalis 
beschritten.     Diese  beiden  Extreme  sind  selbstverständlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Ausbildung  des  Plexus  lumbalis.     Ersetzt  der  N.  genito  -  cruralis  mehr 
oder  weniger  vollständig  die  Endausbreitung  des  N.  ilio  -  inguinalis ,  so  ist  die 
Ansa  lumbulis  I  stark   entwickelt;   umgekehrt  bei  starker  Ausbildung  des  typi- 
schen N.  ilio  -  inguinalis   ist  jene  Ansa  schwächer  ausgebildet.      Man  kann  aus 
diesem  Verhalten   umgekehrt  den  Schluss   ziehen,   dass   die  aus  der  Ansa  lum- 
balis I  stammende  Wurzel  des  N.  genito -cruralis  es  ist,  welche  die  Fasern  Air 
die  Oenitalgegend,  die  gewöhnlich  als  N.  spermaticus  externus  zusammengefasst 
werden,  liefert,  während  die  aus  dem  zweiten  Lendennerven  stammende  Wurzel 
dem  N.  lumbo- inguinalis  angehört. 

Fassen  wir  das  Gesagte  kurz  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  N.  ilio- 
inguinalis  nnd  spermaticus  externus   sich  gegenseitig  in  ihrer  Stärkeentwicklung 
beeinflussen.     Ist  der  erstere  stark  entwickelt,  so  ist  letzterer  schwach  und  um- 
gekehrt.   Unabhängig  davon  ist  der  selbstständige  oder  unselbstständige  Verlauf 
des  N.  ilio-inguinalis  und  spermaticus  externus.     Bei  vollständig  normaler  End- 
verästelnng  kann  der  erstere  in  der  Bahn  des  N.  ilio-hypogastricus,  der  letztere 
zusammen  mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  im  N.  genito-cruralis  verlaufen.    Anstatt 
vier  Nerven   hat  man  dann  deren  zwei,   den  N.  genito-cruralis  auf  dem  Psoas 
und  den  gemeinschaftlichen  peripheren  Theil  des  ersten  Lendennerven,  dem  man 
wohl  passend  den  Namen  eines  N.  lumbo-darsalis  geben  kann.     Der  N.  lumbo- 
ingninalis   endlich  kann   durch  Zweige   des  Cruralis   oder  *  N.  cutaneus  femoris 
lateralis  ersetzt  werden. 

Bei  der  nun  folgenden  speciellen  Beschreibung  der  vier  Nerven  werde  ich 
den  Befund  schildern,  wie  er  bei  vollständiger  Ausbildung  der  Nerven  vorhanden 
irtt.  Aus  Obigem  ist  aber  deutlich  zu  ersehen,  dass  einige  dieser  Befunde  als 
^gleichzeitige  Vorkommnisse  sich  ausschliessen.  Ich  brauche  also  nicht  noch 
einmal  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Nerven  auf  diese  Correlationen  ein- 
sngehen. 

I  N.  lumbo-dorsalis.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  einem  gemein- 
ichaftlichen  Stamme  aus  dem  ersten  Lendennerven,  ist  die  Hauptfortsetsung 
leaselben,  und  zerflillt  entweder  schon  innerhalb  des  Psoas  oder  näher  der  Pe- 
ipfaerie  in  seine  beiden  Bestandtheile ,  den  N.  ilio-hypogastricus  und  ilio- 
Eig^ainaliB. 

1)  N.  ilio-hypogastricus  (HUftbeckennerv,  N.  musculo  -  cutaneus  supe- 
ior,    N.  abdomino -genitalis  snperior)  (Fig.  485,  4;   Fig.  486,  1).     Er  gelangt 
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hinter  dem  Psoas  zur  vorderen  Fläche  des  Qnadratas  lambomm  und  tidit  le 
dieser  schräg  lateral wärts  und  parallel  dem  letaten  Intercostalnerren  herab,  iic 
jenseits  des  letzteren  Muskels  Über  dem  Darmbeinkamme  die  ürspriingnapoon- 
rose  des  M.  transversus  abdominis  zu  durchbohren  und  von  nun  an  in  der  »■'j- 
lichen  Bauchwand  zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliquiis  intemu 
seinen  Wog  nach  vom  zu  verfolgen.  Etwa  über  der  Mitte  dea  DarmbeinktiiEio 
theilt  er  sich  in  seine  beiden  Endäste,  die  sich  wie  der  seitliche  perforireoce 
und  der  vordere  Endast  eines  Intercostalnerven  verhalten. 

a)  Der  Ramus  iliacus  (Hüftast)  (Fig.  482,  7)  verhält  sieh  wie  ein  seit- 
licher perforirender  Hautast  eines  Intercostalnerven,  durchbohrt  ob^^hilb  d« 
Mitte  des  Darmbeinkammes  den  M.  obliquus  internus  und  extemuB  und  geliaft 
so,  Über  den  Darmbeinkamm  herabsteigend,  zur  Haut  über  der  Faacie  de»  M. 
gluteus  medius.  Er  geht  hier  Verbindungen  ein  mit  dem  seitlichen  perforim- 
den  Hautaste  des  letzten  Intercostalnerven  und  ist  um  so  stärker  entwickelt,  > 
schwächer  der  letztere  ausgebildet  erscheint  und  umgekehrt. 

b)  Der  Ramus  hypogastricus  s.  abdominalis  (Bauchast).  Er  entspnd' 
dem  in  einem  Ramus  perforans  anterior  endigenden  Ramus  intemos  eines  iBtrr- 
costalnerven.  Zwischen  M.  transversus  abdominis  und  obliquus  internus  9em  -r 
seinen  Weg  in  schräg  absteigender  Richtung  zur  vorderen  Mittellinie  des  hta- 
ches  fort,  den  genannten  Muskeln  sowie  dem  M.  obliquus  extemos  Zweige  ab- 
gebend. Oberhalb  der  inneren  Oefiiiang  detf  Leistenkanals  beginnt  er  in  sdirir- 
Richtung  den  M.  obliquus  abdominis  internus  zu  durchbohren  und  gelangt  dab' 
allmählig,  indem  er  auch  die  Aponeurose  des  M.  obliquus  extemna  dorchserc 
zur  oberen  medialen  Seite  des  Annulus  inguinalis  extemus  unter  die  Hir 
(Fig.  482,  8)  als  Ramus  perforans  anterior.  —  Während  er  über  der  Spina  &: 
terior 'superior  des  Darmbeins  vorbeizieht,  geht  er  Verbindungen  mit  des  N- 
ilio-inguinalis  ein,  kann  sogar  diesen  Nerven  hier  noch  vollständig  in  aeineBA!: 
aufnehmen. 

c)  Falls  der  N.  ilio-inguinalis  in  der  Bahn  des  N.  ilio-hjpogastriciis  f «lauft,  n" 
er  sich  über  der  Spina  anterior  snperior  des  Dannbeins  von  demaelbea  and  kaan  dm  »- 
Bamus  ilio-inguinalis  des  N.  Uio-hypogastricns  beseichnet  werden. 

2)  Der  N.  ilio-inguinalis  (HUftleistennerv,  N.  musculo-cntauieiis  medit^ 
N.  abdomino-genitalis  inferior)  (Fig.  485,  5;  Fig.  486,  2).  Er  stammt^  wie  ie 
N.  ilio-hypogastricus,  aus  dem  ersten  Lendennerven  und  ist  der  dlinnei«  ^'^ 
beiden  Zweige  unseres  N.  lumbo-dorsalisJ  Sein  Verlauf  stimmt  viellaek  mit  ^ 
des  N.  ilio-hjpogastricus  überein.  Unterhalb  des  letzteren  gelangt  er  auf  c*' 
vorderen  Fläche  des  M.  quadratus  lumborum  zur  Innenfläche  des  M.  tnuisTrrc- 
abdominis  und  dicht  über  den  Darmbeinkamm.  Hier  durchbolirt  er  den  r- 
nannten  Muskel  etwas  weiter  vorn,  als  der  N.  ilio-hjpogastricns,  sieht  nm  «rVc 
falls  zwischen  M.  obliquus  internus  und  transversus  nach  vom  (Flg.  485,  1» 
geht  die  erwähnten  Verbindungen  mit  dem  N.  ilio-hTpogastricuB  ein  and  gelsar 
endlich  durch  den  Leistenkanal  oder  unter  Durchbohrung  dea  nnteren  latcraW 
Schenkels  der  äusseren  Oeflnung  desselben  zur  vorderen  lateralen  Seite  dei  r^t- 
menstranges,  wo  er  in  seine  Endzweige  sich  auflöst.  Zuvor  giebt  der  X<n 
während  seines  Verlaufes  zwischen  den  genannten  Bauchmuskeln  feine  Fädea  e 
dieselben,  sowie  an  den  M.  obliquus  abdominis  extemos  ab.  Die  Haspcas««' 
•einer  Fasern  ist  jedoch  sensibel  und  geht  in  die  Endsweige  ftber.    Diesclbet 
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serfallen  in  swei  Gruppen,  Bami  descendentes  s.  laterales  und  Bami  transver- 
0B]es  8.  mediales  (Fig.  482,  9). 

a)  Die  Rami  descendentes  s.  laterales  (externi)  verbreiten  sich  in 
absteigender  Richtung  in  der  Haut  des  medialen  Theiles  der  Leistengegend  und 
des  obersten  medialen  Abschnitts  vom  Oberschenkel  bis  einige  Zoll  unterhalb  des 
Tnberculum  pubicum. 

b)  Die  zahlreicheren  Rami  transversales  (mediales  s.  intern!)  ziehen 
zur  Haut  des  Schamberges,  um  in  dieser  bis  zur  vorderen  Mittellinie  ihr  Ende 
zu  finden« 

C.  Krause  besclirieb  auch  Anflstrahlnngen  des  N.  Uio-ingainalis  mm  rorderen  Tbefl  der 
Haat  des  Serotimi  (bezw.  grossen  Schamlippen)  unter  dem  Namen  Nn.  scrotales  (labiales) 
anteriores  Ihre  Existenz  wird  indessen  von  Voigt  und  He  nie  in  Abrede  gestellt.  —  Die 
Schenkelansstrahlnng  des  N.  illo-ingoinalis  kann  fehlen  nnd  durch  den  N.  spermaticns  extenras 
enetst  werden.  Das  VoriLonunen  der  Schenkelsweige  des  einen  Nerven  schliesst  indessen  die 
Ezistens  der  Schenkelsweige  des  anderen  Nerven  ans. 

n.    N.  genito-cruralis  (N«  pudendus  extemus  s.  inguinalis,  N.  inguino- 

cutaneus  internus,  äusserer  Leistennerv,  Schamschenkelnerv)  (Fig.  485,  7).     Er 

entspringt  mit  zwei  Wurzeln,    deren  eine  der  Ansa  lumbalis  I  angehört,    deren 

andere   dem  zweiten  Lendennerven   entstammt.     Entweder  schon  innerhalb  des 

Psoas  oder  erst  später  auf  dessen  vorderer  Fläche  theilt  er  sich  in  seine  beiden 

Nerven,  den  medialen  oder  N.  spermaticus  extemus  und  den  laWalen  oder  N. 

lumbo-inguinalis.    Der  ungetheilte  Nerv  gelangt  zur  vorderen  Bläche  des  Psoas 

entweder   durch  das  neben  dem  Körper  des  dritten  Lendenwirbels  befindliche 

Psoasloch   oder  lateralwärts   davon  durch  eine  Spalte;   verlaufen   seine  beiden 

Aeste  von  Anfang  an  gesondert,  so  zieht  der  eine  (der  N.  spermaticus  extemus) 

durch  jenes  Psoasloeh,  der  andere  durch  eine  lateralwärts  davon  gelegene  Spalte 

jenes  Muskels  zu  dessen  vorderer  Fläche. 

3)   Der  N.  spermaticus  externus   (Ramus  internus   s.   genitalis  nervi 
genito-cruralis,  äusserer  Samennerv)  (Fig.  485,  18)  enthält  die  aus  dem  ersten 
Lendennerven  stammenden  Fasern  des  N.  genito-cruralis,  läuft  vor  dem  Psoas, 
näher  dem  medialen  Rande  desselben,  herab,  entsendet  einen  feinen  Zweig  zur 
A.    ililica  externa   (bezw.  A.   cruralis)    und   biegt  endlich,  die  Schenkelgeftsse 
spitzwinklig  kreuzend,  vor  ihnen  zur  hinteren  Fläche  des  Leistenkanals  (median- 
wärts    von   dessen   innerer  Oeffnung)  empor.      Er  gelangt  hierbei   zur  medialen 
nnteren  Seite  des  Samenstranges    (beim  Weibe   zum    Lig.   uteri   rotundum)   und 
begleitet  denselben  sodann    durch   die   äussere  Oeffnung  des  Leistenkanals  hin- 
durch    in   den  Hodensack   herab.      Nach  seinem  Austritt  geht  er  Verbindungen 
mit  Füden  des  N.  ilio-inguinalis  ein,  woraus  die  totale  oder  partielle  gegenseitige 
«Sabstitntion  beider  Nerven  verständlich  wird.     Bei  dem  oben  geschilderten  Ver- 
balten   der  Zweige  des  N.  ilio-inguinalis  ist  der  N.  spermaticus  extemus  nur  ein 
schwacber  Nerv,    der  vorzugsweise   für  den  M.  cremaster,    sowie  auch  ftir  die 
Tunica  dartos,  bestimmt  zu  sein  scheint.    Nach  C.  Krause  geht  er  beim  Herab- 
steig^en  am  Samtostrange  Verbindungen  mit  dem  Plexus  spermaticus  ein.  —  Ist 
der   N.  spermaticus  externus  stark,  so  kann  er  die  Schcnkelzweige  des  N.  ilio- 
iiieninalis  übernehmen. 


4}  Der  N.  lumbo-inguinalis  (Lendenleistennerv,  Ramus  extemus  s.  fe- 
moralis  s.  craralis  n.  genito-craralis)  (Fig.  485, 19).    Er  stammt  aus  dem  zweiten 
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• 
Lendennerven,    gelangt  in  der  beschriebenen  Weise ,    entweder  nodi  mit  dca 

vorigen  vereinigt,  oder  bereits  getrennt,  zur  vorderen  Fläche  des  Psoas  and  ti^t: 
auf  derselben  lateralwftrts  vom  N.  spermaticus  eztemns,  von  dem  er  sidi  hiai* 
erst  vor  dem  unteren  Theile  des  Psoas  trennt,  herab.  LateralwSits  von  d»c 
Schenkelgefässen  begiebt  er  sich  sodann,  gewöhnlich  bereits  in  einige  Zvfii» 
gespalten,  unter  dem  Lig.  Ponpartii  unter  die  Haut  der  vorderen  Hiebe  dr« 
Oberschenkels.  Einige  seiner  Zweige  treten  durch  die  Fossa  ovalis  ans  (Fig.  A^l^ 
andere  lateral wärts  davon.  Sie  sind,  da  bald  Zweige  des  N.  eatanena  fem-r.» 
lateralis,  bald  des  N.  cruralis  in  ihr  Gebiet  übergreifen,  von  variabler  Liccr. 
Zahl  und  Stärke.  Gewöhnlich  lassen  sie  sich  höchstens  bis  zor  Mitte  der  \  <- 
deren  Fläche  des  Oberschenkels  herab  verfolgen.  —  Nicht  selten  übemintmt  l*: 
N.  lumbo - inguinalis  Fasern,  die  sonst  in  der  Bahn  des  N.  ilio - ingininalis  ver- 
laufen, ja  er  kann  sogar  dessen  ganzen  Hautast  abgeben.  In  diciem  F&iJ? 
zerfUlt  er  in  zwei  Zweige:  der  eine  zieht  nach  Art  des  typischen  N.  \qjl\>^ 
inguinalis  unter  dem  Poupart'schen  Bande  zum  Oberschenkel,  der  andere  driür 
lateralwärts  von  der  inneren  Oeflnung  des  Leistenkanals  in  die  Banchwazid  f.^ 
giebt .  einige  Fäden  an  die  breiten  Bauchmuskeln  und  endet  als  w^^^irft  iol: 
Art  des  N.  ilio  -  inguinalis. 

Der  N.  Inrnbo-ingninaliB  kann  eraetEt  werden  durch  Zweige  des  N.  cntuwos  faom  Isr- 
ralifl  oder  des  N;  craralis. 

B.  SckeikeherTea  des  Pleni  ImbäBi. 

• 

III.  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  (s.  eztemus  s.  anterior  extersc« 
N.  inguino- cutaneus  extemus,  N.  musculo  -  cutaneus  inferior,  äusserer  Haats^r- 
des  Oberschenkels)  (Fig.  485,  8,  16,  17,  17';  Fig.  486,  3;  Fig.  487,  1 
Fig.  488,  23).  Der  N.  cutaneus  femoris  lateralis  entsteht  aus  der  zweiten  Al*a 
lumbalis  (Fig.  484),  bald  näher  dem  zweiten,  bald  dem  dritten  LendenDerre: 
Er  gelangt  hinter  dem  Psoas  an  dessen  laterale  Seite  and  verläuft  iodact 
(Fig.  485, 16)  auf  dem  M.  iliacus  internus,  bedeckt  von  der  Fascia  iliaca,  sck^c 
herab  zur  Gegend  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilium.  Unmittelbar  vor  csi 
unter  derselben  betritt  er  das  Gebiet  des  Oberschenkels,  indem  er  ror  ller  X 
circumflexa  ilium  interna  unter  das  Lig.  Poupartii  gelangt  and  sodann  vor  ^ 
Ursprungssehne  des  Muse,  sartorius  in  einem  fibrösen  Kanäle  anter  das  o>f' 
flächliche  Blatt  der  Fascia  lata  femoris  sich  begiebt.  Hier  theilt  er  sich  ia  eiftA 
absteigenden  Hauptast  und  in  einen  hinteren  Ast,  die  getrennt  das  oberftSdilid- 
Blatt  der  Fascia  lata  durchbohren  und  somit  unter  die  Haut  gelangen. 

a)  Der   hintere  Ast    (R.    posterior   s.    glutens)    (flg.  487    oben  lisL- 
Fig.  492,  obere  3)    wendet  sich   unter  Durchbobrang  der  Fascie   sdirSg  u^- 
hinten  über  den  Muse,  tensor  fasciae  latae  hinweg  and  vertheilt  sich  in  der 
dieser  Gegend,    mit   seinen  Verzweigungen   in    die  untere  Gesäasgegcsd 
greifend. 

b)  Der  absteigende  Hauptast  (vorderer  Ast,  Ramas  anterior  &.  fto- 
ralis)  (Fig.  487,  die  Fortsetzung  von  1)  ist  die  directe  Fortsetzong  des  Staan«- 
gelangt  etwa  3  bis  5  Ctm.  unterhalb  des  Lig.  Poupartii  anter  Darchbohrui|r  d^ 
Fascie  unter  die  Haut  und  zieht  nun  auf  der  vorderen  Fläche  des  IL  sur.^ 
lateralis  bis  zum   laterfilen  Theile   der  Kniegegend  herab.      Dabei 


m  Zftfal  und  Stirke  varuble  SeiteDÜate  unter  spitzes  Winkeln  beaonders  von 
Beiner  lateralen  Seite  und  diese  letzteren  ziehen  scbrSg  lateralwKrta  und  nach 
hinten  (Fig.  492,  die  untere  3). 

Nicht  selten  (nach  Schmidt  unter  33  Fällen  1  Mal)  verUnFt  der  N.  caUoeiu  femori« 
bu«ndi«  innachM  in  der  Bahn  de«  N.  crnralis,  nm  sich  erat  nnler  dem  Lig.  Puapartii  oder  nnter- 
halb  desselben  ziemlich  plützlich  lalcralwiLrls  lu  wenden.  Er  kann  ancb  Zweige  mm  peripheren 
Gebiet  des  N.  Inmbo  -  ingninalis  entsenden  oder  dieselben  nun  Theil  ersetzen. 

IV.  Der  N.  cruralis  (N.  femoralis  s.  crnraüa  aoterior,  Schenkelnerv) 
(Fig.  i85,  20,  aO";  Fig.  486,  4;  Fig.  487,  2  —  10;  Fig.  488)  1  —  14). 
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Ale  sUtrkster  (6  mm.  brdter)  Nerv  de§  Plexus  lumbalis  entsteht  der  N.  cru- 
ralis mit  drei  Wurzeln  aus  dem  streiten,  dritten  und  vierten  Lfendennerven  und 
bezieht  wahrsebeinlicb  überdies  noch  Fasern  ans  dem  ersten  Lendennerven  durch 
Vermittlnng  der  Änsa  lumbalis  I  (Fig.  484).  Hinter  dem  Psoas  major  sieht  et 
zor  Mitte  des  lateralen  Bandes  dieses  Muskels  und  gelangt  nunmehr  in  der 
Hinne  zwischen  den  HuskelbXuchen*  des  Psoas  und  Uiacns  internus  (Fig.  485) 
unter  dem  Lig.  Fouparüi  zur  vordereu  Fliehe  des  Oberschenkels,  Er  erreidit 
also  dieses  sein  VerSstlnngsgebiet  durch  die  Lacnna  muacularis  lateralwfirts  von 
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den  grossen  SchenkelgefKssen^  ist  von  diesen  anfangs  durch  die  Breite  defl  Psoas- 
bauches  getrennt^  legt  sich  aber  beim  Uebergang  zum  Oberschenkel  nnter  Ver- 
schmälerung  des  letztgenannten  Muskels  allmfthlig  auf  dessen  mediale  Abdacfanog. 
Hier,  also  nunmehr  in  der  Nachbarschaft  der  median wärts  von  ihm  gelegeoen 
Art  femoralis,  zerfällt  er  rasch  in  zahlreiche  spitzwinklig  divergirende  Zwei^ 
(Fig.  487;  488);  die  sich  in  ihrem  Ursprung  leicht  auf  zwei  Endäste,  einen  vor- 
zugsweise sensiblen  vorderen  und  einen  vorzugsweise  motorischen  hinteren 
zurückführen  lassen.  Der  Nerv  bleibt  also  nur  auf  eine  verhältnissmäsBig  kurze 
Strecke  ein  einheitlicher  Stamm  und  giebt  innerhalb  dieser  Strecke  auch  ver- 
hältnissmässig  wenig  Zweige  ab,  einige  noch  in  der  Beckenhöhle,  andere  ▼8b* 
rend  seines  Durchtritts  unter  dem  Poupart'schen  Band. 

A.    Bis  zum  Zerfall  in  seine  beiden  Endäste  entsendet  der  N.  emralis: 

1)  Rami  musculares  superiores.  Es  sind  dies  2  —  4  Zweige,  welche 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  vom  Cruralis  in  transversaler  Richtung  latenl- 
wärts  in  den  Muse,  iliacus  internus  hineindringen  (Fig.  486;  Fig.  488,  2). 

Ausserdem  wird  aus  dieser  Strecke  meist  auch  ein  Nerv  fUr  den  unteren 
Theil  des  Muse,  psoas  abgegeben  ^  der  aber  auch  erst  aus  dem  folgenden  Ab- 
schnitt entstehen  kann. 

2)  Der  N.  arteriae  ftamoralis  proprius  entsteht  meist  schon  inner- 
halb der  Beckenhöhle,  zuweilen  schon  hoch  oben  aus  dem  dritten  Lnmbalnerren, 
schmiegt  sich  zunächst  dem  N.  cruralis  innig  an  und  verlässt  denselben  meist 
erst  unmittelbar  unter  dem  Lig.  Poupartiiy  um  an  der  lateralen  Seite  der  Scheide 
der  grossen  Schenkel gefösse  herabziehen.  Er  entsendet  zunächst  unmittelbar 
unter  dem  Poupart'schen  Bande  Zweige  zur  hinteren  Fläche  der  Schenkelgefasse, 
giebt  denselben  überhaupt  bis  etwa  zur  Mitte  des  Oberschenkels  feine  Zweige 
ab.  Andere  begleiten  die  A.  profunda  femoris  und  von  diesen  gelangt  endlich 
ein  feiner  Faden  durch  das  Haupternährungsloch  zum  Mark  des  Oberschenkel» 
(Beck),  nachdem  er  zuvor  das  Periost  mit  feinen  Reisern  ausgestattet  bat 
(Rauber). 

3)  Der  Nerv  für  den  Musculus  pectineus  wird  beim  üebergange  d« 
N.  cruralis  unter  dem  Lig.  Poupartii  zum  Schenkel  abgegeben.  Er  geling 
hinter  den  Schenkelgefässen  zur  vorderen  Fläche  seines  Muskels  (Fig.  488, 5^ 

B.  Endäste  des  Cruralis.  Sie  zerfallen  in  zwei  Bündel,  ein  vorderes 
schwächeres  und  ein  hinteres  stärkeres. 

4)  Der  Ramus  terminalis  anterior  (s.  superficialis,  vorderes  EiO^ 
bündel)  entsendet  die  Hautnerven  für  die  vordere  und  einen  Theil  der  mediale 
Fläche  des  Oberschenkels,  sowie  die  motorischen  Nerven  für  den  Muse.  sartonQ> 
Die  meisten  Lehrbücher  (C.  Krause,  Arnold,  Hyrtl,  Quain)  pflegen  nur  zrö 
Hautnerven  aufzuzählen,  von  denen  der  laterale  an  der  vorderen  Fläche  de« 
Oberschenkels  herabziehende  den  Namen  N.  cutaneus  femoris  anterior  s.  medins« 
der  mediale  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels  bestimmte  den  Niohs 
N,  cutaneus  femoris  internus  s.  saphenus  minor  erhalten  hat.  Indessen  wird 
selten  nur  diese  geringe  Zahl  gefunden;  meist  ist  der  mittlere  (vordere)  Hint* 
nerv  des  Oberschenkels  durch  zwei,  nicht  selten  der  innere  sogar  durch  drc 
Nerven  vertreten. 
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a)  Nn.  cntaiiei  anteriores  8.  medii  (N.  cutaneos  femoris  anterior  8. 
medias)  (Fig.  487,  2,  3).     Gewöhnlich  findet  man  deren  zwei. 

a)  Der  eine  derselben  (Ramus  perforans  superior),  ein  Ramas  mnsculo- 
cntanens,  entsendet  zunächst  den  Nerven  ftir  den  Muse.  sartorinS|  der^  an  der 
hinteren  Seite  dieses  Muskels  entlang  ziehend,  ihm  eine  Reihe  seiner  Zweige  zu- 
sendet. Die  Fortsetzung  des  Stammes  durchbohrt  meistens  den  Sartorius  etwa 
an  der  Grenze  von  dessen  oberem  und  mittlerem  Drittel  (Fig.  487,  2),  gleich 
darauf  auch  die  Fascia  lata  und  zieht  sodann  als  reiner  Uautnerv  vor  dem  M« 
rectus  femoris  bis  zum  Knie  herab. 

ß)  Der  andere  vordere  Hautnerv  (Fig.  487,  3)  (vorderer  Ast  des  N.  cnta* 
neus  femoris  internus,  N.  perforans  inferior)  ist  zuweilen  mit  dem  vorigen  zu 
einem  Stamme  vereinigt ,  meist  aber  schon  hoch  oben  bei  seiner  Entstehung  aus 
dem  Ramus  terminalis  anterior   von   ihm  getrennt.     Er  giebt  dem  Sartorius  fllr 

■ 

gewöhnlich  keinen  Nerven  ab;  auch  durchbohrt  er  ihn  nur  selten,  sondern  ge- 
langt medianwftrts  vom  vorigen  und  etwas  weiter  abwärts  vor  dem  genannten 
Muskel  zur  Haut  der  vorderen  Fläche  des  Oberschenkels,  unter  der  er  bis  zum 
Knie  sich  verfolgen  lässt.  —  Mit  dem  N.  lumbo-inguinalis  gehen  diese  Nerven 
häufig  Verbindungen  ein;  ja  ein  N.  cutaneus  medius  kann  schon  hoch  oben 
noch  innerhalb  der  Beckenhöhle  aus  dem  Anfange  des  N.  cruralis  oder  direct 
ans  dem  Plexus  lumbalis  entspringen  und  dann  den  N.  lumbo-inguinalis  zum 
Theil  oder  ganz  ersetzen. 

b)  Nn.  cutanei  mediales  (N.  cutaneus  femoris  internus  minor  s.  saphe- 

nu8  minor)  (Fig.  487,  5-^7).      Von  diesen  Nerven  finden  sich  ebenfalls  meist 

zwei,    zuweilen  sogar  drei,    die  man   is  zwei  Gruppen  bringen  kann:     a)  Ein 

Zweig  (Fig.  487,  7)   durchbohrt  die  Fascia  lata  bereits  hoch  oben  unmittelbar 

unter   der  Fossa  ovalis   und   schliesst   sich   der  Vena  saphena  magna  an,  längs 

der   er  bis  unterhalb   der  Mitte  des  Oberschenkels  verfolgt  werden  kann.     Er 

ist  es,    der  gewöhnlich  eine  Verbindung  mit  dem  Hautaste  des  N.  obturatorius 

eingeht« 

Feine  Zweige  gehen  von  dieeem  Nerven  unter  Verbhidnng  mit  einem  aus  dem  Nerven 
des  Muse  pectineof  stammenden  HautJEweige  (N.  mutcnlo-catanens  minor  b.  intemiu  von  S«p- 
pey)  snr  Haut  an  der  medialen  Seite  des  oberen  Dritteb  vom  Oberschenkel  (Fig.  487,  8). 

ß)  Der  stärkste  N.  cutaneus  medialis,  zuweilen  doppelt,  verläuft  (Fig.  487,  6) 
längs  des  medialen  Randes  des  Sartorius  schräg  herab  und  durchbohrt  etwas 
oberhalb  der  Kniescheibe  die  Fascie,  um  sur  medialen  Seite  der  Haut  des  Knies 
auszustrahlen. 

5)  Der  Ramus  terminalis  posterior  (s. profundus,  hinteres Endbilndel) 
(Fig.  488).  Er  entsendet  die  Nerven  für  den  Muse,  quadriceps  femoris  und 
endet  als  N.  saphenus.  Betrachtet  man  den  letzteren  als  die  Fortsetzung  des 
Stamnies,  so  entstehen  die  Muskcllnerven  sämmtlich  von  dessen  lateraler  Seite 
unter  spitzen  Winkeln  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

a)  Der  Ast  für  den  M.  rectus  femoris  (Fig.  488,  9)  tritt  gewöhnlich  in 
drei  Zweige  gespalten,  von  der  hinteren  Seite  in  seioen  Muskel  ein.  —  Ana 
diesem  Nerven,  sowie  aus  einigen  (2  —  3)  anderen  Muskelzweigen  des  Cruralia 
entfttehen  feine  Zweige  fUr  den  vorderen  lateralen  Abschnitt  der  Httftgelenk- 
kapsel  (Rttdinger). 

b)  Der  Ast  fUr  den  M.  vastus  lateralis  (Fig.  488,  10).    Er  zieht  eine 
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längere  Strecke  unweit  der  vorderen  Kante  seines'  Muskels  herab,  den  er  T:t 
hier  ans  von  Stelle  zu  Stelle  Zweige  znsendet. 

c)  Drei  Nerven  für  den  Muse,  crnralis  (vastus  medius)  (Flg.  488.  i- 
linke  11).  a)  Der  eine  derselben,  zugleich  der  kUrzere,  zieht  direct  nr  v^-r- 
deren  Fläche  dieses  Muskels  und  dringt  von  hier  aus  in  den  oberenTheil  d» 
Muskelfleisches  ein.  —  ß)  Der  zweite  bedeutend  stärkere  ist  ffkt  die  tiefer«t 
unteren  Partieen  des  Muskels  bestimmt,  durchbohrt  die  Muskelbündel  des  Vseib 
medialis  unweit  ihres  Ansatzes  an  der  vorderen  Sehne  des  M.  cmralis  oiid  p- 
langt  dadurch  zur  medialen  Seite  der  von  jener  Sehne  verdeckten  Muskelsabitaci 
des  Cruralis.  £r  entsendet  zu  diesem  und  den  Muse,  subcrurales  eine  Beib 
von  Zweigen;  giebt  andererseits  zum  Periost  dieser  unteren  vorderen  Gtga: 
des  Femur  einen  Nervenfaden  ab  (,, untere  Epiphysennerven  des  Obenehenkel- 
knochens^  Rauber) ,  der  auf  dem  Knochen  herabsteigend  mit  seinen  feinea  En:- 
ästen  zum  vorderen  oberen  Theil  der  Kniegelenkkapsel  verfolgt  werdoi  kum.  — 
Y)  Ein  dritter  ebenso  starker  Nerv  tritt  in  die  laterale  Partie  des  Cruralis  u 
und  verläuft  innerhalb  desselben,  Zweige  für  diesen  Muskel  entsendend.  Ses- 
Endausläufer  gelangen  ebenfalls  bis  zur  Kniegelenkkapsel  (Rauber). 

d)  Der  Nerv  für  den  Muse,  vastus  medialis  (Fig.  488,  die  redite  11. 
Er  verläuft  in  seinem  Muskel  unweit  seines  medialen  hinteren  Randes  ken: 
nur  von  dem  oberflächlichen  sehnigen  Ursprungsblatte  bedeckt,  und  somit  dvci 
dieses  von  der  nahen  medianwärts  gelegenen  A.  femoralis  geschieden.  Wikac 
dieses  Verlaufes  sendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen  lateralwärts  und  nach  v«^ 
in  die  Muskelsubstanz  hinein.  Ueber  das  untere  Ende  derselben  dringt  er  o^ 
ansehnlichen  Zweigen  bis  zur  Kniegelenkskapsel  vor  (Fig.  488). 

e)  Der  N.   saphenus    (N.   saphenus  major  s.   cutanens  femoris  iatenB» 
major,  grosser  Rosennerv)  (Fig.  487,  9,10;  Fig.  488,  12—14;  Fig.  496, 12. 13 
Er  ist  als   die  Fortsetzung  des  hinteren  Endastes  vom  Cruralis    so  betradisc 
Am  Oberschenkel  liegt  er  anfangs  der  lateralen,  weiter  unten  der  Tordemi  S-  u 
der  A.  cruralis  an   und  ist  dabei  grösstentheils  vom  Muse  sartorins  Qberii^- 
Mit  der  A.  und  Vena  cruralis  tritt  er  etwa  in  der  Mitte  des  Obersclieokel«  - 
den  für  die  Schenkelgefässe  bestimmten  Kanal,  zieht  aber  nicht,  wie  letzte* 
unter  dem   Sehnenbogen  des   Muse,   adductor  magnus   zur  Kniekehle,  n»oiifSi 
bleibt  auf  der  vorderen  Seite  des  letztgenannten  Muskels,  durchbohrt  die  Tordr- 
fibröse  Wand  jenes  GeHisskanals  (Fig.  488  bei  12)  und  zieht,  immer  noch  bedfcr 
vom  Sartorius,   in   der  Rinne   zwischen   Vastus   medialis  und  Addnctor  mtr^> 
zur  medialen  Seite  des  Kniees  herab.    Daselbst  gelangt  er  unmittelbar  unter  ie 
Sehne  des  Sartorius  unter  die  Haut  (Fig.  488  bei  14)  und  in  die  XachbancU: 
der  Vena  saphena  magna,  um  längs  derselben  am  Unterschenkel  herabsuiekrc 
und  vor  dem  Malleolus  medialis  zum  medialen  Fussrande  auszustrahlen.   Ein? 
oder  der  andere  seiner  Endzweige  geht  hier  eine  Verbindung  mit  mediako  H 
den  des  N.  peroneus  superficialis  ein.     Zum  Seitenrande  der  grossen  Zehe  ^^ 
langt  der  N.  saphenus  selbst  nicht,  sondern  hört  meist  schon  im  hinteren  UrM 
tarsalgebiet  auf.  —  Während  des  eben  beschriebenen  langen  VerUnfes  eatn^f 
aus  dem  Nerven  folgende  Zweige: 

a)  Ein  Ramus  articularis  genu,   bestimmt  fbr  den  mediakn  TheO  £^ 
Kniegelenkskapsel,  wird  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Patella 
nach  vom  abgegeben  (Rudiuger). 
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ß)  Ein  Ramus  patellaris  (Fig.  487,  9;  Fig.  488,  13)  entsteht  aus  dem 
N.  saphenus  etwa  in  der  Höhe  des  Epicondylus  medialis  femoris  imd  wendet 
sich,  nicht  selten  (Fig.  488)  unter  Durchbohrung  des  Sartorius,  in  einem  nach 
obeu  concaven  Bogen  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  des  Kniegelenks  bis  zur 
vorderen  Fläche  der  Patella. 

y)  Nn.  cutanei  cruris  mediales.  Sie  werden  während  des  Verlaufes 
des  N.  saphenus  am  Unterschenkel  in  variabler  Zahl  sowohl  nach  vorn  zur  Haut 
über  der  medialen  Fläche  der  Tibia  {Nn,  cutanei  cruris  anteriores)  als  nach 
hinten  zu  den  medialen  Thoilen  der  Wade  abgegeben  (Fig.  496,  13).  Zuweilen 
zweigt  sich  schon  in  der  Kuiegegend  vom  N.  saphenus  ein  Zweig  ab,  der  etwas 
hinter  ihm  und  ihm  parallel  au  der  medialen  Wadengegend  herabsteigt  und 
deren  Innervation  übernimmt  (N.  cutaneus  surae  internus  s.  medialis). 

U&nfig  wird  in  der  Mitte  oder  im  unteren  Drittel  des  Oberschenkels  ein  Hautzweig  unter 
Durchbohmng  des  Muse,  sartorius  zum  Verästlungsgebiet  der  Nn.  cutanei  femoris  mediales  ab- 
gegeben,  der  dann  einen  der  letzteren  ersetzt  un(l  Verbindungen  mit  dem  Hautaste  des  N.  ob- 
turatorios  eingehen  kann.  —  Der  N.  saphenus   endet    in   seltenen  Fällen   schon   am  Knie  und  ' 
wird  am  Unterschenkel  durch  einen  aus  dem  N.  tibialis  stammenden  Kerven  ersetzt  (H.  Meyer). 

V.  Der  N.  obturatorius  (s.  cruralis  posterior  s.  internus,  Hüftlochnerv) 
(Fig.  485,  21;  Fig.  486,  6;  Fig.  488,  15  —  19). 

Der  N.  obturatorius  entsteht  meist  mit  drei  Wurzeln  aus  der  vorderen  Fläche 
der  Ansa  lumbalis  II,  sowie  des  dritten  und  vierten  Lendennerven  (Fig.  484). 
Seine  Wurzeln  sammeln  sich  noch  innerhalb  des  Psoas  zu  einem  Stamme,  der 
zur  medialen  Seite  jenes  Muskels  herabsteigt  und  hinter  den  Vasa  iliaca  com- 
munia  zum  oberen  Seitenrande  des  kleinen  Beckens  gelangt.  Hier  verläuft  er 
etwas  unterhalb  der  Crista  ilio-pectinea,  aber  oberhalb  der  A.  obturatoria  au 
der  inneren  Fläche  der  Fascia  pelvis  zum  Canalis  obturatorius  und  zerfällt  ent- 
weder schon  innerhalb  desselben  oder  gleich  nach  seinem  Durchtritt  in  seine 
beiden  Endäste.  Vor  seiner  Endtheilung  entseudet  er  nur  einen  Nerven,  der 
für  den  Musculus  obtnrator  externus  bestimmt  ist;  seine  Endäste  versorgen  die 
Adduetoren  mit  Einschluss  des  Muse,  gracilis  und  gelangen  mit  einem  an  Stärke 
variablen  Zweige  zur  Haut  der  medialen  Seite  des  Oberschenkels. 

a)  Der  Zweig  für  den  M.  obturator  externus  entspringt  gewöhnlich 
schon  vor  dem  Eintritt  des  N.  obturatorius  in  seinen  Kanal;  also  noch  innerhalb 
des  Beckens,  von  der  medialen  Seite  des  Nerven  und  driugt  mit  dem  Stamme 
des  Obturatorius  aus  der  vorderen  Seite  des  Kanales  hervor.  Oleich  nach  sei- 
nem Austritt  schiebt  er  sich  von  vorn  und  oben  hinter  die  vordere  obere  Kante 
des  Muse,  obturator  externus  und  gelangt  somit  in  die  Substanz  desselben  von 
der  der  Mcn^brana  obturatoria  zugekehrten  Seite  aus.  —  Ausser  diesem  constant 
vorkommenden  Nerven  erhält  der  Muse,  obturator  externus  zuweilen  noch  einen 
zweiten  Zweig  aus  dem  hinteren  Aste  des  N.  obturatorius,  der  in  die  freie  vor- 
dere  (untere)  Fläche  jenes  Muskels  sich  einsenkt. 

b)  Der  Ramus  anterior  (vorderer  Ast)  (Fig.  488,  16 — 18)  gelangt  über 
den  oberen  Rand  des  Muse,  obturator  externus  und  adductor  brevis  in  den  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  letzteren  Muskel  und  dem  M.  adductor  lougus  und 
läsdt   von  da  aus  seine  Endäste  ausstrahlen.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Jyet  Muskelast  für  den  Musculus  adductor  brevis  (Fig.  488,  17), 
der   in    die  vordere  Fläche  dieses  Muskels  unweit  seines  oberen  Randes  eindringt. 

H  of  fm  Aoo-Sehwalbe,  ÄDatomte.  2.  Aufl.  II.  g]^ 
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ß,  Der  MaskeUst  für  den  M.  addnctor  loDgns  (Fig.  4S8,  16),  in  dit? 
hintere  Fläche  ^\*t»^«>  Muskels  sich  einsenkend.  —  £r  entsendet  zuweilen  den 
Hantast  des  N.  obturati^rius. 

y)  Der  Mu.-*keladt  für  den  M.  gracilis .  ( Pig.  488,  18),  der  hinter  dem 
M.  addnctor  longns  zur  lateralen  (inneren  i  Fläche  seines  MoskeU  gelangt  Von 
ihm  enti»tammt  gewöhnlich: 

d)  der  Uamuä  cntanens  obturatorii  (Fig.  487 ;  Fig.  488,  in  der  Ver- 
längerung von  18),  der  zwischen  M.  addnctor  longns  nnd  gracilis  sich  zorHaat 
der  medialen  Seite  des  Oberschenkels  begiebt  nnd  Verbindungen  mit  den  Nd. 
cntanei  mediales  des  Cmralis  eingeht.  Er  ist  um  so  stärker  entwickelt,  je 
schwächer  die  entsprechenden  Zweige  des  Crnralis  ansgehildet  siiA,  nnd  nm- 
gekehrt« 

c)  Der  Ramus  posterior  s.  profundus  (hinterer  oder  tiefer  Ast)  (Fig. 
488,  19).  Er  durchbohrt  nicht  selten  den  vorderen  oheren  'i'heil  des  Mose,  ob- 
turator  extern us  und  gelangt  zwischen  diesem  und  dem  M.  adductor  brevis  zur 
vorderen  Irläche  des  M.  adductor  magnus.     Seine  Zweige  sind: 

a)  Ein  oder  zwei  Kami  articulares,  welche  unter  dem  Muse  pectineos 
sich  zum  vorderen  medialen' Theile  der  Uüftgelenkkapsel  begeben. 

ß)  Ein  Zweig  für  den  Muse,  adductor  minimus. 

y)  Die  starke  Fortsetzung  des  hinteren  Astes  zieht  vor  der  vorderen  Fladie 
des  Muse,  adductor  magnus  herab  nnd  endigt  in  diesem. 

Ausser  diesen  stets  sich  vorfindenden  Zweigen  entsendet  der  N.  obtnnUoiias  nicht  selten: 
1)  einen  Zweier  für  den  M.  pecdnens  ans  dem  oberflächlichen  Aste;  2;  ans  dem  for  den  M. 
addnctor  magnus  bestimmten  Nerven  einen  Faden,  der  längs  der  A.  poplitea  xnr  hinteren  >ViBd 
der  Knicgelcnkkapsel  gelangt  (Hyrtl).  —  EUn  ziemlich  häofiger  Befund  ist  das  Yoikonunen 
eines  ^V  ohturatorhu  acce^-^Oi  iux  (Fig.  486,  5,.  Derselbe  entsteht  aus  dem  dritten  nnd  vierten 
Lendennerven  (Fig.  483,  ob'),  wendet  sich  aber  vor  dem  Schambeim  zum  Oberschenkel,  rer- 
bindet  sich  hier  einerseits  mit  dem  N.  obturatorius,  andererseits  entsendet  er  Zweige  zum  Mose 
pectincus  und  zum  Hüftgelenk  (Schmidt  .  —  Nach  Rauher  entsteht  zuweilen  anch  der  in  dss 
Foramen  nntritium  des  Oberschenkels  eintretende  Nerv  aus  dem  N.  obturatorius. 


T.  Ventrale  Aeste  «les  N.  Iimkalis  T,  der  Na.  sacrales  I  —  IT;   Pleiis 

sacralis. 

« 

Die  ventralen  Aeste  des  fünften  Lendennerven  und  der  vier  ersten  Sscrtl- 
nerven  bilden  den  Plexus  sacralis  (Fig.  489).  An  der  Bildung  desselben 
betheiligt  sich  auch  eine  Abzweigung  des  vierten  Lendennerven.  Letxterei 
geht  demnach  mit  einem  Theile  seiner  Fasern  in  den  Plexus  lumbalis,  mit  den: 
kleineren  Theile  in  den  Plexus  sacralis  über.  Er  ist^  da  er  mit  dieser  bedeu- 
tungsvollen Gabelung  durch  alle  Wirbel thierklassen  von  den  Amphibien  an  so^ 
wärts  zu  verfolgen  ist,  wegen  dieser  Eigenschaft  auch  wohl  als  N.  furcali^ 
(v.  Ihering)  bezeichnet  worden.  Es  wird  dadurch  der  vierte  Lendennerr  be- 
fähigt, Fasern  den  drei  Hauptnerven  der  unteren  Extremität,  dem  N.  crurslis 
obturatorius  nnd  ischiadicus  abzugeben.  —  Die  weitere  Anordnung  des  Pleiii> 
sacralis  ist  folgende:  Es  bildet  zunächst  der  absteigende  Theil  des  vierten  J«eo- 
dennerven  mit  dem  gesammten  fünften  Lendennerven  einen  gemeinsamen  Stsnn:« 
der  den  Namen  N.  lumbo  -  sacralis  erhalten  hat  (Fig.  489,  Ls).  Dt^- 
selbe  gelangt  über  die  Crista  arcuata  interna  hinab  in  die  Höhle  des  kleinen 
Beckens  und   verbindet  sich   dort  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  ersten  SscrtI* 
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nerven.     An  dieser  spitzwinkligen  Vereinigung   betheillgen   steh  ferner  der  ge- 
sammte  zweite  und  ein  grosser  Theil  des  dritten  Sacralnerven.    Alle  die  genann- 
ten Nerven  convergiren  und  fliessen  schliesslich  unter  spitzen  Winkeln  zu  einer 
nnregelmässigen  vielfach  verflochtenen  Platte  zusammen,  aus  deren  im  Foramen 
ischiadicum  majus  gelegenen  Spitze 
der    N.    ischiadicuS;     der   stärkste 
Nerv  der  unteren  £;^tremität  und 
des  Körpers  überhaupt  hervorgeht. 
Man    kann    auch    die    Anordnung 
dieses  oberen  (proximalen)  Theiles 
des  Plexus  sacralis  so  veranschau- 
lichen, dass  man  sagt,  es  bilde  der 
Ursprung    des    N.    ischiadicus    die 
Spitze  eines  Dreiecks,  dessen  Basis 
durch   eine  die  Austrittsstellen  der 
vorderian  Aeste  des  vierten  Lenden- 
nerven bis  dritten  Sacralnerven  ver- 
bindende Linie    dargestellt  werde. 
Die   laterale    Seite,     zugleich    die 
H^rpotenuse  dieses  ungefUhr  recht- 
winkligen Dreiecks,  wird  durch  den 
Zweig    des    vierten    Lendennerven 
und    den   N.  lumbo  -  sacralis  gebil- 
det;   die  distale  Seite   (die   kurze 
Kathete)    durch    den    Verlauf  des 
dritten  N.  sacralis. 


Piff- 489.  Plazni  •mcralia  ond  etfooygeaa. 

LIV,  V,  Tlarter  und  fünfter  Lendennerr;  Li, 
N.  Ininbo^McrAUt;  8 1 — V,  die  fttaf  SaoriünerTen ; 
Co,  N.  coccygeoa ;  a\  seine  Verbindong  mit  dem 
(rrenutranfe ;  a,  Rand  des  foremen  isebiedloom 
maju«;  g.s,  M.  glatens  snpeiior;  py,  Nerr  fQr 
den  M.  pyriformlt;  p.h.,  M.  pndendo  •  bAemor- 
rboldaUe;  1,  NerT  fQr  den  M.  levator  ani;  ▼,  ▼, 
T,  ▼,  Baml  Tisoerales;  e,  Nerr  de«  M.  coeoy- 
geoi;  ac.,  M.  anooocoygeot. 


Der  so  in  natürlicher  Weise 
abzugrenzende  Theil  des  Plexus  sa- 
cralis ist  von  dem  gleich  zu  be- 
schreibenden distalen  Abschnitte  desselben  durch  einen  besonderen  Namen  viel- 
fach noch  besonders  unterschieden.  Man  bezeichnet  ihn  gewöhnlich  als  Plexus 
ischiadicus.  Es  liefert  dieser  Theil  des  Plexus  sacralis  ausschliesslich  die 
Nerven  flir  die  untere  Extremität,  soweit  sie  nicht  schon  im  Plexus  lumbalis 
«enthalten  sipd. —  Mit' dem  Plexus  ischiadicus  ist  aber  der  vierte  Sacralnerv 
durch  mehrere  geflechtartige  Verbindungen  (in  unserer  Figur  2)  innig  vereinigt, 
so  dasB  auf  diesen  Theil  des  Plexus  sacralis  der  Name  eines  Geflechtes  viel 
besser  passt;  als   auf  den  Plexus  ischiadicus ;   welcher  äusserlich  die  Geflecht- 
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bildung  in  geringerem  Grade  verräth.  Ans  diesem  distalen  Anhange  des  Plexus 
sacralis,  an 'dessen  Bildung  sich  demnach  Theile  des  dritten  und  der  ganze 
vierte  Sacralnerv  betbeiligen,  entspringen  keine  Extrem itStennerven  mehr,  son- 
dern nur  noch  Nerven  fiir  die  distalen  Theile  der  Rumpfwand  und  Eingeweide- 
nerven. Erstere  sind  fiir  die  Dammmuskeln  und  die  äusseren  Geschlechtstheilei 
letztere  vorzugswebe  für  das  Rectum  und  die  Blase  bestimmt.  Man  hat  deshalb 
auch  wohl  diesen  distalen  Anhangstheil  des  Plexus  sacralis  als  Plexus  puden- 
dalis  s.  pudendo-haemorrhoidalis  bezeichnet.  Dass  auch  öfters  ein  Be- 
standtheil  des  zweiten  Sacralnerven  sich  an  der  Bildung  eines  peripheren  Astes 
dieses  Plexus  betheiligt ,  soll  unten  gezeigt  werden. 

Die  Stärke  der  Wurzeln  des  Plexus  sacralis  nimmt  vom  fünften  Lenden- 
nerven bis  zum  vierten  Sacralnerven  allmählig  ab;  während  in  einem  Falle  die 
Breite  des  fünften  Lendennerven  7  mm.  betrug,  mass  der  entsprechende  Durch* 
^  messer  des  zweiten  Sacralnerven  nur  noch  6,  der  des  dritten  d^/^i  des  vierten 
endlich  2^/^  mm.  Doch  finden  hier  zahlreiche  individuelle  Varietäten  statt 
Auch  die  Länge  der  zur  Bildung  des  Plexus  sacralis  beitragenden  ventralen 
Aeste  nimmt,  wie  schon  aus  der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  von  ihnen 
gebildeten  Dreiecks  folgt,  vom  proximalen  zum  distalen  Ende  successive  ab,  so 
dasB  der  Bestandtheil  des  vierten  Lendennerven  incl.  des  N.  lumbo-sacralis  den 
längsten  Verlauf  besitzt,  der  vierte  Sacralnerv  dagegen  den  kürzesten. 

Lage  des  Plexus  sacralis.  Der  Plexus  liegt  auf  der  vorderen  Flache 
des  Muse,  piriformis  der  Art,  dass  der  erste  Sacralnerv  Über  dem  proximalen, 
der  dritte  Sacralnerv  unter  dem  distalen  Rande  des  genannten  Muskels  ans  sei- 
nem Foramen  sacrale  hervorkommt,  der  zweite  dagegen  zwischen  den  zwei  ent- 
sprechenden Zacken  des  Muse,  piriformis  zu  dessen  vorderer  Fläche  gelangt 
Die  Entstehung  des  N.  ischiadicus  aus  der  Spitze  des  durch  den  Plexus  ischia- 
dicus  gebildeten  Dreiecks  findet  am  distalen  Rande  des  Muse.  pTriformts  und 
am  Eingange  zum  Foramen  ischiadicum  majus  statt.  Der  vierte  Sacralnerv  liegt 
bei  seinem  Austritt  vor  der  sehnigen  vorderen  Fläche  des  Muse,  coccjgeus.  — 
Zwischen  dem  N.  lumbo-sacralis  und  sacralis  1  begiebt  sich  die  A.  glutea  suptriar 
nach  hinten,  zwischen  N.  sacralis  II  und  III  die  A.  glutea  inferior  (ischiadicaV 

Verbindungen  des  Plexus  sacralis.  1)  Proximal  durch  den  Vtr- 
bindungszweig  vom  vierten  Lendennerven  mit  dem  Plexus  lumbalis.  S)  Disul 
mit  dem  fUnften  Sacralnerven  und  dadurch  mit  dem  Plexus  coccygens  (s.  unten). 
3)  Durch  meist  je  zwei  Rami  communicantes  mit  den  benachbarten  Theilen  des 
Grenzstranges  des  Sympathicus  und  dessen  Ganglien  (Fig.  485)  (a.  Sjmpa- 
thicus). 

A.  Flexas  isckiadicis  (Hüftgeflecht). 

Man  kann  die  Zweige  des  Plexus  ischiadicus  eintheilen  1)  in  solche,  die 
aus  seinen  noch  isolirten  Wurzeln,  und  2)  in  solche,  die  aus  dem  bereits  gt- 
bildeten  Geflecht  hervorgehen. 

I.  Ans  «lea  Wirzek  «les  Plexu  isckiailicu. 

1)  Zweige  für  den  Muse,  pyriformis.  Nach  Henle  nur  einer  von  da 
hinteren  Fläche  des  dritten  Sacralnerven,  nach  älteren  Angaben  (Weber- Hilde> 
brandt)  mehrere  aus  den  drei  ersten  Sacralnerven.     Ich  selbst  konnte  in  alles 
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nnteTsnchteD  Fällen  einen  Nerven  von  der  hinteren  Fläche  des  zweiten  8acr»I- 
nerren  in  den  Muskel  treten  sehen. 

Uebd  einen  Faden  kua  dem  N.  glntena  snperior  i.  unten. 

II.  in»  dfM  PIciU  irlbtt  entstehen  n&ch  der  gewHhnlichen  Anfzählnng  vier 
Nerven  (t'ig.  490).'  Der  eine  derselben,  der  N.  glntens  snperior,  nimmt  seinen 
Urüprung  mit  dem  grösseren  Theile  seiner  Fasern  bereits  ans  dem  N.  lumbo- 
sscralie  (Fig.  4S9,  g.s.).  Ans  der  Spitze  des  Plexus  enUteht  der  stärkste  Nerv 
des  Körpers,  der  N.  ischiadicns.  Von  der  hinteren  FUuhe  der  Plexnsplatte 
nehmen,  mehr  proximal  gelegen  der  N.  glntens  inferior,  mehr  distal  der  N.  cn- 
tflneus  femorie  pusterior  ihren  Ursprung.  Je  nachdem  sie  sich  näher  der  Basis 
oder  näher  der  Spitze  des  Plexnsdreiecks  abIbsen,  erscheinen  sie  mehr  als  selbst- 
sländige  Zweige  des  Plexus  oder  als  Aesto  des  N.  ischiadicns.  In  der  That 
werden  sie  von  verschiedenen  Autoren  (z.  B.  Arnold)  auch  als  solche  beschrie- 
ben; aber  auch  den  N.  glntens  Buperior  mit  in  die  Zweige  des  N.  ischiadicns 
hinein  za  ziehen,  dazu  liegt- durchaus  keine  Veranlassung  vor.  Der  N.  glnteus 
inrerior  dag^egen  nnd  cutaneus  femoris  posterior  können  mit  demselben  Recht 
■Is  Zweige  des  N.  iechiadicus  heschrieben  werden,  wie  zwei  eigenthtttniiche  Hus- 
kelnerven,  von  denen  der  eine  den  M.  obturator  internus,  der  andere  die  Mm< 
gumelli  Dud  den  M.  quadratns  femoris  versorgen.  Denn  letzters  können  auch 
bald  schon  aus  dem  Plexus,  hald  mehr  peripher  aus  dem  N.  ischiadicns  sich 
ablösen.  Trotzdem  wollen  wir  uns  hier  der  vollständig  eingebürgerten  Praxis 
anschliessen  und  neben  dem  N.  ischiadicus  noch  die  beiden  Nu.  glutei  nnd 
den  N.  cutftneiis  femoris  posterior  als  selbststMndige  Zweige  des  Plexus  ischta- 
diene    beschreiben,    die   Zweige    fllr    die 

genannten    kleinen  RtJImnsmuBkela   da-  ^''^-  *^''- 

gegen  dem  N.  ischiadicns  unterordnen.  — 
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Von   den  nunmehr  aufgi'xähltcn  Zweigen 

lic-i  Plexus   vertftsst   nur   der  N.  gluteus 

su[>eriur    durch    den    über    dem    Husc. 

pyritVirmis    befindlicben  'X'heil    des  Fora- 

tnen   iechiadicnm  majus  die  Beckenböhle. 

Alle   übrigen  treten  unter  dem  genann- 

lea    Muskel    durch    den    distalen   Theil    des    Foramen  -  ischiadicum    majus    zum 

tjchenkel. 

1)  DerN.  gluteus  snperior  (oberer  Ge^snerv)  (Fig. 490, 1;  Fig.4S3, 1). 
Der   N.  gluteus  snperior  entspringt  mit  einer  etHrkeren  Wurzel  atu  dem  N.  Inmbo- 
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sacralis  vor  dessen  Vereinigimg  mit  dem  Plexns  sacralis,  mit  einer  schwicheren 
bezieht  er  Fasern  von  der  Rückseite  des  Plexus  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Sacralnerven.  Beide  Wurzeln  schicken  sich  einen  kurzen  Verbindungsast  zu  uod 
treten  dann  wieder  als  zwei  Nerven  mit  selbstständigem  Verlauf  auseinander^  die 
als  oberer  und  unterer  Ast  des  Nerven  bezeichnet  worden.  Sie  passiren 
gemeinschaftlich  und  noch  dicht  neben  einander  liegend  das  Foramen  ischiadi- 
cum  majuB  hart  am  Knochen  oberhalb  des  Muse,  pyriformis  und  schlagen  dann 
sofort  verschiedene  Wege  ein. 

a)  Der  obere  Ast  (Samus  superior)  (Fig.  490;  1)  ist  der  schwächere, 
begiebt  sich  unter  den  Muse,  gluteus  medius  und  zieht  hier  mit  einem  Aste  .der 
A.  glutea  superior  längs  des  oberen  Randes  des  Muse,  gluteus  minimus  nach 
vom  zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Muse,  gluteus  medius.  An  den  M.  glut 
minimus  giebt  er  keine  Fasern  ab. 

b)  Der  untere  Ast  {Bamus  i»/mor)  (Fig.  490, 1')  verläuft  zwischen  dem 
Muse,  gluteus  medius  und  minimus  nach  vorn  und  entspricht  in  seiner  Lage 
etwa  der  Mitte  der  Faserlänge  des  letzteren.  Auf  diesem  Wege  sendet  er  auf- 
wärts Zweige  für  den  vorderen  Theil  des  Muse,  gluteus  medius,  auf-  und  ab- 
wärts Fäden  für  den  Muse,  gluteus  minimus,  durchbohrt  sodann  meistens  ein 
vorderes  Bündel  des  letzteren  Muskels  und  endet  in  der  Mitte  der  Innenflache 
des  Muse,  tensor  fasciae  latae. 

Zuweüen  entsendet  der  ans  dem  N.  sacralis  11  herzuleitende  Theü  des  N.  ^nieofl  Boperior 
noch  einen  accessoriflchen  Faden  in  den  Mose,  pyriformis. 

2)  Der  N.  gluteus  inferior  (unterer  GefUssnerv,  llieil  des  N.  ischia- 
dicus  minor)  (Fig.  490,  3';  Fig.  493,  2).  Er  entsteht  von  der  hinteren  Seite 
der  Plexusplatte  mit  FaserbÜndeln ,  die  sich  in  den  N.  lumbo  -  sacralis ,  aacralis 
I  und  II  hinein  verfolgen  lassen.  Häufig  ist  er  an  seinem  Ursprünge  mit  den 
folgenden  Nerven  vereinigt.  Dies  Verhalten  hat  zu  der  Aufstellung  eines  X 
ischiadicuB  minor  Veranlassung  gegeben,  der  somit  den  N.  glut.  inferior  und 
cutaneus  posterior  enthalten  würde.  —  Mit  der  A.  ischiadica  verlä«it  der  N. 
gluteus  inferior  unterhalb  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhle  und  strahlt 
mit  mehreren  Zweigen  divergirend  zur  Mitte  der  Innenfläche  des  Muse,  glnten» 
maximus  aus. 

Nach  Rüdinger  entsendet  der  N.  glutens  inferior  auch  Fäden  zur  hinteren  Seifte  der 
Hüftgelenkkapsel. 

3)  Der  N.  cutaneus  femoris  posterior  (s.  posterior  communis,  gemein- 
schaftlicher .hinterer  Hautnerv  des  Oberschenkels)  (Fig.  490,  3,  4;  Fig.  492, 
4t 'y  5,  6;  Fig.  493,  5).  Der  N.  cutaneus  femoris  posterior  entsteht  auf  der 
hinteren  Fläche  des  Plexus  sacralis  mit  Fasern,  die  aus  dem  zweiten  und  drittes 
Sacralnerven  stammen.  Er  verlässt  mit  dem  N.  gluteus  inferior  am  unteren 
Rande  des  Muse,  pyriformis  die  Beckenhöhle  und  zieht,  anfangs  noch  bedeckt 
vom  distalen  Theile  des  Muse,  glutens  maximus»  aber  hinter  dem  N.  ischiadica« 
und  somit  oberflächlicher  als  dieser  gelegen,  etwa  in  der  Mitte  des  Zwischni- 
raumes  zwischen  Tuber  ischii  und  Trochanter  zur  hinteren  Seite  des  Ober- 
schenkels herab.*  Hier  verbreiten  sich  seine  End Verästelungen  in  der  Hant  bb 
zum  unteren  Ende  der  Kniekehle.    Auf  diesem  langen  Wege  entsendet  der  X»t: 

a)  Die  Nn.  cutanei  clunium  inferiores  (Nn.  eubcutanei  glntei  in- 
feriores) (Fig.  490,  3";   Fig.  492,  4'')-     Sie  entstehen ,   2  bis  3  an  ZaU,  vom 


femoris  posterior 

Stintme  des  N.  caUDens  {loBterior,  wSbrend  drrselbe  unterhalb  des  anteren  B&n- 
rfes  des  Mdsc.  glateuB  maiimus  hervortritt  und  wendt-n  sich  am  den  unteren 
Kand  dieses  MnskeU  safwSrts  auf  dessen  äussere  FUcbe,  nm  hier,  also  in  der 
ontcren  GesKssgcgend,  als  Hautnerven  zu  enden. 

b)  Per  N.  cutaneus  periuei  (N.  cntaneu«  femorin  circumfleiua  [H.  Meyer], 
N.  padenduH  longüs  inferior  [HeDlej,  RamiiR  genitalis  ti,  Rcrotalis  n.  cutanei  fe- 
TnoriB  poaiici,  N.  scroUlis  inferior)  (Fig.  490,  4';    Fig.  491,  12';    Fig.  492,  9). 

H».  4»l.     Innaiitsli«  dar  recbtsn  HUtit  Fig.  491. 
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vorigen , 


gleicher 
llcilic  mit  den  vorigen,  wendet  sich 
aber  medianwürts  und  zieht  unterhalb  Aee  Tiiber  ischii  in  einem  nach  oben  con- 
eaven  Bogen  su  der  Furche  zwischen  der  medialen  Fläche  des  Oberschenkels 
und  iK'in  Damm,  an  die  Haut  beider  Zweige  abgebend.  Er  endet  auf  der  late- 
ralen Seile  des  Scrotum  (bezw,  der  grossen  Scbamlippo)  und  anastomosirt  mit 
Zweigeu  de»  N.  pudendus  commnüis  (Fig.  491). 

c)  Die  Br.  cntan.«-!  fj-moris  posteriores  (Fig.  492,  5').  Sie  werden, 
während  der  N.  cutaneus  femoris  posterior  anfangs  unter  der  Fascie,  etwa  von 
der  Mitte  des  Oberxchenkele  an  aber  anler  der  Haut  herabsteigt,  nach  beiden 
Heiten ,  besonders  reichlich  aber  nach  der  medialen  tSeite  an  die  Haut  der  hin- 
teren Fläche  des  Oberschenkels  abgegeben.  Die  End/.weige  des  Nerven,  ge* 
wohnlich  xweij  verlaufen,  spitzwinklig  divergirend  zur  Haut  der  Kniekehle  herab 
und  lassen  sich  über  dicjie  hinaus  meist  noch  z»m  oberen  TheJl  der  Wadenbant 
verfolgen    (Fig.  492,  6,  6);    der   eine   legt    sich    dabei   meist    der  V.   saphena 

4)  Der  K.  ischiadicus  (N.  ischiadicus  magnas,  HUftncrv,  grosser  HUft- 
nerv)  (Fig.  490,  2;  493,  6  —  9;  Fig.  494—4971. 

I>er  N.  iscLiadicus  versorgt  die  Miixkeln  an  der  hinteren  Weite  des  Ober- 
si:henkelB  sowie  Mu<>keln  nnd  Hant  am  ganzen  Unterschenkel  mit  Ansnahnie  des 
viim    N.  saplientu  innervirten  Hautgebietes.    ICr  bildet  gewissermassen  die  directe 
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VerUngeniDg  des  Plexus  bchiadicuB,  entsteht  aus  sSmintlicheii  Wnreeln  deMvIl'Q 
und  verläast  die  Beckenhöhle  dnrch  das  Foramen  iBcbiadicam  majiu  sm  oDifT--:: 
Rande  des  Hnsculns  pyrifonnis.  Er  steigt  sodann  etwa  in  der  Mitte  de*  Zvi- 
Hcbenraumes  zwischen  Tuberischü  nnd  Trochanter  major  hinter  den  kleiaeii  K-11- 
muBkeln,  also  zunüchst  bedeckt  vom  Mose,  glutens  roaximns,  herab  (Fig.  490.  ä- 


F^.  49!. 


Rg.  493. 


"   H"'"" 

«n 

der 

""'% 

Til '' 

!f 

ch 

okeli. 

null   Hlrack 

rii  lil  Ml  d«r  mini 

Ten 

R>^an   d 

r  hinl- 

It. 

dn 

Ob«nrtaen 

kf  ll    IBB    Tbd 

DUlillllll  i.l  T 

enRuule 

hen 

d, 

M.   bJcap 

«Tai'!  g.  t-  V 

nph 

[  1,2 

da 

nel  f  Bin  ort.  KU 

*■,  N.  e 

iDBlDlli  HiCni« 

o.larior;  6',  f. 

noalgangcn  un 

6.\tlB 

,  EndbU  •■  d 

lictalldlciu  In 

ein« 

«^ 

i.»;  8,  = 
an;   a,  N 

'^^ 

at  p«r 

1« 

dei 

l«««n  S> 

tnj.  BDd  d_i 

Flg.  493.     Dls   liefen   NerTBUdei 

■,  M.  itmeui  medloi;    b,  M.  elouiu  muimiui 

1,'n.  glBloui  «operior'i    2,  B.  glnteu  Infariori 
&,  N.  cutueni  famaiia  poiterlar;  6,  N.lKhladlci 
e,  N.  penmau,    B',  laln  Haalul;    9,   Rinlul 


An  der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  (Fig.  493,  6)  wird  er  i 

die   vom  'l'nber  bcbii    entspringe  öden  Beugemuskeln  gedeckt  nnd   verliaft  air 
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an  der  hinteren  Flüche  des  Mose,  adductor  mag^us   zur  Kniekehle  herab.     In 
dieser  ist  er,   da  die  Bengemnskeln   nach  beiden  Seiten  divergiren,   nicht  mehr 
durch  Muskeln,   sondern  nnr  noch  dnrch  die  starke  Fascie  geschützt.     Er  liegt 
hier  etwa  in  der  Mitte  der  Kniekehle   etwas   lateralwärts   und  über  der  Y.  und 
A.  Poplitea.    Gewöhnlich  theilt  sich  der  Nerv  hier  etwas  oberhalb  der  Mitte  der 
Kniekehle  in  seine  beiden  Bestandtheile ,  in  den  gerade  in  der  Fortsetzung  des 
Stammes   durch   die  Fossa  poplitea  herabziehenden   stärkeren  N.  tibialis  und 
in  den  lateralwärts  zum  lateralen  Winkel  derselben   divergirenden  schwächeren 
N.  peroneus.      Sehr    häufig    findet    aber    diese    Theilnng    schon   höher    oben 
in  der  Mitte  des  Oberschenkels  statt,  ja  es  kann  dieselbe,  bereits  bei  dem  Ur- 
sprung des  Nerven  aus  dem  Plexus  vollzogen  sein,   so  dass  dann  der  N.  pero- 
neus und  tibialis   von  Anfang   an  vollständig  getrennt   am  Oberschenkel  herab- 
ziehen.   In  diesem  letzteren  Falle  tritt  der  proximale  N.  peroneus  zwischen  den 
Bnndeln    des  Muse,  pjriformis   hindurch   aus   der  Beckenhöhle  ans,    der  distale 
N.  tibialis  dagegen  verlässt  die  Beckenhöhle  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  unter 
dem  Muse,  pjriformis.     Es  kann  demnach  die  Trennung  des  Ischiadicus  in  die 
beiden  genannten  Nerven   an  jeder  Stelle  von  der  Kniekehle  aufwärts  bis  zum 
Foramen  ischiadicum  majus  erfolgen.    Aber  selbst  bei  tiefer  Theilung  innerhalb 
der  Kniekehle   gelingt  es  leicht,    die   beiden  Nerven  bis  zum  grossen  Httftloch 
herauf   aus    ihrer    gemeinschaftliche»  Httlle   herauszuschälen.      Es  ergiebt  sich 
daraus,    dass   der  scheinbar  einheitliche   N.  ischiadicus  in  Wirklichkeit  überall 
aus  zwei  nur  dicht  an  einander  liegenden  Nerven  besteht,  die  gewöhnlich  am 
Oberschenkel  ihren  gemeinschaftlichen  Verlauf  behalten ,  in  anderen  Fällen  aber 
bald  höher  oben,  bald  tiefer  unten  einen  verschiedenen  Weg  einschlagen,  jeden- 
falls   spätestens    in    der   Kniekehle    sic^  definitiv   trennen.      Da    nun    in   allen 
Fällen  diese  Trennung   wenigstens  künstlich    bis   zum  Plexus  herauf  ausgeführt 
werden  kann,   so  gelingt  es  leicht,  die  einzelnen  Nerven,  die  am  Oberschenkel 
scheinbar  aus  dem  einheitlichen  Ischiadicus  entspringen,   auf  die  beiden  Consti- 
tuenten  desselben,  den  N.  peroneus  und  tibialis  zurückzuführen.    Es  ist  deshalb 
zweckmässig  von  vornherein  diese  beiden  Nerven  bei  der  Beschreibung  aus  ein- 
ander zu  halten. 

4a)  Der  N.  peroneus  (s.  fibularis  s.  popliteus  externus,  Wadenbeinnerv) 
(Fig.  493,  494,  495,  496). 

Der  N.  peroneus  (Fig.  496,  6)  trennt  sich  gewöhnlich  am  oberen  Ende  der 
Kniekehle  vom  N.  tibialis  und  zieht  längs  des  medialen  Randes  des  Biceps 
tV-moris  schräg  lateralwärts  über  den  M.  gastrocnemius  lateralis  zum  lateralen 
Winkel  der  Fossa  poplitea.  Daselbst  wendet  er  sich  unter  der  Sehne  des  Biceps 
nnd  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  auf  die  laterale  Seite  dieses 
Knochens  und  tritt  nun  in  den  hier  entspringenden  Muse,  peroneus  longus  ein, 
jedoch  nicht,  ohne  zuvor  unmittelbar  unterhalb  des  Capitulum  fibulae  sich  in 
seine  beiden  Endäste  gespalten  zu  haben,  in  den  vorzugsweise . sensiblen  N.  pe- 
roneus superficialis  und  in  den  Überwiegend  motorischen  N.  peroneus 
pro  f  undus. 

Vor  seiner  Endtheilung,    also   während   seines  Verlaufes   am  Oberschenkel 
und   in  der  Kniekehle  entsendet  der  N.  peroneus  folgende  Zweige: 

a)  Zweig  für  den  kurzen  Kopf  des  M.  biceps  (Fig.  493,  unterhalb  e). 
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Er  entspringt  gewohnlich   ans  dem  Peroneus   innerhalb  der  mit  dem  N.  tibialis 
Biim  IschiadicuB  vereinigten  Strecke. 

b)  Rami  articulares  genu.     Man  unterscheidet  deren  zwei. 

a)  Ein  oberer  {S.  art.  genu  superior  Heule]  entspringt  aus  dem  Zweige 
zum  kurzen  Kopf  des  Biceps  oder  dicht  daneben  aus  dem  Ischiadicusantheile 
des  Peroneus  selbst  und  zieht  als  ein  langer  feiner  Nerv  längs  der  hinteren 
Fläche  des  kurzen  Bicepskopfes  herab.  Er  gelangt  schliesslich  durch  den  Zwi- 
schenraum zwischen  Epicondjlus  lateralis  des  Oberschenkels  und  Bieepssehne 
zum  lateralen  Theile  der  Kniegelenkkapsel. 

ß)  Ein  unterer  Kniegelenkast  {B.  arHcularis  genu  inferior  Henle,  Ra- 
muH  articularis  genu  Arnold).  Er  entspringt  aus  dem  vollständig  selbstständig 
gewordenen  N.  peroneus  im  Gebiete  der  Kniekehle  und  wendet  sich  mit  einem 
längs  der  Art.  articqlaris  genu  superior  lateralis  verlaufenden  Zweige  zum  late- 
ralen  Gebiet  der  Kniegelenkkapsel,  mit  einem  anderen  zum  hinteren  l'faeile  der- 
selben; von  letzterem  Aestchen  geht  constant  ein  Faden  zum  oberen  11bio> 
fibulargelenk  (RUdinger). 

c)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  medius.  Er  entspringt  gewöhn- 
lich noch  aus  dem  in  der  Bahn  des  Ischiadicus  verlaufenden  Theile  des  N.  pe- 
roneus ^  also  über  dem  oberen  Ende  der  Kniekehle,  selten  im  Gebiet  der  letz- 
teren aus  dem  isolirten  Peroneus,  zieht  im  Fett  der  Fossa  poplitea  hinab  und 
durchbohrt  die  Fascie  ein  wenig  lateral wärts  vom  N.  tibialis  auf  dem  lateralen 
Gastrocnemiuskopfe.  Unter  der  Haut  angelangt  nähert  er  sich  in  seinem  wei- 
teren absteigenden  Verlaufe  mehr  und  mehr  der  Mitte  der  Wade,  entsendet 
Zweige  in  der  Richtung  zum  niedialen  ^nde  des  Unterschenkels  und  endet  über 
den  Knöcheln  hinter  der  Achillessehne. 

Zuweilen  wiid  er  durch  den  N.  cataneos  femoris  posterior  ersetzt,  dessen  Venwciinms^a 
unter  der  Haut  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Extremität  er  gewiflsermassen  foitsetit. 

d)  Der  N.  cutaneus  cruris  posterior  lateralis  (s.  eztemns,  N.  com- 
municans  fibnlaris  s.  peroneus)  (Fig.  494,  2  und  3;  Fig.  496,  7  und  8).  Er 
entspringt  aus  dem  frei  gewordenen  N.  peroneus  innerhalb  der  Kniekehle.  Dk 
typische  Anordnung  dieses  sehr  veränderlichen  Nerven  ist  folgende:  Bald  nacL 
seinem  Ursprung  (vergl.  Fig.  494)  theilt  sich  der  Nerv  in  zwei  am  Unter- 
schenkel herabsteigende  Zweige,  in  einen  vorderen  (2)  und  hinteren  (3). 

a)  Der  vordere  Zweig  {Ramus  cutaneus  peroneus)  (Fig.  494,  2)  wird 
sehr  bald  subcutan  und  zieht  an  der  peroneal^n  Fläche  des  Unterschenkels  bi» 
zur  Gegend  vor  dem  Malleolus  lateralis  herab.  Während  dieses  Verlaufes  ent- 
sendet er  eine  Anzahl  von  Zweigen  nach  vom^  von  denen  die  oberen  böget:- 
förmig  zum  unteren  Theile  des  Knies  aufsteigen. 

ß)  Der  hintere  Zweig  {Ramus  communicans  fibtäaris  s.  R.  commua. 
peroneus,  N.  accessorius  sapheni  extemi,  N.  saphenus  peroneus)  (Fig.  494,  3; 
Fig.  496,  8)  »ist  von  sehr  variabler  Stärke ;  verläuft  hinter  dem  vorigen  auf  d«f 
hinteren  Seite  des  lateralen  Gastrocnemius  unter  der  Fascie  und  durchbohrt  die- 
selbe  etwa  in  der  Mitte  der  Länge  des  Unterschenkels.  Nach  kürzerem  od<r 
längerem  subcutanen  Verlaufe  vereinigt  er  sich  gewöhnlich  mit  dem  N.  commn- 
uicans  tibialis  (Fig.  496,  5)  zum  N.  suralis  (Fig.  496,  9).  In  selteneren  Fällen 
endigt  er  als  selbstständiger  Hautnerv  dieser  Gegend. 


EndäMe  des  N.  peroDciu.     N.  peroneiu  inpeTficiBlu. 


Die  Stäifce  des  N.  caromnnicaiu  fibolute 
nehi  im  nogckehrten  VerhältnUs  lu  iler  dM 
N.  commnnicaiii  übi&lu.  —  Nicht  selUn  Ut  der 
lordere  Zwdg  nicht  ■elbstatändig  iibgespAlten. 
El  enUpringen  dum  die  HanliweiKe  fUr  die  1b- 
unle  FUwtie  des  Voteiscfacnkelt  direct  vom  N. 
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Endäate  des  Peroneus. 

e)  Der  N.  perooeuB  snperficia- 
lis  (s.  caUneos  n.  peronel  b.  masculo- 
CQtanoas  pedis  s.  cntaneua  dorsi  pedii 
commuDieiobprSXctilicherWadeDbeinnerv) 
(Fig.  494  und  Fig.  495).  Der  K.  pero- 
neus enperficialia  zieht  durch  ^en  Mnsc 
peroneus  longus  (Fig.  494)  Steil  abwXrts 
und  nach  vorn,  gelangt  am  unteren  Ende 
Reines  Hnskelkanals  zwischen  Hnac.  pe- 
roneus longuB  und  brevis,  legt  sich  beim 
weiteten  Absteigen  auf  die  vordere  late- 
rale Seite  des  Mnsc.  eiteneor  digitorum 

comro.  longus  und  durchbohrt  endlich,  etwa  am  Beginn  des  nnteren  Drittels  des 
Unterfleh enkela,  die  Fascie  (oberhalb  10  in  Fig.  494),  um  als  reiner  Bautaerv 
seine  Endaus breitung  zu  finden.  -  Gleich  nach  Durchbohrung  der  Fascie  theilt 
er  sich  in  zwei  terminale  spitzwinklig  divergirende  Zweige,  in  die  An.  Ctlto- 
nei  dorsi  pedis  medialis  und  medius.  In  aulteneren  Fällen  tritt  diese  End- 
iheilung  schon  onterhalb  der  Fascie  ein,  und  es  trett-n  dann  die  beiden  Zweige 
selbatstündig  ans  derselben  hervor. 

Ans  dem  ersten  l'heile  des  N.  peroneus  superficialis  bis  zur  Theilung  in 
seine  beiden  Endzweige  entstehen  folgende  Nerven: 

a)  Ein  Zweig  fUr  den  oberen  Theil  des  Hubc.  peroneus  longus.  Er 
wird  schon  heim  Eintritt  des  N.  peroneus  superficialis  in  seiueo  Muskelkanal 
abgegeben. 

ß)  Ein  atJlrkerer  Zweig  für  den  unteren  Theil  des  Masc.  peroneufl 
longus.  Et  entsteht  am  unteren  Ende  des  Muskelkanals  oder  schon  innerhalb 
desselben  und  zieht  auf  der  inneren  FIKche  des  Muse,  peroneus  longus  herab. 

Y)  tileicbteitig  mit  dem  vorigen  entspringt  der  Nerv  fUr  den  Muse,  pero- 
neus brevis,  der  auf  dessen  äusserer  dem  M.  peroneus  longus  zugekehrt^ 
l'läche  herablSuft  (Fig.  496,  2')- 
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Die  Eodzweige  des  N.  peroneus  euperficiftlü  «Dd  für 
die  Haut  über  dem  Fussgeleak,  am  FaesrückeD  und 
des  grUBseroD   Theilea   der   doraalen   Seite    der  Zebea 

bestimmt. 
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6)  Der  N,  cutaDene  dorsi  pedis  medtalis 
(s.  iatemuB,  medialer  Ast  des  N.  peroneos  superficia- 
lis) (Fig.  495,  3)  ist  der  stärkere  der  beiden  End- 
zweige  und  wendet  sich  schräg  median wSrts  inm 
Rucken  des  I^^isses,  giebt  auf  diesem  Wege  feine 
Zweige  znr  benachbarten  Haut  uud  spaltet  sich  auf 
dem  FuRsrUcken  gewöhnlich  abermals  in  zwei  Zweige: 
1)  Der  mediale  wendet  sich  schräg  zum  medialen 
Fussrande,  tritt  hier  mit  FSden  des  N.  saphenns  in 
Verbindung  und  versorgt,  vprstürkt  durch  diese,  die 
Haut  an  der  medialen  ^eite  des  Rückens  der  grossen 
Zehe  bis  zur  Endphalanx.  Ferner  sendet  er  zur 
Haut  Über  dem  ersten  Interstitinm  interossenm  einen 
Zweig,  der  mit  dem  hier  zum  Vorschein  kommendeo 
Zehennerven  des  N.  peroneus  profiindus  sich  verbindet 
(bei  7  Fig.  495).  Eine  solche  Anastomose,  wenn  auch 
meist  feinerer  Art,  lässt  sich  stets  nachweisen.  2)  Der  laterale  Zweig  siebt 
zum  zweiten  Intermetatarsal räume  und  spaltet  sich  abermals  in  zwei  Zweige  fcr 
die  einander  zugekehrten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe.  (Zuweilen  w'ui 
dieser  Zweig  vom  folgenden  Nerven  abgegeben.) 

i)  Der  N.  cutaneus  dorsi  pedis  medins  {lateraler  Ast  des  N.  pero- 
neus superficialis)  (Fig.  495,  4)  zieht  Über  das  Fussgelpuk  gerade  nach  v.im. 
versorgt  die  benachbarten  Theile  der  Haut  und  theilt  sich  in  einen  tn^dialcB 
Zweig,  der  sich  wieder  in  die  Nerven  (Ur  die  einander  zngekehrtun  Seit«n  der 
dritten  und  vierten  Zehe  spaltet  und  in  einen  lateralen  Zweig,  der  mit  dem  S. 
suralis  Verbindungen  eingeht  (Fig.  494,  11;  Fig.  495,  5)  und  verstärkt  darcti 
Fanem  des  letzteren  unter  Gabelung  die  einander  sugewandtea  Seiten  der  Rücken- 
flache  der  vierten  und  fUnften  Zebe  innervirt. 

Der  N.  cntaaena  dorsi  pMig  medini  kuiQ  auch  den  gemeiiiwhaftlichen  Nerren  fir  d» 
lugewaadtea  Seilen  der  zweiten  and  dritten  Zehe  übernehmen  (a,  oben).  —  AadarerMu  ItBn 
er  schon  auf  dem  Fnasriicken  enden  nnd  in  eeinen  Zehea&aua  vollslänilig  dnrcfa  den  N.  sanüa 
ersetzt  werden.  In  diesem  Falle  ist  dann  der  S.  commnnicans  fibnlaris  des  N.  penMieiw  If- 
souders  staA  encwickeli,  so  daiis  ab«  anch  hier  Peroneni&sem,  nnr  anf  einem  andefca  Wcfr. 
m  den  betreffenden  Zehen  gelangen. 

f)  Der  N.  peroneus  profundus    (N.  tibialia  auticoB,   Ramus  mnacnlarij 
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nervi  peronei,  tiefer  oder  Mnskelast  des  Wadenbeinnerven)  (Fig.  494;  13;  Fig. 
496|  6).  Er  durchbohrt  die  Ursprünge  des  Muse,  peroneus  longus  und  extensor 
digit.  communis  longus  und  gelangt  auf  diesem  Wege  zu  den  Vasa  tibialia  an- 
tic«;  vor  denen  er  unweit  der  Membrana  interossoa,  anfangs  in  dem  Zwi- 
schenräume zwischen  Muse,  tibialis  anticus  und  M.  extensor  digit.  communis, 
sodann  zwischen  ersterem  und  dem  M.  extensor  hallucis  longus  herabzieht. 
Ueber  dem  Sprunggelenk  angelangt  tritt  er  in  dasselbe  Fach  des  Lig.  cruciatum 
ein  (Fig.  495 1  S**),  in  welchem  die  OefHsse  und  die  Sehne  des  M.  extensor 
hallucis  longus  sich  zum  FussrUcken  begeben  und  theilt  sich  schon  vor  dem 
Sprunggelenk  in  seine  Endzweige ,  nämlich  in  einen  medialen  (Fig.  495,  7), 
der  die  Verlaufsrichtung  des  Nerven  beibehält  und  in  einen  lateralen ,  der 
nach  lateralwärts  abbiegt  (Fig.  495,  8). 

Während  seines  Verlaufes  am  Unterschenkel  entsendet  er  die  Nerven  für 
die  vordere  Musculatur  desselben.    Sie  werden  in  folgender  Reihenfolge  abgegeben  : 

a)  Der  obere  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  anticus  trennt  sich  vom 
N.  peroneus  profundus  bereits  bei  dessen  Eintritt  in  den  Muse,  peroneus  longus 
and  gebt  unter  dem  oberen  Ende  dieses  Muskels  und  des  Muse,  extensor  digit. 
communis  longus  nach  vorn  und  medianwärta  zum  oberen  Theile  des  Muse,  ti- 
bialis anticus  (Fig.  494,  15;  Fig.  495,  1')- 

ß)  Der  untere  Nerv  fUr  den  Mu«c.  tibialis  anticus  wird  unmittelbar 
nach  dem  Eintritt  zwischen  diesen  und  den  M.  extensor  communis  abgegeben 
(die  obere  6'  in  Fig.  495). 

y)  Der  Nerv  Hir  den  M.  extensor  digitorum  communis  longus  ent- 
springt gleich  unterhalb  des  vorigen  und  zieht  auf  der  medialen  Seite  seines 
Muskels  herab  (mittlere  6'  in  Fig.  495). 

S)  Etwa  in  der  Mitte  des  Unterschenkels  zweigen  sich  meist  zwei  Nerven  für 
den  Muse,  extensor  hallucis  longus  ab  (untere  6'  in  Fig.  495). 

<)  Ein  Ramus  articularis  für  die  vordere  Wand  des  Sprunggelenks  ent- 
steht noch  oberhalb  des  Lig.  eruciatunu 

Von  den  Endästen  ist  der  mediale  rein  sensibel,  der  laterale  tiberwiegend 
motorisch. 

0  Der  mediale  Endzweig  (innerer  Ast)  (Fig.  495,  7)  zieht  in  der  Fort- 
setzung des  N.  peroneus  profundus  in  Gemeinschaft  mit  der  A.  dorsalis  pedis 
zum  ersten  Spatium  interosseum  und  gelangt  auf  diesem  unter  der  schief  mit 
ihm  eich  kreuzenden  Sehne  des  Muse,  extensor  hallucis  brevis  zum  vorderen 
Ende  dieses  Intermetatarsalraumes,  wo  er  sich  mit  einem  zuweilen  nur  feinen 
Aestchen  des  N.  peroneus  superficialis  verbindet  (bei  7'  in  Fig.  495)  und  sich 
in  zwei  Zweige  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  des  Rückens  der  ersten  und 
zweiten  Zehe  spaltet.  Auf  dienem  Wege  entsendet  er  den  N.  inUrosseus  pedis  I 
(Ktidinger).  Derselbe  giebt  Fäden  ab  für  die  Gelenke  der  benachbarten  Vusb- 
Wurzelknochen  und  theilt  sich  darauf  in  zwei  Zweige,  welche  längs  des  ersten 
und  zweiten  Metatarsus  distalwärts  verlaufen  und  an  den  Kapseln  der  Metatarso- 
Phalangealgelenke  enden  (RUdinger). 

Nach  Badinger  and  CruTeilhier  (auch  Cmmingham)  sollte  dieser  N.  interoflseui 
auch  den  Muse.  interoBseiia  donalii  I  innerviren.  Nach  Bnge  bat  hier  wahrscheinlich  eine 
Verwechslang  stattgefunden  mit  einem  feinen  Zweige  des  N.  interosseo«,  der  zwischen  den 
beiden  Köpfen  jenes  Muskels  mit  der  Arterie  rar  Planta  pedii  «eht  and  für  die  benachbarten 
Gelenke  bestimmt  ist  (s.  anten). 
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fj)  t)er  laterale  Endzweig  (äusserer  Ast)  (Fig.  495,  8)  weodet  sieb 
über  der  Fosswurzel,  bedeckt  vom  M.  exten^or  digitorum  brevis,  lateralwärte. 
Er  versorgt  1)  diesen  letzteren  Muskel ^  2)  entsendet  er  nach  vorn  auf  dem 
zweiten  bis  vierten  Spatium  interosseum  entlang  drei  Nn.  interossei  pedis 
(n  —  IV)  (Rüdinger),  die  sich  ganz  analog  verhalten,  wie  der  N.  interossens  I 
aus  dem  medialen  Aste  (Rüge).  Auch  sie  sind  vorzugsweise  Oelenknerven,  geben 
normaler  Weise  keine  Muskelzweige  ab.  Nur  der  zweite  Muse,  interossens  dor- 
ealis  erhält  aus  dem  zweiten  N.  interossens  zuweilen  einen  Zweig,  aber  nur  dann, 
wenn  dieser  Muskel  einen  accessorischen  Kopf  des  Muse,  extensor  digit.  brevis 
sich  einverleibt  hat  (Rüge).  Die  eigentlichen  Nerven  der  Muse,  interossei  dor- 
sales  pedis  sind  somit  plantare  (s.  unten).  Die  Stärke  der  Nn.  interossei  nimmt 
vom  medialen  zum  lateralen  Fussrande  ab;  der  vierte  Nerv  fehlt  zuweilen;  auch 
der  dritte  ist  häufig  rudimentär  (Rüge). 

Cunningham  nimmt  ftir  den  zweiten  Muse,  interosseiu  dorsalis  eine  doppelte  IimerrE- 
tlon  durch  den  N.  peroneiu  und  N.  plantaris  lateraliB  an;  für  den  ersten  fisnd  er  eine  ■olcbe 
zuweilen. 

4b)  Der  N.  tibialis  (N.  tibialis  posticus  s.  popliteus  internus,  Schienbem- 
nerv)  (Fig.  493,  496  und  497). 

Wie  oben  erwähnt  wurde,  ist  der  N.  tibialis,  der  aus  sämmtlichen  Wurseln 
des  Plexus  ischiadicus  entsteht,  aber  aua  den  distalen  mehr  Fasern  besieht,  als 
aus  den  proximalen,  gewöhnlich  während  seines  ganzen  Verlaufes  an  der  hin- 
teren Seite  des  Oberschenkels  mit  dem  N.  peroneus  in  eine  gemeinschaftliche 
Scheide  eingeschlossen  und  bildet  mit  diesem  den  N.  ischiadicus.  In  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  trennt  er  sich  erst  am  oberen  Ende  der  Kniekehle  von  dem  N. 
peroneus,  den  er  an  Stärke  um  das  Doppelte  Ubertrifit,  und  steigt  nun  (Fig. 
493,  7;  Fig.  496,  1)  geradeswcgs  durch  die  Mitte  derselben  herab,  wobei  er 
nach  hinten  und  ein  wenig  lateralwärts  von  den  Vasa  poplitea  gelagert  ist  So 
gelangt  er  zwischen  den  beiden  Gastrocnemiis  in  der  Tiefe  der  Kniekehle  bis 
zum  oberen  Rande  des  Muse,  soleus  und  schlüpft  unter  dessen  Sehnenbogen  hin- 
durch in  den  Zwischenraum  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  M.  tibialis  posti- 
cus. In  diesem  Zwischenräume  zwischen  oberflächlicher  und  tiefer  Schicht  der 
Wadenmuskeln  mit  der  A.  tibialis  postica  herabsteigend,  gelangt  er  mit  dieser 
zur  medialen  Seite  des  Fussgelenks  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Malleolus  me- 
dialis  und  Calcaneus  und  spaltet  sich  schon  hinter  dem  medialen  Malleolos  in 
seine  beiden  Endzweige,  die  als  N.  plantaris  lateralis  und  medialis  be- 
zeichnet werden  und  unter  dem  Lig.  laciniatum  zur  Fusssohle  gelangen. 

Wir  theilen  die  Zweige  des  N.  tibialis  ein  in:  1)  Zweige,  die  im  Gebiet 
der  Hüfte  abgegeben  werden,  2)  Zweige  am  Oberschenkel,  3)  Zweige  in  der 
Kniekehle  und  am  Unterschenkel  und  4)  in  seine  beiden  Endzweige. 

A.  Zweige  in  der..  Hüftgegend. 

Dieselben  sind  für  die  Mm.  obturator  internus,  gemelli  und  quadratizs 
femoris,  ausserdem  für  die  hintere  Wand  des  Hüftgelenks  bestimmt.  Sie  kom- 
men aus  dem  Anfange  des  Ischiadicus  und  können  »iweilen  mit  demselben  Rechte 
als  Zweige  des  Plexus  selbst  betrachtet  werden. 

a)  Der  Nerv  für  den  Muse,  obturator  internus  (Fig.  490,  2";  Fig. 
491;  9)  hat  einen  sehr   eigenthümlicheu  Verlauf.      Er  entspringt  Ton  der  To^ 
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(leren  Fläche  des  IschiadicuB  beim  Austritt  desselben  aus  dem  Foramen  ischia- 
dicum  majus^  wendet  sich  aber  sofort  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  sn 
der  inneren  oder  Beckenfläche  des  Muse,  obiurator  internus ,  auf  welcher  er  in 
mehrere  spitzwinklig  divergirende  Fäden  zerfällt.  Beim  Durchgange  durch  dao 
Foramen  ischiadicum  minus  nimmt  er  den  unteren  Winkel  desselben,  der  N« 
pudendo-haemorrhoidalis  dagegen  den  oberen  Winkel  ein.  Zwischen  beiden  ver- 
laufen die  Vasa  pudenda.  ^ 

b)  Der  Nerv  für  die  Musculi  gemelli  und  den  M.  quadratus  femo« 
ris  (Fig.  493;  links  von  d)  zweigt  sich  ebenfalls  schon  beim  Austritt  des  N. 
ischiadicus  aus  der  Beckenhöhle  vom  Ischiadicus  ab  und  dringt  von  oben  her 
in  den  Zwischenraum  zwischen  M.  gemellus  superius  und  Hüftgelenk  ein,  giebt 
diesem  Muskel  einen  Zweig  ab  und  zieht  darauf  vor  der  Sehne  des  M«  obturator 
internus  und  dem  M.  gemellus  inferior  zum  M.  quadratus  femoris  herab,  auch 
die  beiden  letztgenannten  Muskeln  mit  motorischen  Zweigen  ausstattend.  —  Zu- 
weilen ist  der  Zweig  f\ir  den  Mnsc.  gemellus  superior  selbstständig. 

c)  Ein  Kam  US  articularis  für  die  hintere  Seite  des  Hüftgelenks  ent- 
springt entweder  selbstständig  aus  dem  N.  ischiadicus  oder  aus  dem  vorigen 
Nerven.  Medianwärts  von  diesem  gelaugt  er  in  die  Spalte  zwischen  den  Oe- 
mellis  und  dem  Hüftgelenk  und  so  zu  dessen  Kapsel. 

B.  Zweige  am  Oberschenkel. 

Sie  sind  fllr  sämmtliche  Beugemuskeln  mit  Ausnahme  des  kurzen  Biceps- 
kopfes  bestimmt  und  werden  in  folgender  Heihefolge  abgegeben: 

d)  Ein  kurzer  Zweig  fUr  den  Mnsc.  semitendinosus,  der  dicht  unter- 
halb der  Ursprungssehne  desselben  in  das  Muskelfleisch  eintritt,  innerhalb  deo- 
selben  herabsteigt  und  den  oberen  Theil  des  Muskels  bis  zur  sehnigen  Inscrip- 
tiun  versorgt. 

e)  In  derselben  Höhe,  wie  der  vorige,  häufig  mit  ihm  aus  einem  gemein- 
samen Stämmchen,  entspringt  der  motorische  Nerv  des  langen  Bicepskopfeo, 
der  als  ein  langer  Nerv  sich  erst  in  der  «Mitte  seines  Muskels  in  denselben 
einsenkt. 

f)  Etwas  weiter  abwärts,  zuweilen  aber  auch  aus  demselben  Stamme,  wie 
die  beiden  vorigen,  entsteht  der  Nerv  für  den  unterhalb  der  Inscription  ge- 
legenen Theil  des  Muse,  semitendinosus. 

g)  In  der  Mitte  des  Oberschenkels  zweigt  sich  endlich  ein  Mupkelnerv  ab, 
der  mit  einem  Aste  den  Muse,  semimembranosus  mit  einem  anderen  den 
medialen  Randtheil  des  Muse,  adductor  magnus  versorgt. 

C.  Zweige  in  der  Kniekehle  und  am  Unterschenkel. 

h)  Der  N.  suralis  (s.  cutaneus  longus  cruris  et  pedis  s.  R.  communicans 
tibialis^  N.  saphenus  inferior  s.  brevis  s.  minor,  Wadennerv)  (Fig.  494,  4  —  7; 
Fig.  49G|  5,  9  und  10)  entspringt  bereits  im  oberen  Theile  der  Kniekehle,  zieht 
hinter  dem  N.  tibialis  zu  der  Kinne  herab,  welche  beide  Gastrocnemii  bei  der 
Vereinigung  in  ihrem  medialen  Sehnenstreifen  bilden  und  verläuft  nun  mit  der 
Vena  saphena  parva,  aber  unter  der  Fascie  der  Wade  geradeswegs  herab.  Er 
durchbohrt  die  Fascie  etwa  am  Anfange  der  Achillessehne,  vereinigt  Bich  darauf 
mit    dem  N«  communicans  fibularis    und   schwillt   dadurch   zu  einem  dickeren 
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Stamme  an  (Flg.  494,  5;  Fig.  496,  9),  der  mit  der  getMonten  Vene  hinter 
dem  Malleolns  lateralis  als  N.  cntanene  dorsi  pedis  lateralis  mm  late- 
ralen FuBsrande  zieht,  einen  Verbindungszweig  znm  N.  cnt.  dorsi  pedia  mediua 
ans  dem  N.  peronens  superficialis  entsendet  (s.  üben  S.  970)  und  scbliesslich  bis 
lateralen  Bande  des  RUckens  der  kleinen  Zehe  bis  znr  Endphalanx  derselben 
als  N.  dorsaiis  digiU  minimi  lateralis  (Fig.  494,  7)  sein  Ende  flndeL  Wilh- 
rend  er  hinter  dem  Malleolus  lateralis  vorbeizieht,  entsendet  er  Fiden  znr  Hant 
aber  demselben,  sowie  abwärts  /,ur  Haut  der  ferse  [Bami  calcanä  extemi) 
(Fig.  494,  6;  Fig.  496,  10).  Noch  etwas  oberhalb  des  Halleolus  entspringen 
zwei  Zweige  fUr  die  laterale  Seite  des  FnsBgelt'Dka ,  weiter  abwärts  unter  dem 
Halleolus  ein  dritter  für  die  vordere  Kapselwand  und  zum  Bandapparat  des 
Sinns  tarsi  (Rüdinger). 


Fig.  496. 
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i)  Rami  articnlares  genn  ^  das  Kniegelenk. 
Sie  entspringen  ebenfalls  im  Gebiet  der  Kniekehle, 
gewöhnlich  ein  oberer  und  ein  unterer,  und  ISsan  sich 
in  mehrere  feine  Zweige  auf,  die  mit  Fäden  ans  dem 
unteren  Gelenknerven  des  N.  peronene  in  Verbindung 
treten  und  die  Vasa  poplitea  geflechtartig  nmspianen 
(Plexua  popliteus  RUdinger).  Aus  diesem  Geflecht 
gehen  Zweige  zur  hinteren  Wand  der  Gelenkkapsel: 
ein  stärkerer  Zweig  steigt  häofig  bis  zur  hinteren 
Fläche  des  Muse,  popliteus  herab  und  senkt  sich  in 
dieselbe  ein. 

k)  Der  Nerv  flir  den  medialen  Gastrocne- 
mius  (Fig.  496,  2)  zweigt  sich  etwa  aus  der  Mitlc 
der  Kniekehle  vom  N.  tibialis  ab  und  senkt  aich  in 
die  dem  lateralen  Gastrocnemius  zugekehrt«  HnskeS- 
kante. 

1)  Es  folgt  ein  feiner  dUnner  Nerv  (\1t  den  Husc- 
plautaris  (Fig.  496,  4),  der  Fäden  lum  Kniegelenk 
entsendet  und  in  die  vordere  mediale  Seite  «eins 
Muskels  eintritt.  Zuweilen  entspringt  er  aas  einea 
Stamme  mit  dem  folgenden. 

•      m)    Gleich    unterhalb    des   vorigen    entspringt   ein 
stärkerer  Nerv,  der  sich  sofort  wieder  theilt  in  einen 

kürzeren  Ast  für  den  lateralen  Gastrocnemius  (Fig.  496,  3)  und  in  einen 

lungeren  Zweig  fUr  den  oberen  Theil  des  Muse,  soleus,    der  von  der  obere« 

Kant«  ans  in  seinen  Muskel  gelangt. 

n)    Der  Ramns   popliteus    entspringt   im   unteren  Theile    der  Kniekehle. 

zieht  über  die  hiotere  Fläche  des  Muse,  popliteus  herab   and  theilt  sich  dwt  i> 

seine  Endäste: 


a)  Der  stärkste  derselben  biegt  am  unteren  Hände  des  Muse,  popliteus 
aufwfi^  um  in  den  Zwischenraum  zwischen  Muskel  und  Knochen  und  versorgt 
von  hier  aus  den  genannten  Muskel. 

ß)  Ein  feiner  mit  Vater'schen  Körperchen  besetzter  Nerv  (Knochennerv 
der  Tibia)  verläuft,  unter  Abgabe  von  Zweigen  an  das  Periost,  zum  Foramen 
nutritium  tibiae  herab  und  dringt  in  dasselbe  ein. 

y)  Der  längste  der  drei  Endzweige  ist  der  N.  ligamenti  int  eres  sei  (s. 
interosseus,  Zwischenknochenbandnerv  [Fischer,  Halbertsma]).  Er  verläuft  zu- 
nächst eine  Strecke  weit  auf  der  hinteren  Seite  der  Membrana  interossea,,  tritt 
dann  zwischen  zwei  liamellen  derselben  ein  und  zieht  in  dieser  Weise  nahe  bis 
zum  unteren  Ende  der  Membran  herab ,  wo  er  wieder  auf  deren  hinterer  Seite 
frei  wird  und  mit  seinen  Endausläufern  das  Periost  des  benachbarten  Theiles 
der  Tibia  sowie  das  untere  Tibiofibulargelenk  erreicht. 

Nahe  seinem  Ursprimg  giebt  er  aiuserdem  je  einen  Faden  an  die  A.  tibialiB  postica  nnd 
antica,  sowie  zum  oberen  Tibiofibulargelenk  (Halbertsma). 

o)  Unterhalb  des  Muse,  popliteus  werden  in  rascher  Aufeinanderfolge  ab- 
gegeben ein  Nerv  für  den  Muse,  tibialis  posticus,  welcher  überdies  einen 
Faden  zum  M.  flexor  digit.  comro.  longus  entsendet,  und  der  untere  Nerv  für 
den  Muse,  soleus.  Ersterer  zieht  an  der  hinteren  Seite  seines  Muskels  herab 
und  schickt  in  den  für  die  Art.  peronea  bestimmten  Uanalis  musculo  -  peroneus 
auf  der  hinteren  Seite  der  Fibula  einen  feinen  mit  Vater'schen  Körperchen  be- 
setsten  Nerven,  den  Wadenbein-Periostnerven  (Rauber),  der  innerhalb 
jenes  Kanales  auf  dem  Periost  der  Fibula  sich  bis  zum  Malleolus  lateralis  herab 
verfolgen  lässt  und  auch  einen  Zweig  in  das  Foramen  nutritium  fibulae  hinein- 
schickt (Kauber).  Er  ist  zugleich  Gefässnerv  der  A.  peronea.  —  Der  untere 
Nerv  des  Soleus  tritt  in  dessen  innere  Fläche  ein. 

p)  Etwas  oberhalb  der  Mitte  des  Unterschenkels  entspringen  endlich  die 
Nerven  für  den  Muse,  flexor  hallucis  longus  und  Muse,  flexor  digit. 
comm.  longus. 

q)  Aus  dem  unteren  Theile  des  N.  tibialis  entspringen  Oefäes nerven  für 
die  A.  tibialis  postica.  Kurz  vor  seiner  Endtheilung  giebt  der  N.  tibialis  femer 
1    bis  2  Rami  articulares  für  das  Fussgelenk  ab. 

r)  Die  Rami  cutanei  plantares  (N.  calcaneo -plantaris  cutaneus  s.  cu- 
tAneus  calcis  s.  cutaneus  plantaris  propius)  (Fig.  496,  1'),  häufig  aus  e^inem 
Ststmme  entspringend,  sind  die  letzten  Zweige  des  ungetheilten  N.  tibialis  und 
verlaufen  zur  Haut  an  der  medialen  Seite  der  Ferse  sowie  am  hinteren  Theile 
der  FusBSohle. 

D.  Endzweige  des  N.  tibialis. 

s)  Der  N.  plantaris  medialis  (s.  internus,  innerer  Sohlennerv)  (Fig. 
497^  1).  Er  ist  der  stärkere  der  beiden  Endzweige  und  entspricht  in  seiner 
Ausbreitung  in  der  Fusssohle  dem  N.  medianus  in  der  Hand.  Er  gelangt  zur 
Ktiaasohle  in  einem  vom  Lig.  laciniatum  gedeckten  Kanäle  nnd  verläuft  zunächst 
über  dem  Ursprung  des  Muse,  abductor  hallucis,  ist  also  bei  der  Präparation 
von  der  Fusssohle  aus  durch  diesen  verdeckt.  Sodann  schlüpft  er  hervor  in  den 
Zvridchenraum  zwischen  M.  flexor  hallucis  brevis  und  Muse,  flexor  digit.  comm. 
brevis  und  theilt  sich  hier  alsbald  in  zwei  Endzweige,  von  denen  der  mediale 
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zur  meclialen  Süte  der  grosBen  Zehe  verläuft,  der  laterale  drei  sich  gabelnde 
gemeinschaftlicbe  Zehennerven  entsendet. 


•  bl>.     Mach  HJTictifeld  and  Le- 
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Vom  Stnmm  des  N.  plantaris  medialis  entstehen, 

wahrend   er   sich    über   den   Muac.  abductor  balluei^ 

nach,  vorn  wepdet : 

a)  Zweige  für  den  Mnsc.  abductor  hallneis 

(Fig.  497,  links  von  1)  nnd  M.  flexor  digitoram 

comm.  brevis  {Fig.  497,  1'). 

Die    Ettdsweige     varth eilen    sich    in    folgender 

Weise : 

ß)    Der   mediale    Endzweig    (N.    digitali^ 

plantaris    internus)    (Fig.    497,    2)    verläuft    an    der 

Plantarseite    des    M.    abdactor    halincis   nach    vom. 

entsendet  auf  diesem  Fäden  zur  Haut  des  medialen 
Fnssrandes  und  den  Nerven  fDr  den  medialen  Kopf  des  Muec.  flexor  halincts 
brevis  und  endigt  als  N.  plantaris  halincis  medialis  (Fig.  497,  2')  in 
der  Haut  der  medialen  Seite  der  grossen  Zehe. 

y)  Per  laterale  Endzweig  (N.  digitalis  plantaris  medins)  (Fig.  497,  3; 
ist  stärker  als  der  vorige  und  liegt  zwischen  dem  vorderen  Theile  dea  Unsc- 
flexor  digitorum  brevis  und  der  Fascia  plantaris.  Er  theilt  sich  hier  Eiterst  z 
zwei,  dann  mit  dem  lateralen  Theilaste  abermals  iu  zwei  Nerven,  so  dass  as; 
ihm  schliesslich  drei  Nerven  hervorgehen,  die  als  N  d.  plantares  digitornc 
commuaes  I  —  III  bezeichnet  werden  und  am  distalen  Ende  jedes  Spatlom  in- 
termetalatsenm  (Fig.  497,  bei  3',  3',  3')  sich  in  zwei  Nn.  digitales  theilcn. 
der  erste  für  die  einander  zugekehrten  Seiten  der  ersten  und  zweiten  Zehe,  de 
zweite  für  die  zugewandten  Seiten  der  zweiten  und  dritten  Zehe  und  der  drh:^ 
ebenso  fUr  die  der  dritten  und  vierten  Zehe.  Auf  diese  Weise  werden  vom  N. 
plantaris  medialis  die  Flantarflächea  der  ersten  bis  dritten  Zehe  ganz,  die  da 
vierten  in  ihrer  medialen  Hälfte  bis  zur  Zehenspitze  mit  sensiblen  Zweigen  m- 
sorgt.  Der  N.  digitalis  communis  111  nimmt  häufig  einen  Verbindungsfaden  a^ 
der  Bahn  des  N.  plantaris  lateralis  in  seine  periphere  Bahn  auf  (Fig.  497,  &>. 
Der  N.  digitalis  communis  I  entsendet  den  Nerven  fUr  den  Muse  InmbricalU  1, 
der  zweite  gemeinschaftliche  Fingernerv  den  Nerven  fllr  den  zweiten.  Muse  Inm- 
bricalie. 

t]  Der  N.  plantaris  lateralis  (s.  esternus,  Süsserer  Sohleonerv)  (Fi$. 
497,  4).     Er  gleicht  in  seiner  Vertheiliing  innerhalb  der  Fnessohle  dem  Ramur 
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volaris  n.  ulnaris  der  Hand.  Nach  seiner  Trennung  vom  N.  plantaris  medialis 
zieht  er  zwischen  M.  qnadratus  plantac  und  M.  flexor  digitorum  brevis  mit  der 
ArtT  plantaris  lateralis  schräg  lateralwärts  und  nach  vom  zum  Zwischenräume 
zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  Muse,  abdnctor  digiti  minimi  und  zerfUllt 
hier  in  seine  Endzweige,  in  einen  Eamm  superficialis  und  R.  profundus. 

Aus  der  Strecke  vor  der  £ndthcilung  des  Nerven  entspringen  aus  ihm: 

a)  Der  Nerv  für  den  Muse,  abductor  digiti  minimi  (Fig.  497,  4'), 
welcher  gleich  vom  Anfange  des  N.  plantaris  lateralis  sich  ablöst  und  quer 
über  die  untere  Fläche  des  Muse,  quadratus  plantae  zu  seinem  Muskel  her- 
überzieht. 

ß)  Der  Nerv  für  den  Mu8c.  quadratus  plantae,  in  dessen  untere  Fläche 
eintretend  (Fig.  497,  über  1'). 

Die  Endzweige  verbreiten  sich,  wie  folgt: 

/)  Der  Ramus  superficialis  s.  ^utaneus  (Fig.  497,  6)  verbindet  sich 
mit  dem  N.  plantaris  medialis  (s.*  oben)  und  theilt  sich  dann  in  den  N.  plan- 
taris lateralis  digiti  minimi,  bestimmt  für  die  laterale  Seite  der  fünften 
Zehe  und  in  den  N.  plantaris  digitalis  communis  IV,  der  am  distalen 
Ende  des  vierten  Intermetatarsalraumes  sich  abermals  in  die  beiden  Nerven  für 
die  einander  zugewandten  Seiten  der  vierten  und  fünften  Zehe  spaltet  (Fig. 
497,  6').  Der  laterale  Nerv  der  kleinen  Zehe  giebt  einen  Muskelzweig  ab,  der 
die  Musculi  flexor  und  opponens  digiti  minimi,  sowie  die  Musculi  interossei  des 
vierten  Intermetatarsalraumes  versorgt.  Es  entspringt  aber  dieser  Nerv  auch 
Hehr  häufig  aus  dem  Anfange  des  Ramus  profundus.  —  Der  N.  plantaris  digit 
comm,  IV  entsendet  die  motorischen  Fäden  f^r  den  dritten  und  vierten  M.  Inm- 
bricalis. 

•  d)  Der  Ramus  profundus  s.  muscularis  (Fig.  497,  7)  dringt  mit  dem 
Arcus  plantaris  in  den  Zwischenraum  zwischen  den  Muse,  interosseis  und  M.  ad- 
ductor  ballucis.  Er  beschreibt  dabei  einen  nach  vorn  und  lateralwärts  convexen 
liegen,  von  dessen  convexem  Rande  die  Nerven  für  die  Musculi  interossei  pedis 
dort  dritten  bis  ersten  Intermetatarsalraumes  abgegeben  werden  (vergl.  oben 
8.  972).  Ausserdem  innervirt  der  Nerv  die  beiden  Köpfe  des  Muse,  addnctor 
hallucis  sowie  den  lateralen  Bauch  des*  Muse,  flexor  brevis  ballucis.  Häufig 
enttspringt  vom  Anfange  des  Ramus  profundus  der  oben  erwähnte  Nerv  für  den 
Muse,  flexor  und  opponens  digiti  minimi  und  die  beiden  Interossei  des  vierten 
Intermetatarsalraumes. 

Zekeaaerfen. 

Die  Zehennerven,  Nn.  digitales  pedis,  verhalten  sich  im  Allgemei- 
nen wie  die  Fingernerven  und  sind,  wie  letztere,  mit  Vater'schen  Körperchen 
reichlich  besetzt.  Sie  sind  selbstverständlich  kürzer  wie  die  Fingernerven,  auch 
rA'igen  hier  die  dorsalen  Nerven  nur  geringe  Differenzen  von  den  plantaren,  indem 
m*  nur  ein  wenig  schwächer  sind  und  ebenfalls  bis  zur  Endphalanx  gelangen. 
l>och  wird  das  Nagelbett  auch  hier  von  plantaren  Nerven  versorgt.  Die  Ab- 
»tammung  der  einzelnen  Zehennerven  lässt  sich  durch  folgende  Tabelle  über- 
sichtlich darstellen: 
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1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 


i 


N.  xnedialiB 

K.  lateralis  I 

tN.  medialis) 

^N.  lateralis  I 

iN.  medialiB) 

N.  lateralis  l 

|N.  medialisf 

)N.  lateralis! 

!N.  medialis) 

N.  lateralis 


A)  Nn.  digitales  plantares. 

—  N.  digitalis  plant  hall,  medialis 

—  N.  dig.  plant  comm.  I 

—  N.  dig.  plant  comm.  11 

—  N.  dig.  plant,  comm.  III 

—  N.  dig.  plant  comm.  IV 

—  N.  dig.  plant,  dig.  min.  lateralis 


\ 


plantaris 
medialis 


plantaris 
lateralis 


N.  übialis 


1.  Zehe 

2.  Zehe 

3.  Zehe 

4.  Zehe 

5.  Zehe 


I 


B)  Nn.   digitales  dorsales. 
|N.  medialis    —  N.  catanens  dorsi  pedis  medialis  — 


f 


N.  lateralis! 

N.  medialis  I 

N.  lateralis! 

N.  medialis) 

N.  lateralis. 

N.  medialis! 

N.  lateralis) 

N.  medialis! 

N.  lateralis 


—  N.  peroneus  profundus  (+  per.  superfic.) 

—  N.  cutan.  dorsi  pedis  medialis 


—  N.  cutan.  dorsi  pedis  medius 

—  N.  cutan.  dorsi  pedis  lateralis  — 


N.  peroneus 

siqierficialis 

+  N.  saphenud 


N.  peroneos 
superficialis 


!-• 


üebersickt  Ober  die  Ner?eii  der  unteren  Eitremitit 

A.  Hautnerven  (vergl.  Fig.  498  A  und  B).  Die  Hantnerven  der  nnteren 
Extremität  stammen  aus  dem  Plexus  lumbalis  und  ischiadicus.  Ersterer  ent- 
sendet den  N.  cutaneus  femoris  lateralis  für  die  laterale  Seite  des  OberschenkeU, 
den  N.  lumbo  -  inguinalis  für  den  oberen  Theil  der  vorderen  Fläche  und  die 
Hautäste  des  Gruralis,  sowie  den  E.  cutaneus  obturatorii  für  den  grösseren  llieil 
der  vorderen  Fläche  und  für  die  mediale  Fläche  des  Oberschenkels;  endlich  den 
N.  saphenus  für  die  mediale  Seite  des  Unterschenkels  und  den  medialen  Fvss* 
rand.  Aus  dem  Plexus  ischiadicus  entstehen  der  N,  cutaneus  femoris  posterior 
für  die  hintere  Fläche  des  Oberschenkels  bis  zur  Kniekehle,  sowie  die  Hantis: 
des  Peroneus  für  die  hintere  und  laterale  Seite  des  Unterschenkels.  I>ie  Ver 
theiluug  der  Hautnerven  des  Fusses  ist  aus  oben  stehender  Tabelle  zu  ersehen.  ^ 
Auch  hier  erhalten  die  proximalen  Haütbezirke  im  Allgemeinen  ihre  Nerven  au 
den  cranial  gelegenen  Wurzeln  des  Plexus  lumbo-sacralisi  die  distalen  dage^E 
aus  caudalen.  Eine  Ausnahme  macht  für  die  distalen  Gebiete  die  mediale  Seit* 
des  Unterschenkels,  die  vom  Plexus  lumbalis  (N.  saphenus)  versorgt  wird,  f^r 
die  proximalen  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels,  deren  Nerv  aus  dem  Plexn» 
ischiadicus  stammt. 

•B.  Muskelnerven.  Der  Muse,  psoas  wird  direct  aus  dem  Plexus  IniC' 
balis,  der  M.  iliacus  internus  vom  N.  cruralis  versorgt.  Letzterer  innenrirt  al^r- 
dies  den  M.  extensor  quadriceps  femoris,  den  M.  sartonus  und  pectinens;  de 
Adductoren  dagegen,  der  M.  obturator  externus  und  gracilis  gehorchen  dem  N. 
obturatorius.  An  der  hinteren  Seite  der  Hüfte  und  des  Oberschenkels 
ist  der  N.  gluteus  inferior  der  motorische  Nerv  des  Muse,  gluteos  maximos ;  der 
N.  gluteus  superior  versorgt  den  M.  gluteus  medius,  minimus  und  tensor  &sciae 
-atae.   Der  M.  piriformis  erhält  seinen  Nerven  direct  aus  dem  Plexus 
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der  Mose,  obturator  interntis,  dU  Muse,  gemelli  und  der  M.  quadratus  femoris 
naa  dem  Anfange  das  N.  iscbi&dicue.  Die  Beuge muskeln  fUr  das  Knie  an  der 
hinteren  Seite  dns  Oberschenkels  gehorchen  dem  TibiaÜB-Antheile  des  lachiadicus. 
Nur  der  kurze  Kopf  des  Biceps  bezieht  seinen  motoriachen  Nerven  aus  dem 
l'croneug-Antbeile  dea  letztgenannten  Nerven. 


tt\u,  dir  Hfin*  ibgcgreoii,    and  lou  dl, 

dorul.   A«.la  dur  Siicr»lBB™°™D.  e* 

H>Di(cblet  d«  N.  fTtonai  ttg.  lob^^uo- 
■mcili   ih,  N.  lUnbrpogutrlcDii  g.  Oebtst 


pluurli  lnlanU«. 

Die  vorderen  tibialen  Mus- 
keln des  Unterschenkels 
(tibialis  anticus,  eztensor  digit. 
cumm.  longuB  incl.  peroneus 
tertiue,  extetisnr  hall  u eis  longus) 
sowie  der  Muse,  eitensor  digit. 
comm.  brev.  erbalten  ihreNerven 
aus  dem  N.  peroneus  profundus, 
die  beiden  Musculi  peronei  ans 
dem   N.  peroneus  superficialis. 

Die  oberflXcblichen  und  tie- 
fen WAdenmuskeln  werden 
sjfmrotHcb  vom  N.  tibialis  inner- 
virt.  Von  den  beiden  EndlUten 
dos  letzteren  versorgt  der  N. 
pUntaria  medialis  den  Muse,  ab- 
(Iiictor  ballncis  und  den  medialen 
Kopf  dos  M.  flexor  ball,  brevis, 
.iowie  den  M.  flexor  digit.  comm. 
brevia  und  die  zwei  medialen 
I<ninbricalmuskeln.  Der  N. 
planUtris  lateralis  dagegen  be- 
berrecht den  M.  qu&dr&tus  plan- 
tfte,  sttmmtliche  Hnskeln  des 
Kleinzebenballens,  die  Mm.  in- 
terosBei  plantares  und  dorsales,  die 


zwei  lateralen  Lumbricalmoskeln,  den  U.  ad- 


ünctor    halliicis  nnd  lateralen  Kopf  des  M.  flexor  liallucis  brevis. 


B.    Flexa«   pHdeolalis   (pudvndo-haemorrlKiidatiB,   Sckaingitflcclit)   (Fig.  489,  490, 
491,  499). 

Ueraelbe  ist  der  dist&le,  vorzugsweise  vom  dritten  und  vierten  Sacmlnerven 
gebildete  Theil  des  Plexus  sacralia,  der  sicti  durch  deutlichere  geflecbtinige 
Anordnung  anszeicbnet.  Er  liegt  dislalwSrta  vom  unteren  Rande  des  Hqbc.  |))ri' 
formis  auf  der  vorderen  stark  sehnigen  Fläche  des  Muse.  coccygeuB.  Dnich 
einen  vor  diesem  absteigenden  Zweig  des  vierten  Sacralnerven  (Fig.  489)  »teiit 
er  mit  dem  Qinften  und  dadurch  mit  dem  sogttnaitnten  Plexus  coccygens  in  Ver- 
bindung. —  Der  Plexus  pndendalis  entsendet  parietale  und  viscerale  Seneo, 
erstere  flir  die  Wandungen  des  distalen  Rumpfendes,  letstere  für  die  fieckvD- 
eingewoide.  Zu  den  parietalen  Zweigen  gehören  der  N.  pudendo-haeinorrhoi- 
dalis  und  die  Nerven  des  Muse,  levator  ani  und  coccygeus. 

Fig.  4S3. 


Znrslga  du  M,  psrlDel;    S.    Moiksliwelge  dBuslbsn;    9,    N.  bHtnorrboldilli   silEniiu;     tO,  H.  ftriaua - 

1)  N.  pudendo-haemorrhoidalis  {N.  pudendus  communis  s.  ioteriiE^ 
gemeinschafUicher  Schamnerv)  (Fig.  490,  5;  491,  10;  499,  5).  Er  ist  ein  i:- 
sehnlicher  Nerv  von  plesnsartigem  Bau,  der  seine  Fasern  gewöhnlich  pvfsto 
theils  ans  dem  dritten,  sowie  zum  kleineren  Tbeile  aus  dem  vierten  Sacrilnfrrr: 
bezieht.  Seltener  mischen  sich  Fasern  des  zweiten  Sacralnerven  ihm  bei.  Vmr. 
dem  M.  piriformis  verlässt  er  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  das  Bttkt^- 
wendet  sich  aber  alsbald  wieder  um  die  Spina  ischii  durch  das  Foramen  iuliii- 
dicum  minus  zurück  und  gelangt  so  in  den  Raum  zwischen  After  und  SiiiWiii 
(Fossa  recto-ischiadica).  Hier  treten  seine  drei  Enditste,  der  N.  haemorrlti- 
dalis  eitcrnus,  der  N.  perinei  und  N.  penis  definitiv  aus  einander  und  ediltf- 
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verschiedene  Wege  ein.  Der  entere  Nerv  liegt  dabei  sowohl  am  oberflächlich- 
sten als  am  meisten  medial^  der  letztgenannte  dagegen  ist  am  tiefsten  und 
meisten  lateral  gelegen.  Der  N.  penis  entsteht  gewöhnlich  aus  dem  dritten  Sa- 
cralnerven,  der  N.  haemorrhoidalis  externus  aus  dem  vierten^  der  N.  perinei 
aus  beiden. 

Bevor  der  N.  pudendo- haemorrhoidalis  in  seine  drei  Endäste  zerfällt  und 
zwar  gewöhnlich  beim  Austritt  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus;  also  vor 
dem  Eintritt  in  das  Foramen  ischiadicum  minus,  entsendet  er  einen  ansehnlichen 
Nerven  von  eigenthUmlichem  Verlauf;  den  N.  perforans  lig.  tuberöse- 
sacri. 

a)  Der  N.  perforans  lig.  tuberoso-sacri  (Fig.  499,  10)  entsteht  aus 
dem  N.  pudendo-haemorrhoidalis  entweder  schon  innerhalb  der  Beckenhöhle  oder 
beim  Austritt  des  Nerven  aus  dem  Foramen  ischiadicum  majus^  und  ist  auf  Fa- 
sern des  dritten  und  vierten  Sacralnerven  zurückzuführen.  Er  wendet  'sich  bald 
nach  seiner  Entstehung  zur  Mitte  der  Innenseite  des  Ligamentum  tuberoso-sacrum 
und  durchsetzt  dasselbe  schräg  von  innen  nach  aussen,  zieht  dann  zur  Gegend 
des  Tuber  ischii  herunter,  um  sich  endlich  über  den  unteren  Rand  des  Muscu- 
lus  gluteus  maximus  auf  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  zu  begeben.  Hier 
breitet  er  sich  fti  analoger  Weise,  wie  die  Nu.  cutanei  clunium  inferiores  aus 
dem  N.  cutaneus  posterior  (s.  oben  S.  964)  unter  der  Haut  aus.  Sein  Haut- 
gebiet liegt  aber  raedianwärts  von  dem  der  letzteren.  Es  ist  in  Fig.  498  durch 
v.g.  bezeichnet. 

• 

Es   bt   wunderbarer  Weise   dieser  Nerv   vielfach   vernachlässigt  worden.      Im  Atlas  von 
llirschfeld  und  Leveilld,   dem  unsere  Fi^r  entnommen,  ist  er  deutlich  abgebUdet,  aber 
weder  von  Sappey,   noch  Qua  in,   die  die  gleiche  Figur  benutzt  haben,   beschrieben.     Auch 
Jfcnle  erwähnt  ihn  nicht.    Nur  bei  Voigt  (Beiträge  zur  Dermato-Neurologie)  findet  sich  eine 
Ik'^hreibnng  des  Nerven.    Derselbe  wird  hier  als  N.  cutaneus  clunium  internus  superior  bezeich- 
net und  mit  einigen  feineren  aus  dem  fiinftcn  Sacralnerven  und  dem  N.  coccygcus  stammenden 
distalen  Zweigen   (Nn.  cutanei  climium  intemi  superiorcs  minores)   unter  dem  Namen:    Nervi 
cutanei  pcrforantes  zusammen gcfasst.     Offenbar  entsprechen  die^e  kleinen  distalen  Nerven 
di*n   Nn.  anococcygei   von  Krause    (s.  unten).      Voigt   habe   ich    auch    die  Abgrenzung   des 
KdileM  T.s.  in  Fig.  498  entnommen.     Abweichend  von  Voigt  finde  icl)  aber,  dass  der  von  mir 
hIm  N.   perforans  bezeichnete  Nerv  nicht  durch  den  verschmolzenen  llieil  des  Lig.  sacro-tubcro- 
^Ilm  und  sacro-spinosum  hindurchzieht,  sondern  durch  die  Mitte  des  ersteren. 

Endäsie  des  N.  pudendo-haemorrhoidalis, 

b)  N.  haemorrhoidalis  externus  (N.  haemorrhoidalis  inferior,  unterer 
oi\eT  äusserer  Mastdarmnerv)  (Fig.  490,  6";  499;  9).  Er  wird  nicht  selten 
•^clion  vor  dem  Eintritt  in  das  Foramen  ischiadicum  minus  frei  und  erscheint 
i]aiin  als  selbststHndiger  Zweig  des  Plexus  pudendalis.  Stets  gelangt  er  aber 
durch  das  kleine  HUftloch  zur  Regio  aualis  und  strahlt  mit  mehreren  Fäden 
fichrU,^  medianwärts  und  nach  vom  zur  Haut  der  Aftergegend'  und  zum  Mubc. 
sphiucter  ani  externus  aus. 

c)  Der  N.  perinei  (s.  perineus  s.  pudendus  inferior,  DammnerV;  unterer 
Schamnerv)  (Fig.  490,  6,  6';  Fig.  491,  10',  10";  Fig.  499,  7,  8).  Er  verläuft 
lateral wärts  vom  vorigen  schräg  medianwärts  nach  vorn.      Sein  erster  Zweig  ist 

a)  der  N.  perinei  lateralis  (N.  femoro-perinealis).  Derselbe  wendet 
sich  lateralwärts  zum  Ursprung  des  Muse,  ischio  -  cavernosus ,  ^dem  er  zuweilen 
<?inen  Zweig  abgiebt  und  verbreitet  sich  in  der  Haut  der  lateralen  Perineal- 
gcgend,    nach   vorn    zuweilen    bis    zur    Scrotalgegend    (Fig.  499,    7)|    lateral- 
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wSrts  häufig  auf  eine  kleine  Strecke  der  Hiedialen  SchenkelflSche  übergreifend 
(Sappey). 

Nach  Abgabe  dieses  Astes  sondert  sieb  der  Nerv  in  swei  Schichten  von 
Zweigen,  in  oberflächliche  und  tiefe: 

ß)  Die  oberflächlichen  {Nn.  perinei  mediales)  (Fig.  499^  7')  sind  reine 
Hautnerven.  Sie  sind  gewöhnlich  auf  zwei  parallele  Stämmchen  vertheilt,  die 
im  subcutanen  Bindegewebe  der  Dammregion  unter  Abgabe  feiner  seitlicher 
Zweige  zur  benachbarten  Haut  nach  vom  ziehen  und  ihre  Hauptausbreltnng  b 
der  Haut  des  Scrotum  (bezw.  der  grossen  Schamlippen)  finden.  Ihre  Endaste 
werden  deshalb  als  Nn.  scrotales  (labiales)  posteriores  bezeichnet  (Fig.  490,  +  +). 

y)  Die  tie'fen  Zweige  (Bami  niusctdares,  R.  profundus  s.  muscnlo-nre- 
thralis)  (Fig.  499,  8),  nicht  selten  aus  einem  Stamme  entspringend ,  treten  über 
dem  Muse,  transversus  perinei  superficialis  in  den  dreieckigen  Raum,  welcher 
sich  zwischen  jenem  Muskel  sowie  den  Mm.  bulbo-  und  ischio  -  cavemosiiB  be- 
findet und  versorgen  von  hier  aus  das  vordere  Ende  des  Muse,  sphincter  toi 
externus,  sowie  die  drei  genannten  Muskeln.  Ein  Faden  dringt  auch  von  der 
Seite  her«  mit  der  A.  bulbosa  in  den  Bulbus  urethrae'ein  und  verbreitet  sich  in 
der  Schleimhaut  der  Urethra. 

Nach  Rouget  und  Sappey  existirt  überdies  ein  zweiter  medialer  Zweig,  der  ndarhes 
M.  bnlbo-cavemosuB  und  Corpiu  cayemoBum  nrethrae  sich  nach  vom  bis  zur  l^chd  rerfolfreD 
lässt  und  auf  seinem  Wege  zahlreiche  Fäden  zum  Corpus  cayemosum  nrethrae  abgiebt 

d)  Der  N.  penis  (clitoridis)  {N,  dorsalis  penis  [clitoridis]  s.  pudendus  mi- 
perior,  Ramus  profundus  nervi  pudendi,  Rnthennerv)  (Fig.  490;  7;  Fig.  491, 11: 
Fig.  499,  6).  Er  ist  der  am  tiefsten  liegende  Zweig  des  N.  pudendo-haemor- 
rhoidalis  und  verläuft  mit  der  A.  penis  längs  der  inneren  Seite  des  aufsteigen- 
den  Sitzbein-  und  absteigenden  Schambeiuastes  durch  das  Diaphragma  urogeni- 
tale; das  er  unter  Abgabe  von  motorischen  Fäden  an  den  M.  transversus  perinei 
profundus  über  der  genannten  Arterie  durchbohrt,  und  betritt  lateralwärts  neben 
dem  Lig.  Suspensorium  penis  (clitoridis)  den  Rücken  des  Penis  (resp.  der  Gi- 
toris).  Er  zieht  nun  auf  dem  Rücken  des  Gliedes  nach  vom,  um  4  bis  5  Fi^eo 
zur  Eichel  zu  entsenden,  giebt  aber  während  seines  Verlaufes  ausserdem  latenl' 
wärts  zahlreiche  (8  — 10)  Zweige  ab,  die  bogenförmig  die  laterale  Seite  de? 
Penis  umfassen,  die  Haut  dieser  Gegend  versorgen  und  mit  einigen  Fäden  ir. 
das  Corpus  cavemosum  penis  eindringen.  Nach  J.  Müller  verbinden  sie  sirii 
mit  dem  Plexus  cavernosus  des  Sjmpathicus  (s.  unten).  Zuweilen  entspringea 
die  Zweige  zur  Eichel  aus  eineui  gemeinschaftlichen  vom  übrigen  IlJ^erven  abge- 
spaltenen medialen  Zweige  {B.  glandis). 

In  Betreff  der  Vater'schen  Körperchen  (Genitalnervenendkolben ,  WoIIii?t- 
körperchen),  welche  an  den  zur  Eichel  ziehenden  Zweigen  des  N,  penis  tiv- 
kommen  (Schweigger-Seidel,  Rauber),  ist  auf  die  Lehre  von  den  Sinnesorgaoc 
zu  verweisen. 

2)  Die  Muskelnerven  des  M.  levator  ani  und  M.  coccjgens,  entspringtii 
aus  dem  vierten  Sacralnerven  (Fig.  489,  1  und  c).  Sie  entwickeln  sich  bald  ini> 
einem  gemeinsamen  Stamme,  bald  (Fig.  489)  entspringen  sie  getrennt.  Der  ^&^ 
des  M.  coccjgeus  senkt  sich  nach  kürzerem  Verlauf  in  dessen  vordere  FliclK 
ein.  Der  N.  levatoris  ani  (Fig.  491,  7)  zieht  zuweilen  unter  dem  Ursprongf 
des  M.  coccygeus  an  der  Spina  ischii  zur  Innenfläche  seines  Muskels. 
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3)  Die  Nn.  yiscerales  s.  haemorrhoidales  medii^  vesicales  in- 
feriores et  vaginales  (Fig.  489,  v,  v,  v;  Fig.  491,  5")  entspringen  ans  dem 
dritten  and  vierten  Sacralnerven  in  verschiedener  Zahl  (4  —  6).  Sie  gelangen 
mit  ihren  Fasern  theils  direet  zn  den  durch  ihren  Namen  angedeuteten  Becken- 
organen, theils  verbinden  sie  sich  mit  den  Beckengeflechten  des  Sympathicus, 
deren  Anordnung  und  Verbreitung  unten  bei  der  Beschreibung  des  letzteren 
genauer  besprochen  werden  wird.  Zuweilen  giebt  auch  der  zweite  Sacralnerv 
1 — 2  feinere  Zweige  zu  den  Beckengeflechten  ab  (J.  Müller,  Frankenhäuser). 

TL  Teatrale  Aeste  des  N.  sacralis  V  ind  N.  cocfygevs.  Pleios  cercygeis. 

Die  Verbindung  des  ventralen  Astes  vom  N.  coccygeus  mit  dem  ventralen 
Aste  des  fünften  Sacralnerven  wird  als  Plexus  coccygeus  bezeichnet.  Cranial- 
wftrts  steht  derselbe  durch  eine  vom  fl\nften  Sacvalnerven  ausgehende  Ansa  mit 
dem  Plexus  sacralis  in  Verbindung  (Fig.  489).  Eine  ganz  ähnliche  lateral  con- 
vexe  Ansa  sendet  der  fünfte  Sacralnerv  caudalwärts  dem*N.  coccygeus  zu.  Der 
letztere  erscheint  mit  diesem  seinem  ventralen  Aste  hinter  dem  caudalen  Rande 
des  Seitentheiles  des  ersten  Steissbeinwirbels.  Durch  kurze  Fäden  steht  der 
Plexus  coccygeus  mit  dem  Ende  des  sympathischen  Grenzstranges  (vierten  oder 
fünften  Ganglion  sacrale  und  Ganglion  coccygeum)  in  Verbindung. 

Aus  der  Ansa  zwischen  dem  fünften  Sacral-  und  dem  Steissbeinnerven  oder 
auch  selbstständig  ans  dem  fünften  Sacralnerven  entspringt  ein  Nerv  für  den  ich 
den  Namen  N.  ano-coccygeus  (Fig.  489,  a.c.)  reserviren  will.  Er  ist  ein 
verhältnissmässig  ansehnlicher  Nerv,  der  zunächst  vor  der  sehnigen  vorderen 
FHäche  des  M.  coccygeus  herabsteigt,  am  unteren  Rande  desselben  sodann  zwi- 
schen ihm  und  dem  M.  levator  ani  (ischio- coccygeus)  zur  dorsalen  Seite  sich 
wendet  und  nun  hinten  lateralwärts  von  der  Steissbeinspitze  unter  der  Haut  er- 
scheint. Hier  verbindet  er  sich  mit  einem  Faden  des  dorsalen  Astes  vom  N. 
coccygeus  und  findet  nun  in  der  Haut  zwischen  Steissbeinspitze  und  After  seine 
Verbreitung,  während  der  dorsale  Ast  des  N.  coccygeus  selbst  für  die  Haut 
an  der  dorsalen  Seite  des  Steissbeins  bestimmt  ist. 

Krause  beschrieb  als  Nn.  ano-cf>ccygci  vier  bis  fünf  dünne  Nerven,  die  aus  dem  Plexus 
ooccyiccns  hervoixehen  und  sich  an  den  M.  coccygeus,  ilen  hinteren  llicil  des  M.  levator  ani, 
«n  die  Haut  neben  und  vor  der  Spitase  des  Steissbeins  und  am  hinteren  Umfange  des  Afters 
Tcrbreiten. 


B.  Synpatliigelieg  NerTeasjstfn. 

Das  sympathische  Nervensystem  {Sympathiciis ,  vegetatives  oder  or- 
ganisches Nervensystem,  Gangliennervensystem ,  Systema  nervosum  Vegetativum 
0.  gangliosum)  boRteht  (Fig.  500)  1)  aus  einer  jederseits  längs  der  Wirbelsäule 
gelagerten  zu  einem  longitudinalen  Strange  vereinigten  Kette  von  Ganglien,  dem 
sog.  Orenzstrange  des  Sympathicus  (N.  sympathicus  magnus  s.  intercostalis 
8«  intercostalis  maximus  s.  trisplanchnicus) ,  2)  aus  den  Rami  communicantes 
<1.  b.  Nerven,  welche  den  Grenzstrang  mit  den  Gerebrospinalnerven  in  Verbin- 
dong  setzen  und  3)  aus  peripheren  Zweigen,  welche  sich  an  den  verschie- 
densten Stellen  vom  Grenzstrange  entwickeln  und  sich  auf  verschiedenen  Wegen, 
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meist  in  BegUitting  von  Arturien  in  dea  lu 
der  visceralen  Körperhoble  gelegenen  llieilen 
bogeben,  wo  sie  vielfach  mit  Zweigen  cer«bro- 
apinaler  Nerven,  besonders  des  Vagnesystens 
in  plexusartige  Verbindung  treten.  Ueber- 
haupt  zeichnen  sich  die  peripheren  Zweige 
des  ■sympatbischen  Nervensystems  dnrch  ihre 
Nf  igung  zur  GeSechtbildung  aus ;  nur  wenige, 
wie  die  Nn.  cardiaci,  Nn.  splancbnici  zeigeo 
den  für  die  Cerebrosp  inain  er  ven  cbarakterieti- 
scben  directen  geradlinigen  Verlauf.  Ausge- 
zeichnet sind  jene  sympatbischen  Plexo) 
vielfach  durch  Einlagerungen  kleinerer  und 
.grösserer  Ganglien,  die,  um  sie  von  den 
Ganglien  des  GrenKstrangee  zn  unterscheiden, 
als  periphere  Ganglien  des  Sympaihicns 
bezeichnet  werden. 


I,  rSDftar,  Xir,  iwöUKr  Klcnnervi  Cl  crtUn-  Hiaacrr.  il 
ili  8.  iw«ler  bl>  «chler  Halnnem  D  1—13,  tnMt  bli  i-an-r 
Jorulnerv;   L  1-&,  «nur  bl>  rDDfttr  LDmb*lii«T;   B  1  liü  i. 
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Eine  segmentale  Anordnung  lä.*ji 
sich  im  sympathischen  Nervensystem  leirhi 
erkennen.  Von  jedem  segmentalen  Cerebn- 
spinalnerven  aus  begiebt  sich  mindestens  ein 
Hamus  communicans  zum  Grenzstrange.  Leu- 
terer  zeigt  überdies  eine  deutliibe  Gliedemnr 
in  der  Aufeinanderfolge  seiner  Ganglien,  Ji'' 
an  einigen  Stellen,  z.  B.  im  Brusttbeile,  u 
Zahl  vollständig  oder  nabezn  vollstAndig  äfc 
Gerebrospinalnerven  entsprechen,  während  sit 
in  anderen  Gegenden  durch  Verschmelnut 
mehrerer  zu  einem  reducirt  sind.  In  dies-m 
Falle  lässt  sich  aber  leicht  aus  der  ZabI  Aes 
segmentalen  Cerebrusoinalnerveo,  welche  b\A 
mit  dem  betreffenden  Grenzstrang- Gaa^l^i>Ei 
verbinden,  auf  dessen  ursprüngliche  Zuisia- 
men Setzung  scb Hessen. 
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Feioerer  Bau  des  SympatUcas. 

Die  Ganglien  des  Sympathicus,  mögen  sie  dem  Grenzstrange  ange- 
hören oder  der  peripheren  Ausbreitung  dieses  Nervengebietes,  sind  von  grauer 
oder  grauröthlicber  Farbe ;  aber  unter  sich  wieder  von  sehr  verschiedener  Form 
und  Grösse.  Die  Gestalt  der  Ganglien  kann  spindelförmig,  dreiseitig,  stern- 
förmig, kuglig  u.  s.  W;  sein.  Die  zackigen  Fortsetzungen  des  Ganglion- Contours 
entsprechen  im  Allgemeinen  den  Stellen,  an  welchen  Nervenstämmchen  mit  dem 
Ganglion  in  Verbindung  treten. 

Am   Aufbau  jedes  Gauglions   betheiligen  sich  Nervenzellen,    Nervenfasern 
und  Bindegewebe.      Die   Nervenzellen    der    sympathischen   Ganglien   unter- 
scheiden sich  durch  wesentliche  Eigenthümlichkeiten   von  den*  Nervenzellen  der 
Spinalganglien.    Beim  Menschen  und  den  höheren  Wirbelthieren  sind  sie  multi- 
polare von  einer  SchwannWien  Scheide  umgebene  Zellen  (vergl.  S.  301),  die, 
wie  die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks,   in  ihrem  granulirten  Zellkörper  mei- 
stens eine  excentrisch  gelegene  Pigmentansammlung  erkennen  lassen.     Die  Zahl 
der  Fortsätze  ist  sehr  variabel,  eine  Theilung  einzelner  derselben  mit  Sicherheit 
beobachtet.     Alle  Fortsätze  werden  sofort  nach  ihrer  Entwicklung  aus  der  Zelle 
von  einer  kernhaltigen  Fortsetzung  der  die  letztere  umhüllenden  Membran  (von 
einer  Schwann'schen  Scheide)  umgeben.    Ob  sie  sämmtlich  zu  blassen  marklosen 
Nervenfasern  werden  (Key  und  Retzius)    oder  ob   ein  Fortsatz  unter   ihnen  ist, 
der  sich  durch  mangelnde  Theilung  und  Bedeckung  mit  einer  Myelinscheide  als 
ein    dem   Axencylinderfortsatz    der   Rückenmarkszellen    vergleichbarer   auffassen 
lässt,   ist  noch  nicht  sicher  entschieden.     Für  letztere  Ansicht  sprechen  einzelne 
Beobachtungen  an  den  sympathischen  Ganglienzellen  der  Säugethiere  (Schwalbe), 
sowie  vergleichend  anatomische  Tliatsachen.    Die  Ganglienzellen  des  Sympathicus 
sind  nämlich  bei  den  Amphibien  (Batrachier)  scheinbar  wesentlich  anders  gebaut, 
als  die  der  höheren  Wirbelthiere.      £s  findet  sich  hier  die  S.  300  beschriebene 
eigonthUmliche  Form  bipolarer  Zellen,  die  als  (ianglienzellen  mit  Spiralfaser  be- 
zeichnet wurden.      Nach   den  Untersuchungen    von  Key  und  Retzius   bedeckt 
sich   hier  die  Spiralfaser  früher  oder  später  mit  Nervenmark,  während  die  gerade 
marklos  bleibt.     Sollte  sich  die  Vermuthung  bestätigen,    dass   letztere  sich  bald 
nach  Art   der  sog.  Protoplasmafortsätze  theilt^),   so  würden  wir   auch  hier  den 
durch  Deiters  entdeckten  Gegensatz   beider  Arten  von  Fortsätzen    deutlich  er- 
kennen  und   die    bipolaren  Ganglienzellen  mit  Spiralfascr   den  multipolaren   des 
iSftn^ethiersympathicus  vergleichen  können.    Zweifelhaft  ist  ferner,  ob  ausser  den 
beschriebenen  Formen  der  sympathischen  Ganglienzellen,  etwa  in  den  peripheren 
kleineren  Ganglien,    noch   andere  Arten   nervöser  Zellen   sich   finden.      Darauf, 
dasB    die  sympathischen  Ganglienzellen    überhaupt   denen  der  Spinalganglien  an 
Grösse  nachstehen,  hat  Kolli ker  aufmerksam  gemacht. 

Die  Nervenfasern,  welche  in  den  Ganglien  des  Sympathicus  vorkonunen, 
sind  theils  solche,  welche  in  den  Ganglien  entspringen,  theils  von  der  Peripherie 
eintretende  und  vielfach  sich  durch  die  Substanz  hindurchwindende.    In  wie  weit 


*")  Diese  TheUnng  der  j^radcn  Faser  ist  in  der  'i'hat  von  mir  ncucrdiof^s  mit  aller  Sicher- 
h(-]t  beobachtet:  da  das  Manuncript  bereits  abf^csehlussen  war,  konnte  sie  im  Text  niclit  mehr 
verwcrthct  werden.     Genaueres  darüber  bald  an  einem  anderen  Orte. 
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diese  letzteren  ebenfalls  sich  mit  Ganglienzellen  in  Verbindung  setsen,  in  wie 
weit  sie,  ohne  Verbindungen  einzugehen ,  das  Ganglion  passiren,  kann  mit  un- 
seren jetzigen  Hülfsmitteln  nicht  entschieden  werden.  Nur  scheint  mir  die  Ver- 
mnthung  von  Ran  vi  er,  dass  auch  hier  die  hindnrchtretenden  Fasern  mittelst 
einer  ihnen  seitlich  aufgesetzten  Faser  (wie  bei  den  Spinalganglien)  mit  den 
Nervenzellen  in  Verbindung  stehen,  nicht  gerechtfertigt,  da  ja  die  sympathischen 
Zellen  sich  so  vollständig  verschieden  von  den  spinalen  verhalten.  —  Der  Qua- 
lität nach  sind  die  Nervenfasern  der  sympathischen  Ganglien  markhaltige  und 
marklose.  Von  ersteren  finden  sich  in  tiberwiegender  Menge  die  feineren  Fa- 
sern (2,6 — 3,3  fi)'y  daneben  kommen  aber  stets  einzelne  stärkere  Kalibers  (5,6  — 
13  f<)  vor.  Die  marklosen  Fasern  sind  die  S.  297  beschriebenen  gelatinösen 
oder  Remak'schen  Fasern. 

Das  Bindegewebe  der  grösseren  sympathischen  Ganglien  verhält  sieh  im 
Wesentlichen  so  wie  das  der  Spinalganglien,  ist  in  seinen  gröberen  Scheide- 
wänden eine  Fortsetzung  des  Perineurium  der  eintretenden  Nerven,  in  seinen 
feineren  Bestandth eilen  dem  Endoneurium  zu  vergleichen. 

Die  sympathiBchen  Ganglienzellen  der  Fische  8ind  bipolar:  beide  an  den  entgegtei^gesetz- 
ten  Polen  sich  entwickelnde  Fortsatze  sind  blass;  ob  einer  derselben  sich  später  mit  Mvelin 
bedeckt,  bt  unbekannt  —  Die  mnltipolaren  Sympathicns- Ganglienzellen  des  Kaninchens  aai 
durch  den  Besitz  zweier  Kerne  ausgezeichnet  (Guje,  Schwalbe^.  —  Das  Vorkommen  apolarei 
Ganglienzellen  ist  auch  hier  in  Abrede  zu  stellen  (Key  und  Retzius).  Von  S.Mayer  wurden 
aus  den  sympathischen  Ganglien  des  Frosches,  des  Salamanders  und  von  Triton  eigenthiimliche 
yielkemige  Protoplasmakörper  ff^Zellenncster**)  beschrieben  und  mit  einer  Regeneration  tos 
Ganglienzellen  in  Verbindung  gebracht.  Einzelne  ihrer  Kerne  sollten  sich  vergrossem,  das  ent- 
sprechende Stück  des  Protoplasma  vom  übrigen  Zellennest  sich  abschnüren  und  nunmehr  einer 
Ganglienzelle  gleichen^  die  somit  anfangs  apolar  sein  würde  und  später  erst  ihre  Fortsätxe  au^ 
bilde.  Key  und  Retzius  beschreiben  ebenfalls  diese  Zellennester  vom  Frosch,  Tennochten 
aber  keine  Uebergangsformen  zu  Nervenzellen  zu  oonstatiren.  An  den  kleinsten  Zellen  fanden 
sie  aber  das  auffallende  Verhalten,  dass  nur  eine  gerade  Faser,  keine  Spiialfaaer  vorhan- 
den war. 

Die  Nerven;  welche  dem  sympathischen  Systeme  angehören^  sind  an  den 
verschiedensten  Stellen  von  verschiedener  Farhe.  Man  findet  alle  Abstufungen 
vom  reinen  Weiss  der  cerehrospinalen  Nerven  bis  zum  durchscheinenden  Grau. 
Von  lebhaft  weisser  Farbe  sind  besonders  die  Nn.  splanchnici,  weiss  oder  grau- 
weisR  die  Verbindungsstränge  der  Grenzstrangganglien ,  die  Rr.  communicantes : 
grau  sind  die  meisten  GefUsszweige,  die  Zweige  der  Bauch-  und  Beckengeflechte. 

Die  Nervenfasern  des  Sympathicus  sind  zu  grösseren  und  kleineren  von 
Perineuralscheiden  umgebenen  Bündeln  geordnet.  In  den  weissen  Nerven 
des  Sympathicus  tiberwiegen  die  markhaltig'en  Fasern,  in  den  grauen  dagegen 
sind  nur  spärlich  feinste  markhaltige,  dagegen  überwiegend  gelatinöse  oder  Re- 
mak'sche  Fasern  enthalten.  Man  kann  im  Allgemeinen  sagen,  dass  die  Zahl  der 
letzteren  vom  Grenzstrang  zur  peripheren  Verbreitung  des  Sympathicus  zunimmt. 
Jenseits  der  letzten  in  den  einzelnen  Organen  gelegenen  peripheren  Ganglien 
fehlen  die  markhaltigen  Fasern  gänzlich:  die  letzten  Nervenendigungen  gehören 
im  sympathischen  Gebiet  stets  feinen  blassen  Fasern  an. 

Die  markhaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicus  geboren  ihrer  über- 
wiegenden Mehrzahl  nach  zu  den  feinen  (s.  oben);  nur  wenige  dickere  mark- 
haltige Nervenfasern  kommen  zerstreut  in  den  Rr.  communicantes  und  dem 
Grenzstrange  vor.  Volk  mann  und  Bidder,  welche  die  Remak'schen  Fasern 
nicht  als  nervös  anerkannten,  haben  sich  deshalb  veranlasst  gesehen,  diese  feinen 
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Fasern  als  eine  ^besondere  Eigenthümlichkeit  des  Sjmpathicus  zu  betrachten  und 
dieselben  als  sympathische  Nervenfasern  den  dickeren  cerebrospinalen 
gegenüber  zu  stellen.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  die  Kaliberverhältnisse  der 
markhaltigen  Nervenfasern -(KöUiker)  lehrte  indessen,  dass  eine  scharfe  Grenze 
zwischen  beiden  von  Bidder  und  Volkmann  unterschiedenen  Arten  markhaltiger 
Nervenfasern  nicht  zu  ziehen  sei :  es  kommen  alle  möglichen  Uebergangskaliber 
vor,  und  im  Bau  unterscheiden  sie  sich  von  den  gröberen  markhaltigen  Fasern 
in  keiner  Weise.  Man  muss  deshalb  den  Ausdruck  „sympathische  Nervenfasern" 
fdr  die  geschilderten  Elemente  fallen  lassen.  Aber  auch  die  Anwendung  jenes 
Namens  auf  die  Kemak'schen  oder  gelatinösen  Nervenfasern  ist  unzweckmttssigi 
da  dieselben,  wenn  auch  einzeln,  in  den  Üerebrospinalnerven  vorkommen  (vergl. 
oben  S,  804).  So  enthält  denn  der  Öympathicus  keine  fUr  ihn  allein  charak- 
teristischen Elemente,  wenn  man  nicht  die  eigenartig  gebauten  Ganglienzellen  als 
solche  ansehen  will.  Dennoch  weist  das  überwiegende  Vorkommen  feiner 
markhaltiger  Fasern,  sowie  der  Kemak'scben  Fasern  auf  besondere  noch  unbe- 
kannte Eigenthümlichkeiten  sympathischer  Innervation  hin. 

Auch  in  den  Nervensträngen  des  Sympathicns  kommen  Ganglienzellen  eingestreut  vor, 
HO  z.  B.  bipolare  Zellen  mit  je  einem  mark  losen  Fortsatz  an  den  entgegengesetzten  Polen 
(Schwalbe,   im  Grenzstrange  des  Kaninchens;.      Ea  würde  hiemit   eine   zweite  charakteristische 

Art  sympathischer  Nervenzellen  constatirt  sein. 

• 

Ueber  den  Zusammenhang   der  nervösen  Elemente  des  Sympa- 
thie us  unter  einander  und  mit  dem  cerebrospinalen  Centralorgane  lässt  sich  bei 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  die  im  Folgenden  entwickelte  Hypothese 
als  die  wahrscheinlichste  aufstellen.    Es  ist  zunächst  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen,   dass  mit  jeder  Einschiebung  von  Ganglien    in  die  Bahn  des  Sympathicns 
eine  Faservermehrung  auftritt,   welche   der   peripheren  Verbreitung  der  sym- 
pathischen Zweige  zu  Gute  kommt  und  welche  ferner  dahin  führt,  dass  je  weiter 
nach    der   Peripherie,   desto   mehr   Kemak'sche  Fasern   auftreten.      Jenseits   der 
letzten   peripheren  Ganglien   sind   nur  letztere   vorhanden  *).     Der  Einfluss  der 
(ranglien  auf  die  morphologische  Beschaffenheit   der  peripher  von  ihnen  verlau- 
fenden Zweige  äussert  sich  also  in  einer  Vermehrung  der  Faserzahl,  die  lediglich 
den  Kemak'scben  Fasern  zu  Gute  kommt,  sodann  at)er,  um  mich  so  auszudrücken, 
in  einer  Absorption  der  markhaltigen  Fasern.    Die  Abnahme  dieser  markhaltigen 
Fasern  könnte  nun    auch   aus  einem  Aufhören  des  Marks  an  beliebigen  Stellen 
erklärt  werden;   allein  der  oben  geschilderte  Einfluss  der  Ganglien  auf  die  Ab- 
nahme ihrer  Zahl   lässt  es   wahrscheinlicher   erscheinen,    dass  die  markhaltigen 
Fasern  in  den  Ganglien  selbst  als  solche  aufhören.    Was  liegt  dann  aber  näher, 
als    an   eine  Verbindung   der  feinen  markhaltigen   Nervenfasern  (nach  Art  von 
Axencylinderfortsätzen)  mit  den  multipolaren  Ganglienzellen  zu  denken,  die  ihrer- 
seits wieder  (nach  Art  der  verästelten  Fortsätze)  zahlreiche  Kemak'sche  Fasern 
zur  Peripherie  entsenden.    Die  markhaltigen  Nervenfasern  des  Sympathicns  wären 
dann   ausschliesslich  cerebrospinale,   die  marklosen  aus  den  Ganglien  dos  Sym- 
pathicns neu  entsprungen,   die,  wie  wir  bei  der  speciellen  Beschreibung  sehen 
werden,  an  .verschiedenen  Stellen  Gelegenheit  besitzen,  auch  in  periphere  Bahnen 


*y  Man  vergleiche  indessen  unten   die   von  diesem   allgemeinen  Gesetz  abweichenden  An- 
f^iiben   über  die  Innervation  des  Utems. 
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cerebrospinaler  Nerven  überzutreten.  Die  verschiedenen  Ganglien  des  Sjmpa- 
thicus  werden  damit  aber  zii  neuen  Nervencentrcn ,  welche  durch  die  markbalü- 
gen  Fasern  mit  den  cerebrospinalen  Centren  verknüpft  sind,  somit  von  letzteren 
aus  beeinflusst  werden  können,  während  andererseits  nach  Eliminirung  der  cere- 
brospinalen Communicationsfasern  eine  automatische  odef  reflectorische  Thätigkeit 
der  Gangliencentren  des  Sympathicus  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  wie  wir  sie 
ja  thatsächlich  z.  B.  am  herausgeschnittenen  Herzen  beobachten. 

Concediren  wir  nun  endlich  noch  die  Möglichkeit,  dass  nicht  alle  feinen 
markhaltigen  Fasern  des  Sjmpathicus  in  den  Ganglien  endigen,  sondern  ein  Tbeil 
derselben,  ohne  Verbindungen  mit  den  Ganglienzellen  einzugehen,  nach  Verlust 
der  Markscheide  direct  in  den  vom  Sjmpathicus  versorgten  Organen  endigen 
können,  sowie  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  einzelne  der  blassen  Ganglienzellen- 
fortsätze zur  Verbindung  mit  Nachbarzellen  verwandt  werden,  so  trägt  unser 
SjropathicuB  -  Schema,  ohno  mit  morphologischen  Thatsachen  im  Widerspruch  zq 
stehen,  allen  von  der  Physiologie  ermittelten  Erscheinungen  Rechnung. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  peripheren  Zweige  des  Sympathicus  nnd 
ihre  Endigung  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  über  alle  Theile  des  Körpers, 
welche  mit  glatter  Musculatur  ausgestattet  sind,  also  speciell  über  die  Musculatur 
der  Ge fasse,  den  Muse,  dilatator  pupillae  (vgl.  oben  S.  820)  und  M.  orbitalis, 
die  Musculatur  eines  Theiles  der  Speiseröhre,  die  Musculatur  des  Ma^ns,  Darms, 
der  Luftröhre,  Bronchien  und  Lungen,  der  Ureteren,  der  Blase,  des  Uterus;  von 
quergestreiften  Muskeln  erhalten  Fasern  aus  der  Bahn  des  Sympathicus  die  des 
Pharynx,  des  grösseren  Theiles  der  Speiseröhre,  des  Herzens.  In  den  meisten 
dieser  Organe  finden  sich  reichliche  Plexusbildungen  mit  zahlreichen  einge- 
schobenen Nervenzellen,  deren  Lagerung  bei  der  speciellen  Beschreibung  nam- 
haft gemacht  werden  soll.  Ueberdies  stehen  diese  Plexus  an  verschiedenen 
Stellen  mit  cerebrospinalen  Fasern  in  directer  Verbindung,  so  z.  B.  der  Plexus 
pharyngeus  mit  Fasern  vom  Glossopharyngens  und  Vagus,  der  Plexus  cardiacns 
mit  den  Herzzweigen  des  Vagus,  die  Beckengeflechte  des  Sympathicus  mit  den 
oben  S.  983  erwähnten  Zweigen  des  Plexus  pudendo-haemorrhoidalis.  —  Es  er- 
halten ferner  die  drüsigen  Organe  des  Darm-  und  Urogenitalsystems  Zweige 
vom  Sympathicus.  Wenft  auch  ein  Tbeil  dieser  Nerven  unter  die  Kategorie  der 
Gefiissnerven  fallt,  so  ist  doch  für  einen  anderen  Theil  die  Bedeutung  secre- 
torischer  Nerven  nicht  in  Abrede  zu  stellen.  Endlich  scheint  auch  die 
Existenz  sensibler  Fasern  im  Gebiet  des  Sympathicus  sicher  zu  sein. 
Wenigstens  lässt  das  Vorkommen  von  Vater'schen  Körperchen  an  den  tf^en- 
terialnerven  (Katze,  Mensch)  keine  andere  Deutung  zu.  Ausserdem  haben 
wir  jedentalls  noch  kürzere  centripetal  leitende  Bahnen  anzunehmen,  Nerven- 
fasern, die  nicht  in  den  Muskelhäuten  der  Eingeweide,  sondern  in  der  Schleim- 
haut derselben  wurzeln  und  bereits  in  den  sympathischen  Gangliencentren 
ihr  nächstes  Ende  finden  und  vermuthlich  Reflexe  auf  die  glatten  Muskel- 
fasern des  betreflenden  Gebietes  vermitteln.  Wir  hätten  also,  wenn  wir  letz- 
tere Fasern  mit  den  zu  den  Vater'schen  Körperchen  ziehenden  als  sensible  zn- 
sammenfassen ,  folgende  vier  Faser  kategor  ieen  mit  Sicherheit  im  sympathischen 
System  anzunehmen:  1)  sensible  Fasern,  2)  secretorische,  3)  vaso- 
motorische Fasern  (Gefössnerven)  und  4)  motorische;  zu  letzteren  ge- 
hören Fasern  fUr  die  Herzmusculatur  und  die  glatte  Musculatur  der  Eingeweide. 
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Dass  auch  5)  Hemmuiigs  nerven  fasern  nicht  fehlen,  werden  wir  bei  der 
speciellen  Anatomie  des  Splanchnicus  aus  einander  zu  setzen  haben;  ebenso  wer- 
den bei  der  speciellen  Beschreibung  die  Verhältnisse  der  übrigen  Faserkatego- 
rieen  erläutert  werden.  Nur  die  GefUssnerven  bedürfen  einer  allgemeinen  ein- 
leitenden Besprechung. 

Gefässnerven.     Bei  der  speciellen  Beschreibung  der  Spinalnerven  wurde 
mehrfach    besonderer   makroskopisch   darstellbarer   von   den   Hauptstämmen   sich 
ablösender  Gefässnerven  gedacht  (S.  926,  956).     Alle  diese  aus  den  peripheren 
Bahnen  der  Spinalnerven  sich  abzweigenden  Gefässnerven  stammen  aber  zunächst 
wieder    aus    dem    Sympathicus    und    zwar    aus    dessen    Grenzstrang.      Derselbe 
steht  nämlich  durch  seine  Rarai  communicantes   nicht  nur   ccntralwärts   mit  dem 
Rückenmark  in  Verbindung,   er  entsendet  vielmehr   in  denselben  oder  zuweilen 
sich  von  diesen  abspaltenden  Bahnen,  die  ebenfalls  als  Rami  communicantes  be- 
zeichnet werden,    an   die  Spinalnerven   auch   in   peripherer  Richtung  Fasern, 
deren   nächster  Ursprung    also   im   nächsten  Grenzstrangganglion   zu  suchen  ist. 
Diese  Fasern    zweigen   sich   dann   im    weiteren  Verlauf  nach  der  Peripherie  an 
den  geeigneten  Stellen  von  den  Stämmen  als  Gefössnerven  ab.     Die  Gefasse  des 
Kopfes  und  Halses,    die  Aorta  und   ihre   visceralen  Z\^eige   in  der  Bauch-  und 
Beckenhöhle   werden  in  directerer  Weise    aus  dem  Gebiet  des  Sympathicus  ver- 
sorgt,   indem   reichliche  Plexusbildungen   ihren  Bahnen   und   denen   ihrer  Aeste 
innig  folgen.     Wenn  nun  aber  auch  morphologisch   alle  diese  Gefässnerven  zu- 
nächst auf  den  Sympathicus  zurUckzufÜhren  sind,  so  ist  damit  über  ihren  letzten 
Ursprung,  Über  ihre  letzten  Centren  noch  nicht  entschieden.     Hier  hat  die  Phy- 
siologie  ein   entscheidendes  Wort   zu  sprechen.      Die  physiologische  Forschung 
hat  aber  nachgewiesen,   dass  die  Centren  sämmtlicher  Gefässnerven  im  cerebro- 
spinalen  Centralorgane  (Rückenmark  und  Medulla  oblongata)  zu  suchen  sind. 

In  Betreff  der   feineren  Verhältnisse  der  Gefössnerven   lauten   die  Angaben 
noch    sehr   widersprechend.      Die    gröberen   makroskopisch   darstellbaren  Plexus 
der   Arterien    des   Kopfes,    Halses   und    der   Eingeweide    enthalten  jedenfalls 
Ganglienzellen  eingestreut.      Wie  weit  aber  diese  Ganglienzellen   auf  die  Wand 
der    kleineren   Axterien    übergehen,    ist  nicht   genügend   untersucht.      Genauere 
Untersuchungen  liegen  nur  für  die  Arterien  des  Frosches  vor;  leider  widerspre- 
chen   sich   aber   die   darauf  bezüglichen  Angaben    gerade   in  den  wesentlichsten 
Punkten.     Während  Beale  Ganglienzellen  in  den  blassen  Plexus   der  Arterien- 
wandungen constatirte,  vermochten  Gonjaew  und  Gsch ei  dien  dieselben  nicht 
aufzufinden.    Letztere  Forscher  fanden  ein  in  der  Adventitia  gelegenes  Geflecht 
blasser  Nervenfasern,  das  mit  einem  feineren  in  der  Muscularis  befindlichen  zu- 
sammenhängt.     In   den  arteriellen   Plexus   des   Menschen   überwiegen   marklose 
RemaVsche  Fasern  um  so   mehr,   je   weiter   man   nach   der  Peripherie  zu   vor- 
dringt. —  In  Betreff  der  Nerven  der  Vene n Wandungen  sind  wir  noch  mangel- 
hafter unterrichtet.      Die  Geflechte   in  der  Adventitia  dieser  sind  weitmaschiger, 
ihre   Nervenfasern  sparsamer.    Nach 'Lehmann  sollen  in  dem  Nervenplexus  der 
Vena  cava  inferior  des  Frosches  Ganglienzellen  vorkommen,    nach  Henocque 
bei   der£idechse  auch  an  den  Vv.  mösentericae.  -^  Nerven  der  Capillaren, 
d.  b.  Nerven,  welche  die  Capillaren  begleiten,  sich  auch  wohl  an  dieselben  theil- 
weise  anlegen,  sind  vielfach  beschrieben,  am  ausführlichsten  von  Beale;  abge- 
Beben  aber  davon,   dass   von  Endignngen   derselben   in  der  Capillarwand  nichts 
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zu' sehen  war,  ist  ihre  nervöse  Natur  zum  mindesten  noch  zweifelhaft  (W.  Knuue), 
so  dass  wir  uns  hier  mit  diesen  kurzen  Angaben  begnügen  können, 

Beiielmogen  des  SyMfatliicos  loa  cerebrtspioalen  Nerrettsystea. 

Die  Ansichten  Über  die  Beziehungen  des  sympathischen  Nervensystems  zum 
cerebrospinalen  haben  die  mannigfachsten  Wandlungen  erlitten.  Während  schon 
Haller  die  Rami  communicantes  als  Wurzeln  des  Sympathicus  bezeichnete, 
demnach  den  letzteren  dem  cerebrospinalen  Nervensysteme  unterordnete,  bildete 
sich  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Petit,  Winslow,  Johnston  und  An* 
deren  allmählig  eine  Lehre  aus,  die  durch  Bichat's  geniale  Schriften  zum  Aus- 
druck gebracht  und  bald  zur  Herrschaft  geführt  wurde.  Bichat  bringt  das 
sympathische  oder  vegetative  Nervensystem  in  Gegensatz  zum  animalischen  (cere- 
brospinalen). Wie  letzteres  die  animalen  Functionen  beherrsche,  so  jenes  die 
vegetativen,  ins  Besondere  die  Ernährung  ütid  Absonderung.  Wie  das  animale 
Nervensystem  im  Gehirn  und  Rückenmark,  so  habe  das  vegetative  in  den  Gang- 
lien seine  selbstständigen  Centren.  Beide  Systeme  sind  durch  Anastomosen  ver- 
bunden, die  aber  die  Selbstständigkeit  des  vegetativen  Systems  nicht  beeinträch- 
tigen, sondern  einen  gegfenseitigen  Faseraustausch  vermitteln.  Diese  Bichat'sche 
Lehre  ist  nun  selbstverständlich  in  der  Folge  vielfach  modificirt  worden.  Mor- 
phologische Entdeckungen,  wie  die  der  gelatinösen  Fasern  durch  Remak,  schien^i 
ihr  ausserordentlich  günstig  zu  sein,  einen  Gegensatz  zu  bedingen.  Allein,  wenn 
auch  allmählig  die  Zweifel  an  der  nervösen  Natur  der  Remak'schen  Fasern  ver- 
stummten, eine  exclusive  Eigenthüihlichkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
konnte  seit  der  Zeit  nicht  mehr  in  ihnen  wahrgenommen  werden,  als  man  die 
ganz  ähnlich  gebauten  Olfactoriusfasern  kennen  lernte.  Es  blieben  aber  trotz- 
dem noch  die  Ganglien,  deren  Nervenzellen  man  um  dieselbe  Zeit  kennen  lernte, 
nach  wie  vor  selbstständige  Centren  des  sympathischen  Nervensystems,  aus  denen 
man  die  Mehrzahl  der  im  Gebiet  des  Sympathicus  verlaufenden  Fasern  unbe- 
denklich entstehen  Hess.  Als  nun  aber  das  physiologische  Experiment  Schritt 
für  Schritt  den  cerebrospinalen  Ursprung  zahlreicher  wichtiger  Fasergmppen 
nachwies,  als  auch  die  Gefassnerven,  die  Stilling  veranlasst  hatten,  den  Sym- 
pathicus als  Vasomotorius  zu  bezeichnen,  wenigstens  in  ihren  letzten  Ursprfinges 
dem  sympathischen  System  entzogen  wurden,  da  wurde  scheinbar  sehr  an  der 
Bichat'schen  Lehre  von  der  Selbstständigkeit  des  sympathischen  Nervensystems 
gerüttelt.  Es  wurden  Versuche  gemacht,  die  vollständige  Abhängigkeit  des  lets- 
teren  vom  cerebrospinalen  Nervensysteme  zu  beweisen  und  einer  dieser  Versuche 
ging  sogar  soweit,  die  dieser  Ansicht  unbequemen  sympathischen  Gangliensellea 
als  Nervencentren  gänzlich  zu  beseitigen  und  als  Bildungszellen  nener  Nerves- 
fasern  zu  bezeichnen  (S.  Mayer).  Diesen  extremen  Ansichten  gegenüber  gut  ef 
eine  feste  Stellung  zu  gewinnen.  Eine  Unabhängigkeit  des  sympathischen  Ner- 
vensystems vom  cerebrospinalen  wird  wohl  Niemand  behaupten.  Die  physiolo- 
gischen Versuche  haben  ja  eine  weitgehende  Abhängigkeit  zweifellos  nacbgewiesea 
und  die  Rami  communicantes  können  deshalb,  soweit  sie  cerebrospinale  Fasera 
führen,  recht  gut  als  Wurzeln  des  Sympathicus  bezeichnet  werden.  Die  ganx« 
Frage  dreht  sich  also  um  die  Bedeutung  der  Ganglien  des  Sympathicns  als 
selbstständiger  Centren.    Vergleicht  man  aber,  was  oben  über  ihren  feineren  Bas 
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and  ihren  ZuBammenhang  mit  Nervenfasern  gesagt  wurde,  so  hat  man  dorchaus 
keinen  Gmnd  sie  anders  zu  beurtheilen,  wie  echte  centrale  Zellen,  z.  B.  die 
Nervenzellen  des  KUckenmarks.     Wenn  man  diese  als  centrale  Apparate  gelten 
lässt,  so  muss  man  dasselbe  Recht  auch   den   sympathischen  Ganglien  ange- 
deihen  lassen.    Anders  steht  es  allerdings  mit  der  Frage,  ob  die  sympathischen 
Ganglien  eigenartige  Ganglien  reprttsentiren   oder  etwa  von  den  spinalen  resp. 
vom  Rückenmark  abzuleiten  sein,  also  mit  der  Frage  nach  der  morphologi- 
schen Selbstst&ndigkeit  der  sympathischen  Ganglien.    Diese  scheint  mir  indessen 
auB  folgenden  Beobachtungen  genügend  hervorzugehen:    1)  Nach  der  oben  ge* 
^ebenen  Beschreibung  besitzen  die  sympathischen  Ganglienzellen  einen  eigen- 
artigen Bau,    der  sie   von  den   Zellen    spinaler    Ganglien   wohl   unterscheidet. 
(Abweichend  ist  hier  Ranvier's  Angabe,    dass  im  Ganglion  vagi  beim  Frosch 
ganz  fthnliche  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  vorkommen,  wie  sie  sonst  für  den 
Sympatbicus  dieses  Thieres  charakteristisch  sind).     2)  Die  sympathischen  Gang* 
lien  zeigen  sich  in  ihrem  Volum  unabhängig  von  den  Schwankungen  der  Dicke 
der  Cerebrospinalnerven,   während  die  spinalen  Ganglien  diesen  Schwankungen 
nnterworfen  sind.  *  3)  Die  sympathischen  Ganglienzellen  entstehen  wahrscheinlich 
aas  einer  anderen  Keimanlage,   als  die  spinalen.    Allerdings  lässt  Schenk  die 
sympathischen  Ganglien  des  Grenzstranges  durch  Abschnürung  von  den  spinalen 
entstehen,    was  mit  dem  besonders  von  KöUiker  und  Balfour  vertretenen 
einheitlichen  Ursprünge  des  Nervensystems  in  Einklang  stehen  würde;    allein 
gleichberechtigt  erscheinen  namentlich  nach  den  neuesten  vergleichend  embryo- 
logischen Arbeiten  von  0.  und  R.  Hertwig  abweichende 'Angaben  von  His 
und  Goette    über    einen  mesodermalen  Ursprung    der    sympathischen  Grenz- 
Ganglien  und  zwar  aus  den  Urwirbeln.    Darin  stimmen  die  Beobachter  überein, 
dass  zuerst  die  segmental  angeordneten  Ganglien  des  Grenzstranges,   dann  erst 
ihre  Verbindungsstränge  angelegt  werden.     Durch  eine  Reihe  segmental  ange- 
ordneter Zweige  der  Cerebrospinalnerven  tritt  das  cerebrospinale  System  sodann 
mit  dem   sympathischen  in  Verbindung.      Man  kann   diese  Verbindungszweige, 
einen    wesentlichen  Theil   der  Rami  communicantes,    als  Rami  intestinales 
bezeichnen.    Zuweilen  bleibt  die  Verbindung  der  Grenzstrangganglien  unter  ein- 
ander auf  grössere  und  kleinere  Strecken  aus,  so  z.  B.  im  Brust-  und  Bauchtheil 
des  Sympatbicus  bei  Schlangen  (J.  Müller).  Abnormer  Weise  kann  sich  an  einzelnen 
Stellen  beim  Menschen  Aehnliches  finden;  so  fehlen  diese  longitudinalen  Verbin- 
iuDgen  der  Ganglien  nach  Bichat  am  häufigsten  im  unteren  Brusttheile.    Auch 
Elaller,  Real,  Cruveilhier  beobachteten  Unterbrechungen  des  Grenzstranges. 

L  Grettsstrattg. 

(Stamm  des  N.  sympatbicus,  N.  sympatbicus  magnus  s.  intercostalis  s.  tri- 
planchnicus)  (Fig.  600,  501). 

Unter  Grenzstrang  des  Sympatbicus  verstehen  wir  eine  theils  vor,  theils 
eben  der  Wirbelsäule  gelegene  Kette  von  Ganglien,  die  durch  meist  einfache, 
a  einif^en  Stellen  doppelte  longitudinale  Gommissuren  zu  einem  zusammen- 
äng^enden  Strange  verbunden  werden,  der  vom  Kopf  bis  zum  Steissbein  herab- 
sieht und  entsprechend  den  einzelnen  Regionen  des  Körpers  in  einen  Kopf- 
leil,  fialstheil,  Brusttheil,  Bauchtheil  und  Beckentheil  serftllt. 
it    den   Ganglien  verbinden  sich  die  Rami  communicantes,  deren  von  Jedem 
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OewöhDiieh  betrachtet  mon  «Is  den  Anfsug  des  Greii2str&D|^B  Ata  Gang- 
lion cervic&le  snpremnm  (superios  s.  fuBiforme,  oberer  Halsknoten)  (Fig. 
500,  k;  Fig.  501,  c;  Fig.  502,  24),  ein  etwa  20  mm.  Ungea,  3 — 6  mm.  breites 
DDd  dickes  spiodelförmigeB  OanglioD,  dos  hinter  der  Carotis  interna  und  median- 
wirtA  vom  VaguB  in  der  Hshe  des  zweiten  und  dritten  Hahwirbels  dem  Mnac. 
rectna  capi^  anticna  major  (longos  capitis)  anfliegt.  Zuweilen  ist  dasselbe 
Bcbmaler  und  bedeutend  länger  (bis  6  Ctm.  lang)  und  reicht  dann  bis  in  das 
Gebiet  des  fünften  Halswirbels  herab.  Eine  ursprüngliche  Zusammensetzung  aus 
mebrereD   rerscbmolzenen  Ganglien,   die  durch   seine  Verbindung  mit  drei  bis  ■ 

Fig.  bOi. 
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vier  Cervicalnerven,  ferner  mit  dem  Vagus  and  Gloesopharjngeufi  angedeutet 
wird|  kommt  zuweilen  auch  in  der  Gestalt  des  Ganglions  zum  Ausdruck,  indem 
leichte  Einbuchtungen  oder  Einschnürungen  sich  einstellen  können. 

Sowohl  am  cranialeui  als  am  caudalen  Ende  setzt  sich  das  Ganglion  cerri- 
cale  supremum  in  einen  longitudinalen  Nervenstrang  fort.  Der  vom  proximilen 
(cranialen)  Ende  des  Ganglions  entstehende  Nerv,  der  N.  caroticus  internuB 
(N.  caroticus  s.  car.  ascendens  s.  car.  cerebralis)  (Fig.  501 ;  003, 12),  ist  als  die 
Fortsetzung  des  'Grenzstranges  in  das  Kopfgebiet  anzusehen.  Er  begleitet  die 
A.  carotis  interna ,  gelangt  mit  ihr  und  zwar  auf  ihrer  hinteren  Seite  in  den 
Ganalis  caroticus  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Aeste,  einen  lateralen  (Kamnä 
lateralis)  und  in  einen  medialen  (Kamus  medialis),  die  anfangs  spärlichere, 
dann  zahlreichere  VerbindungstUden  einander  zusenden  und  so  ein  Geflecht  um 
die  A.  carotis  interna  herum  erzeugen^  den  Plexus  caroticus  internas, 
welcher  die  Arterie  bis  zum  Sinus  cavernosus  begleitet  und  hier  als  PI  eins 
cavernosus  seine  dichteste  Anordnung  zeigt.  Zweifellos  ist  der  N.  caroticss 
internus  zusammen  mit  dem  cranialen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremam 
als  Köpft  heil  des  sympathischen  Grenzstranges  anzusehen.  Ersterer  geht  Ver- 
bindungen mit  proximalen  Himnerven  ein,  das  obere  Halsganglion  dagegen  mit 
dem  Glossopharjngeus,  Vagus  und  Hjpoglossus,  Verbindungen,  die  wir  im  fol- 
genden Abschnitt  ÜbersicLtlich  zusiammenstellen  wollen.  Es  geht  aber  zugleich 
aus  dieser  Darstellung  hervor,  dass  das  obere  Halsganglion  besser  als  Kopt- 
Halsganglion  des  Grenzstranges  (Ganglion  cranio-cervicale)  zu  beseicb* 
nen  wäre. 

Das  distale  (untere)  Ende  dieses  grossen  Kopf  -  Halsganglious  setzt  sieb 
in  der  Höhe  des  vierten  (zuweilen  erst  fünften)  Halswirbels  in  einen  Nerren- 
stamm  fort,  der  hinter  der  A.  carotis  communis,  etwas  medianwärts  und  naeb 
hinten  vom  Vagus,  aber  lateralwärts  vom  N.  cardiacus  superior  am  Halse  herab- 
steigt und  gewöhnlich  einfach,  selten  doppelt  gefunden  wird.  In  der  Höhe  des 
sechsten  Halswirbels  geht  er  gewöhnlich,  aber  nicht  immer,  in  ein  Ganglion  nW, 
das  als  Ganglion  cervicale  medium  (s.  thjreoideum,  mittleres  Halsganf- 
lion)  (Fig.  600,  b;  Fig.  501,  c';  Fig.  602,  25)  beschrieben  wird.  Es  ist  ^ 
wohnlich  von  ovaler  Gestalt  und  liegt  an  der  vorderen  medialen  Seite  de 
Truncus  thyreo -cervicalis  oder  der  A.  thjreoidea  inferior  selbst,  demnach  etvis 
oberhalb  der  A.  subclavia.  Seine  Form  und  Grösse  sind  sehr  variabel  £b 
kann  gänzlich  fehlen  oder  wird  durch  zwei  bis  drei  kleinere  Ganglien  ene« 
{Oanglia  accessoria  s.  intermedia  s.  intercalaria  trunci  cervicalis),  von  deae 
dann  eins  meist  die  Lage  des  typischen  G.  cervicale  medium  einhält,  eins  n* 
weilen  oberhalb  der  A.  thjrreoidea  inferior  ab  sog.  Ganglion  thyreoideu 
super  ins  gefunden  wird. 

Die  jb'ortsetzung  des  Grenzstranges  vom  mittleren  Halsganglion  nach  s^ 
wärts  ist  gewöhnlich  in  zwei  Fäden  gespalten,  welche  die  A.  subclavia  na- 
schen sich  nehmen  (Fig.  500,  501,  502).  Der  kürzere  und  s^kere  hintere 
Faden  geht  hinter  der  A.  subclavia  geradeswegs  abwärts  zum  untersten  Hair 
ganglion;  der  vordere  feinere  Faden  dagegen  zieht  vor  der  A.  subdam  n 
deren  unterem  Bande,  um  sich  von  hier  aus  zu  jenem  Ganglion  gendeB^fp 
nach  hinten  odei  wieder  etwas  aufwärts  zu  wenden  und  so  die  A.  subdam  is 
eine  Schlinge  zu  nehmen,  welche  den  Namen  An  sä  Vieussenii  (subdavialie) 


Grenzstrang  des  Sympathicos.  995 

erhalten  bat  Das  Ganglion  cervicale  inferins  (s.  yertebrale  s*  tertinm, 
Nenbaner's  6.  thoracicnm  primum,  nnteres  Halsganglion)  (Fig.  500^  c;  Vig, 
501;  c^';  Fig.  602,  oberhalb  26),  in  welches  sich  beide  FXden  einsenken,  liegt 
in  der  Vertiefung  zwischen  dem  Qnerfortsatze  des  letzten  Halswirbels  and  der 
ersten  Rippe  hinter  der  Art  subclavia  und  derWnrzel  der  Art  vertebralis.  Es 
ist  grosser  als  das  mittlere  Halsganglion  nnd  von  nnregelmissig  sternförmiger 
Gestalt  HXnfig  erstreckt  es  sich  soweit  nach  abwärts,  dass  es  mit  dem  ersten 
Ganglion  dorsale  zu  einer  Masse  znsammenfliesst  (Fig.  500,  c,  d ;  Fig.  602)  nnd 
sich  zuweilen  nur  noch  durch  eine  leichte  Einschnürung  von  diesem  letsteren 
abgrenzen  iXsst. 

Das  mit  dem  letzten  Halsganglion  verschmolzene  oder  nur  durch  einen  kunen, 
oft  doppelten,  Strang  verbundene  Ganglion  dorsale  primum  (G.  stellatam) 
(Fig. 500,  d;  Fig.  501,  d';  Fig.  502,26)  beginnt  den  Brusttheil  des  sympa- 
thischen Grenzstran ges.    Derselbe  besteht  aus  11  bis  12  an  einem  long^- 
tudinalen  Strange  verbundenen  Ganglien,  der,  von  der  Pleura  bedeckt,  jederseits 
neben  der  WirbelsKule  vor  den  RippenkSpfchen  bezw«  vor  den  Intercostal-G^eftssen 
und  -Nerven  herabzieht    Die  Ganglia  dorsalia  (s.  thoracica  s.  hordeiformia^ 
besitzen  eine  dreieckige  oder  spindelförmige  Gestalt  und  liegen  in  ziemlich  regel- 
mMssigen  Intervallen,  segmental  angeordnet,  vor  den  RippenkSpfchen,  bald  nlher 
dem  oberen,  bald  näher  dem  unteren  Rande  der  Rippe  gelegen.  Nur  die  beiden 
unteren  nXhem  sich  wieder  der  Wirbelsäule  und  werden  mit  ihren  Verbindungs- 
stringen an  der  Seitenfläche  der  beiden  letzten  Brustwirbel  getroffen  (Fig.  601). 
Das  erste  häufig  mit  dem  unteren  Halsganglion  verschmolzene  Dorsalganglion 
ist  das  grösste  (Fig.  501,  über  d';  Fig.  502,  bei  26).     Häufig  verschmilzt  auch 
das  dicht  darunter  gelegene  zweite  Dorsalganglion   mit  dem  ersten  (Fig.  601  ^ 
getrennt,  links  von  d' ;  Fig.  502,  unterhalb  26)  und  pflegt  dann  nicht  besonders 
unterschieden    zu  werden.      In   diesem  Falle    folgen  noch  10  kleinere  Dorsal- 
g^anglien.     Das  verschmolzene   erste  und  zweite  bringen  dann  die  Zahl  auf  11, 
nnd  diese  wird  gewöhnlich  als  die  für  die  Dorsalganglien  gewöhnliche  angesehen. 
(Tn  Fig.  501  sind  dagegen  12  Dorsalganglien  gezeichnet,   von  denen  das  ober- 
halb d'  gelegene  G.   dorsale  primum  sich  unmittelbar  an  das  G.  cervicale  in- 
ferius  anschliesst) 

Vom  letzten  Dorsalganglion  setzt  sich  der  Stamm  des  sympathischen  Greni- 
fttranges  in  die  Bauchhöhle  fort.    Er  passirt  dabei  eine  Spalte  zwischen  lateralem 
und  medialem  Lumbalschenkel  des  Zwerchfells  oder  dringt  durch  ersteren  selbst 
hindurch  und  gelangt  so  als  Bauchtheil  des  Grenzstranges  (Pars  lumbalia 
n.  sympatfaici)  auf  die  vordere  Fläche  der  Lenden wirbelkörper,  wo  er  unmittel- 
bar medianwärts  von  den  Ursprüngen  des  Psoas,  der  rechte  hinter  der  V.  cava 
inferior,  der  linke  hinter  der  Aorta,  herabzieht.    Eingelagert  sind  in  den  Baueh- 
^hcil    des  Sjmpathicus  vier  bis  fünf  Ganglia  lumbalia  (Fig.  500,  1  —  ss; 
'F'ig.  501  von  1'  abwärts  bis  s').     Sie  sind  klein,  von  ovaler  oder  spindelförmiger 
O  estalt.     Das  erste  Lumbaiganglion  ist  zuweilen  etwas  grösser,  als  die  übrigen. 
Vom  letzten  vor  dem  fünften  Lendenwirbel  gelegenen  Lumbaiganglion  aus 
betritt  der  Grenzstrang  das  Gebiet  des  Kreuzbeins  (Beckentheil  des  Greni- 
stranges,   Pars  sacralis    n.   sympathici).       Auf  der   vorderen  Fläche   dieses 
Knochens,   medianwärts    von   den  Foramina  sacralia  anteriora,    steigt  er,  mit 
brier    (seltener  fünf)  kleinen  Ganglia  sacralia   (Fig.  600,   von  ss  abwärts; 
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Fig.  601)  versehen,  herab  and  n&hert  sich  dabei  allmahlig  dem  der  anderen 
Seite  (Fig.  500). 

Das  •  caiidale  Ende  des  Grenzstranges  ist  nicht  immer  UbereinstimmeDd  be- 
schaffen. Häufig  entwickelt  sich  vom  distalen  Ende  des  letzten  Sacralganglions 
jederseits  ein  Faden,  der  sich  znr  Mitte  der  ventralen  Fläche  des  ersten  Steiss- 
beinwirbels  wendet  nnd  hier  mit  dem  der  anderen  Seite  in  einem  kleinen  nn- 
paaren  Ganglion ;  dem  Ganglion  coocjgenm  (Fig.  501;  cg')  zusammentrifft. 
Man  beschreibt  diese  Anordnung  gewöhnlich  als  das  häufigste  Verhalten.  Nteh 
Henle  ist  jedoch  eine  Vereinigung  des  rechten  und  linken  untersten  Sacral- 
ganglions durch  eine  abwärts  convexe  Schlinge  (Ansa  sacralis,  Arcus  nervosns 
sacralis)  der  häufigere  Befund.  Zuweilen  findet  (Henle)  gar  keine  Verbindnog 
der  letzten  Ganglien  unter  einander  statt ,  sondern  es  strahlen  von  diesen  einige 
Fäden  selbstständig  bis  in  die  Nähe  der  Steissbeinspitze  aus. 

üeberblicken  wir  noch  einmal  die  an  der  Bildung  des  Grenzstranges  b^ 
theiligten  Gunglien,  so  stellen  sie  vom  Ganglion  cervicale  snperius  bis  zum  Steiss- 
bein  eine  Kette  von  20  bis  24  einzelnen  Knoten  dar,  nämlich  3  (2)  Ganglii 
cervicalia,  12  (11)  G.  dorsalia,  4  (5)  G.  lumbalia,  4  (3)  G.  sacralia  nnd  ein 
oft  fehlendes  Ganglion  coccygeum.  Als  Fortsetzung  des  Grenzstranges  in  dis 
Kopfgebiet  haben  wir  den  N.  caroticus  internus  erkannt  ^  von  dessen  Verbm* 
düngen  unten  im  Zusammenhang  die  Rede  sein  wird. 

lieber  den  Faserverlauf  im  Grenzstrange  und  dessen  Ganglien  sind  un- 
sere Kenntnisse  noch  sehr  ungenügend.  Nach  einem  von  Valentin  aufgestellteo 
Gesetz  (Lex  progressus)  sollten  die  Fasern  der  Rami  communicantes  sämmtlicfa 
distal wärts  in  den  Grenzstrang  umbiegen ,  mehrere  Ganglien  durchsetzen  und 
dann  successive  in  periphere  Zweige  übergehen ;  so  dass  z.B.  ein  mit  dem  ersten 
Dorsalganglion  sich  verbindender  Ramus  communicans  sich  etwa  vom  vierten 
Dorsalganglion  als  peripherer  Ast  abzweigen  würde,  ein  zum  zweiten  Dorsalgang- 
)ion  ziehender  vom  fünften  u.  s.  w.  Volk  mann  und  Bidder  zeigten  dageges 
zunächst  für  den  Frosch,  dass  jeder  Ramus  communicans  bei  seiner  Verbindung 
mit  dem  Grenzstrange  sich  in  ein  auf-  und  absteigendes  Faserbündel  spalte  m'i 
Kölliker  constatirte  dasselbe  Verhalten  für  den  Sympathicus  der  Säugetbieic^ 
Auch  haben  physiologische  Experimente  die  Existenz  längerer  anfisteigender  Fi- 
serzüge  im  Grenzstrange  mehrfach  constatirt;  so  sind  z.  B.  im  Halasympathicas 
aufsteigende  Bahnen  vertreten  für  die  Gefässe  des  Kopfes,  für  den  Muse  dOi- 
tator  pupillae.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Anordnung  dieser  auf-  nnd  ab- 
steigenden Faserzüge  ist  noch  nicht  erkannt.  Es  scheint  nur,  dass  sie  eiaeF 
oder  mehrere  Ganglien  durchsetzen  können,  ehe  sie  sich  peripher  abzveig«t 
Eine  genaue  Messung  des  Querschnitts  des  Grenzstranges  und  der  Bami  cosi- 
municantes  an  den  verschiedenen  Stellen,  sowie  des  Volums  der  Grenzstnic 
ganglien  dürfte  weitere  Aufschlüsse  gewähren. 

IL  Die  Raai  cfmmanieantes. 

Die  Rami  communicantes  werden  gewöhnlich  als  Wurzeln  des  Sympathien« 
bezeichnet.  In  wie  weit  diese  Auffassung  berechtigt  ist,  wurde  oben  bereits  im 
Allgemeinen  erörtert.  Es  wurde  dort  hervorgehoben,  dass  durchaus  nicht  »^ 
in  den  Rami  communicantes   enthaltenen  Fasern  aus   dem  CerobrospinalcentnD 
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stammen,  dasd  yielmehr  ein  Theil  der  Fasern  zunXchst  ans  den  Ghrenzstrang- 
ganglien  sich  entwickelt  nnd  am  Cerebrospinalnerven  angelangt  peripher  in 
dessen  Bahn  übergeht.  Nur  die  erste  Faserkategorie  kann  man  als  Wnrsel- 
fasern  (Fibrae  radiculares)  des  Sjmpathicus  betrachten;  die  zweite  Abtheilung 
gehört  zu  den  peripheren  Ausstrahlungen  des  Sjmpathicus  (Fibrae  peripheri- 
cae).  Im  einfachsten  Falle  können  beide  Faserkategorien  in  einem  Ramus 
commnnicans  enthalten  sein  (beim  Frosch  nach  Bidder  und  Volkmann  im  proxi- 
malen Abschnitt  die  Regel),  der  daon  nm  so  weisser  erscheint,  je  mehr  mark- 
haltige  Wurzelfasem,  um  so  grauer,  je  mehr  periphere  Remak'sche  Fasern  er 
einschliesst.  An  rielen  Stellen  des  Körpers  sind  aber  für  jeden  Spinalnerven 
zwei  Rami  communicantes  vorhanden,  ja  die  Zahl  derselben  kann  sogar  anf 
drei  steigen.  Von  jenen  zwei  Rami  communicantes  pflegt  der  eine  vorzugsweise 
markhaltige  cerebrospinale  Fasern  zu  enthalten,  der  andere  vorzugsweise  gelati- 
nöse aus  dem  Sympathicus  stammende.  Ersterer  erscheint  deshalb  weiss,  letz- 
terer grau;  doch  sind  meist  auch  in  diesem  Falle  einem  jeden  noch  einige  Fa- 
sern der  anderen  Kategorie  beigemischt,  so  dass  er  am  Spinalnerven  angelangt, 
sich  sowohl  peripher,  wie  central  an  ihm  ausbreitet,  der  weisse  überwiegend 
central,  der  graue  überwiegend  peripher.  Nach  Luschka  und  Remak  ist  die 
Sonderung  der  Wurzelfasem  und  peripheren  sympathischen  Fasern  in  diesen 
beiden  Rami  communicantes  die  Regel.  Remak  nennt  deshalb  den  weissen 
Ramus  spinalis  s.  advehens,  den  grauen  Ramus  sjmpathicus  s.  revehens.  Je 
nach  den  einzelnen  Gegenden  des  Körpers  überwiegt  bald  die  Zahl  der  Wurzel- 
fasem, bald  die  der  peripheren.  Bidder  und  Volkmann  constatirten  sogar 
für  die  distalen  Rami  communicantes  beim  Frosch  das  gänzliche  Fehlen  von 
Wurzelfasem:  sftmmtliche  Fasem  jener  Verbindungszweige  biegen  hier  peripher 
in  die  Spinalnerven  nm. 

lieber  die  weiteren  Schicksale  dieser  pheripheren  Fasern  haben  wir  nns 
oben  (S.  989)  schon  geäussert:  sie  sind  jedenfalls  grösstentheils  als  GefKssnerven 
anzusehen.  Die  centralen  oder  Wurzel-Fasern  der  Rami  communicantes  schliessen 
sich  centralwXrts  sowohl  den  ventralen,  als  dorsalen  Wurzeln  an  und  gelangen 
mit  diesen  in's  Rückenmark.  Soweit  sie  GcflUsnerven  sind,  verlaufen  sie  über- 
iviegend  in  der  Bahn  der  ventralen  Wurzeln ;  an  einigen  Stellen  mögen  indessen 
aoeh  dorsale  Wurzeln  GeHCssnerven  enthalten  (hintere  Extremität). 

Während  das  Vorkommen  zweier  Rami  communicantes  zwischen  einem  Spinal- 
nerven nnd  dem  benachbarten  Grenzstrangganglion  eine  gewöhnliche  Erscheinung 
ist,  wird  viel  seltener  die  Verbindung  eines  Ganglions  mit  zwei  verschie- 
denen Spinalnerven  gefunden  (vergl.  Fig.  501,  V).  Am  häufigsten  ist  dies  im 
riUmbal-  nnd  Sacraltheile  des  Grenzstranges  der  Fall.  Auch  die  Verbindung 
eines  Spinalnerven  mit  zwei  verschiedenen  Ganglien  kommt  zuweilen  vor 
(Fig.  501  der  zweite  Lumbainerv). 

•  _ 

Daas  die  Br.  commmiiauites  je  einen  ans  peripheren  sympathlBchen  Faaem  bestehenden 
SSweig  nach  dem  Fonmen  interrertebrale  hin  abgeben,  der  mit  einem  Faden  vom  Spinalnerven 
sich  vereinigt  nnd  den  N.  sinn  - yertebralis  bildet,  wnrdc  oben  S.  891  bereits  erwähnt 

Speeielles  Verhalten  der  Band  conununioantes  in  den  einzelnen  Regionen. 

I.  Himnerven. 

1)  Die  als  Rr.  communicantes  zu  deutenden  Verbindungen  der  Hirnnerven 
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mit  der  FortsetsuDg  des  Ghrenzstranges  zum  Kopfe,  mit  dem  N.  etroticiifl  inter- 
nwBf  sollen  im  folgenden  Abschnitt  mit  den  übrigen  Verbindungen  und  Verlste- 
Inngen  dieses  Nerven  zusammengestellt  werden,  da  eine  sichere  Bednction  dieses 
Kopftheils  auf  das  Schema  des  übrigen  Sympathicus  noch  nicht  möglich  ist 

2)  Die  Nerven  der  Vagusgruppe :  Glossopharyngeus,  Vagus  und  Hypoglossin, 
nicht  aber  der  Accessoriusi  gehen  Verbindungen  mit  dem  grossen  Eopf- 
Halsganglion  (G.  cervicale  supremum)  ein;  diese  Verbindungen  smd  als 
Rami  communicantes  aufzufassen.  Es  gehören  hierher  folgende  Verbindongs- 
zweige : 

a)  Der  N.  jugularis.  Er  entwickelt'  sich  aus  dem  oberen  Ende  des  spin- 
delförmigen Ganglion  cervicale  supremum  dicht  hinter  dem  N.  caroticns  internus, 
steigt  hinter  der  A.  carotis  interna  zum  Foramen  jugulare  in  die  Höhe,  theilt 
sich  dicht  an  der  Schädelbasis  in  zwei  Fäden ,  von  denen  der  eine  sich  in  dss 
Ganglion  petrosum  n.  glossopharyngei;  der  andere  in  das  Ganglion  jngnlsre  Tsgi 
einsankt  Sein  mehr  graues  Aussehen  weist  darauf  hin,  dass  er  vorzngswm 
sympathische  Fasern  in  die  Bahn  der  genannten  beiden  Himnerven  überfuliit 
(vergl.  S.  866  und  872). 

b)  Ein  oder  zwei  Fäden  vom  Ganglion  cervicale  supremum  zum  Ganglion 
cervicale  (plezus  nodosus)  vagi  S.  873. 

c)  B.  communicans  n.  sjmpathici  o.  n.  hypoglosso  vergl.  S.  885. 

n.  Cervicalnervm  (vergl.  Fig.  502). 

Die  Anordnung  der  Rami  communicantes  der  Halsnerven  nach  Zahl  nnd 
Verbindung  mit  dem  Grenzstrang  ist  sehr  variabel ;  sie  wird  sehr  wesentlich  be- 
eiaflusst  durch  die  variable  Länge  des  Gsmglion  cervicale  supremum,  durch  dis 
Vorkommen  oder  Fehlen  eines  Ganglion  cervicale  medium.  —  Ihr  VerUnf  ist 
von  hinten  lateralwärts.  nach  vom  medianwärts;  die  der  oberen  Cervicalnerven 
entspringen  meist  aus  den  Ansäe  des  Plexus  cervicalis  und  sind  ebenso  wie  die 
der  beiden  unteren  kürzer  als  die  Kami  communicantes  der  mittleren  Cerviol* 
nerven.  Die  Rami  communicantes  der  drei  oberen  Halsnerven  verbinden  liefc 
mit  dem  Ganglion  cervicale  supremum,  die  des  7.  und  8.  mit  dem  G.  cervieak 
inferius.  Der  Ramus  communicans  des  vierten  Halsnerven  erreicht  zoweil«« 
ebenfalls  das  Ganglion  cervicale  supremum,  häufiger  schliesst  er  sich  dem  Ver 
bindungsstrange  zwischen  oberem  und  mittlerem  Halsgaaglion  an  oder  er  ver- 
bindet sich,  wie  der  R.  communicans  des  5.  und  6.  Halsnemerven  mit  eisen 
Ganglion  cervicale  medium.  Wenn  dies  fehlt,  so  vereinigen  sich  die  betrefer 
den  Rami  communicantes  mit  dem  ganglienfreien  Theile  des  Halssympathicis 
selbst  oder  der  des  sechsten  Cervicalnerven  gelangt  auch  wohl  zum  Gsagfi« 
cervicale  inferius. 

III.  Dorsalnerven  (Fig.  501).  Die  meist  doppelten,  zuweilen  sogar  ir» 
fachen,  Rami  communicantes  der  Dorsalnerven  haben  einen  verhältnissmles^ 
kurzen  Verlauf.  Sie  gelangen  schräg  medianwärts  absteigend  je  zu  dem  b«- 
nachbarten  zu  dem  betre£Penden  Segment  gehörigen  Ghrenzstrangganglion. 

IV.  Lumbalnerven  (Fig.  501).  Ihre  Rami  communicantes  sind  lang,  ^ 
wohnlich  f\ir  jedes  Ganglion  doppelt,  doch  häufig  so  angeordnet,  dass  ein  ^ 
dasselbe  Ganglion  sich  mit  zwei  verschiedenen  Lumbalnerven  verbindet  Von 
den  an  der  vorderen  Fläche  der  Lendenwirbelsäule  gelegenen  Lumbalgtnghei 
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dea  SympKÜiicus  xas  ziehen  die  Bami  commanicantes  dnrch  die  von  seimigen 
Bogea  ttberbrttckteD  Lücken  neben  den  V^rbelkörpern  nach  hinten  za  den  im 
oder  anter  dem  Peoss  versteckt  liegenden  Wnrseln  des  Plexus  lumbalis. 

V.  Sacralnerven  nnd  N.  coccygeus  (Fig.  501).  Die  meist  ebenfalls 
doppelt  vorhandenen  Rami  communicantes  dieser  Nerven  sind  wieder  kurz,  ent- 
stehen sofort  beim  Austritt  der  vorderen  Aeste  jener  Nerven  aus  den  Foramina 
sacralia  anteriota  nnd  wenden  sich  direct  medianwilrts  sn  den  benachbarten 
sympathischen  Orenzganglien. 

IH.   Die  peripherei  TenweigiBgci  des  Sjapstbicii. 
A.  Kopf-  und  EalsthelL 
1.  TtrUilugn  nl  Zweig«  des  Semi  careticu  intemag. 
Der  ans  dem  craoialen  Ende   des  Ganglion  cervicale  snpremum  sich  ent- 
wickelnde N.  caroticns  internus   ist  als  die  Fortsetzung  des  sympathischen 
Grenutranges  in  das  Gebiet  des  Kopfes  anzusehen;    er  reprKsentirt  aber  nicht 
allein  den  Kopftheil  des  Sympathicus;    zn  letzterem  gehSrt  vielmehr  wegen  sei- 
ner Verbindungen  mit  Sirnnerven    nahe   ihrem  Ursprünge    noch   ein  Theil   des 
G,  cervicale  supremnm,   das   deshalb  den  Namen  Q.  cranio- cervicale  verdient. 

•     Fig.  608. 


lärt*  •npwtor  UMrior.   b,  Pluu  dnMlIi  inparlor.    S,  OmgiloTi  •phenopiUIlnam.    T,  Nvrru  Vldlusa.    B,  N. 

riMiii  da*  Plaiu  camtleiu.'  11,  Oucllon  earTluJe  inrreniimi  iym|>tUilcl.  12,  .1.  ouaticu.  IS.  FaoiMli 
und '■■lii  Kala.  14,  N.  tlauapli»Tiir«u.  1&,  N.  tTDipulcni.  16,  N.  »roKCD-ijinpuiliTai.  l7,  Tidan  mur 
flarnKl  dv  FuMti«  rotDDiU.    IB.  Buuu  tabu.     19,  ¥tAea  tur  Gegfcd  der  Fenntri  otsIU.     20,  [leberfniif 

lenelimadM,  lutta  rtebu  d»fCc«B  alo«  V«rblndDng>tulrp  mm  fulilLa  «lUinidri;  brd  i\  rieht  mu  uniar 
dam  Patnwu  nipiif.  minor  eliun  Virblndungnoalg  du   N.  tjrmpuJcua   inm    N.  petrotu  inpirf.  m^or  (S) 

£s  wurde  schon  oben  (8.  994)  der  Verlauf  des  N.  caroticns  internus  bis  in  den 
earottscben  Kanal  beschrieben;  es  wnrde  auch  schon  erwSbnt,  dass  er  sich  am 
Anfwi^  dieses  Kanals  in  zwei  Aeste,  in  einen  lateralen  und  medialen 
tbeilt;    (lie  sieb  an  der  Bildung  einen  Plexus  caroticus  internus  betheiligen. 
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1)  Der  laterale  Ast  (äussere  Ast,  Bamus  lateralis  s.  extemus)  ist  der 
stärkere  der  beiden  Zweige.  Er  steigt  anfangs  an  der  hinteren,  dann  an  dei 
lateralen  Seite  der  Carotis  interna  empor,  bildet  mit  Fäden  vom  Kamns  medialis 
den  lockeren  Plexus  caroticus  internus  und  geht  vielfache  Verbindungen 
mit  Himnerven  ein.  Dieselben  mögen  hier  übersichtlich  zusammengestellt 
werden : 

a)  Die  Verbindungszweige  mit  dem  Plexus  tympanicus,  der  N.  carotico- 
tympanicus  (Fig.  503,  16)  und  der  N.  petrosus  profundus  minor  (Fig. 
503,  21)  (vergl.  S.  865).  Ersterer  fUhrt  GlossopharTngeusfasem  dem  Plexus  ca- 
roticus, letzterer  Sympathicusfasern  dem  Plexus  tympanicus  zu. 

b)  Der  graue  N.  petrosus  profundus  major  (Fig.  503,  9)  verbindet 
den  lateralen  Ast  des  N.  caroticus  mit  dem  Ganglion  sphenopalatinum  (vergl 
8.  835).  An  der  Bildung  dieses  wichtigen  Verbindungsastes  können  sich  aber 
auch  Fäden  vom  Ramus  medialis  n.  carotici  intemi  betheiligen  (Henle). 

c)  Ein  feiner  Verbindungszweig  mit  dem  N.  petrosus  superficialis  major  legt 
sich  an  diesen  in  der  Nähe  der  inneren  Mündung  des  carotischen  Kanales  an 
und  gelangt  mit  dem  genannten  Nerven  rückwärts  zum  Hiatus  canalis  facialis 
und  dem  N.  facialis,  welchem  er  sympathische  Fasern  zuführt  (Arnold, 
Pieschel). 

d)  Die  Fortsetzung  des  Ramus  lateralis  gelangt  mit  der  Carotis  interna  und 
an  der  lateralen  Seite  derselben  bis  zum  N.  abducens,  der  hier  innerhalb  des 
Sinus  cavernosus  an  der  lateralen  Seite  d^  C^otis  interna  vorbeizieht,  und  ver- 
bindet sich  mit  ihm  durch  mehrere  Fäden  (Fig.  503,  10). 

2)  Der  mediale  Ast  {Ramus  medialis  s.  internus,  innerer  Ast  des  caro- 
tischen Nerven)  ist  gewöhnlich  schwächer  als  der  laterale  Ast,  sendet  während 
seines  Verlaufes  an  der  medialen  Fläche  der  Carotis  interna  Yerbindongs- 
fäden  zum  Plexus  caroticus,  gelangt  allmählig  an  die  untere  Seite  der  Arteiie 
und  bildet  vorzugsweise  das  an  der  dritten  Biegung  derselben  medianwärts  vom 
Abducens  gelegene  dichtere  vordere  sympathische  Geflecht  der  Carotis  interna, 
das  wegen  seiner  Lage  im  Sinus  cavernosus  den  Namen  Plexus  cavernosus 
(s.  nervoso-arteriosus,  Zellblutleitergeflecht)  erhalten  hat.  Doch  betheiligen  sich 
auch  Fäden  vom  lateralen  Aste  des  N.  caroticus  internus  ebenfalls  an  der  Bil- 
dung dieses  Nervengeflechts.  Die  Verbindungsfäden  und  peripheren  Zweige  des 
Plexus  cavernosus  sind  folgende: 

a)  Einige  VerbindungsfUden  zum  N.  abducens.  Vergl.  8.  851. 

b)  Feine  Verbindungsfäden  zum  N.  ocnlomotorius.  S.  821. 

c)  Häufig  ein  feiner  Verbindungsfaden  zum  N.  trochlearis. 

d)  Verbindungsfäden  zum  Oanglion  Gasseri  und  zum  Ramus  Ophthal- 
mien s  tr  ige  mini  (vergl.  S.  825). 

e)  Die  sogenannte  Radix  sympathica  ganglii  ciliaris  S.  820. 

f)  Feine  Zweige  zur  Hypophysis  cerebri.  Sie  wurden  früher  von  Fod- 
tana,  Cloq^uet,  Bock  und  Anderen  beschrieben,  von  Arnold  in  Abrede  g^ 
stellt.  Henle  dagegen  spricht  sich  bestimmt  für  die  Existenz  derartiger  feiner 
Fäden  aus. 

g)  Rami  vasculares  (GefUsszweige ,  Nervuli  moUes  carotidia  cerebrali»'- 
Sie  bilden  Geflechte  sehr  feiner  grauer  Fäden  um  die  Aeste  der  Carotis  inten», 
insbesondere  der  A.  cerebri  anterior  und  media.     Zwei  oder  drei  Fiden  be 
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gleiten  nach  C.  Krause  auch  die  Art.  ophthalmica  nnd  bilden  einen  Plexus 
ophthalmicus. 

Von  Arnold  werden  endlich  noch  Verbindtmgizweige  des  Plexns  cayernoraB  mit  dem 
Ganglion  sphenopalatinnm  erwähnt,  welche  dorch  den  hinteren  Theil  der  Firanra 
orbitalifl  saperior  an  der  medialen  Seite  des  N.  abduccns  verlaufen  nnd  dann  in  die  Flügel- 
gaomengmbe  abwärts  znm  genannten  Ganglion  traten. 

Stärkere  Knotenpunkte  des  Plexus  caroticus  sind  mehrfach  als  eingelagerte  Ganglien  be- 
schrieben. So  beschreibt  C.  Krause  vom  Anfange  der  zweiten  Biegung  der  Carotis  interna 
ein  Ganglion  caroticum  (s.  cavemosum),  ältere  Anatomen  (Schmiedel,  Laumonier)  beschrei- 
ben ein  Ganglion  caroticum  inferius  s.  Sduniedeli  und  superius  s.  Laumonieri.  Alle  diese  ver- 
meintlichen Ganglien  haben  der  mikroskopischen  Untersuchung  nicht  Stand  gehalten.  Weder 
Valentin  und  Arnold,  noch  Henle  konnten  in  ihnen  Ganglienzellen  auffinden. 

Eine  scbematische  Reduction  des  Systemes  des  N.  caroticus  internus  auf  Grenzstrang,  Rr. 
communicantes  und  periphere  Zweige  ist,  ohne  tlen  Thatsachen  Zwang  anzuthun,  noch  nicht 
möglich.  Ich  verzichte  deshalb  auf  einen  solchen  Versuch,  den  Kopfsympathicus  zu  schemati- 
siren.  Der  Auffassung,  dass  der  N.  petrosus  profundus  major  mit  dem  Ganglion  sphenopala- 
tinum  einer  Fortsetzung  des  Grenzstranges  entspricht,  schliesse  ich  mich  allerdings  gern  an. 
Jenes  Ganglion  wird  damit  zu  einem  sympathischen  Grenzganglion,  der  N.  petrosus  superficialis 
major  zu  einem  R.  communicans  mit  dem  Facialis,  die  Nn.  sphenopalatini  zu  Rr.  communi- 
cantes mit  dem  Trigeminus.  —  Dass  ich  das  Ganglion  ciliare  nicht  dem  Sympathicus,  sondern 
dem  Oculomotorius  zurechne,  ist  schon  S.  810  erörtert  worden.  —  G.  oticum  und  linguale  ge- 
hören den  peripheren  Ganglien  des  Sympathicus  an  (s.  unten). 

IL  Gaaflien  cerricale  svpremvni  (s.  cranio- cervicale). 

Die  gesammten  Verzveignngen  nnd  Verbindungen  des  grossen  oberen  Hals-« 
ganglions  werden  gewöhnlich  in  obere ,  hintere  ^  vordere  nnd  untere  eingetheilt. 
Zu  den  oberen  gehört  die  Fortsetzung  des  Orenzstranges ,  der  N.  caroticus  in- 
tenms  nnd  deralsRamus  communicans  anzusehende  N.  jngularis ;  die  hinteren 
Aeste  umfassen  die  übrigen  Rami  communicantes  des  Oanglion:  zum  Ganglion 
cervicale  vagi,  zum  Hypoglossus  und  zu  den  drei  oberen  Cervicalnerven  (s.  oben 
S.  998).  Es  erübrigt  hier  also  nur  die  Beschreibung  der  vorderen  und  unteren 
Aeste.  Der  Uebersichtlichkeit  wegen  seien  aber  auch  die  beiden  ersten  Kate- 
gorieen  in  der  folgenden  Zusammenstellung  namhaft  gemacht. 

1)  Obere  Aeste  des  6.  cervicale  supremnm: 

a)  Der  N.  caroticus  internus  =  Fortsetzung  des  Grenzstranges  s.  S.  994. 
h)  Der  N.  jugularis  =  R.  communicans  s.  S.  998. 

2)  Hintere  Aeste  des  Ganglion  (Rr.  communicantes). 

a)  Verbindungszweig  mit  dem  Ganglion  cervicale  vagi. 

b)  Verbindungszweig  mit  dem  Hypoglossus. 

c)  Verbindungszweige  mit  den  drei  ersten  Cervicalnerven. 

3)  Vordere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum. 

a)  Rami  vasculares  (Nn.  molles  carotidis  extemae).  Sie  entspringen 
vom  oberen  Theile  der  vorderen  Kante  meist  als  zwei  graue  Stämmcheu;  die 
zunftcbst  eine  Strecke  weit  abwärts  steigen  und  sodann  von  hinten  und  aussen 
die  A.  carotis  externa  etwa  an  der  Abgangsstelle  der  A.  occipitalb  schlingen- 
fönnig^  umfassen.  Von  dieser  Anlagemngsstelle  an  die  Carotis  externa  an  be- 
gleiten sie  in  Form  von  (Geflechten,  die  aus  feinen  grauen  Fäden  sich  aufbauen, 
die  g^enannte  Arterie  und  ihre  Aeste.  Der  kleinere  Theil  dieser  Verzweigungen 
ist  abwärts  gerichtet,  nämlich 

oi)  ein  Zweig  zu  der  an  der  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  gelege- 
nen Glandula  carotica,  die  früher  irrthümlich  als  Oanglion  intercaroticum 
beschrieben  wurde. 
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ß)  Der  Plexns  thjreoidens  Buperior  längs  der  A.  thyreoidea  superior 
zur  Schilddrüse  gelaDgend. 

Die  nach  aufwärts  gerichteten  Verzweigungen  der  Nn.  molles  sind  folgende: 
y)  Der  Plexus  car oticus  extern us  begleitet  die  Carotis  externa  auf- 
wärts bis  zu  ihrer  Endtheilung  und  'enthält  an  der  lateralen  Seite  der  Carotis 
externa  an  der  Abgangsstelle  der  A.  auricularis  posterior  ein  Ganglion  von  etwa 
2  mm.  Durchmesser,  das  Ganglion  temporale  (G.  t.  molle),  das  einen  feinen 
Faden  vom  N.  stjloideus  des  Facialis  aufnimmt  (Scarpa). 
t)  Der  Plextis  lingualis  begleitet  die  A.  lingualis. 

Inx  Anfangstheil  dieses  Plexus  soll  nach  Valentin  ein  kleines  Ganglion:  Ganglion 
linguale  molle  enthalten  sein. 

e)  Der  Plexus  m axillaris  externus  ist  für  die  A.  maxillaris  externa 
und  ihre  Verzweigungen  bestimmt.  Mit  der  A.  submentalis  gelangen  Fäden  xmn 
Ganglion  linguale  s.  submaxillare,  das  also  auf  diesem  Wege  mit  dem 
Sympathicus  verbunden  wird  und  als  ein  peripheres  Ganglion  desselben  an&n- 
fassen  ist. 

Q  Der  Plexus  pharjngens  ascendens  soll  in  seinem  Anfangstheile 
nach  Valentin  ein  kleines  Ganglion  (Ganglion  pharyngeum  molle)  enthalten. 

fj)  Der  Plexus  occipitalis  für  die  A.  occipitalis. 

&)  Der  Plexus  auricularis  posterior  für  die  A.  auricularis  posterior. 

i)  Der  Plexus  temporalis  für  die  A.  temporalis  superficialis. 

x)  Der  Plexus,  maxillaris  internus  für  die  Verzweigungen  der  A. 
maxillaris  interna.  Durch  den  die  A.  meningea  media  umspinnenden  Plexus 
wird  wahrscheinlich  auch  das  Ganglion  oticum  dem  sympathischen  Systeme 
einverleibt  (vgl.  darüber  S.  850).  Indirect  steLi  überdies  das  Ganglion  oticnm 
durch  den  N.  petrosus  superficialis  minor  und  Plexus  t3naipanicus  mit  dem  Sym- 
pathicus (N.  caroticus  internus)  in  Verbindung. 

Ueber  einen  N.  petrosus  superficialis  tertins  vom  sympathischen  Geflecht  der  A.  meningea 
media  innerhalb  der  Bchädelhöhle  znm  Ganglion  genicnli  s.  S.  855. 

Dass  die  beschriebenen  Plexus  in  der  That  vasomotorische  Nerven  den  Ar- 
terien des  Gebietes  der  Carotis  externa  zuführen,  welche  ihren  nächsten  Aus- 
gangspunkt im  Hal8S3nnpathicus  haben,  ist  seit  Cl.  Bernard,  der  zuerst  för 
die  Ohrarterien  des  Kaninchens  Erweiterung  nach  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus  nachwies ,  für  die  verschiedensten  Gebiete  des  Kopf-Arteriensystenii 
constatirt.  Ebenso  haben  physiologische  Versuche  ergeben,  dass  anch  die  Ar- 
terien des  Gehirns  wenigstens  zum  Theil  vom  Halssympathicus  anageheu  und 
zwar  jedenfalls  in  der  Bahn  des  N.  caroticus  internus  verlaufen.  Dass  aber 
alle  diese  GefHssnerven,  die  mit  den  Zweigen  des  Ganglion  cervicale  supremum 
den  Sympathicus  verlassen,  schliesslich  auf  das  cerebrospinale  Centralorgan  zu- 
rückzuführen sind,  wurde  schon  oben  (S.  989)  besprochen.  In  unserem  Falk 
werden  sie  wahrscheinlich  durch  untere  Rami  communicantes  dem  Halstheile  des 
Grenzstranges  zugeführt  und  stellen  dann  in  diesem  aufsteigende  Bahnen 
dar.  —  Nicht  alle  Gefässgebiete  des  Kopfes  scheinen  in  der  beschriebenen  Weise 
vom  Halssympathicus  innervirt  zu  werden.  Physiologische  Experimente  weiseD 
darauf  hin,  dass  auch  in  der  Bahn  des  Trigeminus  Gefitesnerven  enthalten  snd; 
so  hat  z.  B.  Durchschneidung  des  Trigeminus  Erweiterung  der  Blntgefibse  der 
Nasenschleimhaut  zur  Folge.      Wahrscheinlich  verlaufen  aber  diese  Bahnen  n* 
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nXchst  durch  das  Ganglion  sphenopalatinumy  also  ein  sympathisches  Ganglion; 
and  so  wäre  auch  hier  die  allgemeine  Anordnung ,  dass  die  Geftssnerven  zu- 
nächst cerebrospinalen  Ursprungs  sind,  vor  ihrer  peripheren  Ausbreitung  aber 
eine  Verbindung  mit  dem  Sjmpathicus  eingehen ,  wieder  zu  erkennen. 

b)  Rr.  pharyngei.  Sie  entwickeln  sich  entweder  selbstständig  aus  dem 
distalen  Abschnitt  der  vorderen  Seite  des  Ganglion  cervicale  supremum  oder  aus 
den  Kr.  vasculares  zur  Carotis  externa  und  gehen  medianwärts  zwischen  beiden 
Carotiden  zur  lateralen  Wand  des  Pharjnxy  woselbst  sie  mit  Zweigen  des  N. 
glossopharyngeus  und  vagus  den  Plexus  pharyngeus  bilden  (S.  866,  874). 

c)  Verbindungsfllden  mit  dem  N.  larjngeus  superior  (S.  874  und  875). 

4)  Untere  Aeste  des  Ganglion  cervicale  supremum: 

a)  Fortsetzung  des  Grenzstranges  zum  Ganglion  cervicale  medium  bezw. 
inferius  (s.  oben  8.  994). 

b)  Der  N.  cardiacus  superior  (s.  superficialis  s.  anticus)   entsteht  vom 
distalen  Theile  des  Ganglion  cervicale  supremum  und  verstärkt  sich  öfter  durch 
Fäden  vom  Stamme  des  Sympathicus   selbst.     Medianwärts  von  letzterem  und 
ihm  parallel  zieht  er  vor  dem  Muse,  longus  colli  herab  und  gelangt  hinter  der 
A.  thjreoidea  ififerior   zur   oberen  Brustapertur ,    durch   welche  er  rechterseits 
längs  der  A.  anonyma  zum  tiefen  Herzgeiiecht,  linkerneits  längs  der  A.  carotis 
communis  sinistra  zum  oberflächlichen  Theile  des  Plexus  cardiacus  gelangt;  sel- 
tener  zieht  er   auch   auf  der   linken  Seite   zum   tiefen  Herzgeflecht.    Während 
seines  Verlaufes  am  Halse  verbindet  er  sich  mehrfach  mit  Fäden  der  Kami  car- 
diaci  superiores  des  Vagus,    bezw.   des   N.  laryngeus  superior.     Auch  mit  dem 
N.  laryngeus  inferior  geht  er  nicht  selten  Verbindungen  ein.  Zuweilen  findet  sich 
im  N.  cardiacus  superior  etwas  unterhalb  der  A.  thyreoidea  inferior  eine  gaug- 
liöse  Anschwellung  {Ganglion  cardiacum  super  im).    Häufiger  besitzt  der  linke 
K.  CArdiacus  superior   bei  seiner  Einsenkung   in  den   oberflächlichen  Theil  des 
Plexus  cardiacus  ein  etwas  grösseres  Ganglion,  das  den  Namen  Ganglion  car- 
diacum s.  Wrisbergii  (s.  cardiacum  inferius)  erhalten  hat.  —  Henle  hat  wie 
Andersch   den   N.   cardiacus   superior    nur    auf  der  linken  Seite   beobachtet. 
Scarpa,  Neubauer,  Arnold  und  Andere  fanden  ihn  auch  rechterseits.     Ich 
habe  sein  Vorkommen  auf  der  rechten  Seite  ebenfalls  constatirt.     Jedenfalls  ist 
er  also  in  hohem  Grade  variabel. 

111.  fiaaglifi  eerricale  nediw. 

£s  entsendet  folgende  Verbindungszweige  und  periphere  Aeste: 

1)  Bami  communicantes  s.  oben  S.  998. 

2)  Bami  vasculares  (s.  molles),  zarte  graue  Fäden,  die  theils  zur  A. 
carotiB  communis  ziehen,  theils  zur  A.  thyreoidea  inferior  gelangen  {Bami  thtf' 
reaidei)  und  sie  in  Verbindung  mit  Zweigen  des  unteren  Halsganglions  (zuweilen 
andi  des  N.  cardiacus  superior  und  medius)  umspinn^en.  So  entsteht  der  Plexus 
thyreo!  de  US  inferior,  der  die  Art.  thyreoidea  inferior  bis  in  die  Schilddrüse 
hinein  begleitet  und  ein  oder  meiirere  kleine  Ganglien  (Ganglia  thyreoidea 
inferiora)  enthält. 

3)  Der  N.  cardiacus  medius  s.  magnus  (s.  profundus,  N.  cardiacus 
externuB  und  internus  [Andersch]).    Er  ist  meist  stärker  als  der  obere  Herznerv 


1004  Nerrenlehre. 

und  entspringt  mit  mehreren  Wurzeln  ans  dem  Ganglion  cervicale  medinm,  odery 
fallfl  dies  fehlt,  direct  aus  dem  Stanmie  des  Halssympathicus,  verläuft  hinter  der 
Carotis  interna  herab  und  gelangt  entweder  vor  oder  hinter  der  A.  subclavia, 
rechts  längs  des  Truncns  anonymus,  zum  Aortenbogen  und  dem  seiner  Seite  ent- 
sprechenden Theile  des  Plexus  cardiacus.  Häufig  findet  man  ihn  in  mehrere 
Fäden  getheilt,  gefiechtartig  und  im  unteren  Theile  mit  dem  N-  laryngeus  in- 
ferior verbunden.  Auch  Verbindungen  mit  dem  Plexus  thyreoideus  inferior  und 
den  beiden  vorderen  Herznerven  geht  er  ein. 

Nach  Arnold  bildet  der  mittlere  Herznerr  Öfters  auf  der  linken,  als  auf  der  rechten 
Seite,  in  der  Brusthöhle  ein  länglichnindes  Knötchen,  das  Ganglion  cardiacwn  medium, 

IT.  Gangliei  cerricale  inferiiu  und  Gaagllea  dersale  prinm. 

Die  Aeste  dieser  beiden  Ganglien  lassen  sich  ftir  gewöhnlich  ebenso  wemg 
aus  einander  halten ,  als  die  meist  verschmolzenen  Ganglien  selbst.  Auch  hier 
haben  wir  wieder  Hami  communicantes ,  Rr.  vasculares  und  einen  Ramus  car- 
diacus zu  unterscheiden. 

1)  Kr.  communicantes  s.  oben  8.  998. 

2)  Rami  vasculares  (s.  molles).  Sie  entstehen  von  beiden  Ganglien  und 
ziehen  theils  zur  A.  thyreoidea  inferior  und  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des 
Plexus  thyreoideus  inferior^  theils  bilden  sie  ein  die  A.  vertebralis  begleitendes 
Geflecht,  den  Plexus  vertebralis  (s.  vertebro-basilaris),  welches  die  A.  ver- 
tebralis in  ihrem  ganzen  Verlauf  bis  in  die  Schädelhöhle  mit  feinen  netzförmig 
verbundenen  Zweigen  umspinnt  und  sich  hier  auf  die  A.  basilaris  und  ihre  Aeste 
fortsetzt.  Während  seines  Verlaufes  im  Canalis  transversarius  der  EEalswirbel- 
Säule  steht  der  Plexus  vertebralis  durch  feine  Fäden  mit  den  Halsnerven  in  Ver- 
bindung f  die  Verbindungsf^den  zu  den  unteren  Halsnerven  sind  stärker,  die  zu 
den  oberen  sehr  fein. 

3)  N.  cardiacus  inferior  (s.  tertius  s.  parvus  s.  minor).  Er  entspringt 
gewöhnlich  mit  mehreren  Wurzeln  vom  untersten  Hals-  und  ersten  Brustganglion 
und  gelangt  unter  Verbindung  mit  dem  N.  laryngeus  inferior  nach  kurzem  Ver- 
lauf rechts  hinter  der  A.  anonyma,  links  hinter  dem  Arcus  aortae  zum  tiefen 
Herzgeflecht.  Zuweilen  verläuft  der  aus  dem  ersten  Dorsalganglion  entspringende 
Faden  einige  Zeit  selbstständig  und  ist  dann  als  JV.  cardiacus  imu8  s.  quartus 
bezeichnet  worden.  Häufig  verbindet  sich  der  untere  Herznerv  bald  nach  sei- 
nem Ursprünge  mit  dem  mittleren  zu  einem  starken  Stamme  (iST.  cardiacus 
crasms). 

Nach  Meckel  soll  der  N.  cardiacus  inferior  sich  nur  auf  der  rechten  Seite  finden. 

Flexas  cardiaeos  (Herzgeflecht). 

An  der  Bildung  des  Plexus  cardiacus  betheiligen  sich  die  oben  beschrie- 
benen Herzäste  des  Vagus  (8.  879)  und  des  Sjmpathicus.  Zuweüen 
gelangt  auch  ein  Faden  aus  der  Ansa  cervicalis  profunda  (S.  888)  zum  Herz- 
geflecht;  es  ist  indessen  anzunehmen,  dass  auch  dieser  aus  der  Bahn  des  Vagus 
oder  Sjmpathicus  stanmit. 

Das  Herzgefiecht  setzt  sich  aus  einem  schwächeren  oberflächlichen  und 
einem  stärkeren  tieferen   Antheile  zusammen«      Ersterqr   liegt  vor,   let^erer 
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hinter  dem  Aortenbogen ;  beide  treten  aber  am  unteren  Bande  des  letzteren  unter 
einander  in  Verbindung. 

1)  Das  oberflKchliche  Herzgeflecht  {Plextis  cardiacus  superficialis 
8.  inferior  s.  anterior)  liegt  vor  dem  concaven  Rande  des  Aortenbogens  und  der 
Theilungsstelle  der  Lungenarterie.  In  diesen  Abschnitt  des  Herzgeflechts  münden 
vorzugsweise  die  oberen  Herznerven  des  linken  Vagus  und  der  obere  Kamus 
cardiacus  des  linken  Sjmpathicus;  letzterer  besitzt  an  der  Stelle  seiner  Ein- 
Senkung  das  Ganglion  cardiacum  s.  Wrisbergii  (s.  S.  1003).  Fäden  der 
rechtsseitigen  oberen  sympathischen  Herznerven  können  längs  der  A.  anonyma^ 
Fäden  der  linksseitigen  Bami  cardiaci  inferiores  vagi  direct  an  der  Abgangsstelle 
des  Laryngeus  inferior  auch  zu  diesem  Theile  des  Herzgeflechts  gelangen. 

2)  Das  tiefe  Herzgeflecht  {Plexus  cardiacus  profundus  s.  posterior 
s.  superior)  (Fig.  504 1  ca)  ist  der  stärkste  und  dichteste  Theil  des  Plexus  car- 
diacus und  liegt,  etwas  höher  als  der  vorige,  unmittelbar  hinter  dem  Aorten- 
bogen, zwischen  ihm  und  der  Theilungsstelle  der  Trachea,  somit  oberhalb  der 
Arteria  pulmonalis.  An  der  Bildung  dieses  Geflechts  betheiligen  sich  sämmtliche 
Kami  cardiaci  des  Sympathicus,  mit  Ausnahme  des  linken  oberen,  sowie  die  beim 
oberflächlichen  Plexus  nicht  erwähnten  Herzzweige  des  Vagus. 

Von  den  beiden  Abtheilungen  des  Plexus  cardiacus  entwickeln  sich  nach 
verschiedenen  Richtungen  communicirende  und  periphere  Zweige: 

a)  Verbindungszweige  des  tiefen  Herzgeflechts  mit  dem  Plexus  tra- 
chealis  und  bronchialis  dexter  (S.  880),  des  oberflächlichen  Herz- 
geflechta  mit  dem  Plexus  bronchialis  sinister. 

b)  Zweige  fUr  den  Stamm  der  Art.  pulmonalis  vom  Plexus  cardiacus 
superficialis. 

c)  Directe  Zweige  zur  Wand  der  Vorhöfe. 

d)  Der  Plexus  coronarius  dexter  (s.  anterior)  (Fig.  504,  co)  entsteht 
sowohl  aus  dem  vorderen  als  aus  dem  hinteren  Herzgeflecht  mit  Fäden,  welche 
die  Wurzel  der  Aorta  umfassen  und  in  der  Rinne  zwischen  dieser  und  dem  Ur- 
sprange der  A.  pulmonalis  die  der  A.  coronaria  cordis  dextra  erreichen.  Sie 
folgen  alsdann  unter  reichlicher  Geflechtbildung  dem  Verlaufe  dieser  Arterie  bis 
auf  die  hintere  Seite  des  Herzens  und  entsenden  zahlreiche  Fäden  abwärts  zum 
rechten  Ventrikel,  eine  geringere  Zahl  aufwärts  zum  rechten  Vorhofe. 

e)  Der  Plexus  coronarius  sinister  (s.  posterior)  (Fig.  504,  co')  ist 
sUürker  als  der  Plexus  coronarius  dexter,  stammt  vorzugsweise  aus  der  linken 
Hälfte  des  tiefen  Herzgeflechts  und  gelangt  hinter  der  Art.  pulmonalis  zwischen 
ihr  nnd  dem  linken  Herzohr  zum  Anfaugstheile  der  A.  coronaria  cordis  sinistra. 
£ntlang  den  beiden  Hauptästen  dieser  Arterie  erstreckt  sich  der  Plexus  einer- 
seits Tom  links  bis  in  die  Nähe  der  Herzspitze,  anderseits  um  den  linken  Herz- 
rand herum  auf  die  hintere  Seite  des  Herzens.  Doch  herrscht  hier  mit  der 
BtSrkeren  Ausbreitung  der  rechten  ELranzarterie  auch  der  rechte  Plexus  corona- 
rins,  auf  der  vorderen  Seite  dagegen  der  linke  Plexus  coronarius  in  seinem  zur 
Spitaee  absteigenden  Theile  vor.  Letzterer  entsendet  in  analoger  Weise  wie  der 
rechte  Zweige  zum  linken  Vorhof  und  zum  linken  Ventrikel. 

Die  Nervenfltden  der  Plexus  coronarii  sind  mit  zahlreichen  mikroskopischen 
Ganglien  versehen,  reichlicher  im  Sulcus  coronarius  als  im  Sulcus longitudinalis« 
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den  Herzen  kleiner  SXugethiere  und  Vögel  nach  Maceration  in  Holzeiwig.  £r  fand 
hier  abgesehen  von  dem  der  Atrioventriculargrenze  entsprechenden  den  Plexus 
coronarii  angehörigen  Ganglienkettenringe  eine  zweite  ^  dem  Umfange  der  Yor- 
hof-Scbeidewand  entsprechende  Ganglienkette^  die  Mitte  der  Vorhofsscheidewand 
dagegen  frei  von  Nervensiämmen  und  Ganglien.  Bei  den  Vögeln  findet  sich 
ein  besonders  grosses  Ganglion  hinten  am  Conflux  der  beiden  Ganglienringe; 
bei  den  Sängethieren  liegen  die  ansehnlichsten  Ganglien  nahe  der  Vena  cava 
superior.  Die  Ganglienplexus  senden  in  die  Musculator  der  Vorhöfe  und  Ventri- 
kel Zweige,  welche  ebenfalls  Ganglienzellen  führen  können.  Die  Nervenzellen 
des  Herzens  der  Sftngethiere  und  Vögel  sind  von  kernhaltigen  HUUen  umgeben 
und  besitzen  13  bis  24  f»  Durchmesser  (Schklarewsky).  Heber  die  Natur  ihrer 
Fortsätze  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt;  wahrscheinlich  sind  sie  multipolar,  wie 
die  übrigen  sympathischen  Nervenzellen  dieser  Thiere. 

Die  Entdeckung  der  HengangUen  verdanken  wir  Bemak,  der  sucrst  im  rechten  Henohr 
des  Kalbes  Qangllenzellen  auffand. 

Viel  genaoere  Untersuchungen,  als  Über  die  Herznerven  der  Säugethiere  und  des  Menschen, 
bcAtxen  wir  über  die  Hersnerven  des  Frosches,  ihre  Ganglien  und  Endigungen,  bämmt- 
liehe  Nerven&sem  für  das  Uerz  werden  hier  in  der  Bahn  der  Kami  cardiaci  des  N.  vagus  dem 
iierxen  ragefiihrt  Jederseits  gelangt  der  einfache  Bamus  cardiacns  vagi  längs  der  Vena  jugu- 
Uris  sum  Venensinus  des  Herzens.  In  der  Wand  des  letzteren,  an  der  Vereinigungsstelle  der 
beiden  Jngularrenen ,  treten  beide  in  plexusartige  Verbindung  (Bidder).  Zugleich  sind  ihnen 
hier  Gruppen  von  Ganglienzellen  aui^sclagert  (sog.  Vorhofsganglienj.  Ans  diesem  Ganglien- 
Kedecht  der  Sinnswand  entwickeln  sich  zwei  Nervenstämmchen,  welche  vom  hinteren  Bande  her 
cur  Scheidewand  der  Vorhöfe  gelangen  und  in  dieser  bis  zur  Atrioventriculargrenze  herabziehen. 
Der  vordere  längere  dieser  beiden  Scheidewandnerven  stammt  vorzugsweise  aus  dem 
rechten,  der  hintere  ans  dem  linken  Kamus  cardiacns.  Der  vordere  hat  einen  längeren  bogen- 
(Sinnigen  Verlauf  und  bildet  da,  wo  die  Vorhuftscheidewand  sich  vom  mit  der  Wandung  der 
Atrioventriculargrenze  verbindet,  ein  ansehnliches  Ganglion,  der  hintere  kürzere,  aber  stärkere 
Nerv  an  der  entsprechenden  Stelle  hinten  ein  etwas  stärkeres.  Diese  Ganglien  sind  die  Atrio- 
▼  entricnlarganglien  (Bidder'sche  Ganglien).  Die  Scheidewandnerven  und  einige  ihrer 
Aeite  zeigen  auf  ihrer  Oberfläche  zerstreut  einzelne  Ganglienzellen  oder  auch  Gruppen  derselben. 
Die  Ganglienzellen  der  Herznerven  des  Frosches  sind  nach  Kölliker  und  Dogiel  unipolar. 
Kulliker  war  der  Meinung,  dass  die  Nervenfasern  des  Vagus  ohne  Verbindungen  mit  diesen 
GmnglienzeUen  direkt  zu  ihren  Endignngcn  im  Herzmuskel  vordringen.  Nach  Bidder,  Beale 
und  Banvier  finden  sich  auch  hier  Ganglienzellen  mit  gerader  und  spiraler  Faser.  Das 
Schicksal  ihrer  Fortsätze  ist  aber  ebenso  wenig  bekannt,  wie  die  Frage  entschieden  ist,  ob  nicht 
ausser  diesen  Ganglienzellen  mit  Spiralfaser  noch  andere  vorkommen,  denen  dieselbe  fehlt. 
Wahrscheinlich  verhalten  sich  hier  die  kleinsten  Ganglienzellen  ähnlich,  wie  in  den  Ganglien- 
tfllen  des  Grenzstranges  (s.  oben  S.  986),  d.  h.  sie  besitzen  nur  das  Homologon  einer  geraden 
Faser;  damit  wären  dann  die  abweichenden  Angaben  von  KÖlliker  und  Dogiel  snm 
TheU 


lieber  die  Endignngen  der  Nerven  im  Froschherzen  liegen  ebenfalls 
genauere  Mittheilungen  vor*  Aus  den  Scheidewandnerven  entwickeln  sich  feinere 
and  feinste  Zweige,  welche  schliesslich  nur  noch  ans  marklosen  Remak'schen 
Pasem  bestehen  und  ein  Geflecht  feiner  Nervenfibrillen  (perimusculäres  Netz 
L.  Oerlach)  bilden  ^  das  an  den  verschiedensten  Stellen  feine  Fäden  in  die 
liuskelzellenbalken  entsendet.  Aus  letzteren  entsteht  endlich  innerhalb  der 
iiaskelbAlkchen  zwischen  den  einzelnen  dieselben  constituirenden  Mnskelzellen 
tin  Plexus  feinster  Nervenfibrillen  (intratrabeculftrer  Plexus  Kanvier;  iutra- 
nuscalHres  Netz  L.  Gerlach).  Wahrscheinlich  werden  aus  diesem  Plexus  feinste 
[i'ibrillen  frei,  die  sich  mit  den  einzelnen  Uerzmuskelzellen  verbinden ,  der  Art, 
iass  jede  derselben  einen  feinen  Nervenfaden  erhält  nnd  zwar  meist  an  der 
kelle  des  kömigen  den  Kern  umhüllenden  Protoplasmarestes  (Hanvier).  —  Die 
l.trioventricularganglien   endlich  senden  einmal  längs  der  Atrioventricalargrenze 
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einander  conjugirende  Fäden  zu ;  sodann  aber  schicken  sie  fbine  marklose  Fasern 
in  die  Substanz  des  Ventrikels  hinein,  deren  Endigung  hier  wahrscheinlich  in 
analoger  Weise  stattfindet,  wie  in  den  Muskeltrabekeln  der  Vorhofsscheidewand ; 
wenigstens  sprechen  dafür  (Ranvier)  durch  Maceration  in  Alkohol  ^|,  isolirte 
Muskelzellen  mit  feinem  fadenförmigen  Anbang  (NeFvenfibrille?),  wie  sie  zuent 
Langerhans  nach  Maceration  in  Salpetersäure  oder  durch  mechanische  Iso- 
lation aus  dem  Herzen  von  Salamandra  und  vom  Kalbe  dargestellt  hatte.  — 
Ganglienzellen  finden  sich  beim  Frosch  innerhalb  des  Ventrikels  selbst,  also 
unterhalb  der  Atrioventriculargrenze ,  nicht. 

Um  die  Untersuchung  der  Herznerven  des  Frosches  haben  sich  besonders 
Ludwig  und  Bidder  verdient  gemacht  Die  feinere  Endigung  suchten  festzu- 
stellen Sch^weigger-S  eidel,  Langerhans,  L.  Gerlach  und  in  neuester 
Zeit  besonders  Ran  vier. 

Es  ist  schliesslich  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welcher  Qualität  die  durch 
die  verschiedenen  Herzzweige  des  Vagus  und  Sjmpathicus  dem  Plexus  cardiacns 
zugeführten  Nervenfasern  bei  den  Säugethieren  und  beim  Menschen  sind.  Von 
centrifugalleitenden  Fasern*  haben  wir  durch  das  physiologische  Experiment 
(Hund^  Kaninchen)  zwei  Arten  kennen  gelernt:  1)  Hemmungsfasern,  deren 
Reizung  Stillstand  des  Herzens  in  Diastole  hervorruft  und  2)  beschleunigende 
Fasern,  deren  Reizung  eine  Vermehrung  der  Zahl  der  Herzschläge  zur  Folge 
hat.  Erstere  verlaufen  jedenfalls  zum  grössteu  Theile  in  der  Bahn  der  Rand 
cardiaci  des  Vagus  und  werden  diesem  durch  den  Accessorius  vagi  sugefuhit 
(8.  879).  Die  beschleunigenden  Fasern  dagegen  (N.  accelerans)  gelangen  grö^ten- 
theils  aus  dem  Halsmark  durch  die  unteren  Rami  communicantes  in  den 
Grenzstrang  des  Sjmpathicus  und  von  da  alsbald  in  die  unteren  Herxnerven 
des  letzteren. 

Auch  centripetale  Fasern  betheiligen  sich  an  der  Bildung  des  Plexus  car- 
diacns. Sie  sammeln  sich  zu  einem  der  Rami  cardiaci  superiores  des  Vag;ii8  und 
zwar  zu  dem,  an  dessen  Bildung  sich  auch  der  N.  laryngeus  superior  betheiligt 
Sie  bilden  den  N.  depressor  (vgl.  S.  879),  der  auf  Reizung  seines  centralen 
Theiles  mit  einer  Herabsetzung  des  Blutdrucks  reagirt. 

In  welcher  Weise  diese  drei  verschiedenen  Faserarten  innerhalb  der  Coronar- 
plexus  und  bei  ihrer  Endigung  sich  verhalten^  ist  noch  gänzlich  nnbekaBot 
Bemerkenswerth  ist  auch  hier,  dass  markhaltige  Nervenfasern  in  um  so  geringerer 
Zahl  sich  einfinden,  je  mehr  Ganglien  sich  in  die  Verzweigungen  der  Hcarmerren 
innerhalb  ihrer  Plexus  eingeschoben  haben,  dass  femer  jenseits  der  letztA 
Ganglien  nur  noch  marklose  Remak'sche  Fasern  oder  aus  diesen  abgezweigte 
feine  Nervenfibrillen  zu  finden  sind.  Es  lässt  dies  auf  eine  nächste  £ndigiiB^ 
mindestens  eines  Theiles  der  Herznervenfasem  in  den  Ganglienzellen  aehli» 
sen,  eine  Annahme,  der  die  herrschenden  physiologischen  Anschauungen  bv 
günstig  sind. 

B.    Brust-  und  Bauchtheil. 

Der  Brust-  und  Bauchtbeil  des  Grenzstranges,  also  die  Kette  der  Doisal- 
und  Lumbal  -  Ganglien  steht  lateralwärts  durch  Rami  communicantes  mit  den 
Intercostalnerven  und  den  Wurzeln  des  Plexus  lumbalis  in  Verbindung,  median- 
wärts  entsendet  er  eine  Reihe  von  Zweigen,  die  sich  successive  an  der  Bildmig 
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der  die  Aorta  begleitenden  medialen  sympathischen  Nervenplexus  betheiligen. 
Man-  pflegt  längs  der  Aorta  drei  Hauptgeflechte  zu  unterscheiden:  1)  den 
Flexas  aorticus  thoracicüs  für  die  Aorta  thoracica^  2)  den  Plexus  coe- 
liacus (Fig.  504,  so)  in  der  Umgebung  des  Ursprungs  der  Art.  coeliaca  und 
mesenterica superior,  und  3)  den  Plexus  aorticus  abdominalis  (Fig.  504,  ao), 
ein  deutlich  paariges,  die  Bauchaorta  jederseits  begleitendes  Geflecht  (Fig.  505), 
das  sich  distalwKrts  von  der  Oabelungsstelle  der  Aorta  in  den  unpaaren  Plexus 
hjpogastricus  superior  (Fig.  505,  hj.  s)  fortsetzt,  der  bis  zum  Promonto- 
rium herabreicht  und  dort  in  die  Beckengefiechte  übergeht. 

I    TerbiadiiigeB  nai  Zweige  der  Fan  thoracica  nad  Imbalis  des  GreaistraDges. 

1)  Bami  communicantes  (Rr.  externi)  s.  S.  998. 

2)  Bami  vasculares  thoracici  (Br,  interni)  (vgl.  Fig.  504).  £s  sind 
dies  zum  Theil  sehr  feine  graue  Fäden,  welche  in  grösserer  Zahl  vom  Grenz- 
strang medianwärts  abgegeben  werden  und  zu  folgenden  Theilen  gelangen: 

a)  zum  Plexus  bronchialis  posterior  (vergl.  S.  880); 

b)  zur  Aorta  thoracica.  Hier  bilden  sie  mit  Ausläufern  des  Plexus 
cardiacns  und  feinen  Fäden  vom  N.  splanchnicus  major  ein  feines  Geflecht,  den 
Plexus  aorticus  thoracicüs,  den  man  als  eine  Fortsetzung  des  Plexus 
cardiacus  ansehen  kann  und  der  durch  den  Hiatus  aorticus  des  Zwerchfells  mit 
dem  Plexus  coeliacus  zusammenhängt. 

c)  Feine  Fäden  zur  Vena  azjgos,  zu  den  Intercostalgefässen,  vielleicht  auch 
zum  Ductus,  thoracicüs. 

d)  Nach  Sappey  sollen  auch  einzelne  feine  Fäden  der  Bami  interni  in  die 
Körper  der  Brustwirbel  eindringen. 

'    3)  Der  N.  splanchnicus  major    (s.  superior,  grosser  Eingeweidenerv) 
(Fig.  504,   sp. ,  Fig.  505,  spl.).     Er  ist  ein    weisser  Nerv  vom  Charakter  der 
cerebrospinalen  Nerven,  der  sich  vom  fünften  oder  sechsten  bis  herab  zum  neun- 
ten   (oder  zehnten)  Dorsalganglion  aus   dem  Grenzstrange  mit   einer  variablen 
Ansahl  von  Fäden  (gewöhnlich  drei  bis  vier)  entwickelt,    die  medianwärts  und 
nach    unten  spitzwinklig    convergiren  und  an  der  Seitenfläche  ^er  Körper  der 
unteren  Brustwirbel  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme  zusammenfliessen.   Der- 
selbe durchsetzt  medianwärts  vom  Grenzstrange   das  Zwerchfell,   indem   er  eine 
Spalte  zwischen  dem  medialen    und  mittleren  Schenkel  der  Pars   lumbalis  dia- 
phragmatis  oder  innerhalb  des  mittleren  Schenkels  selbst  zum  Durchtritt  benutzt« 
In  der  Bauchhöhle  angelangt,  senkt  er  sich  nach  kurzem  Verlauf  in  das  Gang- 
lion   semilunare  (Fig.  505,   coe)  des  Plexus    coeliacus   ein.     Kurz  vor   seinem 
Durchtritt  durch  das  Zwerchfell,    also   noch  innerhalb  der  Brusthöhle  und  zwar 
an   der  Seitenfläche  des  elften  oder  häufiger  des  zwölften  Brnstwirbelkörpers  sitzt 
hl    der  Hehrzahl  der  Fälle    (nach  Cunningham  rechterseits  immer,    links  unter 
15   Fällen   6  Mal)  an  der   vorderen    medialen  Seite   des   Splanchnicus    ein    an 
Orösse   variabler    Ganglienknoten,    das  Ganglion  splanchnicum    (Arnold) 
(Fig.  505,  g.  s.),  welches  gewöhnlich  eine  Wurzel   des  Splanchnicus  aufnimmt 
und  eine  Anzahl  feiner  Zweige  (p)  medianwärts  zum  unteren  Theile  des  Plexus 
»orticas  thoracicüs,  sowie  einen  längeren  Faden  (p')  durch  den  Hiatus   aorticus 
sum  Plexus  coeliacus  entsendet. 
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Der  N.  BpUnchnicns  major  7erdutkt 
seine  lebhaft  weisse  Farbe  aeineiu 
grossen  Retchthnme  an  markhaltigen 
Nerven faeeriij  die  ihm  dnrch  die 
Rami  commnaicantes  des  vierten  bis 
neunten  Dorsalnerren  direkt  ans  dem 
Kfickenmark  zugeßlhrt  werden.  Die- 
selben ziehen  imGrenzstraD^  anfangt 
EnnScbst  an  der  medialen  S«te  der 
Ganglien  herab,  nm  frUber  oder  spitei 
in  einer  der  Splanchnicna- Wonehi 
den  Gtenzsttang  sa  verlassen.  Leti- 
terer  besteht  innerhalb  dieses  Gebietes 
deshalb  ans  der  Ganglienkette  mit 
weissgranen  LKngtcommissnren  onJ 
einem  medianw)(rta  derselben  nnmii- 
telbar  angelagerten  weissen  Strange, 
dessen  Fasern  an  den  Ganglien  vorbei  ziehen,  Marklose  sympathiscbe  Fasen 
enthält  der  Splanchnictts  nur  in  geringer  Menge;  nach  Rüdinger  bilden  sc 
nur  den  fUnften  Theil  seiner  Nerrenfaaem.  Auch  die  philologische  Forschui^ 
hat  die  direkte  Abstammung  eines  grossen  Theiles  der  Splanchnicns - Fasenu; 
ans  dem  Rückenmark  nachgewieseD.  Zwei  wichtige  Fasersxten  sind  es'beaonderv 
welche  dem  Plexus  coeliacns  und  damit  dem  grössten  Theile  der  Darmwandonga 
bis  sor  Mitte  des  Colon  transversum  herab  durch  den  N.  splanchsicns  sogefubr. 
werden:  1)  vasomotorische  Nervenfasern,  auf  deren  Reizung  eine  \a- 
engemng  der  DarmgefilsBe  eintritt,  und  2)  motorische  Fasern  f&r  dit 
Muskulatur  des  Darmtractna.  Ein  Theil  dieser  Fasern  zeigt  die  merkwürdige 
Eigenschaft  der  Hemmungsner ven  (PflUger);  ihr&  Reisnng  ruft  StiUstaaJ 
der  peristaltiscben  Bewegungen  hervor.  Daneben  finden  sich  aber  aach  exei- 
tirende  Nervenfasern  in  der  Bahn  der  Splanchnici  (Ludwig),  auf  deren  Reinu^ 
Beschleunigung  der  Perbtaltik  eintritt,  bezw.  dieselbe  angeregt  wird.  Di^ 
Hemmnugefasem  scheinen  Über  die  excitirenden  «^überwiegen,  ^»er  frfihei  ab- 
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zusterben,  so  dass  bei  Beizung  des  Nerven  zuerst  Hemmung ,  später  Beschleu- 
nigung der  Bewegung  eintritt  (0.  Nasse).  Endlich  enthält  der  Nerv  3)  sen- 
sible Fasern;,  denn  die  Beizung  des  centralen  Endes  des  durchschnittenen 
Nerven  ist  schmerzhaft  (Ludwig,  0.  Nasse). 

4)  Der  N.  splanchnicus  minor  (s.  inferior  s.  medius  s.  secunduS;  kleiner 
Eingeweidenerv)  (Fig.  504  +,  Fig.  505,  spV).  Er  entwickelt  sich  gewöhnlich  mit 
zwei  Wurzeln  aus  dem  Ghrenzstrange  im  Gebiet  der  beiden  letzten  Dorsalganglien, 
zieht  schräg  medianwärts  und  abwärts  und  durchsetzt  das  Zwerchfell  entweder 
in  derselben  Lücke,  wie  der  N.  splanchnicus  major,  oder  lateralwärts  von  diesem 
aber  medianwärts  vom  Orenzstrang.  Zuweilen  verbindet  er  sich  in  der  Brust- 
höhle mit  dem  grossen  Eingeweidenerven,  gewöhnlich  aber  bleibt  er  selbstständig 
und  zieht  zu  dem  Theile  des  Plexus  coeliacus,  welcher  die  Wurzel  der  Nieren- 
arterie an  ihrer  oberen  und  hinteren  Seite  umgibt,  und  tritt  hier  mit  einem 
kleinen  Ganglion  in  Verbindung,  das  als  Ganglion  renali-aorticum  (Fig.  505  r') 
unten  bei  der  Beschreibung  des  Plexus  coeliacus  wird  erwähnt  werden.  Ent- 
weder schon  in  der  Brusthöhle  oder  auch  erst  in  der  Bauchhöhle  entsendet  der 
N.  splanchnicus  minor  einen  Zweig,  der  direkt  zum  Plexus  renalis  (Fig.  504,  re) 
zieht,  den  N.  renalis  posterior.  Derselbe  kann  auch  selbstständig  aus  dem 
Grenzstrange  entspringen  und  führt  dann  den  Namen  N.  splanchnicus  minimus 
s.  imus  (Fig.  504  +  +  )•  Für  die  Abstammung  der  Fasern  des  N.  splanchnicus 
minor  und  ihre  physiologische  Bedeutung  gilt  im  Allgemeinen  das,  was  vorhin 
in  Betreff  des  N.  splanchnicus  major  gesagt  wturde. 

Nach  Valentin  bildet  der  N.  splanchnicus  minor  (medius),  snweflen,  bevor  er  sich  in 
den  Plexus  coeliacns  einsenkt,  ein  kleines  Ganglion,  das   Ganglion  aplanchnicthsuprarenale. 

In  seltenen  Fällen  existirt  ein  von  Ludwig  und  Wrisberg  beschriebener  N,  splanch- 
nicus superiar.  Er  entsteht  (nach  Wrisberg)  aus  dem  Plexus  cardiacus  mit  8 — 4  Wuraela 
und  Terstarkt  sich  durch  Fäden  aus  dem  Vagus  oder  dessen  Laiyngeus  iniierior,  sowie  des 
nnteren  Halsganglions  und  der  oberen  Dorsalganglien.  Der  so  gebildete  Stanun  sieht  rechts 
neben  der  Azygos,  links  neben  der  Aorta  zum  Plexus  coeliacus:  seltener  geht  er  in  die  Bahn 
des  Vagus  über. 

5)  Rami  vasculares  abdominales  (Fig.  605;  y^y).  Vom  medialen 
Rande  der  Pars  lumbalis  des  Orenzstranges  geht  eine  Reihe  feiner  Zweige  me- 
dian wKrts  zum  Plexus  renalis,  besonders  aber  zum  Plexus  aorticus  abdominalis 
und  hypogastricns  superior.  Einzelne  feine  Fttden  sollen  in  die  Körper  der 
Lendenwirbel  eindringen. 

n.    Celeekte  its  Brist-  ud  Banekthefles. 

1)  Der  Plexus  aorticus  thoracicus  ist  ein  die  Aorta  thoracica  umge- 
bender lopkerer  Plexus  feiner  Fäden,  welche  aus  dem  oberen  Theile  des  Brust- 
Grenzstranges  und  dem  N.  splanchnicus  major  stammen.  Durch  den  Hiatus 
aorticus  hilngt  dies  Geflecht  mit  dem  Plexus  coeliacus  zusammen. 

8)  Der  Plexus  coeliacus  s.  solaris  (s.  epigastricuS|  Cerebrum  ab- 
dominale, Eingeweide-  oder  Sonnengeflecht)  (Fig.  504,  so,  Fig.  505,  coe,  coe'). 
I^er  Plexus  coeliacus  umgibt  die  Ursprünge  der  A.coeliaca  und  mesenterica 
superior  und  erstreckt .  sich  lateralwKrts  bis  zu  den  Kebennieren ,  abwibrts 
bis  zur  Wurzel  der  Nierenarterien,  aufwärts  bis  zum  Hiatus  aorticus,  durch 
welchen  er  mit  dem  Plexus  aorticus  thoracicus  in  Verbindung  tritt.  Er  liegt 
somit  unmittelbar  vor  dem  Anfangstheile  der  Aorta  abdominalis  und  vor 
den    medialen    Schenkeln    der    Lumbaiportion    des   Diaphragma.  —     An    der 
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Bildung  dieses  mächtigen  den  Raum  zwischen  beiden  Nebennieren  einnehmenden 
Geflechtes  betheiligen  sich  die  Nn.  splanchnici,  Theile  der  Nn.  vagi,  besonders 
des  rechten  N.  vagus  (vgl.  S.  881,  882)  und  FKden  aus  den  oberen  Lumbal- 
ganglien  des  sympathischen  Orenzstranges.  Abwärts  setzt  sich  der  Plexus  coe- 
liacus in  den  Plexus  aorticus  abdominalis  fort.  —  Die  Hauptmasse  des  Plexus 
coeliacus  wird  jederseits  durch  einen  halbmondförmigen  medianwSrts  concaven 
grossen  gelappten  Oanglienknoten  von  grauröthlicher  Farbe  gebildet^  durch  das 
Ganglion  semilunare  (a. ooe/ia(n«m  s.  splanchnicum  s.  abdominale)  (Fig.  505, 
coe,  coe').  Es  liegt  jederseits  neben  der  Aorta,  mit  seinem  convexen  lateralen 
Bande  bis  nahe  an  den  medialen  Rand  der  Nebenniere  reichend.  Durch  eine 
Anzahl  kurzer  grauer  Nervenfäden,  welche  theils  über  der  A.  coeliaca|.  theils 
zwischen  dieser  und  der  A.  mesenterica  superior,  theils  unterhalb  der  letzteren 
vor  der  Aorta  vorbeiziehen,  stehen  beide  halbmondförmigen  Ganglien  unt^r  ein- 
ander in  Verbindung.  Die  Gestalt  der  Ganglien  ist  ausserordentlich  variabel; 
entsprechend  den  äusserlich  sichtbaren  Einkerbungen  können  sie  in  eine  Anzahl 
kleinerer  aber  innig  zusammenhängender  Ganglien  zerklüftet  werden,  von  denen 
einige  als  besondere  Ganglien  von  einigen  Forschem  (Valentin,  Henle)  beschrie- 
ben werden.  Besonders  häufig  zeigt  sich  ein  kleinerer  Knoten  an  der  rechten 
unteren  Seite  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  superior  selbstständig,  das  Gang- 
lion mesentericum  snperius,  noch  häufiger  ein  anderer  am  oberen  hinte- 
ren Umfange  der  Nierenarterien -Wurzel,  das  Ganglion  renal  i-aorticnm 
(Fig.  505,  r').  Es  ist  dies  letztere  für  gewöhnlich  durch  die  Einmündung  des 
N.  splanchnicus  minor  gekennzeichnet,  während  der  N.  splanchnicus  major,  zu- 
weilen in  zwei  Fäden  gespalten,  sich  mit  der  hinteren  Fläche  des  lateralen 
Theiles  des  Ganglion  semilunare  selbst  in  Verbindung  setzt. 

Aus  dem  Plexus  coeliacus  entwickeln  sich  eine  Reihe  von  secnndären  Ge- 
flechten {Zweiggeflechte),  welche  sich  in  ihrem  Verlauf  im  Allgemeinen  den  aus 
der  Aorta  hier  entspringenden  paarigen  und  unpaaren  Arterien  und  deren  Ver- 
zweigungen anschliessen  und  nach  ihnen  benannt  werden.  Sie  enthalten  neben 
Fasern,  die  aus  dem  Vagus  und  den  Splanchnicis  stammen,  zahlreiche  gelatinöse 
Fasern,  die  in  den  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  selbst  ihren  Ursprung  genois- 
men  baben.  Auch  hier  werden  die  markhaltigen  Fasern  nach  der  Peripherie 
zu  immer  seltener  und  hören  vor  den  eigentlichen  Endigungen  der  Nerven  auf. 

Paarige  Zweiggeflechte. 

a)  Die  Plexus  phrenici  (s.  diaphragmatici)  werden  von  Fäden  gebildet 
die  unter  lockerer  geflechtartiger  Verbindung  an  der  lateralen  Seite  der  An 
phrenicae  inferiores  auf  der  abdominalen  Fläche  der  medialen  Lumbalachenk& 
des  Zwerchfells  emporsteigen  und  mit  den  Rami  phrenico  *  abdominales  des  K. 
phrenicus  sich  in  Verbindung  setzen  (S.  911).  Auf  der  rechten  Seite  erfolg* 
diese  Verbindung  unter  Einschaltung  eines  kleinen  Ganglions,  des  Ganglioa 
phrenicum  (s.  diaphragmaticum)  (Fig.  605,  g*ph.)  (yergl.  S.  911).  Auf  der 
linken  Seite  fehlt  dasselbe.  Durch  den  Plexus  diaphragmaticus  werden  spinale 
Fasern  des  N.  phrenicus  dem  Plexus  coeliacus  zugeführt. 

b)  Die  Plexus  suprarenales.  Als  Nebennierengeflechte  bezeichnet  mu 
zahlreiche  parallel  angeordnete  meist  weisse  Fäden  (Fig.  505,  sr.),  die  von  der 
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vorderen  Fläche  des  lateralen  Abschnittes  des  Ganglion  coeliacum  entspringeni 
dnrch  Fäden  vom  Plezns  phrenicos  und  renalis  verstärkt  werden  und  sich  in 
die  hintere  mediale  Fläche  der  Nebenniere  einsenken.  Kölliker  zählte  für  die 
rechte  Nebenniere  33  solcher  Stämmchen,  die  überwiegend  aas  feinen  und  mitt- 
leren markhaltigen  Fasern  gebildet  werden  und  mit  einzelnen  kleinsten  (0,1  bis 
0|3  mm.  Durchmesser)  Ganglien  besetzt  sind.  Die  Nervenfasern  der  Neben- 
nierenstämmchen  weisen  durch  ihren  Markgehalt  auf  cerebrospinale  Abkunft  hin 
und  sind  wahrscheinlich  auf  Fasern  des  Vagus,  Phrenicus  und  der  Splanchnici 
Zurückzuführen.  In  der  Nebenniere  angelangt  durchziehen  sie  in  radiärer  Kch- 
tung  die  Bindensubstanz  und  bilden  in  der  Marksubstanz  ein  Geflecht  mit  ein« 
gestreuten  Ganglienzellen.     Ihre  Endigung  ist  unbekannt. 

c)  Die  Plexus  renales  (Fig.  504,  re;  Fig.  505;  re).  Die  Nierengeflechte 
begleiten  die  Art  renales  und  ihre  Verzweigungen.  Sie  entwickeln  sich  aus 
dem  Plexus  coeliacus  und  dem  Anfangstheile  des  Plexus  aorticus  abdominalis, 
femer  aus  dem  N.  renalis  posterior  des  N.  splanchnicus  minor  und  aus  Fäden 
der  Pars  lumbalis  des  Grenzstranges.  Ihre  Fäden  sind  vorwiegend  grau,  aus 
gelatinösen  Nervenfasern  zusammengesetzt,  und  mit  kleinen  an  Zahl  und  Ghrösse 
wechselnden  Ganglien,  den  Ganglia  renalia,  versehen  (Fig.  605 1  r*').  Die 
£ndignng  der  Nierennerven  ist  unbekannt«  —  Aus  dem  Plexus  renalis  ent- 
wickelt sich  nach  Lob  st  ein  eip  Faden ,  der  am  Ureter  herabläuft.  Auch 
Ganglienzellen  kommen  an  den  Uretemerven  vor,  wie  Dogiel  bei  verschiede- 
nen Thieren  (Hund,  Ratte)  constatirt  hat,  und  zwar  sowohl  zu  Ganglien  zu- 
sammengelagert,  als  einzeln  den  marklosen  Nervenfasern  anliegend«  Ein  solches 
Ganglion  kann  bis  200  Zellen  enthalten. 

d)  Die  Plexus  spermatici  (s.  spermatici  intemi  s.  testiculares).  Sie 
werden  von  feinen  grauen  Fäden  gebildet,  die  sich  aus  den  Plexus  renales  und 
dem  Plexus  mesentericus  superior  abzweigen  und  in  ihrem  Verlauf  Verstär- 
knngen  aus  dem  Bauch -Aortengeflecht  erhalten.  Sie  begleiten  die  Vasa  sper- 
matica  interna  und  gelangen  mit  diesen  beim  Manne  zum  Hoden,  beim  Weibe 
snm  Ovarium  und  Fundus  uteri,  wo  sie  mit  dem  Plexus  nterinus  in  Ver- 
bindung treten. 

Die  Nerven  des  Ovariam  sind  bis  zum  Eintritt  in  dies  Organ  von  Frankenh&nser 
genauer  beschrieben.  Er  unterscheidet  drei  mit  den  Vasa  spermatica  interna  verlaufende  Ner- 
vcmzüge^  die  aus  den  Renal-  und  Spermaticalganglien  abstammen  und  zum  Thefl  in  plexus- 
artige  Verbindungen  treten.  Der  eine  dieser  Ncnrenzöge  geht  zur  Fimbria  ovarica  und  dem 
äusseren  Ende  der  Tuba,  der  zweite  zum  Ovarium,  der  dritte  zum  Fundus  uteri« 

Unpaare  Zweiggeflechte, 

Dieselben  begleiten  die  drei  Hauptäste  der  A«  coeliaca  und  die  Verswei- 
^ngen  der  A.  mesenterica  superior. 

e)  Der  Plexus  coronarius  ventriculi  (Plexus  coronarius  ventriculi 
superior  I  PI.  stomachicus)  begleitet  die  A.  coronaria  ventriculi  sinistra  und  ge- 
langt mit  ihr  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens,  tritt  daselbst  mit  den  beiden 
Magengeflechten  des  Vagus  (S.  881,  882)  in  Verbindung  und  communicirt  mit- 
telst feiner  auf  die  A.  coronaria  ventriculi  dextra  ttbergehender  und  dieselbe 
umspinnender  Fäden  mit  dem  Plexus  hepaticus.  Nach  G.  Krause  enthält  der 
Plexus  coronarius  einzelne  mikroskopische  Ganglien. 
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f)  Der  Plexus  hepaticus  (Lebergeflecht)  bt  ein  starkee  Geflecht,  an 
dessen  Bildung  sich  nebst  den  Ganglia  semilunaria  des  Plexns  coeliacus  beson- 
ders der  rechte  Vagus  betheiligt  (S.  882);  doch  entsendet  auch  der  (vordere) 
linke  Vagus  durch  Vermittelung  des  Plexus  gastricns  anterior  Fasern  dem  Leber- 
geflechte zu.  Letzteres  umgiebt  mit  zahlreichen  Fäden  die  A.  hepatica  {JPlextis 
arteriae  hepaticae)  und  den  Ductus  choledochus;  hepaticus  und  cysticus  {Plexus 
ductus  choledochi) ,  sendet  aber  auch  an  die  Verzweigungen  der  Pfortader  feine 
Aeste  {Plexus  venae  portarutn) ,  von  denen  sich  beim  Foetus  und  Neugeborenen 
Fäden  an  den  Ductus  Arantii  nnd  an  die  V.  umbilicalis  abzweigen  (Arnold). 
Die  Verzweigungen  des  Plexus  hepaticus  enthalten  kleine  meist  mikroskopische 
Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen.  Mit  der  A.  coronapa  ventricnli  dextra 
gelangt  eine  Abzweigung  des  Lebergeflechts  zur  kleinen  Curvatur  des  Magens 
und  geht  dort  in  den  Plexus  coronarius  über;  eine  etwas  stärkere  Absweigung 
begleitet  die  Aeste  der  A.  gastro  -  duodenalis  und  gelangt  so  zum  Pancreaa  und 
zur  grossen  Curvatur  des  Magens,  die  A.  gastro - opiploica  dextra  begleitend. 
Man  nennt  letzteres  Geflecht,  das  durch  Vermittelung  der  die  A.  gastro-epiploics 
sinistra  begleitenden  Nerven  mit  dem  Plexns  lienalis  in  Verbindung  tritt,  Plexus 
coronarius  venMculi  inferior.  Aus  ihm  entwickeln  sich  Fäden  zu  den  Plexus 
gastrici  des  Vagus,  sowie  Fäden  zum  Omentum.  —  Mit  dem  Ductus  cjstiens 
nnd  der  A-cystica  gelangen  feine  Nervennetze  zur  Gallenblase;  sie  sind  am 
Halse  dieses  Organes  noch  frei  von  Nervenzellen;  vom  zweiten  DritttheO  der 
Gallenblase  an  beginnen  aber  Ganglienzellen  sich  zwischen  die  Nervenfasern  ein- 
zuschieben und  nehmen  nach  dem  Fundus  hin  an  Zahl  zu.  So  wird  ein  Gang- 
lienplexus  gebildet,  der  theils  zwischen  Serosa  und  Muscularis,  theila  in  der 
letzteren  selbst  gelegen  ist  (L.  Gerlach)  und  dem  Auerbach'schen  Nervenplexus 
des  Darmes  verglichen  werden  muss.  Er  ist,  wie  letzterer,  für  die  glatte 
Musculatur  bestimnjt,  bildet  zunächst  ein  zweites  in  der  Musculatur  gelegenes 
feineres  Nerveugeflecht ,  welches  ebenfalls  noch  Ganglienzellen  enthält  und  aus 
diesem  Geflecht  zweigen  sich  erst  die  feinen  für  die  glatten  Muskelfasern  be- 
stimmten Nervenfibrillen  ab  (L.  Gerlach).  —  Mit  den  beiden  Zweigen  des  Ductus 
hepaticus  und  der  A.  hepatica  dringen  zahlreiche  Überwiegend  marklose  Nerven- 
fasern in  die  Lob  er  ein;  sie  lassen  sich  bis  in  das  interlobuläre  Bindegewebe 
dieses  Organes  verfolgen;  ihre  Endigungen  sind  jedoch  nicht  sicher  bekannt. 

g)  Der  Plexus  lienalis  (s.  splenicus,  Milzgeflecht)  entsteht  vorzugsweise 
aus  dem  linken  Ganglion  semilunare  nnd  Fladen  des  rechten  (hinteren)  Vagus 
(S.  882).  Er  umspinnt  mit  feinen  Fäden  die  A.  lienalis  und  ihre  Zweige;  mit 
letzteren  gelangen  Nervenfäden  zum  Pancreas  und  zur  grossen  Corvator  des 
Magens,  besonders  zum  Fundus.  Die  Mehrzahl  der  Nerven  des  Plexns  lienalis, 
vorzugsweise  aus  marklosen  Nervenfasern  gebildet,  dringt  mit  der  Arterie  in  die 
Milz  selbst  ein  und  folgt  der  Ausbreitung  der  arteriellen  Verzweigungen.  Im 
Balkengewebe  und  den  Follikeln  fand  Gray  keine  Nerven.  Die  Art  und  Weise 
xler  Endigung  ist  unbekannt.  Nach  W.  Müller  gelangen  einige  feine  Nerven- 
fasern in  die  von  ihm  beschriebenen  eigenthttmlichen  Capillarhttlsen.  —  Gang- 
lien wurden  von  Krause,  Arnold  und  Anderen  als  Bestandtheile  des  Plexus 
lienalis  erwähnt,  von  Kölliker  und  Gray  dagegen  in  Abrede  gestellt. 

h)  Der  Plexus  mesentericus  superior  (Fig.  504,  ms).  Er  entwickelt 
sich  aus  dem  unteren  Rande  des  Plexus  coeliacus  als  eine  der  ansehnlicbsten  F<^- 


Plexus  mesentericuB  snperior.  1015 

Setzungen  desselben  and  begleitet  mit  weissgranen  netsfiSrmig  verbundenen  Ftt- 
den  die  A.  mesenterica  snperior  und  ibre  Verzweigungen.  Abgesehen  von  den 
in  den  Ganglien  des  Plexus  coeliacus  neu  entstandenen  Fasern  betheiligen  sich 
Fasern  der  Splanchnici  und  der  Vagi  an  der  Bildung  dieses  Oeflechtes  (in  Be- 
treff der  letzteren  vergl.  S.  882).  Den  Aesten  der  A.  mesenterica  snperior  ent^ 
sprechend  lassen  sich  drei  Eategorieen  von  Zweigen  des  Plexus  mesentericus 
snperior  unterscheiden:  1)  Rr.  pancreatico-duodenales  zum  Kopf  das  Pancreas 
und  zum  distalen  Abschnitt  des  Duodenum,  2)  Br.  intestinales  flir  das  Jejuno« 
ileum  und  3)  Rr,  colici  für  Coecum,  Colon  ascendens  und  den  grösseren  Theil 
des  Colon  transversnm.  Die  Rr.  intestinales  gelangen  innerhalb  des  Mesenterium 
neben  oder  nahe  den  entsprechenden  Zweigen  der  Arterie  unter  mehrfacher 
bogenförmiger  Vereinigung  ihrer  FKden  schliesslich  in  grosser  Zahl  zum  Mesen- 
terialrande  des  Dünndarms;  in  analoger  Weise  verhalten  sich  die  mit  den  Ver- 
Xstelungen  der  Aa.  colicae  verlaufenden  NervenfMden  zu  den  genannten  Theilen 
des  Dickdarms.  Am  Mesenterialrande  des  Dünndarmes  angekommen  treten  die 
Nerven  zunächst  unter  der  Serosa  in  geflechtartige  Verbindung  und  senden  von 
hier  aus  durch  die  Längs -Mnscularis  zahlreiche  Nervenftden  zu  einem  dichten 
Ganglienplexus,  der  flach  ausgebreitet  zwischen  Bing-  und  LXngsmusculatur  des 
Darmes  seinen  Platz  findet.  Es  ist  dies  der  von  Anerbach  entdeckte  Plexus 
myentericus  s.  myentericus  externus  (Auerbach' scher  Plexus).  Er  be- 
steht aus  netzförmig  verbundenen  longitudinalen  und  queren  Bdkchen,  welche 
eckige  Maschenräume  einschliessen.  Die  Knotenpunkte  des  Netzwerks  zeigen 
sich  mehr  oder  weniger  verbreitert.  Die  longitudinalen  Bälkchen  bestehen  vor- 
zugsweise aus  marklosen  Nervenfasern;  die  Knotenpunkte  enthalten  innerhalb 
einer  eigenthümlichen  der  Neuroglia  des  Gehirns  vergleichbaren  Grundsubstanz 
(L.  Gerlach)  neben  marklosen  Nervenfasern  zahlreiche  kleine  multipolare  Gang- 
lienzellen, die  als  ürsprungsheerde  zahlreicher  neuer  markloser  Fasern  anzusehen 
sind.  Diese  Ganglienzellen  setzen  sich  in  die  Querbalken  fort,  ja  kSnnen  letz- 
tere vollständig  ausfüllen.  Von  diesem  primären  Ganglienplexus  entwickelt  sich 
nun  ein  an  der  inneren  Seite  des  Hauptgefiechts  gelegener  secundärer  Plexus 
feinster  markloser  FaserUi  welcher  der  Ganglienzellen  entbehrt  und  seine  termi- 
nalen Fibrillen  zwischen  die  glatten  Muskelfasern  der  Darm-Muscularis  entsendet, 
um  dieselben  zu  innerviren.  —  Der  Auerbach'sche  Plexus  erstreckt  sich  Über 
den  ganzen  Dünndarm  und  Dickdarm.  Die  Anfönge  des  Hauptgefiechts  kann 
man  bereits  in  der  Magenwand  nachweisen,  wo  sich  gegen  den  Pylorus  hin  all- 
mählig  ein  dichter  Ganglienplexus  entwickelt,  der  hier  mit  den  gastrischen 
Zweigen  des  Vagus  in  Verbindung  steht  (Auerbach).  Für  den  Darm  im  engeren 
Sinne  ergiebt  sich,  dass  die  Maschen  des  Plexus  um  so  enger ^  die  Balken  um 
so  reicher  an  Ganglienzellen  sind,  je  dicker  *der  betrefi'Qude  Theil  der  Darm- 
Mnseularis  ist  So  ist  das  Gefiecht  im  Duodenum  dichter,  wie  im  übrigen  Dünn- 
darm, in  letzterem  wieder  dichter,  wie  im  Coecum,  während  es  im  Colon  und 
Mastdarm  wieder  die  dichtere  Anordnung  des  Dünndarms  erkennen  lässt  (L. 
Gerlach). 

Nach  innen  vom  Auerbach'schen  Gefiecht  und  mit  ihm  durch  Nervenftden 
verbunden  (Gonjaew,  Drasch)  liegt  in  der  Submucosa  des  Darmes  der  von 
Meissner  entdeckte  Plexus  myentericus  internus  (PL  intestinalis  sub- 
mucosus,  Meissnet'scher  Plexus).     Er  stellt  ein  Geflecht  dar,  dessen  Maschen 
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weiter  sind  als  die  des  Auerbach'schen  Plexus,  und  enthält  Ganglienzellen  und 
kleine  Ganglienzellen  -  Gruppen  in  seinen  Knotenpunkten  und  Bälkchen,  aber 
in  geringerer  Anzahl.  Nach  Drasch's  neuesten  Untersuchungen  ist  er  für 
die  Geflisse  der  Submucosai  im  oberen  Theile  des  Duodenum  auch  fUr  die 
Brunner'schen  Drüsen ;  überdies  wahrscheinlich  zum  Theil  für  die  Muscnlaris 
mucosae  bestimmt;  doch  dringen  auch  feine  Fäden  durch  letztere  hindurch  zur 
Mucosa  vor  (Kölliker).  Nach  Drasch  bilden  diese  Nerven  der  Schleimhaut 
ein  feines  die  Lieberkühn'schen  Drüsen  umspinnendes  Netz,  das  an  der  Zott^i- 
basis  mit  feinen  Nervennetzen  innerhalb  der  Zotte  zusammenhängt.  Drasch 
unterscheidet  zwei  unter  einander  zusammenhängende  Nervennetze  in  der  Zotte, 
eines  in  dem  oberflächlichen  die  Capillaren  einschliessenden  Stratum  gelegen 
und  ein  dem  inneren  Zottenparenchym  selbst  angehöriges.  —  Das  Meissner'sche 
Geflecht  erstreckt  sich  vom  Pylorustheile  des  Magens  an  durch  den  ganzen 
Dünndarm  und  Dickdarm. 

Pacini*8che  KÖrperchen  finden  sich,  wie  läng^  bekannt,  bei  der  Katse  an  den  Nerren 
des  Mesenterimn.  Auch  beim  Menschen  kommen  dieselben,  wenn  anch  nicht  constant,  an 
Zweigen  besonders  des  Plexus  lienalis  nnd  des  Anfanges  vom  Flexas  mesentericus  sapeiior  tot. 
Besonders  häufig  nnd  constant   sind  sie  in  dem  Bindegewebe  hinter  dem  Pancreas  (Generncfa). 

Das'  Vorkommen  kleiner  Ganglien  (Ganglia  mesaraica)  im  Anfimgstheile  des  Plexiu  me- 
sentericns  snperior  (Arnold,  C.  Kmnse)  wird  von  Valentin  und  Anderen 


'S)  Der  Plexus  aorticus  abdominalis  (s.  intermesentericus,  Bauch- 
aortengeflecht)  (Fig.  504 ,  ao;  Fig.  505)  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  den 
Seiten  der  Aorta  angelagerten  Strängen^  welche  sich  jederseits  aus  dem  Plexus 
coeliacus  entwickeln,  neben  der  Aorta  herabziehen  und  unterhalb  der  Wurzel 
der  A.  mesenterica  inferior  zur  vorderen  Fläche  der  Aorta  convergiren,  nm  sich 
zum  Plexus  hypogastricns  superior  zu  vereinigen.  Auf  der  vorderen  Fläche  der 
Aorta  stehen  beide  Plexusstränge  durch  sparsame  Fäden  in  Verbindung.  Wäh- 
rend ihres  Verlaufes  an  der  Seite  der  Aorta  nehmen  sie  aus  dem  LumbaJtheile 
des  Grenzstranges,  besonders  des  rechten,  eine  wechselnde  Zahl  von  Fäden  auf 
(Fig.  505,  7,  y),  an  deren  Vereinigungsstelle  mit  dem  Geflecht  sich  Ganglien- 
knoten finden  (die  Oanglia  spermatica  s.  genitalia  von  Frankenhäuser)  (ilg. 
505,  sp).  Zur  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior  schicken  beide  Stränge  eine 
Anzahl  von  Nerven,  die  an  der  unteren  Seite  jener  Arterien wurzel  ein  Ganglion 
enthalten,  das  Ganglion  mesentericum  inferius  (Fig.  505,  mi).  Alle 
diese  Fäden  gehen  in  ein  Geflecht  über,  das  die  A.  mesenterica  inferior  und 
ihre  Zweige  umgiebt,  Plexus  mesentericus  inferior  (Fig.  504,  mi),  und 
seine  Nervenfäden  zum  Colon  descendens,  zur  Flexura  sigmoidea  und  zum 
oberen  Theile  des  Mästdarms  gelangen  lässt,  wo  sie  sich  so  verhalten,  wie  die 
Zweige  des  PI.  mesentericus  supprior  im  übrigen  Theile  des  Darmes. 

4)  Der  Plexus  hypogastricus  superior  (s.  inedius  s.  impar  a.  üio- 
hypogastricus,  oberes  Beckengeflecht)  (Fig.  505,  hy;  Fig.  504,  hj)  ist  nichts 
weiter  wie  eine  unpaare  platte  mediale  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus  abdomi- 
nalis. Er  befindet  sich  distalwärts  von  der  Wurzel  der  A.  mesenterica  inferior 
zunächst  auf  der  vorderen  Fläche  des  unteren  Theiles  der  Bauchaorta  und  setzt 
sich  von  da  über  die  Theilungsstelle  hinaus  bis  zum  Promontorium  fort,  woselbst 
er  eine  vierseitige  vielfach  durchbrochene  Platte  darstellt  {Plexus  tUerimts  mag- 
nus  von  Tiedemann).    Da  dies  Geflecht  aus  der  Vereinigung  der  swei  seitlicheo 
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Aortengeflechte  entstanden  ist,  besitzt  es  eine  grössere  Breite,  als  jedes  der  lets- 
teren;  es  wird  überdies  dnrch  Fäden  aus  dem  Lambalthelle  des  Grenzstranges, 
besonders  aus  dessen  viertem  Ganglion ,  verstärkt;  die  vor  der  A.  iliaca  com- 
manis  vorbeiziehen. 

G.  Beokentheil. 

Aus  den  Ganglien  des  Sacraltheiles  vom  Orenzstrange  (8.  995)  entstehen 
drei  Beihen  von  Zweigen: 

1)  Rami  communicantes  (Br.  extemi)  s.  8.  999. 

2)  Br.  interni,  sehr  feine  Zweige,  welche  an  der  vorderen  Fläche  des 
Kreuzbeins  eine  Verbindung  mit  dem  Sacraltheile  des  sympathischen  Grenz- 
stranges der  entgegengesetzten  Seite  vermitteln  und  zugleich  feine  Fäden  in  die 
Wirbelkörper  entsenden.  —  Von  der  Verbindungsschlinge  der  beiden  Orenz- 
strange an  ihrem  distalen  Ende  (s.  S.  996)  gehen  Fäden  zum  Steissbeine,  zu 
den  benachbarten  Bandmassen  und  zur  Steissdrüse. 

3)  Br.  anteriores.  Sie  sind  etwas  stärker,  als  die  Br.  interni,  und  ziehen 
vom  Grenzstrange  zu  dem  Plexus  hypogastricus  inferior. 

Die  Plexus  hypogastrici  inferiores  (untere  Beckengeflechte,  Plexus 
hypogastrici  von  Henle,  PL  hypogustriei  laterales  s.  pelvici,  PI.  uterini  supe- 
riores  von  Tiedemann)  (Fig.  504,  pl)  sind  anfangs  zwei  geflechtartige  Stränge^ 
die  aus  dem  distalen  Ende  des  unpaaren  medialen  Plexus  hypogastricus  superior 
hervorgehen  (Fig.  505,  x)  und  an  der  medialen  Seite  der  Vasa  hypogastrica  in 
die  Höhle  des  kleinen  Beckens  herabsteigen.  Sie  gelangen  somit  an  die  laterale 
Fläche  des  Mastdarms  und  erweitern  sich  hier  im  Grunde  des  kleinen  Beckens, 
unmittelbar  oberhalb  des  Musculus  levator  ani  jederseits  zu  einem  breiteren 
reichen  Geflecht,  das  sich  durch  Aufnahme  von  Zweigen  aus  dem  Sacraltheile 
des  Grenzstranges  (s.  oben:  Br.  anteriores),  sowie  aus  dem  dritten  und  vierten 
Sacralnerven  (s.  oben  S.  983)  bedeutend  verstärkt   . 

Aus  diesem  Geflechte  des  Beckengrundes  entwickeln  sich  für  die  Becken- 
eingeweide zahlreiche  NervenfUden ,  die  somit  aus  spinalen  und  sympatisehen 
Fasern  zusammengesetzt  sind.  Sie  bilden  kleinere  Geflechte,  welche  theilweise 
in  Begleitung  der  visceralen  Aeste  der  A.  hypogastrica  zu  ihren  Organen  ver- 
laufen. Zwei  der  Geflechte  sind  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlecht  ge- 
meinsam, nämlich  das  Mastdarm-  und  Blasengeflecht;  zwischen  beide  schiebt 
sich  beim  Manne  der  Plexus  seminalis  und  deferentialis  ein,  der  nach  unten  und 
vom  durch  den  Plexus  prostaticus  in  den  Plexus  cavernosus  ttbergeht,  überdies 
mit  dem  Plexus  vesicalis  zusammenhängt.  Beim  Weibe  tritt  an  die  Stelle  dieser 
Geflechte  der  Plexus  utero -vaginalis,  während  ein  schwacher  Plexus  cavernosus 
hier  vorzugsweise  vom  Blasengeflecht  geliefert  wird. 

Abgesehen  von  diesen  so  eben  aufgezählten  Geflechten  entwickeln  sich  vom 
Plexus  hypogastricus  inferior  einige  Nerven  fttr  den  unteren  T heil  des 
Ureters.  Unter  diesen  ist  besonders  einer  hervorzuheben,  der  aus  dem  An- 
fange des  Beckengefiechts  entspringt  und  in  den  Ureter  an  der  Stelle,  wo  dieser 
die  Beckengefässe  kreuzt,  eindringt.  Ein  zweiter  feinerer  Nerv  wird  weiter 
distalwärts  an  den  Ureter  abgegeben  und  ein  dritter  starker  Nerv  gelangt  vom 
ersten  Sacralganglion  des  Grenzstranges  zu  ihm  (Frankenhäuser). 
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Zweiggeflechte  des  Plexus  hypogcutricm  inferior. 

1)  Der  Plexus  haemorrhoidali8(B.  haemorrhoidalis  medinSy  MaBtdaimi- 
geflecht)  (Fig.  504,  ir)  besteht  aus  Fäden,  welche  namentlich  aus  dem  hinteren 
oberen  Theile  des  Plexus  hypogastricus  inferior  abstammen  und  sich  mit  abwirts 
ziehenden  Fäden  aus  dem  Plexus  mesentericus  inferior  zu  einem  weitmaschigen 
Geflecht  verbinden,  das  seine  Zweige  in  die  Mastdarm  wand  •  entsendet. 

2)  Der  Plexus  vesicalis  (Blasengeflecht)  (Fig.  504,  v)  entsteht  aus  dem 
unteren  vorderen  Abschnitt  des  Plexus  hypogastricus  inferior,  sowie  aus  deo 
Plexus  deferentio  -  seminales  bezw.  utero  -  vaginales.  Seine  Nerven  verlaufen  an- 
fangs mit  den  Blutgefössen ,  werden  dann  selbstständig  und  gelangen  besonders 
reichlich  als  Nn.  vesicales  inferiores  zum  Grunde  der  Blase,  als  Nn.  ve- 
sicales  superiores  zum  oberen  Theile  derselben.  Die  directe  Abstammung 
eines  Theiles  der  Blasennerven  aus  dem  Rückenmark  ist  durch  physiologische 

, Versuche  sicher  constatirt  (Gianuzzi,  Budge).  Sie  gelangen  aus  der  Bahn  des 
dritten  und  vierten  Sacralnerven  zum  Plexus  hypogastricus  und  von  da  zur  Blase. 
Es  scheint  dies  am  Zusammenhange  zu  stehen  mit  dem  Reichthum  des  Blasen* 
plexus  an  markhaltigen  Nervenfasern.  Dieselben  dringen  in  Gesellschaft  zahl- 
reicher Remak'scher  Fasern  in  die  Wand  der  Harnblase  ein  und  versorgen  so- 
wohl die  Musculatur  derselben  als  die  Schleimhaut ,  die  besonders  an  d»i 
Mündungen  der  Ureteren  und  der  Urethra  eine  grosse  Empfindlichkeit  besitzt 
Die  Endigungen  der  motorischen  und  sensiblen  Blasennerven  sind  beim  Menschen 
noch  nicht  untersucht.  —  Den  den  Blasengrund  umspinnenden  Nervenf&den  sind 
kleinere  Ganglien  und  einzelne  Ganglienzellen  angelagert 

VlelfSach  untersucht  ist  dagegen  seit  Klebs'  gnmdlegender  Arbeit  die  Nervenansbratimg 
in  der  Harnblase  des  Frosches.  Hier  wird  zunächst  yon  marUosen  und  markhaltigen  F—ua 
ein  mit  Qanglienzellen  versehener  Qrundplexus  gebüdet,  aus  demjsich  ein  nur  von  mark- 
losen Fasern  gebUdetes  intermediäres  Geflecht  entwickelt,  das  zahlreiche  feinste  Fibrillen  in 
die  Muskelbündel  entsendet,  wo  dieselben  ein  intramusculäres  Netzwerk  formiren,  von  dem 
sich  ab  und  zu  kurze  feine  Zweige  ablösen,  die  mit  einer  leichten  Verbreitenmg  (tacfae  mo&iee 
von  Ranvier)  an  der  Oberfläche  der  glatten  Muskelfiuem  enden. 

3)  Der  Plexus  deferentialis,  seminalis  und  prostaticps  (Plexus 
deferentialis  von  Henle)  schiebt  sich  beim  Manne  zwischen  Mastdarm  -  und  Bla- 
sengeflecht ein.  Er  besteht  aus  einem  die  Samenblase  und  Ampulle  des  Vas 
deferens  umspinnenden  Geflecht,  aus  dem  sich  aufwärts  Nerven  für  das  Vas  de- 
ferens  entwickeln.  Einer  derselben  gelangt  zur  inneren  Oefinung  des  Leislen- 
kanals  und  mit  dem  Plexus  spermaticus  zum  Hoden  (Schlemm  bei  J.  Müller). 
An  den  Zweigen  des  Plexiis  seminalis  finden  sich  Ganglienzellen ,  an  den  die 
Ampulle  umspinnenden  auch  Ganglienknoten  (von  0,35  mm.  Durchmesser,  Klein). — 
Abwärts  und  nach  vom  geht  der  Plexus  seminalis  in  den  besonders  an  der 
lateralen  Fläche  der  Prostata  entwickelten  Plexus  prostaticus  über.  Der* 
selbe  liegt  hier  zwischen  Prostata  und  Levator  ani  und  schliesst  kleine  Ganglien 
von  2  bis  7  mm.  Länge  {Ganglia  proskMca  s.  ptidenda  J.  Müller)  ein.  In 
diesen  Plexus  gehen  ebenfalls  Zweige  der  aus  dem  dritten  und  vierten  Sacral- 
nerven entspringenden  Rami  viscerales  (s.  S.  983)  über,  und  ftihren  durch  seine 
Vermittelung  dem  gleich  zu  beschreibenden  Plexus  cavernosus  spinale  Fasern  sa, 
in  denen  wir  nach  Eckhard  die  erigirenden  Nerven  des  Penis  (Nn.  erigen- 
tes)  zu  erkennen  haben;  denn  auf  Reizung  der  homologen  Nerven  des  Hundes 
tritt  unter  Erweiterung  der  arteriellen  Bahnen  Erection  ein.      Als  Yerongerer 
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der  Penisgeftsse   dagegen   ist   durch    Lov6n    der  N.  padendus   nachgewiesen 

worden« 

Eine  genane  Beechreibiuig  der  Nn.  erigentes  beim  Hunde  findet  ach  in  Eckhard 's  Ar- 
beit (b.  Literatnrrerseichniss).  Nikolsky  constatirte  neuerdings,  dass  yon  den  beiden  Nerren, 
die  gewohnlich  ans  dem  ersten  und  zweiten  Sacralnerven  stammen,  nur  der  hintere  auf  Beixnng 
Erection  hervorbringt ;  der  vordere  scheint  die  Gefisse  zu  verengen.  In  der  Bahn  der  Nn.  erigen- 
tes  kommen  nach  Lov^n  und  Nikolsky  Gang^enzellen  vor. 

4)  Der  Plexus  cavernosus  (penis)  ist  die  Fortsetzung  des  Plexus  pro- 
staticus  nach  vom;  er  geht  vorzugsweise  aus  den  Ganglien  des  letzteren  hervor, 
besteht  aus  grauen  Nervenfilden  und  verläuft  zunltchst  an  der  Seite  des  Isthmus 
urethrae  nach  vom,  zum  Theil  in  der  Substanz  des  Constrictor  isthmi  urethrae 
gelegen.  Innerhalb  dieser  Strecke  entsendet  er  Fäden  zur  vorderen  Seite  der 
Prostata  und  zur  Pars  membranacea  der  Harnröhre.  Er  durchbohrt  dann  mit 
mehreren  Zweigen  den  Muse,  transversus  perinei  profundus  und  gelangt  so  unter 
der  Symphyse  zur  dorsalen  Seite  der  Peniswurzel,  wo  er  alsbald  mit  feinen 
Aesten  des  N.  penis  aus  dem  N.  pudendus  in  Verbindung  tritt.  Aus  dieser 
Vereinigung  gehen  die  Nn.  cavernosi  hervor  und  zwar  mehrere  Nn.  cavem. 
minores  und  ein  N.  cavem.  major  (J.  Müller).  Die  Nn«  cavernosi  minores 
durchbohren  die  Wurzel  des  Corpus  cavemosum  penis  und  treten  in  dieselbe 
ein.  Der  N.  cavernosus  major  schickt  Zweige  in  das  Corpus  cavemosum 
urethrae  und  das  Crus  penis  seiner  Seite,  läuft  sodann  an  der  dorsalen  Seite 
des  Corpus  carvernosum  penis  und  verbindet  sich  mehrfach  mit  Zweigen  des 
N.  dorsalis  penis.  Während  seines  Verlaufes  bis  etwa  zur  Mitte  der  Penislänge 
schickt  er  wiederholt  Fäden  in  den  Schwellkörper  des  Penis,  theils  selbstständig, 
theils  in  Begleitung  von  Zweigen  der  A.  dorsalb  penis.  Andere  Fäden  gelangen 
unter  der  V.  dorsalis  penis  zur  entgegengesetzten  Seite  und  treten  auch  wohl  mit 
Zweigen  des  N.  cavernosus  major  dieser  Seite  in  Verbindung. 

Im  Innern  der  Corpora  cavemosa  umspinnen  die  überwiegend  aus  Bemak'- 
sehen  Fasern  bestehenden  Nervenstämmchen  theils  die  eindringenden  Arterien, 
theils  lassen  sie  sich  als  selbstständige  Fäden  verfolgen.  Dass  die  Nn.  caver- 
nosi den  Schwellkörpera  vorzugsweise  gefässerweitemde  Fasern  (Nn.  erigentes) 
zuführen,  ist  schon  oben  erörtert.  Der  N.  dorsalis  penis  enthält,  abgesehen 
von  gefässverengemden  Fasern,  zahlreiche  sensible,  die  mit  den  Oenitalendkör- 
perchen  in  Verbindung  treten. 

8')  Der  Plexus  utero-vaginalis  (PI.  uterinus  anterior  und  posterior) 
bildet  beim  Weibe  die  Hauptmasse  des  distalen  Abschnittes  vom  Plexus  hypo- 
gastricus  und  schiebt  sich  der  Art  zwischen  Mastdarm-  und  Blasengeflecht  ein, 
dass  letzteres  als  seine  vordere  Ausstrahlung  oder  Fortsetzung  erscheint.  Er 
liegt  auf  der  Aussenseite  des  oberen  Theiles  der  Vagina  und  der  Cervix  uteri 
und  entsendet  von  hier  schwächere  Ausläufer  zur  vorderen  und  hinteren  Wand 
dieser  Organe,  sowie  längs  der  Vagina  nach  abwärts,  längs  des  Uterus  nach 
aufwärts.  Aus  dem  dritten  und  vierten  Sacralnerven  (nach  Frankenhäuser  auch 
aus  dem  zweiten)  nimmt  der  Plexus  zahlreiche  Fasern  auf.  In  die  Zweige  des 
Plexus  sind  von  der  Mitte  der  Scheide  an  bis  zum  oberen  Ende  des  Cervical- 
theiles  des  Uterus  zahlreiche  Ganglien  eingelagert  (Tiedemann,  Koch,  Polle), 
darunter  besonders  grosse  neben  dem  Fornix  vaginae.  Frankenhäuser  be- 
schreibt einen  zu  einer  Platte  verschmolzenen  Complex  dieser  Ganglien,  der 
grÖsBtentheils  neben  dem  Scheidengewölbe  gelegen  ist,  mit  einer  dünneren  Fort- 
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Setzung  aber  in  den  Donglas'schen  Falten  bis  zum  Rectum  reicht,  ab  Cervical- 
ganglion.  Vom  oberen  Rande  dieses  Ganglions,  entwickelt  sich  nach  seinen 
Untersuchungen  der  grössere  Theil  der  Uterusnerren,  während  ein  kleiner  för 
die  hintere  Seite  des  Organs  bestimmter  1'heil  direct  aus  dem  Plexus  hjpoga- 
Stricus  stammt.  Nach  Frankenhäuser  entstehen  femer  aus  dem  Cervical- 
ganglion  Nerven  fUr  den  unteren  Theil  des  Ureters ,  von  der  vorderen  Seite  dee 
Ganglions  die  Nerven  der  Blase  und  vorn  unten  die  der  Vagina,  während  die 
untere  Kante  mit  Zweigen  aus  dem  zweiten,  dritten  und  vierten  Sacralnerven 
sich  in  Verbindung  setzt,  unter  denen  der  Ast  des  dritten  der  stärkste  ist.  In 
den  hinteren  Ausläufer  des  Cervicalganglions  geht  der  nicht  direct  zum  Uterus 
ziehende  Rest  des  Plexus  hypogastricus  inferior  ein. 

Am  Fundus  uteri  treten  Fäden  des  Plexus  uterinus  mit  Zweigen  des  Plexus 
spermaticus  (s.  oben  S.  1013)  in  Verbindung.  Die  grössere  Zahl  der  ans  dem 
Plexus  uterinus  abstammenden  Nerven,  welche  anfangs  zahlreiche  feine  mark* 
haltige  Nervenfasern  neben  marklosen  enthalten,  senkt  sich  bereits  im  Cervical- 
theile  an  verschiedenen  Stellen  in  die  Substanz  des  Uterus  ein.  In  den  tiefen 
Schichten  werden  die  markhaltigen  Fasern  immer  spärlicher  und  verschwinden 
schliesslich  ganz.  Ganglienzellen  sind  jedoch  von  keinem  Beobachter  in  der 
Wand  des  Uterus  nachgewiesen.  Nur  Remak  erwähnt  flüchtig  einen  darauf 
hinweisenden  Befund.  In  Betreff  der  Endigung  der  Nervenfasern  in  der  Sub- 
stanz des  Uterus,  die  zuerst  von  Frankenhäuser  genauer  studirt  wurde, 
scheinen  ähnliche  Verhältnisse  vorzuliegen,  wie  an  den  anderen  Fndignngsstellen 
von  Nervenfasern  im  glatten  Muskelgewebe. 

Die  Mehrzahl  der  Forscher,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  der  Uterin- 
nerven  beschäftigt  haben,  stimmt  femer  darin  Uberein,  dass  die  Nerven  des 
schwangeren  Uterus  an  Länge  und  Dicke  zunehmen.  Nur  Snow  Beck  und 
Jobert  de  Lamballe  bestreiten  diese  Angabe. 

In  Betreff  der  Frage,  auf  welchem  Wege  die  motorischen  Nerven  dem 
Uterus  zugeflihrt  werden,  haben  die  physiologischen  Untersuchungen  bisher 
widersprechende  Resultate  ergeben.  Nach  Spiegelberg  und  Kehr  er  sind  es 
die  von  den  Sacralnerven  zum  Plexus  utero -vaginalis  ziehenden  Aeste,  nach 
Frankenhäuser  und  Obernier  dagegen  gelangen  die  betreffenden  Fasern 
durch  Rami  communicantes  der  Lumbal-  und  Sacralganglien  zum  Plexus  sper- 
maticus und  hypogastricus.  Nach  Körner  sind  beide  Bahnen  an  der  Zoleitong 
spinaler  Fasern  zum  Uteringefiecht  betbeiligt.  Basch  und  Hof  mann  ergänzen 
diese  Angaben  nach  Versuchen  an  trächtigen  Hündinnen  dahin,  dass  in  der 
Bahn  der  hypogastrischen  Geflechte  die  Nervenfasern  ftbr  die  Ringmnscnlatur, 
in  der  Bahn  der  Sacralnerven  (welche  die  Vff.  den  Nn.  erigentes  vergleichen)« 
dagegen  die  Nerven  für  die  Längsmusculatur  des  Uterus  verlaufen. 

Als  VesicAlganglien  beseichnen  Lee  und  Frankenhauser  dem  Ureter  anliegende 
Ganglien  desPlexns  ntero - Taginalis.  Sie  unterscheiden  ein  äusBeres,  welches  an  deraiuwma 
Seite  des  Ureter  anmittelbar  vor  seinem  Eintritt  in  die  Blase  gelegen  ist,  und  ein  innere« 
kleineres,  an  der  inneren  Seite  des  Ureter  der  Gkbärmutterwand  anliegend. 

4')  Die  Nerven  der  Clitoris  stammen  nach  Valentin  aus  dem  Plexus 
vesico- vaginalis  und  werden  durch  einen  N.  ditoridis  major  und  mehrere  feine 
Nn.  cavernosi  clitoridis  vertreten. 
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